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von 


3. Ichobert. 
(Fortjegung.) 


Achtes Kapitel, 


Schloß Antlau lag im Schnee vergraben; nur 
bier und da leuchteten die roten Duadern der Thor: 
einfahrt aus dem meißen Mantel heraus, den er 
ihnen ungehängt, und der hünenhafte Germane 
darüber, nur umgürtet mit einem Tierfel, in der 
Hand die ftachlige Keule, auf feinen Schild geftütt, 
der jenen alten Wappenſpruch des Geſchlechtes trug: 
Hier ſtehe ich, hier falle ich — machte ein ganz 
kurioſes Geſicht durch den weißen Mantel hindurch, 
den ihm der mitleidige Schnee geſchaffen. 

Hans Henning ſtand am Fenſter der alten Halle, 
die ihm in ſeinen Mußeſtunden als Aufenthalt 
diente, und ſah in den einſamen, wintertoten Schloß— 
hof hinaus. 

Merkwürdig, wie er auf einmal die Einſamkeit 
empfand! 

Auch der alte Schloßbau, der ihm doch ſonſt ſo 
heimatlich und gemütlich erſchienen war, ſchien ſeit 
kurzer Zeit alles Leben in ſich aufzuſaugen, ſo ſtill, 
ſo öde, ſo verlaſſen kam er ihm vor. 

Um das Schloß nichts als das Heulen des Windes, 
das Rauſchen der Ulmenſkelette im Park, drinnen nur 
zuweilen das zirpende Auflachen einer Kinderſtimme, 
der Schall ſeiner eigenen Schritte ... Hans Henning 
begriff gar nicht, daß ihm dieſe Einſamkeit nicht 
ſchon früher aufgefallen war. 

Jetzt machte es ihn auf einmal ruhelos, 
melancholiſch, nervös. 

Er fragte ſich allen Ernſtes: Woran liegt das? 
Und da er ein Mann abſoluter Wahrheit war, ſo 
geſtand er es ſich in dieſer ſtillen Stunde, in der 
nichts um ihn war als das Kniſtern des Feuers in 
dem gewaltigen Kamin, das Picken des Holzwurms 
in dem alten Eichenholzgetäfel an Decke und Wänden, 
ehrlich ſelbſt ein. 


Roman⸗Zeitung 1804 Lief. 40. 


Er war nicht mehr derſelbe ſeit ſeiner Reiſe. 

Und damit ſtand nicht etwa Ditas Bild allein 
im Zuſammenhang, ſo deutlich ſein Gedächtnis das⸗ 
ſelbe auch bewahrt hatte, mehr noch die leichtfertigen 
Reden ſeines Bruders auf ihrem Heimweg an 
Stefanies Geburtstag. 

Daß ein Menſch wirklich denken konnte, es gebe 
noch ein zweites Lebensglück, nachdem das erſte in 
Trümmer gegangen war! 

Er hatte das nie gedacht! 

Seine Liebe, ſein Glück blühte und welkte mit 
der einzigen Frau, der er ſein Herz gegeben, und 
wunſchlos hatte er Jahr für Jahr vorüberrollen ſehen. 
Und nun ſollte es doch möglich ſein, daß ſich auf 
den Trümmern etwas Neues erbauen ließ? Nicht 
allein für ihn, auch zum Wohl ſeiner Familie, ſeines 
kleinen Mädchens! 

Dieſer Gedanke kam ihm ſchon vor wie eine 
Treuloſigkeit gegen die teure Verſtorbene, und dennoch 
konnte er die Erinnerung an die klare, ſüße Mädchen— 
ſtimme nicht verbannen, die ihm geſagt hatte: „Ich 
glaube, ich könnte Kinder lieben, kleine hilfloſe 
Geſchöpfe, die auf mich allein angewieſen wären ...“ 

In ſeine Gedanken hinein tönte plötzlich Schellen— 
geläute; Hans Henning horchte hoch auf. In ſeine 
Einſamkeit kam ſelten jemand, er hatte nicht viel 
Beziehungen mit den Nachbarn; wer es aber auch 
ſein mochte, er war ihm willkommen. 

In dem Schlitten ſaß eine große, ſtattliche 
Dame, die fröhlich nach dem Hallenfenſter hinauf— 
ſpaͤhte, ſich ihrer erfreulichen Überraſchung wohl 
bewußt. 

„Berta!“ rief Hans Henning, der kaum ſeinen 
Augen trauen wollte. „Berta! Du wirklich?“ 

„Leibhaftig! Gelt, Brüderchen, das freut Dich.“ 

Sie warf die Schlittendecke beiſeite und eilte 
leichtfüßig die breiten Stufen empor, die direkt in 
die alte Halle führten, aus der ſelbſt an den hellſten, 


IV. 1 


3 Moderne Eben. 


beißeften Sonmertagen niemals ganz Dunfel und 
Kühle wien. Hans Henning war liebevoll bejorgt 
um fie, die Freude, einen der Seinigen um fi zu 
haben, leucdtete ibm aus den Augen. 


„Wenn der Berg nit zu Mohamed kommt, 
fommt eben Mohamed zum Berg,” fagte fie, fi in 
dem alten geichnigten Stuhl vor dem Staminfeuer 
ausjtredend, den Deden und Killen nicht modern 
aber bequem gemadt hatten. „Du läßt Dih ja 
gar nicht mehr fjehen.” 

„sh war vor vierzehn XZagen in Berlin,” 
entſchuldigte er ſich. 

„Ach! Und haſt Cedrik geſprochen?“ 

„Gewiß. Er iſt der alte noch, leichtſinnig und 
munter wie die Vögel in der Luft.“ 

Sie ſah ihn aufmerkſam an. „Wirklich? Iſt 
er noch ganz der alte?“ fragte ſie mit Betonung. 

„Warum, Berta? Haſt Du irgend etwas auf 
dem Herzen, ſo ſprich offen.“ 

„Ja, zu Dir kann man das, Hans Henning,“ 
antwortete ſie, ihm zunickend, „ich weiß das recht 
gut. Und da ich auch eine ehrliche Natur bin, ſo ſollſt 
Du den Zweck meines heutigen Beſuches unumwunden 
erfahren. Botho ſprach vor wenigen Tagen den 
Birkenwalder, Du weißt, deſſen Sohn in Cedriks 
Regiment ſteht, und da hat ihm dieſer denn auf 
Umwegen beigebracht, daß ſich das Offizierkorps über 
ſeinen intimen Verkehr mit Brynken verwundert und 
verletzt fühlt. Theo ſoll zu den Männern gehören, 
die in der öffentlichen Achtung auf der Schneide des 
Meſſers ſtehen, und wer etwas Beſonderes auf ſich 
hält, weicht ihm lieber aus, ehe er einen Gruß mit 
ihm tauſcht. Du ſiehſt alſo, unſer Empfinden im 
vergangenen Jahr war das richtige. Freilich hat 
man bis jetzt keinerlei Beweiſe gegen ihn, man kann 
ihn nicht öffentlich bloßſtellen, aber er iſt häufig 
Cedriks Gaſt — die Kameraden ſind außer ſich dar— 
über — er begleitet ihn in den Klub, in dem ein 
ſehr hohes Spiel an der Tagesordnung ſein ſoll, 
kurz — Cedrik iſt jung und leichtſinnig. Botho 
— Du ſollteſt doch da einmal zum Rechten 
ehen.“ 

„Das iſt geſchehen, beſte Berta. Aber Cedrik 
iſt empfindlich und mir gegenüber zum Mißtrauen 
geneigt. Er wittert aus meinen ehrlichſten Worten 
ſtets den älteren Bruder.“ 

„Aber Du haſt wenigſtens Recht und Pflicht 
für Dich, Botho richtet erſt recht nichts aus,“ meinte 
Berta nachdenklich. 

„Das glaube ich auch. UÜbrigens, Schweſter, 
ſo ſchlimm iſt die Sache keinesfalls, ſonſt hätte ſich 
wohl der Regimentskommandeur ſchon ins Mittel 
gelegt. Bis dahin können wir ruhig ſein. Du weißt, 
jeder Mund vergrößert, das iſt einmal nicht anders. 
Daß Cedrik ſpielt, habe ich ihm vorgehalten, ihn 
gewarnt, mehr kann ich nicht thun. Es muß doch 
auch noch immer in den Grenzen bleiben, denn er 
verlangt nicht zu viel Kapital.“ 

„Einmal braucht es auch nur geſchehen. Brynken 
verführt ihn. Ich bitte Dich, an ſolchem Menſchen 


iſt die Ehre doch nur noch ein blinder Zierrat! Ich. 
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begreife nicht, was Cedrik an ſeiner Geſellſchaft 
findet.“ 

„Der Sport iſt wohl das Band, das ſie ver— 
bindet. Sie leben beide darin.“ 

„Und — die Frau, dieſe Stefanie!“ ergänzte 
Berta wegwerfend. 

Hans Henning beuglie ſich vor und ſtieß mit 
dem Schüreiſen in die Glut, um ſein Unbehagen 
zu verbergen. 

„Wie meinſt Du das, Berta?“ fragte er dabei. 

„Wie ic das meine? Hm, Hans, das ift eine 
heifle Frage. — €& fol ein Verhältnis zwilchen ihnen 
beftehben, das geradezu jfandalös if. Zu Theos 
Ehre nehme ih an, daß er nichts davon weiß.” 

„Berleumdung,” jagte Anılau ruhig, fi auf: 
rihtend. „Elende Berleumdung! PVielleiht provoziert 
dur die Art und Weile ihres Verkehrs, das gebe 
ih zu, aber meine Augen, ganz abgejehen von 
Gedrils Verfiherung, haben mich eines Belleren be: 
lehrt. Man muß vorfihtig im PBerurteilen fein, 
Berta.” 

„Du! Du!” rief Frau von Verny außer fich, 
ihren Ohren nicht trauend, „Du haft fie zufammen 
gejehen, Hans? Sa, wie in Gottes Namen ift denn 
das möglich geweſen?“ 

Er erzählte, Inapp, Turz, aber mit dem fichtlichen 
Beitreben, Gedrit und Stefanie zu entlaften. Als er 
geendet, jeufzte Berta unzufrieden auf. 

„Du bift ein Mann,” fagte fie endlid, „und 
magit thun, was Du entihuldbar findeft, ich aber 
werde mid) nie — nie wieder daran erinnern, daß 
ich Bryntens jemals gefannt babe. Sie find Luft 
für mid. Mag alles fein wie Du fagft, wenn aber 
eine Frau jo unklug ift, nicht den Schein zu wahren, 
fann fie ih auch nicht wundern, wenn fie jo be: 
urteilt und behandelt wird. Du bit mir do un: 
verftändlih, Hans! Wie fonnteit Du in ihr Haus 
gehen! Mie Tonnteft Du! — llbrigens hat fie in 
legter Zeit ja wieder eine Gejellichafterin bei fih — 
ein hübiches Mädchen fol es jein — Du mußt fie 
ja auch gefehen haben, der Birktenwalder erzählte auch 
von der. E83 wird übrigens wohl basfelbe 
Genre fein. Diefer Schu fommt für Frau von 
Brynfen etwas zu jpät.” 

Hans Henning fam in Erregung. 

„Was erzählte der Birkenmwalder von der jungen 
Tame?” fragte er jcharf. ö 

„Mein Gott, das alte Lied! Ilberall zu jehen — 
auffällig — folett, das genügt, um eine Frau in 
meinen Augen zu richten.” 

„Sie ift weder das eine noch das andere, 
Berta,“ bemerkte Hans Henning geärgert. „Eine 
Dame im beiten Sinne des Wortes, die nur einen 
guten Einfluß auf Stefanie ausüben fann, und die 
jeder — ausnahmslos, Berta — mit Freuden in feinem 
Haufe empfangen darf. Graf Birfenwalde fol in 
Zufunft etwas vorfichtiger jein, jage ihm das in 
meinem Namen.” 

Frau von Verny riß ihre Augen ganz rund auf, 
während fie fi mit der Hand über den glatten 
Scheitel fuhr. Einen Augenblid fehlten ihr Die 
Worte, ein furdhibarer Verdadt tauchte in ihr auf. 
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„Sut, Hang, ich weiß, Du bift ein Mann, der 
ftets für den Schwächeren den Schüger abgeben muß. 
Mag es aljo jo fein wie Du ſagſt. Ich werde Botho 
die Sorgen um Gedrif ausreden, bedenfe aber, es 
ift unfer Bruder, unjer alter feudaler Name, für 
den wir fürdten, der um leinen Preis einen Mafel 
befommen darf, denn der fiele auf uns alle. Und 
nun — mie fteht e8 mit dem Gelde . . .” ö 

Er war blaß geworden, mit einer gepreßten, 
ganz veränderten Stimme jagte er: 

„SH fann es Euch jeßt nicht geben, Berta, 
erft im Herbit, jo gern ih auch wollte.” 

„Sedrit ift uns alfo zuvorgelonmen.” 

„Diesmal ja, und ih Ffann nicht, meine Kafle 
it aufs äußerfte erichöpft.” 

Frau von Berny jeufzte. 

„Das wird ein Schlag für Botho fein.” 

„gür mid noch viel mehr. ch jchwöre Dir, 
Berta, wenn e8 nit Schloß Antlau wäre... .” 
Er brad ab und ftarrte jchweigend ins Feuer. 

Seine Schwefter ftredte ihm die Hand entgegen. 

„Armer Kerl, ich kann mir’s denfen, daß Du 
zu fämpfen haft! Na, dann muß es bei uns eben 
gehen — mad)’ Dir deshalb feine Sorgen. Es ilt 
ja die Heimat, die Du uns erhältit, dafür kann man 
Ihon einmal einen Wunfch opfern. Meinem armen 
Alteften geht es vielleiht einmal ebenjo, da müjfen 
Geihhmwifter zufammenftehen. Aljo fein Wort mehr 

avon.“ 

Hans Henning hielt die Hand ſeiner Schweſter 
feſt und ſah ihr ergriffen in die ſtrahlenden Augen. 

„Dank, tauſend Dank, Berta, Du haſt mir eben 
unendlich wohl gethan.“ 

Und er dachte an Cedrik, wie der das auf— 
genommen. Ach ja, das Gift der Großſtadt, das 
Gift ſeines Umganges war ihm ſchon ins Blut über— 
gegangen und begann zu wirken. 

„Wo iſt Genia?“ fragte ſeine Schweſter. 

Da kam es ſchon hineingeflogen, geſtolpert, ein 
kleines zierliches, blondes Mädchen von fünf Jahren, 
aber es ſteckte in einem häßlichen, langen, dunklen 
Wollkleid, hatte die Zöpfe ſtraff geflochten und eine 
glänzende Haut, die den Gebrauch ſcharfer Seife 
verriet. 

Sie ſah aus wie ein kleines Dorfmädchen, nicht 
wie das Schloßfräulein von Antlau, trotz des lieb— 
reigenden Kindergelihts, und Berta von Verny jah 
das mit Fritifchen Bliden. 

„Hans,” Tagte fie, die Kleine auf den Schoß 
nehmend und zu ihm hinüber fehend, „weißt Du, 
was id finde?“ 

Er jah fie gejpannt an. 

„Die alte Melcherten taugt nicht mehr für 
Genias Erziehung, fie verbauert dabei, jo gut fie 
auch fonft gepflegt ill. Du mußt Dir eine Dame 
bernehmen, eine Leiterin Deines Haujes, eine Er: 
zieherin Deines Kindes.” 

„Schon?” fragte er betroffen. 

Sie ftand auf. Mit dem Kinde an der Hand 
trat fie auf ihn zu. — Merktwürdig, wie dieje beiden 
hoben Geftalten, diefe Gefichter einander ähnlich 
waren. 
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„Hans, es thut mir in der Seele weh, wenn 
ih an Dich denke. Einfam, freublos und nun no 
in Sorgen. St e8 nit ein Unredt, dem Ber- 
gangenen nadhzutrauern in diefer Art? Gott, der es 
gegeben und genommen, will nit, daß Du nun 
mit einem toten Kerzen auf bdiejer jchönen Erde 
bleiben jolit. Das Vergeflen — nein, nur das all: 
mähliche Verſchmerzen hat er uns als Troft mitge: 
geben, den dürfen wir uns zu nuße maden. Genia 
it tot, aber no haft Du Pflichten gegen Deine 
Tochter, gegen Dich felbil. Mache die Augen auf, 
mein Bruder, e8 giebt Mädchen, die Dir eine gute 
Gattin, Genia eine gute Mutter werden. Soll id 
Dir fuden helfen?” 

Er fchüttelte Haftig den Kopf und wandte fi 
zur Seite. 

„Du folft Deine verftorbene Frau nicht vergefjen, 
aber Ichließlich blüht überall neues Leben aus Staub 
und Alche.” 

„Haben wir ein Recht, unferen geliebten Toten 
treulos zu werben?” fragte er mit gejenfter Stirn, 
wie im Zweifel. 

„Wenn es das Leben fordert! Du bift noch zu 
jung, mein lieber Hans Henning.” 

Zum zweiten Mal zeigte man ihm ein lodendes 
zweites Glüd, und diesmal war es jogar feine fo 
ftreng bentende Schweiter, nicht nur ber leichtfinnige 
Bruder, der aus vollem Lebensgenuß heraus viel: 
leicht fein Verftändnis für Treue und Entjagung hatte. 

Bertas Mahnung ließ fih noch viel weniger 
vergejien; und wenn er Genia betrachtele, fein mutter: 
[ojes, Kleines Mädchen . . . 

Nah acht weiteren Tagen jagte er fih: „Du 
willit hinfahren, jehen, prüfen — vielleicht ift es nur 
die Einjamleit, die Dir ihr Bild fo hartnädig feft: 
hält, die ihm einen Nimbus verleiht, den die 
Wirklichkeit zerftört.. .. Es ift am beften, Du fiehit, 
aber mit offenen Augen, denn nicht Dir allein, auch 
Deiner Tochter bift Du für Deine Wahl verant: 
wortlich.” 

Und doch befiel ihn ein ganz unmotiviertes 
Gefühl von Freude und Lebensluft, als er jeinen 
Koffer zu längerer Abweſenheit gepackt ſtehen ſah, 
und jeder Stundenſchlag ihn daran mahnte, daß er 
Antlau bald im Rücken haben werde. 

So ſtand er am Tage vor ſeiner Abreiſe wieder 
an dem Fenſter der großen Halle und ſah auf die 
Wolken, die dunkel und ſchwer über den Schloßhof 
zogen, und machte ſich Vorwürfe darüber, daß er 
ſeiner Reiſe mit ſo freudigen Empfindungen entgegen— 
ſah. Dieſem Gefühl nachgebend, zündete er, in ſein 
Arbeitszimmer hinübergehend, einen Armleuchter an 
und hob ihn hinauf zu dem Bilde ſeiner Frau, das 
in breitem Rahmen über ſeinem Schreibtiſch hing. 
Unruhig flackernd huſchte die Helle über das einfache, 
liebliche Geſicht, die offenen blonden Haare, die 
großen blauen Augen. 

„Eugenie!“ rief er leiſe und innig. 

Dumpf klang der Ton zurück, niemand hörte 
ihn, nur er, der Einſame, in ſeinen einſamen 
Räumen. — Schrecklich dieſe Stille und Ode um ihn! 

„Verzeihſt Du mir?“ fragte er wieder. 
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Das Gefihthhen droben jhien ihm zuzulädeln, 
jo lieb und freundlid wie im Leben. Stöhnend 
ftüßte er den Kopf in die Hand... 

Sn der Naht wedte ihn die alte Melcherten 
plöglich aus tiefem Schlaf. 

„Das Kind, gnädiger Herr, ich glaube, das 
Kind ift Frank geworden,” 

Hans Henning fprang auf. Eine Stunde jpäter 
raflelte ein Wagen vom Schloßhof nad dem Arzt, 
und der geängjftigte, gebeugte Vater nahm den Plat 
am Bett feines Lieblings ein. 

Er jollte ihn vorläufig nicht wieder verlaffen. — 
Tagelang jchwebte das Kind in Lebensgefahr; tage: 
und nädtelang laufchte Hans Henning bebend auf 
jeden Atemzug, Jein ganzes Herz, fein ganzes Empfin: 
den Mammerte fih an das einzige, was ihm ge: 
blieben. Er jchlief nicht, er aß faum, hatte überhaupt 
nur ein geringes Bewußtfein der Außendinge. Berta 
Berny kam, um ihn zu tröften, er jchüttelte ftumm 
den Kopf und bat fie, heimzufehren, um ihren 
Kindern nicht den Anftedungsftoff zuzutragen. Bluten: 
den Herzens gehorchte fie der Vernunft. 

Und fo jaß der gebeugte Vater denn einfam 
am Xager feines Kindes, während der Sturm das 
Schloß umtobte, der Wetterhahn Freifchte und Eulen 
Ichrieen. Die alte Melcherten dufelte die Nächte in 
einem Zuftand zwilhen Schlaf und Wachen Hin, 
auh Hans Hennings Lider wurden zumeilen jchmwer 
und feine Gedanlen verwirrten fih. Dann war es 
immer, mit mertmwürdiger Deutlichleit wiederfehrend, 
dasjelbe Bild, das fih feinen nur halbbewußten 
Sinnen voripiegelte: Dita über das Bett der Kleinen 
gebeugt, Teile zärtlihe Worte murmelnd, und bie 
großen Elaren Augen zumeilen mitleidig auf ihn 
rihtend. Sie liebte ja Kinder und wußte, daß biejes 
eine Mädchen feinem armen Herzen alles war. 

Bon diefem Traumbild Ichon ging eine gewifle Be: 
rubigung aus, die er dankbar fühlte. Abgemattet 
und abgeipannt wie er war, fehnte er fich ſogar 
danad. Er meinte, ihre füße Stimme zu hören, ihre 
ruhigen Bewegungen zu jehen, und bie gräßlidhe 
Einjamteit am Bette feines Kindes dünfte ihm in 
biefen Augenbliden weniger troftllos. Er nahm fi 
dann vor, wenn Genia gefundete, feinem Schwanten 
ein Ende zu madhen, vor Dita, die ihm jeßt lieb 
und vertraut geworden, als habe er in Wirklichkeit 
täglich mit ihr verfehrt, zu treten und die Frage an 
fie zu richten, ob fie feine Einfamteit teilen, Genia 
eine liebevolle Mutter fein wolle. 

Würde fein Töchterchen diefe noch gebraudden? — 

Wochenlang ſchwankte das Zünglein der Mage 
hin und ber, endlich fiegte das LXeben, Genia genas, 
langfam, langfam kehrten ihr die Kräfte zurüd, und 
in diejer Zeit wollte fie von niemand anders ge 
pflegt fein, al8 von Papa. 

Stühlingslüfte zogen fchon über das Land, als 
Hans Henning endlich feinen immer nod gepadten 
Koffer Schloß, um die fo lange verjchobene Reife an: 
zutreten; er that es mit einem freudigen, hoffnungs⸗ 
fcohen Herzen, das er ſich kaum zugeſiehen wollte. 


Neuntes Kapitel. 


Der Vormittag nach Brynkens Ankunft ſah die 
beiden Vettern bereits draußen auf dem Rennplatz, 
wo Cedriks neue Errungenſchaft in den Rennſtällen 
untergebracht worden war. 

Theo weidete ſich an dem Entzücken des Kavalle⸗ 

riſten, der die Wahl ſeines Vetters nicht genug loben 
konnte, und ohne mit der Wimper zu zucken, ja, 
augenſcheinlich mit dem größten Vergnügen den be— 
dungenen Preis zahlte, obgleich er ſich noch etwas 
höher belief, als die erſte Veranſchlagung gemeſen. 
Stefanies Tauſend wurde natürlich mit keiner Silbe 
Erwähnung gethan. Cedrik ſchwieg aus Feingefühl 
und weil es ihm wirklich auf eine derartige Lappalie, 
jobald er fie nur hatte, nicht fonderlidh anlam, Theo, 
weil er der Anficht huldigte, daß es für einen Che- 
mann dburhaus Elüger jei, fih nie in die Fleinen 
Scherze feiner Gattin zu milden, jei e8 zum Guten 
oder Böfen. 

„Bit doch ein guter Junge, old fellow,‘* jagte 
er jegt, ihm in einer Anwandlung von Anertennung 
auf die Schulter Elopfend. „Wenn jemand, jo gönne 
ih Dir allein diefe Perle von einem Gaul. Dente 
nur, aus ber Kibufla von Diable! Mehr fann man 
wahrhaftig nicht verlangen, und wir werben auf 
jeden Fall Glüd mit Walvater baben, nicht einer — 
nein, mandher erfte ‘Breis ift unjer! So gut wie in 
der Talche, old fellow, by Jove! Und nun wollen 
wir unjern Kauf begießgen — fomm mit zu einem 
folennen Frühftüd zu Gruhl, Heute bift Du mein 
Gaſt.“ 
Eine Stunde ſpäter ſaßen ſie in einer gemüt— 
lichen Ecke in ſehr heiterer Stimmung hinter einer 
Flaſche Moẽt, mit dem beſchäftigt, was ihnen außer 
leiblicher Nahrung am intereſſanteſten war: Pferde, 
Spiel, Weiber. 

„Wenn ich ſo könnte, wie ich wollte,“ ſagte 
Cedrik, mit den aufſteigenden Schaumperlen in ſeinem 
Glaſe liebäugelnd, das er prüfend gegen das Licht 
hielt, „ſo wäre für mich der Gipfel des Glücks ein 
auserleſener Rennſtall. Walvater iſt ja prachtvoll, 
aber trotzdem — ich glaube, ich würde der Menge in 
dieſem Punkt niemals überdrüſſig. Auch das Züchten 
würde mir eine wahre Paſſion ſein, aber leider — 
leider ... wie ſoll ſich ſolch kleiner, lumpiger Ka— 
vallerielieutenant, wie ich doch nun einmal bin, ſo 
hoch verſteigen! das iſt eben eine abſolute Unmög— 
lichkeit.“ 

„Ich habe Dir ſchon oft geſagt, ich ſehe das 
nicht ein,“ gab Brynken zur Antwort. „Wenn Du 
Dein ganzes Kapital flüſſig machteſt, hätteſt Du 
genug zu einem immerhin annehmbaren Anfang, 
das andere fommt dann fpäter nah. Warum, wenn 
Dein Herz daran hängt, thuft Du es nicht? 
würde Dir nicht allein mit Rat und That zur Seite 
ftehen, fondern aud gern in Compagnie mit Dir 
treten, Dazu reichte es bei mir aud. L’anion fait 
la force.“ 

Gedrif zerftüdelte fein Weißbrot. 

„Mad; mir bas Herz nicht fehwer, Theo, es ift 


9 Moderne Ehen. 


trog der anjcheinend geringfügigen Hindernifje ein 


Ding der Unmöglichkeit. Ych muß meinem Lieblinge: 
wunſch eben entſagen. Sin drei Deibels Namen, ich 
muß eben! Hans Henning... .” 

„Hans Henning ift do nit Dein Vormund, 
Du bilt nit abhängig von ihm. So viel ich weiß, 
ift Dein Vermögen nit untündbar auf Antlau ein: 
getragen. Well — fündige es und ich ftehe Dir für 
den Erfolg. Der Name Cedrif von Antlau jol ein 
Stern und Schreden aller Rennpläße werden.” 

Gedrif feufzte. „Du haft gut reden, Theo, Du 
braudhit eben nach niemand zu fragen, aber ih — ja, 
fiehb, daß ich es eigentlih nicht brauchte und dabei 
dodh muß, will ih ein anftändiger Kerl bleiben, das 
fteigt mir manchmal zu Kopf. Dir fann ih e& ja 
ſagen, Du kennſt unſere Verhältniſſe.“ 

„Hans Henning iſt ein Philiſter, der nicht ge— 
lernt hat unſere Zeit zu erfaſſen, ja, das weiß ich 
zur Genüge. Ich bin überzeugt, er bringt dem 
Sport kein Jota Intereſſe zu.“ 

„Nun, darin irrſt Du doch, obgleich — na ja, 
ehrlich — er findet es nicht gentlemanlike, damit an 
Verdienen zu denken.“ 


Theo lachte hart auf. „Da ſieht man den 
großen Herrn, dem alles auf ſeiner Scholle zuwächſt! 
Aber verdient er nicht auch? Iſt er nicht auch auf 
allerlei Chancen angewieſen, die er ausnutzen muß, 
will er auf ſeine Koſten kommen? Ha, überall die— 
ſelbe Geſchichte! Was ich thue, iſt erlaubt, ja groß. 
Thue Du es und ich ſage phariſäiſch: Herr Gott, 
ich danke Dir, daß ich nicht bin wie jener. Notabene 
ſo ziemlich meine ganze Bibelkenntnis.“ 

„Das iſt es bei Hans nicht. Nur ein über— 
triebenes Ehrgefühl, Stolz auf unſern Namen — 
unſern Stand!“ 

„Ja, ja, ihm iſt es ſo bequem gemacht. Er 
ſollte ſich nur auch etwas Wind um die Naſe wehen 
laſſen müſſen.“ 

„Nein, nein, Du irrſt, Theo, Hans Henning 
hat es nicht ſo gut wie Du glaubſt. Da liegt ja 
gerade der Hund begraben ... aber laſſen wir das 
unerquickliche Thema, reden wir von etwas Amü— 
ſanterem.“ 

„Gewiß. Was macht Bella und Nina?“ 

Der Lieutenant blickte auf. Zwiſchen zwei Auſtern 
antwortete er lakoniſch: „Aus! — Zu koſtſpielig auf 
die Dauer ... ich muß mal ein Weilchen ſolide 
werden, fürchte ich.“ 

„Warum denn? Das kommt mir vor, als wenn 
der Fiſch tanzen lernen wollte.“ 

„Na, eben der vertrackten Verhältniſſe wegen, 
— die ich nicht reden mag. Schenk ein, Theo ... 


! Ich glaubte wahrhaftig, Dir wäre 
etwas Ernſtliches über den Weg gelaufen ... ver⸗ 
liebt... und jo weiter.” 

Dabei blidte er fein Gegenüber prüfend an, 
aber Gedrit lachte Iuftig auf. 

„Kein Gedanke! Ernitlich verliebt! ch glaube 
gar — das Jollte mir fehlen.” 

„Male den Teufel nicht an die Wand, my boy; 
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jo etwas fommt über Naht. Weißt Du, 
im Verdadt hatte?” 

Die bligenden blauen Augen jahen ihn ver: 
wundert an. 

„Du? An Bezug auf mih? — Wäre neugierig!” 

Aber er mußte doch nicht Jo neugierig fein, denn 
ohne die Antwort abzuwarten fuhr er gleich fort: 
„Weißt Du, Theo, ich glaube, ich bin liebesmüde. — 
Liebe!... Was das überhaupt für ein vertradtes 
Wort und noch viel vertradterer Begrifi if! Die 
ganze Sache fommt mir vor wie ein Schwefelbolz, 
reißt Du es an, mwunderyühlh! Es flammt auf, 
leuchtet, madt Dir Vergnügen, hältft Du es zu lange, 
brennt e8 Dir die Finger.” 

Brynken ladte unmäßig. „Wenn Du — Du, 
Cedrik, ſolche Hypotheſen aufſtellſt, muß es allerdings 
katzenjämmerlich um Dich ſtehen. Alſo wirklich kein 
Gedanke an die kleine Krüger?“ 

„Dita Krüger?“ wiederholte der Lieutenant und 
legte Meſſer und Gabel hin vor UÜberraſchung. „Ja, 
um Gottes willen, was veranlaßt Dich dazu?“ 

„Einfach die Überzeugung, daß fie eine ganz 
raviſſant ſchöne Perſon iſt.“ 

„Wirklich? Findeſt Du?“ fragte Cedrik nach— 
denklich. 

„Ich finde das, und andere ſicher auch. Übrigens 
in Bezug auf Pferde und Frauen ſollte ich meinen, 
als Kenner anerkannt zu ſein.“ 

„Darum mein Erſtaunen. Ich — ich habe — 
das heißt ... ich — ja, hübſch iſt ſie ja wohl.“ 

„Ich ſage Dir ſchön — raviſſant ſchön! Ich denke, 
ich falle um, als ich da geſtern hineinſchneie in mein 
Haus und ſtehe dieſem Mädchen gegenüber. Haſt 
Du ſie jemals im Hauskleid geſehen?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ gab Cedrik, ſich be— 
ſinnend, zurück. 

„Wenn — würde fih Dir das unauslöfhlich ein- 
geprägt haben. Das war jo ein Mittelding zmijchen 
Schlafrod und Toilette, notabene ein Machwert, in dem 
die Frauen immer am verführerifchiten wirken. Eine 
Kofette weiß das genau, dieje PBrachtperjon Ichien aber 
feine Ahnung davon zu haben, ich bradjte fie durch 
meine Anmwefenheit offenbar in die abjcheulichite Ver: 
legenheit. Da war jo ein Gehänge und Gewoge um fie 
herum, bellfarbig, ohne direkten Taillenabjchnitt, ver: 
büllend und doch in der Berhüllung verratend, daß 
eine junonilche Figur fih darunter barg. Ich habe 
niemals ein Faible für die Juno gehabt, Ichon darumı 
nicht, weil man fie die ‚Dchlenäugige‘ nannte; Diele 
Juno iſt aber feinesmegs ochlenäugig, ein paar tiefe 
graue Sterne jage ih Dir.” 

Gedrit drehte jchmweigend an dem Fuß jeines 
Geltalafes, noch niemals hatte er Theo jo entzüdt 
geliehen, und weil ihm biejer wirklich al8 maßgebend 
in Bezug auf Frauen galt, begriff er jeine eigene 
Kurziichtigfeit nicht. 

„Schade, daß Arme und Schultern verhüllt 
waren, fie müfjen geradezu verwirrend wirlen, wenn 
mich meine Kombinationsgabe nicht täuſcht. Sahſt 
Du fie vielleicht defolletiert?” 

„Rein, wie fäme ich dazu?” 

„Ra, wie man eben zu jo etwas kommt; ic) 
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bewundere übrigens wirklih Deine Kühle, doppelt, 
weil dieje raviffante Perfon do auch noch neben: 
bei ein ganz anfländiges Vermögen mit fi ver: 
einigt. Graf Gerlah hätte nicht an Deiner Stelle 
jein dürfen, der hätte längft ben Goldfiſch geangelt.“ 

„Du dentit doh nit im Ernft daran, id) 
fönnte etwa an Heiraten denken?” fagte Cebrif ganz 
erihroden und jeßte das Glas ab, ohne e8 geleert 
zu haben. „Für folhen Thoren fannft Du mich un: 
möglich halten.” 

„Liegt die Thorbeit nit am Ende auf der 
andern Seite? Der Zufall fegt Dir, ohne Dein Zu: 
thun, ein Mädchen vor die Nafe: reich, Ihön, jung; 
Du haft Gelegenheit, täglid im Haufe mit ihr zu 
verkehren, in die unbeobadtetften Beziehungen zu ihr 
zu treten, und Du handelt wie der reinfte Stodfilch, 
der Du doc jonft gar nicht bift.“ 

„Aber erlaube — ih bin nicht jo wahnfinnig, 
jest jhon — wenn überhaupt je — an Heiraten zu 
denken.” 

„Das ift nun müßiges Geſchwätz. Befonders 
Du, mit Deinen LXiebhabereien ... Du fönnteft ganz 
gut eine reihe Frau brauden. Unfjer Nennflall 
braudte dann keine Phantafie mehr zu fein.“ 

Cedrik Jah jchnell auf. 

„sn diefem Punkte haft Du recht. Aber denke 
nur, eine Frau! Gefellelt auf ewig an biejelbe 
Verfon ohne Hoffnung auf Abmweclelung, Sklave 
ihrer Zaunen — unausgelegt voll Nüdfichten.... .“ 

„Eo jpriht nun ein Yebemann!” unterbrad ihn 
Theo achjelzudend. „Sa, wenn Du Dein Bruder 
wärft.... für den pallen derartige Anfichten, aber 
wir, mein lieber Gedrif, find längft darüber hinaus! 
Unjere Frau wird das, was wir aus ihr machen — 
darin liegt der ganze Wig. Für uns ift die Che 
feine Feilel, nur ein leichtes Band, dehnbar wie 
Gummi, wenn wir wollen. Die Unbequemlichkeiten 
der Ehe gehören der Frau. Mach Dir’d bob nur 
einmal Zar, was giebt Du denn auf? Deine Freiheit? 
Beileibe nicht. Gefällt Dir heut eine andere, wer 
hindert Dich, die liebgewordenen Gewohnheiten Deiner 
Sunggejellenzeit wieder aufzunehmen? Die ganze Ge: 
Ihichte von der ehelichen Treue ift Doch ein nonsens 
für une. Das überlaßt der Frau, deren Pflicht es 
ift. 8 wäre auch wirklich zu viel verlangt, nun 
auf einmal mit den Augen eines Nichters Dinge an- 
zufeben, die uns früher ganz natürlich und geläufig 
waren. Sch will meine Ehe im allgemeinen gewiß 
nicht als ein Mufter binftellen, aber in diefem einen 
Punkte nimm Dir ein Beilpiel daran. Stefanie ift 
gut genug gezogen, um mid die Ssreiheiten meines 
Junggeſellenſtandes nicht entbehren zu Laflen.” 

Gedrif warf einen fchnellen Blick über den Tiich 
in feines Betters Gefiht, das in diefem Augenblid 
den Stempel voller Zufriedenheit trug. Er antwortete 
nicht, die Situation war ihm [heußlih peinlich. Brynlen 
blicte ebenfalls auf. 

„Du denkt doch nicht etwa ich renommiere?” 
fragte er, „feineswegs! Ehelihe Ecenen aus Eifer: 
fucht giebt es zwilchen uns nicht!“ 

„Bin davon überzeugt, aber jede Frau ift am Ende 
auch feine Stefanie,” gab Cebrik endlich widermwillig 
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zu. Wäre es nicht Theo geweien, der fo zu ihm 
\prach, hätte er vielleicht nicht recht gewußt, ob er bieje 
Auslafjungen für Hohn nehmen jollte, aber Theo... 

„Bott jei Dank, nein, es giebt bequemere, zum 
Beilpiel diefe Fleine Krüger denke ich mir.” 

„Ih weiß wirklich nicht, was Ihr an ihr habt! 
Du — Hans Henning! Zwei fo verichiedene Naturen! 
Ich bin auf Ehre überzeugt, Hans machte ihr bier 
die Cour.” 

„Sönnft Du fie ihm wirklich?” 

„Aber natürlid — jcheuglich gern.” 

„Das nennt man brüderliche Liebe,“ höhnte 
Theo. „Dein Kapital wagit Du nicht zu Fündigen, 
das reihe Mädchen überläfielt Du ihm freiwillig, den 
größten Wunfch Deines Lebens giebft Du jeinet: 
wegen auf... Du haft wirklich Anlagen zum Heiligen, 
old boy.“ 

„Rimm an, die dee mit Dita läge mir bes: 
halb jo fern, weil ich anderweitig gebunden wäre,” 
entgegnete Gebrik zögernd. 

„Bah, Unfinn, das giebt es einfadh nit! Wir 
Männer find in ber glüdliden Lage, uns niemals 
halten lafien zu brauden.” 

„Es könnte doch fein — Ehre — Gewiflen —” 

„Laß mich damit zufrieden. Keine Frau ver: 
dient e8, daß wir uns ihretwegen von Dingen ab: 
balten lajlen, die uns gut fcheinen. Keine, fage ich 


| Dir! Nimm fie ale das, was fie find, halbe Kinder, 
die weinen und fchreien wenn etwas anders kommt 


als fie vorausfegen und fich nachher mit einem neuen 
Spielzeug jchnel tröften. Deshalb ift mir auch das 
Gewicht unbegreiflih, was ein vernünftiger Mann 
auf die Ehe legt. Wenn Du mid fragit, jage ich 
Dir, beirate Dita Krüger, Ichaffe Dir einen Nenn: 
tal an, lebe wie es Dir paßt, und laß im übrigen 
den lieben ‚Gott einen guten Mann Jein.” 

Cedrik jah nachdenfli in den perlenden Wein. 
Theos Argumente waren nicht jpurlos an ihm 
vorübergegangen, denn Menjchen, wie er, find leicht 
jedem Einfluß zugänglid. Stefanie hatte ihn gegen 
Dita eingenommen, leije, unmerklih; fie ließ ihm 
gar nicht reht Zeit, ih um fie zu fümmern; Theo 
zeigte fie ihm in anderem Licht, auch das hatte etwas 
für ih, um jo mehr, da fih an ihre Perlon die 
Erfüllung eines heißen Wunfches Inüpfen ließ. Er 
wurde ordentlich neugierig auf den Eindrud, den fie 
ihm nun machen würde. Und doch mußte er an 
Stefanie denken, und was er ihr jchuldig fei, und 
daß Theo davon natürlich feine Ahnung habe... 

„SH würde den Teufel thun und mich. immer 
von Hans Henning gängeln laflen,” beganı Brynken 
veräcdhtlih. „Allenal Deine Schulden beichten, um 
jedes lumpige Taufend erft betteln müflen..... nein, 
old boy, die Selbftändigfeit eines Mannes ift dann 
erit beneidenswert, wenn fie einen goldenen Hinter: 
grund bat. Mit dem Gelde der Krüger wäre das 
alles vereinigt.” 

„Aber ich habe mich bis jett gar nicht um fie 
gefümmert,” fjagte Gedrif in gelinder Verzweiflung, 
„aber gar nicht!” 

„Delto befier. Das bat fie fiher verblüfft. So 
ein reiches Mädchen ift das Gegenteil gewöhnt. Und 
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dann, unterfhäge Dich nicht, ih wäre gar nicht ver: 
wundert wenn fie im ftillen verliebt in Dich wäre, 
Du bit ja fol ein mangeur de coeurs von jeher 
gewejen. Neben Dir kann nur ein fo völlig neib: 
lojeg Gemüt eriftieren wie ich es bin. A propos, 
wollen wir die Damen telegraphijch berrufen? Es ift 
jegt vier Uhr, Zeit zum Diner; wir verlängern auf 
diefe Meile jehr angenehm unfer FSrühftüd und 
gönnen ihnen auch einen Fleinen Teil daran.” 

Eine Stunde jpäter traten Stefanie und Dita 
in den Speilefaal. Beide mit frifhen Blumen ge: 
Ihmüdt, beide in ihrer Art auftallende, elegante Er: 
Iheinungen. 

„Wer hat denn dieje gloriofe idee gehabt?” rief 
Stefanie Ihon von weitem, mit rajchem, leuchtenden 
Blick Cedrik ſtreifend. 

„Ich, mein Kind! Bitte den Dank an meine 
Adreſſe zu richten,“ erwiderte Theo, dabei Dita 
prüfend betrachtend, die mit ihrer königlich ruhigen 
Haltung ſich etwas hinter ſeiner Frau hielt. 

„Der Bengel hat keinen Geſchmack, nicht für 
einen Pfennig,“ war das Reſultat dieſer ſtillen 
Betrachtungen. „Ich ſollte nur frei ſein — ich! 
Mir entginge ſie nicht, obgleich ihre Sympathie für 
mich augenſcheinlich nicht gewaltig iſt.“ 

„Dann, Dita, iſt es Ihre Sache zu danken,“ 
warf Stefanie raſch über die Schulter ihrer Begleiterin 
zu. „Theo hat immer nur Aufmerkſamkeiten für andere.“ 

„Damit Du ſiehſt, wie unrecht Du mir thuſt,“ 
entgegnete er gut gelaunt, „komm her, der Platz an 
meiner rechten Seite iſt für Dich beſtimmt, mag ſich 
die Jugend mit ſich ſelber abfinden.“ 

Sie ſetzte ſich heiter. „Als ob ich mich ſchon 
zum Alter rechnen müßte! Was meinen Sie, Cedrik? 
Ehemänner ſind doch immer ungalant.“ 

Ihr lachender Blick ſtreifte ihn, es kam ihr vor, 
als erwidere er ihn zerſtreut. „Um Gott, Theo wird 
doch nichts mit ihm vorgehabt haben?“ dachte ſie be— 
unruhigt. 

Aber nein, die beiden Vettern waren augen— 
ſcheinlich im beſten Einvernehmen, auch lag es wohl 
nur an dieſer Partie zu vieren, daß ſich Cedrik ſo 
auffallend mit Dita beſchäftigte. Stefanie wünſchte 
im ſtillen ihren Mann wieder nach Ungarn zurück. 

Wieder und immer wieder ſchweifte ihr Blick zu 
dem Paar hinüber und ſaugte ſich an dem Geſicht 
des jungen Offiziers, das ihr das Teuerſte auf der 
Welt war, feſt. Woher auf einmal dieſe gefliſſent— 
liche Liebenswürdigkeit gegen Dita? Hatte er doch 
ſonſt bei ähnlichen Anläſſen Gelegenheit gefunden, 
ihr einen raſchen Blick, ein ſchnelles Wort zu ſchenken, 
heute hatte ſie das Gefühl, als vermiede er es ab— 
ſichtlich. Sie ſah prüfend zu Theo auf. Sollte 
doch etwa ein Wort — hatte eine flüchtige Bemer— 
kung ſeinerſeits vielleicht genügt, Cedrik vorſichtiger zu 
machen? 

Sie war netter zu ihrem Manne wie ſeit 
Jahren, ſie neckte ſich mit ihm und ſcherzte; er ging 
bereitwillig darauf ein. 

„Ein liebenswürdiger, beſtechender Menſch iſt 
er doch immer noch,“ dachte ſie „ich begreife es, daß 
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man ſich in ihn verliebt. Wenn ich ihn nur nicht ſo 
ſehr genau kennte! Schade — ach, ſchade!“ 

„Du ſiehſt hübſch aus, Stefanie,“ ſagte er, wäh— 
rend ſie mit lachenden Augen zu ihm aufſah, „dies 
Kleid ſteht Dir vorzüglich.“ 

„Und Dir die ſeltene Liebenswürdigkeit. Es iſt 
wirklich ſchade, Theo, daß wir verheiratet ſind, ich 
dachte es eben.“ 

Währenddeſſen war Dita das Bouquet bei einem 
Vorwärtsbeugen aus der Taille gefallen und lag 
nun am Boden, ein prächtig duftender, ziemlich großer 
A 
eines Atemzugs Länge in der Hand. 

„Darf ich zum Lohn daran riechen?“ 

Sie bejahte lächelnd. Auf ihren Wangen lag 
warmes Rot, ſo gut wie heute hatte ſie ſich lange 
nicht amüſiert, ſelbſt ihre Augen waren lebhafter 
wie ſonſt. 

„Wetter, ſie iſt wirklich hübſch,“ dachte Cedrik 
ganz überraſcht, als ihn dieſe tiefen glänzenden Sterne 
trafen, „ich muß bis jetzt blind geweſen ſein.“ 

Und nun roch er nicht an den Blumen, ſtreifte 
ſie ſtatt deſſen flüchtig mit den Lippen und bot ſie 
ihr dann wieder. Dita hatte es wohl bemerkt, und 
nun nahm ſie auch noch jener lange, beredte Blick 
gefangen, in dem Cedrik Meiſter war. Ihr Herz 
begann zu klopfen; verwirrt neſtelte ſie den Strauß 
wieder feſt. 

Aber auch Stefanie war der kurze Vorgang nicht 
entgangen. Sie lehnte ſich vornüber an den Tiſch und 
indem ſie die Fingerſpitzen leicht gegeneinander ſchlug 
und ihre Augen in die des Offiziers bohrte, ſagte 
ſie mit unruhigem Atemzug: „Ihr habt wohl ſchon 
eine lange Sitzung hinter Euch, mes amis.“ 

„Warum?“ fragte Theo ſchnell. 

„Weil Cedrik entweder die Freude über ſeinen 
Walvater oder der Champagner zu Kopf geſtiegen 
zu ſein ſcheint.“ 

„Aber Stefanie, ich bin vollkommen nüchtern,“ 
verteidigte ſich der Angegriffene. 

Sie ſchüttelte die Hand gegen ihn. „Es iſt ja 
eine alte Sache, daß es niemand zugeſteht, wenn er 
einen Rauſch hat.“ 

„Vielleicht,“ ſcherzte Theo, „iſt dieſer Rauſch 
nur ein idealer.“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſchwieg. Die Freude 
war ihr vergällt. Was fiel denn Cedrik plötzlich ein, 
Dita ſo auffallend die Cour zu machen? Und ihr 
war es nicht möglich, ihn nur mit einem Wort von 
ſeinem taktloſen Beginnen zurückzuhalten, obgleich ſie 
nur der Tiſch trennte. Unter Umſtänden eine 
ſtärkere Scheidewand wie Meere und Himmel. 

In Theo war heute der reine Vergnügungs— 
teufel gefahren. Nach dem Diner ſchlug er den Be— 
ſuch des Cirkus vor und niemand widerſetzte ſich. 

„Aber erſt etwas friſche Luſt — nur ein paar 
Atemzüge,“ machte er zur Bedingung. 

So gingen ſie im Dämmer die Straße herab, 
in der ſoeben das Licht der Laternen aufflammte. 
Paarweiſe, Arm in Arm, Brynkens voran, Cedrik 
mit Dita hinterher. Stefanies Herz krampfte ſich in 
wilder Eiferſucht zuſammen, ſie ging, faſt nur den 
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Kopf im Naden, dem folgenden Baar Bemerkungen 
zumwerfend, die Gedrit beantworten mußte. Theo 
lächelte vor fi bin. Endlich jagte er: 

„ziebes Kind, das ift aber ein höchft unbequemes 
Gehen auf diefe Manier. Sei doc jo gut und be: 
queme Dih mir an. Deine Freundin fommt ficher 
nit zu Schaden.” 

Sie Jah ihm wütend ins Gefiht. „OD, id durd: 
Ihaue Dich,” zifchte fie dabei. 

Er jah freundlich verwundert aus. „Was denn? 
Wir waren doc einig, der Fleinen Krüger etwas Ber: 
gnügen für ihr Geld zu gewähren, und da ih Dir 
die Einnahme ungeihmälert überlafie, mich aber 
den Ausgaben unterziehe, jo haft Du doch wahrhaftig 
feinen Grund, bier zu tragieren.” 

Sie ballte die Hand in dem Muff zur Fault. 
„D Gott,” dachte fie verzweiflungsvoll, „das 
erträgft Du nicht auf die Dauer, wenn das jo fort- 
geht! Die Angit bringt Did um! Denn Dita — 
nein, Dita darf ihm nichts werden.” Aber fie 
Ihwieg. — 

Mit diefem Tage hatte für Stefanie ein Mar: 
tyrium begonnen. War es wirflih nur der Zufall, 
der immer und immer wieder Dita und Gedrif zu: 
jammenführte, weil e8 fie naturgemäß an die Seite 
ihres Mannes bannte? War e8 Plan von Theo, ein 
Auffuchen von jeiten Gedrils? Sie fonnte es nicht 
ergründen, jo viel Mühe fie fih auch gab. Aynfolge- 
deilen wurde ihre Stimmung Dita gegenüber mand): 
mal unerträglih, mandmal von der Klugheit dik- 
tiert, defto freundlicher. 

Eines Tages als Theo fie wieder bei einem 
gemeinfchaftlihen Ausgang an jeine Seite zwang, 
indem er ihr den Arm reichte, jagte fie zitternd vor 
Born: „Sch finde, wir machen uns nachgerade lächerlich, 
Theo, Jo das ideale Ehepaar zu Ipielen! Widme Du 
Did einmal Dita, Gedrit fan mich unterhalten. 
Dies ewige einander am Arm hängen ijt uner: 
träglich.” 

Theo lachte. „Sch dächte, wir geben diejen beiden 
jungen SHerrichaften bier ein glänzendes Beijpiel,” 
meinte erheiter. „Übrigens fannft Du dodhnidht glauben, 
daß das gnädige Fräulein an meiner Gejellidhaft jo 
viel Vergnügen findet wie an ber meines liebeng- 
würdigen Vetters. Aljo opfere Dich, gutes Weib, 
bleibe an meiner Seite, jelbjft wenn e8 Dir äußerft 
langweilig fein follte.“ 

Und wahrhaftig, fie mußte fich fügen, es gab 
gegen Theos Art und Weile nicht leicht ein Auflehnen, 
wollte man Skandal vermeiden; denn Stefanie allein 
wußte, wie brutal er im gegebenen Moment, ohne 
alle Rüdfiht auf feine Umgebung, fein fonnte, und 
dies Schaufpiel wollte fie do niemand geben. 

Tag für Tag bradte jett eimas Neues. Theater, 
Konzerte, Diners, Soupers folgten fih in buntem 
MWechlel, aber jedes führte Gedrif an Ditas Seite, 
und wenn jemals ein Mädchenherz glüdli war, jo 
das ihre in diejer Zeit. 

Sie leugnete es fich gar nicht mehr, was fie von 
Anfang an gewußt, daß diefer Mann ihr gefährlich 
werben könne, jobald er nur wolle. Daß ihre einzige 
Rettung vor ihm in jeiner gänzlihen Nidhtbeaddtung 
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ihrer Perjon beitand, hatte fich jet erwielen. Sie 
wußte, daß fie ihn liebte. Heiß, innig, in ihrer 
ftilen, intenfiven Art, die wenig zu Tage trat, aber 
dafür defto vollfommener ihr ganzes Herz ausfüllte. 
Der erite Mann, von dem fie das jagen konnte. 
So aljo mußte ihr Meffias beicyaffen fein! Anfangs 
ftaunte fie wohl jelbjt über fih, dann aber gab fie 
ih diefem jo lange erjehnten, erhofften Gefühl mit 
all der Hingabe bin, deren ihr ganz unberührtes 
Herz fähig war. 

An die Zukunft dachte fie nicht. Mochte fommen, 
was da wollte, dieje einzig Ichöne Zeit ihres Lebens 
fonnte ihr nun nichts mehr rauben, und ewig und 
unveränderlib' würde fie im Herzen die Seine 
bleiben, wenn aud) DasLXeben trennend zwijchen fie trat. 

Daß niemand ihr Seelenleben genau durdichaute, 
dankte fie ihrer äußern, fihern Ruhe, obgleich Ste: 
fanie inftinktiv etwas ahnte, und Theo einmal lachend 
zu feinem Better jagte: 

„So wahr ich lebe, old boy, Dita ift bis über 
die Ohren in Di verliebt. Du Haft doch wirklich 
mehr Glüd wie Verftand. SH mag no jo fromm 
wünſchen: Herr gieb mir Glüd, für das übrige will 
ih Ichon felbft jorgen, es bleibt aus, und Dir fallt 
alles im Schlafe zu.” 

Trogdem war Gedrit nicht ganz behaglidh in 
feiner neuen Situation. Freilih gefiel ihm Dita 
täglid mehr. Er begriff längft Hans Hennings und 
Theos Geihmad, aber — Stefanie! Da lag für 
ihn der wunde Punkt. Er jah ihre bald zornigen, 
bald flehenden Blide und verftand fie genau, ihre 
Unrube, dies täglich ungeduldigere Ziehen und Zerren 
an dem Zügel, den ihr Theos ftete Anweſenheit an⸗ 
legte, und er fürchtete bei ihrem Temperament eine 
endlihe Erplofion. Die mußte aber um jeden Preis 
vermieden werden, er wußte nur nicht wie. 

Sie hatte ihm geichrieben und ein Rendezvous 
verlangt, aber was Jollte er ihr Jagen? Noch war 
ihm ja feine Bewerbung um Dita nicht Ernft, aber 
wenn fie nun ein Beriprehen von ihm verlangte, 
wie jollte er diefem Dilemma entichlüpfen? Und auf 
der anderen Seite Theo! Natürlich hatte Theo vom 
Standpunkt der Vernunft aus recht, das jah er ja 
ein... Und dann der Rennftal ... Dieler 
Wunſch war in der letten Zeit mit der Möglichkeit 
feiner Realifierung jo gewaltig emporgeihollen, daß 
er fürdhtete, er könnte ihm gar nicht mehr entjagen, 
und jchlieglih war es mwirklih nicht jo gefährlich, 
Dita und der Nennftall lodten eigentlih mehr wie 
die Freiheit. Theos Prinzipien von der Che waren 
ja nit jhön, Hans Henning und Berta hätten fie 
empörend genannt, aber — er lebte danach und fühlte 
ich jehr zufrieden. Freilich, feine Frau durfte feine 
Stefanie werden, aber dazu hatte Dita auch Feinerlei 
Anlagen. 

Während er eines Bormittags langjanı Die 
Friedrichſtraße herunterſchlenderte, vorſichtig, denn es 
hatte geglatteiſt, ſah er plötzlich Dita auf der 
anderen Seite gehen — allein! . Schnell war 
er an ihrer Seite. I : 
ai Pa gnädiges Fräulein, welch unermwartetes 

ü — 
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Sie Jah vornehm wie eine Fürftin aus in ihrer 
einfachen, gediegenen Toilette, und das freute ihn, 
denn er begann doch immer mehr, fie fih an feine 
Seite zu denken. Sie reichten fi) die Hände und 
Ipraden zujammen, Nichtigfeiten, belanglofe Dinge, 
aber Ton und Blid, in dem fie geiproden, gaben 
ihnen einen bejonderen Reiz. Dita hatte einige 
Heine Einfäufe zu machen, Gebrif erwartete fie vor 
dem Laden ftehend und ftudierte während der Zeit 
ihr Hübjhes Profil. 

Plöglih erinnerte fih Dita der Efjenszeit im 
Brynkenſchen Haus, die jeßt immer pünktlich inne: 
gehalten wurde, jeitbem der Herr zurüdgelommen war. 

„Is denke, ich nehme eine Drofjchfe,” jagte fie, 
den Damm überjchreitend. 

Sie hatte zu ihm aufgejehen und nidht adht auf 
den Weg gegeben, plötlidy glitt fie aus auf dem 
glatten Asphalt der Straße. Er griff zu und hielt 
fie fett. Mit Behagen jpürte er den vollen, elaftifchen 
Körper in feinen Armen, aber als Dita weitergehen 
wollte, verzog fie ein wenig ihr Gelicht. 

„Haben Sie fih wehe gethban?” fragte er be: 
jorgt, ihr vorfichtiges Auftreten beobachten. 

5a, ein wenig, e8 wird bald vorüber jein.” 

„Oder auch nidt. Hier ift eine Drojchfe, ge: 
ftatten Sie, daß ich Ihnen hineinhelfe.“ 

Er wintte dem Kutjcher. Sie wiberftrebte lächelnd 
jeiner allzu eifrigen Sürforge, dennodh that fie ihr 
wohl. Nur Menjchen, die von Herzen gut find, ver: 
mögen fi) jo für andere zu bemühen, badte fie im 
ſtillen. DO, er war gut, berzensgut, das wußte fie 
ja fon lange. 

Er ftand und fah dem Wagen nad) als er fort: 
rote, dann Tam ihm plöglid ein Gedanfe. Syn 
einen anderen |pringend, jagte er in rajender Eile 
zum Thore hinaus. 

Als Dita vor ihrer Wohnung ankam, traute fie 
ihren Augen nit. Bor der Thür ftand Gedrif in 
feiner leuchtenden Uniform und bot ihr die Hand 
zum Ausfteigen. 

„Sa, um des Himmels willen, Herr Baron, wo 
ftommen Sie denn her?” rief fie ganz erichroden. 

„Es ilt Teine Hererei, nur ein wenig Ge: 
Ihwindigfeit im Spiel,” verlicherte er mit ftrahlen- 
den Augen. „Wenn Zhr Fuß Schlimmer wurde, 
wer follte Ihnen denn bier beim Ausfteigen behilflich 
fein? Das bedacdhte ich, fuhr Shnen auf Fürzerem 
Wege vor und — bier bin ich.” 

Er drüdte warm und innig die Hand, die in 
der jeinen lag, und in Ditas Herz ergoß fich der 
ganze Strom ihrer Liebe mit elementarer Gemalt, 
die Spradhe verjagte ihr, ein feuchter Schimmer ftieg 
in ihre Augen. | 

„Ih dankte Ihnen,” flüfterte fie kaum hörbar. 

Shure Erregung teilte fih ihm mit, er drüdte 
die Hand an die Tippen, ftumm und mwortlos wie fie. 

Aus dem Portal trat ein Dienftmäbchen und 
mufjterte fie neugierig. Wie fchnell das ernüchtert! 

„Was madht denn der Suß, Gnädigfte?” fragte 
er jofort, „darf ich Sie führen?” 

„Danke, ganz gut, ich glaube, ganz gut. Wollen 
Sie nit hinauflommen?” 
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„Bedaure, ich muß zum Diner ins Kaſino. 
Empfehlen Sie mich Brynkens, bitte.“ 

Er öffnete ihr die Thür und ſie trat ein, dann 
ſprang er wieder in den Wagen und fuhr davon. 
Sie blieb auf der Treppe ſtehen und lehnte ſich an 
die Marmorwand des Flures. Nicht des Fußes 
wegen, der ſchmerzte nicht, nur um das ſelige Herz— 
klopfen zu mäßigen, das ihr faſt die Bruſt zu zer— 
ſprengen drohte. 

„Soll ich dem Zufall nun dankbar ſein oder 
grollen, daß er mich eben nicht zu Worte kommen 
ließ,“ dachte währenddeſſen Cedrik, „ich glaube, ich 
war im beſten Zuge eine — Dummheit zu machen? 
Ja, wär's eine Dummheit? Das bliebe fraglich. 
Übrigens iſt ſie ſüß — ſo mädchenhaft! Hans Henning 
und Theo hatten recht.“ Und in der Freude ſeines 
Herzens, ihnen beiden überlegen zu ſein, wenn er 
nur wollte, pfiff er einen luſtigen Gaſſenhauer halb— 
laut vor ſich hin. 

Droben hatte Stefanie am Fenſter geſtanden. 
Sie ſah Ditas Wagen vorfahren und dann Cedriks 
Uniform. Mit einem gewaltigen Ruck riß ſie das 
feine Spitzentuch mitten durch und grub die Zähne 
ſtöhnend in die Unterlippe. Aber wenn er jetzt kam, 
dann wollte ſie ihm ſagen — alles ſagen, was ſie 
auf dem Herzen hatte — ihm ſeine Grauſamkeit und 
Treuloſigkeit entgegenſchleudern — alles — alles! 
Sie war außer ſich vor Wut und Schmerz. 

Es ſchellte draußen; ſie warf ſich in den ver— 
goldeten Bambusſtuhl. Gott ſei Dank, noch war 
Theo nicht zu Haus. Dita mußte ſich umkleiden, 
ein paar Minuten blieben ihr, genügend, um über 
Leben und Tod zu enticheiden. Aber, was war das? 
Draußen blieb es ftil — nur Ditas Schritt, der fih 
entfernte. War fie denn allein gefommen? Sie hatte 
doch Gedrif geliehen... . 

Laujhend bog Stefanie das Ohr an die Thür, 
nichts rührte fi nahdem Ditas Schloß eingefchnappt 
war, und da hielt fie es nicht länger aus, fie ftürmte 
hinüber in das Zimmer des jungen Mädchens, in 
Eu EDEL NUNG, in der ihr alles gleich war 
— alles! 

Als fie die Thüre aufriß, fand Dita, die fich 
gerade ihrer Ichmweren Winterfleider entledigt hatte, 
entblößt vor ihr, fie faßte haftig nach einer Matinee, 
aber nicht jchnell genug, als daß Stefanie nicht doch 
mit neidiiden Bliden die ganze prächtige Schönheit 
des weißen Nadens, der üppigen Arme prüfen fonnte, 
bie fie jelber zu ihrem Kummer ängftlih verhüllen 
mußte. | 
„Bott jei Dank,“ dachte fie ergrimmt, „daß ich 
fie nit auf einen Bal zu führen brauche, das über: 
lebte ih nidt. Damit wäre dem Faß der Boden 
ausgeftoßen! Wie entjeglid materiell doch Diele 
Männer find! Fleiih, nichts als leid, was ihr 
Blut in Wallung zu jegen vermag! — Erbärmlidh!” 
Laut fragte fie. „War das nicht Gedrif, den ich eben 
vor unjerer Thüre ftehen jah? Warum fam er nicht 
mit hinein?” 

Dita wandte fih zur Seite, um ihr Gefidht vor 
den jpürenden, prüfenden Bliden jo gut e8 ging zu 
verbergen, fie fürchtete, Stefanie möchte ihr die 
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namenlofe Seligfeit, die fie fühlte, von den brennen: 
den Wangen lefen. 

„Sa, e8 war Baron Antlau Er mußte zum 
Diner ins Kafino,” antwortete fie einfilbig. 

„Und wie fam er dann gerade hierher? Ich 
fahb Sie dod allein im Wagen fißen?” inquirierte 
Stefanie weiter. 

„SH traf ihn in der Stadt, glitt aus und 
empfand Schmerzen im Fuß. XTroßdem er mid) in 
eine Drofhfe brachte, fuhr er nıir doh nad, um mir 
beim Ausfteigen behilflich zu fein, für den Sal...“ 

„Das ift ja Tehr liebenswürdig, aufopfernd 
liebenswürdig,” höhnte Stefanie, außer fih vor Zorn. 
„Aber willen Sie, was ich finde, Dita?” Sie jah 
fie herausfordernd an, ihr Gefiht war bleih von 
der unterdrüdien Erregung. 

„Run?“ fragte Dita, ruhig, janft, denn nichts 
lag ihr in diefem Augenblid ferner, als Zanf und 
Streit. 

„Sie Tofettieren — Sie kolettieren un— un-— un: 
fagbar mit Gedrif.” Unverjhämt hatte fie jagen 
wollen, bielt das Wort aber doch noch rechtzeitig 
zurüd, 

Dita hielt ihre Augen feft auf die Aufgeregte 
gebeftet, ihre Wangen waren erblaßt. Das natür: 
libe Mitteilungsbedürfnis des Tiebenden Mädchens 
hätte fie vielleicht zu einer unvorfichtigen Vertraulid): 
feit gegen die einzige Frau bingerillen, in deren Ge: 
jellichaft fie fich täglich befand, aber die offenbare 
Seindjeligkeit, die aus Worten und Ton ihr ent: 
gegenklang, hinderten fie daran. 

„Ih bin mir deilen nicht bewußt,” jagte fie 
abmehrend. 

„Bewußt oder nit,“ fuhr Stefanie zornig auf. 
„Darum handelt es fich nicht, jondern nur um den 
Eindrud, den e8 auf jeden Beobadhter madt. Glauben 
Sie denn, daß nicht audy Cedrif ganz Klar fieht? 
Ich wette, er lächelt oft im ftillen über Shr ver: 
gebliches Bemühen, liebe Dita, denn den fängt man 
nicht fo leiht, Kleine, er ift e8 eben nicht anders 
gewöhnt, als daß man ihn mit verliebten Augen 
anfieht und jeinetwegen alle Geihüße ins Treffen 
führt, das ftumpft aber allmählic ab und verliert 
an Reiz.” 

„Stefanie!” rief Dita, mit einem foldhen echten 
Ausdrud jchmerzliher Empörung, daß Frau von 
Brynfen etwas zu fih kam. Celbjt aus Ditas 
Lippen war die legte Spur von Farbe gemwichen, ihre 
Hand umflammerte bebend die Lehne eines Stuhles. 
„Sroßer Gott! Nad dem, was Sie mir eben gejagt 
hıben, fann ich nicht länger in Jhrem Haufe bleiben.” 

„Bah! Das ift einfach findish! Ich als ältere 
Frau habe nicht allein das Nedt, nein, Jogar die 
Vflicht, Jhnen meine ehrlihe Meinung zu jagen, zu 
hindern, daß Sie fih in eine fo ausfichtslofe Liebelei 
einlaffen und Shren Better dadurh entgültig vor 
den Kopf ftoßen. Denn Gedrit denkt nicht daran, 
Ernft zu maden, und nehmen wir an, er thäte e8 
wirflid — Sie find ja ein reiches Mädchen — jo 
wäre das fein Glüd, fondern ein Unglüd für Sie. 
So tolerant wir heutzutage auch jein mögen, Eie 
werden es doch ftetS empfinden, daß Sie nicht zu 
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uns gehören, obgleih Sie ja das fehlende MWörtchen 
vor Ihrem Namen reihlih mit Gold erfegen fünnen, 
aber — das genügt doch nicht immer. Shnen geht 
jo mandes ab, das uns mit der Muttermilch zu: 
geführt ift, deilen Macht und Gemalt fie niemals 
verftehen noch begreifen werden. Kommen Sie mir 
nicht mit Bildung — Bildung — redht Ihön! Aber 
das, was ich meine, fteht auf einem ganz anderen 
Blatt. Es ift die feitgeichloffene, ob bewußt oder 
unbewußt aufredterhaltene Theorie des noblesse 
oblige, das Yhr niemals begreifen werdet, denn bei 
Eu fommt zuerft der Berftand. Und jo mwiederhole 
ich es Shnen denn nochmals, Dita, Sie würden un: 
glüdlich, Treuzunglüdlid mit Gedrif werden.“ 

Dita hatte den ganzen Redeitrom ungehemmt 
über fich ergehen laffen, ja jelbft jest, wo Stefanie 
innebielt, fchwieg fie noch immer. hr war fterbeng- 
traurig zu, Mut, als hätte Stefanie mit rauher Hand 
ale Blumen aus ihrem Leben geriflen. 

„Sie find empfindlid,“ begann diefe nach einer 
fleinen PBauje und preßte leidenichaftlih die Hand: 
flähen zufammen, „aber Sie thäten beffer, meine 
Worte zu beberzigen. Gedrik ift fein Mann, der 
lieben fann. hr beherricht immer nur das liebe 
Ich, oder ein anderer, der gerade fraftooller ift als 
er. Seine Haupteigenfhaften heißen: Genußſucht, 
Leichtfinn, Eitelkeit und Wankelmut, oder — mein 
Gott, jo jpreden Sie doh, Dita — haben Sie fi 
etwa in feinen Affenpinjcherfcheitel verliebt?“ 

Sie ftand vor Dita, faßte fie am Arm und [chüttelte 
fie, am liebjten hätte fie fie ermürgt. Und Dita hob ein 
Paar thränenfchwere Augen zu ihrer Peinigerin auf, 
jo traurig und gefränft, daß jede andere mit ihr 
Mitleid gehabt hätte, nur nicht eine eiferjüchtige 
Frau, die Klug genug war, ihre Schönheit zu be: 
greifen und zu würdigen. 

Selbit jegt in ihrer ralenden Erregung dachte 
Stefanie: „Wie Hübjch fie hier geworden ift! Wie 
unglaubli fie jih verihönt hat!” Und das trug 
nicht gerade dazu bei, fie gütiger zu flimmen. 

„zaflen Sie uns dies Geiprädh abbrechen,” fagte 
Dita endlid ruhig, obgleich mit bebender Stimme. 
„Wenn ih Shnen wirklid Grund zu al biejen 
bäßlichen Anicdjauungen gegeben babe, mein Wort 
darauf, es ift ohne meinen Willen gejchehen, aber 
e8 bat alles ein Ende, morgen verlaffe ih Jhr Haus.” 

 „Reht wie ein eigenfinniges Kind,” braufte 
Stefanie auf. „Meinen Sie wirklih, es giebt feinen 
anderen Ausweg? Zeigen Sie Cedril, daß Sie feine 
Liebensmwürdigfeiten für das nehmen, was fie find, 
für Sadailen, Eleine Münze, zahlbar im Berfehr ber 
guten Gefelichaft; glauben Sie mir, er erwartet e8 
nit anders. Und dann entihließen Sie fi) enb- 
gültig zu einer Heirat mit SJhrem Better, nachdem 
Sie den erjehnten Heinen Herzensroman gehabt haben, 
das ift das Klügfte, was fie thun können.” 

Dita Shmwieg noch immer beharrlid, Stefanie 
ahnte nicht, daß ihr das Herz beinahe brach als fie 
wieder auf fie zufuhr. 

„Dita! Herr des Himmels, fißen Sie nidt fo 
veritodt da! Glauben Sie, Sie mahen mir badurd) 
weiß, daß Jhnen an Cebrif nichts gelegen ift? Nein, 
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Kleine, das verfängt nicht bei mir! Ach bin eine 


Frau, folgli) weiß ich ganz genau, wie es um hr 
Herz Steht, und ich wette, er weiß es ebenſo.“ 

„Hören Sie auf, Stefanie!” jchrie Dita in der 
Dual des Schmerzes, „ich ertrage es nicht mehr.“ 

Sie Ihlug die Hände einen Augenblid vor das 
Gefiht und prüfte in mwahnfinniger Angfit ihr De: 
nehmen, ob e8 möglih war, daß Gedrif zu dem: 
jelben Schluß Tommen konnte wie bieje jchredliche 
Srau, vor ber fie ihr Empfinden immer gewarnt. 
Hatte fie jich wirflicd mit einem Blid, einen Wort 
verraten? Mein Gott, e8 gab nur ein Mittel: 
ſchleunige Flucht. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Dita,“ begann 
Stefanie nach einer Pauſe wieder,“ ſehen Sie die 
Sache einmal mit den nüchternen Augen eines Ur— 
parteiiſchen an und handeln Sie danach. Da iſt 
ein junges Mädchen, über beide Ohren in einen 
ſchönen jungen Mann verliebt, oder wollen Sie das 
etwa leugnen?“ fragte ſie herausfordernd. Dita 
ſchwieg. „Nun, er treibt alſo ſein Spiel mit ihr, 
nicht einmal ſehr eifrig — zugegeben, aber er hat 
es eben auch nicht nötig, ſie liebt ihn ja ſchon ſo. 
Will ſie ſich etwa durch ihn kompromittieren laſſen? 
Iſt es nicht beſſer, ſie beugt vor und reicht ihre Hand 
einem geduldig Harrenden, der ihr gerade durch ſein 
Schweigen und Warten den Beweis liefert, wie ernſt 
es ihm iſt?“ 

„Niemals!“ ſagte Dita ſich aufrichtend mit der 
unbeugſamen Entſchloſſenheit eines feſten Willens. 
„Einem Glück entſagen, das kann das Leben fordern, 
gegen jeine Überzeugung zu handeln, nicht. Ich 
werde Tante Auguſte noch einmal erklären, daß 
nie und nie davon die Rede ſein kann. Nie!“ 

„Sie find eine Närrin, Dita... .“ Stefanie 
fam nicht weiter, ein leiles, bisfretes Klopfen an 
der Thüre ftörte fie, dann Theos Stimme. 

„Wollen fi die Damen gütigft erinnern, daß 
wir noch nicht gegejlen haben? ch bin unmenjchlich 
Dungerig.“ 

„Sleih, gleih!”“ vief Stefanie ungeduldig, und 
Dita bat: „Sehen Sie allein, ih kann nicht eilen.” 

„Wollen Sie mir eine Scene maden? Theo 
it fo wie jo immer gleih auf Shrer Seite, er 
braudt nicht zu willen, was wir Ipraden.” 

Es war Dita unmöglid, aud nur einen Biljen 
zu genießen, ftumm faß fie am Tiih und fpielte 
mit Mefler und Gabel, ftumm blieb auch Stefanie, 
und fo war es ein höchft ungemütliches Eſſen, zu 
dem fich die drei zufammengefunden hatten, denn au 
Bıynlen gab bald jeden Verjuh zum Spreden auf. 

Nah dem Efjen fand Dita allein in Stefanies 
japanifshen Boudoir am enter. Sie wäre lieber 
in ihr Zimmer gegangen und hätte fi) jatt geweint, 
aber darin bantierte das Mädchen, jo blieb ihr Fein 
Zufludtsort. Aber auch hier rollten die Thränen 
leife und unaufhaltfam über ihre Wangen. 

Wieder einmal eine Stunde, in der fie Die 
ganze Einjamkeit und Haltlofigleit ihres Dajeins 
erfannte, wo fie fich verzweifelt nach einem Herzen 
fehnte, das ihr gehörte. Und das jchlimmite war, 
Stefanies Vorwürfe trafen fie jo tief, weil fie wahr 
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waren. Sa, fie liebte Gedrif! Es half nichts, fich 
dagegen zu wehren. Darin lag nun zwar fein Vor: 
mwurf für fie, es war über lie gefommen ohne ihren 
Millen, ohne ihr Zuthun, aber daß fie nicht bie 
Kraft gehabt, oder vielmehr die Unerfahrenheit, es 
fih merten zu lajien, da® war es, was fie nieber: 
drüdte und beihämte. Das Tafchentud) jelbftvergeflen 
unter das Kinn gedrüct, nichts anderes fühlend als 
ihre große Eham und große Betrübnis, daß der 
furze, jchöne Traum nun ein Ende habe, Hatte fie 
nicht gehört, daß Brynfen das Zimmer betreten; ihr 
fam auch nicht die Ahnung einer folhen Möglichkeit, 
da man um dieje Zeit Sielta zu halten pflegte, und 
die weißen japanilchen Ziegenfelle, die den Boden 
dicht bededten, jeden Laut hbemmten. Daher fuhr 
fie erihroden zulammen als plöglih Theos harte, 
eigentümlich accentuierte Stimme an ihr Ohr Jchlug. 
Snftinktiv fuhr fie mit dem Tafchentuch über das 
Gefiht, ihre Thränen zu trodnen, aber er legte leicht 
und trogdem nachdrüdlich feine Hand auf ihren Arm; 
eine magere mustulöfe Männerhand, meniger jchön 
als charakteriſtiſch. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, mir's zu verbergen, 
ich wußte, daß Sie weinten,“ ſagte er ruhig. 

Sie ſchwieg und ballte krampfhaft ihr Taſchen— 
tuch zum Knäul; von allen Menſchen war ihr Brynken 
in dieſem Augenblick der unangenehmſte. 

„Meine liebe Frau hat Ihnen eine Scene 
gemacht,“ fuhr er in demſelben Tone fort, „das 
war unſchwer zu erraten. Auch über das Warum 
bin ich mir ziemlich klar. Ich hoffe aber, Sie ſind 
klug genug, ſich nichts daraus zu machen.“ 

Eine Blutwelle ſchoß in Ditas Geſicht. Hatte 
Stefanie geſprochen? Hatte er ſelbſt ſeine Beobachtungen 
gemacht? Er wußte jedenfalls, was die Urſache war, 
und dieſe Erkenntnis brachte ſie außer ſich. 

Mit großen, von Thränen halb verſchleierten 
Augen, aus denen Betrübnis mit aufflammendem 
Stolz gepaart hervorleuchtete wie verhaltenes Feuer, 
ſah ſie ihn an. 

„Es bleibt mir nur übrig, Ihnen herzlich für 
die mir erwieſene Gaſtfreundſchaft zu danken und 
morgen abzureiſen,“ ſagte ſie mit Feſtigkeit. 

Er zuckte zurück und ſah ſie an; der konzentrierte 
Tierbändigerblick trat wieder in ſeine Augen. 

„Das werden Sie nicht thun — das leide ich 
einfach nicht.” Und dann nach einer Pauſe: „Alſo 
ſo arg hat ſie es Ihnen gemacht? Armes Kind! 
Aber das ſoll Sie trotz alledem nicht beſtimmen.“ 

„Herr von Brynken,“ ſagte Dita mit Würde, 
„Sie ſind ſehr gütig, und ich danke Ihnen dafür, 
aber es giebt doch Dinge, bei denen allein das 
Gefühl entſcheiden muß. Das meinige heißt mich 
gehen.“ 

Er ließ nachdenklich den langen Schnurrbart 
durch die Finger laufen. 

„Sind Sie mit der Genugthuung zufrieden, 
daß meine Frau Sie in aller Form um Verzeihung 
bittet und ſelbſt die Einladung wiederholt?“ 

Sie ſah ganz erſchrocken aus. 

„Um Gottes willen, Stefanie würde denken, ich 
hätte mich beklagt. Thun Sie mir das nicht an, 
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Herr von Brynlen, überhaupt, milden Sie fi) nicht 


da hinein, das find Dinge, die wir Frauen allein 
abzumaden haben.” Während fie fprady, bielt fie 
die Augen auf die Straße gerichtet, dennoch fühlte 
fie feinen Blid, der an ihr haftete, fie nicht losließ, 
und fie quälte und ärgerte, wie ftets, wenn fie ihm 
begegnete. 

„sh Ihäte Yhr Zartgefühl, Gnädigfte, es ehrt 
Sie; aber ih will nit, daß Sie reifen, ich will es 
einfah nicht.” Er hatte jeine Stimme audh nit um 
eine Spur erhoben, aber e3 lag etwas jo Zwingendes 
in der Art und Weile wie er jpradh, daß fie fühlte, 
es jei Schwer ihm zu widerſtehen. 

„Herr von Brynken!“ fagte fie bittend und 
jah ihn flehend an, „hindern Sie mih nit — id 
wil — ih muß gehen.” 

„Rein, Sie müllen nit!” Er war ihr ganz 
nahe getreten und legte wieder feine Hand leicht 
auf ihren Arm. „Es giebt nichts, was Sie dazu 
veranlafien fann. Ich fönnte Shen ja jagen, mein 
Haus ift mir lieber geworden jeit ih Sie darin 
jehe, aber das find alles dumme Redensarten, die fich 
für einen Ehemann nidt Ihiden und mich hödjitens 
das Feine Füntdhen Sympathie Toften, das Sie — 
vielleiht — für mi empfinden. Wenn ich frei 
wäre... . ja, wenn ich frei wäre . . .” er jchmwieg 
und jab fie an, es lag etwas Eigentümlidyeg, Magne: 
tiihes in den jcharfen, hellen, nicht allzu großen 
Augen, die Dita feithielten, in fih aufjaugten, daß 
ihr Herz zu Elopfen begann; eine Sekunde ftanden 
fie fi) regungslos gegenüber, als mäße einer die 
Kräfte des anderen — „dann wäre es eine andere 
Sade,” vollendete er vollfommen ruhig. „Aber 
haben Sie audy bei Yhrem Plan bedacht, daß mein 
dadurch ſehr, jehr Jchmerzlich berührt werben 
wird?“ 

Jede Spur von Farbe wich aus Ditas Geſicht, 
ſie antwortete nicht. 

„Oder haben Sie gedacht, er könne ſich meine 
Frau als Dolmetſcher gewählt haben? Ich glaube 
es nicht.“ 

„Ich muß fort!“ ſtammelte ſie mit ihrer letzten 
Kraft, „fragen Sie mich nicht warum.“ 

„Hätte ich nur das Recht, Sie zu ſchützen,“ 
begann er wieder, „kein Dorn ſollte Sie verletzen, 
kein Menſch Sie ungeſtraft kränken! Da ich es aber 
nicht habe, nie haben werde, und da ich doch für 
Sie empfinde wie — wie ein Freund — ſo gönnen 
Sie mir wenigſtens einen gewiſſen Einfluß auf Ihre 
Entſchließungen, ich meine es gut mit Ihnen, Dita.“ 

Ein Schauer ſchüttelte ſie. Es war ihr alles 
ſo peinlich, ſo unheimlich und die Nervenreaktion 
der vorangegangenen Erregung machte ſich geltend. 
Ihr Kopf hämmerte zum Zerſpringen. Brynken be— 
rührte ſie nicht mehr, er ſtand im Gegenteil faſt 
einen Schritt von ihr entfernt, und doch hatte ſie 
das beſtimmte Gefühl als ſuche er ſich ihrer zu be— 
mächtigen, als müſſe ſie ihm widerſtehen um jeden 
Preis. 

„Ich bitte Sie, laſſen Sie mich,“ ſie faltete 
ratlos die Hände, Thränen drängten ſich aufs neue 
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in ihre Augen und rannen über ihre Wangen. 


Seine Blicke verſchlangen ſie faſt. 

„In fünf Minuten wird Stefanie kommen und 
Sie um Verzeihung bitten, ich hoffe, Sie ſind nicht 
unverſöhnlich,“ ſagte er und verließ in ſeiner ge— 
wohnten läſſigen Art das Zimmer. 

Betäubt ſank Dita in den vergoldeten Bambus— 
ſtuhl. Was war das? Hatte ihr Brynken nicht 
eben eine Liebeserklärung gemacht, wenn auch in der 
denkbar zurückhaltendſten Form? War denn etwas 
an ihr oder in ihrem Benehmen, das den Männern 
das Recht gab, fie als leichte Eroberung zu betrachten? 
Hatte Stefanie mit ihrem Vorwürfen recht? 

„Do Gott, ih wünjdhte, ich wäre tot!” Dachte 
Dita verzweifelt und rang die Hände. „Wozu bin 
ich eigentlich auf der Welt?“ 

Bronfen war inzwilchen bei feiner Frau einge- 
treten. Er fand fie auf der Chailelongue liegend, mit 
beißen, offnen Augen zur Dede ftarrend, ohne ihn zu 
beachten. 

„Bit Du mwahnfinnig,“ fragte er hart, an ihre 
Seite tretend, „daß Du eine Ecene provozierft, die 
die Krüger veranlaßt, morgen abzureifen? Sofort 
gehit Du hin und applanierft die Sache; ich habe 
mich dafür verbürgt, daß Du Dich entihuldigft.“ 

Sie fuhr empor und jah ihn Haßerfült an. 
„Geltatte, daß ih Dir die Frage zurüdgebe Bift 
Du wahnfinnig, dergleihen von mir zu verlangen?” 

„Du glaubft wohl, ich weiß den Grund nicht?“ 
lachte er böhnifh. „Deine bodenloje Eiferfuht auf 
Gedrit ift es, die Dich unvorfihtig und unver: 
nünftig madt.” 

„Und wenn?” fragte fie herausfordernd, nad 
kurzer liberlegung. 

„Dann wirft Du mir, als Deinem Gatten, ge 
ftatten, der Angelegenheit etwas näher zu treten.” 

Sie ladte jegt auch, ſchrill, häßlich. „Seit 
wann haſt Du dafür Intereſſe?“ 

„Seitdem ich mich doch fragen muß, ob Ihr das 
Vertrauen, das ich in Euch ſetzte, auch nicht miß— 
braucht habt.“ 

Er ſtand ihr gegenüber, die Hand auf die 
Plüſchplatte des kleinen Tiſches geſtemmt; ſie blickte 
unruhig in ſeine kalten, klaren Augen. 

„Cedrik wird Dich auslachen.“ Aber ihre 
Sicherheit war dahin, etwas Unruhiges, Flackerndes 
hatte ſich ihrer bemächtigt. 

„Du weißt ganz genau, daß es Dinge giebt, 
die man unter Männern nicht mit einem Lachen 
abthut.“ 

Sie ſprang auf. „So willſt Du ihn töten? 
Warum? Warum?“ 

„Weil er meiner Frau Veranlaſſung gegeben 
hat, ſich als — hm — als — ſeine zu enragierte 
Freundin zu fühlen.“ 

Sie fuhr mit beiden Händen in ihr dunkles 
Haar und ſtrich es zurück, dabei lachte ſie. „Aber 
Theo, das iſt doch alles Unſinn, Du weißt es ja. 
Ich will Dita für Mr. James behalten, die dumme 
Courſchneiderei von Cedrik alteriert mich, weil ſie mir 
meinen Plan erſchwert.“ 
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Seine Lippen verzogen fih hHäßlih, jpöttiich, 
während er den Bart ftridh. $ 
„Wenn das der Fall ift, wird es Dir nicht 
Ihwer werden, die Krüger zum Bleiben zu veranlafjen.” 
Sie warf fih wütend auf die Chaifelongue 
zurüd. „Nein, ich thue es nit! Sch! Abbitten!” 
Er 309 die Uhr und legte fie auf den ftahl: 
blauen Sammet vor fi, fie tidte aufdringlich. 

„sünf Minuten gebe ih Dir Zeit zum Be: 
finnen,” fagte er kaltblütig. „Mir ift es gleich, was 
Du wählt.” 

Die Uhr tidte weiter, eilig, eilig, als binge 
nicht Tod und Leben von ihr ab. Verzweiflungsvoll 
Jah Stefanie auf den zitternden Sekundenzeiger. 
Wenn Dita blieb, ein fortgelegter, marternder Kampf 
mit dem eigenen Herzen und vielleicht ein Unterliegen; 
wenn fie ging, die Möglichkeit, den Mann wiederzu: 
gewinnen, den fie mehr liebte wie ihr Leben. Aber 
Theo! Theo! Sie jahb in fein unbewegliches, 
graufames Gefiht .... Wenn er Ernft madte ... 
Noh zwei Minuten... . no eine... Stefanie 
biß die Zähne zujammen, daß fie fnirihten — fie 
fonnte ihn nicht opfern — fie durfte nidt.... Ge: 
waltfam jprang fie empor, und ohne ihren Dann 
anzujehen ging fie aus dem Zimmer. 

Der lachte hinter ihr her als er feine Uhr ein: 
ftedte. „Dummbeit, Dein Name ift Weib!“ jagte er 
vergnügt. „Sch werde mih hüten und mich mit 
Gedrif überwerfen! Aber es ift vorzüglih, daß ich 
Stefanie damit gängeln kann.” 

Ungeftüm riß Frau von Brynten die Thüre zu 
ihrem japanifhen Boudoir auf, aber feine fieghafte 
Gegnerin erwartete fie da wie fie geglaubt. Den 
Kopf in die Hände gedrüdt, ganz zerichmettert lag 
Dita im Bambusftuhl und Ichluchzte laut. Das er: 
leichterte Stefanie etwas die fchwere Aufgabe. Sie 
mweibdete fih an dem Schmerz der DVerlaflenen, Ge: 
fränkten, während fie langjam, langlam auf fie 
zu ging. 

„Dita?” rief fie endlid. 

Das Mädchen 309 die.Hände vom Gefiht und 
fah in das Antlig ihrer Beinigerin, ohne ihre Thränen 
zu verbergen; ihr mar alles gleichgültig. Aber 
Stefanie lachte, lachte heiter und harmlos, während 
fie fi neben fie auf die Chaifelongue jeßte. 

„Bas für eine Thörin Sie doc) find, ein paar 
in der Erregung geiprocdhene Worte jo ernft zu nehmen, 
Dita, und Sie bilden fich ein, Sie find nicht empfind— 
ih? Aber ehr, Tage ih Ahnen. Mein Dann 
Ipricht von Shrer Abreife. Unfinn, Kleine, fo weit 
wollen wir’$ doch nicht fommen laffen, das wäre ein 
bäßlicher Abichluß einer fonjt netten Zeit. Bin ich 
ein wenig fchroff gemejen — meine Nerven find in 
der legten Zeit ganz mechant — e8 deshalb tragifch zu 
nehmen, lohnt niht der Mühe. Theo würde mir 
ja SJhre Abreije nie verzeihen.” 

Ungewiß, jchmanfend in ihren Entichlüffen, 
blidte Dita auf die Frau, die ihr vor kurzem fo 
wehe getban, und der fie doch nicht Gleiches mit 
Gleihem vergelten wollte, für den Fall, daß fie 
vorher recht empfunden, daß Theo — ihr Gatte, 
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mehr für die Freundin feiner Frau übrig habe, als 
fie dulden durfte. 

„Reden Sie mir nit zu, Stefanie, laffen Sie 
mid reifen — Sie ahnen nicht, weshalb ich mehr 
denn je darauf dringen muß.” 

Frau von Brynfen warf einen fchnellen Blid in 
Ditas verlegenes Gefiht. „Ach, Kleine,” fie zudte 
die Achleln, „Theo hat gewiß etwas jehr warm jeinen 
Wunid, Sie bier zu behalten, ausgeiproden, das 
fann ih mir denten, und nun madjt Ihnen hr 
zartes Gemwiflen Skrupel. Das ift nicht mötig. 
Aber da kommen mir mieder auf den “WBunlt, 
den ih Shnen überhaupt zun Vorwurf mache, 
Sie find zu fentimental, zu jchmerfällig in 
Shrer Auffaflung. Man muß das Leben nehmen 
wie es ift, leichtiinnig, Teichtherzig, etwas anderes 
lohnt nit der Mühe. And ich gebe Jhnen nur 
nochmals den guten Rat, jehen Sie auch Cedrif mit 
diefen Augen an. Alfo, ich darf meinem Mann 
die Freudenbotfchaft bringen, daß Sie bleiben?” 

Dita rang die Hände. „Ach weiß es nidt — 
ah, ich weiß nicht, was ich thun fol.“ 

Ein Spöttifches Lächeln Fräufelte Stefanies 
Lippen. „Jh weiß genug,” Tagte fie, fich erheben. 
„Aber Dita, weinen Sie nit mehr, es entftellt 
grauenhaft. Sch weine aus diefem Grunde niemals, 
und fchließlicd haben Sie ja doch gar feine Urfade 
dazu. Beherzigen Sie manches, was ich Shnen ge: 
lagt und im übrigen... Bah, glauben wir an 
ein Kismet.” 

Theo fchlug die Portiere zurück und ftedte den Kopf 
hinein. „Ah! Aljo Frieden geichloffen,” jagte er zu: 
frieden, „das erfreut mein Herz unläglid. Da id 
aber doch fürdhten muß, die Damen find heut in einer 
Stimmung, die e8 einem norınalen Sterblicdhen un: 
möglid macht, ihnen auch nur im geringften anders 
als Täftig zu fein, werde ih mein Zelt im Klub 
aufihlagen, morgen hoffe ih auf Defto helleren 
Himmel.” 

„Das Klügfte, was er thun fonnte,” fprad 
Stefanie, ihrem Gatten nahblidend, „nit, Dita? 
Mein Kopf jchmerzt ohnehin zum Zerfpringen, id) 
muß Ruhe haben.” 

„Auch ih mödhte mich zurüdziehen.” 

„Bien! Und morgen feine verfhwollenen Augen 
und tragiihen Blide mehr, Kleine, hören Sie? Auf 
Wiederjehen, ich lege mich gleich zu Bett.” 

Aber Dita war es allein, die ihren jchmerzenden 
Kopf auf dem weißen Kiffen bettete und fich leife, 
lehnfühtig in den Schlaf meinte, Stefanie hatte 
feine Ruhe. Lange lief fie ruhelos in ihrem Zimmer 
auf und ab, und endlid) jegte fie fih hin und jchrieb 
bis jpät in die Nacht hinein. Fhre Augen brannten, 
ihr Kopf glüte, aber flärfer als die förperlichen 
Schmerzen quälte fie die Furcht, Gedrif zu verlieren, 
den Mann, an den fich alles geflammert hatte, was 
nob gut in ihr war. 
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Zehntes Kapitel. 


„Meine teure, hochverehrte Freundin! 


Diesmal fommen meine Mitteilungen an Sie 
aus befümmtertem Herzen, doppelt deshalb, weil ich 
mi nicht ganz unfhuldig fühle und doch in aller: 
beiten Ermellen gehandelt habe. Bisher fonnte 
ih Ihnen nur davon fchreiben, daß fid Dita nad) 
wie vor jedem meiner Verfuche, eine Änderung 
ihres Entichlufjes bezüglich Ihres Herrn Sohnes, 
eigenfinnig mwiederjegt, jet ift leider ein anderes 
Movens binzugetreten, e8 will mir jcheinen als 
babe fie ihr Herz verloren. Daß dies gerade in 
meinem Haufe, an einen Better meine® Mannes 
geihehen ift, drüdt mich Ahnen gegenüber tief 
nieder, verehrte Frau. 

Shre Wahl ift auf einen Menichen gefallen, 
befien Außeres allerdings befticht, deifen Tandläufige 
Liebenswürdigkeit au adhlzehnjährige Herzen ent: 
flammen mag, der aber fonft an Gebiegenheit bes 
Charakters viel, viel zu wünjdhen übrig läßt. Ja, 
ich ftehe nicht an, Shnen zu geftehen, wenn id) eine 
Tochter hätte, würde ich es nicht wagen, fie ihm 
anzuvertrauen, feine moraliihe Qualität würde mir 
nicht genügen, was mir doppelt im Vergleich zu 
Shrem Herrin Sohn in bie Augen fpringt. Er 
madt ihr den Hof — Sie kennen das ja — er 
wird auch vielleicht weiter gehen und um fie werben 
— ih mwajhe meine Hände in Unfchuld — denn 
Dita ift ein reiches Mädchen. Das allein jcheint 
mir aber jeinerfeit3S maßgebend zu fein. Er ilt 
Offizier, zwar wohlhabend, aber dieje brauchen zu 
ihren noblen Baflionen immer Geld; e8 wäre doch 
ſchade, käme das ehrwürdige Kapital der alten 
Firma in leihtiinnige Hände. Mein Vorichlag geht 
nun dahin, laflen Sie das Teftament prüfen, ob 
fih nicht doch irgend eine Klaufel findet, die Dita 
zu einer Wahl zwingt, die, jomohl was Vernunft 
al8 auch Pietät anbelangt, die einzig richtige if, 
oder aber, findet fich da nicht der geringite Anhalt, 
lafien Sie Shren Herrn Sohn fobald wie mög: 
li berfommen, damit er noch einmal jeine Sache 
vertritt und mit eigenen Augen hört und fieht; 
vieleicht au Dita zu einer Abreife bewegt, falls 
meine Befürchtungen gegründet find. Das ift 
alles, was ich noch thun Tann; Ste jehen daraus, 
wie ehrlich ich e8 meine. 

Ihre treu ergebene 
Stefanie.“ 

Sie biß die Zähne zuſammen, als ſie das ge— 
ſchrieben, und ballte die zarte Hand zur Fauſt. 

„Vielleicht werfe ich Euch doch noch einen 
Stein auf Euren Weg,“ dachte ſie ingrimmig. „Das 
Wankelmütigſte, Erbärmlichſte, was die Erde trägt, 
ſind doch die Männer.“ — — 

Zwei Tage ſpäter — Cedrik hatte während der 
Zeit nicht über eine Stunde zu verfügen gehabt, ſo 
ſehr drängten einander Dienſt und Einladungen, und 
infolgedeſſen war Ditas und Stefanies Zuſammen⸗ 
leben wenigſtens äußerlich ſehr friedlich verfloſſen — 
tönte Frau von Byrnkens ſchrille Stimme zu einer 
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verhältnismäßig ſehr frühen Stunde durch den 
Korridor hinab. „Dita! Dita!“ 

Dieſe ſaß in ihrem Zimmer, beſchäftigt ein 
losgegangenes Band wieder feſtzunähen; ſie legte 
Schere und Fingerhut beiſeite, um eiligſt dem Ruf, 
der ſehr dringlich geklungen, zu folgen. Als Dita die 
Thür öffnet, bleibt ſie erſtarrt auf der Schwelle 
ftehen, denn neben Stefanie in ihrem reichgeftidten, 
orientaliiden Sclafrod fteht niemand anderes als 
Better James, lang, läjlig, jhmalichultrig, mit dem 
dünnen blonden Haar und dem impertinenten Ge: 
fihtsausdrud, der ihm eigen. 

„Buten Tag, Coufine.” 

Zögernd nur nimmt fie die Hand, die er ihr 
bietet, und erftaunt fieht fie von einem zum andern. 

„Dieſe Überrafhung, Dita, nicht wahr?” jagt 
Stefanie unbefangen. „Nun, ich Hoffe, Mr. James 
findet Sie nicht zum Nachteil verändert durch den 
Aufenthalt bei mir. Ein Glüd, daß ich gerade 
heut jo früh aufgeftanden bin! nd nun werden 
fih die beiden Verwandten mandes zu erzählen 
haben, ih verihmwinde aljo auf ein Weilchen.“ 

„Nein, bitte, Stefanie — nit!” 

Aber dieje ift fchon davon, und fie ftehen fich 
allein gegenüber. Zangiam geht Dita, da fie fieht, 
es ift fein Entrinnen möglih, in das Boubdoir auf 
den vergoldeten Bambusftuhl zu und läßt fich darauf 
nieder; fie lächelt im ftillen bei dent Gedanken, daß 
Stefanie Tante Augufies Pläne durch dies tete-a-tete 
zu fördern glaubt, und da es doch fein Ausweichen 
giebt, ift fie zu einem legten Wort feit entichloffen. 

Er fieht fie an, wie fie dur) das Zimmer geht. 
Sie ift nod) in ihrem Hauskleid, dDemfelben, das Theo To 
enizüdt bat. Die Iojen Falten, faum die Taille 
marlierend, geben ihrer hohen, vollen Geltalt etwas 
Sinnvermwirrenbes, Heldenhaftes, zum eriten Mal er: 
Icheint fie ihm fchön und begehrensmwert, denn fie iit 
verändert. Die grauen Augen tiefer, der Mund 
weicher, die Haltung vornehmer, ſelbſtbewußter und 
das kaum wahrnehmbare Lächeln um ihren Mund 
niederjchmetternder als die Härteften Morte. Sonft 
bat jie wenigitens ihr „Nein“ in Erregung aus: 
geiproden, unter Thränen und Beteurungen, Da 
verließ ihn die Hoffnung nod nit ganz, beute 
wird es wirkfamer fein und feine Eitelfeit ganz zu 
Boden treten. 

„Was macht Tante Augufte?” fragte fie ruhig 
tühl, „und was führt Dich jo unerwartet her, James?” 

„Gelchäfte. Und Mutter gebt es gut, Dant. 
Aber fie meint, daß Du nun wohl lange genug bier 
geweſen ſein kannſt.“ 

Sie blickt ihn überraſcht an. „Wirklich? Du 
weißt ja am beſten den Grund, der mich zwang, 
Hamburg zu verlaſſen. Dieſer Grund beſteht 
immer noch.“ 

„Und wird noch lange beſtehen, Dita, ſofern 
Du ihn nicht ſelbſt aus dem Wege räumſt.“ 

Es iſt immer noch dasſelbe kalte, blaſſe Geſicht 
ihr gegenüber, mit den hellen Augen, der feinen, 
etwas ſpitzen Naſe. Auch im Anzug nicht weſentlich 
verändert. UÜberweite Beinkleider, überſpitze Schuhe, 
ſackähnlicher Rockſchnitt und auffallende Farben. 
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„Die Antwort darauf habe ih Pir und Tante 
Ihon wiederholt gegeben. Wozu wieder von Dingen 
Iprecdhen, die ung beiden nur unbequem fein Tönnen.” 

„Du irft, Dita, mir find fie nicht unbequem. 
Dita Krüger gehört in das Haus ihrer Väter, nur 
da ift fie an ihrem richtigen Plap.“ 

„3% Tühle mich überall an meinem Plab.” 

„Mißverftehe mi nit. Sch bin überzeugt, 
daß Du Di völlig gleichbedeutend mit all diejen 
Leuten Hier fühlt, cs aud bil. Wir dürfen aud 
unjern Stolz haben, find wir doch eins der alten 
Patriziergeihlehter Hamburgs. Nur ob fie bier 
dasjelbe dventen, das ift die Frage. Die Enticheidung 
darüber überlafle ich Dir jelbft, Du bift ja feinfühlig 
genug dazu.” 

Sn Ditas Geficht flieg allmählich tiefe Nöte. 
„Dit Du bergefommen, um mir das zu jagen, 
James?“ 

„Nein.“ 

Sie ſah ihn aufmerkſam an, es lag kaum ver— 
hehlte Erregung in dem kurzen, hervorgeſtoßenen Wort. 

„Laß mich alſo beim Ende beginnen,“ fuhr er 
fort und warf einen Blick in den Spiegel, als müſſe 
er ſich vergewiſſern, daß ſeine Miene auch nicht zu— 
viel verriet. „Ich bin hergekommen, um Dir noch 
einmal vorzuſtellen, daß es der letzte Wunſch Deines 
Vaters geweſen, Dich und mich verbunden zu ſehen. 
Man pflegt in der ganzen Welt ſolchen Wünſchen 
Rechnung zu tragen. Was mich anbelangt, ſo bot 
ich Dir ſofort meine Hand, damals ich geſtehe es, 
aus Pietät für den Onkel, für das Beſtehende, Du 
ſchlugſt mich aus. Heute wiederhole ich meinen An— 
trag zum zweiten Mal, füge aber jetzt hinzu: nicht 
allein aus Pietät, ſondern um Deiner ſelbſt willen, 
Dita. Meine Werbung mag Dir hölzern und ſteif 
klingen, ich habe vielleicht nicht ſo ſchöne Worte wie 
andere, mein Geſchäft hat mich nüchtern und über— 
legend gemacht, aber das, was ich Dir ſage, iſt 
vielleicht ehrlicher gemeint als die hochtrabenden 
Redensarten glänzender Offiziere, die in Dir nur 
das reiche Mädchen ſehen. Erfülle alſo meinen, 
meiner Mutter, Deines ſeligen Vaters Herzens— 
wunſch, werde mein Weib, und kehre als meine 
Braut nach Hamburg zurück, wo Du hingehörſt, 
denn es iſt doch einmal echtes, rechtes Kaufmanns— 
blut in Dir.“ 

Er fieht fie prüfend an. Sie hält die Augen 
auf die Stiderei des Fußkillens geheftet und atmet 
einmal tief auf. Dann jagt fie ruhig: 

„Du hätteft uns beiden diejen peinlichen Moment 
eriparen jollen, James. Meine Antwort wird immer 
diejelbe bleiben: ich fann nicht, denn ich liebe Dich 
nit. Ein Leben ohne Liebe ift fchredfich, aber doch 
immer no zu ertragen, jo lange wir frei find, an 
Deiner Seite aber bedeutete es für mich piydhilchen 


Tod. Das Mlingt unhöflich, ift aber nicht jo gemeint, . 


und wenn Du nachdenkſt, findeſt Du es ſicher auch 
heraus, weshalb mir die Ehrlichkeit gebietet, ſo zu 
ſprechen. Ich kann Dir nichts ſein als Frau, Du 
mir nichts als Mann, und doch muß die Ehe nach 
meinen Begriffen ein vollkommenes Aufgehen in— 
einander, ein gegenſeitiges ſih Heben, Dulden und 
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Lieben ſein, ſonſt erſcheint ſie mir ein Handel, ein un— 
moraliſcher dazu, und weder äußere Vorteile, noch auch 
Pietät für einen Verſtorbenen, der mich nicht einmal 
Liebe gelehrt hat, können imſtande ſein, mich meinen 
Gefühlen abtrünnig zu machen.“ 

„Wie hart Du biſt in Deiner Anſchauungs— 
weiſe, und — daß ich es nur ſage — Deine Ideen 
der Ehe ſind Utopien; ſie verwirklichen ſich nie.“ 

„Dann bleibe ich einſam, ſobald ich dieſe Über—⸗ 
zeugung gewinne,“ ſagte Dita reſigniert, aber feſt. 

Ihm ſtieg das Blut in das Geſicht. 

„All right! Du biſt Dir doch ſelbſt völlig 
klar, daß das nur Redensarten ſind,“ begann er 
endlich beißend. „Sollte jemand kommen, der Dir 
gefiele, der es verſtände, Dich mit ſchönen Phraſen 
zu kirren, Deine Worte würden wohl anders lauten. 
Ich gebe es Dir noch einmal zu bedenken, daß uns 
vieles verbindet, obgleich Du es jetzt hochmütig ver— 
achteſt. Die Firma, die unſern Namen ſeit hundert 
Jahren trägt, das alte Haus Deiner Vorfahren, 
meine Mutter, die Dich erzogen, dieſelben Gewohn— 
heiten und Anſichten, dasſelbe Blut, dem der Adel 
ſolche Macht einräumt ... Auch verſpreche ich Dir, 
Dich als Gatte nicht allzuſehr zu beläſtigen.“ 

„Und Du glaubſt, daß mir das alles genügt?“ 
fragte ſie leidenſchaftlich. „Du meinſt, damit ſei ein 
Menſchenleben ausgefüllt? Die Natur hat uns 
Frauen nicht zu einer Ware gemacht, und niemals 
— hörſt Du, James — niemals werde ich mich ſo 
erniedrigen. Außerdem — was könnte ich Dir 
denn ſein?“ Sie ſtützte den Kopf in die Hand, ein 
ſchwerer Seufzer hob ihre Bruſt. 

„Genug. — Ich verlange nicht mehr.“ 

„Aber ich verlange mehr, Du weißt es nun.“ 

Sie ſchlug die Augen groß zu ihm auf. Es 
glühte und flimmerte darin wie von verhaltenen 
Gluten. 

„Nonsens.“ Er ſprang auf, ſchlenkerte ein 
wenig mit ſeinen Beinen, damit die weiten Hoſen 
ihren richtigen Chic wiederfanden, und fragte kühl: 

„Da Du mich in dieſer energiſchen Weiſe ab— 
weiſt, Dita, iſt wohl die Vermutung nicht un— 
begründet, Du habeſt jemand gefunden, der bereit 
iſt, Deine Träume zu verwirklichen?“ 

„Du haſt kein Recht, mich danach zu fragen.“ 

James pfiff den Jankeedoodle zwiſchen den 
Zähnen. Er that das gewohnheitsmäßig, wenn ihn 
etwas ärgerte und er es wortlos verwinden wollte. 

„Natürlich irgend einen vornehmen Nichtsthuer, 
der Dein Geld braucht, um ſeine Schulden zu be— 
zahlen,“ nahm er das Geſpräch nach einer Pauſe 
wieder auf. 

„Du irrſt, James, es iſt niemand da, der nach 
meinem Gelde oder meiner Perſon Verlangen trägt.“ 
Aber ſie errötete dabei langſam. 

„Hm?“ räuſperte er ſich ſcharf. Eine ganze 
Skala von Zweifel, Hohn und Zorn lag in dem 
ausdrucksvollen Ton. „Ich will Dir nur noch einen 
Rat auf Deinen Lebensweg geben, Dita: Sei vor: 
fihtig! Mir bift Du abgeneigt und vol Mißtrauen, 
aber in den Augen aller diefer Menfchen bier bift 
und bleibt Du doch immer Dita Krüger, die Tochter 
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des Saufmanns, des Kaffeehändlers — nichts 
weiter.” 

Sie nidte verloren vor fih hin, das wußte fie 
ganz genau jeit ihrer Scene mit Stefanie. 

ames erhob ih und z0g bedädhtig feine roten 
Handſchuhe an, ohne einen Blid auf feine Coufine 
zu werfen, er ärgerte jid. 

„So jpiele ih nun bier die lächerlide Nolle 
eines abgemwiejenen Freiers,“ fagte er endlich mit 
einem jpöttiihen Blid auf die lururiöfe, farbenfrohe 
Umgebung, als Tönne fie etwas für feine Nieder: 
lage. „Eins fann man Dir nidt nadjagen, Dita, 
daß Du nämlich jehr rüdıihtspol bil. Und nun 
fann ich ja wohl wieder abreijen.” 

„Warum follte mir Deine längere Anmwejenbeit 
peinlih fein, wenn Du in mir nur die Goufine 
ſehen willſt, James?“ 

„enigftens verabichieden möchte ich mich doch 
von Frau von Brynken,“ meinte er zögernd, „das 
ſcheint mir Anſtandspflicht.“ 

„Ich wiederhole Dir noch einmal, mir iſt Dein 
Bleiben keineswegs unangenehm, im Gegenteil, man 
wird dann nichts vermuten, nur bitte ich Dich, 
knüpfe daran keine Hoffnungen.“ 

„Ich bin völlig kuriert,“ verſicherte er ironiſch 
mit einer hochmütigen Verbeugung. 

Stefanie trat ein, ſo apropos, daß ein harm—⸗ 
loſer Beobachter auf die Idee kommen konnte, ſie 
habe gelauſcht. 

„Sie wollen gehen, mein lieber Maſter Krüger? 
Aber davon kann gar keine Rede ſein! Mein Mann 
würde es mir niemals verzeihen, wenn ich Sie nicht 
miteinander bekannt machte. Alſo bitte, ziehen Sie 
die Handſchuhe wieder aus und folgen Sie mir zu 
einem einfachen Frühſtück. Wo wollen Sie denn 
hin, Dita? Toilette machen? Bitte, bleiben Sie 
nicht zu lange. — Mein armer Freund,“ ſagte ſie 
im Speiſezimmer zu James, als ſie ihn zum Sitzen 
nötigte, „ich brauche nicht zu fragen, wie Ihre Miſſion 
verlaufen iſt.“ 

Er ſah ſehr gereizt aus. „Nein, wahrhaftig 
nicht, gnädige Frau, unter dieſen Wunſch muß ich 
endgültig einen Strich ziehen.“ 

„Das Herz koſtet es Sie nicht,“ entgegnete ſie 
mit einem prüfenden . Blick in ſein Geſicht. 

„Nein, aber es iſt nicht angenehm, abgewieſen 
zu werden.“ 

„Mir dürfen Sie keinen Vorwurſ daraus 
machen,“ ſagte ſie bekümmert, „auch Ihre teure 
Frau Mutter nicht; wenngleich es mich drückt, daß 
Dita gerade in meinem Hauſe ihr Herz verloren 
hat, ſo konnte das doch überall geſchehen, nicht wahr?“ 

„Wir ſind weit entfernt davon, gnädige Frau.“ 

„Sie thäten mir einen großen Gefallen, wenn 
Sie ſich uns heute abend anſchlöſſen, wir wollen ins 
Opernhaus. Da können Sie dann mit eigenen Augen 
ſehen, ob ich zuviel geſagt — ob ich mich vielleicht 
getäuſcht habe — Baron Antlau wird mit von der 
Partie ſei.“ 

„Ich weiß doch nicht recht .. 
zögernd heraus. 

„Wollen Sie den Eiferſüchtigen — den Zer— 


.“ brachte er 
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ſchmetterten ſpielen?“ fragte ſie mit einem naiven 
Lächeln, „ich glaube nicht, daß es ſich lohnt. Nein, 
zeigen Sie Dita, daß ſie in Ihnen einen ganzen 
Mann derſchmaͤhi hat.“ 

James ſagte zu, und Theo lächelte zufrieden, 
als er von der Verabredung für den Abend erfuhr. 

„Merkwürdig,“ dachte Stefanie, „ich glaubte, er 
würde unangenehm werden.“ 

Cedrik wunderte ſich nicht wenig über die kühle 
Art und Weile, in der Dita ſeine Begrüßung er: 
widerte. Seit ihrem legten Zufammentreffen vor dem 
Brynkenſchen Haufe Hatte er fi in Gedanken viel 
mit ihr beiehäftigt und war jchließlich zu dem Rejultat 
gefommen, fie und fi als zulammengehörig anzu: 
ſehen. Ihn hatte ja nur die Erjcheinung des Dienft: 
mädchens an dem bindenden Wort gehindert, und ihr 
Empfinden für ihn ftand beutlih genug auf dem 
Ihönen, bewegten Antlig zu lejen, das fie in jenem 
Augenblid zu ihm aufhob. Mithin war es nur 
noch eine Frage der Zeit, und Stefanie mußte fi 
dann jchließlih mit dem fait accompli abfinden. 
Er war in diefem Punkt graufam, wie e8 Männer 
itet3 gegen Frauen find, von denen fie fih zwar ge- 
liebt wifjen, die ihnen aber binderlich auf dem Wege 
des Glüdes find, den fie für Sich einzufchlagen 
wünſchen. Der Dank für alles das, was ihm Stefanie 
je geweſen und noch war, erſtarb völlig in dem Be— 
wußtſein der Unbequemlichkeit für ihn, die jetzt daraus 
erwuchs, da er beabſichtigte, um Dita zu werben. 
Aber ſchließlih — ſie war Frau von Welt, ver— 
heiratet, am Ende mußte ſie ſich doch fügen. Mit 
den Gefühlen eines Siegers war er heut abend in 
die Oper geeilt, der zuliebe er einem Ball, einer 
Dinereinladung und fröhlichem Souper a quatre 
entſagt hatte, und fand nun Dita ſo ſchroff verändert 
und Mr. James Krüger in ihrer Begleitung, Grund 
genug, um ihm die Laune zu verderben. 

„Was führt denn dieſen faden, ſpitznaſigen 
Halunken aus ſeinem Kaffeeſackheim zu Euch?“ fragte 
er wütend ſeinen Vetter, „das iſt doch eine ſonder— 
bare Art, in ſolcher Weiſe jemand zu überfallen, 
ſcheint mir.“ 

Theo lachte. „J, den Deubel, lieber Junge, 
ſo würdeſt Du nicht reden, wenn Du an ſeiner 
Stelle wärſt und ahnteſt, daß Dir jemand eine reiche 
Couſine vor der Naſe abfangen wollte. Ich habe 
meine gute Frau da in Verdacht, etwas das Prävenire 
geſpielt zu haben; ihr Herz hing ja an dieſem 
Projekt.“ 

„Und ſie ſcheint ihren Schützling bekehrt zu 
haben,“ meinte Cedrik, ärgerlich die Lippen beißend. 
„Wenigſtens unterhält ſich Dita ganz vorzüglich mit 
dieſem hergeſchneiten Herrn Vetter, was ſie doch 
kaum thäte, wenn ſie ihm einen Korb gegeben hätte 
oder geben wollte?“ 

Brynken zuckte die Achſeln. „Du haſt auch un— 
ſinnig lange Zeit zum Beſinnen gebraucht.“ 

In der That beſtand Ditas ganze Unter⸗ 
haltung mit James in der Beantwortung einer direkt 
an ſie gerichteten Frage, denn ihr war es ebenſo 
peinlich, mit dem abgewieſenen Freier zu ſprechen, aber 
ſie hatte Furcht, Cedriks BRicken zu begegnen, jenen 
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bittenden, zornigen, werbenden Bliden, bie ihr beim 
erften Mal das Blut in die Wangen getrieben, und 
nun ihr Herz in beftändig höherem Klopfen erhielten, 
obgleich fie entfchloffen war, ihm durch ihr jegiges, 
ferneres Verhalten feinen Grund zu geben, fie etwa 


für Eofett zu halten. 

Al die Dper begann, ficherte fi Cedrik 
den Plag Hinter Dita. So ehr er einesteils 
empört war über ihre gefliffentlide Nichtbeachtung, 
jo reiste ihn dies Spiel andererjeits doch auch wieder. 
Daß er nur im Ernft die Hand nach ihr auszuftreden 
brauchte, um fie fi zu gewinnen, glaubte er jeit ihrer 
legten Begegnung ganz beftimmt. Während der Duper: 
türe beugte er fih zu ihr herab. „Darf ih Sie 
auch einmal gelegentlich an meine Gegenwart erinnern, 
gnäbigftes Fräulein?“ fragte er halblaut. 


Sie fah flüchtig an ihm vorüber. „Wir haben 
uns ja Ihon vorhin begrüßt.” 
„Sa; aber jo fühl, jo förmlid! Warum?” 


Sie ſchwieg und blickte auf ihre Armbänder herab. 
„Ich Hatte mir unfer Begegnen anders gedacht.” 
Wieder Schweigen. 

„IH hatte mich darauf gefreut und fo mandes 
auf dem Herzen, das mir faum Ruhe ließ bis heute.” 

immer nod) fein Wort. 

„Womit habe ich mir denn JYhr Mißfallen zu: 
gezogen? Sind Sie mir böje?” 

Sie jhhüttelte leicht den Kopf, aber immer nod 
ohne ihn anzufehen, ohne zu jprecdhen. 

„Aber aus welhem Grunde find Sie denn heute 
jo anders wie fonit? Iſt etwa der Herr Better... .” 

„Stile dod, Cedrif! Welch eine Ungezogenbeit, 
während ber Aufführung Ronverfation zu maden und 
andere zu ftören!” rief Stefanie jcharf. „Laflen Sie 
das doch bi8 nachher.” 

Shre Augen trafen ihn, ein wahres Feuerwerk 
von Zorn jprühte ihm daraus entgegen. 

„Teufel,“ fagte er Sich betroffen. Und dann 
fam er ber Wahrheit fehr nahe, indem er dadjte, daß 
Stefanie vielleiht in derjelben liebenswürdigen Art 
mit Dita gefproen und ihn zum Gegenftand ihrer 
Erörterungen gemadt haben könne. Ein plößlicher 
Schreck durchfuhr ihn. Nein! das durfte nicht fein 
— das konnte ſelbſt diefe Frau nit... Ein heftiger 
zrger gegen fie Iprang in ihm auf, nahm ihm allen 
Dant, alles Mitleiden und beherrichte ihn ganz. 

„Wenn fie mir auh mirklid einen Prügel 
zwilchen bie Beine wirft, weil fie Dita im Haufe 
hat,“ dachte er erzürnt, „immer fol es ihr doch nicht 
gelingen! Was Eammert fie fi jo an mid? Sollte 
fie nicht froh fein, ein Ende zu mahen? Jmmer kann 
ih bodh nicht an ihrer Schleppe hängen.” 

Er nagte fich die LZippen und fah jo wütend 
und gefränft aus, daß fih Ditas Herz in freudigent 
Schred zufammenzog, als fie einen flüchtigen Bid in 
fein Gefiht warf. Daß ihm ihre gefliffentlihe Nicht: 
beachtung jo nahe gehen würde, hätte fie doch nicht 
gedacht. 

Im Zwiſchenakt, als fie ihre Loge verließen, 
machte er noch einmal den Verſuch, ſich Dita zu 
nähern. Wie gerne hätte ſie offen mit ihm geſprochen, 
ihm geſagt, daß nur Stefanies böſe Worte ſie ſo un— 
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ſicher gemacht, aber das ging nicht an, Frau von 
Brynken befand ſich ſtets an ihrer Seite. 

„Es geht Ihnen doch gut?“ fragte er, ſich in 
der zärtlich beſorgten Art zu ihr beugend, die ihm 
ſo leicht das Herz der Frauen gewann. „Ihr Fuß 
hat ſich nachher doch nicht verſchlimmert? Es kommt 
mir vor, als ſehen Sie blaß und abgeſpannt aus.“ 

Sie blickte ſchüchtern und errötend zu ihm auf. 
Dieſe ſcheue Mädchenhaftigkeit kleidete ſie entzückend. 

„Nein, danke, ganz und gar nicht.“ 

„Kommen Sie fort, Dita, es zieht hier abſcheu— 
lich,“ rief Stefanie, ihren Arm ergreifend, „laſſen 
Sie dieſen Allerweltscourmacher hier ſtehen und opfern 
Sie ihm nicht Ihre Geſundheit.“ 

„Hier zieht es?“ wiederholte Cedrik ungläubig. 

„Jawohl, es zieht. Wenn Sie es nicht 
empfinden, ſo ſind Sie eben dickhäutiger wie wir,“ 
gab ſie ihm ungezogen zurück. 

„Gnädigſte Couſine, möchten Sie Ihre Ungnade 
nicht an einem würdigeren Gegenſtand auslaſſen als 
es meine Wenigkeit iſt?“ fragte er, durch ihren Ton 
in Gegenwart des Fremden geärgert. „Ich eile, um 
Theo zu finden, der zweifellos das erſte Anrecht 
darauf hat.“ 

Sie lachte boshaft hinter ihm her, es war ihr 
gerade recht, daß er wütend war, er hatte nicht allein das 
Privilegium, andere zu ärgern, und daß ſie ihn mit 
ihren Unliebenswürdigkeiten von Ditas Seite verjagte, 
war ihr auch erwünſcht. 

Befriedigt wandte ſie ſich an James, ohne ſich 
weiter um Dita zu kümmern, die langfam hinter dem 
Paar herging. 

Auf einmal tauchte Brynken an ihrer Seite auf. 

„Was haben Sie denn nur mit meinem armen 
Vetter gemacht, gnädiges Fräulein? Eben iſt er ſo 
rabiat an mir vorübergeſtürzt, daß er mich gar nicht 
ſah, die Wut ſtand ihm aber deutlich an der Stirn.“ 

„Ich? Nichts! Da müſſen Sie beſſer Stefanie 
fragen.“ 

Sie lächelte ein wenig, aus Höflichkeit für den 
Gatten, obgleich ſie das Benehmen der Brynken auch 
entrüſtet hatte. 

Brynken blieb ernſt, langſam zog er den langen 
Schnurrbart durch die Finger. 

„Da ſieht ein Unparteiiſcher nun ſchärfer. 
Stefanies mögliche Ungezogenheiten hätte er lachend 
abgefertigt, wenn ihn nicht etwas anderes, tiefergehendes 
vorher verſtimmt hätte, das war Ihr kalter Gruß. 
Haben Sie irgend welche Urſache, ihn ſchlecht zu be— 
handeln?“ 

„Nicht im geringſten. 
ſagte ſie verlegen. 

„Ich glaube doch an die Nachwehen jenes 
Disputs damals mit meiner Frau. Aber geſtatten 
Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß das eine große 
Ungerechtigkeit iſt. Man ſoll niemals wiſſentlich 
ungerecht ſein, gnädiges Fräulein.“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. „Ich glaube, Sie 
ſehen da mehr als ſelbſt Baron Antlau.“ 

„Hm,“ brummte er. Aber er ſah aus Ditas 
Geſicht, daß ſie beunruhigt war und ihr Gewiſſen 
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ſich mit dem verbunden 1 Hatte, 
er nicht. 


Stefanie inzwilchen jpöttiich ihren Begleiter. 

Er zudte die Achjeln. „Einer von denen, 
die Welt zu beherrichen glauben,” jagte er etwas 
geringihägig, dann in Gedanken jeßte er hinzu: „und 
dabei ein Weiberfneht — zweifellos.” 

Sie jah erjtaunt zu ihm auf. „Das it ja ein 
phänomenales Kompliment, fofern Sie es im Ernit 
meinen,” feßte fie hinzu. 

„Sewiß meine ih es im Ernft. Dieje Herren 
mit ihren leuchtenden Farben, bligenden Knöpfen 
und der gemwohnheitsmäßigen Miene des GSiegers, 
find vom Staat, von der Gewöhnung der Maflen 
einmal an ben erften Plaß geftellt, gleichviel, ob fie 
ihn verdienen; uns anderen bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem Unabänderlichen zu beugen.” 

„Sie lieben das Militär nicht?” 

„Aus Naturnotwendigkeit nicht, gnädige Frau.“ 

„Aber —” begann fie zögernd, „wenn nun Dita 
wirflid Ernft machte, würden Sie etwa dann ja 
lagen?” 

„IK bin ihr Vormund nicht,” entgegnete er mit 
der Miene eines Mannes, der endgültig mit einem 
Plane gebrochen, „und meine Meinung bätte feinen 
Belang. Mag fie es immerhin mit einen diefer 
breitipurig auftretenden Vertreter des bevorzugteren 
Standes in Deutichland verfuden, die Dornen darin 
wird fie felbft am beiten finden. Übrigens geftehe 
ih Shnen gern, daß biefes Exemplar bier wenigitens 
viele äußerlihe Vorzüge befigt.” 

Sept war e8 ihre Miene, die jpöttiih murbde. 
„Sehr gütig, daß Sie das anerfennen! Er ift 
aus dem edeljiten Blut, gehört einem der vor: 
nehmften Regimenter an — ja, ja, mein lieber Mr. 
Sames, da wir einmal in Deutihland leben, ilt Dita 
troß ihres Reichtums für ihn eine Mesalliance.” 

„Meine Sorge!” fagte er megmwerfend. 
„Wbrigens wir aus dem freien Amerifa haben darin 
auch unjere eigenen Anihauungen. Dies Tnechtiiche, 
deutihe Sichhbeugen fennen wir nicht. Selbit ilt 
der Mann.” 

„Ganz gut, ganz gut,” wehrte fie gereizt, „aber 
Sie Iprebhen zu einer Nriftolratin, die nichts von 
Shrem freien Amerika willen wil. Doh wenn Sie 
jelbft endgültig die Flinte ins Korn werfen, Tann 
mir ja jede Nebenbublerihaft um Dita recht fein.“ 

Er verbeugte fih ftumm. Nah einer Fleinen 
Weile jagte er: „Gnäbdigfte Frau, ih habe Sie für 
freieren Geiftes gehalten.“ 

Unwillig fraufte fie die Stirn. „Nein; ich bin 
gar nicht frei, in diefem Punkt nicht! Etwas muß 
der Menjc haben, an das er fein Herz bängt, ein 
Heiligtum in feinem Leben. Mir find e8 Tradition, 
Name, Stellung. Und mwenn mir das Leben einmal 
alles nehmen follte, wenn ich elend zu Grunde ginge, 
das Bemwußtjein, zu den Bevorzugteren des Landes 
gehört zu haben, das Tann mir doch niemand rauben.” 

Er jah fie mit feinen hellen, Tühlen Augen, 
die etwas filhähnlich Seuchtes hatten, erftaunt an, 
ahnungslos, daß dies die einzige Stelle im Herzen 
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mehr wollte | der Fran war, bie He — rein in erhielt, um in der 


' Verzweiflung doc) nah etwas greifen zu Fönnen, 
„Wie gefällt Ihnen Ihr Nebenbuhler?” fragte | was fih nicht al Zunder und Plunder erwies, jo: 


die 
' Kameraden getreten, 


bald fie es prüfte. 

Gedrif von Antlau war inzwilhen zu zwei 
die die Loge ihnen gegenüber 
inne hatten, lebhaft ftürzte der jüngere, Graf Gerlad), 
auf ihn zu. 

„er it das Ihöne Mädchen drüben, Antlau?” 

„sräulein Krüger,” antwortete er lafonifd. 

„Ewig ſchade, daß ſie bei Brynfens ift. Da 
muß man fi doch befinnen, ehe man fich vorftellen 
läßt... Sie willen, ih fan Brynfen nidht leiden... .” 
entihuldigte er ih quali gegen den Kameraden. 

Cedrif lachte gereizt. „An Ahnen, mein lieber 
Gerlad, fcheitert die Sache weniger als an mir, Sie 
würden am Ende jelbft Theo mit in den Kauf nehmen, 
wenn Sie hören, daß diefe junge Dame eine halbe 
Million ihr eigen nennt.” 

Graf Gerlah Eniff jein Monocle ein. „Ber: 
ftehe, veritehe, Sie find in der Vorhand. Na, da 
gratuliere ih Shnen übrigens aufridhtig. Ein Pradt: 
mädel, wert, daß man fit auch ohne ihre halbe 
Million den Hals um fie bricht, wahrhaftig, wunder: 
hübjch, vornehm, ganz mein Geihmad.” 

Cedrit wehrte lachend mit der Hand. „Zu früh, 
viel zu früh, lieber Gerlah! Ach jege in meine Duali- 
filation als Ehemann jehr wenig Vertrauen.” 

„Pah! Um die lohnte es fih Schon, folid zu 
werden!” 

Und das war ein Menjd, den feine Kameraden 
als den ftetS Negierenden in Bezug auf Frauen 
fannten und fürdteten! Manches Liebesglüd Batte 
er Ihon gleihmütig zertreten, mand Mädchenherz 
verdantte ihm und feinem jcharfen Mund eine zer: 
ſtörte Illuſion. 

Dieſe Anerkennung hatte noch gefehlt, um Cedrik 
auch des letzten Zweifels zu entheben; mit der uner— 
ſchütterlichen Abſicht, womöglich noch heute das letzte 
Wort zu ſprechen, kam er in die Loge zurück. 
„Und,“ dachte er mit einem gewiſſen Gefühl des 
Trotzes, „ſelbſt Stefanie ſoll mich nicht daran ver— 
hindern.“ 

Aber nicht Stefanie allein erwies ſich ſeinem 
Vorhaben ungünſtig, ſondern die ganze Situation 
war nicht dazu angethan, ſelbſt als man nachher noch 
ein gemeinſames Souper einnahm, fühlte ſich Cedrik 
doch keinen Augenblick unbeobachtet, und Dita war 
bedrückt, die Anweſenheit des Fremden hatte zweifel— 
los eine gewiſſe Langeweile im Gefolge. Erſt beim 
Aufbrechen gelang es Cedrik, einen unbewachten 
Augenblick zu erſpähen; das war als er Dita den 
großen hellen Pelzmantel umlegte. Da beugte er ſein 
Geſicht tief zu dem ihrigen herab und flüſterte halb— 
laut, ganz erregt von der langen Pein: 

„Geben Sie mir nur eine Stunde — eine 
einzige Stunde, in der ich Sie allein ſprechen kann, 
Dita, liebe Dita.“ 

„Es iſt unmöglich,“ ſtammelte ſie erſchrocken. 

„Unmöglich? Wenn ich mit dem Einſatz meines 
ganzen Lebens darum bitte? Wenn Sie mich lieb 
haben — und ich hoffe es ſehr — dann, Dita, dürfen 
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Sie's mir nicht abjhlagen. Seien Sie morgen mittag . 


um zwei Uhr im Tiergarten, am Goethedentmal.” 

Sein heißer Atem ftreifte ihre Wange, ihren 
Naden, feine Hände lagen an ihren Schultern — 
Ihwer wie Blei — mie eine gewaltige Laft, bie fie 
faft zu Boden drüdte.. Es konnte nur die Erregung 
fein, die ihr dies Gefühl phyfiiher Schwere verur: 
lachte, denn in Wahrheit ftügte fih Gedrif nicht auf 
fie, aber zugleich mit diefem zu Boden drüdenden 
Gewicht war eine Seligkeit in Ditas Herzen erwacht, 
fo gemwaltig, jo bimmelhoch jauchgend, daß fie bereit 
gewejen wäre, dafür freudig alles zu ertragen. Was 
galten ihr jegt noch Stefanies Vorwürfe! Er liebte 
fie, er wollte es ihr jagen — ihr blieb nur nod 
eins — die Arme zu öffnen und zu fagen: „Ich 
bin Dein — nimm mid bin — für die Emwigfeit — 
made mit mir, was Du mwillit .. .” 


Aber noch fagte fie es nicht, fie zitterte nur, 


und er fühlte ihr Zittern. 

„Dita!” flüfterte er noch einmal, und zu feiner 
Ehre fei es gefagt, daß ihm in diefem Augenblid 
nicht mehr bewußt die Vifion ihrer Gelder und bes 
erſehnten Rennftalles vorjchmwebte, er liebte fie wirklich, 


dies warme, lebenatmende Gejchöpf, das er halb im 


Arme bielt, mit dem rafenden Wunfch, fie an feine 
Bruft zu preilen und mit Küflen zu erftiden, freilich 
in feiner Art, aber mehr vermochte er nicht zu geben. 
„Stefanie läßt mich nicht mehr allein ausgehen,” 
flüfterte fie mit fiodendem Atem, vergeblih bemüht, 
mit den bebenden Händen ben Mantelhafen zu fchließen. 
Er murmelte einen Fluch zwildhen den Zähnen, 
dann am ihm plößlich ein Gedante. 
alles, was ihnen Theo rät,” raunte er ihr noch zu, 
dann fchlofien fie fih unter Stefanies mißtrauifchen 
Bliden den andern an. 
Brynfen hatte genug gelehen, und ftets imftande, 
den Augenblid richtig zu erfaflen, jagte er ralch: 
„Wollen wir alle morgen zufammen efjen? Gebrif, 
haft Du Zeit? Defto befier, dann um drei Uhr bei 
Müller, wir erwarten einander vor der Thür. Gie 
Ichließen fih dod audh an, Herr Krüger?” 
„Bebaure ehr, ih will den Morgenzug nad 
Hamburg nehmen. Gejhäfte, Herr von Brynlen.“ 
„D, das bedauere ich auch jehr,“ entgegnete 
Brynfen böflih, recht froh, daß er diefen Menichen 


„Thun Sie 


l0o8 wurbe, ben er eingebilvet, formlos und fade fand. 


Sames Krüger verabichiedete fi äußert kühl 
von feiner Coufine, fie merfte es nicht, ihr war als 
trügen fie Wolfen, und ihre Augen glänzten wie 
Sterne. Beim Abfahren beugte fih Theo noch einmal 
aus dem Wagen. 

„Sei pünttlih, Gebrif, lieber etwas früher,“ 
rief er ihm nodh zu. „Ich Ihide Dir die Damen, 
wenn id felbft auch etwas fpäter kommen jollte, auf 
den Augenblid.” 

Am nädften Morgen, nach einer jchlaflojen, in 
Glück und Liebe durhwadten Nacht, die Ditas Zügen 
etwas Verflärtes aufgedrüdt hatte, war fie fehr er: 
ftaunt, von Brynfen die Bemerkung zu hören, fie 
jehe blaß und abgeipannt aus. 
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„Wenn e8 für uns nicht ein jo großer Berluft 
wäre,” agte er, zwilchen zwei Biffen einer Kotelette, 
die er fih jeden Morgen zum Frühftüd auftifchen 
ließ, „würde ih Shnen den Nat geben, gnädiges 
Fräulein, etwas zu ruhen und unfer Diner nicht 
mitzumadhen. Sie jehen mir ganz nad Migräne 
aus. Nicht wahr, Stefanie,” wandte er ji an feine 
eben eintretende Frau, „Fräulein Dita hat Kopf: 
Ihmerzen, man fieht es ihr an, und ih finde zu 
meinem großen Bedauern feinen Wideriprud, wenn 
fie uns nachher nicht zu Müller begleiten will.” 

Stefanie ftrih leiht mit der Hand über die 
Stirn des jungen Mädchens. „Wahrhbaftig, Kleine, 
Sie fiebern, Zhr Kopf glüht. Natürlid müllen Sie 
zu Haufe bleiben.” 

Dita war im ftilen erftaunt, augenjcheinlich 
wollte fie das Ehepaar nicht mithaben, und da ja 
feins von ihnen wußte, was zwilchen ihr und Cedrik 
geftern abend noch geliehen, jo batte fie feinen 
Grund, au nur mit einem Wort gegen ihr Zubaufe: 
bleiben zu revoltieren, jo leid cs ihr that! DO, wie 
leid that es ihr! Schon der Gedanke, Gebrif wieder: 
zufehen, feine Stimme zu hören, feine Augen auf 
fich gerichtet zu willen, hatte fie während der ganzen 
Nacht in einen Raujch verjegt, und nun dem ent: 
Jagen zu folen.... Unrubhig brödelte fie an ihrem 
Weigbrot, nah Worten fuhend, um do ihr Mit: 
gehen zu ermöglichen, aber fie fand nichts. Noch 
hatte fie ja fein Anrteht an Cebdrif, noch mußte fie 
fih fchweigend fügen. Mit einem Seufzer that fie 
es — die Erinnerung an geitern fonnte ihr niemand 
mehr rauben, die behielt fie au in der Einjamteit 
des heutigen Nachmittags, daran würde fie denen, 
zehren, und fih unausgelegt wiederholen, wie glüd: 
lid — wie namenlos glüdlich fie fei. 

Brynfen war längft fort. Nun fam aud) Stefanie 
hinein, fehr elegant und ehr eilig. Sie drüdte Dita 
in den Seflel nieder, aus dem fie fich erheben wollte, 
und fagte mit firahlendem Gefiht: „Flint gejund 
werden, Kleine, Sie jehen, was beim SKrantiein 
berausfommt, Einfamkeit und Langeweile.“ 

Damit war fie zur Thür hinaus, und Dita jah 
mit Erftaunen, daß die Uhr auf dem Kamin erft ein 
Viertel nah zwei zeigte. Sonft pflegte Stefanie Doch 
niemals fo übertrieben pünktlich zu fein. 

Aber weiter hatte fie auch feinen Arg, nichts 
in ber Welt war ihr mehr eines Gedantens wert, 
als Cedrik. Er liebte fie! D, wie wollte fie ihm 
das danken ihr Leben lang! Alfo war die Liebe, 
die fie erträumt, doch fein Märchen gemejen, nur in 
Wirklichkeit noch taufend- und taujendmal Ichöner als 
im Traum. 

Sie verichränfte die vollen Arme über den Kopf 
und blieb regungslos figen. Draußen zogen Hleine 
belle Wollen hoch über den Himmel und gaben ihm 
etwas Frühlingsähnliches, drinnen jauchzte ein ein: 
fames Herz der Zukunft, dem Glüd, der Liebe ent: 
gegen. — 

(Fortjegung folgt.) 


— —— on — 
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„Das Grab glaube ich zu kennen, es fällt fofort 
auf durch feinen forgfältig gepflegten Blumenfhmud. 
Richtig!” nidte fie nach leichtem Sinnen vor fid hin: 
„Lieutenant Kurt Baron von Arnsfeld‘ lautet bie 
goldene Schrift auf der dunklen Granitplatte. Ihr 
Bater wurde Ahnen früh entriffen?“ 

„Bu früh!” 

„Ad, ich Tenne den Schmerz! Schloß Doben: 
dorf,“ forihte Pauline mit warmer Teilnahme weiter, 
„it Shnen aljo wohl fein unbelannter Ort?” 

„Eigentlih doh! ch war ein Heiner unge, 
im Anfang des dritten Sahres, als ich zulegt dort 
weilte. Die einzige Erinnerung, die in meinem Ge: 
- bäcdhtnis haften geblieben, ift trauriger Art! Damals 
empfand ich dies freilich nicht, im Gegenteil bereitete 
mir der Anblid meines toten Vaters, der in glänzen 
ber Uniform und reihem Blumenfhmud, überftrahlt 
von Kerzenlidht, im Sarge lag, eine Findilche Freube! 
Nur konnte ich nicht begreifen, warum er jo feit 
Ihlief und gar nicht aufmachen wollte, feine eigene 
Herrlichkeit zu Schauen! — Dann erblide ih mid 
am offenen Grabe auf dem Arme meiner Wärterin; 
weil fie und das ganze Trauergefolge weint, weine 
ih mit, aber bald darauf fpiele ich wieder vergnügt 
mit den welfen Blumen, welde im ‘Baradefaale auf 
dem Fußboden liegen, bis irgend jemand mid) auf: 
hebt und in ein Zimmer trägt, wo viele jchwarz ge: 
fleidete Damen verfammelt find. Nun mwandere id) 
von einem Arme auf den anderen, werde mit Lieb: 
fojungen und Süßigkeiten überhäuft, bis es mir 
Undankbarem fchließlich zu viel wird! Schluchzend 
verlange ih nad) meiner Mama! Sie hört mid 
nicht, ift jäh erkrankt, wie Shwer — wie jehr fchwer 
frant — jollte mir erit viel jpäter zu Harem Bewußt- 
fein fommen.” 

Achim Ichwieg, ftricd mit feiner Hand über Stirn 
und Augen und nahm dann in verändertem Tone 
von neuem das Wort: 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, daß ich Sie 
mit interefjelojen Dingen unterhalte, ftatt nach dem 
Allernächitliegenden zu jragen: Gefällt es hnen in 
Deutihland, im bejonteren in Schloß Dodendorf? 
Lallen Sie mich nicht fürchten, daß nagendes Heimmeh 
Ihre Augen mit Thränen füllt?“ 

Pauline jchüttelte verneinend den Kopf. 

„shre Erzählung,” geftand fie offen, „Hatte mich 
ergriffen.” Heimmeh — ad!” fie feufzte leife, „nad 
lauter Gräbern?! reilid, der gute Paftor und 
meine Lizzie! Aber auch die Großeltern meinen es 
gut, jehr gut, und im Schloffe erinnern viele teure 
Andenken an Papas Kindheit und Jugend! Aber,” 
fie erhob fich plöglih, „nun muß ich fort.” 


„Schon?“ bebauerte Arnsfeld. Er hatte vorhin 
die Hand der jungen Dame ergriffen und, dankbar 
für ihre warme Teilnahme an feinen Erinnerungen, 
mit feinen Lippen berührt. Noch ruhten die Ichlanfen, 
fühlen Finger in feiner Rechten, erit als er, zugleich 
mit Tauline fi) erhebend, mit befonderem Nahdrud 
feine Frage wiederholte: „Wirklih fchon, Fräulein 
von Dobenborf?” entzog fie ihm ihre Hand, ftreifte 
langjam den Handichuh über und jagte: 

„SH fürchte, Sroßmama wird jhelten, wenn jie 
hört, wie weit ich meinen heutigen Morgenritt aus: 
gedehnt Habe.” — Beide waren inzwilden am 
Suße des Hügels angelangt. Als Fräulein 
von Dodendborf vom Pferde herab Arnsfeld zum 
legten Male die Hand reichte und‘ dabei fragte: 


„Darf ih meinen Großeltern Shren Beluh auf 


Edhloß Dodendorf für nahe bevorftehend ankündigen, 
Herr Profefjor?” lag ein Tliebliches Lächeln um ihren 
tleinen Mund; aus den großen jeelenvollen Augen 
traf ihn ein fchüchtern bittender Bid, der aufs 
wirfjamfte ihre freundliche Aufforderung unterftüßte. 

„Bitte darum, gnädiges Fräulein; ich hoffe in 
allernädhjiter Zeit die Ehre zu Haben,” beeilte fi 
Achim zu verjichern. 

Noh ein gegenjeitiger Gruß, dann [prengte bie 
anmutige Reiterin in jchlanfem Trab davon, ohne 
fih nur einmal nad Arnsfeld umzuſchauen, deſſen 
Blid ihr unverwandt folgte, bis eine Wegbiegung 
fie feinen Augen entzog. 


VI 


Als Achim ins Haus trat, fand er Renata und 
Doktor Levin jeiner bereits am Frübftüdstifche 
barrend vor. 

„DBerzeiht, wenn ih Euch warten ließ,” bat er, 
beide herzlich begrüßend. 

Der friihe Klang in feiner Stimme, jomwie feine 
ungewöhnlich belebten Mienen fielen der Baronefje auf. 

„Dir ift auf Deinem Morgenfpaziergange An- 
genehmes begegnet, Adhim?” forjchte fie freundlich. 

„Sicher lief Dir nicht zuerft eine Kage über den 
Weg? Möchte eher auf eine holde Waldfee raten!“ 
Icherzte Doktor Levin. 

„Wie ſcharfſinnig Ihr ſeid! Ich hatte in der 
That eine Erſcheinung, doch ohne überirdiſche Attribute. 
Trotzdem war ich im erſten Augenblick geneigt, an 
eine Viſion zu glauben!“ 

„Nun?“ fragten Renata und der alte Arzt wie 
aus einem Munde, ale Achim, die Spannung zu er: 
höhen, ſchwieg. 
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Er lachte. „Freilich, erraten werdet Ihr es 
nicht! Alſo hört: Ich ſitze auf der ‚Tannenhöhe‘; 
in der Ferne bemerke ich eine Dame zu Pferde — 
fie kommt langſam näher, plötzlich erkenne ich in ber 
Reiterin meine Unbekannte vom „Adler‘, die junge, 
mutige amerikaniſche Miß, von der ich Euch erzählt —“ 

„Dodendorfs Enkelin!?“ unterbricht ihn plötzlich 
Renata im höchſten Erſtaunen. 

„Ja, aber, Tante Renata,“ der kluge Arzt 
ſchaui verdutzt in ihre geſpannt fragenden Augen, 
„woher weißt Du das?“ 

„Eine blitzſchnelle Gedankenverbindung, Achim, 
und, wie Deine Worte zu beſtätigen ſcheinen, eine 
folgerichtige Wir wären,“ fügte die Baroneſſe 
hinzu, „längſt darauf verfallen, hätteſt Du und die 
junge Amerikanerin mit Euren Namen nicht gleichſam 
Verſteckens geſpielt.“ 

„Ohne Abſicht,“ rief Achim lebhaft. „Die 
furchtbare Gefahr, in der man ſtetig auf dem lecken 
Schiffe ſchwebte, nicht wiſſend, ob man in der nächſten 
Stunde noch am Leben, die Aufregung, welche den 
Ruhigſten beherrſchte, lockerte die geſellſchaftliche ver— 
bindliche Form! Stand, Namen waren Außendinge, 
wonach niemand fragte! Um ſo wunderbarer, meine 
ich, iſt dieſe ungeahnte Begegnung!““ 

„Eigentlich mehr überraſchend als wunderbar,“ 
ſagte die ſchnell kombinierende Tante Renata, „denn 
da die junge Dame bei ihren Großeltern auf Schloß 
Dodendorf lebt, wäret Ihr früher oder ſpäter doch 
mal zuſammengetroffen.“ 

„Sind wir den Dodendorfern nicht endlich 
unſern Beſuch ſchuldig, Tante Renata?“ fragte 
Achim nach kurzer Pauſe, ſcheinbar gleichgültig in 
ſeiner Kaffeetaſſe rührend. 

„Aber, beſter Achim, Du haſt ja Deiner Pflicht 
bereits genügt!“ 

„Ja, denkt nur, die Herrſchaften wiſſen davon 
nichts! Wie ich den Worten der jungen Dame ent— 
nahm, werden wir täglich in Dodendorf erwartet.“ 

„Da Sie ja doch den Beſuch beabſichtigen, liebe 
Renata,” kam ihrer Antwort Doktor Levin zuvor, 
„ſollten Sie ihn nun auch nicht länger hiuausſchieben! 
Mein Rat, ich will es offen bekennen, entſpringt,“ 
der alte Herr lächelte harmlos, „einem eigenſüchtigen 
Intereſſe, denn ich bin wirklich neugierig, Achims 
tapfere Leidensgefährtin perſönlich kennen zu lernen, 
und nach Ihrem Beſuche dürften die Dodendorfet 
Herrichaften vorausfichtlih doh aud mal ‚Tannen: 
hof‘ mit Ihrer Gegenwart beehren.“ 

Renatas Mienen zeigten exit ein leichtes Be: 
fremden, doch als ihr Blid dem des alten Freundes 
begegnete, leuchtete e& in ihren dunklen Augen ver: 
ftändnisvol auf! Sie nidte ihm ernjt lächelnd zu 
und verfeßte dann nedend, aber der Ton ihrer 
Stimme Hang ein wenig gepreßt: „Ei, ei, 
befter Doktor, da entdede ih ja eine ganz neue 
Eigenihaft an Zhnen! Alfo neugierig auf die Fleine 
Amerikanerin?! Sebt bleibt uns allerdings nur 
übrig, fchnelftens nach Dodendorf zu fahren! Wann 
dentflt Du wohl, Achim?” 

„Morgen, übermorgen, 
Wuünſchen, Tante Renata.” 


ganz nah Deinen 


Achim hatte fein Frühftüd beendet, er erhob fidh; 
nun traten bie erniten Tagespflichten in ihre Nechte. 


* * 
% 


Das erite Wiederjehen nach vielen Jahren ver: 
lief fowohl für Heren und Frau von Dodendorf wie 
auh für Renata und Koahim nicht ohne heftige 
Gemütsbewegungen. An den beiden eriten hatten 
die traurigen Greigniffe, welde einer verheerenden 
Sturmflut gleih über ihre Familie dahingebrauft, 
tiefe Spuren binterlaffen. Zwar johritt der Schloß: 
herr no in ziemlich aufredhter Haltung daher, doch 
mußte er fih beim Gehen eines Stodes bedienen; 
fein dünnes weißes Haar, feine gramvollen, ver: 
witterten Gefichtszüge erzählten deutlih, was er ge: 
litten. m Vergleich mit ihrem Manne erjchien die 
mit Frau Paula vorgegangene Veränderung nod) 
auffallender , befonders neben Baronefje Itenata, - 
die wie gefeit erjchien gegen die Spuren bes 
nabenden Alters. Frau Paula war zur Greilin 
geworden! Doh nicht allein die Laft der Jahre 
hatte das blonde Haar gebleiht, den ftolzen 
Frauennaden gebeugt, das einft fo blühend 
Ihöne Gefiht mit unzähligen ältchen durch— 
zogen, den Glanz der bezaubernden braunen Augen 
getrübt! Aber jür den Verluft feiner Neize hatte 
das Ssrauenantlib einen Gewinn eingetaufcht, denn 
in Sram und Schmerz war au der falte, bod) 
mütige, jelbftfüchtige Zug erlofchen, welcher früher, oft 
erfältend und abftoßend wirkte; nun zeigten die alten 
Gefichtszüge einen ympathilcheren Ausdrud, als in 
ihrer Jugendichöne. 

Der lebte berbe, jchwer zu überwindende Schlag 
war der ftolzen Frau durch die Enthüllungen bereitet 
worden, welche die deutihen Zeitungen über da® 
Ende ihres älteftlen Sohnes gebradt. Die mwechjel: 
reihen Schidjale des ehemaligen Garde - Offiziere 
waren zu intereflant, als daß die beutegierigen Re: 
porter fi den pifanten Stoff hätten entgehen Tafjen 
ſollen. Sie beeilten fi denn aud, dem Lejepublifum 
der Tagesblätter mit graufamer Ausführlichkeit zu be: 
richten, was felbit der einzigen Tochter des amerifa- 
niihen Tierarztes und Pferdezüchters lange Zeit ver- 
borgen geblieben war, bis ihr durch einen unvorfichtigen 
Kindermund die fchredliche Wahrheit verraten wurde. 

Eines Abends fand man Pir. Dsfar Dodendorf 
tot in einem Eifenbahncouipe. Ein Sclagfluß, biek 
e8 zunächft, hätte jeinem Leben ein jähes Ende be: 
reitet. Doch bald tauchte ein neues Gerücht auf, 
wonach der Unglüdlie in einem Anfalle von Ber: 
zweiflung — mie eine andere Kunde lautete: im 
Raufd — Hand an Sich nelegt hatte. Daß Doden— 
dorf Selbftmord begangen, wurbe zweifellos feitgeitellt. 

Nah feinem Tode ergab ficy die überrajchende 
Thatfache, daß Jeine jcheinbar glänzenden Vermögens: 
verhältniffe vollftändig zerrüttet waren. Farm und 
Geſtüt wurden verfauft; fo reich der Erlös, blieb 
nach erfolgter Schuldentilgung dem Kinde Dodenbdorfs 
eine ganz unbedeutende Summe. Selbjtverjtändlich 
nahmen num die Großeltern fich ihrer einzigen Entelin 
an. Frau von Dodendorf trat mit dem Geiltlichen, 
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in dejlen Haufe die junge Waife feit dem Tode ihrer 
Mutter eine zweite Heimat gefunden, in regen jchrift: 
lihen Verkehr. An Paulinens geiftiger, Törperlicher 
und gejellihaftliher Ausbildung jollte nichts gejpart 
werden, die Höhe der Erziehungsgelder, die pünktlich 


abgejandt wurden, fam dabei nicht in Betradt. | 


Almählih erwachte im Herzen ber Großmutter der 
ehr natürlide Wunfch nad ber perfönliden Be: 
fanntichaft ihrer Enkelin. PBaulinens eigene Briefe, 
der Findlich ehrerbietige Ton in bemfelben, unter: 
ftügten jenes immer färker fich regende Verlangen. 
Sedoh, würde das Mädchen fommen wollen? Die 
in großer Spannung erwartete Antwort lautete be- 
jahend, zumal es bes Vaters Munich gemweien, baf 
fie fih einft nad) Deutjhland zu den Großeltern bes 
geben follte. Nun handelte es fih nur no um 
einen ausreichenden Schuß während der meiten, 
weiten Reife, die eine junge Dame unmöglich allein 
unternehmen fonnte. Auch dieſes letzte Bedenken 
erledigte fih zur Zufriedenheit, als fih in Mrs. 
Clarkſon eine geeignet jcheinende Begleiterin fand 
von SIndianopolis bis Bremen, dort wurde Pauline 
vom Major von Rabenau erwartet; er hatte fich 
dazu mit Freuden bereit erflärt. Alles fchien nun 
aufs vortrefflichfte geordnet — und do, mährend 
der ganzen Zeit, daß Frau von Dodendorf die junge 
Enfelin unterwegs wußte, kämpfte fie mit einer un: 
erflärliden Angft. Bejonders fürdhtete fie die Ge: 
fahren der Ceereife — wie beredtigt war Diele 
Surdht! — in jeder neu anlommenden Zeitung jpähte 
fie zuerft in der Schifislifte nach dem „Noler”, ob 
nicht endlich jeine glüdlihe Ankunft in Bremerhafen 
gemeldet wurde! Statt diefer Nachricht bringt eine 
neue Morgenzeitung die Schredenstunde: „Wbdler 
geitrandet, Bejagung und Fahrgäfte geborgen.” Aber 
faft zugleich mit jener aufregenden Notiz erhalten die 
Großeltern ein Telegramm aus Bremen: 

„Bauline glüdlih gerettet — morgen nad: 

mittag je Ahr treffen wir beide in C. ein. 
E. von Rabenau.” 

Frau von Dodendorf fuhr felbft mit nach ber 
Bahnitation zum Empfange ihrer Entelin. 

Nah dem eriten Blid auf die jchlanfe Geftalt 
und in das jchöne Gelicht atmete fie befriedigt auf. 
Als dann Pauline, ihr die Hand füflend, mit thränen: 
Ihmweren Augen und beflommener Stimme bat: „Habe 
mich ein wenig lieb, Großmama!” ba fchloß fie die 
arme Waife mit warmer Herzlichkeit in ihre Arme. 
Hatte fie bis dahin nicht ohne eine gewille Xorein: 
genommenbeit an die Tochter der ehemaligen Ballett: 
tänzerin denken fönnen, diefer Augenblid tilgte die 
legte Spur einer bitter aufquellenden Empfindung. 

Auch Herr von Dodendorf begrüßte jeine Entelin 
mit väterlicher Zärtlichkeit. Seine Erideinung er: 
griff fie fichtlich. 

„Mein armer Papa war Dein Ebenbild,” fagte 
fie weinend. 9 

„Wie Du das Ebenbild unferer Valesfa!” be- 
baupteten die Großeltern. 

„Sanz mie’s verewigte gnädige Fräulein,” 
pflichtete die alte Anne, noch immer des Hauſes 
treues Faltotum, bei. 





VI. 


„Darf ich jegt vor allem Shre Mutter begrüßen, 
falls es ihre Gejundheit erlaubt, lieber Achim?” 
fragte Frau von Dodendorf bald nahdem fie in 
Begleitung ihrer Entelin in Rannenhof einge: 
troffen war. 

„Ihrem freundlider Wunjdhe fteht nichts ent: 
gegen, gnädigite Tante,” verjegte der Profeflor, fich 
zuftimmend verneigend. Die Dodendorfer hatten ihn 
um bie verwandtichaftliche Bezeihnung: Onkel und 
Tante gebeten, wofür fie ihn einfach bei Namen 
nannten. 

„Wäre es nicht befler, Du bereitet Mama erft 
vor?” wandte Renata ein. Sn Erinnerung früherer 
Begegnifie erfhien ihr Frau von Dodendorfs plöß- 
liches Ericheinen als ein gewagtes Erperiment. 

„Sei unbeforgt, Tante Renata,“ berubigte 
Adhim. „Du begleiteft uns, nicht wahr? Darf id) 
die Damen bitten?” 

„Wenn Sie geftatten, bleibe ich zurüd,” ent- 

Ihied Pauline in richtigem Taktgefühl, „Herr Doktor 
Levin leiſtet mir wohl inzwiſchen Geſellſchaft?“ 
88 wird mir eine Ehre fein, wenn Sie mit 
der Unterhaltung eines alten Mannes vorlieb nehmen 
wollen, Fräulein von Dodendorf!” Tautete Levins 
freundliche Antwort. 

Frau Paulas Hand, auf Ahims Arm rubend, 
zitterte leicht, als fie bei ihrer Coufine eintrat. Seit 
fie die Unglüdlihe zulegt gelehen — vor langer, 
langer Zeit — war eine mohlthuende Veränderung 
mit ihr vorgegangen, feine dee mehr von dem 
Ihredliden Bilde, das ihr noch immer vor Augen 
ſchwebte. Die verzerrten Gefichtszüge waren ge: 
glättet, eine ruhige Heiterkeit prägte fih darin aus, 
auh im Blid der Augen. Sie hatten ihr ungeint- 
liches Funleln verloren, aber erlofhden war auch der 
leuchtende Strahl in den tiefblauen Beilcdhenaugen, 
der vordem junge und alte Männerberzen bezaubert 
hatte. Eine jchwarze Spitenbarbe lag über ihrem 
Ichlicht geicheitelten fchneeweißen Haar; in den feinen, 
weißen Fingern bielt fie eine mwollene Stridarbeit, 
fie war nie unbeichäftigt! Auf einem Seitentiichchen 
lagen auch einige Bücher, zumweilen las fie gern eine 
oder mehrere Stunden eine ausgefuchte unjhädliche 
Lektüre. 

„Du erhältſt lieben Beſuch, Mütterchen!“ ſagte 
Achim, ihr Frau von Dodendorf zuführend. 

Frau von Arnsfeld erhob ſich. „Sehr ange— 
nehm!“ Ein unſicher fragender Blick glitt über die 
Dame an des Sohnes Arm, ſtreifte Renata und 
kehrte dann wieder zu jener zurück. 

„Melanie —“ Frau von Dodendorf zog ihren 
Arm aus dem ihres Begleiters und ſtreckte beide 
Hände ihrer Couſine entgegen, die ſie jedoch nur 
zögernd ergriff — „erkennſt Du mich nicht?“ 

„Verzeihung, im Augenblick weiß ich wirklich 
nicht, obwohl der Ton der Stimme —“ verwirrt 
brach Frau Melanie ab. 

„Ja, ja! Der Klang der Stimme,“ ergänzte 
Frau Paula bewegt, „mag das einzige ſein, was 
noch an die frühere Paula Dodendorf erinnert.“ 


45 Haus Dodendorf. Roman von A. Marby. 46 








„Paula Dodendorf? ECoufine Baula?” rief Frau | ausgelöfcht erfhien, nach ärztlihen Ausiprud aud 
von Arnsteld überraicht. „Doch, doch!” verwundert, | nicht zu erwarten ftand, der Schleier mwohlthätigen 
prüfend betrachtete fie ihren Saft — „jebt erfenne | Bergellens werde fih noch einmal lüften, fo wirkte 
ih Dig! Allerdings haft Du Dich verändert, aber | der Kontraft zwifchen damals und jegt, die Jchmerz: 
auh ih bin kaum noch ein Schatten der früheren | lihen und reuevollen Gedanten, die fi) damit ver: 
Melanie, wir find —“” in ihrer Stimme lag ein | banden, jo gewaltig auf die ftarfe Frau Paula ein, 
tröftender Klang — „beide alt geworden, Paula, | daß ihre tiefe Erfchütterung den beiden aufmerkjam 
beide! Wir haben uns wohl aber auch viele, viele | beobachtenden Zeugen nicht entgehen fonnte. Sie 
Sabre nicht gejehen, warum bift Du denn jo lange | taujcdhten einen vielfagenden Blid, jpraden dann in 
fern geblieben?“ leihtem Plaudertone von diejen und jenem, bis Frau 

„Sch hoffe, wir werden uns von nun an wieder | von Dobdendorf ihre volle Selbitbeherrihung wieder: 
häufiger jehen!” umging Frau Paula die Frage. erlangt batte. 

„Das fol mid freuen! Wie geht es Deinem „Du willit mich jchon verlaflen?” fragte Melanie 
Manne? Weshalb ift er nicht mit hier?“ betrübt, als ihre Coufine fih erhob. 

„Mein Mann läßt Dih grüßen; er war heute „Ih komme noh mal zu Dir, bevor mir 
verhindert, uns zu begleiten, fommt aber nädhjftens!” | fahren!” 

„Erzähle mir nun von Deinen Söhnen und „Wir?” das Wort war Frau von Arnsfeld 
Töchtern! Sind jegt auch Ichon alle erwadhfen, wohl | nicht entgangen. „Wer it denn noch mit Dir?” 
gar jchon verheiratet? „Meine Enkelin. Dslars, unjeres Ilteften, 

„Unfere Kinder —” Frau von Dodendorfs Kopf | einziges Kind! Es lebt bei uns!“ 
fant tief nad vorn, ihre Stimme Hang tonlog — „Wie erfreulih für Dih und Deinen Mann! 
„nd — tot!” Nun feid Khr doch nicht ganz allein! Bitte, Paula, 

„So, mein Gott — alle?” führe mir nadhber Deine liebe Enkelin zu!” 

„Ale!” Das Wort Hang wie ein qualvoller Die herzlihe Teilnahme Frau Melanies, im 
Schrei. unwillkürlichen Gedenken an den furchtbaren Fluch, 

„Ach, Du Arme! Ich —“ Frau Melanie wandte welchen derſelbe Mund an der Leiche des geliebten 
ſich mit einem Blick voll Zärtlichkeit nach Achim um, Gatten über das Haus Dodendorf vor dreiunddreißig 
der hinter ihrem Stuhle lehnte — ‚iich habe einen Jahren ausgeſtoßen hatte, erſchütterte Frau von 
guten, herrlichen Sohn!“ Dodendorf aufs neue. Da kam ihr der Profeſſor 

„Ja, Du bift eine beneidenswerte Mutter!” be: | zu Hilfe. 
ftätigte Frau von Dodendorf bewegt. „Weißt Du, Mamaden,” fagte er in feiner 

„Aber —” ein trüber Schatten lief über Me: | anmutigen Art und Weile, „Du nimmit den Thee 
lanies Stirn — „meinen Kurt babe ich auch ver= | gemeinjchaftlic” mit ung in der Halle, dann lernft 
loren. Er blieb im Kriege, man bat eg mir lange | Du die junge Dame kennen!” 
verichwiegen — ich war damals Frank, jehr Frank! „Ein guter Vorjchlag,“ nidte Frau von Arne: 
Weißt Du?“ fie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre | feld heiter lädhelnd. „Du mußt mir dann von 
Stirn, „bier! war gar Ihlimm —” Deinen Kindern erzählen, Coufine Baula, waren es 

„Sit aber nun längft gewelen, Mütterhen,” fiel | nicht vier oder fünf? und alle tot, Du arme Mutter! 
Ahim mit freundlich beichwichtigender Stimme ein. | Jch fanıı mich jo wenig befinnen, mein Gedädhtnis 
„Du bift jegt gelund, rege Dich nidht mit dem Ge: | läßt mich mitunter im Stiche!“ 
denfen an vergangene Dinge unnötig auf!“ Ein Wint Achims, des fundigen Arztes, be: 

„Laß mich nur, lieber Sohn, es fchabet mir | deutete die Damen, die Mutter zu verlaflen, er jelbit 
nit, wenn ich Coufine Paula von Deinem Bater | blieb noch zurüd, jchärfte ihr mit freundlicher Dring: 
erzähle! Ach, wie viel, wie viel habe ich um ihn | lichkeit ein, ihre arme Coufine nicht mit vielen 
geweint! Wir liebten uns fo heiß, und waren jo | Fragen nad) den veritorbenen Söhnen und Töchtern 
glüdtih, jo glüdlih! Erinnerfi Du Dih, Paula? | zu quälen, es rege fie immer jchmerzlihd auf, und 
Weißt Du no, wie glüdlich ic war mit meinem | jehloß mit der Bitte: 
geliebten Gatten?” „irage Tante Renata und mi nad allem, 

Ein halb erftictes „Ja“ entrang fi dem Munde | worüber Du Auskunft begehrit, Mütterhen, betrefis 
ber mühlam atmenden Frau von Dodendorf. jedes | der Dodendorfihen Kinder!” 

Wort Melanies drang ihr wie ein Dolditih ins „Sa, ja, gewiß!” verfiherte Melanie fait ängit: 
Herz! In greifbarer Klarheit erftand vor ihrem | lid, „die arme Paula thut mir jo herzlich leid!” 

Geifte jene Morgenftunde, wo ihre verzweifelnde Als Achim nad einer Weile an Renatas Wohn: 
Coufine, aufgelöft in Thränen, fih ihr zu Füßen | räumen vorüberjdhritt, hörte er Stimmen, die erregte, 
warf und, ihre Kniee umflanımernd, vergebens um | von Aufihluchgen unterbrochene Frau von Doden— 
Erbarmen flehte, um Rettung für fih, für ihren | dorfs und dazmilchen die janft bejchwichtigende Stimme 
Gatten, ihr Kind! Und fie nun zu fehen, wie fie | Tante Itenatas. Er wußte, e& würde ihr gelingen, 
der Urbeberin ihres fpäteren Elends ruhig lächelnd | die vom eriten Wiederjehen mit ihrer armen Coufine 
gegenüberfaß, plaudernd von ihrem einftigen Glüd! | über Erwarten erjchütterte Frau zu beruhigen. Freilich, 

Dbmohl etwas Beruhigendes barin lag, zu wifjen, | ihre Härte trug die Schuld an dem zerftörten Leben 
baß alles Traurige, was mit dem Tode Kurt von | feiner Mutter! Ihr war es in diefer Stunde Elarer 
Arnsfelds zufammenhing, im Gedächtnis feiner Witwe | denn je zum Bewußtjein gelommen! 
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„Bergeltung!” murmelte Arnsfeld unbemußt. 
Er erichrat beinahe vor dem dumpfen Laut der 
eigenen Stimme, jeufzte und ftridd mit der Hand über 
die büfter gefaltete Stirn. Rajh wurde fie wieder 
hell, feine Augen klar! Nicht feines Anıtes war's, 
zu richten, er hatte ja den alten roll längft be: 
graben, für immer! 

Als Adhim in den Salon trat, fand er Pauline 
allein. Sie fjaß in der anftoßenden offenen Halle 
und blidte finnend über den Garten hin. 

„Man hat Sie der Einjamteit überlafen, mein 
gnädiges Fräulein?” rief der Profefior bedauernd. 
„SH bitte taufendmal um Entihuldigung! Mas 
fonnte Großpapa bewegen —“ 

„Das Gebot der Pflicht,” fiel die junge Dame 
ergänzend ein .”Herr Doktor Levin wurde eben ab: 
gerufen; er hatte mich vortrefflich unterhalten. Sie 
find dem alten, prächtigen Herrn, wie ich höre —” 
ihre großen Augen blidten offenbar verwundert zu 
Achim empor — „nahe verwandt?“ 

„Doktor Levin ift der Großvater meiner ver: 
fiorbenen Braut. Außerdem mein Lehrer, Freund, 
väterliher Berater und Wobhlthäter, dem ich viel, 
unjagbar viel verbante! 

Adhims Erklärung entfellelte in Fräulein von 
Dodendorf einen beflemmenden Zmiejpalt. Liber ihr 
Antlig lief eine flühhtige Bläljfe, ein Falter Schauer 
durchgudte ihr Herz, aber mit aller Kraft die jelt- 
jamen Empfindungen beherridhend, verjegte fie feft, 
bo ohne die gejenkfte Stirn zu erheben: 

„Täglich tragen Sie hren Dank dem verehrten 
Manne ab, denn Sie find fein würdiger Schüler 
geworden! Denken Sie nicht,” fuhr nad jeiner ab: 
wehrenden KHandbewegung Pauline haftiger fort, 
„was ic) wohl davon weiß? D, gar viel! Schon 
auf dem Adler gaben Sie hundertfadh Beweile Ihrer 
Menfchenliebe, und jett, in Ausübung Shres jchweren 
Berufes — aber,” unterbrach fie fich in leife jhwanten: 
dem Tone, „das war’s eigentlich nicht, was ich jagen 
wollte! Verzeihen Eie, wenn ich vorhin unbewußt 
Ichmerzlihe Erinnerungen in Jhnen wad rief —“” 

„Sie meinen die Erinnerung an mein totes 
Lieb?” fragte Arnsfeld fjanft das verftummende 
Mädchen. „Die können nicht gewedt werden, denn 
das Gedenken an Reha ift immer lebendig in mir! 
Kommen Sie,” fügte er, einer plöglihen Eingebung 
folgend, Hinzu, „ih will Jhnen ihr Bild zeigen.” 

Er führte fie in fein Studierzimmer. Hier hätte 
e3 feiner bezeichnenden Handbewegung nad jeinem 
Schhreibtijc nicht bedurft; das dort aufgeftellte Bild 
zog von jelbft den Blid jedes Eintretenden auf id. 

Aus dunklem Rahmen fchien die weißgefleidete 
Mädchengeltalt dem Beihauer gleihjlam entgegenzu: 
ihweben, ein Baar große dunkle Augen ftrahlten ihn 
aus dem feinen, unbejchreiblich Tiebreizenden Antlig 
berzbeftridend an, ben Kleinen Mund umijpielte ein 
holdjeliges Lächeln. Das dunkle Zodengemwirr wurde 
von einem purpurroten Bande leicht zujammen: 
gehalten, es bildete mit der Pupurrofe vor dem 
zühtigen Ausfchnitt des weißen Gemandes den ein: 
zjigen Schmud des von wunderbarer Anmut um: 
flofjenen, überaus zart ausgeführten Baftellgemäldes. 
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In Anſchauen verſunken ſtand Pauline minuten⸗ 
lang ſtumm davor. Endlich ſagte ſie ſehr, ſehr leiſe, 
ohne den gefeſſelten Blick abzuwenden: 

„Ein Engelsangeſicht; man ſollte nur mit an— 
dächtig gefalteten Händen zu ihm aufſchauen in ſtiller 
Anbetung.“ 

Der Profeſſor neigte ſich tief über die andachts— 
voll gefalteten weißen Hände und berührte ſie mit 
ſeinen Lippen. 

„Ich danke Ihnen!“ verſetzte er in weichem 
Tone, „Recha war ein Engel, nicht allein an äußerem 
Liebreiz, auch ihr demantklares Herz, ihr reiches Ge— 
müt, ihre himmliſche Güte entſprachen jener Be— 
zeichnung. Unberührt, unbefleckt vom Staub und 
Schmutz des Erdendaſeins iſt meine reine, weiße 
Lilie dahingegangen! Damals, als das Unfaßbare 
geſchah, wollte ich ganz verzweifeln, es währte lange, 
lange, ehe ich mich des weiſen Schöpfers Beſchluſſe 
— der das vollkommene Menſchengebilde in ſeines 
ee Maienblüte zurüdforderte — in Ergebung 
ügte.“ 

Pauline lauſchte beklommen atmend ſeinen 
Worten. Ein nie empfundenes Weh durchzuckte ihr 
Herz! Wie hatte dieſer Mann das holde Mädchen 
geliebt! Wie würde er es betrauern ſein Leben 
lang! Nie würde er eine andere lieben, nie! Kein 
zweites Frauenbild würde das der toten Recha aus 
ſeiner Seele verdrängen! Doch was ging es ſie an? 
Was kümmerte es ſie, wenn — aber er wartete 
wohl auf ein Wort warmen Mitgefühls — und ge— 
waltſam ſich beherrſchend, reichte ſie dem Profeſſor 
ihre leiſe zitternde Hand und flüſterte gepreßt, lang— 
ſam die thränenſchweren Augen zu ſeinem bewegten 
Antlitz erhebend: 

„Ich glaube zu verſtehen, welch ein unerſetzlicher 
Verluſt Sie betroffen, wie unſagbar Sie gelitten 
haben!“ 

„Ja, unſagbar!“ wiederholte er in tiefem, 
vibrierendem Tone. Dann ſchwiegen beide. Selbſt—⸗ 
vergeſſen behielt der Profeſſor Paulinens Hand in der 
ſeinen, während ſie auf Rechas holdes Bildnis ſchauten, 
das beglückt auf beide herniederzulächeln ſchien. 
Sprang in dieſem Augenblick der erſte zündende 
Gottesfunke der Sympathie von einer Menſchenſeele 
in die andere über? Oder ſchlangen ſchon längſt 
vorhandene, geheimnisvolle Zauberfäden ſich um die 
beiden Herzen und verdichteten ſich allmählich zu 
einem unlöslichen Geſpinſt? Welcher Sterbliche 
erforſcht wohl das Labyrinth der göttlichen Geheim- 
nifje, deren größeftes die Liebe ift!? 

Durch einen geräujchlos vergrößerten Spalt ber 
nur angelehnten Thür lugte Doktor Levins greijes 
Haupt mit jpähendem Blid in Adims Arbeits: 
zimmer. 

Kaum gemwahrten feine Elugen Augen die beiden 
Ihlanfen Gejtalten in Gedanken verfunten vor dem 
Bilde ftehen, al8 er die Thür wieder behutfam ins 
Schloß drüdte und auf den Zehen fchreitend eilig 
fich entfernte, wobei er befriedigt vor fi hinnickte 
und ein frohes Lächeln jein ernftes, ehrwürbiges 
Antlig erhellte. 

Troß aller Vorfiht hatte er doch wohl nicht ein 
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leiſes Geräuſch verhüten können. Der Profeſſor 
wandte raſch den Kopf, während Pauline, erſchrocken 
zuſammenzuckend, ihm ihre Hand, die er, ſie fühlte 
es, nur zögernd frei gab, ſchnell entzog. 

Es war ihm nicht entgangen, wie ein Schauer 
ihre Geſtalt durchlief. 

„Sie fröſteln!“ ſagte er beſorgt. „Laſſen Sie 
uns das kühle Zimmer ſchnell mit der freien, warmen 
Luft vertauſchen! Iſt es Ihnen gefällig, dann machen 
wir jetzt einen Gang durch den Garten. Er kann ſich 
allerdings mit dem Dodendorfer Park nicht im entfern— 
teſten meſſen, hier iſt noch vieles im Werden, aber 
Sie finden eine große Auswahl von Roſen, darunter 
einige ſeltene, löſtliche Exemplare, die ſich Ihres Bei— 
falls erfreuen dürften.“ 

Die beklemmende Verwirrung, welche vorhin 
beide flüchtig ergriffen hatte, wich im hellen Sonnen— 
lichte. Sein unbefangener, leichter Plauderton gab 
ihr die gewohnte ruhige Sicherheit zurück. Dankend 
nahm ſie des Profeſſors Vorſchlag an und ſchritt mit 
ihm die Treppe hinab in den Garten. 

Während beide zwiſchen den Blumenbeeten umher— 
wandelten, in zwangloſer Unterhaltung ihre Meinungen 
tauſchend über Form, Farbe und Duft der herrlichen 
Roſen, die in entzückender Fülle blühten, traten Frau 
von Dodendorf und Baroneſſe Renata aus der Halle 
auf den Balkon. Yan Frau Paulas bewegten Ge— 
ſichtszügen lag es noch wie ein Widerſchein der 
heftigen, nun überwundenen Seelenerſchütterung, ihre 
braunen Augen blickten noch wie durch einen trüben 
Schleier über die blühende Sommerpracht hin. Plötz— 
lich ſchienen ſie ſich zu erweitern. Ihr aufleuchten— 
der Blick haftete mit ſeltſamem Ausdruck auf dem 
luſtwandelnden Paare dort unten. Eben ſtand es 
vor einer prächtigen Malmaiſon ſtill. Gleichzeitig 
neigten ſich die beiden Köpfe bewundernd über den 
Roſenſtock, im nächſten Augenblick ſchnitt Achim zwei 
halberblühte, köſtliche Knoſpen ab und reichte ſie ſeiner 
freudig errötenden Nachbarin. 

Ganz unter der Herrſchaft des ſie plötzlich durch— 
zuckenden Gedankens drückte Frau von Dodendorf heftig 
den Arm der Baroneſſe und ſtüſterte, ſchwer atmend: 

„Schauen Sie dorthin, Renata! Könnten am 
Ende jene beiden beſtimmt ſein von einer höheren 
Macht, das zürnende Schickſal zu verſöhnen? Ein 
Arnsfeld und eine Dodendorf, beide die letzten ihres 
und ſeines Geſchlechts. Renata —“ die ſchwankende 
Stimme klang wie erſtickt — „würden Sie, Kurts 
Schweſter, den Bund ſegnen?“ 

„Aus freudigem Herzen,“ erklang Renatas feſte 
Antwort. „Verſöhnt und geſühnt, Paula, ich wüßte 
mir nichts Lieberes!“ 

„Ich danke Ihnen! Überlaſſen wir das weitere 
dem gnädigen Gott!“ 


VIII. 


Der fünfundzwanzigfte September hatte unfreund: 
lih begonnen. Die Eonne lagerte hinter dunklen 
Wolkenichleiern, fein Etrahl drang hindurd. Allmäh- 
lich ſenkten fie fich tiefer über die Erde, bis endlich 
ihr Inhalt in gleichmäßig rinnenden Tropfen fich Löfte. 
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Doh der Negen bielt nur bis gegen Mittag an, 
dann begann der Wolkenmantel auseinander zu flattern 
in lojen Fegen, hierhin und dorthin, da und dort 
wurde ein GStüdhen Himmelsblau fichtbar. 

Am Bachesrande entlang reitet Profefior von 
Arnsfeld. Es ift der nähere Weg zwilhen Tannen: 
hof und Schloß Dodendorf, auf dem anderen, breiteren, 
zwiihen den eldern gelangt man früher ins Dorf. 
Ahim kennt die beiden Wege genau, er bat fie in 
legtvergangener Zeit häufig bin: und zurüdgelegt, zu 
Fuße, zu Wagen und zu Pferde, je nad Stimmung 
und ob er allein, oder in Gejellihaft fi befand. 
Er ift fih Tängit darüber Elar geworden, welder 
Magnet ihn wieder und wieder mit unmwiderftehlicher 
Gewalt nad Schloß Dodendorf zieht! AZuerft er: 
füllte ihn die Erkenntnis mit Schreden, dann mit 
Staunen, dann mit einem wunderbaren Glüdsgefühl! 
Was er nicht mehr für möglich gehalten, war un: 
vermutet geihehen: Eine neue Liebe war in feiner 
verichloffenen Eeele aufgeleimt und hatte fich bereits 
zu üppiger Blüte entfaltet, bevor er nody ihr Dafein 
abnte. Die beglüdende Dffenbarung feines Innern 
gab ihm eine erhöhte Schaffensfreudigfeit, die herz: 
erfreuend auf die elaftiiche Friihe jeines Wejens, 
jeiner ganzen Erjhheinung wirkte, und dabei wußte 
Ahim noch gar nicht, ob feine tiefe Neigung erwibdert 
wurde. Er ahnte, hoffte, glaubte es, aber er litt 
auch wieder unter bangen Zweifeln. Nicht, daß ihm 
Pauline ausgewihen wäre! Gie jahen fi oft, 
nannten einander auch nicht mehr Gnäbiges Fräulein 
und Herr Profellor, jondern mit dem Nedht der Ber: 
wandtihaft wie Arnefeld betont hatte, bei ihren 
Vornamen, doc die fcheinbare größere Vertraulichkeit 
in ihrem Berlehr hatte keineswegs eine innigere An- 
näherung herbeigeführt. Fräulein von Dobendorf 
zeigte ih zurüdhaltender als bei Beginn ihrer Be: 
fanntichaft. Nicht etwa, daß fie fich abftoßend benahm, 
fie war von gleihmäßiger höfliher Freundlichkeit, Doc) 
Achim wollte e8 mitunter bebünfen, als ob fie in jeiner 
Gejelichaft ih Zwang auferlegte. VBergeblich grübelte 
er der Urjade nad, er konnte fih nicht befinnen, 
das geliebte Mädchen irgendwo und wie beleidigt zu 
haben. Einmal war er mit ihr in der Morgenfrühe 
auf dem Dodendorfer Dorflirhhofe zujamnmtengetroffen, 
wo fie einen Kranz auf jeines Vaters Grab gelegt. 
Er hatte längit geahnt, daß der tägliche frilche 
Blumenjhmud des einfamen Grabes nicht mehr allein 
von Annes treupflegenden Händen herrührte. Kühl 
hatte fie jeinen Dank abgelehnt. Auh am ver: 
gangenen Tage, feines Vaters Geburtstag, hatte ihn 
ber Anblid eines prächtigen Kranzes auf dem grünen 
Hügel angenehm überrajcht. Er wollte, fih nicht an 
ihre Abwehr Tehrend, Pauline nun dafür danken, die 
lieben gejhicten Hände der Kranzwinderin an jeine 
Lippen drüden. Doch war dies nicht der einzige Grund, 
welcher ihn gerade heute nah Schloß Dodendorf 308 
— e8 war der erfte Jahrestag vom Untergang des 
Adler. Er mußte willen, jehen, ob fie jih dejlen 
erinnerte, vielleicht fein, Achims, Kommen erwartete. 
Bei diefem Gedanten quoll es heiß in ihm auf, aus 
feinen blauen Augen brabh ein leidenjhaftlicher, 
feuriger Strahl. . 
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Was hatte fein alter väterliher Freund vor 
furzem fo beiläufig bingeworfen und doch mit herz 
lider Teilnahme? 

„stäulein von Dodendorf gefällt mir feit einiger 
Zeit gar nicht recht! ch finde fie ernit, jchweigjam, 
bleih! Wenn fie fi unbeobadtet glaubt, liegt ein 
jchmerzliher Zug um den kleinen Mund, und in 
ihrem tiefen Blid eine quälende Sehnfucht! Möchte 
wirklich willen, was dahinter ftedt!” 

„Vieleicht hat fie Heimmeh!” bemerkte Achim 
iheinbar gleihmütig, obgleich jein Herz ihm fchneller 
flopfte, „Du erfreut Did ja ihres vollen Ber: 
trauens! Willft Du fie gelegentlih fragen, lieber 
Großpapa?” 

„Werde mi hüten, mein Sohn! Miöglicher: 
weife handelt es fih um ein zartes Hergensgeheimnis; 
daran zu rühren, bin ich zu alt. Die Jugend,” fügte 
Doktor Levin mit feinem Lächeln hinzu, „vertraut 
leichter der YZugend! Wie, wenn Du mal, bit ja 
ein Geelenarzt, Adhim, den Berjuh machteft, das 
Vertrauen der jungen Dame zu gewinnen?” 

Er hatte darauf nur mit einem Achjelzuden 
geantwortet, aber die Stimme, die in ihm rief: 
„Made den Verfuh! Sciebe die Frage nicht auf, 
ob fie Dein Eigen fein will!” wollte nicht mehr ver: 
ftummen. Sie war auch jet in ihm laut! Bon 
Sehnfuht und Ungeduld getrieben, jpornte er jein 
Noß zu eiligerem Laufe; in geftredtem Galopp jagte 
er weiter, bis er auf dem Scloßhofe Bielt. 

Gewandt abjpringend übergab er jein Pferd 
einem berbeieilenden Knechte und begab fich rajch ins 
Schloß. Die erite, die dem Gaft entgegentrat, war 
Anne, alt, gebüdt, wie ihre Herrin! Wie immer 
bei dem Erxfcheinen des ftattlihen jungen Dlannes 
lief auch jegt ein Freudenjchimmer über ihr runzliges 
Geſicht. 

„Die Herrſchaften zu Hauſe?“ fragte Achim, 
der treuen Alten freundlich die Hand reichend. 

„Der gnädige Herr und die gnädige Frau machen 
gerade ihre tägliche Spazierfahrt durch die Felder —“ 

„Auch Fräulein von Dodendorf?“ fiel Achim, 
über deſſen Stirn es wie Enttäuſchung lief, raſch ein. 

„'S gnädige Fräulein iſt im kleinen blauen 
Salon! Soll ich —?“ 

„Bleiben Sie, Anne,“ ſchnitt er ihr wieder die 
Rede ab — wie ſchnell verflog der Zug des Miß— 
muts aus ſeinem geiſtvollen Antlitz — „ich kenne 
den Weg! Einer Anmeldung bedarf es nicht.“ 

Aber vor der Thür des blauen Salons zögerte 
plötzlich ſen Fuß — war er doch nicht ganz ſicher, ob 
ſein Beſuch willkommen wäre? Gleichviel! ein tiefer 
Alemzug, dann klopfte er entſchloſſen — und trat 
auf zögernd erteiltes „Herein“ der wohlbekannten 
ſanften Stimme raſch über die Schwelle. 

Obgleich dide Fußteppiche in Korridor und Vor- 
zimmer das Geräufh von Schritten zu dämpfen 
pflegten, mochte Paulinens feines Gehör doc den 
leifen Schall des dem Salon fi nähernden feiten, 
leichten Männerfhritts vernommen haben, denn 
Achim erblidte fie ftehend, die rechte Hand leicht auf 
ihr Arbeitstischhen geflügt, den Kleinen Kopf horchend 
vorgeneigt, einen geſpannten Ausdruck in dem ſchönen, 
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ſtolzen Geſicht. Ein heller Roſenſchimmer flog darüber 
hin, als ihre und Arnsfelds Augen ſich trafen! 

In ſeiner Seele jubelte es auf: „Sie hat Dich 
erwartet, ſie blieb Deinetwegen zu Hauſe!“ Er hätte 
ſie am liebſten ohne weiteres in ſeine Arme ſchließen 
mögen, aber da zeigte ſie ſchon wieder in ihrer 
Haltung und im Ausdruck der Mienen jene unnah— 
bare Hoheit, die ihn ſchon wiederholt erkältend be— 
rührt hatte. So bezwang er auch jetzt ſein heiß 
aufwallendes Gefühl, während er raſch zu ihr herantrat. 

„Schelten Sie, Pauline,“ ſagte er, ihre Linke 
an ſeine Lippen ziehend, „wenn ich als Störenfried 
erſcheine, aber — dulden Sie mich ein Weilchen in 
Ihrer Nähe! Ich hielt es heute in Tannenhof nicht 
aus, es zog mich gewaltſam nach Dodendorf! Nicht 
allein,“ fuhr Achim lebhaft, mit dem vollen Wohl: 
klang ſeiner tiefen, herzgewinnenden Stimme fort, 
„um Ihnen für die geſtrige herrliche Kranzſpende 
auf meines Vaters Grabhügel zu danken — Sie 
Gütige, Gütige“ — wieder ein feuriger Handkuß, der 
Pauline bewog, ihm die ſchlanken Finger zu ent— 
ziehen — „ſondern weil der heutige 25. September 
ein wichtiger Erinnerungstag iſt für Sie und mich! 
Haben Sie ſchon daran gedacht, Pauline?“ 

„Welch ein Gedächtnis trauen Sie mir zu,“ 
verſetzte ſie ſanft lächelnd, „wenn Sie glauben, ich 
könnte ſo bald die grauenvollen Stunden vergeſſen, 
wo wir auf offener See auf einem ſteuerloſen Wrack 
umhertrieben? Aber ich bitte, nehmen Sie doch 
Platz, Achim“ — Pauline deutete auf einen Lehn— 
ſeſſel, während ſie auf dem türkiſchen Eckdiwan ſich 
niederließ — „oder ruft die Pflicht Sie gleich wieder 
zurück nach Tannenhof?“ 

„Wünſchen Sie allein zu bleiben?“ fragte der 
Profeſſor, die Antwort auf Paulinens Frage umgehend. 

„O nein, nein!“ — ſie ſchien erſchrocken — 
„wie mögen Sie glauben!“ 

„Nun, denn“ — Achim ſchob den Seſſel, bevor 
er Platz nahm, dicht an den Diwan heran — „gönnen 
Sie mir für ein Stündchen die Freude, bei Ihnen 
zu weilen! Erinnern Sie ſich, Pauline? wir feiern 
heute auch den Jahrestag unſerer Bekanntſchaft — 
nein! ich irre mich, der war eigentlich ſchon geſtern! 
Wiſſen Sie? als der Orkan in ſeiner ganzen Schreck— 
lichkeit wütete, erblickte ich Sie zuerſt auf dem Prome— 
nadendeck, dem Sturme ruhig Stand haltend, und 
einige Stunden ſpäter ſah ich Sie unter den armen 
Opfern der Seekrankheit troſt- und hilfeſpendend 
walten, einem Engel der Barmherzigkeit gleich!“ 

Der tiefbewegte Ton ſeiner Stimme mußte in 
ihrer Seele eine ſchmerzhaft nachklingende Erinnerung 
berührt haben, die feine Röte auf ihren Wangen 
erblich, durch ihre Augen ging es wie ein ſtilles 
Weh. Die Lider ſenkend, erhob ſie läſſig abwehrend 
die Hand und entgegnete in müde klingendem Tone: 

„Sie überſchätzen, was ich gethan!“ Aber dann, 
nicht länger imſtande, ihre Empfindungen zu be— 
herrſchen, brach es plötzlich wie ein Schmerzensſchrei 
über die bebenden Lippen: 

„Mir wäre beiler, das Meer hätte mich ver: 
ſchlungen!“ 

„Um Gott!“ Wahrhaft entſetzt blickte Achim 
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auf die junge Verwandte, „Bauline, liebe Pauline, 


was ift Ihnen? Wie namenlos unglüdlid müffen 
Sie fih fühlen, wenn fol ein frevelhafter Wunſch 
in Zhrer Seele Raum gewinnen kann! Beruhigen 
Sie fih, vertrauen Sie mir,” — er wollte ihre 


Hände faffen, dod fie entzog fie ihm mit faft belei- | 


digender Heftigfeit — aber einer Eleinliden Empfind: 
lichkeit nicht zugänglich, fügte er Janft beſchwichtigend 
hinzu: „Schen Sie in mir Shren wahren Freund, 
mein armes Kind! Epreden Sie, was quält Ihr 
Gemüt? ift es Heimmweh?“ 

„Rein, ja! ih weiß es nit!” murmelte fie 
ne „nur jo viel ift mir ar, ih muß fort von 
ier!“ 

„Fort von hier?” wiederholte der Profefior be: 
ftürzt, während jähe Bläffe fein Antlik überflog. 
„Sie könnten es über fi) gewinnen, Shre alten 
Großeltern zu verlafen, nadhdem fie Taum das Glüd 
fennen gelernt, wie Jhre Gegenwart das veröbdete 
Leben der einfam Gemworbenen mit neuem Sonnen: 
Ihein und Frieden erfüllt?“ 

Der ernfte Vorwurf blieb nicht ohne Eindrud 
auf das erjchütterte Mädchen. 

„Sie jchelten mit Net, ih bin eine Undank— 
bare,” jagte fie büfter, die jchlanften Finger frampf: 
haft ineinander verichlingend. „Unverdient über: 
Ihütten mich die Großeltern mit Beweilen ihrer Güte, 
aber damit füllen fie mein Leben nit aus! cd 
weiß nicht, ob Sie mich verftehen, wenn ich e8 aus: 
ipredhe, daß ih” — Pauline atmete Shwer — „an 
dem müßiggängerijchen Dafein einer vornehmen Dame 
zu Grunde gehe! ch bin nicht dafür geichaffen, ich 
jehne mich nach einem Wirkungsfreife, wo ich thätig 
fein, wo ich die mir verliehenen und ausgebildeten 
Kräfte und Fähigkeiten nugbringend verwerten fann. 
Sm Haufe der Großeltern ift dafür fein Pla. Die 
häuslichen Geichäfte wideln fih wie ein pünktlich 
gehendes Uhrmerf regelmäßig ab. Will ich mich bei 
diejer oder jener Arbeit beteiligen, wehrt man mid) 
als überflüffig ab! Plane ich diefe oder jene müß: 
lihe Neuerung im Sjnterefle der Dorfleute oder über: 
haupt der Allgemeinheit, jo haben die Großeltern 
dafür feinen Sinn! Sie erlennen darin, befangen 
in ben Vorurteilen ihres Standes, plebejiiche Sdeen, 
unerhört für ein Fräulein” — fie lachte zornig auf — 
‚von‘ Dodendorf! Gott mag mir verzeihen, ich halt’s 
bier nicht aus, irgendwo in der Welt wird es wohl 
ein Vlägchen geben, wo ich thätig fein und meinen 
Hunger nach Arbeit ftilen kann!“ 

Pauline hatte fih in fteigende Aufregung hin- 
eingeredet und jhlug nun, um dem Profeflor die 
Thränen zu verbergen, welde fih zmwilchen ihren 
Wimpern bervorftahlen, beide Hände über ihr Antlig. 
&o fah fie nit den rajch wechlelnden Ausdrud von 
Angjt, freudig aufbligender Hoffnung, Erbarmen und 
bingebender Liebe in feinen Gelihtszügen, während 
er aufmerkljam ihren Worten laujchte. 

Nachdem fie tiefatmend verftummt, rüdte Achim 
näber an fie heran, 309 ihr mit fanfter Gewalt die 
wiberftrebenden Hände vom Gefidht, blidte fie feft 
an und jagte in feltfjam Elingendem Tone: „Geltatten 
Sie mir noh eine Frage, Pauline: Yit der an: 
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gegebene Grund ber einzige, welder Sie aus Doben: 


dorf treibt?” 

Inter feinem durchdringenden Feuerblid über: 
flammte eine glühende LYohe ihr Antlig; unmwillfürlich 
die Augen fentend, ftamınelte fie leije: 

„Ih wüßte nit, was no — wie mögen 
Sie zweifeln?” 

„Berzeihen Sie! Gh bedurfte der Gewißheit, 
bevor —” er jchwieg einen Moment und fuhr dann 
in börbarer Bewegung fort: 

„Bielleiht vermag ich Khnen zu helfen, Bauline! 

Sch Eenne einen Pla mit hohen Anforderungen für 
eine thatfräftige weiblide Natur, die mit einem 
reichgebildeten Geift ein edles, menjchenfreundliches 
Gemüt verbindet. Sie befigen alle diefe Eigen: 
Ihaften, noch außer vielen anderen liebensmwerten, 
welde dazu dienen, das Leben zu erhalten, zu 
verihönen! Pauline!” — ein leidenfchaftlich feuriger 
Strahl brady aus Ahims Augen, jeine Etimme hatte 
einen berzbethörenden Klang — „wilit Du nad 
Tannenhof kommen als Getährtin und Teilnehmerin 
meines Strebens, meiner Mühen und Sorgen, als 
mein geliebtes Weib?” 
Sie faß jprad: und regungslos, wie verzaubert. 
Uffnete fih vor ihr ein Paradies? Cein Weib!? 
Sein! — fie fhloß wie geblendet die Augen, da 
tauchte plöglid ein Engelsföpfhen vor ihr auf, 
dunfellodig, mit Augen wie Sterne ftrahlend, und 
einem Rächeln, jo verlodend füß! Pauline erfchauerte, 
das felige Licht in ihren Bliden erlofch, kalt roch es 
ihr zum Herzen hinauf, Xotenbläffe überzog ihr 
Gefiht, und dann jprang fie jäh empor, in ihren 
Augen loderte es auf wie Veradhtung, und im zittern- 
den Klang ihrer Stimme lag namenloje Bitterfeit, 
als ſie erwiderte: 

„Ich danke Ihnen für den wohlwollenden Vor— 
ſchlag. Ich mag nicht annehmen, daß Sie mir 
damit eine abſichtliche Beleidigung zufügen wollen, 
aber würden Sie mich beſſer kennen, dann, Herr 
Profeſſor von Arnsfeld, hätten Sie wiſſen müſſen, 
daß ich lieber in einem fremden Hauſe niedrige 
Magddienſte verrichten, als die Ehre genießen will, 
aus Mitleid Ihre Gattin zu heißen!“ 

Bei ihren erſten Worten hatte auch Achim ſich 
erhoben. Ihm war der raſch wechſelnde Ausdruck 
von ſeliger Freude zur troſtloſen Verzweiflung in 
dem ernſten, ſtolzen Angeſicht des geliebten Mädchens 
nicht entgangen, er begriff ſofort, es litt unter einem 
ſchweren Mißverſtändnis. 

„Wer ſpricht denn von Mitleid?“ ſagte er mit 
mildem Ernſt. „Hier gilt's zunächſt einen unſeligen 
Irrtum aufzuklären.“ 

„Einen Irrtum?“ rief Pauline, ein halb er— 
ſticktes Schluchzen in der Kehle. „Habe ich es nicht 
aus Ihrem eigenen Munde gehört, damals vor dem 
Bilde Ihrer Braut, daß Sie nie aufhören werden, 
ſie zu lieben? Können Sie es leugnen?“ 

„Nein!“ Nun hatte Achim plötzlich den Schlüſſel 
zu ihrem veränderten Weſen gefunden, in ſeinen 
blauen Augen leuchtete es ſieghaft auf! 

„Alſo das iſt's, was Dich die ganze Zeit hin— 
durch gequält? Eiferſucht auf eine Tote? Iſt dies 





Gefühl dem edlen Herzen einer Pauline Dodenborf 
würdig? Höre mid ruhig an, Liebfte!" Er drüdte 
das bebende Mädchen, dem die Sinne faft vergingen, 
das fich feine vormwurfsvollen Worte nicht zu deuten 
wußte, janft auf den Diman nieder, nahm neben 
ihr Pla und fuhr in fteigender Bewegung fort: 

„Wenn ic) das Andenten an meine Frühlings: 
liebe, an den goldenen Morgentraum meines Reben 
treu im Herzen bemwahre, jo lange ich atme, Ichädige 
ich dadurd die Rechte der Lebenden nicht! der Leben: 
den, welcher ich nicht allein Xiebe, jondern auch heiße 
Dankbarkeit jchulde, weil fie verftanden, neu in mir 
zu erweden, was ich auf ewig begraben glaubte. 
Seit der Tod mir Reha genommen, ging ich kalt, 
teilnahmlos an den lieblichften Mädchenblumen vor: 
über, Jahr um ahr, bis ich eines Tages entdedte, 
es jei Selbitbetrug, zu wähnen, mein Herz hätte 
nur nob Raum für treue Milichterfüllung im 
Dientt der Menfchenliebe! Auf dem ‚Adler‘ jah 
ih fie zuerft — fol ih Dir” — Adim beugte 
ih vor und ſchaute mit heißen Bliden in 
Paulinens thränenverdunfelte Augen — „ihren 
Namen nennen, Geliebte? Als fie fpurlos ver: 
Ihmwunden jchien, rang ich vergebens gegen den un: 
auslölhlihen Eindrud, den fie mir hinterlaffen! ch 
zermarterte mein Hirn, mo ich fie wohl fuchhen und 
finden könnte! Unermartet begegnete ich ihr wieder 
— o Wunder! fie lebte in meiner Nähe! Mein 
Herz jaucdhzte hoch auf — nun durfte ich fie ja häu- 
figer jehen, und je beffer ich das herrliche Plädchen 
kennen lernte, defto freubiger öffnete ich meine ganze 
Seele der beftridenden Macht ihrer Perfönlichkeit. 

„Pauline, Einzige, Geliebte —” leife ftahl fein 
Arm fih um ihren jchlanfen Leib — „tann es eine 
Täufhung gemejen fein, als ich in Deinen feelenvollen 
Augen die Ermwiderung meiner ehrlichen, ftarfen, un: 
übermwindlichen Neigung zu lejfen glaubte? Soll die 
Stimme lügen, die in mir jpridt: Gott hat Euch 
zujammengeführt fürs Leben! Teure, Liebfte, Holde, 
wilft Du mein fein?” 

Sie blicdte zu ihm auf: 

„Ih will, Ahim, mein Liebftes! Sn Glüd und 
Freud, in Sorgen und Nöten will ich als treue Ge: 
tährtin zu Dir ftehen mein Leben lang!“ 

Er 309 fie feft an fi unter leifem Aubellaut, 
füßte ihr Haar, ihre Stirn, ihren füßen Mund, blidte 
dann bang forfchend in ihre tiefen, jehnfüchtig glängens 
den Augen und fragte ernit: 

„Und Reha? Wird das Bild der geliebten 
Toten jich niemals flörend zwilhen Dir und mir 
erheben?“ 

„Nie, nie!“ verfiherte fie mit Überzeugung. 
„DBerzeihe mir, Xiebfter! ZH —” NRofjenglut überflog 
ihr jchönes Sefiht — „Ihäme mich meines Eleinlichen 
Neides! Aber ich wagte ja nicht an das große Glüd 
Deiner Liebe zu glauben!“ 

„Do jeßt?” flüfterte er mit herzberaufchendem 
Bid und Ton. 

„Sebt,” gab fie, fich ihm innig anſchmiegend, 
mit ſeligem Lächeln ſuͤrück, „iſt mein Vertrauen, mein 
Glaube an Deine Liebe unerſchütterlich.“ 
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IX. 


Seit dem Beſtehen der Heilanſtalt in Tannenhof 
iſt ein Jahrzehnt vergangen, es war hinreichend, ihren 
Ruf und Ruhm zu begründen und zu ſichern. Die 
Zeit iſt wohl nicht mehr fern, wo das groß angelegte 
Krankenheim kaum mehr genügenden Raum bietet 
zur Aufnahme für alle Hilfsbedürftigen, die von weit 
und breit herbeieilen, um dort, wenn nicht völlige 
Heilung, doch wenigſtens Linderung ihrer Leiden zu 
finden. 

Schon hat der bewährte Leiter Tannenhofs herr⸗ 
liche, oft wunderbar überraſchende Erfolge ſeiner 
Mühen geerntet, aber damit nicht zufrieden, ſtrebt 
und ſinnt Profeſſor von Arnsfeld unermüdlich, wie 
er noch mehr erreichen kann. Verſchiedene Univerſitäten 
verſuchten bereits den berühmten, ſcharfſinnigen 
Pſychiater für ihren Lehrſtuhl zu gewinnen, doch 
Achim lehnte die ehrenvollen Berufungen ab, er denkt 
nicht daran, fein geliebtes Tannenhof zu verlaſſen, 
auch von dort aus arbeitet und lehrt und wirkt er 
durch Wort und That und Schrift für das Wohl der 
leidenden Menſchheit, nicht im beſchränkten Kreiſe — 
ſeine geiſtvollen Schriften dringen in alle Lande! 

Tüchtige Ärzte ſtehen dem Oberleiter zur Seite, 
zur Unterſtützung und jeweiligen Vertretung, wenn 
der Überbürdete ſich alljährlich eine notwendige Ruhe— 
pauſe gönnt. Er benutzt ſie zu einer Reiſe an die 
See oder ins Gebirge, wo er dann mit ſeiner Familie 
einige köſtliche Wochen, ſchwelgend in Naturgenüſſen, 
verbringt. 

Doktor Levin, wegmüde von feinem langen Tage: 
werk, ift zur ewigen Nuhe heimgegangen. Er ent: 
Ihlummerte janft in dem frohen Bewußijein, daß, nad) 
menſchlichem Ermeſſen, das Herzensglüd des teuren 
Sohnes auf feitem Grunde ruhte im Belibe einer 
Lebensgefährtin, die Achim ebenbürtig war an Seele, 
Gemüt und opfermwilliger Menjchenliebe. 

Sm Streife der Seinen riß das Sceiden Des 
prächtigen Greifes eine fchmerzlih empfundene Züde, 
jelbft Frau Melanie vermißte ihn und nun vollends 
den Kindern, denen der freundliche Großpapa immer 
zu Willen, fehlte er außerorbentlih! Sie jchloffen 
fih jegt un fo enger an Tante Renata, welde ihrer: 
jeit8 die drei herzigen Gefchöpfe mit inniger Wärme 
liebt. Am meiften ans Herz gewadhjlen ift ihr der 
ahtjährige Kurt, ein bildhübjcher Burjche mit dunklem 
Haar und tiefblauen, leuchtenden Augen! Er ift 
au ein wenig der Mutter Verzug, denn fie und 
Tante Renata behaupten, er gleiche Achim am meilten, 
nicht nur äußerlih, auch das jinnige, ernfte Gemüt 
mit dem alles umfaflenden Forjcherblid fei vom 
Bater ererbt. Dagegen bes Vaters Herzblatt ift fein 
jüngites Neftküten, feine rofige, blondlodige Kleine 
Kenata, das leibhaftige Ebenbild der jchönen, glüd: 
liden Mutter! 

Aber au die alten Urgroßeltern auf Schloß 
Dodendort haben unter Ahims und Paulinens gleich 
gutgearteten Kindern ihren bejonderen Xiebling! 
Es ift der Älteſte, Karl, ein hochaufgeſchoſſener, 
friſcher, lebhafter Junge mit blondem Krauskopfe, 
der ſchon mit kecker Reiterluſt ſeinen Pony tummelt. 
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Er bringt feine freien Stunden häufig in Dodendorf 
zu, reitet mit dem Gutsinfpeltor über Flur und Feld, 
durdhftreift mit ihm die Echeunen und Ställe, in 
denen er wie zu Haufe, und berichtet dann mit dem 
Ernft eines Sadverftändigen über den Beftand der 
Saaten wie des Viehes den glüdftrahlenden Ur— 
großeltern, die nur noch jelten über Haus und Garten 
binaustommen. 

Beide jehen und willen: hr Leben neigt dem 
Ende zu! Treu haben fie miteinander getragen, 
was ihnen aufgebürdet worden an Trübjal und 
Schmerzen, an Schuld und Reue! Dft wurde es 


jo duntel um fie ber, daß fie meinten, fie müßten 


im Herzensjammer erftiden; aber dann brad immer 
wieder ein Eonnenftrahl Hindurh und nun, am 
Abend ihres Lebens, leuchtet ihnen noch einmal ein 
mildes Abendrot im Glüd der geliebten Entelfinder 
— der Abjehluß Hingt verfönlid aus und — ver: 
heißungsvoll! 

Ein neues Geſchlecht blüht empor! In dem ge— 
liebten älteſten Urenkel erblicken ſie den künftigen 
Beſitzer von Dodendorf. Sie ſind überzeugt, er wird 
ſein Erbe treu verwalten zur Ehre und zum Ruhme 
ſeiner Vorfahren, zur Wohlfahrt und zum Segen ſeiner 
Mitmenſchen! 

Ende 
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Bmri Gedichte. 


I. 
Woltenbrud. 


Der finftere Wolfenwagen, 
Belaben mit flutender Laft, 
Bon fliehenden Rappen gezogen, 
Wie jagt er am Hinmel in Halt, 


Berfolgt von ben braufenden Winden 
Sn wilder, verwegener Jagd — 

Die Hufe der Noffe fprüh’ı Tunlen, 
Die blendend durdizuden die Nacht. 


Da toben die Stürme und bringen 
Den rollenden Wagen zu Tall — 
Zertrümmert, ergießt er die Yajten 
Der Fluten hinab in dag AL. 


ll. 


in den Wolken lieft Du Märchen 
Aus dem blauen Zauberland, 
nd des Dieeres Wogen tragen 
Märhen Dir zum mweiben Strand. 


Und die Wälder rauhen Märchen, 
Märchen blüh’n in Rojenglut — 
Doch das jchönfte aller Märchen 
Still in Stindberaugen ruht. 
Helene Bernard. 


— 


Sind wir Krank? ”) 


Iſt die Erde ein einziges Kranfenhaus geworden? Geht 
die Menfchheit mit großen Schritten dem Srrenhaufe zu? 
Diefe Tragen müflen fich jene vorlegen, die zu ihren Un: 
glüd viel Bücher lefen. Die Romanfcriftiteller, die Dichter, 
die PhHilofophen, die Zeitungsichreiber und die Ärzte fprechen 
una dag der Strankheit des Jahrhunderts, Ddiejem unbe: 
nennbaren Leiden de „fin de siccle,“ das den modernen 

°) &8 wird ben Lefer fiher feffeln, zu lefen, vwole ein bekannter außlündifcher 
Oclehrter über daB „DekadencesBeichrei” urteilt, daB durch unfere Tage hallt. 


Der Auffag tft in einer englifhen Zeitfhrift erihienen. Die Berbeutihung 
Hamınt ven Zr. M. Refer. 





Menfhen, der durh das Turdeinander der verichiedenften 
Gedanken und der widerfprechenbiten Gefühle verwirrt ift, 
quält. Krankheit, Entartung und Nervofität, Dieje drei find 
jegt in allen Sünften Mode geworden.‘ Tie „Rougons- 
Macquards“, diefed Riejenwerf Zolas ijt nichts, als ein der 
Entartung geſetztes Denkmal. Doftojewsfy, der Shafefpeare 
des rufliihen Romans, hat uns das größte Heldengedicht 
der ZTollheit geliefert; er bejchreibt nur Verrückte, Ver: 
bredyer, Cpileptifer, Proftituierte, Celbftmörder und Blöd— 
finnige: die Welt, tie er fie unS jchildert, gleicht einen 
Narrenhaufe, weldes von einem Schriftfteller geleitet wird, 
der auch nicht viel vernünftiger tft alö jeine Stranken. 

Die Kunſt Tolſtois fönnte die pathologiiche Anatomie 
der modernen Gefellichaft genannt werden, denn der be= 
rühmte ruffiihe Schriftfteller wühlt mit dem fcharfen Mefjer 
feiner Kritik in allen Eingemweiden unjerer Griftenz, indem 
er rüdfichtslos alle kranfen Organe aufdelt und beicreibt. 
Aber wenn man aud) zugeben muß, daß jeine therapeutifche 
Methode beinahe zu gründlich ift, jo wird doch nicmand das 
Butreffende feiner Tiagnofe Ieugnen fömmen. Sbjen, der 
jüngite unter den europäifchen Berühmtheiten, ift nicht heiterer 
als feine yahgenofjen; ein ftrenger und unermüdlicher Foricher, 
unterfucht er ohne Unterlaß die Abgründe des Lalters und 


der menſchlichen Fehler, aber er läßt dabei überall burd; 


bliden, daß e3 leichter fein würde, auf den Grund feines 
wilden, nortwegifchen Meeres zu dringen, als unjer ichiges 
Elend erihöpfend zu befcyreiben. Tie Gebrüder de Goncourt 
haben den Schauplaß ihrer Romance mehrere Male in cine 
Stlinif verlegt, und Bourget ift dermaßen von dem vertweid)- 
fihten Zuftand unferes Gefchlechtes überzeugt, daß er ihn 
den berühmten Shafeipearefhen Nat giebt: „Geh in ein 
Kloſter.“ 

Aber es iſt wohl nicht nötig, dieſe ermüdende Auf— 
zählung fortzuſetzen, jeder Menſch weiß, welch ſtarker 
Peſſimismus ſich unſerer ganzen Litteratur bemächtigt hat. 

Selbſt die Denker und Gelehrten können uns nicht über 
den Peſſimismus in den Künſten erheben. In Deutſchland 
iſt auf Schopenhauer Nietzſche gefolgt, für alle ſolche der 
Großmeiſter des herrſchenden Peſſimismus, die das Ideal 
des Lebens in der Nirwana und der Vernichtung des Böſen 
und das Ideal der Menſchheit „den Übermenſchen“ in 
Borgia oder Tamerlan finden, alſo in fleiſchfreſſenden und 
intelligenten Beſtien, die ſich von dem Blute der ſchwachen 





— — — — —— —— —— —— —— 


SE. ee 


59 Beiblatt der Deutihen Roman=Zeitung. 60 


Schafe, aus;denen die Mafje der Menjchheit zufammengefegt 
ift, nähren. Man kann vielleiht von Schopenhauer und 
Niegihe Tagen, daß fie feine echten Denker, fondern nur al8 
Bhilofophen verkleidete Dichter feien, befonders gilt das von 
Niegiche. Aber Nenau, Taine und Lombrofo? NRenan und 
Taine find vielleicht die Lüfterften Beflimiften, die ich Tenne. 
Renan verbirgt Hinter der frommen Salbung feines vor: 
trefflihen Stils die größte Verachtung für die tlerifche und 
böſe Menſchheit; Taine beſchreibt die gräßlichſten Auswüchſe 
menſchlicher Grauſamkeit, ohne mit der Wimper zu zucken, 
als ob er die Phaſen einer Kryſtalliſation, oder den Umlauf 
eines Planeten beſchriebe. Was Lombroſo anbelangt, ſo 
muß man ihn wohl auch zu den Peſſimiſten nehmen, da er 
in der Fäulnis der Entartung und der Tollheit die Geburt 
und Entwicklung des Genies erblickt. Nur Spencer bleibt 
friedlich und heiter wie ein Gott zwiſchen alle dieſen auf— 
geregten Gelehrten, er läßt ſich nicht entmutigen, behält Ver— 
trauen zu dem Fortſchritte der Menſchheit und ſieht nicht in 
ſeines Gleichen die verächtlichſten Geſchöpfe, die es giebt.*) 

Der Kopf wirbelt uns und der Verſtand verwirrt ſich, 
wenn man in allen Büchern nichts als Kranke und Unglück— 
liche ſieht. Iſt es nicht als ob die Geiſter vom Teufel be— 
ſeſſen wären? 

Gelehrte, Schriftſteller und Künſtler, alle Welt ſucht 
durch die Erſcheinungen der Entartung das Weſen von Kraft 
und Stoff in der Schöpfung erkennen zu lernen. Es er— 
freuen ſich jetzt gewiß nur wenige Denker einer jo großen 
Beliebtheit, als Lombroſo: aber dieſe Beliebtheit iſt eben 
nur die natürliche Folge der ganzen geiſtigen Bewegung 
unſerer Zeit. Lombroſo iſt der Philoſoph dieſer Richtung, 
deren Romanſchreiber und Dichter Zola, Ibſen, Doſtojewsky, 
Tolſtoi, Flaubert und Baudelaire ſind; mit den Werkzeugen 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung hat jener dieſe allgemein 
geiſtige Krankheit analyſiert, während dieſe ſie mit der glück— 
lichen Eingebung der Künſtler unterſuchten. Alle dieſe hervor— 
ragenden Geiſter haben dem gleichen Ziele zugeſtrebt, ohne 
daß einer von dem andern wußte, und von den verſchiedenſten 
Seiten kommend, haben ſie ſchließlich dasſelbe Ziel erreicht 
und ſich dort zuſammengefunden. Sie ſind ſich verwandt, 
und ſo erklärt ſich ihhe — um die Wahrheit zu ſagen ein 
wenig eigennützige — gegenſeitige Bewunderung, die Be— 
wunderung von Taine für Lombroſo, von Lombroſo für 
Zola, Ibſen, Flaubert, Doſtojewsky und Taine und die Be— 
wundernng Zolas für Lombroſo. Sie haben alle, ohne es 
zu wiſſen, an dem gleichen Werke gearbeitet, indem ſie der 
Entartung dieſes „fin de siècles ein großes Denkmal er— 
richteten, das für die Geſchichtsſchreiber des 19. Jahrhunderts 
eines der merkwürdigſten Phänomen desſelben ſein wird. 

Müſſen wir denn nun zugeſtehen, daß wir krank, ſehr 
krank ſind, weil ſo viele Ärzte ſich bemühen die Erſcheinungen 
dieſer allgemeinen Krankheit zu ſtudieren? 

Ganz und gar nicht. Es würde ein großer Irrtum ſein, 


wollten wir die Diagnoſe unſerer Zeit nach den Angaben 


ſtellen, mit denen uns die Bücher und Kunſtwerke bekannt 
machen; denn Litteratur, Kunſt und Philoſophie geben immer 
nur ein untreues, teilweiſe ſogar falſches Bild der Zeit, in 
der ſie entſtanden ſind. 
Lieſt man z. B die Schrifſteller des Mittelalters und 
ſtudiert man die Bilder, Bildhauerwerke und Bauten der 
®) Das thut nit „nur? Spencer, unſere deutſchen Denker von Rang ſind 


von jenem Peſſimismus noch nicht verſeucht (Carriere, Wundt, Eucken u. a). 
Der L. d. R.Zig. 





beſten Künſtler des 13. und 14. Jahrhunderts, fo wird man, 
wie viele oberflächliche Geſchichtsſchreiber, zu der Anſicht 
kommen, daß das Mittelalter die Zeit des Myſticismus ge⸗ 
weſen iſt. Eine fieberhafte Frömmigkeit, eine alles durch⸗ 
dringende Verſenkung in das Geheimnis des Todes, eine 
allgemeine Begeiſterung für mönchiſches, ganz mit gottes⸗ 
dienſtlichen Üübungen erfülltes Leben; das erfüllt das Leben 
einer großen Zahl hervorragender Menſchen dieſer Zeit, oder 
beſſer geſagt, ihrer Bücher, nach denen man annehmen möchte, 
daß jedermann im Mittelalter nur an göttliche Dinge und 
an das Heil der Seele gedacht habe; ebenſo wie man, nimmt 
man die Romane Zolas ganz nach dem Buchſtaben, zu dem 
Schluſſe kommen müßte, daß es in Europa jetzt nur noch 
Menſchen, mit überreizten Sinnen und Nerven giebt., Aber 
in Wirklichkeit war das Leben der meiſten Menſchen im 
Mittelalter nicht weſentlich anders, als unſer jetziges. 
Während einiger Monate habe ich mich in den Archiven 
damit unterhalten, viel in den vergeſſenen Chroniken des 
Mittelalters zu leſen, die uns die kleinen Begebenheiten des 
täglichen Lebens enthüllen: in der dunklen Exiſtenz dieſer 
Tauſende von Menſchen, die damals, wie heute, die Mehr— 
heit in der menſchlichen Geſellſchaft ausmachten, bemerkt man 
nichts von dieſem alles durchdringenden Myfticiamus, wie 
ihn und die fünftleriihen Schöpfungen offenbaren. Die 
Menjchen aben, tranfen, betranfen fich fogar, fchlugen fi 
zuweilen, vermehrten fi) und hatten dic gleiche Vorliebe für 
alle finnlichen ‘yreuden, wie heute aud), und einige borüber- 
gehende Frömmtigfeit3-Epidenien abgerechnet, hatten fie 
vielleicht nicht mehr Ehrfurcht vor ber Kirche und Gott, ala 
man e8 heute bat. Vielleicht Haben fogar nicmals die 
gröbiten Ausichweifungen bes tieriichen Menjchen mit foldher 
Heftigfeit ihren Lauf genonmen, als in diefer vermeintlichen 
Zeit des Myſticismus. 

Tasfelbe gilt von der angeblid allgemeinen Entartung 
unjerer Zeit. Gewiß nimmt die Zahl der Entarteten und 
die der Nerven: und Geiftesfranfen in unjerer Givilifation 
zu, aber da3 verhindert nicht, daß die Mafje gefund ift und 
ih aus normalen Menſchen zuſammenſetzt, trotz der 
Romane, in denen ſie als Nebenſache betrachtet wird. Dieſe 
normalen Menſchen mögen — wenn man will — ſo dumm 
ſein wie Gänſe, aber ſie exiſtieren und bilden die Mehrheit. 
Betrachten wir in der That, worin der Unterſchied 
zwiſchen dem in unſeren beſten Romanen beſchriebenen und 
dem Leben liegt, das wir täglich beobachten, ſo kommen wir 
zu dem Schluß, daß die, welche leiden und ſich quälen, in 
den Büchern ſehr häufig, aber in der Wirklichkeit ſehr ſelten 
ſind. Die Menſchen und Familien, die ſelbſt unter den un— 
günſtigſten Bedingungen ſich an ihr Elend gewöhnen, es 
kaum noch fühlen und die Kraft zum Glauben finden, ohne 
der Verzweiflung anheimzufallen, ſind zahllos. Wenn die 
menſchlichen Leiden ebenſo lebhaft von allen Menſchen 
empfunden würden, wie die Perſonen in den Romanen ſie 
empfinden, würde die Menſchheit bereits längſt von der Erd— 
oberfläche verſchwunden ſein; das menſchliche Leben wäre 
auf unſerem Planeten erſtorben, denn kein Geſchlecht würde 
eine von Elend ſo ſchwere Laſt des Daſeins ertragen können. 
Die Bücher der Menſchen ſind peſſimiſtiſch, aber der Menſch 
ſelbſt iſt im Grunde optimiſtiſch, denn er paßt ſich ſelbſt den 
ungünſtigſten Lagen an und empfindet, hat er ſich einmal 
ihnen angepaßt, das Leben als ein Glück. Wir haben mit 
einem Bettler Mitleid, ſagen wohl gar, daß der Tod einem 
Leben von Almoſen vorzuziehen ſei; aber man verſuche dieſe 
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Anfiht den DVettler felbft beizubringen . . . Er fühlt fein 
Elend nicht mehr, er hat fich demfelben angepaßt. Ter 
normale Zuftand des menichlichen Geiftes ift weder Schmerz 
nod Zuft, fondern Gleihgültigkeit, denn der Menih müßte 
jterben, wenn fein Leben nichts als eine ununterbrochene 
Reihenfolge von Schmerz ober Luft wäre. Nur die Kranken 
und bejonders die Nervenkranfen leiden bei allem und inımer, 
aber dieje find Ausnahmen, und wenn auch in unjerer Zeit 
zahlreiche, fo doch immer nur Ausnahmen; die große Maffe 
der Menihen ift aus foldyen zufammmengefeßt, welche fid) auf 
eine oder die andere Weile den Verhältniffen angepaßt 
haben und ohne übertriebenen Unmillen und zu große 
Schmerzen leben. Die eigene Erfahrung der Lefer ift vielleicht 
der befte Beweis für biefen Punft. Zeder denfe an die 
Perfonen, die er kennt, und er wird fehen, daß der größte 
Teil derfelben in dem Zuftand durchfchnittlicher Gleichgültig: 
feit dahinlebt, welche weder Schmerz tod Luft ift, und da 
die Menfchheit nichts weiter, ald die Eumme der Menichen 
ift, jo fanın eben die Menjchheit weder frank nod) unglüdlid) 
genannt werden. 

Aber wie erklärt jid) denn der Wiberjpruch zwifchen Nunft 
und Leben, zwilchen Theorie und Praris? Er fommt daher, 
daß die Kunft troß des Nealismus una nicht die reine Wahr: 
heit geben fann, und weil troßg aller Theorie über die Er- 
fahrung3= und Beobacdhtungsmethode, die a priori berfahrende 
Wiffenihaft immer ein wenig fyftematifch if. Sin den 
fünftleriihen Schöpfungen und in den Büchern der Philojophen 
und Tenfer fanıı man immer nur einen Teil ber Wahrheit 
finden. Von einem gewiffen Gefihtspunfte aus ift nidts 
wahrer und wiederum nichts falfcher, al8 die Romane von 
30la und Doftojewsty. Wenig Bücher enihalten mehr Auf- 
flärungen und Wahrheiten als die Schopenhauer und 
2onıbrojog, aber auch in ihnen finden wir fein volftändiges 
Bild aud) nur einer Ceite unferer Eriftenz. Die Gefamtheit 
der natürlihen Erfcheinungen au begreifen überfteigt bie 
Straft jelbft des größten Genied. Laffen fid) 3. B. alle Die 
Gründe offenbaren, welche einem Eleinen Blatte gerade bieig 
Form und gerade diefe Farbe und gerade biefen Bau ge: 
geben haben? Könnte man alle unter dem Himmel herum: 
wimmelnden menfhlihden Tupen mit ihren verjchiebenen 
Spyftemen, Gedanken und Leidenfchaften befchreiben? Teshalb 
eben jchränten Künftler und Gelehrte das Feld ihrer DVeob- 
adtungen ein, umd fie begnügen fi mit der Ergründung 
eines nır Eleinen Winkeld des Lebens, damit ihre Analyje 
gründlicher und fräftiger wird. 

3ola hat damit begonnen, Auswüchje und Mißbildungen 
zu beichreiben; jein Verftand hat fich Schließlich fo daran ge= 
wöhnt, in allen Lebensregungen nur Erankhafte Bewegungen 
der Nerven zu erbliden, daß er, anflatt den Mittelpunft bes 
modernen Lebens felbft zu befchreiben, nur die Nervenkranfen 
beichreibt, welche fi in diefem Mittelpunfte bewegen. Will 
er große Staufläden mit neuen Waren bejchreiben, jo entdect 
jein Auge Sofort Hyiteriiche Damen, welde Spiten ftehlen. 
Will er dad Leben eines Künftler8 darftellen, jo wählt er 
nit einen ruhigen und gejunden Künjtler wie Meiffonier 
zum Helden, fondern er wählt einen unglüdlihen Stranten, 
ein verfommenes Genie. 

Dies ift aber nicht nur den Bichtern eigen, jondern dic 
Gelehrten thun dag Sleihe, wenn auch auf einem anderen 
Gebiete; fie endigen bamit, in allen Naturerfcheinungen nur 
die Bethätigung der Gelege zu fehen, melde fie entdedt 
haben. So jieht Spencer 3. ®. die Welt nur burdy bie 


Linien feiner Entwidelungslehre, alle jeine Gebanfen be: 
wegen fi fortan um diefe große Hyporhefe, in allen Dingen, 
die ihm unter die Augen kommen, ficht er nur die befonderen 
Erjceinungen, welche mit jeiner Entwidelungslehre überein- 
ftimmen. Die Natur tft fiherlich von einer etwad mächtigeren 
Größe, als die größte Theorie, und bie Bilder, welche ung 
die Schöpfungen menichlicher Einfiht liefern, find immer nır 
einjeitig und übertrieben, denn auch geniale Dienjchen müffen 
ih, da fie nicht alles fehen können, damit begnügen — 
wenn and) in größter Stlarheit — das wiederzugeben, was 
lie von ihrem befonderen Standpunfte aus wahrnehmen. 

Daher fomnıt e8 auch, daß diejenigen, tweldye nad) dem 
Weſen der SKunft und MWiffenfchaft die Eigenart eines 
Zeitabfchnittes beftimmen wollen, fich oft auf dem faljchen 
Wege befinden. Sunft und Wilfenfchaft übertreiben ftets, 
denn fie machen Synthejen. Wenn auch die ganze moderne 
stunft und ein großer Teil der Wiffenichaft fih dem Stubimu 
ber Erjcheinungen des angefränfelten Sanilien- und fozialen 
Leben? widmen, fo darf man baraus doc) nicht fchlieken, 
daß in der SJettzeit alle Yamilien ber de Roagens-Macquard 
ähneln, ebenfo iwie e8 unvernünftig jein würde, wenn nıan 
glauben wollte, daß das Mittelalter nur mit Heiligen, wie 
der heilige Yranz einer war, bevölfert gewejen jei. 

Aber warum zeigen Wilfenfhaft und Kunft eine foldye 
Vorliebe für die franfhaften Erjcheinungen des menfdjliden 
Lebens? Wir finden hierin den Einfluß eines allgemeinen 
Geſetzes der geiftigen Entwidlung des Menfhen. Das 
Außergewöhnliche und Ingehenerliche fordert Iebhaft bie 
Aufmerkſamkeit Heraus, beunruhiget die Kinbildungsfraft, 
erreget die Neugier und verführet die Vhantafic, während ber 
normale Zujtand, der überall berjelbe ift, faum beachtet wird. 
Wer mitten in dem Geräufd eines Bahnhofes Icht, fchentt 
demfelben nach furzer Zeit Feine Beachtung mehr, nur ein 
ungewöhnlicher Lärm erwedt feine Aufmerkiamfeit; cbenfo 
ift e8 mit und, dic wir mitten unter normalen Menfchen 
leben, una fällt nicht3 mehr in der Gleihhförmigkeit ihrer ge: 
wöhnlichen Phyfiognomien auf, während außergewöhnlide 
Gelihter fofort unfere Blide auf fih ziehen. Caliban, jo 
iheußlich wie er ift, muß natürlid) die Phantafie eines großen 
Dichters wie Shafefpeare mehr anregen, al da biebere, 
aber alltäglihe Gefiht cines Fleischer. Dies erklärt uns 
auch, weshalb alle Wifjenichaften anfangs die außergemöhn- 
lihen Thatfahen ftudieren: die Aftronomie bejchäftigte fid) 
mit den Ellipfen lange bevor fie die regelmäßige Bewegung 
der Geftirne jtudierte, und die Medizin verjudhte die Krank: 
heiten zu erklären, lange ehe fie den Gricheinungen der 
Phyftologie ihre Aufmerfjamkeit fchenkte. Ter einzig da= 
ftehende Fall zicht mehr die Aufmerkfamfeit, fowohl des 
Menihen von Genie, als des gewöhnlichen Dienichen, auf 
id. Fügen wir nod) Hinzu, daß viele Künftler — befonderg 
unter den Scriftitellern — felbft frank find und fich dadurd) 
in den günftigften Bedingungen befinden, den Zuftand 
franfhafter Seelen, deu fie aus Grfahrung fennen, zu be: 
idjreiben. Ein Kranker begreift Ieichter franfe Vorbilder, 
al3 gejunde, denn jeder neigt dazu, fi) Die Welt nad) feinem 
eigenen Bilde vorzuftellen; fo thut c& Slaubert, der in allen 
jeinen Romanen fich felbit, gleichviel ob ala Mann oder 
rau, zeidmete, natürlich aber ohne den außergewöhnlichen 
Verftand, den er felbft in bervorragendem Maße bejfaß ud 
ben jeine Geichöpfe enibehren. 

Der Pellimismus von vielen Künjtlern und Gelehrten 
ift nicht3 al der Ausflug ihrer ränflichen Stonftitution und 
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ein Mittel, fih über die Leiden, welche fie im Leben zu er: 
tragen haben, Hinwegzuhelfen. Die Menjchheit ift nicht 
immer aufgelegt, den Männern von Talent alle die Alte 
erfennung zu geben, welche fich diefe wiinfchen; fie kann auf 
die übertriebene Neizbarfeit diefer Männer nicht alle die ver: 
langten Nüdjichten nehmen und verurfadht ihnen dadurd) 
Schmerzen. Jede Altion ruft eine Reaktion hervor: ein ge: 
wöhnlicher Menjd) tröftet fich über die Keinen Nörgeleien 
de3 täglichen Lebens hinweg, indem cr feine Frau fchlägt, 
oder feinen Iintergebenen grob begegnet, ein Schriftfteller oder 
Philofoph von Talent Hingegen tröftet fich vielleicht zumeilen 
aud), inden er feine ran jchlägt, aber öfter nod), indem er 
einen mit Elend angefüllten Noman jchreibt, oder eine in 
allen Stüden peifimiftiiche Theorie aufbaut, in welcher der 
Menſch bis auf das Niveau des Tieres, oder nod; tiefer ge: 
ftellt wird. Der Beilimisnus don Leopardi, Schopenhauer 
und Niegiche Hat feine andere Tuelle: er ift die Reaktion 
eines großen Geiftes gegen die Fleinen LZeiden des Leben. 
Man fann ihn von allen Seiten prüfen: Ddiejer 
Beifimismus der Kunft und der modernen Wiffenjchaft hat 
feine fehr große Widhtigfeit, ja er hat jogar oft einen etwas 
Eäglichen Ursprung. Bas Leben an jich ift weder gut nod) 
ichleht. WVieleicht vernrjadhen mir morgen die Dummheit 
und der Eigennuß der Menjhen cempfindlide Schmerzen, 
aber habe ich deshalb das Necht, das Leben für ein ab- 
fcheufiches Ildel zu erklären, während Milionen von Menjdjen 
zufrieden find, daß fie leben? Gerade der Gelehrte folte 
fih eine Art ruhigen Gleihmutz für alles, wa ihn perjön- 
lich betrifft, aneignen: die Leidenfchaft würde ihn dann nie 
den Haren VBlik über die Dinge trüben. Seine Heiligite 
Pflicht mühte e3 fein, das eigene Id) gegenüber den Dingen 
zum Schweigen zu bringen, denn unjere Eleinen und alltäg: 
lihen Sorgen bedeuten nicht? in dem unendlichen Welten: 
raum. 


Ferrero. 


Lied im Volkston. 


Frau Welt hat mir mein ſchlankes Neh 
Gefangen, ach, gefangen. 

Es iſt vom ſtillen Waldesſee 

Zum lauten Markt gegangen. 

Frau Welt, die giebt ihm ſüßes Brot 

Aus ihren weißen Händen, 

Schmückt es mit Gold und gleißend Rot — 
Mein Herz, wie ſoll das enden? 


Ach, ſüßer war der rote Klee 

In jenen ſtillen Gründen. 

Kann denn mein Reh, mein ſchlankes Reh 
Den Weg zurück nicht finden? 

Ich tropfte gerne ihm zur Spur 

Mein Herzblut durch die Heiden, 

Könnt ich daran zur Heimatflur 

Zurück, zurück es leiten! 


Agnes Sarder. 





— 





Das Feftfpiel in Kraiburg. 
Von Ernufi Henfäke. 


Sin einer Zeit, mo bon verfchiebenen Seiten auß ziel- 
bewußt auf eine Schwädung und Zerrüttung des nationalen 
Enpfindens hingearbeitet wird und das fünftlich angeftachelte 
Wohlgefallen an oberflählihem Sinnentigel weite treije 
des deutfchen Volfes ergriffen hat, ift er Höchft erfreulich, aud) 
auf Beitrebungen zu ftoßen, Die aus hingebender Wärnte 
des Gefühles heraus einer tiefgehenden Pflege bes Heimtifchen 
gewidmet find. DBefonders wohlthuend wirft e8, dab im 
Volke jelbit da8 Bedürfnis zu wachen jcheint, den Bann 
der Bierftube zu durdibrechen und ein inneres Genügen in 
der lebenspollen Erneuerung großer und edler Thaten unjerer 
Altvordern zu finden und fo die Liebe zur angeftammten Art 
nährend zu fräftigen. 

Die legten Jahre haben eine Neihe von Feitipielen ent- 
jtehen jehen, die cin bedeutfanes Stüd vaterländifcher Ge: 
Ihichte zur Tarftelung bringen, das zu bem Orte der Auf: 
führung in naher Beziehung fteht. So hat audy vor zwei 
Jahren der Markt raiburg, am Sinn nahe dem Schladhtfelde 
bon Mühldorf gelegen, begonnen, ein Seftipiel darzuftellen, 
da8 den Gtreit Ludwigs de8 Bayern mit GFriedridy dem 
Schönen zum Gegenftande hat. Die Aufführungen find in 
diefem Sommer wieder aufgenommen worden und follen aud) 
ferner alle zwei Jahre an Sonn- und Felttagen ftattfinden. 
Scaujpieler find die Bürger Kraiburgs, aber der Verfaffer 
des Etüdes ift nicht aus ihrer Mitte, wie das fonft wohl 
bei derartigen Unternehmungen der Fall ift, fondern fie haben 
fid) an die funftmäßige Schöpfung eines berühmten Didjters 
getvagt, an Martin Greifs Ludwig den Bayern. 

Zwei Gedanken tauchen hier auf: Haben fid) Die Diederen 
Leute nidjt eine ihre Kräfte und Fähigkeiten überjchreitende Auf: 
gabe geftellt, wenn fie ein eigentlid) für große Bühnen be- 
ftimmteg Schaufpiel aufführen? Und dann: ift dies Gtüd 
in Aufbau und Sprache wirklih volfstümlidy verftändlich? 
Deide Bedenken find Ihon durch die Aufführungen des Jahres 
1891 Hinfälig gemadjt und haben fid) von nenem al8 un- 
haltbar erwiejen bei den erften Aufführungen biefes Jahres. 
Zu diefem erfreulihen Gelingen wirkten mancherlei lim 
ftände mit. 


Die Neigung zu fchaufpielerifcher Übung ift in Kraiburg 
jeit lange lebendig. Bi in die zwanziger Sahre diefes 
Sahrhundert3 hat dort eine Art Paffionzfpicl beftanden und 
in den legten Jahrzehnten blühte eine Liebhaberbühne. 
Sa im Jahre 1880 ftellte der Eleine Markt einen gejchicht- 
lihen Feftzug au2 eigenen Sträften. Stein Wunder, baß der 
Sedanfe de Landrats Niedl, Greif Stüd in Sraiburg auf: 
zuführen, begeifterten Anklang fand und thatkräftige Männer 
wie der dortige Arzt Dr. Schlüfjelleder, der Apotheker 
Haberlıumd der Kaufmann Horbt bereit waren, die Vor- 
bereitungen in die Hand zu nehmen. Ein eigenes Schau- 
jpielhaus auf feinem Srundftüd zu erridten, entichloß fich 
der Landrat NiedI und erholte fih zu dem Zwede an ber 
rehten Duclle Rats. Er wendete fih an die Münchener 


Hofbühne und fand dort das gewünfhte Entgegentommen. 
Nad) den Vorjhlägen Meifter Lautenfchlägers, der ja aud) 
die Cherammergauer Bühne eingerichtet bat, entitand das 
Haus, ein gededter Holzbau, ber etiva 1200 Berfonen zu 
fafjen vermag. Durd) den Haupteingang gelangt man zu: 
nädft in eine Vorhalle, in welcher redts ein Naum zur 
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Aufbewahrung von Kleidungsftüden fi) befindet, während 
linf3 Speije und Trank nad) Wunih zu mäßigen Preifen 
zu haben ift. In den Zufchauerraum führen mehrere jtei- 
gende Zugänge. Der dritte Pla ift über den zweiten er- 
höht, wie der zweite über den erften, der au cbenem Boden vor 
der Bühne beginnt. Die Site find alle in geraden Neihen 
bon einer Yängdwand zur andern geftellt, fo daß bon jedem 
Plage die Bühne gut fihtbar ift, auch von der Galerie, die, 
mit eigenen jeitlichem Zugange verfehen, fich Hinter dem 
dritten Plage erhebt. 

Die Wände find mit Bildern bayrifcher Fürften ge: 
ihmüdt; die Lüftung erfolgt durd Öffnungen, bie auf bei: 
den Seiten oberhalb der Yenfter angebradt find. Beim 
Beginn der Vorftellung werden die "enter verbunfelt, und 
das eleftrifche Licht tritt in MWirkjanteit je nad) Bedarf für 
Zuſchauerraum und Bühne. Eine Verbindung des Zujchauer: 
raumes mit der Bühne bildet für die Einbildungsfraft eine 
Sceintreppe, die zugleid; den Cinfager verdedt. Die Bühne 
jelbft, von der fogenannten Shafefpearebühne de8 Münchener 
Hoftheaters ein Abbild im Kleinen, ift vorn am breiteften 
ausgedehnt, rüdt danı aber, um ein paar Stufen erhößt, 
in ber Mitte etivag zufammen, und biejer zweite Teil ift durd) 
einen Sondervorhang abichließbar. So wird ein rajdher 
Wechfel der Auftritte ermöglicht, indem Hinter diejem Vorhang 
die Ginrihtung für den näcdften Auftritt getroffen twerden 
fann, während das Spiel vorn fortdanert. Die ganze Bühne 
dient deshalb zum Schauplag nur in dem Beginn eines Aufs 
trittes, oder fonft, wenn mit dem Auftritt der Akt fchließt 
und fo der Hauptvorhang in Thätigfeit tritt. 

Die Seitenjtüde und Hintergründe find von Metten- 
leitner geihichtli und landichaftlic auf das genauefte aus- 
geführt, ebenjo find die Waffen und Geräte, nach) Angabe des 
Profeffors Zlüggen, in Straiburg jelbft im täufchend Ireuer 
Nahahmung gefertigt. Die Anzüge wurden in München 
cbenjo vortrefflich hergeftelt. Das Spiel Sfelbft einzuüben, 
bat fih auch heuer Sapits, der unermüdliche erjte Regiffeur 
der Münchener Hofbühne, Zeit und Mühe nicht verdrießen 
laffen und jo ift bei dem begeifterten Eifer der Mitwirkenden 
wirflid etwas Vortreffliches zu ftande gelommen. Eines muß 
man freilich immer fefthalten: funftmäßig geübte Schauspieler 
können und wollen diefe Leute nicht fein und deshalb darf 
man nicht die Nafe rümpfen, wenn in die hochdeutichen Verfe 
ab und zu ein wunderlicher Yaut hineinkflingt. Wa3 fie jonit 
leiften, ift vollfonmen hinreichend, einen tiefgehenden Eindrud 
zu machen. Bon Anfang überraiht und fefjelt die fichere 
Beherrihung der Rollen, die deutliche Ausſprache, das 
unaufhaltfam ineinandergreifende Spiel der einzelnen, ivo 
Nede und Gegenrede Schlag auf Schlag folgen, und nicht 
zulegt die padende Lebendigkeit der Mafjenauftritte, an denen 
jid) jede Hofbühne ein Beifpiel nehmen könnte Die Haupt: 
rollen find in beiten Händen. Zudivig der Bayer, bon einem 
Bildhauer dargeftelt, war in förperliher Erjcheinung wie 
im Auftreten jeder Zoll cin SKaifer und ihm ftehen Friedrich) 
der Schöne (ein Konditor), der Burggraf von Nürnberg, Sey- 
tried Scweppermann und alle die übrigen würdig zur 
Seite und gegenüber. Auch die weiblichen Rollen werden 
niit großer Hingabe gefpielt, die fchwergeprüfte Sjabella und 
die einfach; gemütvolle Kaiferin, fowie die hHerzige Tochter 
de8 Trausniger Nitterd, die dem gefangenen riebrid) den 
Sram zu fheuchen fudht, eine Eriheinung voll AJugendreiz. 
Aber auch der Dichter darf fein Teil Lob dahinnehnen. Sein 
Stüd lehnt fi) ganz eng an die gefchihtlihen Vorgänge an 
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und beginnt nit dem Ginfall Friedrih® des Schönen in 
Bayern, bem fogleid die Schladht bei Mühldorf folgt, bei 
deren Tarftellung der Dichter bie Teilnahme der Bäder und 
Schufter recht glüdlid) verwendet hat. Die Eiverteilung, 
bet welcher der fronme Schweppermann allein zwei befommt, 
madt einen wirtungspollen Attihluß. Das Stüd endel dann 
nad) der Nüdkehr Friedridg von feiner erfolglofen Neile zu 
feinem Bruder Yeopold mit der edelinütigen Teilung der 
Herrfchaft durch Ludwig und der darauf folgenden Huldigung 
Leopolds. 


Wie Greif in ſeinen Gedichten alles Redneriſche und 
Aufgebauſchte auf das ſorgfältigſte meidet, ſo zeigt auch die 
Sprache in Ludwig dem Bayern eine große Einfachheit. Auch 
die Kennzeichnung der Handelnden iſt in ſicheren Zügen, aber 
mit bewußter Knappheit durchgeführt. Ihre Beweggründe 
haben nichts wirr Verwickeltes, aufregend Quälendes, mit ein— 
leuchtender Klarheit treten ſie hervor und die geſicherte Teil— 
nahme des Zuſchauers ſteigert ſich bald zu ſanfter Rührung, 
bald zu mutiger Erhebung, um zum Schluß ein beſtärktes 
Lebensgefühl, eine Empfindung geiſtiger und ſeeliſcher Ge— 
ſundheit zurückzulaſſen. Eine tapferſchlichte Ehrlichkeit atmet 
aus dem Ganzen, eine kernigdeutſche Treuherzigkeit erhebt 
ihre gemütgewinnende Stimme und bei aller gläubigen Fröm— 
migkeit, die uns entgegentritt, fehlt doch nicht das mannes⸗ 
ſtolze Bewußtſein eigenen Wertes gegenüber prieſterlicher An— 
maßung und Verlockung. Ludwig der Bayer war eigentlich 
für eine große Hofbühne beſtimmt, die kunſtvolle Fügung der 
ſtetig fortſchreitenden Handlung iſt auf verwöhnte Zuſchauer 
der Großſtadt berechnet. Wenn dies Stück trotzdem von 
einfachen Menſchen ſo dargeſtellt und auf einfache Menſchen ſo 
wirken kann — denn die Bauern der Umgebung ſind nicht 
die am wenigſten begeiſterten Beſucher des Feſtſpielhauſes — 
ſo iſt das ein erquicklicher Beweis dafür, daß das Volk eine ge— 
ſunde künſtleriſche Nahrung zu ſchätzen weiß, wenn ſie ihm 
nur geboten wird. Es beweiſt aber des weitern, daß es dem 
Dichter gelungen iſt, die Sprache zu reden, welche den Weg 
zum Herzen des Volkes findet. Möge es Martin Greif ver— 
gönnt ſein, in dieſer Kunſtweiſe noch lange rüſtig weiterzu— 
ſchaffen, die ſeiner Eigenart am innigſten verwandt iſt, wie 
fid) neuerdings in feiner vortrefflichen Agnes Bernauer ge- 
zeigt hat. 

Dem Eleinen Kraiburg aber, da& reizend waldınngeben 
im eindrudspollen Thale des fchnellfließenden Inn liegt, 
wünjchen wir fortan einen reihen Strom von Befuchern, 
die, freundlid; und ohne jede Habgier aufgenommen, ihre Grin: 
nerung um ein jonniges Dauerbild bereichert fühlen werben, 
wenn fie, dankbar und bedauernd, fcheiden. Ein reizvolles 
fihtbares Andenken werden für mandyen aud) die Verpielfäl: 
tigungen des jchönen Bildes fein, auf weldhem PBrofeifor 
Schäfer aus Münden die Hauptauftritte des Schaufpieles 
nit fünftleriicher Hand feftgehalten hat. 


Sceltet nicht die froßen Stunden! 


Sceltet nicht die frohen Stunden, 
Die durchicherzten, die durchladhten, 
Schnell gefommen, jchnel geihwunben, 
Als die nutzlos hingebrachten. 


IV. 5 
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Einen Chat von Sonnenfirahlen 
Häuft das Herz in frohen Zeiten, 
Die uns fpäter auf den fahlen, 

Trüben Bahnen freundlich leiten. 


Preift ihr, wen aus Not und Schmerzen 
Suellen ftillen Segen? flichen, 

Preiſt auch den, der recht von Herzen 
Lachen lernte und genichen. 


Denn aud das ift Gottes Segen, 
Gott fann trafen, fanıı beglüden; 
‚sührt er und auf Blumenmwegen, 
Laßt uns aucd die Blumen pflücden! 


Sceltet nicht die flücht’gen Etunden, 
Die durchſcherzten, die durchlachten, 
Da wir manchen Schatz gefunden, 
Als die nutzlos hingebrachten. 


Anna Rehniſch. 


Frühlingsſturm. 


Weißt Du, wie der Lenz kommt draußen in Wald und 
Feld? Nicht ſanft und licht und lieblich, nein, verhüllt von 
dunklem Wolkengewand, im Sturm und Drang, mit Macht, 
mit Macht! 

Es brauſt hoch in den Lüften und fährt in ſauſender 
Haſt erdenwärts, mit Ungeſtüm an den ſtarken Bäumen 
rüttelnd, daß ihre Wipfel ächzend ſchwanken und ihre Zweige 
zitternd fliegen — das tote Laub des Vorjahres aus ſeiner 
Ruhe vom feuchten Grund aufſcheuchend, daß es mit er— 
ſchrockenem Raſcheln durcheinander und müde weiterflattert. 
Grauer Himmel hängt über der grauen Erde, und ſelbſt die 
weichen Ainteregen die hellſchimmernd niederwehten, um 
all die traurige Ode und Armut des kahlen Bodens mit— 
leidig zu überdecken, ſind nicht mehr; nur ſchwere, kalte 
Tropfen fließen herab, Sumpf und trübe Lachen bildend, 
die graue Trübſeligkeit unten zur widerwärtigen Häßlichkeit 
wandelnd, über der kläglich krächzende Raben trägen Flügel— 
ſchlages umherirren. 

Doch nun, plötzlich! leuchtet aus dem Riß der Wolken— 
mauer ein Stückchen Himmelsblau hervor, und ein Sonnen: 
blick zittert hindurch, warm und hell, voll wunderbarer, Leben 
löſender, Leben lockender Kraft, alles mit goldigem Schimmer 
verklärend, ſelbſt über die Regenlachen am Boden noch blitzende 
Funken ſtreuend. O, das war Lenzeslächeln! Ein erſter 
troſtreicher Gruß, der Welt zu künden, daß er wiedergekehrt 
und nun unabläſſig, wenn auch noch ungeſehen, weben und 
wirken will, um die Erde zum großen Auferſtehungsfeſt 
würdig zu ſchmücken! Die Winde brauſen und die Wolken 
fliegen, aber durch das Brauſen geht es nun immer ver— 
nehmlicher wie ein heller, ſtarker Klang von freudiger Frei— 
heit, wie frohlockender Siegesruf, und zwiſchen den Wolken 
grüßt wieder und wieder das lichte Blau. Und immer heller 
lacht, immer mächtiger lockt der goldene Strahl, daß es hier 
und dort heimlich ſich zu regen beginnt und dann freudig 
anhebt mit Grünen und Blühen und Duften, mit Singen 
und Klingen und Rauſchen allüberall. 

Und ob dann auch noch wieder und wieder lange Regen— 
tage hereinbrechen mögen über die junge Lenzespracht und 
kalter Windhauch hindurchſchauert, den neu erwachten, den 


ſtillen, ſtarken Lebensdrang kann er doch nimmer ertöten. 
Reißt er gleich hier oder dort ein Blatt, eine Blüte vom 
Baum — der Baum hat knoſpendes Leben in Fülle, das 
voll Sehnſucht um Raum zur Entfaltung ringt. Und lebt 
nicht des Lenzes Kraft in ihm, die ſchöpferiſche Kraft, der 
ſieghafte Drang, zu wachſen und zu werden und ſich fortzu— 
geſtalten zu dem, was ſeines Daſeins Zweck und Vollendung 
iſt? Der Sturm verweht und die Wolke verrinnt; reicher 
und kraftvoller nur quillt das Leben hervor, dem fie das 
Wiegenlied geſungen. 

So wie draußen geht es auch zu, wenn dem Menſchen— 
leben ein Lenz kommen ſoll. 

Nicht an den Liebeslenz denke ich hier, dem wohl auch 
ſelten ganz die trüben Tage fehlen, da die Wolken des 
Bangens und Zweifelns tief, tief herniederhangen über dem 
heißen, hochſchlagenden Herzen, vielleicht auch wildes Sturmed— 
brauſen erſchütternd vorausgeht: noch in anderer Weiſe kann 
dem Menſchen ein Lenz erblühen, ein Lenz, der kein Privi— 
legium für Jugend und Schönheit, der an roſige Wangen 
und lachende Lippen und glänzende Augen nicht gebunden 
ift. Überall, wo ein Herz in ſchwerem Streit mit ſich ſelbſt, 
mit ſeinem Schickſal zitternd ringt, in herbem Weh um Ver—⸗ 
lorenes zuckt, in bitterer Reue qualvoll ſich windet, in Zorn 
oder Trauer Leid trägt über irgend einen dunklen Schatten, 
der mit oder ohne ſeine Schuld ihm auf den Lebensweg ge—⸗ 
fallen — möchte ein Lenz Einkehr halten. AN die Schmerzens- 
ftürme, die dann unbarmbherzig durd die Seele fahren, alle 
die Trübjalgwolfen und Thränenfhauer find nichts andere 
denn die Boten, die fein Nahen verkünden und vorbereiten, 
die ausfehren und fortfpülen follen, was fdywad) und un: 
lauter, wa8 krank und verfallen tft, die aufrütteln wolle, 
was an guten Sträften tiefinnen verborgen jchlummert. 

Wohl wird e3 Dir, Du armes Menfchenkind, in folchen 
Leidenzftunden gar weh und bang ums Herz, wenn fo im 
Sturmestoben alles zu wanfen und zu breden fcheint, wenn 
alle Deine Fünftlihen Wunjchgefpinfte, Deine prächtigen 
Traumbilder zerreißen, verflattern und vielleiht, ad), Dein 
ganzes bisheriges LZeben in ZTrünmer ftürzt, über die hin- 
weg einen Weg in die Zukunft zu finden Du vergebend Did) 
mühft. Wohin Du Did) wendeft, hinein in Dein Herz, Hin- 
aus in die Welt: nirgend ein lichter verheißungspoller 
Cchimmer, nicht? als faltes Nebelgrauen, pfadlofe Ode, 
Zrümmer Deines Glüdes. Deine Kraft will erlöjhen — 
nun fannft, nın willft Du nicht mehr weiter, nur ein giel 
noc) fiehlt Du für Did: dag Ende — Erlöfung — Erlöfung 
durdy den Tod! 

Aber dann bricht plößlih ein heller Glanz dur da3 
Dunkel, ein warınes, freudiges Licht, und fiehe, aus Deinem 
eigenen Herzen quilt e8, Hoffnung ift fein Name, und 
wunderbar, Leben löfend, Leben lodend ift aud) feine Kraft. 
Das madıt, e3 ift himmlischen Urfprungs; ein Fünklein nur, 
doch unvergänglich, in verborgener Tiefe fort und fort 
glimmend, ward eö dem Menjchen mitgegeben in da8 Erben: 
leben, um, wenn alles in Nadjt verfinft, mit goldenen 
Schinmer aufzujtrahlen und von innen heraus ihm den Weg 
zu erhellen. Das ift Dein Lenzeslähehn, Menfchentind; 
innmer heller, immer fieghafter kehrt cö wieder, die ftillen 
Lebensfeime in Dir alle wachzuküffen. 

Und num beginnt eine jelige Zeit für Dih — Frühlings: 
weben der inneren Wiedergeburt. C3 ergeht Dir wie dem 
Baum da draußen: wie inımer auch nod) Wind und Wetter 
Did umtoben mögen, in Dir drängt und ringt fi) fraftvoll 
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ein need reiches Leben hervor, um all Dein Streben und 
Schaffen zu burchranfen und in übermädhtigem Drange alles 
Sein und Wefen liebend zu umfafjen. Se mehr Du gelitten, 
je mehr Du verloren, befto größer, befto föftlicher ift aud) 
ber Gewinn, der Dir jett dafür werben fann. An Dir nur 
fiegt e8, wenn er nit ganz und gar Dir zu eigen fällt, 
an Dir allein, an Deinem eigencı allzu trogigen oder allzu 
verzagten Herzen, wenn nicht reiher Segen Dir aud der 
Trübjfal erwädft. Dein ift die Schuld, wenn Du nidt 
reifer und reiner, reiher an Erkenntnis und an Verftändnig, 
an Liebeskraft, an jeder Kraft des Guten, in Dir gefeitigt, 
vertieft, gehoben und geläutert, inniger verbunden mit Gott 
und Menichheit aus Leidenstagen hervorgehfit. 

Darım, wenn Trübfalswolten Dich umraufchen, fe ſtark 
und halte ftand, und will e3 nidjt mehr gehen, jo halte ftill 
und warte, bis das Wetter vorübergegangen. Laß Dich nur 
niederbeugen, ala mwäreft Du der Baum draußen im Yelde, 
laß Dich erfchüttern bis in die tiefjten Tiefen Deines Wefen? 
hinein, weine, zittere, zage immerhin, aber verzage nicht. 
Du weißt ja, Gott jendet, Gott wendet aud) das Leid, er 
jendet nicht mehr, als Dir not thut, er läßt e8 enden zur 
rehten Stunde und alles, alles fih wandeln in neuen 
Lebens Segen. Alles, auch Vergehen und Sterben, denn 
ber Tod jelbft ift ja immer nur die Pforte, die zu einem 
neuen Dafein hinüberführt, nur der Gebanfenftrih, der 
einen Furzen Abfchnitt ine großen Buche des Leben? von 
einen anderen und, wie wir hoffen dürfen, fchöneren trennt. 


Th. Weſtphal. 


— ee 


Zum erfien Mat allein, 


Zum erften Mal allein — fo Hang Dein Jubelruf, 
AS ich mich angelobt Dir einft im Frühlingsleben. 

DO fegenipendend Wort, das eine Welt mir jchuf, 

Die no im Altersfchnee das Herz mir läßt erbeben. _ 


Zum erften Mal allein — fo fchrie id; gramboll auf, 

AB man im Blütenfchnee zum Friedhof Did) getragen, 

DS chmerzdurhdrungner Ruf, der einem Lebenslauf | 
Vom Lenz zum Herbft nur jchuf ein fchmerzliches Entjagen. 


Aarie Killmar. 


Aus dem Leben für das Leben. 
Von O. v. L. 


Echte Liebe wie echte Freundſchaft muß ſtets mit menſch— 
lichen Schwächen der Geliebten rechnen, aber ſie darf auch 
fordern, daß dieſe es ebenſo thun. Das iſt jene „Rückſicht“, 
die der Dichter mit Recht als „Blüte edelſten Gemütes“ be— 
zeichnet. Sie iſt aber weit entfernt von jener ſchwächlichen 
Duldung, die offenbaren Fehlern ſchmeichelt. Sie verſteht 
es jedoch ſolche derartig zu rügen, daß auch der Tadel zum 
Kerne die Liebe hat. 


x 
Aud) treulo3 gewordenen Syreunden jollit Du ein gütiges 
Frinnern bewahren. Du hatteft fie lieb und dafür mußt 
Du ihnen dankbar bleiben. Denn jedes warnıe Gefühl, das 
unferem Herzen entftrömen durfte, ift ein Glück gewefen und 
hat Dich reich gemacht. 


Die Menjchen der Großftädte ftchen mit der Natur auf 
„Beſuchsfuß“ — man verzeihe mir dieſes häßliche Wort. 
Einmal im Jahre gehen ſie zu ihr und ziehen vorher den 
geiſtigen Sonntagsſsrock an; ſie machen ſchöne Worte und 
hübſche Verbeugungen. Und iſt der Beſuch vorüber, dann 
ſind ſie ebenſo verkünſtelt wie vorher. 

* 

Wer ſeine Liebe verbergen muß, gewinnt leicht den 
Anſchein von Kälte. Da er in ſich die Glut ſtets fühlt, 
glaubt er, die Maske ſei noch immer nicht dicht genug. 

* 

Jede Einrichtung, die ſich ſelber zum Zweck wird, gräbt 
ſich die Wurzel ab. Man kann es heute bei Staat und 
Kirche, in der Schule und Litteratur beobachten, Das be— 
fannte Wort „lart pour l’art* läßt fih auf alle anderen 
auh anwenden; man fönnte ebenfo von „Staat für den 
Staat” und von „der Kirche für die Kirche“ fprechen. Ind 
alles wäre gleich falih. Denn fie alle find für die Menfchen 
und zwar für foldhe einer beftimmten Zeit und eines be- 
ftimmten Volkes vorhanden. Sobald eine von ihnen da8 
vergibt, darf fie fih nicht wundern, wenn jich die Menjchen 


bon ihr abwenden. 
* 


Wenn ich förperlich arbeite, fann ich nod) inmmer da= 
neben mit dem Geifte thätig fein und nachdenken; der 
geiftige Arbeiter aber mus den Körper unthätig Tajlen. 
Darum gehört er zu den „Märtyrern der Gipilijation* und 
faft immer ift Siechtum fein legter Lohn. Er weiß «8, 
was fommen wird und muß dennoch den Weg weiter gehen, 
und nr twenigen ijt e3 gegönnt, dem Hirne die nötige 
Nuhe zu laffen. 


Neue Schriften. 


Stufen. Lyriiches und Satirifches von Emanuel von 
Bodmann. (Yüric) 1894, Verlag von Sterns litterarifchem 
Bulletin der Schweiz.) 

Maurice von Stern madht md in feiner neuen Gigen- 
Ihyaft al8 Verleger mit einem jungen Dichter befannt, der 
zu Schönen Hoffnungen beredtigt. Fmanuel von Bodnanns 
Talent neigt feinen Erftlingsgefchichten nad) vorwiegend der 
Lyrik zu; er hat Empfindung, cigenften Bilderreichtum und 
verfügt über da3 Geheinmis der Stimmung. Gedichte mie 
„Seeland“, „Abjchiebsjtunde”, „Am Beniter* u. a. find 
Cchöpfungen, deren fi) fein anerkannter Poet zu Tchämen 
brauchte. Dagegen jind die fatirtichen Stüde der Sammlung 
recht ichwädlidhe Madjwerfe, und mid; wundert e8, daß 
Sterns feinfühliger Geihnad hier nidht ein Veto eingelegt 
hat. Die Idee ift meift alltäglich und ihre Verbildlihung 
faft überall gefucht und geihmadlos. Pie Bilder find aus 
dem Naturleben genommen; aber anftatt daß die fatirische 
Abficht fih zZiwanglos aus dem Naturbilde ergicht, wird fie 
vom Dichter mühlam in dadjelbe hineingedichtet. nd fo 
zerreift umd zerflattert die Ichöne Stimmung, in melde Die 
Lyrif Bodntannd uns verjegt hatte. Die Wirkung feines 
Erſtlingswerkes wäre reiner und tiefer geiwejen, wenn er fid) 
hätte entichließen können, die fatirtihen Gedichte aus dent 
Bande fortzulaffeır. EN. 

Anfer Bogtland. Monatzichrift für die Yandsleute in 
der Heimat und Fremde. Heraudgegeben von Gottfried 

Doehler. (Leipzig, Noßberg.) 





Das Bogtland unfapt die waldreidhen Höhenzüge um 
die Oberläufe der Saale und Elfter und zwifchen denfelben. 
Die Mundart der Bewohner ift teils oberfränfiich, teils 
thüringifch, fie gehören jet Bahyern und vericdhiedenen mittel- 
deutschen Kleinftaaten an, aber das Bewußtfein gemeinfamer 
Geichicht3erfebniffe ihlingt noch immer um fie cin natürliches 
Band. Wie bei anderen deuten Gan-Individualitäten 
fucht fi auch bei den Vogtländern Heimluft und Heimdrang 
bon ber Tradition zur Eulturgefhichtlichen und Titterarifchen 
Selbftprüfung zu erheben, die naive sreude an der Eigen: 
art gegenftändlicdy zu erfafien. Finen neuen Zuwachs zu der 
in Deutidhland fleißig betriebenen eihnographiidhen und 
ftammespiychologiichen Stleinarbeit bilden die feit April diejes 
Sahres erjcheinenden Monatöhefte mit dem traulichen Titel: 
„Unser Vogtland“. Auh das ift wieder ein Schritt, um 
Goethes Ihönen Wunfdh in Erfüllung zu Driugen: „So 
wende nad) innen, fo wende nad) außen die Kräfte — jeder; 
da wär's ein Feft, Deutfher mit Deutihen zu fein.“ 
Der Heraußgeber, ein begabter Iyrifcher und dramatijcher 
Didter, ift felbft ein Vogtländer Kind. Ind das erfte vor. 
liegende Heft lockt durch hübjcdhe Ausstattung und gediegenen 
Anhalt an. Da find vor allem nad) dem mwarnıen Geleit- 
worte Doehler8 zu erwähnen bisher ungedrudte felbit: 
biographifche Mitteilungen Julius Mofen, deffen Wiege 
im Bogtlande ftand, und welcher dem beutichen Volke durch 


einige allverbreitete Lieder, ben Litteraturfreunden durch feinen 


„Ahasver“ und Ritter Wahn” unvergeplid; bleiben wird. 
Diele Notizen Hat Mojen feiner rau 1859 in die Feder 
diftiert als er bereit? jenem Lähmungszuftande verfallen 
war, der jeine lebten 14 Lebensjahren in Banden hielt. 
Meiteres enthält das Heft intereffante Auffchlüffe über „die 
borgeihichtliche Vergangenheit des bayriichen Bogtlandes” 
bon 2. Zapf, verjchiedene Iandihaftlihe Edjilderungen und 
Beiträge zur Landeskunde, eine drollige Schnurre von dem 
VBogtländer Dialektdichter Yonis Riedel: „Worfdt rüber — 
Saujad rüber“, ftimmungspolle Gedichte von Hugo Kegel 
und Gottfried Doehler. Wir wünfchen dem gut eingeleiteten 
Unternehmen beiten zortgang. K. P. 

Autdropologifde Hormeln für das Berbrederium. 
Eine kritiihe Studie von Dr. U. von Bentivegnt, Ge: 
rihtsaffeffor. (Schriften der Gefellichaft für pfychologijiche 
Yoridung. Heft 6. II: Sammlung.) 

Der bekannte Forfher auf piydhologiichen und anthropo- 
logiihem Gebiete Lennzeichnet in vorliegender Schrift mit 
Icharfer Logik die Behauptungen neuerer Striminalanthro- 
pologen, fpeziell diejenigen, weldye Zombrofo in feinem be= 
fannten, auh in deutiher Sprade erichienenen erfe 
(Lombrojo, Der Verbreder in anthropologifcher, ärztlicher 
und juriftifcher Beziehung. Hanıburg, 1887 und 1890. 
2 Bde.) aufgeitellt hat. Er wirft vicle treffende Streiflichter 
auf bie Mängel der beftehenden wiffenihaftlichen Verfahren 
und weiß 3. B. aud) den Wert der nunmehr im allge: 
meinen verachteten Phyfiognomen und Symbolifer von 
Mriftotele3 an bis auf Gall, Lavater und Carus darzulegen, 
deren Spiteme feiner Anfiht nach der modernen Forjchung 
manches brauchbare Material liefern fönnten. Sodann ge= 
langt er zu dem Sclufie, daß einer gemeingültigen Deutung 
äußerer Merkmale viele Thatfahen und Beobahtungen ent: 
gegentreten, darunter auch diejenigen, auß denen daß „Sn: 
dividualgefeg der Symbolik“ abgeleitet werden kann, Die 
große individuelle Verichievdenheit in der Gefamtwirkung des 
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äußeren Ausdruckes. Die anthropologiſche Forſchung werde, 

ſo meint er, trotz aller Fortſchritte keine eigentlichen Ver— 
brechermerkmale, d. h. ſolche, die dem Verbrecher allein eigen 
ſind, aufſtellen können, weil eben dieijenigen ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften, auf welche die einzelnen Merkmale vielleicht hin— 
deuten, ſich vereinzelt anch beim ſittlich normalen Menſchen 
vorfinden. Dagegen könne es ſehr wohl zur empiriſchen Be— 
gründung eines Verbrechertypus kommen als einer Zu— 
ſammenſetzung von Anzeichen, ſolcher Eigenſchaften, die ver— 
einzelt harmlos oder unwirkſam, verbunden aber gefährlich 
ſind. Der praktiſche Nutzen der geſicherten Aufſtellung eines 
ſolchen Verbrechertypus beſtände darin, daß Richter und 
Staatsanwalt im gegebenen Falle mangels beſſerer An— 
haltspunkte ſich darüber orientieren könnten, ob einem Be— 
ſchuldigten das ihm zur Laſt gelegte Verbrechen wohl zuzu— 
trauen ſei, nicht aber etwa darin, daß im Bejahungsfalle 
auch gleich die Schuldfrage bejaht wäre. Wir können die 
intereſſante und verſtändliche Studie allen, welche ſich über 
den aufgeſtellten Forſchungspunkt belehren wollen, aufs 
wärmſte empfehlen. ch -fi—n. 


Dermifchtes. 


Die QAumerierung der Häufer Tann ihre allgemeine 
Einführung erft von dem erften Jahre der franzöfiihen Ne- 
bolution ber datieren. Die Republikaner führten 1789 die 
Numterierung behuf3 leichterer Verteilung der Steuern all: 
gemein ein, wenn auch im Anfange in gerade nidht allzu 
praftifcher Weile, indem man, von einem Punkte ausgehend, 
die Nummer durdy alle Siraßen der Dijtrikte, in weldje die 
Stadt eingeteilt war, fortführte. Grit jpäter folgten die 
DVerfuche, jede Straße für fich zu nunterieren. TH. 

Bom alten Blüder. Als Blücher nod) Lieutenant war, 
wurde er durch einen Musketenihuß am Yuß verwundet. 
Die Wundärzte, welde damals noch vicl mit dem Nafier: 
mefjer zu Ichaffen Hatten, unterjuchten die Wunde und fingen 
nad) mehreren medizinijchen Nunftausdrüden an zu fchneiden. 
Blücher ließ e3 ruhig geihehen. Nachden Dice Operation 
eine halbe Stunde gewährt, die Wunde immer größer wurde, 
und die Ärzte kopfichüttelnd weiter fchnitten, fragte Vlücher 
endlih, was denn daraus werden folle? — „Nun,“ 
entgegnete ein Schüler Hsfulaps mit wichtiger Miene, bie 
Pinzette in der bluttriefenden Rechten haltend, „wir juchen 
die Nugel.” — „Die Kugel?“ fragte Vlüher; „warum fagen 
Ste da3 nicht gleih? Die Kugel Habe ih in der Tafche.“ 
Er hatte fie fidh bereit jelbit herausgebrüdt. I. 
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Griffenfeld. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


H. F. Ewald. 


Erſtes Kapitel. 
Die Stunde des Gelobeus. 


Es war ein klarer Wintertag mit klingendem 
Froſt. Der Schnee knirſchte unter den Füßen der 
würdigen Bürger, die mit ungewöhnlicher Haſt 
durch die Straßen Kopenhagens eilten, und unter 
den Rädern der ſchweren Karoſſen, die mit vor— 
nehmen Frauen dahinrollten, jeden Augenblick in 
Gefahr, die Ausflußröhre einer Dachrinne, ein Schild 
oder einen anderen hervorragenden Gegenſtand mit 
fih fortzureißen. 

Es war jedoch nicht die Kälte allein, welde die 
Leute zu folder Eile veranlaßte und fie in die Wein- 
ftuben trieb. Auch war e3 nicht nur die Luft zur 
Gejelligfeit und zum Klatih, melde die Frauen an 
den Kaffeetiichen vereinigte. Eine wichtige Begeben— 
beit war nach kurzer Borahnung eingetroffen, und 
alle fühlten den Drang, die Folgen bderjelben zu 
erörlern; denn an diefem Tage, am 9. Februar 1670, 
in der Mittagsjtunde, hatte König Friedrich III. feine 
Augen geichloflen und der Welt lebewohl gejagt. 

Die Gloden auf dem großen Turm der Königs: 
burg ftimmten ein fräftiges memento von der Ber: 
gänglichkeit alles Srdifhen an, und die Kirchen: 
gloden der Stadt antworteten darauf in vielftimmigem 
Eho, während die untergehende Sonne ihre roten 
Strahlen auf die mit Schnee bededten Dächer, 
Giebel und Turmipigen warf. Das Abendrot ver: 
wandelte da® Leichentuch, welches die Stadt bededte, 
in ein Purpurkleid, und der Stern, welcher den 
fommenden Morgen anfündigte, fchimmerte bereits 
am Himmel. 

Es war wie ein Bild von dem, was jekt in 
der Stille im Schloß zu Kopenhagen vorging. Ein 
aufgehender Stern fündigte den Morgen eines thaten: 
reihen Tages an, und eine ftarke und gejchidte 


Hand webte über dem Leichentuch des entichlafenen | 


Romanzcitung 1894. Lief, 41. 


: Königs den Purpur, der nun den Erben der un: 


umjchräntten Gewalt, den jungen König Ehriftian V. 
für eine Zeitlang Ihmüden und feinen Thron , mit 
Ehren umgeben follte. 

Der König jaß in feinem Gemad; feine leb: 
baften braunen Augen waren feit auf einen fchlanfen 
Mann von faum Mittelgröße gerichtet, welcher vor 
ihm ftand und mit ihm redete. So mohl pro: 
portioniert war indellen ber Körperbau diejes Mannes 
und fo frei und anmutig waren jeine Bewegungen, 
daß jeine Würde und fein Anjehen durch die geringe 
Körpergröße keinen Abbruch erlitten. Er war be: 
Eeidet mit einem fchwarzen Anzug ohne den geringiten 
Shmud, und er trug, obgleih die Perüden in 
Mode gelommen waren, fein eigenes jchönes, duntel- 
braunes Haar, meldes an beiden Seiten jeines 
ihmalen, bleihen, ausdrudsvollen Gefichtes herunter: 
fiel. Die Worte flojjen unterthänig genug von Jeiner 
gewandten Zunge, aber jein Haupt war jtolz er: 
hoben, und aus feinen bunfelgrauen Augen |prübte 
Geift und Leben. Seine ungemein mohltönende 
Stimme hatte einen bethörenden Klang, welcher leicht 
zu Herzen ging, aber in diefem Augenblid gab jie 
durch ihre Feftigleit Zeugnis davon, weldhe Willens: 
fraft in dem Manne wohnte. Hin und wieder jpielte 
ein Lächeln um feine Lippen, nidht des Spottes, 
was jonft feinesmegs ungewöhnlid bei ihm war, 
fondern wie ein Sonnenblid, der fein Licht warf auf 
die Gipfel des Nuhmes, von weldhem er den Schleier 
nahm und feinem Herrn und König den Weg dort 
hinauf zeigte. 

Diefer Mann war Peter Schumader. Ale 
einer der geringften im Range hatte er joeben in 
dem Kreiſe derer geitanden, die dem neuen Könige 
huldigten, den Eid der Treue ablegten und die Yu: 
lage feiner Gunft und Gnade empfingen. Berjchiedene 
Augen waren in diejer erniten Stunde von Thränen 
gefeuchtet gewejen, und manches alte Herz batte un: 
rubig gepodt. König Friedrihs vertraute Diener 
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mußten fürchten, daß mit ihrem entſchlafenen Herrn 
und Wohlthäter vielleicht trotz der gnädigen Worte 
des jungen Königs ihre Zeit dahin ſein werde. Der 
mächtigſte von ihnen, Geheimrat Chriſtoph Gabel, 
konnte die Hoffnung noch nicht fahren laſſen, daß er 
ſich behaupten werde. Seine ſchwarzen Augen funkelten 
vor Zorn bei dem Gedanken, daß die Zügel, die er 
ſo ſicher geführt hatte, ihm entriſſen und dem Igno— 
ranten und Wollüſtling, den er mit ſchneidender 
Geringſchätzung betrachtete, in die Hände gelegt 
werden könnten. Andere dagegen erwieſen dieſem 
Herrn ſchon Ehrerbietung, denn es war König 
Chriſtians erklärter, Liebling und Vergnügungsrat 
aus ſeiner Prinzenzeit, der Kammerherr Martin 
Schinkel. Das hochmütige Lächeln auf ſeinem rot— 
glühenden Angeſicht zeigte, welche Erwartungen er 
hegte, und wie ſicher er auf Erhöhung und Macht 
rechnete. Daher war auch feine Überrafhung und 
Verwirrung bei dem, was nun geſchah, ganz über— 
wältigend. 

Auf Geheimrat Gabels Aufforderung trat jetzt 
des verſtorbenen Königs Archivar Schumader, Ober: 
ſekretär in der Kanzlei, vor. Er trug ein großes, 
mit dem königlichen Siegel verſehenes Paket, und 
mehrere Kanzleidiener mit Saffian-Kapſeln folgten 
ihm. Es war König Friedrichs Teſtament oder das 
Königsgeſetz und die Regalien, welche nach dem 
Willen des entſchlafenen Monarchen ſeinem Sohn 
und Nachfolger auf dieſe Weiſe übergeben wurden. 
Doch war dieſe Handlung weit davon entfernt, eine 
leere Ceremonie zu ſein, denn weder König Chriſtian 
ſelber noch irgend einer unter den Räten ſeines 
Vaters, ja nicht einmal ves königlichen Teſtators 
eigene Gemahlin, jetzt Königin-Witwe Sophie Amalie, 
hatte Kenntnis von dem Inhalte des Teſtaments. 
Allein Schumacher, welcher das Teſtament eigen— 
händig niedergeſchrieben und es auf König Friedrichs 
Befehl paraphiert hatte, kannte den Inhalt dieſes 
Aktenſtückes, welches in den nächſten zwei Jahr— 
hunderten des Reiches Grundgeſetz bleiben ſollte. 
Zugleich hatte der kluge und verſchwiegene König 
dadurch, daß er die Regalien in Schumachers Obhut 
gab, dieſem eine Ehre und ein Vertrauen erwieſen, 
wozu ſeine amtliche Stellung ihn durchaus nicht quali— 
ficierte. Kräftiger als durch die empfehlendſten Worte 
hatte König Friedrich damit auf den Mann gezeigt, 
der nach ſeiner Meinung des vollen Vertrauens 
ſeines Nachfolgers würdig und brauchbarer ſei, als 
irgend ein anderer. 

Doch faßte keiner der Anweſenden dieſe Handlung 
ſo auf. Schumacher war in ihren Augen nur ein 
Handlanger, der im Dienſte größerer Männer ſtand 
und das Gut überlieferte, welches ihm anvertraut 
worden war. Wohl wußte Gabel, daß die Sache 
ſich anders verhielt, hatte aber doch ſelber keine 
Ahnung von der Tragweite von dem, was jetzt vor 
ſeinen Augen vorging. 

Nur der König war offenbar ſtark ergriffen 
und blieb einen Augenblick ſtehen, verſunken in tiefes 
Schweigen. Möglicherweiſe hatte ſein königlicher 
Vater auf dem Sterbebette mit ihm über Schumacher 
geſprochen, und die Worte fanden jetzt Widerhall in 


ſeinem Innern; aber davon wußte man nichts. Das 
lange Schweigen des Königs fiel zuletzt allen auf, 
und mit Spannung ruhten ihre Blicke auf der 
Majeſtät, bis der König plötzlich das Haupt erhob 
und die ganze Verſammlung mit einigen gnädigen 
Worten verabſchiedete. Dann befahl er, das Teſta— 
ment und die Regalien in die Gemächer zu bringen, 
welche er bisher als Prinz bewohnt hatte und gebot 
Schumacher, ihm zu folgen. 

Während alle ſich tief verneigten, ging der 
König durch die Reihen, gefolgt von Schumacher 
und den Kanzleidienern, welche die koſtbare Laſt 
trugen. Bald verbreitete ſich im Schloſſe das Ge— 
rücht, der König habe alle entfernt und ſich mit 
Schumacher eingeſchloſſen. Mehrere Stunden währte 
dieſe Audienz, und während deſſen glich die Königs— 
burg mit den in den Gemächern und auf den Korri—⸗ 
doren umherwandelnden Hofleuten einem Bienen— 
korbe mit ſummenden Bienen, die durch eine 
eingedrungene Hornis aufgeſchreckt worden ſind. 

Die Unruhe würde jedoch noch größer geweſen 
ſein, wenn man gewußt hätte, was dort hinter der 
verſchloſſenen Thür des Königs vorging. Schumacher 
hatte auf des Königs Befehl das Siegel des großen 
Pakets geöffnet, der in Goldbrokat gebundene Foliant 
war ſeiner ſilbernen Kapſel entnommen und der 
König mit dem Inhalt des Teſtaments bekannt ge— 
macht worden. Doch hierbei blieb es nicht; denn 
als das Verleſen des Teſtaments beendigt war, ver— 
langte der König über mehrere Punkte nähere Er— 
klärung, und es entſpann ſich eine lange und tief— 
gehende Unterredung zwiſchen dem König und dem 
vertrauteſten Diener ſeines ſeligen Vaters. König 
Chriſtian wurde mit einer Gründlichkeit, wie niemals 
vorher, eingeweiht in die geheimſten Gedanken ſeines 
klugen Vaters, und es leuchtete ihm zugleich ein, 
daß der Mann, welcher das Königsgeſetz nieder— 
geſchrieben hatte und es jetzt vor ihm auslegte, 
einen weſentlichen Anteil an der Entſtehung und 
Abfaſſung desſelben haben mußte. Es machte ſich 
ganz natürlich, daß Schumacher jetzt Gelegenheit 
empfing, ſeinem neuen Herrn ſeine eigenen Gedanken 
über die Führung des Regiments zu entwickeln. 

So wurden dieſe beiden, König Chriſtian und 
ſein werdender ſouveräner Miniſter, ſogleich zuſammen— 
geführt und ſtanden in des Wortes voller und tiefer 
Bedeutung ſich von Angeſicht zu Angeſicht gegen— 
über. Die erſte Scene jener Handlung, an welcher 
das Schickſal des Staates hing, ſpielte ſich ab. In 
einem Nu eroberte der klare und gereifte Geiſt des 
hochbegabten, willensſtarken Dieners einen feſten 
Platz in dem weichen und empfänglichen Herzen 
ſeines jungen Herrn. 

Wie weit verſchieden war nicht dieſe Rede, die 
jetzt in König Chriſtians Ohren klang, von dem 
Geſchwätz, womit ſein leichtſinniger Halbbruder, 
König Friedrichs natürlicher Sohn, Norwegens Statt— 
halter, Ulrich Friedrich Gyldenlöwe, der rohe Martin 
Schinkel und der unterthänige Begleiter, Kammer— 
page Adam Lewin Knuth, ihn bisher unterhalten 
hatten! Selten wurde einem Monarchen bei ſeiner 
Thronbeſteigung das Gefühl für die Würde ſeines 
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hohen Berufes, für jeine Verantwortung und für 
die Größe der vorliegenden Aufgaben jo geftärft wie 
König Chriftian, während er Peter Schumadhers ge: 
wandten und überzeugenden Worten laufchte. 

Ale Schwierigkeiten Ichienen vor des Königs 
Gedanken zu verihmwinden, und die Möglichkeit, Auf: 
gaben zu Iölen, von denen jein Eluger Vater hatte 
abitehen müljen, zeigte fih vor feinem ftaunenden 
Blid. Seine Aufmertjamfeit wurde auf Dinge hin: 
geleitet, denen er bisher faum einen Gedanken ge: 
opfert hatte. Doch ein großer Gedanfe hatte von 
frübefter Jugend auf in feiner Seele gelebt, ber 
Gedanfe an die Zurüderoberung der drei Kleinodien, 
die aus der dänilhen Krone gefallen waren, der 
drei verlorenen Provinzen: Echonen, Halland und 
Bleling. 

„Run, Schumader,” jagte er, „Ihr habt ung 
alles gut ausgelegt, und hr jcheint Rat für alles 
zu willen; aber jagt uns noch eins — wie jollen 
wir dem Schweden beifommen und die Provinzen 
wieder gewinnen, die unjer lieber jeliger Vater und 
befien Vater durch die Ungunft ber Zeiten verloren 
haben?” 

Schumader hatte eg mit Abficht unterlafien, diefe 
Sade zu berühren, weil er des jungen Monarchen 
unbändige Kriegsluft und Durft nah Waffenruhm 
zu gut fannte. Hierin lag eine große Gefahr; denn 
fchlaue politifche Kombinationen, große Vorbereitungen 
und gebuldiges Abwarten des günftigen Augenblicdes 
waren durhaus notwendig zu einem glüdlicden Aus- 
gange diejes Nevande - Krieges. Das Aufmerfen 
diefer Frage jo ganz im allgemeinen verriet eigentlich 
die politiiche Unreife des Königs. 

„sn Emw. Majeftät,” lautete die Kluge Antwort, 
„wohnt eine Heldenjeele; Em. Majeflät find ein ge: 
borener Krieger. E83 wurde ja jogar an Em. Majeftät 
Wiege propbezeiet, daß Em. Majeftät den Schweden 
befiegen würden, wenn es wahr ift, was erzählt 
wird, daß, als damals Em. Majeltät hoher Grof- 
vater, der jelige König Chriftian IV., ruhmvollen 
Angedentens, Emw. Majeftät zur Taufe hielt, Em. 
Majeftät feine Hand fo Stark drüdten, daß er aus: 
rief: wirft Du den Ehhweden drüden, wie Du mid) 
gebrüdt haft, jo wird er die Angit befommen!” 

Der König beträftigte dur Niden und zufriedenes 
Lächeln die Richtigkeit diefer Thatlache. 

„Darin,“ fuhr Schumader fort, „jehe ich ein 
gutes Dmen; aber, WMajeltät, das Schwert darf 
niemals blind gezogen oder die Scheide fortgeworfen 
werden, wenn e3 gezogen if. La pluma dirige el 
hierro, wie der Spanier Sagt; lallen Em. Majeftät 
die Feder das Schwert Ienfen! Bon diefer großen 
und [chwierigen Sache darf ich nur jagen, daß, wenn 
ed mir vergönnt jein jolte, Em. Majeftät in aller 
Unterthänigfeit mit meinem Nat zu dienen, ih mit 
allen meinen Kräften dahin arbeiten werde, daß das 
Ziel erreiht wird.” 

Des Königs Wangen glühten, und feine Augen 
leuchteten, während Schumaders Blid forihend auf 
ihm ruhte. König Chriftian war ganz bingerifjen 
von der Niebe zu feinem Baterlande und von Durft 
nah Ruhm. Obmohl er vierundzwanzig Jahre alt 


war, gli er in diefem Augenblid einem Süngling 
von jehzehn Fahren. Auch hinfichtlich der geiftigen 
Entwidelung war zwijhen dem Könige und dem 
fünfunddreißig Jahre alten Ehumacher ein größerer 
Abitand, als diefer Altersunterfchied von elf Jahren 
vorausjegte. Dies zeigte fih darin, daß der König 
den Drud im Zügel gar nicht au vernehmen fchien, 
welder in ben.Worten lag: la pluma dirige el 
bierro! Er hatte audh feine flare Empfindung davon, 
wieviel ihm während biejer vierftündigen Unterredung 
gegeben wurde, und wie wenig er felber gab. Er 
war ganz hingeriffen von Schumadhers Beredjamteit, 
von der gewinnenden PBerjönlichkeit und dem feinen 
Takt, womit dieſer feine Gedanken darzulegen und 
jeinen Rat zu geben verftand. 

Doh hatte König Chriftian einen gejunden 
Veritand, und er unterließ es auch nicht ganz, ihn 
bei diejer Gelegenheit zu gebrauhen. Schmweigend 
jaß er einige Augenblide da und badte über feine 
Stellung nad. Dbmwohl er ganz gewiß feine geringe 
Meinung von jeinen Fähigkeiten hatte, jo wußte er 
Doch jehr wohl und hatte es, wenn er mit feinem 
Vater im Staatsrat jaß, oft vernommen, daß es ihm 
an wirklicher Einfiht in Staatsjadhen fehlte. Er fah 
voraus, daß entgegengejegte Anfichten in feiner Um: 
gebung auftauchen würden, und daß es ihm nicht 
immer leicht fallen werde, einen Entichluß zu fallen. 
Es würde dann jehr gut fein, einen Mann wie 
Schumader an der Hand zu haben, der jeder Sache 
gewadhjen zu jein jchien, und der zugleich zuverläffig 
und verihmwiegen war. So kamen Bernunftsgründe 
zur perlönliden Zuneigung und, getrieben von einem 
ftarten Sympuls, ftredte er jeine Hand aus und jagte: 

„Schumader, Zhr jeid ein Dann für mih! Ich 
gedenfe Euren Dienft zu benugen.” 

Schumader ergriff die königlide Hand, um fie 
zu füflen, aber der König wehrte es ihm und Jagte 
mit berzlicher Natürlichkeit: 

„Laßt e8 für diesmal fein! Gebt mir nur 
einen ehrliden Händedrud. Seid nit nur mein 
Diener, jondern mein Sreund! Bei Gott, ich weiß 
es, jo jung ih au bin, und mein Vater jagte es 


oft, daß niemand ärmer an mahren Freunden ilt, 


als wir Fürften. Es will mir fcheinen, daß ich in 
Euch einen gefunden habe, der ftandhalten wird.” 

Obgleih Schumader des Königs Temperament 
genau fannte und wußte, daß er in der Regel jchnell 
und unüberlegt handelte, wurde er doch durch Diele 
plögliche und volljtändige Hingebung überraicht; aber 
fie bewegte zugleich fein Herz, denn des Königs Blid 
und ber Klang feiner Stimme ließen ihn erlennen, 
daß es aufrichtig gemeint war. Welche Sehler diefer 
junge Fürft auch hatte, er war doch ein ehrlicher 
Mann; Lein Falid war in ibm. Dies vor Augen 
und ganz vergellend, daß Ehrlichkeit in eines Ihwadhen 
Mannes Herz it wie ein Ebelftein in der Hand 
eines Kindes, und daß jouperäne Macht ein Herd 
für Launen ift, ergriff Schumadher des Königs Hand 
und antwortete: 

„Ew. Majeftät können fich feft auf mich ver- 
laflen! Ah gehöre Ew. Majeftät mit Leib und 
Seele; wird es mir vergönnt fein, jo werde ih Ew. 
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mußten fürdten, daß mit ihrem entichlafenen Herrn 
und Wohlthäter vielleiht trog der gnädigen Worte 
des jungen Königs ihre Zeit dahin fein werde. Der 
mäcdhtigfte von ihnen, Geheimrat Chriltoph Gabel, 
fonnte die Hoffnung noch nicht fahren laflen, daß er 
ih behaupten werde. Seine [hwarzen Augen funfelten 
vor Zorn bei dem Gedanken, daß die Zügel, die er 
jo fiher geführt hatte, ihm entriffen und dem Igno— 
ranten und Wolüftling, den er mit fchneidender 
Geringihäßung betrachtete, in die Hände gelegt 
werden fönnten. Andere dagegen ermwiejen diejem 
Herrn Icon Ehrerbietung, denn 
ShHriftians erklärter Liebling und Vergnügungsrat 
aus jeiner Prinzenzeit, der Kammerherr Martin 
Schinkel. Das hodhmütige Lächeln auf feinem rot- 


feinem Innern; aber davon mußte man nidhts. Das 
lange Echweigen des Königs fiel zulegt allen auf, 
und mit Spannung rubten ihre Blide auf der 
Majeftät, bis der König plögli das Haupt erhob 
und die ganze Verfammlung mit einigen gnädigen 
Worten verabjchiedete. Dann befahl er, das Teita- 
ment und. die Regalien in die Gemächer zu bringen, 
welche er bisher als Prinz bewohnt hatte und gebot 
Schumader, ihm zu folgen. 

Während alle fih tief verneigten, ging der 


König dur die Reihen, gefolgt von Schumader 


es mar König 


glühenden Angeficht zeigte, welche Erwartungen er 
begte, und wie fiher er auf Erhöhung und Macht 


rehnete. Daher war auch jeine Überrafhung und 
Berwirrung bei dem, was nun geihah, ganz über: 
wältigend. 

Auf Geheimrat Gabels Aufforderung trat jebt 
des verftorbenen Königs Ardivar Schumader, Ober: 
jefretär in der Kanzlei, vor. Er trug ein großes, 
mit dem föniglichen Siegel verſehenes Paket, und 
mehrere Kanzleidiener mit Salfian-RKapfeln folgten 
ihm. Es war König Friedrihs Teitament oder Das 
Königsgefeg und die Regalien, weldhe nad dem 
Willen des entichlafenen Monarchen feinem Sohn 
und Nachfolger auf diefe Weile übergeben wurden. 
Doh war diefe Handlung weit davon entfernt, eine 
leere Geremonie zu fein, denn weder König Ehriftian 
jelber noch irgend einer unter den Näten feines 
Vaters, ja nicht einmal ves Föniglihen Teftators 
eigene Gemahlin, jegt Königin: Witwe Sophie Amalie, 
hatte Kenntnis von dem Inhalte des Teftaments. 
Allein Schumader, welder das Teitament eigen: 
bändig niedergefchrieben und es auf König Friedrichs 
Befehl parapbiert Hatte, kannte den Inhalt dieſes 
Aktenſtückes, welches in den nächſten zwei Jahr— 
hunderten des Reiches Grundgeſetz bleiben ſollte. 
Zugleich hatte der kluge und verſchwiegene König 
dadurch, daß er die Regalien in Schumachers Obhut 
gab, dieſem eine Ehre und ein Vertrauen erwieſen, 
wozu ſeine amtliche Stellung ihn durchaus nicht quali— 
ficierte. Kräftiger als durch die empfehlendſten Worte 
hatte König Friedrich damit auf den Mann gezeigt, 
der nach ſeiner Meinung des vollen Vertrauens 
ſeines Nachfolgers würdig und brauchbarer ſei, als 
irgend ein anderer. 

Doch faßte keiner der Anweſenden dieſe Handlung 
ſo auf. Schumacher war in ihren Augen nur ein 
Handlanger, der im Dienſte größerer Männer ſtand 
und das Gut überlieferte, welches ihm anvertraut 
worden war. Wohl wußte Gabel, daß die Sache 
ſich anders verhielt, hatte aber doch ſelber keine 
Ahnung von der Tragweite von dem, was jetzt vor 
ſeinen Augen vorging. 

Nur der König war offenbar Stark ergriffen 
und blieb einen Augenblid ftehen, verjunten in tiefes 
Schweigen. Möglicherweile hatte fein föniglicher 
Vater auf dem Sterbebette mit ihm über Schumacher 
gelprochen, und die Worte fanden jept Widerhall in 


und den Stanzleidienern, melde die Ffoftbare Laft 
trugen. Bald verbreitete ſich im Schloſſe das Ge— 
rücht, der König habe alle entfernt und ſich mit 
Schumacher eingeſchloſſen. Mehrere Stunden währte 
dieſe Audienz, und während deſſen glich die Königs— 
burg mit den in den Gemächern und auf den Korri— 
doren umherwandelnden Hofleuten einem Bienen— 
korbe mit ſummenden Bienen, die durch eine 
eingedrungene Hornis aufgeſchreckt worden ſind. 

Die Unruhe würde jedoch noch größer geweſen 
ſein, wenn man gewußt hätte, was dort hinter der 
verſchloſſenen Thür des Königs vorging. Schumacher 
hatte auf des Königs Befehl das Siegel des großen 
Pakets geöffnet, der in Goldbrokat gebundene Foliant 
war ſeiner ſilbernen Kapſel entnommen und der 
König mit dem Inhalt des Teſtaments bekannt ge— 
macht worden. Doch hierbei blieb es nicht; denn 
als das Verleſen des Teſtaments beendigt war, ver— 
langte der König über mehrere Punkte nähere Er— 
klärung, und es entſpann ſich eine lange und tief— 
gehende Unterredung zwiſchen dem König und dem 
vertrauteſten Diener ſeines ſeligen Vaters. König 
Chriſtian wurde mit einer Gründlichkeit, wie niemals 
vorher, eingeweiht in die geheimſten Gedanken ſeines 
klugen Vaters, und es leuchtete ihm zugleich ein, 
daß der Mann, welcher das Königsgeſetz nieder: 
geſchrieben hatte und es jetzt vor ihm auslegte, 
einen weſentlichen Anteil an der Entſtehung und 
Abfaſſung desſelben haben mußte. Es machte ſich 
ganz natürlich, daß Schumacher jetzt Gelegenheit 
empfing, ſeinem neuen Herrn ſeine eigenen Gedanken 
über die Führung des Regiments zu entwickeln. 

So wurden dieſe beiden, König Chriſtian und 
ſein werdender ſouveräner Miniſter, ſogleich zuſammen— 
geführt und ſtanden in des Wortes voller und tiefer 
Bedeutung ſich von Angeſicht zu Angeſicht gegen— 
über. Die erſte Scene jener Handlung, an welcher 
das Schickſal des Staates hing, ſpielte ſich ab. In 
einem Nu eroberte der klare und gereifte Geiſt des 
hochbegabten, willensſtarken Dieners einen feſten 
Platz in dem weichen und empfänglichen Herzen 
ſeines jungen Herrn. 

Wie weit verſchieden war nicht dieſe Rede, die 
jetzt in König Chriſtians Ohren klang, von dem 
Geſchwätz, womit ſein leichtſinniger Halbbruder, 
König Friedrichs natürlicher Sohn, Norwegens Statt— 
halter, Ulrich Friedrich Gyldenlöwe, der rohe Martin 
Schinkel und der unterthänige Begleiter, Kammer: 
page Adam Lewin Knuth, ihn bisher unterhalten 
hatten! Selten wurde einem Monarchen bei ſeiner 
Thronbeſteigung das Gefühl für die Würde ſeines 
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hoben Berufes, für jeine Verantwortung und für 
die Größe der vorliegenden Aufgaben jo geftärkt wie 
König Chriftian, während er Peter Schumaders ge: 
wandten und überzeugenden Worten laujchte. 

Ale Schwierigkeiten Ichienen vor des Königs 
Gedanken zu verichwinden, und die Möglichkeit, Auf: 
gaben zu löjen, von denen jein Fluger Vater hatte 
abftehen müjjen, zeigte fih vor feinem ftaunenden 
Blid. Seine Aufmerkjamfeit wurde auf Dinge hin: 
geleitet, denen er bisher faum einen Gedanlen ge: 
opfert hatte. Doch ein großer Gedanke hatte von 
frühefter Jugend auf in jeiner Seele gelebt, ber 
Gedanke an die Zurüderoberung ber brei Kleinodien, 
die aus der dänildhen Krone gefallen waren, der 
drei verlorenen Provinzen: Schonen, Halland und 
Bleling. 

„Run, Schumader,“ jagte er, „hr Habt uns 
alles gut ausgelegt, und hr jcheint Nat für alles 
zu wiflen; aber jagt uns noch eins — mie Jollen 
wir dem Schweden beifommen und die Provinzen 
wieder gewinnen, die unfer lieber jeliger Vater und 
defien Vater durch die Ingunft der Zeiten verloren 
haben?“ 

Schumader hatte es mit Abficht unterlaffen, Dieje 
Sade zu berühren, weil er des jungen Monarchen 
unbändige Kriegsluft und Durft nah Waffenruhm 
zu gut kannte. Hierin lag eine große Gefahr; denn 
Ihlaue politiiche Kombinationen, große Vorbereitungen 
und geduldiges Abwarten des günftigen Augenblides 
waren durchaus notwendig zu einem glüdlichen Aus: 
gange diefes Revanche » Krieges. Das Aufmwerfen 
diejer Frage jo ganz im allgemeinen verriet eigentlich 
die politiiche Unreife des Königs. 

„In Ew. Majeität,” lautete die Muge Antwort, 
„wohnt eine Heldenjeele; Em. Majeflät find ein ge: 
borener Krieger. E83 wurde ja jogar an Em. Majeftät 
Wiege prophezeiet, daß Em. Majeftät den Schweden 
befiegen würden, wenn ed wahr ift, was erzählt 
wird, daß, al damals Em. Majeltät hoher Grop- 
vater, der jelige König Chriftian IV., ruhmvollen 
Angedentens, Ew. Majeftät zur Taufe bielt, Em. 
Majeftät feine Hand jo ftark drüdten, daß er aus: 
rief: wirft Du den Echweden drüden, wie Du mid) 
gebrüdt haft, jo wird er die Angit befommen!” 

Der König bekräftigte durch Nicfen und zufriedenes 
Lächeln die Richtigkeit diefer Thatjache. 

„Darin,“ fuhr Schumader fort, „ehe ich ein 
gutes Dmen; aber, Majeität, das Schwert darf 
niemals blind gezogen oder die Scheide fortgeworfen 
werden, wenn e3 gezogen if. La pluma dirige el 
hierro, wie der Spanier jagt; laflen Ew. Majeftät 
die Feder das Schwert lenten! Bon diejer großen 
und jchwierigen Sache darf ich nur jagen, daß, wenn 
es mir vergönnt fein jollte, Em. Majeftät in aller 
Unterthänigfeit mit meinem Nat zu dienen, ich mit 
allen meinen Kräften dahin arbeiten werde, daß das 
Ziel erreicht wird.” 

Des Königs Wangen glübten, und feine Augen 
leuchteten, während Schumaders Blid forihend auf 
ihm rubte. König Chriftian war ganz bingerifien 
von der Liebe zu feinem Baterlande und von Durft 
nah Ruhm. Obwohl er vierundzwanzig Jahre alt 


war, gli er in diefem Augenblid einem Süngling 
von jechzehn Fahren. Auch binfichtlicy der geiftigen 
Entwidelung war zwiihen dem Könige und dem 
fünfunddreißig Jahre alten Ehumader ein größerer 
Abftand, als diefer Altersunterichied von elf Jahren 
vorausfegte. Dies zeigte fih darin, daß ber König 
den Drud im Zügel gar nicht zu vernehmen fchien, 
welder in den. Worten lag: la pluma dirige el 
hierro! Er hatte auch feine Elare Empfindung davon, 
wieviel ihm während diefer vierftündigen Unterredung 
gegeben wurde, und mie wenig er felber gab. Er 
war ganz bingerilen von Schumadhers Beredjamkeit, 
von der gewinnenden Perjönlichkeit und dem feinen 
Takt, womit diejer feine Gedanken darzulegen und 
leinen Rat zu geben verftand. 

Doh hatte König Chriftian einen gefunden 
Veritand, und er unterließ es auch nicht ganz, ihn 
bei diejer Gelegenheit zu gebrauhen. Schmweigend 
aß er einige Augenblide da und dachte über feine 
Stellung nad. Dbmohl er ganz gewiß feine geringe 
Meinung von feinen Fähigkeiten hatte, jo wußte er 
doch jehr wohl und hatte es, wenn er mit jeinem 
Vater im Staatsrat jaß, oft vernommen, daß es ihm 
an wirklicher Einfiht in Staatsjadhen fehlte. Er fah 
voraus, daß entgegengejegte Anfichten in feiner Um- 
gebung auftauden würden, und daß es ihm nidt 
immer leicht fallen werde, einen Entichluß zu fallen. 
Es würde dann fehr gut fein, einen Mann wie 
Schumader an der Hand zu haben, der jeder Sade 
gewacjen zu fein jchien, und der zugleich zuverläffig 
und verfchwiegen war. So kamen Bernunftsgrünbe 
zur perfönliden Zuneigung und, getrieben von einem 
ftarfen $mpuls, ftredte er jeine Hand aus und jagte: 

„Schumader, Yhr jeid ein Dann für mih! Ich 
gedenfe Euren Dienft zu benußen.” 

Schumader ergriff die Töniglide Hand, um fie 
zu füflen, aber der König wehrte es ihm und jagte 
mit berzlider Natürlichkeit: 

„Laßt es für diesmal fein! Gebt mir nur 
einen ehrliden Händedrud. Seid nidt nur mein 
Diener, fondern mein Sreund! Bei Gott, ich weiß 
es, jo jung ‘ich auch bin, und mein Vater jagte es 
oft, daß niemand ärmer an wahren Freunden ift, 
als wir Fürften. Es will mir fcheinen, daß ich in 
Eud einen gefunden babe, der ftandhalten wird.” 

Obgleih Schumader des Königs Temperament 
genau fannte und wußte, daß er in der Regel jchnell 
und unüberlegt handelte, wurde er doch durch Diele 
plögliche und volljtändige Hingebung überraicht; aber 
fie bewegte zugleich fein Herz, denn des Königs Blid 
und ber Klang feiner Stimme ließen ihn erfennen, 
daß es aufrichtig gemeint war. Welche sehler diejer 
junge Fürft auch hatte, er war doch ein ehrlicher 
Mann; kein Fall war in ihm. Dies vor Augen 
und ganz vergeflend, daß Ehrlichkeit in eines ſchwachen 
Mannes Herz ilt wie ein Edelftein in der Hand 
eines Kindes, und daß fouveräne Madt ein Herd 
für Yaunen ift, ergriff Schumader de Königs Hand 
und antwortete: 

„Ew. Majeftät können fich feft auf mid ver: 
allen! Gh gehöre Ew. Majeftät mit Leib und 
Seele; wird es mir vergönnt fein, jo werde ih Em. 
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Majeftät, jo wahr mir Gott helfe, treu dienen bis 


zu meiner legten Stunde!” 

Geine jonft jo Elare Stimme zitterte, und 
Thränen ftanden in jeinen Augen. Der König 
empfand, baß dies von Herzen fam; es war mehr 
und etwas DBelleres, als die Freude über die Aus- 
fiht auf Mat und Ehre. Diejer Augenblid prägte 
fih To tief in des Königs Erinnerung, daß man 
glauben jollte, er Hätte niemals verwildht werden 
fönnen. Sein Gewillen bemwahrte dies auch in feinen 
tiefften Tiefen; e8 regte fich, felbit in ſpäten Zeiten, 
als diefe Unterredung wie in einem Grabe lag, be 
dedt mit einem jchweren Stein. Aber niemand von 
ihnen jah in diefem bewegten Augenblid, in diejer 
Stunde des Gelobens, weit voraus. 

„Thut es, thut es!” jagte der König, „und hr 
werdet Euren Lohn befommen.” 

„Ih dante Em. Majeftät für diefe buldvollen 
Morte und für die große Gnade, welche Ew. Majeltät 
in diefer Stunde mir, Em. Majeltät geringem Diener, 
erwiejen haben!“ 

Diefe Antwort Schumaders zeigte, daß er 
wieder zur Befinnung gelommen und fi des Ab: 
ftandes zmwiichen fi und feinem gefrönten Freunde 
bewußt war. Er follte reichlich Gelegenheit haben zur 
Ausübung diejer jchweren Kunft einem Fürften gegen: 
über, der jo oft über feiner kindlichen DOffenherzigfeit 
feiner Würde vergaß. Dies zeigte fich jogleih. Es 
überfam ihn plößlich eine Unruhe, als er fich Teines 
lieben Schinkel erinnerte, dem er Hoffnung auf Rang: 
erhöhung gemacht hatte. 

„Dantt mir mit Thaten, Schumader,” tagte 
er in weniger fiherem Tone, „und Yhr werdet in mir 
einen Herrn finden, der jein Verjpredhen hält und 
auf feinen Fal fein gegebenes Wort bricht; aber 
ichweigt über das, was heute unter uns verhandelt 
worden ift! Es wird zu Eurem eigenen Belten fein, 
wenn wir glimpflih zu Werle gehen. Erfahren es 
andere, was wir mit Euh im Sinne haben, jo 
werden fie über Euch berfallen, wie die Hunde über 
den Fuchs.” 

Dann fchwieg er einen Augenblid, und diesmal 
behielt er feine Gedanken für ſich. Dieſe waren: 
ich werde mit Schintel regieren, aber ih will ihn 
zum Oberfammerbherrn madhen, damit muß er fid 
begnügen. Hierauf jagte er: 

„Seht morgen früh bier vor und bringt Eure 
Papiere mit. Wir wollen dann weiter darüber reden 
und in aller Stille das Werk beginnen.” 

Dann ftredte er jeine Hand aus und erlaubte 
Schumader, diejelbe zu füflen, jchritt dann auf die 
Thür nad feinem inneren Gemadh zu und jagte: 

„Iſt Knuth dort, jo Iehidt ihn zu mir, wenn 
Shr geht!” 

Schumader vertrat die Stelle des Kammerpagen, 
öffnete die Thür und verneigte fich tief, während der 
König an ihm vorüberging; als er aber die Thür 
hinter der Majeftät geichlofien hatte, blieb er einen 
Augenblid in tiefen Gedanken ftehen, jo übermältigt 
war er von dem, was zwilden ihm und dein König 
vorgegangen war. Eine wie große Tragweite würde 
eö haben, und war dem jo jchnell auflodernden Wohl 


wollen des jungen, leicht beweglihen Königs zu 
trauen? 

Während ihm diefe Gedanken durch den Kopf 
gingen, fo daß er fomohl Zeit und Ort, ale aud 
des Königs Befehl darüber vergaß, wurde er durd 
ein leiſes Geräuſch aufgefchredt. Er wandte fi jpnell 
um und jah vor fich eine jonberbare, Kleine Geftalt, 
die ihm jedoch gut befannt war. 

Es war ein frummbeiniges Männlein von kaum 
anderthalb Ellen Höhe, auf deflen jchmalen Schultern 
ein fehr großer Kopf mit ftruppigem, kurz gejchnittenem 
Haar ruhte. Seine großen, hellen, bervorftehenden 
Augen hatten einen boshaften Ausdrud, der in diefem 
Augenblid jedoh mit Schred gemifcht war. Jn feinem 
bunten Anzug — rote Strümpfe, gelbe Schnabel: 
Ihube, gelbe Kniehojen, eine grüne, mit filbernen 
Treflen befegte Jade mit einem breiten, weißen 
Kragen und ein Fleines hölzernes Schwert an der 
Seite — mar er ein fo bäßliches und abftoßendes 
Geihöpf, wie man fi nur denten Tann. 

Es war der Zwerg Hans Rupredt, fpottweije 
Prinz Hans genannt, weil er felber behauptete und 
damit groß that, daß fürftliches Blut in feinen Adern 
fliege. Man hatte ihn für einen hohen Preis aus 
Sachſen kommen lajien, und oft hatte Schumacher 
fi darüber gewundert, wie die Herrihaften Gefallen 
finden fonnten an einem jo häßlichen Wejen, defjen 
Aufgabe es war, rohe Späße zu maden, ein Spiel: 
ball zu jein für die Yaunen feines Herrn und der 
Hofleute, und welcher, indem er auf diefe Weile 
andere verlegte und zuweilen jelber eine harte Be: 
handlung erdulden mußte, jeine angeborenen An: 
lagen zur Bosheit zu einer unnatürlihen Höhe ent: 
widelte.e Er mar der Günftling feiner Herrichaft, 
das will jagen, er hatte bis zu einem gemwiflen Grade 
Freiheit zu Sprechen und wurde in den Gemächern 
geduldet wie ein Hund, auf den man nicht achtet; 
aber er bejaß größere Bildung und mehr Berftand, 
als die meilten ihm zutrauten. Schinkel dagegen 
Ihäßte ihn höher und hatte ihn in Schuß genommen, 
daher war der Zwerg ihm aufrichtig ergeben. * Dies 
wußte Schumader, und daher fuhr ihm jogleich der 
Gedanke dur den Kopf: Das Kleine Ungeheuer bat 
gehordht, und jedes Wort, das zwilchen dem König 
und mir gejproden worden ift, wird Schinkel berichtet 
werden. Dod jagte er ganz Faltblütig: 

„Si, Hans Rupredt, feid hr da? Da hr 
doch nicht, wie klein Ihr auch Seid, dur das 
Schlüſſelloch gekrochen ſein könnt, ſo müßt Ihr hier 
irgendwo geſteckt haben; Ihr habt gehorcht!“ 

„Gehorcht!“ rief der Zwerg mit ſeiner pfeifen— 
den Stimme. „Bekümmert Euch um Eure Ange— 
legenheiten und laßt mich in Ruhe!“ 

Da ergriff Schumacher ihn beim Kragen und 
ſagte barſch: 

„Bekennt, wo Ihr geweſen ſeid!“ 

Der Zwerg ließ einen Laut hören, wie ein 
Hund, welcher beißen will, und das würde er auch 
wohl gethan haben, wenn er ſeines Gegners Hand 
hätte erwiſchen können; beißen, kratzen und mit den 
Füßen ſtoßen waren Fertigkeiten, in denen er große 
Übung beſaß. 
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„zaßt 108!“ zijchte er endlich. 

„Richt eher, bis hr befannt Habt, wo hr 
geweſen jeid,” lautete die bariche Antwort. 

„Dort hinter der Jpaniihen Wand,” jagte der 
Bmerg endlich in weinerlihem Tone. „Ich lag dort, 
als die königliche Majeftät mit Euch hereinfam, aber 
ih jchlief während der langen Unterrebung bald ein.” 

„hr Tügt!” entgegnete Schumader, und darin 
irtte er fih nicht, denn NRupredht hatte jedes Wort 
gehört und das MWefentlihe in feinem guten Ge: 
dachtnis bewahrt. Doch ließ Schumader ihn jett 
108 und jagte: 

„Hört jeßt, Rupredt, und verfteht mich recht! 
hr habt felber joeben gehört und mißt allo, daß es 
Seiner Majeltät Wille ift, daß alles, was wir mit: 
einander geiprodhen haben, verjchwiegen bleiben joll. 
Niemand außer Euch hat es gehört, und wenn e8 
ausfommt, jo müßt Jhr e8 gemeien fein, der es aus: 
geplaudert bat. Wenn ih morgen Zutritt beim 
Könige habe, werde ih Seine Majeftät von Eurem 
Horden in Kenntnis jegen und —” 

„Ad, Herr Oberjekretär,” bat der Zwerg in 
Häglihem Ton, „leid barmberzig und verratet mid) 
niht! Schont Yhr meiner, jo werde ih e8 Eud) 
vergelten und ftets Eure Sade bei Seiner Majeftät 
zu fördern Juchen.“ 

Schumader lächelte über die Eingebildetheit des 
Narren; es war und blieb ftets feine Schwäche, daß 
er jeine Feinde zu gering achtete, aber er las zu: 
gleih in dem tüdiihen Blid des Zwerges, daß diefer 
fein Wort breden werde, und darum fagte er: 

„Wiſſet, Ruprecht, ſobald ich erfahre, daß Shr 
geplaudert habt, werde ih dafür forgen, daß hr 
an bemjelben Tage, bevor die Sonne untergebt, ins 
Troloh geworfen werdet.” 

Dies war des großen Schloßturms, des blauen 
Turms, Ichlimmftes Gefängnis unter der Erde, in 
welches die Gefangenen mit einer Winde hinunter: 
gelaflen wurden und dort zwilchen Ratten und anderem 
Getier leben mußten. 

Darauf ging Schumader. Als er aber die Thür 
hinter fid gejchloflen hatte, ballte der Zwerg jeine 
Heine Hand, erhob fie in die Luft und fagte mit 
einer Stimme, die vor Zorn und Angit zitterte: 

„Das Troloh! Dort jolft Du felber enden, 
verfludhter Weinzapfergejell!” 

So madte er in feiner Mutterfprache jeinem 
Herzen Luft, obwohl er, wie die meilten Deutjchen 
bei Hofe, das Dänilche radebredhen konnte; und er 
wurde der erfte Dolmetich für die Empfindung, welche 
bernadh eine jo große Role bei Hofe jpielen jollte, 
die bornierte Seringihägung der bürgerlichen Her: 
funft Schumadhers. 

Am Borzimmer fuhr Knuth auf, als wolle er 
Schumader über den Haufen rennen, und das wäre 
eine leichte Sadhje für ihn gemeien, denn er war ein 
fchöner, hoher und träftiger Jüngling und, trogdem 
er erit zweiundzwanzig Jahre alt war, vollfommen 
entwidelt, dazu ein Meifter in allen Leibesübungen. 
Schumader hätte es nicht mit ihm aufnehmen künnen. 
Der jonft ziemlich phlegmatiihe junge Herr fah in 
diefem Angenblid jehr erregt aus, als ob er zu 


Handgreiflichkeiten aufgelegt jei, in dem Grade Hatte 
es ihn gefräntt, daß der König ihn in die Tra: 
bantenftube gewiefen hatte, wo er jest volle vier 
Stunden Hatte warten müflen. Daher machte ber 
plöglihde Umjchlag, welcher jet mit ihm vorging, 
einen wunderliden Eindrud. 

„But, daß Hr bier feid, Monfieur Knuth,” 
ſagte Schumader ruhig lähelnd; „Seine Majeftät 
bat mir befohlen, Euch willen zu laljen, daß er jebt 
Eure Gegenwart wünidt.” 

Knuth wurde rot, verneigte fich ehrerbietig und 
ging hinein zum Könige, während Schumacher fi von 
jeinem Diener, einem jungen, vierjchrötigen Burjchen mit 
Namen Sens Friis, feinen Pelz anlegen ließ. Das ehrliche 
Geficht des Dieners zeigte in biefem Augenblid eine 
außerorbentli wichtige Miene, aber das war durd)- 
aus verzeihblih, denn alle waren erjtaunt über die 
lange Aubdienz feines Herrn bei dem Könige. Mehrere 
Herren des Hofes, zuleßt gar des Königs eigener 
Bruder, der junge Pıinz Sörgen, batten fich einge: 
funden und gefragt, ob der Oberfefretär noch bei 
dem Könige fei, und alle hatten mit dem Bejcheid 
gehen müflen, daß dies der Fall jei, und daß 
die Majeflät firengen Befehl gegeben, niemand ein- 
zulaffen. Wie fonnte Jens nun noch daran zweifeln, 
daß fein Herr jet einen hohen Rang einnehmen 
werde? Noch vor Abend verbreitete fich das Gerüdht 


| von des Königs langwierigen Verhandlungen mit 


Schumacher über die ganze Stadt, und Flügere Leute 
als Jens Friis fahen in diejer Begebenheit eine 
Vorbedeutung. 

Als fein Herr das Schloß verlaflen und die 
Brüde, melde über den Burgaraben führte, über- 
Iohritten Hatte, wandte er fih um und blieb einige 
Augenblide in tiefen Gedanken jtehen. Bor ihm 
lag, beleuchtet von den hellen Strahlen des auf: 
gehenden Mondes, das alte Schloß mit jeinen fteilen, 
jchneebededten Giebeln, Dächern und Spiten, diele 
mwunderlide Sammlung von Gebäuden, welde, auf: 
geführt zu verjchiedenen Zeiten, alle das Gepräge 
ihrer Zeit trugen. Das Ganze überragte der blaue 
Turm mit ben drei großen goldenen Kronen und 
der blintenden Wetterfahnee Es war eine düjter 
ausfehende Burg, deren weißgetündte Wände dur 
Regen und Schmuß verunziert waren, machte aber 
doch in ihrer Gefamtheit einen vornehmen Eindrud 
und zeigte mandye Schönheit in der Form. 

Wie manches Drama hatte fich nicht hinter diefen 
alten Mauern abgelpielt; wie mande muntere “eite 
waren dort nicht gefeiert worden, während Geigen 
und Flöten ertönten, Kerzen und Sadeln flammten, 
und der Hof feine ganze Pracht entfaltete. Wie 
mande frohe Herzen hatten dort gejchlagen, aber wie 
mande Thräne war nit auch zugleidy dort ver: 
goflen worden. Wie mander Ehrgeizige war bier 
erhöht, aber auf des Königs Geheiß mieder jählings 
von dem Gipfel feines Ruhms binabgeftürzt worden, 
ja, wie mander hatte jelbit fein Xeben laſſen müſſen. 
MWie mandes Opfer hatte nicht die Geredtigfeit er- 
griffen oder die Rache ereilt und in die bdiüfteren 
Gefängnifle des blauen Turms eingeiperrt; ja, noch 
in diefer Stunde jaß die unglüdlihe Tochter König 
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Chriftians IV., Gemahlin des Verräters Corfiß Ulfelb, 
Frau Eleonore Ehriftine dort, jang ihre Bußpjalmen, 
weinte ihre blutigen Thränen und fämpfte den harten 
Kampf gegen die Drangjale der Gefangenfhaft, aus 
welcher fie erft der Tod erlöfen jollte. 

Hier war nun, wie niemals zuvor, der Sit der 
Macht; hier thronte wie eine Gottheit der jouveräne 
König, angebetet von feinem Wolt, welches ihm 
blindlings gehorchte. An einem Worte feines Mundes, 
einem Winf feiner Hand bing feiner Unterthanen 
Wohlfahrt, Ehre und Leben. 

Sn diefe Höhle des Löwen hatte er, welcher 
jet von Jeiner merkwürdigen Zujanımenkunft mit 
dem Souverän zurüdtehrte, fih ſchon vor fieben 
Ssahren hineingewagt und fi unter die Ehrgeizigen 
gedrängt, getrieben von einem unauslöfchlichen Durft 
nad Ehre und Madt. Geduldig hatte er gewartet 
und fieben Sahre gedient, gerade wie Salob um ea, 
bis e8 jett jchien, daß er, glüdlicher als der Patriarch, 
die Nabel feines ehrgeizigen Traumes gewinnen follte, 
ohne nod) einmal fieben Jahre warten zu müjlen. 
Se mehr er über die Ilnterredung mit dem Könige 
nadhdadhte, defto mehr fühlte er fich vergemwillert, daß 
das Biel erreicht Sei. 

Er ftand und dachte über dies alles nad, über 
feine .unermübdlihde Arbeit in den fieben langen 
Sahren und über das plößliche Hervorbrechen feines 
Glüdsfterns. Er befaß ein feftes Vertrauen zu dem: 
jelben, und daher graute ihm nicht bei dem Gedanken 
an den jchlüpfrigen Weg, den er jet wandern Jollte; 
er war fich feiner Kraft bewußt, und daher dadıte 
er weniger an die Gefahren, die feiner jett warteten, 
jondern daran, wie er alles zum Beiten feines Königs 
und feines VBaterlandes ausrichten wolle. Er bejaß, 
was zugleich jeine Stärke und feine Schwäche war, 
eine lebhafte Phantafie, und es entitanden jchon jegt 
Sedankengebilde in jeinem Gehirn, die jeden ge: 
wöhnlichen Sterbliden in Erftaunen gejegt haben 
würden, wenn er fie hätte vernehmen fönnen. 

Als er aber zu feiner alten Mutter in die Wein: 
handlung an der Ede der Lömengafje und Kiöbmager: 
ftraße gefommen war und in feinem Bette lag, jchlief 
er nicht mit feinem Ehrgeizraufche ein, Jondern betete 
mit Ernft und Andadt fein Abendgebet, in welchen 
er Gott dankte für die große Gnade, die ihm wider: 
fahren war, und um Kraft und Glüd bat, um dem 
Rufe folgen zu können; denn er war ein echtes Kind 
feiner Zeit und gehörte einem Gelhleht an, in 
weldem das Gottesbewußtjein troß aller Sünb- 
haftigfeit und Verirrung fehr lebendig war. Alle 
wanderten fie, fowohl in der Freude als im Kummer, 
die Jakobsleiter hinan. 


Z3weites Kapitel. 
Des Glückes ſicherer Aukergrund. 


An der jetzigen Snareſtraße lag ein ſchönes 
und anſehnliches Handlungshaus mit einem Garten 
hinter demſelben. Wenige bürgerliche Häuſer waren 
ſo wohlbekannt und ſeiner Zeit ſo beſucht wie dieſes; 
denn hier hatte der Führer der Bürger bei der 


Staatsumwälzung 1660, König Friedrichs III. Freund, 
Präſident Hans Nanſen, eine Reihe von Jahren 
gelebt und gewirkt. In ſeinen jungen Jahren war 
er ein mutiger Schiffsführer und Eismeerfahrer ge— 
weſen, wurde dann ein unternehmender Kaufmann 
und ſammelte großen Reichtum, bis er zu den höchſten 
bürgerlichen Würden emporſtieg. Dann ſpielte er 
eine Rolle, wozu er bei ſeinem Charakter und ſeinen 
Fähigkeiten wie berufen war, ungeachtet er in ſeiner 
großen Beſcheidenheit ſich alle Mühe gab, ſich im 
Schatten zu halten und allen äußeren Ehren zu 
entgehen. Vor ein paar Jahren war dieſer aus— 
gezeichnete Mann unter wohlverdienten Lobpreiſungen 
zu Grabe getragen worden, aber ſeine Witwe Sophie 
war am Leben und noch in ihrer vollen Kraft und 
wohnte mit den drei jungen Töchtern ihres ver: 
ftorbenen Sohnes Michel, Katharina, Sophie und 
Elifabetb, in dem alten Haufe. Diejen war fie eine 
Mutter geweien, nahdem ihre Schwiegertodhter, 
Katharina Heldefande, gemütsfrant geworden mar 
und zu einer Verwandten gebradht werden mußte, 
bei der fie den Neft ihres Lebens zubradte. Das 
Geihäft war von dem älteften Sohn, welder, wie 
jein berühmter Vater, Hans hieß, weitergeführt 
worden; aber er wohnte auf dem Slotsholm, wo 


‚jet verihiedene von den vornehmjten Männern der 


Stadt und des Hofes ihre Wohnungen hatten. 

Sophie war eine von den Matronen, in denen 
die Tugenden der alten Zeit, Ehrbarkeit und Wirt: 
ihaftlichleit, noch lebendig waren. Ahr Haus war 
nicht nur ein Sammelplag für die zahlreichen Ver: 
wandten und Freunde ihres jeligen Mannes, jondern 
zugleich ein Bollwerk gegen die Leichtfertigfeit, welche 
fi mit den franzöfiihen Moden mehr und mehr in 
die Geſellſchaft eindrängte. 

Am 4. Mai, demjelben Tage, an welchem König 
Friedrihs Leihe nach einer Trauer:Geremonie von 
zwei Monaten in Roesfilde beigelegt wurde, war ein 
größerer Kreis um Sophie verfammelt. Die würdigen 
Männer und Frauen fjaßen in der großen Stube, 
deren Wände mit dunklem Eichenholz bekleidet waren, 
und von deren Dede verjehiedene Amoretten, Meer: 
jungfern und ein Neptun mit einem Dreizad auf 
die Gejelichaft niederfhauten. Die feften Bänke an 
den Seitenwänden zeugten davon, daß ein Menjchen: 
alter vergangen fein mußte, feit diejes Zinmer ein: 
geritet wurde. Der melfingbeihlagene Schrank 
und die Schenfe mit den vergoldeten Kannen und 
Bechern jchienen eines weit älteren Datums zu fein. 
E3 fanden fih auch verjchiedene Raritäten, welche 
der jelige Präfident von jeinen Eismeerfahrten mit 
nah Haufe gebracht hatte, auch fand fich ein Beweis 
davon, daß er zulegt ein Mann ber Feder gemwejen - 
war. HZmwar war jeine große Bücherfammlung 
al® Erbe auf feinen Sohn, der auf dem Nevier*) 
wohnte, übergegangen, aber jeine Witwe hatte doch 
einige von den Schäßen behalten, darunter feine 
Bibel und dasjenige Buch, welches er jelber verfaßt 
hatte, nämlich jeine Kosmographie oder Bejchreibung 
der ganzen Welt. Diele beiden Bücher, Sopbhiens 
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heilige und weltliche Bibel, ftanden auf ihrem Schmud: 
Ihränfchen dort in der Ede und bildeten ihre ganze 
Lektüre. 

Gleichwohl hatte fie einige Veränderungen, 
welde die Mode mit fih bringt, nicht ganz von 
ihrer ehrwürdigen Pupitube fernhalten fünnen. Die 
alten, vor den Bänlen befeftigten Zijche waren ent: 
fernt worden, und mitten im Zimmer ftand jeßt ein 
großer, runder Tiih und um denjelben ein Kreis 
Ihmaler, hochlehniger und hartfigiger Stühle. 

Auf diefen unbequemen Stühlen jaßen in der 
Abenddämmerung Sophiens Gäfle. Das Ichmwindende 
Tageslicht fiel auf die gepußten Geftalten, deren 
fteifes, wiürbevollee Wejen ganz zu den geraden 
Stühlen paßte. Ihre Anzüge waren wie eine Mufter: 
farte der fortichreitenden Mode. Dort waren Männer 
in ben alten, furzen SJaden mit breiten Leinwand— 
fragen und andere in langihößigen Röden und mit 
dem damals modernen, niederhängenden Halstuche, 
zierlich gelnotet oder durch einen Ring zujanımenge: 
halten. Die älteren Damen trugen ehrbare jchwarze 
Hauben mit der weißen Stirnbinde und bunlle 
Kleider mit langen rmeln, die jüngeren bunte, 
ausgeichnittene Kleider mit balblangen Ylrmeln; ihr 
Haar mallte frei iherab oder war an der Seite 
mit einer Schleife befefligt. 

Auf dem Ehrenplage, in Hans Naniens breitem 
Bolfterfiuhl, jaß die Wirtin, eine behäbige Matrone 
mit feften Zügen, roten Wangen und einem Paar 
Haren, nicht unfreundliden Augen. Ahr zur Seite 
ſaß eine Frauengeftalt, weniger groß, und was fi 
bier unter der Witwenhaube zeigte, war jehr ver: 
Ihieden von Sophiens einfahem Ausjehen. Die 
Züge waren jchärjer, die Naje gebogen, der Mund 
ausdrudsvoller, die Gelichtsfarbe bleid. Aus den 
großen, braunen Augen leudhtete eine mwunderliche 
Miihung von Geift und Ffindlider Einfalt. Der 
Ausdrud war im allgemeinen jdywermütig, aber ihre 
dunklen Augen leuchteten doch zumeilen auf und um 
ihre Lippen Ipielte ein Lächeln, welches an den Mann 
erinnerte, den fie unter ihrem Herzen getragen batte; 
benn e8 war Meter Schumaders Mutter, Marie 
Mopfeld. 

Hier jaßen auch ſeine Schweſter Katharina und 
ihr Mann, der brave Bürgermeijter Yörgen Fog; 
ferner jein jüngerer Bruder Albert, ein plumper 
Mann mit groben Zügen und mit ftörriihem Sinn, 
ber ihm mande IInannehmlichkeiten verurfachen jollte, 
bis er fi) ganz unterwarf und dann befördert wurde; 
jodann ſein Verwandter, der derbe, freimütige Ejaias 
Sleiiher, PBaftor an der Heiligen:Geift:Kirhe, und 
fein alter Freund, Profellor Rasmus Vinding. Hier 
war faft der ganze Kreis verfammelt, in welchem 
Schumader bisher gelebt hatte, von dem er fich aber 
auf feiner glänzenden Bahn mehr und mehr entfernte, 
jo daß diefer ganz in den Hintergrund trat. Er 
fuhr fort, ihnen gut zu fein, als ihr Patron und 
Gönner, aber fie hörten nah und nah auf, Jein 
eigentliher Umgang zu jein. 

Einige von ihnen glaubten jchon jebt, da er 
zum GStaatsjefretär und Aljefjor im Oberappellationsg- 
geriht avanciert war, eine Ahnung zu haben von 





der Veränderung, welche kommen ſollte. Sie jaßen 
und warteten auf ihn. Er war mit dem König nach 
Noestilde zur Beilegung, hatte aber verfprochen, fich 
zu diefer Abendgejellichaft einzufinden, indem er ge 
glaubt, beizeiten zurüd jein zn Fünnen; er wollte dann 
glei nah der Snareftraße fahren und dort ab: 
fteigen. 

„Er kommt nicht,“ Tagte endlih Katharina Yog 
in verdrießlihem Tone. „Einige von feinen vor- 
nehmen Freunden find wohl mit ihm davongegangen.“ 

„Vielleicht,“ entgegnete Rasmus Vinding; „Euer 
Bruder befommt jett To viele neue Freunde, daß 
das Band zwilhen ihm und den alten, welche mög: 
licherweiſe doch die beiten find, fich zu lodern anfängt. 
Aber Laßt uns erft ſehen; es ift wohl nur wie ein 
Raufch, der vorübergehen wird.” 

„Nun, nun,” jagte Sörgen %og, „wir müflen 
es Schumader zu gute halten, da er jegt über alle 


‚Maßen mit Gejchäften überladen ift und von Suppli: 


fanten überlaufen wird.” 

„Unter welden er mid niemals finden fol,“ 
lagte Ejaias SSleilcher in jcharfem Tone. 

„Wenn e8 Euch recht ift, lieben Freunde,” jagte 
Sophie in der ihr eigenen feften Weife, „dann am 
liebjten tein unfreundlies Wort mehr über Schu: 
mader bier in meiner Stube!” 

„SH babe mich vorhin über Dich geärgert, 
Katharina,” vief ihre Echwefter Margarethe aus, „jo 
berabwürdigend von unjerm lieben Bruder zu reden, 
und Das gerade jett, da wir ihn jeden Augenblid 
erwarten können!“ 

„Ah, Gott jede in Gnaden auf uns,” fagte ihre 
Mutter, indem fie die Hände erhob, „kaum fommt 
das Glüd und die Ehre zu uns, fo ift audy der In: 
friede Schon da!” — 

Aber dort auf der Bank an der Wand war die 
Unterhaltung vergnüglicher; dort wurde geplaubdert, 
geflüftert und gelacht, denn dort hatte die Jugend fid 
verjammelt.. Die drei jungen Töchter des Haues 
hatten das alte Handlungshaus in ein Jungfernbauer 
verwandelt; fie zogen andere junge Mädchen an fidh, 
und der ganze Kreis 309 die jungen Männer an. 
Doh war die älteite, Katharina, nur vierzehn Jahre 
alt. Das war in den Zeiten ein heiratsfähiges 
Sungfrauenalter; aber fie war doch mehr Jeelilch als 
förperlid entwidelt.e Wie fie dort zwilchen zmei 
anderen jungen Mädden jaß, die ihr einige Jahre 
im Alter voraus waren, glich fie einem Kinde. 

Gie und Diele beiden Mädchen waren wie ein 
Kleeblatt; fie waren Freundinnen von ihrer Kindheit 
an, denn Katharina Nanjen hatte, trogdem fie jünger 
war, jtets Schritt mit ihnen gehalten in der Ent: 
widelung. Sie waren jogar vor kurzem ein Bündnis 
von der eigenartigen, jhwärmerilchen Art eingegangen, 
welche damals da& ideale Streben der Jugend fenn: 
zeichnete. Der Vertrag enthielt nur zwei Phara: 
graphen — fie hatten geichworen, niemals eine Heim- 
lichleit vor einander zu haben und feinen andern, als 
einen tugendhaften und rechtichaffenen Mann zu 
heiraten. 

Dies war im Augenblid ehrlicher gemeint, als 
die meilten Verträge, die von Staaten und Fürften 
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eingegangen werden; daß aber dennod die Gefahr 
eines Kontrattbruches vorhanden war, mußte man 
annehmen, wenn man die größte und fchönfte der 
Sungfrauen betradtete. Ihre lächelnden, frifchen 
Lippen Ipracdhen, felbft wenn fie jchwiegen, mehr von 
Liebe, als von jungfräulicdher Zurüdhaltung, und die 
Ichönen, großen, lebhaften blauen Augen jagten nichts 
Dagegen. Der lächelnde Liebreiz Ddiefer Augen ver: 
breitete einen wahren Zauber über das ganze Gelicht, 
deilen Züge an und für fich regelmäßig und Jchön 
genug waren, aber mehr feit als zart. Die weiße 
Stirn war fehr ho, die Augenbrauen gerade und 
fräftig gezeichnet, die ziemlich lange Nafe fait gerade, 
und unter dem etwas großen, jchön geformten Mund 
rundete das feite Kinn mit dem Grübdhen das 
Bild auf da anziehendfte ab. Das reiche, weiche, 
hellbraune Haar fiel auf beiden Seiten in Xoden 
herab und wallte um ihren Naden. Die Natur hatet 
ihr einen Kopfihämud verliehen, den die meiflen 
Frauen und Männer, da die Mode es forderte, fich 
mit Hilfe des Perüdeninahers und der Brennjchere 
mühſam verſchaffen mußten. Dieje Ichöne, anmutige 
Kungfrau war Sophie Amalie Moth, Tochter von 
König Friedrichs Leibarzt Paul Moth und Madame 
de Büren. 

Weit weniger anmutig und bezaubernd war die 
Sungfrau, welde auf der anderen Seite von Katha: 
rina Nanfen faß. Sie war wohlgeftaltet, aber Eräftig 
gebaut, hatte helles Haar, graue Augen, einnehmende 
Geſichtszüge und einen ruhigen, felten Blid. Sn 
diefem und in ihrem fchüdhternen Wejen jchien eine 
beilere Bürgichaft für Aufrechterhaltung des Kontraftes 
zu liegen. Sie war auch dejlen eigentliche Stifterin, 
nämlih Margarethe Eilerfen, Tochter von örgen 
Eilerien, Konreltor an der Gelehrtenfchule. 

Es fam aber do vor, daß viele, welche Diele 
drei Sungfrauen beilammen jahen, trog Sophie Amalie 
Moths blendender Schönheit und troß der reinen 
und feiten Seele, die aus Margarethe Eilerjens 
Augen ftrahlte, ihren Blid am längften auf Katharina 
Nanjen ruhen ließen. Sie hatte jegt die Hände auf 
den Knieen gefaltet und blidte vor fih nieder. Die 
feinen, weichen Züge waren in Ruhe, die Augenlider 
mit den langen, dunklen Wimpern gejentt. Shre Ge: 
fihtsfarbe war bleih, obgleih ihre runden Wangen 
gerade jet ein wenig vofig jchimmerten. Die Kleine 
Naje ftrebte etwas aufwärts, Die Lippen dagegen 
waren vol und wohlgeformt; das dunkelbraune Haar 
fiel in LZoden über ihre ziemlich breite Stirn und 
madte fie nod niedriger, als fie war. Diejes 
findliche Gefiht war im ganzen nicht jehr regelmäßig, 
und doch ermwedte es, Telbft ohne den Blic der Augen, 
Ermartungen, die aud nicht getäufcht wurden, wenn 
fie Ddiejelben aufihlug, und ein Strahl aus beren 
dunklen Tiefe hervorbrad. Es lag eine jo eigentüm: 
lie Klarheit und Wärme, ein Selbjtbemwußtjein und 
do eine Sanftmut in diefem Blid, daß man ftußte 
bei dem Gegenlat zmwilchen der Tiefe diejes Blides 
und der Stindlichleit der Ziige. 

Die jungen Männer fühlten fich felten recht frei 
in Margarethe Cilerjens Gelelihaft. E& war etwas 
Kaltes und Strenges in ihrem Welen, was fie in 


einem gewiſſen Abfland bielt. Sophie Amalie Moth 
bezauberte die meiften in dem Grabe, daß fie oft, 
bingerifien von ihrem Anblid, überhörten, was fie 
lagte; aber wenn fie mit Katharina Nanfen jpraden, 
ſo konnte es geſchehen, daß ſie ihr Äußeres vergaßen 
über dem, was ſie ſagte. 

Für den Augenblick wurden ſie nicht von Be⸗ 
werbern beläftigt. Albert Schumader jaß in einer 
Ede und fagte nit ein Wort. Zwar war ein SJüng- 
ling anwejend, in deilen Herzen eine ftarle Flamme 
brannte: das war Dietrich Flurien, des reichen Wein- 
bändlers Sohn. Er liebte Margarethe Eilerjen 
glühend, aber wie es jchien, hoffnungslos. Lngeachtet 
er ein tugendhafter, rvechtichaffener und enthaltiamer 
Süngling war und bie fihere Ausficht hatte, ein jehr 
bedeutendes Vermögen zu erben, bielt die ftrenge 
Yungfrau ihr Herz doch feft verichlojlen. Sie ver: 
langte gewiß etwas mehr Verlodendes als Tugend; 
Dietrih Flurien war bäßlih, unbeholfen, audh war 
ihm das Zungenband nicht recht gelöft. Er begnügte 
fi) damit, feine Angebetete aus einiger Entfernung 
unabläffig anzuftarren. 

Snzwilchen waren Katharina Nanjens beiden 
jüngeren Schweitern, Sophie und Elifabeth, in Disput 
geraten. Sophie war dreizehn Sahre alt, Elifabeth 


‚ging erit in das zwölfte, und ihre Großmutter bielt 


fie in ftrenger Zucht, aber deito mehr madten fie fich 
los ımd nahmen Revande, wenn fie Tonnten. 

„Ia,” jagte Elifabeth eifrig, objchon flüfternd, 
— Ulrich Gyldenlöwe iſt der ſchönſte Mann bei 

ofe.“ 

Die Worte trafen Sophie Moths Ohr; ſie wandte 
ihren ſchönen Kopf nach Eliſabeth. und ſagte: 

„Mit nichten! Einnehmend genug, aber nicht 
ön.” 

„Woher weißt Du das?” 
Eilerfen in Iharfem Tone. 

„Ih Tote das nicht willen?” entgegnete Sophie 
Amalie, „da er fo oft bei uns eingefehen und mir 
dann gerne einige gnädige Worte gegönnt hat; aber 
mag er nun fchön oder bäßlih fein, fo ilt er bod 
ein zu guter Mann für Marie Grubbe, dieje widrige 
— Sie ſagen ja auch, daß er ihrer jetzt quitt 
wird.“ 

„Sophie,“ ſagte Margarethe Eilerſen, indem ſie 
errötete, „befaſſe Dich nicht mit ſolchen Sachen, die 
Du außerdem nicht kennſt. Es iſt bekannt genug, 
daß Herr Gyldenlöwe ſelber ein ſehr leichtfertiger 
Herr iſt; ich glaube, daß er und ſeine Gemahlin ſich 
einander nicht viel vorzuwerfen haben.“ 

„Es ſcheint,“ entgegnete Sophie Amalie ſpitz, 
„daß Du Dich ſelber nicht wenig mit der Sache 
befaßt haſt, da Du ſo gut Beſcheid weißt.“ 

„Aber ich habe Prinz Jörgen lieber,“ ſagte die 
kleine Sophie Nanſen, welche ſchon lange darauf 
gebrannt hatte, zu Worte zu kommen, „er iſt die 
Schönheit ſelber!“ 

„Noch mehr ein Knabe,“ entgegnete Eliſabeth, 
„rot und weiß und gleicht faſt einer Jungfrau. 
Welches iſt Deine Meinung, Katharina?“ 

„Wie Ihr ſchwatzt, Ihr Gelbſchnäbel!“ ſagte 
Katharina, die wie im Traum geſeſſen hatte. „Zer⸗ 


fragte Margarethe 
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brecht nicht Eure Köpfe damit, ausfindig zu machen, 
welcher Mann der ſchönſte iſt! Dergleichen Dingen 
habe ich niemals einen Gedanken geopfert.“ 

„Dort ſprach unſere Urgroßmutter!“ ſagte Sophie 
Amalie mit einem Lächeln. 

„Sage uns doch Deine Meinung,“ bat Sophie 
Nanſen eifrig. „Denke Dir, jetzt behauptet Eliſabeth, 
daß der König ſchöner iſt; noch niemals habe ich 
einen ſolchen Unſinn gehört.“ 

„Da halte ich es mit Eliſabeth,“ ſagte Sophie 
Amalie heftig, „der König iſt ein ſchöner Mann.“ 

„Ei,“ rief die kleine Sophie in neckiſchem Tone, 
„das kommt daher, daß die Majeſtät als Prinz mit 
Dir auf dem Schloſſe ‚Haſchen‘ zu ſpielen pflegte, 
als Du klein warſt; das kannſt Du nicht vergeſſen.“ 

Sophie Moth wurde rot; ſie war damals nicht 
ſo klein geweſen; ſie wurde aber der Antwort über— 
hoben, denn in dieſem Augenblick vernahm man 
das Rollen einer Karoſſe, und alle glaubten, daß 
Schumacher jetzt kommen werde. Sie wurden jedoch 
bald aus ihrem Irrtum geriſſen. Es waren zwei 
unerwartete, vornehme Gäſte, die ſich ſelber eingeladen, 
der Statthalter von Kopenhagen, Generalmajor Jörgen 
Bjielke, und ſeine junge, ſchöne Gemahlin, Frau 
Magdalene Syhille Gersdorff. Sie Hatten früher 
ſchon ihre Füße zu verſchiedenen Malen über die 
Thürſchwelle des ſeligen Präſidenten geſetzt und 
waren ſeiner Witwe wohl bekannt. 

Während die ganze Geſellſchaft ſich erhob, trat 
Frau Magdalene mit dem ihr eigenen, ungezwungenen 
Anſtand in die Stube, grüßte huldvoll und ging 
auf die Wirtin zu, welche ſie ehrerbietig und herzlich 
bewillkommte. Ihr Gemahl folgte langſam nach. 
Er war bedeutend älter als ſie, aber doch eine 
ſchlanke, kräftige Geſtalt, hatte eine geſunde, frifche 
Geſichtsfarbe, und ſein derbes, ehrliches Angeſicht 
zeigte einen gutmütigen, treuherzigen Ausdruck. Er 
war ein Herr aus der guten alten Schule, von echt 
däniſchem, geradem und ſchlichtem Weſen. 

Mit ſeiner Gemahlin dagegen kam Hofluft in 
die bürgerliche Stube, und dieſe wirkte hemmend 
auf die Damen. Sie fanden ihr Weſen allzu frei 
und ihre Kleidung wenig ſchicklich; aber Sophie 
Amalie Moth verſchlang ſie mit den Augen. Hier 
fand ſie alles vereinigt, was ſie ſelber hatte, nämlich 
Schönheit und das, was ihr noch fehlte und ſchwer 
zu erwerben iſt, das Weſen der vornehmen Dame. 
Dies war Frau Magdalenens andere Natur geworden, 
denn von ganz jung auf hatte ſie ſich bei Hofe und 
auf dem Schauplatz der Welt bewegt. Doch war 
hier etwas Beſſeres als dies, eine Weiblichkeit und 
Milde, welche von einem warmen und edlen Herzen 
ausſtrahlte. 

Ihre Kleidung, welche bei den bürgerlichen 
Matronen Anſtoß erregte, verriet einen feinen 
Geſchmack. Wie ſchön ſchloß dieſes blauſeidene Mieder 
um ihre ſchlanke Taille und ebenſo der Spitzenbeſatz 
um den vollen weißen Buſen; aber dieſer war mehr 
entblößt, als man für ſchicklich hielt. Das blonde 
Haar fiel frei in Locken herab und an der rechten 
Seite ſaß eine dunkelblaue Sammetſchleife mit einem 
funkelnden Diamanten. Die Geſichtsform war oval, 
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die Naſe gerade, der Mund klein und friſch. Die 


großen, hellblauen Augen hatten einen ſanften, 
ſchwärmeriſchen Ausdruck. Diejenigen, welche ſie 
näher kannten, wußten, daß ſie eine hochgebildete 
Frau war und nach ihrem geiſtvollen Vater, dem 
berühmten Reichshofmeiſter Joachim Gersdorff, artete. 
Er war es, welcher, da er den ſchmählichen Frieden 
zu Roeskilde unterzeichnen ſollte, die denkwürdigen 
Worte ſprach: vellem me nescire litteras! ich möchte 
wünſchen, daß ich nicht ſchreiben könnte. 

Gleichwohl hatten die Frauen, welche jetzt Frau 
Magdalene mit ſo ſtrengen und prüfenden Blicken 
anſahen, nicht ganz unrecht; denn ungeachtet ihr 
Weſen das eines tugendhaften Weibes und ihr Blick 
rein und ſchuldfrei war, ſo lag doch in dieſer ſchönen 
Erſcheinung zarter und anmutsvoller Weiblichkeit etwas 
Schmachtendes und Weiches, das auf Schwäche 
hindeutete. 

„Wo brave Leute verſammelt ſind, kommen 
brave Leute hinzu,“ ſagte Jörgen Bjelke herablaſſend 
in ſeiner polternden Weiſe, indem ſeine kleinen 
braunen Augen leuchteten; „aber wo iſt Schumacher?“ 

Es zeigte ſich jetzt, daß er es war, den ſie ſuchten. 
Sie hatten das eine oder das andere von Wichtigkeit 
mit ihm zu beſprechen, und das duldete keinen Aufſchub; 
ſie hatten ihn vergeblich in ſeinem Hauſe geſucht, wo 
man ſie hierher gewieſen hatte. 

„Noch nicht gekommen!“ rief Bjelke aus, indem 
er den Beſcheid wiederholte, den die Wirtin ihm gab. 
„Ja ſo, ja ſo! Fuhr er doch gleich nach dem 
Könige und vor meinem Bruder, dem Reichsadmiral, 
und mir; aber es iſt eine gute Weile her, ſeit wir 
ankamen; er muß bei dem Könige ſein.“ 

Frau Sophie bat ſie, Platz zu nehmen und zu 
warten, welches Anerbieten mit Dank angenommen 
wurde. 

„Ja, ja, meine gute Madame Schumacher,“ 
ſagte Bjelke, indem er wiederholt nickte, „Ekuer Sohn 
wird jetzt ein großer Mann und wird uns alle wohl 
bald überflügeln.“ 

„Das möge Gott verhüten!“ rief Marie Schu⸗ 
macher aus, indem ſie die Hände zuſammenſchlug. 
Dieſer Ausruf war ein ſo natürlicher Ausdruck des 
Entſetzens, daß alle anfingen zu lachen, Rasmus 
Vinding ausgenommen. 

„Die Worte,“ ſagte er, „kamen aus der Tiefe 
eines treuen und verſtändigen Mutterherzens; in 
ihnen liegt Weisheit.“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte Bjelke, „die Pfade nach 
den Stätten der Höhe ſind glatt, das habe ich ſelber 
verſpürt. Aber wo iſt oder war in Dänemark ein 
Mann, der Rede und Antwort ſtehen konnte wie 
Peter Schumacher?“ 

„O, mein lieber Gemahl,“ rief Frau Magdalene 
mit glühenden Wangen und erhöhtem Glanz in den 
ſchönen Augen, „das iſt viel zu wenig geſagt. 
Schumacher iſt mehr gegeben als etwas ſo Geringes 
wie Gewandtheit. Er wurde nicht geſchaffen, auf 
der Erde zu kriechen, er iſt wie ein Adler, der ſich 
über die Gipfel des Waldes zu den Wollen empor: 
Ihwingen muß.” 

„Das war ebenjo jhön wie wahr gejagt, edle 


mw: 








91 Griffenfeld. Hiftoriiher Roman von 9. %. Emald. 92 


Frau,” entgegnete Rasmus Binding, „er ift auf dem 
Gebiete des Geifles wie ein Nar, ausgerültet mit 
großen, mannigfaltigen Eigenjchaften und reichen 
Willensihägen. Darum eben beflage ih es, daß 
ein fo großer Geift im Dienfte des Staates fich 
abplagen fol, und folde Schäße der Gelehrjamtleit 
in der Kanzlei begraben werden. Das ift mein 
Kummer, daß er für die Willenichaft verloren geht.” 

„And fo ein patriotifher Mann wie Xhr, hoch: 
gelehrter Profeilor,“” antwortete Frau Magdalene, 


„kann wünjdhen, daß eine folde Habilität für den ; 


König und des Neiches Dienft verloren gehen jo? 
3b bin davon überzeugt, daß Schumader große 
Dinge für des Königs und unjeres Vaterlandes Ehre 
und Nugen ausrichten wird.” 

„Das find wir au,” ſagte Katharina Fog in 
Ipigem Tone. „Niemand erfennt feine Vorzüge beiler, 
ald wir, feine eigene Mutter und feine Gejchmwilter.” 
| „D, liebe Frau Satharina,” jagte Frau Magda: 
lene mit einem allerliebften Aufmwerfen des Kopfes, 
„werdet nun nicht jalour auf mi und meinen 
Gemahl, denn wir, das müßt Jhr glauben, find 
und waren ftet3 wahre Sreunde, nicht nur von 
Eurem Bruder, jondern von allen, welde ihm 
zugebören.” 

„Was,“ rief eine muntere und Elare Stimme 
an ber Thür, welche, ohne daß fie e8 bemerkt hatten, 
geöffnet worden war, „hat meine gute Schweiter 
Urfadhe zur Eiferfuht befommen? %og, Yhr werdet 
bob Frau Bjelle nicht die Cour gemadt haben?” 

Alle jprangen auf und mandten fi nad der 
Thür, durch melde Schumader oeben eingetreten war. 

„Ra,“ rief Bjelfe und late, „Shr habt ung 
Ihön überrajht! Geht Ahr auf bloßen Strümpfen, 
Mann, und wo ift Euer Wagen?” 

Als Schumader die Wirtin begrüßt, die Hand 
feiner Mutter geltüßt und fi vor der Gejellichaft 
verneigt hatte, jagte er: 

„Königlide Majettät nahm mich in feinen eigenen 
Wagen, und Prinz Sörgen mußte zu meinem Bedauern 
mir Plag machen. Seine Majeität hatte dringend 
wichtige Sachen mit mir zu beipreden —“ 

„Dachte ich es mir doch!” fagte Bielke. 

„Und,“ fuhr Schumader fort, „dann mußte ich 
mit dem Könige aufs Schloß fahren und bort eine 
Zeitlang verweilen. Dies ift die Urfache, daß ich 
jo jpät fomme; ich bitte Euch,. liebe Frau Sophie, 
ale au die ganze Gejelichaft, dies gütigft zu 
entſchuldigen. Sch eilte zu Fuß bierher, ſobald 
ich fonnte.” 

Seine Wangen hatten eine ungewöhnlich frifche 
Farbe, vielleiht von der Yahırt und dem rafchen 
Gange; aber e8 war zugleich ein eigenartiger Glanz 
in feinem Blid. Seine Augen jchweiften hinüber 
nah der Jungfrauenbant, al& ob es ihn gelüfte, 
dorthin zu fommen. Bjelke z0g ihn indefjen beijeite 
und beipradd mit ihm die wichtigen und dringenden 
Saden, worauf er und feine Gemahlin fich ver: 
abj&iedeten und nad Haufe fuhren. Aber der Ealte 
und formelle Gruß, mit weldem Frau Magdalene 
von Schumacher Abjchied nahm, ließ deutlich erkennen, 








daß fie verbrießlich darüber war, daß er feine Notiz 
von ihr genommen hatte. 

Die Gejelichaft ging jegt zu Tiih; aber nad) 
der Mahlzeit richtete Schumacher e3 jo ein, daß er 
mit Katharina Nanfen in ein Fleines anftoßendes 
Kabinett fam. Hier faßen fie, gejehen von den 
anderen, und fpradhen lange flüfternd miteinander. 
Sophie Amalie Moth ging mehrmals an der offenen 
Thür vorüber und blidte verftohlen hinein, aber fie 
acdteten nicht darauf und ließen fich nicht flören. 
Was konnte er doch mit der jungen Katharina zu 
beipreden haben? Das nahm fein Ende und mußte 
etwas von Wichtigkeit fein, denn fie wurde bald 
blaß, bald rot. Es fTonnte doch nicht möglich fein, 
daß er um das Kind warb, welches einundzmanzig 
Sahre jünger war als er? 

Aber gerade das war es, was er that, aber 
auf feine eigene Weife. Er Hatte fie von ihrer 
Kindheit an gelannt, fi aber bisher niemals in 
ein eigentliches Geipräh mit ihr eingelaflen. Auch 
jeßt fprach er nicht von LXiebe oder flüfterte ihr zärt- 
lide Worte ins Ohr. Anfangs redete er von gleich: 
gültigen Dingen, dann ging er über zu ernften 
Sachen. Zhr war zu Mute, als ob er fie einer 
Probe unterwarf, und jo verhielt es fih aud. Durd) 
tiefgehende Fragen, die fih nur um Saden drebten, 
welche innerhalb ihres Gefichtsfreifes lagen, über: 
ralchte er fie und jeßte fie in Berlegenheit. Dan 
beihuldigte ihn jpäter, daß er Diplomatie getrieben 
babe wie ein Liebhaber; aber bier freite er mit der 
Klugheit eines Diplomaten. Doc war der Ton zärt- 
lih und Hatte einen Anflug von Ehrerbietigfeit, die 
das Herz des jungen Mädchens klopfen madte. Sie 
fühlte fi geehrt und erriet bald die Abficht. Seit 
fie in die reiferen Jahre gefommen war, batte fie 
zu ihm aufgejehen und fi zu ihm bingezogen ge: 
fühlt, aber niemals war es ihr in den Sinn ge 
fommen, daß er e3 bemerkt haben jollte; es mußte 
aber doch der Fali fein. 

Troß des Überrafchenden diefer Thatladhe und 
troß ihres Herzllopfens bei der Entdedung derjelben, 
beitand fie die Probe glänzend. Ghre Antworten 
gefielen dem jcharffinnigen Fragefteller in hohem 
Grade, fjomwohl wegen ihrer Verftändigfeit als aud 
wegen der ruhigen Anmut, mit welcher fie gegeben 
wurden. Gie hatte offenbar von ihrem berühmten 
Großvater jomohl deilen Elares Denfvermögen als 
auch feine edle Aniprudhslofigfeit geerbt; aber ihr 
Geiſt war überrajhend früh gereift, und die Be: 
Iheidenheit ftand ihr beiler, al dem würdigen 
Manne, deilen Schüchternheit über die Kreide ging. 
Der Diplomat war überwältigt, er wurde verwandelt 
in einen feurigen Xiebhaber, warb um bie Jungfrau 
und erhielt ihr Jamwort. Am folgenden Tage wollte 
er dann bei ihrer Großmutter um fie anhalten. 

AlS er mit feiner Mutter nach Haufe ging bei 
dem Schein der Yaterne, welde eng Friis ihnen 
vorantrug — denn damals fuhr er no nicht in 
eigener Karofle, jondern in des Königs Wagen, wenn 
die Gejchäfte es erforderten — erzählte er ihr, was 
gefhehen war. Er erwartete, daß fie Einwendungen 
machen werde wegen des großen Altersunterjchiebes, 
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aber e8 kam ganz anders, obmwohl fie über: 
rajcht war. 

„Ei, was muß ich hören!” rief fie aus mit 
einem Freudenflang in ihrer Stimme, der bei ihr 
jelten war. „Allo Katharina, mein Augapfel, Toll 
meine Schwiegertochter jein! Gott jegne Dich und 
fie! Du fonnteft niemals eine beflere Wahl treffen, 
denn bier ift Tugend und Berftand und zugleich 
Mammon genug.” 

„Nah dem Tlegteren habe ich nicht getrachtet, 
Mutter,” entgegnete Schumader empfindlich. 

„Run, mein lieber Sohn,” antwortete die Alte, 
„er ift gut, wenn man wie Du die Angewohnbeiten 
eines großen Herrn hat, und ich hinterlafle Dir faft 
nichts. Du warbft nit um Katharinens Vermögen, 
aber Du nimmt es doch mit Danf an. Sage mir 
doch no, fam dies ganz plöglich über Dich?“ 

„Sn gewiller Weile ja,” lautete jeine Antwort, 
„aber doch nicht fo ganz. ch habe Katharina jchon 
lange in meinen Gedanken gehabt, aber weil fie jo 
viele Jahre jünger ift, war es mir zweifelhaft, ob 
Glüd daraus entftehen könne, jelbit wenn ich ihr 
Herz gewann. Daß ih jegt gleihmohl ans Wert 
ging, dafür kann ich meinem Herrn und König 
danfen. Er war heute ganz gnädig und ınunter 
und fagte zu mir: ‚Schumader, hr folltet Euch jetzt 
eine Frau nehmen! Habt hr ein Auge auf irgend 
eine Jungfrau geworfen?!‘ — ‚D ja, Majeftät,‘ gab 
ih zur Antwort, ‚aber fie ift jehr jung.‘ — ‚Um fo 
beiler,‘ gerubte die Majeftät zu antworten, ‚wenn fie 
nur nicht häßlich ift und etwas Vermögen hat. Wollt 
‘hr e8 mir vertrauen, wer es ift®“ Das that ich, 
und meine Wahl jchien der Majeftät außerordentlich 
zu gefallen. Des Könige Aufmunterung trieb mich 
vorwärts, und jett ilt e8 geichehen. Es ift meine 
Hoffnung, daß meine gute, tugendhafte und ver: 
Händige Braut meines Glüdes fiherer Anfergrund 
werden und mich vor den Schlingen der Verjuchung 
bewahren wird.” 

„Sa, Herzensjohn,” entgegnete feine Mutter 
bewegt, „Du Haft glüdlid gewählt und bift in 
Deinem eigenen Stande geblieben; jegt wird es Dir 
wohl ergehen! ” 


Drittes Kapitel. 
Le roi s’amuse. 


Am Sommer 1670 war es jehr ftill auf bem 
Schlofje zu Kopenhagen. Die Hoftrauer fette aller 
Munterkeit gewiſſe Schranften und verbot jede Art 
von eftlichleit. Die einzige Abwechjelung beitand 
darin, daß hin und wieber ein ausländiicher Gejanbte 
ankam, um den König zu feiner Thronbefteigung zu 
beglüdwünichen und einige unendlihe Verhandlungen 
“ über Verträge einzuleiten. Nur bei dem feierlichen 
Empfange diefer Diplomaten fonnte der Hof feinen 
Pomp entfalten, und die Bürger von Kopenhagen 
hatten dann ein wenig Nugenweide, zu jener Zeit 
das einzige öffentliche Vergnügen. | 

Der Anftand legte aljo dem lebensfrohen, jungen 
Könige einen unerträgliden Zwang auf, und jeine 


zug, 


Gemahlin, Königin Charlotte Amalie, hatte feinen 
rechten Erfolg, wenn fie es verjuchte, ihn zu erheitern. 
Sie war erit zwanzig Jahre alt und hatte einen leb- 
baften Geift, aber das Herz ihres Gemahls jhhlug nun 
einmal nicht Sonderlih warn für fie. Sie mußte 
ih damit begnügen, in der Stille das Bemußifein 
ihrer Erhöhung zu genießen und die Freude darüber, 
daß fie jegt mwenigitens im Nange über ihrer flolzen 
Schwiegermutter ftand, der Königin Witwe Sophie 
Amalie; aber jonft vermochte die gute Königin Char- 
lotte nichts; niemand, ber etwas erreichen wollte, 
rechnete mit ihr. 

Die regierende Königin war in den Augen ber 
meilten nach wie vor Sophie Amalie. Doc hatte fie 
jelbfiverftändlid das Schloß räumen müllen. Sie 
wohnte auf NRofenborg, während ihr Witmwenfig, 
Amalienborg, bergeftelt wurbe. Dort entfaltete fie 
im Verborgenen eine bedeutende Wirkſamkeit. Sie 
und alle ihre Schüßlinge tracdhteten danach, ausfindig 
zu maden, wer unter König Chriftian der Ratende 
jein werde. Dies war ihnen noch nicht gelungen; 
denn obwohl Schumaders Einfluß in fletigem Steigen 
begriffen war, verjpürte man doch noch immer Schintela 
Singer. Einer von biefen beiden mußte e8 mohl 
werden; denn mit merfmwürdiger Einigfeit feßten alle 
voraus, daß es auf jeden Fall ein anderer fein 
werde als der König jelbft. 

Eine harte Arbeit hatten die Späher höheren 
und niederen Ranges bei Hofe, welche früh und jpät 
ih dur die Hinterthür im Schloß Rofenborg ein- 
Ihlihen und der Königin-Witwe Bericht erftatteten. 
Alles wurde ihr berichtet, und war es au nur, 
daß der König einem von den beiden Rivalen auf 
die Schulter geflopft hatte. Die Föniglihe Frau 
Mutter Fonnte ihr Haupt des Abends nicht ruhig 
in die Kiffen legen, wenn fie nicht Kenntnis davon 
erhalten hatte, welche Albernheiten ihr Herr Sohn 
im Laufe des Tages begangen. Alles, was er ohne 
ihren Rat oder gar gegen bdenjelben unternahm, war 
natürli in ihren Augen eine Dummheit. Wäre fie 
nicht in jo großer Geldverlegenheit geweien, jo daß 
fie hin und wieder zu Kreuze friehen mußte, würde 
e8 dem König jhwer geworden jein, fi mit jeiner 
gebieteriichen Frau Mutter zu vertragen. 

Eo war der ehrlihe junge König auf allen 
Seiten von Intriguen umjponnen. Er murde in 
dem Grade mit Gefuden um Gunftbemeifungen und 
mit guten Ratihlägen geplagt, daß die Konfufion in 
dem föniglichen Gaupte groß geworden wäre, wenn 
er nicht Schumader in der Hinterhand gehabt hätte. 
Dod war Schinkel ihnen nod fehr im Wege, und 
der König konnte gleihwohl fih nicht dazu ent: 
ihließen, ganz mit biejem feinen alten Günftling 
zu breden. 

Der König ift verdrießlich, der König langweilt 
ih; was jollen wir erfinnen, um ihn zu unterhalten? 
Dies war jebt ein ftehendes Thema bei Hofe und 
blieb auch nit unberührt von zwei Herren, welde 
eines jchönen Morgens im Monat Auguft vor den 
Ställen bes Königs auf dem Slotsholm auf und 
nieder gingen. | 

Wie zwei Säulen fanden ihre Diener an ber 
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Stallthür; fie hatten offenbar eine gute Schule in 
der jchweren Kunft zu warten durdhgemadt. Der 
eine, ein vierichrötiger Burfhe in einfacher Livree 
mit einer roten Xebertafche in der Hand, war unier 
Belannte aus dem Vorgemad) des Königs, Lens 
FSriis; der andere war ein dünnbeiniger, hoch auj: 
geihoflener Gentleman, auffallend durch fein prunfen: 
bes Äußere und dur feine dunkle Gefichtsfarbe, 
weldhe gegen die lebhaften Farben jo jehr abitad. 
Er trug nämlich einen Frad in couleur de Burgundie, 
das will jagen farmoifinrot, und Jowohl diefer als aud) 
fein Hut war jehmwer mit filbernen Treflen bejegt. €® 
war der Neger Ernft, feiner hohen Ercellenz, Herrn 
Uli Friedrih Gyldenlöwes Leibdiener. 

„Das ift entjeglih, Zean,” jagte der Schwarze 
in gebrodenem Däniſch zu jeinem Leidensgefährten, 
„\o viel Dein und mein Herr heute zu erzählen 
wien.” 

„a,“ antwortete ‚Sean‘, der jett gelernt hatte, 
daß es Jens bedeutete, „jegt Juchen fie alle Gelegen: 
heit, mit meinem Herrn zu fprehen und laufen ihm 
faft mehr nad) als dem Könige jelbft.“ 

„Bilde Dir nur nit ein,” entgegnete Ernft 
grinjend, „daß Dein Herr jemals den nieinigen 
überflügel. Bedenfe, daß Monfieur Schumacher 
ein bürgerlider Mann von geringer Ertraftion ift, 
die hohe Ercellenz dagegen des Königs Teiblicher 
Bruder.” 

„Uber die Sade habe ich meine eigenen Ge: 
danken,” antwortete Jean bebädhtig. 

Sett gingen die Herren vorüber, und die Diener 
[hwiegen. Das Herz des Schwarzen ſchwoll vor 
Stolz, in dem Grade übertraf die hohe Excellenz 
den Staatsſekretär an Anſehen und Glanz. Seine 
Geſtalt war hoch und ſchön, ſeine Haltung fürſtlich, 
aber ohne alle Steifheit. Alles, was er auf ſeinem 
wohlgebildeten Körper trug, war fein, koſtbar und 
geihmadvoll: der breitfrempige Hut mit dem Feber: 
aufpuß, das jchwarze, mit Silber bejette Seiden: 
wams mit den breiten, galonnierten Aufihlägen an 
den Armeln, die weißledernen Beinkleider und bie 
langen, braunen NReitftiefel. An der Hand bielt 
er eine Neitpeitihe mit einem Diamantfnopf und 
Ihmwippte wiederholt damit. Seine Gefidhtszüge er: 
innerten an feinen königlihen Vater, aber im Gegen: 
ag zu dem dunklen König Friedrich war er blond, 
und feine großen, blauen Augen konnten recht leb- 
haft funteln. Er war ein Mann von zmweiund: 
dreißig Sahren, Jah aber jünger aus. Dies verbantie 
er jedoch vielleidht jeinen Tosmetiihen Mitteln, denn 
wenn er jchwieg, murben feine Züge jchlaff. Auf 
ewige jugend und ewigen Lebensgenuß ftand fein 
Sinn; aber das verjüngt feinen Mann. 

Sein bloßes Auftreten zeigte, daß er weit in 
der Welt berumgefommen fein mußte; ber Eleine 
bäniide Hof hätte nicht vermodt, eine folche Pracht: 
blume zu ziehen. Er batte fih mehrere Jahre in 
Spanien, Frankreich und England umbergetummelt, 
und das jowohl als Krieger, ala au) als Diplomat, 
do nur glänzend in der erften Eigenſchaft. Tiberall, 
wohin er gefonımen war, halte er wie eine Biene den 
Duft aus den Blumen gejogen und neue Elemente 


in fih aufgenommen. Die Grandesza des Spaniers, 
die Eleganz des Franzofen und ber folive Stolz des 
Engländers waren bei ihm zu einem barmonijdhen 
Ganzen verfhmolzen, und da es ihm nidt an 
Wi mangelte, fanden die meiften Frauen ihn un: 
widerftehlih; aber jelbjt die weit gereilten und er: 
fahrenen Männer mußten geftehben, daß an feinem 
europäilhden Hofe ein fein gebildeterer Herr zu 
finden fei; ja, er war der einzige Mann am dänilchen 
Hofe, den die Ausländer das Zugeftändnis machten, 
daß er die Bildung und Politur eines MWeltmannes 
befige. 

Als er und Schumader eben eifrig miteinander 
fpradden, famen zwei Herren vom Sagditalle herüber. 
Die grüne, filbergeftidte Kleidung des einen zeigte, 
daß er zum Jagd-Departement gehörte, und es war 
auch fein geringerer, als befjen Chef, Dberjägermeiiter 
Vincents Joahim Hahn. Er war Medlenburger von 
Geburt, war aber von früher Jugend auf in Däne: 
marf gemejen, und jprah und jchrieb daher ziemlich 
tadellos dänifh. Das füßliche Yächeln auf feinen 
wohlgebilbeten Lippen und der verihmigte Blid 
jeiner hellen Augen zeigten jo deutlich wie das Ge: 
präge einer Münze, in mweldem Schmelztiegel er 
geformt war. Er war ein Mann, der fi durd) 
jeine eigene Tüchligfeit emporgeihwungen hatte, un: 
gemein ehrgeizig und bhocdhitrebend, mußte aber dod 
nob, um feine Stellung zu fihern, fich wohl vor: 
jehen und mande Rüdfiht nehmen. Sein Begleiter 
war Adam Lewin Knuth. 

Hahn Hielt fih einige Augenblide hinter Gylden: 
löwe und Schumader in der edlen Abfiht zu horchen; 
aber unglüdlicherweife jpradhen die beiden Herren 
jranzöfiih, und in diefer Spradhe war der Uber: 
jägermeifter, wie die meiften Herren bei Hofe, ein 
großer Stümper; er vermochte ebenfowenig von dem 
Inhalte des Gejprähes aufzufaffen, als wenn fie 
griehiich gefprochen hätten. Mit ärgerliher Miene 
ging er Hinzu, entblößte ehrerbietig fein Haupt 
und jagte: 

„Schönen guten Morgen, hohe Excellenz,“ denn 
dies war Gyldenlömwes offizieller Titel und ftellte 
ihn über alle anderen Excellenzen. „Welches Wetter 
zu einer Entenjagd, wären wir jegt do) auf Frebrife- 
berg!” 

„Ei, guten Morgen, Hahn,” antwortete Gylden: 
löwe mit leihtem Kopfniden; „lagt es dem Könige!” 

Dann wandte er fih um und ging, gefolgt 
von Schumacher, in der entgegengefetten Richtung fort. 

„PBoßlapperment, Kammerjunter,” fagte Hahn 
zu Knuth, als fie weitergingen, „welch hochmütiger 
Kerl! Nidt er mir da nicht zu, als wäre ih nur 
ein Stallfnedht oder ein Tellerleder.“ 

„Aber Shr empfingt do ein Kopfniden, Ober: 
jägermeifter,” entgegnete Knuth mit ruhigem Lächeln. 
„Run, das ilt ja gleichviel; wir ftehen beide in Be- 
ziehung zu Seiner Dajeltät, wir leben von des 
Königs Gnade, nicht von des Baftards. ch fürchte, 
ma foi, niehr den Fleinen Schwarzen, welcher neben 
ihm ging.” 

„Knuth!” rief Hahn aus, indem er ftillftand 
und ihn beim Arın ergriff, „Zhr könnt doch nicht 
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im Ernft meinen, daß diefer Tintenkledjer und 
bürgerliche Parvenu, eines Weinzapfers Sohn, große 
Chancen haben jollte?” 

„Weinzapferfohn,” wiederholte Knuth, „er bat 
niemals felber hinter den Zilche geftanden, fondern 
beſuchte die Hochſchule und beftand feine Eramen 
mit Auszeichnung. Sein Vater war ein angeſehener 
Kaufmann und Kapitän, ſeine Mutter iſt von Familie; 
die Motzfelds ſind von altem Adel; endlich war er 
des hochſeligen Königs Vertrauter. Er fand ja Ge— 
fallen an der bürgerlichen Geſellſchaft, und es ſcheint, 
daß unſer jetziger allergnädigſter Herr in dieſem 
Stücke nach ihm artet.“ 

„Knuth,“ rief Hahn aus, indem ſie weitergingen, 
„Ihr ſetzt mich in Erſtaunen! Niemals hätte ich mir 
vorgeſtellt, daß Ihr ſo gründlich über die Lage der 
Dinge nachdächtet.“ 

„Ach,“ entgegnete Knuth phlegmatiſch, „ich denke 
auch nicht mehr darüber nach, als höchſt nötig iſt. 
Staatsangelegenheiten rühren mich nicht. Mein Amt 
iſt, Seiner Majeſtät aufzuwarten und um ihn zu 
fein. Des Königs Gnade iſt mir genug, mehr wert, 
als alle Ehrenbezeugungen, und das weiß er.“ 


„Und doch habt Ihr Euch gefreut, als der 
König Euch zum Kammerjunker machte,“ ſagte Hahn 
mit neckiſchem Lächeln. „Nein, mein junger Freund, 
es geht nicht, den Philoſophen zu ſpielen! Seid 
überzeugt, daß Ihr recht habt in dem, was Schu: 
macher betrifft, und wenn er zur Macht gelangt, 
dann wird er es uns alle fühlen laflen; es ftedt 
ein Tyrann in ihm, davon habe ich ſchon Wind be- 
tommen.” 


Dann verihwanden fie auf dem Revier, während 
Gyldenlöwe und Schumacher gleich eifrig ihre Wande- 
rung und ihre Unterhaltung fortjegten. Xebtere hatte 
ih anfangs ausihlieglih um die Angelegenheiten 
der Ercellenz gedreht, um die Untreue feiner Frau, 
von der er gejchieden fein wollte, feine Geldverlegen: 
beiten und einige ehrgeizige Wünihe. Der Ton 
zwilhen der hohen Ercellenz und dem Staatsjelretär 
war Ion ziemlich familiär, und nichts zeigte befler, 
weldhen großen Einfluß Schumader fchon gewonnen 
hatte, als der Umjtand, daß Ulrich Friedrih Gylden: 
löwe fih um jeine Sreundichaft bewarb. Sie waren 
jogar fchon jo weit gelommen, daß fie nad ber 
Weife diejes gelehrten Zeitalters das Freundichaits: 
verhältnis dadurch veredelten, daß fie fich einander 
einen Haffiihen Namen gaben. Gyldenlöwe war 
zu Alcibiades geworden, Schumader zu Sokrates; 
aber fie waren noch weiter gegangen, indem fie fich 
daran gewöhnt hatten, in ihren vertraulichen Ge: 
Ipräden den hervorragenden PBerjönlichleiten bei Hofe 
fingierte, phantaftiide Namen zu geben, und Dies 
war zugleih ein Ehub gegen Horcher. 

„Plagt nit Supiter Leonardus*) zu viel mit 
Bapieren, Schumader,” fagte Gyldenlöme, „jonft 
wird er Eurer zulegt überdrüſſig.“ M 

„Run,“ antwortete Schumader, „das it ja 
mein Beruf. Sol ih ihm nicht mit den Saden 


”) Der König. 





zurechtbelfen, was jollte ih denn thun? 
genug ift er bei der Arbeit.” 

„D,“ rief Gyldenlöwe, „ich fann mir deutlich 
vorftelen, wie e8 zugeht. Eifrig wie Jupiter jelbft 
ift er, und alles fol mit Bligesjchnelle abgemadıt 
werden. Ein Wort von Eu ift ihm genug. O, 
Schumader, hr jeid ein wunderbarer Mann und 
unter einem guten Stern geboren! Wie fangt Yhr 
e8 nur an? Sicher ift es, daß, was wir anderen 
uns von Jupiter erbetteln müflen, Jhr durch bloßes 
Hochziehben Eurer Augenbrauen erreicht.” 

„Mas fabeln Ew. Ercellenz; da,“ antwortete 
Schumader. „Die ganze Kunft befteht darin, daß 
man bie Sadıen fennt und fie auf die rechte Art 
vorbringt.” 

„Lieber Sokrates,” jagte Gyldenlöme, „die Weis: 
heit legt bei Euch zumeilen das Gewand der Beicheiden- 
heit an. Fahrt hr fort wie Nhr angefangen habt, 
jo werdet hr es weit bringen.” 

„Lieber Alcibiad:s,” entgegnete Schumacher niit 
feinem einnehmendften Lädeln, „ich bin froh und 
forglos durch Euren mächtigen Beiftand, denn jomweit 
ih Euer Übergewicht recht würdige, bin ich meife. 
Shr habt Jupiters Herz in Eurer Hand, Eure Gefell: 
Ihaft ift ihm lieber als die irgend eines andern. 
Slüdlih jeid Ahr, daß hr nicht nötig habt, ihn zu 
plagen, jondern ihn amülieren könnt!“ 

Sn Gyldenlöwes Augen blikte es auf, indem 
er jagte: 

„Denkt nicht, daß ih mich damit begnügen 
werde, $upiters maitre de plaisir zu jein!” 

„Ei,“ entgegnete Schumader mit ehrerbietigenn 
Ernft, „Em. Ercellenz; haben mwahrlid Bemweije genug 
davon gegeben, daß hr einem höheren Ziele zuftrebt 
und e8 auch zu erreichen vermögt; ganz Norwegen 
preift Cure weile Regierung.” 

„Ei, bleibt mir mit Norwegen vom Leibe!” rief 
Gyldenlöme heftig aus. „Die Norweger find biedere 
Leute und bie Frauen bort oben lebhaft; aber dort 
ift e8 falt, und es ift weit von Supiters Thron; ich 
langweile mich dort zu Tode und will nicht dorthin 
geihidt werden; am beiten regiere ich Norwegen von 
hier aus.“ 

Schumader verficherte, daß Jupiter fich in feiner 
Meife habe merken laflen, daß er daran denke, feinen 
lieben Bruder fortzufhiden, und dann ging die 
Unterhaltung auf ein anderes Gebiet über. 

„Shr werdet nun bald ein glüdlider Mann, 
Schumader,” fjagte Gyldenlömwe zulegt, „und fol 
Eure junge Braut heimführen; aber jagt mir dod 
— fie ift doch nit jalour?” 

„sn teiner Weile,” Iautete die Antwort. 

„And fie weiß nichts von Eurer Amourette mit 
Madame Trolle?” fragte Gyldenlömwe weiter, indem 
er lächelte. 

„Schweigt am Tliebften davon,” antwortete 
Schumader und wurde rot; „die Thorbheit ift längit 
— aber ich ſchäme mich noch, wenn ich daran 
denke.“ 

„Nun,“ ſagte Gyldenlöwe mit leichtfertigem 
Lächeln, „das muß man loben, wenn ein Mann um— 
Ihlägt und wieder den Weg der Tugend betritt; 
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aber das will ih Euch jagen, wenn Shr ganz Talt 
geblieben wäret und Euch niemals in Venus’ Sarn 
hättet fangen laflen, dann märet Shr in meinen 
Augen ein erbärmliher Pedant gemejen, und id) 
würde Euch gering geadhtet haben.” 

Während Sofrates die bequeme Moral, melde 
der größte Gourmadher jener Zeit ihm auf den Teller 
legte, auf der feinen Wagfichale feiner Gedanken 
wog, Ihlug die Frage an fein äußeres Ohr: 

„Wann fol die Hochzeit fein?” 

„sm November, jo Gott will,” antwortete er. 
„Wollen Em. Ercellenz meiner Braut und mir die 
große Ehre erzeigen, unter ben Gäflen zu fein?” 

„Hört ein Wort, Mann,” entgegnete Gyldenlöme, 
indem er feine behandichuhte Rechte auf Schumaders 
Arm legte, „wenn Ahr bis zu der Zeit mid von 
meiner ungetreuen Srau befreit habt, und die Echei- 
dung ilt gejeglich vollzogen, dann will ich, beim 
Supiter! nicht nur gerne ericheinen, fondern ich werde 
in eigener Berfon Eure Braut zur Kirche fahren.“ 

Schumader late darüber mie über einen guten 
Spaß, und dann trennten fie fih. Er wintte Jean 
und begab fihb aufs Schloß, während Gyldenlöme, 
begleitet von feinem jchwarzen Heiduden, über Die 
neue Brüde nad feiner damaligen Wohnung ging, 
welde fih in der großen Kannifegafje befand. 

Als Schumader bei dem Könige eintrat, be- 
merkte er jogleih, daß Allerhöchitderjelbe bei un: 
gemein Ichlehter Laune war, und Jupiter machte, 
wie gewöhnlich, feine Mördergrube aus feinem Herzen. 
Bar ihm lagen Papiere, deren Studium fidher die 
Falten auf feiner Stirn hervorgerufen hatte. 

„Na,“ rief die Majeltät aus, „jebt ift die Königin: 
Witwe, Gott jei Dank, nah Hörsholm gereift, und 
ih habe nicht nötig, ihr ‚Was hör ich nun?‘ an- 
zuhören.” 

Schumader hatte Mühe, ernft zu bleiben. Diele 
vier Worte Ichilderten Tebendiger, ala eine lange 
Erzählung, eine von den Ecenen, welche fi häufig 
zwildhen der Mutter des Königs und ihrem Sohn 
abipielten. Schumader jah die hohe, etwas volle 
Geftalt der Königin: Witwe vor fih, das große, 
lodige Haupt erhoben, mwährend ein jtrafender Blid 
aus ihren funtelnden Augen den Sohn traf, und 
fie mit ihrer tiefen Stimme fagte: „Chriflian, was 
hör’ ih nun? Was haft Du gethban?” Der König 
Ihob indeffen die Papiere zu ihm hinüber und fagte 
in rauhem Zone: 

„Seht da! Dies hat unjere. Frau Mutter uns 
zum angenehmen Studium in unjeren Mußeflunden 
hinterlafjen.“ 

Schumader nahm die Papiere und ah fie 
Ichnel durd. Es war ein anjehnlicher Haufen unbe: 
zahlter Rechnungen und ein eigenhändiges Schreiben, 
in weldem hre Majeftät ihr Guthaben verlangte; 
denn fo viel fie auch empfing, behauptete fie doc) 
ftete, daß fie noch etwas zu gute Hätte, 

„Es it Ichlechterdings unmöglid, die Königin: 
Witwe zufriedenzuftellen,“ fagte der König. „Wißt 
hr irgend ein Mittel, alle diefe Köcher zu verftopfen?” 

%a, das wußte Schumader, wenn der König 
ihm die Sade in die Hand geben wollte. Dazu mar 
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diefer gerne bereit und wurde jogleih guter Laune. 
Was vermodhte Schumader nit? Er war Ddod) 
ein unbezahlbarer Mann! Auf diefe Weile Fam 
Schumader in Beziehung zu der Königin: Witwe; fie 
entdedte, daß er der tauglichfte Mann von allen war, 
und von nun an halte er ihre Proteftion. 

Aal8 Schumader nad mehrftündiger Arbeit mit 
dem Könige diejen verließ, traf er in der Trabanten: 
tube Gyldenlöme und den Chef der Leibgarde, das 
will jagen, der Garde:Havallerie, Oberit Friedrich 
Ahrenftorff, welche bei den Majeftäten zur Tafel be: 
fohlen waren. 

„Was, jet erft fertig?” rief Gyldenlömwe aus. 
„Nun, Schumader, Yhr habt Seine Majeftät wahr: 
lid warm gehalten!” 

Ahrenftorff, ein Herr mit rauhen Außeren und 
einer barihen Stimme, einer von den Stodmilitärs 
und jcharfen Ererziermeiftern, die der König jo ehr 
begünftigte, wandte fihd an Schumader und jagte: 

„Herr Staatsjefretär, Ahr überanfirengt Seine 
Majeftät! Much übernehmt hr Euch jelber zu viel. 
Laßt doc) lieber auch andere dazu fommen, die Arbeit 
mit Euch zu teilen!“ 

Schumader Jah den Oberften an, als ob er ein 
merkwürdiges Tier fei, und antwortete mit feinem 
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„Herr Oberſt, bekümmert Euch um Eure eigenen 
Angelegenheiten und befaßt Euch nicht mit meinen! 
Erkennt es doch an, daß ich, nachdem ich den Wagen 
gezogen habe, Euch ohne Neid an die Krippe gehen 
und das Futter nehmen laſſe.“ 

„Welch inſolenter, gemeiner Kerl!“ rief der 
Oberſt aus, als Schumacher gegangen war. „Glaubt 
der Tintenkleckſer, daß er zur Tafel zugelaſſen und mir, 
dem Chef der Leibgarde, vorgezogen werden müßte?“ 

Alcibiades freute ſich darüber, daß Sokrates den 
gewaltigen Kriegsmann ſo treffend zurechtgewieſen 
hatte; aber von dieſem Tage an wurde Friedrich 
Ahrenſtorff Schumachers Todfeind. 

Bei Tafel wurde tüchtig pokuliert; aber als die 
Freuden der Tafel genoſſen waren, war der König 
wieder ſchlecht gelaunt, und Hans Ruprechts Verſuche, 
ihn durch allerlei Sprünge und Witze zu erheitern, 
mißlangen ganz. Da flüſterte der Zwerg Knuth einige 
Worte ins Ohr, dieſer nickte und entfernte ſich auf 
einen Augenblick. Die Worte waren dieſe: „Laßt 
Luft holen!“ 

Magiſter Ulrich Luft, welcher ſeiner Zeit Prinz 
Jörgens und der jungen Prinzeſſinnen Lehrer ge— 
weſen war, war ein munterer und hochgelehrter Herr 
und ließ ſich bisweilen als Hofnarr benutzen. Als 
er erſchienen, und der König davon unterrichtet worden 
war, daß Knuth ihn hatte holen laſſen, nickte die 
Majeſtät ihm freundlich zu und ſagte: 

„Ei, Luft, ſeid Ihr da? Nun, das iſt nicht 
übel, in dieſen ernſten Tagen Euer munteres Geſicht 
zu ſehen. Erzählt uns jetzt etwas zum Zeitvertreib, 
aber luſtig muß es ſein!“ 

Ein Kopf läßt ſich indeſſen ſelten wie ein Uhr⸗ 
wert aufziehen, um zu gehen und den Wit Ipielen 
zu lafjen; die MWibe des Magilters waren fade und 
langweilten alle, bis Gyldenlöwe endlich jagte: 
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„Luft, erfindet jetzt doch etwas, was Seine 
Majeſtät amüſieren kann; aber etwas ganz Beſonderes 
muß es ſein!“ 

Luft dachte einen Augenblick nach und ſagte 
dann: 


„Wie wäre es, wenn Ew. Majeſtät in der 
Nacht eine Runde durch die Stadt machten?“ 

Gyldenlöwe lachte, der Zwerg klatſchte in die 
Hände, und der König ſagte: 

„Ei, der Vorſchlag iſt nicht übel! Haben wir 
doch noch niemals die Stadt bei Nachtzeit geſehen 
und uns überzeugt, wie die Bürgerwache dort Ord— 
nung hält.“ — 


Als es dunkel geworden war, rollte einer von 
des Königs kleinen Poſtwagen über die Schloßbrücke 
nach Höibro zu. — Gyldenlöwe fuhr; an ſeiner Seite 
ſaß der junge Heinrich Gersdorff, Frau Magdalenens 
Bruder und Lieutenant bei der Leibgarde. Auf dem 
Wagenſitz ſaß der König mit Knuth, und Luft und 
der Zwerg lagen hinten im Wagen. 

So ging es munter durch die Stadt. In einer 
Straße trafen ſie eine Schar Nachtſchwärmer, welche 
in Schlägerei geraten waren, und faſt wäre der 
König vom Wagen geſprungen, um ſich zwiſchen die 
Kämpfenden zu werfen und ſelber den Polizeidirektor 
zu ſpielen. Bei Madame Schumachers Haus hielten 
fie an und machten einen Höllenlärm, bis der Staats— 
ſekretär ſich endlich am offenen Fenſter zeigte, eine 
weiße Nachtmütze auf dem Kopfe, welche bei dem 
klaren Nachthimmel hell ſchimmerte. 

„Was giebt es?“ fragte er. 

„Es iſt Seine Majeſtät!“ rief Gersdorf. „Der 
König begehrt Euch zu ſprechen.“ 

„Bildet mir das ein!“ lautete die Antwort. 

„Le roi s'amuse,“ rief Gyldenlöwe. 

Schumacher erkannte die Stimme und antwortete: 

„Ei, Excellenz, ſeid Ihr mit bei dem Abenteuer? 
Bon plaisir!“ 

Dann ſchlug er das Fenſter zu und verſchwand. 

Gewaltſamer gingen ſie auf dem Königsmarkt bei 
dem Reichsadmiral Bjelke zu Werke. Hier ſchlugen 
ſie die Fenſterſcheiben ein, holten den Admiral heraus 
und nahmen ihn mit. Am ſchlimmſten erging es 
jedoch dem Kanzleiſekretär Dietrich Schult, den ſie 
herausklopften und halbnackt fortführten, während 
ſeine Frau ſich in einen Kleiderſchrank flüchtete. 

Als ſie mit ihren gezwungenen Gäſten nach dem 
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Schlofje zurüdgelehrt waren und man Scdult mit 
einer alten Xioree bekleidet hatte, begannen fie zu 
sehen und blieben damit bei bis an den lichten 
Morgen. Ale fie nicht mehr konnten, jchwanlten 
Bielle und Schult nach Haufe, geftügt auf vier 
Föniglide Lafaien; aber Luft fiel unter den Ti 
und blieb dort liegen. Exit am Nachmittage erreichte 
er jein Haus an bem alten Markt, wo jeine Frau 
ihn zum Gejpött der Nachbarn lange vor der Thür 
ftehen ließ. 

Gyldenlöwe und Knuth befanden fich wohl, aber 
der König hatte einen fchweren Kopf; fein Bruder 
und der getreue Kammmerjunfer bradten ihn zu Bett 
in einem BZuftande, der den jouveränen Monarchen 
einem feiner geringfien Unterthanen gleich machte. 
Dod war er nicht ganz ohne Bewußtjein, denn bin 
und wieder murmelte er: „Drdonnanz!” — Weber 
Syldenlöwe noch Knuth legte Gewidht darauf; als 
aber Gyldenlöwme am nädlten Vormittag aufs Schloß 
faın, um nad jeinem fkönigliden Bruder zu fehen 
und ein wenig Scherz mit ihm zu treiben in Anlaß 
der nädhtlihen Großthaten, fand er zu feiner Über- 
ralhung die Majeftät ernjtlich beichäftigt und feines: 
wegsd zum Scherzen aufgelegt. Der König jaß an 
jeinem Schreibtiiche und ließ die Feder jchnell über 
das Papier gleiten. Als Gyldenlöwe in aller Unter- 
thänigkeit ihn fragte, an wen er jo eifrig jchreibe, 
entgegnete die Majeftät: 

„Dies ift feine Epiftel, fondern ein Entwurf zu 
einer Verordnung, betreffend die Sicherheit und 
Aufredterhaltung der Drdnung auf der Straße. Es 
muß hierin anders werden. SKonnten wir nicht die 
halbe Stadt durdfahren, Fenfteriheiben einjchlagen 
und die Leute fortichleppen, ohne daß die Bürger: 
wache fich jehen ließ oder jemand uns antaftete?“ 

„Ew. Majeftät,“ entgegnete Gyldenlömwe, „ver: 
ftehen mwahrlid die Kunft, zu regieren! Selbft 
Em. Majeltät Amufements werden burd die MWeis- 
heit Ew. Majeftät zu Regierungshandlungen erhöht. 
Doh ftehen Em. Wajeftät felber zu jeber Zeit über 
dem Geſetze.“ 

Das that der König, und er hatte ein lebendiges 
Gefühl davon. Er ſollte, wie es ſich bald zeigte, ſich 
zu amüſieren eine andere Weiſe erfinden, die weniger 
unſchuldig war und nicht ſo gute Verordnungen 
hervorrief, aber die eingreifendſten Folgen für ſein 
ganzes Leben hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Woderne Shen. 
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von 
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(Fortſetzung.) 


Stefanie mußte wohl, warum fie fo eilig ge: 
wejen. Sie fannte aud Cedrifs Gewohnheit, wenn 
es fih um ein Rendezvous handelte, immer einige 
Minuten früher da zu fein, es entiprang der Ritter: 
lichkeit feines Empfindens, und das hatte fie aus: 
nugen wollen. 

Sn Ewigkeit hatten fie einander nicht mehr unter 
vier Augen geiproden! Vieles hatte fich zwilchen fie 
gelegt: Dita, Theo, die ganze Eiferfudht, die Angit 
ihres gefolterten Herzens, und geftern abend war fie 
ungezogen gegen ihn gewejen. Sie wußte es wohl. 
Nicht in der unbelümmerten Corglofigleit ihrer fpru: 
delnden Laune, das verzieh fie fich leicht, Tondern 
bewußt, gereizt, vor Fremden. 

Daß er e8 übel genommen, hatte fie an jeinem 
Melen gemerkt, ihr that es leid genug nachher, aber 
wie follte fie e8 jebt wieder gut machen? 

Da kam ihr Ditad Unmohlfein wie ein Schid: 
ſalswink; Cedrik jehen, jpredden, allein — 0, dann 
fonnte noch alles gut werden! 

Dreiviertel auf drei war fie vor Müller und 
ging langjam dort auf und ab. Fünf Schritte rechts, 
fünf Schritte line über das Xolal hinaus, weiter 
wagte fie fih nit, um ihn ja nicht zu verfehlen. 
Sie fieberte vor Ungeduld. KRaftlos flog ihr Kopf 
rechts und links, wurden ihre Schritte immer eiliger, 
aber Gedrifs Uniform tauchte nirgends auf. Einmal 
glaubte fie ihn zu fehen, eiligit ging fie ihm ent: 
gegen — Täulhung! — Und e8 wurde immer |päter, 
der foftbaren Minuten, die fie ihn allein haben konnte, 
immer weniger. 

Drei Uhr! — Stefanie preßte ihr Tajchentud) 
zum Knäuel in ihrem Muff zujammen, ihr Herz 
bämmerte, ihr Atem flog. Nichts! 

Als fie wieder einmal ummendete, ihren Dornen: 
weg zu gehen — e3 kam ihr Ihon vor, als wiejen 
alle Leute mit Singern auf fie, als hätte fie min: 
deitens ftundenlang hier Poften geftanden — fiel ein 
Schatten neben ihr auf das Trottoir, fie blidte fi 
mit atemlojer Spannung um, Theo ftand an ihrer 
Geite. 

„Du!“ ftieß fie in bitterfter Enttäufchung heraus. 

„Sedrik läßt fih entihuldigen, ih Iprah ihn 
eben, vor fünf Uhr fanıı er faum bier fein.” 

„Du Ipradft ihn?” fragte fie miteinem gemifjenin- 
ftinftiven Argmohn. „Warum kann er denn nicht eher?” 

„Ich weiß es nit. Er that jehr geheimnispoll. 
Aber da ich Hunger babe, laß uns bineingehen.” 

Sie folgte ihm jchmeigend, darüber nachgrübelnd, 
wie fih doch alles jett gegen fie verjhwor; niemals 
gelang es ihr, Gedrils habhaft zu werden. Ihre 
Heiterkeit war längit verihmwunden. 


Theo aß und trank, es jchmedte ihm augen: 
Iheinlih vorzüglih, zum Schluß beitellte er eine 
Flajhe Champagner. Als ber Eisfühler zwiichen 
ihnen fand, aus dem bie golbhalfige Flafche ein- 
ladend berausjab, fagte er fcherzend: „Ich jehe gar 
nicht ein, warum wir uns das nur in Gejellichaft 
anderer leiften follen. Allein fchmedt es uns ebenjo 
gut. Auf Dein Wohl alfo, Kind.” 

Sie nidte ihm zerftreut zu, ihre Augen wan- 
berten zmwilhen dem Zifferblatt der Uhr, die fie er- 
ipäht hatte, und dem tiefen, breiten Fenfter, das Cedrik 
paflieren mußte, raftlos hin und her. Pünktlichkeit 
war fonft feine größte Tugend, und nun lief der 
Zeiger erbarmungelos weiter, aber er blieb aus. 
Warum? Der Gedanke ließ ihr feine Rube, halb: 
geihält legte fie die Drange, die fie in den Händen 
gehalten, auf den Teller zurüd, ein unausfprechliches 
Gefühl von Furdt und Enttäufhung jchnürte ihr 
das Herz zufammen. 

Theo trank fein Glas bis zum letten Tropfen 
aus, dann ftellte er es wieder hin und wandte fih an 
feine Frau. „Du wunderft Di, wo Gedrif bleibt,” jagte 
er nach einem kurzen, flüchtigen Blid in das nur mäßig 
volle Lokal, „jegt braude ih Dir kein Hehl mehr 
daraus zu machen. Er fommt nicht, weil er in diefem 
Augenblid in unferer Wohnung neben Dita fit und 
fih mit ihr verlobt hat.” 

Sie ftieß einen unartikulierten Laut aus, jchnellte 
auf und fahb ihn mit funfelnden Augen an, ibre 
Lippen öffneten fih und fchloflen fi dann wieder, 
ehe ein Laut fih ihnen entrang. Theo Hatte mit 
eilernem Griff den Arm feiner Frau erfaßt und 
hielt ihn feft. 

„Menagiere Dih, wenn id) bitten darf, und 
bedenke, daß wir unter Meniden find! Darum 
gerade wählte ich diejen Drt, um mit Dir zu fprecdhen. 
Du bilt nun mwenigftens gezwungen, mich rubig an: 
zuhören, Dich zu beherrichen.“ 

„zeufel! — Teufel Du!” ftieß fie zwilchen 
den zujammengepreßten Zähnen heraus, bucdhftäblich 
flammten ihre Augen, aber dann fant fie plößlich 
leihenblaß in den Stuhl zurüd, die phyfiihe Kraft 
des Mannes, die fie fühlte, hatte ihr zum Be: 
wußtjein gebradt, daß er auch jonft ihr Herr jei, 
daß fie dur ihn nun das lehte verloren, an dem 
ihr Herz gehangen. 

Er loderte jeinen Drud ein wenig. 

„Wenn Du unter diefem Epitheton einen ver: 
nünftigen Menfchen verftehft, der genau zu überlegen, 
Konfequenzen zu ziehen und danach zu handeln weiß, 
jelbft auf KRoften Eindifcher Sentimentalitäten, dann joll 
mir diefe Bezeichnung nicht unlieb fein,” gab er voll- 
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fommen ruhig zurüd. „Sei body vernünftig, Stefanie, 
und höre mich einmal ruhig an. Deine Idee, Dita an 
ihren Better zu verktuppeln, nachdem fie ihm Ichon 
einmal einen Korb gegeben, war doch einfach albern. 
Außerdem Klingen zwanzigtaujend Mark jehr fchön, 
aber was find fie denn in Wahrheit? Für ms nicht 
mehr wie ein Tropfen auf einen heißen Stein. Du 
baft die jehr bequeme Art vieler Frauen angenommen, 
nie zu fragen, woher das Geld, das wir verbrauden, 
fommt. Das ift Sade des Mannes. Yc fage Dir 
aber, unjere Eriftenz fteht auf thönernen Füßen, hängt 
an einem Haar. BZmwilchen Heut und morgen kann 
man uns auf die Straße fegen. Was dann? Weder 
Dir no) mir bietet fich die geringfte Chance zu einem 
neuen Aufbau, Du weißt, daß wir beide nichts haben. 
Haft Du Dir die Armut in ihrer häßlichiten, nadten 
Geftalt wohl ganz Klar gemacht? 

„sh jpiele im Klub mit Glüd, nun ja! Aber ich 
fann do das Glüd nicht immer an meine Serjen 
beften und magft Du von mir denken wie Du willit, 
für jo anftändig wirft Du mid) doch noch halten, 
daß meine Hände rein find vom corriger la fortune, 
wenn ih Dir auch zugebe, daß diejer ewige Kampf 
ums Dafein moraliih nicht fehr erhebend mirft. 
Not thut uns eine geregelte Eriltenz, eine Eriitenz, 
die e8 uns ermöglicht, jorgenlos zu leben wie es 
unferen Gewohnheiten entipricht, nicht mit der Hein: 
liden Angft um das Morgen. Dazu hatte ich mir 
Dita auserjehen, und mein Plan ift geglüdt, Gott 
jei Dant, fage ich!” 

Sie hatte im Stuhl gelegen, teilnahmlos, bleich, 
mit erlojhenen Augen und Händen jchmer und Talt 
wie Blei. Wenn fie nur hätte aufltöhnen fünnen, 
laut binausjchreien, um die wahnfinnige LZaft 108 zu 
werden, die fih ihr auf die Bruft gemälst hatte. 
Aber es war ja Theo, neben dem fie jaß — ihr Batte 
— vor dem fie ihren Schmerz, ihre Verzweiflung vor 
allen Dingen geheimhalten mußte. 

Erit als er autbörte zu Iprechen, wandte fie ihm 
ihr blafjes Gefiht zu. Die enge Gemeinschaft der 
Ehe, die auch zwilchen den heterogenften Welen ein 
Band der äußeren Snterefien jchlingt und bartnädig 
fenbält, mag auch Tonft zwilhen ihnen ftehen, was 
will, verleugnete fih nit. Sie wußte, ihr Mann 
Iprad wahr, wenn er ihr Leben nur eine Schein: 
eriitenz nannte; oft hatte diefe Vorftellung ihr den 
Schlaf der Nächte geraubt, das rüttelte fie auch jeht 
aus ihrer Apatbhie. 

„Was meint Du?” fragte fie, und der Ton 
ihrer Stimme Klang beifer, als ringe fie mit dem 
Eritiden. 

„Dita iſt ein reihes Mädchen und ein gutes 
Ding dazu,” fuhr er fort, froh, feine Frau gefaßt zu 
finden, „ewig fann Gedrit doch nicht an Deiner 
Schhleppe hängen, da ift es dann befier, wir ver: 
heiraten ihn und behalten die Hand im Spiel. Du 
fennft feine Sportpalfion; ein Rennftall war der 
Traum feines Lebens. Mit Ditas Vermögen kann 
er fich diefen Wunih erfüllen und wird es thun. 
Natürlich verfteht er blutwenig davon, und der Dienft 
foftet ihn eine gewaltige Menge Zeit, deshalb trete 
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id mit ihm in ein Gompagniegeihäft, verftehft 
Du das?“ 

„o ja, das heißt er bezahlt die Differenz,“ ent: 
gegnete fie aufhorchend. 

„Nicht Doh! Wenn Du das Compagniegeichäft 
nicht gelten laffen willit, aus zarter Gemwilfensregung, 
dann Iprecdhen wir von Arbeitsteilung, er bezahlt und 
bat das Bergnügen, ich die Laft, indem ich Pferde 
faufe, Trainer engagiere und reite. Der Profit fann 
nicht ausbleiben, da wir es aushalten fünnen. Mir 
bat ja nur das Kapital gefehlt, um im großen ar: 
beiten zu können, mit Ditas Geld Hinter uns bat 
das keine Schwierigfeiten mehr. Unfere Eriftenz ift 
gefeitet. Du braudjft dann feine Similibrillanten mehr 
mit dem Aplomb der großen Dame zu tragen, mein 
erites wird fein, daß ih Dir echte zu Füßen lege. 
Sei jegt aljo vernünftig, Stefanie, handle in unjerem 
Sntereffe. Wir find Mann und Frau und gehören 
zulammen.” 

„Was jol ih thun?” fragte fie leife. Alles 
in ihr war zerbroden durch die Jchredliche Gemwiß: 
beit, daß ihr Gedrif verloren jei. 

„Richt viel, Kind. Sei liebenswürdig gegen das 
Brautpaar, erwede in Dita die Überzeugung, daß fie 
Dir dankbar fein muß, da fie Dir ihr Glüd dantt.“ 

Sie fuhr auf, eine Flamme jchlug in ihr Ge: 
fiht. „Aber Du weißt ja noch gar nicht, was ge: 
Ihehen ilt, vielleicht ift er nicht dagemwejen, vielleicht 
bat fie ihn abgemwielen —” 

Er lächelte. „Ich dachte doch, die Frauen wären 
Hüger; es ift aber Vorurteil, davon zu reden, Du 
baft meine fleine Tijt nicht einmal gemerkt. Da Du 
Dich jeder Annäherung zwilchen Dita und Cedrif in 
den Weg ftellteft, half es eben nichts, Du mußteft be: 
feitigt werden, deshalb unfere heutige Verabredung. 
Als ich Cedrif vorhin Ipradh, händigte ich ihm meinen 
Korridorichlüffel ein, ich wette, er hält in dieſem 
Augenblid jchon feine Braut im Arm.” 

Sie fuhr mit der Hand nad) dem Herzen, ein 
Obhnmadtsgefühl durchzudte fie. 

„Wie Hug Du bift,“ murmelte fie mit blut: 
leeren Lippen. 
9a, Schag, Du mwollteit ja nicht vernünftig fein. 
Übrigens trink ein Glas, Stefanie, Du fiehft erbärm- 
lich aus.” 

Gierig, als Lönne fie nicht genug befommen, 
ftürzte fie zwei Gläfer hintereinander herunter, in 
langen durftigen Zügen. Aber fie bradhten ihr weder 
Ruhe noch Vergeſſenheit. 

„Du glaubſt, daß er ſie liebt?“ fragte ſie wie 
abweſend und wiſchte ſich mit dem Tuch die Stirn 
und die ausgetrockneten Lippen. 

Er zuckte die Achſeln. „Lieben! Kind, das iſt 
auch eine jener überflüſſigen Sentimentalitäten, die 
nur da ſind, um die Vernunft zu verwirren. Momentan 
iſt er natürlich verliebt in ſie, aber nach der Braut— 
zeit kommt die Ehe mit ihrer Langenweile und All— 
täglichkeit, Cedrik iſt ein Menſch ohne alle Energie, 
dem Eindruck des Augenblicks preisgegeben, für 
ſeine Treue ſtehe ich nicht, wenn er erſt ſeinen Renn— 
ſtall hat.“ 

Sie atmete auf, langſam gewannen ihre Augen 
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wieder Leben, ein jchwader, ſchwacher Hoffnungs: 
ftrahl zeigte ich ihr, aber doch genügend, um fie nicht 
ganz verzweifeln zu laflen. 

„Wollen wir jegt nad) Haufe gehen?“ fragte er, 
bie Uhr ziehend. „Zu früh kommen wir in feinem 
Fall mehr.” 

Sie erhob fih bereitwillig. Als er ihr den 
Mantel umgab, Jagte fie: „Du Fannit ftolz jein, Du 
haft mich wieder befiegt, Theo.” 

„Darauf ift ein vernünftiger Mann nie ftolz. 
Er weiß, daß er immer der Herr ift, wenn es ihm 
nötig jcheint, feinen Willen durchzufegen.” 

„Sr wird ihn ruinieren,” dachte fie, als fie 
Ihmweigend im Wagen lehnte, „aber das wird fie mit- 
treffen, die Verhaßte, und ih... ih werde auf die 
Zulunft warten, hoffen, und darum alles ertragen.“ 
Und gewaltiam drüdte fie die Hand auf das ver: 
mwundete Herz. 


Elftes Kapitel. 


Aus dem Traumzuftand, in den Dita die Er: 
innerungen verjentt hatten, war ein leichter Schlaf 
geworden. 
Stille ringsum madten fidh geltend. 

Aus dem Bambusftuhl aufftehend, hatte fie fich 
auf die Chaifelongue gelegt, wohlig die weiche Wange 
in das weiße Fell drüdend und fich ganz der ſüßen 
Mattigfeit bingebend, die ihre Glieder dehnte. 

Hartnädig hafteten ihre Gedanken allerdings 
immer nur an einem Gegenjtand, ob wadend oder 
ihlafend: Gedrif. Sie jah ihn leibhaftig vor fich, fo 
leibhaftig, daß fie die Augen jhloß um das liebe 
Bild ja recht feit zu halten. 

Und nun fuhr fie plöglich auf, mit Schlagendem 
Herzen und fiebernden Bullen, gerade rechtzeitig, um 
zu jehben, wie fih die Thür öffnete und er wirklich 
auf der Schwelle erihien. Wirflih? Dder war e8 
ein Traum? 

Sie hatte fein Klingeln gehört, niemand hatte 
ihr eine Meldung gemadjt, jo blieb fie halb aufge: 
richtet, die Hand in das Fell geftügt unbeweglich und 
jah ihn an mit vom Schlaf geröteten Wangen, halb ge- 
öffneten Zippen, und Augen, in denen e& vor jeliger 
Überrafhung glänzte und flimmerte, als jehe ein 
Kind zum eriten Mal den Meihnahtsbaum. Er 
hatte noch den Eäbel umgeichnallt, die Müte in der 
Hand, mit einem Scherzwort hatte er zuerft jeinen 
Überfall erklären wollen, plöglich entiehwand ihm der 
Gedanke an das alles. Er ftürzte vorwärts, fniete 
neben der Chailelongue nieder, umfaßte das bebende 
Mädchen und flüfterte: 

„Dita! Dita! Endli habe ih Dich! Endlich 
halte ih Did! Mein nun — mein fürs Leben.” 

Und dann füßte er fie und preßte fie an fidh 
mit dem ganzen Ungejtüm feiner erwadten Leiden: 
haft, wie er es jeit geftern fo heiß erjehnt Hatte. 

Sie regte fih nidt. Ganz willenlos ergab fie 
fih dem Zauber, der jo beraujhend über fie bin- 
ftürmte. hr Empfinden war jo rein, jo heilig, ein 
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mädtig von ihr Befig nahm, ein heißer leidenjchaft- 
liher Dank an den Mann, der es ihr fchuf, daß fie 
fein Maß, weder für die Zeit, noch für dasjenige 
hatte, was feine Lieblojungen ausdrüdten. Hätte er 
in diefem Augenblid ihr Zeben gefordert, ohne eine 
Frage, ohne zu zuden würde fie e8 ihm gegeben 
haben. Aber er dachte nicht daran. Ihn berauſchte 
ihre Nähe, der endlihe Befig deilen, nad dem er 
fih nun [don — für feine Verhältniffie — lange 
Zeit gelehnt hatte. Er füßte ihre blühenden Lippen, 
hielt fie immer feiter und fefter und munderte fich 
vielleicht halb unbewußt über ihre Pajlivität, die doch 
nur der überwältigenden Geligfeit entiprang. 

Endlih ließ er fie los, richtete fih auf und 
Iprang auf die Füße. 

„Dita, Liebling,” fagte er mit einem froh: 
herzigen Zadhen. „Der verfludhte Eäbel! Braun und 
blau bat er mid) gedrüdt, während ich auf den 
Knieen neben Dir lag, daran kannſt Du die Stärke 
meiner Liebe zu Dir ermefjen, daß ich dies Martyrium 
ohne zu zuden ausbielt. Aber nun fol er mich nicht 
länger ftören.” 

Er jhlug den Waffenrod empor unb löfte bie 
Koppel, fie jah ihm zu, Schweigend, mit einem Lächeln 
auf den Lippen, ohne ihre Stellung zu verändern, 
noch immer mie beraufjht von dem großen Glüd, 
das ihr zu teil geworden war. Nun jeßte er fich 
neben fie, nahm ihre Hand und Füßte fie, tändelnd, 
nedend, einen Finger nach dem andern. 

„Sprich dodh ein Mort, Dita, mein Liebling, 
liebt Du mich?” 

Ihre Augen erweiterten, ihre Lippen öffneten 
ih, heißes, pulfierendes Zeben fam in ihre be- 
mwegungslofe Geftalt. 

„Dehr wie ih Dir Jagen Lann. 
mein Leben.” 

Meldy ein jeltfaner, vibrierender Ton das war! 
Gedrit blidte ganz betroffen auf. An ihren Wimpern 
hingen zwei jchwere Llare Tropfen. Er Tüßte die 
feuchten Augen. Die eigentliche Urlache diejes Nafles, 
das plögliche, überwältigende Glüd, die Heimat, die die 
Berlaffene, Einfame vor fidh eritehen Jah, ausgefüllt 
von dem geliebteften Menjchen der Erbe, die begriff 
er nicht. 

„Weinen, Liebling?” fragte er nedilch und ftrich 
über ihr dichtes rotbraunes Haar. „Das ift nicht 
nötig. Stefanie thäte es nicht, und auch ich will 
jegt von Dir nur willen, wie lange Du mir eigent- 
lih gut bift, und warum Du geftern jo ausgeludht 
abjceheulich zu mir warft.” 

Sie lehnte ihren Kopf an feine Bruft. „Wie 
lange ih Dich liebe?” flüfterte fie bewegt. „Ach, ich 
glaube, fo lange ich Dich gejehen ... „” 

„Halt!“ unterbradh er fie lachend. „Sener erite 
Abend — weißt Du es noh? Du mwollteft mir nicht 
einmal zu trinken geben.“ 

Sie richtete den Kopf auf und Jah ihn errötend 
an. „Es ging gegen mein Gefühl, verzeih, Cebrif, 
ich Eonnte nicht anders.” 

„Es gefiel mir eigentlid von Dir! 
zwanzig hätten es fünfzehn gethan. 
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„Daran babe ich feinen Verbienft, es ift mein 
Gefühl, das mich jo handeln lehrt, mich dazu zwingt.” 

„Und Dein Gefühl hat Dir geboten, mid dann 
zu lieben?” fragte er wieder nedenb. 

„Bis in die Ewigkeit — bis in den Tod!” 
jagte fie tief aufatmend. „Auch wenn Du Di nie 
um mid gefümmert hätteft, meine Liebe wäre Dir 
do dur das ganze Leben gefolgt.“ 

Er jah fie überrafht an. „SR es möglich? 
Mer hätte das in biejer zurüdhaltenden, ernfihaften 
jungen Dame gefucht?” 

Sie ergriff feine beiden Hände. „Die Liebe 
ift göttlich, fie braucht Feine Nahrung um zu ge: 
a fie ift rein, Gedrif und verlangt nidhts für 
ich.“ 

Er lächelte verſtohlen und ſtrich den Bart. 
Welch anderes Geſicht hatte ihm die Liebe oft gezeigt! 
Aber Ditas Worte erfreuten ihn, obgleich er mit gut— 
mütigem Spott dachte, ob ſie wohl in Jahren noch 
in gleicher Weiſe von der Liebe reden würde. Es 
machte ihm Spaß, noch weiter zu hören. 

„Und wenn ich nun nicht gekommen wäre, 
Liebſte? Sauer genug haſt Du es mir gemacht.“ 

Sie errötete heftig. „O Gott, Cedrik, Stefanie...“ 

„Ja, ja, ich kann mir's denken,“ wehrte er ab. 

„Wie biſt Du denn überhaupt hineingekommen?“ 
fragte ſie plötzlich mit großen Augen. „Und ich — 
im Negligé ... 

Jetzt erſt kam ihr die Wirklichkeit zur Beſinnung. 
Sie ſprang auf. 

„Laß doch, Liebling, laß! Keine thörichte Scham. 
Theo ſagte mir ſchon, wie reizend Du im Hauſe aus— 
ſäheſt, nun — und was Theo anſehen darf, doch 
noch viel mehr Dein zukünftiger Gatte. Er hat 
übrigens recht, der Kerl ... .“ und dabei jah er fie 
mit unverhohlener Bewunderung an. Aber einer er: 
neuten Umarmung wid fie geihidt aus, ed war 
wieder einmal etwas in ihr, das fie zum Handeln 
zwang, ohne ihren Willen. 

„Ih bitte Dich, Cebrik, jege Dich,” jagte fie 
jo beftimmt, daß er ihr gehorchte, während fie Jich 
entfernter von ihm auf die Chaifelongue niederließ, 
„und erzähle mir weiter.“ 

Er mußte fih mit ihrer Hand begnügen, nicht 
jo mweih und wunderbar wie diejenige Stefanies, 
aber do immer weiß und hübih und vor allen 
Dingen von einer wohlthuenden Ruhe und Gleich: 
mäßigfeit der Temperatur. Wie zudten und tobten 
hingegen Stefanies feine Finger! 

Er erzählte ladhend und jcherzend von Theos 
KRomplott mit dem Korridorichlülfel, und daß 
Brynkens jetzt mwahriceinlid bei Müller ein Glas 
Champagner auf das Wohl des Brautpaares leerten. 

Dita feufzte. „Mär’s nur der Fall! Aber ich 
glaube, Stefanie kann mich nicht leiden, fie hält mid 
nicht für wert, Deine Frau zu werden.“ 

Er jah fie überrajht an; aber Ditas befümmertes 
Gefiht gab Zeugnis, daß ihre Worte nur das aus: 
drüdten, was fie meinte. 

„Heilige Einfalt!” dachte er, jehr vergnügt, daß 
ihn auch nicht einmal der Schatten eines Verdachtes traf. 
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Das Mädchenherz war reiner ald er angenommen 
hatte. 

„Kümmere Did) Darum nicht,“ fagte er leichthin. 
„Die daupiſache iſt doch, daß wir glücklich ſind. Biſt 
Du glücklich, Dita?“ 

Sie ſah ihn nur an. Mehr wie Worte ſprach 
der Blick. 

„Und wenn Dir Stefanie tauſendmal geſagt 
hat, ich ſei ein Scheuſal, Du glaubſt ihr doch nicht 
ganz. Was?“ 

„Ich wünſchte, das Leben verlangte einmal 
einen Beweis von mir, wie heiß und innig und un— 
aufhörlich ich Dich liebe,“ entgegnete ſie ernſt. „Ich 
würde ihn nicht ſchuldig bleiben.“ 

Natürlich nahm er ſie in ſeine Arme und küßte 
ſie wieder und flüſterte all die tauſend Liebesworte 
in ihr Ohr, die ſchon ſeit Adams Zeiten immer die— 
ſelben ſind und wunderlicherweiſe in ihrer Bedeutung 
und Kraft nie veralten. 

Endlich fuhr Dita auf. Brynkens kamen nach 
Hauſe. Aber nur Theo trat mit ausgeſtreckten Händen 
dem Brautpaar gratulierend entgegen, Stefanie hatte 
heftige Kopfſchmerzen und mußte fich erft etwas er- 
holen. — 

Am Abend feierte man Verlobung. Dita war 
in großer Toilette, au Stefanie, die zwar bleidh und 
elend, aber fo vollfommen beberriäht ausjah, daß 
nit einmal Gebrit einen Blid von ihr auffing. 
Nur fiill war fie, unbehaglich ftil, und alle drei 
empfanden, mie jonft eigentlih nur von ihr die An- 
regung und Heiterkeit ausging. 

„Stille vor dem Sturm,” dadıte Gedrik unbe: 
baglih, als er einmal ihr totenhaft ftarres Gefidht 
fireifte. Sie tranlen Set und ließen das Brautpaar 
leben, aber eg kam feine rechte Stimmung auf. Dita 
hatte Stefanies Hand fo herzlich, jo dankbar gedrüdt, 
aber feine Wärme, fein Entgegenlommen gefühlt. 
Sie war großherzig genug, ihr Feins der böjen Worte 
mehr nacdzutragen, nun fie wider Erwarten jo 
glüdlih war, aber Frau von Brynken jchien von 
alledem nichts zu bemerfen. Nur einmal, als Theo 
vorihlug, die Damen jollten ihre lange Freundichaft, 
bie jegt glüdlich zur Verbrüderuug geführt, do nun 
mit dem vertraulichen „Du” Erönen, fiel ihm feine 
Frau jhroff in die Rebe. 

„Ih bitte Dich, verihone uns mit dergleichen. 
E83 ilt Jo vulgär, dies Duzen bei den geringiten An- 
läffen. Ülberlafjen wir das unferen Dienftboten, in 
diefe Klaſſe gehört e8 hin.” 

Dita zudte ein wenig, aber da bie Abwehr gegen 
Theo geridtet war, durfte fie nicht beleidigt jein, 
und im Grunde genommen war fie jelbit feine Freun— 
din allzu großer PBertraulichkeiten. Unter Diejer 
Schweigſamkeit und offenktundigen Verjtimmung der 
Frau vom Haufe hätte die ganze Feier einen unan: 
genehmen Beigeihmad erhalten, wenn nicht die 
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Zwölftes Kapitel. 


Defto brüdender hatte Gedrif die Situation 
empfunden. Das war ja boch eine ganz verfluchte 
Geihhichte, daß Stefanie die Sache jo ernft genommen! 
Sa, traue nur einer diefen Weibern! Mit dem 
Munde immer vorweg, Shwatt von Treulofigfeit und 
Leichtfertigfeit, nimmt den Hautgout des fin de siècle 
für fih in Anjprud, und ift jchließlih, wenn es 
darauf anfomnt, genau diefelbe wie au commen- 
cement de siecle, das heißt gefühlsjelig und hart: 
nädig im Lieben mie nur eine! — Er madte fid 
jeßt doch Vorwürfe, daß er vorher nicht mit ihr ge: 
Iproden, daß er fie gewiffermaßen überfallen... . 
aber jchließlih, lieber Gott, man war dodh aud ein 
Menſch, und hatte die Pflicht gegen fich felbit, Un: 
annehmlichkeiten nicht gerade aufzujudhen. Nun war 
die Sadye einmal geichehen, Dita feine Braut... 
Und fie war füß, bieje Dita, wirklih jüß! Stefanie 
mußte fi eben finden. Das Niederträdtige war 
nur, daß ihm jede Zärtlichkeit, jede Lieblofung gegen 
feine Braut in Stefanies Gegenwart peinlich) wurde. 
Ihre ftarren Augen vergällten ihm jeden Kuß, aber — 
zum Donnermwetter, er wollte fidh jeine Brautzeit nicht 


vergällen lallen! Was that er dern da nur amı beiten? 


Sp grübelte er auf dem Heimmeg, jo grübelte 
er den ganzen nädhften Morgen während des Dienites. 
Daß ihn Stefanie liebte, hatte er immer gewußt und 
ih daran erfreut, aber er hatte es für eine Liebe 
gehalten, wie fie ihm bisher meift begegnet und wie 
fie fih ihm auch bis jegt gezeigt hatte, leicht gefnüpft, 
leicht gelöft, mit einem fleinen Stich in das Frivole; 
jo eine Liebe Hätte fich bejchwichtigen laflen. Diefe 
bier war ihm unangenehm und erichredte ihn. Und 
nun mußte er an Hans Henning jchreiben und wo: 
möglih auch an Berta! 

Diejer Gedante verbeflerte feine Yaune feines: 
mwegs. Er war ein ganz erbärmlicher Briefichreiber, 
die Gejhmwilter mußten das und jahen es ihm nad. 
Hatte er do nicht einmal mit einer Zeile auf Genias 
Erkrankung, die ihm der Bruder gemeldet, geantwortet. 
Es fiel ihm jeßt auf bie Seele, aber. . . die Kleine 
war ja audh jo gejund geworden. Allen Ernites 
überlegte er einen Augenblid, ob er nicht einfach per 
Telegraph Hans Henning feine Verlobung anzeigen 
jollte, aber dann jchämte er ih doh und fam mit 
dem feiten Entihluß nad Haufe, diefe unangenehme 
Pflicht jofort zu erledigen. Hans mürde nicht viel 
gegen jeine Wahl haben. Er erinnerte fih ja, wie 
jehr ihm Dita damals zu gefallen Ichien, und nun 
mußte er laden, als er daran dachte, daß er Hans 
Henning damals jelbit feine jegige Braut angeboten 
hatte. Das war doc eigentlich Ipaßhaft. — 

Sein Buride ermaıtete ihn vor der Thür und 
nn iDm entgegen. „Herr Lieutenant, eine Dame 
ift da!” 

„o2” fragte Gebrik in der erften Überrafchung. 

„Ich babe fie in des Herrn Lieutenants Wohn: 
zimmer gelafjen, fie wartet dort.“ 

Gedrik murmelte einen Fluch zwilchen den Zähnen. 
Das fehlte gerade noh! Schreiben — Damenbejud 
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abfertigen und pünktlich zum Eſſen bei Brynkens 
ſein. Er durchflog in Gedanken eiligſt alle ſeine 
ſchwebenden Damenbekanntſchaften, keine war ihm 
jetzt mehr willkommen, und er riß wütend die Thüre 
auf. Dann prallte er zurück. 

„Stefanie!“ ſtotterte er. 

Aus dem Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch hatte 
ſich eine kleine, ſchmale, ſchwarzgekleidete Geſtalt er— 
hoben, den Schleier zurückgeſchlagen und ſtarrte ihn 
mit brennenden, dunklen, tief umſchatteten Augen an. 

„Was wollen Sie hier, bei mir?“ fragte er, 
ganz aus dem Gleichgewicht, eilig auf ſie zugehend. 
„Um Gottes willen, wie raſend, raſend unvorſichtig, 
Stefanie! Wenn nun Theo käme ...“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Das iſt mir gleich— 
gültig.“ 

„Aber es gäbe einen Skandal — bedenken Sie ...“ 
Er ſtürzte an den Eingang und ſchloß doppelt ab, 
auch die Thür zu ſeinem Schlafzimmer. Inzwiſchen 
gewann der Zorn in ihm die Oberhand. „Sie ſind 
unverantwortlich leichtſinnig, Stefanie,“ rief er ihr 
zornig zu. 

Sie lächelte geringſchätzig. „Ich fürchte nichts! 
Weder Ihre Brautſchaft noch einen Skandal, noch 
ſonſt etwas. Mir iſt eben alles gleichgültig. Nur 
eins nicht, Cedrik. Ich bin hergekommen, um Ihnen 
zu ſagen, daß Sie gemein an mir gehandelt haben.“ 

Er trat dicht vor ſie hin und ſah ſie mit flammen⸗ 
den Augen an. „Hüten Sie Ihre Zunge, Stefanie.“ 

„O ja, das Wort ſcheut Ihr, aber die Handlung 
nicht. Das Wort wägt Ihr, aber die Handlung 
heißt ein Gebot der Klugheit. Das kenne ich ja.“ 
Sie zog langſam den einen abgezogenen Handſchuh 
durch die entblößten Finger und ſah ihm furchtlos 
in das Geſicht. 

„Sie find ein Weib... 
lagte er endlich. 

„Deshalb Tann ih Yhnen die Wahrheit jagen,” 
ergänzte fie, „ja bei Gott, das werde ih! Ahr 
Männer glaubt der Frau, die fi) Euretwegen ver: 
gißt, nichts Ihuldig zu fein, wenn der Raufch der 
Leidenschaft einmal verflogen ift, hr mwähnt Euch 
frei und erfennt unferem Gejchleht gegenüber feine 
weitere Schuld mehr an. Warum that fie es? — 
Damit jeid Ihr fertig. Was es Euch aber gefoitet 
bat, ehe Zhr jo weit gelangtet, was für eine Summe 
von Züge, Heucdhelei, Lift und Faltblütiger Berechnung 
Ihr uns aufgebürdet, nachdem hr uns Euch ge: 
neigt gemacht habt, das vergeßt hr. Wir follen 
Herz haben, wenn e8 Euch paßt, und eins, wenn 
e8 Euch unbequem zu werden droht. Unfer Herz ift 
aber ein felbftändiges Ding, das fih nit auf 
Kommando in den Winkel werfen läßt, und Ihr 
habt die Vflicht, dem Nechnung zu tragen.” 

„Stefanie,” fagte er bedrüdt, denn ihre jchein- 
bare Ruhe war ihm äußerft unbehaglih, „es bat 
mid; wahrhaftig viel gefoftet, daß ich jo gemiller: 
maßen binter Shrem Rüden handeln mußte. Aber 
Sie waren jo unvernünftig, jo feindielig jogar . 
Reihen Sie mir nun die Hand, Goufindhen, und 
jeien Sie lieb, wir bleiben die alten — das heißt, 
meine Sreundihaft für Sie... .“ 


. und deshalb . . .“ 
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Er ftotterte und wurde verlegen, fie trat ihm 
mit einem einzigen Schritt ganz nahe und Jah ihm 
ftarr in die Augen. 

„wieben Sie fie, Cebrif? Lieben Sie fie fo, 
wie Sie mid geliebt haben? Beim allmädhtigen 
Gott, jagen Sie mir dies eine Mal bie Wahrheit.” 

Shre Ruhe war fort, fie zitterte und bebte; wie 
in Fieberlälte jchlugen ihre Zähne zufammen. Cr 
jah fie an, und das Bild vergangener Tage ftieg 
vor ihm auf, nein... jo wie einft dieje Frau liebte 
er Dita niht — e8 freute ihn falt, ihr das fagen 
zu lönnen, denn ein unendliches Mitleid erfaßte ihn 
plöglih für fie, für das ganze mwehrloje Geichlecht, 
das dulden muß und nichts anderes befitt ala Thränen 
und Klagen. Aber konnte er etwas für die Wandelbar- 
teit des menfchlichen Herzens? 

Langiam fchüttelte er den Kopf. „So liebe ich 


fie nicht,“ geftand er leije. 
Halb ein Schluchzen, 


Und da fohrie fie auf. 

balb ein Jubelruf. Sie warf fih an feine Bruft 
und umllammerte ihn mit Gewalt. „Ich wußte es! 
Dies blutlofe Geichöpf fann Dir nichts fein!“ 

Und fie preßte ihre Lippen auf feine Hand, und 
die Zähne gruben fich fnirihend in den Finger, der 
das glatte, fühle Gold des Verlobungsringes jeit ein 
paar Stunden trug. 


„Stefanie,“ jagte er ganz erijchroden und richtete 
ihren Kopf auf, während er fie unmillfürlich fefter 
an fi flo. „So fei do vernünftig.” 

„Schwöre mir,” flüfterte fie außer fi, „daß 
Du fie niemals lieben wirft — dann will ih ver: 
juden ... €s ift eine wahnlinnige Dual — un: 
erträglid — fie neben Dir zu jehen — mit allen 
Nedhten — allem Stolz einer vor der Welt Dir 
Angehörenden — aber — ich werde es zu ertragen 
verfuhen. Nur — jhmwöre mir, Gedrif, daß Du fie 
nie — nie — lieben wirft!“ 

Shre Bruft feuchte, Shre Glieder flogen, Die 
Augen brannten in fat irrem ‘euer. 

„Du bift frank, Stefanie,” jagte er zärtlich, 
gerührt. 

„Ih bin taufend Tode geflorben feit geftern, 
und ich werde es jeden Tag. Du kennit ja folde 
Dual nit! ch glaubte, ih würde es leichter über: 
winden . . . aber ih kann nidt — ich kann nidht!” 
Sie preßte die Fäufte in die Augenhöhlen. „Dich 
jehen zu müflen — neben ihr — fie füllen... 
mein Herz zerreißt mir.” | 

Er fagte gar nichts mehr, er ftreichelte fie nur. 
Halb jchmeicdhelte ihm diele elementare Gewalt. ihrer 
Leidenichaft, halb war fie ihm unangenehm. 

„sh war einmal ftolz,“” begann Stefanie mit 
erftidter Stimme, „und ich fpottete über die Liebe! 
Sch glaubte, weil ich immer gleich das Ende jah, ich 
jei gefeit gegen jeden Kummer. Finden — Trennen — 
es mußte ja jo fein! Und nun liebe ih Dich, wahn: 
finnig — verzweifelt... . ich kann Dich nicht laflen — 
Du haft die Liebe an mir gerädt.” 

„Liebfte Stefanie, beruhige Did. Wie Du 
ausfiehft, ganz trank und elend.” 

„Du nimmft fie ihres . Geldes wegen, nicht 
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wahr?” fragte fie mit einem jammervollen Blid in 
ſein ſchönes Geſicht. 

Er konnte ſich nicht helfen, es war erbärmliche 
Schwäche, aber ſie that ihm ſo leid, er nickte ſtumm. 

Sie richtete ſich auf. Triumph brannte in ihren 
hohlen Augen. „Dank, Cedrik! Das ſoll mich 
tröſten. Ich weiß, es giebt kein Auflehnen gegen 
die Verhältniſſe. Küſſe mich noch einmal — ſo wie 
früher — und nun lebewohl.“ — — — 

Er hatte ſie geküßt mit einem Gefühl des Vor: 
wurfs, aber hingeriſſen durch den Augenblick ganz 
genau ſo wie in jener Zeit, da ſie ſich die kurzen 
Augenblicke ihres Beiſammenſeins ſtehlen mußten und 
dann davon zehrten. Lachend, ſpottend und beide doch 
feſter dadurch gefeſſelt als ſie glaubten. Auch er 
empfand es mit Staunen in dieſem Augenblick, aber 
es beunruhigte ihn nicht weiter. Dita war hübſch 
und reich, er würde ſeinen Rennſtall und ſeine häus— 
liche Bequemlichkeit haben, auch das ſolide Leben 
würde ihm zur Gewohnheit werden ſo weit es 
nötig war. 

Während er ſich an den Schreibtiſch ſetzte, um 
einen Brief an Hans Henning zu beginnen, ſah er 
immer noch Stefanies blaſſes, verzerrtes Geſicht, die 
weißen Hände auf der ſchwarzen Gewandung, die ſie 
trug wie um einen teuren Verſtorbenen, und das 
unkenntlich zerknüllte Taſchentuch. Sie that ihm ſo 
ſchrecklich leid. Er wünſchte, er hätte vor Jahren an 
dieſen Moment gedacht, vielleicht wäre er dann vor— 
ſichtiger geweſen. Vielleicht! 

Da klopfte es. 

„Donner und Doria,“ fuhr Cedrik wütend auf. 
„Wo iſt denn nur das verfluchte Kameel, der Burſche, 
daß mich jemand bier überfallen fann . . .” 

Aber fein Zorn erftarb plöglih, denn in der 
geöffneten Thür erihien Hans Henning Mit einem 
FSreudenruf Iprang Gedrif auf ihn zu. 

„Alter Sohn, Du, Du!” Er jhloß ihn Hürmiieh 
in die Arme. Wenigitens war er des Briefes über: 
hoben, und für die nächften Tage würde feine An- 
wejenheit auf Stefanie und ihn beruhigend wirken, 
nachher gewöhnt man fidy jchon. 

Bei dem berzlihen Empfang wurde Hans Henning 
ganz warm ums Herz, er dDäudhte ihm ein gutes Omen. 

X jebe, daß ich Dir nicht ungelegen komme,” 
jagte er freudig. 

„Ungelegen? Keine Spur! Noch nie bift Du 
mir jo gelegen nelommen.” 

Und dabei fiel ihm ein, daß, wenn Hans eine 
hulbe Stunde früher bier gewejen wäre, er Stefanie 
nefunden hätte und dann fiher von ihm zu allen 
Teufeln gewünidht worden wäre. So viel fommt 
auf die Umflände an. 

„Nur Toilette mußt Du mir zu maden er: 
lauben,” fuhr Gedrif heiter fort und 309 die Liniform 
aus. „Dabei erzähle ih Dir viel — viel, alter 
Hang, es ilt eine Menge pajfiert inzmwilchen.” 

„Hoftentlihd nur Gutes.” Hans Henning war 
etwas in Erregung. Direlt nad) Dita fragen mochte 
er nicht, und doch brannte ihm gerade das auf dem 
Herzen. So Iprad) er denn zuerit von Antlau, von 
Genia und Bernys, dann endlih, während Gedrif 
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fein Kopfhaar vor dem Spiegel bearbeitete, zögernb: 
„Bas madt Stefanie; ift Fräulein Krüger noch da?” 

„Ratürlid — und wie! Höre, alter Hans, 
jegt kommt meine Neuigfeit. Da — fieh einmal 
ber.” Und er hielt ihm das Etui mit dem breiten, 
funfelnden Trauring entgegen. „Dein Bruder Leicht: 
fuß begiebt fih ins Ehejoh ” Wnwillfürlih wurde 
jeine Miene etwas melandoliih als er das jagte. 
„So ein Eleiner, goldener Reifen wiegt in der Hand 
ja nit jchwer, aber man hat doch Beilpiele, daß er 
im Xeben unter Umftänden jehr gemwichtig werden 
fann.” 

„Sedrit Du? Du? Wer iftes — Sag fchnell.” 

Mit geipannter Aufmerkjamteit jah er ihm in 
das hübjche, Leichtfinnige Geliht, das jo gar nicht 
den Stempel eines hohen, bejeligenden Gefühle trug, 
jondern genau jo ausjah wie fonft. 

- „$m, Hans... ich hoffe, Du haft nichts da: 
gegen... Es ift eben — Edita Krüger.” 

Hans Henning Iprang mit einem Rud auf und 
trat ans Fenfter. So wandte er jeinem Bruder ben 
Rüden. Niemand brauchte zu jehen, wie der Sonnen: 
Ihein auf feinem Geficht erlojch, wie e8 in dem ernften, 
männlichen Antlit zudte. Er hatte einem Traum nad: 
gehangen — nur einem Traum, fagte er fih. Das 
jähe Ende desjelben durfte ihn nicht Schmerzen, weil es 
eben ein Traum war, bielt er fi vor, während er 
nah Sallung rang, aber es war fo lieblich gemefen, 
das Ermaden fan jo jäh . . . fein Bruder hatte bie 
Blume, nah der er fich heimlich jeit Monaten ge: 
lehnt, ftatt feiner gebroden ... . was half es! 

Einen Augenblid zudte es in ihm auf wie häß: 
licher, grünäugiger Neid ... Das ging vorüber — 
ſchon ſchämte er ſich. 

„Du biſt ſo ſtill, Hans Henning,“ ſagte Cedrik 
endlich kleinlaut. „Ich dachte, Du wenigſtens würdeſt 
mit meiner Wahl einverſtanden ſein. Du mochteſt 
ſie doch ſo gern.“ 

Da wandte er ſich um und ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen. 

„Gott ſegne Dich, mein Bruder, mein lieber, 
lieber Bruder . . .“ Die Bewegung übermannte 
ihn, er 309 ihn an fih und Füßte ihn. 

Der Offizier madıte ih Haftig frei. 

„Aber Haus, gerührt wie zwei alte Weiber! 
Das ift läherlid. Nun pade ih Dih auf und Du 
umarmft meine Braut. Nicht? Sie ift füß, Tage ich 
Dir -- jüß.” 

„So viel ich fie beurteile, ift fie ein Mädchen 
nit Gemüt und Charakter . . .” 

„Und Geld, Hans.” 

„SH boffe, das ift bei Dir überhaupt nicht in 
Betracht gelommen.“ 

„3, den Teufel, alter Sohn, Du figeft auf 
einem verflucht hohen Pferde. ch kann nicht leugnen, 
daß mir ein reiches Mädchen lieber ift als ein armes.” 

„Aber Du liebft fie?” fragte Antlau eindringlich. 

„Ralürlih liebe ih fie. Komilche Frage an 
einen Bräutigam! Warum beirate ich denn jonft?” 

„Berzeihb, Gedrit. Ich bin überzeugt, daß Du 
Dir vollommen der Pflichten bewußt bift, die Du 
biermit übernommen. Du feflelit ein vertrauenbes, 
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liebendes Mädchen an Dein Dafein, der Du nun 
Schuß und Hüter zu fein ball. Mit der vereint Du 
Dih nun beftreben wirft, volllommener zu werben, 
Dich felbft zu veredeln, damit Du würdig bift, einer 
Familie vorzuftehen, die, durch Dich geichaffen, an 
Teinem Beilpiel ermahlend, wieder den Grund zu 
einem neuen Gejchleht legt. An unferen Nach: 
fonımen bat man das Recht uns zu meljen.“ 

Gedrif lachte Iuftig auf. „Laß das Dita nicht 
bören, alter Hang.” 

„Dita würde mich verftehen, das heißt meinem 
Gedantengang folgen. Sie ilt ein ganz vorzügliches 
Geihöpf, vor deren Seele ich die größte Achtung 
habe. Du haft einen Schaf gefunden, Cedril, made 
Dich defien würdig.” 

Gebrif pfiff leife vor fih Hin. „Sch glaube, fie 
will mich weder veredeln noch Jonit anders haben 
als ich bin. Sie liebt mid) gerade jo. Ach jage Dir, 
Hang, rübhrend.” 

Der ältere Bruder jeufzte. hm jchien es, als 
würdige GCedrif diefen Schag nidht genug. Dielen 
Schat, ben er ihm ahnungslos geraubt. Aber freilich, 
wenn fie ihn liebte, dann wäre fein Werben Frucht: 
[08 gemwejen, und er war doc ein viel zu guter 
Bruder, um ihm die Braut nicht zu gönnen, ja, um 
nicht ficher zu hoffen, Dita werde einen beilfamen 
Einfluß auf den Leihtfuß ausüben. 

„Und mie ftellt fi Stefanie zu Deiner Ver: 
lobung?” fragte er auf einmal interefliert. 

„Wie? Na, weißt Du, Hans, unter uns, ganz 
recht jcheint es ihr nicht zu fein. Seine Frau ver: 
liert gern einen Trabanten an eine andere, und wenn 
fie Hundert bat. Du Fkannft fie etwas zerjtreuen.” 

Das Hang jo barnılos, Hans Henning war 
völlig beruhigt. — 

„H,” ftieß Theo ärgerlich heraus, als er die 
beiden Brüder anlommen jah, „ellige Zugabe diejer 
gute Hans; ich hätte die größte Luft, ihn jeine Un: 
gezogenheit fühlen zu laſſen.“ 

Stefanie zudte höhniih die Lippen. „Yon 
anderen verlangft Du tadelloje Beherrihung, aber 
Dir jelbit mahit Du es leichter.“ 

Er jah fie nadhdentlih an. 

„Haft reht, Frau,“ gab er zu; und Hans 
Henning hatte fich nicht über Theo zu beklagen. 

Errötend, faft mit einem Anflug von Schüdhtern- 
beit trat ihm Dita entgegen. 

„Werden Sie mich willlommen heißen?” fragten 
ihre Zippen, ihre Augen. 

„Bon Herzen, von 
teure Dita.” 

Sie fah jehr beglüdt aus, und Gedrit umarmte 
fie beide. „Hier, alter Hans, haft Du eine Schweiter, 
bier, Dita, haft Du einen Bruder, und nun fügt Euch, 
wie e8 Gejchwiltern geziemt.” 

Er hatte fie in feinem Eifer feit gegeneinander 
gedrüdt, jo feit, daß fich Feine von ihnen rühren 
fonnte. Hans Henning war es einen Augenblid zu 
Sinn, ala müfle er erftiden — fi) frei maden um 
jeden Preis. Aber Ditas hold errötendes, völlig un: 
befangenes Gefidht, Gebrifs harmlojes Lachen gaben 
ihm feine Ruhe wieber. Nein, er war nicht der Mann, 


ganzem Herzen, meine 
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an das LXebensglüd feines teuren Bruders au nur 


einen neidilhen oder jelbitfüchtigen Gedanten zu 
fnüpfen, jelbfi wenn fein Herz jchmerzlich darüber 
brannte. Er wunderte fih nur, wie intenfiv der 
Schmerz war und fuchte fich energiſch Klar zu machen, 
daß es do nur ein Phantafiegebilde geweien, das 
er opfern mußte, fein greifbares Slüd ... Aber es 
half nichts. Da ftand Dita vor ihm in bräutlichem 
Ziebreiz, jo felig, jo ganz aufgehend in dem Manne 
ihrer Wahl, und er date an fein einiames Antlau, 
und — ob Gebrit es aud wohl wert jei, daß 
ein Mädchen wie fie, jo rein und tief empfindend, fo 
vol Sehnjudht nad einem Herzen, das ihr ganz ge 
hörte, ibm, gerade ihm ihr Beites gab! Wie ein 
drohendes Geipenft ftieg plöglich die Ahnung in ihm 
auf, daß die Rofen die fie jegt in Händen zu halten 
glaubte, vol Dornen fein dürften, die fie verwunden 
würden, jobald die Blütenpraht nur erft vermelft 
war. Ganz flühtig nur berührte er ihre Stirn mit 
leinen Lippen. 

Es war beim Nadhtiih. Hans Henning jaß an 
Ditas Seite, war aber recht jchmweiglam gewelen für 
ein frohes Verlobungsmahl. Überhaupt, wenn er es 
recht bedadıte, hatten Theo und Cedrit die Koften der 
Unterhaltung faft allein getragen, ohne daß e& dadurd) 
weniger laut und lärmend zugegangen wäre. Auch 
Stefanie war ziemlich einfilbig, und hatte fich jegt 
ohne Aufjehen entfernt. Daß Dita jo ruhig, war 
nicht eritaunlih, Glüdliche fprehen nie viel. 

Am Büffet mühte fi Theo, eine Champagner: 
flafhe zu entforken, die legte — und Gebrif half 
ihm dabei, das heißt er lachte, riß Wite und fchwentfte 
die Serviette unnötig oft. Ihm — dem glüdlichen 
Bräutigam — konnte man ja diefe Ausgelafjenheit 
verzeihen. 

Da beugte fih Hans Henning unbeadhtet zu 
feiner Nachbarin. „Dita, ich wünſche Ihnen alles 
Slüd! Wenn die Kraft der Wünjhe ausichlag- 
gebend jein würde, ſollte Ihnen an der Seite meines 
Bruders keine trübe Stunde bevorftehen.“ 

Sie jah dankbar zu ihm auf. „Ach danke 
Shnen, Hans Henning. Sie waren vorhin jo ftill, 
jo fühl... ich fürchtete fchon, Gedrils Wahl hätte 
nicht Ihren Beifall.” 

„Dazu tenne ih Sie doch zu gut.” 

„D — Standesrüdjihten — was weiß id. Es 
giebt jo viel Dinge, die ihr Licht auf eine Thatjacdhe 
werfen fünnen unb fie verändern.” 

. Er fhüttelte den Kopf. „Nein, folche Heinlichen 
Außerlichleiten find bei mir nicht in die Wage fallend, 
wenn ich den Menfjchen gefunden habe. Das Herz 
des Menden, Dita, giebt bei mir den Ausjchlag.” 

„Sie maden mir ein großes, unverdientes 
Kompliment, Hans Henning.” Aber ihre Augen 
leuchteten freudig in die feinen, er fühlte, fie begriff 
alles, was er in feine Worte bineinlegen mollte. 
Und nun mußte er aud) jagen, was ihm den ganzen 
Abend auf den Lippen brannte. 

„Ss werden nicht nur heitere Stunden Jein, bie 
Shnen die Zukunft bringt, Dita. Das Leben ift 
jo lang! Gebrif ift ein guter, anftändiger Menich, 
aber — er hat auch feine Fehler.” 


Sie lächelte und legte ihre Hand auf feinen Arm, 
jo eindringlich meinte fie ihre Worte. 

„Sott jei Dank, daß es jo ift! Was mwäre bie 
Liebe, Hans Henning, wenn fie nicht in den trüben 
Stunden uns leudtend und führend zur Seite ftände! 
Gott fei Dant, daß trübe, ernite Stunden nicht aue- 
bleiben! Dann erit wird Gebdril erkennen, wie über 
alle Maßen ich ihn liebe, denn dann wird er mich an 
feiner Seite finden, duldend, tröftend, leidend, wie 
Gott e8 wil. Sch bin ſtark, Hans, jo ftarl, daß 
ich alles für ihn tragen kann, und wäre es felbft 
den Tod. So lange ih aber lebe, werde ih an 
feiner Seite zu finden fein. Es ift ja bald mein 
Recht.” 

Er fahb in ein begeiftertes Gefiht und faßte 
und drüdte mwortlos ihre Hand, dann fagte er doc 
nod: „Und wenn er jelbit Jhnen nun Schmerzen 
machte, Dita?” 

Sie jchüttelte den Kopf. „Ach bin fein Kind, 
das den Himmel für fih zu faffen glaubt, Hans. 
Thäte er e8 wirklih, jo giebt es ein Wort, das 
‚verzeihen‘ heißt, ein anderes aber ‚fämpfen‘. Kämpfen 
um jeine Liebe, um fein Glüd.“ 

Und nun füßte er ihre Hand, fait andadhtsvoll 
zärtlich, jedenfalls tief ernft. 

„Run weiß ich ihn in guter Hand. Halten Sie 
ihn feft, Dita, zumweilen braudt ein Mann die fanfte 
Stüte der Frau, die ihn liebt.“ 

Theo wandte ih um. Der jchäumende Wein 
lief ihm in weißem Gijcht über die Hand, fein Ge: 
ficht fah erhigt aus. Er fette die Flajhe an den 
Mund. „Auf Zhr Wohl, Dita!“ 

Gedrik fanı mit einem gefüllten Glaje zu feiner 
Braut, Hans Henning ftand auf; es war heiß und _ 
Ihwül im Ehzimmer, er trat über die Schwelle zu 
Stefanied® Boudoir. Dort verbreiteten die dunkel— 
roten Zampenjdhirme ein mattes Licht, die Luft fchien 
friih und Fühl im Vergleich zu nebenan, Stefanie 
lag ausgeltredt auf dem weißen Bärenfell und regte 
fih nicht bei feinem Eintritt. Er feßte fih neben 
fie in den Bambugftuhl, fein letter Bejuch bier fiel 
ihm ein, die Hoffnungen, die fih ihm fpäter daran 
gefnüpft und die nun welt waren. Er jeufste... 
Dann fah er in das Geliht der Daliegenden. Es 
war fahl, mit eingejunfenen Augen und fcharfen 
Zügen, fie erbarmte ihn plößlih, bejonders als er 
das zudende Spiel der Lippen beobachtete, es jah 
aus als dränge fie ınit Gewalt die Thränen zurüd. 
Sein alter Verdaht wurde wieder wadh, nur fo, 
daß Gebrif hier vielleiht mehr auf dem Gemillen 
haben Fönne, als er ahne. Darum nahm feine 
Stimme einen herzliheren Ton an als er fragte: 
„Sie find nicht wohl, Stefanie, nit wahr?” 

Es kam ihm vor, al$ wären fie Genoffen, ftill- 
\hmweigend an bdemielben bitteren Schmerz tragenbd, 
nur mochten die Gefühle der Frau, ihrem Charakter 
gemäß, für den Augenblid leidenfchaftlicher, aber viel- 
leicht von Fürzerer Dauer jein. 

„Nein, nit ganz wohl,” gab fie niechanifch zu, 
ohne die Augen zu öffnen. 

„Ich ſah es ſchon bei Tiih. Haben Sie einen 
Arzt befragt?“ 
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„Rein!“ hr Ton wurde merklich ungeduldiger. 

„Dann möchte ich Jhnen doch dazu raten. Was 
fehlt Ihnen?” 

„Ab, ih kann des Nachts gar nicht mehr 
Ichlafen,“ entgegnete fie müde, „mehr bat es nicht 
auf ih. Und dann kommen fo allerlei Gedanlen — 
und man hat des Tags darunter zu leiden.” 

„Und Sie nehmen das fo leicht?” 

Sie richtete fih auf dem Ellenbogen auf und 
jah ihn an. Shre Augen waren erlojchen, er erjchraf, 
als er ihr fo nahe in dos Gefidht Jah. 

„Barum fol ich mi grämen? Glauben Sie, 
es giebt audh nur einen Menjhen auf der Erbe, für 
den ich notwendig bin, den meine Leiden jchmerzen, 
vielleicht nur fünmern würden? Ich Tage Jhnen nein, 
Hans Henning. Und wenn man das weiß, ilt das 
Weiterleben nicht gerade jehr ermutigend.” 

„Arme Stefanie!” jagte er leije; er wußte ihr 
nichts Belleres zu jagen. 

„Arm?“ Sie warf fih wieder zurüd in das 
Tel. „Sagen Sie unglüdlid, Hans Henning! Aber 
das Unglüd hat jo mandherlei Gefidter, jchließlich 
gudt es einem überall entgegen, id fann mich nicht 
al8 Ausnahme beklagen. Nur wenn man e8 inne 
wird, wenn man es fich jelber nit mehr ableugnen 
fann, wenn es nirgends mehr ein Heilmittel für 
diefe Erkenntnis giebt, dann ift die Sade troftlos. 
Ich mwünfchte, ich wäre tot!” 

Das legte famı undeutlich heraus, die eine Ede 
des Felles mit den langen Haaren lag ihr auf dem 
Munde. 

„Kiebe Goufine, mit gutem Willen können wir 
vieles ertragen, manches beflern . . .“ 

Er nannte fie zum erften Mal „liebe Coufine” ; 
fie fühlte fein Mitleid aus diefen zwei Worten 
deutlicher als aus einer langen Rebe, fie fühlte, er 
begriff die Urfache ihrer Verzweiflung. Durd die 
Haare hindurch jah fie ihn mit den dunklen, tief 
umrandeten Augen an. 

„Nein, Hans, das ift Aberglauben! Wir Frauen 
werden von der Hand des Mannes, dem wir unfer 
Leben anvertrauen, geformt, gebildet, und dann 
— allein gelafjen.” 

Er geriet in Eifer. „Stefanie, das ift eine 
bequeme Theorie! Einflüffe lafle ich gelten, doc) fie 
führen nie zum VBernidtungswerl. Sn uns felbit 
liegt der Kern, aus dem wir herauswadjen. Was 
aus uns wird, wir jelber find die Schuldigen.” 

Sie jhob den Hinterfopf auf dem Fell hin 
und ber. 

„Aljo, Hans, ärgert Di Dein Auge, jo reiße 
es aus und wirf es von Dir. Ürgert Dich Dein 
Gatte, fo verlaß ihn... .“ 

„Nein, Stefanie: jo lebe neben ihm und dulbde, 
aber verhärte Dein Herz nicht. Sei nahfihtig, gütig, 
milde, fuhe ihn zum Guten zu beeinfluflen.” — 

„Und wenn er Dich verläßt, der Geliebte, der 
eine, dem Dein Herz gehört, auf ben Du gewartet haft 
wie auf Deinen Mejfias — der er Dir aud wurde... 
dann „ . .?” 

Er fohwieg einen Augenblid, dann fragte er 
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leiſe: „War's eine reine, edle, ſelbſtloſe Liebe oder — 
eine ſündige ...?“ 

Sie lachte, tonlos, wie zerbrochen klang ihre 
Stimme: 

„Sie reden mir meine Theorie nicht aus, Hans. 
In der Ehe ſiegt allemal der Stärkere; er frißt den 
anderen auf mit Haut und Haar, entweder das 
Gute in ihm oder das Böſe, je nachdem, aber er 
iſt verantwortlich für ihn. Ich bin neugierig, wer 
in der Ehe da —“ ſie wies mit dem Finger in das 
Nebenzimmer — „der Stärkere ſein wird.“ 

„Ich hoffe, die Frau,“ ſagte Hans Henning ernſt. 

Da fuhr fie auf. Mit aufgeſtemmter Hand ſich 
ſtützend ſah ſie ihn an. 

„Warum?“ 

„Weil ſie Herz und Gemüt, Verſtand und 
Charakter hat, das iſt nötig für einen Mann wie 
Cedrik.“ 

„Wetten wir, daß ſie unterliegen wird?“ 

„Jetzt frage ich wie Sie: Warum?“ 

„Weil ſie ihn liebt,“ ſagte ſie verächtlich. „Der 
Liebende iſt ſtets der ſchwächere Teil!“ — 

In derſelben Nacht noch ſaß Hans Henning 
und ſchrieb ſeiner Schweſter Berta. Er erzählte ihr 
ausführlich von Dita und Brynkens, von Cedriks 
Glück, aber der Brief machte nicht den erhofften 
Eindruck. Berta war außer ſich. 

Gerade zur Frühſtückszeit war es, als ſie ihn 
empfing, ſonſt eine ihrer liebſten Tagesſtunden; aber 
diesmal blieb das Eſſen unangerührt vor ihr ſtehen 
und dicke Thränen ſtürzten aus ihren Augen. 

„Kannſt Du's begreifen, Botho? Ich frage Dich 
nur, ob Du es begreifen kannſt! Unſer ſchöner, 
glänzender Cedrik, dem die beſten Partien des Landes 
offen ſtanden, und dies namenloſe Fräulein!“ 

Verny nahm die Sache viel ruhiger, ſeinem 
Temperament gemäß. 

„Er wird ſie doch lieb haben, Kind, und über— 
dem — Hans Henning iſt damit einverſtanden — 
das ſcheint mir Gewähr genug für das Mädchen.“ 

„Das iſt gerade das empörende, daß er damit 
einverftanden ift! Aber unter uns gelagt, Botho, er 
bat mandmal Anmwandlungen, die id nicht recht ver: 
ftehe, die jo gar nicht in feinen Charalter hineinpaffen, 
mir ift das jhon öfter aufgefallen. Denke dody nur, 
ein Mädchen, das ein Vierteljahr lang bei Brynkens 
gemwejen ift, das man überall in Begleitung diejer 
Stefanie gelehen hat — unjere Schwägerin! ch fol 
mit ihr verfehren, ich fol fie ala Schwefter begrüßen, 
fie trägt unjeren Namen, nein, Botho, was zu viel 
it, ift zu viel.” Und Berta fenkte den hübfchen, 
glattgefheitelten Kopf, der in feiner Form bie 
Ariftolratin verriet, und meinte dide Thränen. 

Der Gatte Eopfte ihr beruhigend die runde 
Schulter. 

„Wenn Hans nicht dagegen war, hatte er gewiß 
feine guten Gründe, und wir können zufrieden ſein,“ 
argumentierte Verny wieder, nicht jonderlih aus der 
Fallung gebradht durch die Erregung feiner Frau. 

„3a, aber begreifft Du’s? Begreifft Du’s?“ 

„Er Ichrieb, dieje Dita Krüger jei Befiterin 
einer halben Million.“ 
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„Als ob das bei ihm den Ausichlag gegeben 
hätte! Nein, Botho, da Tenne ih Hans Henning 
befier! Wir find alle nit Naturen, die am Golbe 
hängen und Gott jei Dank von Haufe aus jo geftellt, 
daß wir den Mammon nicht als Verfuhung zu be 
trahten braudhen. E83 muß durhaus etwas anderes 
fein,“ jchloß fie grübelnd. 

„Und warum gerätit Du nicht auf dag Nächte 
und Beite, Berta, daß Cedrif das Mädchen Tiebt?“ 
wiederholte er bartnädig. 

Sie jah ihn nadhdentlih an. „Vielleicht ift fie 
Ihön — ja, das ift möglih. Aber, ach Gott, Botho, 
ih jhäme mid jo fchredlih vor der Nahbarichaft! 
Was werden fie alle jagen! Aus dem Bryntenichen 
Haufe! Und Du weißt ja doh, wie der Birfen: 
walder damals urteilte, und dann die Sandens .. .! 
Unfer Cedrit! Auf den wir fo ftolz waren... Sch 
bin ſchrecklich unglücklich, Botho,“ und wieder floflen 
ihre Thränen. 

Der Gutsherr begnügte ſich mit teilnehmendem 
Schweigen. Er verſtand ſeine Frau wohl, aber von 
Haus aus gutmütiger, mehr zu Kompromiſſen geneigt, 
wie alle Männer unabänderlichen Thatſachen gegen— 
über, betrachtete er die Sache in ruhigerem Licht. 

„Und in Antlau ſollen ſie getraut werden, in 
fünf Wochen, wie Hans Henning ſchreibt,“ begann 
Berta wieder ganz außer ſich. „Nun, Botho, ich 
werde nicht dabei ſein! Ich habe es zwar nicht 
gedacht, auf der Hochzeit eines meiner Brüder fehlen 
zu müſſen, wenn Gott mir Leben und Geſundheit 
ſchenkte, aber ſiehſt Du, ich kann es nicht! Ich kann 
es einfach nicht! Dieſelbe Luft mit dieſer Stefanie 
atmen, mir ihre verwandtiſchaftlichen Vertraulichkeiten 
gefallen laſſen zu müſſen ... nein! Ich kann es 
nicht. Und dann kenne ich mich, ich wäre ſo ſteif, 
ſo widerwärtig, daß ich Euch anderen das Vergnügen 
ſtörte. Dieſe Dita lerne ich wohl ſpäter noch zur 
Genüge kennen.“ 

„aber Berta ...“ 

„Ich bitte Dich, Botho, wenn Du mich lieb 
haſt, ſprich nicht mehr darüber! Ich thue, was ich 
muß. Mir iſt es doch gewiß das größte Opfer! 
Aber es käme mir vor, als würde ich unrein in der 
Nähe einer Frau wie Stefanie, ganz abgeſehen von 
unſeren Nachbarn. Nein, ich kann nicht anders.“ 

„Cedrik und Hans Henning werden Dir Deine 
Weigerung ſehr übel nehmen und mit Recht.“ 

Sie ſprang auf und lehnte ſich feſt an die 
Schulter ihres Gatten. 

„Ja, wenn ſie die Abſicht ahnten! Aber in 
ſolchen Dingen halte ich eine Lüge für erlaubt. Ich 
werde einfach krank. Du, mein Alter, gehſt natürlich 
bin, Deine Lungen, Dein Empfindungsvermögen ift 
robufter, und. erzählit mir dann alles; nicht wahr? 
Ich verabidheue die Lüge und bin Dir immer eine 
wahre Frau gewejen, mein Botho, aber dies eine 
Mal muß ich fie mir verzeihen, und aud Du, Liebiter. 
Ya? Mein weiblihes Empfinden fträubt fi mit aller 
Kraft gegen Stefanie.” Sie ftreichelte ihn zärtlich, 
ihuldbemußt beinahe, und er that, was Männer in 
jolhen Augenbliden zu thun pflegen, er gab ihr das 
Berjprehen, fie nicht zu überreden. Im ſtillen 
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dachte er aber doch Eopfichüttelnd, wie unerbittlich 
Frauen zu fJein vermögen, jobald es fih um eine 
ihres Geichlehts handelt. 

Niht etwa, daß er Teilnahme für Stefanie 
dabei empfand, fie war ihm faum mehr wie ein 
toter Name, aber daß jeine gute, jonft jo gerechte 
Frau in diefer Weile gegen fie Front machte, Bruder 
und zukünftige Schwägerin darunter leiden ließ, fich 
jelbft ein Vergnügen verjagte, zu bem fie ihr Herz 
doch 309, benn er fannte ihre leidenjchaftliche Liebe 
für die Gejhmwilter, das gab dem phlegmatifchen, rot- 
wangigen und didbäudigen Gutsbeliger denn doch 
zu denten. Und Eopfichüttelnd ftand aud er einmal 
wieder vor dem unlösliden Widerjpruch der weib- 
lihen Natur. 

Berta aber vergoß noch manche heimliche Thräne. 
Hier fand Dita fein herzliches Entgegenfommen, 
ondern allein Vorurteile, die fie nur fchwer zu be 
fiegen vermochte, jelbjt wenn ihr daran gelegen war. 


Dreizehntes Kapitel. 


Ditas Hochzeitstag. — — 

Die Sonne hätte nicht fcheinen, die Blattipiten 
ih nicht frühlingsüppig hervordrängen, und die erften 
jubilierenden Bogelftimmen fi nicht in dem alten 
Bart hören lallen brauden, um diejfen Tag für Dita 
goldig und unvergeßli glänzend zu maden. Gie 
trug die Sonne in ihrem Herzen, und bei allem 
Glüd jo demütig dankbar, fo durchdrungen von dem 
Bemwußtjein ihrer Aufgabe, das Leben des geliebteiten 
Mannes fortan zu jchmüden, zu teilen, wie e8 aud) 
tommen mochte, als fein Weib! 

Sie Iehauerte leije zulammen als fie fih mit 
ganzer Seele in diefen Gedanken verjentte, jo groß, 
jo erhaben und gewaltig kam er ihr vor. 

Daß man fie allein ließ, war ihr erwünfdht; ihr 
war e8, als hätte fie mit einer Vergangenheit ab- 
zuichließen, fich auf eine Zukunft vorzubereiten, die 
alle guten und edlen Keime ihres Herzens für fid 
erwartete. Und zu feinem bier Tonnte fie jprechen 
wie es ihr ums Herz war. Im Grunde genommen 
fühlte fie fih allen fremd; jelbft Tante Auguſte 
gegenüber, die endlih auf ihr dringendes Bitten 
eingewilligt hatte, zur Hochzeit aus Hamburg zu 
fommen, als einzige Vertreterin ihrer Familie. 
Aber au die jfaß nun da mit berabhängenden 
Mundmwinkeln und einem Gefichtsausdrud, der eher 
zu einer Leichen: ala Hochzeitsfeier gepaßt hätte, und 
benahm fih gegen die junge Braut eisfalt und 
empfindlid. Sie jchien fi außerordentlih unbehag: 
ih in Schloß Antlau zu fühlen. 

Mit einen Gefühl von Sehnfuht dadte Dita 
an Berta Verny. War fie Hans Henning ähnlid, 
mwürbe dieje fie vielleicht verftanden haben, glich fie 
aber Gebrit, fo fühlte fie, daß fie dann von ihr 
neliebt werben würbe, wie ein Teil ihres Geliebten. 
Überhaupt Hammerte fi Dita mit aller Herzens- 
wärme an die Familie ihres Gatten. Xosgelöft, als 
wären fie nie geweien, waren bie Bande, die jie mit 
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Krügers verknüpften. Sie jchalt fi undantbar, fie 
mwunderte fi über fich jelbft, aber fie konnte fich 
nicht helfen, jauchgende Glüdfeligfeit lag für fie 
einzig und allein in der Zufammengehörigteit mit 
Cedrif. 

Sie Ichaute auf die noch Tahlen, im Märzmwind 
leiht bin: und berichwantenden Baummipfel des 
Antlauer PBarkes, auf denen aud Hans Hennings 
Augen fo oft gerubt, und dann fprang fie plöglich 
auf, warf einen Mantel um und ging hinaus. Es 
trieb fie an Eugeniens Grab. Die Tote jollte alle 
ihre feierlihen Borfäge mitanhören, da fie feine 
Lebenden bejaß; fie, die den einen Bruder jo namenlos 
glüdlih gemacht, jollte fie jegnen, daß ihr dasjelbe 
bei dem zweiten gelang. 

Es 309 fie mächtig hin zu der einfamen, tannen- 
umrauſchten Stätte, die ihr Hans Henning jchon in 
der erften Stunde ihrer Ankunft hatte zeigen müllen, 
ihr war’s, als fand fie dort etwas Vermandtes, 
etwas, das ihr näherftand als Stefanies leichtfertiges 
Schmwaten, Tante Auguftens faure Mienen. 

Hinter ihr ber Tam Genia gelaufen, atemlos, 
ohne Hut und Tud, halb purzelnd in ihrer Findlichen 
Eile. Vor dem Maujoleum, das Hans Henning 
jeiner toten Gattin gebaut, holte fie aber Dita erft 
ein, und nun, fi in die Falten ihres Mantels 
Hammernd, ftieß fie noch ganz außer Atem hervor: 

„zante Dita, Du willit fortreiſen — thu’ das 
nicht, bleibe bei mir — bitte, bitte!” 

Die blauen Kinderaugen fahen flehend zu der 
Ihlanfen Geftalt in die Höhe, und Dita |prang das 
Herz auf. Sie beugte fi nieder und hob die Kleine 
empor. 

„IH tomme bald wieder, Genia, mein Liebling!” 

Aber das Kind fchlang die Arme feit um 
ihren Hals. 

„Du folft nicht gehen, Tante Dita, gar nit! 
3h babe Dich jo lieb — Jo lieb! Du Jollit ganz 
bei mir und Papa bleiben, nicht bei Ontel Gebrit.“ 

Sie ftrih über das blonde, lodige Haar und 
verbarg ihr Gefiht darin, weil e83 errötete. 

„Ih reife nur ein Kleines Weilchen fort, mein 
Herz, dann. fomme ich wieder.” 

„Hierher? Nah Schloß Antlau?” fragte Genia 
neugierig. 

„Das nicht, aber ich nehme Dih dann mit mir 
in die Stadt.” 

„Und Bapa?” fragte Genia nachdenklih, der 
bas Verjprechen nicht recht einzuleuchten Ichien, „Papa 
ni aud mitlommen, wir können ihn nicht jo allein 
laſſen.“ 

In dieſem Augenblick kam Hans Henning aus 
einem Seitenweg und betrachtete die zärtliche Gruppe. 

„Genia, Kind, Du biſt ohne Tuch heraus— 
gelaufen, noch iſt es dazu zu kühl; geh zur Melchert 
und laß Dich warm einwickeln. Auch biſt Du zu 
ſchwer für Tante Dita, komm zu mir.“ 

Aber die kleine Verwöhnte hielt Ditas Hals 
mit einem Arm nur deſto feſter umklammert, während 
ſie mit dem anderen nach dem Vater griff. Lachend 
drehte ſie ihr roſiges Geſichtchen von einem zum 
andern, plötzlich wurde ſie ganz ernſt. 
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„Papa, warum kann Tante Dita nicht meine 
Mama werden?“ fragte ſie mit dem Ausdruck alt— 
kluger Kinder, die viel mit Erwachſenen verkehren. 
„Das wäre doch ſo ſchön!“ 

Hans Henning griff raſch nach ſeinem Töchterchen, 
ſetzte es auf den Boden und ſagte in anderem Ton 
als er ſonſt zu ſprechen pflegte. „Geh ins Haus, 
Genia.“ 

Sie gehorchte ohne Zaudern. Auf dem Mittel: 
weg blieb fie indes mehrmals ſtehen und warf Kuß— 
bände nad) den Zurüdbleibenden, die Dita lächelnd 
erwiderte. Hans Henning wandte den Blid zur Seite. 
Endlih nad einer Heinen ‘Baufe fagte er: 

„Senia hängt jehr an Shnen, fie ift fonft ein 
Icheues Kind, nicht einmal meine Schweiter kann id 
ihrer Zuneigung rühmen.“ 

Dita lächelte. „ch fagte es Shnen ſchon damals, 
Kinder hätten mein Zeben auch ausgefüllt, wenn mir 
das Hödjfte verjagt worden wäre.” 

Er nidte. „Es ift Jhnen aber geworden, Sie 
wählten das befte Teil, Dita! Aber warıım finde ich 
Sie hier? An Khrem Hochzeitstag gab es am Ende 
doch heiterere Orte, als gerade das Grab meiner Frau.” 

Sie trat ihm ganz nahe und legte ihre Hand 
auf feinen Arm. „Hans, ich hatte das Gefühl, als 
verftände mich Diele bier, die Sie auch) jo innig ge: 
liebt hat wie ich Gedrif, befler als die Yebenden im 
Schloß. Mir war das Herz jo voll, und ich bin jo 
einjam mit meinen Gedanfen und Gefühlen. Weder 
Mutter nodh Schweiter habe ich, die mir heut jegnend 
zur Seite ftehen, da wollte ich Shrer toten Frau 
alles das geloben, was mir die Seele füllt.“ 

Er biß die Zähne aufeinander. Nach einer 
Heinen Bauje jagte er mit etwas veränderter Stimme: 

„Genügt Ihnen nicht das Herz eines Bruders, 
Dita, das ich hnen entgegenbringe?“ 

„Sa gewiß, ich danfe Jhnen unendlich dafür. 
Durd Sie, Hans, bin ich heimisch geworden in Gedrifs 
Heimat. Aber wenn ich ein ehrlihes Echweiterwort 
in diejer Etunde zu ihnen [prechen darf: juchen Sie 
nah einem Erjag für das Verlorene. Genia hat 
recht, Sie find einfam bier.” 

Er riß einen Tannenzweig herunter und zerrieb 
ihn zwilchen feinen Fingern. „Würden Sie immer 
jo jprehen, Dita?” fragte er kurz. 

„30. Ich würde es gewiß nicht wollen, daß 
Gebrif ınit mir das Glüd feines ganzen Lebens ein- 
grübe, und ich denke, Ihre Eugenie bier dachte und 
fühlte wie ich.” 

„sh glaube es jelber,” antwortete er bülter. 
„Aber als ich zu diejer Überzeugung fam, da — war 
es zu ſpät.“ 

Shre Finger Ichloffen fih warm und zärtlich 
feilter um feinen Arm. 

„Darf ih an S$hrem Kummer teilnehmen, wenn 
Sie welden haben?” fragte fie falt bejcheiden. 

Er ftreifte die Hand haltig herab. 

„Sie nidt, Dita — Sie am allerwenigiten, 
denn Sie würden mich doch nicht verftehen.” 

Aber fie hatte ihn verftanden! Säah aus ihrer 
Unbefangenheit aufgeicheucht, Tähmte fie die Erkennt: 
nis wie ein gewaltiger Schlag, der ihr fat die Be: 
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finnung nahm. Sie ftand vor ihm mit gefenktem 
Kopf, Tangjam ftieg ein brennendes Not in bie 
Wangen, während Mitleid und Kummer ihr Herz 
bewegten. Sie hatte ein jo warmes, herzliches 
Empfinden für ihn, er war ftet? fo gut gegen fie 
geweſen — das alles mußte fie ihm nun damit 
danken, daß fie ihn, wenn auch nit unglüdlid — 
jo doch traurig madte! Mit nichts Eonnte fie ihn 
tröften, nicht einmal mit einem teilnehmenden Wort. 

Obne aufzujehen fchlang fie ratlos bie Finger 
ineinander, und bieje flumme Hilflofigfeit verftand 
wieder er. Nur einen Moment zögerte er noch, fie 
durfte ihm nicht falfch verftehen, um keinen Preis, 
jelbft nicht der Schatten feiner Entjagung follte ihre 
belle Zufunft trüben. Er war fi bewußt, daß er 
niederfämpfen mürbe, was fidh ihm jeßt als Unrecht dar: 
ftellte, daß er mit reblihem Willen und feftem Mut 
fih neidlos an dem Glüd feines Bruders freuen 
fönne, und aus diefer Selbftficherheit heraus öffnete 
er plöglih die Arme und 309 Dita an feine Bruft. 

Sie wehrte fih nidt. Snftinktiv wußte fie, 
daß Hans Henning nichts thun würde, defjen fi) 
einer von ihnen zu jhämen hätte, und gleichzeitig 
wie er ihr durd diefen Liebesbeweis andeuten wolle, 
daß er in bem Kampf Sieger geblieben war. 

„Meine teure Schweiter!” fagte er laut, und 
zum eriten Mal berührten feine Lippen die ihrigen, 
jo warm und babei do jo andadhtsvoll, daß Dita 
Thränen in ihre Augen fteigen fühlte. 

„Näahft Deinem Gatten laß mid den Erften 
2 Sana Vertrauen, Deinem Herzen jein. Willft 

u?“ 

Sie nickte ſtumm. Nicht um die Welt hätte ſie 
ſprechen können, ſo voll ihr Herz war, aber zwei 
Thränen rannen langſam über ihre Wangen und 
feſter lehnte ſie ſich an ſeine Bruſt. Sie fühlte ſich 
nicht mehr verlaſſen und unverſtanden, Hans Henning 
war da, dem ſie ganz vertrauen durfte. Daß er 
ihr das ſchweſterliche Du gab, ohne Frage, ganz 
ſelbſtverſtändlich, beglückte ſie ſehr, und als ſich ihre 
Hände in feſtem Druck ineinanderſchloſſen, ſagte 
ſie leiſe: 

„Sb danke Dir, Hans Henning, mein Bruder!” 

Zu derjelben Zeit etwa ging Gedrif pfeifend den 
langen Korridor in Schloß Antlau herunter und 
judte den Bruder. Er langweilte ih. Die Damen 
waren no nicht filhtbar — vielleiht war es Sitte, 
daß fich niemand von ihnen vor der Trauung jehen 
ließ, er hatte davon Feine Ahnung — Vernys noch 
nicht gefommen, auch der Wagen, der Theo und die 
Bälle von der Bahn. abholte, noch nicht zurüd, 
Hans würde fi jedenfalls über ein ungeflörtes 
Plauderftündchen mit ihm jehr freuen. 

Als er den Korridor faft ganz entlang gegangen 
war, kam um bie Ede Stefanie, in langem rotem 
Schlafrock. Als fie fih jo unerwartet begegneten 
blieben beide wie auf Verabredung ftehen und jahen 
ih an. Es war das erfte tete-a-tete feit Stefanies 
Beſuch in Cedriks Junggeſellenwohnung. 

„Wie geht es Ihnen, Couſine?“ fragte Cedrik 
nach einer kleinen ſtummen Pauſe. 

„Danke! Ich mache die Erfahrung an mir 
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ſelber, daß Menſchenherzen doch ziemlich elaſtiſch ſind. 
Ich gratuliere Ihnen heute ſchon aufrichtig; Sie 
werden das doppelt hoch aufnehmen, Cedrik.“ 

„Den Teufel auch,“ ſagte er ein klein wenig 
unmutig, denn ihr ſpöttiſcher Ton reizte ihn, und es 
kitzelt auch außerordentlich die Eigenliebe einen anderen 
in ſchmerzlicher Liebe für ſich vergehen zu ſehen. 

Sie blinzelte moquant zu ihm in die Höhe. 

„Glauben Sie wirklich, daß ich irgendwelche 
Anlage zur Untröſtlichkeit habe?“ 

„Bei Ihnen muß man ſich auf alle Even— 
tualitäten gefaßt machen.“ 

„Selbſt auf die, Sie Dita als Ehemann aus 
aufrichtigem Herzen zu gönnen,“ warf ſie hin, in 
demſelben Ton wie vorher. 

Er zwirbelte an ſeinem Bart, ihre Art und 
Weiſe ärgerte ihn. 

„Mich freut dieſes unerwartete Zuſammentreffen 
— ich wollte Ihnen Lebewohl ſagen, Stefanie,“ 
ſagte er pikiert. „Geſucht hätte ich es ja nicht, Sie 
begreifen — aber man ſoll den geſchenkten Augen— 
blick wahrnehmen.“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Ihre alte Theorie.“ 

Er bot ihr die Hand. „Leben Sie wohl, 
Stefanie! Wenn wir uns wiederſehen iſt manches 
anders geworden — bleibt mir nur noch übrig, 
Ihnen jetzt zu danken ...“ 

„Cedrik!“ rief ſie zirnend. „Treiben Sie den 
Ungeſchmack eines banalen Abgangs wirklich ſo weit?“ 
Sie drehte ſich um. 

„Ich will Ihnen Lebewohl ſagen,“ beharrte er 
eigenſinnig. 

„Leben Sie wohl!“ nickte ſie kühl. 

Da vergaß er ſeinen Hochzeitstag, den Ort, die 
Zeit, mit einem Griff umfaßte er ſie, drehte ihr Ge— 
ſicht zu ſich herum und küßte ſie. Als er ſeinen Kopf 
aufhob ftand auf feiner Lippe ein ganz Fleiner Bluts- 
tropfen, und Stefanie war blaß wie der Tod, nur 
in ihren duntlen Augen glomm cs jeltjam. 

MWortlos gingen fie auseinander, Stefanie aber 
freute ji als fie Ditas Zimmer betrat und dasfelbe 
noch leer fand. Sie fegte fih und ftüßte den Kopf 
in die Hand, ein leiles Stöhnen kam über ihre 
Lippen. Da lag Ditas Brautftaat, jo friieh, duftig 
und jungfräulid. Auch vor ihren Augen hatte einft: 
mals jo glänzende Ichimmernde Seide ausgebreitet 
gelegen. Welch eine Welt lag dazwiſchen. — Welch 
eine Welt! Sebt war fie eine erfahrene Frau, die 
das Leben faltblütig anzujehen gewohnt war. Sie 
wußte, baß die Hoffnungen des Hochzeitstages trogen, 
und dennoch — e& lag eine Zeit zwilchen der Selig: 
feit und ber Ernüdterung — eine jelige Zeit, um 
die fie Dita brennend beneidete. Aber diefe Zeit 
würde vorübergehen mie ja alles im Leben, dann 
fam — vielleiht — wieder für fie eine Entihädigung 
der Qualen der legten Wochen. Sie wollte darauf 
hoffen, fie mußte ed, wenn fie nicht verzweifeln jollte. 

indem trat Dita ein, fie jah zuerft Stefanie 
gar nicht, fo jehr war fie noch mit der eben gemachten 
Ichmerzliden Entdedung beihäftigt, erit ald dieje auf: 
Rand und fi ihr näherte, jah fie mit überrajchten 
Gefihtsausdrud ihr entgegen. 


127 Moderne Ehen. 
„Ab, Stefanie!” 

„Wo find Sie denn mit Jhren —— Dita, 
daß ich mich erſt in Lebensgröße vor Sie hinpflangen 
muß, damit Sie mich ſehen. Und wo um Gottes 
willen haben Sie bis jetzt geſteckt? Ich warte ſchon 
eine kleine Ewigkeit auf Sie. Am Hochzeitsmorgen 
läuft man doch nicht ins Freie, ruiniert ſich Aus— 
ſehen und Teint und holt ſich ſchließlich noch einen 
Schnupfen.“ 

„Ich war an Eugenies Grab,“ ſagte Dita ernſt. 
„Aber Stefanie, was mich dorthin geführt, danad) 
fragen Sie lieber nit, Sie würden das doch nicht 
perſtehen.“ 

Stefanie lachte. „O gewiß, ich verſtehe das 
recht gut, das heißt, ich verſtand es einmal! Als ich 
noch jünger war wie Sie, Kleine, und ebenſo 
ſentimental.“ 

Nachdenklich blickte ihr Dita in das Geſicht. 
„Warum darf ich ſo glücklich ſein — und anderen 
wird das Anrecht daran genommen! Iſt es nicht 
wie ein Vorwurf für uns, dieſe unausgeglichenen 
Ungerechtigkeiten im menſchlichen Daſein?“ 

Stefanie zuckte ſpöttiſch die Achſeln. „Dies 
große Glück, das Sie ſich erträumen, Dita, noch 
halten Sie es nicht, erſt die Zukunft ſoll es bringen. 
Es iſt ſchon manches reiche Mädchen geheiratet worden, 
deſſen Hoffnungen ſich nicht erfüllten, obgleich ſie ſich 
berechtigt hielt, alles für ſich zu kaufen.“ 

Dita lächelte, Stefanies Anſpielungen hatten 
die Macht verloren zu verwunden. 

„Bott fei Dank,” fagte fie im Ton fellenfeiter 
Überzeugung, „Gebrit bat nit an mein Geld ge: 
dacht, er ift ja felber wohlhabend genug; diefer Ge: 
danfe madt mir Feine trübe Stunde mehr. Und 
fehen Sie, Stefanie, daß alles jo gelommen, wie 
ich es mir in meiner DVerlaffenheit jo heiß erjehnt, 
das macht mich ja jo namenlos felig und dankbar. 
Und darum muß ich es Shren jagen, Stefanie, jo 
lange ih no Dita Krüger bin, niemals werde id) 
es Shnen vergeflen, daß ich mein Slüd aus Shrer 
Hand empfangen habe. Niemals, jo lange ich lebe.“ 

Sie legte beide Arme. um die jchlanfe Fleine 
Geitalt und drüdte fie warm an fi, dann bog fie 
den Kopf herab und juchte fie zu füllen, aber Stefanie 
wid energiih zur Seite, ihr Gefiht Hatte einen 
harten, falten Ausdrud angenommen, und ihre 
Stimme lang raub, als fie fagte: 

„und wenn Sie unglüdlid werden Jollten — 
rechnen Sie mir das dann aud als Berbienft an?” 

Dita lächelte. „Unglüdlih? Neben Cedrit giebt 
e3 fein Unglüd mehr für mich.” 

„Und wenn er Sie jemals verrät, vergißt — 

Wieder jenes fiegesfichere Lächeln, das Stefanie 
bis zur Tollheit reiste. 

„Das wird er nie — wahre Liebe ift ewig!” 

Stefanie lachte Ihril auf. 

„Dita, Sie find einfah bemunderungswert in 
Shrer Släubigkeit! — Aber jegt laflen Sie mich hr 
Haar ordnen helfen. Man fagt zwar, eine Frau habe 
jtets eine geheime Freude, wenn es ihr durch Rat 
und That gelingt, eine andere ihres Gejchlechtes etwas 
zu entitellen; ich weiß mich frei davon. Sie ſollen 
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Ihön ausjfehen — jchön wie nur irgend ein armes 
Opfer, das man zur ehelihen Schladhtbant führt!” 

Zwei Stunden jpäter jaß Dita, Baronin von 
Antlau, neben Gedrit, ihrem Gatten, an der Hochzeits- 
tafel. Die Gefjeljchaft an bderjelben war nur Elein. 
Brynkens, ein paar Kameraden von Gedrif, Tante 
Augufte, Hans Henning und Botho von Berny — 
allein! — Der gute Botho! Er hatte auf dem 
ganzen Hinmeg nad Antlau fi) die Lüge eingeprägt, 
die er mit möglichft unbefangenen Gefiht vortragen 
wollte, aber er verftand fih gar nidht darauf. Nad) 
den eriten zehn Minuten hatte Hans Henning den 
wahren Sachverhalt erfahren und ein jo ernites 
Geſicht gemadt, daß fi) Botho recht bedrüdt fühlte. 
Überhaupt wollte Das Behagen, Das man imallgemeinen 
mit „Stimmung“ bezeichnet, troß des Menüs und der 
erlejenen Weine nicht recht aufflommen. Es lag 
etwas Unbehagliches in der Luft. Die jungen Offiziere 
waren bemüht, eine gemille Kluft zwilchen fidy und 
Theo von Brynken aufzureißen, wenn aud jo un: 
auffällig wie möglid, Hans Henning und Frau 
Krüger waren flunme Gäfte, Botho etwas bedrüdt, 
und lediglich den beiden Brynlens war es vorbe- 
halten, das Unbehagen nit zum fühlbaren Drud 
ausarten zu laflen. Sie thaten ihr möglidhites, 
und Hans Henning war ihnen im ftillen dankbar. 

Dita hatte von allem, was um fie vorging, 
feine rechte Vorftelung. Unter dem weißen, duftigen 
Schleier fühlte fie nur eins: Sie war jein Weib 
— zu ihm gehörend im Leben wie im Tode — 
nichts konnte fie mehr trennen. Sn ihren Augen 
ftanden Thränen des Glüdes, und einmal, ein ein- 
ziges Mal ftreifte ihre zitternde Hand diejenige ihres 
Gatten, al& müfe fie fich jeiner Nähe verjichern. 
Dann brad das Brautpaar auf. Ein abichied: 
nehmendes Händejhütteln, ein paar herzliche Worte 
bin und ber — Dita ftand im Reifelleid da, — an 
das Stefanie aber nicht mit Hand angelegt hatte, — 
es war ihr alles wie im Traum! 

Gedrit Fam fie abzuholen; in jeinem hellen, 
hübihen Civil und mit dem fonnigen Ausdrud in 
den Augen jah er jo recht aus wie ein glüdlicher 
junger Ehemann — dann ein hafliger Aufbrud — 
der Wagen, der fie zur Bahn trug, rollte davon. 

Sn der großen Halle drängten fich die Zurüd- 
bleibenden an die mächtigen Fenfter. Es war kühl 
draußen, und außer Hans Henning gab niemand 
dem jungen Ehepaar 'bas Geleit; bejonders Stefanie 
fröftelte, jo daß fie fih ganz feit in ihr mit Schwanen- 
pelz bejettes Mantelet Hüllen mußte. Sie war blaß, 
und ihre Zähne jchlugen wie im Fieber zulammen. 

Als das Rollen der Räder verklungen mar, 
wandte fie fi wieder in den Saal zurüd, aber e8 
war ein Schwanten und Saufen und Klingen um fie, 
daß fie nicht feft ftehen fonnte. Eine eiferne Hand 
Ihien ihr das Herz feftzubalten, lautlos ſank 
fie in tiefer Dhnmadht zu Boden. 

Als fie wieder zu fih kam, lag ihr Kopf in 
Traun Krügers Ehoß, und Theo ftand mit zornigem 
Gefiht vor ihr. Er bog fih etwas zu ihr herab 
und ergriff ihren Arm. 

„Beherrſche Dich,” raunte er ihr zu. 
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Sie erhob fih fofort und ftrich medhanifch über 
ihren tunftvollen Zodenbau, in ben fie bie Rofe fefter 
drüdte, dann fagte fie mit mattem Lächeln: 

„Was war das nur, meine liebe Frau Krüger? 
Sch begreife mich gar nicht! Dergleichen kenne ich Tonft 
nicht. Kommen Sie, wir wollen zur Gefellihaft zurüd.”“ 

„Das machte der Wein,” fagte Tante Augufte 
wichtig, „mein Kopf ift auch ganz wirblig.” 

Am Salon herrichte eine gewille Schwüle als 
die drei zurüdfamen. Es war in der Gelellichaft 
bob jo manches über Gedrif und die pilante Brynfen 
geflüftert worden, jeder erinnerte fich bei dieſem 
Zmwilhenfall wohl daran und blidte Stefanie mit 
mehr Neugierde als Teilnahme entgegen. 
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Aber fie Schien es nicht zu bemerken. Sie fcherzte 
und late jo ungezwungen, war fo voll wißigen 
Übermutes, daß fich naher alle Herren, einjchließlich 
Verny, im geheimen geftanden, daß Cebrif eigentlich 
ein ganz verfluchtes Glüd gehabt hätte, wenn — 
alles wahr wäre, was man fo munleln gehört. 
Überhaupt — e8 war Jade um Brynklens! So 
nette, amüjante Leute gab e8 doch im ganzen recht 
wenig, und wenn nur das verdammte Vorurteil in 
den maßgebenden Kreifen nicht gemwejen wäre — 
nichts Netteres als bei ihnen zu verkehren. 

Diele Naht nannte Stefanie dagegen die 
Ihredlichite ihres Lebens. 


(Fortjegung folgt.) 
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Feſlgedicht.*) 


Uns iſt in alten Büchern von Zeiten viel geſagt, 
Wo treue deutſche Männer in wehem Zorn geklagt, 
Daß Zwietracht ganz zerſtücke das teure Vaterland 
Und es zur Beute mache für fremder Herren Hand. 


Gar oft ſind wilde Scharen den deutſchen Gau'n genaht, 
Verwüſteten die Fluren, zerſtampften unſ're Saat, 
Des Krieges freſſendes Feuer zum Himmel hat geloht 
Und lockte her den Hunger, die Seuchen und die Not. 


Doch leichter war zu tragen des fremden Feindes Wut, 
Als wenn der Grimm ſich kehrte wider das eigene Blut, 
Als wenn den Haß der Bruder zu ſeinem Bruder trug 
Und deutſcher Mann den deutſchen in wilder Fehde ſchlug 


Doch wenn des Haſſes Feuer durch unſere Gaue flog, 
Auch eine ſtille Sehnſucht in tauſend Herzen zog, 
Daß einſt nach langer Zwietracht leuchtend kommen mag, 
Des Gottesfriedens Bringer, der Einheit goldner Tag. 


Und Sehnſucht ward zur Sage: die ſchlich von Berg zu Thal 
Und raunte von dem Kaiſer, der kommen wird einmal; 
Er ſchläft im Felſendonte, vom Zauber ganz gebannt, 
Und noch im Schlafe hält er ein Schwert in ſtarker Hand. 


Und kommt des Schickſals Stunde, dann donnert auf das 
Thor, 
Und aus dem Berg der Alte, der Kaiſer tritt hervor 
Und führt das Volk der Deutſchen in einen heiligen Krieg, 
Durch wilde Schlachtenwetter zu nie geſchautem Sieg. 


Es kam der Tag. Der Kaiſer aus tiefem Schlaf erſtand, 
Es tönte ſeine Stimme durchs weite Vaterland; 
Da ſchmolz, was ſich gemieden, zu einem edlen Erz, 
Das ganze Volk ein Wille, das ganze Volk ein Herz. 


Und in dem großen Herzen, mit einmal jäh entbrannt, 
Lohte die heilige Liebe für unſer Väter Land, 
Und alle Stämme jauchzten dem neuen Kaiſer zu: 
Der neuerſtand'ne Kaiſer warſt König Wilhelm du! 


) Geſprochen am 21. Juni bei einem Volksfeſte, das im neuen Park von 
Gr. Lichterfelde zu Gunſten der Kaiſer Wilhelmſtiftung ſtattgefunden hat. 


Doch nicht nur als dem Führer im großen Völkerſtreit: 
Du warſt ein Hort des Rechts in langer Friedenszeit, 
Im Glanz der Kaiſerkrone du bliebſt im Herzen ſchlicht, 
In ſchmerzenreichen Tagen ein ſtarker Held der Pflicht. 


Du wahrteſt Treue jedem, der treu ſich dir verband, 
Du gabſt den Leidbelad'nen die ſtarke Kaiſerhand, 
Und Deines Herzens Güte des Volkes Herz gewann, 
Das in dem Kaiſer liebte den treuen deutſchen Mann. 


Und was verbunden die Liebe, kann ſcheiden nicht der Tod: 
Soll wieder einmal kommen die Zeit der ſchweren Not 
Dann wird dein Geiſt lebendig aus ſeiner Gruft erſteh'n, 
Wie Lenzſturm gewaltig durch alle Herzen weh'n. 


Hier unter freiem Himmel auf lichter Frühlingsflur 
Erneuern deutſche Männer der alten Treue Schwur: 
Sie ſoll für immer ſtehen im Sturm ein Fels von Erz — 
Und Fürſt und Volk ein Wille, und Fürſt und Volk ein 
Herz. 
Olto v. Lelzner. 


Am Flügel. 
Ein Selbftgejpräd zu zweien. 


(SladySs, die Shöne Tochter der wegen ihrer, „small and 
early“, der befannten Heinen Tanzgefellfchaften, berühmten ZYady 
Zreloar figt amı Flügel im Salon und fpielt zum Tanz. Neben 
ihr fteht ihre Freundin, Ladı) Marion Windhan, augenfheinlic 
in ernithaftem Gefprädh. Die Paare fliegen ins Tanz vorbei, 
die Mütter figen plaudernd und Thee trinfend im Zimmer 
nebenan.) 


„Sute Naht — guten Morgen, ja welches?“ 

Wie gut fi das Lied dem Wiegen und Wogen eines 
Walzer angepaßt hat! Und do ift e8 eigentlich jehr 
pathetiihen Inhalts. Schwüre der Liebe und ewigen Treue, 
im Ballfaal unter Walzerflängen ausgetaufht — Glut und 
Leidenihaft — Trennung und Liebesfehnfucht — ein Wieder: 
begegnen voll ruhiger Kälte auf der einen, vol fchmerzlichen 
Vorwurfs auf der andern — die vermwelfte Hofe jenes Abends 
Symbol der gejtorbenen Liebe, der gebrochenen Treue — 





Zraueriviel in drei Alten! Zie alte Geihihte in ewig neuen 


Zcriatıonen und das Ganze in Ralzerform gegoiien, damit 
eine neue Generation unter ieinen langen dasielbe Spiel 
Den neuem treibe! 


Tritt etwa3 näher, Marion, oder beiier, jeß Tich hierher 


— urter dem Schug bicier Zone plaudert es fi fiher und 
5 5m io gut dreiiiert, das ih aud im Traum weiteripielen 
finzte. Zu Hebit mich heute abend an wie lauter unge: 


irrochene ‚sragen und ih bin in der Stimmung, fie Dir 
ale zu beantworten, einmal für allemal! (heftiger Accord). 

Jum eriten, weil id nicht jo rei bin an Freundinnen, 
um bie einzige, an deren Zumeigung mir gelegen iit, leicht 
antzugeben — und Dein Ausdrud jagt mir heute, daß wir 
ehrt vor einem Bruce stehen, bligt e8 dod) in Teinen Augen 
törmlid getahrl:h. Sch trieb e3 zu arg? Wohl möglid — 
mus doh alles jest überhaupt bald ein Ende haben. 

ı Zarodierend) „F3 war einmal ein Mädchen, das hatte 
zwei Zurihen io lieb“ — Abiheulih, nit wahr? Sit 
übrigens nidt einmal mein Yall. 

Id Ipradı von Gründen für meine mitteilfame Stimmung: 
zum anderen — nun, weil idy heute eben in der Zaune bin, 
Zir Rede zu ftehen. Die Gelegenheit dazu möchte Sich jo 
günftig nicht leicht wiederfinden; Tu Gefeierte haft Dir diefen 
Tanz auzdrüdlid ale Ruhepaufe ausbedungen und mid 
iioliert meine Muiitantenpfliht; vor den tanzenden Paaren 
iind wir außerdem jiher. Nielleiht wirft Tu mid) beffer 
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verſtehen als die andern, wenn nicht — entſchieden bin ich 
doch, alſo hüte Dich! Wer weiß, auch ich bin vielleicht ge— 
fahrlich. 


Tu kannſt alſo mit Deinem Verhör beginnen. Oder 
laß mich allein ſprechen, es erſpart Zeit und ich leſe Dir 
doch Teine Fragen an der Stirn ab. Wie ich ſchon ſagte, 
ich beantworte ſie Tir alle, ein für allemal, hörſt Du? Und 
hernach ewiges Schweigen über dieſen Gegenſtand! 

Verzeih, noch einen Augenblick! 

„Dies unſer Tanz, Kapitän Lasſscelles? Nicht doch, 
erſt den nächſten verſprach ich Ihnen. Zehn Minuten noch; 
doch müſſen Sie Mama dann erinnern, mich am Klavier 
abzulöſen, ſie verſprach es. Bitten Sie Lady Treloar um 
die ‚blaue Tonau‘, danad tanzen wir beide dod) zu gern. 
A tantütr!“ 

Nun, Marion, da wären wir ja gleich „in medias res“, 
wie Lionel fagt — mein armer Bruder, der fi jett im 
Tenple mühfelig emporißt, und nod fo weit ift von dem 
(Fhrenplage der Nichter auf hoher Eftrade — eine verrüdte 
GFinrihtung, diefe Dinners, nebenbei gejagt! 

Steinne Abichweifung, jagt Dein ftrafender Blid — richtig! 

Sort gebt er hin — Kapitän Lazcelle8 natürlid — 
ganz jelig, bezaubert von meinem Lächeln, meiner Freund: 
licjteit, beraujdt von Hoffnung. Wohin fol das Führen? 
Nidyt wahr, das alles wollteft Du doch fagen? 

(Nachſpottend) „Gladys, Liebft Tu ihn denn?” 

Lieben? Läderlih! eine ganz veraltete Idee. Wer 
ipriht nody davon, wer denkt daran? San man fid) heut: 
zutage den Yurus noch geftatten, feinen Gefühlen zu folgen? 
— in diefen „ichweren, harten Zeiten“, die jeder bejammert 
und die ein jeder um die Wette durch die unfinnigfte Ver: 
ihwendung fcheint Lügen ftrafen zu wollen? 

„Er ift fo gut, fo ehrlid und treu" — meinft Du? 
Tas ift er und mehr noh und viel zu gut für das Ziel 
einer herzlojen Kofette.e Wer jagt Dir übrigens, daß id) 

‘= (bitter) und dody, die meiften anderen wollen ia 
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nichts Befjeres, fie mögen nur unterhalten und amüliert jein. 
Sit e3 meine Schuld, dab das Epiel unverjchen® .... 

„Alfo?* — Tu bift fo dringend, io feierlid — braudıte 
ih meine Hände nicht zum Epielen, ih hätte Dir Jängit 
den Mund damit geichloiien. Aber ich wollte Dir ja Rede 
ftehen. Nun ja — (zögernd) zuweilen jcheint es mir in der 
That, al3 Elopfe er an das verichlofiene Pförtchen meines 
Herzens und rüttle auf, was ih von wahrem Gefühl dorthin 
in einen Winkel geflüchtet. Aber was hilft’S! (heftig und 
zormig) wir fönnen uns ja dod nit angehören. Auf beiden 
Seiten fein Heller Vermögen, wovon jollten wir Icben? 
Seine Tffizierdgage ift nicht einmal für ihn allein hinreichend. 
(Mit düfterem Ausdrud, Du aber, warım ereiferit Du Did) 
jeinet- und meinetwegen? Wird dodh meine Treulojigfeit zu 
einem Glüf außichlagen, denn Dein Herz... O Kind, 
nicht dieje entrüftete Mienel mid, betrügft Du nicht, wenn 
Zu audh Dich jelbjt betrügen möchteit. Sch weiß genau, 
wie e3 fommen wird; er fann nicht immer blind bleiben, 
und Tu — darfit ja Deiner Neigung folgen, bift Du Dod 
reich und frei. Findeft Tu nidt, daß doch nod etwas 
Gutes an mir jein muß, da ih Lich troßdem nicht hafje? 
Er wird mit Tir weit glüdlicher werden, als idy ihn je 
hätte madhen können, Dein Eleiner Finger ift ja mehr wert 
ald meine ganzen 5 ısuß 6 Zoll. „Co werde ih aljo Xord 
Lisgood heiraten, wie jedermann behauptet?“ 

Wahriheinlid. Sich mid) nicht fo entjegt an, er ift 
nod) nicht einer der Schlechteſten. Freilich hat er das Pulver 
nicht erfunden, iſt außerdem ſehr bekannt auf dem Turf und 
gewiß nicht allzu tugendhaft. Aber ehe ich mein Leben ſo 
weiterführe wie bisher . . . (einige tanzende Paare bliden 
erihroden zun Klavier bei dem plöglihen grellen Mikton) 
ein eben der Entbehrung, der Notbehelfe und jämmerlichen 
Ausflühte, voll von Lug und Trug und Herzlofigfeit, ein 
Leben der Heuchelei und PBerftellung -— — 

„Bedenken? mich prüfen?” (Mit tiefer Vitterfeit) Mas 
giebt c3 da zu bedenken, zu prüfen ober zu wählen? Weißt 
Tu, wovon Du redeft? Tu — gebegt und behütet, ver- 
wöhnt dur ein Maß von Liche und Freude und Mnab: 
hängigfeit, wie id) niemal3 aud) nur annähernd Tennen ge: 
lernt. (Leidenihaftlid ausbredend) O, einen Tag nur mich 
jo geborgen und geichügt, jo geliebt zu fühlen — faft fcheint 
e3 mir, als fönnte ich hernad; mein Leben wieder aufnehmen. 
Kennft Du diejes mein Leben mehr ala nur nad) der Ober: 
flädye diefer kurzen Londoner Saijon? 

(Nuhiger) Laß mih Dir einen kurzen Abriß davon 
geben. Dan Hält un? für leidlich wohlhabend, weißt Du, 
wie diefer Schein bewahrt wird? (Mit herbem Spott) Wir 
überlaffen au Gefälligfeit unjer Haus guten Bekannten 
auf ein Jahr oder länger; Millionären, die daheim bei fich 
bauen, oder einem jungen Paar, das feinen feiten Wohnjig 
nod nicht gewählt und glühendes Verlangen nad) dem 
Ihönen Landaufenthalt hat. In Wahrheit vermieten wir 
c8 zu hohem Preife. Wir entlafjen die Dienftiboten und 
ziehen nad) Dinan, weil ih — für diefen Teil der Bretagne 
Ihmwärme. Wir thun taufend andere originelle und ercentrifche 
Dinge, die fih alle durh Mamas Zärtlichkeit für mid und 
ihre Nadfiht für meine Zaunen und Cinfälle erklären, bie 
aber in Wirklichkeit auß der Notwendigfeit entfpringen, zu 
jparen, um während der Sailon den Schein aufredyt zu 
halten und mit den Belannten in demjelben Strome der 
Gefelligkeit zu Ihwimmen. Wir leben auf dem Sontinent 
in der armfeligften Weije und verfagen uns jeden Lebens: 
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genuß; wir haben den Mut für alles, nur nicht für Wahr: 
heit und Aufrichtigfeit. Die Toiletten, die Mana mit un: 
fägliher Mühe nad) ihrer Angabe und nad) franzöfiichen 
Borbildern anfertigen und vorbereiten läßt, um ihnen mit 
unnahahmlihem Talent im Iegten Augenblick das Chic zu 
geben, da3 die Mode erfordern wird, nehmen unfere über- 
arbeitete Jungfer während der ganzen Zeit unferer Ab- 
twefenheit in Anfprud. Bafür find aber auch unjere 
Toiletten ravissantes. Und bann dad Manöprieren, die 
Runftgriffe, um Pläße und Einladungen zu erhalten, zum 
Ball, zur Oper, zu — (mit einer Gebärbe des Widermwillens) 
ad, genug davon! 

Auch dieſe kleinen Tanzgefellichaften veranjtalten wir 
ldiglih, un dem Alnmelen der jpäten Stunden, ber 
Überfülung und LZangenweile fchleht zufammengemwürfelter 
Monjterbälle zu ftenern und bie ausgearteien Gefelihafte- 
gewohnheiten auf einen einfacheren und natürlicheren Stand- 
punft zurüdzuführen, der e8 auch anderen ald Millionären 
ermöglidyt, eine angenehme Gejelligkeit zu führen. DO, Manta 
hat durd) ihre reformatorifchen Ideen einen fürmlichen Ituf 
erlangt, fieh, wie man fid) zu unferen Kleinen Gejellichaften 
drängt! In Wahrheit wäre fie freilich die erfte, bie durd) 
den Glanz ihrer Maffenbälle alle anderen in den Scatten 
ftellen würde, wenn ihre Diittel e3 erlaubten. 

Selbit die Mufif zu diejen Unterhaltungen übernehmen wir 
eigenhändig. Tag hat einen doppelten Zwed. Zunädjt natür: 
lich, den, die erwähnte löbliche Einfachheit und Ungezwungen: 
heit zu fördern — Eoot3 oder Tinneys Mufik Eoftet nämlid) 
mindeitens 15 - 20 Pfund für den Abend, Liddell oder die 
blauen Ungarn natürlih noch viel mehr. Und ferner zeigt 
fih unfer mufifalifches Talent fo in der vorteilhafteften Be- 
leuchtung — wir lieben e3 überhaupt nicht, unfer Licht unter 
den Scheffel zu ftellen. 

Übrigens Hätten wir in diefer Beziehung gelegentlic) 
faft über unfer Ziel hinauögefchoffen. Mein Mufiktalent, 
die Spracdhfertigfeit, die ich bei der bewußten eigentümlichen 
Borliche für den Kontinent auf unferen Streifzügen er: 
werben fonnte, der Mutterwig, der mid in den Stand jegt, 
über nıanches zu reden, von dem ih nur eben die Gloden 
läuten gehört, braten mich in den Geruch, fehr Hug und 
„Ihredlih unterrichtet“ zu fein. (Den Mafher*) Jargon 
nahhahmend) „So orfully clever, yer kuow!* und nicht8 
fönnte bei unferer hoffnungsvollen männlichen Jugend ver- 
hängnispoller fein. Sogar Lord Lisgood hatte eine An 
wandlung von Schreden und Beforgnig. Zum Glüd ver: 
mochte ich diefelbe zu zeritreuen und fonnte meine natürliche 
große Unwifjenheit in den meiften Dingen einfihtspoll be= 
nugen, um ihn zu beruhigen. Nimmermehr durfte ich es 
geihehen Iaffen, dab fih Mamas Pläne und Hoffnungen 
dergeftalt zerichlugen. 

Ah, Du bift auß Deiner Erftarrung erwadt! „Mama 
iheint mich jo hberzlidy lieb zu haben?“ 

D ja, Mamas Leben ift das einer Märtyrerin, (Hart) 
ihade, daß fie nicht in einer befferen Sadıje leidet! Ic) Tafje 
ihr Gerechtigkeit widerfahren, fie Handelt zu unjerem Bejten, 
fie hat unabläjfig für uns geplant und fid) gemüht. E3 
ift zu bedauern, daß ihre Lehren und ihr Beifpiel nicht auf 
dankbareren Boden fielen. Iind bod), wer fann das jagen? 
ift nicht der Boden wenigjtens ein frudhtbarer? 

(Mit unbarmherziger Selbftkritit) Wir lernten ja den 


°) Englifcheß Gigerl. 
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Nugen all diefer Manöver frühzeitig. „Schönheit ift Euer 
einzigeö Erbgut,” jo wurde uns von jeher wiederholt, „nützt 
es zu Eurer Verforgung.* Nun wohl, audy wir hatten bald 
feinen anderen Gebanten, al3 den, unjer Kapital zu dem 
hödhftmöglichen Werte Toszufchlagen, fannten faun cine 
andere Pfliht, als die zu gefallen, um jeden Preis. Wie 
oft habe ich fie früher verwünfcht, diefe Schönheit, dic uns 
von Stindheit an zum Yludye wurbe, der Frifche und Fröhlid)- 
feit, alle Natürlichkeit und jeder Lebensgenuß zum Opfer 
fielen. (Salt) Sch verwünfche fie nicht mehr, ift fie Dod) 
das einzige Mittel, um mich auß dem häuslichen Elend zu 
erlöfen. Wie groß dies ift — ich könnte ftundenlang reden, 
ehe ih Dir dad ganz anjhaulid; machte. Aber mir fcheint, 
id) habe fchon zuviel gefagt, fiehft Du mich doch gar fo ent- 
jeßt aus Deinen großen Augen an. Wüßte ich nicht, daß 
Du in der That und nit nur dem Namen nad) meine 
Freundin bift, nicht hätte mir überhaupt bieje Geftändnifje 
entriffen. Aber dag übervolle Herz will fich gegen einen 
Menihen einmal Luft maden. llbrigens fah ich die ganze 
Zeit, wie Du mit dem Zweifel rangeft, od Du dicfe pflicht- 
widrigen Ergüfje überhaupt anhören dürfteft. S$ndeifen wenn 
Du auch Dein Ohr hätteft verjchlichen wollen, mwürben Die 
Dinge darum anders? 

Oder glaubft Du, dab c8 mir ein Genuß ift, dieje Be⸗ 
jhreibung zu geben, Anklagen gegen bie Nächften zu er: 
heben, die... 

D auf den Sinieen wollte idy’3 Mama abbitten, wie cine 
Heilige wollte id) fie verehren mein Leben lang, dürfte id) 
mir denten, das Bild fei faljch, dag ich entworfen! 

„So foll idy in wirklicher Liebe Nettung fuchen, meiner 
Neigung folgen?“ Du fpridft von Dingen, die Du nicht 
berftehft — love iu a cottage of roses! Armut ift Dir nur 
ein Wort, eine dee — mir ift fie fchauderhafte Wirklid)- 
feit. Ich Eenne fie, und eben darım vermag id) nicht, mit 
ihr zu leben. 

„Sb ich mir nie ein wahres Glüd in aufrichtiger tiefer 
Herzensneigung ausgemalt habe?“ 

D ja, ih habe oft in Gedanken in einem Narren: 
paradieje gelebt, das jelbft Deinen Wünfchen entiprechen 
würde. Aber e& handelt fich bei uns nicht um Glüd. Oder 
glaubjt Du etwa, daß meine Schweiter Ejtella glüdlid) ift 
mit ihrem franzöfifchen Marquis, der unter glatten Manieren 
nur jchlecht jeine Herzensroheit verbirgt, bei dent fie zivar 
äußerlid nicht Mangel Ieidet, aber bitter darbt an jeder 
Lebensfreude? ft Alice glüdlid) mit Lord Elderfield, der 
Mama au8 Gnade einladet und fie jede Stunde vor ihrer 
Tochter demütigt, wenn fie e3 auch weniger empfindet als 
dieſe? Der Alice faft mit deutlichen Worten vorhält, was 
er für Lionel tut? Und fie darf ihm, eben des Bruders 
wegen, jeine Wohlthaten nicht vor bie Füße werfen! 

Übrigens wird e8 mir beffer gehen als meinen Schweftern, 
denn Lord Liögood ift weder brutal nod) gemeiner Sinnes- 
art. Und ich werde ihm eine jo gute Zrau fein, mic idy'3 
vermag, fon aus ganz gewöhnlicher Dankbarkeit dafür, daß 
er mid) meinem jeßigen Leben entreißen wird. Wie Diefes jede 
gute Negung in mir allmählid) und ficher zu Grunde richtet, 
das fühle ich nur zu deutlich. Wielleiht wundert Du Did), 
daß ich überhaupt noch von einem Neft von Gutem in mir 
rede, aber — Du weißt, daß c3 mwenigftens nicht meine Art ift, 
mich beffer zu machen als ich bin — ich glaube dennod), er 
wird fid) nicht zur beflagen haben. 

Noch einen anderen Troft habe ih: e3 wirb mir mög: 
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lid; sein, die Sorge tür Lionel zw übernehmen ımd bie arme | Hort eilet der Schlitten, wohin e8 aud) fei, 


Alice von der Temütigung zu befreien, ihrem Manne dafür 
eine Nerriiiärung zu TGulden, und zwar ohne die Not: 


mwendigteit, Deswegen in ähnlike Abhängigkeit zu geraten. | 


Las Kadelgeld der künftigen Labn Lisgood ift 10 bedeutend 
— davon hat Mama ih genau unterrigtet — dab ih mir 
mehr als Dieie Befriedigung ganz eigenmädtig gejtatten 


kann. Beruhige Zih alio meinetwegen und bereite Sich | 


auf die Anzeige bor, welde die Moming Roit unfehlbar in 
wenigen Zagen in dem üblichen Zeitungsfauderwelih unter 
den Aadrihten aus den Highlife bringen wird. Sc fann 
te Zir wöortlih vorlagen: 

„2a5 feit furzem in der vornehmen Geiellihait cirfu: 
lierende Beruht von ber bevorftehenden Berbindbung des 
Lord Lisgood mit der jüngften Tochter der Yadn Trelvar 
dar ih betätigt. Lie Hochzeit wird in einigen Wochen 
ttattiinden. Den Antang ber ;zlitterwochen wird das junge 
Faar, wie wir hören, auf dem pradtigen Landjige bes Herzogs 
von R., dem Intel des Bräutigamd, zubringen; fpäter 
werben beide auf Lord Lisgoods Yadht die Küfte von 
Korwegen beiuden. Wie man fidj erinnern wird, haben die 
beiden ebenfalls ihrer Schönheit wegen viel genannten 
Echweitern der reizenden Braut ähbnlih glänzende Ber: 
bindungen geichlofjer, die eine mit 2c. 2c.” 

Hier lommt Kapitän La2celles mit Mama; nod diejen 
einen Tanz, nnody wenige Minuten wachen Traumes von dem, 
was hätte jein fönnen und dann... 

Sen Gotillon hat Lorb Lisgood längit für fi er: 
beten. Zu fennft Mamas Vorliebe für diefen Tanz, der jo 
viele Möglichkeiten dardietet, und ihre reizenden Einfälle für 
benjelben; nad dem heutigen Abend wird fie ihn vollends 
ins Herz ihließen — id) weiß, Lord Liggood wird feine 
Zeit benugen. 

(xady Treloar, von Kapitän Lascelles geführt, naht id), 
ganz Heiterleit und verbindliche Liebensmwürdigfeit und nimmt 
am ‚slugel ven Plaf ihrer Tochter ein. Dieje nidt der Jreundin 
nod einen Gruß zu, dann legt jie ihren Arm in den des 
jungen Stfiziers und unter den Klängen der „blauen Tonau” 
miichen fidy beide in die Reihen der Tanzenden.) 

Luife Rebentifd. 


Borüßer. 


(83 gleitet der Cdhlitten auf eifigem Weg, 
Nings Schnee auf den Feldern — fein Pfad und fein Steg; 
Tie Floden eilen und treiben im Wind, 
Borüber faujen die Felder geichtwind 
Bei Elingendem Scellengeläute. 


Die hohen Bäume der Blätter beraubt 

Eie huihen vorüber — das Pferd es ſchnaubt, 

Es knirſcht der Schnee und die Peitſche knallt, 

Und fern in den waldigen Gründen verhallt 
Das klingende Schellengeläute. 


Die nebelerfüllte eiſige Luft 
Verhüllet das Land mit weißlichem Duft. 
Gar ferne ein Licht den Nebel zerteilt, 
Dort haben die Roſſe ihr Ziel ereilt 
Bei klingendem Schellengeläute. 


Es iſt wie des Lebens luſtiger Tanz 
ſchimmernde Flächen im Mondenglanz; 
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Es wirbelt der Wind — vorbei — vorbei — 
Bei klingendem Schellengelänte. 


Ringsum iſt das Auge von Flocken verhüllt, 
Die Straßen vorüber, e8 wechſelt das Bild. 


Fern ſchimmert ein Licht auf ſeltſame Weiſ', 


Fort eilen die Roſſe durch flackerndes Eis 
Bei klingendem Schellengeläute. 


Fr. Fels. 


Siwas über KBofthealer.*) 


Ter Münchener Sritifer, Dr. Baul Marjop, bat jüngft 
in einer Berliner WBochenichrift fjehr beachtenäwerte Aus- 
führungen gebradt. Wir entnehmen dem zweiten Teile 
jeiner Arbeit folgendes: 

„Die beiten Gönner und ;yörderer der SHoftheater find 
geftorben oder haben fi) mit vorichreitenden Sahren anf das 
Altenteil vorwiegend litterarifcher Yiebhabereien zurüdgezogen. 
Gerade die größeren Snftitute find, alles in allem genommen, 
in ihren Leiftungen zurüdgegangen; das Geihmadsniveau 
ihrer regelmäßigen Bejucder ift gejunfen; für bie Einnahmen 
müffen, jo gut e8 geht, die wenig aniprucdh8pollen fchau- 
Iuftigen Sommer- und SHerbftfremden einftehben; ber nod 
verläßliche, Teidlih unabhängige Teil der Kritik Tebt mit 
den Bühnenlcitungen notgedrungen in unaufhörlicher Fehde. 
Die Fürften zeigen fi zumeift nur noch bei fogenannten 
Galavoritellungen in ihren Logen. Berfchiedene unter ihnen 
beobadıten den Stünftlern ihrer Hoftheater gegenüber jene 
wohlwollende Zurüdhaltung, die Shafefpeare mit den Worten 
kennzeichnet: 

Die Krähe ſingt ſo lieblich wie die Lerche, 
Wenn man auf keine lauſcht. 

Es reißen häßliche Gewohnheiten ein, die von den 
Regenten, ſofern dieſe einen Einblick in das wunderliche 
Getriebe hätten, ſicherlich nicht geduldet würden. Und das, 
wenn nicht um der Kunſt, ſo doc um der Würde der Hof: 
inſtitute halber. Die wüſte Spekulantenwirtſchaft hält ihren 
Einzug; an Stelle großer leitender, künſtleriſcher Gedanken 
geben die Pfiffe und Kniffe öder Geldmacherei den Ausſchlag. 
Der Spielplan iſt von einer bedenklichen Dürftigkeit; Goethe, 
Schiller, Shakeſpeare werden gröblich vernachläſſigt; anderer⸗ 
ſeits gehen die Herren an den Erzeugniſſen der neueren 
Schulen, deren abſoluten, künſtleriſchen Wert man ja beliebig 
hoch anſchlagen mag, mit ſcheuer Ängſtlichkeit vorüber — 
ohne zu bedenken, daß dem Publikum, ehe es ſich für An⸗ 
nahme oder Ablehnung entſcheiden kann, doch vor allem 
hinlänglich Gelegenheit zur Bildung eines eigenen Urteils 
gewährt werden müſſe. Ein Hoftheater ſollte doch nicht 
Partei ergreifen, ſondern über den Parteien ſtehen. In der 
Oper geſchieht für die geſangstechniſche Vorbereitung der 
Künſtler ſo gut wie gar nichts mehr. Mozart und Gluck 
müſſen ſich ein naturaliſtiſches Krächzen ebenſo gefallen laſſen, 
wie die Meiſter der Spieloper und die Romantiker. Es gilt 
ſchon als etwas Beſonderes, Hervorragendes, wenn ein 
jugendfriſcher Kapellmeiſter den Orcheſterpart eines Werkes in 
ſauberem und zugleich vom Geiſte des Komponiſten erfülltem 


2) Bielleigt finden diefe Worte den Weg zu einer Stelle, bie fie zu verlörpern 
die Macht befikt. 
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Bortrage heraußbringt; verjteht er — was nicht oft der 
Tall ift — etwas von Stimmbehandlung, und hat er, bei 
der Hetiagd der fid) überjtürzenden Zorftellungen, Zeit und 
Zuft dazu, die verwöhnten Lieblinge des wenig wähleriich 
geivordenen Publilums in die Schule zu nehmen, fo fteden 
fi jene hinter den Intendanten, welcher einer Primadonna 
gegen ben Kapellmeifter grundfäglich recht giebt. Um eine 
ftilgemäße Wiedergabe der Wagnerichen Partituren bemüht 
man fich fchon Tängjt nicht mehr, fondern beutet die Popularität 
diefer Schöpfungen burd; maßlos gehäufte, ungenügend vor- 
bereitete Wiederholungen in rüdfichtsIofefter Weife aus. Faft 
alferorten fteht die Baihawirtichaft in Blüte; unfähige Mit- 
glieder werben aus Veranlafjungen, die mit der Kunft nichts 
zu thun haben, in den Vordergrund gejchoben, fähige jenen 
zuliebe gemaßregelt, wenn nicht gar hinausgedrängt. Es 
bilden fi Unterdiktaturen der erjten Kapellmeifter heraus, 
welch Iegtere mehr und mehr, anjtatt in der Erfüllung ber 
idealen Pflichten ihres Berufes aufzugehen, dur die Yülle 
der Triumphe blafiert, zu dirigterenden Virtuofen werben, 
oder in Hägliher, geiftlofer Nahäffung des gewaltigen 
Bülowichen Vorbildes Nuancen austüfteln, wenn nicht gar 
anf eigene Hand Nichtungspolitif betreiben. Die Beziehungen 
zwifchen Sntendanz und Prefie find die denkbar vertrafteften. 
Bald muß der Theaterjefretär den Redaktionen die Thüren 
einlaufen, wenn nämlich die Leiter fih in ber erften Zeit 
ihrer Amtierung noch unficher fühlen oder fich in bejonderen 
Fällen anderen Faktoren gegenüber auf die Prefle ftügen 
wollen; balb werben die berechtigten Wünfche und Mahnungen 
der legteren einfach in den Raucdhfang geichrieben, weil der 
Theater- Würdenträger vermeint, bei feinem allerhödjften 
Herrn derart in Gnaden zu ftehen, daß alle jadhlid) nod) 
jo wohl begründeten Angriffe ihn in feiner Stellung nicht 
efchüttern FZönnten. Ein Mufeumsdireftor, welcher berart 
mit der öifentlihen Meinung, höflid ausgebrüdt, Verfted 
jpielte, würde fih in fürzejter Zeit unmöglich gemacht haben. 
Der Theaterbeherricher bleibt hingegen in der That munter 
im Amte — gerade weil jein Rüdtritt mit Stimmeneinhelligfeit 
gefordert wird. Die Thatfadhen find ja leicht in der Weile 
zu verdrehen, ala ob die gegen bie fchlechte, weil unfünftlerifche 
Berwaltung des SInftituts gefchleuderten Vorwürfe nicht auf 
die unzureichenden Fähigkeiten, begiehentlich den Charafter 
de3 Intendanten, fondern auf den „getreuen Diener ber 
Strone* gemünzt wären. 

63 wäre nun mehr als unbillig, ja Eindiih, von den 
Regenten zu beanjprucden, daß fie fich juft den Angelegenheiten 
ihrer Hoftheater unter Durchführung andauernder, gründlicher 
Fachftudien widmen follten. Dergleichen jest doc in jedem 
einzelnen Falle die Fachbegabung voraus; gefteht man nun 
dem PBrivatinarnne das Recht zu, wenn er eine jchiwere Hand, 
ein ungeübtes Auge bat, oder von Haufe aus unmufifalifch 
ift, die Befriedigung feiner bejonderen Liebhabereien, bie 
Gelegenheit zu ihm genehmen Anregungen nicht in den 
Ehrenfälen der St. Lufasgilde oder in Tempeln und Haus: 
fapellen der heiligen Cäcilia zu fjuchen: um wie viel mehr bem 
Monarden, dem ber eifrigite Schwärmer für fonftitutionelles 
Regiment doh am Ende noch das Recht eigener Willend- 
bethätigung in jeinen perjönlihen Neigungen laffen muß. 
Und ebenjo bedarf eS feines eingehenden Nachweifes dafür, 
daß ber Fürit, der vormehmlih in einer Epoche milbefter 
fozialer Kämpfe von taujend Beküimmernifien ernftefter Art 
bedrüdt wird, beim beiten Willen von ber Welt das Hof- 
theater nicht zu den Einrichtungen zählen kann, welche auf 
feine Fürforge in eriter Linie angewiefen find. 
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ASmmerhin hat e8 auch unter den thätigften aller Negenten 
foldhe gegeben, die, wie Friedrich der Große, Weltgeichichte 
madjten, fozialpolitiihe Aufgaben Löften und daneben in 
allen Sparten ihres Hoftheaters bis auf die Einzelheiten 
bed Gagenetat3 Beicheid mußten. Freilich: andere Zeiten, 
andere Kımft! Entließ ber große König einmal fein italienifches 
Sängerperjonal, als er das Geld für andere Zwede nötiger 
brauchte, fo ift nicht zu vergeflen, daß insbejondere die Oper 
ehebem in ber Hauptfadhe nur eine aus Wälfchland eingeführte 
Zuruskunjt und aud) ihre Pflege ein Privatlurus war, den 
bie Fürften in erfter Linie aus eigenem Vermögen beitritten. 
Im MWecjfel der Zeiten haben die Verhältniffe in allem und 
jedem eine gewaltige Anderung erfahren. Snzwiichen find 
ein nationale Schaufpiel und nah und nah zu gleichem 
Nuhme des Vaterlandes eine deutiche Oper, ein mufitaliiches 
Drama berangewadfen, welche beide zu fehr wejentlichen 
Trägern einer fortjchreitenden Veredelung des Fühlenz und 
Urteilen8 — werden fünnen; inzwijchen bat man im Bereich 
der bildenden Künfte, wenn aud; nicht im bellenifchen Geifte, 
fo doc in zielbewußter Weife durch Anlage und von Jahr 
zu SIahr fortichreitende Erweiterung von manntgfachen, 
zum Genuß und zur Erhebung des Bürgers bejtimmten 
Sammlungen die Notwendigkeit einer ausgedehnten, von 
Staat3 wegen zu regelnden Kunftpflege im Prinzip anerfannt. 
Es erübrigt, daß diefes Prinzip auh in Bezug auf die 
redenden Künfte zu uneingefchränkter Anwendung gelange. 
Mit der Einridtung etliher Konjervatorien auf Staatskoften 
ift erft der Anfang hierzu gemadt worden; ftaatliche Schau 
fpielichulen giebt e8, von einigen faum nennenswerten An- 
fäten zu folhen abgefehen, no nid. 

Wem liegt e8 nun ob, dem Volke bie Kenntnis der 
Schäte de3 geiprodhenen und gejungenen Dramas in einer 
der Abfichten der Meifter würdigen Weile zu vermitteln? 
Der Krone oder dem Staat jchlehthin, will fagen der von 
den Miniftern in Bewegung gejegten und burd Die Mittel 
ber Steuerzahler in Gang erhaltenen großen Regierungs: 
Mafchinerie? Der Staat müßte jeine Bühnen erft bauen — 
wozu er von den parlamentarischen Körperichaften in Diefem 
Sahrhundert Ichwerli die Mittel erhalten würde. E3 liegt 
aljo nahe, fih an dag Gegebene zu halten: an die Hof: 
theater. Sie ftellen nicht8 weniger ald Mufteranlagen dar. 
Sm Hinblid auf ihre übertriebenen Größenverhältniffe, auf 
ihre unfinnige, da8 alte italienifche Logenhaug in der Ges 
wohnheit gedanfenlojer Nahahmung wieder und wieder er= 
neuernde Architektur find jie für das Schaufpiel wie für Die 
Spieloper meift wenig und aud) für das neuere Mufifdrama 
nit allzu brauhbare Gebäude. Sndeflen, man fönıte fi 
zur Not nod) einige Zeit mit ihnen behelfen. Sie find Eigen 
tum der regierenden Häufer. Aber Eigentum der Fürften 
ift auh den in Deutichland faſt allerwärts ohne Entgelt 
zugänglichen Mujeen überantwortet worden; ja, manche biejer 
Sammlungen jind nur aus Stücden zufanmengejeßt, welche 
ber Strone gehören; die Strone hat e8 bier aljo für ent- 
Iprechend erachtet, dem Wolfe den Mitgenuß an ihrem Sonder: 
befiß zu geftatten, infofern hierdurch zur Hebung ber allgemeinen 
Geiftesfultur beigetragen wird. Die Anwendung diefer Formel 
auf die Hoftheater ergiebt fi) von jelbit. Sie entipriht um 
fo mehr der Logik der Thatjachen, injofern neuerdings, wie 
in Wiesbaden, Die Stadtgemeinde zum Neubau des Hoftheaterg 
anfehnliche Zujhüffe Ieiftet. Aber die Koften bes Betriebes 
trägt, heißt e8, die Strone. Gewiß, foweit fie nicht durch Die 
eingehenden Eintrittögelder gebedt werden. Dazu empfängt 
die Krone vom Lande eine Civillifte, welche nah Maßgabe 
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Der Größe der GFinzelftaaten fi zu ftet8 wadienden Summen 
auörundet; die Erhöhungen erfolgen in Anjehung der ber: 
mehrten Repräientationslonten. Zur Repräientation gehört 
jedoh aud die entiprehende Führung und Ausftattung der 
Hoftheater. Ea3 ift feine wortwörtlid) verbriefte Beitimmung, 
beruht aber, wie jo marndeß andere ftillihweigende liberein- 
tonmen, anf dem fonftitutionellen Eyftem. Wie die Dinge 
heute liegen, vermag alio die Krone nit nur nicht Die Hof- 
theater nah Gutdünfen zu iperren, fondern hat jogar eine 
Art moraliier Berpilihtung, für einen in künſtleriſchem 
Einme erfolgenden Betrieb einzuitehen. Tie hohen Cintritt2- 
preiie bringen e3 vorderhand nod mit fih, dab die Bor: 
Rellungen fatt nur ben Begüterten zugänglid find. Cinige 
Hofbühnen, wie das Wiener Burgtheater, da3 Münchener 
und das Etuttgarter Hofiheater, haben aber bereitö damit be: 
gonnen, jährlich eine Reihe von Borftelungen zu beicheidenen 
Preiien zu geben; ebendort ift dbemnad die Berechtigung 
der sorberung bereit anerfannt, daß audy die Hoftheater, 
ähnlich wie die großen Kımftiammlungen, der Bildung des 
Boltes zu dienen haben. Weitere Schritte auf dieler Bahn 
wird die Zeit bringen. Cbenjo wird mit den indireft von 
den Hoftheatern anägehenden Wirkungen zu rechnen jein. 
Se mehr die in jenen veranftalteten Aufführungen, ihrer 
wahren Beftimmung zufolge, zu Muftervoritellungen um= 
gewandelt jein werden, um jo mehr werden fie bid auf einen 
bemertenswerten Brad für die ftäbtiichen und Privatbühnen 
vorbildlich jein; die Unternehmer würden gezwungen jein, 
die beredhtigten Forderungen ihrer engeren Stlientel weit mehr 
zu berüdüihtigen al3 biöher, weil aladann der Abjtand 
zwiihen einer wohlvorbereiteten Enjemble-Leijtung und einer 
der Koiteneripamnis halber oft jämmerlid) zugerüfteten, allen= 
fals mit ein paar bunten Fähnden aufgeputten Gelamt- 
mittelmäßigfeit jelbft dem unerfahrenften, dankbarften Klein⸗ 
ftädter- oder Vorortgemüt offenbar werden möchte. Gegen 
Bühnenzote und Ranfan Hilft freilid; nur eine Einjchränfung 
der Theaterfreiheit. Pielleiht gründen diejenigen, welde 
fih über folde „Berfümmerungen bedeutender Bolk3rechte“ 
gewohnheitsmäßig zu erhigen pflegen, eine neue freie Bühne 
behufs liebevoller Berüdjihtigung jener Spezialitäten. 
(Gntipriht e& nit den eigenen Neigungen der Yürlten, 
die eriten Stritifer ihrer Hoftheater zu jein, jo iväre zwed= 
dienlichermeile weder ein verdienter Offizier nod) ein Hof— 
banfier damit zu betrauen, ihnen bezüglich der Erledigung 
der wichtigiten Fragen bie entjprehenden Ratichläge zu unter: 
breiten, jondern vielmehr der Minifter, welcher aud) da8 
„Reilort“ der bildenden Kunft und die verjchiedenen Zweige 
des öftentlien Unterricht3 unter fih hat, aljo der Kultus— 
minifter. 63 fönnte fich hier natürlich nicht um Engagements 
für einzelne Rollenfäder und ähnliche untergeordnete Tinge 
handeln, jondern darum, in weldhem Geijte eine in großen 
Zügen zu haltende Aufitellung bes Spielplanes zu geidhehen 
hätte und welchen Anforderungen die Begabung und ber 
Charakter der Männer genügen müßten, denen die Fünftleriiche 
Leitung des Schaujpiel- oder de3 Opernweiend im engeren 
Berwaltungzfreiie zu übertragen wäre. Ter Minifter dürfte 
im Hoftheaterbireftor nicht allein, wie die bisher üblid) 
war, einen einflußreihen Hofbeamten fehen, mit welden er 
aus Gründen und Urjahen auf gutem Fuße zu bleiben 
hätte; er jollte vielmehr verpflichtet jein, ihn mit benfbar 
größter Gewifienhaftigfeit zu Überwachen al jemanden, ber 
dem Volke einen wohlbemefjenen Teil feiner geiltigen Nahrung 
zu übermitteln hat. Jedes Genre wäre zu geftatten — mit 
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Ausnahme des Tyrivolen; ba Langweilige fommt ja für 
Hoftheater nit in Betradht. Der Minifter würde vor den 
Landtagen die Mitverantwortung für die Yührung der Hof: 
theater jo gut wie für diejenige ber Muieen zu übernehmen 
haben; es ijt ja nicht ausgeichlofjen, dab die Abgeorbneten, 
welde vorläufig in den Theatern nur eine Art „Eldorado“ 
oder „Alcazar* mit Verdauungsfreiplägen für fommiffionzlofe 
Parlamentarier jehen, ih im zwanzigiten Jahrhundert aud 
einmal um die Kunft befümmern werden. lim dieje Zeit 
möchte e8 dann aud bei uns, wie Ichon jegt in Syranfreidh, 
„Minifter der jhönen Künjte* geben, welche berufen wären, 
ihren vielgeplagten Kollegen vom Rultusfache neben anderen 
Laften audy die der Thberauflidht über die Hoftheater abzu= 
nehmen. Borläufig gehen in Deutihland noch zehn Minifter 
auf ein Dugend. 

e3 fäme allein darauf an, dab ein deutfcher Regent 
mit einer einjchneidenden Reform der jegigen, in Rüdjiht 
auf den allgemeinen Entwidelungsgang ber Bühne wie auf 
die geiteigerten geijtigen Bebürfnifie des Bolfes unhaltbar 
gewordenen Hoftheater-Verhältniiie voranginge; die anderen 
würden alöbald nicht zurüditehen wollen. Man wird die 
Erfenninis nicht ungenngt lafien, daß gerade in ein.. hin— 
gebenden Pflege derjenigen Kunft, welche die Taufende und 
Abertautende am jtärfiten ergreift, ein wohlthätiger, klärend 
berubigender Einfluß auf die in ungejtümer Nenerungsfucht 
fih überjchlagenden Geijter ausgeübt werden könnte: vielleicht 
baut darum aud einmal ein deuticher Syürft das erfte echte 
und rechte Volfsihaufpielhfans. Wer jih daran gewöhnt, 
wie im wedjelvollen Auf und Nieder der Beichichte, fo aud) 
in den unerihöpflid, fi; neu gebärenden erniten und heiteren 
Bildern der Scene zu verfolgen, wie nur die äußeren Formen 
fi wandeln, die Menfchen aber mit ihrem Lieben und Haffen, 
Hoffen und Fürdten dod immer diejelben bleiben, bie fie 
eh und je gewejen, in dem wird etwas, und fei c8 nod) fo 
wenig, von philojophiichem Geifte einziehen: er wird er- 
fernen, daß die beitehende Cronung der Tinge, wenn aud 
fiherlich eine fehr verbeiferungsbebürftige, fo doch nicht die 
alfertraurigite, daß die Möglichkeit grundftürzender Ände- 
zungen eine jehr geringe fei, und daß jelbft folche Änderungen 
nod) feineömwegs ein gerüttelt volles Ma& der Glüdfeligfeit 
für jedermann ergeben würden. Gr wird das wuchtend 
Schwere im Dajeinsloje der Stönige begreifen und das 
bejheidene Glüd eines ftillen Wirkungskreijes mehr jchägen 
lernen, denn vorher. Auc) der Unterricht für den Erwacdienen 
wird in Zukunft Durd) Anjfchauung erft recht fruchtbar gemacht 
werden. Damit dieß aber geihähe, müßte doch wohl eines 
Medicäerd Güte dem deutichen Volke lächeln. E8 Hat nicht 
bie Art, fi den Genuß jeiner Stunft aus eigenem Recht 
zu Ichaften.“ 


Shränenfied, 


Perle der Seele, o Thräne biit Tu, 
Spendeit den Frieden und jchenfeit die Nuh’. 


Hängit in den Bliden von Arm und von Neid), 
Madit in Geihiden bie Lebenden gleid). 


Nimmft von den Herzen das Leid und die Laft 
Linderit die Schmerzen und bringeft die Raft. 


Wollte der Starrfinn entführen ein Glüd 
Zrägk Du es freundlid) o Thräne zurüd, 





»i 
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Und in der Freude gewaltigen Schein 
Miiheit Du Strahlen der Liebe hinein. 


Berle der Seele, o Thräne bift Dun, 
Spendeft mir srieden und giebit mir die Ruh’. 


Wilhelm Kardel. 


Kleine Vemerkungen. 


Von Roderich Wal. 


Der Philoſoph iſt das Pendel an dem Räderwerk der 
Menſchheit. 
ne 
Das Gehirn des Schriftſtellers iſt ein Aſyl für obdach— 
loſe Gedanken. 
* 
Tas Leben ijt oft ein An- und Ausziehen von Phrafen. 
* 
Ein Genie ift eine zu einem einzigen Individuum zu= 
fammengejchmolzene Nation. 
* 
Diejenigen, welde wir die Alten nennen, find eigentlich 
die Jungen, und wir find die Alten. 
* 


Zola-Nacaen: Nadtihattengewäcjle. Eine durch viele 
narfotiihe Giftpflanzen bemerfenswerte Familie. Haupt: 
verbreitungsbezirk: Frankreich. 

* 
Je kleiner das Ich, deſto größer die Ichſucht. 


* 


Schopenhauer jchleppte das peifimiltiiche Dynamit in 
die Mienichheit und zerichmetterte damit tauiende von warmen, 
freudigen Menfchenherzen. 

* 

Tas Publiftum ift ein großer Srrtum, den daß Genie 
wieder gut zu maden hat. 

x f 

Romantik und Nealiftik find die beiden Monde, welde 
die Goetheihe Sonne umtfreifen. 

* 
Die Chemiker find die Philologen der Natur. 
* 


Die Miliion des Dichterd befteht darin, die Wunden der 
Entzweiung zu heilen, die in jeglicher Syorm dag Menfchen- 
gemüt erfüllen. 

* 

Die Menſchen ziehen nur ſcheinbar die Kinderſchuhe aus, 
wenn ſie groß werden. In Wirklichkeit treten ſie nur immer 
mehr hinein. 

* 

Die Poeſie iſt ein Hinaufjauchzen in den Himmel, aber 
kein Hinabknurren zur Erde, wie einige Neuere zu glauben 
Icheinen. 

* 

Diejenigen unter den Getftern, welche fo jehr auf Wahr: 
heit pochten, überjahen meift die gewaltigfte Wahrheit: das 
Leben. 
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Einfälle. 
Der Philofoph Hat eine konvere, der Empirifer eine con= 
cave Pſyche. 
* 


Das Hödjfte, was wir erreichen fönnen, tft Natürlichkeit. 
Da3 Streben danad) und das immerwährende Zurüdichwanten 
zur Unnatur bildet den Inhalt unferes Leben?. 

* 


Se mehr wir und von den Alten entfernen, defto mehr 
nähern mir uns ihnen wieder, bis wir einft wieder mit ihnen 
zufammentreffen werden. 

% 


Sin Genie zeichnet fih vor andern nicht durd) das 
Neue, fondern nur durd die Vernünftigfeit feiner Meinungen 
aus. 


Neue Schriften. 


Unter dem Titel „Fetzte Grüße aus Stiftingshaus““ 
(Hamburg 1894, Verlagsanſtalt J. F. Richter) giebt Osſscar 


Linke den lyriſchen Nachlaß Robert Hamerlings heraus. 

Niemand vielleicht war zur Herausgabe des Hamer— 
lingſchen Nachlaſſes mehr berufen als Oscar Linke, den der 
verſtorbene Dichter einmal in ſeiner Lebensbeſchreibung „einen 
ſeiner älteſten und beſten Freunde“ nennt. Man darf an— 
nehmen, daß der Herausgeber in die Abſichten Hamerlings 
eingeweiht war und ihnen, ſoweit es anging, gerecht geworden 
iſt. Seine Aufgabe war um ſo leichter und lohnender, als 
Hamerling ſelbſt noch eine dritte Sammlung ſeiner Gedichte 
geplant und zum großen Teil auch ſchon vorbereitet hatte. 
Die Gedichte machen durchaus nicht den Eindrud einer 
Nachlaßveröffentlichung, d. h. einer Nachleſe auf einem Felde, 
deſſen eigentliche Frucht ſchon eingeerntet iſt. Ebenbürtig 
reiht ſich der Band den beiden früheren Sammlungen 
„Sinnen und Minnen“ und „Blätter im Herbſtwind“ an. 
Lebendige Poeſie wird uns hier geboten, nicht totes Material 
für Litteraturprofefjoren. Der Herausgeber durfte ſich des— 
halb ſchon in ſeiner Vorrede den kleinen Ausfall gegen die 
Zunftgelehrten geſtatten; ihre Maulwurfsweisheit hat vor— 
läufig nichts mit dieſem Buche des Lebens zu ſchaffen. Ein 
düſteres Leben war es, das in Stiftingshaus, dem kleinen, 
lauſchig in einem Waldthal bei Graz gelegenen Landhauſe 
des Dichters, zu Ende ging; in ſeiner erſten Hälfte voll Not 
und Sorge, war es in den letzten Jahren voll Krankheit 
und körperlicher Qual. Zu einem freien, äußerlich und 
innerlich unabhängigen Schaffen iſt Hamerling nie gekommen. 
In Schmerzen hat er ſeine Dichtungen empfangen und in 
Schmerzen hat er ſie geboren; was ſie vielleicht ſo an 
Vollendung eingebüßt, haben ſie dafür an Tiefe gewonnen. 
Es iſt ein ſchönes und wahres Troſtwort, das der Dichter 
für ſich ſelbſt gefunden hat: „Denn ſchließlich iſt es doch 
nur der Kranke, der ſich das Leid der ganzen Welt zu Herzen 
nimmt.“ Bewundernswert bleibt in Hamerlings Leben die 
ſeeliſche Kraft, vermöge deren er ſich immer wieder über 
alle Widerwärtigkeiten erhob und ſeinem Geiſte die Herr— 
ſchaft über den Körper ſicherte. Es iſt der gleiche ſieghafte 
Kampf, den auch Heine einſt in ſeiner „Matratzengruft“ 
kämpfte, nur bei Hamerling länger und vielleicht noch qual— 
voller. Die „letzten Grüße aus Stiftingshaus“ ſind ein 
vollgültiges und wertvolles Zengnis, daß die Schaffens⸗ 
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fraft des Dichters bi3 zum letten Augenblid ungebroden 
geblieben tft. P. R. 

Ein Freund und jüngerer Zeitgenoſſe Hamerlings, 
Eduard Griſebach, beſchert uns ein eigenartiges Buch 
mit ſeinem „Katalog der Aücher eines Ribliophilen“. 
(Leipzig 1894, Verlag von W. Drugulin.) 

Rein äußerlich angeſehen, iſt das Buch ein Katalog der 
Privatbibliothek Griſebachs. Die trockene Titelaufzählung 
wird nur hier und da durch eine litterariſche und biblio— 
graphiſche Anmerkung oder auch durch eine perſönliche Rand⸗ 
gloſſe des Herausgebers unterbrochen. Wer aber mit Griſe— 
bachs Leben und Schaffen vertraut iſt, der wird in dem 
Kataloge bald mehr erkennen als eine bloße Aneinander— 
reihung von Büchertiteln; er wird die Perſönlichkeit dahinter 
entdecken, den Menſchen, Dichter und Gelehrten Griſebach. 
Sage mir, mit welchen Büchern Du umgehſt, und ich will 
Dir ſagen, wer Du biſt. Der Katalog lieſt ſich faſt wie 
eine Selbſtbiographie, in der der Dichter uns von ſeinem 
geiſtigen Leben und Treiben Kunde giebt und zugleich den 
Gang ſeiner Eutwickelung andeutet. Es gewährt einen 
eigenartigen Reiz, den Reiz des Forſchens und Findens, 
ſo hinter den Büchern den Menſchen aufzuſtöbern; und aus 
der anfangs flüchtigen Durchſicht wird ſchnell eine eingehende 
Lektüre. Ein ausgeſprochen individueller Geſchmack hat dieſe 
Bibliothek geſammelt; von jenen Werken, die für die ſo— 
genannte „allgemeine Bildung“, d. h. für die geiſtige 
Charakterloſigkeit ihres Beſitzers zeugen, finden ſich nur 
wenige in Griſebachs Bücherſchatz. Die Bezeichnung „Biblio— 
phile“, die er ſich auf dem Titelblatt beilegt, trifft nur in 
beſchränktem Sinne zu. Seine Bücherliebe erſtreckt ſich nicht 
allein auf die äußeren Eigenſchaften eines Buches, mag es 
nun ein ſeltenes Exemplar ſein oder durch eine eigenartige 
Ausſtattung auffallen; zugleich muß auch immer der Inhalt 
ihm etwas zu ſagen wiſſen. So erkennt man mühelos den 
Dichter des „Neuen Tannhäuſer“ und des „Tannhäuſer in 
Rom“ an der überall hervortretenden Vorliebe für die 
galante Litteratur, die faſt in allen Sprachen und aus allen 
Zeiten vertreten iſt. Beſonders reichhaltig iſt die Sammlung 
der Schriften Antoine de la Sales, des Vaters der fran— 
zöſiſchen Novelle; die Anmerkungen Griſebachs dürfen hier 
auf wiſſenſchaftlichen Wert Anſpruch erheben. Beachtenswert 
iſt ferner die Schopenhauer-Abteilung: nicht nur findet ſich 
eine ganze Reihe von Werken, die den Vermerk „aus Schopen⸗ 
hauers Bibliothek“ tragen; Griſebach beſitzt auch Schopenhauer 
ſelbſt in den verſchiedenſten, unter ihnen den erſten Ausgaben, 
und die Litteratur über Schopenhauer dürfte nahezu vollſtändig 
ſein. Dies weiſt einerſeits auf Griſebachs wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit alö Herausgeber der Schopenhauerfchen Werke hin, 
andererjeit? verrät e3 uns die innere Wandlung, die ber 
TZannhänjerdichter durhgemadt hat. Der Sturn und Braus 
der Jugend ift verronnen, und die müde Seele hat bei der 
MWeltichmerzphilojophie eine Zurluht gejuht. Der mit 
bornehmen Gejhnmad außgeitattete Statalog erhält nod 
erhöhten Reiz durd ein vorzüglicdes Bild des Dichters, 
da8 nad; einem Waftellgemälde von Mar Liebermann 
radiert ift. P. R. 


Berantwortlicher Prei-- - 
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Vermiſchtes. 


Selte Schönheiten. Die ägyptiſchen Frauen baden ſich, 
um einen gewiſſen Grad von Wohlbeleibtheit zu erlangen, 
auf welche im Lande der Pharaonen viel gegeben wird, täglich 
mehrere Male in lauwarmem Waſſer. In dieſem Bade 
bleiben ſie ſo lange, daß ſie darin eſſen und trinken. Während 
dieſer Zeit genießen ſie alle halbe Stunde die Brühe von 
einem Huhn, das mit ſüßen Mandeln, Haſelnüſſen, Datteln 
und ähnlichen Früchten gefüllt iſt. Nachdem die Frauen dieſe 
Brühe etwa viermal genoſſen haben, verzehren ſie noch ein 
ganzes Huhn, worauf ſie das Bad verlaſſen und nun mit 
wohlriechendem Ol eingerieben werden. Vor dem Zubettgehen 
genießt man noch einige Myrobolanen, eine pflaumenähnliche 
getrocknete Frucht, andere Frauen nehmen wohl auch einen 
aus Gummitragant und Zuckerkand bereiteten Trank zu ſich. 
Ob es nun das Bad iſt, welches die ägyptiſchen Frauen fett 
macht, oder die Hühnerbrühe oder der Zuckerkand, wagen wir 
freilich nicht zu entſcheiden, Thatſache iſt aber, daß ſie durch 
dieſe ganze Methode die gewünſchte Wohlbeleibtheit erlangen. 

Th. 


Briefkaften, 


dr. Anna $-r. indH. Lie Gedichte find nicht übel 
und aud) nod nidyt gut genug. Vielleicht ein andermal. — 
Herrn Frig B ink. Zu nüchtern im Gebanfen und im 
Ausdrud. — Herrn W. Sch. in Bad W. Chraimwerte Ge 
iinnung, aber die Ausführung zu wenig Cigenart. — Frl. 3. €. 
in ®. Beſten Dank für Ihre freundliche Gefinnung, aber 
was Dieje Gruppe don Weibern über nic fagt, ift mir ganz 
er — Herrn Theod. Fr. (P. W.) Gedanten gut, 
orm hart. „Schläge frädzen” undentih. — Herrn Ref. 
©. in Gr. „Sommerfriidhe* angenommen, weil ich font 
in bdiefem sahre ganz auf eine joldhe verzichten müßte. 
Belten Gruß. — Herrn Erih W. in 2. Friih empfunden, 
sorm unzureihend. — Herrn Dr. &. 2. in. Sie haben 
indejjen wohl die Antwort gelefen. — Frl. 3. Bf. in 9. 
Man joll einen Begleitbrief nicht mit zu grob aufgetragenen 
Schmeicheleien beginnen, daß verjtimut, weil ber Lejer merkt, 
daß man ihn für fehr dumm halte. Leider alles ganz 
unbrauhbar. — Herrn D. 2. M. ©. ind. „Scheiben“ 
und „Rheinlied“ jind gewandt gefchrieben, aber noch nicht 
eigenartig genug. — „Cine Hoffende*. Sie dürfen mir 
weiterhin Gedichte jenden. Ihr Auzdrud ift gewandt, manche 
Etrophe (in „Reifnadht“ 3.8.) gut, aber c& fehlt das Enappe 
Zujammenfafien der Stimmung am Sclufie. Das Sonett 
befigt fie, ift aber zu perfönlid. — Herrn M. B. ini. 
„sur Roggenfeld“ wird gelegentlich fommen. — Herrn Reft. 
W. N. in K. Diefes Mal etwas veraltet. Beften Gruß. — 
dr. Tony St. in G. „Er hat ed mir geichhworen“ wäre 
gut, aber die Zeilen „fie ficht'S mit ftummen Neigen* und 
„preßt die Lippen auf den Gtein“ verberben da8 Ganze. 
sm übrigen: nicht allzuviel Liebeslicder! — Frl. 9. 9. 
in St. Ihr Gedidt ift mir vollfommen unverftändlid. — 
Herrn cand. GC. 8. in ®. Gie kefigen Geift. Mancher 
Ausiprud) ift wahr, aber idy bitte Sie, ftreben Sie nad 
hlichteftem Ausdruf und vermeiden Sie Fremdwörter. 
Senden Sie gelegentlich etwas mehr. 
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Griffenfeld. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


H. FJ. Ewald. 
(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 
Kontraltbruch. 


Die uralte Höibrogaffe, welde damals vom 
Amagermarkt nad Höibro führte, war ein wunder: 
lihes Gäßchen, jo verfchieben wie mögli von ben 
geraden und regelrechten Straßen der SYehtzeit. 
Abgeiehen vor dem elenden Zultande des Gtein- 
pflafters, war die Anlage der Straßen damals eine 
ganz andere, indem fie nämlich in der Mitte hoch 
waren; bier auf diefem Rüden war die Baflage 
für Fußgänger, der Fahrweg dagegen zwilchen diejer 
Erhöhung und dem Rinnftein. Auf den Ichmalen, 
zum privaten Gebrauh an die Hauseigentümer ab- 
gegebenen Zrottoirs wurden Läden errichtet, und jo 
war die Höibrogafle voller Tudhläden. Dazu kamen 
Ausbauten und hohe, vorjpringende Treppenaufgänge, 
denn Treppen innerhalb des Haufes fannte man 
nit; was die Schlöffer in den Türmen hatten, das 
batten die Häufer in freier Luft. Das obere Stod- 
wert hing in der Regel mit vorjpringenden Erkern 
über das untere hinaus, und geteerte Dacdhrinnen 
ftredten ihre Ausflußröhren weit vor und ergoflen 
bei Regenmwetter ihre jchlammigen Ströme auf die 
Borübergehenden. 

Es jhien aljo förmlich darauf angelegt zu fein, 
die Paflage jo beichwerlid und unangenehm wie 
möglich zu maden, und dies mußte aud) eine Jung: 
frau empfinden, die an einem regnerifhen Morgen 
im Monat Dftober die Höibrogafje binuntertrippelte, 
indem fie bin und wieder einer platichenden Dad): 
rinne auswid. Doch mußte der Hausfnedht, welcher 
fie begleitete, ihr ein paarmal zurufen: „Nehmt 
Eud in adt, Kleine Jungfer!” fo vertieft war fie 
in ihre Gedanken und fo große Eile hatte fie, ihr 
Biel zu erreichen. 

Bei einem ehrwürdigen, mit allerhand Aus: 


RemansZeltung 189%. Lief. 42. 


wüchlen beladenen Haufe, ganz unten bei Höibro, 
ftand fie fiil. Hier wohnte Doftor Paul Moth. 
Haftig eilte fie die Xreppe hinauf, aber es 
gelang ihr nicht, unbemerft in das Haus zu fommen. 
Die Thür der Vorhalle ging auf, und ein junger 
Herr in einem feinen blauen, verbrämten Mantel, 
mit federgeihmüdtenm Hut und Sporen an den 
Stiefeln trat heraus. Er lüftete den Hut und 
grüßte fie, was als eine große Artigfeit betrachtet 
werden mußte gegen eine Sungfrau, die von ber 
Straße gelaufen fam und weder Wagen nod 
Vortehaije zu ihrer Verfügung hatte. Er kannte fie 
außerdem nicht, aber e8 mußte wohl etwas in ihrem 
Gelihte und ihrer Perjönlichkeit liegen, was ihm 
Achtung einflößte, und jo war e8 aud), denn Diele 
Sungfrau war Margarethe Eilerfen. Sie fannte ihn 
dagegen jehr gut von Anjeben; es war Adam Lemwin 
Knuth. 

Es wunderte ſie nicht ſo ſehr, ihn hier zu 
treffen, denn Doktor Moth war eine Zeitlang krank 
geweſen, und ſie nahm daher an, daß der Kammer: 
junker möglicherweiſe vom König geſandt ſei, um ſich 
nach ſeinem Befinden zu erkundigen. Dies würde 
keine übertrieben große Gnade geweſen ſein, da 
Paul Moth nicht nur König Friedrichs Leibarzt, 
ſondern auch einer von König Chriſtians Lehrern 
geweſen war. Doch ſtutzte Jungfer Margarethe, als 
ſie in das Vorzimmer trat, denn heftiger Wort— 
wechſel drang aus der Wohnſtube an ihr Ohr, und 
dazwiſchen erklang Paul Moths ſcharfe Stimme, in⸗ 
dem er rief: 

„So lange ich lebe, ſoll es nicht geſchehen!“ 

Was das wohl ſein mag? dachte Jungfer 
Margarethe, indem ſie an die Thür klopfte und 
dann eintrat. Sie ſah den Alten beim Kamin 
ſitzen, eingehüllt in ſeinen Pelzmantel; auf ſeinen 
eingefallenen, gelben Wangen bemerkte ſie rote 
Flecke, und ſeine welken Hände zitterten. Vor ihm 
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ftand mit verjhhränkten Armen feine Frau Heel 


Büren und jah ihn mit eifigem Lächeln an. Sie 
war eine jchöne rau und mehrere Jahre jünger als 
er; bier jah man die Züge der Tochter in gereifter 
und fefter Form, aber nichts von Eophie Amaliens ' 
fanfter, beftridender Anmut; bieje hatte die Mutter ! 
wohl niemals befefjen. 

Madame de wandte fi langjam un und jah 
Margarethe mit einem fragenden Blid ihrer liftigen, 
falten Augen an, zeigte dann ein erzmungenes 
Lädeln und jagte ganz freundlich: 

„Ei, jeid Ihr es, Jungfer Margarethe? Was 
führt Eud jo frühzeitig und bei einem jolchen Wetter 
hierher ?” 

„w,” entgegnete Margarethe, indem fie errötele, 
„ich wili nur ein wenig mit Sophie plaudern.“ 

Madame Ide ſah ſie forſchend an und ſagte: 

„Sophie hat Kopfſchmerzen und leidet ſehr; ſie 
wird heute keine gute Geſellſchaft für Euch ſein.“ 

„Aber,“ antwortete Margarethe, „ich möchte 
gerne eine Angelegenheit mit ihr beſprechen, und das 
ſogleich.“ 

„Nun, das iſt eine andere Sache,“ ſagte Frau 
Ide ſpöttiſch. „Geht denn hinauf zu ihr, aber ver— 
weilt dort nicht zu lange!“ 

Margarethe entfernte ſich ſchnell und ging den 
bekannten Weg aus der gegenüberliegenden Thür 
nach der Hintertreppe, hinauf auf die Galerie und 
von hier in Sophiens Zimmer. 

Sophie ſtand mitten in der Stube, bleich und 
mit rotgeweinten Augen. Sie fahr zuſammen, als 
die Thür geöffnet wurde, wandte ſich ſchnell um, 
wurde rot und rief faſt erſchrocken aus: „Ei, biſt 
Du es, Margrethe?“ 

„Was iſt los?“ fragte Margarethe. „Wie ſiehſt 
Du aus?” 

„D, 88 ift nichts,” antwortete Sophie, faßte fich 
und verjuchte zu lächeln. 

Dann bat fie die Freundin, Pla zu nehmen, 
und fie feßgten fih auf das kleine Kanapee, deflen 
gebrehlihe Füße und abgenußter Bezug etwas da- 
von erzählten, daß Armut im Haufe des Doktors 
berrihte,; aber das war Margarethe Eilerjen nichts 
Neues. 

„Zerzeib den Falten Empfang,” jagte Sophie 
verwirrt; „wir waren unten in MWortwecjjel geraten, 
aber das fünmert Ti ja nicht; was hat Dich hier- 
hergeführt?“ 

„Ich bin gekommen, um Dir mein Herz aus— 
zuſchütten,“ entgegnete Margarethe, indem ihre Augen 
zornig aufblitzten; „aber, wie es ſcheint, haſt Du es 
ſelber nicht weniger nötig.“ 

„Kehre Dich nicht an mich,“ antwortete Sophie 
haſtig; „ſage, was es iſt!“ 

„Nun,“ antwortete Margarethe mit funkelnden 
Augen, „eine große Schmach iſt mir widerfahren. 
Bei Gott dem Allmächtigen, nie und nimmer hätte 
ich geglaubt, daß mir ſo etwas begegnen könnte, 
mir, der Tochter ehrlicher und achtbarer Eltern — 
aber ach, Gott ſehe in Gnaden auf uns, darf ich ſie 
noch ſo nennen? O, Sophie, mein Herz iſt vor 
Kummer dem Zerſptingen nahe.“ 
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„Aber Margarethe,” rief Sophie aus, „fage 
bob, was es ift und jpanne mich nicht länger auf 
die Folter!” 

„So höre denn,” jagte Margarethe, indem fie ihre 
Stimme bämpfte, „eine hohe Perlönlichkeit hat bei 
meinem Vater um mid angehalten; aber nicht zu 
feiner rau begehrt er mich, feine Maitrefle jol ich 
fein — mas fagit Du dazu?” 

„Und Du haft ihn abgewiejen?” fragte Sophie, 
indem Fe glühend rot wurde. 

„Frage lieber,“ entgegnete Margarethe, „ob mein 
Vater ihn abgewieſen hat. Er that es nicht! Was 
dünkt Dich, mein eigener Vater riet mir, ſolch 
ſchamloſes Anerbieten anzunehmen, . meine Ber: 
wandten ebenfalls, nur meine arme Mutter ringt 
ratlos ihre Hände.” 

Eophie fuhr nit auf, es entichlüpfte ihr aud 
fein Ausruf der Verwunderung oder des rgers. 

„Was fagteft Du jelber dazu?” fragte fie, indem 
ſie Margarethe geipannt anfah. 

Zuerſt,“ antwortete Margarethe, „lagte ich 
nichts: die Stinme verjagte mir. Dann rief ich: 
‚sh werde es nit thun! ch will eine ehrliche, 
getraute Frau fein, wenn ich aud einen Bettler zum 
Mann befomme, oder al8 Jungfrau fterben! Und 
nun wurde viel Hin und ber geredet und heftige 
Worte fielen, während mein Vater rafte und meine 
Mutter mweinte.” 

„Wer war der hohe Herr, der Dir das Aner: 
bieten machte?” fragte Sophie. 

„Mein Vater fagte, e8 müfle verichwiegen werden, 
aber daran fehre ich mich nicht. Du follft es wilfen — 
e8 war des Königs Bruder, Herr Ulrih Friedrich 
Gyldenlöme.” 

Sophie jhlug mit einem Ausruf die Hände zu: 
faımmen und blieb dann bleih und ftumm fißen. 

„Da feineArgumente vom Standpunkt der Tugend 
Eindrud auf meinen Vater madten, und er nur 
unjere Armut bervorhob und davon redete, daß ich 
und unjere Familie dur eine folhe Verbindung 
Reihtum, Ehre und Macht gewinnen könnten, fragte 
ih ihn, weldes Glüd und welde Ehre Yungfrau 
Sophie Urne gewonnen habe, fie, welde Herr Gylpen- 
löwe verführte und nachher verleugnete, und die nun 
mit ihren beiden Kleinen Söhnen in der Schande figt; 
aber e& half nichts. Er blieb bei feiner Anjicht, bis 
ih mweinend aus der Stube lief.“ 

ALS Sophie noch immer jhwieg, rief Marga- 
rethe aus: 

„Warum fit Du da fo bleih und jtumm? Du 
mußt es doch mit mir halten in diefer Angelegenheit, 
da Du mit Katharina und mir das Bündnis ein- 
gegangen bift, daß wir nur tugendhafte Männer 
heiraten wollen. Katharina hat fich jet verlobt und 
it damit aus dem Bunde ausgetreten —“ 

„Indem ſie ihr Wort brah,” fiel Sophie mit 
diabolijchen Lächeln ein. „Herr Schumacher ift fein 
tugendhafter Mann; e8 ging einmal das Gerede von 
ihm und Frau Birthe Trolle.” 

„Ei, was Du fagft!” rief Margarethe erjtaunt 
aus, „davon babe ich bis jeßt Fein Wort gehört.“ 

„Und überdies,” fuhr Sophie fort, „wo findet 
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ih ein tugendhafter Dann und, wenn es darauf 
antommt, wie viele tugendhafte Frauen giebt es? 
Das, was wir Tugend nennen, ift nur Schein und 
Betrug.” 

Margarethe jah ihre Freundin aufs hödhfte er: 
ftaunt an, dann färbten fih ihre Wangen rot vor 
Zorn, und fie rief aus: 

„Schande über Deine leihtfertige Zunge!” Dann 
fuhr fie mit Thränen in den Augen in tiefer Be: 
wegung fort: „DO, liebe Sophie, Herzensfreundin, 
jegt merfe ih, daß fih Dir felber eine Verſuchung 
genaht haben muß. Um Sefu Chrifti willen, ftebe 
In und laß Dih nit von dem Böfen in fein Ne& 

en!” 

Sn diefem Augenblid ging die Thür auf, und 
Frau de trat ein. ' 

„Seßt wäre e8 wohl genug,” jagte fie mit einem 
Lächeln, welches Margarethens Herz eritarren machte, 
„Sophie fann nicht mehr vertragen. Dann mödhte 
ih Eud) aud bitten, meine Tochter nicht noch öfter 
mit Euren Abenteuern und Scherereien zu beläftigen ; 
wir haben genug an unjeren eigenen.” 

„Ihr habt uns alfo belaufcht, Madame,” jagte 
Margarethe, indem fie fih plöglich erhob. 

„Ihr flüftertet eben nicht, Eleine Sungfer,” ent: 
gegnete Frau de, „und ich habe vor allen Dingen 
das Wohl und Wehe meiner Tochter im Ange. Ic 
dadıte, daß jekt leicht aus der Schule geplaudert 
werden fünnte. Meine Tochter braucht keine Vertraute 
zu haben, als ihre eigenen Eltern, am allerwenigiten 
eine Jungfrau, die fih gegen Vater und Mutter auf: 
lehnt und dann in der Stadt umberläuft, um fie zu 
Ihmähen und in der Leute Mund zu bringen.” 

Dan konnte kein fchöneres Bild jehen als das, 
welches Margarethe Eilerjen in diefem Augenblid 
darbot, jo rein und edel war ihr Ausdrud, aber zu 
gleicher Zeit jo jorgenvol. Sie antwortete fein Wort, 
ergriff Sophiens Hand, drüdte diefelbe und jagte nur: 

„Gott ftehe Dir bei!” Dann eilte fie fort. 

Als fie gegangen war, verihloß Madame de 
bie Thür, jebte fih und z0g ihre Tochter an fid. 
Dann fagte fie in janften Tone: 

„Es war gut, Sophie, daß ih fam und Dir 
ein Schloß vor den Mund Iegte, fonft hätteit Du 
vielleicht alles ausgeplaudert, und das wäre fchlimn 
gewejen. Merle es Dir, wie es auch kommen ntag, 
muß doch das Anerbieten, weldes Monfieur Knuth 
von jeiner Majeftät überbradite, ftets ein tiefes Ge: 
heimnis bleiben, jonft fünnten wir in des Königs 
Ungnade fallen und vernichtet werden. Was Herr 
Byldenlömwe thut, davon mögen die Leute denken und 
lagen, was fie wollen, aber über das Thun und 
Laſſen unferes großmädtigften Königs dürfen wir 
nidht räjonnieren. Er hat feinen anderen Richter über 
fi, als Gott den Herrn felbft; wir, feine Unterthanen, 
müffen denfen, daß, was der Stönig thut, mohlge: 
than iſt.“ 

„Ih weiß e8,” antwortete Sophie mit unjicherer 
Stimme; „Vater hat mich bis jet auch nicht anders 
gelehrt. Doch jagte er ja vor furzem: Cs giebt 
Dinge, in denen wir Gott mehr gehorchen müjjen, 
als dem Könige.” 
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„Dein armer Bater,” Tagte Sophiens Mutter 
in mitleidigem Tone, „ift frank und fidy jelbit nicht 
mehr recht Har darüber; achte nicht auf das, mas 
er jagt!” 

„Aber Margarethens Morte,” entgegnete Sophie 
heftig, „hatten doch etwas für fich; fie erregten Zweifel 
in mir, obwohl ich mir nichts merfen ließ. D, Herzens: 
mutter, ift es gleihwohl nicht jo, daß ich übel handeln, 
mein Anfehen verringern und ein Gegenftand ber 
Geringihägung werden würde, wenn idy darauf ein- 
ginge und bes Königs Nebenfrau würde? Sett jagt 
mir aufrihtig Eure Meinung, wie Euer Gemwifjen es 
Euch gebietet. Es fam mir vorhin der Gedanke, daß 
ich des Königs Gerz feiner rechten Frau, der Königin, 
abwendig made. Kann id) das verantworten?” 

„Si, welde Rebe!” rief Madame de heftig 
aus. „Wie fannit Du der Königin abwendig machen, 
was ihr niemals gehört hat? Auf Befehl feiner 
Eltern und ganz gegen feinen Willen und jeine 
Neigung ift der König diefe Ehe eingegangen. “Die: 
jenigen, welche diejen unfeligen Bat zu ftande bradten, 
müflen audı für die Folgen verantwortlich fein. Sein 
Herz hat Dir gehört von feiner Kindheit an und 
wird niemals einem anderen Weibe gehören, lange 
babe ich e8 gewußt, obgleich mein Mund ftumm war. 
Nede aud nit von Verringerung Deines Anfehens 
und von der Veradhtung der Welt. Große Ehre wirft 
Du gewinnen und die vornehmiten Männer des 
Reiches zu Deinen Füßen fehen; aber vor allen 
Dingen jolft Du die Wohlthäterin Deiner eigenen 
Familie werden. Deine Gejhwilter werden durd 
Deine Hand erhöht werden und Dir ewig Danf 
Ihuldig fein. Bon mir jelber rede ich nicht; Die 
Freude über Dein Glüd wird mir genug fein!” — 

Der Geift diejer Frau war ihrer jungen, jhmwan- 
fenden Tochter zu ftart, und Leidenjhaft und Ehr- 
geiz wohnten bereits im Herzen der Jungfrau. Ale 
ihr rechtichaffener Vater die Augen geichloflen hatte, 
wurde es vollbradht, und fie gab ficy hin. 

Eines jchönen Tages jahen die Bewohner der 
Straße zu ihrer Verwunderung, daß des feligen 
Doktors Haus leer ftand; die jhöne Sophie Amalie, 
der Stolz der ganzen Nahbarichaft, und ihre Mutter 
waren verfhmwunden; aber mo fie geblieben waren, 
das erfuhr man bald. 

So murde ber Tugenbvertrag der drei Jung: 
frauen gebrohen. Margarethe Eilerjen blieb allein 
zurüd, aber feit entichlofien, ihn bis zu ihrer legten 
Stunde zu halten. 


sünftes Kapitel. 
Hochzeitsfeier. 


Schumacher hatte ein großes, ſchönes Haus“) 
in der Kjöbmagerſtraße gekauft, nicht weit von ſeinem 
väterlichen Grundſtück an der Ecke der Löwengaſſe, 
und es im Laufe des Sommers aufs ſchönſte und 
herrſchaftlichſte einrichten laſſen. Da die geſamten 
Koſten mit dem Gelde der Braut gedeckt wurden, 
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hatte er es jelbftverftändlich nicht unterlaflen, ihren 
Ontel und ihre Großmutter mit zu Rate zu ziehen, 
fie jelbft aber hatte man auf ihren ausdrüdlidhen 
Wunfh ganz mit diefen ölonomilhen Angelegenheiten 
verfhont. Erft einige Tage vor der Hochzeit, als 
ihon alles fertig war, führte Schumader fie und 
ihre Schweltern dorthin, um ihnen alle Herrlichkeiten 
zu zeigen. 

Obwohl die Beihhreibung der Großmutter große 
Erwartungen bei Katharina erwedt hatte, wurden 
diefe doch weit übertroffen. Sie war übermältigt 
beim Anblid diefer großen, zum Teil pradtvoll ein: 
gerichteten Gemäcder. In dem einen Flügel befand 
fich zugleich ein geräumiger Stall mit Wagenremije 
und hinter dem Haufe ein jchöner Garten mit einem 
Springbrunnen. Es jhien ihr eine jürftlide Woh: 
nung zu fein, und dafür fonnte fie auch jehr wohl 
angejehen werden. 

Schumader las in ihrem feinen, ausdrudevollen 
Gefiht, daß ihre Freude über die Herrlichkeit nicht 
ganz ungetrübt war, und darum fragte er fie, ob 
etwas ihr Mißfallen errege. Sie brauche es nur zu 
lagen, fo werde er jede Änderung, welche fie wünfce, 
vornehmen Llajlen. 

„Mißfallen?“ rief fie aus, indem fie errötete. 
„D, teurer Freund, es ift alles weit jchöner, als ich 
a gedadht, ich felber wäre niemals darauf ver: 
allen.” 

„Doh ift bier etwas, was Euch nicht gefällt, 
Katharina,” antwortete er; „ich babe es in Euren 
Augen gelejen.” 

Dieles Etwas war das Ganze; aber wie follte 
fie ihm dies ausiprechen, ohne ihn zu verlegen? Gie 
ftanden allein in dem Kabinett, welches ihr Privat: 
gemad) fein jollte. Elifabeth und Sophie liefen um: 
ber und faben alles burd; fie Eonnten ihr Yubeln 
hören über all die Pradt, melde fich ihren Bliden 
darbot. Er hatte fih an die Fenfterbant gelehnt, 
fie ftand vor ihm. Da ftedte fie einen ihrer Fleinen 
Finger in eines der Anopflöcher feines Nodes, als 
wolle fie ihn näher an fich beranziehen, ftreichelte ihm 
die Wange und jJagte: 

„>, lieber Schumader, hr habt dies Gemad) 
ausgeftattet, als wäre es für eine Prinzefjin beftimmt; 
es ift zu Ihön für mid.” 

„Stlennt daran meines Herzens Meinung,” ant: 
mwortete er; „nichts fan zu jhön für Euch jein, mein 
Herzensihag!” 

Dann z0g er fie an ji) und gab ihr einen Kuß. 

„Sagt mir,” fragte fie, „denkt Jhr von mir, daß 
ih geizig bin?“ 

„Durhaus nit; wie fonımt Yhr dazu, jo zu 
fragen?” Tautete feine Antwort. Der Ton jeiner 
Stimme verriet, daß die Frage ihn peinlich berührt 
hatte. „hr meint vielleicht doch,” fügte er hinzu, 
bOB, ih mit Eurem Gelde jchleht gemwirtichaftet 
babe?” 

„Nein,” entgegnete fie, „gerade um einem Jolchen 
Mißverftändnife vorzubeugen, fragte ih jo. Außer: 
dem, was mein ift, gehört auh Eudh. hr, nun 
bald mein lieber Gemahl und Herr, dürft frei darüber 
verfügen; wollt Yhr aber meine Meinung willen, jo 
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it e8 die, daß wir wohl Vermögen genug haben, 
uns fo einzurichten, es gebt nicht über unjere Kräfte, 
aber mögliherweife doch über unjere Stellung und 
unfern Stand.” 

„Sekt Spricht Großmutter aus Eurem Munde, 
Katharina,” antwortete er mit einem Lächeln. 

„Nein, Herzliebfter,” rief fie aus. „Großmutter 
bat fein Wort geiprodhen, welches Zwietradht unter 
uns anftiften Eönnte; e8 war mein eigener Gedanfe.” 

„Nun, Heine Jungfer,” fagte er und Eniff fie 
in die Wange, „da will ih Euch eines Beflern be= 
lehren. Der König ift mein Freund — merft wohl, 
was ich fage — mein Freund. Ich ftehe nicht auf 
dem betrügerifhen Grunde der Gnade, fondern auf 
dem ficheren Boden der Freundichaft; nicht jo zu 
verftehen, als ob ich mich Seiner Majeftät gleichitellte, 
oder es unterließe, ihm alle Thuldige Unterthänigfeit 
zu ermweilen, aber ich habe jein vollftes Vertrauen. 
Sein Herz liegt vor mir wie ein aufgeichlagenes 
Bud, und niemals würde er fih mir fo bingegeben 
haben, wenn es nicht feine Abfiht war, mich für be- 
ftändig an fi zu fefleln. Sein Entiluß in, mid 
zu erhöhen, jobald es paflend geichehen fan, das 
vernehme ich aus allem; aber ich verhalte mich ruhig 
und begehre nichts, wohl willend, daß eine allzu 
ichnelle Beförderung mir viele Neider jchaffen wird.” 

„Die habt Ahr Schon,” fagte Katharina, als er 
Ihmwieg. „Alle wiflen es, welde große Madt Ihr 
beſitzt.“ 

„Nun, mein Herz,“ entgegnete er, „früher oder 
ſpäter muß doch kommen, was dazu gehört, hoher 
Rang und hohe Stellung. Ich prahle nicht, wenn 
ich Euch ſage, Katharina, daß ich die Sachen ſo 
lenke, daß der König bald guten Grund haben wird, 
mich zu belohnen. Dann geht es mit mir aufwärts 
und auch mit Euch, meine teure Braut, und nun 
bald, ſo Gott will, meine Frau. Dieſes Haus und 
ſeine ganze Einrichtung iſt ſo, daß alles nach kurzer 
Zeit unſerer Stellung entſprechen wird; wir erſparen 
damit die größeren Koſten einer Umänderung.“ 

Katharina ſtand ſchweigend und ſah vor ſich 
nieder. 

„Zweifelt Ihr an dem, was ich ſagte?“ fragte 
er ein wenig ſcharf. 

„O nein,“ antwortete ſie, indem ſie furchtſam 
aufblickte. „Wenn ich es nicht verſtehen könnte, daß 
Ihr des Königs Herz gewonnen, oder Euren Fähig— 
keiten jede Großthat zutrauen ſollte, wer denn?“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte er mit einem Lächeln, 
welches ihr nicht recht gefiel, „Ihr gabt mir wie eine 
echte Evatochter zuerſt das Süße. Kommt jetzt nur 
mit dem Sauren, damit es bald überſtanden iſt!“ 

„O, Herzliebſter,“ ſagte ſie und wurde rot, „ich 
bin ja nur ein Kind, und Ihr würdet doch nicht 
achten auf das, was ich ſage. Ich habe genug ge: 
ſagt. Laßt es lieber gut ſein mit dem, was Ihr 
das Süße nanntet.“ 

„Nein, Katharina,“ antwortete er noch unbe— 
ſänftigt, „ſo ſpielen wir nicht! Es muß Wahrheit 
und Aufrichtigkeit zwiſchen uns herrſchen. Ich will 
keine Frau haben, die ihre Gedanken zurückdrängt 
und ihre Wünſche verheimlicht, und deren Worte zur 


153 Griffenfelb. 
Schmeichelrede und halb zur Züge werden. Ih fann 
mir nicht vorftellen, daß Ihr etwas Unverftändiges 
jagen folliet oder etwas, was mid fränfen fönnte; 
ale aljo frei heraus, was Ihr auf dem Herzen 
abt!“ 

„te hr wolll,” entgegnete fie; „aber es ift 
nichts Neues, was ich zu jagen habe, auch ift es 
nicht meine eigene Erfindung. Großvater fagte es 
eines Tages in meiner Gegenwart zu Onlel Hans; 
ih hörte es und bewahrte es in meinem Gedädtniß. 
— GSege nit Dein Vertrauen auf Fürften! — 
das war es, was er jagte, und er war doch ein fehr 
erfahrener Dann, au in biefem Stüde.” 

„Sollten denn wohl die Fürften faljher fein 
al8 andere Menjchentinder?” fragte Schumacher. 

Sie vernahm aus dem Ton jeiner Stimme und 
la8 aud in feinen Augen, daß es ihn nur amüfierte. 
was fie fagte. Da wurde fie bleih, und als fie ihre 
großen dunklen Augen auf ihn richtete, dachte er: 
jegt babe ich fie gefränft! Doc Eang ihre Stimme 
nicht zornig, als fie ihm antwortete, fie. verriet viel: 
mehr innere Angft, und aus ihren Augen ftrahlte 
die zärtlichite Liebe. 

„Schumader,” jagte fie, „bedenkt doch, daß 
Euer Schidjal von dem Willen und der Laune eines 
Ihwaden Menjhen abhängt; diejelbe Hand, welde 
Eud erhöht, Tann Eud in einem Nu hinabftürzen; 
alles ift unficher.“ 

Sie jagte dies mit jo eindringlihem Ernft, daß 
das Spöttifhe Lächeln auf Schumaders Lippen ver: 
Ihwand; es war ja die Wahrheit, wenn fie aud) von 
den Lippen eines Kindes fam. Sie fühlte, daß fie 
ihn erzürnt hatte, aber er bemeifterte jogleich feinen 
Zorn, Tniff fie in die Wangen und fagte im fcherzen- 
dem Tone: 

„Ad, wenn meine Afträa*) jchon jett im holden 
Zenze ihrer Jugend jo große Weisheit befigt, wie 
unmen|hlih Hug wird fie da nicht werden, wenn 
Alter und Erfahrung dazu fommen und biejelbe ver- 
mehren? Wie joll dann ih, ihr armer, einfältiger 
Geladon, neben ihr beſtehen können?“ 

„she Icherzt mit mir,” entgegnete fie, „aber es 
gefällt mir nicht recht, was hr da fagtet. Nun, ich 
werde künftig jo etwas nicht wieder jagen; es ziemt 
fih nit für mid, mit Euch zu reiten, aber Ihr 
habt mich dazu getrieben. Habt Dant, daß Ihr mid 
)o geduldig angehört habt!” — 

Die Hochzeit fand an dem feitgelegten Tage, 
dem zmeiten November, ftatt, und jeit Menjchen: 
gedenfen hatte feine Hochzeitsfeier ein ſolches Auf: 
jehben erregt. Die BVerbienfte bes Großvaters der 
Braut um die königliche Familie und um die Stadt, 
fowie aud) der Reichtum und dag Anjehen der Familie 
trugen das Shrige dazu bei; aber niemals würde 
dies rein private Felt eine jo großartige Teilnahme 
erregt haben, wenn nicht der Bräutigam Peter Schu: 
mader gewejen wäre. Keines Fürften Vermählung 
hätte einen ſolchen Harfenklang und Blumenregen 
hervorgerufen, als den, der Peter Schumaders und 


*), Heldin in einem Schäferroman von Honore b’Urfe, 
welcher damalS viel gelefen wurde; der Held hieß Geladon. 
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Katharina Nanfens Hochzeit jo berühmt nemadt hat. 
Gelehrte Männer und Frauen zermarterten ihr Gehirn, 
um den erhabenften Ausdrud zu finden, mährend 
alle Größen des Hofes und des Landes miteinander 
wetteiferten, ihre Slüdwünihe und Gaben darzır: 
bringen. Schmudjaden, Geld, Wildbret und Früchte 
regneten wie aus einem Sülldorn auf das Palais in 
der Kiöbmagerfiraße herab. 

Es fehlte dem Bräutigam auch nicht an ver: 
gnügliher Lektüre, als er am Morgen des Hochzeits: 
tages vor feinem Spiegel jaß, und feine Perüde 
accomodiert wurde, wie man es nannte; denn jeßt 
hatte er eine folche angelegt. Ein Staatsjelretär und 
Bräutigam ohne Verüde würde für die ganze vor: 
nehme Gejellihaft faft jo gut wie eine Heraus: 
forderung gemelen fein. Aber es war nicht Sjens 
Friis, dem man das wichtige Werk der Accommo: 
dation anvertraut hatte, feine Hand war nicht leicht 
genug für Ddiefe Arbeit, weswegen jest ein neuer 
Kammerbiener, Salob Nemwe, über die Garderobe des 
Staatejefretärs regierte und bei der Toilette alfi- 
ftieren mußte. 

MWährenddeflen fludierte Schumacher die vielen 
Hochzeitsgebichte, die neben ihm auf einem Eleinen 
Tiihe lagen. Ein ftarker Weihrauhsduft entitieg 
denfelben, welcher wohl geeignet war, jelbit das ftärfite 
Gehirn zu betäuben. Sie waren in ihrer ergöglichen 
Naivetät wunderlih geihraubt und ebenjo zierlich 
wie die Berüde, deren Zoden Jakob Newe mit dem 
Brenneifen fräufelte.e Bei dem einen der “Tocten 
ging der Raufch der Begeilterung jo weit, daß er 
das gefährliche Gebiet der Majeftätsbeleidigung ftreifte; 
denn er jang: 

„Du, des Baterlandes hödjite Zier, Stolz der 
Nation, Wonne ber Welt! Du begehft Deine Hod: 
zeitsfeier unter der Menge der Regierungsforgen, 
unter einer Bürbe von Angelegenheiten, die allein 
auf Deinen Schultern ruhen.” 

Es follte fi indeilen bei diefer Hochzeitsfeier 
etwas ereignen, welches in den Augen der meilten 
größere Bedeutung hatte, als alle gedrudten und ge: 
ichriebenen. Ehrenbezeugungen. Katharina fam nicht 
dazu, in ihres Großvaters Karofie, welde ein Ge: 
hen? König Friedrichs III. war, zur Kirche zu fahren. 
Als fie geihmücdt aus der Thür ihres Haujes an 
der Snarefiraße trat, fah fie zu ihrer Überrafchung, 
daß ein weit prächtigerer Wagen ihrer wartete. Er 
war reich vergoldet und hatte farmefinrote Seiden: 
vorhänge. Sechs ijabellenfarbene Pferde mit filber: 
beihlagenem Geihirr waren vor den Wagen ge: 
jpannt, und neben jedem ftand ein Stalllnedht in 
ber wohlbefannten Livree in couleur de Burgundie, 
Auf dem Bod jaß Herr Gyldenlöwe in Gala und 
bielt die purpurroten Zügel in feiner Hand. Schu: 
madher hatte fein Veriprechen gehalten, jet löfte der 
ritterliche Herr das feine ein. 

Des Königs eigener Bruder als Kutiher auf 
dem Bod von Katharina Nanjens Brautwagen, das 
war wie eine Scene aus einem orientaliihden Märchen. 
Wer Eonnte jebt no daran zweifeln, daß Schu: 
mader fi dem hödhften Gipfel des Ruhmes näherte? 
Die Bürger jubelten und jehwentten die Hüte, als 
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der Wagen, gefolgt von drei Karoflen mit den zwölf 


Braufjungfern, langlam durh die Straßen fuhr. 
Seine hohe Ercellenz verlängerte jogar die Fahrt, 
weldhe ihm großes Vergnügen madte, weil ihm jo 
viele freundlide Zurufe aus der Menge entgegen: 
tönten. Er empfing jogar einen Gruß von einem 
Unterthanen feiner eigenen Statthalterfchaft, und diefer 
erfreute ihn bejonders. Ein norwegiſcher Matroſe 
Ihwenlte nämlich feinen Hut und rief mit jener 
Derbheit, mit welcher der Regent von Norwegen jchon 
vertraut war, und die er niemals übel aufnahm: 

„Hei! Oyldenlöwe, Du madft Dich Hibih und 
fährt gut!“ 

„Dante beitens, Maat,” rief die Excellenz zu: 
rüd, „ih führe auch eine Fracht von der feinften 
Eorte!” 

Diefem Wortwechjel folgte ein donnernder Bei: 
falaruf. Die feine Fradht war ja eine bürgerliche 
Sungfrau, und des Königs Bruder ehrte da mit Wort 
und That nit nur diefe, jondern die Bürgerichaft 
der ganzen Stadt. Ebenjo faßten es auch die Bürger 
auf, daß auf dem Plage bei der Nikolailirde, in 
welcher die Trauung vollzogen werden follte, eine 
Mache aufgeftelt war, um dort Drpnung zu halten. 
Es war in ihren Augen eine Ehrenwadhe und feine 
polizeilihe Veranftaltung. 

Mährend die alten Gloden auf St. Nikolai 
läuteten, näherte der Zug fi der Kirchengalle; als 
er aber bei der Ofterftraße umbog und an einem 
Gafthaufe, „Großer Lederbifien” genannt, vorüber: 
fuhr, ertönte aus einem Wagen der Brautjungfern 
ein Ausruf der Überraihung. Er fam von Margarethe 
Eilerfen, welche hinter einem Fenfter des Galthaufjes 
etwas wahrgenommen, was fie in Erftaunen jeßte. 

Zunädhft am Fenfter ftand ein langer Herr mit 
einem ihr wohlbefannten Gefihte;, e8 war Ulrich) 
Luft. An feiner Seite erblidte fie ein anderes Geficht 
mit fharfen Zügen, melches fie meinte fennen zu 
müffen, und in demjelben Augenblid 30g fich eine 
andere Geftalt zurüd, über die fie nicht im Zweifel 
fein Eonnte; es war Sophie Amalie Moth, die andere 
ihre Mutter. 

Es mar jegt allgemein befannt, daß Sophie 
Amalie des Königs Nebenfrau geworden war und 
mit ihrer Mutter in einem fehönen Haufe hinter der 
Börfe wohnte, das der König für fie hatte einrichten 
laflen. Sie zeigte fi indefjen niemals öffentlich, 
und daher mußte es Margarethe Eilerjen in Erftaunen 
jegen, fie bier zu jehen. Ob wohl ihr Herz oder 
bloß Neugierde fie hierhergetrieben hat, um Katha: 
rinens Hochzeitdzug anzufehen? — Dies dadhte Mar: 
garethe, als fie mit den anderen Brautjungfern aus 
der Karofie ftieg, während die bei der Kirchthür auf: 
geftellten Epielleute nah altem Braudh die Braut 
mit einem luftigen Stüd begrüßten. — Gott fei ihr 
gnädig, der Armen! betete fie, indem fie mit in der 
Reihe hinter Hans Nanjen und der Braut in Die 
Kirche trat. — 

Sindeilen waren Madame de und Sophie allein 
im Gafihaufe geblieben, denn ihr Kavalier, Luft, 
mar ausgegangen, um zu fehen, ob die Küfte Hlar 
zur NRüdfahrt fei. Sie hatten fi in einem Boot 
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über den Kanal fegen laffen und wollten auf bem- 


jelben Wege wieder zurüd. Luft war ein alter Freund 
von Mothe und hatte Sophie von ihrer Kindheit an 
gefannt. Er hatte fie jogleih aufgefuht, während 
ihre anderen Freunde fie verleugneten, hatte ihnen 
feine Ergebenheit bezeugt und war ihnen in mandherlei 
Weile zu Dienften gewefen. Er war ftetS dort zu 
finden, wo die Mat war. und fein Snftinkt jagte 
ihm, daß bier der Schwerpunlt berjelben fein werde. 
Zwar hatte er zuerft fein Glüd bei Schumader 
verjucht, in der Hoffnung, eine Anftellung zu erlangen, 
aber er war in einer verlegenden Weile abgemwiejen 
morden, und dann ging er natürli zur Gegen: 
partei über. Es hieß nämlih, daß Schumader 
Sophie Moths Gegner war, und dem Könige ge- 
raten habe, jeine Maitreffe im Verborgenen zu halten, 
um nicht die Königin zu verlegen und öffentliden 
Anftoß zu erregen. Um Sophie Moth fammelten 
ih dann nah und nah Schumaders Feinde, aber 
Luft hatte als der erfte den Vorfprung. 

„So, meine Puppe,” jagte Madame pe, als 
die Thür fi hinter Luft geichloffen hatte, „jett haft 
Du die Masterade gefehen! Haft Du Vergnügen 
daran gefunden?” 

; Sophie blidte bleihen Antliges finfter vor fidh 
nieder. 

„Bel Aufbebens fie von der Sdiffertodhter 
machten!” fuhr die Alte fort. „Wer hätte gedacht, 
daß Herr Gyldenlöwe fid zum Narren maden und 
als Kuticher auf dem Bock ſitzen werde!“ 

„Mutter,“ rief Sophie aus, indem fie aufblidte, 
„nie und nimmer wird mir eine foldhe Ehre wiber: 
fahren, niemal® werde ich wie eine ehrlide Braut 
zur Kirhe geführt werden.” 

„Welch eine Dumme Gans Du doch bift,” Tautete 
die jcharfe Antwort. „Warum läufft Du dem nad, 
was Dein einfältiges Gehirn nicht vertragen Tann, 
und was Deine dummen Augen blendet?” 

„3b mußte es jehen,” entgegnete Sophie 
heftig; „mit Zaubergewalt 309 es mich hierher, ob: 
wohl id im voraus wußte, daß biefer Anblid mir 
einen Stachel ins Herz drüden werde.” 

Hhre Mutter zudte ftatt der Antwort nur die 
Adhjeln; aber Sophie fuhr mit fteigender Heftigkeit 
fort zu reden, während fie bald in der Stube auf 
und nieder ging, bald vor der Mutter, die fich auf 
einen Stuhl gefegt hatte, ftehen blieb. 

„Kenne e8 Thorheit, wenn Du willit,” fagte 
fie, „aber ich verfpredde Dir, daß, wie e8 in meinem 
neuen Stande die erite gewejen ift, e& auch meine 
legte bleiben jol. cd weiß jehr wohl, daß id) ge: 
wählt habe, und daß ber Schritt nicht zurüd gethan 
werden kann; aber Tann ich denn dafür? St es 
meine Schuld, daß der König feine Augen auf mic) 
warf und mein Herz entzündete? Dur feinen Ruß 
erwedte er das Feuer in meinem Blut, da ich noch 
ein Kind war; lange brannten die Küfle auf meinem 
Munde, die er mir gab, wenn er mit mir fpielte. 
Ob die Fleine, bleihe Puppe, bie fie foeben mit fo 
großen Ehren zur Kirche führten, mohl weiß, mas 
Liebe ift? Dder Margarethe, welche ihre Hände erhob 
und mich entjegt anftarrte, als fie meiner anfichtig 
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wurde? Leicht genug haben es die Jungfrauen mit 
ihrem Fiüchblut und mit ihren Herzen, den ‚geraden 
Weg der Tugend zu wandern.” 

„®erate nicht jo in Hiße,” Jagte Madame Spe, 
„Du wirt bäßlid. Laß den König Dich niemals 
in foldem Zuftande jehen, jonft wird er Deiner über: 
brüjlig werden.” 

Aber fie fuhr fort und fagte: 

„Wir willen reht gut, daß die Tugend nicht 
immer dort ift, wo der Baftor den PBalt fegnet 
Zeichtfertige Frauen gehen in der Haube umber und 
werden geehrt, obmohl fie es verdient hätten, daß 
fie öffentlid gebrandmarktt würden.“ 

„Sewiß, gewiß!” entgegnete die Mutter. 
„Wenn doh nur LZuft hier wäre, daß wir fort: 
kommen könnten! Ich glaube, daß er in der Wein: 
ftube fit, der Echalk!” 

„So bin ih doch wohl beiler, als viele von 
denen, die einen Mann haben und no zehn Lieb: 
daber dazu,” fuhr Sophie fort. 

„Sewiß bift Du das,“ lautete die Antwort, 
„und Dein Herzliebfter wiegt ale Männer im 
ganzen Lande auf. Sei doh nur vergnügt ohne 
Brautfranz und Eintegnung!” 

Aber Feine bejänftigenden Worte Fonnten den 
Brand im Herzen der Tochter auslöjhen. Sie er- 
bob den Sopf, und ihre Augen funfelten, indent fie 
ausrief: 

„3b halle fie alle! Ach halle Margarethe und 
Katharina, aber vor allen Dingen Schumader, der 
mir entgegen fteht. Bei Gott! Sie jollen niemals 
den Tag erleben, da fie mich mit gebeugtem Naden 
jeden; fie jollen weichen müjlen, nicht ich!” 

„Reht fo, vet jo!” rief ihre Mutter aus. 
„seht gefällt Du mir wahrhaftig befjer!” 

Sophiens Haltung war die einer Königin; an 
natürliden Gaben fehlte ihr nichts, um es fein zu 
fönnen. Sie ſah wohl danah aus, daß fie die 
Stammmutter eines edlen und ausgezeichneten Ge- 
jchlechtes werden konnte, welches imjtande war, die 
Ehre zu retten, die fie verloren halte. 

Dann fan Luft, munter und nah Wein 
duftend. Sophie Amalie jchiifte zurüd nad ihrem 
goldenen Gefängnis, um fi dort zu verbergen, 
während SKatharina, den Brautkranz auf ihrem 
Kopfe, bei Baufenihal und Fadeljhein an der 
Seite ihres Gemahls und gefolgt von einer großen 
Schar von Freunden und Verwandten in ihren Palaft 
einzog, um dort den Ehrenplaß einzunehmen. 


Gedftes Kapitel. 
Reichenbegängnis. 


Das Leben der jungen Frau gli nun für eine 
Zeit einer luftigen Yahıt auf einem fanft bingleiten- 
den Strom zwildhen blumengefymüdten Ufern, mäh-: 
rend ihres Munnes Glüdsjtern in ftetigem Steigen 
begriffen war. 

Sein NRival wurde fortgeblajen wie eine Slaum: 
feder. Martin Schinkel riß die Geduld; eines guten 
Tages überhänfte er Schumader im Staatsrat und 
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in Anmelenheit des Königs mit groben Belchulbdi- 
gungen. Schumadher redhtfertigte Jih aufs glänzendite, 
der König Stellte fi auf feine Seite und jchlttelte 
mit einer Leichtigkeit, die alle in Erfitaunen jeßte, 
den alten Günftling von fih. Schinkel wurde als 
Stiftsamtmann in eine ehrenvolle Verbannung nad 
Sülland geihidt, und der König Jah ihn nie wieder 
vor Jeinen Augen. 

Ein Schmerzensjeufzer enirang fih der Brult 
eines jeden Gegners des Giegers. Der tüdhtigite 
und gefährlihite von ihnen, der Statthalter der 
Herzogtümer, Graf Friedrich Ahlefeld, jagte zu dem 
über Schinfels jähen Sturz erltaunten Hahn: 

„Es iſt doch noch etwas Tröjtliches bei der Sadje.” 

„Was meinen Em. Excellenz?” rief Hahn aus. 
„Bei Gott! wir find alle verlauft; Schumacher 
fann jeden von ung für einen Heller kaufen.” 

„Abwarten,“ entgegnete Ablefeld, „und zieht 
bieraus eine Lehre! Was der König mit Dem 
Manne geihan hat, den er von Jugend auf geliebt, 
das wird er auch mit dem Günftling von heute thun 
fönnen.” 

„Weiß Gott,” antwortete Hahn in mißmutigem 
Tone; „aber Em. Excellenz vergefien eines, Schintel 
war ein Dumnlopf, Schumader dagegen ift eine 
Kapacität und Elug wie eine Schlange. ch richte 
mi jett auf eine längere Cumpagne unter des 
Weinzapfers Regiment ein. Des Königs Wille ift 
mein höchſtes Beleg; ehrt Seine Majeftät Schumacher, 
\o bin ich gezwungen, Allerhödhflfeinem Erempel zu 
folgen.“ 
 Ahlefeld fagte dies nicht, aber er that es. 
Hahn hatte die Befriedigung, als er einige Tage 
\päter fih in Schumaders VBorzimmer einfand, unter 
der Schar der Supplifanten den ftolzen Neichsgrafen 
zu treffen. 

Aber jeßt hieß er nit mehr Schumadher. 
Richt ganz umjonit afjiftierte er bei der Salbung 
des Königs am T. Suni 1671 zu Frederifsborg. 
Aus dem Staatsjetreiär wurde ein Geheimrat, der 
König hängte ihm fein Porträt, ein mit Diamanten 
eingefaßtes Wedaillon, um den Hals, und er wurde 
einer von den eriten neunzehn weißen Rittern. 

„Es waren neunzehn Derr'n, nicht flügere man fand, 
Das Kreuz des Dannebrog ward ihnen zuerfannt — “ 
lang der Hofpoet Andreas Bording, und der Elügfte 
von ihnen war fiherlid) Schumader. Dann wurde 
er geabeit und nahın den Namen Griffenfeld an, 
unter welddem er nachher jo berühint wurde. Sin 
feinen Schild feßte er einen ftolzgen Greif, der bald 
mit einer Grafenkrone geihmüdt werden jollte, und 
er erwarb jhon Güter in Dänemark und zu jJeiner 

werdenden Grafichaft in Norwegen. 

An allem nahm feine junge Frau teil, äußerte 
ihre Freude über feinen Fortiritt auf dem 
Wege zu Ehre und Madt und beläftigte ihn 
niemals mit ihrem Rat, wenn er fich denjelben 
nicht ausdrüdlich erbat. Dann gab fie ihn ehrlich, 
aber doch mit fo viel Verftand und Rüdjiht, daß er 
ihren feinen, weibliden Takt bewundern mußte, wie 
er auch zugleich bie tiefe Liebe verjpürte, die dahinter 
verborgen lag. Do ift es eine Frage, ob ber 





159 


große Unterfchied, der nun einmal zwifchen feiner 
ehrgeizigen und troß jeiner großen Fülle von Kennt: 
niflen und feines Scharffinns doc leichten und phan- 
taltiihen Natur und ihrem aniprudhslofen, nad) 
innen gefehrten und auf das Wejentliche gerichteten 
Sinn beftand, auf die Dauer ohne verhängnisvolle 
Folgen hätte bleiben können. Sie war dod) eine 
Taube, die mit einem Adler vereint worden war. 
Dies empfand fie oft und es würde ihr Ichon jeßt 
Ihwer gefallen fein, das Glüd zu bewahren, wenn 
nicht ein beftimmter Gedante fich ihrer bemädhtigt 
hätte und die Nichlichnur für ihre Handlungsmweile 
geworden wäre. 

Bon dem Augenblid an, da fie gewiß wußte, 
daß fie Mutter werden jollte, hatte fie eine beitimmte 
Ahnung davon, daß das Kind, meldes fie unter 
ihrem Herzen trug, ihr das Leben foften werde. 
Lange verbarg fie diefen Gedanken und behielt ihn 
für fi, aber gerade weil er in ihrer eigenen Bruft 
verjchloffen blieb, arbeitete er deito ftärfer und gebar 
eine Reihe anderer Gedanten. 

Wer wohl, dachte fie, jeine Lebensgefährtin 
werden, ihm raten und ihn leiten wird, wenn id) 
niht mehr bin? Es ift zu erwarten, daß er fidy 
eine andere Frau nimmt und dann ficher von vor: 
nehmer Herkunft. 

Doh war ja fein Herz jett ganz ihr Eigen: 
tum, und fie wußte in ihrem großen Umgangstfreije 
feine einzige Jungfrau, von der fie hätte denfen 
fönnen: die wird e8 werden. Hier verhüllte 
noch ein dichter Schleier die Zukunft, aber wenn fie 
denfelben hätte entfernen fönnen, würde fie dod 
darüber geftaunt haben, wie hoch er feinen Blid er: 
heben werde. 

Eine Frau war dba, melde warm für ihn 
fühlte und einen nicht geringen Einfluß auf ihn 
hatte, aber bdieje war verheiratet; e8 war rau 
Magdalene Sybillee Dies war nidt ohne An: 
fehtung für Katharina geweien, denn bei ihrer 
fitengen Gelbfterfenntnis und ihrer großen Be: 
iheidenheit glaubte fie, daß diefe Frau ihr Jomwohl 
an Schönheit und Anmut als audh an Feinheit der 
Bildung überlegen jei. Es war ihrem jcharfen Blid 
auh nit entgangen, daß fich hinter der Freund: 
Ihaft diefer einnehmenden Dame ein erotifches Ele: 
ment verbarg, hoffentlich ihr jelber unbemwußt; aber 
auf jeden Fall war fie davon überzeugt, daß Dies 
nur auf Frau Magdalenens Seite ftattfand, ihr Ge: 
mabl halte ihr feinen Grund zur Eiferjudht gegeben. 
Frau Magdalene war zudem eine jo offene und ehr: 
lihe Natur und hatte ihr felber jo viel Liebe und 
Teilnahme erwielen, daß fie ihre beite und ver: 
trautefte Freundin geworden war. 

Die Schwermut, mweldhe fi SKatharinas be: 
mädtigt hatte, war au Frau Magdalenens Auf: 
merfjamfeit nicht entgangen, und eines Tages im 
Sanuar des nädjften Sahres, als dieje ihre fränkliche 
Freundin bejuchte, fam es zu einer Erklärung. 

„Wie anmutig ift es bei Dir, liebe Katharina,” 
fagte Frau Magdalene, als fie eintrat; „Ddiejes 
Ü ıt wie ein kleines ‘Baradies.” 





Griffenfeld. Hiftoriiher Roman v0 





d. 3. Emalb. 180 

„Sn es das, Myfia?” antwortete Katharina, 
„ich Telber jehe es faum noch.” | 

Myfia war ein Name, den Griffenfeld Frau 
Magdalene aus Scherz gegeben hatte. Sein weicher 
Wohlklang paßte jo gut zu ihrer Perjönlichkeit, daß 
ihre Freundinnen denfelben aufgenommen hatten. 

„Sieht es faun!” rief Frau DMagdalene aus, 
indem fie auf dem feidenbezjogenen Stanapee an 
Katharinas Seite Pla nahm; „was fieht Du 
dann? Du fängit Grillen und wirft melandolilch.” 

Als Katharina keine Antwort gab, fuhr fie fort: 

„IH errate' die Urfahe; Dir graut vor dem, 
was Dir bevorfteht, ih weiß es aus Erfahrung; 
aber böre jett, was ich im G©eifte jhaue — eine 
Gräfin mit einem Kleinen Grafentinde auf ihrem 
Schoße!“ 

Solche Viſionen lagen in der Luft, denn die 
neue Rangordnung und die Errichtung des Grafen— 
und Freiherrnſtandes hatten die herrſchende Eitelkeit 
entfacht. 

„Aus welchem Grunde Dein Gemahl ſich wohl 
ſo diskret zurückhielt?“ fuhr ſie fort. „Ein Wort, 
und er wäre ſchon Graf geweſen, Du Gräfin.“ 

„Ich danke meinem lieben Mann,“ entgegnete 
Katharina, „daß er mich mit dieſen Unruhen und 
Beſchwerden der Eitelkeit verſchonte.“ 

„Erfreue ihn damit, daß Du ein wenig eitler 
biſt!“ ſagte Frau Magdalene mit einem Lächeln. 

„Ich kann es jetzt nicht,“ lautete Katharinas 
ſchwermütige Antwort; „mein Herz und meine Ge— 
danken gehen andere Wege.“ 

Indem ſie dies ſagte, warf ſie einen Blick 
auf das Kinderzeug, welches auf dem Tiſche lag. 
Sie hatte daran genäht, es aber beiſeite gelegt, als 
ihre Freundin eintrat. Nun lächelte Frau Magdalene 
nicht länger; ſie dachte: klein und zart, vor 
kurzem erſt ihr ſechzehntes Jahr vollendet und ſoll 
ſchon Mutter ſein! Dann legte ſie ihren Arm um 
Katharina, ſah ſie liebevoll an und ſagte: 

„Was iſt es? Leideſt Du vielleicht ſehr? Sei 
jetzt aufrichtig gegen mich und ſchütte mir Dein 
Herz aus!“ 

Katharina brach in heftiges Weinen aus, Myſia 
nahm ſie in ihren Arm, und ſo ſaßen ſie eine Weile 
da; aber Katharina riß ſich bald wieder los, trocknete 
ihre Thränen und ſagte: 

„Du ſollſt es wiſſen, auf Dich kann ich mich 
verlaſſen, Du wirſt mich nicht verraten; denn das 
ſage ich Dir, unter uns muß es bleiben. Vor allen 
Dingen mußt Du mir verſprechen, daß Du es 
Griffenfeld nicht offenbaren willſt; er darf am aller: 
wenigſten Kenntnis davon erhalten.“ 

Als die Freundin Verſchwiegenheit gelobt, ſagte 
ſie, indem ſie ſtarr vor ſich hinſchaute: 

„Im verfloſſenen Jahr, im vierten Monat 
meiner Schwangerſchaft, ſah ich im Traum mein 
eigenes Leichenbegängnis.“ 

„Ei, weiter iſt es nichts?“ rief Frau Magdalene 
erleichtett aus. „Ich denke, das bedeutet gerade das 
Gegenteil: Freude, Glück und ein langes Leben.“ 

„Ich ſah alles ſo deutlich,“ fuhr Katharina mit 
gedämpfter Stimme fort, „den Sarg, mit ſchwarzem 
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Tuh verhängt, meinen Gemahl, der im Trauer: 
mantel und mit betrübter Miene binterherging, und 
binter ihm ein langes Trauergefolge. Ach jah den 
Schein der Fadeln und den Rau im Winde auf: 
mwirbeln; ich hörte den Gejang des Chores und das 
Geläute der Kirchengloden. Dann wurde es duntel 
vor meinen Augen, als läge ich im Sarge, und id 
fah nichts mehr; aber dur den Belang und das 
Läuten der Gloden vernahm ich einen zarten, fernen 
Klageton, das war mein Fleines Kind, welches zu 
Haufe in der Wiege lag und meinte, und dann, 
Myſia —“ 

„Kein Wort mehr!” rief Frau Magdalene. 
„Du malft alles jo grauenvoll aus; das ift das Blut, 
weldes Dir in den Kopf fteigt. Du bift frant, ich 
will Thomas Bartholin bitten, bei Dir einzufeben; 
er wird Dir eine kühlende Mirtur geben, und Diele 
wird alle bölen Träume aus Deinem Kopfe verjagen.” 

„Das wirft Du nicht thun,” entgegnete Katharina 
in dem ruhigen, feiten Ton, der ihr eigen war, wenn 
es galt. „Ih will den guten Doktor und berühmten 
Mann nit am Narrenfeil herumführen Gh bin 
ganz gefund, Mylia! Das Blut fließt gleihymäßig 
dur meine Adern, und mein Kopf ift ganz Ear. 
3 war den Abend ganz vergnügt zu Bett gegangen 
und dachte weder an Leid no an den Tod, als ich 
einjchlief. Nein, es ijt der Herr, der mich im Traum 
gewarnt bat, daß ich mich auf mein Ende vorbereiten 
fann. Das thue ich jeßt jeden Tag und danfe Gott 
für diefe große Gnade.” 

„Der Herr bewahre mich vor einer Jolchen 
Gnade!” rief Frau Magdalene aus. „Mir wird bei 
Deinen Worten ganz bange ums Herz. Ach für mein 
Teil wünjdhe nur, daß der Herr mid fröhlih und 
ohne Furcht leben läßt, bis er mich abrult.” 

„Du bilt ein Weltlind,” ſagte Katharina mit 
Ihwermütigem Lächeln. „Wenn die Freude Dir 
einmal zerrinnt, dann möge der Herr Dir gnädig fein!” 

Aber Myfia jehüttelte die Warnung von fi ab 
und jagte: 

„Und nun fol Dein eigener Mann dies nicht 
wiflen? Während Du im geheimen weinft und beteft, 
zeigt Du Dich vor ihm vergnügt und guter Laune; 
ift das recht? Wie es mich reuet, daß ih Dir Ber: 
I&hwiegenheit gelobt habe!” 

„Mein lieber Mann,” entgegnete Katharina mit 
einem Lächeln, „joll mich vergnügt jehen, bis ich fterbe. 
Die legten Tage unleres Zulammenlebens follen jo 
fein, daß er nur mit Liebe an mich zurüddentt.” 

„Du bift eine ftarle Seele, Katharina,” jagte Frau 
Magdalene, „ich würde es nicht Tönnen.” 

„Dos würdet Du do, wenn es jein müßte,” 
entgegnete Katharina. „Do mußt Du nicht glauben, 
daß ih in undriftlicher Weile meinen Mann hinter 
das Licht geführt Habe. Wohl habe ich ihm meinen 
Traum veriäwiegen, denn was jollte es nügen, ihm 
benfelben zu offenbaren? Auch habe ich ihm nicht ge: 
fagt, daß ich feit glaube, daß ich fterben werde; aber 
neulich jagte ich ihm doch, daß ih auf alles gefaßt 
fei, und madte ihn mit meinen Wünjchen belannt, 
welde nad) meinem Tode volljogen werben Jollen.” 

„Wie nahm er das auf?” fragte Frau Magdalene. 
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„Sn aller Liebe,” antwortete Katharina, „aber 
do bewegte es ihn To jehr, daß ich einjah, mehr 
werde er nicht ertragen Föünnen.” 

Frau Magdalene verjant einen Augenblid in 
tiefe Gedanken, dann fagte fie: 

„Katharina, jegt wollen wir danach trachten, 
dies zu vergeljen; es darf niemals wieder unter uns 
beiprohen werden. Ya bin davon überzeugt, daß 
ih es erleben werde, Dich recht bald gejund und 
munter mit einem Ftleinen Kinde an der Bruft zu 
leben, und mir werden noch viele frohe Tage zu: 
fammen haben.” 

„Mein Kind,” 
Mädchen.” 

„D, Du Heine abjcheulide Wahrjagerin,” rief 
Frau Magdalene aus; „jegt werde ich nicht länger 
bei Dir verweilen und Dein Geihwäß anhören!" — 

Aber fie fam bald wieder und war oft Katharinas 
Gejelihaft und Troft, während Griffenfeld im Früh: 
ling mit dem Könige auf Reifen war. 

Am Morgen des eriten Mai brachte Katharina 
ihr Kind zur Welt, und es war, wie fie e8 voraus: 
gejagt hatte, ein Mädchen. Der König, den man 
ihon längere Zeit erwartet hatte, Tfam gerade an 
diefem Tage an und mit ihm Griffenfeld, welcher 
mit der frohen Botichaft empfangen wurbe, daß ihm 
eine Tochter geboren jei. Bevor die Sonne unter: 
ging, ſaß er am Bette feiner Frau und hielt das 
Heine Kind in feinen Armen. 

Drei Tage darauf wurde das Kind am Bette 
der Mutter getauft, fie befand fi wohl, war aber 
noh Ihwadh. Das Mädchen wurde nad) der Königin 
Charlotte Amalie genannt; unter den Paten befanden 
ih auh Herr Gyldenlöwe und Frau Magdalene 
Sybille. 

Als der Taufalt beendet war, und die anderen 
ih entfernten, rief Katharina Frau Magpdalene, zu 
ih, gab ihr einen Kuß und fagte: 

„Habe Dank! Dept bit Du meines Kindes 
Batin. Noch kann es geichehen, daß Gott mich ab: 
ruft, und wenn fich alles einmal fo verändern jollte, 
daß mein Kind hilflos wird, fo fei Du ihm eine 
andere Mutter und eine treue Beichügerin! Willſt 
Du mir das veriprechen?” 

Die große Bläffe der jungen Mutter und ber 
ftarfe Glanz ihrer Augen gefielen Frau Magpdalene 
nicht. Tief bewegt und mit bangen Ahnungen im 
Herzen jagte fie: 

„Liebe Katharina, wie fannft Du Dir doch jo 
etwas vorftellen, daß Dein Kind jemals hilflos werden 
folte? Aber verlaß Did auf Sörgen und mid! ©o 
lange wir am Leben find, werben wir Deines Gemahls 
und Deines Kindes treue Freunde bleiben.“ 

„Habe herzlihen Dank für al Deine Freund: 
\haft!” antwortete Katharina mit matter Stimme, 
aber mit einem Lächeln, als gehöre fie jchon jeßt 
nicht mehr der Erde an. 

Am nädjften Morgen begehrte fie ihr Kind zu 
jehen. Griffenfelbs Mutter, welde nicht von ihr wid), 
fagte: „Laß es bis morgen! Es wird Dir zu viel; 
ber geftrige Tag mit all feiner Unruhe hat Dich zu 
ſehr geſchwächt.“ 


ſagte Katharina, „wird ein 
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„Ich will es haben!” antwortete Katharina 
heftig. „Wer weiß, ob ih e8 morgen werde jehen 
tönnen.” 

Sie befam aljo ihren Willen, behielt das Kind 
eine Weile bei fih, lieblofte und Füßte es und nannte 
es wiederholt mit Namen. Dann gab fie es ab und 
fiel darauf in einen langen, tiefen Schlaf, aus weldhem 
fie gegen Abend in Fieber: Phantafien erwadte. So 
lag fie vierzehn Tage; alle Kunft der Ärzte war 
vergebens, am Nadhmittage des 17. Mai jchlief fie 
Sanft ein. 

Shres Mannes Kummer war fo tief und er: 
Ihütternd, daß niemand, der Zeuge davon gemwefen 
war, ed jemals vergaß. Seine Klagen waren herz 
zerreißend; ja, noch nad Sahren konnte man es ver: 
fpüren, wie tief der Kummer gegangen war. ©o: 
lange fie über der Erde war, verweilte er täglich 
fiundenlang an ihrem Sarge, und zum erften und 
legten Mal, während er das Staatsruder bielt, 
wurden feine Hände jchlaff. Lange verblieb pie 
Leiche der geliebten Entichlafenen bei ihm im Haufe, 
denn die ängitlihen Gejundheitsrüdjichten famen da- 
mals gar nit in Betradht; man führte nicht jeine 
lieben Toten über Hals und Kopf fort. Katharinas 
nähfte Verwandten und Freundinnen Hleideten fie 
jelber an und legten fie mit ihren zärtlichen Händen 
in den Sarg; dann wadten fie abmwechjelnd bei 
ihrer Leiche. 

Frau Magdalene Eybille wich nicht vom Plate, 
und eines Abends, während fie bei der Leiche war, 
fam Griffenfeld herein. Da erzählte fie ihm, daß 
Katharina ihren eigenen Tod vorausgejagt, und das 
erjhütterte ihn jehr, aber die Thatiache felbft ver: 
mwunderte ihn nit. Niemand zweifelte dDamals an 
der Möglichkeit einer jolhen Sehergabe, und dürfen 
felbft wir in unjerer aufgellärten Zeit biefelbe ver: 
neinen? Erft jegt erlannte er e& recht, welche Stärke 
die Seele bejellen, die nun ins Senfeit gemanbdert 
war, und wie tief ihre Liebe zu ihm geweien. Er 
würdigte die Größe jeines Verluftes, jah aber nicht 
die Gefahren, welche ihm aufgelauert und ihrem Glüde 
mit Verluft gedroht hatten. Wie ein Sommernachts⸗ 
traum von wunderbarer Schönheit und holdjeligem 
Frieden ſtand ſtets die kurze Zeit feiner Ehe vor ihm. 

Uber drei Wochen lag Katharina in dem fchwarz: 
verbängten und durd Wacdhskerzen erleuchteten Trauer: 
gemah auf dem Paradebett.e Dann murde bie 
Leiche an einem dunklen und regneriiden Sommerabend 
mit großem Pomp nad der Nikolaitirhe gebracht 
und dort beigejegt. Die Gloden läuteten, der Chor 
fang, die Fadeln loberten, und der Rauch wirbelte 
im Nadtwinde auf, ganz wie fie es im Traum 
gejehen hatte; aber ficherlih war ihre erlöfte Seele 
nicht im Sarge, und fie hörte nicht das Weinen ihres 
Kindes. Auch ging ihr Gemahl nit. Er fuhr in 
feiner jchwarzbezogenen Karoffe, und eine lange 
Reihe Wagen folgten nad; nur wenige von den 
hoben Herren des Hofes und des Neiches, die in 
der Hauptitadt waren, blieben diefem Leichenbegäng- 
nis fern. 

Dann 5309 Marie Ehumacder bei ihrem Sohn 

:ete von nun an jein Hauswelen und machte 
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über jein Kind; aber fo viel Freude er au) an feiner 
Heinen Tochter hatte, der eigentlihde Troft und bie 
rechte Freude war do mit feiner Frau aus dem 
Hauje gewihen. Der König und die Großen zogen 
ihn mehr und mehr an fidh, Freunde und Freundinnen 
[luden ihn ein, und jo riß der Strudel der Geichäjte 
und der Zerftreuungen ihn bald mit fih fort. 


Siebentes Kapitel. 
Madauıe. 


Der Sommer war vergangen, und ber Herbft 
hatte fih mit Sturm und Regen eingeftellt, bie es 


endlih an einem der lebten Tage im November 


flares Sroftwetter wurde. Die Sonne zeigte wieder 
ihr Gefiht zwiihen den entweidhenden Wolfen und 
jandte ein Läheln auf die Erbe herab, welche, indem 
fie ihren Schmuß mit Schnee bevedt und fi) mit 
Reif geihmüdt, fich diefer Gnade würdig erzeigt hatte. 

Die Einwohner Kopenhagens jahen in biejem 
Witterungsumfcdlag eine bejondere Gunft der Vor: 
ſehung, denn die königliche Familie erwartete fürft- 
liche Gäfte, und die himmlifhen Mächte pflegten bem 
Zandesvater bei feierlichen Gelegenheiten faft niemals 
DBerdruß zu bereiten, fei es, baß er reifte, oder aus 
anderer Beranlaflung feinen Pomp entfaltete. Doc 
Ihrieb der Magiftrat etwas von dieſem Glüd auf 
feine Rehnung, denn es war über alle Maßen an 
genehm für die würdigen Väter der Stadt, als fie 
am Morgen ihre Köpfe aus den Fenftern ftedten und 
nad) dem Weiter ausfchauten, alle Unvolltommenheiten 
der Stadt und allen Schmuß der Straßen mit frifc- 
gefallenem Schnee bebedt zu finden. Die Stadt war 
ohne die geringite Mühe ihrerfeits und ohne jegliche 
Koften rein geworden und fchön geihmüdt. 

Sreilih waren die erwarteten Gäfte feine Poten- 
taten, die fih Hoffnung auf große Beranftaltungen 
maden fonnten; es waren nur zwei Damen ohne 
großes Gefolge, aber fie waren von befonderem 
SInterefie. Man erwartete nämlih Königin Charlottengs 
Tante, die Herzogin Emilie, Witwe Henri Charles’, 
bed Herzogs von Thouars und Prinzen von Tarent, 
mit ihrer Tochter Charlotte Amelie la Tremouille, 
um legtere im Hofftaat ihrer Goufine und Namens: 
Ihwelter, der Königin Charlotte Amalie, unterzubringen. 
Deutſche Prinzejlinnen hatte man genug gejehen, daß 
aber eine franzöfiihe Prinzejfin nad Dänemark kam, 
war etwas Neues. Freili) war die junge Prinzeffin 
von Tarent feinem regierenden Fürftenhaufe ent: 
\profjen, aber jomohl das föniglihe franzöfiihe als 
auch das herzogliche hejfifche Blut floß in ihren Adern, 
wenn aud) das eritere aus einer etwas fernen Quelle. 
König Chriftian nährte eine jolde Hohadtung für 
König Ludwig XIV., daß er glaubte, der jungen 
Dame, welche der franzöfiihe Dionardh feine Coufine 
nannte, alle Ehre erweilen zu müflen; und fo großen 
Rejpekt hatten die Dänen vor bem Lande, aus welchem 
lie ihre Moden, ihre Perüden, ihre Köche und ihre 
Redensarten empfingen, daß fie ganz mit dem Könige 
darin übereinftimmten, fich der franzöfiichen Prinzejfin 
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und ihrer Mutter in dem vorteilhafteften Lichte zu 
zeigen. | 

Zur Mittagsftunde war alles zum feierlichen 
Empfange bereit. Die Bürgermiliz und die Garnijon 
waren in zwei Reihen vom Mefterihor bis zum 
Schlofie aufgeltelt und die Kanoniere hatten auf den 
Wälen Pofto gefaßt, um die Anfommenden mit 
Kanonenihüflen zu begrüßen. Wo Plaß war, ver: 
fammelten fi die Leute auf ber Straße, und vor 
allen Fenftern ftanden Zufchauer und Zujchauerinnen. 

Die Wartezeit wurde ihnen ein wenig lang, 
aber e8 gab doch jchon mandherlei zu jehen. Zuerft 
tam die Töniglihe Stafette, weldhe das Herannahen 
der Fürftinnen meldete, und bald darauf rollte die 
Leiblarofle des Königs aus der Stadt. E& war wohl 
wert zu jehen, wie die reihe Vergoldung derjelben 
ftrahlte und der rote Sammet leuchtete, während fie 
vorüberfchaufelte und die prachtvollen Duaften und 
oldenen Schnüre fi bin und her bewegten; an dem 

ftigen Schaufeln aber Hatte die Unebenheit der 
Straße jhuld. Der Plab des Kutichers auf dem 
hohen Bod war aus diefem Grunde geradezu gefähr: 
lich, weshalb er auch mit einem Riemen feftgefchnallt 
war; da aber Etalllnechte die jehs weißen Pferde 
führten, hatte ber erhöhte Wagenlenter au nur die 
beiden Aufgaben, fih gut auszunehmen und feftzufigen. 

Dem königlichen Leibwagen folgte eine andere 
Karofie, welche ihr größtes Snterejie durch den darin 
fitenden Herrn empfing. Es war nämlich bes 
Königs vertrautefter Mann, Geheimrat Griffenfeld, 
in Gala. Zur Freude aller Zufchauer hatte er feinen 
Pelz nicht ganz zugezogen, jo daß man das Kreuz 
des Dannebrogordens und des Königs Porträt: 
medaillon, welches er an einem blauen ‘Saveur:Bande 
um den Hals trug, Ihimmern jehen Tonnte. 

Zur Unterhaltung des fchauluftigen Publitums 
trug ferner das Vorrüden einer ganzen Reihe könig- 
liher Karofien bei. Syn der eriten jaß Prinz Sörgen, 
mit dem Überceremonienmeifter Spedhabn, ihnen 
folgte eine Menge hoher Herren. Der jhönfte Shmud 
des Zuges war eine Abteilung der Töniglichen Leib- 
garde, welche hinter Prinz Jörgens Karoſſe ritt. 
Die ganze Prozelfion hielt außerhalb des Wefterthores 
il, wo der Prinz die Ankunft der Fürftinnen ab: 
wartete, um fie durch die Stadt nah) dem Schlojle 
zu führen. _ 

Inzwiſchen war die königliche Karoſſe, ſowie 
diejenige, in welcher Griffenfeld ſaß, auf dem Prinzen⸗ 
hof angekommen. So nannte man das kleine könig— 
liche Luſtſchloß, welches bei dem jetzigen Fredriksborger 
Rundell lag. Es war nur dürflig ausgeſtattet, ge⸗ 
nügte aber doch als Abſteigequartier. Hier waren 
die Fürſtinnen abgeſtiegen, um ſich für den Einzug 
umzukleiden. 

Nur die Herzogin war zum Vorſchein gekommen. 
Sie ſaß in vollem Putz auf einem kleinen, ungemein 
harten Kanapee, und Griffenfeld ſtand vor ihr, 
lauſchte ihren Worten und beantwortete ihre vielen 
Fragen. Ihre Hoheit machte wahrlich keine Mörder— 
grube aus ihrem Herzen; ſie war jo derbe und auf: 
richtig, wie irgend eine Dame aus dem damaligen 
willensſtarken und tüchtigen heſſiſchen Fürſtengeſchlecht, 
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und ihres Bruders Tochter, die Königin, hatte ſie 
wiſſen laſſen, daß Geheimrat Griffenfeld ein voll: 
fommen bisfreter und zuverläffiger Herr feii Die 
gute Königin Charlotte hatte alle LIrfacdhe, Sriffenfeld 
zu loben; in ihrer Ohnmadt pries fie ihr Slüd, 
daß fie in des Königs Günftling eine Stüße ge: 
funden hatte. 

„sh bin,“ jagte die Herzogin mit wohlwollen- 
dem Lächeln auf ihrem gefunden, etwas männlichen 
Geliht, „meinem lieben Verwandten, dem König 
Chriftian, Tank jhuldig, daß er Euh, Monfieur 
Griffenfeld, mir entgegengefandbt hat. Xhr feid ja 
in die ganze Angelegenheit eingeweiht, zu Eu fan 
ih sans phrase reden. hr wißt ja, daß wir unferes 
Glaubens wegen Verfolgung erlitten haben, daß wir 
fat wie Flüchtlinge aus Frankreih kommen; wir 
find der Lehre Calvins durchaus ergeben. Sagt 
mir jegt, meint Jhr, daß meine Tochter, die Brinzelfin, 
bier ganz von dem Befehrungseifer der Lutherifchen 
PBaftoren unangefocdhten bleiben wird?” 

„Als Glaubensgenoffin der Königin,” lautete 
Griffenfeldse Antwort, „und unter dem Schuß bes 
Königs ftehend, fann die Prinzeffin ruhig fein. 
Übrigens fteht ja die Prinzeffin, wie ich vernommen 
babe, jo feft in ihrem Glauben, daß fie, falls es zu 
einem Disput fommen follte, es mit jedem unjerer 
gelehrten geiftlihen Herren wird aufnehmen können.“ 

„So ift es,“ entgegnete die Herzogin mit einem 
Kopfniden. „Niemand weiß befier ale ih, daß fie 
ihre Stärke im Disputieren befitt. Sie ift ein 
liebenswürdiger Starrlopf; fie hat einen Willen, 
die Mademoifele! Nun, das ift fomohl zu loben, 
ale au zu tadeln. Wollt hr glauben, daß ich 
meine Not gehabt habe, fie hierher zu bringen?” 

„Das wundert mid nicht,“ jagte Griffenfelb. 
„Aus dem Süden fommend, aus dem jchönen Fran: 
reih, von dem glänzenden Hofe König Ludwigs in 
unjere Kleinen Berhältnifje, darüber fann die PBrinzeffin 
nicht entzücdt fein.” | 

„D, das ift es nicht allein,” entgegnete Die 
Herzogin; „fie jollte ihrer Coufine, der Königin, 
dankbar fein für das Alyl, das ihr jo Liebevoll an: 
geboten worden ift, aber im Gegenteil, fie fommt 
unwillig, da fie meint, daß eine dienende Stellung 
am Hofe ihrer Coufine unter ihrer Würde als einer 


geborenen Brinzelfin if.” 

„Dienende Stellung?“ rief Griffenfeld aus. 
„Davon ift nit die Rede. Die Prinzeffin wird 
ganz als ein Mitglied des Föniglihen Haujes an- 
gejehen werden, gerade jo über die Hofdamen erhöht 
wie des Königs eigene Schweitern.” 

„Im Louore,“ fagte die Herzogin, „hat jie das 
Recht des Tabourets.” *) 

„D, das wird ihr felbftverftändlihd auch bier 
eingeräumt werden,” antwortete Griffenfelb. 

„Nun,“ fagte die Herzogin, „das it gut, denn 
fonft glaube ich auf Ehre, daß fie davonläuft. Jhre 
bleihen Wangen und vermeinten Augen werden Euch 
bald zeigen, Geheimrat, wie es mit ihr ſteht. Ich 


*) Das Recht, in Gegenwart des Königs und ber 
Königin zu jigen. 


— — — — — — —— 


167 


wünjihe, daß Shr fie kennen lernt, wie fie if. SIG 
weiß, daß Ahr alles bei dem König vermögt; es 
fann meiner Tochter dienlich fein, in Euch einen 
Ratgeber und eine Stüße zu haben.” 

„Ew. Hoheit,” entgegnete Griffenfelb mit einer 
tiefen Verneigung, „erzeigen mir da ein Vertrauen, 
welches eine große Ehre für mid if. Sch werde 
mich ehr geichmeichelt fühlen, wenn die Brinzelfin 
fo gnädig fein wird, meinen geringen Dienft zu be: 
nußgen, der flets zu ihrer Verfügung fteht; aber fie 
wird meiner faum bedürfen. Der König und bie 
Königin find ihr im voraus jo ehr gewogen, wie 
nur möglid. Der Empfang heute wird e8 Euch jo: 
gleich zeigen.” 

„But, Geheimrat, gut,“ entgegnete die Herzogin, 
„aber ich Eenne die Welt und weiß, daß alles ver: 
änderlih if. Erzählt mir doch jeßt,“ fuhr fie fort, 
indem fie ihre Stimme dämpfte, „ein wenig von 
Eurem König, den ich niemals gejehen habe, und 
von feinem Hofe. Was Ahr mir anvertraut, Joll 
wohl verborgen bleiben.” 


Sn dem Lächeln, welches über Griffenfelds 
Lippen glitt, lag etwas Satiriihes. Er wunderte 
ih über die Naivität Jhrer Hoheit; wie konnte fie 
glauben, daß er etwas anderes zu ihr jagen werde, 
ala was fie gerne auf der Straße ausrufen fünnte? 

„Der König, mein gnädiger Herr,“ fagte 
et, „it der liebenswürdigfte, bumanlite ritterlichite 
Monard, der jemals Krone und Ecepter getragen 
bat. Em. Hoheit werden ihn dharmant finden. Seit 
langer Zeit hat er nur daran gedadht, wie er Ew. 
Hoheit den Aufenthalt bier jo angenehm wie möglid) 
maden Tann, und für die Prinzejfin wird Seine 
Majeftät ein anderer Vater oder Bruder werden.” 

„Nun,“ entgegnete die Herzogin faltblütig, „an 
des Königs Courtoifie zweifle ich nicht, er ift ficher: 
lih ein jehr artiger und leutleliger Herr; aber fagt 
mir doc, auf welchen Fuße lebt er mit der Königin?“ 

„Auf beitem Fuße,” antwortete Griffenfeld 
weniger ficher. Sett wußte er, wohin die Herzogin 
wollte. 

„Aber,“ rief fie ungeduldig, „was jagt die 

Königin zu ihr, zu der anderen?” 
Gm. Hoheit kommen von Paris und fragen 
fo?” entgegnete Griffenfeld lädhelnd. „Es ift in 
diefem Punkt hier comme chez vous, doc befier. 
Seiner Majeftät Amorette |pielt feine Rolle im öffent: 
lien Leben. Er erweilt feiner hohen Gemahlin alle 
Ehre, zeigt fih nur mit ihr und behanbelt fie in jeder 
Hinficht mit der größten Achtung, jo daß der Anftand 
gewahrt wird.“ 

„D, arme Charlotte!” rief die Herzogin aus. 
„Verdammt fei die Zreulofigfeit der Männer und 
das ganze Maitrejlen:Wejen! Was müflen wir Frauen 
uns nicht bieten lafjen! Lberall basfelbe Verderben ! 
Wäre dies nicht, ich würde mit ungetrübter Freude 
in das Schloß zu Kopenhagen einziehen. Doc habe 
ih jegt eine Milfion dort, meine gute Nichte zu 
tröften.” 

Griffenfeld antwortete bloß mit einer Ber: 
neigung. Er zweifelte nicht daran, daß dieſe Milfion 
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jo energiih ausgeführt werden würde, daß der König 
jegt jaure Tage zu erwarten hatte. a 

Sn diefem Augenblid öffnete fi die Thür eines 
Nebenzimmers, und Charlotte Amelie zeigte fid. 

„Wie ärgerlich,” fagte fie no in der Thür, 
„daß wir unjere halbe Bagage in Herzogenbujch 
einbüßten! Mein Ichwarzer Mantel — ah!” 

Sept erft bemerkte fie, wie es fchien, Griffen: 
felds Anmwefenheit. In ihrer leichten, graziöjen Weile 
trat fie näher, und die Herzogin ftellte ihn vor. Er 
verneigte fich tief und ſagte: 

„SR es mir erlaubt, Ew. fürftlide Gnabden auf 
dänifhem Boden zu bewilllommnen? Ihre Majeſtäten 
der König und die Königin, welde mit Sehnjudht 
Eurer Ankunft entgegenjehen, haben mir dies Wert 
übertragen, und ich fühle mich glüdlih, daß diefe 
Ehre mir zu teil geworden ift.” | 

Die Unterredung zwihen Griffenfeld und ber 
Herzogin war in deutiher Sprache geführt worden, 
aber dies jagte er auf franzöfilh, und niemals hatte 
die Prinzelfin ihre Mutterfprade jo rein und ſchön 
von einem Ausländer |preden hören. Dies mußte 
fie überrajchen in einem Lande, wo, wie fie wußte, 
faum zehn Menidhen ihrer Mutterfprahe mächtig 
waren; aber nody mehr erftaunte fie über den feinen 
und vollendeten Anftand des Spredhenden. Während 
feine jchöne, Elangvolle Stimme an ihr Dhr drang, 
fing fie einen Blid feiner fcharfen, geiftvollen Augen 
auf; kurz gejagt, fie empfing einen flarfen Eindrud 
von feiner überlegenen Perfönlichkeit, wurde verwirrt, 
ärgerte fich darüber, nahm ihre ftolzefte Prinzelfinnen- 
miene an, dankte ihm fteif und falt und zeigte fidh 
jo von ihrer am wenigiten liebenswürdigen Seite. 

Nichtsdeftomeniger erfaßte er mit einem Blid 
die ganze Anmut ihrer jchönen und feinen Geftalt. 
Sie war Elein von Wuchs, und ihre Züge waren 
nicht regelmäßig, aber der Blid ihrer dunklen Augen 
traf ihn bis ins Herz, und der erfte Eindrud war 
jo mädtig, daß er niemals verwilht wurde. Schon 
bei diejer eriten Begegnung erfanıte er ihre ganze 
Eigentümlichleit: das echt franzöfifche Gepräge ihres 
Wejens, die Lebhaftigkeit ihres Geiftes und die Hülle 
von Stolz, womit fie fi umgab und mwoburd fie 
ihre Würde zu wahren fuchte. Wenn diefe Hülle 
durchbrochen war, und fie fih dann wieder fühl zu: 
rüdzog, fam fie ihm doppelt pilant vor. Doc merkte 
er bald, daß fie etwas hoch hinaus wollte, und daher 
gab er ihr fpäter den ſehr bezeichnenden Namen 
„Madame“. 

Die Unterredung währte in Anbetracht der Um—⸗ 
ſtände ungebührlich lange, aber die Herzogin war 
recht zufrieden damit, daß der Arger der Mademoiſelle 
jetzt ganz weggeweht zu ſein ſchien, und ſie war ſo 
eingenommen von dem Geſandten des Königs, daß 
ſie, als ſie in die Leibkaroſſe einſtiegen, ihm einen 
Platz auf dem Rüchſitz anbot. Dieſen behielt er bis 
zum Weſterthor, woſelbſt er Prinz Jörgen weichen 
mußte. Der hübſche junge Prinz wurde wie ein 
alter Bekannter begrüßt. Er war vor zwei Jahren 
in Frankreich geweſen und hatte die Herzogin auf 
ihrem Schloſſe Thouars beſucht. Damals war er 
fünfzehn Jahre alt, die Prinzeſſin neunzehn, aber 
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gleihmwohl Hatte fie fein Herz entzündet. Jetzt er⸗ 
rötete er bei dem Wiederſehen wie ein junges Mädchen, 
und ſie amüſierte ſich über ſeine Schüchternheit, 
während ſie ſeinen ehrerbietigen und verlegenen 
Gruß mit aufrichtiger Herzlichkeit entgegennahm. 
Dieſe Begegnung brachte ſie nicht aus der Faſſung. 

Dann ging der Einzug unter dem Donner der 
Kanonen vor ſich. Die Herzogin war ſehr vergnügt 
über die Ehrenbezeigungen und gab mit großer 
Naivität ihre Freude zu erkennen; die Prinzeſſin 
dagegen ſaß ernſt und ſtill, bis man die Brücke er: 
— und das Schloß vor Augen hatte. Dann rief 

e aus: 
„Nein, welch ſonderbares und häßliches Palais!“ 

Die Herzogin warf ihr einen ſtrafenden Blick 
zu und ſagte: 

„Nicht eigentlich ſchön, aber doch imponierend; 
und dort, Charlotte, ſchlagen uns liebevolle Herzen 
entgegen.“ 

Jetzt rollte die Karoſſe durch das düſtere Brücken⸗ 
thor, und Charlotte Améèlie zog ein in das königliche 
Schloß, welches ſowohl heute als auch noch ſpäter 
oft in ihren Augen ein Gefängnis war, das ſeine 
Beute hartnäckig feſthielt. 

Im Schloßhofe unten an der Treppe des 
Königsturmes ſtanden nicht nur König Chriſtian und 
Königin Charlotte, ſondern ſogar die Königin-Witwe 
Sophie Amalie hatte fi eingefunden, und ihre An: 
wejenheit mußte als eine große. Ehre betrachtet 
werden. Sn ihrer Haltung lag etwas jo echt König: 
lihes, daß die Prinzeffin eine ebenjo tiefe :Reverenz 
machte, als ob fie im Xouvre fei und vor der Königin 
von Frankreich ftände. Des Königs Begrüßung war 
jo berzlih, daß fie über feiner Liebenswürbigfeit 
ganz den Mangel an Schönheit und Außerem An: 
ſehen vergaß, und die Königin umarmte und küßte 
ſie wie eine zärtliche Schweſter; aber der Königin: 
Witwe Embraflement war wie eirie Einweihung in 
das däniiche Hofceremoniell und eine förmlicdhe Auf: 
nahme als eine Tochter des Könighaujes. 


Achtes Kapitel, 
Ein tete-a-tete. 

„Jetzt ſollt Ihr ſehen, meine liebe Coufine, wie 
wir hier im Norden Weihnachten feiern.“ 

Dies ſagte der König eines Tages zu La 
Tremouille, wie die Prinzeſſin von Tarent oft ge— 
nannt wurde, und welchen Zunamen ſie von dem 
Stammſchloß der Familie, einer alten Burg in 
Poitou, hatte. Es war des guten Königs Abſicht, 
ſie zu erheitern. Jetzt war nämlich ihre Mutter ab— 
gereiſt und hatte ſie in größter Troſtloſigkeit zurück— 
gelaſſen, doch hatte dieſe nicht darin ihren Grund, 
daß ſie in irgend einer Weiſe die Geſellſchaft der 
Mutter entbehrte. Mutter und Tochter waren ſo 
verſchieden wie Waſſer und Feuer; die Herzogin 
hatte niemals etwas mit dieſem Kinde anfangen 
können, weshalb ſie es früh von ſich gegeben hatte. 
Die Großmutter, die alte Herzogin-Witwe Marie 
de la Tour, hatte Charlotte Amelie erzogen, und fie 
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batte nur diefe ihre zweite Mutter und ihren ver: 
ftorbenen Vater geliebt, trogdem letterer Katholik 
gewelen war. Gegen bie Mutter befand fie fich ftets 
in Aufruhr, obgleich fie Glaubensgenoffinnen waren. 
Khre jegige Verzagtheit halte ihren Grund in der 
Thatſache, daß ihr mit der Abreije der Mutter alle 
Hoffnung genommen war, aus Dänemark zu ent: 
fommen. 

Wie naiv liebenswürdig war der gute König 
und wie aufrichtig meinte er es! Gie verzieh 
es ihm, daß er ihre jchöne Mutterjprade jo 
Ihauderhaft radebredhte, und jagte eine große Un: 
wahrheit, nämlich die, daß fie fih auf Weihnachten 
freue. Das wird gewiß jchredlih, dachte fie, bier 
in diefem barbarifhen Lande, wo bas größte Ber: 
gnügen der Männer darin beftebt, fich einander unter 
den Tiih zu trinken, und wo die rauen jo bderb 
und unfein find. Und es wurde jchredlih! Die 
franzöfiihe Predigt, welche fie von dem reformierten 
PBaflor im Gemah der Königin hörte, war ihre 
einzige Freude. Der Weihnachtsabend mit feinen 
Scerzen, der lange Magifter Luft ale Weihnachts: 
bod mit geihwärztem Gefiht und brennenden Lichten 
auf dem Kopfe, der abjhheuliche Zwerg in Geftalt 
eines Hundes, der den Magifter in die Beine beißt, 
die Weihnachtsipiele, das Ningverfteden und andere 
der Art, das Recht der Herren, die Danıen zu füllen, 
wenn ein Pfand eingelöft werden mußte, die Prügel- 
ftrafe, das Gelächter und Lärmen, die Ausgelaffen: 
beit: dies alles war in ihren Augen entjegli un- 
ihön und roh, ja geradezu undhriftlich wie die Drgien 
der Katholilen. Trogßdem deutihes Blut in den 
Adern der Mutter rollte, hatte die Tochter doch nichts 
von der derben Gemütlichkeit der germaniichen Nafe; 
vom Scheitel bis zur FYußjohle war fie galliich und 
falt reflektierend; bHitig genug, jogar aufbraufend, 
hatte fie Doch nur zwei Leidenihaften: ihren Fürften- 
ftols und ihren fanatifchen reformierten Glauben. 
Die vergeblihen Verjude ihrer Eltern und ihrer 
Verwandten, fie ftandesgemäß zu verheiraten, bh .tten 
ihr einen Widerwillen gegen die Ehe eingeflößt. 
Der einzige Gedante, welcher ihr den Aufenthalt in 
Dänemark erträglich machte, war, daß man fie nicht 
in der Abficht dorthin geichidt hatte, um fie mit irgend 
einem anmejenden Herrn zu verheiraten. 

Doch gab es zulegt am Meihnachtsfeft noch eine 
wirklich angenehme und erheiternde Zerſtreuung. 
Die Königin-Witwe gab nämlich auf ihrem neuen 
Schloſſe Sophie Amalienborg, wie es genannt wurde, 
ihre erſte große Aſſemblee mit Aufführungen und 
nachfolgendem Tanz. Alle Arrangements der Königin— 
Witwe übertrafen die des Königs an Geſchmack und 
hatten einen franzöſiſchen Zuſchnitt. Dies ſchmeckte 
doch etwas nach dem Louvre, wie der gute däniſche 
König meinte. Hier in Amalienborg war es nicht 
ſo düſter als auf dem Schloſſe, alles war hier hell 
und munter, und die Wirtin, die Königin-Witwe, he: 
faß troß ihrer zweiundvierzig Jahre Jugendlichkeit 
und Anmut genug, um in jeder Hinficht genügen 
zu lönnen. 

Die Prinzeffin Hatte nur eine Francaife mit 
Prinz Zörgen getanzt und dem König zu Gefallen 
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ein Engagement bes Oberjägerreiftere Hahn ange: 
nommen, dem es troß feines fchlechten Franzöfiich doch 
gelungen war, in einem gewiflen Grade ihre Gunft 
zu erwerben. Set hatte fie die Gelegenheit wahr: 
genommen, fih in ein Eleines Seitentabinett zurüd: 
zuziehen, und faß bier allein, in Gedanken vertieft. 

Daß fie bei einem jo munteren Fefte die Ein: 
famfeit auflucdhte, war fchon bezeichnend genug; doc) 
waren e8 gute Gedanten und Gefühle, die fi in 
diefem Augenblid bei ihr regten. Sie erfannte, daß 
fie bisher undanfbar geweien und alle Güte, die der 
König und die Königin ihr erwiefen, nicht zur Ge- 
nüge anerlannt hatte. Sie hatte ihre gute Coufine lieb 
und achtete die Königin Charlotte wegen der würdigen 
Haltung in ihrer jhwierigen Stellung und wegen der 
ungejhwädhten Liebe zu ihrem untreuen Gemahl; aber 
es war doh nur ein Weien an bielem Hofe, das 
es verftanden hatte, ihr Herz zu gewinnen, und dies 
war des Königs jüngfte und einzige unverbheiratete 
Schwefter, die ſechzehnjährige Prinzeflin Ulrike 
Eleonore. In ihrem Wejen war eine wunderbare 
Klarheit und Harmonie und eine noch merfwürdigere 
Reife des Geiftes. Obgleich Charlotte Amelie fünf 
Stahre älter war, konnte fie fi) doch in Ulrife Eleonores 
Gefelichaft ale die jüngere fühlen. Dieſe junge 
PBrinzeilin johien die Gabe der Weisheit jhon in der 
Wiege erhalten zu haben; zu ihr Ffonnte Charlotte 
Amelie alles jagen, ohne mißverftanden zu werden. 
Wäre fie doch jebt zugegen geweien und hätte an 
ihrer Ecite auf dem Kanapee gejeflen, aber unglüd: 
liherweife hatte fie fih auf Befehl ihrer Mutter 
früh zurüdziehen müflen, denn die Königin:Witwe 
hielt ihre Tochter firenge und erlaubte ihr nicht, in 
fo jungen Jahren am TQTanze teilzunehmen. Jede 
Gelegenheit zur Annäherung von feiten ber Hof: 
leute war abgejchnitten, ja die meiften der Herren 
fonnten die Male zählen, daß fie die junge Prinzelfin 
gejehen hatten. 

Aber wenn fie jebt bier gemejen wäre, was 
würde Charlotte Amelie dann zu ihr gejagt haben? 
Vermutlich etwas recht Unvernünftiges, was gerade 
aus dem Grunde ihres aufrührerifchen, widerfpenftigen 
Herzens lam. 

Liebe Ulrike, es kann nichts nüßen, was Du 
ſagſt! Ich habe Dich lieb und alle die Deinen, 
Eure Güte gegen mid beihämt mid, aber was bie 
übrige Gefellihaft hier bei Hofe betrifft, jo langweilt 
fie mid. Alle diefe gepugten und mohl frifierten 
Herren und Damen, welde dort tanzen, find mir 
vollfländig gleihgültig, ja jo unangenehm, daß, wenn 
ih plöglidh in diefer ftattlihen Verfammlung ein 
beijhmuster Parifer Gamin zeigte, ich zu ihm eilen, 
ihm um den Hals fallen und ihn füllen würde! 

So weit war fie in ihrer fingierten Unterhaltung 
mit der PBrinzeffin Ulrike gelommen, ald der Raum 
zwifhen den halbgeöffneten Bortieren fidh verduntelte 
und Griffenfeld zu ihr in das Kabinett trat. Er 
grüßte fie ehrerbietig, blieb aber nicht ftehen, jondern 
jeßte fih ohne weiteres an ihre Seite. Sie wandte 
fih fchnell mit einem fürftlihen Staunen nad ihm 
um, aber er beantwortete dieje Demonftration mit 
einem ruhigen, artigen Lädheln. Sie baßte jede 
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Ecene, und dies hielt fie Davon ab, aufzufjpringen 
und davonzulaufen. Sie würde baburh in feinen 
Augen lächerlich geworden fein. Wie es bei fein: 
fübhlenden, geiſtvollen Menſchen zu fein pflegt, durch⸗ 
ihauten fie fi beide in einem Nu. Eie merlte, 
daß er mit dem feften Entihluß fam, ein töte-a-täte 
mit ihr herbeizuführen, und er fühlte, daß ihr erfter 
Gedanke war, fi einem foldhen zu entziehen, daß 
aber ihr weiblicher Talt über ihren Hocdhmut fiegte, 
und jo war fie denn gefangen. Die nervöje Unrube, 
weldhe fie ergriffen hatte, trieb fie zum Sprechen, 
und fo eröffnete fie die Iinterredung, indem fie fragte: 

„Ihr tanzt nicht?” 

„Rein! Es ift lange ber, jeit ih zulegt getanzt 
babe. hr jcheint auch feinen großen Gefallen daran 
zu finden, gnädige Prinzelfin?“ 

Sie zudte nur die Achleln. 

„Ih errate die Urfacdhe,“ fuhr er fort; „die 
däniihen Tänzer gefallen_Euch nidht.“ is 5 

„Richt, weil es dänildhe find,“ entgegnete fie 
raſch, „ſondern weil fie jchlecht tanzen.” 

„Schade, daß Gyldenlömwe nicht hier ift,“ antwor- 
tete Griffenfeld, „er ift einer der beften Tänzer in 
Europa.“ 
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„Syldenlöwe? Ah, des Königs Bruder; wo . 


ift er?” 

„sn einer diplomatiihen Miffion aus Anlaf 
des oldenburgiichen Erbftreites nach Hamburg gereift.” 

„Der oldenburgijche Erbitreit — was ift das?” 

„Um es Em. fürftliden Gnaden in aller Kürze 
zu jagen: vor fünf Jahren ift die regierende Kinie 
mit Graf Anton Günther ausgeftorben, und die 
Erben haben jeitbem Streit geführt um das Erbe. 
Die Erben aber find Se. Majeftät der König, bie 
Herzöge von Plön und ber Herzog von Gottorp. 
Mit dem Herzog von Gottorp werben wir fchon fertig 
werben, aber die Prätenfionen der Herzöge von Plön 
haben mehr zu jagen. Nun ift es mein Betreben, durd) 
einen vorteilhaften Vergleich meinem Herren und König 
die Alleinherrichaft zu verfhaffen und ihn fo in den 
ve bes alten Stammlandes feines Gejchlechtes zu 
etzen.“ 

„Alſo,“ ſagte die Prinzeſſin mit einem Lächeln, 
„ſeid Ihr es und nicht der König, welcher Gylden⸗ 
löwe nach Hamburg geſandt hat.“ 

„„Se. Majeſtät hat meine Propoſition gnädig 
acceptiert, und Gyldenlöwe gehorchte ſelbſtverſtaͤndlich 
dem Befehl des Königs.” 

„ah!“ rief die Prinzeffin aus, indem fie den 
Kopf in den Naden warf. 

„Aber, um zu unferem erften Thema zurüd- 
zukehren,“ jagte Griffenfeld, indem er-ihr lächelnd 
in die Augen blidte, „mag e& mir erlaubt fein zu 
bemerten, daß man Euch, gnädige Prinzeffin, nur 
in einer größeren Verfammlung bier bei Hofe zu 
jehen braudt, um jofort Eure Geringihägung für 
alles, mas dänifch ift, zu entbeden,” 

„Geringſchätzung?“ rief fie, indem fie ihre Brauen 
zulammenzog. „Sagt lieber, daß ich hier fremd bin 
und fein Verfländnis habe für fo vieles in Ddiefem 
Lande, wo faft alles anders ift, als in meinem 
Baterlande.” 
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„Eine Fremde,“ ergänzte er, „mit Mangel an 
tzuen Willen, es zu verſtehen; welche unwillig hierher 
m, und deren Herz fih von bier fortjehnt; aber -— 
verzeibt mir meine Aufrichtigleit, gnädige Prin— 
pin — 8 ift nit die geringfte Ausfiht vorhan: 
en, von bier zu entlommen. Es möchte denn fein, 
baß Em. Gnaden plöglih ein Paar Flügel entfal- 
un was mid keineswegs in Erftaunen jeßen 
würde; aber fjehen wir von einem foldhen Wunder 
ab, fo wäre e8 wohl am beiten für Eud, Cu mit 
ber Situation auszujöhnen. E8 würde Flüger fein, 
wenn: Ew. fürftlide Gnaden eine Kleine Anftrengung 
machten, Euch zurechtzufinden.” 

„Monsieur!“ 

Dieſer Ausruf kam wie eine Exploſion; ihre 
Wangen glühten, und ihre ſchwarzen Augen funkelten 
vor Zorn, indem ſie ſich nach ihm umwandte; ja, 
ſie ballte ſogar die Fauſt, ſicher, ohne es zu wiſſen. 
Ihre Mutter würde ſich hierüber nicht gewundert 


haben. Sie hatte es mehr als einmal wahrgenommen, 
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daß das Blut der Stammmutter, der ſtolzen Prin— 
zeſſin von Aragonien, Gemahlin des erften Franz 
der Tremouilles, in Ihe Adern flo. Warum |prang 
fie nit auf und eilte fort? 

„IH fage es in Eurem eigenen nterefle, gnä- 
dige PBrinzeffin,“ fuhr Griffenfeld ungeftört fort, „mit 
dem Ziel vor Augen, Euch den Aufenthalt bier jo an- 
genehm wie möglih zu machen. Jn mir habt Ahr 
einen aufrichtig ergebenen Diener und Freund. Doch 
würde ich es niemals aus eigenem Antriebe gewagt 
haben, Eud) meinen Rat aufzudrängen. Die Herzogin 
bat mich wiederholt gebeten, Euch mit Rat und Hilfe 
beizuftehen, wenn Anlaß dazu vorhanden wäre. Ganz 
gewiß bat fie es nicht in diefem Sinne gemeint. 
Eure Stellung bier bei Hofe ift jo ficher wie möglich, 
aber es fönnte doc fein, daß Eure Unvorſichtigkeit, 
auf welche Eure Aufmerkſamkeit zu lenken ich mir 
bie Freiheit genommen habe, unangenehme Folgen 


haben könnte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 





Moderne Ehen. 


Roman 
von 


HJ. Schobert. 
(Fortfegung.) 


| Bierzehntes Kapitel. 


Eins jagte fih Dita alle Tage, fait jede Stunde: 
e8 gab feinen angenehmeren Ehemann als Gedril 
von Antlau. Zärtlich, bejorgt, liebenswürdig, aus: 
geftattet mit jenen Kleinen und Beinften Zartheiten, 
die ein Frauenherz jo leicht unterjochen, und die fi) 
nur der Mann erwirbt, defien Frauenumgang vor: 
zugsweije den beiten Rreifen angehört hat. 

Dita. ahnte gar nicht, wie viel von ihrem glüd- 
feligen Bebagen. auf Stefanies Rechnung kam. 

Vier Wochen jhwärmten fie bereits in Stalien 
umber, wo der Frühling längit jeinen Einzug ge: 
halten und bie Luft fi in ein einziges betäubendes 
Duftmeer verwandelt hatte, ohne irgendwo länger 
Raft zu madhen, und vor allen Dingen, ohne fi mit 
den trabitionellen Kunfiihägen zu befaflen. 

„Du glaubft gar nit, wie wenig id) davon 
verftehe, wie furdtbar gleihgültig mir das alles ift,“ 
hatte er mit einem Eläglien Gefiht beim erften 
Verſuch zu ſeiner Frau geſagt, und damit war Ditas 
Kunſteifer ein für allemal erloſchen. Wenn ſie nur 
neben ihm ſaß, ſein klingendes Laden hörte, den 
ſonnigen Ausdruck ſeiner Augen ſah, war ſie völlig 

‚ausgefüllt und befriedigt. 

Ä Nur mandmal bujchte der Gedanke durd ihre 
Seele — flaum ber Schatten eines Schattense — 
daß fie ihrem Gatten gegenüber nody auf der Sude 
ſei. Es mußte noch irgend a in ihm jchlummern, 


etwas Tieferes, Geiftigeres, bas er ihr bis jeßt 
vorenthielt. Sie war fi nicht recht Elar, wobei fie 
es eigentlih vermißte, aber fie hatte das Gefühl, 
als lebe etwas in ihr jelbft, haltlos und nad einer 
Stüge juhend, die ihr nur der Gatte gewähren 
fonnte, wenn fie ganz eins mit ihm werben Jollte, 
wie fie e3 fich immer erträumt hatte. 

Darauf zu Iprehen zu kommen wagte fie nicht; 
es hätte jo undantbar. ausgejehen, und fie fand auch 
eigentlich feine rechten Worte dafür, war er doch jo 
gut, und fie jo namenlos glüdlich. 

Sie ſaßen zufammen auf der Veranda ihres 
Hotels zwiihen dem Golf von Villafranfa und Eya; 
durch die bodfitämmigen Palmen und Orangen 
ihimmerte die blaue Meeresbudt. Dita legte die 
Hände ineinander und jah auf das paradiefiiche 
Fledchen Erde vor fich. 

„Wie Ihön das ill,“ fagte fie ergriffen. 

Gedrif gähnte. „Ya, Maus. Aber in unjerer Welt 
lebt es fih do am beiten; diefe Art Schlaraffentum 
bat man bald jatt. Sch überlege Icon den ganzen 
Tag, was wir wohl mit dem Neft des Urlaubs 
noch machen könnten.” 

„Du langweilſt Dich?“ fragte ſie etwas betrübt, 
denn der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. 
„Ich könnte immer ſo fortleben neben Dir, ohne mehr 
von der Welt zu verlangen.“ 

„Ja, Du! Du biſt eben meine Frau, Maus!“ 
Er nannte ſie ſeit Beginn ihrer Ehe immer mit 
dieſem Zartlichkeitskollektionamen, wie er es ſein 
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Leben lang gewöhnt gemweijen. Es war bequem und 
ihloß jede Gedädtnisihwädhe aus. Daß er fie damit 
vor fich jelbit herabiegte, daran dadjte er gar nicht. 

„JH freue mid auf unjere Rüdfehr, unjer 
Heim und den Rennitall, den ih mir mit Theo 
einrihten werde. Halt Du jemals einen Herzens: 
wunjdh gehabt, Dita?” 

„Rein,“ geftand fie lädhelnd. 

„Kun, dann weißt Du aud nit, wie mir jeßt 
zu Mute ift, jo dit am Ziel! So lange ich denken 
fann, war ein Rennitall das deal meiner Träume. 
Niht nur ein lumpiges Pierd, auf deilen Zeiftung 


beim SFrühftüd jaßen, bradte der Zimmerfellner 


man dann alles fonzentriert, mit dem man jteht 
oder fällt, jondern alles im großen Stil, wie ein 


grand Seigneur; und das werden wir uns nun 
leifien fönnen, nit wahr, Maus?” 


„SH habe leider wenig Beritändnis dafür, 


Gedrit,“ jagte fie mit einem Kleinen Seufzer. „Aber 


ih will verfuden, e8 zu lernen, wenn Du e 


wünſcheſt.“ 


„Paſſionen lernt man nicht,“ wies er fopf: 


ſchüttelnd ihren Vorſchlag ab. „Schade! 

iſt eine Sportsfrau comme il faut.“ 
Dita legte ihre Arbeit zuſammen. 
„Du denkſt alſo ſehr viel mit Brynkens zu 

verkehren, wenn wir nach Hauſe kommen?“ 
„Selbſtverſtändlich! Haſt Du es anders erwartet? 


Stefanie 


Theo iſt mir abſolut nötig, wenn ich mit dem Renn- 


ſtall reüſſieren ſoll. Bei Gott,“ er reckte die Arme 
in die Luft, „ich glaube, ich habe bald Sehnſucht 
nach Stallgeruch, die Luft hier erſchlafft.“ 


Sie trat zu ihm und lehnte ſich an ſeine Schulter. 


Brynkens Karte. Mit unverſtellter Freude ging 
Cedrik ſeinem Vetter entgegen. 

„Nur herein, Theo, nur herein! Meine Frau 
iſt zwar noch im Negligé, aber das braucht ſie nicht 
zu genieren, Ihr kennt Euch ja lange genug. Ich 
freue mich herzlich, Dich wiederzuſehen.“ 

Und dabei klopfte er ihm auf die Schulter und 
ſchob ihn mit alter Liebenswürdigkeit Dita entgegen, 
or a war. Theo Füßte ihr galant die 

and. 

„Deine gnädigite rau, ich bin entzüdt! Sie 
find wahrhaftig noch jhöner geworden,“ jagte er mit 
einem bewundernden Blid. „Sa, Staliens Sonne!” 

Gedrif jah jehr heiter aus. 

„Staliens Sonne verdirbt den QTeint, lieber 
Freund — ehrlich geſtanden, e8 war eine glorioje 
Soee von Dir, uns zu depejchieren; die legten Tage 
fingen jhon an, etwas ennuyant zu werden, was, 
Dita? Emwig Gegend und ewig Gegend, jchließlich 
befonımt man’s über. Frübftüde mit uns, Theo.“ 

Dita madte auf hödhjft liebenswürdige Art die 


Wirtin, ohne ſich jonderlid an dem Geiprädh zu 





„D, Gedrif, es ift jo einzig — einzig Jchön hier! 
Aber wenn Du willit, ich reile au mit Dir nad) | 


auſe.“ 

Er ſtreichelte ihr Haar. 

„Gute Frau, nein, das ſollſt Du nicht! Ich 
halte es ſchon noch aus, wenn es Dir Vergnügen 
macht.“ 

Sie ſah mit feuchten Augen zu ihm auf. So 
war er ſtets, ſo lieb und gut; ſie konnte ihm niemals 
dankbar genug dafür ſein. Der Rennſtall würde 
ihn ihr zwar viel entziehen, das ahnte ſie voraus, 
aber trotzdem ſagte ſie kein Wort dagegen, da ſie 
wußte, wie ſehr ſein Herz daran hing. Zudem 
hatte ſie auch nur eine nebelhafte Vorſtellung von 
dem Wunſch, deſſen Erfüllung fie ihm als Hochzeits⸗ 
gabe zugeſagt; war doch ihre einzige Lebensaufgabe 
ihn glücklich zu machen. 

Indem wurde Cedrik eine Depeſche überbracht: 

„Bin zum Grand Brir in Paris, hoffe Euch 
da zu jehen, Grand Hotel. Pferdelauf in Ausfidt. 
Brynlen.” 

„Das ift ein Eluger Gedanke,” rief Gebril 
erfreut. „Laß jchnell paden, Maus, morgen müllen 
wir unterwegs jein.” 

Dita jah mit einem ftillen Seufzer auf die 
Worte, aber fie widerftrebte nit. Das Leben begann 
eben wieder jeine Anrechte geltend zu machen, dagegen 
gab es fein Kämpfen. Und wohin fie audy gingen, 
was au geichab, fie teilten e& ja miteinander. 

Zwei Tage Später, als fie im Grand Hotel 





beteiligen, das ſich lediglid um Sportsinterefjen 
drehte, die ihr fern lagen. Zuweilen begegnete fie 
Bryntens Blid, der prüfend auf ihr ruhte und ihr 
das Blut in die Wangen trieb, obgleich nichts anderes 
al& Bewunderung darin zu lejen war. 

„Und wie geht e8 Stefanie?” fragte Dita endlich 
in eine Heine Gejprähspauje hinein, denn fie hielt 
das für ein Gebot der Höflichkeit ihrerfeits, nachdem 
der Name zwilhen den beiden Vettern überhaupt 
no nit genannt war. 

Theo unterbrad fich nicht in der funftgeredhten 
Manier, Mefier und Gabel beim PVerfpeilen einer 
Paſtete zu führen, er blidte nur auf. 

„Meine Frau it gleih nad Ihrer Hochzeit 
Ihmwer erkrankt. Anfänglich gab der Arzt nur wenig 
Hoffnung, aber jo ein zierlicher Körper ift zähe, jeßt 
geht es wieder befjer.“ 

Er faute dabei ruhig weiter und goß zum Schluß 
da8 Glas Burgunder hinterher, das vor ihm ftand. 

In Dita regte fi das Mitleid. Stefanie frant! 
Das war dann nicht mehr die Frau, die fie gefräntt 
und verlegt hatte, jondern eine Einfame, Leidende, 
der nur geringe Teilnahme wurde, wie fie Brynfen 
kannte. 

„Und wer hat ſie gepflegt?“ fragte ſie erſchrocken 
und faltete die Hände im Schoß. 

„Ih nahm eine Pflegerin, übrigens ein hübſches 
junges Mädchen, dem die Nonnentracht ganz allerliebſt 
ſtand. Aber es iſt herzlich ſchwer mit Stefanie 
auszukommen, Sie, Dita, wiſſen das ja am beſien.“ 

„Und wie geht es ihr jetzt?“ fragte ſie, ohne 
von der letzten Bemerkung Notiz zu nehmen. Wie 
alle großherzigen Naturen maß ſie ihr eigenes Glück 
an dem der anderen, und je größer es ihr dann 
erſchien, je dankbarer ſie dafür war, deſto tieferes 
Mitleiden erwuchs ihr für jene, die darben mußten. 
Stefanie war ihr jetzt eine ſolche Darbende. 

„Danke, danke, ich ſagte Ihnen ſchon, beſſer! 
Sie iſt bereits auf und wird ſich bei dem koſtbaren 





177 Moderne Ehen. 

Metter bald völlig erholt haben. Aber eins ijt mir 
doh aufgefallen, wie nämlich eine Krankheit Einfluß 
auf das nmienjhlide Gemüt zu gewinnen vermag! 
Ihr einziges Sinnen und Trachten während der 
ganzen Zeit waren Sie, Dita. Mit den Ausdrüden 
überjchmenglichiter Zärtlichkeit Iprach fie von Ahnen, 
bat Ihnen im Geift alle ihre früheren Launen und 
Unarten ab und wiederholte mir täglich als fie von 
unjerem vorausfichtlichen Zufammentreffen hier erfuhr: 
‚Du wirft e8 ihr jagen, Theo, daß ich mich nad) ihr 
fehne, daß alles, alles anders zwilchen ung werden 
fol. Ich fühle es jest erft, wie fehr lieb ich fie 
doch hatte, jeßt, wo ich jo allein bin!‘“ 

Dita jah ganz gerührt aus. „Arme Stefanie,” 
fagte fie hbalblaut, denn das öde Krankenzimmer 
ftand vor ihren Augen und darin die Leidende, ohne 
Liebe, ohne Troft, ohne Teilnahme. 

GCedrit job den Teller zurüd und räujperte 
ih. Ihm war die Situation unbehaglih, und er 
glaubte nicht an die plößlich erwadhte Kiebe Stefanies 
zu feiner Frau. hm hatte diefer Sehnfuchtsschrei 
gegolten, ihm allein, Dita war nur der Dedmantel 
gewejen. Aber jo anftändig fühlte er doch, daß ihn 
das beleidigte und verlegte. 

„Und wo warjt Du denn während der ganzen 
Zeit,” fragte er endlih nad einer Paufe, die nur 
ihm fhwül und drüdend erihienen war, nur um 
etwas zu jagen. 

„sm Klub! Natürlihd. Wo jollte ich jonft jein? 
Slaubit Du, daß ein Kranlenzimmer angenehin für 
einen gejunden Menichen ift? Helfen konnte ih ja 
bob nichts. Aber a propos, weißt Du denn wo 
wir binziehen? In Euer Haus, MBarterre. Die 
Wohnung ftand gerade leer, gekündigt hatten wir, 
bei Stefanies Krankheit war an feine große Wahl 
zu denfen. Außerdem ilt fie bübjh, elegant und 
geräumig. Jh dachte es fei beiler, unjeres Nenn: 
talls wegen, daß wir ung möglihft nahe wohnten. 
Nun, was fagft Du dazu, old fellow?“ 

„Eine vorzügliche dee,” jagte Cedrif, aber in 
einem Tone, der nicht gerade von Entzüden Iroff, 
und aud mit einem fo angelegentlichen Hinausftarren 
aus dem offenen Fenfter, daß Ditas erichrodener Blid 
ungejehen von ihm abglitt. | 

Sm Grunde genommen war es ihm jcheußlich, 
mit Stefanie unter einem Dadhe wohnen zu jollen. 
Ein tägliches Memento an die Vergangenheit paßte 
ihm gar nicht, fchien ihm peinlich und bedrüdend, 
um jo mehr, da er fich ernitlich vorgenommen, jeinen 
Berlehr mit Frau Stefanie möglihft zu beichränten. 
Theo und ihn hielten die gleichen Sintereilen zu: 
fanımen, das war etwas anderes, außerdem liebte er 
befien Gejelihaft, aber das bedingte doch nicht das 
alte Weiterverfehren in feinem Haus, um jo weniger, 
da der Schauplag ihrer Thaten außerhalb des: 
jelben lag. 

Brynken ſchien nichts von der Verſtimmung 
ſeines Vetters zu merken, er fuhr behaglich fort, 
während er ein paar der letzten Erdbeeren mit Wein 
begoß: 

„Meine Frau war allerdings ſehr ungehalten, 
als ſie von meinem eigenmächtigen Kontraktabſchluß 
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erfuhr. Zhr paßt die Gegend gar nit; zu wenig 
feudal; aber lieber Gott, ich Tonnte fchließlih doch 
nicht berumlaufen wie ein Dienftmann, treppauf, 
treppab, dazu mangelte. mir Zeit und Luft. Sie 
wird fih jchon gewöhnen.” 

Gedrit war aufmerfiam geworden. Stefanie 
halte widerfirebt, das gab ihm doch zu denfen. Früher 
bätte fie fjoldden Zufall mit Freuden begrüßt... . 
fühlte fie vielleicht ebenjo wie er? Dann war der 
Sade die Spite abgebroden, fie wurde völlig ge: 
fabrlos. 

„Und weißt Du, wer die zweite Etage be: 
wohnt?” begann Brynfen, den Schnurrbart trodnend 
und die Hand nad) der gebotenen Cigarre ausftredend, 
„Rittmeifter von Grohnen.” 

„Was? Grohnen? Von meinem Regiment?” 

„Derjelbe, der im Winter wieder zu Euch zu: 
rüdverjegt wurde; jett hat er feine Familie nach: 
foınmen lafjen. Du weißt, ich war einmal mit ihm 
im Kadettencorps zujammen, ehe ich echappierte. Er 
bat nod) immer etwas Toggenburgerhaftes an fidh, 
obgleih er mir jehr gealtert jcheint. Wohl die Folge 
feiner Ehe.” 

„Wiejo denn?” fragte Cebrif intereffiert, froh, 
einen andern Gelprähsftoff auftauchen zu jehen. 

„Kennt Du die Gefchichte feiner Ehe nicht? Nun, 
fie war ein reiches Mädchen, FKiften und Kajten voll, 
jedoh mit dem Motto: non olet! Der Alte fol es 
durd elenden Wucer verdient haben. Er nahm fie 
— mit der Piltole auf der Bruft — feine Familie 
ftand vor dem Ruin, fo munfelte man damals, ließ 
fih darauf ein Jahr & la suite ftellen, trat dann 
wieder ein, in irgend einem Krähminfel, aber das 
Ihien Frau und Schwiegervater doc) nicht zu paflen, 
fein Starrfinn mußte fi beugen — er fam in fein 
altes Regiment zurüd.” 

„Kennit Du die Frau?“ 

„Nein! Aber ich meine, eine jede Frau läßt 
fih in die Verhältniſſe hinein erziehen, bleibt das aus, 
ift e8 Schlappheit des Mannes.” 

Dita richtete nadhdenklih ihre Augen auf den 
Spredenden. „Damit Iprehen Sie den Frauen 
jegliche individualität ab.” 

„Beileibe nicht. Mag fie die bethätigen wie jie 
will, nur nit die Wege des Mannes freuzen, in 
ihrem gemeinfamen Synterefle. Frauen ajfimilieren 
fich leicht, fei es aus Liebe, Klugheit oder Energie: 
(ofigfeit, das ift weile eingeridhtet, und wir haben 
uns daran zu halten. Wenn eine Frau da® Leben 
eines Mannes zerftört, habe ich fein Mitleid mit ihm, 
er erntet, was er fäet. 

„Ih glaube, Sie find ungerecht,” jagte Dita 
und ftrich faft zärtlich über ihren Trauring, „nicht 
alle find gleich geartet.” 

„Wir haben alfo ein fehr erfreulihes Zujammen: 
leben vor uns,“ fiel Gedrit mit einem gewillen 
Galgenhumor ein. „Wir werden einander in ber 
Sintimität bes Haufes belaufhen fünnen und danadı 
unfere Erfahrungen mitteilen. Wilft Du jo gut jein, 
Theo, und einen Wagen beftellen? Dita muß nod) 
Toilette machen, und wir wollen möglidjft früh nad 
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Longhannps. Der Grand Prir in Paris ift Doch ein 


Weltereignis.“ ; 
Als Bıynten gegangen, jagte Gedrif recht übel: 
launig zu feiner Srau: „Den Zufall, der uns drei 
Familien in dasjelbe Haus bringt, perhorresziere id) 
gründlid. Das giebt nur Gellatih und Gerede. 
Zum Kudud, wir hätten doch auch wo anders hin: 


geraten können!“ 
Dita Jah jehr erftaunt aus. „AH dachte, Du 
„Slaub do das 


freuteft Dich.” 

Er fah fie ungewiß an. 
nicht,“ murmelte er über feine Cigarre hinweg. 

„Sie zögerte ein wenig, endlich fragte fie: „Sit 
e8 Bryntens oder Grohnens wegen, dab Dir das 
Arrangement nicht gefällt?” 

Er fireifte mit einem unficheren Blid ihr Hübjches, 
jet etwas geipannt ausjehendes Geliht. „Frau von 
Grohnen kenne ich nit. Er ift mir weder fonderlich 
Iympathildy noch aud; das Gegenteil.” 

„Kun alfo, was ift Dir denn unangenehm? 
Wir find do in unjerem Heim wie in einer Burg. 
an wird Di flören, wenn Du es felbit nicht 
mitt.” 

Aber die Wolle des Mikınutes verihwand nicht 
von feiner Stirn; irgend etwas drüdte ihn. Plöglich 
Iprang er auf, trat hinter Dita, nahm ihren Kopf 
in beide Hände, Füßte fie auf das wellige Haar und 
fagte rad: „Sie dürfen Dich mir nicht verderben, 
Maus!” 

Mit den großen Elaren Augen blidte fie zu ihm 
auf: „Darum forge Dich nicht, das fann niemand, 
Gedrif. Nur wenn eine Frau liebt, ift Beeinflullung 
möglid, und auf der ganzen großen Welt liebe ich 
nur Dich allein.” 

„Dann büte Dich vor mir,” warnte er jcherzend. 

Sie lächelte. „Hans Henning hat mir einmal 
gelagt, daß in der Ehe die Gatten einander veredeln 
und emporziehen follen, Cedrik, das ift mir ein Mahn- 
wort geworden.“ 

„Um Gottes willen,” lachte‘ er auf, „welch eine 
fürchterliche Perfpektive! ch denfe, Schag, daß wir 
beide gerade gut genug für dies Leben find. Nicht? 
Und nun mad fir und zieh Di an.” 

Eine Stunde jpäter hielten fie in einer eleganten 
Equipage im Longhamps. ber ihnen flrahlend 
blauer Maienhimmel, um fie herum ein Gemwirr von 
Wagen, Pferden, Yarben und Tönen, das Dita bei: 
nahe jhwindlig madte, fie jhloß ab und zu die 
Augen, damit fie die Kraft behielt, den fich jagenden 
Eindrüden wenigitens folgen zu fönnen. 

Theo und Gedrik hatten den Wagen, der einen 
vorzüglihden Plad gefunden, verlaffen. Der Eifer 
ihrer Pafjion z0g fie mitlen in das Gemwühl, und 
Dita war beinahe froh darüber. Dies leidenjchaft: 
lihe Sinierefie an den möglihen Chancen des einen 
oder anderen Pferdes, das fie überall Jah, ließ fie 
ganz kalt. Selbft Cedrif zuliebe vermochte fie nur 
einen gemwiffen Anteil zu heudeln, im Grunde be: 
griff fie feine Aufregung abjolut nid. 

„Schade,“ badte fie. „Mann und Frau jollten 
auch in diejen Eleinften äußerlihden Dingen zufammen: 
gehen. Und ich will es verjuden — id) will es 





endlich verfuchen mich hineinzufinden, damit ihn meine 


Gleichgültigfeit nicht kränkt.“ 

Und fie gab jih die größte Mühe, mit einem 
recht aufmerkjamen Gejiht den Debatten der beiden 
Zurüdfehrenden zuzuhören, und ein gemifles Anterefle 
dafür an den Tag zu legen. 

Nach dem dritten Einwurf, den fie jih abzmwang, 
lagte Gedrif etwas ungehalten: „Aber Maus, gieb 
Dir doch feine Mühe, Dir fehlt zur Sportslady jedes 
Füntchen. So etwas ift angeboren, nicht anzuerziehen. 
Auf Deinem Geficht fteht zu deutlih, daß Du mit 
dem Schah von Berfien einer Meinung bift.“ 

„Wiejo?” fragte Dita eritaunt, im ftillen von 
ihres Gatten Nejume etwas niedergejchlagen. 

„a, lieh, der jagte, ald man ihn zum Rennen 
aufforderte: daß die Pferde laufen Fönnen, weiß ich, 
daß eins eher anloınmt wie das andere, weiß id) 
auch, welches von ihnen, ift mir aber jehr gleichgültig.“ 

Sie lahten miteinander, und Dita gab ihren fo 
Eläglich geicheiterten Berfuh auf. „Vielleicht lerne 
ih es noch in Berlin, an unjeren eigenen Pferden, 
Stefanie wird mir dabei behilflich ſein.“ 

Sie war froh, als fie endlih in einem ftillen 
Winkel im Neftaurant Jaßen. Der Lärm, Die 
Hige, der Staub hatten fie troß ihrer feften Gefunb- 
beit angegriffen, und dann im Cafe no ein- 
mal ein jtundenlanges Defil€ von alle dem, was die 
Boulevards bevölkert. 

Gedrit und Theo Ichmwagten noch immer von 
ihren Plänen, Ausfihten, Pferden, fie fonnten gar 
fein Ende finden, und erft nad langer, langer Zeit 
fiel es dem jungen Gatten ein, fich feiner Frau zu 
erinnern. 

Sie jah abgeipannt und müde aus, „recht un: 
vorteilhaft,” dachte er erfiaunt, aber zugleich fiegte 
jeine Gutmütigfeit. „VBerzeih, Maus, daß wir Dich 
jo ganz vergellen fonnten,” fagte er zärtlih. „Theo, 
diefer Pferdemenih, ijt Schuld daran. Miöchteft Du 
nah Haufe?” 

Sie lächelte ihm herzlich zu. „Sch bin wirklich 
abgeipannt, Gedrif,” entichuldigte fie fich. 

„Aber natürli, Herz, ich bringe Dich in unfer 
_ damit Du ausruhen fannit. Arme, Eleine 

rau!” 

Er jprang auf und reichte ihr den Arm. Die 
ganze Courtoilie jeines liebenswürdigen Wefens lag 
darin. Auch Brynten erhob fih. „Darf ih mid 
gleich von „Shnen verabihieden, Dita? Mein Weg 
führt mid) noch weiter. Und Du, Cebril, jehen wir 
uns nicht mehr?” 

Dita blidte ihren Mann an. Sie hatte e8& feinen 
Augenblid in Zweifel gezogen, daß er bei ihr bleiben 
werde, aber nun jah fie einen undefinierbaren Aus: 
orud über fein Gelicht ziehen, merkte ein gemwifjes 
Zögern, und eilfertig fiel fie ein ehe er noch etwas 
lagen Eonnte. „Lieber Theo, wenn Gedrif no nicht 
mübe ijt, leillet er hnen gewiß gern etwas länger 
Gejelihaft. Sie Halten mid) doch hoffentlich für 
eine vernünftige rau?” 

Er füßte ihr galant die Hand. „Daran habe 
ih nie gezweifelt.“ 

‚sn ihrem Zimmer umarnıte Gebrif Dita herzlich). 
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„Bute Naht, Maus, Du bift mir doch nicht böfe, 
daß ih Dich allein Lafje?” 

Erft hielt fie ihm den Mund zu, dann füßte fie 
ihn innig. „Ach babe Ion zu Theo gejagt, daß 
hr mich doch hoffentlich für eine vernünftige Frau 
haltet?” 

„Sa, das bit Du! das bilt Du!” rief er ver: 
gnügt. „Sute Naht, Maus, und träume Jüß!“ 

Sie laufchte auf feine fich entfernenden Schritte. 
„Du Suter, Geliebter!” dachte fie, die Hände auf 
das Herz preilend. „Wie glüdlich ic) doch bin, und 
wie grenzenlos ih Dich liebe!” 

Dann ging fie zu Bett, und ruhig und traumlos 
wie ein Sind jchlief fie ein, mit ihrem legten Ge: 
danken bei dem fernen Gatten weilend. 

Als Cedrif aus dem Portal des Grand Hotel 
trat, fand er Theo feiner wartend, den Rauch feiner 
Gigarre behaglih in bie Luft blafend. 

„Was madhen wir nun?“ fragte er, feinem 
Vetter in das Geficht jehend. „Wenn Du nicht ein 
jo verdammt junger und alfo noch tugendhafter Ehe: 
mann mwäreft, wüßte ih jchon, was ich Dir vor- 
fhlüge .. .. aber jo... .” 

„Do, thue Dir gar feinen Zwang an, mon cher; 
ih brauche ja nicht mitzumachen, was mir nicht paßt.” 

„Da haft Du recht,“ entgegnete Theo lachend. 
„bne Verfuhung fein Sieg.” 

Als Eedrif in der Morgenfrühe nad Haufe fam 
und anı Bett jeiner füß Ichlafenden Frau vorüber: 
ging, wandte er den Kopf zur Seite. Er fühlte fidh 
zerichlagen, matt, wüft und niedergedrüdt. 


Fünfzebntes Kapitel. 


Sn einer der neueren Straßen des Südweſtens 
ber Refidenz, in der die Häufer bereit mit allem 
Komfort und Luxus der anfprudhspollen Gegenwart 
erbaut find, hält vor einem palaftähnlidden Gebäude 
ein mächtiger Möbelmagen, den gejchäftige Träger 
feines nhalts entledigen. Troßdem es zu Beginn 
des Mai, war bie Luft fühl, windig und feucht, 
jehr zum Nachteil der Sachen, die, hervorgezerrt aus 
dem jchügenden Wagentud, mitten auf dem ZTrottoir 
in regellofer Unordnung berumitanden. 

Aus dem geöffneten Senfter der zweiten Etage 
fahen ein Kind und eine Dame dem Treiben drunten 
wu. Das Kind, ein Knabe im Alter von etwa fünf 
Sahren, mit heilblondem Haar, blaugeäderten Echläfen 
und dem Ausbrud der Schwädlichkeit auf den blafjen 
Gefihtchen, die Dame von Eleiner, bürftiger Geftalt, 
mit ebenjo bdürftigem hellem Haar und wenig ſym— 
pathiihem Blid in den etwas vorjtehenden, grauen 
Augen. 

„DMama,” fagte der Kleine und wies auf den 
vergoldeten Bambusftuhl, der die Hauptzierde in 
Stefanies Bouboir war, „Sieh nur einmal wie hübjch! 
AL die Duaften und Troddeln! Warum haben wir 
nit auch jo etwas?“ 

Frau von Grohnen infpizierte eifrig den Iuftig 
vom Winde ummehten Stuhl, der auch ihr ganzes 
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Intereſſe erregt hatte. „Papa kann das nicht leiden,“ 
ſagte ſie endlich mit hörbarem Seufzer. 

„Dann wollen wir Papa bitten,“ ſchlug Fritzi vor. 

Die Mutter ſchob ihn ärgerlich etwas zur Seite. 
„Wie Du nur redeſt. Wenn Papa nicht will, hilft 
kein Bitten. Papa iſt ebenſo eigenſinnig wie Du.“ 

Fritzi ſah tiefſinnig auf das Straßenpflaſter, 
dann ſchüttelte er energiſch den kleinen Kopf. „Papa 
hat mich ſehr lieb,“ rang es ſich endlich mit Über— 
zeugung aus ſeinem blaſſen Kindermund. 

„Dich ja, Dich! Das iſt ſchon möglich,“ ſagte 
Frau von Grohnen, ohne zu bedenken, daß ſie zu 
ihrem Kinde ſprach. Der Kleine hob den Kopf. 

„Da iſt Papa!“ ſagte er, eilfertig von dem 
Stuhl herunterkletternd. „Hörſt Du nicht, Mama?“ 

Sie gab keine Antwort, ſondern blickte aus dem 
Fenſter als habe ſie nichts gehört. Heute morgen 
waren ſie in Unfrieden geſchieden, das trug die 
Frau dem Manne nach, obgleich ſie die Urſache des 
Streites geweſen; mochte er ſich erſt Mühe geben, ſie 
zu verſöhnen. Von der Thüre her tönte die bittende 
Kinderſtimme: 

„Mach mir doch auf, liebe Mama!“ 

Frau von Grohnen drehte ſich zornig um. „Du 
bleibſt hier, Fritz, was haſt Du draußen zu ſuchen?“ 

„Den Papa!“ flüſterte der Kleine ſcheu. 

Sie wandte ſich ſchweigend, gleichgültig dem 
Fenſter zu, während Fritz, das Ohr an die Thüre 
gelehnt, den Schritten des Vaters lauſchte. Sie 
näherten ſich ihm — einen Augenblick ſpäter hielt 
Grohnen ſein einziges Kind zärtlich in den Armen. 

„Wie geht es Dir, mein kleiner Burſche?“ 

Fritz ſchmiegte ſich eng an die breite Bruſt des 
Vaters und lehnte ſeinen Kopf an deſſen Hals. 
Das zarte Kind hatte ſtets ein merkwürdiges Gefühl 
des Geborgenſeins, wenn es ſich ſo an den Vater 
drücken konnte. 

Alexander von Grohnen trat zu ſeiner Frau, 
die immer noch zum Fenſter hinausſah, ohne an— 
ſcheinend die Gegenwart des Gatten zu bemerken. 

„Guten Tag, Alma.“ 

Sie antwortete nicht und rührte ſich auch nicht. 

„Guten Tag, Alma,“ wiederholte er etwas lauter. 

Sie kniff die dünnen Lippen noch feſter ˖ zu— 
ſammen, das war das einzige Zeichen, daß ſie ſeine 
Worte hörte. 

„O,“ ſagte er mit einem ungeduldigen Seufzer, 
„Du ziehſt es einmal wieder vor zu maulen. Wenn 
ich nicht in allen Dingen Dir und immer nur Dir 
nachgebe, machſt Du mir mein Haus unfreundlich. 
Es giebt aber Dinge, in denen der Mann nicht 
immer nachgeben kann.“ 

Sie ſah zornig zu ihm auf, ihr Schweigen hielt 
doch all den Vorwürfen gegenüber, mit denen ſie ihn 
überhäufen wollte, nicht ſtand. 

„Ich will mich nicht immer kommandieren 
laſſen,“ begann ſie im Ton eines trotzigen Kindes. 
„Wenn Dir das ſo viel Vergnügen macht, thu's bei 
Deinen Soldaten, bei mir nicht, ich bin Deine Frau, 
ich kann thun, was ich will.“ 

„Und wenn es nicht öffentlich geſchieht, bleibt 
mir immer nochh übrig, es hinter Deinem Rüden zu 
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tun, mit Hilfe der Verheimlihung, zu der bie 
Dienftboten ftets bereit find, wenn es gilt den einen 
Teil zu betrügen!” vollendete er ihren Sat mit 
fteigenber Bitterkeit. 

Sie fah ihn triumphierend an, etwas von lifliger 
Berichlagenheit blitte in ihren hellen Augen. „Wenn 
auh! Ach Iafle mir einmal nichts befehlen.” 

„Bon Befehl war feine Rede, ich bat Dich nur, 
dem kommenden Verkehr mit Bryntens thunlichft aus 
dem Wege zu gehen, ich gab Dir meine Gründe an, 
mehr fonnte id nicht.” 

„Aber ich habe feine Luft, mi von Dir ein- 
fperren zu laflen, Aler, denn barauf läuft es dod 
beinahe hinaus. Dieje Frau ift fein Umgang für 
mid und jene au nit — warum, weiß ich nidt. 
Wenn e3 nah Dir ginge, lebte ih ganz ftil zu 
Haufe. Das haben wir aber nicht gewollt, mein 
Vater und ih, als ich mich vor jechs Jahren ent- 
fhloß, Dich zu heiraten — Deine Schulden zu be: 
zahlen und Deiner Familie ein SJahrgehalt auszu: 
fegen. Dazu war Papa gut genug, und aus Dant 
dafür ließeft Du Dich A la suite ftellen, anftatt, wie 
wir gehofft, uns in die Gelellichaft einzuführen. 
Papa ift leider über Deinen Eigenfinn geftorben, 
aber ih will nicht, daß das jo weiter geht. War 
ih Dir gut genug zum Heiraten, mußt Du mid 
auch als Deine Frau behandeln . . .” 

„Alma, Alma,“ unterbradh er fie mit finfterer 
Stirn, denn ihr Ton war laut und Feifend ge 
worden wie immer, fobald fie fich zu irgend welchen 
Auseinanderfegungen gedrungen fühlte, die er baßte 
wie nihis in der Welt, da fie gelegentlid auch in 
Gegenwart des Dienftperjonals ftattfanden, und an 
Taktlofigfeit nichts zu mwünjchen übrig ließen, „wenn 
Du in diefer Art weiter jprichft, fchließe das Feniter, 
die Träger dort unten fünnen jedes Wort verftehen, 
und dann bedenle das Kind.” 

Sie z0g die Schultern body und late. „Wenn 
ih Dir einmal die Wahrheit jage, willit Du nichts 
davon hören. Aber was ich fpredhe, mag jeder 
willen — Du behandelt mich Ichleht, Du Eränfit 
mid, Du bift ein Tyrann, der mich alle Tage fühlen 
läßt, daß er mich nur meines Geldes wegen genommen 
bat. Sch will mit Frau von Brynfen verfehren, 
troß Deines Verbotes, denn fie gefällt mir, fie wird 
mid lehren, was ich noch nicht weiß . . .“ 

Dbne eine Antwort wandte er fih ab, mit dem 
Knaben immer noch auf dem Arm, um das Zimmer 
zu verlallen, er wußte, ftreiten war nußlos. Wenn 
fih feine Frau nah langem Kampf auch endlich 
feinen Willen zu fügen jhien, jo war es do nur 
Heudelei. Sie belog und betrog ihn wo und wie 
fie nur fonnte, fobald es ihr paßte; vor den Dienft: 
boten auf Koften feiner Würde, das mußte er jchmei- 
gend ertragen; er hatte in den langen jahren bereits 
einjehen gelernt, daß fein Wechlel half und Feine 
Änderung zu erzielen war. Aber wie ftand er vor 
ih jelber da? Alexander von Grohnen fcheute nichts 
mehr als diefe Frage an fein Gemijjen. 

Alma hatte geiehen, daß ihr Satte nicht willens 
war, fih auf ein weiteres MWortgefecht mit ihr ein: 
‚ulaffen, jo wollte fie wenigftens ihrem Born 
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noh einmal Luft maden. Wie eine Pleine Furie 
ftürjte fie an ihm vorüber, Tradhend flog die Thür 
ins Schloß. — Draußen Ticherten Mädchen und 
Burfchen, denen diefe Kinalleffefte nichts Neues waren 
und die fi jedesmal herzlihd daran erfreuten. 
Drinnen legte Frigi jeine Arme feiter um Papas 
Hals und drückte feine weichen Kinderlippen auf des 
Vaters Mund, 

„Papa!“ Liipelte er Ihüchtern, ala wolle er ihn 
tröften. Grohren ftrich zärtlih über das dünne, 
blonde Haar. Diejes Kind liebte er mit der ganzen 
Tiefe und AJunigfeit feiner weichen, aber in fich ver- 
ihloffenen Natur. Sein Leben war ihn in Stüde 
gegangen, er gab den Berjuh auf, es notdürftig 
wieder zufammenzuleimen, da er die Fruchtlofigkeit 
feiner Bemühungen erkannte; aber diejes Stüdchen 
Paradies, diefe an Abgötterei grenzende Liebe zu 
feinem Sohn hatte er fich gerettet, es erjegte ihm 
viel. Und auh Srigi liebte den PBater mit der 
ganzen Hingabe feines Heinen Herzens. Die Mama 
war fo launenhaft. Heute überfütterte fie ihn mit 
Süßigkeiten, morgen jchlug fie ihn in blinder Wut 
ohne bejonderen. Anlaß, ftieß ihn von fich und über: 
ließ ihn ganz den Mädchen. Auch hatte er ein in- 
ftinktives Gefühl in jeinem Kinderberzen, daß die 
Mama oft an dem erniten Geficht des Vaters jchuld 
jei, und deshalb Hatte er fich gewöhnt zu verjuden, 
das dann durch irgendwelche jchüchterne Zärtlichkeit 
auszugleihen. Grohnen fühlte Das wohl, jedoch ohne 
es fi merken zu lafien. 

Er hatte den ftaubigen Dienftanzug mit einem 
leichten, bequemen Hausrod vertaufcht und fah nun 
nachdenklich jeinem Sohne zu, der auf dem Teppich 
laß und mit dem Entleeren des PBapierforbes be- 
Ihäftigt war. Auf den erften Blid war der Ritt: 
meifter eine faft bünenhafte Geftalt, groß, breit: 
Ihultrig, männlich, aber dann trat in dem regelmäßig 
geichnittenen Gelicht eine fat frauenhafte MWeichheit 
um den Mund, etwas Melandholiihes in den Augen 
hervor, und die Umgebung der Naje deutete auf ein 
Iharf angelpanntes Gefühlsleben. Alles in allem 
war er nit der Manıı, feine Frau, die Mutter 
jeines Kindes, jchledht zu behandeln, wie fie ihm bei 
den geringften Anläflen vorwarf. Yım Gegenteil. — 
Als er damals das unjchöne, ungeliebte Mädchen 
zum Altar geführt hatte, Familienrüdjichten halber, 
denen er fi zum Upfer gebradt, da war es fein 
redliches Beltreben gemwejen, Alma die egoiftiichen Be: 
gründe feiner Werbung nienals zum Bemußtfein 
fommen zu lajlen. Er hatte gehofft, die Ungleidh- 
heiten der Erziehung und Anfihten würden fi in 
der Ehe allmählicdy abjchleifen, Alma würde fich nad) 
ihn bilden; Dagegen mußte er fehr bald die Ent« 
bedung maden, daß er fich in diefem Punkt verrechnet. 
Sie verftand es ihm gegenüber ihre Heine, unbe: 
deutende Perjon ftets in den Vordergrund zu ftellen, 
ihn täglih, Nündlih fühlen zu laflen, daß fie recht 
gut die Größe der Mitgift, die fie ihm zugebradht 
hatte, abzujhägen mwille, fie madte ihn tell mit 
Taktlofigteiten, die fie niemals begriff, mit Heinlichem 
Nörgeln und Bertraulichfeiten mit Dienftboten, die 
ihm ungeheuerlich erjchienen. Sie war im Grunde 
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ihres Herzens durdhaus feine jchledhte Frau, Gott 
bewahre, aber Erziehung, Temperament und vor 
allem abjoluter Mangel an Selbftbeherrihung, Ihufen 
fie zu einer wahren Höllenqual für einen Mann, 
geartet wie Grohnen. 

Als er inne geworden, daß all fein Mühen, 
fein guter Wille nuglos verjchwendet war, daß jelbit 
das Kind kein fefteres Band zwilhen ihnen geworden, 
hatte er draußen im tollen Trubel zu vergeflen ge: 
fudt, was ihm im Haufe fehlte, aber er fand Feine 
Befriedigung dabei. Seine Natur war anders ge: 
artet. Ein tiefes Sehnen nah Berftändnis, bhäus- 
lihem Glüd, uneigennügiger Liebe lebte in ihm 
und beberrichte ihn um jo heftiger, je mehr das 
Traumbild, das er fich einft erhofft, jeinen Augen 
entihwand. Dann kam endlid eine ftille Zroft- 
Iofigfeit über ihn, in der nur der Wunjdh nad) 
Frieden wah blieb. Die Tleine, unbedeutende, 
Hatfchluftige, Icharfzüngige Frau, in deren Seele fein 
Tropfen vornehmer Gefinnung lebte, hatte den Sieg 
Davongetragen. 

Als Grohnen zum Nachmiltagsdienit fein Haus 
verließ, flatterten die Duaften und Trobdeln bes 
Bambusftuhls nicht mehr im Wind, dagegen Elopfte 
eben unten im Parterre jemand ein großes Mejling- 
fhild an die Entreethür, auf dem deutlich zu lejen 
ftand: von Brynten! 

Grohnens Augen glitten flüchtig über die YBudh- 
ftaben im Basrelief, und das Gefühl von Unbehagen, 
das er jhon immer gehabt, feitdem er dur feine 
Frau erfahren, wer die neuen Mieter feien, erfaßte 
ihn mit doppelter Gewalt. Er jah taufend Unan: 
nehmlichkeiten entftehen und wachjen, über bie er feine 
Macht Hatte. . 

MWie man in feinen Kreilen über Brynten dachte, 
war ihm binlänglih befannt. Allein es war dod) 
nur ein Gemuntel, ein flummes Fernhalten feiner 
Berfon mehr auf Grund inftinktiven Empfindens; direkt 
vorwerfen fonnte ihm niemand etwas, und Antlaus 
Freundidhaft gab ihm, jelbft den größelten Steptitern 
gegenüber, einen gemwillen Halt, der fi nicht weg: 
leugnen ließ. Nun war Antlau fein Schwadrons: 
Offizier, beide feine Hausgenoflen. Verkehr ließ fid 
faum vermeiden, aber ihm behagte diefe Ausficht 
gar nidt. Dazu das nterelle jeiner Frau für 
Stefanie... die Frau hatte feinen guten Ruf, ob 
mit oder ohne Grund galt ihn gleich, ging ihn aud 


nihts an, jedenfalls hätte fich Feine Dame jeines 


Regiments diefen Verkehr ausgejudt. Und er kannte 
feine Frau genügend! Bald würden Brynlens von 
allen Details feines Haushalts und feiner Ehe unter: 
rihtet fein... Alma mürde fich über eingebildete 
Leiden beklagen... Geärgert 30g er den Säbel, der 
aufdringli auf dem Trottoir raflelte, an ih — in 
demfelben Augenblid bemerkte er Brynten, der ihm 
entgegentam. 

„Sieh da, Grohnen!” jagte Theo ftehen bleibend 
und dem andern bie Hand entgegenitredend. „Wie 
geht Dir’s denn, alter Freund? Es ilt eine lange 
Reihe von jahren inzwilchen verfloffen jeit wir mit: 
einander im SKadettencorps die Schulbank drüdten. 
Aber alte Freundichaft roftet nit. ch habe mich 
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riefig gefreut ala ich von meiner Frau hörte, daß 
uns ber Zufall zu Hausgenofien gemacht hat. Mollen 
tüchtig zulammenhalten, was? m diefem verteufelten 
Net findet man jo mie fo. nicht leicht pallenden 
Verkehr.” 

Grohnen hatte die Hand des Sprechenden 
zögernd erfaßt und durchaus nicht fo herzlich ge: 
Ihüttelt wie e8 nach Brynfens Worten wohl zu er: 
warten gewejen wäre; im Gegenteil, ihm jelbit viel: 
leiht unbewußt, prägte fich in feiner Haltung eine 
gewifle kühle Referve aus, die der andere wohl merkte, 
die er aber zu ignorieren beliebte. 

„3b war über den Zufall nicht weniger er: 
ftaunt,“ fagte er zurüdhaltend und abjichtlid noch 
das ihm jeßt peinlihe Du vermeidend, dem er doch 
nicht ohne empfindliche Beleidigung entgehen konnte. 

Ohne bejondere Aufforderung hatte fich Theo 
dem Borwärtsgehenden angelchloflen, es lag ihn un: 
endlich viel daran, nun, da ihm bie Sorgen des 
Lebens entihwinden jollten, in jeinen alten Kreilen 
wieder feften Fuß zu faflen; Sreife, deren Vorzüge nur 
ber fennt und würdigt, der zu ihnen gehört, und die 
der ftet3 jchmerzlich vermifjen wird, der aus ihnen ge: 
Ihieden. Durhd Grohnen und Antlau gelang es 
Theo vielleicht wieder hineinzufommen, und er war 
entihloffen, diefe Möglichkeit mit feiter Hand zu 
paden. 

„Sin bejonderes Glüd ift es,” fuhr Brynfen 
ganz harmlos fort, „daß unjere Frauen Gefallen an: 
einander gefunden zu haben fcheinen. Wir Männer, 
na, wir find feine Kinder mehr und willen, was wir zu 
tbun haben. Aber die Frauen! Wir als alte Ehe: 
männer, Grohnen, haben ja wohl unjere Erfahrungen 
hinter ung.“ 

Über des Nittmeifters Gefiht flog mieber der 
unbehaglihe Zug. „Du Eenuft Antlaus Frau?” fragte 
er ablentend, midermillig die alte Freundjchaftsketie 
reipeftierend, die ihn an Brynfen band. 

„Sewiß! Sie war ja in unferem Haule! Das 
Kerlhen hat es gut getroffen, fage ih Dir. Schwer 
reih, bübih und eine von jenen Zammesnaturen, 
die zu allem Ya und Amen jagen, was dem Manı 
paßt. Na, id gönne ihm fein Glüd! Das erfte, 
wozu ihm die Heirat verhelfen joll, jege ich gerade 
in Scene. Wie Du mid bier fiehft fomme ich direkt 
vom Rennplag. Stall gemietet für fechs Nenner, 
von denen drei bereit angelauft find, und die andern 
babe ich wenigftens in Ausfiht. Das nötige Perjonal 
ift auch Thon da. Eine Menge Scherereien, jage ich 
Dir, und der gute Junge fann mir dankbar jein, 
daß er bei jeiner Nüdlehr die größten Schwierig: 
feiten überwunden vorfindet.“ 

Srohnen börte mit dem natürlichen Snterefle 


des Meiteroffiziers diefen Auseinanderjegungen zu, 


dann fagte er: „Unter diefen Umftänden muß Antlau 
allerdings über ein beträchtliches Kapital verfügen.” 

„Die Frau — natürlich die Frau! a, etwas 
muß man doch für das Dpfer feiner Freiheit ein: 
taufhen. So viel ich weiß, hat fie ihın Vollmadt 
über ihr Vermögen gegeben. Das Anfangslapital 
ift ja überhaupt das Ding, von dem alles abhängt; 
nachher rentiert fi die Gejchichte don, dafür laß 
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nur mich ſorgen. Hierin ſtehe id meinen Mann. 
Sans peur und sans reproche, das fannft Du mir 
glauben.“ 

„Benn fih Antlau nur nicht allzujehr von diejer 
Leidenichaft beherrichen laflen wird, er ift ein tüchtiger 
Offizier, und es wäre jhade um ihn, aber wie ich 
ihn beurteile, läßt er fich zu leicht von einem Gegen- 
ftand völlig hinnehmen.” 

„sn diefem Fal gewiß,“ bejtätigte Brynfen; 
„aber Du vergißt, daß ih ihm zur Seite bin, und 
er liebt e8 doh auch Fehr, ‚die Unbequemlichkeiten 
einer Sadhje anderen Schultern anzuvertrauen. Außer: 
dem bin id ja aud fein Compagnon.” 

Grohnen jah überrafht auf. Er hatte allerlei 
über Brynfens mißlihe Vermögensverbältniffe reden 
hören, das mußte doch unmwahr fein, wenn er fi an 
diefer Sade beteiligen Eonnte! 

„sreilich,” fuhr Theo fort und 309 den einen 
Handihuh durch die Finger, „meine Einlage ift natur: 
gemäß geringer, aber dafür gebe ich mein Renommee 
als Herrenreiter, meine Erfahrungen und meine Arbeits: 
traft, To Neben die Dinge glei; jeder ringt eben 
um ein menidhenwürdiges Dajein.” 

Er jagte nichts davon, daß ihm Gedrif dies 
Kapital aus Ditas Vermögen überwiefen, gleihjam 
als greifbaren Dank für feine Vermittelung , das 
blieb ihr beiderjeitiges Geheimnis; aber Grohnen 
fühlte etwas das Unbehagen, das er bisher gegen 
jeden Verkehr mit Brynken gehabt, jchwinden, da 
ih ihm die Überzeugung aufdrängte, es müſſe doch 
nicht alles ſo hohl und faul in deſſen Exiſtenz fein, 
als es ihm geſchildert worden. 

„Und nun will ich Dich nicht weiter aufhalten,“ 
ſagte Theo ſtehen bleibend, der recht wohl den Um— 
ſchlag in der Stimmung ſeines früheren Kadetten— 
Kameraden bemeckte. „Zeit zum Plaudern finden wir 
vorausſichtlich in der Folge noch oft genug. Good by!“ 

Er reichte ihm wieder die Hand, und diesmal er— 
griff ſie der Rittmeiſter etwas wärmer. „Auf Wieder— 
ſehen; empfiehl mich Deiner Frau.“ 

Es that ihm jetzt leid, zu Alma ſo viel geſagt 
zu haben. Natürlich fand das alles ſeinen Weg 
über kurz oder lang zu Brynkens herunter. Damals 
war es ſeine Abſicht geweſen, ſie zu ſchneiden, jetzt 
ſagte er ſich, daß er doch beſſer erſt ſelbſt geprüft 
hätte. Theo ſprach mit männlicher Offenheit von 
ſeinem Ringen um das Daſein für ſich und ſeine 
Frau. War er nicht etwa höher zu achten als einer, 
der ſich dies Ringen erleichtert, nein, ganz von ſich 
gewieſen, indem er ein ungeliebtes, reiches Mädchen 
geheiratet hatte, das ihm mit Recht ſagen konnte: 
‚Daß Du ohne Sorgen lebit, verdanfft Du mir! 
Welche Kette war fchwerer zu tragen, und welche jchlo$ 
eine größere Selbfterniedrigung ein? 


Sedhzehntes Kapitel. 


Daheim! Dita fagte es fi mit leuchtenden 
Augen, als fie jih am erften Morgen nad ihrer 
Nüdkehr vom Frühftüdstiih erhob, den Gedrif fo: 
ehren in größter Eile verlaffen um feine bienftlichen 


| 


| Meldungen cehtzeitig 3 zu ı machen. 
Kaffee im Stehen getrunfen, eine Menge unmöglicher 
Dinge durcheinander geworfen und war endlicy mit 
einem flüchtigen Kuß auf Ditas Haar davongeftürmt. 
MWie fie im Grunde ihres Herzens feine Liederlichkeit 
liebte! Sie gehörte jo zu ihm und geitatlete ihr ein 


‚ weiteres Sihbeichäftigen mit ihm, wenn er auch nicht 


mehr anwejend war. Und nun jah fie lächelnd auf 
al die herumgeworfenen Tinge, ordnete fie langjam 
und ging dann, gleihjam Belit ergreifend, mit glüd: 
lihen Augen durch die Räume, die nun ihr endlich 
Heimat jein jollten. 
lichftes geleiftet; e& war lururiös und dabei bod) an- 
heimelnd, ein zierliches Neft für ein junges Ehepaar. 

Mitten auf dem Tiih des Salons ftand ein 
großes, wundervolles Bouquet mit Brynfens Bifiten- 
farte darin, der einzige Willlommensgruß der dem 
jungen Paar geworden; Hans Henning hatte fich 
mit wenigen freundliden Zeilen begnügt. Dita 
beugte fi über die Blumen, ihren Duft einzuatmen, 
aber irgend etwas ro häßlich, wie nach fterbendem 
Wellen, fie flanden ja auch bereits feit geftern; fie 
bob die Baje auf, um fie fortzuftellen. 

Da Hang draußen die Thürglode troß ber 
frühen Stunde, und einen NAugenblid ſpäter trat 
Stefanie bei der jungen Frau ein. Dita madte fid 
Vorwürfe, daß ihr diejer Beluch nicht willfommen 
war, fie hätte jo gern nodh ein Stünbdhen allein mit 
ihrem Glüd, ihren Zulunftshoffnungen verträumt, 
dennoh jah fie in diefem erften fo ganz ungzere: 
moniellen Bejuch der älteren Frau bie Abficht eines 
freundliden Entgegenfommens, und fie bezwang ſich 
ſchnell. Denn Stefanie war noch im Morgenrock, 
ganz wie ſie ging und ſtand aus ihrer Wohnung 
weggelaufen und ſtreckte nun, an der' Thüre ſtehen 
bleibend, Dita beide Hände entgegen. 

„Wie freue ich mich, daß Ihr endlich — endlich 
da ſeid,“ ſagte ſie, und es war wirklich ein Beben 
in ihrer Stimme, ein feuchter Blick in ihren Augen, 
der Dita ſofort gewann. „Wie lang mir die Zeit 
geworden iſt! Denn ich war wirklich ernſtlich krank 
— ſterbenselend und ſterbenseinſam — und, Dita, 
wir wollen Du zu einander ſagen und fleißig ver: 
kehren, willft Du?” 

„Mit taufend Freuden,” fagte Frau von Antlau 
innig. Sie umarmten und Tüßten fi. Diesmal 
wich Stefanie Ditas Lippen nit aus. Gie z0g fie 
dann auf ein Fleines Eckſofa, von Palmen überdacht, 
und ſah ihr prüfend in das Geſicht. 

„Ja, ſo ſieht das Glück aus,“ ſagte ſie nach 
einem kleinen Weilchen kopfnickend. „So habe ich 
Dich mir gedacht in meiner langen Leidenszeit. Nicht 
wahr, Dita, Du biſt glücklich?“ 

— unbeicreiblich. Mehr wie ich jagen Tann!“ 

„Und Du trägit mir al die Kleinen Bosheiten 
nit nad, mit denen ih Dich damals geplagt? — 
Bitte, jei nicht jo höflich, mir widerfprechen zu wollen, 
ich weiß das jelbft am beften. Aber fieh, Dita, ich 
war ehrlich neidifch auf Did, Du, jung, gejund, reich, 
im Begriff, all die Eindifchen Träume eines Mädchen: 
berzens verwirklicht zu finden, und ich! ch beichte 
nit gern, man fommt fich hinterher entweder er: 


Der Tapezier hatte fein mög: 


Er hatte ſeinen 
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bärmlih oder hodymütig vor, aber ich habe mir in 
meiner Krankheit vorgenommen, Dir das alles zu 
jagen, Deine Verzeihung zu erbitten, ih war jo 
todeseinfam!“ 

„Stefanie, liebe Stefanie,” jagte Dita gerührt 
und legte ihren Arm um deren Hals, „laß das doc 
alles ruhen, wir Menjchen find eben feine Engel. 
3 trage Dir gewiß nichts nad.” 

„Nichts?“ 

„Nichts!“ Und leiſe Stefanies Hand ſtreichelnd: 
„Das Glück macht gut, Stefanie.“ 

„Dann darfit Du von mir nichts Derartiges er: 
warten,“ ſagte Frau von Brynken troden und lehnte 
fih in das Sofa zurüd, doch behielt fie Ditas Hand 
in der ihren. „Und nun fchau mich einmal redt 
an, wie jehe ich aus, aber ehrlih?!” 

„Richt gut, Stefanie,” gab Dita zögernd zu. 

„Run ja, das weiß ich ungefähr jelbft. Gelb, 
mager, gealtert, und Du daneben wie eine frilche 
Nofe.” Sie Iprang plöglid auf mit ihrer alten 
Claftizität und 309 Dita vor den großen Spiegel. 
„Ein lieblihes Bild,” jagte fie, die Lippen verziehend, 
„ia, Sieht Du, Kind, in meinem Alter fann man 
fih Feine Krankheit mehr leiften, der Luxus koſtet 
uns unjer legtes bißchen Ausfehen. Freue Dich, Dita. 
ih bin Dir jet eine wirkiame Folie.” 

Aber Dita Ichloß ihr fchnell den Mund, ein 
tiefes Mitleid beberrichte fie völlig. 

„Ih werde Did gefund und bübjch pflegen, 
Du glaubft gar nit, was in diefen Punkte für 
Talente in mir fteden,” jagte fie heiter. „Sein 
Menſch ſoll Dich nachher wiedererkennen.“ 

Stefanie trat von ihr fort an das Fenſter, und 
die Hände auf den Sims geſtützt, wandte ſie ihr 
Geſicht der Sprechenden zu. 

„Wenn ich Dir ſagen könnte, was für fürchter— 
liche Stunden ich geiſtig und körperlich durchgemacht,“ 
ſagte ſie ſchaudernd, „Du würdeſt es nicht begreifen. 
Und ſo einſam dabei, ſo todeseinſam! Dann kommen 
die böſen Gedanken und zehren und freſſen — willſt 
Du mir glauben, daß ich nahe daran war, mich um— 
zubringen?“ | 

„Sprich jo etwas nidht aus, Stefanie, jchon 
der Gedanke ift eine Todſünde.“ 

„Du weißt, daß ih über Sünden und Sünden 
ftets meine eigenen Gedanlen gehabt habe,“ jagte fie 
mit ihrem alten frivolen Laden. „Ab, bah! Was 
reden wir von dem, was noch kommen kann! Theo 
bat meine Leidenszeit nicht jehr jhwer empfunden.” 

„SH weiß, Du Ürmfle,“ fagle Dita jo voll 
Bärtlichkeit, daß Stefanie mit großen Augen zu ihr 
aufiah, dann plöglich lehnte fie ihr Gefiht an Ditas 
Scäulter und jchluchzte laut, 

„Stefanie!“ rief Dita ernitlich bejorgt. 

„Laß mich! Sch bin noh nervös — die 
Folgen der Krankheit,” fagte fie ungeduldig, fich zu 
beherrſchen ſuchend. Dann jchüttelte fie beftig den 
Kopf. „Wahrhaftig, man wird Eindiieh aus körper: 
liher Schwäche. Vergiß das, Dita, bitte, ich bin 
nit gern Direltionsloe. A propos,“ in über: 
Nürzender Haft, „weißt Du, daß der Nittmeifter 
Deines Mannes über Euch wohnt?” 
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„sa, das weiß ich.” 

„Nun, die Frau ift zur Zeit meine intimfte 
Freundin,” jagte Stefanie mit einer Grimajfle. 

Dita late. „ES jcheint mit der Freundichaft 
nur einjeitig zu jein, wenn ich Dich recht verftehe, 
Stefanie; ift fie nett?” 

„Nett? Darüber ließe fich ftreiten! Sie mag 
eine gute, Heine Seele fein — jehr Klein, glaube 
id — aber in manden Dingen ift fie geradezu 
unglaublich.“ 

„Weshalb? Da ich fie doch auch Fennen lernen 
werde, fie zudem die Frau von Gedrils Vorgeletem 
ift, interefliert fie mich etwas.“ 

Stefanie wühlte ſich behaglich in ihr Eden, 
die breiten Ärmelſpitzen des Morgenrockes bis an 
die ſchlanken Finger ziehend. 

„Es iſt doch etwas Urgemütliches um das 
Klatſchen,“ ſagte ſie vergnügt, „obgleich ich, Du 
weißt es, Dita, nur geringe Anlage dazu habe. 
Aber ich fange doch an zu begreifen, daß Frauen 
dazu inklinieren. Wir haben monatelang unter einem 
Dach gehauſt, und niemals habe ich Dir in deutlichen 
Worten ein Klagelied über meine Ehe geſungen, 
nicht wahr? Was für Schlüſſe Du aus meinen 
Lebenserfahrungen zogſt, das war Deine Sache, 
aber ich ſelber, ich ſagte nichts.“ 

„Nein! Und ich weiß, wie oft mir ein teil— 
nehmendes Wort auf den Lippen ſchwebte, und immer 
unausgeſprochen blieb, weil ich Deine Zurückweiſung 
fürchtete.“ 

„Vielleicht!“ ſagte Stefanie nachdenklich. „Viel⸗ 
leicht! Die Überlegenheit der Frau, dem unerfahrenen 
Mädchen gegenüber, hätte ich) dadurdh eingebüßt. 
Wer Augen zum Sehen hatte, konnte ja fehen. 
Aber ich habe aud einen großen Stolz, und ber, 
meine ih, ift die Signatur unferes Charakters, er 
würde mir auch heute noch verbieten zu Tagen, zu 
jammern, wo doch nichts zu ändern ift. Dies laute 
Hinausjhreien feiner perjönlihen Empfindungen ift 
jo gräßli vulgär. Bornehm muß man fi halten, 
Dita, und jchmweigen.” 

„Du glaubft, die Grohnenide Ehe ift un: 
glüdlih?” fragte Dita geipannt. 

„xiebes Kind, ih glaube überhaupt nichts mehr, 
ih weiß alles. Nicht das Kleinite Detail ift mir ge: 
Ihentt worden, und weiß nur noch nit, was ich 
mehr bewundern jol, die Taktlofigkeit der Frau, 
oder die Gleichgültigkeit des Mannes. Ach kenne 
ihn wenig, babe aber nicht viel für ihn übrig, da 
ih genau weiß, wie er über uns dent. Paß auf, 
auh Du bift alsbald im Befig fämtlicher ehelichen 
Geheimnife, wenn Du ihr gefälft. Ernft kann 
man die Frau auf feinen Fall nehmen, nicht ein 
Tröpfehen vornehmer Gefinnung rollt in ihren Adern, 
das madıt die Erziehung, Kleine, Du kannft es mir 
bei Gott glauben; da® pur sang fehlt.“ 

„Ih bin aud nicht von Adel,” fagte Dita mit 
einem kleinen nedenden Lächeln. 

„D Du! Das ift doc ganz etwas anderes! 
%h babe mid ja oftmals im ftilen darüber ge 
ärgert, daB die Hamburger Kaufmannstochter es 
jeder Edeldame gleich that. Der Baronin Antlau 
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fann ich das ja jebt geftehen. Du mwürdeft niemals 
über irgend etwas jpredhen, das Dich oder Deinen 
Mann in den Augen anderer berabjegte.” 

„Nie!” Tagte Dita entichieden, mit einem Fleinen 
Not der Freude über Stefanies Anerlfennung. 

Dieje erhob ih. „Schade, nun muß ich geben! 
Bei Dir ift es jo gemütlich, Dita, jo warm; drunten 
bei mir überfällt mich oft ein Fröfteln. Wir werden 
auch viel aufeinander angemwiejen fein, wir Frauen, 
denn mit dem Sport müflen wir die Konkurrenz 
aufgeben; das wirft Du aud noch einjehen.” 

Sn der Thür, Ichon auf der Schwelle, wandte 
fie noch einmal ihr blafjes, mübes Geficht über die 
Sdulter zurüd. 

„Einen Staatsbejuh, liebe Dita, jchente ich 
Euch, auch mag Dein Mann fih ruhig etwaiger 
Nüdfihten auf mich entfchlagen, fage ihm das, dafür 
rechne ich auf Dich.” 

Dita war ganz erihroden. „D,” entgegnete 
fie, „das wird Gedrif nicht angenehin berühren, das 
flingt ja fait, als willft Du ihn nicht jehen, er hat 
Dir doch nichts getan?” 

Stefanie lächelte. „Nein, gewiß, er bat mir 
nichts gethan! Aber Du und ber Rennftall werden 
ihn ganz beidhäftigen, es ift nur ein Freundichafts: 
dienft, wenn ich meine Perfon aus feinem Pflichten: 
verzeichnis ftreiche.” 

Damit ging fie eilig hinaus, als ob jedes weitere 
Wort überflüffig jei. — 

„Cedrik,“ ſagte Dita nah dem Diner, als es 
fih ihr Gatte für ein Stünddhen bequem gemadjt 
hatte, das heißt, er lag behaglich auf der Chaijelongue 
feines Zimmers, eine Cigarre im Mund, und fann 
darüber nad, wie er feine Frau darauf vorbereiten 
jollte, daß er fie den Neft des Tages lich jelbft über: 
lafien mußte, da eine Befichtigung der Ställe und 
Pferde nicht nur geboten, fondern geradezu erjehnt 
war... . „Stefanie war heut vormittag wohl über 
eine Stunde bier. Die Krankheit bat fie jehr ver: 
ändert, fie ift gut und lieb geworden.” 

Er lachte vor fi hin. 

„Maus, Du bift ein gläubiges Gemüt.” 

„Was habt hr nur miteinander gehabt, irgend 
etwas muß es doch fein,” fuhr Dita neugierig fort. 
„Ihr wart doch jonft jo gute SSreunde, und fie hat 
fih vorhin Deinen Befuch fo quafi verbeten.” 

Er richtete fih auf dem Ellenbogen auf. 

„Wahrhaftig? Das it ja ganz famos.” 

„Aber weshalb?” fragte feine Frau eindringlich) 
und fah ihm in das Gelicht. „Sch begreife es einfach 
nicht.” 

Gedrik lehnte fich wieder behaglih zurüd. 

„Sie rejpektiert eben die Eingriffe ihres Mannes 
in meine Zeit,” gab er launig zu. „Um feinet: 
willen wirft Du mich oft entbehren müflen, Maus.” 

Sie jeufzte. „Stefanie |prah aud) davon, es 
ift doch redht traurig, Cedrik.“ 

„Bas?“ 

„Daß ih Dich mit fo vielem teilen muß, Dienft 
und Sport,“ fagte fie mit einem Eleinen Geufzer. 

Er ladte. „Sa, das glaube ih, Du möchtelt 
mich fo ganz für Dih allein haben, als reinften 
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er Iprang elaftiih auf, „das geht nicht einmal heut, 
id muß mit Theo fort, "und zwar gleihd. Du bit 
mir doch deshalb nicht böle, Maus?” 

„Heute?“ fragte fie enttäufcht. Diefen erften Tag 
im eigenen Heim hatte fie fih anders ausgemalt. 

Er 308 fie an fihb und füßte ihr betrübtes 
Gefiht. „Sei nahfihtig — mir zuliebe!” bat er in 
feiner alten herzgewinnenden Weile. 

Und fie lächelte ihm zu. Was bedeuteten denn 
aud) ein paar einfame Stunden, er fan ja wieder, 
er blieb ja bei ihr, für immer. — 

Auf Cedrils Eleinem elegantem Gefährt, das 
auch Theo ausgejudht, fuhren eine Stunde |päter bie 
beiden Herren davon, Dita ah ihnen vom Fenfter aus 
grüßend nad. Sie lächelte, obgleich ihr ein wenig 
trübfelig zu Mute war. 

Um fih nicht ganz einjam zu fühlen, ordnete fie 
in ihren Saden, that dies ung jenes, freute fih auf 
die Stunde ber Heimkehr und vor allen Dingen auf 
das Morgen, das ihr den Gatten nicht wieder ent- 
reißen follte. Aber die Heimkehr verzögerte fi lange, 
lange, und endlih fam ein Dienftmann mit einem 
Brief, in dem ihr Mann jchrieb, daß fie noch für ein 
paar Stunden in den Klub gefahren jeien, fie folle 
nit warten. Gehorfam ging Dita zu Bett, fie 
2. dem wehen Gefühl der Einjamkeit nicht nad): 
geben. — 

Bon jenem erhofften Zujammenleben aber, in 
dem auch das Kleine und Kleinfte bindend wirkt und 
die rechte Zufammengehörigleit fchafft, von dem Dita 
geträumt als fie dem Manne ihrer Liebe angetraut 
wurde, zeigte fi in Wahrheit blutwenig. Der Dienft 
trat in jeine Rechte, müde und abgeipannt fam Gebrif 
nad Haufe, mit hem einzigen Bedürfnis, zu eljen und 
zu Ichlafen. Daß er beides mit Behagen thun fonnte, 
dafür jorgte Dita, es war eigentlich das einzige, was 
ihr für ihn zu thun übrig blieb, denn feine freie Zeit 
occupierte Brynlen vollftändig. Es verging faft fein 
Tag, an dem fie nicht in den Ställen draußen waren, 
ihre Sorgen, ihre Pläne, ihre Freude hatten, von 
denen dann Cebril jehr animiert zu Haufe zu er- 
zählen pflegte, die Dita aber nur mit leifem neib- 
vollem Seufzer anhörte, denn barin konzentrierte fid 
das ganze Dichten und Trachten ihres Mannes. 

Mit Screden jah fie, daß fie ale Mädchen 
nit einjamer gewejen wie jet als Frau, und fie 
machte fi Bormürfe, daß fie mit einem Gefühl, das 
= Bitterfeit nicht unähnlich war, an Cedriks Paſſion 
achte. 

Mit der Zeit mußte es ja auch anders werden, 
ſobald nur erſt die Herbſtrennen vorüber waren, auf 
denen beide ſich Lorbeeren zu holen gedachten. So 
kämpfte ſie alle Ungeduld und Empfindlichkeit helden— 
mütig nieder, zeigte ihrem Manne ſtets ein freundliches 
Geſicht, und Cedrik dachte gar nicht anders, als daß ihr 
das auch von Herzen kommen müſſe. 

Mit Stefanie war ſie häufig zuſammen, Frau 
von Grohnen dagegen hatte etwas Unfympathiiches für 
fie, und da fie diejelbe meift bei Bryntens traf, fo 
unterließ fie manden Bejudh, den fie dort fonft ab: 
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Es war heiß geworden und drüdend Ichmwül 
draußen, fo daß Stefanie und Dita aus dem ge: 
meinjamen Garten ins Haus geflohen waren; jtumm 
und träge lehnten fie einander gegenüber, Dita 
mit der Furdt beihäftigt, das drohende Wetter im 
Meften könne herauflommen und Gedrif gerade unter: 
wegs treffen, Stefanie in einem beinahe lethargiichen 
Zuftand, in den fie ihre Schwäche jebt öfter verjegte. 
Da rollte draußen ein Wagen und bielt vor dem 
Haus. 

Dita jchnellte auf und lief ans SSenfter. 

„Unjere Männer!” fagte fie mit faum unter: 
brüdtem Jubel, denn fo früh hatte fie Gedrif nicht 
zurüdermartet. 

Stefanie öffnete ein wenig die Augen. 

„Ri Du fort?” fragte fie matt. 

„Sa. Nimm’s nicht übel, aber er wird durftig 
und bungtig ſein.“ S$hre Gedanken drehten fi jo 
ausichließlih um ihren Mann, daß fie gar nicht 
bemerkte, wie fie bei andern denfelben Gedanfergang 
vorausfegte. Stefanie nidte ein menig. 

„Auf Wiederjehen!” 

Aber als Dita an der Korridorthür ftand, ver: 
iperrte ihr Brynlen den Ausgang. 

„Daraus wird nichts, Frau Dita. Sie laufen 
tet? davon, wenn ich fomme, und dadurd ift Cedrif 
noch fein einziges Mal ordentlich bei uns gemwelen. 
Sreundjchaft hat aber auch ihr Net. Und da wir 
uns heut miteinander geärgert, haben wir audy be: 
gründeten Anfprud darauf, es miteinander hinunter: 
zuſchlucken.“ 

Dita machte ein betretenes Geſicht, ſie hatte ſich 
ſo auf ein Zuſammenſein mit ihrem Manne gefreut! 

„Stefanie iſt noch immer leidend, Theo,“ ſagte ſie 
und ſah ihren Gatten an. 

„Seit wann hat ſich Stefanie jemals um das 
Hausweſen derangiert?“ fragte er achſelzuckend. „Nein 
wahrhaftig, Dita, ich nehme Ihnen Ihr Widerſtreben 
ernſtlich übel; ſo lange den Honigmond auszudehnen, 

iſt ein Unrecht an der Geſellſchaft.“ 

Sie errötete ein wenig. 

„Ich dachte nur an Stefanie,“ ſagte ſie ſchnell, 
denn jeder Hinweis auf ihre junge Ehe war ihr noch 
peinlich. 

Sie traten in das Wohnzimmer, wo ihnen Frau 
von Brynken mit erſtaunten Augen entgegenſah, ſich 
erhebend kam ſie langſam auf die Eintretenden zu. 
In der gewitterſchwülen Dämmerung, die ſchon im 
Zimmer herrſchte, ſah ſie doppelt blaß und leidend aus. 

„XEei ſo gut und laß etwas zu eſſen und zu 
trinken beſorgen,“ ſagte Theo, „Antlaus ſind heut 
abend unſere Gäſte.“ 

Sie drückte ſchweigend auf den Knopf der 
elektriſchen Klingel, dann wandte ſie ſich an Cedrik. 

„Ich freue mich wirklich, Sie auch wieder einmal 

bei mir begrüßen zu können,“ ſagte ſie höflich aber 
He „Sie finden im allgemeinen wenig Beit 
„Und auch heute verdankft Du es nur einem 
gewaltigen Ärger, den wir braußen hatten,” fiel Theo 
en. „Der Bengel, der die Etallmadhe hatte, muß 
NÖ aufgepaßt haben, denn wir fanden heut Great 
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Eaftern mit einer gejhwollnen Fefjel. Der Stern unferes 
Stalles! Wielleiht hindert uns das beim Herbft: 
rennen, denn die anderen Pferde find noch nicht ge- 
nügend trainiert.” 

„Ad,” Tagte Stefanie interejliert und jah ihren 

tann an, „das ilt ja ein abicheulidher Zwilchenfall. 
Mas habt Ahr gemadht?” 

„Erſt ein paar Yagdhiebe für den Bengel, dann 
einen Tierarzt und was immer möglid. Sch hoffe 
doch, wir Schaffen es wieder?” 

Er hatte fi in einen Schaufelituhl geworfen, 
den er, bequem auggeitredt, in Gang jeßte, auch Gebrif 


"madte es ähnlih. Stefanie ging im Zimmer umher 


und fprah mit VBerlländnis und Snterefle von al 
den Dingen, die den beiden Herren am nädjften lagen, 
aber fie vermied e8 dabei, Gedrit anzufehen, und 
wenn es ja einmal geihah, jo blieb ihr Blid nicht 
an ihm hängen, gleihgültig glitt er weiter, als jei 
er für fie eine ganz fremde Perfon. War das 
Abfiht, oder empfand fie wirklich nichts mehr für ihn! 
Er mußte es bald glauben, denn eine Frau wie 
Stefanie wäre einer jo andauernden Heuchelei unfähig 
geweien, ihr Xemperament hätte fie bingeriflen. 
Er begriff auch) den Vorgang, der fi in ihrem Innern 
abgeipielt haben mußte, um diefe Gleichgültigfeit zu 
ermögliden, er fannte das aus Erfahrung, aber 
troßdem ärgerte es ihn. Während des Abendeljens 
jagte er einmal: 

„Wenn Sie wirklich jo viel Sinterefle an unjerem 
Stall hätten wie Sie thun, Stefanie, wären Sie 
längft einmal mit binausgefahren.” 

Shre Augen leuchteten einen Augenblid auf, 
gleih darauf wandte fie ih fühl zur Seite. 

„Wozu! Es würde mich anftrengen, denn id) 
bin noch leidend, und die erjte dazu ift doch Ihre 
Frau.“ 

„Dita hat auch nicht eine Spur von Intereſſe 
oder Verſtändnis dafür — leider!“ ſagte er ſeufzend. 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Und mich geht's im Grunde genommen auch 
gar nichts an,“ war ihre abweiſende Antwort. „Wenn 
Theo das Seinige thut, kann ich füglich aus dem 
Spiel bleiben.“ 

„Ah, wenn es Ihnen kein Vergnügen macht, 
das iſt dann etwas anderes,“ antwortete er pikiert. 
„Wiſſen Sie, Stefanie, daß Sie früher liebenswürdiger 
waren?“ 

Er ſah ſich um, als er das ſagte, niemand hatte 
ſeine Worte gehört, denn Brynken und Dita ſorgten. 
für den Abendtiſch. Seine Augen, dieſe verführeriſchen, 
ſonnigen Augen ſuchten die ihrigen, aber ſie ſah 
flüchtig hinweg zum Fenſter hinaus. 

„Möglich! Was thut es! Der Menſch ändert 
ſich eben.“ Kein Zeichen, keine Spur, daß ſie der 
Vergangenheit gedachte. 

„Sind Sie böſe auf mich, daß ich Ihnen Theo 
wieder fortſchickke? Ich kann nicht abkommen, und 
auf dem Hamburger Rennen hoffen wir unſern letzten 
Bedarf zu decken,“ begann er wieder. 

Sie zuckte die Achſeln. „Eine ſehr überflüſſige 
Bemerkung, Cedrik, Sie wiſſen ja gut genug, daß 
mir Theo nicht zum Leben notwendig iſt.“ 
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„Wie gefällt Ihnen Dita?” fragte er mit der 
direlten Abliht, fie zu quälen, „ilt fie nicht eine 
reizende rau geworden?” 

„Ja!“ Sie hatte ein wenig gezögert, ehe fie 
das Wort ausipradh, defto jchneller jegte fie Hinzu: 
„Laflen Sie fie nicht zu viel allein, Gedrif, das ver: 
ftimmt.” 

Er late. „Dita ift fehr gut,” verlicherte er. 

Wieder ein Achlelzuden, und dann Schweigen, 
langes Schweigen, bis die andern wiederfamen. 

Am Abend fagte Cedrif, als er mit feiner Frau 
in feine Wohnung fam: „Wie thöriht, Maus, daß 


wir unten geblieben find. So ein fchöner Abend, 


den wir ganz für uns allein gehabt hätten! Yandeft 
Du die Gefchichte nicht fteif und langweilig? Seit 
Stefanie die Krante jpielt, ift fie unleidlich geworden.” 


„Spielt?“ wiederholte Dita vorwurfsvoll, indem 


fie ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes lehnte, 
„sie ift es wirtlid. Sahft Du nidt, wie elend fie 
ausſieht?“ 

„Ja, ſie hat hölliſch verloren. Nun, Schatz, ich 
denke nicht, daß wir uns die Sorgen anderer zu 
Herzen nehmen! Beſonders nicht in einem ſo ge— 
mütlichen Augenblick wie dem jetzigen.“ 

Er ſetzte ſich in einen tiefen, breiten Lehn— 
ſtuhl und zog ſein junges Weib auf ſein Knie. Die 
Fenſter ſtanden offen, von draußen hörte man nichts 
als das Plätſchern des ſtarken Gewitterregens und 
in der Ferne ein leiſes Donnerrollen, die verſchleierte 
Lampe auf dem Bronzefuß brannte nur auf Halb— 
licht. Dita lehnte ihre Wange an die ihres Mannes 
und den Arm um ſeinen Hals. Dann ſagte ſie nach 
einer kleinen Pauſe halblaut: „Sieh, Cedrik, ſo 
habe ich mir ein Zuſammenleben zweier Menſchen 
gedacht und erſehnt, die ſich über alles lieben. Aber 
nicht allein körperlich eng aneinandergeſchmiegt, ſondern 
auch geiſtig. Seele an Seele. Eine in die andere 
übergehend, verſchmelzend, daß die Grenze der meinen 
und Deinen verſchwindet zu einer einzigen großen, 
allmächtigen Einheit.“ 

Er lachte luſtig auf, aber ſie ſchloß ihm ſchnell 
mit der Hand den Mund. 

„Lache jetzt nicht, Liebſter,“ flüſterte ſie noch 
leiſer, „laß mich einmal in dieſem Augenblick ſprechen 
wie mir ums Herz iſt, und höre mir zu.“ Ihre Hand 
glitt koſend über ſein weiches, lockiges Haar, als ſie 
ſortfuhr: „Ich habe manchmal das Gefühl, wenn 
ich Dich auch noch ſo feſt in meinen Armen halte, 
als wäre zwiſchen uns ein leerer Raum, den ich 
ausfüllen müßte um jeden Preis, denn ich habe Dich 
ſo lieb, Cedrik, ſo lieb, daß ich nichts zwiſchen uns 
dulden will, nicht einmal dieſen leeren Raum. Seit— 
dem ich Deine Frau bin, habe ich ein Recht auf 
Dich, und mit dieſem Recht ſuche ich Deine Seele. 
Sage mir, mein Einziger, Liebſter, wie kann ich ſie 
finden?“ 

Er hatte mit ſteigendem Staunen ihren Worten 
zugehört, nun richtete er ſich aus ſeiner bequemen 
Lage empor und ſie ein wenig von ſich ſchiebend, 
ſagte er halb lachend, halb beſtürzt: „Welch ein 
Unſinn, Herz! Meine Seele! Ich weiß nicht einmal 

»nau, wo ſie ſitzt, wie ſie beſchaffen iſt, und ob Du 
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ſehr erbaut von ihr ſein würdeſt. Quäle Dich nicht 
mit ſolchen Hirngeſpinſten, Maus, ſondern nimm 
das Leben wie es iſt, heiter, gemütlich und ſorgenlos. 
Deine Anſpielung von dem leeren Raum habe ich 
recht gut verſtanden,“ er zupfte ſie am Ohrläppchen, 
„Du meinſt damit den Rennſtall, der zwiſchen uns 
liegt. Aber ſiehſt Du, Schatz, ſein Vergnügen muß 
der Menſch einmal haben, und meine Rennpferde 
ſind am Ende doch Nebenbuhler, die Du Dir gern 
noch gefallen laſſen kannſt.“ 

Sie ſchwieg ein Weilchen, dann ſagte ſie mit 
unterdrücktem Seufzer: „Du haſt mich nicht ver— 
ſtanden, Cedrik, ich muß mich falſch ausgedrückt 
haben.“ 

Er ſprang auf. „Laß es gut ſein, Maus, es 
iſt ſpät, und morgen muß ich früh in den Dienſt. 
Hat Dir Stefanie ihre Theorie eingeimpft, daß in 
der Ehe meiſt ein Teil den andern mit Haut und 
Haar auffrißt, und möchteſt Du mich am Ende ſo 
verſpeiſen? Ich halte die ganze Geſchichte für Blöd— 
ſinn. Friedlich und fröhlich nebeneinander leben, 
ſich lieb haben, das ſcheint mir die Hauptſache in 
einer glücklichen Ehe. So wollen wir es halten. 
Und nun komm zu Bett, Schatz.“ 

Aber Dita lag noch lange wach und grübelte 
über das geiſtige Band, das ihrer Meinung nach 
Eheleute verbinden müſſe. Cedrik hatte ſie ausgelacht. 
Vielleicht ließ es ſich auch nicht deutlich in Worte 
faſſen, was ſie eigentlich meinte, und ſo nahm ſie ſich 
denn vor, ſchweigend und unermüdlich um das zu 
werben, was ſie als Notwendigkeit empfand; um den 
Beſitz ſeiner Seele. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Der Garten, der an die Rückſeite des Hauſes 
ſtieß, gehörte allen Mietern gemeinſchaftlich und wurde 
von ihnen deſto ungenierter benutzt, je mehr ſie mit⸗ 
einander bekannt waren. 

Fritzi hatte ſein Spielplätzchen, und von ihrem 
Schlafzimmer aus konnte Dita den Kleinen ſtundenlang 
im Sande graben oder tiefſinnig in ſein Bilderbuch 
ſtarren ſehen. Er war ein ſtiller Knabe, ſcheu gegen 
Fremde, und Dita hatte bisher wenig Berührungs: 
punkte mit ihm gehabt, troß ihrer Vorliebe für 
Kinder, es jchien ihr au, ala ob es Grohnens nicht 
befonders gern jehen würden, wenn fid) eine Fremde 
im Herzen ihres einzigen Kindes einen Pla zu er: 
obern fuchte, und bdiefe Eiferjucht begriff fie jo voll: 
fommen, daß fie jeden derartigen Wunfch unterdrüdte. 

Sn diefem Augenblid jah fie Frau von Grohnen 
in nadhläffigem Morgentoflüm aus dem Haufe fommen 
und eiligft auf das Kind zugehen. Sie beugte fid 
herab; in Haltung und Gebärde Jah man deutlich, 
daß fie zornig war. Yuerft jpradh fie auf den Knaben 
ein, dann riß fie ihn am Arm empor, jchüttelte ihn 
hin und ber, und endlich, immer noch nicht zufrieben, 
Ihlug fie in blindem Zorn auf das Kind los; dann 
warf fie e8 zur Seite, und ohne fih nur noch einmal 
umzujehen, rafte fie in das Haus zurüd. 
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Atemlos Hatte Dita oben am Fenfter diefe Ecene 
mit angejeben. Das Herz frampfte fich ihr zujammen, 
und ihr Geredhtigleitsgefühl lehnte fi gegen biefe 
harte Züdhtigung auf. Was konnte ein fünfjähriges, 
ftilles Kind verbrocdhen haben, das eine fo erempla: 
rifihde Strafe verdiente! 

Sie blieb am Fenfter ſtehen und ſah mit wehem 
Herzen auf den Knaben, der ſich eben taumelnd erhob, 
beim Fall war ſein Spielzeug zerbrochen, mit dem 
er ſich vorher beſchäftigt hatte, und dieſe Erkenntnis 
im Verein mit dem Vorangegangenen ſchien ſein 
kleines Herz bis zum Berſten mit Kummer zu er— 
füllen. Er legte die ürmchen auf den Raſen, den 
Kopf darauf und begann ſo intenſiv zu ſchluchzen, 
wie nur ein Erwachſener in ſchweren Herzensnöten. 
Der ganze kleine Körper zuckte und bebte und auf 
ſeinen unbedeckten Kopf brannte die Sonne. 

Länger hinzuſehen war Dita nicht möglich. Wie 
ſie ging und ſtand, nur im weißen Morgenkleid lief 
ſie hinunter, in den ſchon heißer werdenden Garten. 
Das Kind hörte ihren Schritt nicht, ſo verſunken war 
es in ſeinen Kummer, erſt als Dita dicht neben ihm 
ſtand, mit leiſer Stimme „Fritzi,“ rief, fuhr er 
erſchrocken zuſammen. Sein Weinen verſtummte, 
ſcheu hob er den Kopf. Dita ſah in ein ganz ent— 
ſtelltes Kindergeſicht, und ohne Beſinnen hob ſie das 
kleine Kerlchen auf und trug es auf den Armen zur 
nächſten ſchattigen Bank. Einen Augenblick zuckte 
der kleine Körper, als entwände er ſich mit Gewalt 
jeder Berührung, dann blieb er ſtill, ohne ſich zu regen. 

Dita ſetzte ſich und hielt das Kind auf ihrem 
Schoß, mit ſanfter Hand ſtrich ſie ihm die feuchten 
dünnen Löckchen aus der erhitzten Stirn. Nach einer 
Weile erſt, als ſie ein ganz leiſes Anſchmiegen des 
zarten Körpers ſpürte, fragte ſie ſanft und freundlich: 

„Warum hat Fritzi geweint?“ 

Der Kleine ſchwieg. Erſt nach langer, langer 
u fam feine halblaute Antwort: „Mama war 
o böje.” 

„Weshalb? Warft Du unartig?” 

Er fchüttelte den Kopf. „Nein, Mamas weiße 
Puppe ift beruntergefallen und entzwei. Aber ich 
war es nicht,” fuhr er plößlich eifrig fort, indem er 
ih aufridtete. „Es war ja die Xore, ich babe es 
gejehen.” | 

„Haft Du das Mama gejagt?” 

„ja, aber fie jagt, ich lüge! ch lüge niemals,” 
verjicherte er treuberzig. 

„Ein gutes Kind darf auch nicht lügen,” er: 
widerte Dita ernithaft. „Und ich glaube, daß Du 
ein gutes Kind bift, Frigi.“ 

Ein helles Lächeln flog über das jchmale Ge: 
ſichtchen. 

„Papa glaubt es auch.“ 

„Aber weshalb denkt denn Mama, die Lore habe 
die Wahrheit geſagt und nicht Du?“ fragte Dita 
weiter, die dieſe Möglichkeit einfach nicht begriff. 

„Ich weiß nicht, ſie hat fie wohl lieber,” ent: 
gegnete er endlich nach angeſtrengtem Nachdenken. 
„Sie glaubt ihr alles, was ſie ſagt. Und die Lore 
lügt doch, ſie lügt auch bei dem Papa.“ 

„So, ſo!“ ſagte Dita, nicht gewillt, mehr aus 
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dem häuslichen Leben ihrer Hausgenoſſen zu hören. 
„Alſo der Papa glaubt, daß Du ein guter Junge biſt. 
Hat er Dich ſehr lieb?“ 


„Ja — ſehr. Und ich ihn auch. Sehr! — 
Sehr! — Sehr.“ 

„Und die Mama?“ 

Der Kleine ſchwieg. „Manchmal iſt ſie ſo böſe!“ 


ſagte er endlich ſcheu. 

Dita ſtreichelte wieder ſein Haar. Ein heißes 
Mitleid mit dieſem Kinde, das entbehren mußte, 
was ſie ſo gern mit vollen Händen gegeben: Mutter: 
liebe, Mutterſorge, wallte in ihr auf. 

„Wollen wir gute Freunde werden, Fritzi?“ 
fragte ſie nach einer Pauſe. „Willſt Du mir einen 
Kuß geben?“ 

Das Kind richtete ſich auf, umfaßte ihren Hals 
und küßte ſie zärtlich; das unbewußte Empfinden, 
daß dieſe Frau es gut mit ihm meine, beſiegte ſeine 
Schüchternheit. 

Grohnen kam gerade die Treppe in den Garten 
hinab, um nach ſeinem Sohn zu ſehen. Überraſcht 
blieb er ſtehen. Dieſe Zärtlichkeit ſeines ſcheuen, 
kleinen Knaben gegen eine Fremde war ihm kaum 
glaublich. Dann ging er langſam näher. Die Gruppe, 
die ihn nicht kommen ſah, intereſſierte ihn ſehr. 
Endlich ſtand er nur noch wenige Schritte von der 
Bank entfernt. 

„Guten Tag, Gnädigſte, verzeihen Sie, wenn 
ich ſtöre!“ 

„Papa!“ ſchrie Fritzi jubelnd, machte aber keine 
Miene, Ditas Schoß zu verlaſſen. 

Sie rückte ein wenig zur Seite. „Wollen Sie 
nicht Platz nehmen? Die Bank reicht für uns alle 
aus. Ich hoffe nicht, daß Sie gekommen ſind, um 
unſern jungen Freundſchaftsbund hier zu ſtören.“ 


Dabei ſah ſie ihn prüfend an. 


„Es iſt mir lieber, mich ihm anzuſchließen,“ 
ſagte er lächelnd. 

„Dann ſind Sie willkommen.“ 

Sie ſah ihm heut zum erſten Mal aufmerkſam 
in das Geſicht und fand manches darin, was ihr 
auffiel. Ihre Begegnungen waren bisher knapp und 
flüchtig geweſen. Seine Erſcheinung hatte ſich ihr 
nicht ſonderlich eingeprägt, nun fand ſie einen Zug 
nervöſer Ermüdung und gleichzeitig reger Reizbarkeit 
beſonders in dem etwas unſtäten Blick ſeiner Augen, 
und ſie begann ihn in Beziehung zu der Frau zu 
ſetzen, die ſie kannte, und von der ſie mit Sicherheit 
empfand, daß der Mann neben ihr nicht gerade das 
Paradies gefunden hatte. 

Er deutete ihren kurzen, aber prüfenden Blick 
anders und begann ſich zu entſchuldigen, „Ich bin 
noch im Dienſtanzug, verbrannt und verſtaubt, Gnä— 
digſte, wie es dem Krieger geziemt, entſchuldigen Sie 
mich gütigſt. Als ich aber oben hörte, Fritzi ſei im 
Garten, trieb es mich doch zuerſt her. Er iſt ein 
zartes Kind und muß ängſtlich bewacht werden.“ 

„Sie lieben ihn ſehr,“ ſagte ſie mit einem leiſen 
Seufzer des Neides, denn auch ſie würde ihre Kinder 
ſehr geliebt haben. „Und er vergilt es Ihnen 
reichlich.“ 


Ein fonniges Lächeln, das ihn merkwürdig ver: 
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fagte er. „Wenn das fein Band ift, das feit bindet, 
giebt e8 überhaupt Feins auf der Welt. ch Ichäme 
mich des Geftändnifjes gar nicht, daß fich für mid) 
un diejen Heinen Blondfopf bier alles im Leben 
dreht. Und mie zuthunlih er zu S$hnen ift! ch 
fann mid vor Erftaunen gar nicht fallen! Dies 
Ihüchterne, Tcheue Kind.” 

Er ftrich behutfam über die dünnen, blonden 
Löddhen, mit einem Ausdrud von Weichheit und Zärt: 
lichkeit, der Dita rührte. 

„Kinder haben mich immer geliebt,” jagte fie 
mit einem Anflug von Stolz. 

Er betrachtete fie ohne alle Bemäntelung genau. 
„Das Ihönfte Zeugnis, das einer Frau ausgeftellt 
werden fann — in meinen Augen.” | 

„Man braudt dazu meder fchön, noch wißig 
oder geiftreich zu fein,” Tächelte fie. 

„Aber gut. Meib im ibealften Sinne des 
Wortes.“ 

Sie errötete, und plößlih fiel ihr ein, daß 
Srohnen und Gedrif do in derjelben Schwadron 


ftanden, daß, wenn der Rittmeifter alfo zu Haufe 


war, au ihr Gatte nicht mehr fern fein konnte. 
„Ist mein Mann nicht mit Ihnen gekommen?“ 


fragte fie ganz unvermittelt, jchon im Begriff ih 


zu erheben, denn jede Fiber ihres Herzens z30g lie 
zu Gebrif. 

„Kein, Gnädigfte. Er bat mid, Ihnen zu 
jagen, daß Sie nicht mit dem Efjen auf ihn warten 
mödten, er fei zu feinen Pferden hinaus. Brynken 
wartete vor der Kaferne auf ihn, er Ichien ihm Feine 
angenehme Nachricht zu überbringen, denn Antlau 
erbat fich fofort Urlaub für den ganzen Tag.” 

„Diefer unglüdjelige Nennftall,” fagte Dita 
unbedadht mit einem tiefen Seufzer. 

Er legte die Hand an den Eäbel und ftieß ihn 
etwas im Kies bin und ber. 

„Deine gnädigfte Frau, darf ich mir ein offenes 
Wort erlauben, das der Gattin des Kameraden gilt?” 

Sie jah ihn an und nidte ernithaft. 

„Sewiß, ich werde Ihnen dankbar jein.“ 

„Wenden Sie ein wenig Jhren Einfluß an, 
daß hres Gatten Baffion nicht allzu jehr überhand 
nimmt. Sch fürdte, er läßt fih zu ftark davon 
beherrihen,” begann er vorlihtig, „der tüchtige, 
Ichneidige Offizier, als den ich ihn bisher gekannt 


habe, der nebenher Sportsmann Jein fann, ift im: 


Begriff ih jo völlig zum Sportsmann umzugeftalten, 
daß fein Beruf darunter leidet. ch bin ihm entgegen: 
gefommen, To viel ich Eonnte, babe ihn von den 


Nonan von H. Schobert. 
ihönte, flog über fein Gefiht. „Water und Sohn,” 
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vermochte, aber ich fürdite, auf die Dauer wirb das 
doch nicht angängig fein. Man fan nicht mit der 
gleihen Slut zweien Herren dienen. Und im Grunde 
it das auch eine gefährlide Sache.” 

Dita Jah ganz erihroden aus. 

„sh glaube nicht, Herr von Grohnen, daß eine 
Mahnung nah diefer Nihtung Hin ungehört an 
meines Gatten Ohr verklingen wird — aber ich 
fürdte do” — mit tiefem Seufzer — „auf feine 
Balfion babe ich nur geringen Einfluß. Da ift 
Herr von Brynten.“ 

„Hm — Brynlen . 
eigenem Ton. 

Gie fah ihn an. „Haben Sie irgend etwas 
gegen ihn?” fragte fie unficher, nicht recht einig mit 
ih, ob fie diefe Frage thun dürfe. 

„Sewiß nit. Er ift abjolut volllommen in 
dem, was er fein will, nämlich ein Sportsmann. 
Antlau ift in vielen Dingen jein Gegenftüd; daher 
wohl die zu ftarfe Beeinflujjung — wenn Sie, meine 
gnädige Frau, nicht die Wage halten.” 

Dita jchüttelte den Kopf. 

„Wir Frauen können nicht beeinfluflen, nur 
glätten und ausgleichen.” 

„Ad!“ fagte er bitter und warf den Kopf 
auf, „die Menjhen find verjhieden! Es giebt 
freilih Kautfhudnaturen, die jedem Eindrud nach: 
geben, um nachher defto elaftilcher in die Höhe zu 


. .“ wiederholte Grohnen in 


ſchnellen, aber auch ſolche, denen jedes Gejchehnis 


tief geht, bei denen es ſich einbrennt, immer tiefer 
und freſſender, bis ſie zu Staub zerfallen, alles 
an ihnen zerfaſert iſt; ſolchen Naturen kann eine 
Frau viel im Guten wie im Böſen ſein.“ 

„Herr von Grohnen“ — Dita hatte inzwiſchen 
ernſthaft erwogen, was ſie zu thun habe — „ich 
will ſuchen, Ihren Andeutungen nachzukommen. Darf 
ich Ihren Namen nennen?“ 

Er ſah ſie nachdenklich an, ganz ſelbſtvergeſſen. 
Endlich ermannte er ſich. 

„Gewiß, Gnädigſte, ich ſtelle das ganz in Ihr 
Ermeſſen. Nur vergeſſen Sie nicht — der Kamerad 
ſprach zu Ihnen, nicht etwa der Vorgeſetzte.“ 

Sie ſah mit ſüßem Lächeln zu dem Aufgeſtandenen 
in die Höhe. „Ich danke Ihnen, Herr von Grohnen.“ 
und nun komm, Fritzi,“ er hob den Kleinen in 
ſeinen Armen auf, „jetzt gehen wir, damit die gnädige 
Frau unſerer Geſellſchaft nicht ganz überdrüſſig wird.“ 

Dita hielt die kleine, blaugeäderte Hand feſt 
und ſah zärtlich auf das Kind. 

„Wir ſind nun gute Freunde, nicht wahr?“ 

Statt aller Antwort reckte er ihr ſein Mäulchen 


Anforderungen des Dienſtes entbunden, ſo viel ich entgegen, und fie Füßte ihn herzlich. 
(Fortfegung folgt.) 
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Das Amfelneft, 


Schon morgens früh, ch’ nod der Sonne Zeichen 

Nor meinem Yenfter in die Tannenfpigen reichen, 

Henn nod die Morgennebel mit dein Tage ringen, 

Dann hör’ id; meijtens jchon Die liebe Anıjel fingen. — 

Im Pfeifen thut’3 ihr feiner gleih, da& geht wie um Die 
Wette, 

Die Töne find jo Har und rein, als blied ver Klarinette. 

Und ad, wie füß und jehnjuchtsvoll weiß fie zu mufizieren, 

Aus leifer Klage jhmwillt e8 an bis Hoc zun Subilieren. — 

Stör’ nicht den Vogel, wenn er fingt — fein Lied follt’ Dir 
was gelten, 

Und bift Du gar zu rüdficht2los, jo fängt er an zu fchelten. 

Er zeiert dann — man wundert fid‘, two der Belang ge= 
blieben — 

Und madjt e8 wahrlid) faft fo arg, wie eine „böje Sieben!“ 

Geht Tu nit weg, To fliegt er fort, big alles wieder 
ſchweigt, 

Pfeift einmal, zweimal, dreimal dann, indem den Kopf er 
neigt, 

Das hört ſich an ſo wunderbar, als wär' es eine Frage, 

Der Vogel lauſcht und ſieht ſich um, ob jemand Ant— 
wort ſage. 

Und bleibt es ſtill, ſo fängt er an, nochmal zu konzertieren, 

Doch iſt es nicht für Dich allein, um Dich zu amüſieren: 

Dort am Staket, im dichten Strauch, verdeckt von Laub 
und Zweigen, 

Da wird ſich Dir, wenn aus Du ſchauſt, ein Vogelneſtchen 
zeigen, 

Drin brütet's Weibchen emſiglich, verſteckt von dichtem 
Flieder, 

Und dieſem Weibchen gelten auch die ſüßen Liebeslieder. 

Hermaunn Robols⸗sky. 


Eine Vegegnung. 


Wenn uns ein Freund geſtorben iſt, thut es wohl, uns 
gegenſeitig von ihm zu erzählen. Während ſeines Lebens 
fühlten wir vielleicht nicht ſo beſtimmt das Bedürfnis dazu, 
und haben es vielleicht ſelten nur gethan, obwohl die Ent— 
fernung, die uns trennte, kaum geringer geweſen ſein mag, 
als jetzt die des Todes. Er iſt aber durch dieſen zu uns in 
ein anderes Verhältnis gerückt; einerſeits ferner, weil für 
immer außerhalb der Möglichkeit des materiellen Erreichens, 
andererſeits näher, weil für unſere Idealität durch keine 
ſichtbaren Schranken mehr von uns geſchieden, an einem für 
ſie immer zugänglichen Orte, von dem der Lebensſtrom ihn 
nicht mehr entführen kann. Sein verfloſſenes Leben zeigt 
ſich uns jetzt in einem neuen Wert, als ein abgeſchloſſenes 
Ganze; und als notwendige Teile desſelben ſtehen jetzt die 
früheren Zufälligkeiten vor uns da. Wir erkennen in ihnen 
die innere Verbindung und Wechſelwirkung aller Dinge; 
nichts iſt groß und nichts iſt klein, denn alles mußte ſo ſein 
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wie c3 war, weil alles andere Jo darauf wirfte, wie es that; 
twir erfennen in diefen Zufälligfeiten den von der Rorfchung 
geleiteten Naturmehanismus, durch welchen fie dem freien 
Menichen dag Material bietet, fein Yeben zu geitalten. Und 
jo fommt e8, daß man die Keinen Tinge in einem Menjdjen= 
[cben nad) den Tode in einer Bedeutung fieht, die fie vorher 
nicht befaßen; gelellt fid) dann auch noch Die Liebe dazu, jo 
erlangt die winzigfte Erinnerung ein Sntereffe. 

Ein ſolches Freundesinterefle empfinden wir für den 
Grafen Adolf Friedrid von Echad, weil er ein deuticher 
Dichter war; und meine Neflerionen follen als Entſchuldigung 
dienen für meine unbedeutende Srzählung. Hätte nidjt die 
eigene Fremde an ähnlichen Mitteilungen verjc)iedener Vlätter 
mid auf ein Gleiches in anderen jchließen lafien, ich Hätte 
dazu nicht den Mut gehabt. | 

Konrad Telmann hat wohl recht, wenn er in feiner ges 
mittvollen Grinnerung (Wsrankfurter Zeitung, 4. Mai 1894) 


meint: „wie würden ihn (Ediad) alle die Zeitungganfjäge 


und Berichte jeßt nad) Seinem Tode freuen, wenn er fie leien 
fönnte.* Graf Schad Hat immer unter dem Gefühl des 
Nichtgefanntjeind gelitten. Much ihm erging c8 wie fo 
manden anderen Tidtern, daß das jehnfuchtäpolle Ver: 
langen nad) 2erftändnis, das beinah Eindlich rührende Ft: 
zücen über eine Eleine Anerfennung, ald das Streben der 
Eitelfeit oder Nuhmesjudt betrachtet wurde. Die wirklid) 
KFitlen aber, Die figen wie Jeufe int Ofynıp und nehmen ala 
ihre jelbjtverftändliche Gebühr die Huldigungen der Sterb: 
lihen an. Gerade ein Haupteindrud, den ich von meinten 
furzen Beilanmenfein mit ihm empfing, war der einer würde— 
vollen Beicheidenheit mit einem Anflug unterbrücter Wehntut. 

Unfere Befanntihaft war vielleicht faum mehr, als Die 
von Schiffen, die fih in der Nacht begegnen, fi anrufen 
und weiterzichen, für imntr für einander verjchtwinbend. 
Sn ihrem Logbud) aber haben fie das Zufammentreffen auf: 
geichrieben, al8 ein Greignis ihrer Reife. 

E3 war in den fiebziger Sahreı, daß wir, nach einen 
Herbit in den Apenninen und einem Winter in Nom wicher 
heimwärt3 zichend, gegen das Frühjahr nad dem lieben 
Slorenz famen Mir fanden unjere gewohnten Zimmer in 
Hotel d’Italia, weldyes jedem, der einmal am Lung Arno 
gegangen ift, durch feine Marmorvertäfelung befannt ift, von 


‘welder die Sonne dieſer Tonnigften Etraße Europas mit 


verftärkter Helligkeit zurüdpralit. Heutzutage würde man 
es ein Kleines Gafthanus nennen, auch damals gehörte e8 zu 
den minder großen, und war wohl gerade deshalb das 
beliebte Abdfteigequartier föniglicher Gäfte, die fi) dort nicht 
immer abichlofjer, jondern zuweilen an der Iable d’Hote 
ihre Mahlzeiten nahmen. So Hatten wir einmal zwei 
Ihmwedifhe Prinzen, eine regierende deutiche FYürftin, unter 
anderen, die ich vergeffen habe, zu Tiihnachbarn. Dieſes 
Mal war dies nicht der zal. Die Neifezeit ging jencs 
Sahr früher als jonft ihrem Ende entgegen, und mir hatten 
unjere Mahlzeiten allein für uns, jo gemütlich als wäre c3 
zu Haufe. Nad) einigen Tagen jedod) fragte der Kellner, 
ob e3 unangenehm wäre, wenn ein Herr, der alle Sahre 
um diefe Zeit einen Aufenthalt made, unjer Tiichgenojfe 
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würde. Wir bedauerten die Störung, aber natürlich war da⸗ 


gegen nichts einzumenden. Am Abend, nachdem wir etwa 
eine Biertelftunde gewartet hatten, und der Kellner zweimal 
fortgegangen war, um an de8 Herrn Thür zu Elopfen, er: 
fchien diefer mit lebhaften Höflichen Entjchuldigungen für feine 
Verſpätung. 

Er war ein mittelgroßer ſchmächtiger Mann von gerader, 
jedoch nicht, was man heute als „ſtramme“ Haltung be— 
zeichnen würde; ſeine Art und Weiſe hatte die leichte Unge— 
zwungenheit der großen Welt, die ſich mit einer feiner Zu— 
rückhaltung verbindet. Seine Geſichtsfarbe war blaß, die 
feinen Züge und der als „Henriquatre“ geſchnittene Bart, 
ließen ihn faſt noch jugendlich erſcheinen; trotzdem dieſer faſt 
weiß, und das Haupthaar ſilbergrau waren. Man wußte 
damals noch nichts von der jetzigen, durch die Preußen ver⸗ 
breiteten Mode, ſich bei jeder denkbaren Gelegenheit ſelber 
vorzuſtellen; man hätte dies für aufdringlich gehalten. Wir 
ſetzten uns alſo ohne weiteres zu Tiſch, und gleich war die 
Unterhaltung im Fluß. In Florenz ſind es die Bilder, 
die dazu den naturgemäßen Anfang machen, und ehe der 
Braten ferviert wurde, hatten wir vierhundert Jahre über: 
prungen und befanden uns tief in der Nenaifjance. linfer 
Tiihgenoffe fprah viel und mit großer Wärme, und die 
Panjen zwifhen den Gängen de3 Diner wurden zuweilen 
fo lang, daB id) den uns bedienenden Kellner faft bedauerte, 
ivenn er, geduldig twartend, hinter dem Sprecher ftand, der 
ganz vergeilen hatte, daß bie Speifen nod) auf feinem Teller 
lagen. ALS er eö dann gewahr wurde, aß er fie falt und 
mit der Schnelligkeit ber Höflichkeit, die ihren Tyehler wieder 
gut zu madjen fuht. Er job fold) Kleine Verjehen gern 
auf feine leidenden Augen, bie ihn zuweilen überjehen ließen, 
was um ihn her vorging. Sie mußten in der That nur 
wenig fchen, denn ich hatte während de Eſſens mehrere 
Male Gelegenheit, ihm durd; Feine Aufmerkfamteiten be= 
hilflih zu fein, wofür er in der liebensmwürbdigiten Weife 
dankbar var. 

Sp trafen wir uns alle Abende, und mein Mann und 
id betrachteten unferen Gefährten als einen entichiedenen 
Gewinn. 

Bon den Gefpräden über alte Kunft leitete er gern in 
folde über moderne Malerei. Auf da8 Genie Bödlins, 
welches jo wenig erkannt und verftanden werde, fanı er oft 
zurüd. Als er hörte, daß id) Freiburg fenne, fprad) er mit 
Wärme von Yenerbad), der viele feiner Bilder für ihn ge: 
malt habe; wie er aud; gerade jet wieder einen Titian in 
der Pitti= Galerie für feine Sanınlung fopieren laffe. Er 
Ichien .fich der Gabe bewußt, Talente zıı eittdeden, und went 
ji) da die Eitelkeit einfchlih, jo war der Eindrud gleich 
wieder verwifcht durch die WVefcheidenheit, mit welcher er zu 
verdecken ſuchte, wie er darbenden Künſtlern helfe in materieller 
und ideeller Art. Ihre Leiden ſchilderte er mit einer Be— 
redſamkeit, ſo aus den vollen Tiefen des Gemütes, daß 
nicht nur mir die Thränen kamen, ſondern ihm ſelbſt die 
Augen ſich füllten. Dieſer Mann, der mehr als einem 
Künſtler einen Lebensunterhalt gewährte, war dabei für ſich 
ſelbſt von der vollkommenſten Anſpruchsloſigkeit. Er reiſte 
allein, ohne die, wegen ſeines ſchlechten Sehens nötige Be— 
gleitung, was ihm gewiß oft recht mühevoll ſein mußte; er 
bewohnte im Gaſthaus ein kleines Zimmer im Erdgeſchoß 
und ſchien niemals für ſich ein Bedürfnis zu haben. 

Von Kunſt kam das Geſpräch auf Litteratur und er ſtellte 
en über die neuſten engliſchen Bücher, wie er uns über— 
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haupt häufig über das intellektuelle Qeben in England reben 
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machte. Daran knüpfte er dann eigene Erinnerungen über 
Land und Leute, die eine gerraue Kenntnis der hHöchften Ge: 
jelfchaftsfreife befundeten, fowie Betrachtungen über die Er: 
ziehung der englifchen Sugend, die er troß ihrer verhältnis- 
mäßigen Unwiffenheit mit Begeifterung als „dur und dur 
gefund“ bezeichnete. Auf meinen Einwurf ihres allgugroßen 
Nealiamus im Vergleich zur deutfchen Sugend, brad) er in 
Klagen aus über den Geift, der dieje jeßt beherriche; „die 
deutfche Jugend hat fein ideales Streben mehr!“ rief er in 
bitterer Traurigfeit. 

Ein Lieblingsthema fchien ihm Spanien und Spanifches 
zu fein; und fobald er gefunden hatte, daß mein Mann darin 
befonders zu Haufe war, lenkte er gerne dahin ab. Sch er: 
innere mich einer Mahlzeit, wo die beiden faum zun Effen 
famen in ihrer Begeifterung über die hohe Kultur der Mauren 
und ihre Behandlung dur die Spanier. Man hätte nicht 
denfen follen, dab e8 ein gefchichtliches Thema jei, welches 
fie beipracdhen, fondern ein Ereignis von geflern, unter ben 
ihr Gemüt noch erzitterte. 

Ein anderes Mal, als ich mein Bedauern äußerte über 
die Nivellierung der ganzen Welt, erwiderte er mit großer 
Wärme, daß der Orient noch feine Eigenart fi) bewahre; 
und er zauberte mir den Tarbenreihtum SKairos mit feinem 
phantaftifhen Straßentreiben, die Landfchaften Kleinafienz, 
die blumendurdhbufteten Nächte de3 Dftens vor das geiftige 
Ange. Hier ganz befonders jchien feine Erinnerung und feine 
Phantafie gern zu weilen. 

Wer kann unfer Tifchgenofie fein? fragten wir ung zu: 
weilen. Da wir aber, ohne von der Neugier geplagt zu fein, 
uns einfad) dem anziehenden Verkehr hingaben, verfäumten 
wir auch, im Frembdenbuch des Gafthofes feinen Namen zu 
juhen; wir begnügten uns mit der Vermutung, baß er 
vielleicht zur Diplomatie gehöre, wofür feine Kenntnis vieler 
Länder und einer auffallend großen Zahl gefrönter Häupter 
zu fprehen fchien. Sein Willen und jein Getft, die fo un: 
gewöhnlich waren, ließen. ung jedod daran wieder zweifeln. 
Sch glaubte entihieden nicht, daß e3 die Schreibereien eines 
Diplomaten feien, mit denen er jeine Verfäunmnis ber Effens- 
ftunde entichuldigie, indem er mit cigentümlichen Tone jagte: 
„ih habe gearbeitet.” Er zeigte mir dabei feine eifig falten 
Hände, weil bei „ber Arbeit”, während der er alles um fidh 
bergeffe, daß Feuer ausgegangen fei. 

Trog der Kälte fing der Frühling an über dad Arno: 
thal feine Lieblichkeit zu breiten. An einem fonnenhellen 
Nachmittag waren wir die Straße gegen Tiefole Hinaufge- 
gangen; zwiſchen Villen und Gärten, mit Vlidlen auf die 
malerifhe Stadt und ihren alten Brüden über dem Fluß. 
Auf einem grafigen Vorfprung jpielten ein paar zerlumpte 
Stnaben: „laguerra“, erklärten fie ung mit Iuftigenm Lachen. 
Sn den dunklen Augen diefer Guelfen und Ghibellinen 
glänzte jonnige® Vergnügen. Ihre Schwerter waren bie 
Liltenbläiter, die auß der nahen Garienmauer wucdjlen, ihre 
Fahne die purpurfarbene Iris, die fie Ho in der Frühlings 
fonne jhwentten. Drunten lag, lähelnd der düfteren Ber: 
gangenheitgedenfend, Firenze, das den Gilio in feinem Wappen 
trägt. Sch fprach unferem Sreund mein Bedauern aus, daß 
er nicht auch draußen im Frühling gemwejen fei, ftatt ben 
Nachmittag im dunklen Zimmer gu verbringen. Da ant: 
wortete er mit einer Art inmerlider Verklärung: „id) habe 
gearbeitet!” und e3 kam ein mildes Leuchten in die halb: 
blinden Augen, bad mir jchöner fchien, al® da8 ber 
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Srühlingskfinder auf dem Weg nad Fiefole. — Was mußte 
da3 für Arbeit fein, die mehr Yreude enthielt, al3 Floren- 
tinifshe Blumen und Sonnenfdein? 

Ein andere8 Mal drangen wir in unjeren Freund, 
Giorgioned Konzert im Pittipalaft kopieren zu laffen. Wir 
waren unter dem mächtigen Eindrud des herrlichen Bildes, 
und das tragische Leben Giorgiones mit dem geheimnisvollen 
Halbduntel, was darüber liegt, beichäftigte unfere Phantafie. 
Dod gerabe darüber Eonnten wir ihn nie zum Spredyen 
bringen, und jedesmal kam eine Art wehmütiger Verftimmung 
über ihn, und er wurde ftil. Sch verftanb ihn erft nad 
Sahren, ala ih vom Gedidht Giorgione wußte. — „Aud) 
diefen bin ich unbefannt,“ mag e8 damals, wie fo oft, in 
ihm geklagt haben. 

Wenn ih nad unjeren Mahlzeiten den Aufbrud) machte, 
und mein Dann ins Raudzimmer ging, folgte mir unfer 
Sreund in den Salon. E83 war ein fchredliher Raum: eine 
Tapete mit großem golbüberladenem Miujter, grellrote 
Sammetmöbel, fteif an den Wänden, ein Tijch mit fchweren 
illuftrierten Reifealbums, das Ganze jchmerzhaft hell be- 
leuchtet von einer Gaskrone. Aber ein euer, wenn aud) 
nur von Kold in einem ofenartigen Samin, bildete einen 
Anziehungspunft in der prächtig fein follenden Ode. Vor 
diefes ftellte er hart nebeneinander zwei Etühle, einen für 
mid, einen für fih. „Sie müflen mir erlauben, ganz in 
Ihre Nähe zu fommen,” fagte er freundlich, „ich jehe gern 
die Züge der Perfonen beim Sprechen, und meine Augen 
find fo fchleht." Natürlich that ich wie er wünfchte, und als 
wir danı fo nebeneinander PBlat genommen hatten fagte er 
mit vergnügtem Behagen: „Sest laffen Sie uns plaudern,“ 
und gab auch gleid) da8 Thema an. Meiftens begann er 
damit, mich jpredhen zu machen, twa8 ich gern that unter 
dem Einfluß feines Tiebenswürdigen Wohlivollena und eines 
Berftändnifjes, welches in den unbebeutenditen und mangel- 
haft ausgedrüdten Gedanken den Kern einer dee zu finden 
wußte. Er bejaß jene geheimnisvolle Art des Zuhörens, Die 
einem Beſſeres entlodt, ald man je zu befigen glaubte; es 
ift die der bedeutenden Menjchen, welche in unbegreiflicher 
Weile etwas von ihrem Geifte auf den Sprecher übergehen 
laffen; während biefer glaubt, daß er nur der Ausgebende, 
der andere der Empfangenbe fei, ift e8 in Wahrheit beinahe 
umgelehrt. Sch beobadjtete an ihm aud eine Eigentümlid- 
feit, Die ich in fpäteren Sabren als befonders den Dichtern 
eigen, ftennen lernte: ein Wechfeln von Snterefjie und 
Intereffelofigkeit an dem gleihen Gegenftande. GSolde 
Menſchen gehen mit befonberer Lebhaftigfeit und innerer 
Wärme auf ein anfcdheinenb bebeutungslojes Thema ein, 
wenn e3 harmonisch ift mit dem, was gerade ihre Phantafie 
erfüllt und darin webt; während fie cin andere® Mal für 
fie Wiffenswertes rüdjihtslos fallen lafien, oder abweiſend 
behandeln. So zündete zumeilen an Abenden, mo er für 
feine fonftigen Lieblingsthemata unempfänglich jchien, irgend 
eine kleine Epifode aus meinem Leben, die ich ihm erzählte, 
eine kaum angedeutete Naturfchilderung, die mehr empfunden 
war, al8 daß fie beichrieb, eine förperloje poetifche Reflerion 
bon nidyt mehr Bedeutung, als ein Sommerwölfcdhen, was 
porüberzieht, um fi in Unfichtbares aufzulöfen. 

Al3 wir eines Abends über engliihe Dichter und 
Schriffteler fpradhen, die ihm faft alle perjönlich befannt 
waren, fragte er mid, ob id George Eliot kenne. Sie 
febte damals mit Leives, als feine Frau, und mit unver: 
hohlenem Erftaunen verneinte ic) ganz entihieden. Da ward 
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jein Ton beinah zu dem der ftrafenden Belehrung, fo viel 
dies bei einem fo feinen Mannce möglih war, und mit ge= 
fteigerter Wärme fchilderte er bie fittliche Höhe der berühmten 
Säriftftellerin, ihre edlen Charaktereigenichaften, mit denen 
fie auf rubhevolle Weife, aber mit großartiger Beharrlichkeit 
aus Liebe zu Lewes den Kampf mit dem Philiftertum auf- 
genommen babe. Er heſchrieb ſie als edle Mutter ihrer 
Adoptivſöhne, die ſie verehrten. Dann ſprach er von dem 
innigen Verhältniſſe mit dem Manne, dem ſie ihr Leben ge⸗ 
widmet hatte, und dem ſie die idealſte, liebevollſte Gattin 
ſei, und ſeine Stimme wurde weich und ſeine feuchten Augen 
ſchauten innenwärts, wo das arme unausgefüllte Herz noch 
ſo warm ſchlagen konnte. Wir wurden ſtill, ich fühlte, daß 
mein Freund ſich in ein Heiligtum zurückgezogen hatte, wo 
der Schmerz und enttäuſchtes Sehnen wohnten. 

„Soll ich Ihnen etwas vorſpielen?“ brach er das 
Schweigen und ging ans Klavier. „Ich habe nie orbent- 
lich ſpielen können, aber ſeitdem ich meiner kranken Augen 
wegen bei Licht nicht leſen darf, erfreut es mich an einſamen 
Abenden.“ Und ohne Technik, noch ſpezielles muſikaliſches 
Verſtändnis, aber mit einer Tiefe der Phantaſie und einer 
Poeſie der Empfindung, wie ich es ſo nie wieder hörte, 
ſpielte er aus Schumanns Kinderſcenen die „Träumerei“. 
Noch mehrmals bat ich ihn an anderen Abenden um das 
kleine Stück und immer hatte es auf mich die gleiche Wirkung. 
Auch Händel ſpielte er gern und er brachte ihn mir zum 
Verſtändnis durch ein einziges Wort: „er iſt ſo feſtlich hehr.“ 
Er legte dann eine helle Begeiſterung in ſein Spiel, und ich 
dachte der „Arbeit“, die ſolche Stimmung in ihm zurückge⸗ 
laſſen hatte. Dazwiſchen drehte er ſich gern auf dem Klavier⸗ 
ſtuhl gegen mich, um irgend eine tiefſinnige Bemerkung zu 
machen, mich freundlich etwas zu fragen, oder einen Ge⸗ 
danken laut zu denken. 

Wenn mein Mann in da8 Zimmer trat, ftandb er ges 
wöhnlih auf, um, mit den Händen auf dem Nüden am 
Teuer ftehend, ein Geipräh zu beginnen. Gegen 10 Uhr 
empfahl er fih; in feiner Art und Weife lag wieder jene 
feine Höflichkeit, mit ber er mir gewiffermaßen die Stellung 
der Dame bes Haufes gab, bei ber er einen vergnügten 
Abend verlebt hatte. Der abicheulihe Hotelfalon war bald 
zum traulihen Raum geworben. 

Als nah etwa vierzehn Tagen ber lette Abend vor 
unferer Abreife gelommen war, dachte ih mit Betrübnis an 
den Abichied. Meinem Manne ging e8 ebenjfo und wir 
ftimmten darin überein, daß der fremde Herr unfern 
Tlorentiner Aufenthalt gar fehr bereichert habe. Auch ihm 
ihten bie Trennung leid zu thun; „Sie werben mir fehlen,“ 
fagte er. Als er bei der Bitte, ihn in München zu bejuchen, 
una feine Starte überreichte, jchien er eigentümlich beivegt; 
und al3 mein Mann in feinem Namen ben Befiker der be: 
rühmten Galerie begrüßte, rief er mit einer bitteren Weh- 
mut, die ich nie vergeffen habe, auß: „Sa, dur) meine 
Bilderfammlung bin id) befannt! — Sie leben in Eng- 
land, Eönnen alfo nichts von mir gehört haben,“ fügte er 
dann gleich mit der nie fehlenden Rüdfiht auf die Gefühle 
anderer und faft mit Schüdhternheit hinzu; „aber jelbft in 
Deutihland, wie wenige willen etwag vom Didter Graf 
Schal!“ — Alfo das war unjer unbelannter Tifchgenoffe! 
Wir freuten uns der glüdlichen Begegnung und mandjes, was 
uns unflar an ihm gewefen, erlangte jett feine Erklärung 
und feine volle Bedeutung. — Seine „Arbeit“ während 
unfercs Beijanmenfeind waren wohl die „Pilaner“ gewefen. 
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Wir trafen mit dem Grafen Ehaf noch einige Male 
auf der langfamen Nüdreife nad) Yondon zufammen. 
„Machen Sie fi mir bemerfbar,“ hatte er wegen feiner 
Sturzfichtigkeit gebeten, als von der Möglichkeit die Nede 
war. Zum legten Mal war es in Paris, wo er und mit jeinem 
Bruder ımd defien rau befannt madjte. Den Morgen nad) 
unferer Ankınft in Yondon lafen wir in der Tintes mit Er- 
jchütterung von der Verunglüding des Aufzug im Grand 
Hotel, bei weldem furz nad) umjerer Abreije Yrau von 
Sad ihr Leben verlor. 

Den Grafen Molf Sriedrid von Schaf Haben wir nie 
mehr gejchen. ATS wir nad einigen Jahren ihn in Münden 
bejuchen wollten, war er franf und Eonnte niemand empfangen. 
Ep gingen wir aneinander vorüber auf diefem Lebensmeer, 
wie e3 im Engliüihen jo poetifcd) Heißt: as ships that are 
passing in the night. 

Er ift in feinem geliebten Stalien, in Nom, geitorben. 
sturz vor feinem Tode hat er jih ins Koloffeum führen 
lafjen und da lange in ftiler Ginfamfeit geleffen. Bor 
dem Muge des blinden Tichters ftand die grandioje Nuine 
in ihrer ganzen Wirklichkeit und ebenso jene Wirflidyfeit, bon 
der die Ruine nır die Erinnerung tft; und durd die Stille 
bon Heute Fam zu ihm das Schauervolfe, farbenreiche, helden- 
große Leben, welches fie dor Sabrtaufenden erfüllte. Aus 
eigener innerfter Srfabrung hat er den Vers geichrieben: 


.Durſchweifteſt Du au alle Simmeldiphären, 
Der (Free Zonen all, es wär' umſonſt; 
Nurand Dirjelbifann fih das vicht gebären.“ 


Carola Blader. 


Im Thal, 


In das fleine Thal fi türmen 
Wipfelmafien mit Gedränge, 
Yirgends fann der Blid entweiden, 
Muß ſtill raſten in der Enge. 


Nach des Ungewitters Toben 

Atmet rings ein duftend Schweigen, 

Nur ein Flüſtern noch und Tropfen 

In den regenſchweren Zweigen. 

Einſam hier im Mühlengrunde, 

Wie von Luſt und Leid geſchieden, 

Fühl' ich's träumend in der Seele 

Gleich dem langgeſuchten Frieden. 

Da ein Schrei. Hoch in den Lüften 

Wiegt ein Weih ſich, ſchwebt ins Weite, 

Und die Sehnſucht, jäh erwachend, 

Giebt ihm pfeilſchnell das Geleite. 
Hanna Ehlen. 


Aode. 


Bon Hermann Jammers. 


Wäre es nicht beneidenswert, mit der Mode in gleichem 
Takt und Tempo zu bleiben, dieſem Geſchöpf der Phantaſie, 
das doch zu wirklichem Leben geboren iſt, dieſem Proteus 
mit ſeiner Fähigkeit, die mannigfaltigſten Geſtalten zu durch— 
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flattern? Eine jede Geſtalt, welche die Mode zur Schau 
trägt, hat etwas Zwingendes, reizt eine Anzahl Menſchen 
zur Nachahmung und wird dadurch ſo ſehr tonangebend, 
daß niemand ſich ihr ungeſtraft entziehen kann. Solche 
Nichtachtung oder abſichtliche Flucht wäre zugleich ein Ver— 
laſſen aller Vorteile und Segnungen der Kulturwelt. In 
der That ſehen wir die Mode erſt auftauchen und ihren 
luftigen Tanz beginnen, wenn die Menſchen ihre bisherigen 
Lebensgewohnheiten erweitern und Neues als willkommener 
Begrüßtes ſich aneignen. Wilde Völkerſchaften, ſolange ſie 
den europäiſchen Einflüſſen Widerſtand leiſten und in ihren 
ererbten Eigentümlichkeiten fortleben, kennen nur etwa eine 
langſame Umbildung ihrer Sitten und Bräuche; das Raſch-— 
Bewegliche, unermüdlich Wechſelnde der Mode iſt ihnen fremd. 
Ebenſo die wenigen Bauernſtämme, die in Europa noch an 
ihren ſogenannten Nationalkoſtümen, an Tauf-, Hochzeits— 
und Trauergebräuchen von alters her feſthalten. 

Mit der Behendigkeit eines Lauffeuers bemächtigt ſich 
die Mode aller Gebiete, auf denen ſich Menſchen mit Menſchen 
begegnen. So bilden ihre Drapierungen und Verwandlungen 
das untrügliche Kennzeichen, daß alle ſchaffenden Kräfte ſich 
regen, daß kein Stillſtand noch träger Rückgang zu erwarten 
iſt. Ihr immer erneutes Erſcheinen iſt das Aufblitzen raſtloſer 
Gehirnthätigkeit. Eins der fleißigſten Völker der Erde, die 
Franzoſen, haben bekanntlich die Kleidermode zu ſolcher 
Blüte gebracht, daß ſie ſeit Ludwig XIV. Schaufenſter und 
Kaufläden, Promenaden, Ball- und Feſtſäle, Boudoirs und 
Wohnräume in ganz Europa dadurch beherrſchen — ungeachtet 
gelegentlichen Sträubens anderer Nationen gegen dieſes ſanfte 
Joch. Es iſt eine Weltherrſchaft, welche die weittragendſten 
Folgen hat. Die Mode, vermöge ihres Beſtrebens, ſich 
unendlich auszubreiten, iſt im Lauf der Jahrhunderte von 
den hohen in die niederen Bevölkerungskreiſe gedrungen. 
Wäre ſie nun, wie ohne Nationalitäts- und Stände-Schranken, 
ſo auch fachlich beſchränkt, beeinflußte ſie nur den Schnitt 
und die Farbe der Kopfbedeckung und Kleidung, ſo könnte 
man bei einem ſolchen Abſolutiſsmus des einen Volkes für 
das europäiſche Gleichgewicht fürchten. Zur Entkräftigung 
grollender Eiferſucht der anderen Nationen iſt aber auch 
zum Beiſpiel der Speiſezettel, den wir Deutſchen grundſätzlich 
nicht mehr „Menu“ nennen wollen, der Mode unterthan: 
die Zubereitungsweife der Gänge und ihre Neihenfolge bei 
der Tafel, ferner die Wohnungsausrüftungen, von dem Ofen 
aus Majolifa, dem Büffett aus gebeiztem Eichenholz bis 
zum Toilettefäfthen oder Sticfelfncht; danır die zahllojen 
Geftaltungen des mündlichen und fchriftlichen Verkehrs, die 
DBiücherausftattung, ja, die Anordnung und Abgrenzung des 
Lejeitoftes in Zeitichriften und Tageblättern. Mit der Über: 
tragıngsfraft von Manien und Gpidemien hüpft die Mode 
jelbft auf geiftige Gebiete Hinüber. Sie lenkt Kunſt und 
Wiſſenſchaft an ihren Iloderen Fädchen bald nad) diefer, 
bald nad) jener Richtung. Bis über das Mittelalter hinaus 
war e8 befanntlic Mode, fich als gebildetr Mann in 
lateinijchen Berfen hervorzuthun, und heutzutage pflegt man, 
wie um die Mitte des vorigen Sahrhunderts, Tramen in 
rojaforn zu Schreiben. Die höchften Kräfte der Menfchen- 
natur, die jih mit Net erhaben fehen über jolche Zeit- 
launen, mögen dieje unmillig von fih abwehren — fie 
werden an ihnen ftet® wieder ermatten umd ihnen in äußer- 
lihen Dingen lieber nadhgeben, um fi) nicht im ruhmlofen 
Ziwergenfampfe zu verzehren. 

Über alfe Dinge nnd Menichen fih allmählich erjtredend, 


— — ——— — — ——— De tepteEÄER. 


209 


eröffnet die Mode Schaffens» und Verwertungsgebiete, bewirkt 
Vervielfältigung und verbilligt die teuerften Sulturgegenftände 
in turzen Zeiträumen. Mit diefen Fähigkeiten lodt fie tedjs 
nifhe Verfeinerungen und Erleichterungen aller Art in ihre 
BZauberkreife. Sie madıt fühne Forfcherpläne, fall3 fie irgend 
zu verwirklichen find, dem Publifum zugänglich, vollstümlich 
und für Alltagsleben nußbar. Sie vermehrt und ver: 
mannigfaltigt die Berufszmweige Hand in Hand mit folden 
Erfindungen. Smmer treibt fie vorwärts; fie überbietet 
alles und alle, ja, ben gewanbteften Dämon überfteigert und 
überflügelt fie, nämlich fich felbft. Wer hat jemals eine 
Lüde bemerkt in der Neihe der Modeerfcheinungen, je eine 
tote Panfe von befrembender Dauer? Millionen Köpfe und 
Hände ruhen und raften nicht, gönnen jid Tag und Nadt, 
Alltags und Sonntags kaum ein Erholungsftündden. Sie 
wirken für die Mode, die immer neuen Formen des Tages⸗ 
bedarfd. Jeder bemüht fi), e8 Hunderten zuporzuthun mit 
Anipannung all feiner Findigteit und Geihidlichkeit, mit 
einer Geihwindigfeit, welche die Triebfräfte des Dampfes 
und der Eleftricität in ihre Dienite jtellt; und wenn ihr 
das nicht gelingt, diefen unfidhtbaren Halbgöttern der Ver- 
einfachung und Beichleunigung do nicht Fläglid) nachhinken 
möchte. Mit dem gröberen GBeijte des praftiichen Erfordernifjes 
vermäblt fih ber Flattergeift der Geihmadälaune Und 
wie oft fchwingt er über jenem, die männliche Hälfte der 
Ehe, fein jchillerndes, aus ungreifbarem Silberftoff geivebtes 
Bantöffelhen. Der gute jchwere Nuten muß fi) unterordnien, 
ehe er fih’8 verfieht; der eigenfinnige Pud verführt ihn mit 
Rapriolen; plöglich macht er eine mutwillige Wendung, und 
jener ftürzt in ben Graben. Da mag er liegen; ungerührt 
trolft Bud fi fort. Wie oft hat man e3 bitter empfunden, 
daß ein Mobdemwechlel die beiten Worräte wertlos machte 
und wie zu Gaflenftaub erniedrigte! Hat biefer Kobold 
einen Einfall, fo fett er die verfügbaren Apparate aller 
Länder in fieberhafte Thätigkeit; fein Ioje8 Machtiwort ift 
That geworden. E3 ftempelt zu einer Art geieglicher Norm 
oft auch baroden Widerfinn, ja, widerwärtige Ausfchreitungen 
einer tändelnden Barifer Phantafie. Mit diefer Tyrannei 
maht uns die Mode nicht felten zu ihren unmwiürbigen 
Sklaven. 

Gleihmwohl giebt e8 Mittel, fich ihr frei und unbefangen 
gegenüberzuftellen. Das gelingt nicht ettva jchon durch Kritif, 
obwohl diefe, im rechten Augenblid wirkfam gefaßt, ben 
blinden Anbetern der Modethorheiten einen heilfamen Schreden 
einjagen und ihnen wie eine jcharfe Prife den SKtopf EFlären 
kann. Ein gefundes Urteil, wohlbegründet und taktvoll, 
wird in feinem Falle Schaden tun, (3 wird zunädjft feinen 
Urheber jelbft Davor bewahren, fi; der Tyrannei bedingung3- 
[08 zu fügen. Aber ift man aud; vor ihren Überliftungen 
fiher? Wird fie, die Schelmin, den Tugenbprebiger, ber 
auf fie einfchilt, nicht mit gefchwinder Drehung fühlbar an 
jein wohlgepflegtes Zöpfchen erinnern? Eine unerhörte Des 
‚mütigung. Und fein Staatsanwalt fchreitet dagegen ein! 
Vielleicht ift e& gar der Herr Erfte Staatsanwalt Höchftjelbft, 
dem fo übel mitgeipielt wird! Was hilft ihm da fein 
Donnerwetter, da8 fonft jo heilfam wirkt, wenn er e8 gegen 
Übelthäter von Fleifh und Blut wendet, weil ihm gegen 
bieje, wenn auch nicht die Seile des Supiter, fo doch andere 
fräftige Maßregeln zur Verfügung ftchen ... . 

Ih höre das Lachen des Heinen artigen Dämon lauter, 
liebliher und höhnifcher als zunor, daß mid) begleitet, während 
ih nüchterne Weisheitsregeln aufzeichne. 


Romansfeitung 1894. 
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Kann man bdiefem ewigen Sinde, diejer Eofetten Here, 
reizvollen Woltenfee, mit jchiwerfälliger Kritik, wohl gar mit 
hausbadener Moral beifommen wollen? Ein närriih=uns 
gleiher Kampf, der dem MWindmühlenabenteuer ded Don 
Ouirote verzweifelt ähnlich Sieht. 

Aber giebt e8 denn feinen Weg, um über die Mode zu 
einer fruchtbaren getftigen Herrichaft zu gelangen, fie in den 
Dienft gefunden Fortichritts und fittliher Kultur zu ftellen? 
ft fie troß blendender Vorzüge, näher betradhiet, der leib- 
haftige Widerfprudy gegen Vernunft und Sittlifeit? Und 
muß fie e8 bleiben? 

Da weder ablehnende Kritik, noch energiſcher Zorn ihr 
viel anhaben fünnen — wie wär’, wenn man damit zitrüd- 
hielte, wenn man fi zunädft mit der Rolle des fühlen 
Beobachter begnügte? 

Bei Iharfem und andauerndem Studium umfaljender 
Natur wird man immer don neuem erfahren, daß die Mode, 
biejer Widerfpruch aller Wiberjprüche, jogar fich ſelbſt wider⸗ 
tpriht. Der Kobold bunten MWechjeld in aller Welt wieder: 
holt von Zeit zu Zeit diefelben Formen. Sn feinem fcheinbar 
unüberfehlichen Allerlei zeigt er fich dennoch unterworfen bem 
ewigen Geje der Beharrung. Gewiß; ungeheuerlih find 
feine Kontrafte von Zeitalter zu Zeitalter. Welch eine Kluft 
zwiihen Don Suans-Tradt und Nofofo; zwiihen dem 
fiotten baufcdigen Koftüm bes dreißigjährigen Krieges und 
ber fteifen, edigen, aber fchlidhten und praftifchen Herren- 
Eeidung unferer Tage im nördliden Europa! — Aber inner: 
halb desjelben Zeitalterd, derjelben Stimmung bes Zeitgeiftes 
pflegen, trog baroder Sprünge und toller Rüdichläge tın 
einzelnen, doc) inagejamt diejelben charakteriftiichen Merkmale 
wiederzufehren. 

Woher dieje Stetigfeit?! Eine weitere Beobadjtung zeigt, 
daß die Mode nicht nur die unwillfürliche Verförpernng bes 
Sahrzehnts, des Jahrhunderts und feiner Eigenart ift, fondern 
im Lauf der Zeit von den Anforderungen der Moral, 
des Geihmads und öffentliden Anjtand3 energiid 
gelenkt und beeinflußt wird. Al ihre Ausfchreitungen, 
die fürzere oder längere Zeiträume beherriden, bald auf 
diefem, bald auf jenem Gebiet die liebe haußbadene Chr: 
barkeit in Schreden verſetzten, mußten bisher doch ſtets 
wieder den edleren und ſchöneren Geſtaltungen weichen. Wie 
tief ausgeſchnitten gingen unſere Damen in den frivolen 
Tagen Kotzebues, und wie bricht ſich heute eine Wiederholung 
ſelbſt aus grauer Vergangenheit — die züchtige Kleidung 
mittelalterlichen Magdtums mehr und mehr wieder Bahn! 

Die Thatſache iſt unleugbar. Was vermochte ſie zu 
verwirklichen? Weiſe Behandlung des launiſchen Dämons. 
Wie erhält man ihn in ſeine Gewalt? Durch Aneignung 
ſeiner Fähigkeiten und Fertigkeiten, vor allem ſeiner Treff⸗ 
ſicherheit in Erfindung und Ausführung. Aber wer unter 
uns grundehrlichen Deutſchen ſich irgend zu bilden vermag, 
und das vermag, hoffe ich, ein jeder, wird auch franzöſiſcher 
Grazie nicht ganz vergebens nacheifern und ſie glücklich in 
ſchlichte germaniſche Anmut übertragen! Macht man ſich die 
Vorzüge der Mode zu eigen und erhält rege Herz und Hirn 
und Hand für das rechte Gedeihen ſeiner Mitmenſchen, dann 
wird man auch auf dieſem glatten Boden Fuß faſſen, 
Mannes- und Frauenwürde behaupten. Je mehr Menſchen— 
freunde ſich in dieſer Hinſicht bethätigen, um ſo glücklicher 
wird die Welt mit der Mode fahren, um ſo weniger von 
ihren krauſen Launen beirrt, ihren Cancanſprüngen beleidigt 
oder verderbt werden. Ihre tüchtigen und anſprechenden 
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Eigenſchaften vereinige man mit feitem Bli auf hohe Ziele, 
fo wird man einer geläuterten Mode die Ipröde Welt gewinnen. 


Honnenflurz. 


Süngft jah id in nädjtigem Traume 
Den glühenden Sonnenball 
Veriinfen vom Himmelsraume 
Hernieder ins MWeltenall. 


An einem Telögeklüfte, 
Aufragend vom Erdenball, 
Verjengend rings die Lüfte, 
Zeritob er im Weltenall. 


©o ift aud) meines Glüdes 
Hell Teuchtender Sonnenball, 
Verglimmende Funken jprühend, 
Zerftoben im Lebenzall. 


Aarie Eliſabeih Zasmund. 


Heue Schriften. 


hllofopßie des Gemüls. Begründung und Umriß der 
Weltanihauung des fittlih=religiöfen Idealismus. Won 
Dr. Heint. Karl Hugo Delff. Hufum 1892, Verlag 
von C. F. Delff. 

Es iſt ein eigenartiges Zeichen unſerer Zeit, daß neben 
den Produkten des kraſſeſten Materialismus und Atheismus 
ſich auch die Schriften von Männern von Tag zu Tag 
mehren, welche im denkbar ſchroffſten Gegenſatze zu den 
Materialiſten ſtehen. Die myſtiſch- occultiſtiſche Litteratur iſt 
in den letzten Jahren zu einer ſtattlichen Bibliothek ange— 
wachſen, und ebenſo die theiſtiſche oder pantheiſtiſche frei— 
religiöſe, die ebenſo der herrſchenden Orthodoxie wie dem 
Materialismus entgegentritt. 

Das vorliegende neue Werk des bekannten Religions— 
philoſophen Delff iſt ein neues Beiſpiel dafür, daß die 
Gegner der modernen ſeichten und abſurden Philoſophie, die 
IIV eingeführt hat, Teineswegs ge= 
fonnen find, ihren energiichen Stampf einzuftellen. 

Die Philofophie des Gemüts, welche uns der Autor ent: 
wickelt, ift jelbftverftändlih mehr müyftiicher Natur und e3 
wird alfo in dem neuen MWerfe der Stampf nicht derart ge- 
führt, wie in ben zahlreichen, welche ohne tiefere fubjektives 
Eindringen nur die Lehren des Spiritualigmus, wie fie jeßt 
allgemein geworden find, verteidigen wollen, meift auf Grunb- 
lage von neuem inbuftivem Material. 

Dr. Delft Hat zwar feinen philojophiichen Ausführungen 
eine liberficht und Ableitung der müftiichen Erfcheinungen 
angefügt, die von ziemlich eingehendem Studium der ein- 
ichlägigen Litteratur zeugt und, mit Ausnahme bon der 
Polemik gegen die Auffafjung befannter Sadymänner, 3. 2. 
des Dr. du Brel, uns jchon deshalb angeiprocden hat, weil 
die üblihde Termination dur cine Elarere und zutreffendere 
erjegt wurde. Jedoch tritt für ihn offenbar jeder empirifche 
Beweis gegen den Materialigmus dem Werte nach weit 
binter die Straft der Erfenntnis dur eigene Vertiefung 
ur” 
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Der ganze Charakter feines Buches madt jo den Ein« 
drud der Arbeit eines Geiftes, welcher feine Verwandten in 
den Gottjuhern früherer Zeiten und ihren Erben, ben 
modernen deutichen Theofophen, findet. E83 hat unfere Ver: 
wunderung erregt, daß auch die Sprace vielfady an bie be= 
fannten Myftifer erinnertund daß der Autor offenbar unmillkür: 
lih mandmal auf dieje hingeführt wurde. Wie bei anderen 
Dinftifern ift auch bei ihm der Inhalt die Lehre von dem 
ewigen Geifte, ber nit in ber Natur im allgemeinen, 
Sondern nur in dem Doppelmwelen des Menfchen und zwar 
in deflen Innerften, dem Gemüte, erfennbar wird. Aus 
diefem Prinzip heraus muß der Autor viele Folgerungen 
ziehen, die ihn zu energiicher Polemik gegen die herrfchenden 
philofophifchen uud Fünftlerifchen Anfhanungen bemegen. 
Co richtet er fih entihieden gegen die Mißbentung be® 
montftiihen Syftems und fucht das Nbjurde des Naturalis- 
mus in der Kunft in Harem Lichte erfheinen zu Lafien. 

Über das Wefen des Künftler8 und feines, wie über« 
haupt des geiftigen Schaffen®, muß er notwendig zu ähn- 
lihen Folgerungen bingeführt werden, wie fie vor kurzem 
Profeffor Haugegger in feinem Werte, „da® Senjeit® des 
Künſtlers“ ausgeſprochen hat. Das fubjektive reflerive Be- 
wußtjein muß hierbei nur das tiefere Bemwußtjein in Aktion 
jegen, da8 dann bei rein rezeptiver Stimmung wirkt. Das 
unmittelbare, nicht durch Abficht, Neflerion und Zergliederung 
bedingte, fondern aus innerem Gehalt und Sinn Venten 
und Geftalten, ift, fo fchreibt er, dag eigentlih geniale. 
Aus folder gehaltvollen inneren Jnitiative fchafft der echte 
Künftler, Schafft der echte Philojoph feine lichtvollen Aperçus; 
gleihfalls in folder inneren Unmittelbarkeit bilden fich bie 
Eonjtanten lebendig fortwirtenden Grundbeftimmungen des 
Wollend und Sinnend, weldye den Charakter und die Ges 
ſinnung ausmachen. 

Der Autor ſucht nun als ſprachlichen Grundbegriff des 
Gemüts nachzuweiſen, daß es das Tiefſte und Innerſte der 
Seele iſt, in dem ſich alles, was im Umfang des menſch⸗ 
lichen Innenlebens ſich hervorthut und darlegt, gründet und 
zuſammenfaßt und gebraucht deshalb dieſe Bezeichnung für 
das eigentliche Weſen des Menſchen, den Geiſt ſelbſt. Er 
erklärt ferner: das Gemüt iſt das Weſen des Menſchen als 
Menſchen, das Centralorgan des Menſchen für alles, was 
wahrhaft menſchlich und nicht natürlich und tieriſch iſt. Und 
Gott iſt das ewige Gemüt, das Gemüt ſchlecht hin und an 
ſich, nicht das Gemüt der Welt, ſondern das Gemüt, das 
an ſich von und über der Welt lebt, aus dem unſer Gemüt 
die Kraft zu allem wahrhaft Menſchlichen, allem Idealen 
ſchöpfen muß und ſoll. 

Wenn nun dieſe Worte die Bezeichnung „Philoſophie 
des Gemüts“ erklären, ſo geht aus einer anderen Stelle des 
Werkes ſo recht der ganze Ideencyklus des Autors und ſeine 
Begründung des ſittlich-religiöſen Idealismus hervor. 
„Wer Gott,“ ſo ſchreibt er, „nicht als die lebendige Macht 
des Idealen und dieſe nicht als das Abſolute, das abſolute 
Prius alles Daſeins empfindet und erkennt, der hat nie Gottes 
Erſcheinung geſehen noch ſeine Stimme gehört. Mag er 
immerhin an Gott glauben und Religion haben, ſeine 
Religion iſt falſch, ſein Glaube iſt in Wahrheit Unglaube; 
denn er glaubt nicht an den Gott, der wirklich Gott iſt, 
ſondern an einen Gott, den er ſich ſelbſt aus innerlichen 
Eindrücken imaginiert oder aus philoſophiſchen Begriffen 
konſtruiert hat. — Wer von der Täuſchung der Natur ver⸗ 
ſtrickt, mit ſinnlichen Typen angefüllt iſt, wer nur nach den 
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logifcheempirifhen Sormen bes Berftandes denkt und fühlt, 
wen alle fi nur aus Stüden von außen zufanmenjegt, 
wer demnad; feine Empfindung hat für die fruchtbare Ein 
beit der See, für ihre innere Größe, ihre Urjprünglichkeit, 
für die Eigentümlichkeit einer urfprünglichen fünjtleriich- 
fittliden Erfcheinung, der fan Gott nicht erkennen. Wer 
dagegen aufmerffam und hingebend dem Entwidlungsgange 
der fittlichen, äfthetiichen und noctifhen Kultur nadhgeht, der 
fieht überall die Wege Gottes leibhaftig vor fi), überall da 
in der Welt fi außarbeitende Neich Gottes, überall Gottes 
Hand und Weltregierung, dag Wirken feines jchaffenden 
Geiftes. Und wenn er in fich felbjt eingeht, aller ideale 
Wert, der ihm aufgeht und von ihm fittlich oder fünftlerifch 
oder philofophifcdh dargeftellt und entwicdelt wird, führt ihn 
zum Quell de& ewigen Lebens, zu der Tiefe und Innigfeit 
bes Geiftes, in der lauter Licht, Freiheit und Erkennen ift, 
zu der Kraft und dem Vater alle& Guten und Großen, zu 
Gott; diefen Spuren folgend erfennt er in ihnen Gott mit 
derfelben realen Evidenz, mit ber er in dem finnlicden ZXchen3- 
drang, ber von außen und von innen an ihn berantritt, den 
Geift oder Ungeift der Natur, ben ‚Willen zum Leben‘ 
erkennt.“ 

Der Autor erklärt ſodann im Anſchluß an dieſe Aus— 
führungen die ideal⸗ſittliche Geſinnung im Menſchen als 
das ewige Leben in ihm und als das Medium des Einsſeins 
mit Gott in der wahren Religion. Bei dieſer Gelegenheit 
ſpricht er auch noch von der ‚unio mystica“, wie wir fie 
im Brahmanismus und Platonismus finden, und verwirft 
dieſelbe aufs entſchiedenſte. In dieſer Oppoſition ſcheint er 
uns aber zu weit zu gehen, und wir glauben dieſelbe auf 
ein Mißverſtändnis der eſoteriſchen Philoſophie zurückführen 
zu ſollen. 

Wenn nun auch das neue Werk in mancher Hinſicht 
nicht ohne Widerſpruch bleiben dürfte, ſo wird doch im 
allgemeinen der Hauptzweck des Autors und die Art, in 
welcher er demſelben nachſtrebt, von jedem tiefer Forſchenden 
mit Achtung und Anerkennung wahrgenommen werden. 

Th—ſſ—n. 

In Buchform iſt erſchienen Ernſt Wicherts erfolgreiches 
Drama „Aus eigenem Recht‘, vaterländiſches Schauſpiel in 
fünf Aufzügen. (Leipzig 1894, Verlag von Carl Reißner.) 

Das Stück wurde bekanntlich während des letzten 
Winters am „Berliner Theater“ aufgeführt und brachte 
ſeinem Verfaſſer den roten Adlerorden vierter und letzter 
Klaſſe ein. Das kaiſerliche Kunſtintereſſe, das ſich in dieſer 
Ordensverleihung verriet, machte das große Publikum auf 
den Gegenſtand desſelben neugierig, und ſo kam es, daß 
das unmodernſte Drama der letzten Jahre zu einem Zug—⸗ 
und Kaſſenſtück wurde. Ich habe Wicherts vaterländiſches 
Schauſpiel auf der Bühne geſehen, ich habe es jetzt geleſen, 
und zwar langſam und ſorgfältig, um mir ein von fremder 
Kritik möglichſt unbeeinflußtes Urteil zu bilden, und ich 
muß für meine Perſon geſtehen, daß es mir ſeinen Erfolg 
„aus eigenem Recht“ nicht zu verdienen ſcheint. Das Stück 
iſt eine Wildenbruchiade und als Nachahmung naturgemäß 
auch farbloſer und wäſſeriger als das Original. Die 
charakteriſtiſchen Vorzüge des Dichters Wildenbruch, ſein 
volltönendes, breitwogendes Pathos und ſeine zwar äußer— 
liche, aber immer der Wirkung ſichere Theatralik, fehlen bei 
Wichert. Idee und Handlung des Dramas ſind nicht 
unglücklich gewählt; der Dichter ſchildert den Zwiſt des 
großen Kurfürſten mit den Bürgern von Königsberg im 
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Jahre 1663. Die Königsberger Bürgerſchaft unter Führung 
ihres Schöppenmeiſters Rohde will die Oberhoheit des Königs 
von Polen nicht entbehren, da ſie in ihr ein heilſames 
Gegengewicht gegen die wachſende Macht der Brandenburger 
erkennt; der Kurfürſt dagegen verlangt die Anerkennung 
ſeiner alleinigen Herrſchaft. Das verbriefte und beſiegelte 
Recht iſt auf ſeiten der Königsberger, das ungeſchriebene 
Recht der geſchichtlichen Entwickelung auf ſeiten des großen 
Kurfürſten; er verhilft dem letzteren ſchließlich durch An—⸗ 
wendung von Waffengewalt zur Geltung und begeht ſo im 
Sinne der Entwickelung und des Fortſchritts eine Rechtsthat. 
Aus dieſem Stoffe konnte ein Ideendrama von geſchichts⸗ 
philoſophiſcher Bedeutung geſtaltet werden; aber die Idee 
wird vom Patriotismus überwuchert; Wichert iſt größer als 
Patriot denn als Dichter und Denker, und das Ergebnis 
iſt, wie der Untertitel mit Recht ſagt, ein „vaterländiſches 
Schauſpiel“ von nicht ſehr weitem Horizont. In die politiſche 
Haupt- und Staatsaktion iſt eine ſentimentale Liebesepiſode 
verwebt, die nach den älteſten Muſtern gearbeitet iſt und 
jede ſchöpferiſche Originalität vermiſſen läßt. „Er“ gehört 
zum kurfürſtlichen Lager, „ſie“ durch verwandtſchaftliche 
Bande zu der Bürgerpartei; ich brauche wohl kaum hinzu— 
zufügen, daß der Dichter ihre treue, für ſein Drama ſo 
bedeutſame Liebe am Schluſſe mit der Heirat belohnt. Es 
erſcheint mir zweifelhaft, ob Wicherts Drama die nächſte 
Spielzeit überleben wird; mit dem Aufhören der äußeren 
Bedingungen für den Erfolg wird auch dieſer ſelbſt ſchwinden, 
da er in nichts Innerlichem begründet iſt. Aber der Litterar— 
hiſtoriker wird ſich dereinſt mit dem Stücke beſchäftigen 
müſſen, wenn er an die Frage gelangt, ob und in welcher 
Weiſe ſich das Kaiſertum der Hohenzollern für die neue 
deutſche Litteratur fruchtbar erwieſen hat. P. R. 

Zwei lyriſch-epiſche Dichtungen veröffentlicht Heinrich 
von Reder unter dem Geſamttitel „Rotes und Blaues Blut‘, 
(München 1894, Verlag von Dr. E. Albert und Comp., 
Separatkonto.) 

Die erſte Dichtung „Werner, der Falkonier“ verſetzt 
uns ins Mittelalter und ſucht die Poeſie des Ritterweſens 
von neuem lebendig zu machen. Der Dichter erzählt die 
Liebes⸗ und Leidensgeſchichte Jan Werners, des Falkoniers, 
der ſein Herz und ſeine Freiheit an das ſchöne Burgfräulein 
verloren hat. Die Geliebte gewährt ihm ein kurzes Liebes— 
glück, rotes und blaues Blut vermiſchen ſich in flüchtiger 
Umarmung; dann aber ebbt das blaue Blut zurück, und 
das rote verſickert imn Sande. Jan Werner fällt unter den 
Streichen zweier Nebenbuhler; ſein Grab im Walde ſchmückt 
nicht das hochgeborene Fräulein, ſondern die ſchlichte Köhlers— 
tochter, an deren Liebe er achtlos im Leben vorübergegangen 
iſt. Die zweite Dichtung „Fiſcherrosl“ ſpielt in der Gegen— 
wart am Würmſee, der durch König Ludwigs Tod eine 
traurige Berühmtheit erlangt hat. Das blaue Blut fließt 
hier in den Adern des Dichters ſelbſt, und es ſehnt ſich 
nach dem roten der „Fiſcherrosl“. Die Rosl aber liebt 
den Hans vom Ried, und ſie bleibt ihm auch treu, nachdem 
er unter der Kugel eines Wildſchötzen gefallen iſt, der die 
Schande ſeiner Schweſter an ihm rächen wollte. Die Rosl 
ſucht am Ende, gleich ihrem unglücklichen König, den Tod 
in den Wellen des Würmſees; der Dichter jedoch zwingt ſein 
Herz zur Ruhe ſchon im Leben. Man erkennt leicht, daß 
die Fabel in beiden Dichtungen nicht allzu originell iſt; aber 
ſie iſt auch Nebenſache hier wie dort, ſie bildet nur die 
wertloſe Schnur, auf der der Dichter ſeine Liederperlen 








- 


215 


aneinanderreiht.. Das Iyriiche Clement herridt vor und 
überwuchert Da3 epiiche; legteres überwiegt nur in einigen 
minderwertigen Ginfchiebjeln, die den AZmwed haben, ben 
äußerlihen Gang ber Handlung meiterzuführen. Heinrid) 
von Neder ift vor allem Lyriker; fchon früher, beionder3 in 
feinen „sederzeichnungen”“, hat er dafür den Beweis erbradit. 
Er vermag eine Empfindung oder eine Stimmung in der 
drangvollen Enge de3 Liedes audzuleben. Auch die vor: 
liegenden Lichtungen erhalten Bedeutung einzig und allein 
- durch ihren Iyrifchen Gehalt; denn, als Stunftwerfe angelchen, 
find fie von fehr anfehtbarem Wert. Die Vermiihung von 
2yrit und Epif hat Hier jede Harmonie zerftört und läßt 
einen einheitlichen Eindrud, der fi au8 dem Ganzen ergiebt, 
nicht auffommen; 3. B. in der zweiten Dichtung die Lieder 
auf den König Ludwig, To Schön und ftimmungsvoll fie aud) 
find, fügen fih body nur mwiderwillig in den Gang der 
Grzählung. Der Lejer thut am beiten, jedes Gedicht als ein 
jelbftändiges Ganze für fih zu nehmen und den fünftlich aufs 
gepfropften Zuiammenhang aus den Augen zu verlieren. Es 
bedurfte dieied Zulammenhangs gar nicht; die Perjönlichkeit 
des Dichter genügte als einigendes Band, um auf ihm 
die Berlen zu einer Schnur zu vereinigen. Ich made 
Freunde einer ftimnungspollen, empfindungsechten Lyrik 
auf Heinrid von Neder aufmerkiam. PB. N. 

Cäſar Flaiſchlen, „Im Schloß der Zeit“, Sylveſter⸗ 
paraphraſe in ſieben Bildern. Gerlin 1894, Verlag von 
F. Fontane.) 

Das nüchterne Regiment der Wirklichkeit, der Nur— 
Wirklichkeit will aufhören, und die einſt verjagte Phantaſie 
wird in ihre alten königlichen Ehren wieder eingeſetzt. Auch 
Cäſar Flaiſchlen, der ſich noch in ſeinem Drama „Toni 
Stürmer“ (1891) als Anhänger der realiſtiſchen Kunſt ge— 
zeigt hatte, iſt jetzt fahnenflüchtig geworden und ins Lager 
der neueſten Neuerer (oder beſſer Erneuerer!) übergegangen. 
Sein neues Buch „Im Schloß der Zeit“ iſt ein bedeutſames 
Kennzeichen für den Stimmungswechſel in dem Kreiſe unſerer 
jungen Schriftſteller. Die Phantaſie herrſcht hier unumſchränkt, 
und ihr Herrſcherwille ſchafft eine Welt tiefſinnigen Scheins 
neben und über dem grobſinnlichen Sein. Ir der Sylpefter- 
nacht kehrt das alte Jahr müde und gebrochen von der Erde 
zurück, um in die Hände der Königin Zeit ſeine Herrſchaft 
zurückzugeben; die Königin überträgt Würde und Macht dem 
neuen Jahr, das nun ſeinerſeits, iung und zukunftsgläubig, 
zu den Menſchen zieht. Vermittelnd zwiſchen dem Peſſimismus 
des alten und dem Optimismus des neuen Jahres ſteht die 
reife Weisheit der Königin Zeit, deren Auge durch die Jahr— 
tauſende ſieht und erkennt, daß der Weg der Entwicklung 
nach oben geht, und daß Menſch ſein bedeutet Sieger ſein. 
Ihre ſchönen, ſprachlich wie inhaltlich ſchönen Worte ſpiegeln 
wohl des Dichters eigene Anſchauungen über Welt und 
Menſchen wider. Das Buch iſt reich an reifen und tiefen 
Gedanken; um ſo mehr aber hat es mich verſtimmt, daß 
Flaiſchlen für ſie nur die bloß äußerliche Form der Allegorie 
gefunden hat, anſtatt ihnen die lebenswarme Körperlichkeit 
des Symbols zu geben. Die Allegorie entfernt uns von 
den Dingen, die ſie uns nahebringen ſoll; durch ihre auf— 
dringlichen Erklärungen „ich bin das und das!“ zerſtört ſie 
im Keime jede poetiſche Täuſchung und ſtößt uns mit der 
Naſe auf die Unwirklichkeit und Lebloſigkeit ihrer Geſtalten. 
Es ſteckt viel Verſtandesarbeit in Flaiſchlens Phantaſien, 
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ihre Lektüre nimmt mehr den Kopf als das Herz in Anſpruch. 
Bei einem poetiſchen Werke ſehe ich darin eine große Schwäche, 
die aber in dieſem beſonderen Falle durch ſchöne Vorzüge 
aufgewogen wird. P. R. 


In dunklen Stunden. 


Ich war Dir fern, ſo lange, lange Zeit, 
Es fand mein Herz nicht mehr zu Dir die Wege, 
Ich ſchritt dahin auf dornenloſem Stege, 

Vom Glück beſonnt, in Jugendfreudigkeit. 


Was einſt an meiner Seele Du gethan 
Und was an reichem Gut Du ihr gegeben, 
Es ward verzehrt vom leichten, kecken Leben, 
Ich hab's verthan im frevlen Glückeswahn. 


Nun bin ich matt und müd, ſo ſterbenskrank, 
Der raſche Mut iſt lange ſchon entſchwunden, 
In thränenſchweren, ſchaffensdunklen Stunden 

Vom hohen Flug die Seele niederſank. 


Und die Erkenntnis reift, daß all mein Glück 
In Deiner lieben, weißen Hand gelegen; 
Doch ſuch' umſonſt ich jetzt der Liebe Segen, 

Denn unſ're Toten bringt kein Wunſch zurück. 


Sans Biermann. 


Briefkaften. 


Herrn Ed. PL. in M. Shre Eleinen Gedanken enthalten 
Geift und Lebenzerfahrung. Aber e8 mangelt ihnen nod 
eind: die Klarheit der Sprade. Wer jelbft Erfahrung be= 
figt, wird Sie verftehen, da ihm der Winf genügt; aber die 
meiften Lejer bedürfen einer etwa® mehr ausführlichen Dar: 
ftellung, um daraus lernen zu fünnen. Alfo bitte, bedenken 
Sie dad und laffen Sie dann von fih hören. — W. Sd). 
Charlottenburg. Noch zu jugendlid. Vielleicht gelingt’3 
jpäter. — Tr. Agnes Br. Der offene Brief in Bezug auf 
den Aufjag von Fr. vd. M. ift dod etwas zu kurz und 
flüchtig, al8 daß ich ihn bringen könnte. — Den Frauen: 
P. Shin KR; NR Pf in9; WM in St; Irma; 
Ungenannt aus Bajarhely; Anna 9 ind; flo, 
Sd.; Nöshen vom Hühnerhof (!); — Den Herren: 
Dr. M. W. in ®. cand. med. Bin ®; ON in M.: 
Leider nichts verwendbar. 
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Hiſtoriſcher Roman 


von 


3. S. Ewald, 
(Fortfegung.) 


Die Prinzeffin fant zurüd und faß, indem fie 
vor fih niederfhaute, einige Augenblide bleih und 
ihweigend da. Wie jehr glich dies doch ihrer ge: 
Ihmwäßigen, taftlojen Mutter! Vermutlich hatte Griffen: 
feld ihre ganze Yugendgeihichte erfahren. Syndeflen 
ließ es fich nicht leugnen, daß der Auftrag, den bie 
Herzogin ihm gegeben, bis zu einem gemwiflen Grabe 
fein Auftreten als ihr Mentor entichuldigte, und jet, 
da fie ruhiger geworden war, jagte der Verftand ihr, 
daß es in ihrer abhängigen Stellung nicht Flug ge: 
handelt jein würde, den mädtigiten Mann im Lande 
vor den Kopf zu floßen. Sie konnte vielleicht feinen 
Beiftand gewinnen in der Sade, welde das Ziel 
ihrer Wünfhe war, aus dem Lande zu entlommen. 

„Run,“ fagte fie, „da meine hohe Mutter Euch 

nun einmal das unangenehme Geichäft aufgetragen 
bat, mich zu fontrollieren und zu leiten — dies jol 
wohl gemwiflermaßen eine Fortiegung meiner Er: 
ziehung fein — jo muß id Euch wohl mit Sanft- 
mut anhören. Habt aljo die Güte, Euch etwas näher 
zu erklären, bejonders was die unangenehmen Folgen 
betrifft.“ 
Sie |pradh mit erzwungener Rube, der Ton ihrer 
Stimme Klang jpöttiih. Er hatte feine Augen nicht 
von ihr gewandt, und in feinem Blid lag eine 
Wärme, die ihr läftig war, Er fand fie bezaubernd; 
jelbft ihr kindliches Aufbraufen ftand ihr nicht übel, 
und bies freute ihn befondere. Mit gutem Bedacht 
hatte er fie verleßt; er hatte genug von der Prin- 
zejlin, er wollte das Weib jehen, und das war ihm 
gelungen. Mit feinem liebenswürdigjten Lächeln und 
in berzlidem Tone fagte er: 

„Snädige Prinzejfin, wenn Shr doc nur allen 
Zorn und allen Argmohn fahren lajjien mwolltet! Es 
it mein aufrichtiger Wunſch, Euch nügen zu können, 
fein anderes Motiv hat mid) dazu getrieben, fo frei 
zu Euch zu reden. hr habt einen Elaren Geilt und 


geworden ift, die Sadhe mit philojophifcher Ruhe bis: 
futieren. Gebt hr darauf ein?” 

„Sprecht doch bloß, mein Herr, Ipredt!” ent: 
gegnete fie ungeduldig; „ich bin bereit zu hören.” 

Er war indefjen davon überzeugt, daß fie es 
nicht unterlaffen werde zu antworten, und darin irrte 
er fih nidt. 

„Allo zur Sadhe!” fagte er heiter. „Ihr habt, 
gnädige Prinzeffin, Eure Pofition bier bei Hofe ein: 
genommen mit einer Sicherheit und einem Taft, daß 
hr meine volle Bewunderung habt. Nirgends habt 
hr angeftoßen und alle Herrichaften habt hr bes 
zaubert, jogar die Königin: Witwe, und dies, ohne zu 
Ihmeideln oder Eurer Würde etwas zu vergeben; 
aber hr habt zu viel nad oben gejehen, zu wenig 
nah unten. hr feid jehr unpopulär unter den 
Damen des Hofes; große Herablafiung und Freund: 
lichleit von jeiten der föniglihen Prinzeffinnen ge: 
wohnt, finden fie, daß der Abitand, den Khr aufrecht 
zu halten fucht, ein wenig zu groß ift.“ 

„Ab,“ rief die Prinzgelfin aus, „jo babe id, 
ohne es zu ahnen, da8 Unglüd gehabt, die guten 
däniihen Damen vor den Kopf zu ftoßen? Wohl, 
ich werde mich beftreben, den Fehler wieder gut zu 
maden. €E& wird mir gewiß zulegt nody gelingen, 
mit diejen trog aller Schminfe und troß der jran- 
zöfiihen Friluren jo naiven und ficherlich gutherzigen 
Damen pafjend zu verfehren.“ 

„Naiv und gutherzig?“ fragte Griffenfeld. 
„Etwas mehr oder weniger Raffinement in ber Form 
ift nicht ausfchlaggebend, Prinzeffin! Die däniihen 
Damen find fehr verftändig, es finden fich gute Köpfe 
unter ihnen; wir haben jehr intelligente, jogar ge: 
lehrte Damen, die doc ihre Weiblichkeit nicht ver: 
leugnen. Wohl möglih, daß das Herz eine größere 
Rolle bei ihnen fpielt, als bei Euren Landsmän: 
ninnen; ich möchte nur die Beichuldigung des Mangels 


vermögt zu denken; laßt uns jet, da das Blut ruhiger : an Klugheit und Gemandtheit zurüdweilen, bie in 
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den beiden Worten lag: naiv und gutherzig. Xeider 
ift es wohl die Frage, ob im allgemeinen gejagt 
werden kann, daß fie fo bejonders gutmütig find.” 

„o nein,” entgegnete die Prinzejfin mit einem 
Lächeln, „ie kann mir benfen, daß fie mich fremden 
Bogel nicht jonderlih fanft mit ihren Zungen be: 
bandelt haben. Wir würden gewiß zu einem befjeren 
Einverftändnis gefommen Jein, wenn ich mit ihnen 
hätte fprechen fönnen. Wißt hr was, mein Herr, 
das ſchreckliche däniſche oder deutſche Franzöſiſch, welches 
ich hier hören muß, bringt mich zur Verzweiflung; 
ich glaube, daß ich anfangen werde, die Sprache des 
Landes zu erlernen.“ 

„Ja, thut es, gnädige Prinzeſſin,“ rief Griffen— 
feld aus. „Dann werdet Ihr Euch unter uns bald 
wie zu Hauſe fühlen.“ 

„Woraus ſchließt Ihr, daß ich dies wünſche?“ 
fragte ſie in ſcharfem Tone. „Ich will mich hier 
gerade nicht zu ſehr zu Hauſe fühlen, ich wünſche 
nicht in die Intriguen dieſes Hofes hineingezogen zu 
werden, ich bin hier nur ein Gaſt und ſtehe außer— 
halb des Ganzen.“ 

„Und doch mitten darin!” antwortete Griffen: 
feld. „Euer Raijonnement zeugt von Mangel an 
Erfahrung. Glaubt hr wirklih, daß man irgendwo 
in der Welt leben fann, es müßte denn fein in der 
MWüfte Sahara, ohne in etwas verwidelt zu werden? 
Bedenkt auch, welcher Egoismus darin liegt, Euch in 
joldem Abftande von den Menidhen zu halten, unter 
welhen hr nad dem Willen der Vorjehung viel: 
leiht geraume Zeit leben müßt. hr habt das Un: 
glüd gehabt, einigen von ung Sympathie einzuflößen! 
mehrere von meinen Freunden und Freundinnen hegen 
den Wunih, Euch ein wenig näher kennen zu lernen, 
falls Zhr ihnen diefe Gnade erzeigen wollt.” 

„Tennt mir eine von denen,” bat fie mit einem 
Lädeln, „von den Freundinnen meine ich.“ 

„Das Tann ich leicht,” Tautete feine Antwort. 
„Wie gefällt Eu Frau Bjelle, die Gemahlin des 
Oberftatthalters 2” 

„3% erinnere mich nicht, fie gejehen zu haben,” 
entgegnete die Prinzejlin nah einigem Nachdenken. 

„Sie nicht gejehen!” rief Griffenfeld aus und 
late; „eine der vornehmften und Ichönften Damen 
bei Hofe. Sie war es, melde Prinz Georg enga: 
gierte, nachdem er mit Euch getanzt hatte.” 

„Ab, die hübjche Blondine,” antwortete bie Prin- 
zelfin, „aljo das ift fie; ich habe mit ihr geiprochen, 
fie ift graziös und fpricht ziemlich gut franzöfiich. 
Da e3 jcheint, daß fie Eure Proteltion genießt, foll 
fie auch die meinige haben; dann wird fie fich freuen. 
D, mein Herr, mir ift zu Mute, als ob Yhr Spott 
mit mir treibt!” rief fie heftig aus. „Welches ift 
Eure Meinung, daß Zhr mir Eure Freunde anbe: 
fehlt, mir, einer landflüchtigen Prinzelfin ohne Macht 
und NReihtum, die das Gnadenbrot bei föniglichen 
Verwandten ipt?” 

„Bnäbdige Prinzellin,“ entgegnete Griffenfelb mit 
der natürlichen Freundlichkeit und überlegenen Rube, 
Die er während der ganzen Unterredung bewahrt hatte, 
„hr vergebt, was ich vorhin fagte: bier ijt fein 
Interefje mit im Spiel. Das ift es gerade, was es 
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mir jo unfagbar angenehm madt, mid mit Euch zu 
unterhalten. Em. fürftlihe Gnaden Stellung ift 
exceptionell; hr fteht frei und bebürft nicht jeman- 
des Gunft, aber meine Freunde und ich, wir haben 
aud feinen Borteil von Euch zu erwarten. “Breit 
Eu glüdlih, daß Zhr nicht im Befit von Macht 
jeid! Wir Sterbliden ftreben danabh, aber wenn 
wir das Ziel erreicht haben, jo finden wir, daß der 
Bei von Macht eine fehwere Bürde tft, ein Segen 
und ein Fluh auf einmal. Es ift fchön, feinen 
Freunden dienen und einen Feind durh Wohlthaten 
entwaffnen zu können, aber es ift garflig, eine rechte 
Berftörung der Freude, einen fo tiefen Einblid in 
die unerfättlihen Begierden der menjchlidhen Natur 
zu erlangen. &s ift feiner unter ihnen, Prinzelfin, 
der mich nicht mit Gejuchen überläuft, entweder für 
fih felber oder für Verwandte und Freunde. ch 
habe feinen Frieden, weder draußen noch zu Haufe; 
mande Stunde, welche ich der Freude geweiht glaubte, 
ift mir auf diefe Weile verbittert worden.” 

Mit großer Aufmerkjamleit und wachſender Sym⸗ 


pathie hörte die Brinzelfin ihm zu. Er war ihr als 


berrihlüchtig und geldgierig geichildert worden, und 
darum hatte fie ihn noch an diefem Morgen in einer ver- 
traulichen Unterredung mit der Königin „Dänemarks 
Mazarin” genannt; aber jest erkannte fie, daß, jelbft 
wenn er nidht ganz frei von den genannten Fehlern 
war, doch etwas Belleres und Edleres in ihm wohnte. 
Er war fiherlih ein Mann von großen Eigenjchaften 
und außerordentlihen Fähigkeiten. Sie empfand, 
daß er Terrain bei ihr gewann, aber dies verurjachte 
ihr Unruhe. Es lag etwas Sympathifches in feiner 
Haltung und in feiner Art und Weife, zu ihr zu 
reden, welches ihr eine Ahnung davon gab, daß er 
allen Ernites ihr die Cour madte; aber war das 
möglih? Konnte er, diejer bürgerliche Barvenu und 
neugebadene Edelmann, fich wirklidh einbilden, daß 
fie fih zu ihm berabiafjen werde? Doh fam ihr 
jogleih der Gedante, daß die Gelhichte des fran- 
zöfiichen Hofes Beilpiele folder verwerflihen Herab-: 
lajlung von Prinzeliinnen aufzumeilen hätte. An 
diefen Manne wohnte offenbar ein Stolz, der ihrem 
eigenen nichts nadhgab. Trotz ſeiner diplomatiſchen 
Eherbietigfeit flößte ihm vielleicht weder der Glanz 
einer Krone noch fürftlihes Blut wirklide Ehrfurdt 
ein. Möglicherweife war er zum Herrihen gejchaffen, 
aber er war nicht dazu geboren, und, ftehend im 
Kreile der Geborenen, fühlte fie fih in Oppofition 
zu allem, was in ihren Augen Anmaßung des Genies 
und Übergriff gegen die von der Vorfehung ein- 
gejegten irdiihen Herricher war. 

Sie wurde einer Antwort überhoben, denn jet 
erichien die Hofmeilterin der Königin, Frau Katharina 
von Dirihau, in der Thüröffnung und rief aus: 

„Run, Gott fei Dank, daß ih Euch endlich 
finde, gnädige :Prinzelfin! shre Majeftät die Königin 
bat wiederholt nad) Euch gefragt, und jet wird das 
Souper angerichtet.” 

Katharina von Dirihaus lebhafte braune 
Augen jagten jehr viel, während jie die Prinzeffin 
firierten, dann Griffenfeld ftreiften und hierauf wieder 
die Prinzejfin aufjuchten, welde fi langjam erhob, 
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ihre Verlegenbeit aber doch nicht ganz zu verbergen 


vermochte. Griffenfeld dagegen jagte ganz un: 
gezwungen: 
„Ih bin es, Frau von Pirihau, der die 


Prinzeifin aufgehalten hat. Ihr wißt, daß es meine 
Manie ift, von Frankfreih, das ich jo fehr Liebe, zu 
reden, und die Prinzeffin war fo gnädig, meine 
MWißbegierde zu befriedigen; es find jeßt zwölf Jahre 
ber, Jeit ih Mm Paris mar.” 

Die Hofmeifterin verneigte fih Tächelnd, als die 
Prinzeffin an ihr vorüberging. Dann wandte fie, 
indem fie der Prinzelfin folgte, ihren Kopf zurüd, 
machte eine Handbewegung und fagte: „Bah!” Dies 
war bie Antwort auf Griffenfelds Erflärung und be: 
deutete etwa: bildet mir das ein! Griffenfelb verftand 
die Meinung, nidte aber freundli mit dem Kopfe. 

- Dies waren die PBräliminarien zu einer Verband: 
lung, welche ſchon am nächſten Tage nadjfolgte, als 
Griffenfeld die Hofmeifterin im Vorgemach ber 
Königin traf. 

„st e8 wirklich Ernft?“ fragte fie ihn. 

„sa, gnädige Frau!” antwortete er unverhohlen. 

„And hr verihmäht nicht meine Alliance?” 
fragte fie weiter. 

„SKeineswegs,” fagte er, indem er ihre Hand 
ergriff und diejelbe küßte. 

Nur wenige vermodten diefe damals fo all- 
gemeine Galanterie fo Hübjh auszuführen wie er, 
aber die lebhafte Nöte, welche über die jchönen Züge 
Ratharinas flog, hatte nicht ihren Grund in Freude 
über dieje Galanterie. Sie fühlte fih durhaus nicht 
gejchmeichelt, aber die Vorteile, welche fie dadurd er: 
langen fonnte, daß fie fi) den allmädtigen Günft- 
ling bes Königs verbunden made, zeigten fi) ihr in 
verlodender Peripeltive. 

„Das ilt Hug von Eu), Geheimrat,“ entgegnete 
lie, „denn diejes Herz ift eine jehr ftarte Feltung. 
Ihr kennt vermutlich die Schwierigkeit. hr befigt 
alles, mein Herr, ausgenommen das allein Erforder: 
lide; eine Grafentrone wird faum genügen, e8 muß 
eine Herzogstrone dazu lommen.” 

„Gnädige Frau,” antwortete Griffenfeld, „ich 
glaube, daß Ihr der Prinzeſſin unrecht thut und fie 
falſch beurteilt. Nicht die Kronen der ganzen Welt 
würden ſie dazu vermögen, einem Manne ihre Hand 
zu reichen, für den ſie keine Neigung fühlt.“ 

„Was?“ rief die Hofmeiſterin aus, „ſie, die be⸗ 
reit geweſen wäre, ſich dem Prinzen von Oranien, 
dem Herzoge von York und vielleiht noch mehreren 
anderen zu verlaufen, wenn fie nur hätten zugreifen 
wollen! Ich jage im Gegenteil, daß alle Vorzüge 
und Tugenden ber ganzen Welt ed nicht vermögen 
werden, fie zu gewinnen, wenn nit zugleih ein 
fürflicher Rang damit verbunden ift.“ 

Hier war die Tuge Dame zu meit gegangen, 
und fie fühlte es jelber; aber fie hate die Brinzeffin, 
weil diefe zwilchen fie und die Königin getreten war. 
Diefe fürftlihen Gejellichafterinnen, deren ſchon 
mehrere dort gemejen waren, waren der Hofmeilterin 
ein Dorn im Auge. Sie beeilte fih, ihren Fehler 
wieder gut zu machen, indem fie binzufügte: 

„Berzeiht meine Aufrichtigkeit, Lieber Geheimrat! 
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daß ich ftets meine 


hr fennt mich ja und mißt, 
Es Tann ja fein, daß 


Meinung rund heraus fage. 
id mid irre —” 

„Das thut Shr in diefem Fal durdaus,” 
antwortete Griffenfeld mit einer bei ihm ungemwöhn: 
lihen Heftigleit. „Ach Fenne die ganze Vergangen- 
beit der Prinzeffin genau; Yhr zweifelt doch nicht 
daran, daß ih von allem unterrichtet bin, und mas 
ih nicht im voraus wußte, das bat die Mutter der 
Prinzejfin mir mitgeteilt. Cs find allerdings Ber: 
bandlungen wegen einer ehelichen Verbindung geführt 
worden, bie jich jedoch zerjehlagen haben, aber niemand 
bat daran gedacht, die Prinzeffin zu verfaufen, und 
am allerwenigften läßt fie fich verlaufen. Sie zeichnet 
ih nit nur durch Geift und Anmut aus, fie ilt 
ein Charakter, eine Dame von hoher Denkungsart. 
Daß fie ftolz ift, weiß ich; aber eine geborene 
Prinzeffin ohne Stolz, ohne Bewußtſein von ihrer 
erhöhten Stellung würde ich gering achten. Doch bin 
ih davon überzeugt, daß, wenn ihr Herz gewonnen 
ift, fie demfelben ohne Bebenten folgen wird.“ 

Katharina von Diridau hörte ihn mit der 
größten Vermundberung an, denn fie war davon über: 
zeugt, daß ber fonjt jo jcharf fehende Herr bier voll: 
ftändig blind war. Sn der Bruft der Prinzeffin fchlug 
nach ihrer Meinung gar kein Herz in dem Sinne, 
wie fie das Wort nahm; dort war fein Pla für 
Liebe; aber dies wagte fie nicht zu jagen. hre 
Berwunderung war indefjen doppelter Art, fie erftaunte 
auch über die Urjadhe diefer Blindheit. 

„Ad, lieber Geheimrat,” rief fie aus, „hr feid 
ja wirtlid von Amors Pfeil mitten ins Herz ge: 
troffen — Xhr, ein Staatsmann eriten Ranges und 
ein Witwer von acdtundbdreißig Jahren! Daß ich 
ein Joldhes Wunder erleben fol! Dies madt mir 
die Sadje bejonders interellant, aber es befüimmert 
mich Euretwegen. ch bin davon überzeugt, daß Yhr 
in Eurem Leben nicht viele Betilen begangen habt, 
aber jett jeid Shr in Gefahr, eine zu begehen.” 

„Dank für Eure Aufrichtigkeit, gnädige Frau,” 
entgegnete Griffenfeld in berzlihem Tone. „Freilich 
malt Yhr meine Gefühle für die PBrinzeffin mit allzu 
grellen Farben. Sch liebe nicht, als ob ich nur adt- 
zehn Sahre alt wäre, ja, vielleicht liebe ich gar nicht. 
Das würde auch fait anftößig fein, da ich vor furzem 
meine liebe Frau verloren habe. Wie ich fie geliebt 
babe, werde ich niemals eine andere rau lieben; 
aber es ift nicht gut für mich, ohne Frau zu Jein, 
und e& wäre doh am beiten für mich, eine zu ge: 
winnen, die meine Stellung befeftigen fann. Doc 
würde ich niemals diefer Nüdficht allein folgen; 
meine perjönlide Sympathie für die Prinzejfin ift 
ganz gewiß das Ausichlaggebende.” 

Und dann fagt er, daß er nicht liebt — dadhte 
Frau Katharina. 

„So, jett habe ich gebeichtet, gnäbige Frau,” 
fuhr Griffenfeld fort; „aber noch ift die andere Be: 
IAuldigung da, daß ih in Gefahr fein ſoll, eine 
Dummheit zu begeben. Diefe ilt indelfen im voraus 
wiberlegt, ja, der Gefahr ift wohl Schon dadurd vor- 
gebeugt, daß ich mich einer jo Elugen Dame, wie 
hr jeid, anvertraut habe.” 


ET — — ——— — ——— —— — — 
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„Ih werde Euch eine treue Bundesgenoſſin eigenen Willen. Willig hatte er die diplomatiſche 


ſein,“ ſagte Frau Katharina mit verbindlichem Lächeln. Miſſion in dem oldenburgiſchen Erbſtreit übernommen 


„Und ich,“ entgegnete Griffenfeld, „werde es 
nicht unterlaſſen, Euch meine Dankbarkeit zu erzeigen, 
wenn ſich Gelegenheit dazu findet.“ 


„Wiſſet jedoch,“ ſagte Frau Katharina, um ihre 


Ehre zu retten, „daß ih Euch niemals meinen Bei: 
ftand angeboten haben würde, wenn hr nicht meiner 


lieben Königin jo gut gewejen wäret und ihr jtets 
beigeitanden hättet.” 

Bon diefem Tage an erichallte bei jeder Gelegen: 
heit Griffenfelds Lob in den Gemächern der Königin, 
und der Prinzelfin Herz Elopfte unruhig, wie das einer 
jungen Hindin, die das Gebell der Hunde vernimmt. 


Neuntes Kapitel. 
Nlcibiades und Spofrates. 


An einem dunklen, kalten Tage im Januar des 
Stahres 1673 aß Gyldenlöwe mit Griffenfeld in 
beflen Kabinett. Ein munteres Feuer brannte im 
Kamin und warf feinen flimmernden Schein auf das 
pradhtvolle Meublement, auf Griffenfelds mit Papieren 
bededten Arbeitstiih und auf Etageren mit Kunft: 
gegenitänden, gefchnigt aus Elfenbein, mit goldenen 
Bechern, Uhren und anderen Koitbarleiten, Gaben 
von dem Könige, von reihen Freunden und banl: 
baren Supplifanten, oder auch dur Kauf erworben. 

| Ein Lichtitrahl vom Kaminfeuer verirrte fich 
nad einer Ede, in welcher ein Fleiner bochbeiniger, 
mit Ihwarzem Korbuan bezogener Schrant ftand. 
Diejen hatte Griffenfeld zum Andenfen von Mönig 
Friedrich befommen; er hielt ihn heilig und bemahrte 
darin Briefe, Dokumente und Aufzeichnungen, welche 
nicht beftimmt waren, von jemand gejehen zu werden, 
verhängnisvolle Bemweile von König Ehriftians Ver: 
traulichkeit und Griffenfelds beimlichiten Gedanken. 
Diefer Schrant war, gerade wie fein Föniglicher Be: 
ſitzer es geweſen, feft verfchlofien und ſchwer zu öffnen, 
ein ficherer Bewahrer feiner Myfterien. Der Licht: 
ftrahl vom Kamin glich einem neugierigen Blid, der 
fih fogleich wieher wegwandte, als die Feuerbrände 
zujammenjanten und ihren hellen Schein auf Gylden: 
löwe fallen ließen, welder die Füße gegen das 
Kamingitter geftemmt hatte. Griffenfeld ging in 
der Stube auf und ab, und wenn er den Kamin 
paflierte, ergoß fich auch über ihn ein heller Schein. 
Dann zeigte fich recht der Gegenjat zwildhen den 
beiden Sreunden, der Unterjchied zwilchen früher und 
jett. Sofrates trug das Haupt hoch, und aus feinen 
Augen fam bin und wieder ein Blid des Triumpbs; 
Alcibiades jaß gebeugt, grübelnd und mit einem 
Ausdrud des Mißmutes auf feinen ftolzen Zügen. 
MWie war es eigentlich zugegangen, daB das 
Blatt fih in dem Grade gewandt hatte, und daß 
Sotrates jegt dort ftand, wo Alcibiades geftanden 
hatte, ja, weit höher und fiherer? Überall meinte 
Alcibiades feines munderbaren Freundes Hand zu 
verjpüren, die ihn dorthin führte, wohin er nicht 
wollte, und fiher aber heimlich feinen Weg bezeichnete, 
während es den Anjchein hatte, als folge er jeinem 











und begierig die Gelegenheit ergriffen, zu zeigen, 
was er ald Diplomat zu leiten vermöge,; aber das 
Rejultat war, daß er fih von den Abgejandten der 
Gegenparteien an der Naje berumführen ließ und 
für den König einen unvorteilhaften Vergleich abichloß, 
der Efaffiert werden mußte! Seine Majeftät hatte ihn 
bei feiner Nüdkehr hart angefahren, ımd nun jaß 
er da in dem Echlagichatten der königlichen IUlngnabde. 
Ob wohl Sokrates diejes Rejultat vorausgejehen oder 
doch wenigitens gewünjcht hatte? 

Ssndeffen war Alcibiades über dieje diplomatische 
Niederlage getröftet worden durch den Sieg, den er 
als Freier gewonnen hatte. Bon Hamburg war er 


nach Oldenburg gereiſt und hatte fi dort verlobt 


mit der Gräfin Antonia YAugufta, Tochter von Graf 


‚ Anton Günthers natürlidem Sohn, dem Grafen 
ı Anton von Altenburg, Statthalter des Königs in 


Didenburg. Der König hatte zu dieler ‘Bartie ges 
trieben, und konnte man fich eine pafjendere denken? 
Ein Halbprinz heiratete die Tochter einer Halbprinzellin;; 
aber wenn auch bier Sofrates’ Hand dahinter ftedte? 
Das war mehr, als fein Stolz ertragen fonnte; und 
um fo intenfiver war jein Zorn, als joldhe düjteren 
Gedanken fich bei ihm ftets erft hinterher meldeten. 
Sm Augenblid der Aktion gelang es Sofrates ftets, 
ihn zu täufchen, aber jest hatte er feit beichloflen, 
den Zauber abzujchütteln. 

Als er in jeinen mutlojen Betradtungen bis 
zu dieſem Punkt gelommen war, blieb Griffenfeld 
neben dem Kamin ihm gerade gegenüber fteben 
und jagte: 

„Nun, liebe Ercellenz, nehmt Euch dies Tleine 
Unglüd nicht jo jehr zu Herzen! Die Schwierigfeiten 
waren groß. Freilich war e8 gewagt von Eud, daß 
hr die Snitruftion überfchrittet, aber das gleicht 
Eurem hohen Mute, und es ift feine Schande für 
einen Xömwen, von Füchlen überliftet zu werben.“ 

„Sewiß,” entgegnete Gyldenlömwe mit bitterem 
Lächeln, „waren die Schwierigkeiten groß, uud fie 
find es noch. Der König Ipannt den Bogen zu hoc 
in diefer Sadhe. Seht Euch jekt felber wohl vor, 
daß nicht auch hr Euch die Finger an diefer Neffel 
verbrennt!” 

„Dank für die Warnung,” antwortete Griffen: 
feld; „ich werde fie mir zu Herzen nehmen!“ 

Aber der Ton war ironiih, und das Lächeln, 
welches die Worte begleitete, fatal; Alcibiades er: 
innerte fi deilen, al® er balb darauf zu feinem 
großen Arger erfuhr, daß Sokrates mit feiner ge- 
wöhnliden Schlauheit diefen gorbiihen Knoten ge: 
löft und unter glänzenden Bedingungen dem Könige 
das ganze Erbe erworben hatte, ein Werk, welches 
den Anftoß zu jeiner Erhöhung gab. 

„Rah Turzem Schweigen Jah Gyldenlöme auf 
und fragte in jpöttiidem Tone: 

„Warum verjchmähtet Yhr doch die Kleine jchöne, 
tugendhafte, deutiche Gräfin, die ih Euch anbot?” 

Er hatte nämlich von Hamburg aus an Griffen: 
feld geichrieben und in jcherzhaftem Tone ihm einen 
ſolchen Heiratsvorſchlag gemacht. Griffenfeld hatte 
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e3 für Scherz genommen, er verftand auch jett die 
Anzüglichleit nicht, denn er war ganz unjchuldig in 
dem ihm zur Laft gelegten Verbreden, Alcibiades 
eine Frau aufgedrunger zu haben. Es war aud 
nicht jeine Abficht, mit feinem bochgeborenen Freund 
zu breden. Die Freundihaft war wenigftens von 
feiner Seite von vornherein feineswegs erheuchelt, 
aber fie fonnte breden dur die Macht der Um: 
fände, denn von Gleichftelung oder Teilung ber 
Macht Tonnte felbitverftändlic nicht die Rede fein. 
Nur aus Freundichaft zu weidhen und die Zügel in 
untauglide Hände zu geben, würde eine Thorheit 
gewejen fein; Sofrates hoffte alfo, daß Alcibiades 
fih in das Unvermeidliche fügen werde, und jeßt fiel 
es ihm ein, Nlcibiades möglicherweife dadurch be- 
fänftigen zu können, daß er ihn in feine Herzens: 
angelegenheit einweihbte. Er antwortete daber: 

„sh Tann fie nicht gebrauchen, liebe Excellenz; 
mein Herz ift anderswo engagiert.” 

„Was muß ich hören?” rief Gyldenlöme mit 
aufrichtiger VBerwunderung aus, „Euer Herz engagiert? 
Sofrates ift ein Thor geworden wie einer von uns 
anderen? MWelche Göttin ift es denn, die Eud) in 
ihrem Garn gefangen hat?” 

„Eine Göttin?“ wiederholte Griffenfeld, „das 
paßt nicht übel.” 

„Ei,“ jagte Gyldenlömwe, „hr werbet doch Eure 
Augen nicht zu der einen oder der anderen Prinzeffin 
erhoben haben, zu einer ber Lleinen meine ich?” 

„Sb will es Euch anvertrauen,” antwortete 
Griffenfeld, „indem ih mid auf Eure Diskretion 
verlafle.e Ach wünfdhe, daß die Sache verjhmwiegen 
bleibt; namentlih darf Seine Majeftät nicht fchon 
jegt etwas davon erfahren; Unbejonnenheit fünnte 
mir da® Ganze verderben.” 

„sa Venus’ und aller Schönheiten Namen,” 
rief Gyldenlöwe aus, „redet Doch und jagt, wer e& 
it; ich werde verjchwiegen fein wie eine Wand!“ 

„Es it die Prinzeflin von Rarent,” fagte 
Griffenfeld, indem er en Alcibiades jcharf in die 
Augen jchaute. 

Bei diejem wechſelte der Gefihtsausdrud; er 
verriet wirklich Überrafhung, welde in Unmillen 
überging und mit einem jchadenfrohben Blid endete 

„Run, was jagt Ahr dazu?” fragte Griffenfeld 
mit unfolratiicher Heftigfeit, als jein hochgeborener 
Freund fchwieg. 

„Ei, ei!” fagte Alcibiades endlih in langge- 
zogenem Tone, „aljo ift e3 der Meine Satan, La 
Tremouille!” 

Jetzt lächelte Griffenfeld jofratiih; die Unter: 
redung mit Katharina von Dirihau hatte ihn vor: 
bereitet und abgehärtet. 


„Bildet hr Eu vielleiht ein, daß fie ein | 


Engel ift?” fragte Alcibiades, 
ruhige Lächeln. 

„Ein Engel?” wiederholte Eokrates; „nein, ich 
glaube, daß fie ein gefundes und echtes Menjchen- 
find ift und ein ganz Teil mehr; aber nicht ihre 
perfönliden Vorzüge oder Fehler mwünjchte ich zu 
diskutieren, jondern den Unterichied zwiihen ihrer 
und meiner Geburt und Stellung. Glaubt Zhr, 


erbittert über Dies 
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liebe Erxcellenz, daß es mir gelingen wird, Über diejen 
Berg zu kommen?” 

„Aufrichtig gelagt, nein,” antwortete Alcibiades 
rüdfichtslos. „La Tremouille ift, obgleich feine wirk- 
lide PBrinzellin, doch eine Fürftin bis in bie Finger: 
rigen. ch Habe fie vor vier Sahren in Paris 
gejehen; damals war fie aljo erft fiebzehn Jahre alt, 
aber doch völlig unnahbar. Ach hörte damals ver: 
Ichiedenes von ihr. Was jagt Yhr dazu, daß fie im 
Alter von noch nicht fünf Sahren mit ihrer Groß: 
mutter, der alten Herzogin Marie de la Tour, zum 
eriten Mal nad) Paris Tam, verlangte, Mademoilelle 
tituliert zu werden, und zornig wurde, wenn bie 
Herren den Hut nidt vor ihr abnahınen? Auch 
weigerte fie fich, die zehnjährige Tochter des Herzogs 
von Bouillon Tante zu nennen, was ihr doc zukam. 
Sie ift das ſelbſtbewußteſte, ſtarrköpfigſte, hochmütigſte 
Meien, mweldes jemals Frauenkleider getragen und 
mit einem Fächer manövriert hat. Bildet Euch nur 
nicht ein, lieber Freund, daB Ausfiht für Euch vor: 
handen ift, fie zu erobern; follte es aber gleichwohl 
wider Erwarten geichehen — denn Shr jeid nun 
einntal ein Wundermann — jo werde ih Euch meine 
Kondolenz bezeigen; Ahr werdet wahrlih eine Rute 
für Euren eigenen Rüden befommen!” 

„Bas hr mir da erzählt,” entgegnetete Griffen: 
feld unerwartet ruhig, „ilt nichts Neues für mid. 
Sch babe das Vertrauen der Herzogin Emilie ge: 
nofjen, und niemals hat eine Mutter ihre Tochter 
weniger mit der Zunge geihont. Ein Charakter von 
Prinzejfin Charlotte Ameliens Art wird mißverftanden 
und verlannt von den meilten, wie alles, was über 
das gewöhnliche Niveau binausrant. Ich habe durch 
die Oberfläche geichaut und die Perle gejehen, bie 
unter der Schale verborgen il. Sch werde mein 
Biel verfolgen, und eine innere Stimme jagt mir, 
daß ich es erreichen werde.” 

Alcibiades blieb eine Weile in tiefen Gedanten ' 
jigen. Er jhaute im Geijte das Zulunftsbild, welches 
fih vor feinem inneren Bli entfaltete — Sofrates 
vermählt mit der Goufine der Königin und der Ber: 
wandten des Königs von Frankreich, in den Fürften: 
ftand erhoben, allmädtig und unerfchütterlich in feiner 
wohl befeftigten Stellung — und er fhwur in feinem 
Herzen: das joll nicht geihehen! Doch fagte er mit 
feinem liebenswürdigiten Lächeln und in berzlichem 
Tone: 

„Run, lieber Sreund, ih habe Euch gewarnt, 
aber ich gönne Euch alles, was Euer Herz begehrt. 
Möchte es geihehen, wie hr wünjdht, und Eud 
Glüd daraus erwadjlen!” 

So Idieden fie, und obwohl fie fich noch einige: 
mal begegneten, blieben fie doch innerlich getrennt. 
Sokrates durhichaute Alcibiades, und die Freund: 
Ihaft erlojch, gerade wie das Feuer im Kamin, über 
deflen binfterbende Glut fih eine Dede von Alche 
breitete. 

Alcibiades ging geradeswegs zum Könige und 
plauderte alles aus. Er machte fi luftig über 
Sofrates’ thörichte Verliebtheit, und der König ladte 
darüber; aber nicht lange darauf erfuhr Sokrates alles. 

„Was nun, Griffenfeld,” jagte die Majeftät zu 
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ihm in — —— Tone, „warum lauft Ihr mit 


Euren Heimlichkeiten zu anderen? Damals, als Ihr 
zum erſten Mal Heiratsgedanken hattet, waret Ihr 
offenherziger gegen mid. Übrigens hat Gyldenlöwe 
nicht ganz unrecht; La Tremouille ift Feine Partie 
für Euch.” 

Damit war das Lied aus für den armen Alci: 
biades. Einige Zeit darauf erhielt er vom König 
den Befehl, fih unverzüglid nad Norwegen zu be: 
geben und feiner GStatthalterijhaft zu warten; unter 
anderem jollte er Watrojen jhaffen und für bie 
Flotte jenden. 


Crbittert reifte er ab und mußte mit furzen | 








Welche Mühe — es ihn nicht au gekoſtet, 
ſich in der Gunſt der Königin-Witwe zu halten und 
doch ihre Verſuche, auf ungeziemende Weiſe in das 
Regiment einzugreifen, abzuwehren. Sie kam mit 
ihren Forderungen für ihre unverſorgten Kinder, 
Prinz Jörgen und Prinzeſſin Ulrike Eleonore. Für 
erſteren ſollte der ledige polniſche Thron erworben 
und letztere ſollte königlich verheiratet werden. Un— 
glücklicherweiſe meldete ſich ein Freier, der König 
Chriſtian ein Dorn im Auge war, nämlich der junge 
König Karl XI. Den König zu bewegen, ſich mit 
einem Fürſten zu verſchwägern, dem er den Krieg zu 
erklären gedachte, das war ein ſchweres Kunſtſtück. 


Unterbrechungen faſt ſo lange in ſeiner ehrenvollen Doch ſollte auch dies mit der Zeit vollbracht werden. 


Verbannung bleiben, als Griffenfeld am Ruder ſtand. 
Weder ſeine rührenden Freundſchaftsbriefe, die Griffen- 


feld in dem alten Stil beantwortete, noch ſeine demü-⸗ 


tigen Betteleien nützten ihm etwas, ja, jede Reiſe— 
erlaubnis mußte er als eine Gnade aus Griffenfelds 
Hand entgegennehmen. 

Jetzt ſann er nur auf Rache. Jeden Aufenthalt 
in Dänemark benutzte er, um Ränke zu ſpinnen und 
Griffenfelds Feinde gegen ihn aufzuhetzen. Er ge: 
lobte ſich ſelber, falls er jemals wieder obenauf— 
kommen ſollte, ſeinem Unterdrücker nicht die geringſte 
Barmherzigkeit zu erzeigen. 


Zehntes Kapitel. 
Auf dem Gipfel des Ruhmes. 


Griffenfeld ſaß eines Morgens früh an einem 
regneriſchen Tage im November desſelben Jahres in 
ſeinem Kabinett, verſunken in tiefes Nachdenken. Seine 
Geſundheit war nicht ſtark, und ſeine Nerven waren 
ſehr empfindlich; das unfreundliche Wetter trug das 
Seine dazu bei, ihn zu verſtimmen. Die finſteren 
Gedanken, welche ihn an dieſem Morgen beſchäftigten, 
jagten einander wie die Wolken, die der kalte Wind 
durch die Lüfte trieb, und welche das anbrechende 
Tageslicht in Abenddämmerung verwandelten. 

Es war einer von den Augenblicken, in welchen 
er der menſchlichen Schwachheit ſeinen Tribut zahlen 
mußte. Die Schwierigkeiten ſeiner Stellung, die 
Bürde ſeiner Macht und ſeiner Verantwortung drückten 
ihn. Der erſte Schritt war leicht genug geweſen, und 
es war ihm gelungen, ſeine beiden Rivalen zu ent— 
fernen, zuerſt Schinkel, dann Gyldenlöwe; aber jetzt 
fühlte er doch den Druck, da die Stellung auf die 
Dauer behauptet werden ſollte. Es war kein offener, 
ritterlicher Kampf, ſondern die Arbeit eines Minen— 
gräbers mit einer Fülle lauernder Gefahren. 

Wie viele Kunſtgriffe mußte er nicht anwenden, 
um den hitzigen und zugleich wankelmütigen König 
am Gängelband zu halten und ihn den Weg zu 
führen, der nach ſeiner eigenen Meinung der rechte 
war. Ein Fürſt, wie König Chriſtian, der nicht im— 
ſtande war, ſelber das Steuer zu führen, aber doch 
nicht unbedeutend genug, um ſich ganz an die Wand 
drücken zu laſſen, war beſonders ſchwierig zu be— 
handeln. 





Keine Schwierigkeit war groß genug, um den klar 
ſchauenden Mann zu verwirren, welcher jetzt über die 
Reiche herrſchte; alle Hinderniſſe hatten bisher der 
ftarlen, geihidten Hand des wirklichen Machthabers 
weichen müflen. 

Und doch jaß er jebt da, verjunfen in Mikmut. 
Er hatte das Gefühl, daß, obwohl er an Mad: 
vollfommenbeit alle feine Vorgänger übertraf, er Doc) 
bei weitem nicht ausgerichtet, was er gewollt und 
ih vorgeftelt Hatte. Es war oft nur wie eine 
Bergung in einem Nothafen. Nur bei dem Abjchluß 
des oldenburgifchen Erbftreites hatte er vollitändig 
gefiegt; aber wo blieb die Belohnung? Der König 
hatte ihm mit gnädigen und warmen Worten gedantt, 
nnd dabei war e8 geblieben. 

Als er hierüber nahdadhte, wurde ein föniglicher 
Page gerneldet, welcher zwei Briefe überbrachte; einer 
berjelben war ein Föniglihes Handichreiben. Freilich 
war dies eine alltägliche Begebenheit, denn jo mitteil: 
ſam war der junge Monard, daß, obwohl er Griffen: 
feld faft jeden Tag ah, die Pagen und Lalaien dod) 
täglich mit Billetten nach der Kjöbmagerftraße laufen 
mußten; die Föniglide Gnade ftand noch immer auf 
dem Siedepunkt. Selbitverftändlich öffnete Griffen: 
feld zuerft den Brief der Majeftät, aber nadjdem er 
ihn durchgelaufen, legte er ihn mit enttäufchter Diiene 
beifeite. Er enthielt außer einigen Zeilen über feines: 
wegs prejlfierende Geichäftsfahen nur eine Ein: 
ladung zur Tafel, in dem Ichlichten Stil des guten 
Königs folgendermaßen lautend: 

„Ihr kommt wohl zum Mittag berauf, dann 
haben wir Seit, verichiedene Sachen zu beipredhen. 
Adieu!” 

Mit größerer Haft ergriff er den anderen Brief, 
ein zierliches Billet mit franzöfifcher Adrefle, ge 
Ichrieben von einer feiten Damenhand. E83 war von 
feiner Göttin, La Tremouille; zum erften Mal jah er 
bier ihre Handjchrift, fie war ein forrelter Ausdrud 
ihrer Perjönlichleit. Das Billet enthielt nur ein 
paar artige Zeilen, in welchen fie für einige Toiletten: 
gegenftände dankte, die er ihr durch feinen Ber: 
wandten, den däniihen Gejandten Meyerkrone, aus 
Paris verichafft hatte, und für einige feine Par: 
fumerien, ein Gejchent von ihm jelber, leßtere lagen 
in einem foftbaren Käftchen, welches weit mehr wert 
war als fein Inhalt. Katharina von Dirichau hatte 
ihn auf eigene Hand davon unterridtet, daß die 
Prinzeffin die genannten Gegenftände entbehre, und 
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ihm jo eine willlommene Gelegenheit gegeben, diefer 
eine eine Aufmerkjamleit zu ermeilen. 

Zange faß er mit dem Billet in der Hand und 
betrachtete die zierlihen Budjitaben, ala ob es Hiero: 
glyphen wären, die eine fich nähernde Glüdieligkeit 
andeuteten. Er jeufzte darnad); denn von dem Augen: 
blid an, da jeine Frau die Augen geichlofjen, hatte 
er das Gefühl gehabt, daß troß des günftigen Windes 
ihm doch des Lebens befter Wert zwilchen den Händen 
dabinglitt. Bon feinen Verwandten und den alten 
steunden war er mehr und mehr abgezogen worden, 
aber nur wenige von den neuen Freunden gaben 
jeinem Herzen Nahrung, und die meilten von ihnen 
waren falfhe; er war aus feiner alten bürgerlichen 
Welt ausgetreten, ohne in ber neuen, adeligen doc 
veht feiten Fuß zu fallen. Obwohl man ihn mit 
Schmeicheleien überhäufte, ftand er doch merkwürdig 
allein bei Hofe; aber die Urfadhe feiner Slolierung 
war feineswegs die, daß die Adligen es gewagt 
hätten, die Naje über ihn zu rümpfen. Er fonnte, 
wenn er e8 wollte, fich mit den eriten unter ihnen 
verbinden, jeder von den hohen Herren würde ihm 
willig eine Tochter oder eine Schwefter zur Frau 
gegeben haben. 

Nein, in feinem Herzen wohnte ein unbändiger 
Stolz, und in Ddiefem lag der Grund zu jeinem 
Untergang. Seine findliche Braut hatte einen Kleinen 
Kampf mit diefem Dämon probiert, PBrinzeliin Char: 
lotte Amelie batte ihn auch bereits entdedt. Bei 
gewöhnlichen Menjchen nennen wir es Größenwahıı, 
aber bier, wo die Größe wirklid vorhanden war, 
und von einer Überfhägung der Fähigkeiten nicht 
die Rede jein fonnte, muß es als Unerfättlichkeit 
des Genies, als Himmeljtürmerei bezeichnet werden. 
Es war ganz gewib Thorheit, aber Doch etwas anderes 
und Größeres als gewöhnliche Eitelkeit. Daher war 
es, obwohl fiherlid aus der Luft gegriffen, doch 
ganz folgerichtig, daß feine Feinde ihm jpäter hoch: 
verräteriiche Pläne zutrauten, die ihn zum Regenten 
des Randes machen jollten. 

Er zielte jet jo ba, mie Fein bürgerlich 
geborener Unterthban in Dänemark vor ihm, aber 
daß er nicht zu hoch zielte, follte die näcdhfte Zukunft 
jeigen. Mit einer fürftlich geborenen Yrau an feiner 
Seite wollte er ein neues Gejchlecht gründen, welches 
feinen Namen fortpflanzen und durch feinen Reichtum 
für lange Zeiten eine erhöhte und: fefte Stellung in 
der Gejelichaft einnehmen follte, aber damit wollte 
er fi nicht begnügen. Er wollte alle Herrlichkeit 
des Lebens befiten, um zugleich feinen Ehrgeiz und 
den Drang feines Herzens zu befriedigen. 

Weit fort führte ihn diefer Traum, bis er fich 
endlih Iosriß, fi über die Papiere warf und in 
wenigen Stunden ausridhtete, wozu andere Sterbliche 
Tage gebraucht haben würden. Dann legte er Gala 
an und fuhr in feiner Karofjie aufs Schloß. 

Überall auf dem Wege entblößten fich die Köpfe, 
und die Leute verneigten fi vor ihm, wie das Schilf 
vor einem Windfloß. Die Bürger jtanden mit dem 
Hut in der Hand und fahen ihm lange nad; in 
dem Grade verehrten und bemunderten fie ihn, bielen 
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Keine Auszeichnung, die der König ihm zu teil werden 
ließ, würde vermocdt haben, die Ehrfurdt der Leute 
und ihre Sympathie für ihn zu vergrößern. 

Er war indellen dieje Ehrerbietigkeit Jchon To 
gewohnt, daß er fie faum noch beacjtete. Dagegen 
empfand er e8 als eine Herabwürdigung, daß er an 
der Schloßbrüde ausfteigen und zu Fuß ins Schloß 
wandern mußte. Nur fürftlihen PBerjonen und einigen 
der hödhften Würbenträgern war es erlaubt, in den 
Schloßhof zu fahren, alle anderen, Damen jomwohl 
al® Herren, mußten zu Fuß über die Brüde gehen 
und ihre Kleider, Schuhe und Strümpfe in acht 
nehmen, jo gut fie konnten. Bei dem regneriichen 
Wetter war es an dielem Tage hödhit unangenehm, 
weswegen er in jehr jchlehter Yaune war, als er 
in des Königs VBorzimmer, den gewöhnlichen Ber: 
jammlungsort der Hofleute, eintrat. 

Hier fand er einen größeren Kreis vor, als 
zu der täglichen Tafel geladen zu werben pflegte. 
Der alte Feldherr Hang Schad, jeiner Zeit Kopen- 
bagens tapferer Verteidiger und Sieger bei Nyborg, 
jaß auf einem Stanapee, denn das Podagra hatte 
ihn halb lahm gemadt, und um ihn, der dem Range 
nad der erite war, hatle fih ein Kreis von Herren 
verjammelt, jo daß er gleichjam eine Fleine Cour gab. 
Die Unterhaltung war lebhaft, aber bei Griffenfelds 
Eintreten verjtummte fie plöglid. Hahn ging ihm 
entgegen und bdrüdte Jeine Hand mit auffallender 
Wärme Ablefeld, der mit feiner hohen Geltalt 
bie anderen überragte, jegte fi au in Bewegung; 
Sriffenfeld jah an den zufammengezogenen Brauen 
und an dem Ausdrud der tiefliegenden, jcharfen 
Augen, daß das Gemüt des Grafen in Aufruhr war. 
Das war an und für fich nichts Neues, denn Friedrich 
Ahlefeld war leidenihaftlid und aufbraufend, aber 
welches war ber Anlaß zu feiner Erregung in biefem 
Augenblid? War es Die alte Wunde, die wieder 
aufbrach? Dieſer ſtolze Herr hatte, ebenjo wie Gylden: 
löwe, nad) Griffenfelds Freundihaft getracdhtet, je, 
er war jo weit gegangen, daß er ihn an der Wiege 
ein Verlöbnis zwifchen feinem Sohne und der Heinen 
Charlotte Amalie vorgeichlagen hatte, aber das An- 
erbieten war abgeichlagen worden. Konnte jo etivas 
vergeben und vergeflen werden? Doch fuhr er ferner 
fort, die Maske der Freundfchaft zu tragen, aber in 
dem leidenjchaftliden Händedrud, den er Griffenfeld 
jest gab, und in dem bitteren Nächeln, welches den: 
jelben begleitete, brach” do die wahre Meinung 
jeines Herzens wie ein Bligftrahl hervor. 

So erreichte Griffenfeld das Kanapee und wurde 
genötigt, neben dem alten Feldherrn Plag zu nehmen, 
der fogleih eine Litanei über die unbarmherzige 
Hartnädigfeit des Podagras anftimmte; aber er fam 
nicht weit damit, denn jet wurden die Slügelthüren 
zu dem Aubienzzimmer des Königs von dem Gere: 
monienmeifter Oberft Spedhahn geöffnet, welcher die 
Herren erfuchte einzutreten. Griffenfeld bot Schad 
feinen Arm als Stüße, und alle wichen beijeite, 
während dieje beiden, von den Anmefenden der höchite 
und der niedrigfte im Range, zuerft eintraten. 

Gleich nachdem die Thür*fih Hinter den Ein- 


herrlichen Sproß aus ihrem eigenen alten Stamme. | tretenden gefchloffen hatte, wurden die Flügelthüren 
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zu dem inneren Gemah des Königs von Knuth 
geöffnet, und die Majeftät trat ein, gefolgt von 
— Jörgen. Der König war ſtets ſchnell in ſeinen 

ewegungen; raſch trat er auf den Thronſeſſel zu, 
während alle Herren ſich tief vor ihm verneigten. 
Seine Haltung war königlich und trug in dieſem 
Augenblick mehr als gewöhnlich das Gepräge des 
Selbſtherrſchers. Neben dem Thron blieb er ſtehen, 
machte eine Handbewegung und ſagte: 

„Nun, Ihr guten Herren, es erfreut uns, daß 
Ihr Euch ſo vollzählig eingefunden habt. 
Zeugen ſein von dem, was wir mit gutem Bedacht 
beſchloſſen haben und jetzt thun werden. Geheimrat 
Griffenfeld, tretet herzu!“ 

Griffenfeld näherte ſich mit glühenden Wangen 
und geſpanntem Blick. Er verneigte ſich vor dem 
Könige, der mit lauter und klarer Stimme ſagte: 

„Zum Lohn für Deine große Kapacität und 
ausgezeichnete Lenkung unſerer und des Reiches An— 
gelegenheiten ernennen wir Dich hiermit zu unſerem 
Großkanzler; zugleich erheben wir Dich in den 
Grafenſtand.“ 

„Königliche Majeſtät!“ rief Griffenfeld in großer 
Gemütsbewegung aus, indem er niederkniete, des 
Königs Hand ergriff und dieſelbe küßte. 

„Recht ſo!“ ſagte der König. „Jetzt biſt Du 
in der rechten Stellung, um entgegenzunehmen, was 
wir Dir noch weiter geben wollen.“ 

Dann nahm er die Kette des Elefantenordens, die 
er ſelber trug, und hängte ſie Griffenfeld um den Hals. 

„So,“ ſagte die Majeſtät darauf, „jetzt haben 
wir Dich geſchmückt, ſo gut wir es vermögen! Haben 
wir auch vielleicht mit voller Hand und etwas über 
Verdienſt gegeben, ſo erwarten wir nun von Dir 
deſto größeren Eifer, Ernſt und Treue. Steht auf, 
Graf von Griffenfeld, unſer Größkanzler und Ritter 
unſeres höchſten Ordens, welcher der Preis des 
Hochſinns iſt.“*) 

Die Phyſiognomien der umſtehenden Herren 
illuſtrieten auf die merkwürdigſte Art dieſen, in 
den Annalen des Hofes einzig daſtehenden Akt. Die 
Ehrerbietigkeit vor dem ſouveränen Monarchen, deſſen 
Hand der Urſprung aller Macht und Ehre war, 
das Erſtaunen darüber, daß ſo viel auf einmal 
gegeben wurde, und der Neid, welcher ſich bei ihnen 
regte, ließen ihre Wangen erbleichen. Wohl hatten 
ſie im voraus gewußt, daß Griffenfeld eine Aus— 
zeichnung zu teil werden ſollte, aber niemand hatte 
ſich gedacht, daß ihm der Becher, gefüllt bis an den 
Rand, gereicht werden würde. Doch ſchwangen ſie 
ſich ſchnell zur Höhe der Situation auf, und Glück— 
wünſche überfluteten den neuen Großkanzler. Er 
nahm dieſelben mit viel Würde und Ruhe entgegen, 
nur die ungeheuchelte Freude, mit welcher Jörgen 
Bielke ihn beglückwünſchte, bewegte ihn. Während 
er ſich ſchließlich mit dieſem in ein Geſpräch vertiefte, 
wurde in allen Ecken geflüſtert. 

„Niemals,“ ſagte der Reichsmarſchall Körbitz, 
„iſt irgend ein Mann hier im Reiche mit einem 
Schlage ſo hoch erhoben worden.“ 








*) Magnanimi pretium, des Elefantenordens Symbolum. 
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„Er überſpringt neunzehn Geheimräte,“ ſagte 
Oberhofmarſchall Winterfeld mit bebender Stimme. 

„Ja, ja,“ meinte der alte Schack, „es ſcheint 
mir auch, daß dies ziemlich viel ift; aber die Ver: 
dienſte des Mannes ſind groß, und wir müſſen denken, 
daß was Seine Majeſtät thut, wohlgethan iſt.“ 

„Er iſt jetzt der vierte im Range,“ ſagte Hahn 
zu Ahlefeld. „Es geht vergab mit Schack, und 
Reedtz*) pfeift aus dem letzten Loche. Bald wird er 
der zweite ſein; aber der erſte kann er glücklicherweiſe 
doch nicht werden!“ 


Nein, das konnte er nicht ohne eine Ver— 
änderung der Rangordnung, welche den natürlichen 
Söhnen der Könige den erſten Platz vorbehielt; hier 
ſtand Ulrich Friedrich Gyldenlöwe unantaſtbar. 

„Wer kann ſeine Stellung jetzt erſchüttern?“ 
fuhr Hahn fort. 

„Er wird es ſelber thun,“ flüſterte Ahlefeld, 
indem er Hahn beim Arm ergriff. 

„Den Henker auch!“ entgegnete Hahn, „er iſt 
klug wie eine Schlange, und bei ſeiner ungeheueren 
Gelehrſamkeit weiß er für alles Rat!“ 

„Er iſt ein Prahler,“ ſagte Ahrenſtorff, welcher 
herzukam; „und was ſeine Gelehrſamkeit betrifft, 
ſo verdirbt ſie nur den natürlichen Witz.“ 

Vor der Tafel war Cour bei der Königin, welche 
Griffenfeld mit aufrichtiger Herzlichkeit beglückwünſchte. 
Der Blick und die Haltung der Prinzeſſin drückten 
ein Erſtaunen aus, als ob ſie plötzlich in das Reich 
der Märchen verſetzt worden ſei. Sie konnte es nicht 
unterlaſſen, den Helden des Tages zu beobachten, 
und hin und wieder fing er ihren Blick auf. Ihre 
Beglückwünſchung war freundlich geweſen, aber doch 
ziemlich formell und kalt. Was ſie wohl eigentlich 
dachte? Daß er ſich wie ein Berauſchter benehmen, 
anſtoßen und ſich lächerlich machen werde? In dieſem 
Falle täuſchte ſie ſich vollſtändig. Er benahm ſich 
wie ein Mann, der erſt jetzt an ſeinen rechten Platz 
gekommen war und ſich wohl zu Mute fühlt. Sowohl 
nach oben wie nach unten war ſeine Haltung äußerſt 
taktvoll. Da verwandelte ſich ihr Erſtaunen in Be: 
wunderung, aber ſie ließ ſich nichts merken, und der 
Günſtling des Glückes ging von ihr mit einem 
ungelöſten Rätſel. 

Als gemeldet wurde, daß des Großkanzlers 
Wagen gekommen ſei, und Griffenfeld ſich der 
Majeſtät näherte, um ſich zu verabſchieden, ſagte der 
König zu dem Oberhofmarſchall: 

„Winterfeld, gebt Ordre, daß des Großkanzlers 
Wagen in den Hof fährt!“ 

Dieſer Tropfen machte den Becher der Gnade 
voll. Des Königs Geſicht ſtrahlte von aufrichtigem 
Wohlwollen, und Griffenfeld dankte der Majeſtät 
für alle erwieſene Gnade mit dem Ausdruck wahrer 
Ergebenheit und tiefgefühlter Dankbarkeit. Es lief 
Ahlefeld kalt über den Rücken, als er dies mit an— 
ſah. Würde es ihm dennoch jemals gelingen, dieſe 
beiden zu trennen, den gütigen, ſchwachen König und 
den klugen, ſtarken Diener? 


**) Der Reichskanzler, der auf den Tod darniederlag. 
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Als Griffenfeld in den Wagen fteigen wollte, 
Ihlugen gedämpfte Töne eines Liedes an jein Ohr. 

„Bas ift da82” fragte er. 

„Es ift die Frau im Turm, welde fingt,“ 
antwortete einer von den Bagen des Königs, die 
ihn an den Wagen begleiteten. 

Gtiffenfeld blieb ftehen und hordhte: 

„Bedenfe meine Schande, 

Des düftern Kerfers Bande, 
D Herr, vol Gnab und Huld! 
Dody Herz, ob e8 betrübet, 
So wife, daß Gott übet 

Die Seinen in Gebuld.“ 

„Die Arme!” jagte Griffenfeld, indem er in 
den Wagen flieg und nad) Haufe fuhr. 

Der Herzensjeufzer dieler unglüdliden Königs: 
todhter ließ ihn wirklih für einen Augenblid fein 
eigenes Glüd vergejlen. Gerne hätte er die Thür 
ihres Gefängnilles geöffnet, wenn es in feiner Macht 
getanden hätte, aber hierzu reichte felbjt bes Königs 
Maht nit aus. Die ftarle Hand der Königin 
Witwe bielt diefe Thür verichloflen; fie hatte ge- 
Ihworen, folange fie am Leben jei, folle Eleonore 
Ulfeld des Tages Licht nicht fehen, und doc war 
damals niemand da, welcher nicht meinte, daß Dies, 
was der rau des Verräters Corfig Ulfeld auch zur 
Zaft gelegt werden fonnte, jett, da fie unjhädlich 
gemacht worden war, als eine unerhörte Graufamleit 
angejehen werden müfje. Um bies begreifen zu fönnen, 
mußte man annehmen, daß zmwilchen dielen beiden 
ttarten, leidenjhaftlihen Frauen etwas beftand, was 
nur ihnen felber bekannt war. 

Mit diefem Gedanken verſcheuchte Griffenfeld 
den Schatten, der auf ſeinen ſonnenbeſchienenen Weg 
gefallen war. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß 
in dem Klageliede der gefallenen Größe, welches in 
dem glänzendſten Augenblick ſeines Lebens an ſein 
Ohr drang, ein memento von der Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Herrlichkeit lag. 

Das Süße dieſer Herrlichkeit bekam er jetzt zu 
ſchmecken. Alle Welt ſtrömte am nächſten Tage nach 
ſeinem Palais, und die ganze Stadt hallte wider 
von dem Jubel der Beglückwünſcher; auch ſeine 
Verwandten und viele ſeiner alten Freunde kamen 
und miſchten ihre aufrichtigen Glückwünſche unter 
die Huldigungen der vielen Schmeichler. Die Herzen 
der Geſchiedenen vereinigten ſich wieder und wurden 
für eine Zeitlang von der alten brüderlichen und 
ſchweſterlichen Wärme beſeelt. 


Elftes Kapitel. 
Studiosus lamentans.“) 


Eines Nachmittags im Dezember desſelben Jahres 
ſtand Ulrich Luft in ſeiner Wohnſtube vor dem Spiegel 
und ordnete ſein Halstuch. Seine Frau Chriſtine, 
Tidemands Tochter, ſaß dabei und ſah zu. Ihr 
graumeliertes Haupthaar war mit einer ehrbaren 
ſchwarzen Tuchmütze bedeckt, deren weiße Bänder 
einen tadelloſen Rahmen um ihr plumpes und ziem— 


*) Der weinende Student. 


Reman⸗geltung 1804. 
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lich ſaures Geſicht bildeten. Sie hatte auch keinen 
Grund, befriedigt auszuſehen, denn nachdem ihr 
erſter Gemahl, der tüchtige und angeſehene Arzt und 
Chemiker, König Friedrichs III. Hofmedikus, Doktor 
Ahasverus Payngk von hinnen gegangen war, hatte 
ſie in ihrem fünfzigſten Jahre ſich mit dem fünfzehn 
Jahre jüngeren Ulrich Luft in eine Ehe eingelaſſen. 
Sei es nun, daß ſeine zierliche und angenehme Per— 
ſönlichkeit, oder ſeine Beziehung zum Hofe, oder viel—⸗ 
leicht beides im Verein ſie bethört hatte, ſo hatte ſie 
ſich nun einmal gegen den Rat ihrer Verwandten 
und Freunde an den munteren Magiſter feſſeln 
laſſen. Sie ſah in dieſem Augenblick aus, als ob 
ſie es jetzt ſelber nicht verſtand, daß ſie dies hatte 
thun können. 

Als es kein Ende nehmen wollte, das Halstuch 
in die rechten Falten zu bringen, ſagte ſie: 

„Jetzt ſitzt es gut genug; Ihr ſeid ſo putzſüchtig 
wie eine Jungfrau.“ 

„Ein Mann mit meinen Konnerionen,” ent: 
gegnete Zuft, noch immer mit dem Halstucdhe be- 
Ihäftigt, „muß Sorgfalt auf feine Kleidung legen. 
Bei Hofe, Madame, bemerkt man jede jchiefe Falte 
und jeden noch jo Fleinen Toilettenfehler. So etwas 
verringert das Anjehen eines Kavaliers.” 

„Shr redet, mit Reſpekt zu vermelden,. wie ein 
großer Narr,“ lautete Madame Chriftinens derbe 
Antwort. „Ahr jeid wahrlich Ihon mit genug jchiefen 
Falten in Eurem Rod von Hofe gefommen, wenn es 
nicht noch jchlimmer war, wie damals, ala hr mit 
dem »Lberjägermeifter gezecht battet und beraujdht 
nah Haufe famet; vielleicht habt Yhr damals gar 
nicht mit dem Dberjägermeilter, fondern mit Eurem 
Freund, dem Zwerge, und mit den Lalaien gezecht, 
Bei jener Hoffahrt habt Ahr ficherlich alles Anſehen, 
das hr bejefien, zugelegt.” 

Luft wandte jein langes, fchmales Geficht halb 
nad feiner Frau um und lächelte bedeutungsvol. 
Set jah fie ihres Eheheren Phyfiognomie in ihrer 
ganzen Eigentümlichkeit: die niedrige Stirn mit dem 
niederhängenden, wohl frifierten, rötlichen Haar, bie 
lange, jchnabelartig gebogene Naje, das vorjtehende 
Kinn, und die dünnen Lippen mit dem Jüßlichen 
Lächeln. 

„Pit!“ fagte er, indem er die Hand erhob, „da 
berührt Yhr Staatsangelegenheiten! Gewiß potulierte 
ich mit dem bochmohlgeborenen Herrn Hahn in eigener 
Perfon, aber das muß verjchwiegen bleiben.” 

„Staatsangelegenheiten!” wiederholte Madame 
Chriftine mit fchmetternder Stimme. „Das find alles 
nur Borwände, um trinfen und fpielen zu föünnen. 
MWie verändern jich doch die Zeiten, und die Menjchen 
werden jchlehter! Der jelige Ahasverus, Gott er: 
freue ihn im Himmel, ging aud zu Hofe, aber 
niemals wußte er von bergleihen Völlereien zu er: 
zählen, jondern nur von gelehrten Diskurjen mit 
dem hochleligen Könige, und niemals fam er be: 
trunfen nah Haufe wie hr. Er vergeudete auch 
nicht feine Zeit damit, daß er flundenlang vor dem 
Spiegel ftand, ging auch nicht in die Weinftuben 
und verjchwendete dort fein Geld. Er forichte in 
der Wiffenichaft, nütte der Menjchheit, und gewann 
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große Reputation wegen feiner Gelehrjamfeit und 
Tüchtigkeit als Medikus.“ 

Luft hatte ſich während dieſer langen Rede ganz 
umgedreht und ſich in Poſitur geſetzt. Die rechte 
Hand in den Buſen geſteckt, wartete er kaltblütig 
den Moment ab, da ſeine Frau den Atem verloren 
hatte. Dann ergriff er ſchnell das Wort und ſagte 
mit vornehmer Würde: 

„Madame! Ich hege Hochachtung für Euren 
erſten Gemahl, meinen hochgelehrten Vorgänger in 
Hymens Tempel, und ehre ihn in ſeinem Grabe. 
Ich bin in der Gelehrſamkeit nur eine Made gegen 
ihn, das weiß ich und erkenne es; aber, liebe 
Madame, wie weit kam er mit all ſeinem Wiſſen? 
Sollte es ihm doch nicht gefehlt haben an den mög— 
licherweiſe geringeren Qualitäten, ohne die ein Menſch 
nicht ſein kann, wenn er ſich geltend machen und in 
der menſchlichen Societät reüſſieren will? Ich erlaube 
mir zu behaupten, wenn der ſelige Doktor etwas 
weniger in ſeinem Laboratorium geſtanden hätte, 
wo er ſeine Kleider einſchmutzte und verbrannte, ſo 
daß Ihr für ihn nähen und ihn waſchen mußtet wie 
ein Kind, wenn —“ 

„Welche Faſelei und verwünſchte Lüge!“ rief 
Madame Chriſtine erbittert. 

„Wenn,“ fuhr Luft fort, „er ſich in einer Ge— 
ſellſchaft anſtändiger Leute zeigen ſollte. Kurz geſagt, 
wenn er ſeinem Erterieur etwas größere Sorgfalt ge: 
widmet und ein wenig mehr Diplomatie gezeigt 
hätte, jo würde er Sicher bei des Königs Gnade 
große Gunftbezeigungen erlangt haben, während er 
jest ins Grab gehen mußte, ohne auch nur jeinen 
wohlverdienten Xohn erhalten zu haben.” 

„Und was habt hr denn erreicht mit Euren 
ihäbigen Kleidern und mit dem, was hr vielleicht 
Eure Diplomatie nennt?” rief Madame Chriftine, 
indem fie fich erhob. 

„Semad, Madame, gemah!” lautete des 
Magiiters Antwort. „Ahr müßt auch meine Ber: 
dienfte nicht zu gering adten; mein Beruf ift es 
gewejen, die königlichen Prinzen und Prinzeffinen 
an den Brunnen der Willenihaft zu führen und 
ihnen die Fundamente der Qugend einzujchärfen. 
Sch verrichtete außerdem meine Arbeit auf joldhe 
Weile, daß die hohen Herrichaften mir ihre Gunit 
erzeigten.” 

„And hr wurdet der Narr der Herrichaften,“ 
fagte Madame Chriftine Höhnifh, „nicht viel befjer 
in diefem Stüd als der Zwerg, dieles Ungeheuer.” 

„hr jeid von Sinnen!” rief Luft aus, bleid 
vor Ürger; „ich fage Euch, daß hr es noch erleben 
werdet, mid) als einen großen Mann zu jehen.” 

„Den Henker werde ich!” Tautete Madame 
Chriftinens grobe Antwort, indem fie ihm näher 
auf den Leib rüdte. 

Set trat Luft mwohlweislihd den Nüdzug an. 
Seine Ehehälfte war eine ftarfinodige Frau, und 
ein Sandgemenge würde fatal für feine mit jo vieler 
Sorgfalt ausgeführte Toilette geweien fein. Schnell 
war er außerhalb der Thür, aber er öffnete fie jo: 
gleih migber, ftedte den Kopf dur die Spalte 
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„Lebt wohl, und audh zugleihd gute Nadt! 
Wartet nicht auf mich, jondern geht lieber zur ge- 
wohnten Zeit zu Bett und fucht die Ruhe zu finden, 
die man in Eurem Alter fo hoch nötig bat!” 

Dann warf er feiner erbitterten Frau eine Ruß: 
band zu, ergriff Hut und Mantel und eilte auf den 
Markt. Hier legte er feinen Mantel in zierliche 
Falten und ftolzierte wie ein Stuger weiter. 


Bom alten Markt ging er die Sfinderftraße 
binunter, um Bifiten in der Stadt zu maden. Er 
war in verjchiedenen bürgerlichen Häufern gern ge: 
leben, da man Jehr begierig war, etwas Neues vom 
Hofe zu hören, ja, man jpradh in Gefellichaften faft 
nur von dem, was fi auf dem Schlofle zugetragen 
hatte. Luft hatte ftets einen Sad voll Neuigkeiten, 
die von den meilten al® bare Münze aufgenommen 
wurden. Als er am Abend mit feinen Beluchen 
fertig war, jchlih er fi wieder zurüd nach ber 
Stinderftraße und blieb an der Ede der Nörreftraße 
vor dem Eingange eines SKtellers ftehen. 

Dort bing, beleuchtet von einer Thranlampe, 
eine große, aus Holz gejchnitte und grasgrün an- 
gemalte Traube, und unter derjelben ein Schild, 
das eine merkwürdige Malerei zeigte: eine feuerrote 
Mauer mit einem Eleinen Turm, und darunter ein 
dider ultramarinblauer Strid. Dies jollte die gute 
Stadt Badharah) am Nhein vorftellen, mojelbft ber 
Wirt des Weinkellers, Dietrih Heidenbady, geboren 
war, und von wo er jeine Weine fommen ließ. 
Badhara) war audy der Name des Kellers, und ber: 
jelbe war wegen des guten Nheinweines, den man 
dort belam, jehr geludht. Luft war dort kein feltener 
Saft, aber diesmal fam er weder bes Weines noch 
der Unterhaltung wegen. 

Als er in die geräumige Stube eintrat, nahm 
er zu jeiner Befriedigung wahr, daß dort nur einige 
ehrbare Bürger faßen, welche im Begriff waren auf: 
zubreden. Es war fat zehn Uhr, und dann jollte 
der Keller gejchloffen und das Licht ausgelöjcht 
werden. Außerdem regnete es ziemlich ftark, jo daß 
faum noch mehr Beluch zu erwarten war, was fonft 
nicht zu den Unmöglichfeiten gehörte. Water Heinrich 
hatte nämlich eine Fleine gemütliche Hinterftube mit 
Ausfiht nah dem Hofe und Ausgang durd das 
Meinlager nach der Nörreitraße. Zu biefem Zimmer 
erlangten nur begünftigte Gäfte Zutritt, welche es 
auf ein nächtliches Zechgelag abgejehen hatten, und 
dort fonnte man vor der Nachtpatrouille der Bürger: 
mache ficher Jein. 

„Ei, Magilter, Ihr kommt ſpät,“ ſagte Vater 
Heinrich, der in eigener Perſon an der Schenke 
ſtand und mit Krügen und Gläſern hantierte, die 
der Hausknecht geſpült hatte. 

„Ich bin nicht gekommen, um zu nippen und 
dann wieder zu gehen,“ entgegnete Luft. „Iſt in 
der Hinterſtube Feuer im Kamin?“ 

„Nein, antwortete Heinrich, „aber wenn Ihr es 
begehrt, ſoll es angemacht werden.“ 

„Laßt es ſogleich anmachen,“ ſagte Luft, indem 
er Hut und Mantel auf einen Kleiderhaken hängte. 
„Laßt auch Brot, Butter und Zubrot auf den Tiſch 
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jegen, dazu eine Flajche Nheinwein und zwei hobe 
Gläſer.“ 

„Zwei?“ fragte Heinrich. 

„Ja,“ entgegnete Luft mit einem Kopfnicken. 
„Ich erwarte einen Freund, der mich hierher beſchieden 
hat; er muß bald hier ſein.“ 

„Mit Verlaub,“ ſagte Heinrich ehrerbietig, aber 
doch in feſtem Tone, „laßt erſt hören, wer dieſer 
Freund iſt.“ 

„Was geht es Euch an?“ entgegnete Luft hoch— 
mütig. „Wenn wir bezahlen, was wir verzehren, 
kann es Euch ja gleich ſein, ob mein Freund Hinz 
oder Kunz heißt.“ 

„Nicht ſo ganz,“ ſagte Heinrich, indem er beide 
Hände in die Seiten ſtemmte. „Ich will am liebſten 
wiſſen, wen ich beherberge, beſonders zur Nachtzeit. 
Nehmt es mir nicht übel, daß ich es ſage, aber als 
Ihr zuletzt mit einer kleinen Geſellſchaft hier waret, 
ging es ſehr lärmend zu, und es fielen Worte, die 
ſehr beleidigend für den Großkanzler waren. Ich 
will Bacharach nicht zu einem Schlupfwinkel für 
Komplotte machen, und ich achte und verehre Seine 
Excellenz mit aufrichtigem Herzen.“ 

„Ei, Vater,“ rief Luft aus, indem er Heinrich 
auf die Schulter klopfte, „haltet Ihr mich für einen 
Intriganten? Pflücke die Roſen der Freude, wo ſie 
blühen, das iſt mein Wahlſpruch. Freilich führten 
wir an dem Abend eine ziemlich freie Sprache; wo 
der Wein eingeht, da geht der Verſtand aus, das 
weiß niemand beſſer als Ihr; aber Seine Excellenz, 
der Großkanzler, ſteht wahrlich zu hoch, als daß er 
Schaden davon nehmen ſollte, daß bei einem fröh— 
lichen Gelag einige anzügliche Bemerkungen gemacht 
wurden.“ 

„Wohl, Magiſter, wohl,“ entgegnete Heinrich. 
„Ihr waret bisher in meinen Augen ein gutmütiger 
Bruder⸗Luſtig, aber Ihr habt mir keine Antwort auf 
meine Frage gegeben.” 

„Ei, wie argwöhniich Jhr geworden jeid, Vater!“ 
fagte Luft, bedachte fi) einen Augenblid und fügte 
dann hinzu: „Sch babe nicht daran gebadht, Eud) 
etwas zu verheimlihen. Der Herr ift ein Kollege 
von mir, Magiſter Zalob Worm, Rektor in 
Slangerup.” 

„Worm?” rief Heinrih aus. „Ei, feiner er: 
innere ich mich fehr wohl, obwohl es lange ber ift, 
jeit er feinen Fuß in Bacdharad) fegte. Damals war 
er ein armer Teufel, und es bielt hart, Bezahlung 
von ihm zu erlangen.“ 

„Reich iſt er auch jett nicht, außer an Gelehrjam: 

keit,” entgegnete Luft; „aber,“ fügte er mit der Miene 
eines Grand-Seigneurs hinzu, „laßt Euch das nicht 
belümmern. ch bezahle für uns beide.“ 
„Run, das ändert die Sadje,” jagte Heinrich be: 
länftigt. „Hr feid gut für zwei, Magifter! Ihr 
wußtet wohl, was br thatet, da Xhr um Madame 
Tayngf warbt. Sie hat etwas erjpart, und ein gutes 
Haus erhieltet Ihr obendrein.“ 

„5 verdbanfe meiner Frau nicht alles,” ant-: 
wortete Quft verdrieglih. „Ich brachte meine gute 
Tenfion, die der hochfelige König Friedrich mir aus: 
legte. Aber jegt geichwind aufgetragen, Heinrich!“ 
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Bald darauf jaß Luft gemütlich in der Hinter- 
ftube neben dem lodernden Kaminfeuer; vor ihm auf 
dem Tiiche ftanden, beleuchtet von zwei Kerzen auf 
eilernen Leuchtern, die fchönften Speilen. Er braudte 
nicht lange zu warten, die Thür ging auf, und Jakob 
Worms ftämmige Geftalt fam zum Vorfcdein, ein: 
gehült in einen abgetragenen, vom Regen triefenden 
Mantel. Der Empfang war berzlidh, aber in Lufts 
Verhalten zeigte fi doh etwas Geheimnisvolles. 
MWorm dagegen war munter, trodnete jeine rot: 
geränderten Augen und warf dann einen Blid auf 
die Speilen. 

„Beim Bachus und bei der Geres,” rief er aus 
mit einem Lächeln, das feine plumpen Gefichtszüge 
nicht jchöner machte, „Ihr habt brüderlih an mich 
gedacht! ch habe heute außer einem Hering, einem 
Etüd Brot und einem Krug Dünnbier nichts genofjen.” 

„Eht und trinkt, Bruder!“ antwortete Luft auf 
lateiniid. „Sch halte es fürs befte, daß wir das 
Däniſche quittieren, Vater Heinrich hat lange Ohren.” 

MWorm nidte, febte fih an den Tiih, aß eine 
Zeitlang mit Wolfshunger und fpülte ein Glas Wein 
nad dem anderen hinunter, bis Quft endlich jagte: 

„Sit es fertig und habt hr es bei Euch?“ 

„Per Jovem, da& habe ih,” entgegnete Worm 
mit einem tiefen Seufjer nad) dem legten Schlud. 
„Sleih jolt hr etwas hören, das Euh in den 
Ohren Titeln wird; wohin es fommt, wird es tönen 
wie eine Polaune des Gerihts. Ach werde ihn 
treffen, den jhwarzen Satan, ber mich mit dem er: 
bärmlichen Rektorat abfipeifte, mich, defjen Gelehrjam: 
feit und Kapacität in Disputationen ohne Zahl jo 
klar bewieſen iſt.“ 

„Euer Zorn iſt gerecht,“ entgegnete Luft mit 
ſeiner pfeifenden Stimme. „Der Hochmut dieſes 
Mannes überſteigt alle Grenzen; er unterdrückt jeden, 
der nicht vor ihm im Staube kriechen will.“ 

Worm machte ein ſaures Geſicht; er hatte wahr⸗ 
lich genug gekrochen. 

„Aber Ihr,“ fuhr Luft fort, „erhieltet doch etwas 
und wurdet nicht mit Hohn abgewieſen. Was meint 
Ihr, was er meinem Fürbitter antwortete, als ich 
einen Platz in der Kanzlei zu erlangen ſuchte? Dort, 
ſagte er, können wir keine Narren gebrauchen!“ 

Worm brach in ein für ſeinen Kollegen ziemlich 
beleidigendes Lachen aus, faßte ſich aber ſchnell und 
antwortete: 

„Nun, Luft, Ihr habt Euer Schäfchen im 
Trocknen und braucht nichts, aber ich und ſo viele 
andere arme Studenten, wir ſind wahrlich übel daran. 
So muß ich nun in dem Rabenneſt ſitzen mit meinem 
Stiefvater, der er durch Gottes Ungnade wurde; wir 
zanken uns jetzt in unmittelbarer Nähe.“ 

Der Stiefvater war Kingo, welcher damals 
Paſtor in Slangerup war. Worm war neidiſch auf 
den großen Liederdichter, weil es dieſem beſſer glückte; 
er griff ihn in Schmähgedichten an und wurde mit 
gleicher Münze bezahlt. 

„Einer von den ärgſten Schmeichlern und ein 
erbärmlicher Hofſchranz iſt er,“ ſagte Luft verächtlich. 
„Ihr ſollt ſehen, er wird bald Biſchof! Aber jetzt 
heraus damit, Bruder!“ 
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MWorm holte aus feiner Brufttaiche einige jorg- 
fältig eingewidelte Papiere, fucdhte eins davon aus 
und reichte es Quft, der fich jogleih in den Synhalt 
besjelben vertiefte. E& war das erite von ben vielen 
Schmähgedidhten, welhe Worm anonym in die Welt 
fandte, das erfte Unheil verfündende Wetterleuchten, 
welches die Weihraudhsmwolten durhbradh, die Griffen: 
feld umgaben. Gefolgt von anderen noch ſchlimmeren, 
folten fie dazu beitragen, fein Anlehen und jeine 
Bopularität zu untergraben. Der Titel war: 

Studiosus lamentans oder Stubentenflage über 
des Glüdes Widerwärtigfeiten und das Mißlingen 
des Avancements. 

Doh lag mehr Balle als Klage darin; jo be: 
leidigend und gehäjlig war das Gediht, daß Luft 
in feiner jubelnden Freude alle VBorficht vergaß und 
ed laut berjagte. Folgende Verſe gefielen ihm ganz 
bejonders: 

Dreißig Silberlinge zählet 

Man für meinen Sefuß dar; — 
Wird jest ein Paftor erwählet, 
Muß warn Gold aufhäufen gar. 
Herr des Himmels, diefen Schaden 
Mende doch von uns in Gnaden! 
Kirhenichlüffel liegt zu Zeiten 
Wohl in einer Dirne Hand, 
Dod, an eines Schöpfed Seiten 
Hängt jegt Petri Schlüflelband. 
Eines Schuſters*) Amt iſt's eben 
Biſchofsſtellen zu vergeben.“ 

Doch war Lufts ausgelaſſene Fröhlichkeit mit 
äſthetiſcher Freude und Bewunderung für den Dichter 
vermiſcht; denn dieſe Verſe waren, was Reinheit der 
Sprache und Wohlklang des Rhythmus betraf, wahre 
Wunder unter den geſchraubten Gedichten jener Zeit 
mit all ihrem bombaſtiſchen Schwulſt. 

„Worm,“ rief Luft in höchſter Begeiſterung aus, 
„Ihr ſeid wahrlich Apollos wirklicher Sohn! Ahr 
laßt Bording weit hinter Euch, und hier bekommt 
Schumacher per Jovem genug! Ihr habt ihn gerade 
ins Herz getroffen!“ 

Jetzt war es mit dem Latein zu Ende, und ſie 
geißelten Griffenfeld in breitem Däniſch. Es war 
jetzt ganz ſtill im Keller, und ſie nahmen an, daß 
Vater Heinrich ein Schläfchen machte. 

„Iſt es nicht ärgerlich,“ ſagte Worm, „und muß 
es nicht bei jedem Freunde der Wahrheit Ekel er— 
regen, daß ſie ihn bei ſeiner Erhöhung ſo mit 
Schmeicheleien überhäuften? Niemals zuvor haben 
däniſche Männer ſich ſo erniedrigt; und Kingo war 
auch hier an der Spitze — 

Du biſt der Jetztzeit Ruhm, ein Wunder und Exempel, 
Erhaben trittſt Du ein in unſern Ehrentempel, 
Von königlicher Hand beſchirmet, wanderſt Du, 
Verachtend die Gefahr, den höchſten Höhen zu. 
— ſo ſang er, der Mann Gottes. Ja, Luft, ſtehen 
die Götter uns bei, ſo ſoll Griffenfeld noch ſeinen 
Hals brechen!“ 

„Ihr ſolltet bloß hier geweſen ſein und die Maske— 
rade am Tage nach ſeiner Erhöhung geſehen haben,“ 
ſagte Luft. „Man hätte glauben ſollen, die ganze 
Stadt habe den Verſtand verloren. Alle ſtrömten 


*) Schumacher. 


Griffenfeld. Hiſtoriſcher Roman von H. F. Ewald. 





240 


ſie nach der Kjöbmagerſtraße, und in jeinem Bor: 
zimmer war ein Gedränge, wie niemals im Vor— 
gemach des Königs; es wimmelte von Geſandten, 
Excellenzen, Verwandten und Freunden bis zum 
Erſticken.“ 

„Waret Ihr dort, Luft?“ fragte Worm mit 
ſarkaſtiſchem Lächeln. 

„Gewiß war ich dort,“ entgegnete Luft verlegen, 
fügte aber mit überlegenem Lächeln hinzu: „Ihr 
verſteht wohl, ich wollte nur ſehen, wie weit ſie es 
mit ihrer Kriecherei trieben; es war für mich wie 
ein Studium der menſchlichen Natur in ihrer tiefſten 
Erniedrigung.“ 

„Und empfinget Ihr ein gnädiges Wort von — 
dem großen Mann von Gottes Gnaden, dem himmel— 
geborenen Grafen?” *) fragte Worm. 

„Jawohl,“ enigegnete Luft. ‚Nun, feid Ihr 
da, Zuft; habt Dank!‘ fagte er und ging mit maje: 
ftätiiher Miene weiter. Es war ganz, als ob ber 
König, unjer allergnädigfter Herr, abgelegt und der 
Thron nad der Kiöbmagerftraße gebracht worden jet; 
und während die Cour in den Gemädern vor ji 
ging, rüdte ein Mufilcorps nach dem andern beran. 
Es Ffamen des Königs Trompeter, die Reginıents- 
mufit und alle Spielleute der Stadt; die Straße 
halte wider von Trompeten, Trommeln, Geigen und 
Schalmeien —“ 

„Wohl, Luft, wohl,“ fiel Worm ein, „ih kann 
mir deutlich voritellen, wie e& zuging; aber jett zur 
Sade! Cs ift Schon Ipät, und id muß doch noch 
ein wenig fchlafen, bevor ich morgen früh fortgebe. 
— jetzt meine Invention und was Ihr thun 
müßt —“ 

Aber in dieſem Augenblick ging die Thür auf, 
und Vater Heinrichs korpulente Geſtalt kam zum 
Vorſchein; ſeine Miene deutete auf nichts Gutes. 

„Es iſt jetzt Mitternacht vorüber,“ ſagte er, „ich 
zu Bett gehen, und Ihr müßt den Keller ver— 
aſſen.“ 

„Was, Vater?“ rief Luft aus; „wir wollten 
gerade noch mehr Wein haben. Wollt Ihr Euch in 
Eurer eigenen Nahrung ſchaden?“ 

„Ich meine,“ antwortete Heinrich trocken, „daß 
meine Nahrung am beſten gedeiht ohne öfteren Beſuch 
von zwei ſo hochgelehrten Herren, wie Ihr und 
Magiſter Worm.“ 

Die beiden hochgelehrten Herren wechſelten einen 
Blick, aber Worm verlor nicht den Kopf. 

„Ihr habt Euch wohl die Zeit damit verkürzt, 
unſere Unterhaltung anzuhören?“ fragte er. „Das 
nennt man horchen und iſt nicht ſchön!“ 

„Das muß man ſchon, wenn man Schelme 
fangen will,“ entgegnete Heinrich. „Sie ſind zu— 
weilen dumm genug; Ihr hättet bei dem Latein 
bleiben ſollen, Magiſter! Jetzt weiß ich, daß Ihr 
und Luft arge Feinde vom Großkanzler ſeid. Gebe 
ich Euch an, ſo wird es Euch den Hals koſten.“ 

Luft blickte Worm ganz erſchrocken an, dieſer 
aber antwortete ruhig: 

„Ihr denkt wohl dabei an die Verſe, die mein 
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guter Freund auffagte® ch erhielt fie von einem 
Studenten, welcher dergleichen verfertigt; aber ich 
heiße fie gut, jedes Wort in denlelben ift Wahrbeit. 
Wir willen es alle, daß der Großlanzler arme Stu: 
denten und andere Supplifanten ausfaugt, indem er 
unverfhämte Gaben von ihnen verlangt.” 

„Aber ich jage, daß dies Ichwarze Lügen find,” 
rief Heinrich heftig. „Beförderte nicht der Groß: 
fanzler meinen eigenen Schwefterfohn zum Kaplan 
und nahm nicht einen Heller dafür; und doch ift es 
fein Recht, eine Entihädigung für die Anftellungs: 
urfunde zu verlangen.” 

„Dann muß die Ercellenz in fehr gnädiger Laune 
gewejen fein,” entgegnete Worm. „Geht doch einmal 
nach feinem Palais und verjuht mit dem Schreiber 
der gräflichen Excellenz, Hans Knudjen, einen Handel 
über ein Amt abzufchließen Da werdet hr erfahren, 
daß es ein richtiger Kaufhandel ift, wo der Meift: 
bietende den Bulchlag erhält.“ 

„Hans Knudjen,” fagte Heinrih, „it ein großer 
Ejel. Er jhadhert Hinter feines Herrn Rüden; der 
Großlanzler weiß nichts davon. Aber jelbft wenn er 
Geichenfe angenommen hat als Erfenntlifeit für 
gnädige Beförderung, fo ilt dies ja ein altes Her: 
fommen und wird als erlaubt angejehen. Nennt 
mir einen von den hohen Herren, die König Friedrich 
dienten, und von denen, die jett König Chriftian 
dienen, von denen dies nicht gejagt werden lann. 
Sch finde, daß Eure groben Beihuldigungen gegen 
den Großfanzler ganz unbillig und ungeredt find, 
und daß Ahr es verdient habt, deswegen verurteilt 
zu werden.“ 

„Nein, Bater,” antwortete Worm mit einer 
Kaltblütigfeit, die den ehrlichen Wirt verwirrte, „das 
würde ich nit werden, da wir beide, mein guter 
Freund Luft und ich, gute Unterthanen find, die 
ihren allergnädigfien Herrn und König — Gott fegne 
ihn und verleihe ihm ein langes Regiment — ehren 
und ihm geboren. Wir tadeln nur jeinen Diener, 
und bis ip nicht vom Gegenteil überzeugt werde, 
bleibe ich bei meiner Meinung. Übrigens fümmert 
das Studentenlied mich nit; wollt Yhr es haben, 
jo nehmt e&, geht damit zum König und laßt uns . 
dann erft jehen, mas die Majeltät fagt!“ 

„Nein, ich danfe vielmals!” rief Heinrih aus. 
„sh will nichts mit Euren Streichen zu thun haben. 
Seht jeßt bloß zu, daß Zhr mit Euren verwünschten 
Berien fortlommt!” 

„Run, Bater, nicht Jo böje!” jagte Zuft und 
Hopfte Heinrih auf die Schulter. „Ahr wollt bod 
wohl eırjt Euer Geld haben?” 

‘a, das wollte Vater; er nahm es brummend 
an, und dann gingen fie. 

„Ihr waret auch zu kühn, Worm,” fagte Luft, 
als fie fih auf der Straße befanden. 

„Mit nichten,“ entgegnete Worm; „jo muß der | 
Mann genommen werden, er wird fih fchon hüten, 
etwas auszuplaudern; aber ein Glüd war es, Daß 
er zur rechten Zeit Fam und nicht nodd mehr hörte; 
wäre das geichehen, jo hätten wir in ber Klemme ' 
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gelellen. Laßt uns jeßt die Sache kurz abmaden. 
Meine fcherzhaften Verfe müflen dem Könige in Die 
Hände gejpielt werden, und hr follt es beforgen.” 

„Ein ſchwieriges und nicht ungefährlihes Ge- 
Ihäft,“ entgegnete Luft in bedenklihem Tone. „Wir 
müfjen uns lieber damit begnügen, fie bier in der 
Stadt zu verbreiten, dann werden fie zulegt au 
Seiner Majeftät vor Augen kommen.” 

„Ih fürdte, daß es nicht geichieht,“ Jagte Worm. 
„Ale werden fich bedanken, fie dem Könige vorzu: 
legen, ebenjo wie Vater Heinrich. Ihr ſollt es auch 
nicht offenbar thun, ſondern ſie in des Königs Kabi— 
nett ſchmuggeln. Das muß einem ſo gewandten 
Mann wie Ihr ſeid, der zudem auf dem Schloſſe 
ein und ausgeht, ein leichtes Ding ſein.“ 

„Aber werde ich entdeckt,“ antwortete Luft, „ſo 
kann ich in eine ſchlimme Klemme geraten. Der 
König iſt in Griffenfeld vernarrt; er leidet es nicht, 
daß man ihn antaſtet.“ 

„Sagt das nicht, ſagt das nicht!“ rief Worm 
aus. „Es iſt doch denkbar, daß die überſchwenglichen 
Huldigungen, welche man Griffenfeld dargebracht, 
Seiner Majeftät vor den Kopf geſtoßen haben, wenn 
anders ein Tropfen Mannesblut in ſeinen Adern 
fließt. Der Großkanzler reißt ja wahrhaftig alle 
Ehre an ſich. Griffenfelds ärgſte Feinde hätten nichts 
Schlimmeres für ihn erfinden können, als all dieſen 
Lärm. Wohl weiß ich, daß die Verſe kein Wunder 
verrichten und den Großkanzler aus dem Sattel 
werfen werden, aber ſie können doch einen Tropfen 
Argwohn in des Königs Herz gießen, und das iſt 
ſchon ein Anfang. Ich habe es mir nun einmal in 
den Kopf geſetzt, daß der König mein Poem leſen 
ſoll, und ich bin hoch erfreut darüber, Euch zum 
Bundesgenoſſen zu haben. Einen Mann mit Eurem 
Witz und Euren hohen Verbindungen findet man 
nicht auf der Straße.“ 

„Nun,“ ſagte Luft geſchmeichelt, „ich werde 
ſehen, was ſich machen läßt.“ 

„Ihr werdet es ſchon herausfinden,“ entgegnete 
Worm, indem er ihm zum Abſchied die Hand drückte. 
„Viel Glück dazu! Habt Dank für die Bewirtung! 
Gehabt Euch wohl bis wir uns wiederſehen und 
bringt mir dann gute Nachrichten!“ 

So ſchieden ſie. Worm ging in ſein dürftiges 
Logis, und Luft eilte nach Hauſe, um die Vorwürfe 
ſeiner Frau entgegenzunehmen, weil er ſo ſpät heim— 
kehrte und nach Wein duftete. 

Am nächſten Tage war er ſehr unruhig und 
geiſtesabweſend. Bei der Mittagsmahlzeit that er 
Salz in die Bierſuppe und ſtreute Zucker auf den 


Dorſch, ſo daß Madame Chriſtine dachte, er habe den 


Rauſch noch nicht ausgeſchlafen. Der weinende 


Student, welcher in ſeiner Seitentaſche ſieckte, lag 


ihm ſchwer auf dem Herzen, und er verwünſchte in 
ſeinem Innerſten Apollos wirklichen Sohn, der das 
Gedicht gemacht hatte. Doch ſiegte zuletzt der Ehr— 
geiz über ſeine Angſt; er nahm Hut und Mantel 
und eilte aufs Schloß. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Am Abend desfelben Tages war es, als Gebrif | 


geärgert, ermüdet und beftaubt nah Haufe fuhr, 
nahdem er Theo im Klub abgefekt. 
betrat Stefanie die Stufen, die zu der Hausthür 
emporführten. Sie ging in nadläjfiger Haltung 
und nachläffigerer Kleidung als er fie jonft zu jehen 
gewohnt war, anjheinend ohne ihn zu bemerfen, 


und doch mußte fie das Rollen der Räder feines | 


Wagens gehört haben. 

Mit einem Sat flog er herab, Hinter ihr ber 
in das Haus. Sie lehnte atemlos, vom Steigen 
der niedrigen Parterretreppe erjchöpft, an dem falten 
Marmor des Flures, mit flüchtigen Griff an bie 
Müge flürmte er an ihr vorbei. Sie follte fehen, 
wie eilig es ihn zu Dita 309g, boffte er im flillen. 
Tlöglih befann er fih, da fie keine Notiz von ihm 
nahm, und fehrte um. 

„sh hätte Sie wahrhaftig nicht erkannt, 
Stefanie,” jagte er boshaft. „Sie jehen aus wie 
eine alte Frau.” 

Gie drehte faum ein wenig den Kopf. 

„Die bin ih auch.” 

„Ah, reden Sie nit!” Er flampfte ungeduldig 
mit dem Fuß auf. „So wie Sie jegt find und 
ausfehen, jo bringt Sie feine Krankheit herunter. 
n wollen nicht gelund fein — nicht leben, das 
iſt es.“ 

Sie zuckte die Achſeln. 
dieſe ſtumme Bewegung. 

„Ich mag Sie ſo nicht ſehen,“ fuhr er gereizt 
fort, „es iſt mir wie ein ſtummer Vorwurf ...“ 

Sie drehte langſam den Kopf und ſah ihn groß 
und kühl an. 

„Welch ein Irrtum, lieber Antlau! Sie ſind 
mir ein Fremder, ein Mann, der meiner Freundin 
gehört, alſo ein Heiligtum für mich. Ich fühle 
auch nicht mehr das geringſte Intereſſe für Sie. 
Den Mann, den ich einmal geliebt habe, betrachte 
ich als Toten.“ 

„So!“ rief er pikiert. „Ihre Unterſchiede ſind 
ſehr fein, ich glaube nur nicht ſo recht daran. Eins 
aber will ich Ihnen doch noch aus alter Freundſchaft 
ſagen: zwingen Sie ſich, wieder das zu werden, 
was Sie geweſen.“ 

Ohne Zorn, mit müder Gleichgültigkeit ſah ſie 
ihm in das Geſicht. 

„Warum! Es iſt ſo einerlei, was aus einem 
Menſchen wird, wenn er ſich ſelber aufgegeben hat. 
Die guten Frauen bleiben Euch ja doch noch, und 
Ihre Frau iſt eine gute Frau.“ 

„Sie ſingen jetzt immer bei jeder Gelegenheit 
ihr Lob, Stefanie. Wie komiſch das manchmal klingt.“ 


„Und wenn!“ ſagte 


Dicht vor ihm 





„Ich wiederhole Ihnen, ſie iſt eine gute Frau.“ 

„O, gewiß. Aber gute Frauen giebt es eine 
anſehnliche Zahl; ſo einen kleinen Satan wie Sie 
waren, ſo pikant, ſo amüſant und launig, den findet 
man nicht ſo leicht. Schade, jammerſchade um Sie!“ 

Ihre Hände berührten den elektriſchen Klingel: 
knopf. Die Thür öffnete ſich vor ihr. 

„Leben Sie wohl!“ ſagte ſie mit einer un— 


nachahmlichen, hoheitsvollen Gebärde, wandte den 


Kopf über die Schulter und nickte ihm leicht zu. 
„Grüßen Sie Dita.“ 

Und dann ging ſie vor ihren großen Toilette— 
ſpiegel und ſah lange aufmerkſam hinein. 

„Grüßen Sie Dita,“ wiederholte Cedrik in— 
grimmig, als er die Stufen emporſtieg. O, gewiß, 
das würde er thun! Aber Stefanie hatte durchaus 
nicht nötig, ihm ſo ſchroff die Schranke zu zeigen, 
die jetzt zwiſchen ihnen ſtand; das war albern und 
kleinlich. Wer ſagte ihr denn, daß er gewillt war, 
ſie umzuſtoßen? Bei Gott, daran dachte er gar nicht! 

Und doch war er übler Laune, als er bei ſeiner 
Frau eintrat. 

Sie empfing ihn mit offenen Armen wie ſtets. 
Klagen über ſein ſpätes, unverläßliches Kommen 
unterdrückte ſie meiſt, aber heute ſah ſie aus ſeinem 
verſtimmten Geſicht, daß ihm etwas quer gegangen 
ſein mußte. Nach einer kleinen Weile brach er denn 
auch los: 

„Arger hat man, Arger, daß man ſich die Haare 
ausraufen möchte! Der eine Trainer iſt viel zu 
ſchwer für unſeren Favoriten, und der geſchwollene 
Fuß des Great Eaſtern wird auch anſtatt beſſer, 
immer ſchlimmer. Zuletzt können wir ihn noch zum 
Schinder ſchicken! Freilich, Du verſtehſt davon nichts.“ 

„Aber Cedrik,“ ſagte ſie begütigend und legte 
ihren Arm um ſeinen Hals, „laß Dir doch dadurch 
nicht die Laune verderben! Schließlich muß Brynken 
für Erſatz ſorgen, das wäre doch das Schlimmſte.“ 

Er ſchob ſie im Übermaß des Erſtaunens von 
ſich und ſah ſie an. 

„Liebes Kind, Du ſprichſt davon wie von einem 
Butterbrot; das macht weil Du keine Ahnung haſt. 
Es iſt ſchließlich Dein Geld, das ich verpulvere, und 
an konſequentem Unglück iſt ſchon manch großes 
Vermögen zu Grunde gegangen.“ 

„Sprich nicht von meinem Geld,“ ſagte ſie 
haſtig und ſchloß ihm den Mund. „Ich gehöre Dir 
mit Leib und Seele, wie kannſt Du da etwas, 
was mir gehört, anders anſehen als ebenfalls Dir 
ſchrankenlos zugehörend.“ 

„Das iſt ſehr nett von Dir, Dita, aber beſſer 
wäre es vielleicht doch, Du hülfeſt mir zuweilen 
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rehnen. Das war von jeher ein Mangel bei mir, und 
Deine Großmut wird mid) nun vollends verwöhnen.“ 

„Wenn Du mich lieb haft, Cebrif, jprich nicht fo. 
Ich bin ja überglüdlih, wenn Du nur Freude 
davon haft.” 

„Suter Kerl,” fagte er ganz gerührt und Füßte 
jeine Frau. „Dein Bertrauen fol nicht getäuscht 
werden.” 

Ein Weildhen fpäter, als fie bequem und gemüt: 
(ih nebeneinander auf dem Balkon jaßen, fiel Dita 
ein, was ihr Grohnen gefagt. Einen Nugenblid 
überlegte fie, ob fie das Net habe, fich in biefe 
Angelegenheiten ihres Mannes zu milden; er jah 
wieder jo heiter und unbefümmert aus wie gewöhnlich. 
Aber dann fiegte das Bewußtlein, daß fie alles 
mit ihm zu teilen babe. 
Kleinen und ihrer Begegnung mit dem Rittmeifter 
zu prehen; aber er hörte nicht den doch etwas 
ängitlih taftenden Ton aus ihren Worten. 

„Ehrlich geſtanden, ich finde, der Bengel ift 
eine kleine Vogelſcheuche,“ ſagte er zwiſchendurch. 
„Die Affenliebe des Vaters iſt mir unbegreiflich. 
Ich möchte ſolchen Jungen nicht haben.“ 

„Mein Gott,“ entgegnete ſie ganz erſchrocken, 
„er iſt klein, ſchwächlich und zart. Aber von ſolchen 
Außerlichkeiten hängt doch Elternliebe nicht ab.“ 

„Ich fürchte doch, Maus. Na, mich ſoll's nicht 
kümmern,“ ſetzte er gleichgültig hinzu, da er Ditas 
Geſicht ſah. 

„Wenn ich Dich nicht beſſer kennte, ich würde 
zuweilen an Dir zweifeln können,“ ſagte ſie vorwurfs— 
voll, „aber ich kenne Dich eben beſſer, am allerbeſten, 
mein teurer Mann.“ 

„Du beſtehſt darauf, etwas Beſonderes in mir 
zu ſehen,“ lachte er unbehaglich, „und ich bin 
mir Deines Irrtums vollſtändig bewußt. Das iſt 
aber für einen anſtändigen Menſchen eine ſcheußliche 
Situation.“ 

„Damit Du ſiehſt, daß das nicht der Fall iſt, 
will ich Dir getreulich berichten, was mir der Ritt— 
meiſter noch geſagt hat.“ 

Und fie erzählte ihm Grohnens Äußerungen 
mit der Bitte, doch dieſe Mahnung zu beherzigen. 

„Ich weiß wohl, daß der Rennſtall Deine 
Paſſion iſt,“ ſchloß ſie mit einem kleinen Seufzer, „aber 
der Dienſt iſt doch etwas Wichtigeres als ſchließlich 
eine Paſſion.“ 

Er ſah ſehr erregt und erzürnt aus, das Blut 
ſtieg ihm ſichtbar in die gebräunten Wangen. 

„Seit wann ſteckt ſich denn Grohnen hinter 
Weiberröcke?“ fragte er ſcharf. 

„Er dachte wohl, von meinen Lippen würde es 
Dir weniger unangenehm klingen und — vielleicht 
wirkſamer ſein. Du thuſt es eben dann mir zur 
Liebe, Cedrik.“ 

Er biß an ſeiner Unterlippe. 

„Im Gegenteil, ich bin empört. Und wenn 
Dir der Herr Rittmeiſter wieder etwas ſagen ſollte, 
dann adreſſiere ihn doch lieber an mich.“ 

„Aber — er hat recht,“ ſagte ſie aufſtehend 
und ſeinen Kopf in ihre Hände nehmend. „Möchteſt 
Du es nicht doch lieber überlegen? Alles kann Dir 
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der Rennſtall nicht ſein, und wenn ich mit ihm 
teilen muß, der Dienſt darf es nicht.“ 

Sie ſtreichelte ihn mit leiſen Fingern, ſchließlich 
lächelte er. 

„Ich werde mir Deine Worte hinter die Ohren 
ſchreiben, Madame Weisheit! Es iſt doch zu toll, 
wie man ſich von den Frauen gängeln läßt.“ 

Er küßte ihre Hand, nannte ſie klug, vernünftig, 
und Dita hatte das ſelige Gefühl, heute einen Sieg 
errungen zu haben. 


Achtzehntes Kapitel. 


In Stefanie war ein neuer Geiſt gefahren, oder 
vielmehr der alte war zurückgekehrt ſeit jener Unter— 
redung mit Cedrik. Der prüfende Blick in den 
Spiegel hatte ſie belehrt, daß ſie wirklich im Begriff 
war alt und häßlich zu werden. Alt und häßlich! 
Zwei Worte, die ſie von all dem ausſchloſſen, was 
bisher den Inhalt ihres Lebens ausgemacht. Und 
um wen? Um was denn? War es Cedrik wirklich 
wert, daß ſie um ſeinetwillen ſich vor der Zeit einſargte 
in den lebendigen Tod einer Frau von Welt, für die 
Erfolge alles bedeutet hatten? Bah! Wenn ſie es 
wollte, wenn ſie es darauf anlegte mit aller Macht 
ihres Willens, dann — dann war ihr gegenüber 
Dita, die Frau desjenigen, den ſie mehr geliebt als 
ſich ſelbſt, immer noch im Nachteil. 

Sie biß die Zähne feſt aufeinander und blickte 
dabei lachend in den Spiegel; es gab eine häßliche 
Fratze, aber ſie bebte nicht vor dem Anblick zurück. 
Etwas tigerhaft Blutdürſtiges erwachte in ihr dabei. 

Warum ſollte gerade ſie Rückſicht und Duldung 
für andere haben? Wer fragte denn nach ihr — 
wen ging es etwas an, was ſie aus ſich machte! 
Sollte ſie die Gute, die Ehrenhafte ſein für Menſchen, 
die ihr das nicht einmal anrechneten? Sollte ſie 
ſich ſelbſt kaſteien, ohne Dank, ohne Verſtändnis? 

Sie zog mit haſtigem Griff die Haarnadeln 
aus dem Knoten am Hinterkopf. In ſpärlicher Fülle 
hart und ſpröde im einzelnen ſank ihr das Haar 
auf die Schulter. Nichts von Ditas Weichheit und 
Schönheit zeigte ſich da, nichts, was beſtricken und 
verwirren konnte. Und ihr Geſicht dazu, mager und 
gelblich, mit den großen, irrlichternden Augen und 
den unregelmäßigen Zügen, nichts, nichts, was ihr 
auch nur auf einer Linie den Schönheitsſieg verſprach. 
Aber ſie lachte als ſie der Vergangenheit gedachte! 
All die poſitive Schönheit des Weibes, der in Worten 
ſo großes Gewicht beigelegt wird, hatte ſie unwirkſam 
werden ſehen, neben ſich. Die Männer ſind bei 
ein ſo ſonderbares Geſchlecht. 
Während ſie der Schönheit Tempel bauen, fallen ſie 
rettungslos der Pikanterie zum Opfer, ohne ſich dieſer 
Schwenkung bewußt zu werden. 

Stefanie griff mit beiden Händen in ihr Haar 
und hob es hoch, eine bacchantiſche Luſt, eine taumelnde 
Siegesſicherheit rann ihr durch die Adern. Nur 
wollen — wollen — und alles war wieder wie ſie 
es wünſchte. 
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Sr dem Augenblid öffnete Dita die Thür — 
die Damen ließen fich gegenfeitig nicht mehr an: 
melden — und blieb erftaunt auf der Schwelle 
ftehen. 

„Sehlt Dir etwas, Stefanie?” fragte fie be: 
troffen dur den Anblid, der fi ihr bot. 

Die Brynten drehte ihr Geliht der Eintretenden 
zu, ohne ihre Haltung zu verändern. 

„Sa,“ Jagte fie langjam. „Mir fehlt die Ge- 
fundheit, die LZebensluft, und ich bin eben mit mir 
zu Nate gegangen, ob e8 lohnt wieder aufzunehmen, 
was man jhon fortgeworfen hat. Was meinjt Du?” 

„Es ift unfere Pflicht, alles zu thun, was wir 
fönnen, um unfern Pla im Leben zu behaupten,“ 
meinte Dita ernft. „Du fennit ja meine Anfichten.” 

Stefanie lachte wieder. 

„Du haft recht, ich will nicht länger Trank fein, 
ih will es nit! — Sch habe es ſatt! — ſatt! — 
fatt! —” rief fie und ftampite den Boden. Es lag 
etwas Eigentümliches in der Art ihres Gebahrens, 
das Dita nicht entging. 

„Du regft Dih unnüg auf,” mahnte fie bejorgt. 

„IH rege mich nicht mehr auf! Giehft Du 
nicht, wie mir das Blut jchon jchneller durdh die 
Adern Freift, wie ich Herr werde über meine Schwäde? 
Der Wille — der Wille ift im Leben der Haupt: 
faktor.“ 

Und Stefanie bewies thatſächlich, daß ſie recht 
damit hatte. Sie blühte von Tag zu Tag ſichtbar 
auf. Ihre alte Elaſtizität kehrte zurück, die Augen 
bekamen denſelben lockenden Glanz wie früher, und 
ihre Laune war ſprudelnd wie in ihren beſten Tagen. 
Theo konnte ſich nicht enthalten, ſeine Zufriedenheit 
über dieſen Wechſel zum Guten, der ihm ſehr gelegen 
kam, auszuſprechen, und Dita ſtaunte im ſtillen über 
die Selbſtbeherrſchung der Freundin, denn an einen 
dauernden Umſchwung konnte ſie ſich nicht ent— 
ſchließen zu glauben. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte Cedrik mit einer gewiſſen 
Befriedigung, „daß Stefanie wieder die alte iſt; 
man fühlt ſich doch einmal wieder gemütlich bei 
Brynkens.“ 

Dita ſah ihren Mann etwas verwundert an. 

„Du biſt ſehr nachſichtig gegen ſie. Ich glaubte 
heut abend das Gegenteil von Dir zu hören, denn 
ſie behandelt Dich nicht gut.“ 

Er ſtreckte ſih. „Ah, bah, das ſchadet nichts. 
Mag ſie ihren Witz an mir üben! Wenn eine Frau 
einen Mann ſchlecht behandelt, hat er am wenigſten 
Grund, ſich über ſie zu beklagen.“ 

Und er lachte als er an eine beſonders boshafte 
Bemerkung dachte, die Stefanie ihm noch zu guter Letzt 
zugeworfen. 

„Theo,“ fagte dieſe noch an demſelben Abend 
zu ihrem Mann, als ſie, im Begriff ſich zu entkleiden, 
vor den Spiegel trat. „Eins kannſt Du mir am 
Ende ſagen: Wie ſteht es mit Eurem Rennſtall?“ 

Brynken, der ſchon im Bette lag, ſchleuderte 
den Cigarrenreſt zu Boden. 

„Du haſt doch ein ſeltnes Talent, mich immer 
an etwas Unangenehmes zu erinnern.“ 
„Unangenehmes?“ wiederholte ſie gedehnt. „O, 
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dann habe ich ſo ungefähr den Maßſtab für den 
Gang Eurer Geſchäfte.“ 

„Geht es Dich etwa etwas an?“ fragte er grob. 

„Ja und nein! Die Sorgenloſigkeit, in der wir 
jetzt leben, behagt mir, ich habe durchaus keine 
Sehnſucht nach dem alten Elend.“ 

Theo gähnte. „Davon iſt vorläufig überhaupt 
keine Rede, Cedrik hat es ja. Aber wir haben doch 
merkwürdiges Pech miteinander.“ 

Sie ſah ihn ſpöttiſch von der Seite an. 

„Sollte das nicht an Dir liegen?“ 

„Warum?“ 

„Weil Dich vielleicht Dein ſicherer Blick beim 
Einkaufen verlaſſen hat. Minderwertiges Material 


rächt ſich.“ 


„Rede keinen Unſinn,“ fuhr er auf. „Gegen 
Pech kommt niemand an. Dieſe Zeit muß eben 
überwunden werden!“ 

„Koftet fie ihn viel?” fragte fie mit einer Hand: 
bewegung nach oben. 

„Er kann's verſchmerzen.“ 

Sie nickte vor ſich hin. 

„Was gehi's mich an,“ ſagte ſie und ſchlüpfte 
in das Bett, ohne Theos erſtaunte Augen zu ſehen. 

Mit Stefanies Geſundheit war Leben in das 
Haus gekommen. Jeder Tag mußte etwas anderes, 
Neues bringen, an dem ſie ſich ergötzte. Unzertrenn— 
licher denn je war Frau von Grohnen von ihr, 
während ſich Dita im Gefühl des Überflüſſigſeins 
unmerklich zurückzog. Auch Theo ſchien dieſes Leben 
zu paſſen, und ſo ſehr es nur in ſeiner Macht lag, 
war er bemüht, gegen Grohnen den alten Freund zu 
ſpielen und ſeiner Gattin den Hof zu machen, was 
ſich dieſe mit großem Behagen gefallen ließ. 

Stefanie zog einmal bei ſolcher Gelegenheit zu 
Cedrik eine derartige Grimaſſe, daß dieſer in lautes 
Lachen ausbrach, während ſich Dita ob dieſer offen— 
kundigen Bosheit ehrlich entrüſtete. Brynken erreichte 
aber durch ſeine Taktik das, was er wollte. Vor 
allen Dingen gelang es ihm, mehrmals bei Grohnens 
eingeladen zu ſein, und ſo unbehaglich auch der 
Hausherr anfangs die erſtaunten Blicke ſeiner Gäſte 
empfand, er konnte dieſer Konſequenz ſeines Verkehrs 
nicht ausweichen. 

Ihn bei Antlaus zu ſehen, daran hatte man 
ſich ja allmählich gewöhnt, die Verwandtſchaft gab 
hierzu genügend Veranlaſſung, abgeſehen von den 
gemeinſamen Intereſſen, daß aber auch der Rittmeiſter 
dieſem Verkehr nicht auswich, nahm die Herren 
Kameraden doch ehrlich wunder. 

„Mag alles ſein wie ihm wolle,“ ſagte auf dem 
Heimweg von einer ſolchen Soupereinladung, die 
zweifellos ohne Stefanies Anweſenheit den Stempel 
ariſtokratiſcher Langenweile getragen haben würde, 
Herr von Cüry zu ſeinem Begleiter, „die Brynken 
iſt ein koloſſal amüſantes Weib. Ihretwegen lohnt 
es ſich ſchon, aller Welt ein Schnippchen zu ſchlagen.“ 

„Das kann ich ihr nicht abſprechen — aber 
unter unſern Damen — das will mir nicht recht in 
den Sinn. So etwas encanailliert. Meine Frau 
dürfte nicht mit ihr verkehren.“ 

„Da ich keine habe,“ meinte Herr von Cüry 
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feichtfertig, „lo kann mir das ziemlich gleichgültig 
fein. 3 amüfiere mich eben wo und wie ich fann. 
Se leichter, je lieber.” 

„Sie vergeffen, in was für eine vertrafte Si- 
tuation uns das unter Umftänden bringen fann. 
Wollen wir die Brynten jhneiden oder fie unter ben 
Augen unferer Kommandeuje etwa begrüßen, wenn 
e3 der Zufall jo fügt? Seien Sie jo gut und fagen 
Sie mir Yhre Meinung über diefen PBuntt.“ 

Cüry zwirbelte den Schnurrbart. 

„Das wäre allerdings jchauderhaftes Pech.“ 

„Dem wir fiher ausgejegt find; denken Sie 
nur an ‚die Rennen im Herbit.“ 

„5a aber, was wollen wir denn da nun thun? 
Ehrlich geitanden, für foldhe Begegnung banfe ih 
auch; obgleih man ja der Brynfen nichts Direltes 
nachſagen kann.“ 


„Sie tanzt auf der Schneide des Meſſers,“ 
ſagte Rittershauſen achſelzuckend, „das genügt mir. 
Ich werde weder eine Einladung zu Grohnens noch 
zu Antlaus mehr annehmen, dann gewinne ich all- 
mäblic das Recht zurüd, Eurzfichtig zu fein Brynkens 
gegenüber. Übrigens begreife ich Grohnen doch nicht.” 

„Kabdettenhausbeziehungen von Anno dazumal!” 

Rittershaufen zudte die Achleln. 

„Davon laß ich mich doch nicht gängeln, wenn 
ih nicht will! Schließlih weiß man ja nicht, mit 
wem man feine Yugend zufammen verbringt. Das 
wäre! — Darunter nachher leiden zu müfjen.” 

„Vielleicht gilt es der Frau?” 

„Dei Grohnen? Nee, lieber Freund, da kenne 
ih ihn befler, das ift nicht fein Genre, und er fühlte 
fh ganz entihieben unbehaglich unter den herrjchenden 
Verhältniſſen.“ 

„Warum befreit er ſich dann nicht davon?“ 

„Schlapp!“ erwiderte Rittershauſen mit dem 
ganzen ſtolz umgürteten Bewußtſein ſeiner eigenen 
Energie. — 

Ein feiner Sommerregen riejelte den ganzen 
zag herab bei lauer Luft und fchimmernder Helle. 
Die Damen faßen in der geräumigen, gebedten 
Veranda und warteten auf die Herren, benn bei 
\hlehtem Wetter pflegten auch Gebrif und Theo ihre 
täglihen Fahrten einzuftellen. 

YJrau von Grohnen erzählte mit geläufiger Zunge 
ihre Dienftmädchen- und Haushaltungsaffairen, ohne 
dadurch irre zu werben, daß Stefanie mehrmals ver: 
nebmlich gähnte, während Dita fih bemühte, eine 
wenigitens dem Anfchein nach aufmerkfame Zuhörerin 
ju jein. So wenig es fie interelfierte, unhöflich 
vermochte fie nicht einmal zu fcheinen. 

Endlih hielt Stefanie ihren Schaufelftugl mit 
einem börbaren Rud an und fegte fi aufrecht. 

„Um Gottes willen, Alına, hören Sie auf, das 
wird ja geradezu unerträglich! Giebt es wirklich fein 
— Thema als immer und ewig Ihre 

ore?“ 

„Aber wenn ich mich doch fo viel ärgern muß,“ 
entgegnete die Grohnen weinerlidh. 

„So jagen Sie fie zum Kudud.” 

„3a, das jagen Sie fo hin; mein Mann ift 
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jo komiſch; die Zore weiß wenigitens, was er erfahren 
darf und was nicht.” 

Stefanie warf ihr Tafhentuh, zum Knäuel ge: 
ballt, zornig auf den Tiich. 

„Dann bitte, verihonen Sie uns mit Ahren 
Geihichten, wir verftehen jo etwas nicht, nicht wahr, 
Dita?“ 
Frau von Antlau blidte auf, entgeanete aber 
nichts, was jollte fie auch jagen. Das PDiitleid mit 
dem Manne, der unter diejer Frau zu leiden hatte, 
regte fich immer mehr in ihr. 

„Da kommen die Herren, Gott fei Danf,“ 
fagte Stefanie milder und griff nah ihrem Tajchen: 
tuh. „Alma, Sie können einen wirllid) nervös 
machen.“ 

„Nur wenn Sie übler Laune ſind,“ entgegnete 
die Grohnen empfindlich. 

Die Anweſenheit der Herren verſcheuchte aber 
bald jede kriegsluſtige Stimmung bei den Damen, 
ſie waren ſehr heiter und aufgeräumt, beſonders 
Grohnen, der zufällig einen Freund getroffen, der 
nach jahrelangem Aufenthalt in Aſien zum erſten 
Mal wieder deutſchen Boden betrat. 

„Ich hätte ihn ſo gern mitgebracht,“ ſagte er, 
„aber es war leider unmöglich, der Miniſter hatte 
ihn zur Taſel geladen. An einem der nächſten Tage, 
meine Damen, hoffe ich, daß auch Sie ſeinen Er⸗ 
zählungen ein gütiges Ohr leihen. Er kommt direkt 
aus Arabien.“ 

„Arabien intereſſiert mich gar nicht,“ ſagte 
Alma unwirſch, die einzig an die Unbequemlichkeiten 
des Diners dachte. „Es geht mich auch nichts an, 
was da geſchieht.“ 

„In Arabien,“ meinte Stefanie mit einem 
ſpöttiſchen Seitenblick auf Alma, „kaufen ſich die Männer 
ihre Frauen; iſt das nicht intereſſant genug, zu erfahren 
wieviel Stück Pferde oder Rindvieh wir eigentlich 
wert ſind? Ein darin Erfahrener kann uns vielleicht 
genau abſchätzen, Alma.“ 

„Und hier,“ ſagte Frau von Grohnen mit 
einem beleidigten Naſerümpfen, „hier kaufen ſich die 
Frauen ihre Männer, das iſt der einzige Unterſchied, 
wie mir ſcheint.“ 

Todesſchweigen folgte dieſen Worten, von denen 
die Sprechende nicht im entfernteſten begriff, was 
ſie enthielten. 

Da hob Dita den Kopf, ihre großen, ſchönen 
Augen glänzten. 

„Schande über den Mann, der ſich kaufen läßt,“ 
ſagte ſie mit tönender Stimme. „Mir wäre er 
verächtlich.“ 

Aller Augen richteten ſich auf ſie; Grohnen er⸗ 
blaßte bis in die Lippen, und Cedrik nagte an 
ſeinem Bart, ſein Geſicht ſah aus wie ein Gewitter⸗ 
himmel. Er ſühlte Stefanies Augen auf ſich ruhen, 
und ein maßloſer Zorn flammte in ihm gegen Dita auf. 

Alma ſah von einem zum anderen, ſie begriff, 
daß irgend etwas in der Luft lag, und allmählich 
dämmerte ihr die Erkenntnis. Albern wie fie war, 
begann ſie plötzlich zornig zu weinen, und unverſtänd⸗ 
liche Worte murmelnd, ſtürzte ſie davon. Grohnen 
folgte ihr. 


IV. 18 
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Auh Dita begriff plöglih, was fie gethan. — 
Diefe unfelige Ehe, deren beide Teile eben geflohen, 
erftand deutlich vor ihren Augen, fie hatte ja anfangs 
gehört, daß der Nittmeifter feine Frau nur des 
Geldes wegen genommen, wie tief mußten ihn aljo 
ihre Worte verlegt haben. 

. Sie ließ die Arbeit finfen und faltete jchredens- 
bleich die Hände. „So habe ih das nicht gemeint,“ 
tammelte fie mit Thränen in den Augen. 

„Man meint immer, was man jagt,” fuhr 
Gedrif auf. „Taktlofigleiten laflen fih damit nicht 
entſchuldigen.“ 

Dita ſah ihren Mann an, ſo hatte ſie ihn noch 
nie geſehen, und ihr Vergehen wuchs vor ihren 
Augen dadurch ins Maßloſe; aber daß er ſich ſelbſt 
gebrandmarkt fühlte, das ahnte ſie nicht. 

Er lief in dem kleinen Raum der Veranda auf 
und ab wie ein brüllender Löwe; Theo hatte die 
Hände in die Taſchen geſteckt und ſah in den Regen 
hinaus, Stefanie begann ſich leiſe zu ſchaukeln. 
„ch begreife Dich nicht,“ fuhr er fort, blutrot 
m Geſicht. „Man überlegt doch ſeine Worte! Das 
iſt empörend! Haarſträubend!“ 

„Vielleicht kann ich mich bei Grohnens ent— 
ſchuldigen?“ fragte Dita mit zitternder Stimme. 

„So ein Unſinn! Als ob es dadurch beſſer 
würde,“ ſchnauzte er weiter. „Ich hätte lieber meinen 
kleinen Finger gegeben als das erlebt.“ 

„Aber Cedrik! —“ 

„Ich bitte Dich, ſprich jetzt nicht mehr, Du machſt 
mich rajend . 

Dita hob ihre Arbeit wieder auf und drehte 
den Kopf zur Seite, damit niemand ihre rinnenden 
Thränen ſehen sole. 

„Ih dente doch,” fjagte da Stefanies ruhige 
fühle Stimme, „hr madt das bei Euch droben 
aus. Soldye Scenen. jpielen am beften unter vier 
Augen.” — 

„Das mar ja eine nette Geichichte,” meinte 
Theo lachend, indem er fi eine Cigarre anzündete, 
„das arme Weib wußte gar nicht, wen fie eigentlich 
mit ihren Auslaflungen traf. Daß Cedrif der Kamm 
Ihwoll, Tann ich ihm eigentlich nicht verdenken.“ 

Stefanie drehte an ihren Ringen. „Sie bat 
recht,” fagte fie hart. „Man folte e8 Eu nur 


deutlich vor Augen führen, wie gemein hr doch jeid.” 


Er ladte. „Kind, von diefer Sünde ift mein 
Gemilien, weiß ®ott, frei; jollte ich aber noch ein: 
nal vor die Mahl geſtelit werden, ſo verſichere ich 
Dich, ich machte es auch geſcheiter. Ubrigens, warum 
giebſt Du Dir eigentlich jetzt ſo viel Mühe, durch 
Edelmut zu glänzen? Es glaubt Dir ja doch keiner.“ 

Nein, es glaubte ihr keiner, das war das Un—⸗ 
glück. Auch zum Gut ſein muß man Talent haben! 

In ihrer ſchweren Krankheit hatte ſie ſich ge— 
lobt, eine andere zu werden, die Schmerzen, die 
troſtloſe Verlaſſenheit, in der ſie dieſelben ertragen 
mußte, hatten ihr das Leben von einer anderen 
Seite gezeigt. Auch in der Schwäche der Re— 
konvalescenz that ſie noch ihr Beſtes, kämpfte gegen 
ihre Eitelkeit, Neid und den Spott, den ſie ſich ge— 
wöhnt hatte für alles das zu haben, was. ihr un: 
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bequem war. Aber niemand fand fi, der ihre Be- 
ftrebungen adtete, fie unterftüßte, wenn fie ihr ſchwer 
wurden, niemand der teil an der Läuterung nahm, 
die fie an jich auszuführen begann. War fie dann 
nicht thöricht, 1:och länger gegen jich felbft zu wüten? 

Der Anlauf zum Guten, den fie genommen, 
verlief im Sande, aber nicht fie Ichien fi nun mehr 
Ihuld daran, die Menfchen waren es, die fie umgaben. 

Und während fie ihr Tafchentuh zum Snäuel 
zerwand, wieder auseinanterriß und mit großen 
Augen in den Regen ftarrte, begrub fie das Gute 
endgültig in fi, das niemand anerkannte, um wieder 
ganz jo zu werden, wie fie vordem gemwejen. — 

So ftilihweigend wie in der Veranda ging e8 
bei Antlaus doch nicht zu. Heftiger Horn, tiefe Be: 
trübnis, gemilht mit Bitterfeit ftürmten da nod 
durcheinander. Dita ftand am Feniter, um bie 
rinnenden Thränen ihrem Gatten zu verbergen, die 
fi jelbft mit Gewalt vordrängten. Sie ſchwieg. 

„Sa, Tiehit Du es denn wirklich immer noch 
nicht ein, was Du eigentlich gethban haft?” fragte er, 
mit einem Nuc hinter ihr ftehen bleibend. „Bebdentit 
Du nicht, daß Grohnen mich entgelten lafjen fan, mas 
ihm meine Srau angethan bat? Dieler Ausiprud 
aus Deinem Munde mußte ihn ja wie ein Beitichen- 
bieb treffen. Und das that meine Frau! Feingefühl 
iit eben auch eine Gabe Gottes!“ 

Dita wandte fih um. Gie weinte nicht ınehr, 
ihre Augen jahen rot und troden aus. 

„Was Du mir eben vorwirfit, GCebrit — 
Mangel an Feingefühl — trifft mid mit Unrecht,” 
lagte fie energiih. „Ich gebe es zu, ich hätte meine 
Worte beiler bedenken jollen, aber — jchließlidh 
Iprrah ih doch nur eine allgemeine Wahrheit; daß 
fie auf Grohnen paßt, thut mir leid, — das ift aber 
auch alles.” 

„So!“ fagle er gereizt, „damit glaubft Du bie 
Sade abgetban! Wir werden es ja abwarten. 
Shlieplihd Tann ih mid für das Kommende bei 
meiner Frau bedanten.” 

„Grohnen iſt zu gerecht, um Dir jemals unrecht 
zu thun. Übrigens bot ich fon einmal an, mid) 
zu entſchuldigen.“ 

„Damit machſt Du die Sache nur ſchlimmer,“ 
widerſprach er mürriſch. 

„So begraben wir ſie ſchweigend. Wer unrecht 
thut, muß ſich Tadel gefallen laſſen.“ 

„Herrgott, auf welchem antediluvianiſchen 
Standpunkt ſtehſt Du denn, Frau?“ rief Cedrik 
empört. „Wenn man mir nun ſo etwas nachſagte! 
Du biſt auch ein reiches Mädchen geweſen!“ 

Sie erblaßte jäh. Dann trat ſie zu ihm, nahm 
ſeinen Kopf in beide Hände und unter neuen Thränen 
ſtammelte ſie: 

„Sag das nicht, Cedrik — das nicht! — Wir 
lieben uns ja ſo namenlos — nicht wahr, wir 
lieben uns? ...“ Und als er noch zürnend, wie 
Jupiter in Wolten, Ihwieg, fuhr fie Drängenber fort: 
„Es it mir ja Jo leib um das Gejhehene — unfagbar 
leid! Wie fol ich es wieder gut madhen? Sage es 
mir doh nur.” 

Er wehrte fie nicht mehr von fid). 
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„Das ift Deine Sadhe, Maus — id fanıı mid 
unmöglih da bineinmishden — Du wirft jhon das 
Richtige finden,” fagte er merklich verföhnt. „Aber 
ein anderes Mal hüte Deine Zunge.“ 

Sie lehnte noch immer fafjungslos jchluchzend 
an feinem Halle. 

„Daß Du mir das vor Stefanie anthun fonnteft,” 
flüfterte fie endlich in tiefiter Betrübnis. 

Er jhob fie ladhend etwas von id). 

„Wie empfindlid Du bift, Maus! Berubhige 
Did, Brynfens find dergleihen Dinge nichts Neues.” 

Sie wollte ihm jagen, mie furdtbar tief ihr 
Gefühl dadurch verlegt worden war, ihn bitten, 
fie do nur unter vier Augen zu tadeln, wenn er 
Anlaß dazu habe, aber fie begriff plöglih, daß 
Gedrit die Demütigung, die er ihr dadurch bereitet, 
gar nicht einmal ahne. Empfindblich hatte er fie ge: 
nannt — wenn fie e8 war, fo. konnte fie nichts da: 
gegen thun, deiien war fie fich deutlich bewußt. — 

Dita hatte feitdem ein peinliches Empfinden 
Grohnen gegenüber. Der Rittmeifter wich ihr aus, 
und auch fie forgte nach beften Kräften dafür, ihm 
niemals zu begegnen, denn nody war fie fi) nicht 
einig, mie fie fih ihm gegenüber verhalten jolle. 
Frau Alma hatte das alles Tlängft vergeflen, 
menigftens war ihr Benehmen gegen fie ganz das 
alte. Am ängftlihften vermied es Dita, daß er fie 
mit feinem Knaben traf, To jehr fi Frigi aud be: 
mübte, die liebe Tante feftzuhalten, mit jo thränen- 
getrübten Augen er ihr auch nahfah, wenn fie ging 
und er allein im Garten zurüdbleiben mußte. Die 
beiden jo verihhiedenen Welen hatten eine grenzen: 
[oje Zuneigung zu einander gefaßt, weil fie bie 
einzig Darbenden in der Gemeinfchaft der übrigen 
waren. Dita war das Kind Erfah für den Gatten, 
den fie faum mehr befaß, und Fri mar Dita 
die Schmerzlich entbehrte Mutter, zu der er mit allen 
feinen Leiden und Freuden inftinktiv flüchtete, und 
bei der er alles fand, was fein FKinderherz be: 
gehrtte. Das wußte fie wohl, audh daß Frau 
von Grohnen bereits anfing, etwas jcheel zu jehen. 
Bas fie aber nicht wußte, war, daß Krig täglich 
und ftündlich den Vater von „Tante Dita” unter: 
hielt. So lernte der Nittmeifter denn Frau 
von Antlau in demjelben Maße Ichägen und ver: 
ehren, wie er fich durch fie gebemütigt fühlte. 

Eines Abends bei Vollmond jaß Dita allein in 
der Heinen Laube, die zu ihrem Gartenteil ge: 
hörte; Alma und Stefanie waren fortgegangen, die 
Herren, wie faft immer, auswärts. Sie hatten ver: 
Iproden, die Damen abzuholen, aber trogdem jchloß 
ih Dita aus. Der Kopf that ihr weh und vielleicht 
auh ein wenig das Herz. Es war fo Jehwer Die 
Virklihfeit mit ihren hoffnungsfeligen Träumen in 
Einflang zu bringen, und fie hatte manden 
Idweigenden Kampf mit fich felbft auszufämpfen. 

Als fie fo fi dafaß, ganz in trübe Gedanken 
verfunfen, hörte fie plöglid Schritte auf dem Kies. 
Rad) eines Atemzugs Länge ftand Grohnen vor ihr. 
Peinlich überrafht Iprang Dita auf, ihr Herz fchlug 
heftig, es war ja das erfie Mal, daß fie einander 
wieder gegenüberftanden. Aber. Grohnen trat in bie 
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| Laube, in der das Mondliht mit einem bellen 


Gtreifen, der durd) das Gezmweig fiel, Kicht verbreitete. 

„Ih bitte, bleiben Sie fiten, gnädige Frau, 
ih judhte Sie.” 

Sie nahm ihren verlaflenen Sit wieder ein, 
eifrigit bemüht, Worte für das zu finden, waß fie 
nun fchon fo lange brüdte; eine bejlere Gelegenheit 
gab es nit. Aber fie Fam nit zum Sprecden. 

„Ich mußte Shnen danken, gnädige Frau,” 
nahm er das Wort, fi ihr gegenüber niederlaffend. 
„Sie find jo gütig gegen meinen fleinen Friß, jein 
ganzes Kinderherz hängt an Khnen. Sie glauben 
nicht, wie mich das beglüdt, denn Frauenliebe fann 
jo eine Heine Menjchentnofpe nicht entbehren.” 

„And feine Mutter?” fragte fie unbedadht. 

Kaum war es ausgejproden, fo fühlte fie, daß 
fie das gerade nicht hätte jagen dürfen, und ganz 
verzweifelt darüber, daß fie diefen Mann, ben fie jo 
tief bemitleidete, immer ungewollt fränten mußte, fiel 
ale Scheu und Zurüdhaltung auf einmal von ihr ab. 

„Seien Sie mir nicht böfe,” fagte fie mit 
warmem SHerzenston, „wenn jemals in meinen 
Worten etwas gelegen hat, das Sie fränken Fönnte. 
Sch möchte niemalda — o niemals jemand mit Be: 
mwußtjein wehe thun.” 

„Das weiß ich,” jagte er mit bededter Stimme. 
„Sie find eben‘ wie das Gemwiflen, gnädige Fran, 
wahr und unbeftechlich.” 

„Aber ich habe kein Recht dazu.” | 

Er Ihmwieg ein Meilden. „Was Sie aus: 
geiproden — glauben Sie, ich hätte es niemals 
gefühlt? Es ift oft furchtbar jchwer zu tragen, was 
man fih in einer Stunde der Entmutigung oder — 
Verzweiflung jelbft auferlegt, aber fein Gott kann 
uns. davor retten, wollen wir wenigftens halbwegs 
anjtändig vor uns felber bleiben.” 

Sie jah ihn mitleidig an. An dem fahlen 
Mondliht fah er jo bleich, To verfallen aus. 

„Denken Sie nicht zu Jchleht von mir,” bat 
er weiter. „Mande Strafe ift jchwerer als das 
Vergeben.” 

Mit rafhem Ympuls reichte fie ihm die Hand. 

„Ich fühle mich tief in Shrer Schuld; ift das 
vergeben?” 

„Vergeben? ch bitte Sie! — Vergeilen nie, 
denn Sie haben redt. Vernichtung der Selbft: 
abtung aber ift beinahe unerträglid. Wenn Frik 
niht wäre . . .” Er brad ab. „Gute Nacht, 
gnädige Frau.” 

Er ftand vor ihr und Jah auf fie herab. Wie 
gern hätte fie ihm ein tröjtendes Wort gejagt, aber 
keins ftand ihr zu Gebote, nur die Hand reichte fie ihm. 

„Wir jcheiden al8 — Freunde,” jagte fie leije. 

Er füßte ihre Hand. 

„Scheiben? Gott jei Dank nein, laflen Sie mir 
bie Freude, zu feben, daß es aud noch Frauen 
giebt, wie man fie fih in der Yugend des Herzens 
als deal erträumt.” 

Er war fort, und mit einem tiefen Seufzer der 
Befriedigung fühlte fie die Bürde von ihrem Ge: 
wifjen weihen. „Armer Dann,” dachte fie wieder: 
holt, „Armer Mann !” 


: * —t — — — — — m 


Neunzehntes Kapitel. 


Gebrit griff nah Handihuhen und Müte, bereit 
das Zimmer zu verlajlen, in dem Dita mit leifem 
Geufzer ftand, feinen Bewegungen folgend, aber nicht 
mehr verjuchend, ihn zurüdzubalten. 

„Adieu, Maus!” rief er fröhlich, feinem Schnurr: 
bart noch jchnell einen unternehmenden Strid auf: 
wärts gebend. „Langweile Di nicht zu jehr ohne 
mid.“ 
„Das jaglt Du mir alle Tage. Aber wenn es 
au wäre — bliebeft Du deshalb zu Haufe?” 

„Sa fürchte nein, Maus!” geftand er ehrlich zu. 
„Ihr Frauen habt jo taufenderlei Dinge, Die 
Euh das Leben in Euren vier Wänden angenehm 
machen, und dann ift der Garten da, Stefanie, die 
Grohnen, Fritzi — ih Tann mir wirfli gar fein 
daraus machen, wenn ich meiner Pflicht 
olge.” 

„Pficht?” wiederholte fie. „If es nicht eigent: 
ih Dein Vergnügen?” 

„Wie Du es nehmen willlt. Jedenfalls ein 
jehr Eoftipieliges Vergnügen. Aber wenn Du dod 
gar jo trübjelig dreinfieht — ih komme heut 
mindeflens eine Stunde früher zurüd — Dir zu: 
liebe, Dita.” 

„Warum nimmft Du nid nicht lieber mit, 
Gedrif?” 

Er legte vor Erftaunen Müge und Handfchuhe 
wieder auf den Tiich zurüd. 

„Dih? Sa, Kind, das wäre blühender Unfinn! 
Was denlft Du denn, was Du bei ung fiehft? An 
den Gäulen haft Du do Fein Intereſſe. Und, 
nimm’s nicht übel, uns würdeft Du nur ftören.” 

Sie wandte fih tief aufjeufzend zur Geite. 

„Sieht Du das nit ein, Schaf?” fragte er 
mit feiner bezaubernden Liebenswürbdigfeit. 

Shre Augen ftanden vol Thränen, aber jie 
lächelte. 

„Wenn ih Dih nur nicht immer und immer 
bergeben müßte,” flüfterte fie. . 

„Er Tüßte fie auf Wangen, Mund und Stirn. 

„Sei gut, jüßes Weibchen.” 

Und fie war gut. Vom Fenfter aus jchwentte 
fie ihr meißes Tuh Hinter dem davonrollenden 
Magen ber. Heut fonnte fie es, heut war Theo 
nicht dabei, vor dem fie fich jedes Gejühlsausbruchs 
ſchämte. 

Als Cedrik um die Ecke gebogen war, ſah er 
eine weißgekleidete Frauengeſtalt langſam auf dem 
Trottoir ſich entgegenkommen. Stefanie. Die 
Spitzen um Armel, Hals und Buſen flatterten im 
Winde, das breite Volant um ihren Sonnenſchirm 
führte einen tollen Tanz um ihr brünettes Geſicht, 
Cedrik war verwundert, wie gut ſie ausſah. 

Beim Näherkommen hielt er die Pferde an, 
und ſie trat ungeniert dicht an das hohe Rad, über 
dem ſein Sitz ſchwebte. 

„Wollen Sie zu Ihren Ställen hinaus?“ fragte 
ſie ihn. 

„Ja, Theo erwartet mich ſchon draußen.“ 
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„Was haben Sie heut dort vor?“ 

„Wir wollen die Pferde bewegen laſſen, und 
Theo will uns Great Eaſtern vorreiten, die Geſchwulſt 
hat ſich gebeſſert.“ 

Ihre Augen leuchteten, ſie legte ihre ſchöne, 
hell behandſchuhte Hand achtlos auf das ſtaubige 
Eiſen des Rades. 

„Ich habe Ihren Rennſtall noch gar nicht ge— 
ſehen, Cedrik, und hätte ſo viel Vergnügen daran. — 
Nehmen Sie mich mit.“ 

Ihre blitzenden, begehrlichen Augen tauchten in 
die ſeinen, nur eine Sekunde, dann glitten ſie 
weiter, aber das alte verführeriſche Lächeln, das er 
einſt ſo ſehr geliebt, ſtahl ſich um ihren Mund. 
Ihm wurde warm. 

„Gern, Stefanie. Steigen Sie ein. Ihr Ur— 
teil wird mir in vielen Dingen maßgebend ſein.“ 

„Aber — Dita!“ ſagte ſie mit einem kleinen 
Schwanken. 

„Dita hat nicht das geringſte Intereſſe an der 
Sache ſelbſt. Das hindert nur.“ 

„Im Ernſt — wünſchen Sie es?“ 

Er beugte ſich ganz tief zu ihr nieder. 

„Bitte!“ ſagte er beinahe ſehnſüchtig. 

Sie ging links um den Wagen herum, an 
ſeine linke Seite. Der Groom ſprang herab, ihr 
behilflich zu ſein, aber mit eidechſenartiger Gewandt—⸗ 
heit ſaß ſie ſchon oben. 

„Da bin ich!“ rief ſie mit dem Jubelton eines 
Kindes. 

Er kitzelte mit der langen Peitſche den Pferden 
zwiſchen die Ohren, ſie liefen in lang geſtrecktem 
Trab durch die Straßen der Stadt. Es raſſelte zu 
ſehr auf dem Pflaſter, um ſich gegenſeitig mühelos 
unterhalten zu können, auch hatten ſie beide keine 
allzu große Neigung dazu. Er brauchte ab und zu 
leiſe die Peitſche, mehr aus Gedankenloſigkeit, als 
um die Pferde anzufeuern; ſie ſah mit weitgeöffneten 
Augen geradeaus, einen eigentümlichen Ausdruck im 
Geſicht. Der lebhafte Wind, durch das Fahren verſtärkt, 
wühlte in ihren Spitzen und ſchlug ſie gegen Cedriks 
Rockärmel. Die Berührung war zu ſchwach, um 
von ihm empfunden zu werden, dennoch rann es 
ibm wohlig dabei durch die Adern, und das altbe: 
kannte Parfüm umſchmeichelte ihn angenehm. 

Die Stadt lag längſt hinter ihnen, aber das 
bedeutſame Schweigen dauerte fort; endlich ſeufzte 
Stefanie tief auf. 

„Das war eine ſchöne Fahrt,“ ſagte ſie wie 


„War?“ wiederholte er lachend. „Noch ſind 
wir mitten darin, allein der häßlichſte Teil iſt 
vorüber.“ 

Sie ſah ihn an. — Wie genau er den Blick, 
dieſes Beben der Naſenflügel an ihr kannte! 

„Mag ſein — mir ſchien er ſchön — ſehr ſchön!“ 
Sie ſchloß den Sonnenſchirm. „Was Theo wohl 
ſagen wird, wenn Sie mit mir erſcheinen.“ 

„Er freut ſich — wie ich mich freue. Man 
kann mit Ihnen ſo vernünftig reden — Sie ſind 
gar nicht wie die meiſten zimperlichen Frauenzimmer 
— Sie verſtehen auch etwas von unſeren Intereſſen 


aus einem Traum erwachend. 
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— und Sie werden mir ganz ehrlich jagen, was Sie 
von meinem Beltand halten.” 

„Er Toftet Sie viel — viel Geld, Cedril, nicht 
wahr?” 

„Den Teufel au! Unfinnig, jage ich Ihnen. 
Wir müflen durhaus in Hamburg ben erften Preis 
gewinnen und dann fo weiter. Das halte ich mir 
doh nicht To vorgeftellt.“ 4: 

„Dita ift ja reich,” fagte fie und drehte ihren 
Sonnenihirm bin und ber. 

„Sewiß, aber... laflen Sie fih nur einmal 
von Theo die Koften vorrechnen.” 

Sie jah ihn unruhig an, Ad, das alte Gefühl 
lebte doch immer noch gleich ftarf in ihr! Gegen 
“ eigenes SInterefjie begann fie ih um ihn zu 
orgen. 

„Sie find jo Ihredlich leihtfinnig, Cedrif,” fagte 
fie tadelnb. 

„Bah! 
fuchſer ſein!“ 

„Aber Ihre Frau iſt aus anderem Blute.“ 

„Nein, alles was recht iſt, Dita iſt mächtig 
großmütig — ſo ſehr, daß es mich beinahe geniert. 
Sie vertraut mir völlig — in allen Dingen. Ich 
hoffe, ſie thut recht daran.“ 

In ihren Augen blitzte es auf. Wie dumm von 
ihm, ſie ſo zu reizen. 

„Glauben Sie wirklich?“ fragte ſie mit geſenkten 
Lidern, an ihren Spitzen zupfend. „Ich taxierte Sie 
anders.“ 

„Sie thut recht daran,“ wiederholte er noch 
einmal beſtimmt. 

Der Wagen bielt. Gedrit hob Stefanie von 
dem hoben Sig; als er fie auf den Boben gleiten 
ließ, jah er in ihr erregtes Geficht. 

„Wie bübih Sie heute find, Stefanie,” fagte 
er unwillfürlich bewundernd. 

Sie jhüttelte ihre Kleider aus und Jah zu ihm 
af. „Das danke ih Shnen, Gedrif. Sie haben 
mid ein altes Weib genannt. Das verträgt Feine 
Ftau. Ich nahm alles zufammen, was ih no an 
Kraft, Willen und Selbftbeherrihung befaf. Das 
Refultat fteht vor Ahnen.” 

Sie gingen den Ffurzen Weg zu den Ställen, 
und jahen Theo im Reitanzug auf dem runden Rajen: 
fled ftehen, im Begriff, ein Pferb zu befteigen. 

„Ra, endlih!” fagte er, als er Gebrif gewahrte. 
„35 warte jhon längit auf Did! Guten Tag, 
Stefanie, thu mir ben Gefallen und halte uns jeßt 
nit auf.“ 

Frau von Bıynlen war mit zu dem munber: 
\hönen, feinglievrigen Tier getreten, bifien Fell im 
Abendichatten fammetbunlel ausjah; aus ihren Augen 
leudtete warmes Entzüden. 

„Wie Ichön, Cedrik! Wie wunderſchön!“ Und 
dann ging ſie in den Stall, während die beiden 
Herren draußen ſprechend ſtehen blieben. Als ſie 
wieder heraustrat, Feuer und Flamme über die herr- 
lichen Tiere, die ſie geſehen, und ihrem Mann im 
ſtillen den häßlichen Verdacht abbittend, den ſie 
an ihn gebegt, Ihwang Theo fich gerade in den 

attel, 


Ein Kavalier fann aud Fein Pfennig: 
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„Sieh alfo auf die Uhr, fobaldb ich den Pfahl 
verlafle,” rief er ihm zu. „Es liegt mir daran, zu 
fonitatieren, wie lange ich mit ‚Sreat Eaftern‘ beim 
Kitt brauche.” 

Cedrif und Stefanie lag der Sport viel zu jehr 
im Blut, als daß fie nicht mit größtem Eifer und 
Sinterefje dem Abritt beigewohnt hätten, dann aber, 
als Theo davongeiprengt war, ftiegen fie den Nırs: 
fihtsturm hinauf, um von da einen befleren liber: 
blid zu haben. Zum eriten Mal jah Stefanie das 
weite leere Feld, das ihr fonft nur taujendföpfig 
bejegt, befannt war; die Ruhe eines friedlichen 
Sommerabends mit ber fintenden Sonne lag darauf. 
Das Bemwußtiein des Alleinjeins mit Gebrif überfam 
fie mit aller Gewalt. Sie vergaß Theo zu beob: 
achten, ein jüßer, traumbafter Zuftand übermältigte 
fie völlig. 

„Wir haben herrliches Material, nicht wahr, 
Stefanie?” unterbrad fie Cebrif, mit dem Stolz des 
Beſitzers. 

„Herrlich! — Und wiſſen Sie, was Sie noch 
haben?“ — Sie ſah ihn ſchelmiſch an. — „Einen 
bildſchönen Bereiter! Ich ſah noch nie ſo goldenes 
Haar und ſo veilchenblaue Augen, ganz der Typus, 
den ich liebe.“ 

„Wie können Sie nur nach ſo einem Menſchen 
ſehen,“ ſagte er gereizt. „Das iſt Ihrer nicht würdig, 
Stefanie.“ 

„Ah bah! — Ich habe einmal einen ſehr ſtark 
entwickelten Schönheitsſinn. Übrigens will ich es 
Ihnen gar nicht verheimlichen, Cedrik, daß er ſich 
ſehr liebenswürdig um mich bemüht hat, während die 
Herren draußen blieben. Das iſt naturgemäße An— 
ziehungekraft. Blond und brünett.“ 

„Schämen Sie ſich, Stefanie,“ brauſte er auf, 
„und wenn Sie das ſchon denken, mir dürften Sie 
das am wenigſten ſagen.“ 

„Warum Ihnen nicht?“ fragte ſie ganz un— 
ſchuldig. 

Er nagte an der Unterlippe. „Weil — Ad, be: 
antworten Sie fich das jelbit!” fiieß er zornig heraus. 

Sie fuhr mit dem hellen Handichuh auf dem 
Holz hin und ber. „Sch bin allein und langmeile 
mich,” ermwiderte fie ruhig. 

Er Jah fie an. Ab ja, es war nod die alte, 
pilante Stefanie von früher, der man jede Tollheit 
zutrauen durfte. Die Erinnerung übermältigte ihn fait. 

„Ih verbiete Jhnen, dergleichen nur zu denken,“ 
ftieß er mit bligenden Augen heraus. 

Sie fah mit Ipigbübifch Ipöttiihen Lächeln zu ihın 
bin. „Was geht Sie’s an,” fagte fie ahjelzudend. „Ih 
bin fo ziemlich berrenlofes Gut geworben. Das hält 
auf die Dauer niemand aus, ich menigitens nicht. 
Das Herz will aud fein Redht. — Wenn Sie wollen, 
nennen Sie es nicht einmal Herz, das ift jo wie jo 
ein ungehöriger Ausdrud. Diefer Muskel hat nichts 
mit unferen Gefühlen zu thun; — nennen Sie e8 
Phantafie, potenzierte Langeweile und Sie treffen das 
Richtige. Ah, da ift Theo.” 

Cedrik beugte ſich Ichleunigit über die lihr. 
„Bwanzig Minuten!” rief er dem langjam Heran: 
reitenben zu, defjen Pferd mit Schaum bevedt war. 
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„Ab, eine Minute weniger wie geftern.” Sein 
Seficht ftrahlte.e Man fah es ihm an, daß biefer 
Mann fein ganzes Anterefie auf nichts anderes fon: 
zentrierte als die Pferde unter fih. „Ih bin 
ordentlich ftolz darauf! Wenn es nach mir ginge, 
liege ich mir bier draußen eine Barade bauen, nur 
damit auch alles prompt nad) meinem Willen geichähe.” 

Er ritt weiter. 

„Und das ift mein Lebenginhalt,” jagte Stefanie 
halb traurig, halb fpöttilch Hinter ihm ber. 

Gedrif antwortete nicht während er die Holzftufen 
hinabftieg, auf der legten blieb er ftehen und reichte 
Stefanie die Hand, fie legte die ihrige hinein, ihre 
Gefichter befanden fich in gleicher Höhe, ihre Augen 
begegneten fih, und plöglich füßten fie fich, heiß, 
leidenfchaftlid, wie jo oft in früheren Zeiten. 

Mit Turzem, jchmerem Aufatmen ftrih dann 
Stefanie das Haar zurüd, ihr Gefiht war blaß, aber 
ihre Augen leucdhteten. Schweigend legten fie den 
furzen Weg bis zu den Ställen zurüd. — 

Als GCedrif bei feiner Heimkehr zu feiner Frau 
Dinaufging, fühlte er etwas wie Gerifjensbille. Er 
fannte fih zu genau, um nicht zu wiflen, daß er 
nun wieder Stefanies Zauber verfallen war, baß 
fein Charafter nicht ausreichte, erfolgreih dagegen 
anzufämpfen. Und dennoch liebte er dieje Frau nicht, 
was man gemeinhin unter Liebe verfteht. Er liebte 
au Dita nicht eigentlid. Die eine war ihm unter: 
haltend, die andere bequem. Aber anjtatt nun das 
Gute in fih wachzurufen, fiel ihm Theos Theorie 
von der Ehe ein, er jah plößlich die gewaltigen Vor: 
ziige eines folhen Sichabfindens mit fich felbft. Wozu 
ih das Leben erjhweren? — Und er merkte dabei 
nicht einmal, ıwie jehr Hans Hennings Prophezeiung 
eingetroffen, wie abgefchliffen er fchon war, in 
Bezug auf das Feingefühl und die Chrenhaftigleit, 
die ihm einftmals jo hoch geitanden. 

Der Winter war da, mit feinen kurzen, trüben 
Tagen, die ohnehin geeignet find, das Herz jchwer 
und das Gemüt bedrüdt zu machen. 

Dita faß in ihrem großen, jchön ausgeftatteten 
Wohnzimmer allein vor dem Kanıin, die Füße gegen 
das Stahlgitter geftemmt, regungslos in die Flammen 
fehend, die ringsum zudende Lichter verbreiteten und 
ben übrigen Teil des Gemads in defto tiefere Finiter: 
nis tauchten Sie hielt die Hände im Schoß ge: 
faltet und jann über ihre Ehe nad). Noch fein Jahr 
war e8 ber, daß fie dem Geliebten ihres Herzens 
gefolgt war, aber die Hoffnungen, die Träunte, Die 
fie damals mit ihrem zufünftigen Leben verwoben, 
waren ihr unter den Händen zerronnen. — Sie hatte 
niemals geglaubt, daß fie in ihren Anforderungen 
an das tägliche Leben anjprudhspoll oder jentimental 
fei, und doch hörte fie das oft von ihrem Pann, 
wenn fie fih feufzend über ihre Einfamfeit beklagte; 
der leere Raum, den fie zwilchen fih ſchon im 
Anfang ihrer Ehe empfunden und auszufüllen ge: 
trachtet hatte mit allem, was ihr die Liebe eingab, 
er war nicht überbrüdt worden; im Gegenteil, er 
hatte fi) vergrößert und fie immer weiter von ihm 

rängt. Mactlos mußte fie es über fich ergehen 
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laflen, aber es fchmerzte tief, da fie fich feiner Schuld 
bewußt war, und die Liebe zu dem Gatten noch mit 
derjelben Stärle und Gewalt wie am eriten Tage 
ihrer Ehe in ihrem Herzen lebte. Was Tonnte fie 
nur thbun, um ihn fich zu gewinnen! ber Diele 
Zebensfrage grübelte fie täglih, aber niemand war 
da, der ihr Antwort gegeben hätte. Zu wen jollte 
te auch von ihrem Kummer jprehen? Der einzige 
Menih auf der Erde wäre vielleiht Hans Henning 
gemwefen, aber der war ihr der fernfte von allen. 

Seit ihrer Hochzeit hatte fie ihn nicht wieder: 
gejehen. Er war mit Genia in ein Seebad gegangen, 
als er die Ernte hinter fich hatte, und dann allein 
noch zwei Monate auf Reifen gewejen. Unter diefem 
Vorwand hatte er eine Einladung feines Bruders 
abgelehnt, und Gedrif war nichts weniger als be: 
trübt darüber. Dita fühlte das Gegenteil. Nicht 
die Eitelkeit der Frau, die fich geliebt und unvergefjen 
weiß, kam da zu Worte, nur die Betrübnis einem 
anderen vielleicht Leiden zu verurfahen. Und unter 
diefen PVerhältniffen — das fühlte fie deutlihd — 
durfte auch nie ein Wort über ihre Che zmwiichen 
ihnen gemwechjelt werden. Nicht einmal das Fonnte 
fie ihm je anvertrauen, daß fie Stefanies Einfluß 
auf ihren Mann fürchte, daß fie Momente hatte, in 
denen fie eiferfüchtig auf diefe war. Sa, fie leugnete 
e8 fi gar nicht mehr, diejes häßliche Gefühl fraß an 
ihrem Herzen, und al ihr Kämpfen dagegen nutte 
nichts, jo zornig fie deshalb au auf fih war. Ahr 
Ihien grenzenlojfes Vertrauen notwendig zur Liebe. 
Und fie liebte Gebrif, liebte ihn vielleicht defto heißer 
und leidenjchaftlicher, jemehr er den Nimbus, mit 
dem fie ihn zuerjt umfleidet hatte, einbüßte. Seit 
warn das nagende Gefühl der Eiferfuht in ihr er: 
wacht war, mußte fie nicht genau. Ein Wort, ein 
Blid vielleicht nur, hatte fie ftugig gemadt, und nun 
rang und fämpfte ihre vornehme Natur mit fich jelber 
und zwang fih zur Ruhe und zum Schweigen. — 
Freilich, fie war ja aud nur ein Menjh! Ahr Ver: 
bältnis zu Stefanie hatte fich geändert, fie fonnte ihr 
nicht mehr jo ehrlich und freundlich begegnen mie 
früher, fie z0g fih zurüd, blieb fat ganz für id, 
und ihren fpottenden Scherzen fete fie eine fhumme, 
doch verftändliche Abwehr entgegen. Aber die Brynten 
ignorierte das klüglich. 

Und ſo ſah Dita in eine Zukunft, die ihr manch— 
mal recht dunkel erſcheinen wollte, und gegen deren 
bedrückende Leere ſie oft mit aller Gewalt ankämpfen 
mußte. Wo war nur das Glück, daß es der kurz— 
ſichtige Menſch faſſen und halten, ſich zu eigen machen 
konnte! Lebte es wirklich nicht in dieſer Welt? Oder 
beſtand es allein in der Reſignation, der Zufriedenheit? 

Ihr warmes Blut lehnte ſich dagegen auf. Sie 
fühlte für ihren Gatten den Goldſchatz der echten, 
unwandelbaren Liebe in ihrem Herzen, der ſchließlich 
die ganze Tugend eines Frauenherzens iſt; einmal 
mußte die Zeit kommen, wo er ſeiner doch bedürfen 
würde, wo auch er Sehnſucht empfand nach jenem 
höheren Glück, das in der Harmonie der Seelen, 
dem Band, das Herz an Herz feſſelt, beſtand — einmal 
— vielleicht — aber wann? Brynken würde ſich da— 
zwiſchen ſtellen, und er hatte mehr Macht über ihn 
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als fie, feine Frau; er ließ ihn hierhin und dorthin 
ihießen, wie einen Filh an der Angel, nicht zu 
feinem Heil, wie fie annahm, obgleich ihr noch jeder 
Beweis dafür fehlte. Aber eine inftinktive Unrube 
erfüllte fie jeinetwegen. 

Und dann dies fortgefegte Alleinjein. Cedrik 
war eigentlih nur Gaft in feinem Haufe! Es wäre 
ihr noch viel fchmerzlicher gewejen, wenn fie nicht fo 
häufig die dünnen Kinderarme um ihren Hals ge: 
fühlt, nicht die leile, feine Stimme in ihr Ohr flüftern 
gehört hätte: „Tante Dita, ih habe Dich jo lieb!“ 

Daß der Himmel ihr auch Kinder verjagt hatte! 
Sie haderte nicht darüber, aber es Toftete fie manche 
heimliche Thräne. Daß auch Gedrilt jo menig Zeit 
für fie hatte! 

Da Hang draußen die Korridorthür, Eäbel: 
gerajjel, ihr Mann trat über die Schwelle, in Mantel 
und Mübe, jchneebededt, gerade jo wie er von der 
Straße Fam. 

„Wie gemütlih Du es hier haft,” fagte er, mit 
Ihnellem Blid den Raum durchfliegend, deflen Eniftern- 
des Feuer und halbe Dämmerung auf jeden Ein- 
tretenden wirlen mußte. „Wem es doch auch fo gut 
würde! Da fieh! Regen, Schnee, Sturm, ein Hunde: 
wetter draußen.” 

Sie fam ihm freudeftrahlend entgegen. „OD, 
GCedrif, Du bleibft hier? Ach will gleich ...“ 

„Nein, nein,” wehrte er ihrem Eifer, „laß jein, 
ih muß leider wieder fort. Leider, Dita; aber idy ver: 
Iprehe Dir, daß ich von jeßt ab dafür jorgen werde, 
es auh manchmal jo gut zu haben wie Du. Du 
gönnft e8 mir doch?” fragte er jcherzend. 

„Jeder Abend, den Du bei mir zubringft, wird 
für mih ein Sefttag fein,” fagte fie einfadh, aber 
ihre Arme janten herab; fie hatte es verlernt, auf 
dieje flüchtigen Nedensarten zu bauen. 

Er jah rings um fi, gerade fo, ald wäre ihm 
alles etwas Neues, die Stille und Ruhe die bier 
berichte, berührte ihn einen Augenblid unendlich 
wohlihuend, den Paletot aufreißend, begann er im 
Zimmer auf und ab zu gehen. Seine Bewegungen 
waren haftig geworden, das Ichöne Geficht jchärfer, 
marfierter. 

„Barum wilit Du jeßt nicht bleiben?” fragte 
fie zärtlich. „Du jagit felbit, das Wetter ijt ab: 
Iheulid. Ih will Dir alles beforgen, was Du nur 
wünjhen fannft. Bleib bier!” 

Er warf fih in einen Seflel. „Unmöglid,” 
fagte er, die Müge abnehmend und mit ber Hand 
m die Stirn ftreichend, „obgleich ich Kopfichmerzen 

abe,“ 

Sie trat erjchroden näher. „Aber Cedrif, dann 
laſſe ich Dich nicht fort.“ 

Er lachte auf; nicht mehr ſo heiter wie ſonſt 
klang der Ton. 

„Sie erwarten mich im Klub, Maus, nur eine 
ganz kleine Ruhepauſe kann ich mir hier gönnen.“ 

Sie ſtand dicht neben ihm und ſtrich mit leiſen 
Bewegungen über ſein Haar, er legte gedankenlos 
ſeinen Kopf gegen ihre Bruſt. 

— ſchicke den Diener, Cedrik, laß abſagen,“ 

ie, 
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Er richtete nur das Gefiht zu ihr auf. Trotz 
der Gewohnheit des täglihen Sehens fiel ihr 
die Veränderung feiner Züge in bdie'em Augenblid 
doch auf. 

„Kennſt Du ein Wort, das ‚Revanche‘ heißt, 
Maus?“ fragte er. „Sieh, das treibt mich in den 
Klub zurück, ich muß ihnen dort Revanche geben, 
oder ſie denken, daß ich kneifen will.“ 

„Ihr ſpielt,“ ſagte Dita nach kurzem Nachdenken, 
mit der Ruhe einer Frau, die zwar ihr ganzes Leben 
hindurch das Spiel mit einer Art moraliſchen Abſcheus 
zu betrachten gewohnt war, aber in der That keine 
Ahnung von dem beutegierigen Dämon hatte, der 
darin ſteckt. 

Er ſah ſie ungewiß an. „Man kann ſich dem 
nicht immer entziehen,“ ſagte er kurz, „es iſt Kavaliers— 
pflicht; und ich kam eigentlich nur in der Abſicht, mir 
Geld zu holen.“ Er ſtreckte ſich. „Dita, Du kannſt 
mir den Gang erſparen, wenn Du mir einſtweilen 
von dem Deinigen geben willſt.“ 

Sie lächelte. „Aber lieber Cedrik, Du weißt, 
daß ich mir nichts zurückbehalten habe. Alles liegt 
in Deinen Händen. Mit meinem Wirtjchaftsgeld 
fomme ih aus, erübrige aber nichts, und mein 
Toilettengeld vergaßeit Du voriges Quartal mir zu 
geben... Um Gott! Das fol fein Vorwurf fein,” 
beihwichtigte fie den Auffahrenden. „Ich hatte noch 
genug für meine Bedbürfnifie.”“ 

Gedrit war niht im Born emporgejchnellt, 
mehr in unangenehmer Überrafhung. Ein häß— 
lies Schuldbemwußtjein Froch ihm durch die Adern. 
Er beichränfte feine Frau, vergaß an ihre Bebürfniffe 
zu denen, und alles fraß der unglüdjelige Nennftall, 
dejlen Koften kaum mehr zu deden waren. Einft- 
weilen half das Spiel... Aber die Glüdsgöttin 
war launiih ... . 

Sn diefer Sehunde war es ihm, als rolle ein 
Vorhang vor ihm auf, und zeige ihm eine jteile 
ihiefe Ebene dicht vor feinen Füßen, auf ber es fein 
Halten mehr gab. Unwillkürlich griff er nach Ditas 
Hand, dann ji) über das Geficht ftreifend, als wolle 
er die8 Bild gewaltfam verwilchen, fagte er in feinem 
gewöhnlichen Ton: 

„Ra, Maus, dann Hilft es nichts, dann muß 
ih binüber zu mir. Aber einen Kuß Fkannft Du 
mir geben, und in Zufunft bleibe ich mehr bei Dir 
wie bisher. Sit es Dir recht?” 

Sie lächelte und Füßte ihn zärtlich, fagte aber 
fein Wort. Der Weg zur Hölle pflegt mit guten 
Borjäßen gepflaftert zu jJein. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Hamburg d. 10. Dezember. 
„Meine liebe Coufine, 

Pflichten pflegen jelten angenehm zu jein, und 
doch muß man ihnen Folge geben. 

Unter dem Heutigen teile ih Dir mit, daß 
Dein Gatte nahezu zwei Drittel Deines laufenden 
Vermögens bei mir erhoben hat, wozu er nad) 
Eurem Chefontraft berehtigt ill. Da id) voraus: 


EEE 
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jege, daß der Reit auch nicht mehr lange in 
meinen Händen bleiben wird, made ih Did 
darauf aufmerljam, daß, laut Teftament Deines 
jeligen Baters, Dir nur die freie Verfügung über 
zwei Drittel Deines Kapitals zuiteht. Das lebte 
Drittel bleibt unantaftbar dem Geichäft, und habe 
ih e8 Dir nur zu verzinfen. . Niemals werde ich 
darauf eingehen, auh nur mit einem Pfennig 
gegen dieje Beltimmung zu jündigen. Bitte, Dich 
danach zu richten. Dein Herr Gemahl jcheint mir 
übrigens im Punlt des Geldausgebens ein viel 
größeres Genie zu fein als ih im Punkt des 
Geldverdienens. Anbei folgt die Berechnung des 
erhobenen Kapitalde. Am übrigen Gott befohlen. 

Dein Vetter James.” 

Dita fand diefen Brief auf dem Frühftüdstiieh 
an einem Sonntag Morgen, an dem Gebril das 
Privileg des langen Schlafens für fi eingeführt. 

Sie wurde beim Lejen jehr blaß, und ihre Hand 
zitterte ein wenig. Aus jeder Zeile leuchtete ihr die 
Gehäjligkeit des Triumphierenden entgegen. Hatte 
Sames das nicht alles vorausgelehen? hr Gatte 
war auf dem beiten Wege, fie zu ruinieren, Das 
wurde ihr aus dem Blatt Mar, das mit Ziffern be: 
dedt vor ihr lag; ein großer Teil ihres Vermögens 
war jhon verausgabt; aber ihm zürnte fie nicht, nur 
jenem, der mit jhonungslofer Hand die Binde von 
ihren Augen riß, auf ihn, den fie liebte, hohnladhend 
hinwies und ihr fagte: Sieb, das ift Dein Xdol! 

Daß James das Tonnte, Fränlte fie tief, tiefer 
als der Verluft des Geldes, dennoch regte fich das 
faufmännifche Erbteil des Blutes in ihr. Sie raffte 
die Papiere zujammen und ging zu ihrem Mann. 
Er lag gähnend im Bett. Das lodige Haar unordent: 
lid, das Geficht blaß und etwas jcharf, aber als fie 
auf ihn zuging, empfand fie wieder deutlicher wie je, 
daß in diefem Mann ihre ganze Liebe, der Inhalt 
ihres Lebens lag, gerade weil fie ihm vielleicht etwas 
zu verzeihen hatte. 

Ganz überrajht blidte er ihr entgegen. Sie 
ah jo friih und reizend aus in ihrem Morgentleide 
von rola Flanell mit Shwarzen Sammetichleifen, daß 
er e8 eigentlich felbft nicht begriff, warum fie ihn 
nit ganz feithiell.e Sein unglüdjeliger ewig be- 
gehrlicher, ewig zu beeinflufjender Charakter trug Die 
Schuld daran, das wußte er wohl. 

„Lieber Gebrik,” fagte Dita, fi neben ihn 
jetend und das Papier mit den Zahlen entfaltend. 
„Sieh einmal, das jhidt mir eben James.“ 

Er richtete ih auf. Eine intenfive Nöte färbte 
jein Gefiht bis unter die Haarwurzeln. 

„Was joll das heißen, Dita?” 
| „Sr Ichreibt, daß dies Kapital bis jegt von ung 
entnommen jei. Willft Du es einmal prüfen?” 

Er griff mit nervöfer Hand nad) dem Blatt, 
aber ohne e8 anzujehen. 

„Was jchrieb er Dir fonft noch? Gieb mir den 


Brief. 
Sie jhüttelte den Kopf. 
„Warum nicht?” fragte er heftig. 
Fr erlaubte fih eine Hußerung über Did, 
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die ich ihm rügen werde; was willſt Du Dich noch 
darüber ärgern.“ 

Er nagte an der Unterlippe und ſchob die ſeidene 
Decke hin und her. Einen Augenblick Schweigen. 
„Nun?“ fragte er endlich, ungeduldig aufſehend. 

Sie ſah ihn an. „Was?“ 

„Aber ſo lamentiere doch, mache mir eine 
Scene, Maus. Dieſe verfluchten Zahlen werden ſchon 
ſtimmen.“ 

„Davon bin ich überzeugt. James iſt in Ge— 
ſchäftsſachen die perſonifizierte Pedanterie. Wofür 
haſt Du das Geld gebraucht, Cedrik?“ 

„Für den verdammten Rennſtall,“ brach er los. 

„Ich dachte es mir,“ ſagte ſie mit leiſem 
Seufzen. „Nicht allein, daß er mir Deine Zeit 
koſtet, er verſchlingt auch noch große Summen.“ 

„Nur im Anfang Schatz, nur im Anfang,“ 
verteidigte er eifrig, „Du ſollſt einmal ſehen, wie 
ſich ſpäter alles rentiert! Dann zahle ich Dir Dein 
Geld mit Zinſen und Zinſeszinſen zurück.“ 

„Bitte ſprich nicht von meinem Geld. Ihr 
hattet doch ſchon im Herbſt ein Rennen in Hamburg 
gemonn...?” 

„AH — derDd.. . Nur den zweiten Preis; das 
fonnte ung natürlich nicht herausreißen! Aber warte 
nur bis zum Frühjahr, dann jolft Du Dein blaues 
Wunder jehen.“ 

Sie Ihmwieg, mit gejentten Lidern, und ftrich bie 
Spigen an der Steppdede glatt. 

„Der Hamburger Kaufmannsbengel hat Dich 
wohl aufgeredet?“ forichte er mißtrauilcdh. 

„Nein, Gedrit. Aber ih Tann mid der Anficht 
nicht verihließen, daß der Nennftall vielleicht Doch 
unjer Vermögen überfteigt. Ind dann — dann habe 
ih noch eins auf dem Herzen . . .“ 

„Seniere Dich nicht,“ gab er mißmutig zu. 
„Du bift ohnehin prädtig im Zug.” 

Sie zupfte an ihren Fingern, augenjcheinlich 
judhte fie nad) Worten, endlich begann fie ganz un: 
vermittelt: „Bift Du fiher, daß Brynten, dem Du, 
wie ich bemerkt habe, alles überläßt, die Grenze 
unjerer Mittel immer im Auge behält?“ 

: — ſtarrte ſie betroffen an. „Wie meinſt Du 
as?“ 

Sie errötete ein wenig. „Es kommt mir vor —” 
ſie ſtockte — „ich meine — da Du ihm völlig freie 
Hand in allen Dingen läßt, müßte er Dir doch auch 
Rechenſchaft ablegen, Du ihm klar machen, bis wie 
weit Du gehen kannſt ...“ 

„Sieh, ſieh,“ unterbrach er ſie geärgert. „Vetter 
James ſpricht aus Dir.“ 

„Nicht der. Nur die 
Brynkens ...“ 

„Was zum Teufel haben Brynkens mit unſeren 
Geldverhältniffen zu thun?” fragte er auffahrend. 

Nah einer Pauje jagte Dita zögernd: „Sie find 
beide jehr leichtlinnig im Punkt des Geldausgebeng, 
und — fie leben jegt großartig.“ 

„Etwa von Deinen Mitteln?” fragte er höhnifch. 
Sleih darauf that es ihm leid. „Maus, womit Du 
Dir alles den Kopf zerbrihft! Theo bat jelbft Ein: 
lagefapital, und fein Verftand ift bar Geld. Natür: 
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lih verrechnen wir nit jeden Pfennig. Solche 
Krämergewohnbeiten find bei uns nicht nötig, aber 
deshalb komme ich noch lange nicht zu kurz. Außer: 
dem ift er mein Better. Uniere Sippichaft hält nun 
einmal mehr zujammen wie die Eure, man traut 
fih eber . . . Aber Nonjens das alles! — Und 
weißt Du, daß Du undanfbar gegen den guten Theo 
bit? Er war immer Dein eifrigfter Anbeter und 
wärmiter Verteidiger noch aus Deiner Mädchenzeit 
ber. Ohne ihn hättet Du mich vielleiht gar nicht 
befommen.” 

Sie jah ihn verftändnigslos an. 

„Ich wünjdte, wir zögen aus biefem Haufe 
heraus, o und ich wünjchte, Du gäbeft den Nennitall 
auf,” Tagte fie jehnfüdhtig und preßte bie ineinander: 
geichlungenen Hände gegen Stirn und Augen. 

„Laß mich jeßt aufitehen,” gab er ihr als Ant: 
wort zurüd. „Geh, Maus, und fei fein Hajenfuß, 
der jeder Vogeliheuche aus dem Wege läuft. Wer 
zulegt lacht, lat am beften. Einftweilen mag James 
ruhig Gift und Galle fpuden.” 

Er ftand auf, und das Blatt Papier mit den 
Zahlen flatterte zu Boden, ohne daß er aud nur 
einen Blid darauf gemorfen. 

Bor dem Diner lief er noh auf fünf Minuten 
zu Bryntens hinunter, die fi eben anjchidten Siefta 
zu balten. 

„Du, Theo,“ jagte er, „Yames, diejer Sammer: 
lappen, hat aus Hamburg geichrieben und über unferen 
Geldverbraud lamentiert. Na, ein bißchen ftark ift 
es ja auch ins Zeug gegangen.” 

„Was jagte Dita dazu?” fragte Stefanie neu: 
gierig. Sie faß im Schaufelftuhl und wippte dabei 
bin und ber. 

„Sm großen und ganzen tft fie leidlich ver: 
nünftig, aber pbhiliftröje Anfichten, die man mit der 
Muttermild eingejogen, verleugnen fi Tchließlich 
doch nicht.“ 

Stefanie late. „Ein wenig fpießig ift fie ja,“ 
fagte fie fpottend. „Lieber Gott, es ift nod alles 
mögliche, daß fie yhnen nicht den Kredit ganz entzieht. 
Sa, ja, teurer Freund, die reihen Partien!” 

Theo fagte gar nichts; er pußte Jchweigend feine 
Nägel und gähnte endlih laut. — 

Als das Ehepaar allein war, fuhr Stefanie 
von ihrem Stuhl empor und trat dit an ihren 
Gatten. 

„Theo,“ fagte fie unruhig, „wenn das jo ift, 
was wird dann aus uns?” 

Er jah fie ruhig an. 

„Suäle Dich nicht mit Dingen, die noch lange 
nicht Tpruchreif find.“ 

„Damit beihmwidtigft Du mi nit! Glaubit 
Du denn, ich bin blind und borniert, daß ich nicht 
diefe ganze Farce durdhichaue? Dein Einlagefapital! 
Mas ift es denn anders, als der Kuppelpel;, den 
Dir Gedrik für Ditas Hunderttaufende ausgezahlt 
hat!“ Sie zudte die Achjeln. „Scließlid — was 
geht es mich an! Wir find einmal verheiratet und 
müflen benjelben Strang ziehen, wie Du mir an 
Cedriks Verlobungstag ſo klaſſiſch auseinandergejett 
haſt. Bis jetzt hat Dich ja auch Deine Rechnung 
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nicht betrogen. Wir leben forgenlos, wie anftänbdig 
fundierte Leute, haben Umgang mit unjeresgleichen, 
wenngleih Alma meift unerträglich ift; das alles aber 
hört mit dem Moment auf, wo Cedrif fein Geld 
mehr bat. Ach, und ich fand diefes Leben nach der 
Ihredliden Vergangenheit jo annehmbar,, jo an: 
ftändig, ih würde eine Abenteurereriften; faum 
wieder ertragen.” 

Sie jegte fih feufzend in ihren Schaufelftuhl 
zurecht, und fügte ben Kopf in die Hand. Nach 
einer PBaufe fuhr fie auf. 

„Barum Iprihit Du nicht, Theo?” 

Er öffnete jhläfrig die Augen. 

„Liebes Kind, ich freue mid, daß Du die An: 
nehmlichleiten Deiner jetigen Lage zu mürdigen 
weißt. Aber zu Zamentationen fehe ich auch nicht 
ben geringfien Grund.” 

Gie war wieder aufgelprungen und näherte 
ih ihm. 

„Ah, Theo, Du weißt nicht, was es heißt, 
denfen zu fünnen, das Stleid, das Du anbalt, ift be: 
zahlt, feine Schulden dürfen Di aus Deiner Mittags: 
ruhe aufjagen . .. von biefen Dingen haft Du Did) 
jtet® zu befreien verftanden, das blieb mein aus: 
ihlieglider Genuß. Und ich babe oft genug elend 
mit dem Tage kämpfen müflen, ohne daß Du es 
abhntef.e. IH will aber nicht wieder in jolch Leben 
zurüd! ch will es nicht, hörit Du?“ 

Sie Hatte fih über ihn gebeugt und rüttelte 
heftig an feiner Schulter, er hob die jchweren Liber. 

„Lab mid do um Gottes willen in Ruhe! 
Ich denke, Du haft noch immer erfahren, daß ich 
weiter fehe als meine Naje reiht. Vorläufig ift noch 
fein Grund zu irgend meldher Bejorgnis.” 

„Auf Dein Wort?” — Sie war nod) immer 
unrubig. 

„Auf mein Wort,“ jagte er mit einem gering: 
Ihätenden Lächeln. „Schließlih bat Gedrilt Ber: 
mögen. Eventuell jchränten wir den Beltand des 
Rennjtalls etwas ein. Aber das laß meine Sorge 
fein, gönne Du mir nur endlich das bißchen Schlaf.“ 

Sie jegte fih feufzend in ihren Stuhl zurüd. 
Theos Ruhe beruhigte fie zwar, und do fam bie 
Erinnerung an bie Vergangenheit, um fie zu quälen, 
und die Angft vor der Zukunft bebte in ihrem 
Herzen. 


Sinundzwanzigftes Kapitel. 


„Schon wieder ein Ablagebrief!” Tagte Dita 
feufzend, und legte bas elegante Couvert zur Seite, „Das 
ift aber wirklich ärgerlich, Cebrif. Zu dreißig Perfonen 
baben wir uns eingerichtet, zwölf haben ſchon abge- 
jagt, und es ift ja nicht ausgeichloffen, daß es no) mehr 
thun. Wir haben entihieden Unglüd mit unjerer 
Geſellſchaft.“ 

Sie ſtand vor der Chaiſelongue, auf der er lang 
ausgeſtreckt lag, als ſie ihm bekümmerten Geſichts ihre 
Mitteilung machte. 

„Wer?“ ſragte er lakoniſch. 

„Major von Seyfried mit Frau. Das ift nun 
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der legte. Damit haben alle oberen Chargen ab- 
gejagt, nur die Rittmeifter laflen fi bis jegt noch 


erwarten, aber . . .“ 

Er fuhr in die Höhe, jehr rot im Geficht. 

„Ab, ich begreife,” murmelte er zähneknirfchend. 

„Was denn, Gedrif?” fragte fie erjchroden. 
„Blaubft Du — glaubft Du — weil ih eine Bürger: 
lie bin?” 

Er lachte höhniih auf. „DO nein, Maus, das 
würde fih niemand erlauben — Du bift ja die 
Baronin Antlau! Das it gegen jemand ganz anderes 
gerichtet.” 

„Du weißt e8?” fragte fie mit erftaunten Augen. 

„Da müßte ich unjere SKonunißmweiber nicht 
fennen!” Er fchlug mit der Fauft auf den Tüc. 
„Aber nun gerade! Gerade! Was habe ih danad) 
zu fragen! Nun gerade, follen fie fich darein finden, 
ober fich zum Teufel jcheren.“ 

Dita begriff nod immer nidt. 

„Du Iprihft mir in Rätjeln,” ſagte ſie ganz 
erſtaunt. 

Er nagte an der Unterlippe und maltraitierte 
ſeinen Schnurrbart. Nach einer Pauſe begann er: 

„Ich hätte es mir denken können! Körter fragte 
mich ſo angelegentlich aus — Wozu ſind denn auch 
die Adjutanten da! Es iſt gegen Brynkens gerichtet, 
die ganze Geſchichte, das kann ſich ja ein Kind an 
den Fingern abzählen.“ 

„Hat es einen beſonderen Grund?“ fragte Dita, 
ohne ihr Empfinden merken zu laſſen, ganz ruhig, 
indem ſie ſich zu ihrem Mann ſetzte. 

„Natürlich nicht! Haben denn ſolche geſellſchaft— 
lichen Albernheiten überhaupt einen Grund? Brynken 
ſcheint ihnen nicht mehr ebenbürtig, ſeitdem er den 
Pferdehandel betreibt, dem dabei aber keiner von 
uns abhold iſt, und Stefanie — na, die bekannte 
alte Leier: Neid, Klatſch, und noch einmal Neid!” 

„Worauf ſollten aber Damen wie die Majorin 
Seyfried, die Oberſtlieutenant von Ahrens neidiſch 
ſein?“ fragte Dita ruhig. 

„Was weiß ich! Das laß Dir erſt einmal von 
ihnen ſelbſt erzählen. Stefanie iſt für uns Herren 
pikant, amüſant, und fragt den Teufel nach all den 
kleinlichen Rückſichten, die bei uns genommen werden 
ſollen. Wenn's ihr lächerlich erſcheint, dann lacht 
ſie eben, auch wenn etwa gerade eine Leichenbitter⸗ 
miene erforderlich ſein ſollte.“ 

„Das kann ſie nicht unmöglich gemacht haben.“ 

„Unmöglich! Welch ein boshaft albernes Wort! 
Sie iſt gar nicht unmöglich, das will ich Dir und 
allen andeten beweiſen.“ 

„Cedrik,“ ſagte Dita und legte ihm beruhigend 
die Hand auf den Arm, „wäre es dann nicht lieber 
beſſer geweſen, wir hätten Brynkens zu morgen nicht 
eingeladen?“ 

Er ſah ſie feindſelig an. 
„Warum? Ich habe keinen Grund, ſie zu be—⸗ 
leidigen. Sie ſind meine Verwandten. Wer nicht 
un mag, joll fortbleiben.” 
ir ran, erhebliche Anzahl, wie ich konftatiere,” 
. noch gleich ruhig. „Uber ich denfe 
en Fall geht Dein Regiment, die 
ı) vor.“ ® 
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„53h mache feine Konzeſſionen,“ ſchrie er grimmig. 
„Entweder — oder!“ 

„Liebſter, man kommt nie mit dem Kopf durch 
die Wand. Übrigens begreife ich die unbequeme 
Situation für Dich vollkommen; laß uns nicht weiter 
davon ſprechen.“ 

Sie küßte ihn auf die Stirn und ging hinaus. 
Ganz verblüfft blieb er zurück. Hätte ſie nur ge— 
zankt, ihrer eigenen Meinung Ausdruck verliehen, ihn 
zum Widerſtand gereizt, dann hätte er ſich den Zorn 
vom Herzen, und zugleich in ſeine Poſition hinein— 
reden können, die ihm gar nicht ſo unanfechtbar er— 
ſchien, aber das alles nahm ihm das ruhige Fort— 
gehen ſeiner Frau. Er fühlte, daß fie nicht auf 
ſeiner Seite ſtand, und weil er ſelbſt klug genug 
war ſich zu ſagen, daß ſie recht hatte, daß er nur 
Stefanies Schmollen und Thränen gefürchtet, daß 
er ſelber vielleicht nicht anders handeln würde als 
ſeine Vorgeſetzten, falls ihm Brynkens fremd ge— 
weſen, deshalb ärgerte er ſich doppelt. 

Da die Sache aber nun einmal ſo war, konnte er 
es ſich auch nicht verſagen, ſeinem beſſeren Einſehen zum 
Trotz, Stefanie auf eine ganz hervorragende Weiſe aus— 
zuzeichnen. Und ſie verſtand ihn. Sie begriff ganz gut, 
was in ihm vorging und lohnte es ihm in ihrer Art 
reichlich. Ohne ſie wäre die Antlauſche Geſellſchaft ein 
wahres Unding an Langerweile und Schwerfälligkeit ge⸗— 
weſen. Denn ganz ſo ſchlimm, wie Dita im ſtillen 
angenommen, waren die Abſagen doch nicht gekommen, 
die Anzahl der Damen war nicht einmal ſo ver— 
ſchwindend klein, daß es beleidigend geweſen wäre. 
Aber ſie unterhielten ſich nicht, das merkte Dita mit 
ihrem feinen Inſtinkt recht gut. Sie wußte auch 
weshalb. Ihr war nicht die Gabe verliehen, den 
Mittelpunkt einer großen Geſellſchaft auszumachen, 
oder für Unterhaltung zu ſorgen. Einem, auch zwei 
Menſchen konnte ſie gerecht werden, ſie mit dem 
ganzen Zauber liebevoller Sorgfalt umgeben, aber 
bei ſo vielen verſagte ihre Macht vollſtändig, und 
Stefanie hatte ſich zur Königin der Herrenwelt ge— 
macht, ſo daß ſie kein Auge für den Damenkreis zu 
haben ſchien. 

So brach denn einer nach dem andern zu noch 
ziemlich früher Stunde auf, und ſchließlich blieben 
nur noch die unverheirateten Herren, Brynkens und 
Grohnens. 

Mit Schrecken ſah Dita, daß Cedrik etwas mehr 
getrunken haben mußte als ihm gut war. Vielleicht 
aus Zorn über das verunglückte Feſt, vielleicht im 
Trubel des bunten Durcheinander, das um Stefanie 
herrſchte und dem er ſich ſehr bald angeſchloſſen hatte. 
Von weitem zuſchauend empfand Dita wieder einmal 
ein Gefühl der Bewunderung für die Frau, die es 
verſtand, mit ihrem raſchen Wort, ihrer Laune eine 
ganze Geſellſchaft zu unterhalten, obgleich ſie nun 
ſchon ſeit langem wußte, daß ihr emporgeſchraubtes 
Temperament ein Facit kühler Berechnung war. Sie 
wollte gefallen um jeden Preis! — Neben ihr ſaß 
Alma. von Grohnen, die ſich mit beſtem Bemühen 
darin verſuchte, ihrem Vorbild Stefanie es möglichſt 
gleich zu thun. Aber was dieſer in vollem Maß 
gelang, das Leichtlebige, Frivole, das nun einmal 
mit ein Grundzug ihrer eigenſten Perſon war, zur 
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Geltung zu bringen, ohne gerade allzuviel von dem 
Nimbus der Dame zu verlieren, wurde bei Alma 
zur grotesfen SKarrifatur, die Ditas Lächeln erregt 
haben würde, wenn es nicht gerade Grohnens Frau 
geweien wäre. Bon ihrem Winkel aus, halb ver: 
borgen hinter Palmen und hinefifhen Wandichirmen, 
juchten ihn ihre Augen, und fie atmete auf, als fie 
ihn nicht fand. Was mußte er empfinden bei foldhem 
Anblid, naddem fie ihn als einen Mann fennen ge: 
lernt hatte, deilen Feingefühl bis fait zur nervöſen 
Neizbarkeit gefteigert war. 

Aber bald vergaß fie ihn ganz. Ahre DBlide 
hingen an Cedrif. Er ftand Hinter Stefanies Stuhl, 
auf deilen Lehne er die Arme gefreuzt hatte, und 
wieder fonnte fie fi) des Gedankfens nicht ermehren, 
daß er zu viel getrunten haben mülle. Er halte den 
Kopf ein wenig berabgebeugt und flüfterte Stefanie 
etwas zu. Sie Jah zu ihm auf, bligichnell. Xhre 
Augen trafen fih und mwurzelten ineinander. Nur 
eine Sefunde, aber Ditas Herz ftand fait ftil. Ein 
Schauer trodh ihr häßlich den Naden herab. Mas 
war es eigentlih, was fie jo unangenehm berührt 
hatte? Sie mußte es jelbft nicht, aber ihr Fam 
plöglih Die Luft zum Erftiden jchwül und heiß vor, 
fie konnte nur noch jhwer atmen. Stefanie hielt in 
den Händen ein prädtiges NRofenbouquet. Gebdrif 
jelbft hatte es ihr beim Beginn des Teiles gegeben, 
fie jpielte Läffig mit den jchon wellen Blüten, während 
fie eine Eigarette zwilchen den Zähnen hielt, wenn 
einmal eine Paufe in ihr Schwagten fiel. Was 
mochte fie erzählen? 

Alles lachte, am lauteften Alma, nur einzelne 
der ganz jungen Herren machten verblüffte Gefichter. 

Brynten war nit mehr in dem Kreis. 

„Was erzählt fie nur?” dachte Dita voll Neu: 
gier, und boch hielt fie ein ihr jelbft nicht ganz er- 
Härliches Gefühl fern und an ihren Pla gebannt. 

„Sie find Löftlih, Stefanie,” hörte fie ihres 
Gatten Stimme jebt deutlih. „Köftlich, aber gefährlich. 
Sie verderben uns noch unjere jungen Herren.” 

Stefanie brah eine Roje aus ihrem Bouquet, 
und ohne fi umzudrehen warf fie Cebrif über bie 
Schulter die Roje in. das Gefidht. Sie traf ihn 
mitten auf die Stirn, und Dita errötete peinlich für 
ihren Gatten. Sn demjelben Augenblid beugte er 
fih über fie und füßte fie auf die Wange. 

„Strafe muß fein!” fagte er dabei. 

An fih war bie Begebenheit nicht befonders 
verwunberlid. Schließlich geſchah dieſe Vertraulichkeit 
unter Verwandten in beiterer Zaune und vor aller 
Augen, niemand jhien fie auch jchwer zu nehmen, 
nur Ditas Herz jant plöglich bleiichwer, und in ihre 
Augen ſchoſſen Thränen. 

„Pfui,“ ſagte ſie zu ſich ſelber. „Wie häßlich 
kleinlich und eiferſuchtig Du doch biſt! Schäme Dich!“ 
Aber dieſe Moralpredigt half wenig, am liebſten hätte 
ſie laut geſchluchzt. 

Stefanie war aufgeſprungen und verfolgte den 
Fliehenden einige Schritte, dann ſührte ſie mit dem 
Bouquet einen Hieb nach ihm. Die Blumen brachen 
am Kelch ab und fielen zu Boden. Cedrik hob eine 
von ihnen auf. Dann, als alles wieder ſaß, blickte 
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er lange tiefſinnig darauf nieder. Ihm war es, als 
leuchteten ihm Stefanies Augen glühend daraus ent— 
gegen, als ſpüre er den Hauch ihres Mundes; er 
küßte die Blume, und ſchob ſie unbemerkt in den 
Aufſchlag ſeines Armels. Unbemerkt, nur nicht von 
Dita, und die Thränen rollten langſam über ihre 
Wangen. 

Die anderen ſaßen wieder zuſammen wie vorher 
und wollten ſich vor Lachen ausſchütten über die 
Pointe eines Witzes, den jetzt einer der jungen 
Herren zum beſten gab. Ohne die herrſchende 
Stimmung, ohne die Herausforderung, die in 
Stefanies Gebahren lag, die glänzenden Augen Almas, 
kurz, den ganzen herrſchenden Ton, hätte er es wohl 
nicht gewagt, denn was er erzählte, gehörtte eigentlich 
nur vor das Forum einer heiteren Herrengeſellſchaft. 
Allein heut abend ſtieß ſich keiner der Anweſenden 
daran. Im Gegenteil, man ſuchte ſich gegenſeitig zu 
übertreffen. 

In dies laute Gelächter, aus dem Almas 
Stimme zuweilen kreiſchend heraustönte, trat plötzlich 
Grohnen. Er mußte wohl eine Weile unbemerkter 
Zuhörer geweſen ſein, denn ſeine Stirn war umwölkt, 
die Züge ſeines Geſichtes geſpannt. 

„Alma,“ ſagte er, ſeiner Frau den Arm bietend, 
„empfiehl Dich den Herrſchaften, Fritzi iſt unruhig 
und verlangt nach Dir.“ 


Sie ſah ihn erſt erſtaunt, dann mit dem ganzen 


ihr eigenen Trotz, faſt haßerfüllt an. 

„Die Lore iſt oben, das genügt,“ ſagte ſie, ſich 
umwendend und ihrem Gatten dadurch den Rücken 
kehrend. 

Er trat hart neben ſie. 
Komm!“ 
„Ich will nicht.“ 


„Nein, das genügt 
nicht. 


Er faßte nach ihrer Hand und legte fie mit 


older Feitigfeit in feinen Arm, daß er fie dadurd 
von ihrem Sig in die Höhe 309. Kampfbereit ftellte 
fie fih neben ihn. „Sch mag aber no nicht fort. 
Wir amüfieren uns föltlih. Du gönnft mir das mur 
nit — Du bift unausftehlih, Alex, nun gehe ich 
gerade nicht.” 

Sie ftampfte mit dem Fuß, denn fein Ausjehen 
weisfagte ihr nichts Gutes, und doh war fie feit 
entichlojlen nur der Gewalt zu weichen. 

Grohnens Geficht verfärbte fih, als die wider: 
ftrebende Hand jeiner Frau aus jeinem Arm glitt. 
Das Blut ftieg ihm zu Kopf, obgleich er bleich wie 
ein Geipenft wurde. Am liebjten hätte er Diefe 
Frau, die feinen Namen trug, binmweggeriffen aus 
dDiefem Sreis, in dem alles mit Füßen getreten 
wurde, was man fonft hochhielt. Es kochte Hedend 
in ihm auf; dennod war er zu feinfühlig, burd 
weiteres Vorgehen einen Skandal zu provozieren; 
ohne ein Wort wandte er fih um. Stefanie, Die 
Srohnen nicht leiden mochte, weil fie reht gut Die 
Nichtahtung empfand, die er für fie fühlte, ſagte 
laut: „Alma, Sie hätten doc mitgehen follen, hr 
Mann fiebt foentrüftet aus wie der heilige Hieronymus.“ 

„Antonius — Pater Filucius,” tönte e8 lachend 
aus den Neihen der Herren, denn ber Nittmeijter 
war fo ziemlich außer Hörweite. 
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„Ad, To madht er es immer,” Tlagte Alma 
weinerlih. „Raum amüfiere ic mic) einmal, möchte 
er es mir verbittern, ich will mich aber nicht immer 
behandeln lajlen wie ein Eleines Kind. Nun gerade 
jol Herr von Grundt die Geihichte auserzählen.” 

„Und die amüfiert Sie fo fehr?” fragte einer 
der Herren und blies den Rauch in die Luft. 

„Großartig! — Obgleich —“ ſetzte fie in ihrer 
thörichten Art hinzu, „ich mir den Schluß ſchon 
denken kann.“ 

Außer ſich, mit klopfenden Pulſen war Grohnen 
zu Dita getreten, die ſich während der kurzen Scene 
am anderen Ende des Zimmers ängſtlich erhoben 
hatte. Sie ahnte wohl, wie es ungefähr in ihm 
zuging. 

„Meine gnädigfte Frau, geftatten Sie, daß id 
mich empfehle,” ſagte er mit bebedter Stimme. 

Sie Jah ihm mitfühlend mit ihren traurigen 
Augen in das Gefiht. „Bitte, gehen Sie noch nicht,” 
fagte fie einfad. „Um hrer Frau willen nicht.” 

Er blidte fie an, fie erjchraf über den Ausdrud 
jeiner Züge. 

„Meine Frau unterhält fi befler ohne mich,” 

erwiberte er bitter. „Und fie mag recht haben, 

denn derlei Konverjationen verlegen und empören 

mid bis aufs Blut.” 

„So leiften Sie mir ein wenig Gejellichaft. 
Sie jehen, ih bin aud allein.” 

„Wie könnte das aud) anders fein!” brad er 
los, dann biß er fih auf die Xippen. „Berzeihen 
Sie, gnädige Frau, ich fanın diefe Gruppe da nicht 
mit rubhigem Blut anjehen — alles in mir empört 
fih dagegen.” 

„So fommen Sie ins Nebenzimmer, fpielen Sie 
mir etwas vor, ich werde Ahnen dankbar jein.” 

Er folgte ihr willenlos. Bon diejer rau ging 
ein eigentümliches Sluidum für ihn aus, das ihn 
wiberftandslos, ruhig, fat glüdlich machte. 

„Saul, dem König David die trüben Gedanlen 
vericheuchend,” jagte er mit einem Verjuch zu jcherzen, 
als er fih auf dem SKlavierftuhl niederließ. „Ich 
glaube nur, in diefem Augenblid gleihe ich mehr 
dem König David als Sie.” 

„Wer weiß!” fagte Dita mit einem Seufzer, 
indem fie fich ziemlich entfernt vom Flügel niederließ. 
Grohnen jpielte wunderfhön. Alles, was ihn be: 
wegte, vermochte er in Töne ausftrömen zu lafien, 
und Dita hörte ihm gern zu, viel lieber ald den leicht: 
beichwingten Melodien, die Gedrif ftetS in unge: 
mejjener Auswahl auf dem NRepertoir hatte. Heute 
war jein Vortrag düfter, milde Dillonanzen jagten 
fih mit Hagenden Mollafforden. 

Dita war aufgeftanden und an den Flügel ge 
treten. Sn ihrer jchillernden feidenen Soupertoilette 
mit den weißen Rojen an Schultern und Kopf, über: 
goflen von dem rofigen LZicht der elefiriihen phan: 
taftiihen Blumen, jahb fie nirenbaft Ichön aus. 
Grohnens Blide hingen mit Entzüden an ihrer Er: 
Iheinung. Sie merkte das gar nicht, immer und 
immer wieder mußte fie an die abgebrochene Rofe 
denken, die Cedrit in feinem Ylrmelaufichlag verwahrt 
hatte, und ein Meer von Leid überflutete ihr Herz. 
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Aus Grohnens wilden Phantafien war allmählich 
ein Liebeslied geworden, jüß und Elagend, wie der 
legte Seufzer eines Poeten. Plöglich merkte fie den 
Umſchwung. „Das iſt hübſch,“ ſagte ſie auffahrend 
und mit der Hand über die Stirn ſtreichend, „man 
ſoll die böſen Geiſter nicht Herr über ſich werden 
laſſen. Man ſoll es nicht, Herr von Grohnen.“ 

„Die böſen Geiſter,“ widerholte er nachdenklich, 
„nein, gnädige Frau! Aber was wir ſehen, hören, 
fühlen, wer bewahrt uns davor?“ 

„Der Glaube an das Gute, das nie erſtirbt,“ 
ſagte ſie ernſthaft. 

„O, meine gnädige Frau, ich kenne viel Gutes, 
das eines elenden, kläglichen Todes geſtorben iſt.“ 

Sie faltete die weißen Finger feſt ineinander. 

„Das dürfen wir nicht leiden.“ 

„Werden wir danach gefragt?“ 

„In unſerer Hand liegt viel — alles.“ 

Er ſchüttelte energiſch den Kopf. „Einmal habe 
ich auch ſo gedacht, dieſen Glauben aber mit meinem 
Herzblut bezahlt.“ 

„Man darf nicht den Mut verlieren.“ 

„Und wenn alle Kämpfe umſonſt ſind? Wenn 
wir uns immer und immer wieder vor der chineſiſchen 
Mauer des Nichtbegreifens befinden?“ 

Sie ſchwieg. Dieſe chineſiſche Mauer war ihr 
ja auch nicht mehr fremd, bis jetzt hatte ſie auch er— 
folglos dagegen gekämpft. 

„Wir verſtehen uns, gnädige Frau,“ ſagte er 
nach einer kleinen, ſchwülen Pauſe mit bedeckter 
Stimme. „Wir müſſen uns verſtehen, denn wir 
tragen beide dieſelbe Laſt.“ 

Ihre geſenkten Augen hoben ſich und ſahen 
tiefernſt in ſein Geſicht. „Nein, Herr von Grohnen, 
die meinige — nehmen wir ſelbſt an, ich fühlte zu— 
weilen etwas Derartiges — wird tauſendmal gelindert, 
aufgewogen durch die innige Liebe, die ich für meinen 
Gatten empfinde.“ 

Er ſenkte die Stirn; ſein Atem ging ſchwer, 
ganz mechaniſch ſpielte die linke Hand nur noch mit 
den Taſten. „Sie lieben ihn — ſo ſehr?“ fragte er 
gepreßt. 

„Ja, ich liebe ihn. Es giebt Frauen, die da 
meinen, die Liebe zwiſchen Gatte und Gattin genüge 
nicht, um ein ganzes Daſein auszufüllen, ſie blühe 
und vergehe wie eine Blume. Ich bin nicht der 
Anſicht. Ich wußte, daß wenn ich einmal einen 
Mann finden würde, zu dem ich ſagen konnte: ich 
liebe Dich, ich ihm für immer angehöre. Mag er 
thun, was er will, mein Herz bleibt bei ihm in jeder 
Lebenslage, bis an das Grab — ja über das Grab 
hinaus!“ Sie hatte ganz vergeſſen, daß ſie zu 
Grohnen ſprach, ihre weitgeöffneten, leuchtenden 
Augen ſahen über ihn hinweg ins Leere. All das 
Leid und die Qual der letzten Stunde war weg— 
geſchwemmt von der Allgewalt ihrer großen, bewußten 
Liebe. 

„Er verdient ſie nicht, dieſe Liebe,“ ſagte der 
Rittmeiſter hart, und ſchlug einen gewaltigen, miß— 
tönenden Akkord an. „Ich habe Sie vorhin weinen 
ſehen — leugnen Sie es nicht — als Ihr Mann 
jene Roſe aufhob und küßte.“ 
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Shre Blide glitten langfam, als fämen fie aus 
weiter Serne, in die feinen. „Wir find jchwache 
Menſchen,“ fagte fie mit einem Kleinen, Janften 
Läheln. „Aber ich will nicht mehr zweifeln, ich 
peinige mich nur jelbft damit, denn Cedrik iſt gut 
von Herzen, ich liebe ihn, und er ift mein Gatte.” 

„Ein Vorzug, den er nicht verdient! — Herr: 
gott, was hätte ich darum gegeben, eine Frau zu 
finden wie Sie! Selig wäre ih an Ührer Seite 
geweien! Wonach fehnen wir uns denn in der wülten 
Tolheit unferer Sunggefellentage? Nach der Frau, 
die uns emporzieht, die uns dur ihre Liebe ent: 
fündigt und uns das Paradies giebt, das lebenslang 
unfer beimliche® Sehnen ift. Die Menjchen find ja 
verichieden. — ich Hatte ein weiches Herz, einen un: 
ermeßlihden Durft nad Liebe — ein deal — — — 
Sie willen, was mir das Xeben ftatt deflen aufzwang.” 

„Warum ließen Sie e8 geichehen?“ fragte 
Dita leife. 

Er hatte die Hände von ben Taften genommen 
und den Kopf darauf geltügt, eine Weile jah er jo 
I\hweigend zu Boden, und Dita bereute Ichon ihre Frage, 
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plöglich begann er: „Sie jollen nicht Ichlechter von mir 

denfen als nötig, gnädige Frau, das ift das einzige, 
was ich ınir gönnen will. Sie mißadhten mid), und 
ich begreife, daß eine Frau wie Sie den Mann 
mißachten ınuß, den fie fich feig hinter den Reichtum 
einer ungeliebten Frau verfhanzen Sieht, anitatt 
den Kampf mit dem Leben mutigen Herzens auf fich 
zu nehmen. Gemiß, ich war fein Held, als ich das 
that, aber e8 geichah weniger für mich als für meine 
alte Mutter, die gemwifllenlofe Verwandte an den 
Bettelftab gebracht hatten. Ahr Lebensende mußte 
Kammer und Elend fein. Auch ich war fein Heiliger 
gewefen; nicht beffer und nicht Jchlechter zwar als 
die meiften jungen Zeute meines Standes, aber unter 
den obmwaltenden Berhältnillen hätte e8 mich den 
Kragen gefoftet. Und da — noch halb betäubt von 
dem unerwarteten Schidjalsjchlag — beugte ich mein 
Haupt der zwingenden Notwendigkeit und — heiratete 
die, die man mir anbot. Ein reiches Mädchen! — 
Wil ih nun wieder ein ehrlider Mann werden, 
giebt es nur eine Nettung für mid — eine Kugel!“ 


(Fortfegung folgt.) 
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Bolkafied, 


Findt's Vogerl a Schatzerl, 
So heuert es bald, 

Denn ma kennt jo koi Standesamt 
Mitte im Wald. 


Und die Jungen im Neſterl 
Die habn's halt fein, 

Denn ſie brauche koi Einmaleins 
Und koi Latein. 


Lieb's Schatzerl, doch möcht' i 
A Vögerl nit fein, 

Denn mit Ipigigem Schnaberl 
Kann's Buſſerln nit g'freu'n. 


Hollen Dichter heiraten? 
Von 3. 6. Oswald. 


Ich bin erſtaunt, daß noch kein Vokativus auf den 
Einfall gekommen iſt, dieſe bedeutungsvolle Frage zum 
Gegenſtande einer Enquete zu machen. Was maßgebende 
Perſonen gelegentlich darüber vorgebracht haben, ſind ganz 
widerſprechende Anſichten. Wenn Friedrich Nietzſche die 
Künſtlerehe nichts weniger als günſtig beurteilt, ja, geradezu 
behauptet: „Die Gefahr der Genies liegt im Weibe“, ſo 
erllärt Emile Zola im Gegenteil: „Die Heirat iſt für mich 
die Schule der großen modernen Künſtler.“ 


un. —— 


Um diejen fo unbegreiflich feheinenden Widerfpruch be 


greiflih zu finden, muß man fid) das Naturell, die Sndipi- 


hafte, wecjelvolle, aphoriftiiche Geilt zur ewigen Treue 
verurteilt — e3 wäre eine Unmöglichkeit. Dagegen erfcheint 
der Architekt des Niefenbaus, Nougon-Macquart, allerdings 
prädeftiniert zum Ehemann, denn er befißt im höchften Grade 
das, was einem foldhen vor allem not thut: die Geduld. 

Aber beide find Ausnahmen. Will man zu einer Regel, 

zu einem Gejege gelangen, jo muß man die Unterfuchung 
auf eine breitere Bafig gründen. 
“  Mie ich die Dichter kenne, veripredje id) mir don einer 
Fnquete jo gut wie nicdhtd. Saum einer würde der Ver: 
juhung mwiderftehen, ein wenig den genialen Lüderjan heranz- 
zubeißen, mag er auch in praxi der forreftefte Shemann fein. 
Nein, e3 gilt den Weg der Empirie zu bejchreiten, tur 
eine verftohlene, Hinterliftige Beobachtung ein Material auf: 
zuhäufen, daraus fich ein unumftößlicyes Naturgejet inducieren 
läßt. Gin fchwieriged und langwicriges Unternehmen! Aber 
id) chene mid) nicht, c8 getroft zu beginnen. 

Wo die Wilfenichaft in Frage fommt, müfjen Eleinliche 
Bedenken verftummen. Sch bin daher fo indisfret, aus 
einem Privatbriefe einc® befreundeten Dichters der Offent: 
lichkeit zu überantworten, wa8 für die Üffentlicjkeit von 
Intereſſe iſt. 

Nachdem er eingangs den Plan zu einer neuen Dichtung 
erörtert hat, fährt er fort: „Aber bitte — reinen Mund, 
zumal meiner Frau gegenüber! Sie iſt ohnedies meiner 
Kunſt nicht mehr grün. Erſt neulich ſagte ſie: ‚Kannſt Du 
denn nicht irgend was anderes unternehmen? Mußt Du 
denn ewig ſchreiben? Die Honorare ſind doch wahrlich nicht 
verlockend und dann biſt Du auch nicht gelehrt genug. Du 
biſt ja nicht einmal Doktor! Ja, wenn Du ordentlich 
ſtudiert hätteſt, dann könnteſt Du auch was Belehrendes 
und Bildendes ſchreiben, dann brauchteſt Du nicht immer 
Liebesgeſchichten zu erfinden oder gar unſere eigenen intimſten 


dualität der beiden vergegenwärtigen. Nietzſche, dieſer ſprung— | Angelegenheiten an die große Glode zu hängen‘ — — 
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Was den beleidigenden Ausfall erklärt, wenn au nicht 
entfchuldigt, ift eine Tächerlihe Eiferfuht. Sreund, dante 
den Himmel, daß Tu einjpännig durdh8 Leben £utjchierft 
und daher feine Ahnung von jener berüchtigten atra cura 
haft, die alle befferen Ehemänner verfolgt. Wenn e8 mir 
bisher fo Leidlih gelungen war, da8 Gefpenft unferen 
Benaten fern zu halten, fo frag mid nur nicht wie? — 
Jedoch ich will e3 Dir beihten. Ich bin in einer fatalen 
Stimmung, id; habe das Bedürfnis, mich einer vertrauten 
und verſchwiegenen Seele zu eröffnen. Alfo höre: 

Du weißt, daß von dem Tage meiner Verlobung biß 
heute alle Heldinnen, überhaupt alle fympathifchen Weiber 
meiner Nomane und Novellen blond und blauäugig find, 
gerade twie meine Yrau. Aber was Tu nidyt weißt, ift das 
Verhängnis, dem ich Schon bald nad) unferer Hochzeitsreife 
verfallen bin. Al diefe blonden Marien, Amalien, Therefen 
jah ich im Geijte mit dunkler Mähne und fchwarzen Feuer: 
augen; c3 entipann fih ein Konflikt zwilchen dem chrlichen 
Künftler und dem friedliebenden Gatten. Der Ießtere trug 
freilid) den Eieg davon, doch nur infoweit, als ich diefen 
Schönen in Gottes Namen gelbe Mähnen und blaue Mugen 
gab, ohne jie im Übrigen ihres brünetten Temperaments 
zu berauben. So erklärt fid der auffallende Widerfprucd 
zwiichen ihrem inneren Wefen und ihrer äußeren Geftalt, 
den ein mir gewogener Sritifer als eine „Köftlidhe Piltanterie“ 
zu bezeichnen jo gütig war. (Ad), diefe Kritifer! Da haft 
Dur wieder ein Beifpiel, twie wenig felbft die gefcheiteren 
unfere wahren Motive zu erraten vermögen.) Auf Dieje 
Weiſe ging alles gut. Die Poefie gab niemals Anlaß zu 
häuslichem Krakeel. Meine Frau twurde allerdings im Laufe 
der Zeit gegenüber meinen poetifhen Sprößlingen Fühler, 
zumal fi auch andere einftellten, die natürlid) ihrem Herzen 
näher ftanden. &8 genügte ihr, fich über bas Außere meiner 
Damen zu beruhigen, das andere fümmerte fie nicht. Sch 
war's zufrieden und mwünfchte, ich wäre e& heute noch. Aber 
da hat mir der Zufall einen netten Pofjen gefpielt. 

Denfe Dir, neulid) bei dem jehr jchönen Frühlings 
wetter befällt mid; wieder Die alte inderfrankheit. Ich war 
nämlid) drauf und dran, ein Lenzpoem zu zimmern, befann 
nich indeffen nod) rechtzeitig, indem ich erwog, daß man 
Frühlingsgefühle ebenjo gut in Proja als in Verfen aus- 
drüden fann, das erftere aber vom praftifhen Standpuntfte 
entichieden ratjamer if. E83 gab aljo eine Lenzplauberei, 
und was für eine! ch fchwwerendterte darin munter drauf 
1083, gab deutlicdy zu verftehen, daß ich noch Junggeſelle ſei, 
furrz, ich gerierte mid), wie wir Shemänner und zu gerieren 
pflegen, wenn wir ohne unfere befferen Hälften auf Reifen 
gehen und den Trauring, ftatt am Finger, in ber Tafdhe 
haben. Dabei geriet ich dermaßen in Schwung, daß id) 
mich felbft übertraf. Schon die Redaktion verhielt fid) Danad). 
Gie bradjte das Ding gleidh in der nädjften Nummer und 
zwar an erfter Etclle. Und nun das Publikum. Nad 
einigen Tagen befam ich ein, zwei, drei Briefe von zarter 
Tamenhand. Tag ift immer ein Zeichen, daß man ins 
Schwarze getroffen Hat. 

Der erfte enthielt freilich nur die Bitte um ein Mutograph. 
Die Scyreiberin bes zweiten aber muß entjchieden cine höhere 
Jungfrau jein. Ihr innigfter Wunfd tft, mit einem fo 
ent; itenben Plauderer, wie meine Wenigfeit, eine Privat: 
; 1 zu beginnen. Sc foll ihr meine Anfichten 
Ehe und über die Frauen mitteilen, natürlid) 
in‘ 7“ md „recht ausführlih”. Das dritte Brief: 
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lein war merkwürdig fchwer. Als ich es öffnete, fand ich 
die Photographie eines blutjungen, bildhübjdyen Mädels. 
SH Sage Dir, ein Gefihtchen — zum füffen — zum anbeiben! 
Dazu ein mufterhaft ftilifiertes Echreiben, energifche, faft 
männliche Hand, vier Seiten ohne einen einzigen ortho- 
graphiihen Fehler — id) mußte hell auflahen. Daz jollte 
von dem allerliebften Süngferhen da herrühren? — Na, 
fo dumm bin ih nun aud nidt. Du mußt nämlich wiffen, 
daß be langen Briefes furzer Sinn war, id möchte ihr 
mein Konterfei verehren, twozu fie mich) burd) Uberſendung 
des ihrigen ermuntern wolle. Wie gejagt, id) lachte Hell auf. 

Heiter und angenehm bejchäftigt, wie id) war, überhörte 

id) ganz, daß meine Frau eintrat. 
„Was haft Du denn da?” 

„D — eine Photographie —” fage id) und fehe über: 
rafht auf. Aber da hat fie aud) hon das fühe Gefichtel 
in der Hand und macht threrfeitß ein recht faures. 

„Aber wer ift —” 

„Sa, fiehft Du, Schag, was Du für einen berühmten 
Dann haft —“ bemerfe ich fo redht im Brohgefühl meines 
neuen Ruhıne®e — „ba lies nur, was das Hübjhe Sind 
mir fchreibt.” 

E3 wird Dir vielleicht befannt fein — vielleiht auch nid)t 
— Gattinnen haben über da8 Schidliche derartiger Sendungen 
höchſt eigentümliche Anſichten. Es gab alſo eine Auseinander⸗ 
fegung, die zu feiner Ülbereinftimmung führte. ALS fie jchließ- 
lic) gereizt die Frage that, ob ich ben wirflid die Abfid)t 
habe, „der Perfon ba“ mein Bild zu fhiden, antwortete id) 
ebenfalls gereizt: „DVerfteht fih!” — Damit hatte id) dem 
Faß den Boden ausgeichlagen. 

Abends ertappe id) fie über meinen Romanen, die fie 
bisher nur angeblättert hat. Die Lektüre verbeflert Feines: 
twegs ihre Laune. Ic denke inbefien, fie twird’3 berjchlafen. 
Samwohl! Beim Frühftüd wieder fpige Bemerkungen. Id) 
retiriere in mein Arbeitözimmer. Bald ift fie au da und 
macht fi allerhand zu Ichaffen. Sie weiß nämlid), daß id) 
das nicht leiden kann. Sch fahre in nteinen Rüdzugs:- 
bewegungen fort und trolle mich in den Park. 

Mie id dort im warmen Sonnenfhein herumipaziere, 
bin id} auch wieder der alte Leichtfuß. rger und Verbruß 
wie weggeblafen, nidts® al8 bas reizende Mädel geht mir 
im Kopf herum, und im Nu Habe ich ihm da8 lieblichite 
Novellettchen angedichtet. Ganz entzüct ziehe ich mein Notiz: 
bud) hervor, nicht ohne mich vorfidtig umzujehen, denn id) 
bin in folhen Momenten nit gern beobadjtet. In einiger 
Entfernung gewahre ich ein meibliches Wejen. Ih gehe 
alfo recht Tangfamı, damit e8 mic) überhole, und id) ungejtört 
fei. Ein, zwei Minuten verftreichen, ich werde ungeduldig, 
guce wieder um. Sapperlot! jegt merke idy’8 erft. Die 
Donna hält fid) nad) wie vor in einer gewifjen Entfernung, 
fie folgt mir, fie hat’3 auf mid abgejehen. Die Geichichte 
paßt nıir nicht recht, aber ein bißchen neugierig bin ich dod). 
Unglüdlicherweife habe ich in der Eile meinen Ziwider ver: 
geffen. Da fteh idy nım in meiner Nurzfichtigfeit und blinzle 
und blinzle. Das Damen Hufht indeffen in die nädjlte 
Scitenallee, ich natürlid) Hinterdrein, und wen meinft Du, 
den ich Schließlich erwiihe? — Meine Tran. 

„So! Du Ichleihft mir nah!“ fage ich, meine Ber: 
blüffung möglichft verbergend. 

„Hm, Du haft ja meine Probe vorzüglidy beftanden!“ 

„Wiefo? Du meinft Doh nit etwa, idy hätte Di) 
sicht gleich erfannt?“ 











277 


„Shne das Ding da gewiß nicht.“ — Damit hält fie 
mir triumpbhierend das verwünfchte Anftrument, den Zwider, 
bor die Naſe. 

„Liebes Kind, als ob ich Dich nicht auch ohne das 
erkennen würde!“ 

Selbſtverſtändlich iſt ſie nicht zu überzengen, es ſetzt 
eine Predigt ab, zu Hauſe Thränen, hinterher verſalzene 
Suppe. Freund, um alles in der Welt — —“ 

Die Lamentationen, worin der Brief ausklingt, ſind für 
die Offentlichkeit belanglos. Aber iſt es nicht ein vorzüg— 
liches Dokument? — Freilich hüte ich mich, einen Schluß 
daraus zu ziehen. Es iſt nur ein einzelner Fall, der noch 
nichts beweiſt. Wir müſſen das Material verhundert—⸗ 
vertauſendfachen. Ich richte daher an die geehrten Zeit— 
genoſſen die ergebene Bitte, mich in meinen Bemühungen 
unterſtützen zu wollen, damit endlich jene bedeutungsvolle 
Frage, eine der wichtigſten der Pſychologie des Künſtlertums, 

ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Erledigung finde, die Frage: 
„Sollen Dichter heiraten?“ 

(Wir ſtellen dieſe Frage unſern Leſern und Leſerinnen 

zur Erörterung. D. L.) 





Troſt. 


Dich traf ein ſchweres Herzeleid, 
Meinſt nimmer es zu tragen, 

Und wähnſt, all Glück und Fröhlichkeit 
Blieb' den vergang'nen Tagen — 


Hab' einen alten Weidenbaum 
Am Wege einſt gefunden: 
Gebeugt und hohl und — junges Grün 
Sproß aus den tiefen Wunden! — 
Eduard 5midt. 


Eine Saienpredigt für Frauen. *) 


Bon Dtto von Leizuer. 
I. 


Bon dem Werte der Zeit, von der Langmweile und 
dem bejhäftigten Müßiggange. 

Vürdten Sie nicht, daß id) Ihnen einen philofophifchen 
Bortrag über den Begriff Zeit halten werde. Was8 ich zu: 
nähft jagen will, foll fid) nicht in das Blau der abgezogenen 
Gedanken verlieren, jondern auf der feftbegründeten Erde 
wandeln. 

Die Zeit ift etwas Seltfames, nicht nur für den Philo— 
jophen, jondern für jeden, der einmal etwaß über fie nad;- 
denkt. Sie ift fehwer zu faſſen, ſtets wechſelnd — ſollte das 
vielleicht daher rühren, daß ſie weiblichen Geſchlechtes iſt? 

Wir teilen ſie für den Menſchengebrauch ein in Jahre, 
Tage, Stunden u. f. w. -- wie wir aud) die Mädchen und 
stanaı in Blonde, Braune und Schwarze, in Schlanke und 
ng Schlanke einteilen. Aber wie das uns nod) nichts 
agt über dag Mejen des Weibes, fo jenes nid)t3 über das 
der Zeit. Es ift ja fehr leicht gefagt, ein Jahr habe 365 

— un | 
AR ‚Raienprebigten für daB deutihe Hauß*, von DO. v. 2, Das Bud 


—XRX Verlage von Schall und Grund (Berlin, W. Kurfürſtenſtraße 128) 
3* Dieſe Predigt iſt die zweile von den ſechs für das weibliche Geſchlecht 
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Tage, und ein Tag 24 Stunden, und eine Stunde 60 
Minuten. Aber wie unendlich verſchieden iſt das, was ſie 
enthalten können! 

Eine Mutter ſitzt eine Stunde am Bette des tod— 
kranken Lieblings und erwartet den Arzt; ein liebendes Paar 
iſt nach langer Trennung eine Stunde beiſammen; ein geiſtig 
ungelenker furchtſamer Kandidat der Rechte ſitzt eine Stunde 
vor ſeinem ſtrengen Prüfungsausſchuß; ein Dichter, ergriffen 
vom Sturm der Begeiſterung, arbeitet die gleiche Zeit; ein 
ungeduldiger Mann wartet, von wahnſinnigen Zahnſchmerzen 
geplagt, ebenſo lange im überfüllten Vorzimmer des Arztes; 
ein frohes, geſundes Kind ſpielt, die Wangen vor Eifer 
glühend, eine Stunde mit ſeinen Banſteinen, oder es ſchläft. 

Vor dem Verſtande iſt das alles die gleiche Zeit, ganz 
genau beſtimmbar durch einen Zeitmeſſer. In der Wirklich— 
keit aber welch ein gewaltiger Unterſchied. In einem Falle 
ſchleichen die Augenblicke und dehnen ſich zu angſterfüllten 
Ewigkeiten; im anderen tanzen, im dritten fliegen ſie dahin 
und im Sclafe iſt die Zeit oft gar nichts, oder ein ſekunden— 
langer Traum umfaßt die Ereigniſſe von Jahren. 

So gleicht die Stunde einem Sacke aus ſehr dehnbarem 
Stoff: er faßt wenig, aber man kann unbeſorgt viel hinein 
thun, denn er vergrößert ſich mit dem Inhalt. Und darum 
kann ein Menſch in einem Jahre mehr erleben, als ein 
anderer in Jahrzehnten. 

Das alles ſind Erfahrungen des Alltages und jeder von 
uns macht ſie. Aber nicht alle ziehen aus ihnen Nutzen für 
ihr Leben und Treiben; nicht alle ziehen daraus die Lehre 
von dem unendlichen Werte der Zeit. Wohl iſt ſie an ſich 
leer, aber wir können ihr Inhalt, reichen Inhalt geben, ja 
wir müſſen es, wenn wir es redlich mit uns und unſeren 
Mitmenſchen meinen. 

Welche Zeitverſchwendung ſchließt aber unſer heutiges 
Leben in ſich! Wenn man in die Jahre der Reife gekommen 
iſt und zurückblickt auf den durchſchrittenen Weg, wie viel 
koſtbare Tage und Monate hat man weggeſchleudert um der 
größten Nichtigkeiten willen. 

Wir wollen einen kleinen Ausflug in das Gebiet der 
Arithmetik machen. Ich wähle, um die Wirkung zu ver⸗ 
größern, eine Frau, die den reicheren Kreiſen angehört und 
viel Geſellſchaften und andere Vergnügungen beſucht. Dennoch 
habe ich nicht die Abſicht, zu übertreiben, ich bin ja als 
deutſcher Dichter und Schriftſteller gewohnt, mit kleinen 
Zahlen zu rechnen. 

Laſſen Sie uns alſo annehmen, die Heldin dieſer Be— 
rechnung ſei mit dem vollendeten zwanzigſten Jahre in das 
Geſellſchaftsleben eingetreten — Sie ſehen, daß ich nicht über— 
treibe, denn heute find ja ſchon Sechzehnjährige geſellſchafts— 
fähig — und Hat von da an 16 Jahre im Strudel gelebt. 
Auch diefe Annahme ift fehr befcheiden. 

Sie braucht für dag Richten der Haare und die „Zoilette” 
im weiteften Sinne de8 Wortes bei mindeftens dreimaligem 
Umziehen (Morgenkleid, Straßenanzug, Gejellfichaftskleid) 
drei Stunden täglid. Das madht im Sahre 1080, in 16 
Sahren 11280 Stunden und wenn ih den Tag mit Abzug 
von Schlaf und Effen mit 14 Stunden rechne, SOG Tage 
rund. Rechnen wir num hinzu, daß fie für Ausgänge, Be: 
fuche, Befprecjungen mit Schneibern u. |. w., für Gejellihaften 
aller Art und für Schaufpiele und vertvandte Vergnügungen 
im Durdichnitt fech® Stunden täglich; verwendet, jo find dag 
2184 in einem Jahre und in 16 34 944 Stunden, gleid) 2496 
Tagen. XVeide Zahlen zufammen ergeben 9 Jahre und 17 
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Tage, d. ). die Dame hat ein Viertel ihres wahren Lebens 
für nichts verſchwendet. 

Nun bin ich natürlich überzeugt, daß ſich unter meinen 
verehrten Zuhörerinnen nicht eine einzige dieſer Gattung be— 
findet. Aber dennoch muß ich auch viele von Ihnen mit 
ſtrenger Miene der Zeitverſchwendung anklagen, trotzdem 
mit das Herz dabei blutet. Ich bitte dringend, dieſer Ver— 
ſicherung unbedingten Glauben zu ſchenken. 

Meine Anklage richtet ſich zunächſt auf den be— 
ſchäftigten Müßiggang. 

Laſſen Sie mich den Begriff durch Beiſpiele erläutern. 

Ich kenne eine Mutter mit zwei Töchtern. Die Mädchen 
haben eine gute Bildung genoſſen, ſind in Sprachen und in 
Muſik ausgebildet worden; die eine hat die Prüfung für das 
Lehrfach vortrefflich beſtanden. Die beiden zogen ſich ſtets 
einen Tadel zu, wenn ſie ein Dichterwerk oder ſonſt ein nicht 
unmittelbar Lernzwecken dienendes Buch laſen. Hatte eine 
nicht die „Woche” im Haushalt, To mußte fie täglih 3—4A 
Stunden Handarbeiten madjen. Aber da die Mutter felbit 
thätig war, jo waren die nötigen bald erfchöpft und die une 
nötigen famen an die Neihe. Da wurden Tiidhläufer mit 
Sprüchen beftidt, gehäfelte Spiten in unendlicher Länge ge: 
arbeitet, Schoner für jeden Stuhl ein Dugend hergeftellt; 
Nier-, Sechs- und Achtecke zu Tauſenden gemad)t, aus denen 
man Tiſch- und Bettdecken zuſammenſetzen konnte; Spitzen 
wurden geklöppelt und geſtickt, daß man damit die nicht 
ſichtbaren Kleidungsſtücke eines Amazonenheeres hätte be— 
ſetzen können u. ſ. w. Das ging und geht Jahr ein Jahr 
aus. Alle Laden und Lädchen, Kiſten und Kaſten ſind voll 
von dieſen Arbeiten — die zum größten Teile gar nicht ver— 
wendet werden können, da ſie unmodern geworden ſind, oder 
beiſeite geſchafft wurden, weil ihr Übermaß allmählich 
läftig fiel Sch will ganz davon abſehen, daß dieſe Arbeiten 
teilweiſe ſehr koſtſpielig ſind und man ſie, ſoweit ſie not— 
wendig ſind, billiger kauft, als ſelbſt herſtellt, aber iſt dieſe 
Beſchäftigung nicht Zeitverſchwendung, nicht beſchäftigter 
Müßiggang? Sie hat Berechtigung nur in engen Grenzen, 
vornehmlich dann, wenn ſich ein Mädchen zur Handarbeit— 
lehrerin ausbilden will. 

Eine zweite Familie; angeſehen und wohlhabend. Die 
Mutter duldet nicht, daß die drei Töchter ſich „die Hände 
verderben“, Köchin und Hausmädchen beſorgen ja alles, die 
jungen Damen haben alſo im Hauſe faſt nichts zu thun, 
aber ſie ſind doch alle drei beſchäftigt. Wie? Ein Zimmer 
iſt ihnen zur Werkſtätte eingeräumt. Da machen ſie Kerb— 
holzarbeiten, ſie ſchnitzen ohne künſtleriſchen Geſchmack Näh— 
käſtchen, Deckel für Schreibunterlagen, auf denen niemand 
ſchreiben kann; Rauchtiſchchen, die, wenn fertig, mit größter 
Vorſicht benutzt werden müſſen, da ſie ſonſt auseinander— 
fallen. Sie bemalen gewöhnliche Thontöpfe mit fabelhaftem 
Getier und Gepflanze, mit grellen Farben, die nach einem 
Jahre abblättern; ſie färben Gräſer mit Gold- und Silber— 
bronzefarben, und ſtellen aus ihnen ſchandererregende 
Makartſträuße zuſammen; machen aus alten Weinflaſchen 
Blumenvaſen, aus Kaviarfäßchen, Cigarrenkiſten u. ſ. w. über— 
raſchende Geſchmackloſigkeiten für Oheime, Baſen, Vettern, 
Eltern und Freunde. Kein alter Pappendeckel, kein gelbes 
Cigarrenband, kein Fleckchen buntes Tuch iſt vor ihnen ſicher, 
alles wird zu einem „Schmuckgegenſtand“ verwendet, der dem 
Beſchenkten äſthetiſchen Schauder erregt. 

Was iſt nun dieſes Arbeiten anderes, als beſchäftigter 
Müßiggang? 
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Und wenn auch nicht überall drei Töchter ſolches Nichts— 
thun mit Leidenſchaft betreiben, ſo giebt es doch heute in den 
Mittelſchichten des Volks eine große Menge von Mädchen, 
die nur zum Zeitvertreib ſolchen nichtigen Spielereien viele 
Tage opfern. 

Glauben Sie nicht, daß ich den Gemütswert verkenne, 
den ſolche Geſchenke, mögen ſie den Gipfel der Geſchmack— 
loſigkeit darſtellen, beſitzen können. Will mir jemand mit 
reinſter Abſicht eine Freude machen, und er ſchenkt mir ein 
mit entſetzlich gemalten Vergißmeinnicht geſchmücktes Kaviar⸗ 
fäßchen, das als Aſchenbecher dienen ſoll, ſo werde ich mich 
ſicher über die Abſicht freuen. Bringt es jemand im Kerb— 
ſchnitt zu ſolcher Fertigkeit, daß er durch geſchmackvolle 
Arbeit etwas erwerben kann, wird man es gewiß nur billigen. 
Aber ſolche Dinge zu betreiben, allein um leere Stunden aus— 
zufüllen, iſt Zeitverſchwendung. 

Unberechenbar viel Zeit wird auch mit der Pflege ver—⸗ 
ſchiedener Künſte verbraucht. Iſt bei einem weiblichen Weſen 
wirkliche Begabung zur Malerei, Muſik oder Dichtkunſt vor: 
handen, ſoll ſie auch ernſtlich entwickelt werden, oder doch ſo, 
daß die Gabe der Beſitzerin und ihrer nächſten Umgebung 
Freude machen kann. 

Aber die Kunſtſpielerei iſt heute in gefährlicher Weiſe 
entartet. Und daran ſind ſehr oft auch die Eltern ſchuld, die 
einem falſchen Bildungsbegriff huldigen. Ein Mädchen er— 
hält Unterricht im Klavierſpiel oder im Geſang und gewinnt 
im Laufe der Jahre eine gewiſſe Geläufigkeit rein äußerer 
Art. Die Lehrer ſind oft, faſt immer, darauf angewieſen, 
ſich die Schüler zu erhalten und darum leicht geneigt, der 
Schülerin zu ſchmeicheln. So befeſtigt ſich in ihr und den 
Eltern die Vorſtellung, ſie ſei eine künftige Eſipoff oder Klara 
Schumann. Nun wird die Sache mit Dampfkraft betrieben. 
Man bringt oft auf Koſten der anderen Kinder Opfer, um 
das Familiengenie zu entwickeln. Bis ſich nach Jahren 
zeigt, daß alles Geld zum Fenſter hinausgeworfen war, weil 
die Gabe den Durchſchnitt nicht überſtieg. Ein durch Über: 
anftrengung gefhwächter Körper und ein verbitterte® Gemüt 
find faft die einzigen Ergebniffe biefes beichäftigten Müpßig: 
gangea. 

Ebenfo geht’3 oft mit ber Malerei. Statt bie Mädchen 
zum Sunfthandwerf gründlich anleiten zu laffeıt, daß immer: 
hin die Ausüber nähren kann, Jollen fie „Künftlerinnen”“ 
werden. 8 giebt Anftalten und einzelne Maler, bie mög 
lichit viele Schülerinnen anzumerben fuchen. Da wird nun die 
Ktunftipielerei im großen betrieben. Bon Hunderten befigt 
eine hinreichend Begabung, um die anftändige Mittelmäßigs 
feit zu erreichen, Die fich eben durh8 Leben pinfeln faun; 
die anderen opfern Jahre und Jahre und erreichen fchließ- 
lich nichts. 

Aber auf feinem Gebiete wird fo fehr gefündigt, wie 
auf dem der GSchriftftellerei. Zum Slavierfpiel hat man 
ein Klavier nötig, zum Malen Leinwand, Farben, Binjel 
1... mw. — zum Dichten aber nichts als leeres Papier, 
Teder und Tinte. Mit dem Aufwand von etwa 1 Marf 
fann man ein „unjterblides”" Werk fchreiben. Wie ver: 
führeriſch! 

Die Schreibwut iſt heute ein verbreitetes Frauenleiden. 
Ich ſtehe nun feit bald fechsundzwanzig Jahren im Schrifttum, 
und bin fünfzchn davon in unmittelbarem Verkehr mit den 
Schreibenden. Ic; erhalte jährlich als Leiter der „Deutichen 
Nomanz Zeitung” etiva 300 meift mehrbändige Nonane, etiva 
1000— 1200 Aufſätze und ctma 5000 Gebidjte und 3500 
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Briefe. Davon ftammen ungefähr zwei Drittel aus weiblichen 
Tintenfäjjern. 

Mit vierzehn Jahren beginnen die Schreiberinnen der 
höheren Mädchenjchulen, ihre überjchüjfigen Gefühle in 
Lieder auszuftrömen; mit fünfzehn und jechzehn jchreiben fie 
über Grzicehung, über das „Wahre Glüd der Che“, oder fie 
machen Novellen mit jehr viel Liebe und Schmerz. Gieb- 
zehn- und Neunzehnjährige jenden zuweilen jogar Nomane, 
in denen ed mandmal von Chebrüchen und anderen Un— 
regelmäßigfeiten wimmelt. Sch muß betonen, daß ich jtreng 
wahrheitgemäß jdhildere. 

&3 find mir nur in den lekten zehn Jahren etwa 900 
bis 1000 weibliche Wefen, die fchreiben, entgegengetreten, davon 
pielleicht die Hälfte perfönlih. Zehn davon find wirklich be- 
gabt, vielleicht vierzig liefern brauchbares Fülljel, alle anderen 
befigen nicht einen unten echter Kraft. Aber aud von 
diejen hören dennod jehr, jehr viele nicht auf, jtets weiter 
zu Dichten und zu lehren und jenden ftet3 wieder didletbige 
Schriftſtücke ein. 

Lehrerinnen, die einige Stunden täglich frei haben; Gr: 
zieherinnen mit viel verfügbarem Gefühl und einer regen 
Einbildungöfraft, Frauen aller Stände und Streije, alle, alle 
drängen fich in die Vorhallen des Mujentempeld und fait 
jeder glaubt, weil Fr. X. und Frl. dv. 3. für ihre Mode ge: 
wordenen Romane große Summen beziehen, dad Gleiche er— 
reihen zu fönnen. Wenn e8 aber auf Erwerb wegen 
Mangels an Einnahmen abgejehen tft, mag man die ärme 
lihftern Verjuche vergeben, fann die Schreibenden, ijt aud 
nur ein Tünfchen Anlage und viel erniter Wille vorhanden, 
unterftügen unb zu fördern juchen. Aber viele diejer „Schrift: 
ftellerinnen“ ohne Begabung leben in beften Verhältnifjen und 
haben „nur“ die Abfiht, unfterblidh zu werben. Hundert 
und hundertmal kehrt in den Briefen diejer Stunftipielerinnen 
das Wort wieder: „Sch kann nicht anders, id) muß dichten. 
Sch bin glühend ehrgeizig und ih will berühmt werben.“ 
Diefe Ehrfucht, der e8 an jeder Berechtigung fehlt, ift heute 
bei weitem verbreiteter bei dem meiblicdhen, als bei dem 
männliden Geichledhte. Kein Mittel bleibt unverfudt, um 
die Leiter der Zeitichriften zu gewinnen; vielverfprechende 
Blicke, zärtlidhe Händedrüde, alle Kunftftüde der weiblichen 
Staatskunft werben in Bewegung gelegt, zum Ziele zu ge: 
langen, d. h. den Mann To zu erwärmen, daß fi) der 
Zeitungßleiter ald folcher zu Dienften bereit erklärt. Und 
mancher ihut e8 dann, trogdem er erklären müßte, daß jebe 
Begabung fehlt. 

ft unter folhen Umftänben die jchriftftellerifhe Thätig- 
feit etwas anderes ala beichäftigter Müßiggang?! Was id) 
bon jenen Kunftftückhen denke, will idy für weich behalten. 

Aber wie die Kunftübung, tan auch der Kunftgenuß 
zum bejchäftigten Müßiggange werden. 

Mel hohe Bedeutung die Kunft für die Geniekenden 
haben fann, willen wir alle. Der Menih hat das tief 
innerlihe Bedürfnis, in irgend einer Weile der Alltäglichkeit 
für einige Zeit zu entfommen. Selbit ein fogenanntes glüd- 
liches Leben ift nit frei von Mißklängen oder doch von 
Stunden der Gemütsmüdigfeit. Da tritt die Cinbildungs: 
fraft mit ihren Forderungen hervor. Schon wenn wir una 
in ftilen Augenbliden eine Hoffnung ala Grfülltes vor: 
ftellen, genießen wir, ftrenge betrachtet, ein Kunftwerf. Sn 
einer folhen Vorftellung find die Widerjprüde des Seins 
ausgelöiht; die Whantafie überwindet die vorliegenden 
Hinberniffe und baut nun in Bildern einen Zuftand ber 
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MWunjchfreiheit auf. Das gedrüdte Gemüt wird entlaftet, 
e3 atmet freier und genießt die Zukunft wie ein einheitliches 
Werk der Kunſt. Wohl giebt es auch joldhe, die ftet3 nahende 
Schhrednifie vor fi jehen, ja in ihnen ichwelgen, aber fie 
find in der Minderzahl. Die meiften aber wandeln den 
entgegengejegten Weg, fuchen in der Phantafie das Wider- 
ijpruchloje, Geflärte, Erfreuende. Diejer Zug ift aud der 
tiefite Grund, warum eine Ktunft, die nur Häßliches, Be— 
drüdendes, Unerfreuliches darftellt, fi) immer nur kurze Zeit 
zu behaupten vermag. 


(Schluß folgt.) 


Verborgene Schätze. 


Wie Meeresflut aus tiefſten Tiefen, 
Vom Sturm gepeitſcht und aufgewühlt, 
Die Schätze, die in ihr noch ſchliefen 
Und deren Wert ſie nie gefühlt, 

Wenn ausgekämpft ihr wildes Toben, 
Uns gleißend an die Küſte ſpült 

Und ihres Reichtums edle Proben 
Dann ſchauen läßt, 


So zeigt das Herz in Schickſalsſtürmen, 
Aus ſeinem Gleichmut aufgeweckt, 
Wenn ſich Empfindens Wogen türmen, 
Was es an Schätzen hielt verſteckt. 
Dann fördert's dieſe tief vom Grunde 
Zum Ziel, das ihnen ward geſteckt, 
Dann zeigt es erſt, in ſchlimmer Stunde, 
Wie reich es iſt. 
Art Aleiſt. 


Theoſophiſche Schriften. 
Bon Gharles Thomarfim. 


Sn Deutichland macht fi in neuerer Zeit eine Richtung 
bemerflid), die in England bereit feit einer Reihe von 
Sahren in den Vordergrund des nterefjes für alle jene, 
weldhe jihb von dem feihten Materialismus freizumachen 
entfchlofien find, getreten ift. E38 ift dies die theojophiiche 
Strömung, welde im Anichluffe an die indifhe Urform der 
Myſtik die Myfterien und Religionen aller Zeiten und Völker 
zu erforfchen beftrebt ift, und deren geiftigen Gehalt zur 
Vervollftommnung unferes Denkens und Handelns, zur Ums 
geftaltung unferer ganzen Welt: und Lebensanfcdhauung ver: 
werten will. 

Belanntlih hat c8 in England Hauptfählid) Anftoß 
erregt, daß bie vielumiftrittene Geftalt der Madame Blavatsfy 
als Leiterin der neuen Bervegung hervortrat. Jedoch jucht 
man gegenwärtig immer mehr auf die Thatjache hinzumeijent, 
daß fie nur ein Werkzeug indifcher Meifter der Myftit war, 
und biefe, bie „göttlich pollendeten“, die Mahatmas, die eigent- 
Iihen Leiter der Bewegung feien. 

Sn Deutichland haben die Führung derjelben von Anfang 
an Männer übernommen, weldye nicht ähnliche myftische 
Verhülungen umgaben. Die Hauptvertreter der Lehre waren 
der befannte Solonialpolitifer Hübbe- Schleiden und der 
als Schriftſteller bekannte Arzt Franz Hartmann. Crfterer 
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fuchte von Anfang an feine Ideen in der Zeitichrift „Ephinr” 
zu vertreten, legterer hat vor Furzer Zeit die „Lotosblüten“ 
herausgegeben. Chmohl beide Zeitichriften denjelben SZmec 
zu verfolgen jcheinen, jo find fie doch in der Wirklichkeit 
jehr verfchieden. Franz Hartmann tritt entidjieden für die 
engliſche Theoſophie, das alte brahmanijich pantheiftiiche 
Syftem ein. Hübbe-Schleiden hingegen hat eine eigene 
deutihe Gejelichaft mit einem Programm gegründet, in 
welhem der Individualismus gegenüber ber englilchen 
Theofophie ftarf betont wird und feiner Zeitichrift eine 
dementipredyende Richtung gegeben, die aud) durd) bie Mit: 
arbeit bverworrener Myftifer und „real naturaliitifcher“ 
Künjtler ein ftarf phantaftisches Gepräge erhält. Lebteres 
zeigt fich num leider aud) in ben jonjtigen Bublifationen feiner 
Theofophiichen Vereinigung, 3. ®. in der „Iheojophiichen 
Bibliothek”, von der und die erften Bände vorliegen. 

E3 find dies die Schriften des Mopftifers J. Kiernning 
(Schriftftellername für 3.8. Streb8), betitelt „Der Weg zur 
Unfterblichfeit“, „Der Schlüfjel zur Geifterwelt“ und „Chriften= 
tum oder Gott und Natur nur eins durd) dag Wort“. Der 
Herausgeber (Hübbe-Scleiden) bemerkt in feiner Empfehlung 
derielben, fie jeien die einzigen Schriften in deuticher Sprache, 
welche einen Begriff geben von dem, was praktiſche Myſtik 
ift, und von der Art, wie fie betrieben wird, und wie fie wirft. 

Wir müjjen geitehen, daß wir dieje Anjchauung und 
die fonftige Anpreifung Diefer fonderbaren doftrinären 
Erzählungen nicht recht erflärlih finden. Unjerer Anjicht 
nad) wird fein Lejer bderjelben wirklichen Aufihluß über 
da8 wahre Weien der Mpyftif und Gjoterif und ihre Ans 
wendung erhalten, der nicht bereits durch andere Schriften 
eingeweiht worden ift. Gerade für die Menfchen unjerer 
Zeit find die Bilder, unter welchen, jpeziell in dem erften 
der genannten Werke, die einfache Wahrheit verjchleiert wird, 
unverftändlicd, ja, jie müfjen teilmeije jogar fomiich wirfen. 
Man will Heutzutage feine Symbolif mehr, fondern flare 
und kurze Darlegung. Die Mängel der Form, die ung in ben 
Publikationen entgegentretn, und auf die der Herauögeber 
jelbjt verweift, fommen, wenn wir biejen Hauptfehler, der 
fie ungeeignet madjt, berüdjichtigen, wenig in Betracht; es 
wäre höcdhiteng ein wenig nody die Thatjache zu rügen, daß 
Kternnings Geftalten nicht etwa joldye des wirflichen Lebens, 
fondern Automaten, Puppen find, die fo handeln und reden 
müfjen, wie e3 den vorgezeichneten Zmweden des Mutors 
entipridt. 

Als einziger Erflärungsgrund der Publifation — bie 
meiften werden wohl einen joldhen vergeblidy judhen — er: 
icheinen un? die näheren Beziehungen Dr. Hübbe-Schleidend 
zu 9. Nternning, bon dem er, wie er uns mitteilte, noch 
Manujfripte in Verwahrung hat. 

Sternning mag immerhin während feines Lebens ein 
eifriger und adjtungäwerter Vertreter geiftigen Chrijtentums 
gewejen fein; nad allem, wa8 wir von ihm mifjen, wollen 
wir ihm gerne dieje Anerkennung zollen. Auch in feiner 
Schrift „Chriftentum“ finden fich ja viele Andeutungen auf 
jeine erhabene religiöje Auffaffung, die den Kenner bes 
Fjoterismuß in ihm einen Gefinnungsgenoflen finden lafjen. 
Aber gerade deshalb ift c& bedauerlich, daß er jeinen Schriften 
einen Gharafter gegeben bat, die ihren Wert in den Augen 
der Nadjwelt nicht vollfommen eriheinen laffen. Hoffentlich 
wird Dr. Hübbe-Scleiden, defjen Straft und defjen Streben 
wir keineswegs unterjhäßen mollen, wenn wir au nidht 
in allen Anjhauungen und Tendenzen und mit ihm einigen 
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fonnten und fünnen, in der Tyortiegung feiner Publikationen 
noch erfennen laijien, daß er e8 veriicht, den Wünjdhen und 
Bedürnifien aller (Gegner des jeihten Materialismug zu 
entſprechen. 


Mai. 
Bon 8 H. in B. 
All überall Luft, 
Und überall Duft; 
Ein Recken — ein Dehnen — 
Ein Schmachten — ein Sehnen 
In jedem Triebe! 


Voll ſonniger Luſt, 

Voll Wonne die Bruſt; 

Im Herzen ein Hämmern — 

Ein Ahnen — ein Dämmern, 
Und ſoviel Liebe! 


Vermiſchtes. 


Die Zeitſchriſt des allgemeinen deutſchen Sprachvereins, 
welcher gegenwärtig aus 167 Zweigvereinen mit 12 500 
Mitgliedern beſteht, bringt an der Spitze der neueſten 
Nummer eine Erinnerung an Gottfr. Aug. Bürger, 
dejien hundertjähriger Todestag am 8. Juni d. J. begangen 
wird. Cine anziehendbe Studie bietet jodbann Dr. Zictor 
CSteinede über die Beutfhe Bergmannsiprade, die mehr 
al? die Sprade irgend eines andern Gewerbes deutih, und 
bon der VBerwelihung wohl am meiften verjchont geblieben 
ift. Viele ihrer Ausbrüde find jogar in faft alle Sprachen 
übergegangen, weil bie Deutjchen faft überall, wo e3 Berg: 
bau giebt, jeine Urheber, Leiter oder Teilhaber gemwejen find. 
Daß eine große Zahl von Wendungen und Bilbern unferer 
Sprache auf Vorgänge und Ausdrüde de Bergbaues zurüd- 
zuführen find, wird an vielen Beilpielen nacdgewielen. 
Dr. Wülfing in Bonn beipricht in einer ausführlichen Abhanb- 
lung die Schreibung von Straßennamen, worin ungemein 
biel gefehlt wird, und jucht hierfür fefte, gut begründele Regeln 
aufzuftellen. Namentlih wendet er fih gegen Zujammen- 
jegungen wie Franzöfiicheftraße, Bayrifcheftraße u. dgl.; ebenjo 
gut Efönne man Franzöfiichefirde, Bayriichesbier u. f. mw. 
ichreiben. Cine vielumftrittene yrage behandelt Prof. Dunger 
in Dresden: „Angeigeblatt oder Anzeigenblatt, Speijetarte 
ober Epeijenfarte?”" Dunger weilt nad), daß fich beide Formen 
als jpradjlih richtig rechtfertigen laffen, hält allerdings per- 
jönlid) bie Zufammenjegung von Zeitwort und Hauptwort 
(Anzeigeblatt, Speijefarte) für inniger und fefter als bie von 
Hauptmwort und Hauptmwort, glaubt audh, daß der Sprad- 
gebrauch ſich Hierfür entichieden habe. Ein fejjelndes und 
anfchaulidhes Bild von dem Leben und Wirken der Zweig: 
vereine bieten die Berichte der Zeitichrift über die Sigungen 
und Verhandlungen einer großen Zahl derjelben. Nad) einer 
im Dresdener Verein gemachten Mitteilung wird die Speijes 
farte in dem Haushalte de Prinzen Sohann Georg von 
Sadjfen durdiweg in beutfher Sprache gehalten. Dasjelbe 
ift, beiläufig bemerkt, an unferm faiferlihen Hofe Ichon feit 
einer Neihe von Jahren der Fall. Nad) zahlreichen Lleineren 





285 


Mitteilungen, VBeiprehungen einichlägiger Gricheinungen des 
Büchermarkts, Geißelung jpradliher „Mufterleiftungen“ 
u. |. w. folgt zum Schluß der Wortlaut eines Preigaug- 
jhreiben an bie deutjchen Künitler, in welchem bieje zur 
Einreichung eines Entwurfs für eine fünftleriich ausgeſtattete 
MWahlipructafel eingeladen werden. Diefe ift beftimmt, in 
den Vereind= oder jonjtigen öffentlichen Näumen aufgehängt 
zu werden, und joll den Grundfaß des Vereins „Kein Fremd— 
wort für das, was deutid) gut ausgedrüdt werben fann” als 
hervortretende Aufichrift enthalten. Für den beiten Gnt- 
wurf ift ein Preis von 500 Mark ausgejett. Tas Preis: 
rihteramt haben übernommen die Herren Maler Prof. Wol: 
demar Friedrih, Arcditefi Dtto Marh, Geh. Baurat Otto 
Sarrazin, Pirektor Prof. Anton v. Werner und der Ror: 
figende de3 Vereins Dr. Dar Yähns. 

Dr. phil. Yauf Kühn, Aifistent der Univerfitätsbibliothef 
zu Leipzig, plant bie Herausgabe einer Monatsidhrift 
für dramatiſche Kunſt und Litteratur, die im Herbft 
a. 0. unter bem Titel, „Deutjhe Tramaturgie im 2er: 
lage von D. Schmidt, Leipzig — Nalihmarft — ericheinen 
wird. Der Inhalt foll beftehen aus Aufjägen über alge- 
mein-dramaturgiiche Tragen, genauen Analyien und llnter: 
juhungen einzelner Dramen, Auffägen über die Geichichte 
des Dramas und die Reformen ber Theaterzuftände unjerer 
Zeit, biographiihen Daritellungen einzelner Dichter :c. 
Daran Soll fich ein bibliographiichefritifcher Teil, eine Umfchau 
über da3 gejamte Theaterleben und eine Zeitichriftenfchau an: 
jchließen. Die bedeutenditen Brofejjoren der Litteraturgefchichte 
und befannteften Schriftiteller Haben ihre Mitarbeiterichaft an 
dem Werke, das das Gentralorgan für das ganze Gebiet 
de3 dramatischen Leben? werden foll, bereits zugejagt. 
Über die Vezugdbedingungen giebt der Verlag ion jest 
Ausfunft. 

Unsere „‚tieden Bettern“. Wie die Zeitungen melden, 
haben die engliiche und die Stongojtaat3-Negierung die Cr: 
Härung abgegeben, daß fie auf die Ausführung des 
Artikels 3 des Vertrages vom 12. Mai verzichten; die famoſe 
Pachtung jeneg an Deutih-Titafrifa angrenzenden Land: 
ftreifens ift aljo fallen gelajien, und der britiiche Löwe hat 
jih Ichleunigft zurückgezogen, al8 er einem erniten Willen 
ftatt der zur fiißen Gewohnheit gewordenen zaghaften Nach— 
giebigkeit begegnete. Wir freuen ung Diejes, vielen untere 
wartet geflommenen Erfolges, wir freuen una doppelt nad) 
den Nadenjchlägen, bie unjere Kolonialpolitif in leßter Zeit 
erhalten hat, und mir fprechen derjenigen Stelle, auf welche 
das biesmalige fefte Auftreten unferer Diplomatie zurüczu- 
führen ift, gern unfere danfbare Anerkennung aus. 

Wir mollen uns bie Gefühl, diefe Treude auch nicht 
beeinträchtigen laifen durdy die Befürdtung vicler Vater: 
landafreunde, die unerwartete Nachgiebigfeit England3 jet 
durch, uns jeßt noch nicht befannte, bedenkliche Gegen: 
leiftungen beutjcherfeit3 erfauft; wenngleich e8 Ichon fchlinm 
genug ift, daß jolhe Befürchtungen überhaupt gehegt werben 
fönnen. Uber wir jind in ber That begierig, wer die Soften 
be3 jchnellen Ssriedenzichluffes wirb tragen müffen, und irren 
wohl nicht in der Annahme, da8 werde der Kongoitaat fein, 
den man ſo hübſch vorſchob, um fi in Inner-Afrifa die 
Sranzofen vom Leibe zu halten und jenen Landftreifen am 
TZanganifaiee jo unihuldig nur zu padten, deijen Beliter- 
greifung Deutichland vor 4 Sahren England fo rundweg und 
beftimmt verweigert hatte. Gerade bei diejer entichiedenen 
Weigerung mußten wir jenen Pachtvertrag als das empfinden, 
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twa3 er in der Ihat bedeutete, ala einen uns bon England 
gebotenen Hohn und Schimpf, und freuen uns daher doppelt, 
daß biejes Krämervolk, dejjen Freundidhaft uns jchon jo 
viel gefojtet hat, jekt den Nüdzug angetreten hat, weil e8 
nur dann Mut zeigt, wenn e8 fi einem ohmmächtigen 
Staate oder einer — gutmütigen Regierung gegenüber fieht. 
Nunmehr wird der Kongoftaat an unfere Stelle treten, denn 
die minifterielle Erklärung im Ilnterhaufe, sranfreich jet feine 
Berpflihtung eingegangen, die e8 hindern fönnte, feine 
Truppen aud jchon während der jegt jchwebenden Ber: 
handlungen in die Aquatorialprovinz einrüden zu lafjen, 
jagt e3 jedem, ber Chren hat, zu hören, dag England einem 
derartigen Vorrüden ber Syranzojen fid) nicht widerjegen, 
d. h. aljo, daß es auf Koften des Kongoſtaates ſeinen Frieden 
mit Frankreich machen werde. 

rüber nannte man da8 „punifche Treue”; jett jagt 
man: „daß perfide Albion“. 

Hüten wir und bor diefem perfiben Albion! WVergeffen 
wir nicht jene® Wort ber „Times“, ber Siongovertrag fei 
doc eigentlich gar nicht? jo Echlinmes, c8 jei dody nur eine 
„Transaktion analog der deutichen Übertragung weftafrifani: 
ichen Gebietes, das England als deutiches bereit? anerfannt 
hatte, an ranfreih!" Auf Diele Stritif ihres viclge- 
priefenen amerunvertrages war bie Leitung unjerer tolonial: 
politif wohl nicht gefaßt; wir beneiden jie nicht darum. 
Aber Hoffentlic; erleben wir nicht wieder einen folden „Er: 
folg!“ Noch iſt die Samoafrage nicht geordnet, und am 
Kap erheben fid) die Stimmen immer lauter und frecher, die 
eine Unterftügung Witboi3 und ein Verdrängen Deutichlands 
aus Südmeltafrifa verlangen. Man fchreibt und aus Kap— 
jtadt, die zwei ausgeiprodenen Deutjchfeinde, der Cherrichter 
Henry de Villierd und San Hofmeyr, das gefügige Werkzeug 
Cecil Rhodes, hätten fich zur Teilnahme an der Stonferenz 
engliicher Stolonien in Ottawa eingejdifft, würden aber zu: 
näcdft nad) Neejeeland gehen, um dort wegen Samoa gegen 
una zu beten und ein gemeinfames Vorgehen auf jener 
Konferenz anzubahnen, das den Zweck habe, die Deutjchen 
auh aus Damara- und Namaqua-Land hinaus zu — 
fomplimentieren! 

Da3 alte Spiel beginnt aljo von neuem; ala c& fich um 
unfer Neu:Guinea handelte, wurden ichon einmal bie 
auftraliichen Kolonien ausgejpielt und ebenio die Napfolonie 
bei unjerer Erwerbung von Lüberigland. Damals fchob 
freilich Fürſt Bismarck jene Statiften fühl beifeite; heute 
jieht England feinen Bismard mehr fi gegenüber und wagt 
da3 alte Epiel von neuem. O, fie wifjen ganz genau, was 
fie wollen, die Herren am Kap und an der Themje; nur 
daß man dort etma8 — hemdärmeliger ift, wie in Downing 
Street, wo man föürmlid trieft von Qumanität und ges 
meinfamen Sinterefjen und Tyreundichaft und doch gleichzeitig 
in der „Times“ erflären läßt, die überwiegenden Snterefjen 
Deutihlands in Samoa jeien für die Entjcheidung ber Trage 
belanglos. WUber aud; Deutichland ift erwacht, auch Deutich- 
land weiß, was e3 will, und das läßt fih furz dahin zu— 
jammenfaflen: „Hände weg von Samoa und von Teutich- 
Südweſtafrika, perfides Albion!“ 

Zenes von Gocehe. Scier unerichöpflic ift der Schat 
ber Weisheitsiprüche unjeres Altmeifter® Goethe. Immer 
Neues tritt zu Tage. Das joeben veröffentlichte „Gocthes 
Sahrbuh“” bringt au8 dem Goethe-Arhiv eine Anzahl 
Sprüde. Unter der Auffchrift: „Über das Leben“ heißt es: 

Man beobadıtet niemand als die PVerfonen, bon denen 
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man leidet. lim unerkannt in der Welt umherzugehen, müßte 
man nur niemand wehe thın. 

Das Publifum beflagt fich lieber unaufhörlidh, übel 
bedient worden zu fein, als daß es fich bemühte, befier be- 
dient zu werden. 

Wenn weiſe Männer nicht irrten, müßten die Narren 
verzweifeln. 

Es iſt beſſer, daß Ungerechtigkeiten geſchehen, als daß 
ſie auf ungerechte Weiſe behoben werden. 

Vom Dienſte fordert man Beſcheidenheit; aber diejenigen, 
die unbeſcheiden das Verdienſt ſchmälern, werden mit Behagen 
angehört. 

Unter der Aufſchrift „Probleme“ finden ſich folgende 
Gedanken: 

„War die Henne zuerſt? oder war das Ei vor der Henne? 
Wer dies Rätſel erlöſt, ſchlichtet den Streit um den Gott.“ 
„Drei Klaſſen von Narren: 
Die Männer aus Hochmut, 
Die Mädchen aus Liebe, 
Die Frauen aus Eiferſucht.“ 

Unter den Titeln „Kunſttheorie und Motive“ leſen wir: 

„Die Gewalt einer Sprache iſt nicht, daß ſie das 
Fremde abweiſt, ſondern daß ſie es verſchlingt.“ 

Der pedantiſche Purismus iſt ein abſurdes Ablehnen 
weiterer Ausbreitung des Sinnes und Geiſtes. 

Ich verfluche allen negativen Purismus, daß man ein 
Wort nicht brauchen ſoll, in welchem eine andere Sache viel 
oder Zarteres gefaßt hat. Meine Sache iſt der affirmative 
Purismus, der produktiv iſt und nur davon ausgeht: Wo 
müſſen wir umſchreiben und der Nachbar hat ein entſcheidendes 
Wort. 

Die Kritik erſcheint wie Ate, ſie verfolgt die Autoren, 
aber hinkend. 

Unter der Aufſchrift „Wiſſenſchaftliches“: 

„Die Wiſſenſchaften zerſtören ſich auf doppelte Weiſe 
ſelbſt: durch die Breite, in die ſie gehen, und durch die Tiefe, 
in die ſie ſich verſenken. 

Was man erfindet, thut man mit Liebe, 
Was man gelernt hat, mit Sicherheit. 

Es ſind zwei Gefühle, die ſchwerſten, zu überwinden: 
Gefunden zu haben, was ſchon gefunden iſt, und nicht ge—⸗ 
funden zu haben, was man hätte finden ſollen. 

Die Natur verbirgt Gott, aber nicht jedem. 

Die Natur wirkt nach Geſetzen, die ſie ſich in Eintracht 
mit dem Schöpfer vorſchreibt, die Kunſt nach Regeln, über 
die ſie ſich mit dem Genie einverſtanden hat. 

Züngſt hat in 2. ein junger Schrifiſteller einen Vor⸗ 
trag über Schiller gehalten. Der junge Mann ſtrebt ſchon 
ſeit Jahren ſich durch Schimpſen einen Namen zu machen. 
Man darf ihn ſchon deshalb nicht nennen. Zuerſt hat er 
es nur ſchriftlich gemacht; er „vernichtete“ Schiller in den ab— 
gelegenen Spalten einer verſteckten Monatsſchrift. Jetzt 
nimmt er das lebendige Wort zu Hilfe, um ſich zu einem 
toten Mann zu machen. Eine Stelle ſei hier wiedergegeben: 

„Wäre Schillers dichteriſche Art echte Kunſt, kein anderer 
dürfte mit ihm verglichen werden; aber ſein ſeeliſches Weſen 
iſt in Wahrheit faſt durchgehends nur Ohnmacht und Lüge 
und an dem prunkvollen Mahl, das er ſeinen Gäſten zuge— 
richtet, ſitzen einzig und ſchwelgeriſch die Sinne und die 
Empfindſamkeit. Keiner hat vornehmlich ſo häufig und ſo 
prelerti wie er die Ideale im Munde geführt, aber nirgends 
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ſind ihm dieſelben zu Geſtalt und That geworden und in 
ſeinen Dichtungen wird man ſich vergeblich nach ſolchen 
umſchauen. In dieſen zeigt ſich nirgends auch nur die 
Spur von idealer Menſchlichkeit und alle ſeine Geſchöpfe, 
die dazu berechnet waren, die Leidenſchaft einer großen Natur 
zu verkörpern, ſind ausnahmlos zu geſchminkten Fratzen der 
geſellſchaftlichen Unnatur entartet. Daß die Geſellſchaft ſelbſt 
ſich an ſolchen entzückt, iſt gewiß ganz verſtändlich, aber ein 
jeder wahre Sinn wird ſich, wenn auch nicht verſtändnislos, 
ſo doch voll inneren Widerwillens von ihnen abwenden müſſen 
und ſeine Ideale anderwärts ſuchen und zum Glück auch 
finden.“ 

Es kann Schiller nur ſchmeichelhaft ſein, wenn ein 
ſolcher Schwätzer ſich „voll inneren Widerwillens von ihm“ 
abwendet. 

Deutſchland im XV. Zahrhundert. Ein geiſtreicher 
Italiener, welcher in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
lange in Deutſchland gelebt und Gelegenheit gehabt hatte, 
es kennen zu lernen, ſchreibt darüber: „Keinem Lande der 
Welt ſteht Deutſchland nach an Macht, an Reichtum und an 
Bildung. Wie fleißig iſt das Land angebaut, wie fruchtbar 
und volkreich: Von Danzig bis Bern, von Salzburg bis 
Lübeck, von Breslau bis Straßburg, wie viele wohlgelegene 
Städte: wie groß, wie feſt und prächtig! Venedig und Genua 
ſind älter, jugendlich iſt das Anſehn der deutſchen Städte, 
und ſie übertreffen die italieniſchen an bürgerlicher Ordnung, 
Zucht und Sitte: Ernſt und Weisheit iſt in den Rats— 
verſammlungen, Frohſinn und Redlichkeit im gemeinen Leben. 
Es giebt kein Wirtshaus, in dem man nicht aus ſilbernen 
Bechern tränke. Die Könige von Schottland wohnen nicht 
ſo gut, als ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg. Wer 
Deutſchlands Zeughäuſer geſehen hat, die Menge und Größe 
des Geſchützes aller Art, und die Geſchicklichkeit der Leute, 
die es bedienen, der muß die Kriegsrüſtung der anderen 
Völker dürftig finden. Treffliche Waffen hat nicht nur der 
Adel, ſondern auch der Bürgerſtand. Der Deutſche trägt 
die Waffen ſo leicht, als die Glieder; unerſchütterlich ſitzt er 
zu Pferde und die Jungen lernen reiten, wenn ſie kaum 
ſprechen können. Lübeck gebietet über Dänemark und 
Schweden. Der Biſchof von Würzburg vermag 20,000 
Mann ins Feld zu ſtellen; Lütlich ebenſoviel. Groß iſt 
die Zahl der fürſtlichen Geſchlechter, und Helden ſind zu allen 
Zeiten daraus hervorgegangen. Eines aber mindert und 
hemmt die deutſche Macht nach außen: Sie ſind nicht 
einig.“ Th. 
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Griffenfeld. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


3. $. Ewald, 
(Fortfeßung.) 


Zmwölftes Stapitel. 
Ein Autodafe. 


Der Zwerg Prinz Hans hatte fein Zimmer oben 
im öftliden Turm, ganz nahe bei dem inneren Thor. 
Das Fenfter ging nad) dem Scloßplage hinaus, und 
man hatte von bier eine weite und jchöne Ausficht 
auf die Stadt. Der Zwerg konnte die ganze Höibro: 
gafle überbliden und alle beobadhten, die von dort 
über Höibro fih dem Schlofie näherten. Der An: 
blid der neuen, pradtvollen Karofie des Großlanz: 
lers, die faft jeden Morgen mit einem großen Gefolge 
von Dienern gefahren fam, und das Rollen, wenn 
der Wagen in den Schloßhof einfuhr, hatte Hans 
Ruprecht ſchon oft die gute Zaune verborben. 

Er war nad) Griffenfelds Erhöhung wortlarg und 
mürrijch geworden und hielt fi, foviel er Eonnte, 
in feinem Zimmer auf. Dort war es auch redt 
behbaglid. Die Wände der Heinen Turmftube waren 
mit Gemälden geihmüdt, und auf mehreren Eleinen 
Borten ftanden Bücher oder lagen Raritäten, die ihm 
gejhentt worden waren oder die er irgendwo ent: 
wendet hatte. inter diefen befand fi eine Schachtel, 
in der er das Konfelt aufbewahrte, welches er zu 
fih ftedte. Dies wurde in der Regel als ein guter 
Scherz aufgenommen; aber mochte er die lederen 
Saden nun befommen oder ftibigt haben, jo beeilte 
er fih ftets, feine Beute in Sicherheit zu bringen 
und hielt jeine Thür wohl verichlojlen, denn es war 
ihm ein paarmal begegnet, daß die Pagen ihn über: 
fallen und ausgeplündert hatten. 

Bor dem Fenfter ftanden einige Topfgewächle, 
aud) hing dort ein Bauer mit einem grünen Papagei. 
Diefer war jein bejter Gejellihafter, zungenfertig 
und boshaft wie er jelber. Er hatte ihn zwei 
Sentenzen gelehrt; die eine war: vivat rex! bie 
andere: Schufter, bleib bei deinem Leiften! eine 
Anfpielung auf den Namen Schumacher. 
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Neben dem Meinen Bett ftand ein Tleiner, aber 
hochbeiniger, mit rotem Damaft bezogener Bolfter: 
ftuhl, ein Geichent vom Könige. Auf diefem jaß er 
joeben und plauberte mit dem Papagei, als an bie 
Thür geklopft wurde. Er fprang auf und watjchelte 
nah der Thür. Nach kurzem Parlamentieren wurde 
der Riegel fortgezogen, und fein guter Freund Ulrid) 
Luft ftolzierte ins Zimmer. 

Der Zwerg hatte von vornherein großen Wert 
auf Zufts Gefellichaft gelegt, weil diefer ein hochge: 
wadhjener Mann war. Das Männden befand fid 
am mohlftien in Gefellihaft großer Menichen, Die 
Kleinen liebte er nicht und hafte förmlich feinesgleichen. 
Darum madte er fih aud nichts aus Elschen, der 
Zwergin der Königin, und er fühlte fich beleidigt, 
wenn er mit Kindern zulammengeführt wurde. 
Außerdem hatte Luft ihn niemals genedt, jondern 
ftets mit Achtung behandelt; aber das, was fie eigent- 
lih jo feft aneinandergefnüpft hatte, war ihr ge: 
meinjhaftliher Haß gegen Griffenfeld. 

Der Zwerg legte feine Eleine Hand in Lufts 
große. Es war wie eine Begegnung zwilchen Gulliver 
und dem Könige der Xiliputaner; aber der Ma: 
gifter bücte fih nicht, als er Hans Rupredt die 
Hand gab, und vermied jede Bewegung, weldye den 
Unterfchied zwifhen ihrer Größe in auffallender Weile 
bemerkbar gemadht haben würde. Auch fand er fi) 
darin, auf einer ziemlich niedrigen Ban Plab zu 
nehmen, die dem Stuhl des Zwerges gerade gegen» 
überftand und feine Gäfte ungefähr in ein Niveau 
mit ihm jelber bradte. Dort jaß Luft nun in 
einer bödhft unbequemen Stellung und verwünfchte 
in feinem Herzen den lleinen Gnom, bejjen Eitelkeit 
ihn auf die Folterbant jpannte, lächelte aber doch 
bolbjelig, denn es galt, den Zwerg in guter Laune 
zu erhalten. Das Bemußtfein von der Großthat, 
weldhe Luft ausführen wollte, gab ihm Kraft, jede 
Tortur zu ertragen. 
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„Run, was fagt Zhr jet, Hans Rupredt?” 
fragte er, die Hände über den aufgezogenen Knieen 
gefaltet. 

„Vivat rex!“ fchrie der Papagei; und dann 
fam die andere Sentenz: „Scufter, bleib bei deinem 
Leiſten!“ 

„Ein kapitaler Vogel!“ ſagte Luft und wollte 
den Papagei ſtreicheln, zog aber ſchnell die Hand 
zurück, als dieſer nach ihm biß. 

„Das iſt nur dummes Geſchwätz,“ ſagte der 
Zwerg mit ſeiner ſchnarrenden Stimme. „Ich werde 
Dich etwas Beſſeres lehren! An den Galgen mit dem 
Hundsfott — kannſt Du das ſagen?“ 

Der Papagei legte den Kopf auf die Seite, als 
wolle er die Sache überlegen und ſich dann daran 
machen, aber Luft rief in ſchwärmeriſchem Tone aus: 

„Dieſe Eure Kammer, Ruprecht, iſt wie ein 
Aſyl, wo die Stimme der Wahrheit noch ertönen 
darf. Sonſt iſt ſie jetzt obdachslos hier in der 
Königsburg, ja, in der ganzen Stadt. Mir iſt jetzt 
ſo übel bei dem unſinnigen Jubel über den himmel— 
geborenen Grafen, als hätte ich ein Brechmittel ge— 
nommen.“ 

Der Zwerg ſtellte ſich mit verſchränkten Armen 
vor ihn und antwortete: 

„Was ſoll ich denn ſagen, der ich jeden Tag 
ſehen muß, wie der Weinzapfergeſell hier majeſtätiſch 
einhergeht, und mich noch obendrein vor ihm bücken 
muß! Neulich klopfte er mir auf die Schulter und 
fragte: Wie geht es, Ruprecht? Dann gab er mir 
einen Speciesthaler zum Schnupftabak. Könnte ich 
ihm doch all das ſchwarze Zeug, welches ich beſitze, 
in die Augen werfen; aber ich mußte das Geld mit 
demütigem Dank entgegennehmen.“ 

„Jetzt ſollt Ihr Salbe für Eure Wunde haben,“ 
ſagte Luft, indem er das Gedicht „Der weinende 
Student“ aus der Taſche zog. 

„Was habt Ihr ha?“ —7 — der Zwerg. 

„Ein kleines Carmen zum Ruhme des Groß— 
kanzlers,“ entgegnete Luft mit diaboliſchem Lächeln. 
„Es iſt von einem großen Poeten verfaßt, der aber 
unbekannt bleiben will; Ihr werdet es ſofort begreifen, 
wenn Ihr einige Zeilen gehört habt.“ 

Dann las er ihm das Schmähgedicht vor, und 
die Wirkung desſelben war ſo ſtark, daß der Zwerg 
es nicht ruhig bis zum Ende anhören konnte. Er 
ſprang vom Stuhl, lachte laut auf, klatſchte in die 
Hände und ſprang wie beſeſſen herum. Dann ſtand 
er plötzlich ſtill, lief nach der Thür und öffnete die— 
ſelbe; da aber niemand zu erblicken war, warf er ſie 
wieder zu, ging zu Luft und ſagte: 

„Jedes Wort in dem Poem iſt Geldes wert. 
Es iſt ein edles Kraut, um ein verfinſtertes Gehirn 
klar zu machen und betrübte Herzen zu erleichtern, 
wie Andreas Bording neulich ſchrieb; aber er kann 
doch nicht der Autor ſein?“ 

„Warum nicht gar!“ antwortete Luft; „der 
Schmeichler und Hofpoet! Aber Ihr müßt mich nicht 
ausfragen; ich bin durch ein Gelübde gebunden.“ 





Griffenfeld. Hiftoriiher Roman von H. 3. Ewald. 


Bi] | als Zhr darum?” fragte ber 
| N ortosancte Ruft. „Es kommt jo: 





292 


eben aus der Hand des Dichters, obgleich dies nit 
feine Handicrift if. hr, Nupredt, feid nach mir 
der erfte, der es gehört hat.” 

„IH danfe für die Ehre,” ſagte der Zwerg mit 
jelbftgefälligem Grinjen. „hr habt mir damit ein 
außerorbentlihes Vergnügen bereitet, aber das költ- 
lihe Gediht muß verbreitet und weiter befannt ge: 
macht werden.” 

Luft nidte und fagte mit gedämpfter Stimme: 

„Ss muß der Majeftät in die Hände geipielt 
werden. Wollt Shr das bejorgen, Rupredt?” 

Set aber legte der Zwerg fein Geficht in ſehr 
ernite Falten; er nahm auf feinem Thron Plap, 
verihränfte die Arme und verjant in tiefes Nad; 
benfen. Sein Gefiht glih in diefem Augenblid 
einem alten, runzligen Apfel. 

„Magifter,” jagte er endlih, „das würde zu 
gewagt fein. Allerdings darf ih mir einen Scherz 
erlauben, aber eben darum würde der VBerdadht jogleih 
auf mich fallen, und das um jo mehr, als Seine 
Majeftät jehr wohl weiß, daß ih den Großfanzler 
nicht leiden kann. Findet man nun dieles Gediht 
eines guten Tages auf dem Tilche bes Königs, jo 
wird man fogleidh jagen: Das hat Rupredt gethan. 
%ch eigne mi am wenigiten für dieje Arbeit. Geht 
zu Hahn und verfudt Euer Glüd bei ihm; Shr feid 
dort ja gut angelchrieben.” 

„AMlerdings,” entgegnete Luft; „aber der Ober: 
jägermeifter ift jehr vorfichtig geworden. Wir haben 
zujammen gezedht, und er bat jehr frei geſprochen; 
aber jeit jenem unfeligen Tage, da bes Königs 
Gnade wie ein Plaßregen über Griffenfeld kam, ift 
er ganz fremd gegen mıch geworden; er gönnt mir 
faum nod einen Gruß. Dieler Gnadenregen hat 
allen Mut niedergejchlagen; doch, Ruprecht, ich- muß 
geftehen, daß ich in diefem Stüd größer von Eud 
gedacht habe.” 

„Ihr habt Euch nicht geirrt,” entgegnete der 
Zwerg, indem er fih in die Bruft warf. „Wiflet, 
daß ich e8 neulich mit einem Spaß verfudte; als 
ih aber auf den Großlanzler anipielte, wies der 
König mich fo bilfig ab, daß ich es nicht nod ein: 
mal probieren werde, jolange ich fein Zeichen der 
Veränderung und ein Abnehnen der Gnade bemerfe.” 

Darauf verjanf der Zwerg wieder in Nachdenken, 
bis fi) endlich ein freudiges Aufleuchten in feinen 
großen Augen zeigte. Er jchnippte mit den Fingern 
und rief aus: 

„Seht habe ich es! Es giebt eine, die eö eher 
wagen darf, als irgend einer von und anderen — 
Jungfer Moth. hr feid dort ja gern gejehen; 
geht zu ihr und gebt ihr das Gedicht!“ 

Luft ftußte; diefer Gedanke mar ihm gar nicht 
ae nen Er überlegte einen Augenblid und jagte 
ann: 

„Das war eine jchlaue Erfindung von Eud, 
Rupredt; aber fie ift doch nur ein Weib. Sie wird 
plaudern; und befommt fie einen Verweis vom König, 
\o wird fie mich verraten, um fi} felber zu deden.” 

„Run wohl, Magifter,“ entgegnete der Zwerg 
mit boshaftem Grinjen, „wollt Xhr die Sadhe nun 
einmal durchführen, jo müßt Zhr Euren Pelz wagen.“ 
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Dann reichte er Luft feine Bobonfchadhtel und 
bat ihn, fich etwas zu gute zu thun; aber obwohl der 
Magilter ein großes Ledermaul war, jchlug er diefes 
Anerbieten doch vornehm ab und ging mißvergnügt 
feineg Weges, indem der Papagei ihm nadjidhrie: 
Vivat rex! 

Sn gereizter Stimmung fam er auf dem Schloß: 
plage an, wo er einen Augenblid unfhlüffig ftehen 
blieb, bis ihm endlich ein Licht aufging, und er die 
Küfte Kar vor fi fah. Er konnte zu ber Mutter, 
Madame Büren, gehen; fie war Elug und verfchwiegen; 
dort wollte er erft zufühlen. 

Er führte feinen Entihluß augenblidlih aus, 
ging nad) dem Haufe hinter der Börje, begehrte 
Zutritt zu Frau Sde und wurde empfangen. Gie 
führte ihrer Tochter den Haushalt und hatte ihre 
eigenen Zimmer, mwojelbft fie gleich einer zweiten 
Mutter Sigbrit, obfhon in Fleinerem Maßſtabe, 
Audienz gab. Leute aus allen Ständen fuchten im 
geheimen ihre Proteftion und flanden fid) in ber 
Regel gut dabei. Sie war jebodh furz angebunden 
und baßte alle Umfchweife. Es dauerte daher aud) 
nit lange, jo hatte fie bas Gebidht in ber Hand 
und las es dburdh; aber hier fand es feinen Beifall. 

„Was jagt hr.dazu?” fragte Luft eifrig. 

„Run,“ entgegnete Madame de faltblütig, „es 
trifft eine gemwille Perfönlichkeit an einer munden 
Stelle, aber was follen die Schreibereien nüßen, 
Luft? Es ift doch nur wie das Kläffen eines Hundes 
gegen einen Löwen.” 

„Sagt lieber ein Greif, Madame!” rief Luft 
aus. „Ahr müßt den Greif lahm geihoflen und 
an einen Pfahl genagelt wünfhen. Er fteht Eurer 
Zodter entgegen und trägt die Schuld daran, daß 
fe ihr Xeben in fo wenig ehrenvoller Verborgenheit 
jubringen muß; er ilt der Freund der Königin und 
madht des Königs Herz falt gegen jeine Geliebte.“ 

„Damit bat er bisher nur wenig Glüd gehabt,“ 
entgegnete Madame de mit ruhigem Lächeln. „Sch 
glaube auch nicht, daß der Großfanzler fich mit folchem 
boffnungslofen Thun befaßt, dazu ift er zu Hug; 
aber daß er unfer Freund nicht ift, zeigt fih fchon 
darin, daß er niemals feinen Fuß bierher gefegt 
bat. Doch meine ih, es ift am flügften, daß wir 
es wenigfiens jeßt noch vermeiden, Anftoß zu erregen.” 

„Madame,“ Tagte Luft, „Eure Sorglofigkeit feßt 
mid in Erftaunen. Mo kein Fortichritt ift in ber 
Sunft des Königs, da ift der Nüdfchritt, und es 
endet mit Ungnade.. Was vermag Eure Tochter? 
Doh nur fehr wenig. Während Griffenfeld Ehre 
gewinnt, mit Gnade überjchüttet wird, Geld zufammen- 
Iharrt und Landgüter Fauft, erhält Frau Sophie nur 
eine geringe Apanage und dann und warn ein Ge: 
Ihent zugemworfen. Was Hat fie für fih und ibre 
Meine Tochter, wenn ber König feine Hand von ihr 
jurüdzieht? rüber oder Ipäter muß fie den Kampf 
mit dem Greif aufnehmen, Madame! Madt jet 
ben Anfang und fpielt dem Könige biefes Gedicht in 
die Hände. ch behaupte, daß, felbft wenn der König 
jornig darüber werden follte, body ein Stadjel des 
Argwohns in feinem Herzen figen bleiben wird; und 
dann wollen wir weiter arbeiten.” 
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„Luft,“ entgegnete Madame de, welde ihm 
aufmerffam zugehört hatte, „hr habt dies nicht er- 
lonnen; e8 fteden größere Zeute dahinter. Wer ift ea?” 

„Ih darf nichts jagen und will niemand ver: 
raten,” antwortete Zuft mit wichtiger Miene; „aber 
das jollt hr willen, daß es meine eigene Invention 
ift, zu Euch zu gehen.” 

„Run, das will ich glauben,” entgegnete Madame 
She, „ch werde die Papiere an mich nehmen und 
die Sadhe überlegen. Soll der König fie in bie 
Hände befommen, jo muß es geihidt angefangen 
werden; e8 ift Gefahr damit verbunden.” 

„D, 16 jege ganz mein Vertrauen auf Eud, 
Madame,” antwortete Luft; „und,“ fügte er in ängft- 
lihem Tone hinzu, „Ahr laßt mich ganz außerhalb 
ber Angelegenheit und verratet mich nicht? Legt es 
auh Frau Sophie ans Herz!“ 

„Hahaha,“ late Madame be kurz und jharf, 
„Ihr Seid eine große Memme! Seid nun ebenjo 
Hug wie hr feige feid; jchmweigt und prahlt nicht, 
bevor hr es erlebt habt, baß der Greif an den 
Pfahl genagelt ift, wie hr vorhin jagtet! Wiflet, 
Mann, wenn ich hierzu meine Hand biete, werde ich 
e8 fo machen, daß wir alle außerhalb der Sadıe 
bleiben, aber vor allen Dingen meine Tochter. Sophie 
darf nicht einmal ahnen, daß das Gedicht in meinem 
Belit gemelen ift.” 

Dann legte fie die Papiere zulammen und ftedte 
fie in die Tafche. 

„D, Madame!” rief Luft entzüdt aus, „hr 
feid eine echte Evatochter! Des Mannes Lift ift wohl 
behende, doch Weiberlift ift ohne Ende.” 

„Seht jebt, Ahr großer Narr,” jagte Madame 
Se und jchob ihn aus der Thür. — 

Kurze Zeit darauf kam der König eines Tages, 
begleitet von Knuth, den gewohnten Weg herunter. 
Madame de jah fie, als fie in den Garten eintraten, 
und meinte, daß jeßt die Umftände zur Ausführung 
ihres Planes günftig feien. Der König kam nämlich 
vor der feitgefegten Zeit, denn er hatte fich anmelden 
laflen, und Sophie Amalie war nidt mit ihrer 
Toilette fertig. Madame de eilte in den Saal und 
legte das Gediht auf den runden Til, jo daß es 
dem Könige in die Augen fallen mußte. Dann 
wandte fie fich jchnell nach der Thür zurüd, empfing 
den König und fagte ihm, daß Sophie Amalie nody 
bei ihrer Xoilette jei, fie werde jegt aber gehen und 
fie zur Eile antreiben. 

Der König antwortete mit einem verdrießlichen 
Kopfniden, denn kein Sterblicher und am allerwenigjten 
ein Fürft liebt das Warten; dann jehritt er, gefolgt 
von Knuth, in das vorderfte Kabinett. Hier ließ er 
den Kammerjunfer zurüd und ging allein weiter, 
bis er den Saal erreichte. Die Wohnung war ge: 
räumig und mit großer Pracht ausgeltattet, und man 
fonnte daran erfennen, daß es nicht des Königs 
Abſicht geweſen war, feine Nebenfrau jo im Ber: 
borgenen leben zu laffen. Als er jegt auf einem 


mit Sammet bezogenen und mit goldenen Franjen 
verjehenen Stuhl an dem runden Tifehe mitten im 
Saal faß und voll Unwillen daran dachte, wie er in 
biefer Sache vor der öffentliden Meinung ji) babe 
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beugen müflen — denn eine foldhe eriftierte wirklich 
no&, wenigftens in moralifhen $ragen — fiel fein 
Blid auf die von Madame de dort bingelegten 
Papiere. Er faltete diefelben auseinander und begann 
zu lefen. Madame de Ihmücte indellen ihre Tochter 
jo gut, daß ber König Zeit hatte, das Gedicht mehr: 
mals durdhgulefen. Er hielt die Papiere in der Hand 
und blidte finfter vor fih hin, als Sophie Amalie 
eintrat, ihre Tochter, die Heine Chriftiane, auf dem 
Arm baltend. 

Schön war fie als Aunafrau gewelen, aber 
reizendb war fie alg Mutter. Faft immer, wenn der 
König ihr mit dem Stinde begegnete, wurde er von 
diefem Anblid bewegt, aber jeßt erhob er fich lang: 
jam, gab ihr feinen Kuß, ftreichelte nur dem Kinde 
die Wange und befahl ihr dann, es fortzubringen 
und jogleih wiederzulommen. Crijtaunt gebordhte 
fie feinem Befehl, welcher etwas barjch gegeben wurde, 
entfernte fih mit dem Kinbe, Lehrte jchnell allein 
zurüd und näherte fih dem Könige mit einem furdt: 
Samen, fragenden Blid. 

„Was ift dies und wie ift es hierbergefommen?” 
fragte er, indem er auf die Papiere deutete. „Es 
ift ein Shamlojes Schmähgedidht und gegen Griffenfeld 
gerichtet. Lies ſelber!“ 

Sie nahm das Gedicht, las einige Zeilen, ſtutzte, 
ſah dem Könige freimütig in die Augen und ſagte: 

„Majeſtät, ich weiß nichts davon; ich habe dieſes 
Papier niemals vorher mit Augen geſehen, begreife 
auch nicht, wie es hierhergekommen iſt.“ 

Der König ermahnte ſie, die Wahrheit zu ſagen. 

„Habe ich Ew. Majeſtät je die Unwahrheit ge— 
ſagt?“ fragte ſie erbittert. 

Der König mußte geſtehen, daß ſie ſich ſtets 
offen und ehrlich gegen ihn gezeigt hatte. 

„Nun, nun, Sophie,“ ſagte er, „möglicherweiſe 
habe ich Dir unrecht gethan, aber irgend jemand 
muß doch darum wiſſen. Rufe Deine Mutter!“ 

Madame Ide kam ſchnell, verneigte ſich tief vor 
dem Könige und ſah ihn ruhig und fragend an. 
Als ſie von der Sache unterrichtet worden war, nahm 
ſie das Gedicht und ſtarrte es mit einer ſo natürlichen 
Verwunderung an, daß auch die größte Schauſpielerin 
der Welt es nicht beſſer gemacht haben würde. 

„O, das iſt höchſt verdrießlich,“ ſagte ſie dann; 
„aber Ew. Majeſtät werden doch glauben, daß dieſes 
gemeine Poem ohne unſer Wiſſen hierher praktiziert 
worden iſt.“ 

„Ich will es hoffen,“ entgegnete der König 
barſch, indem er ſie mit mißtrauiſchem Blick anſah. 
„Ihr müßt Euch nicht mit Staatsangelegenheiten be—⸗ 
faſſen, Madame! Nicht will ich mit dergleichen Sachen 
geplagt werden hier in meiner Hütte des Friedens, 
wo ich nach den Laſten der Regierung Freude und 
Erquickung ſuche.“ 

Über Madame Ides ſchmale Lippen glitt ein 
Lächeln. Sie zweifelte nicht daran, daß der König 
zu Zeiten mit Regierungslaſten beſchwert wurde und 
zwar mehr, als ihm lieb war, aber dies traf ſich 
jetzt 12 — hahak er gerade von Fredriksborg 
gefongzg n er mit Hahn und AKnuth eine 
„rt 5 rt hatte. Sie fchmwieg in- 
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deflen mwohlmweislih und machte nicht einmal den Ver: 
jud, fih zu verantworten. | 

„Wer ift in den leßten Tagen bier gemwejen?” 
fragte der König, nadhdem er ein paarmal im Saal 
auf und ab gegangen mar. 

„Der Oberjägermeilter Hahn, Majeität,” ant: 
wortete Madame de, „der Reihsmarihall Körbig, 
der Statthalter Ahlefeld — aber der Großfanzler jelbit- 
verftändlih nicht.” 

„IH fragte nicht danach, wer nicht hier gewelen 
ift,” antwortete der König, indem ihm das Blut in 
die Wangeı ftieg. „Sonjt niemand?” 

„Rein, WMajeltät,” entgegnete Madame de, 
„niemand, den zu nennen es der Mühe wert wäre.“ 

„Ss Tann doch feiner von den Herren, die Ahr 
genannt habt, ein joldhes Bubenftüd ausgeübt haben,” 
lagte der König. 

„Ein Bote lann das Gedicht gebradft haben,” 
lagte Sophie Amalie, „oder es ift bier vielleiht gar 
hineingeworfen worden.” 

„3b werde die Dienerichaft vornehmen,” fiel 
ihre Mutter ein, „und jeden bejonders verhören, um 
ausfindig zu maden, ob fi jemand von unjern 
Dienern oder Mägden von einem Feinde des Groß- 
fanzlers hat beſtechen laſſen.“ 

Der König dachte einen Augenblick nach, dann 
ſagte er: 

„Nein, thut es lieber nicht! Wir wollen keinen 
Alarm haben. Ich nehme die Papiere mit und werde 
überlegen, was weiter in dieſer Sache vorgenommen 
werden ſoll. Übrigens wünſche ich, daß es ver— 
ſchwiegen bleibt; aber das ſollt Ihr wiſſen, Madame, 
und wir bitten Euch, es Euch zu Herzen zu nehmen, 
daß GSriffenfeld unjer volles Vertrauen, ja unjere 
Hochachtung beſitzt; wer des Großfanzlers Ehre an- 
taſtet, der taſtet unſere eigene Ehre an, da wir ihn 
ſelber erhöht haben.“ 

Madame Ide verneigte ſich tief. 
der König ſich über die Stirn, und indem er ſich 
wieder von dem königlichen Wir zu dem mehr perſön— 
lichen Ich herniederließ, ſagte er: 

„Hätte ich doch bald über dieſer Bosheit mein 
Vorhaben vergeſſen!“ 

Dann holte er eine ſchöne Saffiankapſel her— 
vor und überreichte ſie Sophie Amalie. Es war 
ſein Weihnachtsgeſchenk für ſie. Sie öffnete die Kapſel, 
betrachtete mit leuchtendem Blick den darin liegenden 
Brillantſchmuck, dankte für die königliche Gabe, ver— 
neigte ſich tief und küßte die Hand des Gebers; der 
König aber hob ſie auf und gab ihr einen Kuß auf 
die friſchen Lippen. 

Sophie reichte jetzt ihrer Mutter die Kapſel. 
Dieſe betrachtete den Schmuck, bewunderte ihn aber 
nicht, ſondern rechnete den Wert desſelben aus. 

„Iſt er nicht koſtbar, Mutter?“ ſagte Sophie 
Amalie. 

„Das iſt er,“ entgegnete die Alte kaltblütig, 
„viel zu koſtbar für unſere Lebensweiſe; wir werden 
ihn aufbewahren, bis es Dir vergönnt ſein wird, 
öffentlich zu tragen und vor anderen ſehen zu 
aſſen.“ 

Der König that, als ob er dieſe mit gedämpfter 
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Stimme gemachte Außerung nicht höre, aber der | Vaters und jekt Em. Majeftät eigene Diener dies in 


Stadel diefer Worte traf ihn ins Herz. Mit Un- 
willen dachte er daran, daß hier eine Schranke war, 
die zu überfchreiten er fich nicht erfühnt hatte. Erft 
jein Sohn und Nachfolger machte den Sprung, indent 
er, wie befannt, zu gleicher Zeit zwei anerkannte 
Gemahlinnen hatte, eine zur rechten und eine zur 
linlen Sand. 

Auf dem Rüdmwege nah dem ESchhlofle jekte der 
König Knuth dadurh in Erftaunen, daß er laut mit 
ſich ſelber ſprach: 

„Dreißig Silberlinge zählet 
Man für meinen Jeſus dar; 
Wird jetzt ein Paſtor erwählet, — 

„Hm!“ 

„Haben Ew. Majeſtät etwas zu befehlen?“ fragte 
Knuth, indem er entblößten Hauptes an die Seite 
des Königs trat. 

„Durchaus nicht!“ entgegnete der König etwas 
barſch. „Ich machte nur einen Vers; kehre Dich 
nicht daran!“ 

Was der König weiter in dieſer Sache vor— 
nehmen werde, war nicht ſchwer zu erraten, und 
doch ſahen Griffenfelds Feinde es diesmal ebenſo 
wenig voraus wie ſpäter, bis die Erfahrung ſie end— 
lich klüger machte. 

Als Griffenfeld am nächſten Morgen kam, um 
einige dringende Sachen noch vor dem Feſte zu er— 
ledigen, fand er den König merkwürdig zerſtreut. Die 
Majeſtät ſaß und trommelte mit den Fingern und 
hörte offenbar kein Wort von dem Vortrage. Endlich 
ſchwieg Griffenfeld und ſah mit einem fragenden 
Blick auf. Da reichte der König ihm das Gedicht 
und ſagte: 

„Leſt dies! Es iſt durch einen Zufall in meine 
Hände gekommen.“ 

Griffenfeld nahm das Gedicht und las es ſchnell 
durch. Er wechſelte weder die Farbe noch brauſte er 
auf. Als er es geleſen hatte, ſah er mit einem 
Lächeln auf und ſagte: 

„Es iſt auf mich gemünzt und ſchlau genug an— 
gefangen. Ein Todfeind von mir muß es verfaßt 
haben; aber wer es auch ſein mag, ſo kann ich doch 
mit Sicherheit behaupten, daß es Ew. Majeſtät nicht 
durch einen Zufall in die Hände gekommen iſt.“ 

„Griffenfeld,“ ſagte der König ernſt, „ich habe 
Euch das Schmähgedicht gezeigt, damit Ihr Euch 
rechtfertigen könnt. Ich zweifle nicht an Eurer Recht— 
ſchaffenheit, möchte aber doch am liebſten Eure Ant— 
wort auf dieſe Beſchuldigungen hören. Sind ſie ganz 
aus der Luft gegriffen und erlogen?“ 

„Das ſind ſie, Majeſtät,“ antwortete Griffenfeld, 
indem er dem Könige freimütig in die Augen ſah. 
„Ich verwalte Ew. Majeſtät Angelegenheiten als ein 
ehrliche Mann und bin nicht käuflich. Niemals 
habe ich mich durch Geſchenke von dem abbringen 
laſſen, was ich als meine Pflicht anſah, habe auch 
niemals Geſchenke im voraus angenommen, ſondern 
nur als Erkenntlichkeit für etwaige Beförderung, wozu 
ich ſeiner Zeit des hochſeligen König Friedrichs aus— 
drückliche Erlaubnis erhalten habe. Glauben Ew. 
Majeſtät, daß jeder von den Dienern Eures hohen 








Wahrheit von ſich ſagen kann?“ 

Nein, das glaubte der König nicht. Die Be— 
ſtechlichkeit war eine von den Schoßſünden jener Zeit; 
ſie war zur Gewohnheit geworden. 

„Wenn alſo,“ fügte Griffenfeld hinzu, „Ew. 
Majeſtät ſelber dieſe Verleumdungen nicht glauben, 
ſo kehre ich mich auch keinen Deut daran.“ 

„Ich auch nicht, ich auch nicht!“ rief der König 
aus, froh darüber, daß es Griſſenfeld ſo leicht wurde, 
ſich zu rechtfertigen. „Bauet feſt auf mich! Es ſoll 
ihnen nicht gelingen, Euch bei mir anzuſchwärzen; 
aber wer kann wohl der Autor ſein?“ 

Griffenfeld las das Gedicht noch einmal durch 
und dachte einen Augenblick nach. Dann ſagte er: 

„Es iſt mir unmöglich, es zu ſagen, es bleibt 
nur eine Mutmaßung. Aber wenn ich an die Menſchen 
denke, die einen Haß auf mich geworfen, weil ich 
ihre Geſuche nicht berückſichtigt habe, ſo weiß ich nur 
einen Mann zu nennen, der den Kopf hat, dergleichen 
zuſammenzuſtellen, und das iſt Magiſter Jakob Worm, 
Rektor in Slangerup.“ 

„Ei!“ rief der König aus; „in Slangerup, dort 
wohnt ja auch Kingo. Iſt Worm ein ſolcher Teufel, 
daß er dies geſchrieben haben kann, ſo kann man 
von der kleinen Stadt ſagen, daß ſie den Himmel 
und die Hölle in ſich beherbergt.“ 

„Ich glaube, Ew. Majeſtät haben den Nagel 
auf den Kopf getroffen,“ antwortete Griffenfeld. „Ich 
habe reichlich Weihrauch aus Slangerup erhalten, 
jetzt bekomme ich den Geſtank dazu; aber iſt Worm es, 
ſo hat er mich glänzend gerechtfertigt, daß ich ihm die 
Beförderung abſchlug. Er iſt ein unruhiger Kopf 
und ein boshafter Menſch. Dies hat er ſchon da— 
durch gezeigt, daß er ſeinen Stiefvater Kingo ſo 
ſchändlich beleidigte. Wir müſſen keine Belohnung 
auf Neid und Verleumdung ſetzen.“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte der König. „Wollen wir 
den Mann kommen und ihn fſcharf verhören laſſen?“ 

„Ich fürchte, Majeſtät,“ entgegnete Griffenfeld, 
„daß es nichts nützen wird, denn der Mann iſt un— 
glaublich frech, und dies ift nicht feine eigene Hand: 
Ichrift; er ijt Hug genug gemeien, fih auf Diele 
Meife zu deden. Wenn es Em. Majeftät gefällt, 
laflen wir diefe Verleumdungen am liebiten ganz 
unbeachtet.“ 

„Nun,“ ſagte der König, „das iſt großmütig 
und verſtändig geſprochen. So wollen wir denn ein 
kleines Autodaſé veranſtalten und die Herrlichkeit 
verbrennen.“ 

Darauf erhob ſich der König, ging nach dem 
Kamin und warf das Gedicht mit höchſteigener Hand 
ins Feuer. Die Papiere waren in einem Nu in 
Aſche verwandelt; der Angriff war abgeſchlagen, und 
Griffenfeld ſtand feſter als jemals zuvor. 


Dreizehntes Kapitel. 
Papa. 
Unter den vielen Freundinnen Griffenfelds war 
feine, die ſich feſter an ihn angeſchloſſen hatte, als 
Frau Elſe Parsbjerg, die Witwe von Corfizz Ulfelds 
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Bruder Laurip. Sie verftand -e8 befler als irgend 


ein anderer, Gunftbezeigungen für fi und ihre Ber: 
wandten von ihm zu erlangen; aber dafür verfuchte 
fie au, ihn zu erheitern und ihm Zerfireuung zu 
verihaffen, bejonders dur die Mittmochs-Soireen, 
die fie feinetwegen gab, und zu welden er fid) ge: 
wöhnlih einfand. Dort traf er alle die Frauen, 
welde ihn vergötterten, einige aus aufridtigem 
Herzen, andere, um durch feine Protektion Vorteile 
zu gewinnen. Sie waren faft alle aus adligem Ge: 
Ihlecht, beugten fich jedoch tief vor diefem aus bürger: 
lidem Thon gebildeten Mann. 

An einem Mittwoch Abend im Monat Mai bes 
Sahres 1675 war der Freundinnen: Kreis in Frau 
Eljens Salon verfammelt. hr Haus lag an ber 
Kiöbmagerftraße, Griffenfelds Palais fchräg gegen: 
über, jo daß er feinem Ziele ganz nahe war; aber 
nichtsdeftoweniger mußten fie diesmal lange auf ihn 
warten. 

Sie hatten einen Kreis um den runden Tiich 
geichloffen. Dort waren fowohl alte als junge Damen, 
würdige Matronen, einige in Witwenkleibung, fhwarz 
wie Raben, andere in der Blüte ihrer Jugend auf 
der Höhe ihres Lebensgenufjes ftehend und bunt 
wie Papageien. Einige wenige verbargen fih, gleich 
reizenden Ziervögeln, hinter einem Gewand von fanfteren 
Farben. Dort hörte man, wie in einer Voliere vol 
der mannigfaltigiten bejhwingten Geichöpfe, einen ge: 
milchten Chor von tiefen und hohen Stimmen, lautes 
Geplauder und helles Laden, gemifcht mit mutlojem 
Brummen und zwitiherndem Flüftern. 

„Wenn er doch fäme, unfer lieber Kamerad,” 
jagte die Wirtin mit ihrer ftarten, männlichen 
Stimme. „Seßt hat er uns zweimal hintereinander 
genarrt, und mein leßtes Billet ließ er unbeant: 
wortet.“ 

„Er hat ja verſprochen zu kommen,“ ertönte es 
unter einer großen, gekräuſelten Haube. Es war 
die alte Frau Ida Skeel, Birthe Trolles Mutter, 
welche ſprach. 

„Reichlich verſprechen und ſpärlich halten, das 
iſt oft ſeine Gewohnheit,“ ſagte Frau Birthe ſelber. 

Obgleich ſie erſt dreißig und einige Jahre alt 
war, fing ſie doch an zu altern. Die Leidenſchaft 
hatte tiefe Furchen in ihr feines Geſicht mit den 
ſchönen Zügen gegraben, und der Glanz ihrer Augen 
hatte ſich verloren in den fünfzehn Jahren, die ver— 
ſtrichen waren, ſeit ſie in dem ſchwediſchen Kriege 
mit ihrem Gemahl, Herrn Corfitz, auf Abenteuer 
ausgezogen war. Jeder ging jetzt am liebſten ſeine 
eigenen Wege, und er fand ſich nur ſelten zu Frau 
Elſens Soireen ein, obgleich ſie es nie unterließ, 
ihn einzuladen. Obwohl er aufgehört hatte, ſeine 
Gemahlin zu lieben und die Eiferſucht längſt aus— 
gebrannt war in ſeinem Herzen, war Griffenfeld ihm 
doch noch immer ein Dorn im Auge. 

„Warum ſo bitter?“ flüſterte eine weiche Stimme 
Frau Birthe ins Ohr. Sie kam von Frau Magdalene 
Syhbille, welche neben ihr ſaß. 

t läufſt Du ihm wie toll nach, wie 
twortete Frau Birthe mit 
dunklen Augen. „Sebt 
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ift die Freundfchaft fo heiß, aber bevor Du es ahnt, 


wendet er Dir den Rüden.” 

„Ei,” rief Frau Magbalene aus, „ich war ber 
Meinung, daß Du es warft, die ihm ben Rüden 
wandte; aber was Sörgen und mid) betrifft, fo 
laufen wir nicht wie toll hinter jemand ber. Der 
Großfanzler und wir find treu ergebene Freunde.” 

„Du bift thöricht mit Deiner treu ergebenen 
Freundihaft,” entgegnete Frau Birthe fpöttifch, „und 
Dein Gemahl ift es noch viel mehr, wenn er daran 
glaubt.” 

„Ei, ei!” jagte Frau Magdalene, indem fie leicht 
errötete. „Nein, meine Puppe, alles liegt Klar und 
offen vor und braudt das Licht nicht zu Jcheuen. 
Meine Flamme ift kein Strohfeuer, fie bat bie be- 
ftändige Wärme der Freundjchaft; aber Dein Herz 
war ja ftets wie ein Taubenfchlag; der eine fliegt aus, 
der andere hinein.” 

„Ich bege den traurigen Berdadt,” Tagte eine 
tiefe, raube Simme, „daß wir bei ihm nun bald 
in die NRubrit der vergefjenen sreunde eingetragen 
werden.” 

Es war die Schwägerin der Wirtin, die Gräfin: 
Witwe Birthe Parsbjerg, welche mit diefer mutlofen 
Hußerung bervorfam, indem fie den Kopf fchüttelte, 
jo daß ihre hohe Haube ins Schwanken geriet. 
Sie hatte vor nicht langer Zeit ihren Gemahl ver: 
loren, der ihr den Verdruß bereitet hatte zu fterben, 
bevor das Grafen: Patent ausgeftellt worden war; doch 
hielt fie den Titel feit. 

„Witwenftand,” fuhr fie fort, „ift ein Klage: 
fand; und was für Zeiten find es do, in denen 
wir leben, mit ihren wunderlihen Veränderungen! 
So ilt jet aub ein Komet zu erwarten; aber 
ein foldhes Wahrzeichen ift wie ein reitender Bote 
Gottes, der uns warnt und uns mahnt, an unjere 
Sünden zu denfen.” 

„Ei, gnädige Gräfin,” rief Frau Helwig Brof: 
dorff, eine behäbige junge Dame mit munteren blauen 
Augen, „was bat der Komet mit unjerer unjchuldigen 
Societät zu Schaffen? Sind wir denn jo große 
Sünderinnen? Das ift Wahnmwig und Aberglaube. 
Wir werden einen vergnügten Abend Haben; Papa 
it treu und verläßt uns nicht.“ 

Papa war ein Zärtlichfeitgname, den fie felber 
erfunden und Griffenfeld gegeben hatte. 

„Es bat ihn weiter nichts abgehalten,” fuhr fie 
fort, „als daß er Bruftbellemmung und Huften ge: 
habt bat; die Kleine Jungfer dort fanrı es bezeugen.” 

Die Keine Yungfer war Margarethe Eilerfen, 
weldhe auf Frau Magdalenens Fürjprade eingeladen 
worden war, die fich aber nicht ohne Widerftreben 
in den vornehmen Kreis gewagt hatte Es war 
Griffenfeld gemejen, der fie mit Frau Magdalene 
zufammengeführt hatte, und bei ihrer gemeinichaft- 
lihen Liebe zu der veritorbenen Katharina hatte 
ih troß des Standesunterjchiedes eine Freundichaft 
zwilchen ihnen entwidelt. 

Margarethe errötete leicht, jagte aber doch frei: 


mütig: 
„Es verhält fi wirklich ſo. Sch mar vor 
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einigen Tagen bei dem Reichskanzler und ſah, daß 
ſeine Mutter ihm warmes Bier mit Safran gab.“ 

„Rheinwein mit Theriak iſt beſſer,“ ſagte die 
Gräfin. „Doch hilft dieſem Kranken kein Medikament 
gegen ſein Leiden.“ 

„Welchem Kranken?“ fragte Frau Magdalene, 
indem ſie ſchnell aufſah. 

Da die Gräfin nur mit einem Kopfſchütteln 
antwortete, ergriff Frau Elſe das Wort und ſagte 
lächelnd: 

„Ich errate, worauf die liebe Birthe anſpielt; 
man ſagt, daß er ſich mit einer Prinzeſſin ver— 
heiraten will.“ 

„Nein, nun verſteigt Papa ſich wahrlich zu hoch!“ 
rief Frau Helwig aus. 

„Es iſt nur Stadtklatſch,“ ſagte Frau Magda— 
lene heftig. 

„Welche Prinzeſſin?“ fragte Birthe Trolle. 

„Ei, hier iſt zur Zeit ja nur eine, von der die 
Rede ſein kann,“ ſagte Frau Elſe, „und dieſe iſt 
importiert; ich meine Tarent.“ 

„O, die kleine Wachspuppe; was will er mit 
ihr?“ rief Frau Helwig aus. 

„Sie iſt kalt wie Eis und arm dazu,“ ſagte 
Birthe Trolle. 

„Heiß genug, wenn es über fie fommt,” ent: 
gegnete die Gräfin, „nicht reich für eine Prinzelfin, 
aber doh nit arm; fie bringt eine Mitgift von 
hunderttaufend Thalern, jagt man.” 

„Papa braudt wahrlih nit auf Geld zu 
eben,“ fagte Frau Helwig. 

„Run,“ entgegnete die Gräfin, „es tft aud 
nit fiber, daß fie den Preis gewinnt; es bat jidh 
eine Rivalin gemeldet, eine andere Prinzejlin, und 
jwar eine von ben echten. &8 fcheint jegt, daß unjer 
nn Freund zmwilhen zwei Prinzeffinnen wählen 
ann.“ 

„Zwei — wer ift die andere?” ertönte es im Chor. 

„Sadıte, fachte!” jagte die Gräfin, indem fie die 
Sand erhob, „und Ahr follt vollen Belcheid haben. 
Die andere ift Prinzeflin Luife von Sonderburg, die 
bei ihrem Onfel, dem Kurfürften Friebrih Wilhelm, 
in Berlin weilt; aber die Alten find ja bier, und fie 
treiben aus aller Macht zu der Partie. Die Königin: 
Vilme begünftigt die Sade; fie war dem Herzog 
Eınft Günther und der Herzogin Augufta ja ftets 
gewogen und will jegt die Tochter verjorgen. Hahn 
bat e8 mir anvertraut, und er pflegt niemals chlecht 
unterrichtet zu fein.” 

Einen Augenblid war es ganz ftil im Salon; 
dann fagte Frau Elfe: 

„Recht betrachtet, ift die Sache feineswegs un- 
glaublich. Dieſe Prinzeſſin ift wirklich arm, und ihre 
Eltern find gänzlih unbegütert. Herzog Ernft fißt 
tief in Schulden und bemüht fi) beim Könige, um 
ein geringes Gnabengeld zu erhalten. Der Groß: 
fanzler ift meiner Treu eine gute Partie für die 
Prinzeffin Luife; und ich habe fie gern. Sie ift eine 
Ihöne, frifhe, muntere Jungfrau; Tarent ift eine 
boffärtige Spröbe.” 

„Man jagt aber body, daß fie es ift, die er 
haben will,” behauptete die Gräfin. 
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Sn diefem Augenblid vernahm man das Rollen 
einer Karofle. 

„Da baben wir ihn!” rief Frau Elfe und 
erhob fidh. 

E3 ging eine Bewegung dur din Kreis, daß 
die feidenen Kleider, die Ohrringe und Halsfetten 
rafchelten. Gleih Darauf wurde die Thür geöffnet, 
und Frau Eljens Lalai, ein vierjchrötiger jeeländifcher 
Bauernburſche in gejprenkelter Tivree, bunt wie eine 
Kohlraupe, rief in feinem breiten Dialelt: 

„Seine Ercellenz der Großfanzler!” 

Frau Elje ging dem Großkanzler entgegen und 
reichte ihm die Hand, welde er mit ebrerbietiger 
Galanterie Füßte. 

„Ei, liebe Excellenz,“ jagte fie mit affektiertem 
Lächeln, indem fie den Kopf jeitwärts neigte und 
ihn mit zärtlihem Blid anjah, „taufend Dant von 
mir und der Gejellihaft, daß Ihr gekommen ſeid! 
Große Sehnjfuht nad) Euch hatte uns alle ergriffen.“ 

Aber Frau Elfe bemerkte jegt, daß er nicht 
allein Tam; ein Heiner, jchwarzhaariger Herr trat 
bervor und wurde zum Handkuß zugelafien. 

„Ei, Chevalier de Terlon!” rief Frau Elje ent: 
züdt aus. „Welche Ehre für uns; feib herzlich will- 
fommen!” 

„D, Madame,” entgegnete ber franzöfiiche Ge- 
landte lebhaft, „die Ehre ift ganz auf meiner Seite! 
%3h bitte Euh, mein Eindringen als ungebetener 
Saft zu entihuldigen. Seine Ercellenz der Groß: 
tanzler trägt die Verantwortung.” 

Er jagte dies in gebrocdhenem Dänifch, denn er 
war jeßt jo lange in Dänemark gemwejen, baß er 
fich einigermaßen in biefer Sprache verftändlich machen 
fonnte. Beide Herren waren in Gala, mas ver: 
muten ließ, daß fie vom Schloß famen, und fo ver: 
hielt es fi auch. 

„Unſer guter König,” jagte Griffenfeld, „wollte 
uns nit früher gehen laſſen; aber Chevalier de 
Terlon und ih, wir haben etwas miteinander zu 
verhandeln, was feinen Aufichub erleidet, und jo 
blieb mir nur die Wahl, entweder diefer Verfamm: 
lung fern zu bleiben oder Seine Excellenz mitzu- 
bringen.” 

„she habt das Rechte gewählt, liebe Exrcellenz,“ 
lagte Frau Elfe, indem fie fich verneigte. 

„Run, gnädige Frau,” fuhr Griffenfeld in auf: 
geräumtem Tone fort, „Chevalier de Terlon ergriff 
mit Freuden die Gelegenheit, bei Euch eingeführt 
zu werden. ch empfehle ihn Eurer und aller Damen 
Gnade,” fügte er hinzu, indem er fi) vor der Ber: 
Jammlung verneigte. „Bebenkt, baß er ein Franzoje 
und leicht entzündbar ift. Liebe Frau Helwig, werft 
ihm do nicht jolde Ihmadtende Blide zu!” 

Allgemeine Heiterkeit folgte diefer Introduktion, 
und bald war der Chevalier mitten unter den Damen, 
lebhaft fonverfierend und eifrig geitifulierend. Sein 
Geipräh wurde zu einem wahren Spradhfeuermwerf 
von franzöfiihen und däniſchen Wörtern bdurchein- 
ander, weldes zu mwunderliden Mißverſtändniſſen 
Anlaß gab und die Munterleit förderte. 

Inzwiſchen Hatte Frau Elfe ihren gräflichen 
Kameraden beifeite genommen. Sie hatte um etwas 
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zu bitten für ihren Bruder, den Geheimrat Enevold 
Parsbjerg, und jet war die Gelegenheit zu einem 
tete-a-töte jo jelten, daß fie im Fluge ergriffen 
werden mußte. Die Sahe wurde jchnell erledigt, 
und daß das Rejultat diefer furzen Unterhandlung 
zufriedenftellend war, merkte man an ihrem Ausruf, 
als er von ihr ging. 

„Zaujend Dank, mein lieber, unveränderlic) 
guter Freund,” fagte fie, indem fie jeine Hand drüdte. 
„Sanze taufend Thaler; mie wird Enevold fi 
freuen!” 

„Wie göttlih Papa heute abend ift!” flüfterte 
Frau Helwig Magdalene Sybille zu. „Ma soeur, 
habt hr jemals fjoldhe Augen gejehen, jo funfelnd 
von Lebensmut und hohem Berjtande? Sie dringen 
einem durch die Seele, ebenjo wie feine klare Stimme 
geradezu ins Herz dringt; und mie zierlih und 
diftinguiert ift nicht feine Perfon! Er ift nicht nur 
der EKlügite Kopf der Welt und der weijeite Minifter, 
ſondern zugleich der vollendetfte Kavalier — o, jeßt 
fommt er gerade auf uns zu! Db es Euch wohl 
gilt oder mir?” 

E3 galt Frau Magdalene. Er führte fie fort, 
indem Frau Helwig in erfünfteltem Zorn ihm im 
Vorbeigehyen einen Schlag mit ihrem Fächer gab. 
Gie gingen in ein Nebenzimmer und nahmen dort 
Plat auf einem Kanapee. 

„Ich bedarf der Ruhe,” fagte Griffenfeld mit 
einem janften Blid auf jeine jchöne Freundin. 
„Darum flüchtete ich mit Dir bier herein.” 

Das Verhältnis war jet jehr intim geworden; 
wenn fie allein waren, duzten fie fich einander wie 
Bruder und Schmelter. 

„Wie fie dort Ihwagen und laden,” fügte er 
hinzu. „Der Chevalier ift doch ein alter Narr.” 

„Hat der Tag Dir Kopfzerbrehen verurjacht, 
lieber Bruder?” fragte Diagdalene mit Liebevollem 
Blid und zärtlihem Zonfall in ihrer weichen Stimme. 

„zaß uns nit davon reden,” lautete die ab- 
weilende Antwort. „Kein Tag geht zu Ende ohne 
Unannehmlichkeiten für mich.” 

„Run, lieber Bruder,” fagte Magdalene, „ilt 
Dein Leben reih an Kämpfen und Siegen, jo ift 
das meinige oft öde und langweilig genug; und ift 
das Eiten an meiner Seite Ruhe für Did, To ift 
es Leben und Freude für mich, bei Dir figen zu 
können.“ 

„Liebe Myſia,“ antwortete er mit einem Lächeln, 
„dämpfe die Unruhe Deines Herzens und gehe nicht 
zu weit.“ 

„Lieber tugendhafter Bruder,“ ſagte ſie, „ich 
bin längſt zu weit gegangen, indem ich ſtets meine 
Zunge ausſprechen laſſe, was mein Herz bewegt.“ 

„Sage doch lieber nichts,“ entgegnete er, „was 
Dein Gemahl nicht hören darf.“ 

„O,“ antwortete ſie naiv, „Jörgen weiß ſehr 
wohl, wie es mit mir ſteht, und daß Du meines 
Herzens Flamme biſt; aber er weiß auch, daß dies 
auf meine Treue gegen ihn keinen Einfluß hat.“ 

Griffenfeld lächelte zu dieſer feinen, echt weib— 
lichen Diſtinktion. 

„O, lieber Bruder,“ fuhr ſie in leidenſchaft⸗ 
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lichem Tone fort, „meine Sehnſucht nach Dir iſt in 
den letzten Tagen groß geweſen. Wenn Du wüßteſt, 
mit was für einem Herzen ich geſtern zu Hahns 
ging, weil ich dachte, daß Du vielleicht nicht dort 
ſein könnteſt! Und es traf ein. Soviel ich auch 
nach Dir ausſchaute, fand ich Dich doch nicht; und 
wie lange wird es jetzt wieder dauern, bis ich Dich 
wiederſehe? Darf ich morgen zu Dir kommen? 
Dann kann ich doch mein Patchen küſſen; ich werde 
ſogleich wieder gehen.“ 

„Liebe Myfia,” antwortete er ernft, „laß es 
lieber fein!” 

„Run,“ rief fie heftig aus, „dann ift es wohl, 
wie die Leute jagen, daß Du Katharina ganz ver: 
geilen haft und Dir eine neue Gemahlin von hoher 
Geburt nehmen willlt.” 

„Sollte dies gefchehen,” entgegnete er, „jo lei 
ihre Freundin, wie Du Katharinas Freundin warft!” 

„nein,“ fagte fie beftimmt, „bas werde id) 
niemals vermögen!” 

„Aus weldem Grunde nicht?” fragte er. 

Sie zögerte einen Augenblid mit der Antwort, 
lagte baniı aber: 

„Du haft mir nichts anvertraut, und ich weiß 
daher nicht recht, von wem ich rede; aber ift fie es, 
id meine —” 

„Sage es nur!“ 

„Die Prinzeffin von Xarent,” fagte fie und 
Ihaute ihm in die Augen. Er gab feine Antwort, 
londern jentte nur feinen Blid. „Du jagit nidt 
nein,“ fuhr fie fort, „und jo ift fie es aljo; aber 
fie werde ich niemals lieben können, denn fie il 
gegen Deine entichlafene Frau wie ein mit Eis be 
dedter Fels gegen ein Thal, in mweldem NRojen 
blühen.” 

„Vorurteil und Mißverftändnis!” rief er bef: 
tig aus. 

„Aber noh aus einem Grunde,” fuhr Magda- 
lene fort, indem fie ihre Stimme dämpfte, „ich bin 
nicht mehr biejelbe, die ich war, als Katharina od) 
lebte.” 

hr bleihes Gefiht und die Glut in ihren 
Augen fagten es ihm beutliher als Worte, daß fie 
es nicht war. 

„Doh,“ fuhr fie fort, „was ift daran gelegen, 
was ich in der Tiefe meines Herzens empfinde? Id 
jehe ein, daß bei Dir nicht ein einziger Funfen ber 
Liebe für mich übrig ift.” 

„D, Weib,” rief er aus, „Dein Name ift Un: 
verftand! Du weißt es felber recht gut, daß ich Itets 
Dein treu ergebener Freund fein werde, und Ddod 
redeit Du fo! Was willit Du denn?” 

Sie errötete tief, faßte fih aber und fagte in 
bitterem Tone: 

„D, ich merfe deutlich, daß meine Konverjation 
heute abend gauche gemwejen ift und Did) unan: 
genehm berührt hat.” 

Dann erhob fie fih jchnel und ging in den 
Salon, während er ihr langfam folgte. 

Sın Salon hatte man ben Narren losgelafjen. 
E3 waren noch einige Herren dazu gefommen, man 
Ipielte und löfte Pfänder ein. Terlon hatte ein 
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Pfand befommen, welches Margarethe Eilerjen mit 
einem Kup einlöfen jollte, aber fie weigerte fich ganz 
beftimmt, e8 zu thun. 

„Ah Tülle niemals einen Mann außer meinen 
nädjften Verwandten,” ſagte die mutige Jungfrau. 
„Hier haben Ew. Ercellenz meine Hand, wenn hr 
es mir geftatten wollt, das Pfand auf diefe Weile 
einzulöjen.“ 

Terlon füßte galant die dargebotene Hand und 
agte: 

„Merci, Mademoiselle! Se farger eine Dame 
mit ihren Gunftbezeigungen ift, in beito höherem 
Werte ftehen diefelben.“ 

„Welh eine Spröde!” jagte Frau Helwig ziem- 
ich laut. 

„Er ift ihr zu alt und zu bäplih,” flüfterte 
Birthe Trolle. 

„Allo haft Yhr die Männer?” fragte die Gräfin, 
indem fie den Kopf mit der hohen Haube erhob und 
Margarethe firierte. 

„D nein,” lautete die Antwort, „es giebt 
Männer, die ich achte und verehre.” | 

„Das Klingt jehr Ealtblütig,“ jagte Frau Helwig. 
„Ihr gedentt wohl unverheiratet zu bleiben?“ 

„Am Tiebften ,“ lautete Margaretbens furze 
Antwort. 

„Si, hört!” ertönte es jett im Chor. 

„Sagt ung dod Eure Beweggründe zu dieſem 
beroifhden Entihlufle,“ bat die Gräfin. 

„D, gnädige Gräfin," antwortete Margarethe, 
„meine Beweggründe find nicht wert, daß man dar: 
über jpriht. Jedenfalls fomme ich ungern mit den- 
jelben hervor vor einem Tribunal, welches mich jchon 
im voraus verurteilt hat.“ 

„Gut geantwortet,“ jagte Griffenfeld und nidte 
ihr freundlih zu. „Aber redet nur frei beraus! 
Als Kanzler und Recdhtsoberhaupt in Eheftandsange: 
legenheiten geftehe ih Euch freien Prozeß zu und 
bürge dafür, daß Ahr reden könnt, ohne verhöhnt 
zu werden.” 

Dieje gewichtige Dazwildhentunft Schloß den er- 
zürnten Damen den Mund; aber Margarethe jagte 
nichtsdeftoweniger: 

„D, lieber Großlanzler, laßt mi nur! Die 
Welt befteht do, auh wenn ich das Geichlechts- 
regifter nicht vergrößere, es giebt genug, welche bei- 
taten wollen.” 

„Nein, Heine Jungfer,” fagte Frau Elfe, „hr 
müßt liegen, wie Yhr Euch gebettet habt! Hättet 
hr Euer Pfand eingelöft wie wir andern, jo würde 
niemand Euch VBerdruß bereitet haben; aber jekt, 
da Ihr Euch hohmütig habt —“ 

„DO, in feiner Weile!” rief Margarethe aus. 
„Doch ift es wahr, daß die guten, tugendhaften, 
treuen Männer nicht auf den Bäumen wadlen; und 
jelbft wenn ich einen joldhen befäme, tft es gewiß, 
daß mein Kummer nur um jo größer fein würde, 
wenn fie ihn eines guten Tages tot aus dem Haufe 
trügen.” 

Sept brady ein Gelächter los; aber die Gräfin 
trodnete ihre Augen und jagte jammernd: 

„Das ift wahrhaftig ein wahres Wort!“ 
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„Die erbärmlichfte Selbftjuht verbirgt fich das 
hinter,” fagte Frau Helmig. „hr müßt ein Herz 
von Eis haben.” 

„Do nein,” antwortete Margarethe mit einem 
Lächeln, „aber ich verjpüre oft jo viel Liebesfeuer 
um mid, daß ih annehmen muß, ein wenig Kälte 
fönnte nötig jein, obgleich die Flammen gerne bald 
verlöfhen. Mancdher fromme und janfte Werber wird 
ein bariher und bitterer Ehemann, mande freund: 
lie Braut wird eine fcharfe Frau. Das babe ich 
jelber gejehen, vor jchlimmeren Dingen gar nicht zu 
reden. Daher babe ich gedadht, Daß es möglicher: 
weile am beften für mich fei, der Ehe fern zu bleiben.” 

„Run, ASungfer Margarethe,” jagte Griffenfeld, 
„Eure Stunde wird Thon jchlagen, da Euer Herz 
Ihmilzt, und an Eurem Hochzeitstage werde ih Eud) 
dienen, falle ich dann noch lebe. hr mwerbet ficher 
eine Frau werden von der Sorte, die mein guter 
jeliger Vater priesg — fleißig im Haufe und milb- 
thätig gegen Zahme und Krüppel. Ihr werdet mehr 
für die Armen in den Klingelbeutel geben, ala hr 
felber Nadelgeld gebraudt. hr werdet in Eurem 
Katehismus bewandert fein und in der Kirche beten 
und fingen, daß hr die ganze Gemeinde dadurch 
erbaut; leutjelig in der Rede und jo fromm, daß 
xhr es au nicht übers Herz bringt, einen Floh zu 
töten.” 

Seht brah das Gelächter wieder los; aber 
Margarethe rief aus: 

„Sroßlanzler, hr treibt Spott mit mir, ja, 
hr verhöhnt den Eheftand felbft!” 

„Wollt Ihr das auf Eudh figen lafien, Papa?” 
fragte Frau Helwig. „Sagt uns do Eure eigenen 
Gedanten über den Ehefitand; das, womit hr uns 
amüfiertet, waren ja Eures Vaters Anfichten.” 

Griffenfeld blidte mit wehmütigem Lächeln auf 
und jagte mit tiefer Empfindung folgende Berje ber: 

„Voller Wunder, voller Kunft, 
Voller Weisheit, voller Kraft, 
Voller Huld und Gnad und Gunft, 
Voller Labfal, Troft und Saft; 
Voller Wunder, fag ih nod), 

Iſt der Feujchen Liebe Goch.“ 

„Da Tönnt She jehen, Gräfin,” jagte Frau 
Helwig flüfternd, „daß er no an jeine Katharina 
benft; das mit Tarent ift nur ein Stabtflatidh.” 

„Kann fJein, Frauden,” antwortete die Gräfin, 
„aber das mit Prinzejfin Luife hat etwas auf fich, 
verlaßt Euch darauf!“ | 

„Run,” fagte Frau Elfe, welche dabei ftand, 
„unfer lieber Graf wird fih fchon eine Prinzeffin 
holen, jei es nun die eine oder die andere,” 


DVierzehntes Kapitel. 
Ein Bermittler. 


Griffenfeld und Chevalier de Terlon verab⸗ 
ihiedeten fih nah dem Souper, fuhren über Die 
Straße und befanden fi glei darauf im ‘Privat: 
zimmer bes Großfanzlers. Dort war Terlon gut 
zu Haufe, denn er und Griffenfeld waren gute 
Freunde, nicht fo zu verftehen, baß fie Dejondere 
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Sympathie für einander hegten, aber Griffenfeld | feiner Anerfennung und zum Danf für Die aus: 


neigte nad Sranfreih hinüber, und die Freundiaft 
mit dem mächtigen Monarchen diefes Landes zu be- 
wahren, war ein Hauptpuntt in feiner Politil. Seine 
Zuneigung zu der PBrinzeifin von Tarent wurde felbit- 
verftändlih in ZXerlons Hand ein willlommenes 
Mittel, ihn zu fangen und dadurh Dänemark ganz 
auf Frankreichs Seite zu ziehen. Daß Terlon in diejer 
Hinfiht vollftändig durhichaut wurde, merkte er nicht, 
denn der Chevalier war ein ungemein eingebildetes 
Eremplar von einem Diplomaten; Griffenfeld war 
ihm weit überlegen. 

Sept follte die Verhandlung, die feinen Aufichub 
erduldete, vor fich gehen; aber Terlon war zu pfilfig, 
um glei auf das Ziel loszugehen. Indem er von 
dem Rheinwein nippte, den fein Wirt in zwei große, 
Ihöne Polale hatte einfchenken laflen, plauderte er 
von der harmanten Soiree, von der bezaubernden 
Lebhaftigkeit und Naivität der dänischen Damen und 
von der Ichnippiichen, Kleinen Sungfer Margarita, bis 
er endlich bei den jchönen Verlen von der Slüdieligfeit 
bes Eheftandes verweilte. Er gab den Synhalt ber: 
jelben in franzöfiiher Sprade wieder, benn die 
Unterhaltung wurde Jelbftverftändlich in Diefer Sprache 
geführt, und Griffenfeld madte ihm ein Kompliment 
über fein gutes Gedädtnis. 

„Sreellenz,” fagte Terlon zulegt, „die Dame, 
welche einen Mann mit Eurer Auffafjung von dem 
Cheftand zum Gemahl befommt — denn hr habt 
ja die Worte des Dichters zu Euren eigenen gemacht — 
fann fich wahrlich glüdlih preilen! Wäre doch La 
Tremouille dagewejen und hätte Euch gehört! Der 
Aplomb, mit dem Ew. Ercellenz die VBerje aufjagten, 
war wirklich effeftvoll; und was den inhalt betrifft, 
jo würde ich denjelben der Prinzeffin verdolmetjcht 
baben; aber das kann ja noch geichehen.” 

est waren fie bei der Sadhe. Griffenfeld er: 
bielt näheren Beicheid über ein an demfelben Tage 
eingetroffenes eigenhändiges Schreiben von König 
Ludwig, in weldem der Monard) fich bereit erklärte, 
Griffenfelds Pläne mit Höchftfeiner lieben Coufine 
La Tremouille zu fördern. 

„Wahrlich,“ rief Terlon aus, „lelten hat mein 
hoher Monardh fich mit fo großer Achtung und Sym- 
pathie über einen ausländiihen Minifter ausgeiprochen, 
al8 über Em. Ercellenz. Seine Majeflät jchreibt, daß 
er fih davon überzeugt fühlt, daß hr Eurem eigenen 
Herrn mit großer Treue dient, daß ihr es aber doch 
veritehen werdet, defjen Sintereffen mit ben unfrigen 
zu vereinen.” 

Griffenfeld fonnte bas Kompliment, betreffend 
die Treue gegen jeinen eigenen Herrn, entgegennehmen, 
denn er war und blieb vielleicht der einzige Minifter 
in Europa, der fein franzöjifches Geld annahm. 

„Ich külle in Gedanken König Ludwigs Hand,” 
antwortete er, indem er fi) verneigte;, „belonders 
bin ich ihm dankbar, daß er nicht an meiner Treue 
gegen meinen eigenen Herrn zweifelt.“ 

„Ein Beweis von Seiner allercriftlichiten Majeftät 
flarem Urteil, wenn diejes richtig geleitet wird,“ ent- 
gegnete Terlon. 

Ci erneigte fich lächelnd zum Zeichen 





gezeichnete Leitung. 

„Aber jagt mir doch jebt,“ fuhr Terlon fort, 
indem er einen vertraulicheren Ton anjhlug, „wie 
ftehen die Saden eigentlich zwilhen Em. Ercellenz 
und der Prinzelfin? Seht feine Smdiskretion von 
meiner Seite in diefer Frage; fie ift hervorgegangen 
aus aufrichtigem Eifer für Em. Ercellenz nterefje.” 

„Davon bin ich überzeugt,” entgegnete Griffen: 
feld in empfindlidem Tone; cber er faßte fich fchnell 
und fuhr fort: „Es Tann nichts nüßen, die Wahr: 
beit zu verbergen — e8 hat von jeiten der Prinzeffin 
feine merklide Annäherung ftattgefunden.” 

„Liebe Excellenz,” fagte Terlon, „verzeiht, daß 
ih es fage, Ahr geht zu bebädtig zu Werte! Ach 
fenne meine Zandsmänninnen; fie fhägen die Männ- 
lichkeit Hoch und beugen fih nur vor einem fühnen 
Bewerber. Yebt. da König Ludwig feine Genehmigung 
Dazu gegeben bat, würde ih an Eurer Stelle mid 
unverzüglich erklären.” 

„Ih fürdte jehr,” entgegnete Griffenfeld in 
mißmutigem Tone, „daß nicht einmal König Ludwigs 
Ssntervention mir bier helfen fann. Die Prinzeffin 
bat einen ftarren Sinn; fie beugt fi weder vor 
Königen no vor Kaijern.” 

„Wir werden fehen!” jagte Terlon. 

„Wir werden nichts jehen,” antwortete Griffen: 
feld; „ip bin im Begriff, die Sade ganz aufzugeben. 
Ein Abjhlag würde jehr demütigend für mich jein.” 

„Darf ich meine Bermittelung anbieten?” fragte 
Terlon eifrig. „Mit König Ludwigs Brief in ber 
Hand werde ich ein Fürjpredher fein, den fie nicht 
verachten darf.” 

Griffenfelds Stolz fträubte fi), auf diefen Vor: 
ihlag einzugehen. Auch war der ungeftüme Chevalier 
nit der glüdlichfte Vermittler in einer jo deli- 
taten Affaire; aber das Anerbieten fam mie eine 
unerwartete Handreihung und eröffnete ihm eine 
Möglichkeit, der Braut zu entihlüpfen, welde die 
Königin: Witwe ihm aufdringen wollte. Nach kurzem 
Bedenken nahm er das Anerbieten an, jeboch mit 
einem ausdıiüdlihen Vorbehalt. 

„Deriteht mich recht, Chevalier,” fagie er, nad: 
dem er XTerlon für jeine Dienftwilligleit gedantt 
hatte, „ic habe Euch keinen Auftrag gegeben. Ihr 
fommt nicht, um für mich zu werben, fondern aus 
eigenem Antriebe. Fällt dagegen Eure Sntervention 
günftig aus, fo erkläre ih mich unverzüglich.“ 

Sebt war es indellen notwendig, Terlon in ben 
Plan der Königin: Witwe mit Prinzeffin LZuife, von 
dem er offenbar gar nichts wußte, einzumweihen. Er 
war jehr erflaunt und rief aus: 

„Wie jonderbar, daß id nichts davon gehört 
babe, aber meine verwünjchte Migräne, die mich eine 
ganze Woche an mein Haus gefellelt hat, ift natürlich 
Ihuld daran. DO, Ercellenz, Zhr jeid wirklich des 
Slüdes Schoplind — zwilhen zwei Brinzeffinnen zu 
mäbhlen !” 

„sa, wenn es fi ſo verhielte,“ entgegnete 
Griffenfeld bitter, „dann follte die Sache bald abge: 
than fein; aber die Situation ift vielmehr jo, daß 
mir feine Mahl bleibt. Hört jett, Chevalier, und 
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merkt es Euch — die Prinzelfin weiß fider von ber 
Sadhe Beiheidl. Macht fie hierüber eine Äußerung, 
jo fagt ihr, es jei Euch befannt, daß mir die Partie 
mit Prinzeſſin Luiſe ſehr zuwiber ſei. Sie iſt ja 
nicht nur ſehr jung, erſt ſechzehn Jahre, ſondern mir 
auch ganz fremd. Dazu kommt, daß das ſonder— 
burgiſche Haus dem Könige durchaus nicht angenehm 
iſt. Dieſe im übrigen für mich ſo ehrenvolle Ver— 
bindung würde mich in eine ſchiefe Stellung zu 
Seiner Majeſtät bringen.“ 

Terlon fühlte ſich keineswegs überzeugt von der 
Haltbarkeit dieſes Einwandes. Das Bedenken würde 
leicht überwunden werden, wenn Griffenfeld ſonſt 
ſeinen Vorteil in einer ſolchen Verbindung ſähe. 

„Iſt Ew. Excellenz irgend ein Anerbieten ge: 
macht worden?“ fragte er ſchnell. „Habt Ihr Ge— 
legenheit gehabt, Euch zu erklären?“ 

„Ja,“ entgegnete Griffenfeld, „Ihre Majeſtät 
die Königin-Witwe hat mir den Vorſchlag gemacht, 
und Ihr begreift wohl, daß es ſich nicht machen ließ, 
denjelben sans facon abzuweilen. Mit unterthänigem 
Dank für die mir zugedbadhte große Ehre erbat ich 
mir einige Tage Bedentzeit; jo ftehen die Sacen.” 

Sehr Ihlau, dachte Terlon, er bat für alle 
Fälle die andere Karte in der Hand behalten. Aber 
GSriffenfeld, weldher den Argmwohn des Chevaliers in 
dejlen Augen las, jagte in einem Tone, ber nidt 
mißverftanden werden konnte: 

„Chevalier, ih bin ganz aufridtig und loyal 
gegen Eudh in diefer Angelegenheit! Sch will diefe 
fonderburgiide Prinzelfin nicht haben, mein Herz 
ihlägt für La Tremouille; aber die Intervention ber 
Königin: Witwe hat mich in die tödlichite Verlegenbeit 
gebradt. Nur die Prinzeifin von Tarent kann mid) 
aus diefer Klemme befreien, indem fie mich zugleich 
zu dem glüdlichften der Sterblihen madt.“ 

Sept fühlte Terlon fih beruhigt, und feine Zu- 
friedenheit machte ſich in folgenden Worten Luft: 

„Die eine Prinzeſſin ſoll Euch von der anderen 
befreien — liebe Excellenz, das iſt eine unerhörte, 
ganz wunderliche Situation! Nun, ich werde es 
nicht unterlaſſen, die andere zu Eurem Beſten zu 
benutzen. Unſere kleine Prinzeſſin erhält jetzt einen 
eklatanten Beweis, wie aufrichtig Ihr es meint, und 
ſie iſt gezwungen, ſich zu erklären. Sie wird kapi— 
tulieren, denn ich habe trotz all ihrer Prüderie 
deutlich gemerkt, daß Ew. Excellenz den günſtigſten 
Eindruck auf ihr Herz gemacht haben.“ — 

Früh am nächſten Morgen ſetzte Terlon ſich in 
ſeine Karoſſe und fuhr aufs Schloß. Er fuhr direkt 
in den Schloßhof hinein, denn dieſes Recht hatte er 
ſich mit ſeiner vertraulichen Aufdringlichkeit erzwungen. 
Er gehörte zu der Sorte Diplomaten, welche König 
Chriſtian bei feierlichen Audienzen am liebſten auf 
der unterſten Stufe des Thrones ſtehend empfing, 
um ſie zu hindern, ſelber auf den Thron zu dringen. 

Er hatte glücklicherweiſe ein Gewerbe bei der 
Prinzeſſin, denn mit der Geſandtſchaftspoſt war ein 
Brief für fie eingetroffen, und er pflegte ihr bie 
Galanterie zu erweilen, ihr bie Briefe jelber zu über- 
bringen. Er ging alfo nad den Wohnräumen der 
Königin, begehrte die Prinzeffin zu jprehen und 
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wurde in ben grünen Eaal, das PVorzimmer der 
Königin, geführt. 

Hier ging er eine Weile auf und nieder, indem 
er die prachtvollen Tapeten des Gemacdhes ftudierte, 
weldhe Kriegs: und Yagdgeihichten darftellten, bis 
das Rollen eines Wagens ihn ans Fenfter Lodte, 
um eine nicht minder merkwürdige Scene aus dem 
wirklichen Zeben zu fehen. 

E3 war Griffenfeld, welder fam, um dem 
Könige Vortrag. zu halten. Zwei feurige Rappen 
mit filberbefchlagenem Gelhirr und bunten Bülcheln 
auf den Köpfen zogen, gelenkt von einem jtattlichen 
Kutſcher, die blaue, reich vergoldete Karofie. Diejelbe 
war an den Seiten mit dem gräfliden Wappen ge: 
Ihmüdt, goldene Löwen und rote Herzen, und im 
Mittelfehild ein gefrönter, goldener Greif mit einer 
frummen Hellebarde. Mit feinen blauen Damaft: 
bezügen, Vorhängen und filbernen Franjen ftand des 
Großfanzlers Wagen nur ber föniglichen Leiblarofie 
nad. Bor ben Pferden gingen zwei Läufer, zwei 
Pagen mit reich verzierten Degen an jeder Seite des 
Wagens, und hinten ftanden zwei LZafaien. Yhre 
Livree war blau mit bunten Auffchlägen und jtrahlte 
von filbernen Treflen. 

Bei dem Trabantenflügel hielt der Wagen an. 
Der Staatsfefretär Biermann, Griffenfelds rechte Hand 
in ausmärtigen Angelegenheiten, Itieg mit einer roten 
Saffiantafde in der Hand zuerfi aus und verneigte 
fih tief, indem der Großfanzler ihm folgte. Dann 
trat Griffenfeld ins Schloß, gefolgt von Biermann, 
während zwei Pagen voraufgingen und zwei hinter 
Biermann folgten. 

Das iſt magnißque, prächtig, dachte Terlon; 
wir machen es wahrhaftig kaum ſo gut im Louvre! 

In dieſem Augenblick rauſchte hinter ihm ein 
ſeidenes Kleid, er wandte ſich um, und vor ihm 
ſtand „unſere kleine Prinzeſſin“. Sie war dieſen 
Morgen friſch wie eine Roſe; eine feine Röte auf 
ihren Wangen machte die Anſchuldigung, ſie ſei eine 
Wachspuppe, zu Schanden, und ihre ſchwarzen Augen 
ſtrahlten wie ein Paar Sterne erſten Ranges. Die 
Seele in dieſem Antlitz und das Unbeſchreibliche, 
welches man Anmut nennt, gewann hier einen voll⸗ 
ftändigen Sieg über die Mängel der Züge. Wohl 
waren die geihwungenen Augenbrauen fein gezeichnet 
und der Mund fehr ausdrudsvol und jchön, aber 
die Stirn war breit, das Gefiht rund, die Nafe 
ftumpf und das gejpaltene Kinn edig. Wie fie dort 
jebt vor Terlon fand in ihrer zierliden Morgen: 
toilette mit einem weißen Spigentuh über dem 
rabenfhmarzen Haar bezauberte fie ihn noch mehr 
al8 gewöhnlid. Sie war eine Erjcheinung von 
foldem Anftand und Liebreiz, wie er nad) jeiner 
Meinung nur einer franzöfiihen Dame eigen jein 
fonnte. &hre Augen brüdten indefjen zugleich eine 
ehr lebhafte Neugierde aus. 

„Ein Brief an mid, Chevalier?” fragte fie, 
indem Terlon fi über ihre Heine weiße Hand neigte 
und biejelbe füßte. 

„Eben!“ antwortete er, indem er ihr ein Schreiben 
in siemlich großem ;yormat mit einer ungemein jchlecdhten 
Aufichrift überreichte. 
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„D, von Mama!” rief fie aus, indem fie den 
Brief ergriff. Sie trat an das Fenfter, das 
Schreiben und lief den Anfang jchnel dur; dann 
fnitterte fie den Brief unehrerbietig zujammen und 
ftedte ihn zu fih. Ihre beweglichen Züge drüdten 
Enttäufhung und Ärger aus, weswegen Terlon fid 
ihr näherte und fagte: 

„Keine unangenehmen Nadhridten, hoffe ich, 
gnädige Prinzelfin?” 

„Angenehme find es nicht,“ entgegnete fie, indem 
fie fih zu faflen ſuchte. 

„Iſt irgend eine Schwierigkeit in Beziehung 
zur Heimat entſtanden,“ ſagte Terlon ehrerbietig, 
„und ich kann Euch von Nutzen ſein, ſo gebietet 
über mich!“ 

„Ich danke, liebe Excellenz,“ antwortete ſie, 
„aber in dieſer Sache vermögt Ihr es nicht, mir zu 
helfen, ſelbſt wenn Ihr es könntet, würdet Ihr es 
vielleicht nicht thun.“ 

„Jetzt macht Ihr mich ganz neugierig, gnädige 
Prinzeſſin,“ ſagte Terlon. „Habt Mitleid mit mir; 
weihet mich ein in die Angelegenheit und laßt es 
auf eine Probe ankommen.“ 

„Nun,“ antwortete ſie nach kurzem Bedenken, 
„ſchaden kann es auf keinen Fall. Ich wünſche 
Dänemark zu verlaſſen, aber meine Mutter iſt ganz 
entſchieden dagegen.“ 

„Ja, ſo!“ ſagte Terlon. „Freilich würde es hart 
ſein, wenn ich meine Hand dazu bieten würde, Euch 
zu entfernen, Prinzeſſin, und den däniſchen Hof 
ſeiner ſchönſten Zierde zu berauben, aber laßt uns 
doch weiter über die Sache reden. Hier iſt es einſam; 
wir werden kaum geſtört werden.“ 

„O nein,“ ſagte die Prinzeſſin, indem ſie auf 
einem Taburett in der Fenſtervertiefung Platz nahm, 
und er auf ihre Aufforderung ſich ihr gegenüber ge— 
ſetzt hatte. „Die Königin hat ſich erkältet, Ihre 
Majeſtät iſt im Bett geblieben, und Dirſchau, Charifius 
und die anderen haben die Gelegenheit benutzt, eine 
gute Morgenruhe zu halten.“ 

„Nun,“ entgegnete Terlon mit einem Lächeln, 
„wir wünſchen Ihrer Majeſtät gute Beſſerung und 
gönnen den Damen den ſüßen Schlaf! Dänemark 
verlaſſen — warum denn? Ihr habt hier doch ein 
gutes Aſyl gefunden, gnädige Prinzeſſin, und die 
Majeſtäten —“ 

„Üüberhäufen mich mit Güte,“ ergänzte die 
Prinzeſſin. „Das ſteht alles in dem Briefe zu leſen, 
den Ihr mir ſoeben brachtet. Euer ganzes diplomatiſches 
Genie wird kein Motiv erſinnen können, mich hier 
zurückzuhalten, welches meine Mutter mir nicht ſchon 
präſentiert hat.“ 

„Es könnte doch ſein,“ entgegnete Terlon. 

„Seht,“ rief die Prinzeſſin aus, „jetzt demaskiert 
Ihr Euch ſogleich! Ihr wollt mir nicht behilflich 
ſein, nach Frankreich zurückkehren zu können, und ich 
kenne ſehr gut die Urſache. Der König iſt mir nicht 
gut; er will mich, die in ſeinen Augen eine Ketzerin 
iſt, nicht an ſeinen Hof zurück haben; aber ich 
wünſche auch gar 2 mid im Louvre zu zeigen. 
Still — — x Verwandten in einem Winkel 
meine⸗ 2 I BES Tehen, darauf fteht mein Sinn.” 

\ 
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Auh in Terlong Augen war fie eine Keßerin, 
denn er war ein eifriger Katholit, aber er hütete fich 
wohl, fih auf einen religiölen Disput einzulafien. 

„Brinzelfin,” entgegnete er, „hr thut Seiner 
Majeität, unjerm allergnädigften Könige, unredt. 
Die Verichievenheit der Religion hat feinen Einfluß 
auf fein Wohlmollen für Eud, ebenfo wenig, wie 
meine ebrerbietige und treue Ergebenheit dadurch 
beeinträchtigt wird. Seine Majeltät wünjdht aus 
einem ganz anderen Grunde Eudy an Dänemark zu 
feſſeln.“ 

„Aus welchem?“ 
ſcharfem Tone. 

„Seine Majeſtät wünſcht Euch zu verſorgen und 
Euer Glück zu gründen,“ antwortete Terlon. „Habt 
Ihr, gnädige Prinzeſſin, gar keine Ahnung davon, 
daß ein Herr hier, der mächtigſte Mann nächſt dem 
Könige, die zärtlichſte Ergebenheit für Euch hegt —“ 

„Chevalier!“ rief die Prinzeſſin aus, indem ſie 
aufſprang. „Jetzt werdet Ihr indiskret; nicht ein 
Wort mehr von dieſer Sache!“ 

„Nun,“ entgegnete Terlon mit — Lächeln, 
„ich bin es nicht, der ſo etwas fagt; es iſt König 
Ludwig ſelber, der durch mich redet. Seht ſelbſt!“ 

Er holte des Königs Brief hervor, erhob ſich 
und hielt ihr denſelben hin. Sie ſah die königliche, 
ihr wohlbekannte Handſchrift und las folgendes: 

„Man verſichert mich, daß Griffenfeld auf nichts 
größeren Wert legen würde, als daß er meine 
Couſine La Tremouille heiraten könnte. Gebt ihm 
auf feine Weiſe zu verſtehen, daß ich auf Grund 
meiner Achtung für ihn zu einem glücklichen Ausfall 
dieſer Angelegenheit beitragen werde.“ 

Die Prinzeſſin wurde ſehr bleich, ſtieß den Brief 
von ſich, ſank auf das Taburett zurück und blieb 
ſtumm ſitzen. 

„Ich kann natürlich leicht erraten,“ ſagte Terlon, 
„was Ihr gegen dieſe Partie einzuwenden habt. 
Bedenkt indeſſen, wenn Graf Griffenfeld der Geburt 
nach auch unter Euch ſteht, ſo hat König Chriſtian 
ſchon etwas dazu geboten und kann noch mehr 
thun. Was ſollte ihn hindern, wenn es ihm gefiele, 
aus dem Grafen einen Herzog zu machen? So ver— 
fahren wir ja bei uns mit Herren von weit geringeren 
Qualifikationen. Hier haben wir einen Mann von 
überlegenem Genie mit faſt königlicher Macht, einen 
Mann, auf welchem bereits die Augen von ganz 
Europa bewundernd ruhen. Seht, ſogar unſer Herr 
und König, der große Ludwig, hat ſich herabgelaſſen, 
um ſeine Gunſt zu werben. Ihr verſteht ſicher, 
gnädige Prinzeſſin, was das ſagen will. Ich bin 
weit davon entfernt zu meinen, daß dies das Ausfchlag⸗ 
gebende für Euch fein Joll, aber gewiß ift es doch, 
daß Ahr dur Eingehen auf dieje Verbindung dem 
Könige, Eurem hohen Better, einen Dienft erweilt und 
der Bolitif unjeres Landes nütt. Griffenfeld neigt 
Ihon nad Frantreih hinüber; duch Eudy würden 
wir ihn ganz gewinnen.” 

Die Prinzeffin hatte inzwilchen ihre Faſſung 
wieder gewonnen. Mit feinem Lächeln und in 
ironiſchem Tone antwortete ſie: „Chevalier, ich danke 
für die mir zugedachte große Ehre! Ich bin erſtaunt 
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über die große Bedeutung, welde der König jett 
meiner geringen Berjon beilegt, aber noch mehr darüber, 
daß hr jo Ichlecht unterrichtet jeid. Der Großlanzler 
fteht im Vegriff, fi mit Brinzeffin Luife von Holftein- 
Sonderburg zu verheiraten. Die Königin:Witwe hat 
die Sade in die Hand genommen, und fo wird fie 
wohl glüdlih zum Ziel geführt werben.“ 

Mit triumphierendem Lächeln antwortete Terlon: 
„sn biefer Sade weiß ih gut Beicheid und zwar 
aus beiter Duelle. Griffenfeld hat fich felber bei mir 
über dieſes SHeiratsprojeft ausgeiproden. Er will 
Prinzeffin Luife nicht haben, fein Herz fchlägt nur 
für Euch; aber die Königin: Witwe bat ihn in bie 
töblichfte Verlegenheit gebradt. Erbarmt Euch über 
ihn und madt ihn glüdlih! Ach habe allen Grund 
zu glauben, daß Yhr ihm do in Eurem Herzen 
gut jeid; glaubt mir, Yhr werdet es nicht bereuen!” 

„Kommt Zhr im Auftrage des Großlanzlers?” 
fragte bie Prinzeffin heftig, „Macht Ahr mir in 
feinem Namen ein fürmliches Anerbieten?“ 

„Nein,“ entgegnete Terlon, „fo verhält es fidh 
nit. Der Großlanzler erkennt in feiner Bejcheiden- 
beit jehr wohl den Unterfchieb zwifchen einer Dame 
von Eurer hohen Herkunft und ihm jelber. Daher 
bält er fih zurüd, aber —“ 

„Run,“ agte die Prinzeifin, indem fie fi 
erhob, „to brauche ich auch feine Antwort zu geben; 
aber zu Euch fage ich: ich werde es nicht thun; ich 
babe degoüt gegen eine jolde Partie!“ 

Es war Klang in bdiefem „degoüt“. Terlon 
Ihwieg, die Prinzejfin fagte kurz „guten Morgen“ 
und ging. Sie war Jo erregt, daß fie die fchleichenden 
Fußtritte am andern Ende des Saales nicht vernahm, 
auh den Zipfel des Kleides nicht bemerkte, welcher 
binter der panifhen Wand beim Kamin verihmwand; 
als fie aber die Thür Hinter fi) geichlofien Hatte, 
tım Katharina von Dirihau zum Borichein. Sie 
eilte in ihr Zimmer, fchrieb fofort ein Heines Billet 
und fandte e8 an ihren Freund, den Großlanzler. 
Er wurde alfo jchnel von dem Stand der Sade 
unterrichtet, und es nübte Terlon nichts, daß er 
dur Schweigen die Niederlage zu verheimlichen Juchte. 

Die Prinzeifin aber ging gerabeswegs zur 
Königin, und ihr Eindringen war fo heftig und 
reipeftswidrig, daß bie gute Königin, um einem 
Skandal vorzubeugen, jogleih ihre Kammerjungfer 
fortſchickte. Was giebt es denn?” fragte fie in verbrieß- 
lidem Zone. 

Die grünen, nit rotem Ailas gefütterten Vor: 
hänge bes prachtvollen Bettes, die goldenen Sranjen 
und al der andere Bug, welcher von dem vergoldeten 
Bettbimmel berunterhing, gereichte den ziemlich un- 
I\hönen Zügen der Königin Charlotte nicht zum Vor: 
teile, bejonders da fie diefen Morgen außerdem jehr 
bleihd war. Der Blid ihrer braunen Augen Tonnte 
lebhaft und feelenvoll fein, aber in diefem Augenblid 
war er Ichlaff. 

Die Prinzeffin eilte an das Bett, umarmte und 
füßte die Königin krampfhaft, brach in beftiges 
Beinen aus und gab in kurzem Worten Erklärung 
über das Vorgefallene. Dann folgte ein jo gemalt: 
jamer Ausbrud, daß die Königin fih entjeßte. 
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„Daß man nie in Frieden fein fann — daß 
man burhaus verheiratet werden jol — daß mit 
einem wie mit einer Ware geihacdert wird — daß 
man bingemworfen werden fol als ein Opfer für 
die Politit — es ift zum NRajendwerden! Erft bat 
man mid den Fürften angeboten, und nun foll ich, 
verihmäht von meinesgleichen, zu dem Sohne eines 
Meinzapfers hinunterfteigen und die Nachfolgerin 
einer Yungfer Nanjen werden!” 

„Aber Amelie,” rief die Königin aus, „bezähme 
Deine Heftigkeit; Du gleichft einer Furie, wie Du 
dort mit geballten Fäuften auf und nieder rennit.” 

Die Prinzeffin eilte an das Bett, umarmte aufs 
neue die Königin, jchluchzte, trodnete ihre Thränen 
und fagte: „Du haft recht; das ift nıeine Hauptjünde, ich 
weiß es. D, wie oft habe ich es Gott und mir felber 
gelobt, daß ich fie bezwingen wollte, und doc über: 
rumpelt fie mid ein Mal über das andere.” 

„Aufrichtig geiprochen, liebe Couſine,“ jagte die 
Königin, „jo verftehe ih in diefem Falle durchaus 
Deinen Zorn nicht. Es will Did ja niemand 
zwingen, den Großlanzler zu heiraten. König Ludwig 
ift weit fort, feine Wünfche find nicht DVefehle für 
Dänemark. Du haft ‚Nein‘ gejagt, und damit ift 
das Lied aus.” 

„Eine Ahnung jagt mir, liebe Charlotte, daß 
Du im Jrrtum bift,” entgegnete die Prinzeflin mit 
unruhigem Blid. „Du fennit diefen Mann nod) 
nicht recht; er übertrifft alle anderen an Schlaubeit, 
und feine Hartnädigfeit ift unglaublid. Ich babe 
ihn beobadtet. Er hat jet in König Ludwig einen 
mädtigen Alliierten, und unjeres großen Königs Arın 
reicht weit. Griffenfeldb wird Deinen Gemahl für 
—— — ſeinen Plan bis aufs äußerſte verfolgen 
un —“ 

„Aber liebe Amélie,“ ſagte die Königin, „haſt 
Du denn ganz vergeſſen, daß wir im Begriff ſtehen, 
Griffenfeld eine andere Gemahlin zu geben? Er 
bekommt dennoch eine Prinzeſſin, das wird ſeinen 
Ehrgeiz befriedigen und — verzeih mir, daß ich es 
ſage — Prinzeſſin Luiſe iſt ſo niedlich und heiter, 
daß ſie ihn vielleicht lehren wird, Dich zu vergeſſen.“ 

„Aber er will fie nicht” haben!” antwortete 
Tarent beftig. 

„Sie nit haben!” wiederholte die Königin. 
„Das will ich erft fehen, bevor ich e8 glaube. Ach 
darf eine Wette mit Dir eingehen, daß, bevor die 
Blätter im Herbit fallen, Prinzeffin Quife als Ge: 
mahlin des Großfanzlers im Palais in der Kijöb: 
magerftraße fißt, und fie könnte wahrlich ein geringeres 
208 in der Eheftands-Lotterie gezogen haben.” 

„Sb Monfieur Griffenfeld wohl wirklid eine 
Frau entgegennimmt wie einen Ring, eine Dofe oder 
ein anderes PBräjent, welches man ihm bietet?” fragte 
die Prinzeflin bitter. 

Die Königin jah fie überraiht an, jchlug die 
Hände zufammen und rief aus: „Amelie, Du bajt 
dennoch ein faible für ihn!” 

„Mit nichten,” entgegnete die Brinzeffin, indem 
fie errötete, „Du mißverftebft mid) ganz!” 

„Nein,“ fagte die Königin beflimmt, „jo ver: 
bält es fi; ich habe jchon früher eine Ahnung davon 
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gehabt, und es wunderte mid nidt. Es befleht 
eine Geiftesverwandtichaft zwiihen Dir und Griffen- 
feld; er mußte Dich felleln. Doch meine ich nicht, 
daß Du fterbli verliebt bift; jo etwas liegt Dir 
fern, aber Dein Herz ift doch in Affekt gekommen. 
Dein Stolz bat indeilen gefiegt; ich veritehe es und 
tadele Dich deswegen nicht, wenn Du nur mit Dir 
ganz im reinen bilt.“ 

„Das bin ih,” antwortete die Prinzejfin mit 
fefter Stimme, aber mit bleihen Wangen. 

„Amelie,“ jagte die Königin nad Furzen 
Echweigen, „ich würde an Deiner Stelle doch vielleicht 
anders gehandelt haben. Griffenfeld liebt Dich leiden: 
Ihaftlih, das habe ich in feinen Augen gelefen. 
Eine jo warme Liebe ift ein Wunder, und Das 
Doppelt bei einem Mann, wie er ill. Das, mas 
Du verihmäht haft, ift ein Kleinod, um welches 
mande Frau Di beneiden würde. Gott möge 
es mir vergeben — aber ich habe Augenblide gehabt, 
da ih wünidte, daß ich nichts anderes fein möchte, 
als die Frau eines guten bürgerlihen Mannes, der 
mich liebte!“ 

Diefem Geftändniffe, welches aus der Tiefe bes 
Herzens der armen Königin fam, folgten neue 
Umarmungen und ein Strom von Thränen. — 

Aber jegt war das Los für Griffenfeld gefallen. 
Er ging zur Opferbant, nit mit der Sanfjtmut 
eines Zammes, fondern mit Troß und in großer 
Eile, jo tief hatte La Tremouilles höhniihe Ab: 
weifung ihn gefränft. Er benadhridhtigte unverzüglich 
die Königin-Witwe, daß er das gnädige Anerbieten 
mit Dank annehme und willens fei, Brinzelfin Luije 
zu beiraten. Ein Kurier ging mit diefer erfreulichen 
Nachricht nad Berlin ab, die durch die Verzögerung 
irritierten Nerven des Herzogs Ernft und der Her: 
zogin Augufta famen zur Ruhe, und bald mußte alle 
Welt, daß des Meinzapfer Yoahim Schumadhers 
Sohn und ein Eprößling König Chriftians III. ein 
Baar werben follten. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Serzoglich. 


Eiwas Gutmütiges hatten der Herzog und bie 
Herzogin. Sie waren nicht böje geworden auf König 
Chriftian, daß er ihnen bei feiner Thronbefteigung 
die Thür gezeigt hatte. Sin einer Reihe von Jahren 
waren fie König Friedride und Königin Sophie 
Analieng Lieblinge geweien, hatten die Dlajeftäten 
umfreift wie die Planeten die Sonne und mit ihrer 
großen Suite von Dienern und Pferden auf Koften 
des Hofes gelebt. Das waren herrliche Tage in Aran: 
juez! Aber jegt war es ganz anders. MWier Jahre 
hatten fie, geplagt von Krebitoren, kümmerlich von 
den unzureichenden Einkünften aus ihren Gütern 
gelebt, bis jeßt endlich ihre alte Freundin, bie 
Königin: Witwe, ihnen aufgeholfen, jo daß fie Ausfiht 
hatten, ihren fürftlihen Zuftand retabliert zu fehen, 
wie Herzog | tee Sie nahmen aud 
wahrlid Die und benußten bie Ge: 
legenbeit æ r!ffenfeld8 mächtiges Da- 


* 
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zwiſchenkommen wurde die feſt verſchloſſene königliche 
Hand wieder geöffnet. Der Herzog erhielt die ein— 
gebüßte Apanage zurück, es wurde ihm geſtattet, 
aus Alſen ein eigenes Amt zu machen, ein kleines 
Gouvernement, und der König ſchenkte ihm den 
en welchen Griffenfeld ihm überbringen 
mußte. 

Der Anfang veriprah viel, aber do fühlte 
Herzogin Augufta fi nicht recht ficher, denn ber 
Großfanzler war außerordentli zurüdhaltend. Er 
fragte äußerft ſelten nach Prinzeſſin Luiſe, hatte auch 
nicht jelber an fie geichrieben. Ferner war es der 
Herzogin Höckhft auffallend, daß er fie noch nicht auf: 
gefordert hatte, über jeine Thürjchwelle zu treten. 
Sie, die Mutter der Braut, mußte doch mit dem 
Haufe befannt gemadht werden, in weldem ihre 
Tochter wohnen jollte, und Gelegenheit befommen, 
ihr Gutachten darüber auszufprechen, inwieweit alles 
zufriedenftellend fei, oder ob Veränderungen vorge: 
nommen werben jollten. 

Energildy und jchnell in ihren Entichlüffen, wie 
die hohe Dame war, machte fie fich eines guten 
Tages auf und fuhr nach dem Palais in der Kijöb: 
magerftraße zu einer Zeit, da Griffenfeld, wie fie 
wußte, bei dem Könige zu fein pflegte. 

Als fie bei dem Palais des Sroßlanzlers an: 
gefommen mar und fi davon überzeugt hatte, daß 
Griffenfeld nidht anwelend war, ließ fie ihren Wagen 
einfahren und fiieg aus. Darauf ließ fie den 
Haushofmeilter, Monfteur Höyer, rufen und erfudhte 
ihn, fie durch das Palais zu führen. Monfieur 
Höyer wagte es natürlich nicht, der zukünftigen hohen 
Schwiegermutter feines Herrn dieſes Anſuchen ab: 
zujchlagen, aber nody bevor fie mit der Wanderung 
zu Ende waren, verdroß ihn faft jeine Gefügigfeit, 
jo gründlich fah die Herzogin fih um und jo genau 
ertundigte fie fih nad den Details der Haushaltung. 
Als Höyer, ärgerlich über die Vertraulichkeit ihrer 
fürftlihen Gnaden, zulegt in beftimmtem Ton erklärte, 
daß jebt nichts mehr übrig fei, welches zu jehen der 
Mühe wert wäre, jagte die Herzogin: „Ja, bie 
Kinderftube! Führt mich do hinauf! Ach werbe 
nit geben, ohne das Fleine Fräulein Charlotte 
Amalie begrüßt zu haben.“ | 

C3 war Monfieur Höyer gleichgültig, wohin die 
Herzogin geführt werden wollte, wenn er ihrer nur 
quitt war, und er erfüllte daher ſogleich ihren Wunſch. 

Als fie in die Kinderftube eintrat, jpielte Die 
fleine Charlotte gerade mit ihren Puppen, und 
Madame Schumacher jaß bei ihr und firidte an einem 
Strumpfe. Die Herzogin jah fogleich, daß die Puppen 
und alles andere Spielzeug von der FToftbarften 
Art war, fämtli aus Paris bezogen. E& mwunderte 
fie nicht, denn fie wußte, daß die Fleine Charlotte 
fogar ihre eigene Karofle hatte, in welcher fie mit 
ihrer Bonne ausfuhr. Prinzeffin Luife hatte es in 
ihrer Kindheit nicht fo gut gehabt. 

Madame Schumacher erhob fi und machte einen 
Knids. Sie war fogleih von dem Beluhhe unter: 
richtet worden, aber doch hatte fie fih nicht vom 
Fled gerührt. Yhre Miene war fo feit, daß fie in 
den Augen der Herzogin an Unverjchämtbeit grenzte. 
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Daher beantwortete diefe den Gruß nur mit einem 
Ropfniden und ging gleich auf bas Kind zu, um: 
armte und küßte es. 

„Sin reizendes Kind, 
darauf. 

„Weiß Gott, Ew. Durdlaudht,” entgegnete die 
Alte, „fie gleicht ihrer guten jeligen Mutter.” 


„3a, Tagte die Herzogin, „ich babe gehört, | 


daß die verftorbene Frau Griffenfeld eine fehr an: 
mutige und veritändige Dame gewelen fein fol.” 

Marie Schumader gab Feine Antwort. Shre 
beweglichen Züge nahmen einen feiten Ausdrud an, 
weldher zeigte, daß fie fich jchnell wieder zurüdzog; 
aber die Herzogin ließ fi davon nicht anfechten. 

„3% habe mich ein wenig im Haufe umgejeher,“ 
lagte fie, „und es bat mir Vergnügen gemadt. Der 
Sroßfanzler hat fih charmant eingerichtet, das muß 
man ihm lafjen; bis auf einige Kleinigkeiten, welche 
geändert werden müfjen, ift alles in fchönfter Orbnnung. 
hr jünrt Eurem Sohn den Haushalt, Madame? 
Ihr legt wirklih Ehre damit ein.” 

„Nein, Durhlaudt,“ antwortete Marie Schu: 
macher, „das ift Längft vorbei. SK babe weber 
Ehre noh Schande davon. Ym Anfang meines 
Witwenftandes ftand ich dem Haushalte vor, aber 
jegt ift er mir über ben Kopf gewadlen. Er hat 
ja einen Haushofmeifter und fo viele Lalaien, daß 
die Hälfte genügen würde.” 

„Run,“ jagte die Herzugin berablafend, „es ift 
degreiflih, daß Ahr, die Ihr an Heine bürgerliche 
Derhältniffe gewöhnt jeid, Euch bier nicht zuredt: 
Anden könnt, und Doch werben die Veränderungen, 
wie Yhr wißt, nun bald noch größer werben.” 

„sa, man jagt jo,” entgegnete bie Alte troden; 

„aber das kann ih Em. Durdlaucht verfichern, daß 
wir weit glüdlicher drüben waren in der Wein: 
handlung, da mein Sohn nur zwei Zimmer hatte 
und einen Burihen zur Aufwartung, und da id 
niht zu gut war, felber hinter dem Labentifch zu 
Reben; und das will ih Em. Durdlaudt rund 
herausjagen,” fuhr fie fert, indem fie warm wurde, 
„wenn Eure Tochter, bie. Prinzeifin, bier als Frau 
einzieht, jo bleibt jchwerlih Pla für mid. Nicht 
will ih Dienflfrau fein in dem Haufe meines 
eigenen Sohnes, und daher ifl es auch meine Abficht 
auszuziehen.“ 
Madame,“ rief die Herzogin aus, „Ihr ſeid 
eine ſehr einfältige Frau! Wer denkt daran, Euch 
zu vertreiben? Meine Tochter hat ein gutes Herz, 
und wir haben ſie gelehrt, das Alter zu ehren. Sie 
wird es verſtehen, die Mutter ihres Gemahls mit 
Achtung zu behandeln, wenn dieſe ſich deſſen nicht 
ſelber unwürdig erzeigt.“ 

Die Herzogin warf den Kopf in den Nacken, 
ſo daß der Federaufputz auf ihrem Hute zitterte, 
nidte Marie Schumacher zum Abſchiede zu, und dieſe 
machte einen Knicks. Dann ging die Durchlaucht 
ſchnell aus der Stube, eilte die Treppe hinunter, 
ging durch den ſchönen Vorſaal und ſtieg in ihre 
Karoſſe. Einen Augenblick darauf befand ſie ſich 
im „Großen Lederbifien”, wo ſie mit ihrem Gemahl 
wohnte, denn der König war nicht ſo gaſtfrei ge⸗ 
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wejen, ihnen Wohnung in dem Schloffe anzubieten. 
Der Herzog jaß in feinem Zimmer und fpielte Dame 
mit feinem Kavalier;, als aber die Herzogin eintrat, 
brad er das Spiel ab, der Kavnlier entfernte fich, 
und das hohe Ehepgar war allein. 

Bwilchen den beiden Eheleuten beftand ein merf: 
würdiger Gegenſatz. Er war ein korpulenter Mann 
mit rotem Angefiht, Kleinen matten Ylugen und 
kahlem SKopfe, fie eine jchlanfe Dame mit einem 
feinen, frifhen Geficht und jchönen, lebhaften Augen. 
Sie jahen aus wie Vater und Tochter, und der 
Herzog hätte auch in Wirklichkeit faft der Großvater 
feiner Gemahlin fein können, denn er war jechsund: 
ſechzig Jahre alt, fie nur dreiundbreißig. Was einem 
indefjen fofort Mar wurde, wenn man fie zufammen 
jah, war, daß fie das Übergewicht hatte. 

„Run, Augufta,” fragte der Herzog, indem er 
gähnte, „was habt hr denn ausgerichtet?” 

„Ah, Ernit,” entgegnete die Herzogin, indem 
fie fi auf den Stuhl jeßte, den der Kavalier ver: 
laffen hatte, „das ift eine Dumme Geihichte. Treffe 
ih dort eine alte einfältige Frau, die fih ungebühr- 
li gegen mich benimmt, und das ift die zufünftige 
Schwiegermutter unjerer Tochter.” 

Als der Herzog näheren Beicheid befommen 
hatte von Marie Schumaders Auftreten, fagte er: 

„Aber, meine Gute, wenn die brave Frau aus- 
ziehen will, jo wird fie uns ja nicht genieren. Ihr 
joltet Euch freuen über ihre Inſolenz. Seid Ihr 
zufrieden mit dem Haufe und der Einrichtung?” 

„Über alles Erwarten,” entgegnete die Herzogin 
lebhaft. „Wir haben niemals fo jchön gewohnt; 
Ruile wird es charmant befommen; und welche 
Schäte hat Griffenjeld aufgehäuft! Was für oft: 
bare Mobilien finden fih dort! Schmudjadhen und 
Kunftgegenftände gehen in das Unendlidhe; das 
Silbergeſchirr iſt fürſtlich. Er jelber ift ja ein dar: 
manter Mann und das Kind ift reizgend, aber doch, 
Ernſt, verdarb dieje alte, bürgerlihe Frau mir meine 
gute Laune. Sie jprady von der Weinhandlung dort 
an der Ede, und ich mußte daran benfen, was aus 
diefem Haufe hervorgegangen ift — ein Tölpel von 
einem Bruder, er, der Kommijlär auf dem Slotsholm, 
und eine Schar Schweitern, die alle bürgerlich ver: 
heiratet find — wir lajjen uns doch fehr herunter.” 

„Das ift es ja, was ich von vornherein jagte,“ 
entgegnete der Herzog mit jchadenfrohem Lächeln; 
„aber damals ginget hr heftig vor, jegt habt “hr 
einen Anfall von Neue; was joll das nun bedeuten, 
mein Herz? Das Xos ift gefallen; aber das Tann ich 
Eudh zum Trofte jagen, daß der Großfanzler es ver: 
fteht, fich jeine zudringliden Verwandten vom Xeibe 
zu halten. Sch jah bisher nicht einen von ihnen an 
ſeinem Tiſche.“ 

„Es iſt mir ein unausſprechlicher Troſt, das 
zu hören,“ ſagte die Herzogin; wir müſſen aber auf 
jeden Fall nehmen, was ſolgen wird und mit Griffen— 
feld werden wir wieder feſten Fuß faſſen. Wenn 
Luiſe erſt das Herz ihres Gemahls gewonnen hat 
— und das wird ihr leicht fallen, ſo anmutig und 
inſinuant ſie iſt — ſo werden wir Griffenfeld in 
der Hand haben, denn Luiſe iſt eine zärtliche Tochter 


319 


und wird ftetS auf ihre Eltern hören; der König 
aber ift ja nichts anderes, als ein Echo von Griffen: 
feld, und fo werden wir, mein lieber Gemahl, aud 
teil an der Herrihaft haben, ja jozulagen das Land 
regieren. Dann merden unjere guten Beltlern von 
Plön, die jo lange hohmütig auf uns herabgejehen 
haben, genötigt fein, zu Kreuz zu friehen und ihre 
Zuflucht zu uns zu nehmen, wenn fie etwas er: 
reichen wollen.” — 

Während die Herzogin Augufta fo ihrer Phantafie 
freien Lauf ließ, jaß Frau Magdalene Sybille in 
Griffenfelds Palais in der Kinderftube, die Kleine 
Charlotte Amalie auf dem Schoße, während Marie 
Schumader neben ihr ftand. Frau DMagdalene war 
gefoinmen, als die Herzogin eben fortgefahren war. 
Sie Ipraden über die bevorftehende Verlobung. 

„IH glaube nicht daran,” fagte Marie Schu: 
macer. „hrerjeits mag es heiß genug fein, aber 
aus ihm Fann ich nicht Flug werden, denn während 
jegt alle von der Verlobung reden, jpricht er jelber 
fein Wort über die Angelegenheit.” 

„Aber, liebe Madame Schumader,” entgegnete 
Frau Magdalene, „die Sade ift durchaus abgemadit. 
Man hat an die Prinzeffin geichrieben, weldye von 
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Berlin nah Auguftenburg reift. Dort will bie 
Herzogin fie treffen und fie jelber nad Kopenhagen 
führen. Die Hochzeit Jol im Suli auf Amalienborg 
ftattfinden; die Königin: Witwe rüftet fie aus; in 
ihrem neuen Theater joll ein Ball gegeben werden; 
ja, Profefior Morhoff in Kiel hat bereits im Namen 
der Univerfität ein Hochzeitsgediht verfaßt, welches 
gedrudt worden ift.” 

„35!“ rief die Alte aus, „bat es gedrudt ge: 
ftanden, jo muß es ja wahr fein; aber das ift 
gewiß, liebe Heine Frau, daß bier im Haufe fein 
Wort darüber geiprodhen worden if, und niemals 
babe ich meinen Sohn in fo jchledter Kaune gejehen.“ 

„Das ift jehr fjonderbar,” entgegnete Frau 
Magdalene, aber fie dadhte: er bereut e& und fann 
jegt nicht mehr entjchlüpfen. Der arme liebe Bruber, 
er bedarf des Troftes. Seht kann ich ihm etwas 
fein; auf jeden Fall will ich wiffen, wie es eigentlich 
mit ihm fteht. Er fol nicht allein ftehen, troftlos 
und ratlos. ch bin ihm für mande Wohlthaten 
Dant jhuldig, ja, ih Ichulde es Katharinens An: 
benfen, daß ich zu ihm halte; ich werde balbigft zu 
ihm gehen! 

(Fortfegung folgt.) 
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„Herr von Grohnen,” fagte Dita erichroden 
und legte ihre Hand wie fefthaltend auf feinen Arm. 
Er beugte jein Haupt noch tiefer und drüdte die 
Stirn gegen die warme, weiche Hand, in ber das 
Blut jo ruhig und gefund pulfierte. 

„Wenn das Kind nit wäre!” flammelte er 
endlid. „Aber diefe Mutter! — Diefe Mutter, 
die fih ba nebenan frivole Anekdoten erzählen läßt, 
die fie beladht, und deren nadhahmungsmwertes deal 
eine Stefanie von Brynken ift! — Sch babe es ja 
bis jeßt ertragen, aber erft feit ih Sie fenne, habe 
ih den ganzen Abgrund des Elends, in dem ich lebe, 
ermeflen gelernt.” Seine Stirn bdrüdte feiter auf 
ihrer Hand. 

Zangfam aber unmiderftehli z0g fie die Hand 
zurüd. Auf ihren Wangen brannte Glut, dennod) 
behielt ihre Stimme den weichen, berubigenden Klang, 
den fie befaß, wenn es galt, einen Zeidenden zu 
tröften. „Das hätten Sie nicht jagen follen, Herr 
von Grohnen,” fie that ein paar Schritte jeitwärts, 
Do fo, daß fie noch immer in feiner Nähe blieb. 
„Sd müßte mich fränfen, wenn ich nicht wüßte, wie 
Shnen zu Sinne if. Nichts wird jemals zwijchen 
meinen Gatten und mid treten, fein Wort, fein 
Blid, den ich vor ihm verbeimlidhen müßte...” 

„Nihts?” wieberbofig er duſter fragend. 


if 


„Nichts!“ 

„Auch keine Frau?“ 

„Er iſt mein,“ ſagte ſie energiſch. „Ich werde 
um ihn kämpfen bis zum letzten Atemzuge. O, mein 
lieber Herr von Grohnen, ich brauche vielleicht einmal 
einen Freund — verſprechen Sie mir, daß Sie mir 
dieſer Freund ſein wollen.“ 

„Steine ſtatt Brot,“ ſagte er dumpf. 

Sie ſah ihn an, wieder waren ihre Augen 
thränenſchwer. „Konnten Sie mich wirklich ſo tief 
ſtellen?“ fragte ſie leiſe, faſt vorwurfsvoll. 

Da nahm er ihre Hand und küßte ſie. In—⸗ 
brünſtig, gerade als berühre er mit ſeinen Lippen 
etwas Heiliges. Sie blickte auf den geſenkten Kopf, 
zwei Thränen löſten ſich und fielen auf den Scheitel⸗ 
ſtreifen in dem dunklen Haar. Sie hätte ſo gern 
getröſtet, ſo gern geholfen, aber wie vermochte ſie 
das, die ſich ſelbſt nicht einmal zu helfen wußte! 

„Alexander!“ Sie fuhren auseinander; zwiſchen 
der Portiere ſtand Alma und ſah mit wütenden 
Augen auf das Paar vor ſich. 

„Da hätte ich ja lange warten können, ehe es 
Dir beliebte, Dich nach mir umzuſehen, wenn Du 
Frau von Antlau derartig den Hof machſt ...“ 

Sie kam nicht weiter. Er trat hart neben ſie 


und ergriff ihren Arm. Sein Geſicht ſah ſo drohend 
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aus, daß fie jchmwieg und fi ohne Wibderftreben von 
ihm fortführen ließ, nadbem er Dita noch eine tiefe, 
ceremonielle Berbeugung gemacht hatte, bie fie ebenjo 
erwiderte. Und doch, als er nun gegangen, wurde 
ihr das Herz weih. Nicht etwa, daß ihr der Ge- 
dante fam, fie hätte anders handeln können, aber 
der Stolz der Frau regte fich in ihr, daß fie ohne ihr 
Zuthun ein Herz gefunden, das ihren Mert erfannt 
hatte. Und wenn ihr Mitgefühl für ihn noch wärmer 
werden Eonnte, jo war e8 heut abend gefchehen, wo 
fie erfahren, daß nicht Faliherzige Berechnung, fondern 
Sohnesliebe und augenblidlihe Shwäde ihn in dies 
unerträglie Soc gefpannt hatten. 


- Sie mußte an Cebril denken. Ein wenig mehr 
Herz und Gemüt bei ihm, wie glüdlic würde fie 
das machen! Aber beides läßt fich nicht geben, fie 
mußte verfuchen, ohne das fertig zu werben. 


Während fie die Lichter am Klavier Löjchte, trat 
ifr Mann über die Schwelle. „Aljo bier finde ich 
Dih endlich,” fagte er weinjelig, breitbeinig unter 
der Portiere ftehen bleibend. „Brynlens und die 
andern find fort — wir mußten ja nidt, wo Tu 
eigentlich ftedteft. Na, ich bin froh! Langweiliger 
Zauber! Wenn Stefanie nicht noch ein wenig Leben 
in die Bude gebradt hätte, nicht zum Aushalten, 
lage ih Dir.” 

Dita wandte fih zu ihm: „Möcteft Du, daß 
ih wie Stefanie gewejen wäre?“ 

Erit jah er ganz verblüfft aus, dann lachte er 
laut auf. „Was Dir einfällt, liebe Maus! Du 
bit dDod meine Frau! Die Baronin Antlau darf 
fih nicht amüfieren wie Stefanie von Brynlen, das 
wäre ein Unding!“ 

„Aber hr zieht fie uns vor,” jagte Dita leile. 

Er trat nahe zu ihr und legte den Arm um 
ihre Taille. „Sa, fieht Du — das kann mandmal 
Ihon fein,” entgegnete er mit einem Eleinen Anflug 
von Nachdenken. „ch weiß jelber nicht wie das jo 
tommt. Man braucht fich eben blutwenig zu genieren 
und Dabei hat die Sadıe do ihre Grenzen.” Er 
unterbrah fih und ladte laut auf. „Warft Du 
eiferfüchtig, Maus?“ 

Sie z0g mit Ipißen Fingern die Roje aus 
feinem Armelaufihlag, unter dem fie fidh marlierte. 
„&8 giebt häßlihe Fleden auf dem hellen Stoff,“ 
entihuldigte fie fich mit zitternder Stimme, „darf ich 
fie fortwerfen?” 

Er jah auf den abgebrodhenen Blumentelch mit 
ziemlich gleihgültigem Ausdrud. „Wenn Du meinft, 
ih babe nichts dagegen.“ 

Sie jchleuderte die Roje in den fernften Winkel, 
dann fiel fie ihrem Mann um ben Hals. „Wie un: 
läglich Lieb habe ich Dich doch!” flüfterte fie mit Thränen 
in den Augen und drängte fich feit an ihn. „Du 
ahnt es nicht einmal, Cedrif.“ 

„> doh!*" Er gähnte mit recht ausdrudsvollen 
Lauten unter ihrer Zärtlichkeit. „Du bift eine famofe 
Heine Frau. Aber weißt Du, nun laß uns zu Bett 
gehen, es ijt hödjite Zeit.” 

Am näditen Morgen, ald Stefanie noch kaum 
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ſchon an ihrem Bett, mit unfriſierten Haaren und 
in nachläſſigem Neglig. 

„Sie können es mir glauben, Stefanie,“ ſagte 
ſie weinerlich, „es iſt nachgerade unerträglich! Immer 
ſchon habe ich mir dieſe Dita als Vorbild hinſtellen 
laſſen müſſen, und geſtern abend fand ich meinen 
Mann im zärtlichften tete-a-töte mit ihr! Es jah 
geradezu fompromittierend aug! Als ich aber Aler 
etwas davon fjagte, wurde er fo wild mie ich ihn 
noch nie gefehben habe. Ich will mir das aber nicht 
alles gefallen laſſen.“ 

Stefanie richtete fih auf dem Ellenbogen auf. 

„ziebes Kind, es wäre viel vernünftiger, Sie 
hätten mich ruhig jchlafen laflen und fich jelber noch 
Nuhe gegönnt, als mir mit jolden Ammenmärchen 
zu kommen.“ 

„So halten Sie es für ganz ausgeichloffen, daß 
Aler in die Antlau verliebt ift? Ach Tage Shnen, 
Stefanie —” 

„Bitte, Jagen Sie mir gar nichts. Verliebt! 
Mer bezweifelt das? Männer find meift in das ver- 
licht, was fie nicht haben können. Aber die Sadıe 
it ungefährlid. Für Ditas Tugend garantiere ich.” 

Alma biß ein wenig an den Nägeln. Enblid) 
lagte fie: „Das ift alles recht Schön und gut, aber 
Aler hat nicht das Recht, fi in eine andere zu ver: 
lieben, follte ich meinen. War ihm zuerft mein Geld 
notwendig, jo babe ich jegt dafür Rechte an ihn.” 

„Liebes Kind,“ fagte Stefanie gelangweilt, 
„erzählen Sie das alles lieber Yhrem Gatten als 
mir! Übrigens wollte er Sie ja jchon vorher mweg- 
führen, Sie wollten aber nicht.“ 

„Fällt mir auch gar nicht ein, immer nad) Aler’ 
Pfeife zu tanzen. Er ift meift unausftehlich.“ 

„Sp gönnen Sie ihm dod) dieje platonifche An- 
betung.” 

„D,” rief fie empört, „das thue ich gewiß nidit. 
Ich pafle Ihon auf, und wer von ihnen beiden von 
mir ertappt wird, der fol es mir büßen.” 

Die Brynten gähnte. „Liebe Alma, mich lang- 
weilen jolche ehelichen Eiferfüchteleien tödlid. Sehen 
Sie je etwas dergleichen bei mir?” 

Aber Frau von Grohnen nagte an ihren Singern 
wie ein boshaftes Kind und redete weiter. 

„Der Lore werde ich den Auftrag erteilen, auf: 
zupafien, ob mein Dann, wenn er nach Haufe fomımt, 
nicht vorher Frau von Antlau bejudt, er hat es 
ja jo bequem.” 

Stefanie richtete fih auf den Ellenbogen in die 
Höhe. „Ei, ei, Putthen,“ Tagte fie interefliert, 
„woher fommen Ihnen denn derartige Gedanten? 
Haben Sie das etwa jelber probiert?“ 

Alma fuhr entrüftet auf. „Wie können Sie 
das für möglich halten, Stefanie! Ach! Nein, das 
thäte ich unter feinen Umftänden, dazu bin ich denn 
Doch eine zu gut erzogene Tochter gemejen.“ 

Die Brynken lachte. 

„Wären Sie wirklich imſtande, mir ſo etwas 
zuzutrauen?“ fragte Alma, noch immer in tugend— 
bafter Entrüftung. 

„Nein, gewiß nicht, beruhigen Sie fih nur,” 


vom Schlaf erwadht war, jaß Alma von Grohnen | entgegnete Stefanie fpöttifh. „Die Unverfucdhten find 
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ftets die Empfindliiten, wenn fie ihre Moral 


gefährdet glauben. Das ift eine alte Gejchichte. Jm 
übrigen bin ich überzeugt, daß Yhnen wirklih und 
wahrhaftig feine Gelegenheit dazu mird.” 


Zweiundzsmwanzigftes Kapitel. 


„Theo war hier und wollte Di jpredhen, id) 
veriprady ihm, Dich gleich herunterzufchiden,” empfing 
Dita ihren Gatten ein paar Tage Ipäter. „Er fagte 
mir, es wäre eilig.” 

„Theo?“ wiederholte Gedrif gedehnt. „Was in 
des Teufels Namen hat der jo PBrellantes? Wir 
fahen uns doch exit geitern abend.” 

„IH weiß es nit. Wilft Du nod vor Til 
gehen. Soll ih mit dem Efjen warten?” 

k „Sei fo gut. Wichtiges Tann es ja unmöglich) 
fein. "Gr flürmte fort. Wufgeregt und auf etwas 
Unangenehmes gefaßt. yede Botichaft von Theo 
pflegte irgend etwas für ihn Ürgerliches zu haben. 
Zu feiner angenehmen Überrafhung fand er feinen 
Vetter ganz behaglihd im Schaufelftuhl figend und 
rauchend, er ah durchaus nicht erregt aus. 

„Da biſt Du ja,“ ſagte er, ohne ſeine Pofe zu 
ändern. „Mach Dir's bequem, alter Sunge, ich habe 
Dich deshalb extra in meinem Zimmer empfangen.” 

„Du warit bei uns oben. St e8 irgend etwas 
Unangenehmes?” fragte Gedrit, der Aufforderung 
folgend, fih auf die Chaifelongue werfend. 

„Na, etwas Angenehmes jpringt bei diejem ver: 
damnıten Dafein doch felten heraus. Des Pudels 
Kern: wir brauchen Geld und zwar fofort. Nechne 
auch nicht mit ein paar Hundert, damit ift es nicht 
abgethan.” 

„Ab!” fuhr Gedrit auf, ganz rot im Geficht, die 
Gigarette von fi ſchleudernd, „Du weißt genau, 
daß das momentan über meine Kräfte geht! Unſere 
Rechnung war doch auch ganz anders.“ 

„Jawohl, wenn alles gellappt hätte. Aber 
halte Du einmal Dein Pech auf, wenn es loslegt! 
Unſer Trainer hat ſich heute vormittag bei der Arbeit 
mit Omar überſchlagen, iſt dann vom Huf gegen den 
Schädel getroffen worden, und liegt nun mit einer 
netten Gehirnerſchütterung im Krankenhauſe — auf 
unſere Koſten natürlich. Ich habe zwar ſchon einen 
anderen, viel beſſeren in Ausſicht, aber der koſtet das 
Doppelte.“ 

„Verdammt!“ rief Cedrik mit dem Fuße auf— 
ſtampfend. „Der verwünſchte Rennſtall!“ 

„O,“ machte Theo gedehnt. „Du haſt ihn ſatt? 
Schon? — Ich gebe zu, wir haben Pech gehabt, 
aber es iſt doch noch nichts verloren. Unſer Material 
iſt vorzüglich. Auf den Frühjahrsrennen holen wir 
alles nach.“ 

„Und bis dahin?“ fragte Cedrik heiſer. Er 
hatte den Kopf in die Hand geſtützt und ſah zu 
Boden. 

„Halten wir uns über Waſſer, coüte qui coüte.“ 

„Wie ſoll ich * an? Sch habe Feine 
Barmittel mehr. Die Yiniee taelegten Kapitals 
meiner Zrau geheg ; ar ihre Adreile, 
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das Dita nicht nehmen — wir brauden es aud 
für ung.” 

„Dann,” jagte Theo, Taltblütig die Alche feiner 
Cigarre abfnipfend, „bleibt uns nichts übrig als den 
Nennftall aufzugeben. Das iſt doch Deine Meinung, 
nicht wahr?“ 

Erſchrocken blickte Cedrik auf. „Um Gottes willen 
nicht. Denke doch, was die Welt dazu ſagen würde! 
Ich wäre ja völlig blamiert und alles Geld auf die 
Straße geworfen. Es muß noch einen anderen Aus: 
weg geben, Theo. Es muß!“ 

„Vor allen Dingen habe ich ja nun einmal 
Deine Meinung,“ ſagte Brynken ſich leiſe ſchaukelnd. 
„Nun können wir ruhig erwägen. Vergiß auch nicht, 
lieber Junge, daß ich ſchließlich mit dazu gehöre, 
wenn auch nicht mit barem Gelde, ſo doch mit 
meiner Arbeitskraft und meinem Verſtändnis. Ein— 
fach hinauswimmeln, wenn es Dir einmal ſo paßt, 
laſſe ich mich nicht. Wir ſind gewiſſermaßen ſoli— 
dariſch geworden. Und Du hätteſt in ſchlechtere 
Hände fallen können, wy boy, denke ich. Jetzt heißt 
es alſo verſtändig überlegen. Was meinſt Du?“ 

„Ich meine nichts weiter, als daß ich kein bares 
Geld mehr habe,“ wiederholte Cedrik etwas verſchnupft 
durch Brynkens hohen Ton. 

Dieſer lächelte leicht. „So müſſen wir vor 
allen Dingen die Koſten zu verringern ſuchen. Das 
minderwertige Material losſchlagen und uns nur auſ 
die beiden am weiteſten vorgeſchrittenen und voraus— 
ſichtlich beſten Pferde konzentrieren. Ich denke 
Schaitan und Omar. Da dürfen wir denn aber 
auch nicht knauſern; der Trainer muß zu uns, er iſt 
ein Juwel.“ 

„Und wovon wollen wir ihn bezahlen?“ fragte 
Cedrik eigenſinnig. 

„Gott im Himmel, die paar Wintermonate hin— 
durch!?“ 

„Die vergangenen paar Monate haben ein Ber: 
mögen verjchlungen.” 

„But. Das wird alles wieder eingeholt werben, 
ih garantiere Dir’s. Bit Du augenblidlich bei 
Kaſſe, Cedrik?“ 

„Nein, gar nicht,“ grollte der Offizier. 

„Aha, daher Deine Mifantropenlaune! Ich habe 
geſtern abend im Klub Glück gehabt. Teilen wir.“ 
Er erhob ſich, öffnete ſeinen Schreibtiſch und ſchob 
Cedrik ein paar Hundert Markſcheine entgegen. 
„Gleiche Brüder, gleiche Kappen,“ ſagte er dabei 
ſcherzend. 

Das Wort berührte den Offizier unangenehm, 
etwas in ihm lehnte ſich plötzlich gegen ſeinen Vetter 
auf, es kam ihm vor, als würde er herabgezogen. 
Und doch, wie oft hatte er Theo die gleiche Gefällig- 
feit erwiejen. Wie oft! Unter diefer Erinnerung 
ftedte er das Geld ein, aber immer noch mit ver: 
düftertem Geficht. 

„yür Deine Frau Ihaff Dir erft mal ein anderes 
Ausfehen an,” jagte Theo lachend, „fie glaubt fonft, 
wir find jchon ganz pleite, und etwas ftedt ihr doh 
die Raufmanndnatur in den Gliedern, bas ift einmal 
nit anders. Und dann, & propos, Gebrif, was 
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thbuft Du denn jo Häglih? Du bift ja doch nicht 
einzig von Deiner Frau abhängige Du halt doch 
jelbft Geld. Kündige Hans Henning Dein Kapital, 
etwas Einfacheres, das uns gleichzeitig aller Sorgen 
enthebt, kann es ja nicht geben.” 

Gedrif nagte an feinem Schnurrbart. 
fann ich nicht,” fagte er kurz. 

„Du fannft das nicht? it denn Hans Henning 
etwa Dein Bormund? Dder haft Du ihm Dein 
ur geihenft? Einen anderen Grund finde ich 
nicht.“ 

Der junge Offizier ging mit großen Schritten 
im Zimmer auf und ab; e& wurde ihm augenjchein- 
lih Ichwer zu jprechen, aber er ftand zu jehr unter 
Bryntens Einfluß, um jchmweigfam zu bleiben, Wider: 
willig ſagte er endlich: 

„Als ich damals heiratete, veriprah ih Hans 
Henning, mein Kapital nit vor zehn Jahren zu 
fündigen. Die Zeiten find jett jchlecht für die Land: 
wirtichaft.” 

Theo ließ Elirrend das Mefler, mit dem er bis 
jegt geipielt, auf den metallnen Zeudhter der vor 
ihm ftand, berabfallen, es gab einen jcharfen Klang, 
und ebenjo jcharf war jein Lachen. 

„Ab, Hans, der fhlaue Fuchs, hat fich gefichert! 
Wahrhaftig ein feinerer Schadhzug als ich ihm zu- 
getraut. Sa, man lernt eben nie aus! Und Du 
baft Dich alfo, auf gut deutich gelagt, von dem teuren 
Bruder übertölpeln laflen.” 

„Welch ein Ausdrud, Theo!” fuhr Cedril auf. 

„Ach Zarifari, ich nenne jedes Ding beim rechten 
Namen, und ich jage Dir, Du wärft in Deine eigene 
TZajhe Hinein ein Thor, wenn Du Di an diele 
Abmachung hielteſt.“ 

„Er hat mein Wort,“ ſagte er heiſer, „das 
kann ich nicht brechen.“ 

„Alſo nichts Schriftliches?“ 

„Mein Wort genügt ihm und mir,“ ſagte 
Cedrit ſtolz. 

„Old boy, das iſt eine verfluchte Sache mit dem 
Wort halten! Ich ſetze voraus, wo es ſich um Deine 
Exiſtenz handelt, biſt Du klug genug, Dich Deines 
Wortes zu entbinden.“ 

„Mit welchem Recht trauſt Du mir eine ſolche 
Ehrloſigkeit zu?“ brauſte Cedrik auf. 

„Mit dem Recht eines vernünftigen Mannes,“ 
verſicherte Theo kühl. „Handelt es ſich um Dich 
und ihn, ſorge natürlich zuerſt für Dich, das gebietet 
der geſunde Menſchenverſtand. Stelle Hans die Sach— 
lage vor und er wird es ſelbſt einſehen.“ 

„Niemals! Hans Henning war ſtets gegen 
meine Rennpaſſionen.“ 

„Er wird Dir alſo mit dem Bruſtton der Über— 
zeugung eines echten Philiſters raten: Gieb die Ge— 
ſchichte auf, wirf nicht gutes Geld einer verlorenen 
Sache nach, nicht?“ 

„So ungefähr,“ gab Cedrik kleinlaut zu. 

„Run, und Du fügt Dih als guter unge 
natürlich,“ böhnte Theo. 

Cedrik ſchwieg. 

„Ich aber ſage Dir,“ fuhr er fort, die Hand 
feſt auf die Schulter ſeines Vetters legend, „thue es 
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nicht, harre aus! Du biſt es mir und meiner Frau, 
Du biſt es Dir ſelbſt ſchuldig. Im Frühjahr iſt 
alles ausgeglichen. Wir ſiegen, verkaufen unſere 
Sieger teuer, kurz, es kann uns nicht fehlen, dann 
gieb meinetwegen Hans Henning Dein Kapital zurück, 
aber vorläufig habe wenigſtens den Mut Deiner 
Handlungen, das kann ich von Dir erwarten.“ 

Cedrik ſenkte den Kopf; ihm war es, als hinge 
eine eiſerne Kette an ſeinem Bein, deren Ruck er eben 
geſpürt, als wolle ſie ihn zu Boden reißen, und es 
gälte feine ganze Kraft, nicht zu flürzen. Das Gute 
in ihm bäumte fich mit aller Gewalt noch einmal auf. 

„Tente an einen anderen Ausweg, das Tann 
ih nicht thun!“ 

„Einen anderen Ausweg! Du bift gut. Als 
ob das fo leicht wäre! Mir jcheint wirklich, Du fiehft 
die Sade von einem ganz faljhen Gelichtspunft an. 
Hans Henning wird Dir Dein Kapital oder einen 
Teil davon anftandslos geben, wenn er hört wie die 
Saden liegen, Ihon um Dita das ihrige zu retten. 
Schreib nur.” 

Gedrit ballte die Fäufte und drüdte fie gegen 
die Augen. Don Theo von Bryntens Willen ging 
eine eigentümliche Kraft aus, der er ftets unterlag, 
\obald e3 fih um etwas Wichtiges handelte. War 
doh jeine Ehe mit Dita auch nur mittelit diefer 
Kraft geichloffen. Er begriff mit dumpfem Erfchreden, 
daß er Theo mit Leib und Seele verfallen war, daß 
er mit feinen Augen fehen mußte, ihm folgen, wenn 
er riet, und in diefem Obnmachtsgefühl jah er fich 
Ihon im Geifte fein Work breden, an Hans Henning 
Ihreiben ... Er feufste tief auf. 

„Ras für ein Schmachmatiftus Du do bift, 
Gedrit,” jagte Theo lächelnd, „aber im Ernit, es 
handelt fih um einen rajhen Entihluß. Kann ih 
auf Did rechnen?” 

„Isa werde überlegen.” 
gepreßter Kehle. 

Stefanie öffnete die Thür. „Es will Dich jemand 
Ipreden, Theo.” 

„But. Unterhalte Du einftweilen Cedrit,” jagte 
er, das Zimmer verlafjend, mit einem leilen Tächeln 
über den Zufall, der ihm jo jehr zu Hilfe kam. 

„Was ift gefehehen, Gebrif?” fragte Stefanie, 
erregt auf den Zurüicbleibenden zutretend. 

Er wehrte fie faft hroff ab. „Nichts! — oder 
eigentlih dod — mir find jo gut wie ruiniert.” 

Sie umflammerte feinen Arm, große Thränen 
ftanden in ihren Augen. „Sch ahnte es, o, ich ahnte 
es!” ftöhnte fie mit wogender Bruft. „Aber das darf 
nicht fein! Xeide es nicht, Gebrif! Ich Tann nicht 
wieder zurüd in das Elend, dem Du mid) jegt endlich 
entriffen. Ich ertrage es nicht, ich muß daran fterben! 
Erbarme Dich, Cedrif!” 

Er fah ganz verwundert in ihr verftörtes Geſicht. 
„Was redeft Du nur, Stefanie?” fragte er enblid), 

Sie firih mit dem Tudy über Stirn und Augen, 
mit Gewalt wollte fie die entjtellende Erregung be- 
meiftern. „Ih babe Dich fo lieb — jo unmenſchlich 
lieb,“ entgegnete ſie endlich mit bebender Stimme, 
„daß ich es nicht einmal auszudenken vermag, daß 


Es klang dumpf, aus 


327 Moderne Ehen. 


Dir etwas ms geſchieht. Theo ift mitleidslos; 
das weiß ich wohl.” 

„Es handelt fi nur um Gelb,“ fagte er’zerftreut. 

„Sa, aber dies Geld ift das Fundament für 
unfer Leben, unfer Glüd,“ fie rang die Hände und 
nagte nervös an der Unterlippe. „Du magit dies 
Süd gar nicht einmal fühlen und begreifen, aber 
ih — ih thue das! Wer fo leidenjchaftlich gehungert 
und gedürftet hat nach Xiebe wie ich, der giebt nichts 
wieder auf von dem, was er fi einmal errungen... 
Und jo wild ih Dich fefthalten, Cedrik, geliebter 
Gedrit, jo lange ih noch die Kraft dazu in meinen 
‘Händen babe.” 

„Stefanie,“ jagte er, unangenehm berührt durch) 
ihre Heftigleit, ihre umklammernden Arme von fi 
drängend. „Du bift gräßlich excentriih. Wir ſprechen 
bier von Geld, und Du kommft mir mit Deiner Liebe. 
Glaube mir, Maus, momentan fteht mein Sinn gar 
nit danad. Aber,” als er ihr todbleiches Geficht 
gewahrte, „Io jeid Zhr Frauen! Immer an unredter 
Stelle zärtlid. Bon uns beiden ift ja gar feine 
Rede vorläufig.” 

Sie trat von ihm weg wie erfältet, nur ihre 
Augen blieben mit wildem Feuer an ihm hängen. 
„Shmähe nur meine Liebe zu Dir, fie ift doc 
mein Stolz, fie entfühnt mich vor mir felber,“ fagte 
fie ernft, „und ich erinnere Dich daran, Cebrif, daß 
ich auch Rechte an Dich habe. Kraft diefes Rechtes 
bitte ich Dich, folge Theo, er ift Hug und hat Glüd.“ 

„Du weißt?” fragte er erftaunt. 

„Natürlich, ich horchte. Sieh mich deshalb nicht 
fo entjegt an, ich weiß genau, warum ich es that.” 
Und dann legte fie ihre Arme um feinen Hals. 
„Ih bitte Dich, Gedrik, jei vernünftig.” 

Mit einem fchweren Seufzer löfte er fi von 
ihr. Er fühlte fi bebrüdt und beflommen, nirgends 
Jah er einen Ausweg. 

„SH werde do an Hans Henning jchreiben 
müſſen,“ bacdte er mit innerem Scauder. „Biel: 
leiht bat er es damals gar nicht jo ernit gemeint 
und hilft mir gern. Ach bin Brynkens gegenüber 
am Ende auch verpflidtet.” Und die Kette am Bein 
Elirrte inımer deutlicher, aber er wollte fie nicht mehr 
hören, wenigiteng nicht mehr daran denfen. — 

Hang Henning ftarrte auf den Brief feines 
Bruders, der in ziemlich rigorofem Ton — jo, als 
verwahre fih der Echreiber Ihon von vornherein 
gegen jedes Nein — abgefaßt war. Er traute feinen 
Augen nicht reht. Yhm ftand die Ecene nod) deutlich 
in der Erinnerung, wie Gedrit am Tage jeiner Hod)- 
zeit ihn aus freien Stüden aufgeludt, um ihm mit 
dem alten, liebevollen Ton, den ehrlichen Augen zu 
lagen: „Alter Hans, habe nun feine Sorgen mehr 
um mein Sapital. Sete Did mit Berta aus: 
einander, wenn e3 Dir paßt, und vergiß vorläufig 
einmal, daß Du einen leichtfinnigen Strid von 
Bruder gehabt haft, der Dir ftetS im ungeeignetften 

oment mit jeinen nn fam. Dita ift 
reih, Du jolf nun weuiallens vor mir Ruhe haben. 
It es Dir —— 
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Hand gedrüdt. „NReht? Du weißt gar nicht, was 
für eine Laft Du mir damit vom Herzen nimmit! 
Aber ih muß mid dann audh darauf verlalien 
fönnen, ganz feit; ich realifiere dann ein Projekt, 
was mir |hon lange am Herzen liegt, und... .“ 

„Mein Wort darauf, Hans Henning.” 

„Und Du bift ganz fiber, daß Du es halten 
kannſt?“ 

„Wann brach jemals ein Antlau ſein Wort?“ 

Er meinte noch die klingende Stimme zu hören, 
das Funkeln der ſonnigen Augen zu ſehen, als er 
ihm ſo gegenüber ſtand. Damals war es März ge— 
weſen, jetzt ſchlug Januarſchnee und Regen an die 
Fenſter des Schloſſes. Eine viel zu kurze Zeit, um 
aus einem Ehrenmann das Gegenteil zu machen, dachte 
Hans Henning. Das Wort eines Mannes war 
heilig, mußte heilig ſein, gleichviel, 
Fremden oder Brüdern gegeben war. 

„Ich muß Klarheit haben,“ ſagte er ſich, halb 
erzürnt, halb kummervoll. „Brynkens unheilvoller 
Einfluß wird ihn geblendet haben, aber ein Wort 
von mir muß genügen, ihm die Augen zu öffnen. 
Ob Dita glücklich mit ihm iſt?“ 

Zum erſten Mal geſtattete er ſich ein Nachhängen 
über dieſen Gedanken, bis jetzt hatte er es ängſtlich 
vermieden, und da fiel ihn plötzlich heftige Reue an. 
Hatte er recht gethan, daß er ſich ſo gänzlich von 
dieſer jungen Ehe ferngehalten? Wär's nicht vielmehr 
ſeine Pflicht geweſen, mit den Augen eines treuen 
Beraters ab und zu bineinzubliden in das all: 
mähliche Zufammenfidheinleben zweier Menichen, deren 
Grundcharakter doch fo verihieden war? Er hatte 
fih vor den Schmerzen gefürchtet, Die es ihm brachte, 
Dita als die Gattin feines Bruders zu jehen, aber 
hatte er ein Recht dazu, nur an fidh zu benfen? 

Von Cedriks Rennſtall hatte er durch Verny, 
dieſer wieder durch den Birkenwalder gehört; ſein 
Bruder hatte ihm nichts davon geſchrieben, er des— 
halb auch gegen ihn nichts erwähnt. Ein Leichtes, 
da ſie nur wenig miteinander korreſpondierten. Der 
Birkenwalder hatte ſich über den großen Train ziem— 
lich abſprechend geäußert und behauptet, nur Brynken 
bringe dabei ſein Schäfchen ins Trockene. .. Das 
fiel ihm jetzt alles ſchwer auf die Seele. 

Am nächſten Tage war er in der Stadt. 

„Der Herr Lieutenant ſind noch im Dienſt, die 
gnädige Frau ausgegangen,“ meldete der öffnende 
Diener. Das war Hans Henning gerade recht. 
Er ging durch die einſame Zimmerflucht und ſchaute 
ih das elegante Heim des jungen Paares an, 
überall merkte man die jorgende Hand der Hausfrau. 

„Hier muß das Glüd wohnen,” dachte er, fi 
in Ditas laufhigem Wohnzimmer, in bem das Kamin: 
feuer brannte, mit umflorten Augen umjehenb unb 
an jein ödes Haus dentend, „Sch bin ein Chor, 
mir Gedanken zu machen! Diele Frau bezwingt 
jeden Mann dur) den Adel ihrer Gelinnung, durch 
ihre Herzenswärme, durch ihr ganzes Teufches Selbft. 
Gedrit wird fich gejcheut haben, von ihr Geld zu 
verlangen, deshalb wendet er fih lieber an mid. 
Ungern — das kennzeichnet der Ton feines Briefes — 


ob es unter 


329 Moderne Ehen. 
aber um bdiejer Feinfühligkeit feiner Frau gegenüber 
jol ihm verziehen fein.” 

„Hans Henning — Du!!” rief Cedrif mit jehr 
gemilchten Gefühlen, als er eine Viertelftunde Ipäter 
dem Bruder gegenüberftand. „Wo in aller Welt 
tommft Du ber?!” Der Ton verriet ebenjoviel un: 
angenehme Überrafhung wie die Worte. 

„Direlt aus Antlau, felbftverftändlich! Hatteft 
Du eine andere Wirkung Deines Briefes erwartet?“ 
fagte Hans Henning, jeine Empfindlichkeit unter: 
drüdend, 

„Das beißt aljo, Du willft mir mit einem 
‚Nein‘ kommen?” Cedriks Stimme Tlang gereizt, 
energifcher geichleubert wie fonft flogen feine Sachen 
bierhin und dorthin. 

„Ehe wir darauf kommen, giebit Du mir wohl 
die Hand zur Begrüßung. Wir jahen uns lange 
nicht.” 

Gedrit errötete ein wenig. „Du halt redht, 
alter Hans! Verzeid! Aber man bat aud) jo ver: 
dammt vielen Ärger, daß ber Teufel bei guter 
Laune bleiben Tann.” 

„Mit Deinem Rennftall?* 

„Auh im BDienft! Das ift ein Gehuble und 
Genörgle, daß einem wirklid die Laus über bie 
Leber laufen muß. Die Menfchen find alle verrüdt 
geworden.” 

„Bielleiht Tiegt eg an Dir, Cedril. Wir find 
nur zu jehr geneigt, unlere eigenen Stimmungen 
anderen unterzufchieben. Du jcheinft mir jehr gereizt.” 

„Bin ih aud, Hans! Fuchsteufelswild! Aber 
wer ift daran jchuld? Ach wahrhaftig nit. — Du 
Kehft ja noch immer, Hans? Sete Di doch! Hier 
find Eigarren, Cognac — oder will Du etwas 
eſſen?“ 

„Nein, nein! Ich will mit Dir reden, Cedrik.“ 

Des Lieutenants Geſicht wurde dunkel wie ein 
Gewitterhimmel. „Spare Dir's, Hans; ich kenne 
die ganze Litanei ſchon vorher auswendig! Das hilft 
jetzt alles nichts, ich ſitze feſt. Ich muß, begreifſt 
Du, ich muß mein Wort brechen.“ 

„Cedrik, man iſt Dir nicht mehr ſehr gewogen 
in Deinen Kameradenkreiſen, Du biſt großthueriſch 
und prahleriſch geworden, Dein Verkehr mit Brynkens 
zieht Dich herab, laß Dich warnen, ehe es zu 
jpät if,“ 

„Bon wem haft Du das alles?” Er ballte 
die Fauft. 

„Ib will ganz ehrlich fein, vom Birkenwalder. 
Nichte Di danady, wenn er recht hat, lieber Bruber.“ 

„Reht? Soll ih mid etwa jeder Meinung, 
jedem albernen Gellatihe fügen? Morgen ärgert 
jemand meine Naje, fol ich fie deshalb abreißen ?” 
bhöhnte er. 

„Ih bitte Dich, jei nicht unnötig gereizt. SYeber 
muß willen, was er thut! ch hielt es nur für 
meine Pflicht, Dir das zu jagen... .” 

„Der Teufel hole dieje Heuchelei von Pflicht! 
— Pflicht —“ höhnte er noch einmal. „Sch kann 
niemand den Mund ſtopfen, warum muß ich auch 
noch zu hören bekommen, was Hinz ober Kunz über 
mid raijonniert. E8 verdirbt gerade noch bas legte 
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bißchen Laune, mit dem man dem verdammten Xeben 
gegenüberfteht.” 

Hans Henning ftand plöglih auf, trat auf 
feinen Bruder zu und legte ihm die Hand auf die 
Schulter, während er ihn feit anfah. 

„Bil Du glüdlih in Deiner Ehe?” fragte er 
ernft mit ftodendem Atem. 

„Glücklich? Natürlid, Hans! Melde bee! 
Dita ift eine famofe Frau. Wenn fie Dir ein 
bißchen vorlamentiert, daß fie jo viel allein ift, jo 
madt bas nichts; in dem Puntt find alle Weiber 
wie bie Kinder. Aber wahrhaftig, fie kommen im 
Xeben eines Mannes body erft in zweiter Linie; bas 
merkt man erft reiht, wenn man verheiratet ift.” 

Aus Hans Hennings Augen fuhr ein Blid 
des Zorns. 

„Du bift Ieider jehr verändert, Gedrif.” 

„Meintt Du, alter Hans? Ab, das ift Ein: 
bildung, mich drüdt jet nur das Geld. Kannft Du 
es mir geben?“ 

„Ih hatte mich auf Dein Wort verlaffen, Cedrit. 
Es ift Ichwer, beinahe unmöglich für mid.” 

„Dachte ich es doch,“ fuhr Cedrif auf. „Wann 
bätteft Du mir teine Schwierigkeiten gemacht, wenn 
ich jemals etwas wollte!” 

„sh hielt mi an Dein Wort.” 

„Können wir willen, was die nächte Zeit mit 
fih bringt? Yh muß Geld haben, Hans, ih muß!“ 

„SH will verfuhen, was ih tun Fann, 
armer Kerl, viel wird es nicht werden! Das einzige, 
was mich nocdy mit Deinem Leichtfinn ausjöhnt, ift, 
daß Du Dich wenigftens an mich, anftatt an Deine 
Frau wendefl. Das hätte ih Dir nie verziehen.” 

Gebrit wandte fi ab, er war jehr blaß 
geworden. „Du rebeft, wie Du es verftehlt,” fagte 
er leihthin. „Aber Dita wird zurüd fein, Tlomnı 
zu ihr hinüber, um fie zu begrüßen. Du bleibit 
do) bei uns, Hans?” 

„Wenn Ihr mid brauchen könnt?” — Und mit 
plöglih erwachten Mißtrauen: „Du nahmft doc 
noch nichts, gar nichts von dem Gelde Deiner Frau, 
Cedrik?“ 

„Nein!“ Er ſagte es haſtig, ohne zu zögern. 
Was gingen ſeine Verhältniſſe ſeinen Bruder an? 

So ſah Hans Henning denn Dita zum erſten 
Mal ſeit ihrem Hochzeitstage wieder! 

Sie kam ihm freudig entgegen, aber trotz der 
Farbe ihrer Wangen, dem Glanz in ihren Augen, 
erſchien ſie ihm anders, als er ſie zu ſehen erwartet 
hatte. Ihr Geſicht war ſchmaler geworden, und 
jenen Zug konzentrierten, namenloſen Glücksgefühls, 
den er während ihrer Verlobung an ihr gefunden, 
der ihn über ſeine eigene bittere Entſagung getröſtet 
hatte, den ſuchte er jetzt vergebens. 

Sie merkte wohl, daß er ſie beobachtete, und 
ſo große Mühe ſie ſich auch gab, ihm unverändert 
zu erſcheinen, ſo fühlte ſie doch deutlich, daß ihr das 
nicht bis zur Täuſchung gelang. Cedrik war bald 
ſchweigſam, bald gereizt während des Eſſens, und 
alle drei waren froh, als das ungemütliche Mahl 
endlich beendet war. 

und nun entſchuldigſt Du mich wohl, Hans 
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Henning,” fagte Cedrik, die Tafel verlaffend. „Wir 


jehen ung nachher ja noch, augenblidlich ruft der 
Dienft. Dita leiftet Dir einftweilen Gefelihaft — 
ih Hoffe, Ahr macht den Abmwelenden nicht allzu 
ſchlecht.“ 

Er ging lachend hinaus, aber das Lachen kam 
ihm nicht recht von Herzen. 

„Dita!“ begann Hans Henning nach einer 
kleinen Pauſe, „darf ich alle Rechte eines Bruders 
für mich in Anſpruch nehmen?“ Er hatte ſich in 
den tiefen Seſſel vor den Kamin geſetzt und nahm 
die Feine E&vrestaffe mit Shwarzem Kaffee, die fie 
ihm reihte, aus ihrer Hand, während er fie, die 
dit neben ihm ftand, prüfend anjah. Sie flug 
die Augen nieder. 

„Was fragt Du nod, Hans!” entgegnete fie 
mit einem leifen Beben im Ton. 

„Sage mir, ob Du das ganze Glüd gefunden, 
an das Du vor Deiner Hochzeit geglaubt haft?“ 
fragte er eindringlid. 

Sie fehte fich neben ihm nieder und jah ihn an. 

„Das Leben fann uns nicht alle Träume 
erfüllen,” verlegte fie eifrig, „aber die Schuld daran 
liegt wohl an uns, die wir mehr verlangen, als die 
Alltäglichkeit bieten kann. Wenn Du in Abrechnung 
bringft, daß Gedrif naturgemäß wenig Zeit für mid) 
haben fanı, bin ich ganz glüdlih, Hans.“ 

„Wirklich?“ fragte er zmeifelnd. 

„Ich verfihdere es Did. Was Fkönnteft Du 
auch fonft gegen ihn anführen?” 

„3 babe mih Euh ja fern gehalten... 
vielleiht war es ein Unrecht,“ jeufzte er bebrüdt. 

„Wilft Du mir nit jagen, was Dih auf 
einmal jo unruhig madht?” fragte fie Janft, denn mit 
Gentnerlaft legte fi etwas auf ihr pochendes Herz. 

Hans Henning trant ganz in Gedanten feinen 
Kaffee aus, dann fagte er ernft: 

„Unfer GCedrif ift leichtfinnig, Dita. Ych mußte 
e3 längft, und au Du mußt es willen.“ 

Sie wurde jehr rot, und fi ein wenig vor: 
beugend, fjah fie ihn mit glänzenden Augen in das 
Geſicht. 

„Giebt es eine dankbarere Aufgabe, als einen 
leichtſinnigen Menſchen für das Gute zurückzugewinnen, 
wenn ſein Leichtſinn ein weiches Gemüt nicht aus— 
ſchließt, und dies Gemüt ſich für uns entſcheidet?“ 

„Thut es das?“ fragte er gepreßt. „Ich fürchte 
ſehr, es ſpricht für Brynkens.“ 

Ditas Geſicht veränderte ſich jäh. „Dieſer 
Verkehr iſt ein Unglück für ihn — für uns!“ 

„Und warum duldeſt Du ihn denn?“ fuhr er 
erregt auf. 

Sie ſenkte den Kopf. „Ich muß es — wenn 
ich ihn mir nicht entfremden will. Stefanie glaubt 
—— ich ſei eiferſüchtig auf ſie,“ vollendete ſie 
eiſer. 

„Und dieſer kleinliche Beweggrund ſchreckt Dich 
wirklich?“ 

Sein 






gläubig; ihr ſchoſſen die 


Naubſt es nicht, aus welcher 
eſeele zuſammengeſetzt 
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iſt,“ entſchuldigte ſie ſich. „Ich erhoffe nichts von 
böſen Worten, alles nur von dem allmählichen, nie 
raſtenden Eifer meiner unveränderten Liebe.“ 

„Du täuſcheſt Dich darin, fürchte ich,“ wider— 
ſprach er nach kurzer Überlegung. „Cedrik iſt kein 
Granit, in den ſich Runen ritzen laſſen, die unver— 
änderlich ſtehen bleiben. Er iſt vielmehr jedem Eindruck 
zugänglich. Einer verwiſcht den anderen, und er 
bleibt dabei nicht der Gleiche, er ſinkt oder ſteigt, 
je nachdem ihn Einflüſſe leiten. Ich hoffte bei Eurer 
Heirat viel von Dir, Dita, Du erſchienſt mir kraftvoll, 
bewußt und willensſtark genug, um ihn Dir ganz zu 
eigen zu machen. Ich fürchte, Du biſt zu nachfichtig 
gegen ihn geweſen.“ 

Sie deckte mit der Hand die Augen, ihre Lippen 
zitterten. 

„Vielleicht! Ich liebte ihn eben! O, und 
ich liebe ihn noch ebenſo, Hans Henning. Ich bin 
nicht imſtande, ihn zornig oder bekümmert zu ſehen. 
Warum er Dich gerufen hat, weiß ich nicht. Viel 
Gutes wird es nicht ſein nach Deinen Worten, aber 
ſiehſt Du, wenn auch alle Welt gegen ihn iſt, ich — 
ſein Weib — werde dennoch an ſeiner Seite ſtehen.“ 

Hans Henning klirrte mechaniſch mit dem 
goldenen Löffel gegen die Taſſe, ſeine Gedanken 
waren augenſcheinlich ſtark beſchäftigt. 

„Verſprich mir, nur in einem meinem Rat zu 
folgen,“ ſagte er endlich, den Löffel zurücklegend, 
„es iſt in Eurer beider Intereſſe, gieb Cedrik 
nichts von Deinem Kapital in die Hand, ich warne 
Dich, dieſer unhaltbare Rennſtall iſt wie ein freſſender 
Moloch, den niemand ſatt machen kann, und ich 
will nicht — oder nein — ich bitte Dich vielmehr, 
Dita, ſei in dieſem einen Punkt ſtark.“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an, dann begann 
ſie zu begreifen. 

„James wird mir nie das feſtgelegte Kapital 
herausgeben,“ ſagte ſie mit einem Seufzer. „Nie! 
Schon aus Rache nicht, daran iſt kein Gedanke!“ 

„Davon ſpreche ich nicht, es kann ſich hier doch 
nur um Dein verfügbares Vermögen handeln.“ 

„Mein verfügbares Vermögen? Das hat der 
Rennſtall lange aufgezehrt,“ ſagte ſie ruhig, ziemlich 
gleichmütig. „Ich glaubte, Du ſprächeſt von meinem 
feſtgelegten ...“ 

Sie hielt erſchrocken inne. Hans Henning war 
aufgeſprungen, die Seèͤrrestaſſe lag zerbrochen am 
Boden, er achtete es nicht, heißer Zorn, Schreck, 
Verachtung ſprühten aus ſeinen ſonſt ſo ruhigen Augen. 

„Wiederhole mir das noch einmal,“ befahl er 
rauh, und ſeine Hand lag ſchwer auf ihrer Schulter. 

Sie that es gehorſam; gegen Hans Hennings 
Willen gab es kein Widerſtreben. Als ſie geendet, 
ſchlug er die Hand vor die Augen und ſtöhnte tief auf. 

„Hans! Hans! Um Gottes willen, ſprich ein 
Wort, was iſt geſchehen?“ flehte ſie angſtvoll. 

Er nahm die Hand von den Augen und die 
Unterlippe zwiſchen die Zähne, ſein Geſicht hatte ſich 
ſo verändert, daß Dita erſchrak. 

„Zwinge mich nicht, mit Dir davon zu ſprechen,“ 
ſagte er faſt hart. „Es iſt genug, wenn ich allein 
unter der Erfahrung leide, die ...“ 
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„Die Du mir verdantft —“ forjchte fie beflommen 
— „gegen Cedrif, nit wahr?” 

Er nidte ftumm. 

„Hans, fei gütig gegen ihn! Bedenke, er iſt 
jo anders veranlagt wie wir! Glaubft Du nidt, 
daß wir das zu wenig in Anjchlag bringen bei ber 
Beurteilung anderer, und daburh oft ungerecht 
werden ?” 

„3 war niemals ungerecht gegen ihn, eher 
zu nachfichtig,“ antwortele er mit einem tiefen Seufzer, 
„aber e8 giebt Dinge, Dita, die uns doch gewaltiam 
die Binde von den Augen reißen, jelbjt wenn wir 
uns bemühen, fie noch feftzubalten. Das ift nicht 
mehr mein alter Gebrif, dem ich blindlings vertraute, 
wenn ich auch feinen Leichtfinn tabelte, auf bdeilen 
Ehrgefühl ich Häufer gebaut hätte, das ift ein anderer, 
mir fremder Menjh, den ich nicht mehr verftebe, 
und für ben ich fürchte.“ 

„Was hat er benn verbrodhen?” fragte Dita 
ganz außer fi über Hans Hennings Ernft. 

Er legte ihr liebevoll die Hand auf den Scheitel. 

„Ihr Frauen mögt darin toleranter ſein, befonders 
wenn Ihr liebt, und ſo iſt es auch gut,“ ſagte er 
endlich mit einem Seufzer. 

Sie ſah kummervoll zu ihm auf. 

„Iſt es des Geldes wegen, Hans Henning? 
Das bedarf zwiſchen Eheleuten doch wahrhaftig keiner 
Erwähnung. Ich wollte, ich könnte ihm noch mehr, 
viel mehr geben als das.“ 

Er antwortete nicht, ſtrich ſich mit der Hand 
über das Geſicht und ſetzte ſich in einen ſernen Winkel 
des Zimmers. Es war totenſtill rings um ſie, nur 
die Scheite im Kamin praſſelten und knackten zu— 
weilen laut, wenn eine aufſprühende Flamme die 
Silhouette der Frau ſcharf umleuchtete, die gedanken— 
verloren in das Feuer ſtarrte. Sie hatte Hans 
Hennings Anweſenheit faſt vergeſſen, ihre Gedanken 
konzentrierten ſich ausſchließlich auf ihren Gatten. 
Es hatte irgend etwas zwiſchen den Brüdern gegeben, 
das Hans Henning fehr erzürnt hatte, etwas, wo 
die Schuld auf Cedriks Seite lag, aber ſie wagte 
nicht noch einmal ernſtlich zu fragen, was es eigentlich 
ſei. Sie fürchtete ſich vor der Antwort. So lange 
ſie ihn in Gedanken mit alledem ausſchmücken konnte, 
was gut und ſchön war, konnte ſie ſeinen Leichtſinn 
wohl beklagen, aber er entfernte ſie doch nicht von 
ihm, ihre Liebe durfte ihm bleiben; ſobald aber 
etwas zwiſchen ſie trat, etwas Ernſtes, vielleicht 
Schlechtes, dann — ſie war ſich doch nicht ſicher, 
wie ſie es ertragen würde, jedenfalls mußte es 
Kämpfe heraufbeſchwören, die ſie fürchtete, haupt— 
ſächlich deshalb, weil ſie ihrer ſelbſt nicht ſicher war. 

Hans Henning betrachtete während der Zeit 
den dunklen, feingeſchnittenen Kopf, deſſen Beſitz 
ihm vor kaum Jahresfriſt als das größte Glück 
erſchienen wäre, und mit einem Gefühl namenloſer 
Bitterkeit ſagte er ſich, daß was ihm der Bruder 
genommen, nicht einmal denſelben Wert für dieſen 
gehabt. Er ſah ſie vernachläſſigt, einſam, gekränkt, 
und das Bewußtſein, daß Cedrik nicht einmal fühlte, 
wie viel ihm dieſe Frau ſein konnte, verſchärfte noch 
den Stachel des Zorns gegen ihn in ſeinem Herzen. 
Er war entſchloſſen, ihm das alles zu ſagen. 
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Endlich kam Cedrik nach Hauſe. Als Hans 
Henning den wohlbekannten Schritt hörte, ſtand er 
auf und ging ihm entgegen, ja, er folgte ihm ohne 
weiteres in ſein Zimmer. 

„Nun, Hans, Du haſt es wohl mörderlich eilig,“ 
ſagte Cedrik, nur ſchlecht ſeinen Arger verbeißend. 
„Habe wenigſtens die Freundlichkeit und laß mich 
meinen Hausrock anziehen. Setze Dich einſtweilen.“ 

Aber Antlau blieb aufrecht ſtehen, und ein Blick 
überzeugte Cedrik, daß mit ihm eine gewaltige Ver— 
änderung vorgegangen war. Er runzelte die Stirn, 
ſein böſes Gewiſſen ſtachelte ihn zum Zorn. 

„Wenn Du dieſe Poſe annimmſt, mag das 
Umziehen bleiben,“ ſagte er, ſich gereizt vor ihn hin— 
ſtellend und den Waffenrock ſtraffer in die Taille 
ziehend. „Aber vergiß nicht, mein lieber Bruder, 
daß Du kein Kind vor Dir haſt.“ Seine Stimme 
klang drohend. 

„Du haſt mich vorhin belogen,“ ſagte Hans 
Henning finſter. 

„Belogen?“ achſelzuckte er. „Inwiefern?“ 

„Du haſt das Geld Deiner Frau angegriffen 
und vergeudet bis auf den feſtgelegten Reſt. Als 
ich Dich vorhin danach fragte, antworteteſt Du mir 
mit einem ‚nein‘. Hältſt Du das für anſtändig?“ 

„Ah, Dita hat geklatſcht! Sich bei dem lieben 
Schwager beklagt,“ antwortete er mit maßloſem Hohn. 
„Dein gutes Herz treibt Dich nun, für ſie einzutreten, 
aber ...“ Seine Augen ſprühten, in ſeinem Zorn 
ſchluckte er mehrmals ohne Worte zu finden; ſein 
Bruder fiel ihm in die Rede. 

„Laß Dita aus dem Spiel. Sie ahnte nicht, 
daß Du mich vorher belogen, mit Abſicht belogen, 
darauf ruht einſtweilen der Schwerpunkt.“ 

„Und glaubſt Du,“ ſchrie Cedrik jetzt außer ſich, 
daß ich mich von Dir in dieſer Weiſe gängeln laſſen 
werde? Mit welchem Recht denn? Mit welchem 
Recht? Ich bin Herr über mein Vermögen wie über 
das meiner Frau, Du haſt mir gar nichts zu ſagen. 
Oberhaupt der Familie!!! Ich verlache dieſe ganze 
Harlequinade, und ich verlache Dich, der Du Dich 
dazu hergiebſt und Wunder was damit zu erreichen 
glaubſt. Die Farce, mich ſchulmeiſtern zu laſſen, 
habe ich ſatt! Was mir zuſteht verlange ich — 
von Dir einmal mein Geld ohne alle Ausflüchte ...“ 

„Und ich verweigere es Dir,“ fiel ihm Hans 
Henning ſehr ernſt und völlig ruhig in die Rede. „Kraft 
des Wortes, das Du mir freiwillig vor noch nicht einem 
Jahr gegeben! Ich müßte Antlau verkaufen, wollte 
ich Deinen Forderungen jetzt nachkommen, und da 
ich ſehe, wie das Geld unter Deinen Fingern zerrinnt, 
wie ſich alles an Dir abgeſchliffen hat, was einen 
Menſchen hochhält, wie nur der kraſſeſte Egoismus bei 
Dir noch das Wort führt, fühle ich mich nicht zu 
dieſem Opfer verpflichtet. Es iſt noch gar nicht ſo 
lange her, da warnte ich Dich vor dieſen Folgen, 
jetzt ſind ſie da, — einen Sinkenden hält man nicht 
mehr auf. Du haſt in meinen Augen das Recht 
verwirkt, Opfer zu verlangen.“ 

Cebrik ſchäüumte. „Hans! Nimm das zurück.“ 

„Nein, ich kann nicht, im Gegenteil, ſchonungs— 
los will ich weiter gehen. Deine Frau vernach— 
läſſigſt Du um einer Paſſion zu fröhnen, die weit 
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über Deine Mittel geht. Mit ihrem Gelde erhältft 
Du eine Schmarogerfamilie, beren Beziehungen zu 
Dir keineswegs ehrenvol find. In Deinem Haufe 
berricht unter Deinen Gäjten ein Ton, der die an- 
ftändigen Frauen veranlaßt, fich fern zu halten, Dich 
unter Deinen Kameraden falt unmögli madt und 
auf Deine Frau ein mindeftens zmweifelhaftes Licht 
wirft. Dein Wort ift Dir eine veraltete Tradition, 
die Du über Bord mwirfft, wenn e8 Dir nicht paßt, 
Dein Bruder ein unbequemer Prediger. Was aber 
bift Du? Haft Du Di danadh Schon gefragt? Was 
wirft Du, wenn das jo weiter geht... .” 

Mit geballten Fäuften, feiner Sinne faum 
mädtig, ftand Cebrif vor dem Spredenden. 

„Shmweig — Hans, jhweig — oder — ich ver: 
geile mih! Sn meinem Haufe mwagit Du mir das 
zu jagen! — Sin meinem eigenen Haufe! Wir find 
fertig miteinander für immer... bie Gerichte werden 
das legte Mort zwilchen uns jprechen.” 


„NReht fo, zerre unferen Namen vor die Öffent- 
lichleit, das ift dann das legte,” jagte Hans bitter. 
„Ih werde allerdings jett gehen — wahrficheinlich 
für immer — e8 fei denn, das Du wich zurüdcufft, 
wenn meine Prophezeiung in Erfüllung gegangen 
ift. Deine Zinjen werde ich Dir pünktlich zuftellen — 
was das Kapital anlangt . . .” 

Mit feindfeligen Augen trat Cebrif dicht an ihn 
beran: „Behalte das Geld,” fagte er verädtlid. 
„Darum mar e8 Dir ja doch nur zu thun. Theo 
hatte vet. Du warſt eben der flügere von uns 
beiden. Freue Dich Deines GSieges, wenn er Did 
auh den Bruder gefoftet hat.” 


Er jchlug die Arme übereinander und jah ihn 
berausfordernd an. Wie wenig war in diefer Stunde 
von dem ehrenhaft denfenden Gedrit übrig geblieben. 

Hans Henning ging. Stumm, ohne Gruß ließ 
es Cedrik gejhehen. In ihm fochte und gärte alles. 
Und was ihn am meilten in Wut brachte, war der 
Gedanke, wie er nun vor Theo daftand; als der ge- 
maßregelte, willenloje Schultnabe, wie er ihn Hans 
oe gegenüber ja immer jpottend hinzuftellen 
iebte. 

Aber fie jollten fi alle in ihm getäufcht haben! 
Alle! — Mocten Hans und Dita auch gegen ihn fon: 
jpirieren, um ihm fein Kapital vorzuenthalten, mochte 
Theo lächeln, er würde den Naden fteifen und fidh 
nicht beugen laflen. Ein unfinniger Troß war in 
ihm ermadht, der e8 nicht zuließ, daß er vernünftiger 
Überlegung fähig wurde. No hatte der reiche 
Antlau ja Kredit, e$ gab genug Menjchen, die ihm 
ihr Geld mit Vergnügen geben würden . . . aud 
batte er falt immer Glüd im Spiel, wie er fi 
mit Genugthuung erinnerte, die paar Monate waren 
Ihon noc Hinzubringen, und dann — dann warf 
er Hans Henning und Dita das elende Geld zu 
Füßen, um das er fich jegt beleidigt und gefräntt 
glaubte. — 

Al Hans Henning Cedrifs 
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„Lebwohl, Dita!“ Er reichte ihr die Hand; ſein 
Geſicht ſah ſehr blaß aus. 

„Einen Augenblid. Nur einen Augenblid!” . 

Zögernd blieb er an der Schwelle ftehen, die 
bittenden Frauenaugen zogen ihn aber hinüber. 

„Was ift geihehen?” fragte fie mit gefalteten 
Händen. „Sh hörte es bis hierher.” 

„Ein Bruch zwilchen uns,” jagte Hans Henning 
düſter. „Ich fürchte ein böfer, unbeilbarer Bruch! 
Gott weiß es, ich that nur meine Pflicht.” 

Aus gepreßtem Herzen fchluchzte fie auf und 
lehnte fih feit an ihn. „OD Hans, Hans! Mußte 
e8 denn fein?” 

Liebfojend firih er mit der Hand über ihren 
Scheitel. 

„Arme Frau, ich fürchte Dein Weg wirb ein 
Dornenweg werden. Aber wenn Du mid braudit 
... jemals... wende Did an mich!“ 

Dann ging er, und nun hörte Dita auf die 
ruhelojen Schritte ihres Mannes. Endlich hielt fie 
es nicht mehr aus, fie ging zu ihm hinein. Er hielt 
mit jeinem Sturmlauf inne, als er fie jah. . 

„Konmft Du etwa, um Did an dem Ärger zu 
erfreuen, den Du mir bereitet haft?“ fragte er brüsk, 
noch immer nicht Herr feines Zornes und jenes ab: 
Iheulichen Gefühle, das, von feinem Gewiſſen aus: 
gehend, ihn immer noch mehr reizte, anftatt ihn 
zur Vernunft zu bringen. 

„IH babe Dir mit Abficht gewiß feinen Ärger 
bereitet,” jagte fie janft und ging auf ihn zu. „Das 
glaubt Du au nit im Ernit, Cebrif. Aber es 
ift irgend etwas geicheben, das merfe ich wohl, und 
n will daran teilnehmen mit dem Nechte Deiner 

rau.” 

„Kommft Du mir au mit Rechten?” fragte er 
Iharf. „Nun, dann erlaubft Du mir wohl, dabei zu 
bemerten, daß, wenn Du Redte in Anipruh nimmift, 
Du aud wohl Pflichten hätteft, vor allem die Pflicht, 
über das, was zwilchen ung geichieht, gegen dritte zu 
ſchweigen.“ 

„Ich wußte nicht, daß Du Hans Henning als 
unberufenen Frager betrachten würdeſt; ahnungslos, 
ohne mir etwas dabei zu denken, beantwortete ich 
eine Bemerkung ſeinerſeits, die, das weiß ich, ebenſo 
ahnungslos gethan wurde.“ 

„Natürlich! Ahnungslos — alles ahnungslos,“ 
höhnte er. „Das einzige ſchwarze Schaf der Familie 
bin ja ich.“ 

„Zweifelſt Du daran, daß es Hans Henning 
gut und ehrlich mit Dir meint? Beſſer wie Deine 
anderen Bekannten, die ein offenes Wort unterdrücken, 
weil es ſie nichts angeht, oder Dich beſtärken, ob— 
gleich ſie anderer Meinung ſein müßten, wenn ſie 
wirklich Dein Intereſſe im Auge hätten?“ 

„Du exemplifizierſt auf Brynkens, ich kenne das 
ja,“ ſagte er verächtlich. „Aber merke Dir eins. Je 
mehr mir bei Euch Kleinlichkeit, ſpießige Anſichten 
bis zum Ekel entgegengehalten werden, je mehr 
ſchließe ich mich denen an, bei denen ich eine größere 
Lebensauffaſſung finde. Das ſind in dieſem Fall 
Brynkens.“ 

„Sie nutzen Dich aus ſo lange es geht, das iſt 
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vorläufig ihr einziges Beitreben. Ob ihre Anbhäng: 
(ichfeit an Dih ftandhalten wird, wenn das ein- 
mal nicht mehr fein fann, das fragt fi,” meinte 
fie nun auch gereizt. 

„Du verleumdeft fie, weil Du fie nicht ver- 
ttehen kannſt.“ 

„Ich warne Dich nur — aus eigener Erfahrung.” 

„Die Du mit Deinem Gelde erlauft haft — 
nicht wahr, darauf läuft es do hinaus,” fagte er 
zähnefnirichend. „Diejes verdammte Geld! Wärft 
Du eine der Unjrigen, würdeft Du nicht jo viel Ge: 
jchrei Davon machen, aber die Hamburger Kaufmanns: 
tochter, natürlid, der liegt das Anhäufen mehr im 
Blut als das ftandesgemäße Ausgeben.“ 

„Du haft recht,” jagte fie jehr blaß, mit Hopfenden 
Bulfen. „Wenn es jhon Extreme fein müfjen, fo 
finde ih es anftändiger, zu erwerben — zulammen: 
zubalten, als ins Blaue hinein und ohne Freude zu 
verfchwenden.“ 

Er ergriff ihren Arm, feine Augen funtelten als 
er ihn preßte. | 

„Ah! Endlich zeigt Du aljo Dein wahres Ge- 
fiht! Stefanie hatte recht, als fie Dich damals eine 
unpaflende Partie für mich nannte. Mesalliancen 
pflegen fih immer zu rächen.” 

„Und weshalb nahmft Du mich denn?” fragte 
fie, plöglih falt bis in die Fingerjpigen werbend. 

Er jchleuderte ihren Arm mit einem Fluch zur 
Seite, die Häßlichfeit der Situation übermältigte 
ihn doch. 

„Warum nahmft Du mid?“ fragte fie no 
einmal rubig, falt automatenhaft. hr war, als 
wäre ihr Blut gefroren. 

Er ſchwieg. Dann beantwortete fie ihre Frage 
jelbft. 
„Um bes Geldes willen!” 

Er jchmwieg noch immer. Stefanie hätte ihm 
jest eine Scene gemadt, wild und leidenichaftlich 
wie ihr Charalter war, dadurch wäre die Luft ge: 
reinigt worden, eine Brüde hätte fih zum Schluß 
gefunden, die zur Verjöhnung geführt, und audh er 
hätte fich gehen laflen und austoben fünnen nad) 
Herzensluft. Danach verlangte er gewaltfam, denn 
die Rolle, die er heute geipielt, demütigte ihn doch, 
trog feines anjcheinenden Sieges, maßlos. Dita da- 
gegen ftand noch immer ftumm; ihre großen Augen 
fahen an ihm vorüber ins Leere, ein fleinerner Aus: 
drud lag auf ihren fonft jo hübjchen Zügen, ber fie 
ganz verwandelte. Cedrif begriff, daß mit dieler 
rau ein Ausföhnen ebenjo jchwer möglich war wie 
ein regulärer Streit, das reizte ihn wieder aufs neue. 

„3 bitte Dich, jei nicht fo gräßlich jentimental!“ 
ingte er zornig. „Natürlich dadte ih auch an Dein 
Geld! Glaubft Du, heutzutage lebt man von 
Luft und Liebe?” 

Sie antwortete nicht, alles an ihr war be- 
wegungslos wie nach einem heftigen Schlag. 

„Wenn Du wirklich hätteft zu mir halten wollen, 
dann tonnteft Du mir heute diefe Ecene eriparen,” 
fuhr er heftiger fort. „Aber Frau und Bruder ver: 
einigt — das ift ja zum Teufel holen! Nun, Hans 
Hennings Predigten ift einftweilen ein Riegel vorge- 
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Ihoben, und an Deine Liebe glaube ich feinen 
PBfifferling!” 

Sie rührte fi no immer nicht und fagte au 
noch immer fein Wort. 

„Eine herrliche Liebe das, die dem Mann nur 
Unannehmlichfeiten madt,“ höhnte er ganz außer 
ih, ohne zu bebenfen, was er fpradh, „ebenjo 
zweifelhaft in allen ernften Dingen wie aufdringlich 
im tägliden Zeben — ich Tenne fie jeßt!” 

Er ftürmte hinaus und warf die Thüre hinter 
ih bart ins Schloß. Mit einem leilen Wehlaut 
fan? Dita auf dem Teppich) nieder und drüdte den 
Kopf Ichluchzend in ihre Arme. 

Spornftreihs Hirrte Gedrif die Stufen hinunter 
und jchellte bei Brynfens. Theo öffnete jelbft. 

„Du fiehlt ja aus, Menih, als fei Dir die 
Peterfilie verhagelt,”“ fagte er launig, als er das 
verftörte Geficht feines BVetters jah. „Was ift log?” 

„Hans Henning war bei mir — er verweigert 
nir mein Geld,” ftieß Cedrik abgeriffen heraus. 

„Das dachte ih mir! Und Du bift natürlich 
zu Kreuze gekrochen?“ 

„Ich habe ihn zur Thür hinausgewieſen — ich 
bin fertig mit ihm!“ 

„Sieh! Sieh! Das Hätte ih Dir gar nicht zu: 
getraut, unge! Gut, daß Du ihm einmal die 
Sähne gezeigt haft, er wird es fih merten. Und 
nun?” 

Gedrit ballte die Hand zur Fauft und drohte 
damit in die Luft. 

„Ich laſſe mich nicht dominieren, ebenjo wenig 
wie unterfriegen! Ich babe Kredit, Theo, Glüd im 
Spiel, mir ift jegt alles gleih. Geld muß geihafft 


werben, ber Nennftall muß ung bleiben! Sie follen 


jehen, daß ich ohne fie fertig werde.” 

„Recht!“ ſagte Theo mit dem Kopf nidend. 
„So gefälft Du mir, Cedril, Mayer madıt fidh eine 
Ehre daraus, Dir gegen mäßige Zinjen gefällig zu 
fein. Dein Name hat ja Klang, id) beforge Dir das 
unter der Hand.” 

„Zopp!" Er ergriff Brynlens Hand. „Ein 
Schuft, der abipringt, Theo, nicht wahr?“ 

Sie jhüttelten fich die Hänbe. 

„Ich hole eine Zlafhe d’Iquem, Du mußt Dir 
etwas Ruhe zurüdtrinten, und bie leeren wir in 
diefem Sinne.” 

Er ging. Stefanie jhlüpfte herein. - 

„Du glaubft nicht, wie Hübfh Du im Horn 
bit,” fagte fie lächelnd. 

„Schade, daß Du nicht meine Frau fein Tannft,” 
erwibderte er, „wir würden uns veritehen.” 

Sie late auf. . 

„Sa, Blut bleibt eben Blut. Das unterſchätzt 


Ihr ſo leicht.“ 
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Seit jenem Tage war ein tiefer Riß durch 
Ditas Herz gegangen und eine Entfremdung zwiſchen 
den beiden Gaiten eingetreten. Cedriks Gutmütigkeit, 
der doch Herz fehlte, hatte ihn zwar einige Tage nach 
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jenem Auftritt, als er Ditas blafjes Geficht beftändig 
wie einen Vorwurf vor fi jah, veranlaßt, fich mit 
ein paar entiehuldigenden Worten feiner Frau wieder 
zu nähern, er verjuchte e8 fogar mit Zärtlichkeiten, 
aber Ditas jchmer vermundetes Herz bebte vor 
beidem zurüd. 

Zum eriten Mal, daß fie mit fi und ihrem 
Empfinden in Konflilt geriet und fi faſt ganz 
davon niederdrüden ließ. Sie jah mit Schreden, 
wie ausjhhließlih und mit ganzem Herzen fie ihren 
Gatten geliebt hatte und noch immer liebte; aber fie 
ah auch, daß in diefer Liebe eine gemwille Erniedrigung 
für fie lag. Er verlangte ja gar nicht danad)! „Auf: 
dbringlih” hatte er fie genannt — und dies Wort fraß 
Tag und Naht an ihrem Herzen und jchmerzte fie 
weit mehr als das Bewußtiein, daß es teilweife ihr 
Geld geweien, das ihr den geliebten Mann erkauft 
hatte. 

Erfauft! — Sie fchauderte vor diefem Wort, 
das ihr unbemußt in den Sinn gelommen war. 
Wie konnte folh ein Bündnis Glüd im Gefolge 
haben! Hatte fie nicht das befte Beilpiel dafür an 
Srohnens vor Augen? Daß fte ihn jo innig geliebt, 
ſchwächte das auch nur in etwas die loderen Sun: 
bamente folder Ehe ab? Er hatte e3 ja nur unbe: 
quem empfunden, er batle von ihrer aufdringlichen 
Liebe geiprohen! Feinfühlig wie Dita war, entjekte 
fie fi” davor, Cebrit noch einmal Gelegenheit zu 
geben, etwas pnliches zu empfinden. Alle Kleinen 
Liebesdienfte, die jie ihm jonft ermwiefen, verlcehwanden, 
was übrig blieb war nur das alte, öde, lururiöfe 
Haus, in dem er wohnte und aß. 

Anfangs empfand er es peinlid). 

„Dita mault,”“ jagte er zornig zu Stefanie, 
wenn er fih unten einfand, um dort das vermißte 
Behagen zu genießen. „Gräßlich, fol eine launen- 
bafte Frau!” 

Aber bald achtete er faum mehr darauf. Sein 
jeßiges Leben zerriß auch das legte Band, das ihn 
noh an das Haus feflelte. Die Nächte brachte er 
am Epieltiih, die Tage in Beratungen mit Theo zu, 
woher Geld aufzutreiben fei. Meiltens hatte er in 
beivem Glüd, vornehmlih im Spiel. 

Als er die erfie große Summe gewonnen, jchob 
er Dita am nädlten Morgen eine Rolle nıit Gold: 
ftüden am Frühftüdstiich zu. 

„Da, Maus! Gehe ins Theater, Taufe Dir 
etwas dafür — kurz, made damit, was Du milllt.” 

„Dante,“ jagte fie leife und fchob das Gelb 
wurüd. „Ih braude michts, beraube Di nicht, 
Cedrik.“ 

Er ſah ſie böſe an. „Fürchteſt Du, mir da— 
durch die Konzeſſion zu machen, Dich vielleicht auch 
einmal um eine Gefälligkeit zu bitten?“ 

Sie ſchwieg und erhob ſich bald. Zornig ließ 
er die Rolle in Stefanies Hände wandern, die ſie 
ohne Zögern nahm und mit einem Kuſſe lohnte. 

Aber trotz des vielen Geldes, das durch ſeine 
Hände rann, wuchſen ſeine Verbindlichkeiten, er be: 
griff es gar nihiude, war ald ob das Geld Flügel 

Aeeitieh) er ein Loch geitopft, dafür 
„das koſtete ftets etwas, 
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und zuleßt hatte er feinen anderen Gebanten mehr, 
ala nur immer an fich zu en wo fich ihm eine 
Chance bot, und das war dod nur am Spieltilch. 

Er hatte fih auffällig verändert. Sorgen, Über: 
reizung der Nerven, alles machte fih an feinem 
äußeren Menſchen bemerkbar, und mit ihm auszu- 
fommen war auh jeden Tag ichledhter, felbit 
Stefanie fing an darüber zu zanlten, während er 
jelbft nur den einen Munich hatte: Betäubung. — 
Denn mandmal fam doc ein gewaltiger moralilcher 
Kater und tiefe Beichämung über ihn. Dann mar 
e3 gar nicht zum Aushalten, er mußte fort, trinken, 
ipielen, kurz, an Theos Seite fein. 

Zumeilen jah Dita ihren Mann tagelang nicht, 
obgleich fie den Dienftboten gegenüber ein anjcheinend 
ungetrübtes Verhältnis mit ihm aufrecht hielt. Sie 
war menjhenjdeu geworden. Gegen Stefanie und 
Alma hatte fie direfte Abneigung, und jo hielt fie fich 
meilt in ihren Zimmern auf, allein, inmer darüber 
nadhurübelnd, ob es wohl in ihrer Macht geftanden 
hätte, ihre Ehe anders zu geftalten. Llnerträglidy 
wäre biefer Zuftand für fie gemejen, wenn Lore nicht 
Srigi jo oft zu ihr beruntergebradht hätte. Ob es 
Frau von Grohnen jedesmal wußte, danad) fragte 
Dita Hüglihd nicht, fie hatte Grund, das zu be- 
zweifeln, vorausfichtlich verdanfte fie diefe Wohlthat 
nur der Faulbeit des Mädchens. Aber wenn die Kleinen 
fühlen Kinderhändchen ihre Wangen ftreichelten, dann 
gelang es ihr doh auf Stunden zu vergellen. — 

EC war März. Ein häßlicher, Talter März mit 
Iharfen Oftwinden und medjjelndem Froft, ohne eine 
Ahnung von Frühlingshaudh und Lenzesjubel. Dita 
mußte immer daran denfen, wie glüdielig fie vor 
genau einem Jahr als Gedrils Braut gemelen. 
Welch ein Unterjhied zwilhen damals und heute! 
Es ſchnitt ihr, faſt körperlich ſchmerzend, in das Herz, 
während ſie daran dachte. 

Er war fort. Wohin, wußte ſie nicht. Einſam 
und totenſtill war es ringsum. Aber je länger ſie 
vor dem Kamin ſaß, mit geſchloſſenen Augen und 
gefalteten Händen, je höher ſchwoll in ihr die alte 
Liebe auf, bis ſie ſie zu erſticken drohte. 

Wenn ſie ihm ihre Gefühle auch nicht mehr 
zeigen durfte, an toten Gegenſtänden konnte ſie ſie 
wenigſtens auslaffen, die ihm gehörten und die fie 
nicht verrieten. Xeife Ihlich fie hinüber in Cebrifs 
Zimmer. 

Eine Gasflamme brannte auf Halblicht, um den 
Herrn des Haufes bei: feiner Rücdktehr wirtlih zu 
empfangen, alle Gegenftände, die er zu gebrauden 
pflegte, lagen und ftanden umher wie es gerade fam, 
über der Stuhllehne vor feinem Schreibtilch hing 
fein Überrock. 

Mit überquellenden Augen ging Dita durch das 
— und berührte alles; vor dem Rock blieb ſie 
tehen. 

In einem ſoſchen hatte ſie ihn zuerſt geſehen, auch 
in den vielen glücklichen Stunden ihrer Brautzeit, 
ihres erſten Ehelebens. Wie liebte ſie den Rock, die 
ſchöne lichte Farbe! Sie ſtreichelte das feine Tuch, 
den weißen Kragen und hob ſorgfältig den einen 
Ärmel auf, der den Boden ſchleifte. In die Aufſchläge 
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pflegte er Hineinzufteden, was ihm gerade unter die 
Hände fam, eine Angewohnbeit, die jie oft belächelt 
batte. In Gedanken verloren griff fie hinein. Na: 
türlich ftedte da etwas — Papier — ein Brief! War 
es nötig, daß neugierige Burfchenaugen das lajen? 


hr erregte es immer einen Schauder, daß irgend etwas . 


unberufenen Augen enthüllt wurbe. 

Sie 309g den Brief heraus. Er war ftarf par- 
fümiert, Stefanies Parfüm. Sie ftugte. Was konnten 
ih zwei Menjichen zu fchreiben haben, die einander 
täglich jahen? Ahre nur mühlam befämpfte Eifer: 
juht erwadte aufs neue. Sie fühlte recht gut, 
daß es edler fein würde, den Brief ungelejen feinem 
Eigentümer zurüdzugeben, aber — aber — aud) das 


Weih in ihr ward rege und — fiegte. Sie Ichlug 
den Brief auseinander. Ä 
„Teuerſter Cedrik. 

Seit Tagen ſehe ich Dich nicht! — Iſt es 


Theos unheilvoller Einfluß, der Dich fern hält, 
oder Deine larmoyante Gattin? Die verlache ich 
zwar, indes — einem Manne mit Deinen rui— 
nierten Nerven iſt ja ſchließlich alles zuzutrauen. 
Ob auch zu verzeihen? — Wie dem aber auch ſei, 
komm heute abend um neun Uhr zu mir, ich habe 
Dir Wichtiges zu ſagen. Theo iſt fort. Allein 
und einſam wie immer ſeit Jahren erwartet Dich 


ſehnſüchtig 
Deine Stefanie. 

P. S. Bringe das verſprochene Geld mit, ich 

brauche es.“ 

Der Brief entſank Ditas Hand, mit einem 
Stöhnen griff ſie nach Kopf und Herzen. 

Ein Abgrund enthüllte ſich plötzlich dicht vor 
ihren Füßen, grell beleuchtet, und ſie hatte ahnungs— 
los an demſelben geſtanden. Nun auf einmal wurde 
ihr vieles klar, das ihr zuweilen rätſelhaft vorge— 
kommen war. 

„Seit Jahren!“ — Immer wieder ſtarrte ſie 
auf dieſe zwei Worte. — Alſo ſchon damals, als ſie 
im Brynkenſchen Hauſe geweſen, damals, als ſie 
Cedrik ihre erſte, heiße Liebe geſchenkt, ſtand Stefanie 
zwiſchen ihnen. Sie nahm er um ihres Geldes willen, 
jene liebte er! — Ekel und Verachtung ſtieg in ihr 
auf gegen den Mann, den ſie ſo innig geliebt hatte, 
der ſie betrogen von der erſten Stunde an, ein 
wilder, leidenſchaftlicher Haß gegen Stefanie, vor 
deſſen Gewalt ſie ſich faſt entſetzte. 

Dieſe Frau hatte alſo zwiſchen ihnen geſtanden 
alle die Zeit hindurch, war das Hemmnis geweſen, 
das ſie voneinander fern gehalten. Mit bitterem 
Lächeln erinnerte ſich Dita ihrer blinden Zuverſicht, 
daß echte Liebe zwingt, daß im liebenden Herzen eine 
Art Zauberkraft wohnt, der man allerdings wider: 
fteht, wenn man von anderen Banden gehalten 
wird. Diefe Bande, an die fie niemals gedacht, waren 
nun da, an ihnen jcheiterten ihre Beitrebungen und 
tiffen alles mit fi, was fie no an Glüdsträumen 
bejefien. 

Sie feufzte tief und qualvoll auf. Zangjam, mie 
zu Tode verwundet, jhlih fie in ihr Wohnzimmer 
jurüd, den Brief in der Hand, fchmer fan fie in 
den Sefjel an dem Kamin. 
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So war denn alles zu Ende! Nach diefer Er: 
fenntnis mußte fih ihre Liebe rettungslos verbluten, 
fie den Kampf aufgeben für immer! BZmwilchen dem 
Gatten und ihr fland unauslöfchlich jenes Weib, das 
ihm von Anbeginn an mehr gegolten hatte als fie. 

Sie Juhte nad ihrem Stolz; verzmweiflungsvoll 
tief fie nach ihm, aber er blieb verfhwunden, nichts 
in ihr als nagender, brennender, erftidender Schmer;. 
Der Schmerz der betrogenen Gattin, die innig liebt 
und das zu ihr Gehörige mit jeder Faler ihres Seine 
umflammert hält, ahnungslos, daß fie es teilen müfje. 

Shrem erichredten Blid that fich die ganze Ge: 
meinheit des Nebens auf, eine Gemeinheit, die lacht, 
fofettiert, fich mit allem möglichen ſpreizt und ſchmückt, 
um dadurch die Augen Unjchuldiger zu blenden. 

Wie war fie doch Itets jo thöricht, jo blind ver: 
rauend gemwelen, dadte fie mit einem Gefühl bes 
Ekels und der tieflten Verzweiflung; fein Wunber, 
daß man fie für dumm hielt. Alte, längft verblaßte, 
niedergefämpfte Erinnerungen fliegen qualvoll vor 
ihr auf, fie rang die Hände und ftöhnte tief. 

Mas blieb ihr übrig nach diefer Entdedung als 
fortzugeben, weit fort, und den Gatten ihrer Neben: 
bublerin überlaflen, die ihn zu Grunde richten würde! 

Bei diefenı Gedanken erftarrte plöglich alles in 
ibr zu Eis, das Herz ftand ihr ftil. Fortgehen von 
ihn, den fie über alles liebte! Schweigend, wider: 
ftandslos wie fie bisher neben ihm gelebt... Aber 
dann wurde die Welt ja für fie ein Grab, eine un: 
erträglich öde, Jchauerlihde Wüfte! 

Nie mehr feine Stimme hören — nie mehr in 
fein Geficht bliden follen.... 

„LZaß mid) fterben, Herr mein Gott!” flehte fie 
in Todesangft. „Das ertrage ich nicht!” 

Sie warf fih vom Sefjel herab auf den Fuß: 
boden und vergrub ben Kopf in die Polfter, Die 
Hand mit dem Brief, den fie frampfhaft feithielt, lag 
am Boden. Bor ihr baute fich ihre Zukunft auf. 
Eine gräßlide Zukunft! Während diejenigen, die jie 
zurüdließ, fich ihrer völligen Freiheit freuten. Was 
fragte Stefanie nah den Schmerzen, die fie andern 
bereitete? — Dita redete fi ein, daß es nur Diele 
fei, diefe einzige Perfon auf der ganzen Welt, der 
fie Cebrif nicht gönnte, bei jeder andern würde fie 
flaglos zurüdtreten, nur bier nicht, bier, wo fie 
nicht® weiter vorausfah als ein Flägliches Ende. 

Und do‘ — was follte — was durfte fie thun! — 
Sie kämpfte furdhtbar mit fih, fie fühlte, wie ihre 
Augen brannten, ihre Wangen glühten. Da jchlug 
die Kaminuhr neun. — Sie fuhr auf. — War das 
nicht die Zeit, in ber Stefanie ihren Gatten zu fid 
bejtellt hatte? a 

Die Eiferfuht jchlug ihre grimmigen Krallen 
in ihr Herz. Sie date und fühlte augenblidlid 
nur das eine: Wird er fommen? Wird er zu ihr 
gehen? Sie lief durch das Zimmer und lauſchte an 
der Thüre, draußen war alles totenſtill. Sie öffnete, 
ſchlich über den Korridor; kein Dienſtbote war zu 
ſehen. Mit zitternder Hand drückte fie bie Korridor⸗ 
thür auf und lehnte mit betäubendem Herzklopfen 


über dem Treppengeländer. 
Alles ſtill — totenſtill! — 


— — « 
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jenem Auftritt, als er Ditas blafies Geficht bejtändig 
wie einen Vorwurf vor fi jah, veranlapt, fich mit 
ein paar entichuldigenden Worten feiner Frau wieder 
zu nähern, er verfuchte es jogar mit Zärtlichkeiten, 
aber Ditas fchmer vermundetes Her; bebte vor 
beidem zurüd. 

Zum erftien Mal, daß fie mit fih und ihrem 
Empfinden in Konflilt geriet und ih fat ganz 
davon nieberdrüden ließ. Sie jah mit Schreden, 
wie ausjchließlid und mit ganzem Herzen fie ihren 
Gatten geliebt hatte und noch immer liebte; aber fie 
ſah aud, daß in biejer Liebe eine gewille Erniedrigung 
für fie lag. Er verlangte ja gar niit danad)! „Auf: 
dringlid)” hatte er fie genannt — und dies Wort fraß 
Tag und Naht an ihrem Herzen und jchmerzte fie 
weit mehr als das Bewußtjein, daß es teilmeije ihr 
Geld gemwejen, das ihr den geliebten Mann erfeuft 
batte. 

Erkauft! — Sie Iehauderte vor diefem Wort, 
das ihr unbemußt in den Sinn gelommen war. 
Wie Fonnte jolh ein Bündnis Glüd im Gefolge 
haben! Hatte fie nicht das beite Beilpiel dafür an 
Grohnens vor Augen? Daß fie ihn fo innig geliebt, 
ſchwächte das auch nur in etwas die loderen Fun: 
damente joldher Ehe ab? Er hatte e8 ja nur unbe: 
quem empfunden, er hatle von ihrer aufdringlichen 
Liebe gelproden! Feinfühlig wie Dita war, entjeßte 
fie fih davor, Cedrif noch einmal Gelegenheit zu 
geben, etwas Hnliches zu empfinden. Alle Heinen 
Liebesdienfte, die jie ihm fonft erwielen, verichwanden, 
was übrig blieb war nur das Talte, öde, lururiöfe 
Haus, in dem er wohnte und aß. 

Anfangs empfand er es peinlich. 

„Dita mault,”“ fagte er zornig zu Stefanie, 
wenn er fih unten einfand, um dort das vermißte 
Behagen zu genießen. „Gräßlich, jold eine Launen- 
bafte Frau!” 

Aber bald achtete er faum mehr darauf. Sein 
jeßiges Leben zerriß aud das legte Band, das ihn 
noch an das Haus fellelte.e Die Nächte bradte er 
am Epieltiih, die Tage in Beratungen mit Theo zu, 
woher Geld aufzutreiben fei. Meiftens hatte er in 
beidem Glüd, vornehmlih im Spiel. 

Als er die erite große Summe gewonnen, job 
er Dita am näditen Morgen eine Rolle mit Gold: 
ftüden am Frühftüdstifch zu. 

„Da, Maus! Gehe ins Theater, Taufe Dir 
etwas dafür — furz, made damit, was Du mwillft.” 

„Dante,“ jagte fie leile und job das Gelb 
zurüd. „Ih braude midhts, beraube Dich nicht, 
Cedrik.“ 

Er ſah ſie böſe an. „Fürchteſt Du, mir da— 
durch die Konzeſſion zu machen, Dich vielleicht auch 
einmal um eine Gefälligkeit zu bitten?“ 

Sie ſchwieg und erhob ſich bald. Zornig ließ 
er die Rolle in Stefanies Hände wandern, die ſie 
ohne Zögern nahm und mit einem Kuſſe lohnte. 

Aber trotz des vielen Geldes, das durch ſeine 
Hände rann, wuchſen ſeine Verbindlichkeiten, er be— 
griff es gar nicht. Es war als ob das Geld Flügel 
hätte. Freilich mußte hier ein Loch geſtopft, dafür 
ein zweites aufgeriſſen werden, das koſtete ſtets etwas, 
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und zuletzt hatte er keinen anderen Gedanken mehr, 
als nur immer an ſich zu a wo fich ihm eine 
Chance bot, und das war dod nur am Spieltild. 

Er hatte fih auffällig verändert. Sorgen, Über: 
reizung der Nerven, alles madte fih an feinem 
äußeren Menjchen bemerkbar, und mit ihm auezu- 
fommen war auh jeden Taa ichlechter, Telbit 
Stefanie fing an darüber zu zanfen, während er 
jelbft nur den einen Munjch hatte: Betäubung. — 
Denn mandmal fam doc ein gemwaltiger moralijcher 
Kater und tiefe Beihämung über ihn. Dann war 
es gar nicht zum Aushalten, er mußte fort, trinken, 
ipielen, kurz, an Theos Seite fein. 

Zumeilen jah Dita ihren Mann tagelang nicht, 
obgleich fie den Dienftboten gegenüber ein anjcheinend 
ungeirübtes Verhältnis mit ihm aufrecht hielt. Sie 
war menjhenjcdheu geworden. Gegen Stefanie und 
Alma hatte fie dDirefte Abneigung, und fo hielt fie fi) 
meift in ihren Zimmern auf, allein, immer darüber 
nadgrübelnd, ob e8 wohl in ihrer Macht geflanden 
hätte, ihre Ehe anders zu geitalten. Unerträglich 
wäre diejer Zuftand für fie gewelen, wenn Lore nicht 
Srigi jo oft zu ihr beruntergebradt hätte. Ob es 
Frau von Grohnen jedesmal wußte, danadh fragte 
Dita Hüglid nicht, fie hatte Grund, das zu be 
zweifeln, vorausfichtlich verdankte fie diefe Wohlthat 
nur der Faulbeit des Mädchens. Aber wenn die Heinen 
fühlen Kinderhändden ihre Wangen ftreichelten, dann 
gelang es ihr do auf Stunden zu vergeflen. — 

Es war März. Ein häßlicher, Falter März mit 
Iharfen Oftwinden und wechlelndem Froft, ohne eine 
Ahnung von Frühlingshaud und Lenzesjubel. Dita 
mußte immer daran benfen, wie glüdjelig fie vor 
genau einem Sahr als Gebrils Braut gemwefen. 
Mel ein Unterfchied zwilhen damals und heute! 
Es ſchnitt ihr, faſt körperlich ſchmerzend, in das Herz, 
während ſie daran dachte. 

Er war fort. Wohin, wußte ſie nicht. Einſam 
und totenſtill war es ringsum. Aber je länger ſie 
vor dem Kamin ſaß, mit geſchloſſenen Augen und 
gefalteten Händen, je höher ſchwoll in ihr die alte 
Liebe auf, bis fie fie zu erftiden drohte. 

Wenn fie ihm ihre Gefühle auch nicht mehr 
zeigen durfte, an toten Gegenftänden fonnte fie fie 
wenigitens auslaffen, die ihm gehörten und bie fie 
nicht verrieten. Xeije jchlich fie hinüber in Cebrifs 
Zimmer. 

Eine Gasflamme brannte auf Halbliht, um den 
Herrn des Haufes bei feiner Nüdkehr wirtli zu 
empfangen, alle Gegenftände, bie er zu gebrauchen 
pflegte, lagen und fanden umber wie e8 gerade fam, 
über ber Stuhllehne vor feinem Schreibtiich hing 
fein Tiberrod. 

Mit überquellenden Augen ging Dita durch das 
— und berührte alles; vor dem Rock blieb ſie 
tehen. 

In einem ſoſchen hatte ſie ihn zuerſt geſehen, auch 
in den vielen glücklichen Stunden ihrer Brautzeit, 
ihres erſten Ehelebens. Wie liebte ſie den Rock, die 
ſchöne lichte Farbe! Sie ſtreichelte das feine Tuch, 
den weißen Kragen und hob ſorgfältig den einen 
Ärmel auf, der den Boden ſchleifte. In die Aufſchläge 





341 


pflegte er hineinzufteden, was ihm gerade unter die 
Hände fam, eine Angemwohnbeit, die tie oft belächelt 
hatte. Sn Gedanken verloren griff fie hinein. Na: 
türli ftedte da etwas — Papier — ein Brief! War 
es nötig, daß neugierige Burfchenaugen das lajen? 


Ihr erregte es immer einen Schauder, daß irgend etwas . 


unberufenen Augen enthüllt wurde. 

Sie 320g den Brief heraus. Er war ftarf par: 
fümiert, Stefanies Parfüm. Sie ftugte. Was fonnten 
ih zwei Menfchen zu jchreiben haben, die einander 
täglich fahen? Xhre nur mühlam befämpfte Eifer: 
juht erwadte auf's neue. Cie fühlte recht gut, 
daß es edler fein würde, den Brief ungelejen feinem 
Eigentümer zurüdzugeben, aber — aber — aud) das 
Weih in ihr ward rege und — fiegte. Sie jchlug 
den Brief auseinander. 

„Teuerſter Cedrik. 

Seit Tagen ſehe ich Dich nicht! — Iſt es 
Theos unheilvoller Einfluß, der Dich fern hält, 
oder Deine larmoyante Gattin? Die verlache ich 
zwar, indes — einem Manne mit Deinen rui— 
nierten Nerven iſt ja ſchließlich alles zuzutrauen. 
Ob auch zu verzeihen? — Wie dem aber auch ſei, 
komm heute abend um neun Uhr zu mir, ich habe 
Dir Wichtiges zu ſagen. Theo iſt fort. Allein 
und einſam wie immer ſeit Jahren erwartet Dich 


ſehnſüchtig 
Deine Stefanie. 

P. S. Bringe das verſprochene Geld mit, ich 

brauche es.“ 

Der Brief entſank Ditas Hand, mit einem 
Stöhnen griff ſie nach Kopf und Herzen. 

Ein Abgrund enthüllte ſich plötzlich dicht vor 
ihren Füßen, grell beleuchtet, und ſie hatte ahnungs— 
los an demſelben geſtanden. Nun auf einmal wurde 
ihr vieles klar, das ihr zuweilen rätſelhaft vorge— 
kommen war. 

„Seit Jahren!“ — Immer wieder ſtarrte ſie 
auf dieſe zwei Worte. — Alſo ſchon damals, als ſie 
im Brynkenſchen Hauſe geweſen, damals, als ſie 
Cedrik ihre erſte, heiße Liebe geſchenkt, ſtand Stefanie 
zwiſchen ihnen. Sie nahm er um ihres Geldes willen, 
jene liebte er! — Ekel und Verachtung ſtieg in ihr 
auf gegen den Mann, den ſie ſo innig geliebt hatte, 
der ſie betrogen von der erſten Stunde an, ein 
wilder, leidenſchaſtlicher Haß gegen Stefanie, vor 
deſſen Gewalt ſie ſich faſt entſetzte. 

Dieſe Frau hatte alſo zwiſchen ihnen geſtanden 
alle die Zeit hindurch, war das Hemmnis geweſen, 
das ſie voneinander fern gehalten. Mit bitterem 
Lächeln erinnerte ſich Dita ihrer blinden Zuverficht, 
daß echte Liebe zwingt, daß im liebenden Herzen eine 
Art Zauberkraft wohnt, der man allerdings wider— 
ſteht, wenn man von anderen Banden gehalten 
wird. Dieſe Bande, an die ſie niemals gedacht, waren 
nun da, an ihnen ſcheiterten ihre Beſtrebungen und 
riſſen alles mit ſich, was ſie noch an Glücksträumen 
beſeſſen. 

Sie ſeufzte tief und qualvoll auf. Langſam, wie 
zu Tode verwundet, ſchlich ſie in ihr Wohnzimmer 
zurück, den Brief in der Hand, ſchwer ſank ſie in 
den Seſſel an dem Kamin. 
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So war denn alles zu Ende! Nach dieſer Er— 
kenntnis mußte ſich ihre Liebe rettungslos verbluten, 
ſie den Kampf aufgeben für immer! Zwiſchen dem 
Gatten und ihr ſtand unauslöſchlich jenes Weib, das 
ihm von Anbeginn an mehr gegolten hatte als ſie. 

Sie ſuchte nach ihrem Stolz; verzweiflungsvoll 
rief ſie nach ihm, aber er blieb verſchwunden, nichts 
in ihr als nagender, brennender, erſtickender Schmerz. 
Der Schmerz der betrogenen Gattin, die innig liebt 
und das zu ihr Gehörige mit jeder Faſer ihres Seins 
umklammert hält, ahnungslos, daß ſie es teilen müſſe. 

Ihrem erſchreckten Blick that ſich die ganze Ge— 
meinheit des Lebens auf, eine Gemeinheit, die lacht, 
kokettiert, ſich mit allem möglichen ſpreizt und ſchmückt, 
um dadurch die Augen Unſchuldiger zu blenden. 

Wie war ſie doch ſtets ſo thöricht, ſo blind ver— 
trauend geweſen, dachte ſie mit einem Gefühl des 
Ekels und der tiefſten Verzweiflung; kein Wunder, 
daß man ſie für dumm hielt. Alte, längſt verblaßte, 
niedergekämpfte Erinnerungen ſtiegen qualvoll vor 
ihr auf, ſie rang die Hände und ſtöhnte tief. 

Was blieb ihr übrig nach dieſer Entdeckung als 
fortzugehen, weit fort, und den Gatten ihrer Neben: 
buhlerin überlaſſen, die ihn zu Grunde richten würde! 

Bei dieſem Gedanken erſtarrte plötzlich alles in 
ihr zu Eis, das Herz ſtand ihr ſtill. Fortgehen von 
ihm, den ſie über alles liebte! Schweigend, wider— 
ſtandslos wie ſie bisher neben ihm gelebt ... Aber 
dann wurde die Welt ja für ſie ein Grab, eine un— 
erträglich öde, ſchauerliche Wüſte! 

Nie mehr ſeine Stimme hören — nie mehr in 
ſein Geſicht blicken ſollen ... 

„Laß mich ſterben, Herr mein Gott!“ flehte ſie 
in Todesangſt. „Das ertrage ich nicht!“ 

Sie warf ſich vom Seſſel herab auf den Fuß— 
boden und vergrub den Kopf in die Polſter, die 
Hand mit dem Brief, den ſie krampfhaft feſthielt, lag 
am Boden. Vor ihr baute ſich ihre Zukunft auf. 
Eine gräßliche Zukunft! Während diejenigen, die ſie 
zurückließ, ſich ihrer völligen Freiheit freuten. Was 
fragte Stefanie nach den Schmerzen, die ſie andern 
bereitete? — Dita redete ſich ein, daß es nur dieſe 
ſei, dieſe einzige Perſon auf der ganzen Welt, der 
ſie Cedrik nicht gennte, bei jeder andern würde ſie 
klaglos zurücktreten, nur hier nicht, hier, wo ſie 
nichts weiter vorausſah als ein klägliches Ende. 

Und doch — was ſollte — was durfte ſie thun! — 
Sie kämpfte furchtbar mit ſich, ſie fühlte, wie ihre 
Augen brannten, ihre Wangen glühten. Da ſchlug 
die Kaminuhr neun. — Sie fuhr auf. — War das 
nicht die Zeit, in der Stefanie ihren Gatten zu ſich 
beſtellt hatte? 

Die Eiferſucht ſchlug ihre grimmigen Krallen 
in ihr Herz. Sie dachte und fühlte augenblicklich 
nur das eine: Wird er kommen? Wird er zu ihr 
gehen? Sie lief durch das Zimmer und lauſchte an 
der Thüre, draußen war alles totenſtill. Sie öffnete, 
ſchlich über den Korridor; kein Dienſtbote war zu 
ſehen. Mit zitternder Hand drückte ſie die Korridor— 
thür auf und lehnte mit betäubendem Herzklopfen 
über dem Treppengeländer. 

Alles ſtill — totenſtill! — 
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Nur das Gelärm der Straße drang dumpf an ihr 

Ohr, und die in offenen Glasfchalen brennenden 
Gasflammen fummten leije und warfen zitterndes, 
geipenftiges Licht ringsumber. 

Sie lehnte den Kopf gegen den Arm und blieb 
regungslos ftehen. Wenn er nun Fam! 
fie das Klirren feines Säbels hörte und es eritarb 
in Stefanies Thür! Was follte fie dann thun? — 
Bor einem Skandal jchredte fie zurüd — an ein 
Zufammenleben wagte fie nicht mehr zu denken... 
hr blieb nur übrig zu gehen. — Aber wenn fie 
das that, blieb fie dDadurdh ihrem Schwur am Altar 
treu? Hatte fie nicht gelobt, bei ihm zu bleiben big der 
Tod fie trennte? Und nun wollte fie fliehen bei der 
erften Wunde, bie ihr Stolz, ihr Frauengefühl erlitten? 
AN die großen Worte, die fie Hans Henning 
während ihrer Brautzeit gejagt, fielen ihr plößlich 
mit haariharfer Deutlichkeit ein. Wie hoch hatte fie 
ihre Liebe damals gemeflen, und nun follte fie jchon 
icheitern beim erften Schlag, ber fie traf? 

Aber neben all dem Schmerz, all dem Ringen, 
quoll dod eine tiefe Bitterkeit in ihr auf, jo weiblich, 
fo menjhlid, während fie ihren und Stefanies Wert 
miteinander abwog. Wäre es nicht natürlicher ge: 
welen, ihr ®atte hätte fie geliebt, die ihm alles mit 
freudigem Herzen gegeben, als jene, deren Liebe 
eine Sünde war? Oder war ſie wirklich nicht liebens— 
wert? In ihrer augenblicklichen Stimmung ſchwand 
ihr ſogar die Überzeugung, daß Hans Henning mehr 
für ſie empfunden als er jemals ausgeſprochen; ſie 
hatte Freundſchaft, Mitleid, Edelfinn vieleicht für 
Liebe genommen — nein, e8 gab in der ganzen Welt 

niemand, der fie je liebte, der fie geliebt hatte! Das 
Gefühl troftlofer, Hilflofer Einjamkeit überfiel fie 
wieder mit aller Gewalt, am liebiten wäre fie ge: 
ftorben. 

Halb zehn! — Sie hörte das feine Stimmchen 
ihrer Uhr durch die offen gebliebenen Thüren. Noch) 
alles ftil. -— Vielleiht fam er nicht, vielleicht ver: 
hallte Stefanies Nuf ungehört! 

Dita preßte die Finger ineinander, ein Froft- 
Ihauer jhüttelte fie, die Hoffnung, diefe nicht nieder: 
zuringende Gefährtin alles Leides, regte fich in ihr. 

Da... die Hausthür wurde geöffnet, ein Säbel 
flirete . .. . mit weit offenen Augen, totenblaß bog 
ih Dita über das Geländer. — Kein Zweifel, es 
fam jemand die Treppe hinauf. — Alle ihre Kraft 
fonzentrierte fich in Augen und Ohren — der Atem 
ftand ihr il... 

Aber die Schritte gingen an Stefanies Thür 
vorüber, fie näberten fi ihr; und nun fah fie aud 
einen Kopf auftauchen. Nittmeifter von Grohnen. 

Er blieb ftehen und that noch einige Züge aus 
feiner Gigarette ehe er fie zu Boden warf, und 
währenddefien entfloy Dita geräufchlos dur) die 
nur angelehnten Thüren. 

Schwer atmend fette fie fi nieder in den 
Sellel am Kamin. est fah fie erit, daß fie ben 
Brief no immer in der Hand hielt. Er war alijo 
nicht gelommen! „Ober vielleicht jhon da!” raunte 
ihr das Miptrauen zu. — Gott im Himmel, daß fie 
Doh auf einen Mann geitoßen wäre, der fidh lieben 
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ließ wie es ihr Herz verlangte, ber wieder liebte... 
Aber waren das nit Utopien? Gab e8 das 
wirklih noch in der heutigen Welt? 

„Snädigfte Frau, darf ich eintreten?“ 

Dita fuhr Ho empor und ftarrte mit erjhrodenen 
Augen nad der Thür; zwiichen den Portieren ftand 
der Nittmeilter. 

„Herr von Grohnen!” ftammelte fie halblaut. 

Er trat rafch näher und jchloß die Thür hinter fich. 

„Auf der Treppe no überlegte ich, wie ich 
e3 möglih maden follte, Sie unauffällig zu jprechen, 
da fah ih Ihre Korridorthür offen. Es jchien mir 
ein Wink des Schidjald. Hier bin ih, gnädige 
Frau!” 

„Und was wollen Sie?” fragte fi 
hr fielen ihre von Thränen gerötete' 

Zerftörte ihres äußeren Menichen peik 

Er faßte den Säbel und flüßte fi« 
Griff; fie hatte ihn nicht zum Sigen 
madte er auch feine Anftalten db 
Breite des Zimmers lag zwilchen ik 

„3 komme aus dem Klub . 
nach furzem Zögern. | 

„Gedrik!” rieffiemiterftidter Stir! 

„Sr jpielt — ih verließ ihn 

Sie atmete auf wie von eir 
befreit. 
„Bott jei Dank!” murmelte fie, 

Er begriff ihre Erleichterung na 
jo fuhr er ernft fort: 

„Er jpielt unvernünftig, an: 
Weit über feine Verhältniffe. Int 
bat er vielleicht fih und Sie fürs 
gemadt, denn er war ftark im Verl. 
nünftige Intervention half nichts, un 
vorzubeugen, mußte ic) mid entfern 
einzige, an die ih mich nun nod w 

„Sch! unterbrad fie ihn Jchme 

„hun Sie e3 jeinet: und Ihr 

Sie jentte den Kopf. „Ih 
iiber ihn — ih nicht!” fagte fie ref 

Nun Tam er doch wunaufgefor 
jah ihr vermeintes Geficht, ihr wirres 
zudte ihn. 

„Hören Ste meinen Rat,” jagt: 
niederbeugend. „Zeigen Sie ihm 
liebende, zärtlich verzeihende Gattin, 
einmal die Frau, die auch zu forbei: 
er Rehenichaft Ihuldig if. Er wird 
zu fih fommen, wenn er fieht, I 
Alternative geftellt wird, fih und € 
oder umzufehren. Sie find fich das |ı 
Frau.” 

„Es ift alles nußlos!” fjagte fil 

„Aber das ift ja nicht möglich,‘ 
geftüm los, „er muß Sie ja lieben! 
gnädige Frau.” | 
Sie hielt die Tider gefenkt und hie. ven Kopf. 
So fterbensweh war ihr zu Mut, daß fie gar nidt 
bedachte, fie Ipräche zu einem Fremben, zu Grohnen. 

„Aber das ift nit mögid — Id — id 
glaube das nicht!” 
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„Ich weiß es.“ 
„Es iſt ein Irrtum — eine Frau wie Sie — 
bedenken Sie doch nur! Er hat ja das Glück mit 


beiden Händen gepackt — er häli es feſt — o, er hält 


es nur zu ſehr feſt!“ 

Wieder jchüttelte fie den Kopf. 

Er that einen tiefen Atemzug. 

„Wollen Sie mir erklären, woher Ihnen biejer 
Zweifel fommt?” fragte er dann ziemlih ruhig. 

„Das Tann ich nicht. Sch weiß nur das eine, 
daß er — nit glüdlih neben mir ift — daß er — 
einer andern gehört fein Herz,“ murmelte fie tonlos. 

„Stefanie von Brynten,“ fagte er ahnend. 

Sie jchwieg und ballte das-Papier jo feit zu: 
fammen, daß es Inifterte, mit tieftraurigen Augen 
jah fie zu ihm auf. 

Unaufgefordert fette er fich ihr gegenüber. Sein 
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Herz Ihlug wild, jein Atem ging gepreßt, vor jeinen 
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' wöhnli geht,” jagte Dita bitter. 


Augen flimmerte e8. 

„Stefanie von Brynken,“ wiederholte er noch 
einmal. „Das ift als ob jemand eine friihe Duelle 
unbeadtet läßt, um feinen Durft an einem Sumpf 
zu löſchen. Aber das tft nur vorübergehend — ein 
Taumel!” 

„Mir bricht er das Herz.“ 

„Seien Sie aufrihtig gegen mid). 
willen Sie das alles?” 

„Wahrſcheinlich Ipäter als andere — wie e8 ge: 
„Aber |prechen 
Sie nit mit mir darüber, Herr von Grohnen — id) 
fann e8 nicht ertragen! Es ift, als ob man mir 
eine brennende Wunde berührt... Haben Sie 
Mitleid.“ 


Woher 


(Fortſetzung folgt.) 
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Durch das hohe reife Roggenfeld 

Sind wir beide leichten Schritts gegangen, 
Während rings am blauen Himmelszelt 
Kleine Lerchen ihre Lieder ſangen. 


Und ein wunderbares, ſtilles Glück 

Hielt wie Traum die Seelen uns umſponnen, 
Und ich hätt' in dieſem Augenblick 

Nie den Mut zu kühnem Wort gewonnen. 


Sieh da trieb der böſe, böſe Wind 

Uns die Ähren überm Haupt zufanımen, 
Und vier Lippen fanden fih geihmwind, 
Wie der Mohn in Purpur aufzuflanımıen. 


Aartin Roeßlitz. 


Tagebuchſkizzen eines Zeeoſſigziers. 
Von Kapitän zur See a. D. M. 
I. 
Unjer Kommandant. 


Der Kommandant war ein ernfter und zuweilen recht 
Ihweigfamer Mann. E38 vergingen Tage, an benen wir, 
mit Ausnahme der Befehle, die er gab, und der kurzen Er: 
widerung auf Meldungen, ihn nicht Iprechen hörten. Dann 
tamen wieder Zeiten, wo wir ihm anmerfen fonnten, daß er 
da3 Bedürfnis nad) Unterhaltung und Mitteilung hatte, und 
in folchen Fällen fanıen wir ſeinem unausgeſprochenen Wunſche 
gern entgegen, denn wir alle [hätten und verehrten ihn nicht 
allein als Vorgeiegten fondern aud als liebenswürdigen 
Kameraden, der troß feiner anjcheinenden Zurüdhaltung ein 
offenes Auge und Ohr für feine Umgebung und die Snterefjen 
jebes einzelnen hatte. Er war eine ftattliche, vornehme Er: 
Iheinung. Häufig genug hatten wir Gelegenheit, den mehr 
al8 vorteilhaften Eindrud wahrzunehmen, melden er auf 


Damen machte, mit denen wir gejellichaftlih an Land zu— 
famnın famen und die wir in Erwiderung der gaftlidyen 
Aufnahme auch an Bord fjahen. Er felbft aber, obgleid) 
nicht verheiratet, fehien bies nicht bemerfen zu wollen und 
lenkte jedes ihm von weiblicher Seite entgegengebradjte Snter- 
effe in feiner Weife ab. Diejer Umftand war manchmal 
der Gegenftand unferes Gejprähs und e8 fehlte nidjt an 
Vermutungen über die Urjadye. Einige fchrieben fie einer 
natürlichen Gleichgültigfeit zu, andere wollten gehört haben, 
daß eine frühere Neigung beftinmend für dies Verhalten ge: 


worden fei. 


Befondere Aufträge, welche uns bezüglich einiger wenig 
befannter Häfen gegeben waren — ih war Napigationg: 
offizier — führten mih mit dem Kommandanten mehr zu: 
fammen, als die unter gewöhnlihen Umftänden gefchehen 
wäre und gaben Veranlaffung, daß unjere auf dienftlicher 
Bafis beruhenden Beziehungen fih allmählid) auch auf den 
außerdienftlichen Verkehr übertrugen, jo daß ich häufiger dic 
Aufforderung erhielt, ihn auf Segelpartien, Sagdausflügen 
ober Spaziergängen zu begleiten. Da die anderen Offiziere 
nur dann aufgefordert ‚wurden, wenn der ommandant an- 
nehmen fonnte, daß er ihre Diepofition über die freie Zeit, 
welche ihnen der Dienft ließ, nicht beeinflußte, war idy in 
ber Regel allein mit ihm. WVielleiht mag dies aud) in jeiner 
Abficht gelegen haben, weil es ihm läftig war, bei feinem oft 
plöglich eintretenden Hang, den eigenen Gedanfen nachzugehen 
und mitten auß lebhafter Unterhaltung in Stillfchweigen zu 
verfallen, in einer Umgebung zu fein, der gegenüber er Nüd: 
fihten zu beobadıten Hatte. Bei mir feste er ein Bertraut: 
jein mit feiner Eigenheit voraus. 

Wir waren an einem Sonnabend in einem der be= 
beutenden Häfen non Neu-Sid-Wales angelangt. 

Am nädjften Tage, nad) der Vormittage:Muflerung, 
fuhr ih an Land und benußte, da, wie im Mutterlande jo 
aucd) hier, die Heilighaltung des CSonntages ftreng beobadıtet 
wurde, den Nachmittag zu einem Spaziergang in die lm: 
gebung der Stadt. Hierbei gelangte ih in die Nähe des 
Friedhofes. 

Die Vorliebe für den Ruheplatz der Toten iſt ein an— 
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erfannter Zug im deutfchen Gemütsleben.. Mehr als bloße 
Sitte und unabhängig von den Eindrüden ber Erziehung 
wurzelt fie im innerften Wejen als eine jener Eigentümlid): 
feiten, welche zu dem Begriff „deutiche Sentimentalität” ges 
führt haben. 

E3 war ein jehr jchöner Friedhof. Pflege im Verein 
nit üppiger, faft tropifcher Vegetation geftalteten ihn zu 
einer parkartigen Anlage, an deren eigentlichen Zwed nur 
die Grabhügel und Monumente erinnerten. Dei vielen 
Gräbern waren durch Buſch und die herabhängenden Zweige 
von Cypreſſen und Eſchen laubenartige Ruheplätze einge— 
richtet, welche die Beſucher des Grabes den Blicken der in 
den breiten Wegen Vorübergehenden entzogen. Ich hatte 
eben die längere Inſchrift eines Denkmals geleſen, wozu ich 
vom Wege auf. den Raſen getreten war, und wollte weiter 
gehen, als mein Blick durch eine auf einem naheliegenden 
Grabſtein befindliche weibliche Statue von klaſſiſcher Form— 
vollendung gefeſſelt wurde. Auf dem als Sockel dienenden 
Stein befanden fih nur die wenigen Worte: „Sacred to the 
memory of Margaret Crawford“. 

Etwas zurüdtretend, um bie Statue in der günftigften 
Entfernung zu betrachten, bemerkte ich plößlid) unter der da3 
Grab beihattenden GSyprejfe, den Ktonmmandanten auf einer 
Heinen Bank figend. Den Kopf mit der rechten Hand ges 
jtügt, jchien er, in Nadjfinnen verloren, mich nicht bemerkt 
zu haben. Sch gab deshalb meine Adficht eines Verweilens 
an diefer Stelle auf und wandte mid) zum Weitergehen, als 
er meinen Namen rief und mid mit einer Hanbbewegung 
aufforderte, neben ihm Pla zu nehmen. Echweigend, mit 
furzem Gruß folgte ic feiner Einladung. 

Der Augenblid, in weldem er nr jein Gefiht voll zu= 
gewandt hielt, hatte mir gezeigt, daß er ji in dem Bann 
einer wehmütigen, jchmerzlihen Erinnerung befand und un- 
abweisbar fam eine Anmwandlung tiefen Mitgefühl über 
mich. Hier ftand ich, wie eine innere Stimme mir jagte, vor 
dem Geheimnis feines Herzens. 

„Der Zufall hat Sie an dieje® Grab geführt,“ begann 
der tommandant nad) einer längeren PBaufe, tief atmend 
und indem er feine Rechte langjam über die hohe Stirn 
gleiten ließ, „an diejeg Grab, welches wohl von allen, außer 
mir, vergefjen ift, denn aud) die Eltern des jungen Weſens, 
weldes hier ruht, find tot. 

Bor zehn Jahren befuchte ich diefen Hafen zum erften 
Mal. Gleih zu Anfang unferes Aufenthaltes Iernte ich beim 
Gouverneur Margaret Sramwfordundihre Eltern, deren einziges 
Kind fie war, fennen. Der Bater, ein früherer englifcher 
Ceeoffizier, der mit Auszeichnung gedient hatte und in ben 
stolontaldienjt übergetreten war, hatte fich vorteilhaft ver: 
heiratet und war, nadydem er fi) zur Ruhe gefeßt hatte, hier 
in der Heimat feiner Yrau geblieben. 

Während unieres längeren Aufenthaltes — wir hatten 
viele Ficberfranfe, deren Nelonvalescen; wir abwarten 
jolten — war id ein häufiger Bejucher diefer liebens— 
wirdigen und gaftfreundlichen Yamilie. Margaret war 17 
Sahre alt. 

Betradhten Cie die Marmorfigur vor uns. Gie ift ein 
von- Meifterhand geichaffenes Stunftwerf und Doc nur ein 
ausdrudszlojer Schatten des lieblichen Geichöpfes, welches hier 
unter dem Nafen zun ewigen Schlaf gebettet liegt. Was 
ift aud) die Yorm ohne eben, ohne jenes verflärende, 
wonnige Leben, in defjen zauberifchen Nefleren ihr ganzes 
MWejen erglänzte. Deir ift auf dem weiten Sröball nic wieder 
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eine weibliche Erjcheinung begegnet, weldye durch die Reize 
innerer und äußerer Harmonie jo unbewußt und unwiber: 
ftehlich feflelte. Deine Erinnerung hat ihr Bild als = 
bergänglihen Schag in fih aufgenommen unb Har und 
lebendig fchwebt e8 mir auch in diejem Augenblid vor Augen. 
Neiches, afhblondes Haar umrahmt das fanfte Gefiht und 
wallt in langer Flut auf dic feingerundeten Schultern herab; 
in ihrem fonnigen, blauen Auge ipiegelt fih eine feufche, 
reine Seele, und jedes frohe Wort, welches ihre wunderpolle 
Stimme dem Chr zuführt, verfündet die Glüdjeligfeit ihres 
jungen Herzens; über das durdhlichtige Antlig ift der Schimmer 
einer trügerifchen Gejundheit hHingegofien —”. 

Vom Gefühl übermannt hielt der Erzähler inne. Das 
an dem Srabhügel erwadhte Bedürfnis nad) Mitteilung fchien 
die Eindrüde der Vergangenheit mächtiger belebt zu haben, 
als er jelbft erwartet Haben mochte, denn e& bedurfte einer 
geraummn Zeit, bevor er, an jeine Testen Worte anfnüpfend, 
forifuhr: 

„IH Tage, eine trügeriiche Gefundheit. Den Eltern war 
dies unbefannt; nit fo dem Arzte, einem alten yreund 
Mr. Cramforbs, der -- wie ich damals glaubte — ein über: 
eifriger Anhänger der engliichen Sitte des Sports im Freien 
zu fein fchien und Margaret nie genug Bewegung beionders 
durd Reiten empfehlen Eonnte. Sie wiflen, daß id von 
je her ein paffionierter Reiter gewejen bin und jo jhloß id) 
mid) feiner Anficht, deren tieferen Grund ich nicht fannte, 
nur zu gern au, weil fie mir Gelegenheit bot, Margaret auf 
ihren Ausflügen zu begleiten, tvozu mir der Gouverneur ein 
für alfemal ein Pferd zur Verfügung geftellt Hatte. 

Einc® Taged von einem folden Epazierritt zurüdge- 
fehrt, war ich Margaret beim Abfteigen behilflich, nachdem 
ih den Zügel meines Pferdes über den Aft eines unmeit 
ftchenden Baunes geworfen hatte. Im Begriff dazfelbe 
wieder zu befteigen, un cö nad) der Wohnung des Gouverneurs 
zu reiten, fchente c8, fchlug Hinten aus und traf mich fo 
heftig gegen die Stirn, daß ich bewißtlos zufammenbrad). 

Sch wurde, wie ich jpäter erfuhr, nad) Mir. Cramwfords 
Haus gebradjt, der ;Fürforge des jchnell Herbeigeholten Haus: 
arztes iibergeben und zugleid) eine Eurze Mitteilung des Vor: 
falls an Bord geihidt, infolge deren aud) unjer Arzt erjchien. 
Bei den bedenklihen Erjfheinungen, welche eintraten, ftimmten 
beide Arzte darin überein, dem Anerbieten Mr. Gramfords, 
mid in jeinem Haufe und in der Pflege feiner Angehörigen 
zu laſſen, Folge zu geben. 

Ich brachte zwei Tage ohne Bewußtſein zu. Als ich 
dann zu einem traumhaften Empfinden erwachte, ſah ich in 
Zwiſchenräumen die Ärzte, ſowie Mr. Crawford und deſſen 
Frau um mich. Allmählich nahmen die Eindrücke eine 
feſtere Form an und ich empfand die wohlthuende Fürſorge, 
die mir zu teil wurde, in ganzem Umfange. Die grünen, 
halbgeöffneten Jalouſien, die einen leiſen Luftzug in das 
Zimmer ließen, das ſtets bereite erfriſchende Getränk, welches 
die vom Fieber heißen Lippen kühlte, die Blumen am 
Fenſter und ein täglich friſchgepflückte Strauß auf dem 
Tiſch — alles zeugte von der unaufhörlichen Teilnahme, die 
jedem unausgeſprochenen Bedürfnis zuvorkam. 

Ich hatte endlich hinreichende Kraft erlangt, um auf— 
ſtehen und aufrecht ſitzen zu können. Wie empfand ich jene 
frühe Morgenſtunde, als ich, zum erſten Mal am Fenſter 
ſitzend, in den taufriſchen Garten ſchaute, den heiteren blauen 
Himmel ſah und den lieblichen Duft einatmete, der mir aus 
dem Garten zugeweht wurde! 
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Bon jenem Tage ab leiftete mir Margaret täglich mehrere 
Stunden Geſellſchaft. Ich konnte die Zeit kaum erivarten, 
zu welcher fie mich bejuchte. Sie brachte mir Lektüre ihrer 
Auswahl und las anfangs felbft vor; fpäter that ich es, 
während fie fi) mit einer Handarbeit befhäftigte. Sn ihren 
Demerkungen über das Gelefene legte Margaret eine Fülle 
von Kenntnifjen und eine Tiefe der Auffaffung an den Tag, 
die mi in Erjtaunen verfegte. Sie liebte Mufit leiden- 
Ihafılih, jpielte vollendet Harfe und Hatte eine gejchulte, 
lteblihde Stimme. — Mir ift, ald ob jene Zeit der jüngjten 
Vergangenheit angehörte! 

IH würde nicht imjtande fein zu befchreiben, wie jeder 
Tag de8 Zufammenjeins mit Dargaret.mir mehr und mehr 
ortenbarte, daB aus dem anfänglichen Gefühl Iympathifcher 
Zuneigung für fie, eine tiefe und wahre Liebe fidy entiwidelt, 
und daß ich bei ihr das Gleiche voranzzujegen Grund hatte. 

Mittlerweile nahte der Zeitpunkt de8 Abgangs unjeres 
Schiffes, und der Tag meiner Überfiedelung an Borb tar 
teftgefegt. Troßbem Ausficht vorhanden war, Margaret in 
einigen Monaten mieberzuiehen, da wir vor Antritt ber 
Heimreife hier ausrüften mußten, Iaftete die bevorftehende 
Zrennung body fehwer auf mir. Geſchah es, um dies Gefühl 
zu verfcheuchen, oder war e8 die Freude, nad meinen Unfall 
wieder imftande zu fein, meine bdienftlihe Thätigkeit auf: 
nehmen zu können — kurz, ich äußerte in wohl unbedachtſamer 
Beile Margaret gegenüber meine Genugthuung über den 
bevorftehenden Wechiel. 

Meine Verblendung war mir fpäter unerflärlih! Ih 
fa, wie fi bei meinen Worten ihre Bruft fchneller hob, 
und wie fie jich in vermehrter Emfigkfeit mit ihrer Arbeit be- 
ihäftigte. Erft als fie fidy mit einer furzen Entichuldigung 
erhoben und ihre Arbeit zufammennehmend entfernt hatte, 
Hammte die Erkenntnis wie ein Blik in mir auf. 

Zum Mittageflen erjchien Margaret nit. Mr3. Crawford 
entihuldigte ihre Abwejenheit dur) plößlich eingetretenes 
Kopfweh, welches fie gezwungen hatte, fi) zu Bett zu legen, 
und überbradte mir, da ich früh am anderen Morgen fort 
mußte, ihren Abjchiedsgruß. - 

Mit weldhen Empfindungen idy unter diefen Umftänden 
Mr. Crawford: Haus verließ, läßt fich nicht jagen. An 
Bord angelonunen, blieb mir eben Zeit genug, einige Zeilen 
an Margaret zu fchreiben, in denen id auf das tags zubor 
geführte Gejpräd zurädgriff und ihr offen meine Neigung 
geftand. Sch bat fie, den Inhalt des Briefes den Eltern 
mitzuteilen und mir zu antworten. Zu diefen Zwed teilte 
ih ihr die Häfen mit Poftverbindung mit, welde wir ans 
zulanfen beabfichtigten. Den Brief übergab ich dem Lotjen, 
der una außbrachte, zur Abgabe. — Sch Habe die von Margaret 
erbetene Antwort nicht erhalten; mein Brief gelangte, wie 
ih Mäter erfuhr, nie in ihre Hände. 

Nach ſechsmonatlicher Abweſenheit tamen wir hierher 
zurück. Meine erſte Nachfrage, als ich an Land kam, galt 
Margaret. Ich hörte, daß ſie hoffnungslos erkrankt ſei und 
man täglich ihre Auflöſung erwarte. Ich eilte nach dem 
Hauſe ihrer Eltern, wo ich von Mrs. Crawford empfangen 
wurde. Sie erzählte mir Näheres über Margarets Krankheit. 

Kurz nach meinem Weggang begann ſie über eine bei 
ihr bis dahin nie wahrgenommene Schwäche und Mattigkeit 
zu klagen, die ihr die Bewegung im Freien zu einer un⸗ 
erträglichen Anſtrengung machte. ALS einer leichten Er: 
fältung ein eigentümlicher Huften folgte, teilte der Arzt den 
Eltern jeine lang gehegte Vefürdtung mit, die dur‘ dan 
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rapiden Fortichritt in Margarets Zuftand zur Gemwißheit 
wurde. Ihr Auge fiel ein; Übernatürlicher Glanz Igichtete 
aus feiner Tiefe; heftifche Röte flammite auf ihrer Wange — 
der Wurm nagte am Mark der Blume, die der nädjfte raube 
Windſtoß abwehen konnte. Sie felbit Ichien vom erften 
Augenblid darüber im Faren zu fein, welden Werlauf die 
Krankheit nehmen würde, denn zu all den Verjudhen, fie zu 
zerftreuen und zu erheitern, jchiüttelte fie nur mit einem 
traurigen Lächeln den Kopf. 

Mrs. Crawford fhloß ihren trüben Bericht mit ber 
Mitteilung, daB Margaret mit Vorliebe, befonders in der 
legten Zeit, da® Gelpräd auf mid und meinen Aufenthalt 
im Haufe gelenkt und den Wunjd, außgeiprocdhen habe, mic) 
wiederzufehen. 

ch war bi8 ins Innerfte erjyüttert und c3 hätte der 
ftummen Frage, bie in Mrs. Sramwfords legten Worten lag. 
nicht bedurft, um ihr mein Herz zu offenbaren und von den 
Hoffnungen zu jpredhen, mit denen id) hierher gefommen war. 
Ich erfuhr bei diefer Gelegenheit, dab mein Brief Margaret 
nicht erreicht Hatte. 

„sh kann dem armen Finde die Nachricht über ihre 
Anmwefenheit nicht vorenthalten,” jagte Mrs. Sramford. „Ich 
will Margaret mitteilen, daß Sie bier find. Wenn id) ihren 
Wunid, Ste wieberzufehen, mit dem joeben von Ihnen 
Gehörten in Verbindung bringe, glaube ih ihr aud den 
Inhalt des verlorenen Briefes nicht verfchweigen zu bürfen. 
Hätte Gott e8 wohl anders gefügt, wenn Ahr Brief zu ung 
gelangt wäre?!“ 

Weinend hielt fie einen Augenblid inne; dann forderte 
fie mich auf in den Garten zu gehen, um mich zu fammeln. 
Nach einiger Zeit fuchte fie mid auf und führte mich in das 
stranfenzimmer. ie hatte Margaret von allem in enntnig 
gelegt. 

E3 wäre vergeblid, nieine Gefühle beim Eintritt in das 
‚Zinımer der Sterbenden zu jchildern. Margaret lag regungslos 
in ihrem Bett, ihre durdhlichtig fcheinenden Hände, in deren 
feinen bläulichen Adern faft da8 Pulfieren des Blutes wahr: 
genommen werden fonnte, wie zwei Lilien auf dem jungen 
Buien gefaltet. Um ihre Lippen fpielte ein verflärtes Lächeln, 
welches der herannahende Tod den blühenden Leben ab: 
gelaufcht zu haben jchien und über bie gebrochene Blüte der 
Sugend gehaudht Hatte. Nur das leife Heben de& Bufens 
und die Augen, die mid) innig anblidten, verrieten LZebeıt. 

Sie erhob mühjam eine Hand und hielt fie mir ent= 
gegen. 

„Sie hatten an unfer Wiederfehen andere Hoffnungen 
geknüpft,“ fagte fie leife, „aber Bott hat e8 fo beichlojien 
und uns diefe Prüfung auferlegt.“ 

Ich war zu beivegt, um fprechen zu können. Nad) einer. 
feinen PBaufe fuhr fie fort: „Sch habe angefihts der Stunde, 
die meiner wartet, geglaubt, Förmlichkeit und mädchenhafte 
Shen beifeite fegen zu dürfen und Sie bitten laffen, zu mir 
zu kommen, um Ihnen Lebewohl zu jagen.“ 

Meine Halberftidten Worte, mit denen ich entgegen 
daß die 
Notwendigkeit eines Abſchiednehmens wohl nod in weiter 
Ferne läge, erwiderte jie mit mattem Lädeln. 

„Wozu die Täufhung? Sch weiß, daß ich fterbe und 
mir wird es um vieles leichter, nun ich Sie gefehen und ge= 
hört habe, daß die Sehnfudt nad) einem Wiederjehen in 


| unfer beider Herzen nit gleicher Innigkeit gelebt hat.“ 


Ein fchmerzhafter Huften verhinderte ein weiteres 
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Sprechen; ein Zug von unausfprehlihdem Weh legte fid) 
um IR Züge. Dirs. Crawford verfudhte die Kopffifien 
höher zu betten; ich legte meinen Arm um Margaret und 
hob fie. Während fie ihren Kopf an meine Schulter Iehnte, 
ritete fie ihre Augen noch einmal mit einem unvergleidj 
lihen Ausdrud auf mid. 

„D —- fo zu Sterben — ift fhön. Gott fegne Sie!” 

63 waren ihre legten Worte.” — 

Die Erzählung des Kommandanten und die Offenbarung 
des gewaltigen Schmerzes, weldyer die ganze Gefühlswelt 
feines Herzens umlagerte, hat in mir einen tiefen Gindrud 
hinterlaffen. Längft hat auch die® Herz Nuhe gefunden. 
Bier Wochen mochten nad) unferem Zufammentreffen auf dem 
Friedhof vergangen fein — wir hatten feitden einige Heine 
Küftenpläge im Norden befucht und befanden una in See — 
da wurde der von uns verehrte Mann von einem tuphöfen 
Fieber ergriffen, weldyem der mächtige, fcheinbar jo widerftandg=- 
fähige Körper in wenigen Tagen unterlag. Selbit in den 
wilden Fieberphantafien Iebte in feinem umnad)teten Geift 
die Erinnerung an Margaret fort und mit ihrem Namen 
anf den Lippen Ichloß fid) fein Mund für immer. 


— — nn 


Sommerfriſche. 
Von HS. SHellentin. 
I 


Die Welle jprüht ums Steuer; 
Wir fipen Hand in Hand, 
Derweil in blaue Scleier 
Ron Göhren taucht der Strand. 


Der Vollmond folgt und leije 
Über das ftille Meer 

lind gold’'ne Wellentreife 
Zieh'n raufchend hinterher. 


Kein Schiff unıher, fein Segel, 
Verftunmt der Möwe Schrei — 
Nur rufende Wanderbögel 
Yieh'n unfihtbar vorbei. 


Und ferne Lichter glimmen 

Und Halten ftille Wacht 

Und um uns raunen die Stimmen 
Der träumenden Sommernadt. 


I. 
Von des Edloffes Hoher Zinne 
Magft Du weithin um Did Ichanen; 
sn der fonnenhellen Runde 
Ferne Buchenwälder blauen. 


Und die Kreideklippen leuchten 
Und der Seewind kommt gegangen 
Und die Röte der Geneſung 
Fächelt er um Deine Wangen. 
Dankbar ſeinem milden Walten 
Küſſ' ich Deine ſchmalen Hände — 
Buchengrün und Oſtſeerauſchen 
Wirken Zauber ohne Ende. 
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Gine Saienpredigt für Frauen. 
Bon Otto won Leigner. 
(Schluß.) 

So ſuchen denn auch die Menſchen, beſonders die der 
gebildeteren Schichten, in der Kunſt für Stunden Befreiung 
von dem, was ſie als Druck des Lebens empfinden. Sie 
wollen ſich erfreuen, begeiſtern laſſen, erfreuen ſelbſt durch 
tiefe Erſchütterung des Geiſtes, die auch als Genuß 
wirkt, weil ſie ſtets als „Schein“ empfunden wird. Aus 
dem tiefſten Bedürfnis des Menſchenweſens, aus dem Drange 
frei zu werden von der Wirklichkeit, ſind Kunſt, Religion und 
Wiſſenſchaft hervorgegangen. 

So iſt auch das Verlangen nach Kunſtgenuß ein für 
Mann und Weib vollberechtigtes; wer dieſes Verlangen 
nach edlen und reinen Erzeugniſſen der ſchaffenden Geiſter 
hinlenkt, wird nicht nur den Geſchmack bilden, ſondern auch 
ben Geift bereichern und dag Gemüt verebeln. 

Heute aber ift auch diefes Verlangen jehr oft krankhaft 
gefteigert, vor allem in den Großftädten. Dan Tielt, Hört 
Schaut zu viel und darum oberflädylidher; man begehrt tet? 
Neues, mehr Aufregendes und zeitigt fo eine äfthetifche Ge- 
nußfudht, die weder für den Körper noch für den Geift 
nützlich iſt. 

In manchen Familien herrſcht Muſiktollheit. Man be— 
ſucht wöchentlich zwei, drei und mehr Muſikaufführungen, 
und iſt unglücklich, wenn man eine neue Oper nicht ſchon bei 
der erſten Vorſtellung beſuchen kann. Die Muſik richtet ſich 
mit ihren Wirkungen unmittelbar auf das Gefühl und be— 
fördert leicht eine Überreizung der Nerben, zu der unſere 
modernen Frauen und Mädchen leider ſo wie ſo neigen. 
Das Schwelgen in Empfindungen bringt dann oft etwas 
Auflöfendes mit fi; Verftand und Wille leiden, die Erregbar- 
fett des Geiftes nimmt zu und pflanzt fih auf den Körper 
fort. Wird daneben noch Mufif ausgeübt, fo find Er: 
franfungen unausbleiblid. Bejonders das ftundenlange 
Üben und Sigen ift wegen des Störperbaues dem Meibe viel 
Ihäbliher nod als dem Manne. Nicht felten ift das 
Konzertlaufen aber nichts, als dad Mitmachen einer Sitte, 
und wird dann zum beichäftigten Müßiggang. 

Sn anderen Häufern werden Bücher zu Hunderten ver: 
fhlungen, befonders Romane; nebenbei hält man „Mappen“ 
und lieft fünf, zehn und mehr Geihichten nebeneinander, jo 
daß man fidy zulest mit den Helden und Heldinnen gar 
nicht mehr zurechtfindet. 

. cd) habe nichts gegen die Lelung eines guten Romans 
einzuwenden. Aber im allgemeinen haftet dem Roman etwas 
VBorübergehendes an, inhaltlich wie künftlerifh. Kein Ruhm 
geht rajcher vorüber, als der bed NRomanjchreiberd. Was 
man dor 20—30 Sahren in den Himmel hob, ijt heute, mit 
unendlich wenigen Ausnahmen, langweilig, und mad man 
heute bewunbert, ift oft jchon in wenigen Jahren vergefien 
und friftet in den Leihbüchereien Eleiner Art noch für kurze 
Zeit ein bejcheidenes Dajein, um dann fpurlos zu ver: 
ſchwinden. 

In dem Noman ſucht eben das Zeitliche ſeine Zuflucht, 
um zu Worte zu kommen; alle vorübergehenden Stimmungen, 
geſunde und ungeſunde, reine und unreine, alle Gedanken, 
klare und unklare, nützliche und verderbliche, fließen in dieſes 
Sammelbecken hinein. Das iſt's auch, was dem Sittenforſcher 
auch ältere Romane wertvoll machen kann. 
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Aber gerade diejes Wirrfal von Empfindungen, Vor: 
fellungen und Anfihten macht das ungezügelte LXejen von 
Romanen zu einer Gefahr bejonder3 für die Jugend. C3 
firömt in fie eine Überfülle von Bildern, Empfindungen und 
Anihauungen, die fi) oft geradezu mwideripredhen; Gutes 
und Schönes tritt ihnen ebenjo entgegen, wie da8 Gegenteil, 
nur ift diefes vielleicht viel befjer geichrieben, ober Frivolität 
jeder Art, wenn nicht Zafter, werden jo verlodend geichildert, 
daß fie ih in die Vorftelungswelt einjchleichen, mit er- 
wahenden Trieben verichwiftern und dieje in oft jehr ges 
fährliche Irrwege leiten. 

Das Mitleben in doch ſehr oft innerliche unwahre 
Schickſale verbraucht eine Menge von Kraft, um ſo mehr, je 
lebhafter und raſcher der Leſende empfindet. Der Verbrauch 
an Gefühlen kann oft ſo groß werden, daß für das Leben 
nichts übrig bleibt. Ich habe manche Frau, manches junge 
Mädchen gekannt, die über geleſene Schmerzen Thränen ver—⸗ 
goſſen haben und wegen des Leides einer „Heldin“ oder eines 
„Helden“ kaum einſchlafen konnten, die aber ganz ungerührt 
blieben, wenn ihnen wirkliches Elend in ſchroffen Lichte des 
Zage8 entgegentrat. Turch das übertriebene Leien entwidelt 
ih nur zu oft die Vorliebe für Scheingefühle, die leichtlich 
zerießend auf das Innere wirken; man wird zum Widerhall, 
der Fremdes zurüdruft, zum Saitenfpiel, das ein anderer 
meiitert — und da ba8 fehr bequem ift, gewöhnt fih das 
Ih daran und büßt dabei die Kraft urjprünglicder Empfin= 
dung ein. 3 jpinnt aber doc manches Gefühl, manden 
Gedanken weiter fort, nicht immer ba3 reinite und ben 
beften; e3 Hängt Vorftelungen nad, die zuweilen für bie 
geiunde Entwidlung des inneren Lebens gefährlid find 
und daß fittlihe Yeingefühl, die Schamphaftigkeit der Seele 
ſchädigen. 

Und hier will ich im Vorübergehen etwas erwähnen, 
was immer mit Schweigen übergangen wird. Den Kern 
der Romane bildet faſt immer die Beziehung der Geſchlechter. 
Früher wurde ſie ſtets von der geiſtigen Seite aufgefaßt, oft 
in unwahrer Einſeitigkeit; heute geſchieht ſehr oft das 
Gegenteil — ebenſo einſeitig. Nun aber wird in der 
Mädchenerziehung die körperliche Beſtimmung des Weibes, 
an ſich groß und heilig, mit dichten Schleiern bedeckt — 
man bildet ſich's wenigſtens ein, daß die Sache verhüllt ſei, 
die es in Wirklichkeit nicht iſt. Wenn liebende Mütter ihre 
mannbar gewordenen Töchter — alſo etwa zwiſchen dem 
16. und 18. Jahre — mit Ernſt und Vernunft auf den 
hohen Zweck der Liebe hinwieſen, auf die Schmerzen und 
das Glück des Muttertums, dann verlören die Romane den 
größten Teil des Schädigenden. „Ich habe Dich, geliebtes 
Kind, in Schmerzen geboren, auch Dein Los wird Schmerz 
ſein; aber wie ich es trug aus Liebe zu meinem Manne, ſo 
wirſt Du es tragen, und ich war glücklich, als ich Dich in 
meinen Armen hielt, wie Du es ſein ſollſt.“ Alles Frivole, 
alles Lüſterne fiele weg, wenn ſo in ernſten, liebenden 
Worten bie eigene Mutter zum Kinde ſpräche. Vereinte ſich 
in deſſen Vorſtellung der Begriff der Liebe mit dem des 
heiligen Muttertums, dann entwickelte ſich im Gemüt der 
Mädchen die echte, hehre Scham des Weibes, die von ſelbſt 
alles Unreine, was ihm in Wort und Schrift entgegentritt, 
von ſich weiſt. — 

Ebenſo wie das wahlloſe Leſen, ſo gehört das über—⸗ 
triebene Beſuchen von Kunſtſammlungen und Ausſtellungen 
zum beſchäftigten Müßiggange. Ich verſtehe die Sehnſucht 
ihönheitdurftiger Eeelen; id) begreife und ;teile die BBe- 
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geiiterung, die Geilt und Gemüt beim Anbli echter Kunfts 
werfe ergreift amd erweitert. Sch begreife aud) jenegpie er⸗ 
klären, daß ſie den Geſchmack bilden wollen, wozu doch auch 
das Vergleichen verſchiedener Schöpfungen gehöre. Ich ver— 
neine aber, daß man zu dieſem Zwecke Tauſende von Bildern 
ſehen müſſe. Nicht auf die Menge des Geſehenen kommt 
es an, ſondern auf die Vertiefung. Einleben muß man ſich 
in die tiefſten Abſichten eines Werkes; und ein echtes Kunſt⸗ 
werk iſt ebenſo wenig wie ein tieferer Menſch nach flüchtiger 
Begegnung erkannt. Eszhat gar viel zu ſagen, wenn wir 
zu fragen verſtehen; unſere Einbildungskraft muß gleichſam 
hinausſchlüpfen in alle Geſtalten, Farben und Formen, bis 
ſie nicht nur den oberflächlichen Sinn ergriffen hat, ſondern 
lebt mit allen, auch mit den Farben und dem Licht, mit 
jener „Stimmung“, die beſonders heute oft die eigentliche Seele 
der beſten Schöpfungen bildet. Der echte Künſtler, wie der echte 
Dichter, iſt nicht befriedigt, wenn man den Rohſtoff ſeines 
Werkes dem Gedächtnis einprägt: er will, daß man lebe in 
ſeiner Welt, daß jenes Zittern des Gemüts, von dem alles 
echte Schaffen begleitet iſt, ſich übertrage mit ähnlichen 
Schwingungen auf das Gemüt des Genießenden. Das 
Vorgeſchaffene nachzuſchaffen, iſt das Geheimnis des Kunſt— 
genuſſes; flüſſig war das nun vor uns feſtſtehende Bildwerk 
oder Gemälde, als es entſtand; wir müſſen dieſes Feſte 
nun gleichſam neu werden laſſen, es flüſſig machen im 
Feuer unſeres Gefühls. Dazu aber bedarf es der Sammlung. 

Wie viele nun gehen mit ſolchen Anſchauungen in 
Muſeen und Ausſtellungen? Da ſtrömt eine bunte Menge 
durch die Säle, man will ſehen — die lieben Nächſten — und 
von ihnen geſehen ſein; man plaudert, man wechſelt her⸗ 
kömmliche Urteile aus, die durch jahrzehntelangen Gebrauch 
ihre Dauerhaftigkeit bewährt haben; man beſchaut und be—⸗ 
krittelt Schnitt und Aufputz neuer Kleider und Hüte — in 
dieſem Satze bedeutet „man“ ſo viel wie „Frau“ —; man 
lächelt und lat, wijpert und flüftert,* ſpottet und witzelt, 
man Ma—gt. Und fteht das Ausftellungsgebäude gar in 
einem Garten, mo Mufif gemadt, Kaffee getrunfen und ges 
geilen wird, fo bleibt von aller Cammlung : nichts übrig 
und die Stunt wird für Taufende zur Gelegenheitämaderin 
für alle mögliche, wa ihr ferne liegt. Und;piefer Art des 
Kunftgenuffes Huldigen, wo die Gelegenheit geboten ift, 
Zanjende — übrigen? Männer wie Frauen und Mädchen — 
und er ift dann nur beidhäftigter Müßiggang. 

„Aber Menid, Barbar, Ungetüm“ werben Sie vielleicht 
denfen, „Du mödtelt und ja alles verbieten. Wir jollen 
nicht Handarbeiten maden, nicht punzen, nicht malen, nicht 
ferben, nicht Ichnigen, nicht Schneebälle madien; wir follen 
weder fingen nod) fonft Töne erzeugen, nicht lejen nod 
dichten und nicht Konzerte und Ausjtellungen bejuchen. Was 
jollen wir denn no nicht?“ 

35h Icfe den Einwurf in mandem Augenpaar ganz 
genau. Er ift aber unlogiich. 

„Ach, da kommt wieder der männliche Hodhmut heraus“, 
jo Ieje ih in den gleihen Augen weiter. „Wir Frauen 
haben natürlich (wie ironiic) die Augen diefes „natürlich“ 
ausiprehen!) Feine Logif! Die haben die Herren der 
Schöpfung ganz allein erhalten.“ 

Erftlich tft die Logik durdaus nicht das, wofür man 
fie hält. Sie ift weder ein Weg zur Wahrheit, no ein 
Pfadfinder, fondern höcdftens ein Stab, mit dem man ben 
Weg unterjuhen fann, ob er und zu tragen vermag. Ich 
fenne fehr unbedeutende Männer, die jehr viel Logik befigen, 
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und geiftreihe Frauen ohne alle Logik; jene geraten ftroß 
ihr oft än den Sumpf des SJrrtums, und Dieje finden fie 
durch richtigeß Gefühl einer Wahrheit. Alto liegt durchaus 
feine Mikachtung des Weibes in meiner Bemerkung. 

Aber unlogiſch hleibt der Einwurf der fprechenden 
Augen: nichts habe ich den Frauen verwehren wollen; fie 
dürfen das alles betreiben, wenn e3 mit Maß geidjieht, oder 
wenn fie die Arbeit jo ernit auffaffen, daß fie für fie zum 
Lebensberufe wird und ihnen im Notfalle Unabhängigkeit 
gewährt. Ich befämpfe nur das geihäftigte Nichtsthun, das 
nur Zeit tötet, ohne ben Geift zu bereichern, und in dieſem 
Kampfe werden alle tiefer angelegten Frauen gern auf meine 
Eeite treten. 

Nun giebt e3 aber thatjächlich viele weibliche Weien 
der beffer geftellten Kreile, die faft nichts Ernfteres zu tun 
haben. ft habe ich von jolden, in denen die Gefellichaftelei 
nicht alles Höhere ertötet hatte, Briefe mit der Frage er—⸗ 
halten: „Tas Leben langmweilt mid; fünftleriihe Vegabung 
befige ic) feine, oder nur jehr unbedeutend; Iefen farın man 
nicht immer; im Haufe findet fid für mich feine Arbeit — 
was joll id thun?” 

Sa, c8 it jo: e3 giebt wirflid; Taujende von Frauen 
und Mädchen, - die fi langweilen, nit aus Hohlheit, 
fondern weil ein cblereg Etwas in ihnen nad Bethätigung 
ftrebt und nicht3 findet, an bem es fid) erproben fünnte. 
Borurteile der Eltern, Hodmut auf Rang und Namen ftehen 
oft im Wege. Aber der Hauptgrund liegt tiefer: im ber 
durhaus verfehlten Art der heutigen Mädchen: 
erzichung. 

Mir mwolleg in der nächiten Predigt zuerjt über Die 
falichen Bildingsbegriffe iprechen, die heute innmer ungeftümer 
nad) Herrichaft ringen. 


Aus einem Cuklus „Adele“. 
(Elegien aus Görbersdorf.) 


In der Nacht, in der ſtürmiſchen Winternacht, 
Bin id) vom Lager gefahren; 

(53 find die alten Bilder erwacht, 

Sie lodten den einfamen Mann mit Madt 
Zurüd zu blühenden Sahren. 


Non meinen träumenden Sinnen janf3, 

MWie glücverichleiernde Hülfe; 

Ich höre wieder Tein leife2 j’y pense 

Und Schaue Did; wieder, Du Kind der Provence, 
In Teiner Schönheit Fitlle. 


(5 treiben die Wolfen, cın Mondftrahl wadt, 
aut rüttelt der Eturm an den Ecdjeiben; 

Ta dent’ ich der blühenden Sommerpradt, 
Sc denfe der einzigen Licbesnadt, 

I der Billa unter den Giben. — 


Id) weiß ein Grab jo jchneevermeht, 

Bon Schnee rings blühen die Linden, 

Übern: Hügel das zitternde Mondlicht fteht. — 
Fahr hin, mein Lied, wie ein heißes Gebet, 
sahr Hin auf den branfenden Winden! 


Richard Koehlich. 
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Frauenztg. — M. Gerhardt: Leben um Leben. 2 Bde. 
Dresden u. Leipzig, Reißner. — M. v. Glajer: Tämmern. 
Skizzen. Breslau, Schottländer. 3 Mk. — A. v. Hondorff: 
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Unter Bauern. — Allgemeine Volfsbibliothef. Neufalza i. Sa. 
Hermann Öſer. Nr. 1. Preis der Nr. o,10 Mk. — J. W. 
Bruinier: fauft vor Boetbe. I. Das Engelſche Volksſchau— 
fpiel Doktor Johann Fauſt als Fälſchung erwieſen. Halle, 
Niemeyer. 2,380 Mf. — A. Yarinelli: Brillparzer und Lope 
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neueren dentjchen Litteratur: und Geiftesgeihhichte. 1: Briefe 
von Wilbelm von Humbeldt an B. 5. L. Nicolovius. Herausg. 
von R. Hagen. Ebda. 3 ME. — Zeitfehrift für Aulturge- 
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0, OME. — B. Duruy: Caligula und Claudius. Meflalina 
md Agrippina. In Wort und Bild. Überf. v. Brof. Dr. 
G. Hergberg. Leipzig, Schmidt u. Günther. 1,50 ME. — 
N. Kiepert: Zum 70. Beburtstage Rudolf von Bennigfens. 
Hannover, Meyer. — X Andersjohn: Phyfifaliiche 
Prinzipien der Naturlchre. Halle, Schwetihte. — W. Bode: 
Zum Schuß unferer Rinder vor Wein, Bier und Branntwein. 
Eine Sammlung von Gutachten. Hildesheim. 0,40 Mf. — 
G. Kothe: Das Wefen und die Behandlung der Yleurafthenie. 
Sena, Fiſcher. — 9%. Kröger: Wer kennt dte Wunder feines 
u? Berlin, Hirjchwald. 


Sprüde. 
Bon Helene Bernard. 


„LZern’ zu leiden ohne Klagen“, 
Läßt nicht allzuſchwer ſich jagen, 
Schmerzen laſſen ſich ertragen. 
„Lern' zu leben ohne Lügen“, 

Das will ſich ſchon ſchwerer fügen, 
Oft wirſt Du Dich ſelbſt betrügen! 


* 


Das Leben wäre einfach, wär' es nicht kompliziert, 
Das Leben wäre einfach, wär' es nicht raffiniert, 
Das Leben wäre einfach, wie im gelobten Land, 
Könnt’ man mit feinem Ticfopf 

Nur dur die dide Wand. 


* 


Jit das Leben wohl Stomöbdte, 
Oder endet’3 in Tragödie, 
Endet e8 mit Ach und Kradh? 
Warum denft ihr drüber nah? 
Handelt reht im Augenblid, 
Und laßt walten da3 Geidid. 


* 


Die Sonne jei jehr ungeredt, 

Eie leuchte über Gut und Cdledt, 
So jagt man. 

Ich glaube, wer im Herzen trägt 
Ein Unredht und da Böſe hegt, 
Den brennt fie. 


* 


Viele hundert kleine Endchen 

Von der Lebensweisheit Bändchen 
Schlinge Dir zu einem Strick, 
Recht ſolide, feſt und dick! 


* 


„Dud’ Di beim Sturm,” fagt der eine. 
„Geh' keck hindurch,“ jagt der andre. 
Und wer hat redjt? 

Ter rcht behält! 





Wie Schaum im Meere, jteigt das flücht'ge Weh 
Empor, zerftiebend in der Worte Schwall. 
Wie Harz dem Baum, entauillt der Echhmerz der PBruft. 


* 


MWird c3 nie enden, 

Wird nie fih’3 menden, 
Das Wadien und Werden 
Und Eceiden auf Erden? 
Nie wird fich’8 wenden, 
Dir wird ed enden! 


* 


etilf, ftumm, fteif, ftarr? 
Sei doch fein Narr! 


* 


Aus Grübeln und Denken 
Kann Glück nicht erſteh'n:. 
Es muß ſich Dir ſchenken, 
Dann wirſt Du's verſteh'n. 


* 


Gott ſprach einſt: es werde Licht! 
Doch für viele ward es nicht. 


* 


Schien die Sonne gar zu grell. 
Giebt es einen Regenguß, 

Und dann wird es wieder hell, 
Und es rauſcht der träge Fluß. 


%* 


Meil Tu Leiden überwunden. 

Wilft Du auf der Höhe fteh’n? 
Dit Du Herr der nädjten Stunden, 
Kannit Tu in die Zukunft jeh'n? 


* 


Wenn wir im Sturm der Welt Das Ich verloren 
Und Untergang befürdten voller Schmerzen, 
Dann erjt wird die Erfenntnis uns geboren, 
Und Nahrung findet fie im wunden Herzen. 
Wenn wir die Schmerzen fiegreich überwunden, 
Und von der Herrigyaft unfres Ich genejen, 
Dann haben wir da3 Paradies gefunden 

Und dürfen in dem Buch der Liebe lejen. 


Dermildtes. 


Dap die Aunfi des Härdens Ichon von den Bölfern des 
Altertums betrieben wurde, erfahren wir von PBlinius, der 
darüber folgendes erzählt: „stleider werden in Slgypten auf 
wundervolle Art gefürbt. Die weißen Zeuge werden zuerit 
beftrihen, nicht mit Farbe, jondern mit hemifhen Stoffen, 
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welche Farben abforbieren und welde man anfänglidh auf 
dem Gewebe nicht fieht. Erft wenn fie in cinen Stejfel mit 
einer heißen Flüffigkeit getaucht worben jind, ericheint bie 
bunte yärbung darauf. Obgleich die färbende Flüffigfeit im 
Kefjel nur eine einzige Yyarbe hat, erfcheinen die Zeuge doch 
in verihiedenften Muftern, je nad den Droguen, mit welchen 
fie vorher beftrichen worden find. Die bunten Mufter können 
nie ausgewafchen werden.“ Th. 
Arſprung der Bifitenkarten. Die Bilitenfarten, ebenjo 
wie die in England üblidye Art der Verlobungs: und Ber: 
mählungsfarten (zwei durd cin jeibenes Band verbundene 
Karten) ftamnen urjprünglid aus China. Dort waren 
Difitenfarten Thon zur Zeit der Tong-Dynaftie (618—907 
n. Chr.) allgemein üblich und aus jerrer Zeit datiert auch) Die 
Einführung der rotfeidenen Schnur bei den Verlobungöfarten 
der Chinefen. Die PVifitenlarten der Kinder des Reiches der 
Mitte find heute nody ebenfo beihaffen mie vor taujend 
Sabren; fie find von fehr großem Format, gewöhnlid von 
hellroter Farbe, und ihr Gebraud) unterliegt genauen Vor 
fhriften. Die Verlobungsfarten bejtehen aus zwei großen 
Karten mit den Namen der Braut und des Bräutigamz, jo= 
wie den Einzelheiten der Verlobung. Die Karten werden 
durch eine rotfeidene Schnur verbunden. Ih. 
Eine nette Apothekerrechnung. Einen amüſanten 
Beitrag zur Lehre von der Kunſt am Medizinieren, die noch 
um die Zeit, als unſere Großväter unſere Großmütter nahmen, 
in ganz Europa blühte, liefert das „Dublin Journal of 
Medical Science“. Die Mitteilung betrifft einen Mr. 
Samuel Jeſſoy zu Hukingtown, der vor einem Gerichtshof 
auf Zahlung einer Apothekerrechnung verklagt worden war, 
welche 55 enggeſchriebene Halbbogen umfaßte. In 21 Jahren, 
nämlich von 1794 bis 1816, hatte der gute Mr. Jeſſoy, 
226, 934 Pillen geſchluckt, alſo durchſchnittlich 10806 im 
im Jahr oder 29 den Tag. In den letzten 5 Jahren der 
genannten Zeit war ſeine tägliche Pillenration 78 Stück und 
im Sahre 1814 hatte er fid an 51 590 Stüd erquidt. Diefe 
Pillenmenge hatte der Wadere im Laufe der genannten 
Zeit mit 40000 Flajchen verichiedener Mirturen hinunter: 
geipült, außerdem aber nody unterfhiedliche Säfte und Lat- 
wergen vertilgt. Tief betranert von feinem Arzt und feinem 
neuen Apotheker ftarb der Verbienjtoolle leider Ihon im 
65 Zahre feines überaus thätigen und nugbringenden Lebens. 


An die Sefer und Seferinnen. 


Vor etwa einem Sahrzehnt Habe ich an unferen Xejer: 
frei in zwei Fällen die Bitte gerichtet, behilflich zu fein, 
Familien vor dem Untergange zu retten. Geitbent habe id} 
e3 nicht mehr geihan, und, wo ed not that, auf andere Welie 
"die Teilnahme für fänpfende Menfchen zu gewinnen gefudht. 
Nun aber liegen uıir auf einmal drei Falle vor, in denen allen 
Hilfe blutnötig it und durd) im Verhälinis geringe Summen 
geboten werden fann. 

1. Ein Dr. pbil., der aud) die erfte theologifche Brüfung 
bejtanden hat, Icht jeit Wochen in einer Echlafitelle, die er 
nur nadt8 benugen kann, jo daß jedes Arbeiten unmöglich 
ift und er nicht einmal foviel verdienen kann, ſich die nötigfte 
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Nahrung zu beichaffen. Im Laufe des Auguft erhält er eine 
Stellung; nur für einige Wochen ift er der Unterftügung bes 
dürftig. 

2. Ein Scriftfteler, Vater von drei Stindern, ein ehr- 
(iher, fleißiger Arbeiter, hatte big vor kurzem eine freie 
Wohnung bei einer alten Dame, ber feine Frau dafür die 
Küche und Aufmartung beforgte Sebt ift die Dame von 
Berlin fort. Er und die Seinigen wohnen nur in einer 
Stube in einem ganz von Induftricarbeitern bewohnten Haufe, 
wo ber arme Geiftesproletarier den Gegenitand der Heinen 
Bosheiten der Kinder und Erwachſenen ber Umgebung bildet. 
Wie beſcheiden die Familie lebt, mag die Thatfacdje beweijen, 
daß fie glüdlidy wären, I0 Mark monatlihe Einnahme 
zu haben. 


3. Ein Lehramtsfandidat ohne Stellung, vieljeitig ge: 
bildet, begabter Schriftfteller, ift durch dag Eingehen einer 
privaten Anftalt mit feiner Frau, die der Entbindung ent: 
gegengeht, brotlos geworden. Wocdenlang waren fie in 
Schlafftelle in einen fZleinen Gafthaus; die Frau mußte 
betteln gehen, denn der Gatte Tonnte, da er feinen ganzen 
Anzug befaß, von Haufe nicht fort. E8 ift durd) gute Menjchen 
einiges geichehen; für Stleider, Stinderwäfche ift geforgt; einige 
fleinere Arbeiten find uniergebradt, fo daß die beiden fid 
eine Feine Wohnung mieten fönnen. Aber die nahende 
fhwere Stunde wird fremde Hilfe nötig machen. 


Sc glaube, daß weitere Worte und Schilderungen über: 
flüffig find. Ic wende mich voll Vertrauen an die Herzen 
unjerer Lefer und Lejerinnen: Seht, hier Teiden Mitmenjchen; 
fie find am Verfinfen. Wenn nur einige Hundert von Eud) 
ein Scherfiein geben, fo können wir helfen. Und wenn bie 
Bedrängten e8 Eudy aud) nicht vergelten können, fchon daß 
fie wieder Vertrauen, Hoffnung gewinnen, ift Dant. 


Über jede Gabe wirb unter gewünfchtem Namen Rechen: 
Ihaft abgelegt. Beiträge find zu richten an Otto Jane, 
Berlin SW. Anhaltjtraße 11., oder an den Unterzeichneten, 
Gr. Lichterfelde 3. b. Berlin. Juli 1894. 


®. v. Jeiæner. 
Als erſte Gabe von Fr. H. in Berlin 30 Mk. 
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Griffenfeld. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


H. F. Ewald, 
(Fortſetzung.) 


Sechzehntes Kapitel. 
Der Kurier von Korſör. 


Es glückte Frau Magdalene nicht, Gelegenheit 
zu finden, mit Griffenfeld zu ſprechen. Im Hauſe 
war er unzugänglich, und er zeigte ſich weder in 
Jörgen Bjelkes Wohnung noch fand er ſich zu den 
Soireen bei Elſe Parsbjerg ein. Er war dem 
Kreiſe der Freundinnen entſchlüpft, aber er war auch 
mit Geſchäften überladen. Es wurden langwierige 
diplomatiſche Unterhandlungen mit dem ſchwediſchen 
Geſandten, dem Grafen Niels Brahe, geführt, der 
gekommen war, um im Namen ſeines Herrn um 
Prinzeſſin Ulrike Eleonore zu werben, und während 
Griffenfeld dieſe ſchwierige Sache durchſetzte, ſo daß 
die Verlobung wirklich zu ſtande kam, war er zu— 
gleich beſchäftigt mit Vorbereitungen zu dem Kriege, 
den der König gegen ſeinen zukünftigen Schwager 
unternehmen wollte. In dieſer Sache war König 
Chriſtian unerſchütterlich; nicht zehn Schweſtern 
wegen, ſagte er, verändere ich meine Politik; und 
der Nerv dieſer Politik war Feindſchaft gegen 
Schweden und Revanchekrieg. 

Mitte Juni reiſte Griffenfeld mit dem Könige 
nach Holſtein, und beide blieben einen Monat fort. 
Jetzt, Mitte Juli, waren ſie zurückgekehrt, Griffen— 
feld bedeckkt mit neuem Ruhm wegen ſeiner Gewandt— 
heit, mit welcher er den bekannten Coup in Rends— 
burg ausführte, da des Königs Schwager, Herzog 
Chriſtian Albrecht von Gottorp, gefangen genommen, 
entwaffnet und unſchädlich gemacht wurde. Ein 
Menſchenalter hindurch war das gottorpſche Haus 
Schwedens treuer Bundesgenoſſe und Dänemarks 
bitterer Feind geweſen. Inzwiſchen war die Herzogin 
Auguſta abgereiſt, um die Prinzeſſin Luiſe zu holen; 
man erwartete ſie in einer Woche, und dann ſollte 
die Hochzeit ſtattfinden. Griffenfeld näherte ſich jetzt 


Reman-Zeltung 1894. Lief. 45. 


; einem Höhepunfte, auf weldem er nad der Meinung 


der meiften unantaftbar fein würde; aber feine alten 
Feinde bewachten forgfam jeden jeiner Schritte und 
verfäumten feine Gelegenheit, ihn bei dem Könige 
anzulhmwärzen. — 

Einige Tage nah Griffenfeldse Nüdkehr eilte 
Frau Magdalene Sybille früh am Morgen, be: 
gleitet von einem Diener, über die Straße nad) 
Griffenfelds Palais, denn fie wohnte ganz in der 
Nähe. Sie konnte ihre Ungeduld nicht länger zügeln; 
es jaß ein Stadel in ihrem Herzen. Griffenfelds 
Haltung war bei jeder zufälligen Begegnung jo ab: 
weilend gewejen, daß fie fi) fomohl gefränft als 
auch beunruhigt fühlte, fie mußte und wollte eine 
Erklärung haben. 


Das Glüd war ihr diesmal über Erwarten 
günftig, denn als fie mit dem Beicheid empfangen 
wurde, daß der Großfanzler nod nicht zu Iprechen 
fei, ging fie hinauf zu Madame Schumader, und 
dort traf fie ihn. Er hatte die Feine Charlotte auf 
dem Schoße; jein Ausdrud war finiter und jein 
Blid unruhig, aber als er fie eintreten jah, fette 
er das Kind nieder, ging ihr entgegen und rief aus: 

„Ei, Myfia, bift Du es! Sei willlommen!” 

An feinem Blid und am Ton feiner Stimme 
erfannte fie jofort, daß feine freundichaftliden Ge- 
fühle für fie feine Beeinträchtigung erlitten hatten. 
Der Ton war herzlih, deutete aber zugleich große 
Gemütsbewegung an. Er fragte nad) ihrem Gemahl 
und machte einige nichtefagende Bemerkungen, agte 
dann aber, wie einer plöglichen Eingebung folgend: 

„Komm, folge mir in mein Kabinett, ich habe 
Dir etwas zu jagen.” 

Mit Eopfendem Herzen folgte fie ihm die Menbdel- 
treppe hinunter, welche der verborgene Gang na 
einem Kabinett war. | 

„Wie wunderbar,” fagte er, indem er ihr die 
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Thür öffnete, „daß Du gerade zu biejer Stunde ge: 
fommen bijt!“ 

„Ih würde längft gefommen jein,” enfgegnete 
fie, indem fie eintrat, „wenn mein lieber Bruder 
nicht jo Tchroff wie eine Felswand und Jo finfter 
wie eine Gemwitterwolfe gewejen wäre.” 

„Sehe Dich,” fagte er, indem er die Thür zu: 
Ihloß und dann nah der Thür zum Vorzimmer 
ging und den Schlüffel umdrehte. „Du jollit fogleich 
hören, um mas es fih handelt. D, liebe, teure 
Freundin, mein Leben ift eine Zeit lang ein bitterer 
Kreuzesmeg gemwejen, obwohl die Welt es nicht meiß. 
‘ch verbarg es audh vor Dir, denn was nüßt dem 
zum Tode Berurteilten das Klagen, wenn das Urteil 
gefällt ift und das Schafott Thon aufgerichtet wird? 
Sept ift Hoffnung auf Rettung vorhanden, aber nur 
Durch einen verzweifelt gemagten Sprung. Ach dachte 
eben daran, mit meiner guten Mutter Rüdiprade 
zu nehmen, und fie würde mir ja ficher ehrlich und 
nad ihrem beiten Wifjen und Gemwifjen geraten haben, 
aber fie bat feinen rechten Verftand von der Sadıe. 
Nein, dies ift befler! Du wirft die Situation jogleidh 
begreifen.” 

Während er dies jchnell und ftoßmeile jagte, 
öffnete er eine Schublade feines Schreibtilches, nahm 
einen Brief heraus und reichte ihr denjelben. 

„Lies!“ fagte er. „Ih will Dir volles Ber: 
trauen erzeigen. Lies den Brief aufmerkjam bis zu 
Ende; ich werde Dih nicht unterbredden.” 

Sie ergriff den Brief und begann zu lejen. 
Der inhalt feffelte fie in dem Grade, daß fie falt 
vergaß, wo fie fih befand, und kaum bemerkte, daß 
Griffenfeld, mwelder in der Stube auf und nieder 
ging, zweimal vor ihr Stehen blieb, ungeduldig dar: 
über, daß fie noch nicht mit dem Lejen fertig war. 

Es war eine Nahriht von dem dänilchen Ge: 
fandten Linsfer in Berlin, ein vertrauliches Schreiben 
an Griffenfeld felber. Linster jhien den Auftrag er- 
halten zu haben, Prinzeifin Zuije zu beobachten und 
dem Großlanzler über ihr Verhalten Bericht zu er: 
ftatten. Sie lebte allein in dem Schloffe, da der 
Kurfürft im Felde war, und feine Gemahlin, die 
Kurfürftin Dorothea, ihn Ipäter zum Kongreß nad 
Haag begleitete, mährend fie ihre Heinen Kinder unter 
der Obhut ihrer Nichte, der Prinzelfin Luife, zurück— 
ließ. Die Kurfürftin Ichenkte indeflen ihrem Gemahl 
auf der Neije einen neuen Erben, und durch biele 
Begebenheit hatte fih ihre Nüdkehr verzögert. Da 
bie Prinzejfin no jehr jung war, jo ließ der Um: 
ftand, daß man ihr ein fo verantwortungsvolles 
Wert anvertraut hatte, ertennen, daß ihre Tante, 
die Kurfürftin, große Gedanken von ihrem Verftande 
und ihrem Charafter begte. Die junge Prinzeffin 
machte alfo eine gute Schule in der Ausübung von 
Mutterpflihten dur, ein Umftand, den vor Griffen: 
feld hervorzuheben die Herzogin Augufta nicht unter: 
laflen hatte. Möglicherweile würde tie Prinzeffin 
auch alle Ehre eingelegt haben, wenn Baron Böllnik 
nicht gewejen wäre. Er war Oberftallmeilter, Oberft 
der Leibgarde und Kommandant von Berlin, jtand 
in großer Gunft bei dem Kurfürften, war aber ver: 


Schwenderijch und ausichweifend. Er war verheiratet | 
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mit der Gräfin Eleonore von Nafjau, einer intriganten, 
berrih: und eiferfüchtigen Dame. Mit Diefem ge 
tährlihen Manne fam die Prinzelfin Luife täglich 
in Berührung, er war vermefjen genug gewejen, ihr 
die Cour zu maden, und fie fchien angefangen zu 
haben, mit ihm zu fofettieren; fie war ja jung und 
heiter, und langweilte fih. Die Gräfin Eleonore 
war indeilen dahinter gelommen und hatte den Kur- 
fürften unverzüglid von der Sache unterrichtet. 
Diefer war jehr böje geworden und hatte Pöllnig 
logleih verabjhiedet und entfernt. Freilih mußte 
man, daß die Prinzejfin Luife welentlih unjdhuldig 
lei, aber fie hatte doch eine für eine Prinzeffin und 
noh dazu verlobte Dame tadelnswerte Unvorfichtig- 
feit begangen, und der Standal war nun einmal ba. 

Als Magdalene Sybille, die natürlid mit 
mehreren der mitgeteilten Umjtände, von melden 
Linsters Bericht nichts enthielt, befannt war, den 
Brief gelefen hatte, ließ fie die Hände finten und 
ah auf. Griffenfeld ftand vor ihr und fjah fie mit 
geipanntem Blid an. 

„Was jagt Du nun?” fragte er. „Kann ich 
mi mit einer jo flatterhaften Perfon in eine Ehe 
einlaſſen?“ 

Der Ausdruck wechſelte in Magdalenens ſchönen 
Augen, aber ein Triumph war das Vorherrſchende. 
Ihr Herz jubelte bei der Ausſicht, daß es ſcheitern 
könnte; ſie gönnte keinem anderen Weibe ihren guten, 
tugendhaften Bruder und Freund, ſo weit war es 
mit ihr gekommen. Sie wußte ja, welche Antwort 
er haben wollte, und die erhielt er auch. 

„Nein!“ antwortete ſie beſtimmt; aber in 
demſelben Augenblick ſchlug ihr doch das Gewiſſen, 
und ſie fügte hinzu: „wenn die Gefahr eines Bruches 
nicht gar zu groß iſt.“ 

„Gleichviel!“ ſagte Griffenfeld und machte eine 
Handbewegung, als ob er ſeine hochgeborene Braut 
von ſich ſchleudere; „ich würde ihr jetzt mein Ver—⸗ 
trauen nicht mehr ſchenken können; ſie iſt keine Frau 
für mich.“ 

Myſia hätte ihn bitten ſollen, nicht zu weit zu 
gehen, möglicherweiſe war die Sache doch nicht ſo 
ſchlimm, aber ſie that es nicht; ſie ſaß da und ſtierte 
ihn wie verzaubert an. Es wäre wahrlich beſſer 
geweſen, wenn er ſich mit ſeiner alten Mutter be— 
raten hätte; ſie würde ihm ſicher trotz ihres Haſſes 
gegen die Herzoglichen zu ſeinem Beſten geraten 
haben, und ſie hatte wahrlich Verſtand genug, die 
Situation zu begreifen. 

Plötzlich verließ Griffenfeld dieſes peinliche 
Thema, holte einen anderen Brief heraus und las 
ihr ein Bruchſtück aus demſelben vor. Der Brief 
war von ſeinem Vetter Meyerkrone, dem däniſchen 
Geſandten in Paris. 

„Haſt Du es gehört?“ fragte er. „König 
Ludwig bietet mir dort ein Geſchenk von Mobilien 
und Koſtbarkeiten zu meiner bevorſtehenden Hochzeit 
an; aber doch hätte er es am liebſten geſehen, daß 
ich eine andere Dame geheiratet hätte — verſtehſt 
Du das?“ 

Magdalene Sybille fah auf, als ob fie aus einem 
Zraum erwade. „Bolllommen,” antwortete fie kurz; 
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darauf wurde fie rot, dann bleib. Shre Augen 
funlelten in leidenichaftlicder Glut, und endlich brad) 
die Frage hervor, welche ihr fortwährend auf den 
Lippen gefchwebt hatte: „Sage mir, liebft Du wirklich 
die Prinzejfin von Tarent?” 

Er ftand no und las in Meyerkrones Brief; 
aber jegt warf er ihn auf den Tiih, ging zu ihr 
und feßte fih an ihre Seite. Er ergriff ihre Hand 
und bielt fie feft in der jeinigen, indem er ihr in 
die Augen fchaute; fie ſenkte den Blid und lächelte, 
als ob fie im Elyfium jei. 

„Du bift eine echte Evatodhter, Myſia,“ ſagte 
er mit unficdherer Stimme; „Wißbegierde ift Deine 
Erbſünde.“ 

„Habe Dank,“ antwortete ſie, indem fie er: 
roͤtend aufblickte, „daß Du nicht ſagteſt Neugierde.“ 

Da zog er ſie ungeſtüm an ſich, ſtrich ihr das 
Haar aus der Stirn, ſtreichelte ihr die Wange und 
gab ihr einen heißen Kuß. Dann aber ſprang er 
ſchnell auf und ging von ihr, als ob er den Schlingen 
der Verſuchung entfliehen wolle, während ſie ſitzen 
blieb und ihn mit thränenumflortem Blick anſah. 

Was bedeutete dieſer Kuß? Daß er ſie liebte, 
oder daß er wußte, daß ſie ihn liebte und ihr jetzt 
ein kleines Liebesalmoſen zuwarf? Nein, ſein Herz 
hatte in dieſem Augenblick warm für ſie geſchlagen, 
das empfand ſie, und deſſen erinnerte ſie ſich bis zu 
ihrer letzten Stunde. Es iſt fraglich, wie dieſes 
Spiel am Nande des Abgrundes geendigt haben 
würde, wenn es nicht plöglich abgebrochen worden 
wäre. 

Fefte Tritte im Vorzimmer wurden hörbar, es 
wurde an bie Thür geklopft, Griffenfeld ſchloß auf, 
und Jens Friis ftand vor ihm. 

„Der Kurier von Korför ift gelommen,” jagte 
er mit einem breiten Lächeln; „er bringt Diejes 
Schreiben für Em. Excellenz.” 

Sens glaubte offenbar, daß er der Überbringer 
einer willlommenen Nachricht jei, weswegen jeine 
Überrafhung groß war, als jein Herr ihn entjekt 
onftarrte, ihm den Brief aus der Hand riß und 
barich jagte: „Laß ihn abfteigen und warten!“ und 
ihm dann bie Thür vor der Naje zufhlug. Darauf 
tig er den Brief auf und lief ihn jchnell durch, 
während Magbalene Sybille zu ihm eilte, indem fie 
ausrief: „Was ift das?” 

„Sie find fon in Korlör,” antwortete er, indem 
er den Brief zerfnitterte. 

„Die Herzogin und die Prinzeffin?” rief Magda: 
lene Sybille entjegt aus. 

Griffenfeld antwortete mit einem ftummen Niden, 

„SH batte fie erft in einer Woche erwartet,” 
fagte er dann, indem er fich heftig von ihr wandte 
und dann wieder zurüdtehrte; „aber fo eilig bat die 
Herzogin es gehabt, daß fie jekt jchon Hier find. 
Sie warten auf mi in Korjör, von dort joll ich fie 
abholen, fo wurde es verabredet.” 

„Kannft Du jeßt entfchlüpfen?” fragte Magda- 
lene Sybille, indem fie ihn geipannt anblidte. 

Er hatte den Brief wieder entfaltet, las ihn 
noch einmal und fagte: „Höre, Myfia! Die Herzogin 
Ihreibt: ‚Wir kommen auf den Flügeln der Liebe,‘ 


————— — — 
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Die Heuchlerin! Das Ganze iſt nichts anderes als 
Berechnung.“ 

Dann zerriß er den Brief und warf die Stücke 
auf den Fußboden. 

„Was willſt Du nun thun?“ fragte Magdalene. 

„Ich will zum Könige,“ lautete ſeine Antwort. 
„Nur er kann die Schlinge von meinem Halſe löſen.“ 

„Gott möge es für Dich zum guten Ende 
führen!“ ſagte ſie bewegt. 

Dann trennten ſie ſich. Sie eilte nach Hauſe 
und ſah bald darauf Griffenfelds Karoſſe aus dem 
Thor rollen; der Wagen fuhr ſchnell und ohne die 
gewöhnliche Begleitung von Pagen und Dienern. 

Griffenfeld konnte zu jeder Zeit Zutritt zum 
Könige erlangen, aber diesmal mußte er doch warten, 
denn Friedrich Ahlefeld war bei der Majeſtät. 

„Der Statthalter macht Ew. Excellenz das Warten 
lang,“ ſagte Oberſt Ahrenſtorff in bitterem Tone, 
denn er wollte auch zum Könige, mußte jetzt aber 
dem Großkanzler weichen. 

Als Griffenfeld nicht antwortete, fuhr der Oberſt 
in ſchadenfrohem Tone fort: „Seine Majeſtät unter— 
hält ſich gern mit dem Statthalter. Jetzt hat er 
drei Tage hintereinander Audienz bei dem Könige 
gehabt, und geſtern war er zwei volle Stunden dort.“ 

Griffenfeld hätte Gewicht auf dieſe unheilver— 
kündende Thatſache legen ſollen, welche ſein alter 
Feind in ſeiner gehäſſigen Dummheit vor ihm aus— 
plauderte, aber die Worte ſchienen feinen Eindrud 
auf ihn zu machen. 

„Das iſt nicht ſo wunderbar,“ antwortete er. 
„Seine Majeſtät hat jetzt Verſchiedenes mit dem 
Statthalter zu beſprechen, da das Heer drüben in 
Holſtein zuſammengezogen wird. Übrigens ſeid Ihr 
nicht Ceremonienmeiſter, Herr Oberſt! Meine Ankunft 
iſt gemeldet, und ich werde vorgelaſſen werden, wenn 
es Seiner Majeſtät gefällig iſt.“ 

In dieſem Augenblick kam Ahlefeld. Seine 
ſonſt bleichen Wangen hatten Farbe, und ſeine 
tiefliegenden Augen zeigten einen eigentümlichen 
Glanz. Er drückte mit Wärme Griffenfelds Hand 
und fragte: „Dringende Geſchäfte? Iſt etwas von 
Bedeutung vorgefallen?“ 

„Durchaus nicht,“ antwortete Griffenfeld und 
ging ſchnell hinein zum Könige. | 

Er kam fogleih zur Sade, reichte dem Könige 
Linskers Brief und bat Seine Majeltät, ihm die Gnade 
zu erzeigen, benjelben fogleich zu lelen. Als ber 
König damit fertig war, fagte Griffenfelb: 

„Was jagen Ew. Majeltät dazu?” 

„Ei, jeht doch den Eleinen Leichtfuß!” vief Der 
König aus. „Alfo hat fie fih in eine Amorette mit 
Pöllnitz eingelaſſen! Ein ſchlimmer Frauenjäger und 
frecher Kerl ſoll er ſein, dieſer Pöllnitz; aber Linsker 
ſchreibt ja doch, daß man die Prinzeſſin für unſchuldig 


haͤlt. Es iſt ihrerſeits nur eine Jugendthorheit 


geweſen; Ihr ſolltet keine Notiz davon nehmen.“ 
„Ew. Majeſtät werben verzeihen, aber Ew. 
Mojeftät verfegen fi nicht vecht in meine Tage, 
entgegnete Griffenfeld. „Eine verlobte Dame, welche 
mit einem anderen Herrn kokettiert, verſcherzt alles 
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Vertrauen. SH kann und will nad dbiefem Vor: 
falle die Prinzeffin nicht heiraten.” 

Der König fah wieder in Linsters Brief, legte 
ihn dann fort und fagte: 

„Shr Tolltet doch eins bedenken, Griffenfeld! 
Die Prinzeffin ift aus der Ferne mit Euch verlobt 
worden. hr waret nicht bei ihr; fie hat auf eigenen 
Füßen ftehen müflen, und wie man jagt, habt hr 
fie nicht mit Xiebesbriefen beläftigt und nichts gethan, 
fie an Euch zu fefleln. Wie ich weiß, habt hr fie 
doch gelehen, und die Herzogin Augufta gab Eudh 
ihr Konterfei — aber wie fteht es mit dem Eurigen? 
Es ift wohl no nicht fertig?! Wenn hr es aber 
nicht aufrichtig gemeint habt, warum habt Zhr Eud) 
dann darauf eingelaffen?” 

„Ew. Majeftät Fönnen mit gutem Grund alfo 
fragen,“ entgegnete Griffenfeld,; „ich hätte es niemals 
thun Sollen. Es geihahb in einem unglüdlidhen 
Augenblid und unter einer ftarfen Prejfion. Em. 
Majeftät vergefien doch nicht, daß Yhre Majeität 
die Königin-Witwe die ganze Aktion in Ecene ge- 
jegt bat?“ 

Bor diefem Argument beugte fi der König; er 
wußte, was e& jagen wollte, unter Preilion jeiner 
hohen Mutter zu fteben. 

„Run,” Sjagte er, „ich habe von vornherein 
gemeint, daß dies eine jchledhte Partie für Euch ei. 
Laßt denn die Verlobung aufgehoben fein, aber wir 
müflen jehonend zu Werke geben.” 

„Majeftät,“ antwortete Griffenfeld, „das war 
auch meine Abfiht, aber bei dem unzeitigen Eifer ber 
Herzogin ift es unmögli geworden. Sie und die 
Prinzeſſin Luiſe find Ion in Korjör eingetroffen und 
erwarten mich dort. Gejtern erhielt ich Linskers 
Brief, und in diefer Stunde traf der Kurier von 
Korjör mit einem Billet von der Herzogin Augufta 
ein, welches ihre Ankunft meldete. Em. Majeftät 
jehen, daß die Begebenheiten Schlag auf Schlag ge: 
fommen find und mid überrumpelt haben.” 

Der König lächelte etwas maliziös. 

„Sseßt it guter Rat teuer,” fagte er. „Nun 
figt hr jchön in der Klemme, Griffenfeld! Das 
verurſacht Euch Kopfzerbrechen, wie?” 

Griffenfeld ſtutzte über den Ton, ſchaute dem 
Könige feſt in die Augen und antwortete: „Ich 
glaube in Ew. Majeſtät einen guten und gnädigen 
Herrn zu haben, der mir beiſtehen und mich aus 
dieſer großen Verlegenheit retten wird. Sollte ich 
mich darin irren?“ 

„Gewiß nicht, gewiß nicht,“ ſagte der König 
haſtig und wurde ein wenig rot. „Wir wollen Euch 
He helfen, aber es fcheint uns jett ganz unmöglid 
zu jein.” 

„Wenn Em. Majeftät den Willen haben,” ent: 
gegnete Griffenfeld, „dann ift es mit meinem Kopf: 
zerbrehen vorbei; die Sade ift in jeder anderen 
Hinfiht Mar. Die Herzogin muß in Korlör aufge: 
. halten werden, aber nur ein eigenhändiges Schreiben 
von Em. Majeftät wird dies vermögen.” 

Seine Majeftät lachte und fagte dann: „Aber, 
Griffenfeld, was fol ich fchreiben? hr wollt doch 
wohl nicht, daß ich der Herzogin das Sünbdenregifter 
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ihrer Tochter auf einem Teller präſentieren ſoll? Die 
Sache geht uns nichts an; es iſt unter unſerer 
Würde, auf dieſe Weiſe für Euch einzutreten.“ 

„Gewiß,“ entgegnete Griffenfeld; „es iſt mir 
auch nicht in den Sinn gekommen, dergleichen von 
Ew. Majeſtät zu begehren. Wie, wenn wir uns den 
Schein geben könnten, als wollten wir die Sache nur 
aufſchieben? Das iſt immer eine mildere Form. 
Meine Bitte iſt dann, daß Ew. Majeſtät die Gnade 
haben möchten zu ſchreiben, daß die Rüſtungen zu 
dem bevorſtehenden Kriege, die vielen wichtigen Geſchäfte 
und die Unruhen, welche die Reiſe Ew. Majeſtät nach 
Holſtein veranlaßt hat, den Augenblick zur Hochzeit 
wenig geeignet erſcheinen laſſen, weswegen ich ge— 
wünſcht, dieſelbe aufzuſchieben, und Ew. Majeſtät 
dieſen meinen Wunſch gebilligt, aus welchem Grunde 
Ew. Majeſtät wünſchen und gebieten, daß die Herzogin 
und die Prinzeſſin unverzüglich nach Sonderburg 
zurückkehren und dort einen günſtigeren Moment ab— 
warten.“ 

„Griffenfeld,“ rief der König aus, indem er 
ſich erhob und dem Großkanzler einen Schlag auf 
die Schulter gab, „Ihr ſeid ſchlauer, als der Teufel 
ſelber!“ 
Im Ton ſeiner Stimme lag die alte Herzlichkeit 
und die volle königliche Gnade. Zwei Stunden hatte 
Ahlefeld gearbeitet, um das Herz des Königs gegen 
Griffenfeld kalt zu machen, in wenigen Augenblicken 
wurde der Eindruck verwiſcht und das ganze Werk 
über den Haufen geſtürzt. Der König ſetzte ſich ſo— 
gleich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb den Brief; 
er war ſchnell in der Feder und gebrauchte ſie gern. 
Darauf reichte er Griffenfeld das Schreiben und 
ſagte: „Seht da! Paßt Euch dies?“ 

„O, Majeſtät,“ rief Griffenfeld aus, als er das 
königliche Schreiben geleſen hatte, „das iſt ganz 
vortrefflich, es kann nicht beſſer ſein; das wird die 
Sache klar machen.“ 

„Nun,“ ſagte der König, „da keine Zeit zu 
verlieren iſt, will ich ſogleich Bartels aufſitzen laſſen 
und ihn damit fortſchicken. Wenn er zweimal die 
Pferde wechſelt, wird er vor Abend in Korſör ſein. 
Bekümmert Euch alſo nicht weiter um die Sache!“ 

Griffenfeld dankte dem Könige in den wärmſten 
und unterthänigſten Ausdrücken, machte aber keine 
Miene, ſich zu entfernen, weswegen Seine Majeſtät 
etwas ungeduldig fragte: „Habt Ihr noch mehr?“ 

„Nur noch eins, Majeſtät,“ antwortete Griffen— 
feld. „Ich muß mir ſelber die Frage vorlegen: 
Was wird die Königin-Witwe dazu ſagen? Ihre 
Majeſtät wird hierdurch an einer wunden Stelle be— 
rührt, und ſie hat es ſicherlich gut gemeint mit mir. 
Befehlen Ew. Majeſtät, daß ich ſelber zu der Königin— 
Witwe gehe und Ihre Majeſtät von der Sache 
unterrichte, oder ſoll ich mich ruhig verhalten?“ 

Der König dachte einen Augenblick nach; in 
ſeinen Augen leuchtete es ſchadenfroh auf, indem er 
antwortete: „Nein, haltet Euch davon; wir wollen ſelber 
unſere Frau Mutter davon benachrichtigen.“ — 

Bald darauf ritt Bartels, begleitet von zwei könig⸗ 
lichen Reitknechten, mit der verhängnisvollen Depeſche 
aus dem Schloſſe, und bevor der Abend anbrach, wußte 
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die ganze Stadt, daß der Großfanzler die Verlobung 
mit jeiner fürftliden Braut aufgehoben hatte. Das 
Srftaunen war ungemein groß; Griffenfelds Freunde 
waren jeinetwegen befümmert, aber jeine Feinde 
jauchzten. 

„Jetzt haben wir ihn!“ rief Ahlefeld jubelnd 
aus, als Hahn ihm die überraſchende Nachricht brachte. 

„Ja,“ ſagte Hahn, „man ſollte meinen, daß 
dies über die Kreide ginge, obgleich Seine Majeſtät 
bei der ganzen Affaire indifferent geweſen iſt, und die 
Herzoglichen in ſeinen Augen keine Bohne wert ſind.“ 

„Wohl wahr,“ antwortete Ahlefeld, „denn ſonſt 
würde es dem Großkanzler nicht möglich geweſen 
ſein, dieſe Dummheit zu begehen. Dies iſt für die 
ganze herzogliche Familie ein Schlag ins Geſicht. 
Die hohen Herren können ſonſt uneinig genug ſein, 
aber einem gemeinſamen Feinde gegenüber ſind ſie 
ſofort einig und ſtehen für einen Mann.“ 

„Aber,“ wandte Hahn ein, „dieſe Mesalliance 
muß doch für ihren fürſtlichen Stolz ſehr kränkend 
geweſen ſein; ſie müſſen froh darüber ſein, daß die 
Verlobung aufgehoben ift “ 

„Aber Hahn!” rief Ahlefeld aus, „wo habt Yhr 
Eure Gedanken? Die Prinzeifin Luije hat die Ver: 
lobung ja nicht aufgehoben, fondern ber Großfanzler 
und zwar im legten Moment und auf die kränfendfte 
Weile. Bedentt, wel ein Schimpf es für die Her: 
zogin Augufta jein muß, auf ihrem Triumphzuge 
aufgehalten zu werben, umlehren und nad) Haufe 
reifen zu müflen mit ihrer Tochter, einer Eaflierien 
Braut, verihmäht von eines MWeinzapfers Sohn! Ych 
age Euch, jett ift Herzog Sobann Adolf unfer 
Mann!” 

Herzog Zohann Adolf und Herzog Bernhard von 
Plön waren Vettern von Herzog Ernft Günther und 
aljo Prinzeffin Luifens Onkel. Herzog Johann war 
der ältefte von den drei Brüdern und zugleich der 
bedeutendfte, ein hervorragender Feldherr, welcher vor 
furzem die braunfchweigiichen Truppen mit Bravour 
gegen Frankreich geführt hatte. Er war ber einzige 
von den Herzoglichen, vor dem der König Adhtung 
begte und beilen Rat er gern hörte. 

Er wurde ihr Mann, wie Ablefeldb es voraus: 
gelagt hatte, und Griffenfeld follte e8 fchwer empfinden, 
aber no war fein Anzeichen vorhanden, daß fein 
Stern fih jenkte. Diejer Ichien im Gegenteil nod 
im Steigen zu fein, denn ber beutihe Kaifer hatte 
ihn mit der NReichegrafenwürde belehnt, woburd er 
jouveräne Nedte erhielt in der Reichsgrafichaft, die 
er jih erwerben mußte, und der König wehrte es 
ihm nicht, diefe Auszeichnung anzunehmen. Hierburd) 
wurde er Ablefeld gleichgeftellt. 

Doh empfingen feine Feinde einen Kleinen 
zroft, denn als er in diefem Sabre feinen jungen, 
begabten Schwager Hans Bagger, Paftor an ber 
srauenfirdhe, zum Bilhof von Seeland machte, ging 
zum zweiten Mal ein unheimliches Wetterleuchten von 
Slangerup aus. In Jakob Worms Schmähgedicht 
„Sibylles Weisfagung vom Antichriften des Nordens“ 
wurde Griffenfeld und feine Verwandtihaft auf eine 
unglaublich free Weife angegriffen. Er wurbe darin 
geradezu zu einem Feinde Chrifti geftempelt. 
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E3 ward die faljhe Bruft mit GChrifti Kreuz *) geichmiückt, 
Die Bruft, ganz voller Lift, Die nur das Geld entzüdt. 
Ein Gegner und ein Feind von Ghrifti Streuz auf Erden, 
Wird Chrifti Kreuz einmal dburd) ihn geflürzet werben. 
hm würd’ des Tiere® Mal unftreitig befier fteh'n, 
Taß feine Geldgier wär’ vor aller Welt zu jeh'n. 
Mit Kirhenämtern er gar Handel treibet Ihon; — 
Gott, gieb dem Satan doc den wohlverdienten Lohn. 
Das waren Worte, die in den Herzen feiner 
Neider und Verfolger, deren Zahl mit jedem Tage 
wuhs, Widerhall fanden; er fjelber aber jchritt vor: 
mwärts auf feiner glänzenden Bahn zu neuen Thaten 
und neuen Siegen, nur allzu forglos und fühn auf 
feinen Glüdeftern vertrauend. 


GSiebenzehntes Stapitel. 
Die eigentlich Schuldige. 


Die Prinzeliin von Tarent jaß bei ihrer jungen 
Freundin, der Prinzejlin Ulrife Eleonore, in deren 
Gemah auf Amalienborg. Es nlüdte ihnen nur 
felten, ein Gelprädh unter vier Yugen führen zu 
fönnen, und daher benußten fie jeßt die Gelegenheit 
nad Herzengluft. 

„Welche merkwürdige Affaire,“ fogte die Prin- 
zejfin Ulrife mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. „Und,“ 
fuhr fie fort, „es fam mie ein Blit aus heiterem 
Himmel. Denfe Dir, Mutter hatte jchon Vorberei- 
tungen zur Hochzeit getroffen, und Du weißt, daß fie 
alles in großem Stil herridhtet. Noch an demfelben 
Tage, da der Skandal geihah, war Pilloy**) bier, 
und die neuen Dekorationen zu den Tableaus wurden 
geprüft.“ 

„Die Königin-Witwe muß Doch jehr böfe geworden 
> antwortete Charlotte Amelie in taltblütigem 

one. 

„Nein, Charlotte,” entgegnete Ulrike Eleonore, 
„Ne nahm es merkwürdig ruhig auf, oder richtiger 
gejagt, fie war ganz perpler; niemals zuvor habe ich 
meine rejolute Mutter, die fi fonft durch nichts 
aus der Fallung bringen läßt, in einem foldhen Zu: 
ftande gejehen.” 

„Der Skandal war ja auch koloſſal,“ ſagte 
Charlotte Améèlie in ſchadenfrohem Tone. 

„Es war eine merkwürdige Scene,“ fuhr Ulrike 
Eleonore fort, „als der König kam und uns von der 
Begebenheit unterrichtete. Wenn ich nicht wüßte, daß 
mein lieber Bruder ſo gut und ſanft iſt, würde ich 
glauben, daß er ſich über Mutters Beſtürzung amü— 
ſiert hat.“ 

„Das hat er natürlich gethan,“ ſagte Charlotte 
Amélie mit einem Lächeln. „Es iſt dem Könige ge— 
wiß ſelten gelungen, die Königin-Witwe aus der 
Faſſung zu bringen, während das Umgekehrte oft 
paſſiert iſt. Das Ungewohnte in der Situation iſt 
für Seine Majeſtät eine Wonne geweſen.“ 

„Charlotte,“ ſagte Ulrike Eleonore in vorwurfs— 
vollem Tone, „werde nicht boshaft! Der König war 
nur froh darüber, daß er jetzt des Herzogs und der 
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- Herzogin Augufta quitt wird; er fonnte fie niemals 
recht leiden.” 

„Run,“ entgegnete Charlotte Amelie, „dann ift 
jeine Freude doppelt geweien; aber wie dentft Du 
über das arme, Kleine Opferlamm, die Brinzeffin Quije?” 

„Sie ift ein gutberziges Mädchen, aber mutwillig 
und ausgelaflen. Ich kann mir denten, daß fie fi) 
einer Unvorfichtigfeit Ihuldig gemadt hat.“ 

„Du meinft alfo,” fragte Charlotte Amelie, „daß 
Herrn Linskers zu jo gelegener Zeit eingetroffene 
Nachricht Feine Erdichtung ift?“ 

„Das ift ganz undenkbar,” antwortete Ulrike 
Eleonore, indem ihre braunen, Tlaren Augen fi 
mit einem forjhenden Blid auf Tarent hefteten; 
„aber,” fügte fie mit einem Lächeln hinzu, „Du haft 
vieleiht Deine Gründe, dem Großfanzler das 
Schlimmſte in dieſer Sache zuzutrauen.” 

„Welche Gründe ſollten das wohl ſein?“ brauſte 
Tarent auf. 

„Nun, meine Liebe,“ entgegnete Ulrike Eleonore 
in ihrer ruhigen Weiſe, „es iſt ja kein Geheimnis, 
daß der Großkanzler in Dich verliebt iſt. Es wird 
ſogar erzählt, daß er um Dich geworben hat, und daß 
Du ihm einen Korb gegeben haſt. Du wirſt rot, alſo 
wird es wohl wahr fein. Ich beklage das, Charlotte! 
Er iſt ein ausgezeichneter Mann, dem Könige und 
uns allen von Herzen ergeben. Du mürbdeft eine 
weit paflendere Partie für ihn gemweien fein, als bie 
feine Gans, die Prinzeffin Luije.” 

„Ich banke für das Kompliment,“ ſagte Charlotte 
Amöélie ſpöttiſch, „und der Großkanzler muß Dir 
dankbar ſein für das warme Intereſſe, welches Du 
für ihn haſt. Es geht ſo weit, daß Du der anderen 
Seite der Sache keinen Gedanken geopfert zu haben 
ſcheinſt, nämlich inwieweit es eine paſſende Partie 
für mich war. Übrigens hat Griffenfeld nicht um 
mich geworben; er ſandte ſeinen Freund, Chevalier 
Terlon, zu mir, der ſollte erſt zufuͤhlen; aber ich 
zweifle nicht daran, daß er dem Großkanzler die 
Antwort gebracht hat, die ich ihm gab.“ 

„Und wie lautete Deine Yntwort?” fragte Ul: 
rife Eleonore. 

„Daß ich degoüt hätte gegen eine folhe Partie,” 
antwortete Charlotte Amelie mit Nachbrud. 

„Das war eine harte und kränfende Antwort 
auf einen guten und aufrichtig gemeinten Antrag,” 
lagte Ulrife Eleonore ernft. „Du haft nicht geant: 
wortet: ich liebe ihn nit. Wenn Du wirklich Nei- 
gung für ihn haft, und der Meinung bin ich geweien, 
10 haft Du nicht recht gehandelt. Du bift in einer 
freien Stellung; Du fonnteft Deinem Herzen folgen. 
Als Gemahlin des Großfanzlers mürdeft Du eine 
ebrenvolle Stellung bei Hofe eingenommen haben. 
3b meiß wohl, daß Du darauf herabfiehft; bie 
Verbältnifje hier erfcheinen Dir jo Hein; aber wäre 
e8 doch nicht vorzuziehen — ich bin in Berfuchung 
zu jagen, bier Nummer eins zu fein, als im Xoupre 
Nummer zwanzig? Du bift ja außerdem heimatlos; 
bei Deiner Mutter willft Du ja nicht fein —” 

„Nein,“ rief Charlotte Amelie aus, „nit um 
alles in der Welt, denn fie liebt ihre Hunde mehr 
als nich!” 


GSriffenfeld. Hiftoriiher Roman von 9. %. Emalb. 
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„Das war ein hartes Wort,” entgegnete Ulrike 
Eleonore; „Du beurteilft Deine Mutter ungerecht 
und bart; aber ih will nichts mehr jagen von diefer 
fatalen Sade; nur diejes will ih noch hinzufügen, 
daß es mi auch des Großlanzler® wegen betrübt 
bat, daß Du ihn abgemiefen. Hätteft Du ihn er- 
hört, jo würde diefer Skandal mit der Prinzelfin 
Zuije niemals flattgefunden haben, Du märft jelber 
ne geworben und hätteft feine Stellung be- 
eſtigt.“ 

„Alſo bin ich die eigentlich Schuldige?“ rief 
Charlotte Amélie aue. „In meinem Leben habe ich 
nicht etwas ſo Ungereimtes und Borniertes gehört! 
Du kannſt mich wohl hofmeiſtern, Du, die Königs— 
tochter, welche niemals heimatlos war, und die nun 
bald einen Thron beſteigen und über ein großes 
Reich und ein tapferes Volk herrſchen wird.“ 

Ulrike Eleonore legte ihren Arm um den Hals 
ihrer erregten Freundin und ſagte bewegt: 

„Charlotte Amelie, Du bift mir jo teuer und 
lieb wie eine Schweiter. Zu Dir fann ich frei ber- 
aus reden. So fage ih denn: mißgönne e8 mir 
nicht, was in Deinen Augen ein größeres Glüd ift! 
3b babe mich jet an einen Mann fefleln laflen, 
den ich niemals gejehen habe, und mit jchwaden 
Kräften gehe ich einer großen Aufgabe entgegen. ch 
babe meine Pflicht gethan, indem ic) meiner Mutter 
geborchte und dem hohen Rufe folgte, der an mid) 
erging, aber ber Glanz einer Krone blendet mid 
niht. Was mir fonft begegnen wird, weiß ich nicht. 
%h bemühe mich, das Belte von meinem fünftigen 
Herrn und Gemahl zu denken, und jeden Abend, 
wenn ich nich zur Ruhe lege, bitte ich Gott, mir 
König Karls Herz zugumenden und mir in meinem 
Cheitande Glüd zu beicheren; dann aud, daß Gott 
mich lehren möge, eine fünftigen Untertbanen zu 
lieben. Aber es berricht ja Feindichaft zwilchen ihnen 
und meinen Zandsleuten, und mein Bruder ift im 
Begriff, das Schwert gegen meinen Bräutigam zu 
ziehen. Wie wird das enden, und was werde id) 
Ihmwadhes Weib vermögen mitten in diefem Strudel 
des Hafjes und Kampfes? Gott möge mir gnädig 
fein und mir vergönnen das eine oder das andere 
noh jo Kleine Werk des Friedens und der Xiebe 
auszurichten, bann will ich zufrieden jein.” 

So Iprad König Friedrichs Fromme und kluge 
Tochter, Schwedens Fünftige, Tiebenswürdige Königin. 
Schon in ihrem zwanzigften Jahre war das große 
Geheimnis der Liebe und der Weisheit ihr offenbar 
geworden. hre heigblütige und doch jo wenig ge: 
fühlvolle Freundin wurde dur) ihre aniprudslojen 
Worte jelliam bewegt. Sie jaß Ulrite Eleonore 
gegenüber ıumd jchaute ihr in das feine, bleiche Ge: 
fiht, aus mweldem das innerfte Wefen ihrer edlen 
PVerjönlichkeit ihr entgegenftrahltee Daß der Glanz 
der Krone die Prinzeffin Ulrike nicht lodte, das ver: 
ftand fie jehr wohl, denn fie jelber war mehr ftolz 
als ehrgeizig, und was fie vorhin von der Erhöhung 
ihrer Freundin zur Königin gejagt hatte, war nur eine 
Finte, gegeben in der Hite des Disputs. Auch fand 
fie Ulrife Eleonorens Auffaffung von ihrer Stellung 
als Königin in einem feindliden Lande verftändig 
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und ihren frommen Wunjh, etwas im Dienfte der 
Liebe und des Friedens auszurichten, echt weiblich 
und Ihön; was fie aber nicht verftand und ihr aud) 
niemals würde nachthun fünnen, war bie fromme 
Unterwerfung und vollftändige Refignation in dem 
Verhältnis zu dem künftigen Ehegemahl. Es war 
in ihren Augen geradezu einfältig, ja, fie erblidie in 
diefem Zuge eine Gefahr für Ulrike Eleonoreng Würde 
als Gattin und Königin. 

„Du Liebe,” jagte fie, während die widerftreiten- 
den Gefühle fi in ihrem ausdrudsvollen Geficht ab: 
ipiegelten, „Du bift gut und fanft und weit beiler 
ale ih! Du wirft erdulden und tragen fönnen, was 
mein Herz in Aufruhr bringen würde. Das ift engel: 
glei; aber bedenke, daß wir das Paradies noch nicht 
erreicht haben; wir leben auf der fündigen Erde und 
find den PVerfolgungen, ben Kränkungen und ber 
Zyrannei der Männer ausgelegt. Laß Deine große 
zrömmigfeit Dich nicht zu weit führen, jo daß Dein 
Los als Gattin das einer Sklavin wird!” 

„Sei meinetwegen ohne Sorge,“ lautete Ulrike 
Eleonorens ruhige, feite Antwort. „König Karl ift 
ein firenger Herr, das weiß ich, aber er ift aud 
rehtihaffen und dazu ein ritterliher Herr; er wird 
jeine Frau ftets ehren, follte e8 fi auch jo unglüdlidy 
geftalten, daß er fie nicht zu lieben vermag. Liebe 
Charlotte Amelie,“ fügte fie traurig Hinzu, „id 
weiß recht wohl, daß mein Anteil an Schönheit nur 
gering ijt.“ 

Da umarmte Charlotte Amelie fie und jagte tief 
bewegt: „Du bift in all Deiner Demut eine große 
Seele! Di werden die Engel des Himmels um: 
ringen und bewaden; aber fann es Dich verwunbern, 
daß ich mil Beforgnis an Dich gedacht, ich, die ich 
täglih vor Augen habe, was eine Frau, die doc 
treu, liebevoll und untadelhaft in ihrem Lebenswandel 
it, erdulden muß? Mich jammert die Königin, meine 
liebe, arme Coufine, und ih bin böfe auf den König, 
Deinen Bruder, und doc ift er fein ftrenger Herr, 
und er ehrt feine Gemahlin vor den Augen der Welt. 
Daber ift es, wenn ih an Dich dachte, mein befter 
Troft geweien zu hören, daß König Karl ein Mann 
von ftrengen Sitten ift; Gott möge ihn fiets be: 
wahren!” 

Ulrike Eleonore errötete tief, gab aber feine 
Antwort. 

„Iſt e8 nicht empörend,” fuhr Charlotte Amelie 
fort, „daß die Königin nicht die Erlaubnis hat er: 
langen fünnen, den König nad) Holftein zu begleiten? 
Sie brennt vor Begierde, ihren Semahl begleiten zu 
bürfen und die Gefahren des Krieges mit ihm zu 
teilen; aber er will fie nicht mit haben; er ift viel: 
leiht froh darüber, daß er ihr entichlüpfen kann.” 

„Sewiß nicht,” antwortete lllrike Eleonore, „Du 
verlennft meinen guten Bruder. Die Königin mit 
al ihren Aungfern und ihrem ganzen Hofe würde 
ihn genieren, ja, e8 würde geradezu unmöglich fein, 
fie zu befördern, da alle Pferde für das Heer ver: 
wendet werden.” 

„Aber höre jegt weiter,” fuhr Charlotte Amelie 


for. „Statt zu verzichten, wie Du geihan haben 


würdeft, oder gefräntt über den Abjchlag fi zurüd- 
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ziehen, was ich vielleicht gethan hätte, hat die Königin 
dburh Katharina von PDirihau bei dem Großfanzler 
gebettelt, ihr die Reifeerlaubnis bei dem Könige aus: 
zumwirfen. Hat fie fih damit nicht zu tief erniedrigt? 
Ss überrafchte mich jedoch nicht, da id) weiß, daß 
fie fi einmal in einem Briefe an den Großlanzler 
feine Dienerin unterjhrieb — die Königin eine Die: 
nerin des Dieners ihres Gemahls !” 

„Sa, ieh do einmal,” jagte Ulrike Eleonore 
mit einem feinen Lächeln, „welder Demütigungen 
Du Deine gute Coufine hätteft überheben fönnen, 
wenn Du den Großlanzler erhört hättet! Ein Wort 
von Dir hätte die Sade Idhlichten können.” 

Tarent fprang auf; ihre dunklen Augen bligten, 
aber fie jant wieder auf das Sanapee nieder, lachte 
furz auf und jagte: 

„Ah! Nein, jo unbeugfam zeigte der König 
fih in diefer Sade, daß jelbft der allmädtige Groß: 
fanzler Lift gebrauchen mußte. Er ließ die Königin 
eine Begegnung mit ihrer Mutter in Glüdjtadt ver: 
abreden. Auf diefem Ummege gelang es ihr, das 
Ziel zu erreihen; aber fie wird fiher den König im 
Felde aufiuhen. Was für einen Empfang wird fie 
dann wohl haben? D, meine liebe, arme Coujine 
ift durch diefen Zug tief in meinen Augen gelunfen.” 

„Du wirft auf jeden Fall darunter leiden 
müflen,” antwortete Ulrife Eleonore; „Du mußt 
natürlicherweife die Königin begleiten. Dann wirft 
Du den Krieg zu jehen befommen; aber das wird 
vielleiht nur ein Spiel fein für eine fo mutige 
Dame, wie Du bift.” 

Tarent mwechjelte die Sarbe und verjanf in tiefes 
Schweigen. €&s fiel ihr wie Schuppen von ben 
Augen, und fie meinte eine Falle zu jehen, geltellt 
von ihrem unermüdlichen Bewerber, welcher fie mit 
fich ziehen und wieder feine Fäden um fie pinnen 
wollte. 

Wie e8 nun auch zufammenhängen modte, jo 
mar dies das Reſultat. Bald nach der Abreije des 
Könige 309g au die Königin in bödhft bürftigem 
Aufzuge fort. Sie hatte, um nicht beichwerlich zu 
fallen, ihre Anjprüche bis auf das Notwendigfte ein: 
geihränft, aber die Prinzelfin von Tarent war mit 
in ihrem Gefolge. Sie tröftele fih indeffen mit der 
Hoffnung, daß fie, wenn fie erft die Grenzen Däne- 
marks binter fich hätte, Gelegenheit haben fönnte, 
die Felleln von fi zu werfen und ganz zu ent: 
wilhen. Die Königin dagegen z0g fort, vergnügt 
wie ein Kind und mit dem feiten Entihluß, ihren 
Gemahl auf dem Kriegsfhauplage aufzufuchen. 


Achtzehntes Kapitel. 
In Kriegszeit. 


Jetzt war es Kriegszeit. Endlich hatte der König 
ſeinen Willen bekommen. Der Großkanzler war den 
kriegsluſtigen Generalen, die mit dem Könige an der 
Spitze ſich gegen ihn verſchworen hatten, unterlegen, 
und man hatte Schweden den Krieg erklärt. 

Man ſollte glauben, daß es am klügſten geweſen 
wäre, den Feind auf ſeiner empfindlichſten und 
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ſchwächſten Stelle anzugreifen, nämlid in Schonen, 
deſſen Zurüderoberung ja auch der eigentliche Zwed 
des Krieges war, aber die Generale wollten lieber 
in dem fetten Medlenburg kämpfen, wo außerdem 
die meiften von ihnen, welde aus Deutichland 
ftammten, am beften befannt waren; und der König 
fehnte fih jehr danadh, Jeinen lieben Verwandten 
und Bunbdesgenofjen, den Kurfürften Friedrih Wil- 
helm von Brandenburg, zu umarmen. Diejer aus- 
gezeichnete Fürft hatte durch den glänzenden Sieg, 
ben er vor kurzem bei Fehrbellin über die Schweden 
errungen, ih ja auch als ein Feldherr bewieſen, deſſen 
glorreiches Erempel wohl wert war, demjelben nad: 
zufolgen. 

Der Kurfürft hätte nun am liebften gejehen, 
daß fein lieber Vetter, der König von Dänemarf, 
ihm die Kaftanien aus dem Feuer geholt und bie 
Schweden allein aus Pommern vertrieben hätte, und 
er fing e& auch gejchicdt an, dies ins Werk zu feben. 
Aber der Großlanzler, welcher e8 bequem mit dem 
Hugen Brandenburger aufnehmen konnte, fand, daß 
Dies do zu dumm fein würde, weswegen er den 
König und die Generale zurüdhielt, bis er den 
großen Kurfürften herbeigezogen hatte, und diefer fich 
mit allen feinen Leuten einftellte. 

Darauf hatten der König und der Kurfürft 
einige pomphafte Zufaminenfünfte gehabt und Ber: 
abredungen getroffen, worauf beide Herren einen 
feinen Feldzug in Pommern unternahmen und die 
Schweden mit Bravour in ihre Feltungen trieben. 
Dabei ließ der Kurfürlt es bewenden; er jchlug bei 
Anklam fein Lager auf, während der König mit 
feinem Heer zurüdzog und Ende Oktober fi vor 
Wismar feftlegte, melde ftarfe Feltung er jett be: 
lagerte. 

So empfing König Chriftian die lange er: 
mwünfchte Gelegenheit, fi die Sporen im Kriege zu 
verdienen, und der Ruhm, den er bier gewinnen 
fonnte, würde fein ausichließliches Eigentum fein. 
Andererieits hatte der Kurfürft alle Ausficht, den 
ganzen Vorteil eines möglichen Sieges einzuernten, 
und fo fonnten ja beide Teile zufrieden fein. 

Aber die Generale und die Hofleute waren 
äußerft erbittert über die Eigenmädhtigfeit und Arro- 
ganz des Großfanzlers. Sie hatten es mit ihren 
DVerleumdungen und Aufreizungen jo weit getrieben, 
daß der brave, argloje König endlidd allen Ernftes 
angefangen hatte, Verdacht zu Ichöpfen und Unwillen 
gegen feinen Kanzler zu begen. Diefe Mikftimmung 
batte fi Luft gemadt in einer jchriftliden Repri- 
mande, einem höchſt kurioſen Aktenſtück von ſechzehn 
Punkten, welches dem Großkanzler auf dem Wege 
nach dem Kriegsſchauplatze in Rendsburg überreicht 
wurde. In demſelben hatte der König eigenhändig 
zu erkennen gegeben, was ihm an Griffenfeld miß— 
fiel, unter anderem, daß er Geſchenke für Beförde— 
rungen annähme, und daß er zu beredt ſei, aber der 
wichtigſte von allen ſechzehn Punkten war doch die 
Zumutung, daß der Großkanzler, auch wenn er ſelber 
alles beſchloß und ausführte, den König doch ſtets 
die Ehre davon haben laſſen ſollte. Der Kanzler 
meinte indeſſen, daß er dies auch immer redlich ge⸗ 
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than habe, und da der König in dem letzten Punkte 
zugleich geſtand, daß er dieſe unangenehme Angelegen— 
heit ſchriftlich erledige, weil er — „es nicht ohne 
Eifer oder Emportement“ — mündlich ſagen könne, ſo 
wurde das Ganze nur eine großartige Falliterklärung. 

Die Hofkamarilla merkte denn auch bald, daß 
die königliche Reprimande den Großkanzler nur wenig 
angefochten hatte, ja, was noch ſchlimmer war, den 
König ſelber ſchien es zu verdrießen, was er gethan 
hatte. Daher fuhren die Feinde des Großkanzlers 
fort, an ihrem Werke zu arbeiten, und während die 
Ingenieure ſich in den Laufgräben den Wällen 
Wismars näherten, untergruben die Generale und 
ihre Verbündeten unter den Hofleuten die feſte 
Stellung des Großkanzlers in dem Herzen des Königs. 
So herrſchte alſo überall Krieg; Krieg mit den Schwe— 
den, Krieg in der nächſten Umgebung des Königs, 
und Krieg in ſeinem eigenen Herzen. 

Man hätte anßerdem keinen widrigeren Ort 
wählen können, um Lorbeeren zu gewinnen, als die 
alte Hanſaſtadt Wismar, welche damals auf der 
Landſeite von grundloſen Sümpfen umgeben war. 
Der Herbſt war ſehr regneriſch. Man ſollte faſt ge— 
glaubt haben, daß die ſchwediſche Beſatzung in der 
Feſtung und die deutſchen, aber ſchwediſch geſinnten 
Bürger der Stadt mit den Geiſtern des Firmaments 
und der Luft ein Bündnis abgeſchloſſen hätten, da⸗ 
hingehend, daß, aus welcher Richtung der Wind auch 
wehen möge, er doch ſtets Regen bringen ſolle. Es 
regnete und ſchneite, und durch die unaufhörlichen 
Niederſchläge ſammelte ſich in den Sümpfen ſo viel 
Waſſer, daß die Laufgräben mit einer breiigen Maſſe 
angefüllt wurden. Das Heer wurde durch Krank— 
heiten gelichtet, da die Mannſchaften ſtets im Moraſt 
arbeiteten und niemals ihre Kleider trocknen konnten, 
während die Offiziere, welche ſich noch auf den Beinen 
hielten, huſteten und vom Schnupfen und von der 
Gicht geplagt wurden. 

Unter dieſen verdrießlichen Umſtänden war es, 
als ob ein Sonnenſtrahl durch düſteres Gewölk drang, 
da die Königin eines Tages im November mit ihren 
Damen im Lager erſchien. Selbſt wenn ſie Göttinnen 
geweſen wären, die vom Himmel herunter geſtiegen, 
hätten ſie nicht mit größerem Entzücken empfangen 
werden künnen. Während die Kanonen ihre Bewill- 
fommnungsgrüße von den Schanzen herabdonnerten 
und die Belagerten aufichredten, eilten alle, welche 
fonnten, nach dem Hauptquartier in Alt-Medlenburg, 
um bei dem Empfange zugegen zu jein. - 

Die Wangen der Königin Charlotte glühten, und 
ihre Augen ftrahlten, als fie aus ber bdürftigen 
Kalejche ftieg, die feineswegs einer Königin, gelehweige 
denn einer Göttin würdig war, und der König fie 
vor allen Anmwelenden umarmte und füßte. Sie 
merkte, daß das Herz ihres Gemahls ihr jegt wärıner 
entgegenjchlug, als jeit langer Zeit. Sett hatte fie 
ihr Ziel erreicht, ihren Gemahl eine Zeitlang für fich 
allein zu haben und bie Gefahren bes Krieges mit 
ihm teilen zu Zönnen. Nun würde die Königin- 
Witwe, welche jo ftolz auf ihre Großthaten während 
der Belagerung Ropenhagens war, fi ihr gegenüber 
nicht brüften fünnen. 
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Sehr gnädig oder vielmehr berzlih begrüßte 
bie Königin den Mann, dem fie einen der glüdlichiten 
Augenblide ihres Lebens verdantte. 

„ziebe Ercellenz,“ fagte fie, indem Griffenfeld 
die ihm dargereichte Hand füßte, „welche Freude für 
uns, hier mit Euch zufammenzutreffen!“ 

„Ad, Majeftät,” lautete die Antwort, „wenn 
Em. Majeftät nach kurzem Aufenthalt in diejer jchred: 
lihen Einöde nur nicht anders denken werden; aber 
für uns ift das Erjcheinen Ew. Majeftät wie Sonnen: 
Ihein und wie eine Botihaft aus dem Leben an 
halbtote Menſchen.“ 

„Nun,“ ſagte die Königin heiter, „macht es nicht 
ſchlimmer, als es iſt! Einige von Euch ſind erkältet, 
aber ſeht, der König iſt geſund, und nun werden wir 
Euch beſſeres Wetter bringen.“ 

„Auf jeden Fall beſſeren Mut,“ ſagte Griffenfeld. 

„Das hoffen wir,“ flüſterte Katharina von 
Dirſchau ihm zu; „wir bringen den Stern mit, den 
ſelbft die Sonne nicht zu verdunkeln vermag.“ 

Schon bevor ſie dieſe Worte ausgeſprochen, hatte 
der Stern ſich gezeigt. Der König empfing ſeine 
Couſine ſehr herzlich und dann durfte Griffenfeld ihre 
Hand küſſen. Es war gegen alle Etikette, daß Prinz 
Jörgen bis zuletzt warten mußte, aber hier im Ge— 
tümmel des Krieges wurde die Etikette oft noch weit 
mehr verletzt. 

Nach der Tafel ſtiegen der König und die 
Königin zu Pferde und ritten mit einem großen Ge— 
folge nach dem Lager hinaus, woſelbſt die zurück— 
gebliebenen Herren zu Ehren der Königin paradierten. 
Die Prinzeſſin von Tarent und Frau Katharina be— 
gleiteten die Königin, und ſowohl Ihre Majeſtät als 
auch ihre Damen zeigten ſich in einer Art Amazonen— 
tracht. Sie trugen einen Gürtel, in welchem ein 
Dolch ſteckte, und einen kleidſamen kleinen Filzhut 

mit einer Feder. 

Anfangs hielten die beiden Damen ſich in der 
Nähe der Königin, aber durch das häufige Anhalten 
bei Offizieren, von denen der König Aufklärung ver— 
langte oder denen er Befehle erteilte, wurde die 
Gruppierung des Zuges verändert. Die höheren 
Offiziere, die Herzöge Johann Adolf und Bernhard 
von Plön, Oberſt Ahrenſtorff, General Niels Roſen— 
krantz und mehrere andere ſchloſſen ſich an die 
Majeftäten an, und die Damen wurden zurüdgebrängt. 

Griffenfeld pflegte fonft jeinen Pla in der Nähe 
des Königs zu behaupten, aber bei diefer Gelegenheit 
wid er mit Vergnügen den dienfteifrigen Dffizieren, 
denn fie überließen ihm eine Eoftbare Beute. Die 
Prinzeffin und die Hofmeifterin hielten ihre Pferde 
an und jchienen unjdhlülfig zu jein, ob fie meiter 
teiten oder umlehren jollten. 
| „Welche Tölpel, die Herren Offiziere,” rief Frau 

Katharina aus, „uns jo beifeite zu ſchieben!“ 

„Geftattet mir, Eure Sauvegarde zu jein,” rief 
Sriffenfeld, indem er zu ihnen ritt, „wenn anders 
eine Civilperfon, wie ich, ritterlich genug dazu iſt.“ 

„Dante, Ercellenz,” antwortete die Prinzelfin 
unerwartet gnädig. „Gefahr ift wohl nicht vorhanden, 
aber unangenehm ift es immer für uns Damen, 
allein unter den Soldaten zu fein.” | 
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Sn diefem Augenblid donnerte ein Schuß von 
der Feltung berüber, und ein Saufen in der Luft 
wurde börbar. 

„Bas war das?” rief Katharina von Dirihau, 
indem fie erbleichte und die Zügel anzog, fo daß das 
Pferd ſich bäumte. on 

„Cine Kugel,” antwortete Griffenfeld mit einem 
Lächeln, „ein Gruß von unfern Freunden jenfeit des 
Moores; aber jeid ohne Furcht! Sie maden e8 gern 
jo rüdfihtsvoll, daß die Kugeln entweder im Sumpfe 
fteden bleiben oder über unfere Köpfe hinweggeben.” 

„Auf Damen zu jchießen, auf die Königin!” 
tief Frau Katharina mit zitternder Stimme. „Rommt, 
Prinzelfin, laßt uns nach dem Hauptiquartier zurüd: 
reiten!” 

„Mit nichten!” entgegnete die Prinzeifin. „Seid 
doch nicht eine folde Memme!” 

Sn demfelben Augenblid fam Frau Magdalenens 
Bruder, Lieutenant Heinrich Gersporff, berzugeritten, 
offenbar in der Abficht, den königlichen Zug ein- 
zubolen, denn er war Adjutant bei jeinem Regiments: 
chef, dem Oberften Abrenftorff. 

„Dort könnt Jhr Begleitung befommen, gnädige 
Frau,” Jagte Öriffenfeld und rief dann: „He, Gersdorff, 
fommt bierber!” Ä 

Der Lieutenant warf fein Pferd herum, und als 
er hörte, um mas es fih handelte, jagte er: „Es 
wird mir eine Ehre fein, Frau von Dirihau zu be— 
gleiten, wenn Em. Ercellenz; es auf Eure Stappe 
nehmen wollen, daß ich ohne Erlaubnis das Lager 
verlafje.” 

„D," antwortete Griffenfeld lächelnd, „meine 
Kappe ift Schon jo jchwer mit Verantwortungen be— 
laftet, daß fie dieje Heine Bürde wohl noch dazu 
tragen Tann.” 

Frau Katharina jeßte eine ärgerlihe und un- 
ihlüffige Miene auf. Sie durdichaute fogleich 
Griffenfelds Abficht bei dem Arrangement, und infolge 
des zwilchen ihnen abgejchlojlenen Bündnifjes mußte 
fie jet dadurdh, daß fie fich willig entfernte, ihm zu 
einem tete-a-töte mit der Prinzeffin verhelfen; aber 
e3 Fränfte fie, daß er jo ohne weiteres über fie ver- 
fügte, und es war ihr nicht angenehm, für feige an- 
gejehen zu werden, denn das hochherzige Beilpiel der 
Königin mahte ihren Damen Todesveradtung zur 
Pfliht. Sie Tonnte indeflen ihrer Angft nicht Herr 
werden, und daher machte fie feine Einwendungen, 
jagte aber doch, indem fie ritt: „Wollt Zhr nicht mit, 
gnädige Prinzeſſin?“ 

In Griffenfelds Augen blitzte es auf, aber zu 
ſeiner Beruhigung antwortete die Prinzeſſin: „Gewiß 
nicht! Ich will verſuchen, die Königin einzuholen, 
wenn der Großkanzler die Güte haben will, mich zu 
Ihrer Majeſtät zu begleiten.“ 

Dann ritt Frau Katharina mit ihrem jungen, 
ftattlihen Begleiter davon, der fie lächelnd anjah 
und zu ihr fagte: „Gnädige Frau, da habt hr 
dem Großfanzler wahrlih einen großen Dienit er: 
wiejen!“ 

Sie wandte fi fchnell nah ihm um und fragte 
in Iharfem Tone: „Was meint Ihr, Monfieur 
Gersdorff?“ 
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„D, gnädige Frau,” antwortete er, „wir willen 
alle, daß hr zu der Partei des Großfanzlers gehört.” 

„Wie man doch belauert und ausgeipäht wird!” 
rief die Hofnteifterin aus. „Exrweilt man jemand 
Vertraulichkeit, jo wird man jofort durd Klatjcherei 
verraten; ob wohl ein einziger ehrlicher und disfreter 
Menih an diefem Hofe zu finden if?” 


„Nicht viele,“ entgegnete Gersborff, „aber auf 


mich könnt Shr Euch verlafien, denn ih bin bem 
Großkanzler aufrichtig ergeben.” 

„Das weiß ich, mein Herr,“ ſagte Frau Katharina; 
„im entgegengeſetzten Fall hätte ich beſtimmt proteſtiert 
und ein Einverſtändnis mit dem Großkanzler ge— 
leugnet.“ 

Heinrich Gersdorff lächelte bei dem Gedanken, 
daß die Hofmeiſterin von anderen Ehrlichkeit verlangte. 

„Des Großkanzlers Freunde,“ fuhr ſie fort, „ſind 
bekannt und bald gezählt; er hat wahrlich keinen 
Überfluß an jolden.” 

„Das ift leider wohl wahr,” entgegnete Gersdorff, 
„und das ift Ihlimm. 3 bin der Meinung, daß 
er jelber nicht ganz ohne Schuld ift; er ift zu Stolz 
und erduldet feine Annäherung.” 

„Sawohl,“ antwortete Frau Katharina, „er jagt 
zu allen: Hände weg! Einer von feinen Freunden 
müßte ihn warnen.” 

„sh glaube, daß es daran nicht gefehlt hat,“ 
jagte Gersdorff. 

„Wer bat ihn denn gewarnt?” fragte Frau 
Katharina. 

„Unter anderen meine Schweiter, Frau Bjelfe,” 
entgegnete Gersdorff. 

48 ja!” rief Frau Katharina aus, „fie ift meiner 
Treu auf jeden Fall feine — Freundin!” 

„Aber au nicht mehr, gnädige Frau,” antwor: 
tete Gersdorft in jharfem Tone; „meine Schweiter 
ift eine ehrbare Frau.” 

„Das will ich glauben,” lautete die Antwort 
der Hojmeilterin, „aber jonft hat fie es wahrlich heiß 
genug hinter ihrem Brufttuche. it es nicht ein Un: 
glüd, daß fait ale Damen — verzeiht — dem Groß: 
Tanzler nadlaufen, die einzige ausgenommen, aus 
der er fih etwas madt?” 

„Sie lief doch jegt mit ihm,” enfgegnete Gers: 
dorff mit einem Lächeln. 

„Ja,“ Tagte Frau Katharina, „und darin jebe 
ih ein gutes Zeichen. Vielleicht fchmilzt endlich das 
fteinerne Herz diefer Diana; es gejchehen ja zumeilen 
Wunder in der Welt.” 

„Hätte der Großlanzler fih nur mit der Brinzelfin 
Zuife verheiratet,” jagte Gersdorff; „es war doch un: 
geheuer dreift von ihm, fie abzumeijen.” 

„Das war es,” antwortete Frau Katharina mit 
einen Kopfniden, „aber es wundert mich nicht, denn 
der Großlanzler ift ein MWagebals erfter Klaffe; fo 
find oft gerade die genialen Männer; er hat einen 
Fehler, eine zu lebhafte Phantafie.e Dbmohl er der 
Hügfte und Icharflinnigfte Mann von allen ift, jo fage 
ih do, daß es ihm an Vernunft fehlt. Sieht er 
fih nicht vor, jo wird es feinen Feinden zulegt ge- 
lingen, ihn zu ftürzen, fie find wahrlich eifrig genug 
bei der Arbeit.” 
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„Aber ſie arbeiten vergebens,“ antwortete Gers⸗ 
dorff. „Der König hat den Großkanzler niemals 
höher geſchätzt als jetzt. Denkt Euch, als Griffenfeld 
neulich krank in ſeinem Zelt lag, ſah der König bei 
ihm ein, und als Seine Majeſtät bemerkte, daß ein 
Loch in der Wand war, nahm er ſein Taſchentuch, 
ſtopfte das Loch damit zu und ſagte: ‚Euer Leben 
iſt mir wahrlich zu teuer, Griffenfeld, als daß es jo 
aufs Spiel geſetzt werden ſollte!“ 

„Das will ich glauben,” entgegnete Frau Katha- 
— „Das gleicht ganz unſerm gutherzigen Könige, 
aber —“ 

Dann ſchwieg ſie und trieb ihr Pferd an, denn 
ſie war zu vorſichtig zu ſagen, was ſie von dem 
Könige dachte; ſo etwas behielten kluge Leute da— 
mals für ſich. — 

Währenddeſſen ritten Griffenfeld und die Prin— 
zeſſin langſam an den däniſchen Schanzen hin, aber 
in entgegengeſetzter Richtung von derjenigen, die der 
königliche Zug eingeſchlagen hatte. 

„Es nützt nichts,“ ſagte er, „daß wir ihnen 
nachjagen, ſie werden ſicher bald wieder hier ſein. 
Wenn es Euch gefällt, gnädige Prinzeſſin, ſo laßt 
uns nach dem neuen Feſtungswerke reiten. Es wird 
Euch vielleicht intereſſieren, die Batterien zu ſehen, 
welche wir gegen dieſe Citadelle, die ein Hauptpunkt 
iſt, aufgefahren haben; könnten wir die Citadelle 
nehmen, ſo würde ſicher die ganze Feſtung fallen.“ 

Während ſie weiterritten, erklärte er ihr alles, 
was ſie ſah: warum man die Schanzen aufgeworfen 
hatte, wie ſie gebaut waren, die Einrichtung und 
den Gebrauch der Laufgräben und die Gegenope— 
rationen des Feindes. Er that dies ſo gründlich, 
als ob er ſein lebelang Ingenieuroffizier geweſen ſei, 
aber zugleich ſo faßlich und unterhaltend, daß die 
Prinzeſſin ganz gefeſſelt war und ſowohl die Königin 
als auch die Zeit darüber vergaß. 

„Eine ſchreckliche Arbeit muß es ſein,“ ſagte ſie, 
„durch dieſen Moraſt zum Angriff zu kommen; er 
iſt für den Feind von größerem Wert, als ſeine 
Mauern und Wälle.“ 

„Das iſt wahr,“ entgegnete er. „Daher ſind 
wir auch nicht viel weiter gekommen, als wir waren, 
da wir anfingen; und jedesmal, wenn wir einen 
Sturmangriff ausführen wollten, machte das Wetter 
uns einen Strich durch die Rechnung. Es iſt ver— 
gebens, auf trockenes Wetter zu warten,“ fügte er 
mit ſarkaſtiſchem Lächeln hinzu, „das habe ich dem 
Könige auch geſagt; aber die Generale ſind empfind— 
lich bis auf einen.“ 

„Wer iſt das?“ fragte ſie. 

„Niels Roſenkrantz,“ antwortete er. „Dieſer, 
mein guter Freund, iſt der tüchtigſte und mutigſte 
von allen unſeren Offizieren. Er verdiente ſeine 
Sporen in Spanien und glänzte in dem vorigen 
Ichmwedilchen Kriege als Führer der Gjönger;*) jebt 
ift er Chef des Leibregiments. Er bürftet nur nad) 
Ruhm, ohne jelbftjüchtige Nebengedanlen zu begen, 
und ift in dem ärgfien Kugelregen vergnügt wie ein 

*, Ein Korps, berühmt durd fühne Thaten. Der Nanıe 
rührt ber von ihrer Heimat, bem „BjöngesBezirk“, inı nord- 
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Kind; kurz geſagt, er iſt eine Perle. Hätte ich Rat: 
geber ſein dürfen, ſo hätte er Oberbefehlshaber ſein 
ſollen und das Ganze leiten.“ 

„Wer leitet eigentlich die Belagerung?“ fragte 
die Prinzeſſin. 

„Der König, 
Griffenfeld. 

„Der König?“ wiederholte ſie ironiſch. „Er hat 
die Ehre davon, aber wer thut es? Ew. Excellenz?“ 

„Ich?“ ſagte er. „Nein, das würde ein Ein— 
griff in Seiner Majeſtät eigenes Gebiet ſein.“ 

„Ihr ſeid ſehr vorſichtig,“ entgegnete ſie; „ſeid 
jetzt doch einmal aufrichtig und ſagt mir —“ Aber 
dann ſchwieg ſie, da ſie fühlte, daß ſie ſelber eine 
Unvorſichtigkeit beging. 

„Aufrichtig?“ wiederholte Griffenfeld. „Das iſt 
ein großes und verhängnisvolles Wort. Giebt es 
einen Menſchen, gnädige Prinzeſſin, gegen den Ihr 
ganz aufrichtig ſein könnt, ſo ſeid Ihr wahrlich glück⸗ 
licher, als die meiſten. Ich habe außer meiner 
guten Mutter nur einen Menſchen gekannt, dem ich 
volles Vertrauen ſchenken durfte, und das war meine 
liebe, ent ſchlafene Frau. Sie beſaß hohen Verſtand, 
tiefes Gefühl und große Willenskraft, obgleich ſie 
noch ein Kind war. Man ſagt, daß die Frau ſchwach 
iſt, aber ich meine, daß ſie ſtark iſt, ſtärker als der 
Mann, wenn ihr Herz mit im Spiele iſt. Es könnte 
mir niemals einfallen, irgend einem Manne volles 
Vertrauen zu ſchenken, aber eine Frau, von der ich 
wüßte, daß ſie mir wirklich ergeben ſei, könnte mich 
dazu verleiten.“ 

„Mein Herr,“ antwortete die Prinzeſfin, indem 
ſie die Farbe wechſelte, „Ihr legt meinen Worten 
eine zu große Bedeutung bei; ſie wurden nur diktiert 
von einer, ich geſtehe es, unzeitigen Neugierde.“ 

„Möglich, Prinzeſſin,“ entgegnete Griffenfeld, 
„da aber dies das erſte Mal iſt, daß die Prinzeſſin 
von Tarent Intereſſe gezeigt hat für etwas, wae 
meine Perſon betrifft, ſo fing ich an zu hoffen, daß 
dieſe hohe Dame wirklich Zuneigung zu mir hat.“ Da 
fie ftumm an feiner Seite ritt und vor fich niederſah, 
fuhr er fort: „Sollte e8 gleichwohl nicht der Kal fein, 
jo verzeiht mir meine vertrauliche Außerung! ch weiß 
nicht recht, wie es fam — doc, ih weiß es! Hier 
im Selbe, wo wir den Tod täglich vor Augen haben, 
werden wir zu wahren Menjchen und vergefjen, mas 
in unjferm Leben zufällig ift und was uns fonft jo 
oft trennt; und da es nun jo gefommen ift, jo treibt 
mih mein Herz, teure Prinzeflin, Euch zu jagen, 
daß hr die einzige auf Erden feid, der ich volles 
Vertrauen jchenten möchte, fall8 es mir vergönnt 
wäre, und daher frage ich jeßt: darf ich hoffen, daß 
hr Zumeigung zu mir empfindet?“ 

„sa,“ antwortete fie bewegt, „Das dürft hr.” 

Zum erften Mal in ihrem Leben handelte fie, 
getrieben von einem Jmpuls, ohne liberlegung; fie 
fühlte fih auf eine ihr felber unerflärlide Weile er- 
griffen; der Boden wanfte ihr unter den Füßen. 
Zuneigung ijt eben feine Liebe, aber wie ihr die 
Frage vorgelegt wurde, konnte die Antwort als eine 
Rapitulation aufgefaßt werden, und fo faßte er fie auf, 
indem er fih ihr näherte und ihr feine Hand reichte. 


natürlicherweile ,” antwortete 


— — — — — — — —— — — ——— — — — ——— —— — — 


Griffenfeld. Hiſtoriſcher Rman von H. F. Ewald. 


Dies war indeſſen ein Irrtum; die Annäherung 


382 


weckte ſie aus ihren Träumen. Wohl reichte ſie ihm 
ihre Hand, die er an ſeine Lippen führte, aber ſie 
zog dieſelbe ſchnell wieder zurück und ſagte: „Miß— 
verſteht mich nicht! Wir haben nur Frieden mitein— 
ander geſchloſſen und ſind gute Freunde geworden. 

Da warf er ihr einen Blick zu, welcher ſie be— 
ſchämte. 

„Ich glaubte,“ ſagte er, „daß man auf ein 
von einer Tremouille gegebenes Wort wie auf einen 
Felſen bauen könne.“ 

„Gegebenes Wort!“ rief ſie aus. „Ihr müßt 
Euch nicht die Schwachheit eines Augenblicks zu nutze 
machen und mich nicht zu überrumpeln ſuchen.“ 

„Prinzeſſin,“ antwortete Griffenfeld mit Zärt— 
lichkeit und Ernſt in Blick und Stimme, „das, was 
Ihr Schwachheit nennt, war Kraft, der Keim zu 
einem neuen Leben in Eurem Herzen, welches Euch 
Glück bringen kann.“ 

„Ihr kennt mich nicht und verſieht mich nicht,“ 
ſagte ſie; es klang wie ein Notſchrei. „Ich bin von 
Natur nicht amoureux; ich haſſe jeden Rauſch des 
Herzens, der meinen Verſtand umnebelt.“ 

„Ihr nehmt alſo Euer Wort zurück?“ ſagte 
Griffenfeld. 

„Monſieur,“ antwortete ſie, „gebt mir Bedenk— 
zeit!“ Sie ſeufzte, indem ſie dies ſagte. 

„Ihr ſeid ſehr grauſam!“ lautete ſeine Antwort. 

„Und Ihr entſetzlich hartnäckig,“ entgegnete ſie. 
„Wie kann doch ein Mann von Eurem Verſtande 
und Eurer Erfahrung ſich ſo von ſeinen Gefühlen 
hinreißen laſſen?“ 

„Ich habe ein Herz,“ antwortete er, „und ich 
habe jetzt entdeckt, daß Ihr auch eins habt.“ 

Schweigend ritten ſie einige Augenblicke weiter. 
Dann ſagte ſie: „Wieviel Unglück hat nicht dieſes 
Herz, auf welches Ihr Euch beruft, angerichtet! Ihr, 
der Ihr ſonſt ſo ſcharf ſehet, ſeid jetzt blind und in 
einem großen Irrtum befangen; aber ich will für 
Euch denken. Ihr werbt um mich und wißt doch 
nicht, was Ihr damit thut. Wir ſind gänzlich ver⸗ 
ſchieden: Ihr ſeid ſanguiniſch, ich nüchtern, Ihr ehr— 
geizig, während ein ruhiges, zurückgezogenes Leben 
mein Ideal iſt. Ich bin Calvins Lehre von Herzen 
ergeben, Ihr ſeid Lutheraner, wenn anders Ihr 


etwas ſeid —“ 


„Ob ich etwas bin?“ rief er aus. „Nun, da 
hat man Euch eine ſchöne Vorſtellung von meiner 
Religion gegeben! Vielleicht hat Hahn Euch die 
letzte, gegen mich gerichtete Schmähſchrift, ‚Sibylles 
Weisſagung vom Antichriften des Nordens‘, zuge: 
ftedt. Sch weiß, daß er diejelbe in der Tajche mit 
fih berumträgt; aber, teure Prinzejfin, wenn ih in 
Religionsſachen gleichgültig wäre, was durdaus nicht 


der Fall ift, jo würde dieje Apathie bei mir Eu ja 


gerade volle Freiheit in biefem Punlte geben.“ 
„O,“ vief fie aus, „mit Eu ift fein Aus: 
fommen! € ift am beiten, wir brechen diejen Dis- 
furs ab.” 
„OD nein,” antwortete er, „verlürzt mir we- 


nigftens nicht biefe glüdlihen Augenblide! Fahrt 


fort! Was liegt noch weiter zwilhen uns?“ 
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„Run, Tagte fie ungeduldig, „um damit zu 
Ende zu kommen — id) bin mwiderfeglih von Natur; 
aber willensftarfe Männer, wie Shr, wollen janfte 
und nacdgiebige Frauen haben —” 

„Do,“ entgegnete er mit feinem einnehmenditen 
Lächeln, „es würde mir eine wahre Wonne fein, von 
Euch regiert zu werden, teure PBrinzelfin!” 

„Bildet Eu das ein!” lautete ihre ironilche 
Antwort. 

„Bei unferer innigen Bereinigung,” fagte er 
mit Wärme, „wird volle Sympathie entitehen. Ich 
habe e8 lebendig empfunden, daß Geiftesverwandt: 
Ihaft zwifhen uns befteht; das dürft hr nicht 
leugnen. Giebt Gott Glüd, jo wird unfjer Leben 
werben wie eine Luftfahrt durch Rojengärten.“ 


„D,” rief fie in aufrihtiger Verwunderung aus, 
„Ihr feid ein Kind, ein wirkliches Nätjel für mich!“ 

„Wenn hr über ein Nätjel nachfinnen müßt,“ 
antwortete er launig, „werdet Yhr niemals dazu 
fommen, Euch zu langweilen.“ 

„Darin liegt Leichtfinn!” fagte die Prinzelfin. 

„Rein,“ antwortete Griffenfeld, „Ihr habt mir 
wahrlih Thon jo gute Zeit zur Überlegung gegeben, 
daß es viel eher mit Trübfinn enden fann.” 

„Liebe Ercellenz,” fagte fie nach furzem Schwei— 
gen, „Seid nun hübjch vernünftig und laßt das, was 
beute zwilhen uns vorgefallen ift, ganz verjchwiegen 
fein; jpäter werden wir ja eben!“ 

„Seßt it mein Herz voller Hoffnung,” ant: 
wortete Griffenfeld; „nun fann ich jchweigen und 
warten, aber laßt es doch nicht zu lange währen!” 


„zaßt uns einen glüdliheren Moment ab: 
warten,” jagte fie; „diejes Kriegsgetümmel muß erft 
vorbei fein.” | 

Dies war ungefähr derjelbe Beicheid, den er 
der PBrinzejlin Luile gegeben hatte. Er war jehr 
betroffen, wurde aber an einer Antwort gehindert. 
Es war neblig geworden, und die Dämmerung brad) 
herein. Sie ritten in diefem Augenblid gerade um 
die Ede einer Schanze, deren dunfle Umriffe fie 
Ihon jeit einiger Zeit wahrgenommen hatten, und 
ftießen auf die Majeftäten und die ganze Kavalkade, 
weldhe plöglih aus dem Nebel auftauchte. 


„Ei,“ rief der König, „dort haben wir fie! Seid 


hr im Begriff gewejen, die Brinzelfin zu entführen, 


Griffenfeld?“ 

„Und wo ift die Hofmeifterin geblieben?” fragte 
die Königin. 

„Eine Dame in diefem Nebel zu entführen,“ 
antwortete Griffenfeld, indem er lächelnd fein Haupt 
entblößte, „würde keine Unmöglichkeit fein; aber das 
Ganze ift ein Zufall. Frau von Dirfhau fürchtete 
fih vor einer Kugel, welche jo nafeweis war, über 
unfere Köpfe zu fliegen, weswegen fie fi von Lieu: 
tenant Gersdorff nah dem Hauptquartier zurücbe: 
gleiten ließ.” 

„Do, dieje Dirihau ift Doch ein Hafenherz!” rief 
die Königin aus. 

„Ssnzwilhen,” fuhr Griffenfeld fort, „hatten wir 
Em. Majeltät aug bem Geficht verloren, und bie 
Prinzeſſin zag ®8 Fafter vor, mit mir nad ber 
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Citadelle hinunterzureiten, wo ich ihr einige von den 
Mofterien der Belagerungstunft erklärte.” 

„Run, liebe Coufine,” fagte der König, indem 
er fih an die Prinzelfin wandte, „da feid hr ficher 
gründlich belehrt und in den Katehismus der Kriegs: 
tunft eingeführt worden. Griffenfeld bildet fidh ein, 
daß er ein ganzer ingenieur geworden ijt.” 

„Run,“ fagte der Herzog Bernhard von Plön 
mit rauhem Lächeln, „der Großlanzler hat wirklich 
etwas von uns gelernt. Seine Ercellenz ift nicht 
Schwer von Begriffen, und er bat ung jeht drei 
Monate lang in die Karten jehen können.” 

„Sebdenfalls,” fagte Griffenfeld, „hatte ich in 
der PBrinzeffin eine harmante und aufmerkfjame Zu: 
börerin.” 

„Hier ift Ablefeld,“ jagte der König zu Griffen- 
feld. „Er fam am Hafen zu uns und konnte uns 
troß des Nebels finden; jeht Hr wohl! Er fommt 
geradeswegs von Celle; der Neutralitäts:Vertrag mit 
Herzog Zohann Georg ilt jett glüdlich abgefchloffen;; 
er fällt uns alfo do nicht in die Flanten.” 

„Ew. Majeltät Weisheit,” antwortete Griffen: 
feld, fih an die Reprimande von Rendsburg er: 
innernd, „traf auh hierin, wie in allen Dingen, 
das Rechte, und Seine Erxcellenz der Statthalter war 
ber beite Mann, es auszuführen.” 

Der Zug jeßte fich jet in Bewegung. Griffen: 
feld und Abhlefeld ritten nebeneinander, und leßterer 
berichtete über die Unterbandlungen und feinen 
Aufenthalt in Gele. Griffenfeld hörte aufmerfjam 
zu. Diejer diplomatiihe Alt war eine von feinen 
Sicherheitsveranftaltungen, durch welche zugleich der 
Bruder der Königin: Witwe, der Herzog von Braun: 
Ichweig:Lüneburg, aus einer fritiihen Xage befreit 
wurde. Als Griffenfeld fi aber davon überzeugt, 
daß Ahlefeld die ihm gegebenen Snftruftionen genau 
befolgt hatte, brach er furz ab und fagte: 

„Das ift war, Ercellenz — id) danfe für bie 
Reprimande!” 

„Was meinen Em. Erxcellenz?“ rief Ahlefelb 
verblüfft aus. 

„Ihr habt einen fcharfen Blid für die Schwächen 
Eurer Freunde,” antwortete Griffenfeld. „Ich will 
am liebften glauben, daß Yhr mein Wohl wollt; 
aber jagt mir doch das nädfte Mal die Wahrheit 
jelber und nicht durch den König!” 


Dann ritt er von ihm; aber von diefer Stunde 
ab Iegte Ablefeld eine doppelte Masfe an und 
überhäufte Griffenfeld bei jeder Gelegenheit mit 
Schmeidheleien. — 

Die Prinzeffin war jogleih zu ber Königin ge: 
ritten und bielt fi an ihrer Ceite. 

„Aber Charlotte,” fagte die Königin, „meld 
Abenteuer! Ein töte-a-tete von einer Stunde mit 
dem Großfanzler! Du wirft rot; e8 muß etwas 
pajfiert jein zwilhen Dir und ihm.“ 

„D, ja,“ entgegnete die Prinzelfin, „wir haben 
einige Eleine Umeinigfeiten ausgeglichen und find 
gute Freunde geworden.“ 

„Ei!“ ſagte die Königin und lachte, „Du 
fapitulierft vielleicht noch früher ale Wismar!” 





„Ev. Majeftät belieben zu jcherzen!” antwortete 
die Prinzejlin gereizt. 

„Benn Du mid Majellät anredeft,“ jagte die 
Königin, „Io haft Du ftets etwas zu verbergen.” 

Dann fam der König, und die PBrinzejfin wurde 
einer Antwort überhoben. — 

Die Königin nahm die Abendmahlzeit mit der 
Prinzeffin und der Hofmeifterin in ihrem eigenen 
Zimmer ein. Xhre Majeftät ließ Rheinwein ein: 
ihenfen, nahm ihr Glas und jagte: 

„Jetzt wollen wir auf des Großlanzlers Wohl 
trinken!“ 

„Welche Ehre für Griffenfeld!“ rief Katharina 
von Dirſchau aus, indem ſie der Prinzeſſin einen 
Blick zuwarf. 

Die Prinzeſſin nippte uud ſagte mit vollkommener 
Faſſung: „Er verdient, geehrt zu werden; ich glaube, 
daß er es iſt, der auch hier im Felde das Werk 
treibt.“ 

„Du haſt es getroffen, Charlotte!“ ſagte die 
Königin. „Ich habe bereits gemerkt, wie die Sachen 
ſtehen. Die Generale ſind des Spieles müde und 
wollen von dannen, aber Griffenfeld hält ſie im Feuer. 
Er it in Wahrheit ein ausgezeichneter Mann und 
dem Könige mehr wert, als ſein ganzer Stab — 
aber reinen Mund, Dirſchau!“ 

„O, Majeſtät,“ lautete die Antwort der Hof— 
meiſterin, „ich bin ſo ſicher und verſchloſſen wie Ew. 
Majeſtät Treſor.“ 

Am nächſten Tage aber ſchrieb fie an eine 
Freundin: 

„Die Prinzeſſin von Tarent hat geſtern bei 
der Tafel der Königin auf des Großlanzlers Ge: 
ſundheit getrunken; Du wirſt bald eine merkwürdige 
Reuigkeit hören.“ 


Neunzehntes Kapitel. 
Weſſen die Ehre war. 


Anfangs Dezember ſaß eines Tages ein kleiner 
Kreis von Herren um das Kohlenbecken in Herzog 
Bernhards Zell. Um ihn und feinen Bruder, 
Herzog Johann Adolf, fanımelten fich jegt alle Feinde 
Sriffenfelds. Shre täglihe Beihäftigung war, An: 
\hläge gegen den Großlanzler zu machen, und fie 
waren dahinter gelommen, daß er es war, ber bem 
Könige Mut einfprad. Er war alfo das eigentliche 
Hindernis für die Aufhebung der Belagerung, welche 
fe ale wünfhhten, einige, weil fie wirklich meinten, 
daß nichts mehr zu hoffen jei, andere, denen bie 
Sade ganz gleihgültig war, weil fie fi nad ben 
zleiihtöpfen und den warmen Stuben fehnten. 

„Dies geht nicht länger,” fagte Hahn, der mit 
einem Tue um den Kopf eine Häglide Figur 
ipielte, er hatte Zahnfchmerzen und huftete. „Sch 
fürdte mich fonft nicht, meinen Wams zu wagen, 
was ih in den früheren Kriegen zur Genüge be: 
wiejen habe; aber mit ben Elementen Krieg zu führen, 
das if Wahnfinn, ja, gottvergefien, nicht befier, als 
fh gegen ben Herrn felber auflehnen!“ 

„Bleiben wir noch länger bier,” Tagte Knuth 
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oder Filhen;” aber in demijelben Augenblid niefte 
er und bewies damit, daß er noch ein Menich war, 
obwohl ein ftark erfälteter. 

„Es ift der Großfanzler, der uns bier zurüd: 
hält,“ fagte Ahrenftorff. „Ich glaube, es ift feine 
Abfiht, Ew. Durdhlaudt und uns allen den Garaus 
zu madhen, während er fich jelber wohl vorjieht. 
Wenn fein Mann mehr da ift, der dem Könige bie 
Wahrheit jagen darf, wird er gewonnenes Spiel 
haben.” 

„Durhlaudt,” fagte Hahn in Häglidem Zone 
zu Herzog Bernhard, „erbarmt Euch über uns, geht 
zu dem Könige und madt ihm Vorftellungen! Em. 
Gnaden find der rechte Mann dazu; Weyher darf 
nichts jagen.” 

Meyher war der Cherbefehlshaber und Griffen: 
feld ergeben. Herzog Bernhard wandte fih an Herzog 
Sobann Adolf und fagte: 

„Du fannft es befler, Bruder, wenn Du es 
wilft. Der König hat größeren Reipelt vor Deiner 
Meinung, als vor derjenigen irgend eines anderen.” 

„Du vergißt, Bernhard,” antwortete Herzog 
Sobann, „daß ich bier nur als Gafl bin. Da ich 
fein Kommando babe, darf ih mid nicht in Die 
Sachen einmiſchen.“ 

„Ich ſollte meinen,“ entgegnete Herzog Bernhard, 
„daß Du gerade desmegen freier daſtehſt und es 
beſſer thun kannſt. Du kannſt ja ziehen, welches 
Tages Du willſt; Du biſt nicht bei der Sache 
intereſſiert.“ 

„Nun,“ ſagte Herzog Johann nach kurzem Be— 
denken, „ich will es verſuchen.“ 

Wie es die Gewohnheit dieſes energiſchen Herrn 
war, führte er ſeinen Entſchluß ſogleich aus. Der 
König lieh ihm ſein Ohr und ließ einen Kriegsrat 
von allen Generalen und Oberſten zuſammenrufen. 
Sie fanden ſich genau zur feſtgeſetzten Zeit ein; aber 
Herzog Bernhard wurde bei ſeinem Eintreten dadurch 
unangenehm überraſcht, daß er den Großkanzler be— 
reits vorfand, mit dem der König ſich eifrig unter: 
hielt. Hahn, Knuth und mehrere Herren des Hofes 
ſtanden im Hintergrunde, und einige von ihnen 
huſteten heftig. eine Demonſtration, welche den König 
und den Großkanzler in ihrer Unterhaltung ſehr 
genierte. Bei der Ankunft der Herzöge wurde das 
Geſpräch abgebrochen, und Griffenfeld ging zu Niels 
Roſenkrantz, nahm ihn beiſeite und fragte: 

„Lieber Generalmajor, welches iſt Eure Meinung?“ 

„Daß es eine Schande ift, unverrichteter Sache 
Davonzugeben,” lautete die Antwort. 

„Und babei wollt Fhr verharren und es ohne 
Furt jagen, jelbit wenn ulle anderen entgegenge: 
jegter Anfiht find?“ fragte Griffenfeld weiter. 

„Dei meiner Seele will ich das, Ercellenz,” 
antwortete Rojentrang, indem feine lebhaften, braunen 
Augen funfelten, 

„Habt Dank!” fagte Griffenfeld, indem er ihm 
warm die Hand drüdte und von ihm ging. 

Ale alle fih eingefunden hatten, nahm der 
König an dem Feldtiihe Plag, auf welhem eine 
große Karte von Wismar lag. Herzog Johann 
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Adolf erhielt feinen Pla an der rechten Seite des 
Königs, Griffenfeld an der linken, General Weyer, 
Herzog Bernhard und die übrigen Generale faßen 
ihrem Range nah rund um den Tiih herum. Der 
König forderte nad) einigen einleitenden Worten über 
die Schwierigkeiten der Situation zuerft den General 
Weyher auf zu jagen, ob er dazu rate, einen Sturm 
zu verfuchen oder die Belagerung aufzuheben. Die 
Rede des Generals war ein vortrefflicder militärifcher 
Vortrag, in weldem er, häufig auf die Karte zeigend, 
das pro et contra hervorhob, aber e8 wurbe fein 
Votum. Als der General fich fette, waren alle 
ebenfo Elug über feine eigentliche Meinung in ber 
Hauptiadde, al8 vorhin. 

Darauf wurde Herzog Bernhard und mehreren 
von den anderen Generalen das Wort erteilt, welche 
alle rieten, die Belagerung aufzuheben, in Winter: 
quartier zu gehen und den Angriff bis zum nädhiten 
Frühling aufzufchieben. Als man die meiften von 
ihnen gehört hatte, brach der König, welder ftets 
Eile hatte, ab und fagte: 

„Run, Griffenfeld, jegt habt Ahr die Meinung 
der Sadverftändigen gehört; was jagt Zhr nun?“ 

„Ew. Majeftät werden verzeihen,“ antwortete 
Sriffenfeld, „aber ih bin noch nicht Hinlänglich be: 
lehrt und zufriedengeftelt. Dort figt General Rofen- 
frang; Tönnte es Em. Majeftät nicht gefallen, aud 
ibn zu hören?“ 

%a, dort jaß Rojenfrang, der in feiner Be: 
Icheidenheit fi zurüdgehalten Hatte, obwohl es 
fränfend für ihn war, daß der König ihm nicht das 
MWort erteilt. 

„Sewiß müfjen wir Rofenfrang hören,” jagte 
der König fehr gnädig; „niemand hat feine Eade 
befler gemadt als er. Habt Dank, daß hr uns 
daran erinnertet!” 

Es mar indefien höhft merfwürdig, daß man 
den König erft daran erinnern mußte, aber das 
Übergehen war vielleicht nicht zufällig. Herzog 
Sohann hatte wahrjcheinlich den Mut Seiner Majeftät 
erihüttert. Eine Ahnung hiervon hatte gerade 
Griffenfeld veranlagt, fich des Beiftandes des Generals 
zu verlidern. 

„Run,“ fuhr der König fort, „was meint Ybr 
denn, Rojentrang? Sollen wir e8 aufgeben oder 
barauf losgehen?“ 

„Königlide Majeftät,” ſagte Roſenkrantz, indem 
er fih vor dem Könige verneigte, „mweichen ilt ein 
Wort, das fich nicht in meinem Katechismus findet; 
aber ich ftehe nur für mich ein. Geben Em. Majeltät 
mir die Erlaubnis, auf die Gitadelle loszugehen, und 
nehme ich fie nicht, fo mögen Ew. Majeität meinen 
Kopf nehmen, wenn eine Kugel ihn nicht Jhon vor: 
ber genommen bat.” 

„Sroße Worte find mwohlfeil,“ rief Herzog 
Bernhard aus, obgleih der König ihm nicht das 
Wort erteilt hatte. „Bon adhzehntaufend Mann haben 
wir nur no fünftaufend fampffähige übrig, und 
‘hr, General, gebietet nur über vierzehnhundert. 
Mit diefen wollt Zhr das neue Werk nehmen, drei 
Ntarfe Rebouten? Die Hälfte Eurer Mannichaft wird 
im Moor Bleihen ” 





„Run, Durdlaudt,” entgegnete Roſenkrantz 
rubig, „meine Fajchinenbrüden werden fie jchon 
tragen, und id werde fie mit folder Schnelligfeit 
hinüberführen, daß die Kugeln ihnen nicht viel thun 
werden.” 

„Es ift eine Luft, Euch) anzuhören, General,“ 
lagte Griffenfeld. „Wohl habt Ihr große Worte ge: 
iproden, aber, wenn ich es jagen darf, jo jcheint es 
mir, daß einige von den Worten, die wir vorhin 
hörten, ziemlich zaghaft waren.” 

„Keine Beleidigungen, wenn ich bitten darf,” 
rief Herzog Bernhard heftig. „Ihr redet, Großlanzler, 
über Dinge, die Zhr nicht verfteht. Belümmert Eud 
um Eure Saden und überlaßt uns die unjrigen!” 
Bei diefen Worten ichlug er an feinen Degen. 

Niemals feit Sriffenfelds Erhöhung hatte jemand 
gewagt, jo kühn mit ihm zu reden, und da dies in 
des Königs Gegenwart geihah, war die Unverjhämt: 
beit um fo größer. Doch jagte der König nur: 

„Richt jo hitig, Herzog Bernhard, nicht jo hikig! 
Cs gefält uns nun einmal, unjeres Sanzlers 
Meinung über diefe Sade zu hören, dba fie aud 
bie Politik betrifft.‘ Spredt, Griffenfeld, und gebt 
Euer Votum ab!” 

„Bon Em. Majeftät dazu aufgefordert,” Tagte 
Griffenfeld, indem er fi vor dem Könige verneigte, 
„werde ich es nicht unterlaflen, in aller Unterthänig- 
feit meine Anficht auszufprehen. Was die militärifche 
Geite betrifft, jo berufe ih mid auf General Rojen- 
rang’ Erklärung, daß die Gitadelle genommen werben 
kann, und da bdiefe die Stabt beherridht, wird damit 
der Sieg gewonnen fein. Dann erlaube ih mir, 
Ew. Majeftät daran zu erinnern, welde Nadricht 
unjere Späher gebradht haben; der Mut der Be: 
lagerten ift jehr gejunten. Wohl hat General Wrangel 
bie Parole gegeben, daß die Feltung bis auf den 
legten Blutstropfen verteidigt werden joll, aber der 
Kommandant, Dberft Carlfon, ift eine Memme, fit 
bei feinem Krug in den Kafematten und wagt fich 
faft niemals auf den Wal hinaus. Etwas wird er 
ja fider thun, um die Ehre zu retten, aber doch jo, 
daß er und die Belagung ihre meiften Blutstropfen 
behalten werden. Bon großer Wichtigkeit ift jodanı 
die politifche Seite der Sadje, auf welche Em. Majeltät 
vermöge Ew. Wajeftät Haren Urteils bingewiejen 
haben. Unverrichteter Sadje von dannen zu gehen, 
während die Schweden uns Freudenjhüfle nachſenden, 
würde für Ew. Majeftät und des Neiches Anjehen 
ber allergrößte Schaben jein, ja, e8 würde jhlimmer 
fein, als wenn wir geichlagen abzögen, nahbem wir 
verjudt, die Ehre zu retten. Mein unterthänigfter 
Rat ift alfo, daß mir unverzüglich angreifen und 
einen Sturm verjuchen.”“ 


Herzog Bernhard rüdte, während Griffenfeld 
\prad, unruhig auf feinem Stuhl hin und ber, denn 
des Könige Augen hingen an Griffenfelds Lippen, 
und einmal rief die Majeftät aus: „Sehr wahr, fehr 
wahr!” Es würde diesmal wohl kommen, wie ftets 
zuvor, daß der Großfanzler burdh feine Beredjamkeit 
den König mit fih fortreißen merde; aber er hatte 
auch einen ftarken Alliierten in dem eigenen Herzen 
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des Königs, in dem perlönliden Mut und Ehrgeiz 
Seiner Majeftät. 2 

„Wohl geredet, Griffenfeld, wohl geredet!” rief 
er aus. „Gott weiß, daß wir ungern mit unjeren 
tapferen Soldaten wie begofiene Pudel von binnen 
ziehen.” 

Er batte feinen Entihluß gefaßt, blieb aber 
no einige Augenblide jchweigend figen, als ob er 
fih mit fich felber beriete.e Dann niadhte er eine 
Handbewegung und fagte: „Es muß fo fein! Es ift 
unler Wille, daß ein Sturmangriff verjucht werden 
ol, und wir werden jet in einem engeren Rate 
einen Plan machen und unjere Befehle erteilen.” 

Als die Herren vom Civil fih entfernten, jagte 
Hahn: „Nun ift die Sahe gut angelegt! Gelingt 
der Angriff, jo trägt der Großlanzler den Ehrenpreis 
davon, mißlingt er aber, fo wird es heißen, daß bie 
Generale unwillig und feige waren und ihre Sache 
Ihleht machten.” 

„Mit nichten, Hahn,” entgegnete Ablefeld. „ch 
jollte meinen, daß derjenige, welder den König vor- 
wärts trieb, auch den Schimpf hinnehmen muß, wenn 
es fehlichlägt. Als gute Batrioten müljen wir unferen 
Waffen den Sieg wünjchen, laßt dann nur den Groß: 
fanzler die Ehre hinnehmen. Vielleicht ift dies bie 
einige Art, auf welche wir den Herrn los werden 
innen, baß fein Ruhm dem Könige jo über ben 
Kopf wädhlt, daß Seine Majeftät ihn nicht länger 
leiden Tann.” — 

Den 13. Dezember früh an Morgen begann 
der Sturm, nadhdem die Kanonen erft Breiche in 
die Mälle geichoflen hatten. Bei bHeftigem Winde 
mit Schnee und Hagel rüdten die Kolonnen auf der 
ganzen Zinie vorwärts. Herzog Bernhard führte den 
Iinten Flügel gegen die Schangen am Hafen, im 
Centrum wurde ein Scheinangriff gegen den Haupt: 
wall der Feftung unternommen, und auf dem rechten 
Flügel ſtürzten Roſenkrantz, Bibow, Cicignon und 
die anderen Helden wie Wölfe auf die Citadelle los. 

Der König befand ſich mit Griffenfeld in einer 
Hütte bei den Laufgräben, wo Niels Roſenkrantz 
Poſto zu faſſen pflegte, wenn er die Minenarbeiten 
leitete. Von der Hütte gingen alle Befehle aus, und 
hierhin wurden alle Meldungen geſandt. Das ſchlechte 
Wetter hatte den König in eine gedrückte Stimmung 
verſetzt. 

„Die Elemente haben ſich gegen uns verſchworen,“ 
ſagte er, während er in der Thür der Hütte ſtand 
und in das Schneegeſtöber hinausſchaute. „Wir 
werden mit blutigen Köpfen davonkommen und eine 
ſchmähliche Niederlage erleiden.“ 

„Mit Gottes Beiſtand nein, Majeſtät,“ ant— 
wortete Griffenfeld; „Schnee und Hagel ſind doch 
keine Kugeln und Kartätſchen.“ 

„Wenn der Wind, wie jet, den Soldaten ent: 
gegen ift,” fagte ber König, „und der Hagel ihnen 
das Beficht peitjcht, jo ift es jchlinnmer als Kugeln; 
Hören und Sehen vergeht ihnen.” 

Als ob die rafenden Elemente den Beweis führen 
wollten für die Nichtigkeit der Behauptung des 
Königs, Schlug die Thür mit einem Krach zu und 
hätte ben König bald umgeworfen, und als fie wieder 


geöffnet wurde, erihien Herzog Bernhard und bradte 
in eigener Perjon die erfte Hiobspoft. 

„Alles ift verloren,“ jagte er, vor Zorn faft 
dem Weinen nahe. „Das Feuer war jo mörberijch, 
daß ich die Leute nicht vorwärts bringen fonnte. Ich 
drohte den Hunden mit den Galgen und ftad) einen 
von ihnen nieder, aber e8 half nichts, fie nahmen 
Reipaus. Wir find jegt dabei, fie zu jammeln, aber 
nicht der Teufel felber fann fie noch einmal ins 
Feuer treiben.” 

Kaum hatte der Herzog ausgeiprodhen, jo kam 
eine Drdonnanz mit der Meldung, daß General 
Rofenkrang’ Angriff auf die Citadelle abgefchlagen 
worden fei. 

Da überfam den König ein Anfall von Ber: 
zagtheit und Menfchlichkeit, gerade wie damals, als 
er beim Beginn der Belagerung aus Mitleid mit 
den Einwohnern Wismars das Bombardement hatte 
abbreden lafien, als es am mwirkungsvollften war. 
Wäre e8 Damals fortgelegt worden, jo hätte es bald 
aller Not ein Ende gemadt. 

„Bei Gott,” fagte er, „nicht mehr von unferen 
braven Soldaten jollen nutlos geopfert werden!” 

Eine Drdonnanz wurde unverzüglid an Roien: 
frang abgeihicdt mit dem Befehl, den Angriff nicht 
zu erneuern. Griffenfeld fonnte jegt auf nichts anderes 
feine Hoffnung jegen, als auf den undriftlichen 
Wunſch, die Ordonnanz möge auf dem Wege den 
Hals breden; aber ob nun eine Kugel den Soldaten 
traf oder ob er fi verirrte — er erreichte fein Ziel 
nit. Rofenkrang ftürmte zum zweiten Mal, wurde 
aber wieder zurüdgejchlagen. 

Als dieſe dritte Hiobspoft den König erreichte, 
murde er zornig, wandte fich zu Griffenfeld und fagte: 
„Seht Ihr nun, wie e8 gebt? hr habt uns zu 
einem verzweifelten Abenteuer verleitet.” 

„Majeftät,” antwortete Griffenfelb unverzagt, 
„tenne ich Rojentrang recht, jo jagt er: ‚aller guten 
Dinge find drei‘, und geht noch einmal los, wenn 
Emw. Majeftät es geftatten. Verwehren Ew. Majeftät 
es ihm nicht; vielleicht glüdt es!“ 

Aber der König wollte nihts hören. Doch fandte 
er diesmal feine Drdonnanz, fondern den Herzog 
Bernhard mit einer Abteilung feiner Leute. Er follte 
den abjoluten Befehl zur Netraite überbringen und 
zugleih Rojenfrang unterftügen, wenn biefer ver: 
folgt wurde. Als aber der Herzog zur Stelle kam, 
fand er weder Rofenktrank noch feine Leute; fie waren 
in ber Citadele.e Man hatte den dritten Angriff 
unternommen, und biejfer war mit Sieg gekrönt 
worden; die Citadelle war genommen, und Wismar 
fapitulierte no) an demfelben Tage. 

„Die Ehre für den Sieg fommt eigentlih Ew. 
Crcellenz zu,” jagte Hahn in Friehendem Tone zu 
Be als fie fih am Abend im Hauptquartier 
trafen. 

„Rein,“ entgegnete Griffenfeld, „es ift am beften, 
hr laßt fie weitergehen zu Rofentrang. Der König 
bat ja auch gezeigt, daß dies feine Meinung ift, da 
er Rofentrang an Ort und Stelle zum General: 
lieutenant ernannte. Sagt lieber überall: Die Ehre 


gebührt Rojentrang!” 


— —— — — mann — 
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Dazu war Hahn fehr willig; aber e$ war ganz 
umfonft, denn mährend die acdhıtzjig Stanonen der 
Schanzen den Sieg verlündeten, erfchallte im Haupt: 
quartier des Großlanzlers Ruhm. Die Königin be- 
glüdwünjchte ihn als den eigentlihen Sieger, und 
in der Haltung der Brinzejlin von Tarent lag etwas, 
welches andeutete, daß fie ficherlich doch zulegt dem 
Beilpiel Wismars folgen und allen Ernites fapitu- 
lieren werde. 

Doc fpielte der König jelber den Yeinden und 
Neidern Griffenfelds den ſchlimmſten Streich; denn 
alg Seine Majeftät der König nad) dem Einzuge in 
die eroberte Stadt auf dem Rathaufe bei Tafel jaß, 
wo der Magiftrat und die Bürgerfchaft ihm gehuldigt 
hatten, nahm Höchitderjelbe fein Glas und fagte: 

„Zaßt uns trinfen auf das Wohl des Groß- 
fanzlers, denn ohne ihn würden wir nicht bier ge: 
wefen fein!“ 

Des Königs Worte flogen dur das Land und 
erreichten die Hauptftadt noch vor ihn felber. Griffen: 
feld8 Name jchmebte auf den Lippen aller, und bei 
dem Einzuge in Kopenhagen wurde er mit einem 
folhen Jubel begrüßt, daß der König dadurd) in den 
Schatten geftelt wurde. Kingo trieb wieder fein 
Mejen und jchrieb: 

„Was rauhes riegsvolf fol zu Land und Vleer vollbringen, 

Daz muß Dein Scarffinn erft biß auf Den Grund durd) 
ringen 

Du zeigft hier, daß die Macht oft wen’ger gilt ala Nat. — 

Der Weisheit alle Ding’ Gott unterworfen hat.” 


Als Hahn fih eine Abjchrift von dieſem Ge: 
dicht verjchafft hatte, ging er damit zum Könige und 
erbat fi die Erlaubnis, Seiner Majeftät Kingos leßtes 
Meifterwerk vorlejen zu dürfen, mas ihm aud) ge: 
ftattet wurde. Hans NRupredt war aud im Zimmer 
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und bodte auf dem Fußboden, während Hahn las 
und Kingos gutes Däniih radebrechte. 

„Run,“ Tagte der König, als Hahn mit dem 
Borlejen fertig war, „das ift ja ganz jhön uud aud 
nicht unmwahr.” 

Während Hahn, ganz bleih vor Ärger, das 
Papier zujammenfaltete und zu fih ftedte, ließ der 
Zwerg jeine frädzende Stimme hören. 

„Sebt ift dem Großlanzler alles unterworfen,” 
lagte er, „Ew. Majeftät ausgenommen; es fehlt nur 
noch, daß Em. Majeität jelber vor ihm knien.“ 

Hahn befam einen Kleinen Anfall von jeinem 
Belagerungshuften, aber der König wurbe rot, drohte 
dem Zwerge und fagte: „Hüte Deine Zunge, Rupredit, 
oder ich lafje Dir den Rüden gerben!” 

Nupredht Tieß Sich indellen nicht einfchüchtern, 
und das war ein unbeilverfündendes Zeichen. 

„DO, großer und mweiler König,” rief er aus, 
„leid gereht und Takt dann doc dem Prieiter in 
Slangerup, der jolch dummes Zeug dichtet, wenigftengs 
die Hälfte der Streiche zulommen!“ 

Da lachte der König, aber etwas gezwungen. 
Hahn faste Mut und fagte: „Narren und Kinder 
lagen die Wahrheit. Majeftät, Nupredht bat recht; 
bas Xob, welches dem Großlanzler erteilt wird, ift 
überfhwengli und tritt Ew. Majeftät zu nahe.” 

„Belümmere Er fih um feine Saden, Hahn,” 
entgegnete der König zornig. „Wir werben Jhon für 
uns Selber ftehen, verlaßt Euch darauf!” 

Hahn nahm fich diefe ungnädige Antwort nicht 
zu Herzen. Die üble Laune des Königs an ben 
darauf folgenden Tagen zeigte, daß der Pfeil ge- 
troffen hatte, und Griffenfelos Feinde jahen darin 
eine gute Vorbedeutung. 


(Fortjegung folgt.) 





Moderne Shen. 


Roman 
bon 


3. Schobert. 
(Fortſetzung.) 


Seine Hände lagen feſt ineinander geſchloſſen 
auf ſeinem Knie; langſam, erſtickend faſt ſtieg es in 
ihm auf und nahm ihm ein Teil ſeiner Beſinnung, 
ſeiner Selbſtbeherrſchung. Er ſah die Frau, die er 
im ſtillen anbetete, ſich in Gram verzehren um einen 
Unwürdigen, ſah ſein verpfuſchtes Leben, dem Sonne 
und Inhalt wiedergegeben wäre, hätte er ſie an ſeine 
Seite ziehen dürfen — ein Stillſchweigen über ſein 
Empfinden in dieſem Augenblick war ihm unmöglich, 
dünkte ihm Wahnſinn. 

„Dita,“ ſtammelte er, halb ohne Bewußtſein, 
„wenn es möglich wäre — wenn Ihr gekränktes Herz 


„Herr von Grohnen,“ ſagte ſie mit bebender 
Stimme. 

Er ſah ſie an; plötzlich kam ihm das Bewußtſein 
zurück. 

„Verzeihen Sie mir,“ begann er nun ruhiger, 


„aber ehe Sie mich abweiſen, laſſen Sie mich erſt 


ſprechen, genau ſo wie es mir zu Sinne iſt. Darf ich?“ 

Sie ſah ihn ungewiß an. 

„Nicht ſo!“ ſagte ſie endlich entſchieden. „Ver⸗ 
geſſen Sie nicht — Sie ſprechen zu der Frau eines 
andern.“ 

Er ſah ſie an mit dem Blick eines Verſinkenden. 


ſich dagegen empörte ... wenn ich hoffen dürfte ... Dann ſagte er langſam: 


u 
‘ 


id — der ih Sie jo grenzenlos liebe . . 


Erihroden jchob fie den Sefjel etwas Jeitwärts. ! 


Sie veritand ihn nicht gleich. 


„Diele Frau eines andern — eines Kameraden, 
ift für mich die Offenbarung alles deflen, was ich mir 
jemals vom Leben erträumt und erjehnt habe. Ych 
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iehe fie unglüdlid — unverftanden an der Seite 
eines Mannes, ber fie, feiner Naturanlage nad), 
niemal® würdigen fann. Da fommt nun die gute 
Sitte, der Koder der Moral, und verbietet mir zu 
fagen, wovon mein Herz zum Überfließen voll ift, 
verbietet meinem zu Boden gedrüdten, verzweiflungs: 
voll ringenden IK, die Hand auszuftreden nad) der 
Frau, in der ich meinen rettenden Engel jehe, nur 
weil fie und ich gebunden find. Aber die Ketten 
find unwürdige für uns beide, wir haben ein Nedht, 
fie zu zerreißen, uns frei zu maden, ohne eine andere 
Rüdficht als auf uns allein. Wir leben nur einmal — 
jede rinnende Stunde bringt uns unwiderruflich der 
Vernichtung näher... müllen wir wirklich unjer 
ganzes Selbft darangeben, um eine Thorbeit zu fühnen, 
die wir, ahnungslos über ihre Tragweite, begangen? 
Kann unjer ganzes Leben fortan nur ein Opfer fein? 
Dita, ich liebe Sie grenzenlos — wahnfinnig! Mein 
Knabe und ich haben das Heil unferer Zukunft in 


Shnen erkannt — ich bin zu allem bereit, wenn Sie 


mir nur ein gutes Wort, eine Hoffnung geben. Es 
find jhon mehr Ehen getrennt worden, aus deren 
Trümmern heraus neues Glüd blühte.” 

Sie Jchüttelte heftig den Kopf und fuhr mit den 
Händen an Schläfe und Ohren, ihr Ichwindelte. Der 
Brief, den fie noch immer krampfhaft in Händen ge 
halten, glitt zu Boden. Abnungslos über jeinen 
Inhalt hob er ihn auf und legte ihn auf den Kamin: 
mantel. Ditas Augen folgten ihm dabei. 

Hatte ihr jener Brief nicht fchroff genug die 
Binde von ihren Augen geriffen? Wußte fie durd) 
ihn nicht ganz genau, wie wenig fie Cedrif eigentlich 
galt? Einen Augenblid trat die Verfuhung an fie 
beran, zu zeigen, was fie doch eigentlich wert jei! 
Der Mann da vor ihr war bereit, gegen bie ganze 
Welt zu fämpfen, ihretwegen; nichts anderes galt ihm 
ala ihre Berjon; war das nicht genug, um das 
Selbftbewußtfein einer Frau zu heben, die andere eben 
in den Staub getreten? 

Aber ebenjo fchnell wie fie entitanden, wich die 
Verfuhung wieder von ihr. Langiam bob jie bie 
Augen zu ihm auf. 

„Ih danke Shnen, Herr von Grohnen, für den 
Beweis der Hohadtung, den Sie mir mit Jhren Worten 
gegeben haben, aber — ich kann Shnen nur dasjelbe 
jagen wie fhon einmal: %ch liebe meinen Mann.“ 

„Und er?” 

„Roh ijt mein Pla an jeiner Seite.” 

Srobhnen fjentte das Haupt. 

„Sie verftoßen mich erbarmungslos — Sie willen 
nicht, wie unglüdlid) ih bin, Dita!” 

Da ftredte fie ihm beide Hände entgegen. 

„Ih weiß e8 wohl — aber — wir wollen aus: 
barren — Irobdem!” 

Er füßte ihre Hände und verließ wortlos, mit 
gefenktem Kopf das Zimmer. 

Als er gegangen, nahm Dita den Brief. 

„SH will verzeihen,” dachte fie. „Aber nicht 
mit Schelten und Klagen, Jondern jchweigend, damit 
ihn fein Unrecht nicht befhfämt, damit er gar nicht 
ahnt, baß ich darum weiß.” | 

Und fie warf den Brief in die glühenden Kohlen. 
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Bierundzmwanzigftes Kapitel. 


„zante Dita! Ad, Tante Dita!” 

FSrigi war es, der mit ausgebreiteten Armen auf 
Frau von Antlau zulam, nachdem ihm eine mitleidige 
Burfhenhand die Thüre geöffnet. Sie erichrat, als 
fie in fein kleines, fonft fo blafjes Gefihhtchen blidte, 
das jett in Feuer glühte, eine Veränderung, die ihr 
Angft einflößte. Sie nahm ihn auf den Schoß. 

„Wo fommft Du denn ber?” fragle fie, erjtaunt 
über feine elegante, der Witterung nur nidt ans 
gemeflene Kleidung, denn er war im zierlihiten 
Srühlingstoftüm, und draußen blies ein jchneidender 
Oftwind. 

„Mama bat mich mit fpazieren genommen, aber 
es war fo falt, Tante Dita, fehr kalt! Und bier 
thut es mir fo weh... und bier... .” Er legte 
die Hand auf Stirn und Bruft, ein häßlicher Huften 
erjchütterte feinen Kleinen Körper. 

„Armes Herzen,” fjagte Dita mitleidig und 
drüdte ihn in impulfiver Angft an fi. „Hätteit Du 
das nur Mama gejagt und wärft hübih zu Haufe 
geblieben. Nun haft Du Dich fiher erkältet.” 

„Sa habe es Dama gejagt.” Der Kleine drüdte 
fein Geficht feit an ihre Brufl. „Aber fie glaubt 
immer, ich bin ein eigenfinniger, ungezogener Junge, 
fie bat mit mir gezanft.” Und Thränen bilflojer 
Ergebenheit rannen über fein entitelltes Gelicht. 

„Ro it Mama jebt?” fragte Dita immer 
ernftlicher bejorgt werdend. hr jchien es, als ginge 
der Atem unregelmäßig, röchelnd. 

„Bei Tante Stefanie unten . . . ich jollte zu 
Lore gehen, aber — da fam id zu Dir — nidt 
wahr, Du bift mir nicht böje . . .” 

„Nein, mein Herz!” fagte Dita gerührt und 
ftrid über das feine Haar. „Es jcheint mir nur, 
Du mußt lieber zu Bett gehen, damit Du morgen 
wieder ganz gejund bift.” Sie hatte den Puls 
zwifchen ihren Fingern und erihraf über jein Rajen 
in tieffter Seeie. Aber Frig umflammerte fie ge- 
waltiam. 

„Rein, nein,” flehte er ängftlih, „laß mich bei 
Dir, Tante Dita, ih will auh ganz, ganz artig 
ein. Mama ift jo böfje.” 

Sie blidte bewegt auf das Kind, das in ihren 
Armen inftinktiv Troft und Hilfe juchte. lm jeinet- 
willen hatte vor ein paar Tagen fein Bater geflebt, 
ihr gezeigt, daß fie für dies zarte Leben notwendig 
fein würde — hatte fie recht gethan, als fie fih ihm 
verweigerte und bei dem Manne blieb, dem fie nichts 
bedeutete? 

Ah, die Zweifel ließen fih nicht bannen; fie 
famen immer unb immer wieder! Dita hätte nie 
geglaubt, daß fih der gerade Weg der Pflicht und 
des Rechtes ‚fo verjehieben fünnte, wie augenblidlich 
vor ihren Augen. 

„Bapa wird Dich juhen, wenn er nah Haufe 
fommt, Fri,” Tagte fie endlich gedrüdt, denn e$ 
widerftrebte ihr ebenjo jehr, den Kleinen einem gewiß 
ungenügend beauffichtigten Krankenzimmer bei feiner 
Mutter anzuvertrauen, als auch, gemillermaßen in 
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ftummem ®Broteit gegen diefe Mutter, ihn bei fi zu 
behalten. 

„Papa ift verreift.” Stoßweile und mühlam 
famen die Worte von feinen Lippen, er war faum 
imftande, die gelchwollenen, matten Lider zu heben. 

Nun blieb Dita fill figen, das Kind im Schoß, 
es aufmerkſam betrachtend. Kein Zweifel, e8 war 
trant, ernftlich jogar, obgleich ihre Beobadhtung mehr 
durch Mitempfinden erfegt wurde. Am liebjten hätte 
fie zu einem Arzt geichidt, die Grohnen benadrichtigt, 
aber fie wollte den Schlaf, in den das Kind gefallen 
war, nicht ftören, obgleih er fieberhaft unrubig 
wurde. 

Stunde um Stunde verging, niemand kam, um 
nah Fri zu jehen, man mußte ihn aljo noch gar 
nit vermißt haben. Dita dachte mit Bitterfeit, 
wie ungerecht Doch eigentlich das Leben war! Gie 
entbehrte jchmerzlih, was einer anderen eher eine 
Laft. Freilih, der Vater fand Erfag in feinem 
Knaben für vieles, für alles. Auh ihr „Nein“ 
würde er darüber verihmerzen. Es war ihr do 
ein jeltijames Gefühl, wenn fie Grohnens gedachte! 
Etwas von Dankbarkeit und Zuneigung empfand fie 
ihm gegenüber, da er ihr doch ben Glauben an fi) 
jelbft wiedergegeben hatte, den fie im Begriff gewejen 
gänzlich zu verlieren. — Auf einmal ein Riß an 
der Glode, laute Stimmen, Alma ftürzte in das 
Zimmer. 

Der Kleine in Ditas Armen war jchredhaft 
zulammengezudt, jchlug bie Augen weit auf und 
ftöhnte, Dita ftredte ber Eintretenden abmwehrend die 
Hand entgegen, ohne daß dieje darauf adhtete. 

„Aber das ift Doch mehr wie fein fan, Du un: 
gezogener Junge,“ rief Frau von Grohnen in gellen- 
dem Ton und padte das Kind am Arm. „Was 
babe ich Dir gefagt? Nah oben fjolit Du gehen, 
zur Xore, aber nit bier Frau von Antlau Täftig 
fallen. Marich jekt, mit mir.” 

„zante Dita, Tante Dita,“ murmelten halb be 
wußtlos die fieberheißen Kinderlippen und frampfhaft 
griff die Heine Hand in Ditas Kleid. 

„Ich fürchte, Frig ift krank,” jagte Frau von 
Antlau, das Kind fefter an fih drüdend. „Er huftet 
und bat Fieber.” 

„Mein Gott, ja, wie immer im Frühling, davon 
muß man nicht gleich jo viel Weſen machen, morgen 
ift das wieder gut.” 

Dita jchüttelte den Kopf. „Ih rate Ahnen, 
Ihiden Sie zum Arzt, das Wetter ift böfe, und er 
Iheint mir jehr leicht gefleidet geweien zu jein.” 

„Sr jol abgehärtet werden, das ift jebt das 
Heufte,” verficherte Alna. „Ein bißchen Schnupfen 
geht auch wieder vorüber.“ 

„Dann, meine liebe Frau von Grohnen, erlauben 
Sie mir, daß ich es thue, zu meiner Beruhigung, 
denn ich habe Shren Friß fehr lieb. Es ift ja 
möglich, daß ich zu ängftlich bin, ich habe nie Kinder 
um mid gehabt, aber gerade deshalb werden Sie 
mir nachgeben, nicht wahr?“ 
eine leichtfertige Mutter?” 
„Das hat Ahnen gewiß 
* niemals fchlecht genug 





Moderne Ehen. Roman von H. Schobert. 


396 


Dita errötete heftig. „Aber ich bitte Sie . . .” 

„Meinetwegen fönnen wir ja zum Doftor 
Ihiden,” fiel fie ihr in die Rebe, da fie inzwilchen 
ihren Knaben angefehen hatte. „Friß it ein Ichred: 
liches Kind! Seder Luftzug madt ihn franf. Glauben 
Sie mir nur, Kinderpflege ift eine mühjame Arbeit! 
Gie fennen das natürli nicht — aber ich.” 

„zallen Sie mid) Shnen das abnehmen,” bat 
Dita fait ängftlid. „Ih babe fo viel freie Zeit, 
und Frig bat mich lieb... .“ 

„Sa, ja! Aber da tft auch Lore, Lore Tann 
wadhen und aufpafien, wenn es wirklich mehr als 
ein Schnupfenfieber fein follte.” 

„Warum nit ih?" begann Dita wieder hart- 
nädig, „ich bitte Sie do darum.” 

„Sa, mein Himmel, das fann id nidht an- 
nehmen,” wibderftrebte Alma noch immer. „Ach wollte 
zwar morgen vormittag mit Stefanie in die Matinee, 
und müßte mir dazu noch eine Taille von Lore 
ändern laflen ... .“ 

„Allo,” Dita ftand entichlofien auf, das heiße 
Körperhhen gegen ihre Bruft drüdend, „dann jehe ich 
feinen Grund, warum ih nicht Frikens Pflegerin 
fein fol! Kommen Sie, meine liebe Frau von 
Grohnen, laflen wir jedes weitere Wort.” 

In Fritzens Kinderftube war es falt und un- 
ordentlih; einen Augenblid jhämte jih Alma vor 
den fremden Augen, fie rief nah dem Mädchen. 

„Wie fieht e8 denn hier aus?” berrichte fie fie an. 

Xore fette eine unverfchämte Vilage auf. „Bis 
jeßt hatte ich nod keine Zeit, gnädige Frau.” 

Der Ton, in dem fie antwortete, ließ Dita faft 
erftarren, aber Alma merkte es nit, zanlend und 
rälonnierend bequemte fie fich felbit zu einigen Hanb- 
leiftungen. Dann wurde das Mädchen hinaus be: 
ordert, um den Burfchen zum Arzt zu Ichiden, zwifchen 
Thür und Angel rief fie die Frau noch einmal zurüd. 

„Exit bringen Sie mir mein blaufeidenes Kleid, 
die jchwarzen Spiten, den weißen Krepp — Sie 
fünnen aud die Schmelzen nod dazu nehmen. — 
Ih will einmal Fhren Geihmad hören, liebfte Frau 
von Antlau. Stefanie ift für mich immer für 
Ihmwarz, aber ich finde, jchwarz hebt gar nicht ein 
bischen, es pußt nicht.” 

Dita fieberte, mühlam nur bezmang fie ihre 
Ungeduld. 

„Es iſt kalt hier, das Notwendigſte ſcheint mir, 
einzuheizen.“ 

Alma ſchüttelte den Kopf. „Was Sie ängſtlich 
ſind! Hätten Sie nur Kinder, würde es Ihnen ſchon 
vergehen!“ 

Eine Stunde ſpäter lag Fritzi wohl eingehüllt 
im Bett, das Dita bewachte, die Grohnen ſaß im 
Nebenzimmer und nähte an ihrer Taille; wenn die 
ſchwere Schmelzgarnitur, die ſie ſich erwählt hatte, 
raſſelnd zu Boden polterte, flog das Kind jedesmal 
in ſeinem Bettchen zuſammen. Der Arzt war da— 
geweſen und hatte verſchiedenes verordnet, Dita ſchien 
es, als wenn ſein Geſicht ſehr erregt ausſah, obgleich 
er noch nichts ſagte. Am Abend kam er wieder. 

Alma lag gähnend und lejend im Schaufel: 
ftubhl, den fie ih ins Krantenzimmer hatte bringen 
lafien, fie jammerte über Frigis phantafieren, das ihre 
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Nerven angriffe, denn ſtatt beſſer war es ſchlechter 
mit dem Kinde geworden; Dita ging dem Arzt nach 
und fragte ihn ehrlich um ſeine Meinung. 
„Lungenentzündung, und die Kräfte des kleinen 
Patienten ſind ſehr gering, Gnädigſte, für den Aus— 
gang kann ich nicht einſtehen,“ ſagte er achſelzuckend. 
„Sein Vater iſt fort — meinen Sie, daß man 
ihn telegraphiſch herruft?“ Es war Dita dabei als 
preſſe eine kalte Hand ihr Herz heftig zuſammen. 
„Vorſicht iſt in allen Dingen ratſam,“ meinte 
der Sanitätsrat nach einer kleinen Pauſe. 
Dita wußte genug; mit zitternden Knieen ging 
der ahnungsloſen, mit Nichtigkeiten beſchäftigten 
utter. 


„Der Doktor nimmt die Sache nicht ſo leicht. 
Wollen Sie vielleicht Ihren Gatten benachrichtigen, 
Frau von Grohnen?“ 

„Wozu!“ Sie ſah nicht auf aus ihrem inter⸗ 
eſſanten Buch. „Das Schnupfenfieber iſt längſt vorüber 
bis er morgen kommt.“ 

Dita nahm ihr das Buch ſanft aus der Hand, 
indem ſie ſich über ſie beugte. „Und wenn Gefahr 
im Verzuge wäre?“ ſagte ſie leiſe. 

Einen Augenblick ſah Alma verſtändnislos auf, 


dann ſtieß ſie einen gellenden Schrei aus, ſtürzte auf | 


das Bett zu, riß das Kind empor und bebedte es 


mit Küflen. 

„Mein Frii, mein Frigi! Du darfit nicht 

Dualvol ftöhnend wand fi der Eleine Krante | 
in den ihn umllammernden Armen. 

Mit ftarrem Staunen jah Dita auf dies fonber: 
bare Gebahren. Sie begriff ja vollitändig die Er: 
\hütterung der Mutter über ihre Eröffnung, aber 
was fie nicht begriff, war dieje Scene, die theatraliich 
wirte. Mit mehr träftigem mie fanfttem Griff hob 
fe Alma empor. 

„Rühren Sie do das Kind nidht an, Sie ver: 
doppeln feine Schmerzen.” 

Mit einem zweiten gellenden Schrei warf fie 
ih auf die Chaifelongue und brad) in Hufteriiches 
Schluchzen aus. Dita jchellte dem Mädchen und 
ſchloß dann bie Thür des Krankenzimmers zwifchen fi) 
und der ungebärdigen Frau. Es war gar feine Frage 
für fie, daß fie nun bier zu bleiben hatte, bis — 
ja bit Srohnen fam oder — alles zu Ende war! 

An dies „zu Ende“ mußte fie unablälfig bdenfen, 
wie fie nun fo dajaß im Halbduntel, unthätig, Die 
ſchweren Atemzüge des Kindes neben fih. Was 
dann? Was hatte der Mann, der fih an Diejes 
Heine blonde Geihöpf mit dem legten Reft feiner 
Kraft und mit feinem ganzen Herzen geflammert hatte, 
dann no? — Weld Troft ihm die Frau fein würde 
in diefer erflen gemeinfamen Prüfung, danad) fragte 
ſie nicht. Häßlich Stand ihr die erlebte Scene vor 
Augen. Wie würbe er e8 tragen? 

Und wenn er zu |pät fäme? — Das ging vor allen 
Dingen nicht — das durfte nicht fein, dagegen konnte 
Nie ihn fchüügen. — Aus dem Nebenzimmer drang nod) 
immer Almas Schreien, Frigi war verhältnismäßig 
tußig, da lief fie denn in ihre Wohnung, jchrieb bie 
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Depeihe und hinterließ Nachricht für Cedrit. Niemand 
batte ihre Abwefenheit bemerft. 

Aber froh war fie, als es ihr endlich gelang, 
Alma zum Zubettgehen zu bewegen. Es war als 
wenn ein Strom von Unbehagen und Zerfahrenheit 
von der Frau ausging, ber fi fogar dem Fleinen 
Kranken mitteilte, jelbft wenn fie ftill Taß, er war un- 
rubiger wie vorher, bejonders wenn fie fich über fein 
Bett beugte und in kreildenden Tönen ihn beflagte. 

Um Mitternadt faß Dita allein in dem großen, 
tahlen Kinderzimmer, die Hände lälfig im Schoß, 
die Augen ängftlih auf den Knaben geheftet. Sie 
glaubte nicht vet an einen guten Ausgang, es war 
ihr wie eine große Furcht, daß die graufame Natur 
dies zarte Yeben auslöfchen würde, gleichviel, mas es 
fie damit einem andern Geichöpf nahm. 

Ssmmer wieder befteten fich ihre Gedanken an 
Srohnens Heimkehr. Wie würde er es eriragen? 
Wie Eonnte fie es ihm tragen helfen! 

Wäre ihm nicht diefer mögliche, Ichwere Schlag 
eripart geblieben, wenn nicht die Unvernunft der 
Mutter an dem Kinde gefrevelt hätte? Kein Zweifel, 
daß fih Frigi ben Krankheitsfeim auf diefem un: 
finnigen Spaziergang geholt. Wie aber mußte fi 
das Zujammenleben diejer beiden geltalten, wenn 
Grohnen davon erfuhr? WMußte er nicht in feiner 


' Frau die Räuberin feines legten Glüdes jehen? — 


Was an ihr lag, wollte fie wenigftens thun, ihm 


' diefe Kenntnis zu eriparen. 


Sn der nächtlichen Einjamleit, neben dem franfen 
Kinde, brängten fi ihr wieder die Graufamleiten 
und Wunderlichleiten des menschlichen Lebens auf. 
Sie überdadite Grohnens Ehe, Brynlens und ihre 
eigene; jo verjchieden fie waren, überall doc von einer 
Eeite dies inftinftive Suden nad Glüd, dies Kämpfen 
um dasfelbe gegen den andern Teil, der doch gerade 
geihaffen fein follte ihn Hineinzutragen. Die enafte 
förperliche Gemeinichaft fchloß nirgends eine feelifche 
Übereinftimmung in fih, und mit jchmermütigem 
Lächeln erinnerte fi Dita daran, wie fie einftmals 
in naivem Glauben Gebrils Seele gejucht hatte. 

Bejaß er wirklich eine jolhe? Sie hatte Längit 
zu zweifeln begonnen. Aber wenn nun ihre Wahl 
auf Grohnen gefallen wäre, anftatt auf ihn, hätte 
das Harmonie gegeben? Er war ganz anders — 
juchte in der Ehe mehr wie nur Bequemlichkeit. — 
Oder Hans Henning. — Er hatte eine Ehe geführt, 
wie fie fich die ihrige erträumt, daß es nicht jo ge: 
worden, baß fie um einer Stefanie willen vernad): 
läffigt werden fonnte, an wem lag die Schuld? 

Sie ftrih mit der Hand über die Stirn. Doch 
was nüßte alles Grübeln. Nicht in die Macht bes 
einzelnen ift e8 gegeben, zu befiern und umzugeftalten. 
Ein jedes Sndividuum bat Pflichten gegen feinen 
Nädften, und ehe das die Gejamtheit nicht aner: 
fennt, ift der einzelne wehrlos und madtlos. — 

Ein grauer Schein brad fi allmäglih Bahn 
durch die verhängten Feniter; das Röcheln des Knaben 
wurde fchwerer, jein Gefiht fah jo weiß aus wie 
das Kiffen, in bem er lag. Erichroden beugte fich 
Dita über bas Kind. Eie hatte nur einen Wunfch, 
es möchte nicht in Abmwejenheit des Waters fterben. 
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Und als ob ihre jehnfüchtigen Gedanten ihn herbei: 
gezogen, hörte fie gleich darauf Geräufch im Korridor, 
die Thür wurde leile geöffnet, Grohnen trat ein. 

Er jah jehr bleich aus, Dita bemerkte jeine Er: 
regung froß des gebämpften Lichtes. Einen Augen: 
blie ftarrte er fie fallungslos an. 

„Sie bier!” — ftammelte er. „Sie! — Wo ift 
feine Mutter?” 

„Sb babe fie zu Bett geihicdt und die Wache 
mit ihr geteilt,“ jagte fie leile in frommer Lüge. 

Nun trat er einen Schritt näher. „Lebt er 
noch?” fragte er mit zitternder Stimme. 

„Ja, gewiß.“ 

Er warf einen Blid auf das bläuliche Gefichtchen. 
„Keine Hoffnung!” murmelte er dumpf, in foldhem 
Verzweiflungsmweb, daß es Dita überlief. Sie jchwieg; 
er dankte es ihr beinahe, daß fie fein banales Troft- 
wort für ihn hatte. 

Still zog er fih einen Stuhl an die andere 
Seite des Betthens und jeßte fich ihr gegenüber. 
Stundenlang jaßen fie jo, ohne Wort, faft obne 
Bewegung. in den Straßen wurde es laut, die 
Helle intenfiver, nur in dem Krankenzimmer rührte 
ih nichts. 

Auf einmal madte Frigi eine heftige Bewegung, 
fein Eleiner LZeib frümmte fi wie eine Feder über 
Feuer, dann jank er zurüd. — Grohnen fuhr auf und 
jah ihm atemlos in das Gefiht. „Sa! Sa!” fagte er 
dann dumpf ... „Sch werde ihn hergeben müflen 
wie alles Gute im Leben, und dann — dann —” 

Er beugte den Kopf in beide Hände und meinte 
bitterlid. Eriehüttert fah Dita auf ihn Hin, fie wollte 
tröften — aber Thränen nahmen ihr die Stimme. 

PBlöglih jab er empor und bemerkte Ditas 
Thränen, da ergriff er ihre Hände und fanf vor ihr 
auf die Knie. 

„Sie weinen mit mir um mein Sind? — Gie 
wachen bei ihm in der Stunde, wo Jein Leben mit 
dem Tode ringt — jeien Sie gejegnet, Dita.” 

„3% babe ihn jo lieb,” jagte fie einfach. 

„3a — aber er ift Shnen nicht alles! alles! 
Was würde mir bleiben, wenn er mich allein ließe!” 
rief er verzweiflungsvol. „D, Dita, verlaffen dann 
Sie mich wenigftens nit! Bleiben Sie dann bei 
mir — ih habe auf der ganzen Welt fonjt niemand, 
niemand —” 

„Spreden Sie nicht weiter,” bat fie ängftlich 
und ftredte ihm die gefalteten Hände entgegen. 

Er jentte den Kopf und furdte die Stirn. Sn 
ber Stille hörte man nur die fat erlöjchenden, un: 
ruhigen Atemzüge der Kleinen Kinderbruft. - 

„Noh lebt er,” flülterte Dita - beflommen, 
„ürhten Sie nit das Schlimmfte, Gott ift barm: 
berzig, Herr von Grohnen.” 

Er Ihüttelte hoffnungslos den Kopf. „Und 
wenn er es nicht ift — würden Sie barmherzig fein, 
Dita? Würden Sie mir zu erfegen verfuden, was 
mir der Tod jet nehmen will? Sch Tann nicht leben 
ohne eine warme Stelle in meinem Herzen, ohne 
Gemüt, ohne Liebe und Hingabe! ch Tehne mid) 
danad) — ich bin fterbenselend ohne das — wie ein 
Bettler ftehbe ih da... Sagen Sie mir in biejer 
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Stunde ein Nein, Dita, jo fol dasjelbe Grab mid 
und mein Kind deden . . .” 

%hre Augen öffneten fi groß und fahen ihn 
ernft an. „Sie freveln,“ jagte fie feierlid. „E6 
liegt ein größerer Heldenmut im Dulden und Er- 
tragen als in ber rafhen That eines Augenblids. 
So möchte ih Shrer gedenten fönnen, Herr von 
Grohnen — veripreden Sie mir das.” 

Aber er gab Feine Antwort, und fie erwartete 
auch feine. Beide beugten fi atemlos laufend über 
das Eranfe Kind. Kein Zweifel — es atmete ruhiger, 
feine geipannten Züge hatten fich geglättet, es fah 
aus als begänne es aus den ieberbelirien in ruhigen 
Schlaf überzugehen. 

„Gerettet!” flüfterte Dita und faltete die Hände. 
„Bott ift barmherzig.‘ Er läßt Ihnen das Glüd 
Shrer Zukunft.” 

Da fant er vor ihr in die Sinie und preßte fein 
Gefiht in ihre Kleider. Sie litt es. Ihn in diefem 
Augenblid abzumehren, dazu hatte fie nicht den Mut, 
ja, fie legte ihre Hand leife auf feinen Kopf. 

Niemand merkte, daß die Thüre leije geöffnet 
und gejchlofjen wurde, jo jehr waren fie mit ihren 
eigenen Empfindungen beidhäftigt. 

Endlid fab Grohnen auf: 

„Sie haben mid) zur rechten Zeit wadhgerufen,” 
flüfterte er und Füßte Ditas Hand ehrerbietig.. „Bei 
Gott, Sie follen ih nicht in mir getäujcht haben! 
Wir danken ihnen unfer LYeben, mein Sohn und ich!” 

Und dabei war ein Leuchten und Flimmern in 
feinen Augen, ein Zug von Mut und Entidlofjen: 
heit, den Dita noch nicht an ihm gejehen, aber eine 
große Freude empfand fie dadurh. Ahr jchien es, 
als babe fie etwas Gutes gethan. — 

Ein Weilden Später fam Alma ins Zimmer, 
mit nadten Füßen und loje umgemworfenem Morgen: 
Heid. Shre Heinen Augen flogen jpähend von einem 
zum anderen. 

„Seit wann bit Du denn bier, Alex?” fragte 
fie in eigentümlih charfem Ton. 

hr Mann ging auf fie zu, janft aber energifch 
führte er fie aus dem Zimmer; etwas wie Mitleid 
für fie 309 dur fein Herz. Wie wenig verjtand 
diefe Frau doch das Gute und Edle im Leben, das 
durch fich jelbft belohnt und den Menjchen über die 
Altäglichleit hinaushebt. Er fühlte fich plöglich Jo 


fraftvol, jo gewadhfen nah dem Leid und den 


Qualen diefer Naht, die Zulunft zeigte ihm kein 
jo trübes Geliht mehr, nun ihm fein Sohn er: 
halten blieb. 

„ri ift gerettet,” fagte er noch unter dem 
Eindrud diefer faum erhofften Gnabe, bereit, fein 
Weib verzeihend an fich zu ziehen. 

„Das wußte ich ja gleih. hr madt immer 
gleich alles jo jchlimm, bejonders die Antlau.” 

„Dante ihr die Rettung unjeres Sohnes! 
Wenn Menihenmadht behilflih dazu gewelen ift, fie 
bat fie uns gegeben.” 

Alma warf den Kopf auf. „Wenn man Di 
hört, jollte man wirklich glauben, fie wäre ein Engel; 
aber darüber find nun die Lesarten verjchieden. 
Mih maht man nit dumm! Vor Dir hat fie fi 
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zeigen wollen, das war das Ganze; Lore und ich 
hätten ebenjo gut wachen fünnen.” 

„Wie undantbar Du do bift, Alnıa,” Tagte 
er ruhiger und fanfter als jonft feine Art mar. 
„Seh Lieber hinein und danke ihr.“ 

„Nachher!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah ſeine Frau an, 
prüfend, nachdenklich, wie etwas Fremdes. 

„Harte Arbeit,“ murmelte er bitter, „aber ſie 
hat es mich geheißen.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Lore hatte jetzt den Platz an Fritzis Kranken— 
bett eingenommen, nachdem der Arzt ihn für gerettet 
erklärt hatte. Mit einem kühlen Dank von Almas 
Seite war Dita in ihre Wohnung hinabgeſtiegen, 
ſie fühlte ſich nun erſchöpft und elend, die Auf— 
regungen der letzten Zeit hatten an ihrer feſten 
Geſundheit gerüttelt. Das Ehepaar war allein ge 
blieben. 

„Wie fam es, daß Du in der Nacht eintrafft, 
Aler?” fragte Alma jpürend. 

„Frau von Antlau bepeichierte mir von Frigens 
Krankheit.” 

„Warum haft Du mich nicht gewedt?” 

Frau von Antlau bat für Deinen Schlaf, Du 
wärft erfchöpft.“ 

Sie late höhnifh auf. „Frau von Antlau — 
Frau von Antlau! Weiter höre ich nichts! Gerade 
ala ob fie allein nur in der Welt wäre.” 

Er jchwieg. 

Sie Iprang auf, Tief zu ihm bin und jah ihn 
in ihrer aufreizenden Art an. 

„Du bift verliebt in fie. — Glaubft Du denn, 
ih bin blind?” 

„Alma!“ 

„Du haft vor ihr gefniet — leugne e8, wenn 
Du kannſt!“ 

Er beugte ſich vor und ſah ihr feſt in die 
funkelnden Augen. „Weib, entheilige mir das An— 
denken an dieſe Stunde nicht! — Ein neuer Menſch 
bin ich in ihr geworden. In der wahnſinnigen 
Angſt um mein Kind hat das Leben wieder Gewalt 
über mich bekommen. 
ein Unrecht iſt, ſchlaff zu werden, wenn man noch 
für irgend etwas in der Welt verantwortlich iſt. 
Mein Sohn iſt meine Zukunft.“ Er deckte einen 
Moment die Hand über die Augen. „Mein Sohn! — 
Ihm gehöre ich — nicht mehr mir ſelber.“ 

Sie verſtand ihn natürlich nicht. „Eins ſage 
ich Dir — die Antlau kommt mir nicht mehr über 
meine Schwelle — ich will nicht — ich will nicht!“ 
Sie ſtampfte mit den Füßen und knirſchte mit den 
Zähnen, ihre ganze eiferſüchtige Wut flammte auf. 

Er faßte ſie bei den Schultern und hielt ſie 
mit Gewalt feſt. 

„Beherrſche Dich!“ ſagte er in einem energiſchen 
Ton, den fie nicht an ihm kannte. „Du ſagſt, ich 
babe fie geliebt! — Ya! Ich leugne es nicht. — 


Sch habe eingejehen, daß es 
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Khr danke ich das Leben meines Kindes, den Glauben 
an das Gute, das Wiederermachen meiner eigeniten 
Natur. Aber das verftehftt Du nidt — Du mußt 
fie naturgemäß bafien. Trogdbem gebe ih Dir frei: 
willig das Verſprechen, fie nicht wiederzufeben. 
Niemals! Höre mih nun aber auch noch weiter 
an, Alma. Entweder Du fügft Dich mir von jekt 
an — ober es giebt nur nod einen Weg für uns: 
Trennung. Hier will ih nicht mehr bleiben, noch 
heut beantrage ih meine Verſetzung. Folgſt Du 
mir nicht, nehme ich meinen Sohn und gehe allein. 
Das ift mein lebtes Wort.” 

Sie war betroffen, zornig, aber do ein- 
geihüchtert. „Und mein Vermögen?” fragte fie 
höhniſch. 

„Das magſt Du behalten. Für Fritz und mich 
reiht mein Gehalt.“ Dieſe Feſſel habe ich lange 
genug ertragen. Ich zerreiße ſie mit vollkommenem 
Bedacht.“ 

Sie fing plötzlich heftig zu weinen an. „Das 
alles verdanke ich dieſer Antlau! O, wie ich ſie haſſe 
— wie ich ſie haſſe! — Ich leide es aber nicht — 
ich leide es nicht!“ 

„Meine arme Alma,“ ſagte er da beinahe mit— 
leidig, „Du wirſt Dich fügen müſſen.“ 

Sie ſchlug nach der Hand, die er ihr entgegen— 
ſtreckkte, aber ſie traf nur die leere Luft, er hatte 
ſich kurz abgewandt, um das Zimmer zu verlaſſen. 

Die Zähne auf die Unterlippe gepreßt, ſchaute 
ſie ihm nach. Etwas von dem ohnmächtigen Grimm 
eines gefangenen Raubtieres loderte in ihr auf, aber 
nicht auf lange, dann kauerte ſie ſich in eine Ecke des 
Zimmers und begann jämmerlich zu ſchluchzen. Sie 
fühlte deutlich, daß die ihr in Ausſicht geſtellte 
Scheidung keine leere Drohung ſei, daß ihr Mann 
verwandelt war, obgleich ſie nicht begriff, wodurch, 
und daß ſie ſich würde fügen müſſen, mehr wie 
bisher. — 

Grohnen hatte ſich in den Seſſel vor ſeinen 
Schreibtiſch geſetzt, die Augen auf den ſchmalen 
Frühſonnenſtreifen geheftet, der über die Platte lief. 
Ein namenloſes Glücksgefühl war in ihm, eine 
Freudigkeit und Zuverſicht, wie er ſie kaum jemals 
empfunden. Daß er ſeinen Knaben mit unendlicher 
Liebe umfaßt hatte, darüber war er ſich zwar ſtets 
klar geweſen, aber ihm kam es doch erſt völlig zum 
Bewußtſein, ſeitdem er ihn ſchon von ſich genommen 
wähnte und dann zurückgeſchenkt bekam. Und neben 
dem blaſſen, zuckenden Kindergeſicht ſtand Ditas 
holdes Bild, bangend mit ihm, weinend mit ihm — 
ihm ſchien es, als beſtände von nun ab zwiſchen 
ihren Seelen ein unlösbares Band, das ihm ein 
Stück ihrer ſelbſt zu eigen machte, und er begann 
ſich ſeiner Schwäche und Mutloſigkeit zu ſchämen, wenn 
er an ihren Lebensweg dachte. Auch er barg viele 
Dornen, aber ſie wanderte ihn geduldig, ließ ſich 
nicht niederdrücken, und war doch nur eine ſchwache 
Frau — er dagegen — — Vor ihm erſtand ſeine 
Jugend mit ihren Hoffnungen und Wünſchen, dann 
ſein weiteres Leben und was es aus ihm gemacht 
hatte! Jeder Schleier war fort, nackt und kahl lag 
es da in ſeiner ganzen Armut. Gold hatte er ver: 
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langt, diefen modernen Sa der Menjchheit, 
und das Gold war ihm zu Gift geworden, hatte 
feine Selbftahtung, feinen Lebensmut aufgefreflen 
und ihn zu einem Scheinmwejen erniedrigt, und es 
würbe jo weiterfrefien, wenn er fih nicht aufraffte. 
Eine Frau Hatte ihn herabgezogen, geſchändet vor 
fih jelber, eine andere fam, um ihn zu erheben. 
Sie glaubte an ihn, und er wollte diefen Glauben 
nicht zu Schanden maden. 

Seine Dienftreife hatte nur eine furze Unter: 
bredung gelitten, in vierundzwanzig Stunden mußte 
er wieder zurüd jein, zweifellos jah er Dita in: 
zwilchen nicht mehr, aber er wollte e® auch nicht 
einmal. Die vergangenen Stunden waren et: 
Schat, den ihm niemand rauben konnte, fie jollten 
die Urjadhe zu einem neuen Leben werden. &o 
nahm er denn einen Briefbogen und jchrieb: 

„Meine gnädigfte Frau! 

Che ih auf meinen Boften zurüdtehre, 
laflen Sie fih noch einmal den Dank eines über: 
quellenden PVaterherzens jagen. Mein Kind ift 
gerettet — durh Sie — mir wird es fortan jein, 
al babe ih ihn zu doppelter Liebe aus Syhrer 
Hand empfangen. Aber nicht allein meinen Frig, 
auch mein Zeben, meine Zulunft dante ich Shnen. 

Sie haben mich mwachgerüttelt aus der jhwächlichen 
Lethargie des Dafeins, bie Ichließlich Fein anderes 
erlöjendes Ende mehr jah als den Tod. Wie 
Sie das Wunder bewirtt haben, weiß ich jelbit 
nicht, ich ftaune darüber, aber ich jegne e8 — und 
vor allen Dingen jegne id Sie. Nicht mehr an 
irdifche Liebe und irdiihen Befig will ich denken, 
wenn mir hr Bild, hr Name vor Augen tritt, 
fondern wie zu einem Seal will ih fortan auf: 
jehen zu der, die mir Leben und Zukunft zurüd- 
gegeben bat. Vielleiht jehen wir uns niemals 
wieder. Alma fol mit Frig in den Süden, fo: 
bald er transportfähig ift, ich folge ihnen, indem 
ih um einen längeren Urlaub einfomme, außer: 
dem beantrage ih meine Berjegung in eine 
andere Garnilon. Niemald aber werde ih Sie 
vergeflen, und wenn mid die alte Schwäche und 
Mutlofigfeit überfallen will, fol mir bie Er: 
innerung an die Frau zum Siege verhelfen, bie 
rubig, flaglos und ohne fi beirren zu Taflen, 
den Weg gebt, den ihr Liebe und Pflicht vor: 
Ihreibt. Leben Sie wohl, meine gnädigfte Frau. 
Der Himmel fjegne Sie für Yhr gütiges Herz, es 
it die Krone der Weiblichkeit. Mögen au Sie 
fid Glüd und Frieden erfämpfen. 

Alerander von Grohnen.” 

Er übergab den Brief dem Burjhen mit dem 
Befehl, ihn am Nachmittag zu Frau von Antlau 
hinabzutragen. — Lores neugierige Ohren und Augen 
hatten den Auftrag eripäht, fie freute fi darauf, 
ihn in ihrer Art und Weile verwerten zu Tönnen. 

Kurz vor Grohnens Abreife fam der Arzt nod 
einmal, er brachte eine Krantenpflegerin mit fich für 
den Heinen NRelonvalescenten, der nun friedlich 
Ihlummerte. hr übergab der Rittmeifter fein Kind; 
\o fonnte er berubigk akusiiill 








Jauten und ver: 
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biffenen Trog jeßte Grohnen einen fo abloluten 
Willen gegenüber, daß fie ganz verblüfft fi) barein 
ergab. Eelten — faft nie erinnerte fie fi, ihn 
io gefehen zu haben. Sie job alle Schuld auf 
Dita, und ihr einziger Troft war, nach Stefanie zu 
Ihiden und ihr die erlittene Unbill zu lagen. 

Frau von Brynten fam. Sie war übler Laune 
und fehr geneigt, Alma die Wahrheit zu jagen. 
Sm Grunde genommen wurde fie ihr von Tag zu 
Tag uniympathilcher. 

„An allem ift nur diele Heuchlerin, dieje Antlau, 
ſchuld,“ klagte Alma ſchluchzend. „Immer hat ſie 
ſich zwiſchen mich und meinen Mann — mich und 
mein Kind gedrängt. An Fritzens Krankenlager hat 
ſie mit ihm geſeſſen, und er hat vor ihr gekniet, die 
Lore ſah es.“ 

„Sie träumen, Puttchen,“ meinte Stefanie auf— 
horchend, „Dita iſt keine Frau, die es duldet, daß 
jemand vor ihr kniet, es wäre eine Blasphemie nach 
ihrer Auffaſſung.“ 

Alma trocknete die Augen. 

„Begreifen Sie es, was die Männer an ihr 
haben können?“ fragte ſie neugierig. „Ich finde ſie 
bodenlos langweilig.“ 

Stefanie zuckte die Achſeln. 

„Sie hat ſchließlich das, womit wir beide nicht 
aufwarten können — Fleiſch.“ 

Alma begriff die Niedrigkeit dieſes Argumentes 
nicht, ſo machte es auch keinen Eindruck auf ſie. 
„Das Schlimmſte iſt,“ begann ſie mit neuen 
Thränen, „daß ſich Alex von hier verſetzen laſſen 
will, in irgend ein kleines Neſt! Was ſoll ich da? 
Ohne Sie — ach, Stefanie, ich ertrage das nicht.“ 

„Und Sie glauben, daß Dita daran die Schuld 
trägt? Mir ſcheint es, Sie überſchätzen ſie!“ 

In Frau von Grohnens Geſicht ſchoß helles Rot. 

„Wozu hat ihr denn Alex zu ſchreiben? Mir 
ſchickk er kaum eine Karte, wenn er fort iſt, 
aber ihr einen dicken Brief, der Burſche hat ihn 
vorhin hinabgetragen. Das iſt empörend — das be— 
leidigt mich als ſeine Frau — o Gott, und wenn er 
mich nun erſt ganz allein hat in einem kleinen 
Neſt ...“ Thränen erſtickten ihre Stimme, ſie wand 
das Tafchentuch in ber Hand. „Ah hHafle die 
Antlau, Stefanie — Sie glauben niit, wie ich fie 
haſſe!“ — 

In dieſem Augenblick öffnete Dita die Thür und 
trat über die Schwelle; die beiden Damen ver— 
ſtummten wie auf Kommando. 

Sie ſah etwas blaß aus nach der durchwachten 
Nacht, aber Grohnens Brief hatte eine große Freubdig- 
feit in ihr erftehen laflen. Daß er fich wieber- 
gefunden hatte, war ein hohes Glüd für ihn und 
das Kind, Alma würde fich Ichließlih fügen und ein= 
ſehen, daß es zu ihrem Beſten war. So konnte 
in Zukunft noch alles gut werden. Sie billigte voll— 
kommen des Rittmeiſters Pläne, nur auf dieſe Art 
war eine Änderung möglich, und wenn ſie auch viel 
zu beſcheiden war, den Anteil, den er ihr an ſeinen 
Entſchlüſſen zugeftand, vol für fih in Anfprud zur 
nehmen, fo war es body ein füßes Gefühl, wenigftens 
etwas bazu gethan zu haben. — Sie nahm fi vor, 
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ih ein wenig mehr um Alma zu fümmern Diele 
Itten Tage, um auch bier vielleiht noch etwas 
ausgleihen zu Fönnen, auh Almas Herz mußte 
weiher geworden fein durdy bes Kindes Krankheit. 
Daß fie Stefanie hier fand, war ihr peinlidh, dennod 
wollte fie nicht glei und auffällig umkehren. So 
fam fie denn näher, und Alma die Hand entgegen: 
firedend, jagte fie Herzlich: 

„Wie froh bin ih, daß es Friki nun wieder 
befier gebt.“ 

Alma überjah die Hand. 

„Die ganze Geihichte hatte nicht Halb fo viel 
auf ih, als man aus ihr zu maden beliebt hat,“ 
ſagte ſie achſelzuckend. 

„Und der Arzt?“ fragte Dita erſtaunt. 

„Er denkt vielleicht: je gefährlicher der Zuſtand, 
je größer das Honorar.“ 

„Aber Alma,“ fagte Dita eri.ftlih entrüftet, „ift 
das die Art, wie man für die Genejung jeines 
Kindes dankt?“ 

„Ihnen vielleiht?* Sie fjah fie gehällig an. 
„Kun, Frau von Antlau, Sie haben fih dafür 
bezahlt gemadht, indem Sie mir meinen Mann 
genommen haben!“ 

Einen Augenblid war Dita ganz verwirrt. 

„Hrau von Grohnen,” jagte fie faft ohne Be 
wußtfein. 

„Als ob id nicht mehr wüßte, wie Sie denten! — 
Sie find fhuld an Aler verrüdter dee, nad dem 
Süden und dann in ein Fleines Neft zu gehen, Sie 
Ihreiben fich heimliche Briefe mit ihm, hinter meinem 
Küden — Sie haben ihm eingerebet, daß er fidh von 
mir fcheiden fol. Sie —” 

„Richt weiter, Frau von Grohnen, id bitte,“ 
jagte Dita, fich Stolz aufrichtend. „Ihre Verbähtigungen 
= mih nit fränken, denn fie treffen mid) 

L* 

„Du Ichlägft fie am ficherften nieder, indem Du 
ihr Srohnens an Dich gerichteten Brief giebft,” 
milte fi Stefanie zum erften Mal in das Geipräd). 
„die gute Alma ift jo aufgeregt, berubige fie und 
made fie glüdlih. Mein Gott, was lann er Dir 
auh gejchrieben haben! Es ift fo eine Fleine, 
natürliche Konzeifion an jeine Frau.” 

Sie blidten beide gejpannt auf Dita, — Diele 
sögerte. 

„3 babe den Brief zerrifien,“ jagte fie endlich 
langiam. 

„Quelle betise,“ brummte Stefanie, aber der 
Bid, den fie dabei auf Dita beftete, war jo jcharf 
und jpürend, Sprach jo viel, daß dieje jäh errötete. 
Alma lachte gebäffig auf. 

„Das it freilih das befte Austunftsmittel!” 
Dann iprang fie auf, flellte fi vor Dita, tab fie 
jeinbfelig an und begann fie zu jhmähen: „Glauben 
Sie denn, id) weiß es nicht, daß Aler Sie neulich 
Abend heimlich beſucht hat? Daß Sie mich ſchlecht 
gemacht haben und ...“ Sie verſtummte plötzlich, das 
Mädchen öffnete die Thür, und Cedrif trat ein. 

„D,“ jagte er, allmählid) jeine Unbefangenheit 
verlierend, indem er von einer ber drei Damen zur 


anderen fab, „ie hoffe Doch, ich ftöre nicht.“ 
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Niemand antwortete ihm, eine peinlide Pauje 
für alle Beteiligten. Er lächelte endlich ein wenig, 
es war Mar, die Damen batten fi gezankt. 

„Sauve qui peut!“ bdadte er mit einem Schritt 
rüdwärts. 

Aber Alma hatte eine jehnelle Eingebung. Haftig 
und doch ftodend jagte fie: 

„sagen Sie einmal Zhre Frau, Baron, was 
ihr mein Mann beut gejchrieben hat. Uns will fie 
es nicht jagen, aber Sie — Sie haben dod ein Redt 
daran.“ 

„Meine Frau?“ wiederholte er veritänbnislos. 
Er jah auf Dita, fie fand fchweigend, aber mit 
allen Anzeichen eines großen Kummers, einer tiefen 
Erregung da. 

„Ras jol das heißen?” fragte er mehr ver: 
wundert als empört. 

„Puttchen ift eiferfüchtig,“ erklärte Stefanie mit 
abfichtlicher Sleihgültigkeit, „dergleihen Dinge muß 
man nicht jhwer nehmen, Cedrif.“ 

Er ftrih über die Stirn. 

„Ras fol das heißen, Dita?” fragte er noch 
einmal. 

„Herr von Srohnen dankte mir für die Nacht: 
wade am Bett feines Kindes, ich zerriß den Brief — 
das ift alles!” jagte fie endlich tonlos. 

Sie jah mit einem Blid, wie abgeipannt und 
bleih ihr Mann ausjah. Die durdhipielte Nacht mit 
ihren jeeliihen Erregungen, Mangel an Schlaf, 
Nervofität lag ihm ſchwer in den Gliedern. 

„Komm!“ fagte er plötlicy haftig und bot feiner 
Stau den Arm. 

Aber da ftand Alma wieder in feinem Weg. 

„Sewiß und wahrhaftig, mein Mann liebt Zhre 

Frau, er... 
„Beſte gnädige Frau,“ Cedrik ſchnitt ihr gewalt⸗ 
ſam das Wort ab. „Meine Frau ift die lekte, bie 
Zerwürfnifle in eine andere Ehe tragen würde. 
Meine Frau. . .“ er zudte die Schultern. „Aber 
fie fol nicht mehr. Gelegenheit geben, verbächtigt zu 
werden, fomm, Maus . 

Er verbeugte fid Reif und führte Dita hinaus. 
Stefanie biß fi auf die Lippen, für fie wäre er 
nicht jo ruhig, mit jo unbegrenztem Vertrauen ein- 
getreten, das fühlte fie. — Alma fchrie und jchluchzte, 
fie ahnte, daß fie wieder unterlegen war. 

„Seien Sie nidt fo läppiih, Puttchen,“ ſagte 
Stefanie Iharf. „Sie haben jo ungeſchidt 
benommen, daß ih mid Shrer ſchäme ... 

Auf der Treppe preßte Dita auffchluddgenb ben 
Arm ihres Mannes an ihre Bruft. 

„Dank, Cedrik, Dank!“ 

Er machte eine heftige Bewegung mit dem Kopf. 

„Mir iſt gräßlich elend zu Mut, ich muß mich 
hinlegen.“ 

Das that er denn auch. Seine Beine trugen 
ihn noch gerade bis zur Chaiſelongue, Dita blieb 
neben ihm ſtehen. 

„Wie kann ich Dir helfen, mein lieber Cedrik?“ 
fragte ſie mit der alten überſtrömenden Zärtlichkeit. 
Sie war ihm ſo dankbar für ſein Vertrauen, ſeinen 
Glauben; alles hatte er damit ausgelöſcht, was er 
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ihr jemals angethan. Sie brannte darauf, ihm das 
zu zeigen. — Er betrachtete fie feit langer Zeit zum 
eriten Maul aufmerfjam. Das war freilich nicht mehr 
bie alte Dita! So fremde Züge um Auge und Mund. 

„Gar nit,” ſagte er feufzend. „Aber erzähle 
mir do vor allen Dingen einmal — was ift denn 
das für eine Gejdhichte mit Grohnen, mit dem Brief 
— ih werde nicht recht Hug daraus.” 

Sie ftrih wie in Verwirrung mit den Händen 
über die Tijchdede, ein leiles Rot ftieg in ihre Wangen. 

„SH glaube” — jagte fie beinahe Ichüchtern 
und zögernd, „er — überjhäßte meine Berdienite 
um Srigi viel zu jehr. Es ift jo leicht, von Kindern 
geliebt zu werden ... und fchließlich ift feine Frau 
doch die am meilten Schuldige in diejer Che.” 

„Hm!“ brummte er, und dann fih aufrichtend, 
indem er fih auf den Ellbogen ftüßte: „Geitehe es 
bob nur — er war verliebt in Did.” 

Sie fam ihm näher, ihre großen erniten Augen 
janten in die jeinigen. 

„Bielleiht! — Vielleiht war es aber au nur 
die Sehnfuht nach Verftändnis, nach Frieden, häus- 
lichem Glück.“ 

Er fuhr doch auf. 

„Aber Du biſt meine Frau!“ 

Ein leiſes Lächeln flog über ihr Geſicht. 

„Glaubſt Du, daß ich das je vergeſſen könnte? 
Nur Mitleid habe ich mit ihm — tiefes Mitleid!“ 

Mit der Hand ſtrich er über die Stirn. 

„Es ſind oft noch viel weniger edle Gefühle, 
über denen man ſeine Pflicht vergißt,“ murmelte er 
unruhig. „Zeig' mir den Brief, Dita!“ 

„Ich habe ihn zerriſſen!“ 

„Weshalb?“ 

„Es ſtand zu viel Lobenswertes über mich darin, 
das beſchämte mich, und — er hat ja auch nun ſeinen 
Knaben wieder.“ 

„Aber die böſen Mäuler unter und über Dir, 
beunruhigen die Dich nicht?“ 

„Nein!“ ſagte ſie ruhig. 

Er ſeufzte tief, faſt betlommen auf. 

„Weißt Du, Maus, geh' jetzt, ich möchte ſchlafen.“ 
Sie ſtrich mit den Fingern leiſe über ſeine heiße 
Stirn, die erſte Liebkoſung ſeit langer Zeit; ihn zu 
küſſen, wagte ſie nicht mehr. Dann ging ſie. 

Cedrik warf ſich unruhig hin und her, ihm war 
heiß, der Schlaf kam nicht; ein Unbehagen hatte ihn 
angewandelt, er wußte nicht, war es Zorn, Furcht, 
Schreck. Auf Dita ſchwor er, aber etwas Quälendes 
hielt ihn eiſern gepackt und ließ ihn nicht los. Er 
hatte ſo oft geſündigt, ſo viel jagdbares Wild auf 
einem Felde gefunden, das einem dritten heilig ſein 
mußte ... er wußte, wie leicht Frauenherzen 
gewonnen, Frauentugend überwunden wurde ... ihm 
grauſte bei dem Gedanken. 

Endlich überwältigte ihn die körperliche Schwäche, 
wie Bergeslaſt legte es ſich auf ſeine Bruſt, ſein 


Gehirn, nur eins blieb ihm deutlich in den lethargi- 


ſchen Zuſtand, dem er jetzt anheimgefallen 
daß er morgen zwei Wechſel zu bezahlen 
Und woher das Geld nehmen? 
ſchöpft, großer Spielgewinn heute 


war, 
hatte. 
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abend Fonnte. ihn retten, ſonſt hieß es wieder: 
prolongieren — prolongieren. Das Toftete jo rajend 
viel — er fonnte gar nicht daran denken, mit welcher 
Schuldenlaft er nun jchon zu rechnen hatte! 

Als er aus dem fieberhaften Schlaf gegen Abend 
emporfuhr, Heidete er fih an und eilte in den Klub, 
ohne Dita vorher noch zu fprechen, fein Sinn, jeine 
Gedanken drängten nur nah Gewinn, und fie jaß 
inzwifchen einfam in ihrer großen, öden Wohnung. 
Nichts regte fih um fie. Unwilllürlih kam ihr die 
Erinnerung an die verfloffene Naht. Sie faltete 
die Hände: 

„Gott, laß ihn nicht wieder verfinten,” flehte fie 
mit dem Bilde bes bleihen Mannes vor Augen, und 
etwas wie Stolz regte fih do in ihr, daß fie an 
der Rettung einer Menichenjeele einen bejcheidenen 
Teil haben jollte. 


Schsundzmwanzigftes Kapitel, 


Durch das offene Fenfter fam Sonnenfcein und 
milde Frühlingsluft, Dita, die an den einen Flügel 
gelehnt ftand und hinausfah, empfand beides an: 
non Ein Icharfer Zugmwind ließ fie plöglid um: 
bliden. 

Stefanie ftand in der geöffneten Thür und kam 
langjam, ohne eine Aufforderung abzuwarten, näber. 

„Du wunderfi Dih wohl, mich hier zu jehen! 
Nah der eigentümlichen Behandlung, die Du mir 
in der legten Zeit zu teil werden läßt, ift es aud 
eigentlich jonderbar, aber — mein gutes Herz treibt 
mich ber, mein Sintereffe, meine Freundfchaft für 
Eud, das Bewußtjein, daß Du mandmal recht un: 
Hug bift, Dita.” 

Sn Frau von Antlaus Gefiht zudte eg, aber 
mit feft geichloflenen Lippen ſchwieg ſie. Unaufge— 
fordert feßte fih Stefanie in ben eriten Stuhl. 
Dita blieb ftehen. 

„Du weißt, Alma verdädtigt Di und ihren 
Mann. Nun, ich bin keine Splitterrichterin, liebes 
Kind, und fo fällt es mir auh gar nicht ein, zu 
fragen: was ift daran! Nur daß Cedrif in eine 
ehr unangenehme Lage dadurh fommen Tann, denn 
Alma fpridht ganz ungeniert davon.” 

Dita hob den Kopf hoch. 

„Dein Diann hat geftern gezeigt, wie er derartige 
Verleumdungen auffaßt,” jagte fie ıtola. 

Stefanie nidte wiederholt. „Das dachte” ich 
mir, Du glaubft Did nun abfolut geborgen. Aber 
mit dem Glauben ift das doch jo eine eigene Sadıe; 
ih babe Ichon fefter gemwurzelte wanten jehen. Außer- 
dem kommt es fchließlih weniger auf den Glauben 
ale auf den Schein an. Yh zum Beilpiel glaube 
Dir bedingungslos, aber eben deshalb rate ih Dir, 
gieb mir Grohnens Brief. Wenn Alma einen Blid 
bineingeworfen hat, ift ihr der Mund geitopft, denn 
ih fann mir ganz genau feinen Inhalt denten.” 

„sh babe ihn zerrilien,” geitand Dita, wider- 
willig. 


„Wie albern! So etwas hebt man dod auf, 
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„Ich weiß nicht, ob das ſo praktiſch iſt,“ ſagte 
Dita jetzt mit einer Schärfe, über die ſie ſonſt nicht 
verfügte. „Es kann auch manchmal vor unbefugte 
Augen kommen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr Stefanie auf. 
ar gilt diefer Ausfall mir.” 

„3a!“ 

„Ditte, wilft Du nicht deutlicher werden?“ 

Aber Dita Ihwieg. Sie hatte ja nichts jagen 
wollen und ärgerte fi jebt, daß es doch geichehen, 
aber Stefanie hoher, ermahnender Ton hatle fie 
gereizt. 

Stefanie late nad einem Weildden, während 
defien fie gewartet hatte, laut auf. 

„Nun, jo will ih es Dir jagen! Du gehft 
von dem Gedanten aus, ich babe Dir das Herz 
Deines Gatten geftohlen. Halte mi doch nur nicht 
für fo naiv, daß ich mir nicht längit darüber Tlar 
war!“ 

„Wär’s der Fall, könntet Du es leugnen?” 

„Ich leugne nichts und gebe nichts zu. Hätteft 
Du aber recht, träfe der Vorwurf nur Did allein. 
Barum verftandeft Du es nicht, Dir die Liebe Deines 
Batten zu erhalten? Wenn es fih in der That 
jo verhält, wenn er mid liebt flatt Di, ift das 
meine Schuld? Iſt's nicht die Deine? Ihr ſchreit 
über uns, Die wir es verftehen, uns die Herzen der 
Männer zu unterjoden. Sit das ein Berbredden? — 
Was heit denn geliebt werden? Es heißt gefallen! 
Da hilft fein Band, kein Eidijhwur, feine Berufung 
auf menjchlihes Beleg, da heißt es eben nur: ge: 
fle! Und wenn Du das nicht fonrteit, weshalb 
meh Du mir nun einen Vorwurf daraus?“ 

Sie hatte mit maßlojem Hohn geiprodhen, ihre 
Augen durdhbohrten Dita fall. Für jede qualvolle 
Stunde hoffte fie fi in diefem Augenblid gerädt. 

Aber audh in Dita fochte jegt die Bitterfeit und 
der Zorn. 

„Ein unmwürbdiges Spiel ift mit mir getrieben 
worden,“ fagte fie raid. „Doppelt unwürdig, weil 
ih zu unbefangen und fchuldlos war, um aud nur 
ne Ahnung von der wahren Sadlage zu haben. 
Nie! Niemals werde ich das vergeflen!” 

„Stinnere Dich gütigft,” begann Stefanie, bie 
lffort wußte, wohin Dita zielte, obgleich fie nicht 
begriff, wie diefe plößlich zu der Kenntnis gelommen 
war, „daß ich flets diejenige gewejen bin, die Dir von 
einer Ehe mit Cedrik abriet. Du paßteft nicht für ihn. 
Du warft viel zu verliebt, um ihm nicht jehr bald 
langweilig zu werben. Er ift überhaupt kein Mann, 
dem Frauen alles bedeuten, er ift zu oberflächlich, 
nn leihtfinnig dazu. Die Weiber find ihm viel, das 

ib wenig.“ 


Sie ließ, während fie das fagte, ihren Fuß 
nahläffig auf und nieder tanzen, mit ben Augen 
feinen Bewegungen folgend, plöglih blidte fie auf. 
„Wir hätten Freundinnen werden follen, Kind, weil 
wir beide das Unglüd haben, diefen Mann zu lieben, 
ohne daß er es anerkennt und zu jchägen weiß.“ 

Aber nun war Dita zu Ende mit ihrer ESelbit- 
beherrihuung, fie trat dicht vor Stefanie Hin. 

„An Schamlofigteit kann ich freilid nicht mit 
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Ihnen welteifern, Frau von Brynlen; aber eins 

laffen Sie fi jagen: ich bin viel zu ftolz, um ein 
Gut zu Fämpfen, das Sie imftande find mir zu 
entreißen, ift es jelbit da® Herz meines Gatten. Nein 
wahrhaftig, ich habe feine Gemeinfchaft mit Shnen, 
will niemals eine haben, ich müßte mich derer bis 
in die tiefite Seele hinein jchämen. Treiben Sie 
Zhr Metier weiter, anfländige Frauen unglüdlich zu 
maden, auch Ihre Stunde wird noch einmal fommen. 


Zwilchen uns aber ift von diejem Augenblid an jedes 
Band zerrifjen.” - 


Stolz wandte fie ih ab. Stefanie aber jchnellte 
empor. Wie eine FZurie fland fie vor Dita mit 
funtelnden Augen. 

„D, Du Tugendheldin! St denn Deine Seelen: 
freundihaft mit Grohnen etwas anderes gemejen? 
Sf nicht auch feine Frau das Opfer? jo oder jo? 
Du bift nit beiier und nicht jchlechter wie ich, troß 
Deiner großartigen Pofe.“ 

Dita bob langjam den Arm und beutete nad 
der Thür. 

„Hinaus,“ jagte fie rubig. 

Einen Augenblid blieb Stefanie noch ſtehen, 
fih befinnend, ob fie fih auf Dita fürzen follte, 
dann lachte fie plöglih laut und gellend auf. 

„3% gehe, aber ih jage Dir auf Wiederjehen!“ 

Sie war dapongeflürmt. Tief aufatmend ftrich 
ih Dita mit der Hand über den Arm, den jene be- 
rührt hatte, als wilde fie dort einen Zleden fort. — 

„Stefanie, Du?” rief Cedrif am Abend bes: 
jelben Tages, als er fein Haus verließ um in den 
Klub zu geben. 

Er fühlte jih nit ganz wohl, und die jchmale 
Geftalt, eng in ein dunfles Kleid gegoflen, die fi) 
ibm an der Hausthür ungeftüm entgegenwarf, kam 
ihm nidht jehr gelegen. 

„3b babe Eile,” fette er deshalb auch ab- 
webhrend Hinzu. 

Sie nahm trogdem ohne weiteres feinen Arm. 
„Du mußt mir’s jdhon gönnen, daß ih Dich ein 
Stüd begleite, ih babe mit Dir zu reden.” 

„Bitte dann jchnell, id bin ohnehin jhon ver: 
\pätet.“ 2 

Sie fnüpite feine Bemertung an feinen Ton. 
„Halt Du den Brief gelejen, den Grohnen an Deine 
Stau geichrieben hat?“ 

„Rein.“ 

„Halt Du ihn von ihr gefordert?“ 

„Dita hat ihn zerrifien.” Er zögerte ein wenig. 
. „In dieiem all weiß fie jchon weshalb. 
Übrigens hat Alma ein gemaltiges Gerede davon 
gemacht, ich jage Dir, Du ſtehſt im Begriff, lächerlich 
zu werben als betrogener Ehemann.” 

Er blieb Reben und fah fie zweijelnd an. „Infinn! 
Wer Dita tennt, wird das nit glauben. Nimmer- 
mehr! Er mag fie geliebt haben, möglih! Aber 
das ift doc no fein Torwurf für fie!“ 

„Du nimmft die Sade fehr leicht, jcheint mir.” 
Sie hatte ein Teildenbouguet aus den Knöpfen ber 
Taille gezogen, Ipielte damit und rod von Zeit zu 


Zeit daran. 
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Er wurde gereizt. „Ich dächte, Du hätteft doch 
zulegt Urladhe den GSittenrichter zu fpielen.” 

8, es ift auch nicht für mich, es ift für Dich, 
Cedrik.“. 

Er verzog das Geſicht, ſagte aber nichts. 

„Für einen Mann iſt es keinenfalls angenehm, 
ſo in den Mund der Leute zu kommen,“ fuhr ſie fort, 
„wenn es auch nur Alma iſt, die das ſagt — und — 
wenn Du Deine Frau auch ſehr vernachläſſigt haſt.“ 

Allmählich begann er ſeinen Bart zu nagen, ein 
Zeichen, daß ihn das Geſpräch ſehr aufregte. „Das 
that ich allerdings,“ gab er dadurch etwas undeutlich 
zu, „und was die Grohnen anbelangt, ſo kann ſie 
niemand ernſt nehmen. Freilich hätte er taktvoller 
ſein können.“ 

„Hm!!!“ machte Stefanie gedehnt. 

Er ſah ſie zornig an. „Ich weiß, Du kannſt 
Dita nicht leiden, Du warſt ſtets eiferſüchtig auf ſie, 
uneingedenk des Guten, was Du von ihr gehabt 
haſt. Ich aber lege meine Hand ins Feuer, daß 
dieſe Frau, meine Frau, treu wie Gold iſt, trotz 
aller Verdächtigungen.“ 

Stefanie lachte: „Lieber Cedrik, Du gehſt ja 
barbariſch ins Zeug! Das iſt hübſch von Dir, das 
hätte ich gar nicht gedacht. Aber weißt Du, ob 
ſie oder ich, die ganze Moral iſt ſchließlich Firlefanz, 
und jede Tugend hat ein Loch.“ 

Das Blut ſtieg ihm zu Kopf. „Erlaube, von 
jeder glaube ich das, nur nicht von meiner Frau. Nenne 
ſie gefühlsſelig, thöricht, Kleinigkeitskrämerin, wie Du 
willſt, aber ihre Ehre taſte mir nicht an — oder...” 

„Oder?“ wiederholte ſie gedehnt. 

„Ich würde Dir Wahrheiten ſagen müſſen, die 
Dich nicht erfreuten, mich herabſetzten.“ 

„Sieh, ſieh,“ ſagte ſie mit einem böſen Blick. 
„Was ſagſt Du denn aber dazu, wenn Du erfährſt, 
daß Grohnen abends um halb Zehn, als Du im 
Klub warſt, bei Deiner Frau freien Eintritt gefunden 
hat. Zur Bequemlichkeit waren ſogar alle Thüren 
offen, damit die Dienſtboten nicht erſt unterrichtet 
zu werden brauchten!“ 

„Lüge!“ brauſte er auf. Dann gemäßigter: 
„Wer ſagt das?“ Aber es würgte ihn dabei in 
der Kehle. 

„Wer? — Nun, wohl jemand, der es geſehen 
hat, der im Notfall gewillt iſt, es zu vertreten.“ 

Er ſtrich ſich in heftiger Erregung mit der Hand 
über die Stirn. 

„Und doch iſt es nicht wahr! — Von jeder 
würde ich es glauben, von Dita nicht.“ 

„Du leideſt eben an der ſprichwörtlichen Blind— 
heit aller Ehemänner,“ ſagte ſie höhniſch. „Eigentlich 
iſt ſie ja auch natürlich; es iſt im Grunde nichts 
anderes als Eure bodenloſe Eitelkeit, die Euch ver: 
hindert zu glauben, daß jemand anderes Euch gefähr— 
lich werden könnte. Deshalb iſt auch Dein Vertrauen 
auf Dita mehr eine Konzeſſion, die Du Dir machſt, 
teurer Freund.“ 

Er zögerte einen Augenblick, ob er nach Hauſe 
gehen und ſeine Frau befragen ſollte. Wenn er 
auch nichts glaubte, ſo hatte er die letzten Tage doch 
ſchon in ſteigendem Unbehagen zugebracht. 
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„Ich bin doch nicht etwa eiferſüchtig?“ dachte er 
im ſtillen verwundert, als ihm das Blut bei Stefanies 
Worten heiß zu Kopfe ſtieg. „Oder ärgert mich 
u die Verleumdung — oder — fönnte es wirklich 
ein?“ 

„Du mußt jett nah Haufe,” fagte er zu 
Stefanie, „id habe feinen Augenblid mehr Zeit.“ 

Er rief eine Drojchke, hob fie hinein und feßte 
dann feinen Gang nad dem Klub weiter fort; allein 
jo jehr er zuerft Eile gehabt hatte, fo langlam ging 
er doch jeßt, in tiefe Gedanken verjunfen. Auch im 
Klub begrüßte er die Belannten nur flüchtig, Tab 
dem Spiel zu ohne fi) daran zu beteiligen, denn 
ihm fehlte plöglich alle Luft. Er fuchte nah Brynken, 
den er aber nirgends fah, fehte auch ein paarmal, 
um fofort eflatant zu verlieren, und ging endlich mit 
einer Unruhe und Ungeduld nah Haufe, die ihm 
jelbft am fonberbarften vorfam. 

Auf der Straße jhlug eine Uhr gerade Zehn. 
Cr blieb vol maßlofen Staunens fliehen. So früh 
war er jeit Monaten nicht auf dem Heimweg gemejen. 
Im eriten Augenblid alaubte er jogar, die Uhr müfje 
falid gehen, er 309 feinen eigenen Chronometer zu 
Rate, der auf die Minute zeigte. Richtig. Erft 
zehn Uhr! 

„Da® halte auch der Teufel aus,” dachte er 
ingrimnig; „mit folder Unruhe im Blut Ipielen, 
wäre Wahnfinn. Bielleiht hat Stefanie doch recht, 
und dann — —” Er war fi ganz Far über das, 
was dann folgen mülle. Grohnen fam ja wieder, 
er würde fi mit ihm jchlagen. Dann — feine Frau 
zum Teufel jagen war leichter gedacht als gethan. 
Schlieglih hatte er ihr Geld verbraudt, fie ver: 
nadhläffigt, kurz, er war anftändig genug, fidh feiner 
Schuld gegen fie ganz bewußt zu fein, aber das 
änderte nichts an dem Standbpunft, den er um jeiner 
Ehre willen einnehmen mußte. 

Seine Ehre! Er fühlte do, wie Figlih er in 
diefem Punkt war, jobald fie ein anderer anzutaften 
im Begriff jchien. Aufgeregter ala er es fich jelbft 
zugeftand, fam er zu Haufe an. 

Dita war gerade im Begriff, ihr Schlafzimmer 
aufzujuchen. Gedrits unerwartete Rüdtehr erjchredte 
Ir 10, daß fie ein „Du!“ ausftieß, dem'man peinlicdhe 
Überraihung anhörte. 

„Wundert Did das jo?” fragte er mit ge: 
fulteter Stirn. 

Sie gab der Yungfer, die Ichon anwejend war, 
ein Zeichen, fich zu entfernen und fette fi) wieder, 
während Gebrif mit tieffinnigen Bliden dem Mädchen 
folgte. Sollte fie au darum willen? 

Mit Unbehagen bemerkte er, daß fein Glaube 
doch nicht mehr jo feft war. 

„Rein — oder vielmehr do,” jagte Dita. 
„Is bin es jo gar nicht mehr gewöhnt, Dich abends 
bei mir zu fehen.” 

„Dich vielleicht nicht,” ftieß er zmilchen feftge- 
biljenen Zähnen heraus, denn die Wut, daß man 
ih überhaupt mit irgend einer Verleumdbung an 
jeinen Namen, feine Frau wagen durfte, übermannte 
ihn auf einmal, „aber Deinen Freund Grohnen.” 

Dita hatte fich gejegt, während Gedrit im Zimmer 
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auf und ab lief, jetzt ſtand ſie plötzlich auf. 
heißt das, Cedrik?“ fragte ſie ruhig. 

„Das heißt: daß ich mir ſagen laſſen muß, 
meine Frau habe abends zwiſchen neun und zehn 
Uhr Beſuche bei ſich empfangen, ganz ungeniert, da 
ſie den Mann ja fern wußte, und dieſe Beſuche 
ſeien diejenigen Grohnens geweſen —“ 

„Sprich nicht von Beſuchen,“ unterbrach ſie ihn, 
„ein einziges Mal kam er zu mir, um mir zu ſagen, 
daß Du unvernünftig hoch im Klub ſpielteſt, daß 
unjere Eriftenz gefährdet fei . . .” 

„Bas!” Ichrie er auf. „Es it aljo wahr, Du 
leugneft e8 nicht einmal . . .“ 

„Warum follte ich leugnen; er meinte e8 ja nur 
gut mit uns beiden.” 

Cedrik lachte gellend auf. „Du begreifit alfo 
nit, was Du mir damit angethan? Du fiehft den 
Shimpf nicht, den Du auf meinen Namen geworfen? 
Du glaubft Did wohl noch gar im Recht?” 

„Gewiß. — Übrigens,“ fügte fie mit Betonung 
hinzu, „badhte ih an jenem Abend gerade am 
—— darüber nach, ob ich Grohnen empfangen 
ollte.“ 

„Natürlich,“ höhnte er, „Du öffneteſt ihm ja 
ſelbſt heimlich die Thüren ...“ 

Sie ſah ihn beſtürzt an. 

„Ja, denkſt Du denn,“ fuhr er ebenſo fort, 
„daß alles ungeſehen bleibt? Daß nirgends Leute 
ſind? Gott, daß ich das erleben muß! Gott! Gott!“ 

Er warf ſich in einen Seſſel und verbarg den 
Kopf in den Händen. 

„Cedrik,“ ſagte Dita tödlich erſchrocken und trat 
neben ihn, „Du glaubſt doch nicht etwa — Du kannſt 
doch vicht glauben ...“ 

„Glauben? ...“ fuhr er auf. „Glauben? 
Warum zerreißt Du den Brief, den er Dir geſchrieben, 
wenn er unſchuldig in jedem Sinne iſt? Du haſt 
wohl bei dem allen Dir nichts gedacht, nicht wahr? 
Auch nicht, daß Du einen Mann haſt, der das nicht 
duldetl“ 

Unwillkürlich dachte ſie an ihre langen einſamen 
Abende, an ſein Verhältnis zu Stefanie, und daß 
es eigentlich nur Gerechtigkeit geweſen wäre, wenn 
fie gethan, was er ihr jetzt vorwarf. 

„Es ſcheint mir, ich verſtehe Dich doch nicht,“ 
ſagte ſie mit herber Zurückhaltung, denn ſeine Vor—⸗ 
Kr verlegten fie tief. Er fannte fie aljo wirklich 
nicht 

„Ratürlih nicht,” böhnte er wieder. „Die 
Maste der tugendhaften, gefränktten Frau ftand Dir 
vorzüglid, Ichade, daß feiner mehr daran glaubt.” 

„Bas glaubft Du denn?” fragte fie eindringlich. 

„Daß zwiihen Dir und Grohnen die Sadje nicht 
tadellos Far war.” 

„Er bat jih mir ftets als wahrer Sreund ge: 
zeigt.“ 

„Und er hat Dich geliebt.” 

„Ich ſagte Dir ſchon einmal — vielleicht!” 

et er bat es Dir gejagt.” 

a u 


Gedrit Iprang auf, jein Geliht glühte, Ditas 
Offenheit nahm ihm den lebten Net Überlegung, 
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dicht vor ihr fiehend, bohrten fich feine Augen feft in 
die ihrigen.. Er ftieß ein einziges Wort aus und 


‚Ichleuderte ihr das mit der ganzen Veradhtung ent: 


gegen, die Männer finden, jobald es fih um einen 
Nichterfprud für das Weib handelt. Dita taumelte 
zurüd als babe fie ein Peitichenhieb getroffen, fie 
börte, daß ihr Mann davonging, mit ballenden 
Schritten, aber fie folgte ihm nicht, fie fagte auch 
feine Silbe, ihn zurüdzubalten, langjam ließ fie fi 
in ben Sefiel gleiten und ftarrte in den dunflen 
Kamin. 

Auf eben diefem Plag hatte fie Damals gejellen 
und Stefanies Brief den Flammen übergeben, da- 
mals, als Srohnen dann fo plöglich vor ihr geitanden 
hatte. Sr ihrer Erregung batte fie gar nicht gedadit, 
daß man ihr daraus jemals einen Vorwurf machen 
fönnte, daß die Thüren geöffnet gewejen — ihr Be: 
wußtjein war ja jo rein. Nun jah fie ein, daß man 
fie beobachtet hatte, daß man fie verleumdete, und 
derjenige, ber einzig hätte zu ihr ftehen müljen, meil 
er fie befler fennen mußte als die andern, hatte 
feinen Glauben an fie, er jah mit den Augen ihrer 
Feinde — mit Stefanie Augen. 

Dita fühlte fi) plöglid” grenzenlos müde, un: 
fähig zu jedem weiteren Kampf. Syn ihren Obren 
Hang immerfort das häßlihe Wort, das ihr Mann 
ihr zugefchleudert, das fie nicht allein tödlich verlegt, 
ſondern auch in bie tiefite Seele hinein erjchredt hatte. 

Sie hatte das Gefühl, als wäre mit diejem 
Wort das Band zwilhen ihnen zerrifien, als habe 
fie nun nichts anderes zu thun, als ihren Koffer zu 
paden und fortzugehen aus dem Haufe, das das 
ihrige fein follte und in den fie doc jo wenig be- 
deutete. 

Mochte es denn fein! Sie wollte den Plat 
räumen, den ihr Stefanie jo leidenjchaftlich mißgönnt, 
den ihr Gebrif nur gegeben ihres Geldes wegen, und 
fie Thörin hatte geglaubt, der Himmel fei zu ihr 
berabgeftiegen, als ihr die Gemwißheit wurde, der ge: 
liebte Mann begehrte fie fürs Leben. Sie wollte 
es thun, ehe Grohnen zurüdtam, ehe er für fie zeugte, 
denn fie jhämte ih. Wie wenig hatte Gedrif je ihre 
Liebe begriffen, wenn er imftande war, fie für treu: 
108 zu halten! — Einen ftillen led auf der Erde 
würde e8 ja wohl noch geben, an dem fie fich jchweigend 
mit ihrem Weh vergraben konnte. 

Sie hatte ihn zu fehr geliebt, diefen Mann, der 
fie jo leichten Kaufs aufgab, das war ihre Schuld 
gemwejen, freilich, eine leicht verzeihlihde Schuld! 

Sn ihre Gebantenreihe Ihob fi plöglih Hans 
Hennings Bild. Er hatte ihr das jhon einmal zum 
Vorwurf gemadt, und fie hatte darüber gelächelt; 
jet freilich lächelte fie nicht mehr. 

Nun fiel es ihr ein, daß fie in ihm doc nod) 
einen Freund befige, auf den fie zählen konnte. 
Vielleicht gewährte er ihr Schuß und Unterkunft bis 
fie von Gebrif gefchieben, denn ein ferneres Zujammen: 
leben jchien ihr mit jeder Minute unmöglider. Was 
er ihrem Herzen angethban, das hatte fie ihm ver: 
zeihen tönnen, der Schlag, den er heute gegen ihre 
Ehre geführt, mußte fie trennen. Und fo abge: 
umpft war augenblidlich alles in ihr, daß fie nicht 
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einmal beftigen Schmerz bei dem Gedanken empfand. 
Es war eben das Schlußglied an der Kette, die fich 
um fie gewunden ohne daß fie es hindern Fonnte. 
Stefanie hatte gefiegt. — 

Sie fah mit Staunen, daß es draußen hell zu 
werden begann; ein wundervoller, Ilarer Frühlings: 
morgen bämmerte. Die ganze Nat hatte fie aljo, 
ohne e8 zu willen, im Stuhl vor dem Kamin zuge: 
bradt. Kein Wunder, daß fie ihre Glieder fchmerzten, 
der Kopf wült, das Herz wie tot war. Sie öffnete 
das Fenfter und ließ fih die fühle Morgenluft um 
Stirn und Schläfe wehen, das erquidte fie etwas. 
Dann nahm fie einen Briefbogen und begann 
medanifch zu jchreiben. 

„zieber Hans Henning. 
Wilft Du mir für ein paar Wochen oder 
Monate Aufenthalt in Schloß Antlau gewähren?” 

Dann hielt fie wieder inne. Wußte fie denn, 
ob Hans nicht ebenjo jchnell im Verurteilen war 
wie Gedrif, jobald es fih um die Ehre ihres Namens 
handelte? Sie waren beide Antlaus, während fie, 
die Frau, immerhin nur das fremde Reis blieb, das 
dem edlen Stamm aufgepfropft war. Bis in Diele 
Stunde kannte fie Berta VBerny no nit. Lag 
darin nicht immer noch ein jchweigender PBroteft gegen 
ihren Eintritt in Diele Familie? Berta würde die 
erfte fein, die fih auf Gedrifs Seite ftellte, die froh 
war, daß man die Kaufmannstochter hinausdrängen 


fonnte, und jchließlih war ihr auch Hans immerhin 
ein Fremder. 
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Heimatlos war fie gewejen, und heimatlos fühlte 
fie fih auch in diefer Stunde, obgleich alles, was jie 
umgab, ihr Eigentum war. Aber fie jchauderte vor 
dem Qurus zurüd, der doch nicht imftande war, ein 
Stüdhhen Herzenswärme zu erweden, im Gegenteil, 
nur Bitterfeit für fie barg, denn um feinetwillen war 
fie erwählt worden. Und mit diefem aufquellenden 
Gefühl im Herzen vollendete fie den Brief. 


„sh weiß zwar nicht, welde Antwort Du 
für mid haben wirft, wenn Du das Näbere 
weißt, aber um jo weniger will id Dir etwas ver: 
hehlen. Ich babe die Abfiht, mich von meinem 
Gatten zu trennen. Frage nicht, ob und was mid 
biefer Entihluß foftet, laß Dir an dem traurigen 
Facit genügen. Gedrit braudt mid nicht zu 
feinem Glüd, er hat feinen Glauben an mid, 
denn er wirft mir Treulofigfeit vor. Die Um 
fände mögen gegen mich |predhen, id) bin aber zu 
ftolz, um mich zu rechtfertigen, könnte es auch nicht, 
wenn mein ganzes Selbft nicht dagegen jpridt, 
und das jcheint Gedrif gegenüber ftumm gewejen 
zu fein, da er mir dergleichen zutrauen kann. 
Bermeigerft Du mir nad) dem Gelagten Aufnahme 
bei Dir, fo muß id auch) das tragen, dann ilt 
die Welt ja noch groß genug für eine einzelne 
Frau. Glaubt Du aber an mid), dann jchreibe 
mir bald, bald, ich jehne mich danadı). 


Deine unglüdlihe Ebita.“ 
(Fortfegung folgt.) 





Weiblatt der Deutſhen Roman-Seitung. 


Seiſenblaſen. 


Seifenblaſen ließ ich ſteigen 

In die blaue Frühlingsluft, 
Freute mich am bunten Reigen 
Wie gewebt aus Glanz und Duft. 


„Welch ein thörichtes Beginnen,“ 
Rief mir plötzlich jemand zu, 
„Hier beim Kinderſpiel zu ſinnen 
In beſchaulich träger Ruh'! 


Niemand wird das Glück erringen 
Ohne Arbeit, ohne Pein ...“ 

Doch ich lacht: „Gleich Schmetterlingen 
Fang' das loſe Glück ich ein! 

Seht, wie ihr Zeit eures Lebens 

Um das bißchen Glück euch müht, 
Und die Sorgen ſind vergebens: 

Eh' ihr's pflückt, iſt's doch verblüht. 
Aber ich in meinen Träumen 

Schau nicht vorwärts, nicht zurück 
Und ich werde nichts verſäumen, 
Denn mein Träumen iſt mein Glück!“ 


Anna Wehniſch. 





ö —————— — 


Bilder aus der Aappe eines Dorſpfarrers.*) 
Von Y. G. Heims. 


Wo das Dorf in der Provinz Sachſen liegt und wie 
es heißt, darauf kommt es nicht an. Nur ſoviel ſei ver— 
raten, daß es in reicher Gegend liegt, wo unſer Herrgott 
ſeinen Segen in drei Stockwerken aufgeſpeichert hat: Im 
Keller die Kohlen und das edle Kaliſalz, parterre das ſchwere 
Korn und die gute Zuckerrübe, und im erſten Stock die 
Werkſtuben der Fabriken, in denen Salz und Rübe ver— 
arbeitet wird durch die Kraft der Kohle. 

Wenn ich in meinem Garten die Grube fürs Miſtbeet 
auswerfe, jo arbeitet der Spaten bis zuletzt im ſchwarzen 
Humus, und die Särge ſtehen im gelben Lehm auf dem 
Kirchhof, deſſen Bäume in der dunklen Erdſchicht darüber 
üppig wachſen. Soweit hätten wir's alſo recht gut. Der 
„Morgen“ Ackerland gilt im Durchſchnitt ſeine fünfundvierzig 
Mark Pacht, und um den 1. April kommen die „Boladen” in 
hellen Haufen, um bei der Bebauung des faſt gartenmäßig 
bearbeiteten Landes zu helfen. Da ziehen am frühen Morgen 
die „Koppeln“ der Arbeiterinnen hinaus aufs Feld, um 


*) Mir entuchmen diejen Aufiag, der in ſeiner Schlichtheit eine ergreifen de 


| Errade fpricht, der von dem wacderen Heinr. Sobnren geleiteten Zeitferift „Da g 
| Land“ (Berlin W., Leipzig. Str. 133, Trowigfh & Sohn), bie wir befonderg 


unferen 2efern aud den Kreifen ber Grunbbefiger, Landpfarrer u, f. w. (Bon 


mehrmald angelegentlih empfehlen haben, (Monatli zweimal, im Jahr 6 Wir. 
Poftzeltungsiiite 3708.) 
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zwiichen den Reihen de8 Getreides ober der Nüben zu baden. 
Es wird alles fauber in Reihen gebrillt und im Laufe des 
Sommers biß zur Ernte ziveis oder dreimal gehadt, um jo 
gelodert und von jeder Spur von Unkraut rein gehalten zu 
werden. Auf diefe Weife werden in guten Jahren erftaunliche 
Erträge erzielt. 

Che id) von der See in diefe üppige Gegend kam, fragte 
ih bei einem dort Anfälligen an nad) dem Charakter der- 
iefben. Die Antwort lautete lafonifh: „Srdiih fett und 
geiftlih mager.” Daß wunderte mich im Grunde nit. In 
den bolfteiniihen Marichen ift e8 nicht viel anders. Dort 
fagte mir einft ein Landeskundiger: „Wenn Sie zu uns 
fommen wollen, dann predigen Sie nie liber da3 Evangelium 
vom reihen Dianne, das hören die Herren nicht gern.“ 
Aber ih will Hier nidyt von reichen, jondern von armen 
Leuten erzählen. - 

Da erhebt fih nun in’ dem Dorf, da8 ih im Sinne 
habe, äußerlich ziemlich neu und anfehnlich zu fhauen, das 
„Armenhaus“. (58 giebt viele Häufer der „Okonomen“, bie 
weniger ftattlih find. Vor Zeiten gab e3 hier nämlich eine 
ganz fonderbare Bauart. Man wirb im allgemeinen immer 
angeben fönnen, ob ein Haus ein- oder zweiftödig ift; bei 
den erwähnten alten Hänfern dürfte einem das aber ganz 
unmöglich fein. Zwei Tsenfter ragen halb aus dem Erbd- 
boden auf; dann kommen vielleicht zwei, die fchauen aus 
Mannshöhe auf das Getriebe der Welt und auf das Ichlechte 
Pilajter hinab, beide aber von ungleicher Größe, und dann 
fommen zwei, die halten in allem fo ungefähr die Mitte 
zwiihen ben beiden anderen Sorten, unb drinnen geht'’8 
natürlich immer bald treppauf, bald treppab; und ber Zu- 
gang zum Haufe geht durd) eine Eleine Geitenpforte in der 
Hofmaner, und die Hausthür öffnet fi an ber Hinterfeite 
dbe8 Haufes. Dan jagt aud) dem Charakter der Leute nad), 
daß er ein wenig verftedt jei. „Sie kennen feinen hier, ehe 
Sie zwei Jahr mit ihm verkehrt haben,“ fagte mir jemanb, 
der Beicheid wußte, „und dann fennen Sie ihn noch lange 
nicht — —“ 

Doch zurück zum Armenhaus. Es waltet in ſeinen be— 
ſcheidenen Räumen eine Schaffnerin. Es iſt eine alte ſiebzig⸗ 
jährige Frau, bei der das Wort zur Wahrheit wird: „Wer 
Sorgen hat, hat auch Likör.“ Sie ſäuft natürlich Schnaps. 
Sie kommt nie ganz unangemeldet. Es geht ihr immer 
eine gewiſſe Athmoſphäre vorher, an der man ihre Nähe 
ſpürt. Sie hat für Ordnung und Reinlichkeit in dieſem ihrem 
Wirkungsbezirk zu ſorgen. Dafür wohnt ſie frei. — Die 
Zahl ihrer Pflegebefohlenen iſt eine wechſelnde. Im Winter 
vor zwei Jahren war ihr nur einer anheimgegeben. Es war 
ein alter über achtzigjähriger Schuſter, der mittags hier und 
da ſein Eſſen abholte und mit ſchlotternden Knieen damit 
heinwärts zog. Der Winter war kalt, ſehr kalt. Und mein 
alter Schuſter wurde krank, ſehr krank. Es ging offenbar 
mit ihm, der einſt beſſere Tage geſehen, zu Ende. 

Eines Morgens kam ich zu ihm hinauf. Es fror draußen 
mit achtzehn Grad. In dem nicht kleinen Zimmer ſtanden 
zwei Betten, ein Tiſch, ein Ofen und zwei Stühle. In dem 
einen Bett pflegte die trinkbare Kaſtellanin zu ſchlafen, in 
dem andern lag der kranke Greis, dürftig zugedeckt, vor 
Froſt mit den Zähnen klappernd und mir eine eiskalte, 
zitternde Hand mühſam reichend. 

Es war drinnen jedenfalls nicht viel wärmer als draußen. 
Die Pflegerin war am frühen Morgen weggegangen, auf 
Hofarbeit, nachdem ſie drei Kohlenſteine in den Ofen gelegt 
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hatte. Die waren aber nicht angebrannt. Ich beſprach mich 
ein wenig mit dem Alten und ſann darüber nach, wie eine 
Änderung herbeizuführen ſei. Als ich gehen wollte, ſagte 
er mit zitternder Stimme: „Es war doch gut, daß Sie 
kamen. Ich dachte vorher, wie's mich ſo fror, darüber nach, 
ob ich mein Bettſtroh nicht anſtecken ſollte ...“ 

Die Änderung trat bald ein. Er ſtarb. Und dann 
wurde er in eine ſargartige Kiſte gelegt, und die „Müllern“ 
und ich folgten ihm zur Leiche. Die Müllern war ſehr ge— 
rührt und ſah ſehr rot aus. 

Ein andermal war's Sommer. Sehr heißer Sommer. 
Da klopfte es bei mir an, und die „Saufmüllern“ — ſo 
heißt ſie eigentlich im Dorf — trat ein und begann mir mit 
weinerlicher Stimme und großer Redſeligkeit auseinander— 
zuſetzen, im Armenhaus da liege jetzt eine Vagantin, ein 
ganz miſerables, ſchlechtes Menſch, aber nun habe ſie doch 
die Lungenentzündung bekommen und müſſe ja wohl ſterben 
und nun wollte ſie gern noch das heilige Abendmahl haben; 
ob ich kommen wollte oder nicht. Verdient habe ſie's ja 
nicht u. ſ. w. 

Und ich kam zu ihr. Da lag auf einer Holzbank, mit 
den Füßen noch über ſie hinausragend, den Kopf auf einen 
alten Sack mit Heu gelegt, eine alte, zerriſſene, rote Pferde— 
decke über ſich, die Kranke, nicht alt, nicht jung, im ſtärkſten 
Fieber glühend. Neben ihr ſaß, abwechſelnd weinend und 
ſchimpfend, die Alte. Außerdem war noch ein Enkel von ihr 
zugegen. Das Fenſter war geöffnet und ſtarker Sommerduft 
zog von den Wieſen her in das armſelige Gemach. 

Die Kranke war bei Beſinnung, und während die Alte 
in einem fort laut weinte, vollzog ich die Spendung des 
heiligen Mahles. Eins aber ſtörte mich: ſchon als ich ihr 
das Brot reichte, merkte ich eine mir unerklärliche, nicht von 
der Kranken ausgehende Bewegung unter der zerriſſenen 
roten Decke, die ſich mehr und mehr nach unten hin fort— 
pflanzte, und gerade im Augenblick, als ich ihr den kleinen 
Kelch reichte, kroch unter der Decke ein ſchwarzer Kater 
hervor, ſetzte ſich ernſthaft auf die Füße der Kranken und 
ſchrie laut und gedehnt „Miau!“ Und die Müllern veriagte 
ihn mit unholdem Wort und er floh in langen Sätzen aus 
der Thür, und es wurde wieder ſtill bis auf das Weinen 
der Müllern; aber als ich den Segen geſprochen hatte, da 
trocknete ſie ihre Thränen mit der Schürze und ſagte: „ach 
Herr Prediger, was ick mit die Perſon for'n Ärier habe 
und for'ne Arbeit, dat jlooben Se jar nich!“ und dann fing 
ſie wieder an aus Mitleid mit ſich ſelbſt heftig zu weinen. 

Die Kranke genas trotz Fiebers und Pflege. — Als ich 
hinaustrat und in den klaren Sommertag blickte, mußte ich 
tief aufatmen. 

Es war wieder Winter geworden. Die Müllern hatte 
großen Zuſpruch. Das Armenhaus war überfüllt. Ich ging 
eines Sonntags hin, um den Abgeriſſenen, die nicht zur 
Kirche kommen können, wenn ſie auch etwa wollten, einen 
kurzen Hansgottesdienſt zu halten. Es war loſes Volk, das 
ſich da zuſammengefunden hatte. Arbeitsloſes und arbeits— 
II junge rau mit zwei Kindern, deren 
Mann für gewöhnli jih im Lande ftrolchend umhertrieb 
und feine Familie dem Dorf überließ: Leute, die Feiner in 
Miete nehmen mollte; im ganzen neun Erwadfene und 
elf Kinder, von drei Wochen an bis zu zwölf Sahren, ver: 
teilt auf zwei Zimmer und vier Betten — — —. Auf 
Bettel oder Hunger angewielen. 

Sie hörten ftill und andädtig an, was id ihnen jagte. 
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Das heißt: die Frauen und Kinder, jowweit diefe nicht gewiegt 


oder geftillt wurden. Die Männer waren nicht zugegen. 

AS ih ging, fragte ih fie, wen ih am nädjften 
Sonntag das Abendmahl bringen dürfte. Die Frauen er: 
färten fich alle bereit. — Und ih war auch bereit und im 
Begriff zu gehen an diejem nächten Sonntag, als eine Frau 
aus dem Dorfe mir begegnete und mich fragte, wohin des 
Weges. „Ins Armenhaus zum Abendmahl,“ jagte id). 

„Ob da8 wohl angebradt fein möchte?“ fragte fie 
zögernd. „&erad’ als id) vorbeiging, war da ein tüfter 
Lärm, ald ob fie einander umbringen wollten, und der Orts: 
dienter ift geholt, um Ruhe zu ftiften.“ 

Sicdjerheitöhalber ging ich beim Ortsdiener vor, um ihn 
zuvor zu hören. Er ladte. „Da gehen Sie man lieber 
nicht Hin! Da ift Mord und Totihlag, der R. ift zurüc 
gefommen“ (der Mann jener Frau mit den zwei Slindern), 
„und natürlicy ftierbetrunfen, und nun will er alle aus dem 
Tenfter werfen, und wenn Sie fänıen, wollt’ er Shnen bie 
Knochen im Leibe zerichlagen; er wollt’ fein Abendmahl und 
feine Fran follt’ auc) fein haben. Aber beizufommen ijt 
ihm nidt. Gr muß fidh erjt müde toben, dann fommt er 
ind Sprigenhaus.“ 

Sch 309g e8 vor, diesmal von einer Kommunionäsfeier 
abzufehen. — Adt Tage nachher vollzog fie fih in aller 
Stille und Ordnung. Aber die Männer fehlten wieder. — 
Der Strold; war in die Weite gezogen. 

Da ich beim Ortsdiener und beim heiligen Abendmahl 
bin, will ich auch einen Moment bei ihm verweilen. Der 
eigentliche Ortsdiener ift ein gebredliher Dann von ficben- 
undjechzig Jahren, der, jchwer erkrankt, von jeinem Sohn 
berireten wird. Neulich gehe ich an feinem Haufe vorbei. 
Der Sohn jteht vor der Thür. „Nun, wie geht’3 mit Vater?“ 
frage id). 

„Ah, Ichleht! Aber gehen Sie man nicht hinein; er 
will Shnen nicht jehen.“ 

„Nun?* frage ich erftaunt, „wa8 habe ich dent denn 
zu Leid gethan? Wir waren dod immer gute Freunde?“ 

„Ja, wenn er ftirbt, jollen Sie auch nicht mitgehen! 
Sie haben ihm Oftern auf dem Bett das heilige Abendmahl 
gegeben, und dabei haben Sie in der Beichte gejagt, er wär’ 
ein armer, elender, fündiger Menjch! Das hat er nicht ver- 
tragen können und nachher eine ganze Stunde geweint; und 
nun will er nichts von Ihnen wifjen.“ Sch bat ihn, er 
möchte feinem Vater die Geihihte von dem Schneider er: 
zählen, der fid) au) an diefem Ausdrud ftieß und behauptete, 
er Eönne das als chrliebender Menih doch nidt von fid) 
jelbft jagen, und dem die Antwort wurde: „Das ift au 
nit nötig; fagen Sie nur getroft ftatt deffen: „ih Hod)- 
mütiger Schneider!" — Iegt war er Witwer, und tranf 
allein. Früher hatte er e8 mit feiner Frau zufammen 
gethan. Da faßen fie eine Tages einträchtig beifammen 
beim Mittageffen, beide nicht nüchtern, und vor ihnen ftand 
die Schüffel mit Pellfartoffeln und eine andere mit Stippe. 
Und jedesmal, wenn fie die Kartoffel mit unficherer Hand 
eintauchen wollten, ftippten fie vorbei auf den Tiih, und 
dann jahen fie fid) verwundert und ftumm an mit verglajten 
Augen. — 

E3 war am Charfreitag. An einer Straßenede ftanden 
vier junge Burfchen zwifchen jechzehn und fiebenzehn Jahren. 
Sc) fprad) im Vorbeigehen, ohne auf jie zu achten, mit meiner 
Fran. „Die grüßen body nidjt!” fagte fi. Ich fah mid 
um, und "te unter ben vieren einen früheren Ston- 
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firmanden, der mir beſonders lieb geweſen war. Um den 


that's mir leid, und ich winkte ihn mir heran. Zögernd kam 
er gegangen. „Hermann,“ redete ich ihn an, „ich möchte 
einmal Deine ehrliche Meinung hören: hältſt Du mich wirk— 
lich für verpflichtet, Euch junge Burſchen zuerſt zu grüßen?“ 

Verlegen ſah er zu Boden und dann kam's langſam 
heraus: „Ja — wenn wir da ſo ſtehen — und Sie gehen 
vorbei — dann müßten Sie wohl eigentlich.“ 

Es war alſo ſchon Syſtem in die Sache gebracht. Die 
Verdrehung der Begriffe ließ auch darin nichts zu wünſchen. 
Ich ſtehe ſonſt ſehr freundlich mit meiner Gemeinde. Dies— 
mal endete die kleine Begegnung nicht ganz parlamentariſch. 
— Nun grüßt er wieder zuerſt. Wie lange? 

In einer Nachbargemeinde mehrten ſich die Fälle von 
Taufverweigerung. Der ſehr wohlwollende und beliebte 
Pfarrer ſuchte das eine Haus auf und ſprach ruhig mit 
dem Vater. 

„Döpen?“ erwiderte er lächelnd, „ja, worum nich! Ick 
hebbe nix dagegen. Awer ick wull em noch en bitjen töwen 
laten. Wenn hei ſo een Johr olt is, denn kann hei alleene 
henloopen.“ 

Es iſt ein entleertes Volk. Jedes Ideal iſt ihm unter— 
gegangen. Güte, Barmherzigkeit, Dank und Herzens» 
freundlichkeit find unbefannte Begriffe geworden. Sm An: 
fang meiner Wirkjamfeit hatte ich einen Kochverein für Be— 
dürftige und Stranfe ind Leben gerufen, Gr ging bald 
wieder ein, weil die, für deren Grleichterung er bejtimmt 
war, nicht „mit den Butt“ gehen, und die, welche helfen 
jollten, nicht fochen wollten. „Sie haben’3 nicht verdient,“ 
und „Dank hat man doch nicht” — und „die Armenlaften 
find groß genug ohne da8* — waren die Ausreden auch in 
ihmweren Fällen und bei wohlhabenden Leuten. Und als 
ich einmal zugegen war, wie für einen Sranfen ein Gericht 
Hühnerfuppe mit Spargel anftam, nebjt Obft und anderen, 
und jagte: „nun, da fönnen Sie nicht flagen,“ antwortete 
die Frau mürriih: „Sa, ganz fchleht ift’S ja nicht!“ - 
Das find etwas realiftiiche Bildchen, aber fte find wahr. 

Mir ift oft das Wort des Tiberius in dem befannten 
Gedicht eingefallen: „Auf diefem Berg von Scherben ver: 
mag ein Halbgott feine Frucht zu bauen.“ Und zum Troft 
ein andereß: 

„Sei wie ber Baum, der treibt und blüht, 
Der Früchte trägt und Schatten giebt, 
Nicht fragt, ob man ihn hat, noch liebt.“ — 

Es geht doch alles feinen Gang, mit und ohne ung, 
und über und weg. 


Vorbei. 


Wie lang' iſt's her! — 

In milder, ſonniger Frühlingsluft, 

Leis atmend des Fliederbaums Blütenduft, 
Lehnt' ich am Fenſter und ſchaute umher, 
„Ich harrte ſein!“ 

Und — o Glück — er kam! — 

Doch wieder einſam ſtand ich nachher, 
Und blickte ſelig zum Sternenheer, 

Es blinkte und flüſterte wonneſam: 

„Er denket Dein!“ — 
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Die Zeit ging Hin! — 
Heut zwitichern die Vögel im Fliederbaum, 
Da3 Blühen und Duften merke ih faum, 
Doch zieht mir’ träumend dur den Sinn: 
„E83 ift ja Mail* — 
Wo weileft Du? 
Du Einziger, den mir der Lenz geichidt, 
Der mid) befeligt, den ich beglüdt? — 
Mein Herz träumt ftill von Todegruh! — 
„Alles vorbei!” — 

Ale. 


Bandfung.*) 
Ein Seelenbild von &. v. 4. 


Dft hört man den Ausiprud), daß ein gegebener Charafter 
unwandelbar bleibe und fi) unbedingt in der Richtung diefer 
Anlage entwideln müfle. Ein dem Leben entnommener Tal 
bietet mir Gelegenheit zu einer Erörterung ber Srage. Das 
Thatfächliche hat mir die Fran, die in der Mitte der Ereigniffe 
fteht, felbft befannt und mir fo wieder einmal gezeigt, wie 
die fittliche Einfidyt au in einem umdunlkelten Bewußtfein 
auftauhen kann, die Wendung zum NReligiöjen vorbereitet 
und dann zur Buße und zu innerer Verjöhnung mit Gott 
führt. 

Die Thatfadyen jelbft find folgende: 

Ein Erftlingstind, ein Mädchen, tft von den beglüdten 
Eltern mit um fo größerem Entzüden begrüßt worden, als 
die Ehe drei Jahre umfrucdhtbar geblieben war. Bald war bie 
Kleine Herr im Haufe, und Vater und Mutter überboten fidh, 
ie zu verwöhnen. Selbft unvernünftige Wünfdhe wurden 
erfüllt, denn feit das Sind wegen eines abgeidhlagenen Ber: 
langeng einen Krampfanfall befommen hatte, wagten die 
Eltern einen Wideriprudy mehr. So gewöhnte e8 fich, feinen 
Willen als maßgebend anzufehen, und lernte e8 nicht, fi 
irgendwie zu beherrfchen. Die günftige Vermögenslage änderte 
ih plößlih, und furz darauf ftarben beide Eltern raſch 
naheinander. Ein Verwandter nahm fi) des. ficbenjährigen 
Kindes an und bradte es in feine Yamilie. Bald merkte e8 
den Unterschied. Der Ernft der neuen Erzieher mußte fich 
dem launifchen, ichfüchtigen Kinde gegenüber zur Strenge 
verihärfen. Hatte Clara früher, weil ihr fein Hindernis 
entgegentrat, feine Leidenichaftlidhleit gezeigt, jo trat biele, 
als dem Mädchen Schranken gezogen waren, plöglich hervor; 
ihre Zornausbrüde fteigerten fi bis zu franthafter Wut, 
and erft unter dem Einfluß des eifernen Willens ihres Zieh- 
vater dämpfte fi) der äußere Affeft zu innerem Groll ab. 
Der Gegenftand besjelben waren bie Eltern, aber gegen fie 
ließ fi nichts mahen. Tas Töchterhen bes Haufeß, ein 
Jahr jünger als das Zichkind, war ein janfteß, nachgiebiges 
Geihöpf, das die Liebe ber Eltern in hohem Grade befaß. 
Natürlicy konnte e8 an Beweiien berjelben nicht fehlen, bie 
ad Clara als jolche begriff. E83 entwidelte fih in ihr 
brennender Neid, der zulegt in Haß umihlng. Wo fie nur 
Belegenheit fand, quälte fie die Kleine, die fi) alles geduldig 
gefallen Tieß und trog allem an ihrer mürriihen Genoffin 
bing wie eine Slette. Diefe leidenjchaftliche Zuneigung bildete 
nun ein neue Motiv der Charafterentwidiung Claras. 
Beil fie felbft fich gegen jedes äußere Hemmniz wenigitend 


*) Und einem noch unvoliendeten Werke: „Geelenbütder". Beiträge unb 
Binfe zur Selbfterziehung, 
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innerli aufbäumte, begriff fie diefe Sanftmut nidt. So 
bildete fidy neben dem Haffe und dem Neide auf die Liebe 
ber Eltern etwad mie Verachtung biefer „Schwäde” au2. 
Se mehr fie fi) darüber erhaben bünfte, dejto mehr begannen 
allmählih die anderen mwilderen Gefühle zu weichen; die 
unbebingte Hingabe fchmeichelte au) der Schiucht, und fo 
Ihwädhte fich diefe Beratung ab in eine Art hochmütigen 
Mitleids. AZulegt war Clara an die Bewunderung und 
Liebe der Genoffin fo gewöhnt, daß ihr im tiefften Wefen 
nur ichfüchtigeß Gefühl twenigftens äußerlich ein mwärnteres 
Gepräge erhielt. So murbden die Mädchen nebeneinander 
groß, und da8 Verhältnis zwifchen ihnen konnte um jo 
leichter da8 gleiche bleiben, als Clara durch Schönheit und 
Begabung glänzte, und ihre Eitelkeit fomit durd) bie cinfacdhe 
wenn au freundlihe Erfcheinung der Ziehichweiter nid)t 
verlegt wurde. 

Sn diefe Stimmung befriebigter Herrfchjucht und erhöhten 
Selbitgefühl8 trat wieder von außen ein natürliches, aber 
doh unerwartetes Ereignis. Ein junger Gelehrter wirrde 
in die Familie eingeführt und fühlte bald Liebe für Die 
Tochter des Haufe, jo wie diefe für ihn. Mit Widerwillen 
beobadıtete er, daß fi fein Mädchen fo demütig dem Eigen- 
willen Slaras unterwarf, und er wanbte alles an, diele 
Feſſeln zu ſprengen. 

Clara bemerkte es, und nun begann ſich in ihr eine 
ſeltſame Wandlung zu vollziehen. Unklar empfand ſie die 
langſam ſich offenbarende Liebe des Bewerbers als einen 
Eingriff in ihre Rechte, und ſie wollte ſich die Herrſchaft 
über dieſe Seele nicht entringen laſſen. In dieſem geheimen 
Kampfe unter dem Einfluß der Eiferſucht wurde die Neigung 
zu der Ziehſchweſter eine andere und gewann plötzlich eine 
leidenſchaftliche Faärbung. Sie konnte die Vorſtellung nicht 
faſſen, daß Marie nun bald einem anderen ganz gehören 
ſollte. Durch ihren wachſenden Groll ließ ſie ſich nun ſo 
weit hinreißen, daß ſie durch ein geheimes Ränkeſpiel den 
Liebesbund zerriß. Ihr unglückliches Opfer, im Glauben 
betrogen worden zu ſein, verfiel in ſchwere Krankheit. Clara 
pflegte ſie Tag und Nacht; dunkel erwachte das Bewußtſein 
einer ſchweren Verſchuldung, aber trotzig wehrte ſie ſich, 
ihr klar ins Auge zu ſehen, trotzdem ein noch ungekanntes 
Gefühl, Mitleid, in ihr aufſtieg. Da, in einer Nacht, als 
ſie allein bei der Kranken wachte, fiel ihr ein Buch in die 
Hände, und ſie las, als fie darin beim Licht der Nachtlampe 
blätterte, eine kleine Erzählung. Da kam ihr plötzlich der 
Gedanke, an den Verfaſſer zu ſchreiben und ihn um Rat 
zu fragen. Sie ſchilderte in fliegender Eile, was vorgegangen 
war, und bat, ohne ihren Namen zu nennen, um einen 
Ratſchlag. Zwei Tage ſpäter war der Brief unter den an— 
gegebenen Buchſtaben in ihrer Hand: „Hier giebt es nur 
ein Mittel: ein volles Bekenntnis der eigenen Schuld.“ 
Darin gipfelten die Ausführungen. Und wieder in einer 
Nacht, die der Kranken die Kriſis brachte, gewann ſie die 
Kraft, ſich ſelbſt anzuklagen. Tiefe Reue ſtieg in ihr empor 
und die Sehnſucht, zu büßen und ſo zur Einheit mit ſich 
zu gelangen. Den nächſten Morgen beichtete ſie dem jungen 
Gelehrten unter heißen Thränen ihre Schuld; mit ihm, der 
ihr verzieh, ging ſie zu den Eltern und legte auch ihnen 
das Bekenntnis ab. Marie genas und wurde glücklich. In 
Clara aber vollzog ſich, nachdem ſie mit dem Ratgeber noch 
einmal geſprochen hatte, die Wendung zur innerlichen Religion 
und zum Bruch mit der Ichſucht, die bis dahin ihr ganzes 
Leben beſtimmt hatte. 
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Entfleiden wir num biefe Thatfachen, um zum Kerne zu 
gelangeıt, fo ergiebt fich folgender Verlauf des Seelenleben?: 
Ohne Verftändnis von feiten des Kindes, hauptjächlich durch 
die Thorheit der Eltern, wird in ihm zuerft die natürliche 
Schlucht großgezogen und mit ihr ber Eigenwille. Die Liebe, 
die e3 genießt, erjcheint ihm als feldftverftändlich. Da feine 
MWünfche erfüllt werben, lernt e3 zunächjt nicht ben Wider: 
ftand der Außenwelt Eennen und muß feinen Willen für 
maßgebend Halten, wenn e8 auch nod) nicht zu denken gelernt 
hat. E23 ahnt nit einmal die Möglichkeit der Hingabe, 
der Beihränkung der Schludht. So geartet tritt e8 nun in 
eine neue IImgebung und muß naturnotwendig von ihr die 
gleiche Behandlung erwarten. Aber e8 zeigt fi nun die 
neue Lage als eine vollfommen verichiedene: fremder Wille 
fordert Gehorjam, Liebe fol verdient werden. Ein fügſameres, 
beffer erzogenes Kind würde fich leicht gefügt Haben, biefes 
aber mußte das Verfahren der neuen Erzieher ala Hemmung 
des Jh empfinden und, unreif zu fittlihem Urteil, fein 
Wollen als da8 berechtigte, jenes ber anderen als Unrecht 
betrachten. Sn fo frühem Lebensalter ift das unflare Gefühl 
alles; noch fehlen von der Einfiht aufgeftellte Beweggründe, 
bie alle au8 einem beftimmten fittlihen Grundfage hervor: 
gehen. Unflare Empfindungen, bunfle Gefühle, Leidenichaften 
und plögliche Affekte find der Boden, aus dem Wollen und 
Handeln fich fo weit entwideln, alß fein äußerer Zwang ſie 
hemmt. 

Das Bewußtſein des Zwanges, verbunden mit der 
Erinnerung an die einſtige Freiheit, an die Leichtigkeit, mit 
der früher die ichſüchtigen Vorſtellungen ſich innerlich vollzogen 
und von außen gefördert wurden, dieſes Bewußtſein muß 
die Ansbrüche der Leidenſchaftlichkeit hindern, aber zugleich 
den Groll nähren. Er ſteigt, weil in dem anderen geliebteren 
und liebenswürdigeren Kinde der Gegenſtand für vergleichende 
Vorſtellungen ſtetig gegeben iſt. Die Ichſucht verhindert 
jedoch — abgeſehen von der Unreife des kindlichen Geiſtes — 
die Einſicht in die Gründe der verſchiedenen Behandlung: 
lebendig und ſtets im Bewußtſein iſt nur die eine Vor— 
ſtellung: ich bin nicht ſo geliebt wie jene. Sie läßt immer 
von neuem den Groll aus, der in kindlich boshafter Weiſe 
ſich äußert. Aber nun wird das Gefühl wieder zwieſpältig: 
denn das Opfer liebt die Peinigerin. So wird einerſeits 
die Ichſucht in Form unklaren Neidgefühls aufgeſtachelt, 
andererſeits jedoch geſchmeichelt; aber dieſer Charakter in 
ſeinem Trotz verſteht das Weſen der Hingabe nicht und kann 
davor keine Achtung fühlen. So geſellt ſich zu den übrigen 
Gefühlen noch die hochmütige Verachtung. Nach den Geſetzen 
des Seelenlebens hat im Geiſte in je einem beſtimmten 
Augenblick nur eine Vorſtellung, oder ein an eine ſolche 
geknüpftes Gefühl Raum; mehrere können ſich im Bewußtſein 
nicht vermiſchen, ſondern es kann nur eine nach der anderen, 
. eind nad dem anderen auftauchen, was aber ſo ſchnell, in 
ſo unmeßbaren Zeiträumen geſchieht, daß, wenn die zweite 
Vorſtellung aus dem Unbewußten ſich mit Hilfe äußerer 
Anläſſe emporgearbeitet hat, noch die vorhergehende, ſchon 
verſunkene im Bewußtſein nachklingt, und ſo eine Miſchung 
entſtehen kann. Je nach den äußeren Vorfällen tanchten ſo 
im vorliegenden Fall Neid, Hochmut, das Gefühl geſchmeichelter 
Eitelkeit auf — alle wieder nur Zweige aus der einen Wurzel, 
der Ichſucht — und was im Augenblick das Bewußtſein 
oder auch nur die allgemeine Stimmung beherrſchte, gab 
den Beweggrund für Wollen und Handeln her. Aber auch 
dieſen beiden mußte jednund Klarheit fehlen, weil 
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keines der Motive unbedingt die Herrſchaft behaupten konnte, 
und alle mehr oder minder ſtark von den äußeren Vorgängen 
abhängig waren. 

Wir ſehen zunächſt, daß in einem ſolchen Falle der 
Ablauf aller Vorſtellungen und Gefühle, die zum Wollen 
und Handeln führen, ſich mit Notwendigkeit vollzieht, und 
ſomit in beiden keine Freiheit vorhaͤnden ſein kann. Anderer⸗ 
ſeits fehlt in beiden die Feſtigkeit, denn die Beweggründe 
wechſeln; dann aber ſind beide ſtetig mit der Ichſucht ver⸗ 
bunden, und es iſt, wie kein freies, ſo auch kein ſittliches 
Thun möglich. 

Aber anch die Abſchwächung der urſprünglichen Gefühle 
geht nicht aus einem ſittlichen Grundſatz hervor. Die Be— 
wunderung und Anhänglichkeit vermehren das Ichgefühl; 
aus den durch ſie angeregten Vorſtellungen ergiebt ſich 
ſtetig der Kitzel der Eitelkeit, eine Erhöhung des allgemeinen 
Lebensgefühls. Trotzdem liegt darin ſchon eine leiſe Anderung: 
ein anderes Weſen wird Bedürfnis; Herrſcherbewußtſein und 
Hingabe — das gleiche von zwei verſchiedenen Seiten betrachtet 
— knüpfen das Band enger. Plötzlich tritt die Vorſtellung 
des Verluſtes in das Bewußtſein und trifft zunächſt das 
Ichgefühl, und in dem ſich entſpinnenden Kampfe gewinnt 
der Preis an Wert. Noch immer beherrſcht Ichſucht alle 
Gefühlsäußerungen; den gewohnten Vorſtellungen gegenüber 
ringen ſich andere empor: die des Verluſtes jener Hingebung, 
jener demutvollen Bewunderung und Sanftheit, die das 
Ichgefühl erhöhten. Jeder Kampf von ſich gegenſeitig aus— 
ſchließenden Vorſtellungen erzeugt Unſicherheit und Erregtheit 
und bereitet unter Umſtänden den Losbruch eines Affektes 
vor. Jenes Wollen, das dem ichſüchtigen Wunſche entſpricht, 
wird als das berechtigte erſcheinen; ſelbſt wenn in einzelnen 
Augenblicken die dunkle Ahnung eines Unrechts ſich ins 
Bewußtſein drängen will, hat ſie nicht die Kraft, ſich zu 
behaupten, weil die Ichſucht die entgegengeſetzte Vorſtellung 
unterſtützt. 

So findet dann in irgend einem günſtigen Augenblick 
der Ausbruch ſtatt: unter dem Zwange des Leidenſchafts⸗ 
lebens wird die übelthat vollzogen, und tritt wieder als 
notwendige Folge des Ablaufs der Vorſtellungen und 
Begehrungen in die Wirklichkeit ein, der Sieg a errungen, 
dag Schgefühl fchnellt Hocdy empor. 

Aber nun entwideln fich die Folgen der That; in — 
Fall tritt die Schwere Erkrankung des betrogenen Mädcheng ein 
und bamit tft, wieder von außenber erzeugt, ein neuer Zwiefpalt 
in die Seele geworfen: wohl ift der Sieg erftritten, aber Die 
Vorftelung, daß der Kampf doc) vergeblich gemwejen jet, er 
ftarft. Dazu kommt dag Bewußtjein der Lüge. Die Vüge 
erzeugt immer in uns einen Zmwiefpalt, weil neben ihr die 
Boritelung des Wahren unzerftörbar beftehen bleibt; taucht fie 
aud) zuweilen unter, fie drängt fich immer wieder empor und 
gebiert in uns das, wenn auch oft nur dumpfe Gefühl, un- 
recht gehandelt zu haben. 

Aus diefem inneren Zwielpalt, der in unferem Yalle 
durch den Anblil der verurfachten Leiden ftetig vermehrt 
werden mußte, ergiebt fi; nun da® Gefühl ber Neue, der 
Verfhuldung, da fi nun mit größerer oder geringerer 
Macht zerftörend gegen die ichfüchtigen Vorftellungen wenden 
muß. Schuldgefühl und Neue können nicht neben ber Selbft- 
jucht beftehen, fie nicht neben jenen. Beide find eben nur 
dann möglich, wenn jeder Verjudh, das Geichehene zu ver: 
fchleiern und zu entfchuldigen, von der erwachenben fittlichen 





Ginfiht verworfen wird und da3 Ic in feiner ganzen Schuld 
vor dem inneren Richter bafteht. 

Se Marer das Schuldbewußtjein wird, je tiefer und 
Inniger die Reue, deſto fchwerer laftet auf der Seele bie 
Aürbde des Leides, defto ftärker wirb die Sehnfuht nad) Ver: 
ſohnung. In Ddiefem Zuftande werden nun das burd) die 
Schuld wieder geklärte fittlihe und zugleich ba religiöfe 
Gefühl lebendig und beide fordern Sühne. Das eritere wird 
zum Zeil befriedigt, wenn bie fchlimmen Folgen ber That be- 
jeitigt werden, aber mögen auch diejenigen vergeben, bie um 
dve3 Schuldigen willen leiden mußten, in feinem eigenen 
Pewußtjein bleibt die Schuld dennocd lebendig und ift durd) 
die Selbitdemütigung, die mit dem Auslöfchen ihrer äußeren 
solgen verfnüpft fein fann, nicht befeitigt. Die volle Ver: 
ſöhnung kann nur innerhalb de8 religiöfen Gefühls ftatt: 
Anden. 

Sndem fih vor ba8 fchuldbewußte, reuige Ich das 
Sittengeleß in feiner ganzen ernften Strenge hinftellt und aus 
ben Tiefen bes Geiftes die Einficht fid) Iogringt, daß nur 
Ibereinftimmung mit diefem Gejege von ben Felfeln bes 
Scdenihaftslebens befreien könne, bezieht diefe Erfenntnis 
bie fittlihe Sagung zugleich auf die im Menfchengeifte thätige 
Itmadt auf Gott,: al3 auf den lirheber und Erhalter der 
ethiiden MWeltorbnung. 

Bei der weiteren Entwidlung bed Gottgedankeng ift nın 
niht die Einfiht, Vernunft, allein thätıg, fondern aud) das 
Gefühl — kurz: ber ganze geiftige Menfh, wie er bald 
rühlnd, dann denfend, wollend und hanbelnd fid) bethätigt. 


‚ Im religiöfen Gefühl eingefhhloffen wirkt da8 Denken; im 


a a an 


Tenken zittert da8 Gefühl nad; beide vereint beftimmen 
da3 Wollen und entbinden bie That. 

Die fittlihe Cinfiht lehrt erfennen, daß jedes felbit- 
iuhtige Thun, jeder Willensaft, der aus bem Leidenihaftz- 
ieben hervorgeht, das Id) mit Bott entziweie; daß die Hin- 
gabe an die finnlihen Negungen, an die Schiucht gottwibrig, 
deren Beberrfchung gottgemäß fei. Pie Hingabe an Gott 
giebt dem ganzen Menfchen, feiner Erfenntnis, feinem Fühlen 
md Wolfen einen underrüdbaren Mittelpunkt, der in allen 
Etürmen des Lebens, in allem Weclel der Erfcheinungen 
beharrt, fie giebt ihm eine Kraftfülle, wie fie fein anderer 
Gedanke zu bieten vermag; befreit ihn von dem Naturzwang, 
der im ichfüchtigen Quftftreben eingefchlofjen ift. Durch dieje 
Rirfungen geleitet, vermag die Intelligenz des Menfchen, 
zugleich unterftügt vom Gefühl, auf das Wefen der Urmadt 
‚u fließen: daß fih da Sch durd; Gott mächtig weiß im 
Kampf gegen das Böfe in und außer fidj; fich geheiligt fühlt 
md geabelt, muß e3 die innerlid) erfahrenen Wirkungen ala 
Ausflüffe des Gottmwejen, den eignen Geift al3 ein mit Gott 
Vertvandtes erfaflen. Da c3 auch, genötigt durd die Be- 
fradtung der äußeren und inneren Welt, ihm ewiges Sein 
al3 Cigenfchaft zufchreiben muß, fchließt «8 auf jich jelbft 
zurüd, und im Gefühl zuerft, dann im Denken, entwideln 
id) Ahnung und Gewißheit der Uinfterblichkeit. 

Die Fülle der aus der Einheit mit Gott fließenden 
Gaben erwedt demutßvollen Dank und dag Gefühl unbe- 
grenzter Liebe. Da uns jedoch Denken und Fühlen zwingen, 
anzuerkennen, daß in jedem Menihen — aud) in dem Gott- 
entfremdeten — die allumfaffende Urmacdt thätig fei, oder 
tätig werden könne, fo geht aus der Liebe zu Gott die 
Liebe zu dem Nädjiten, zu Freund und Yeind, als unab- 
weisbar hervor. Wie wir Gott unfer Ich opfern, jo müffen 
wir aud; den Menfchen gegenüber nad Kräften uns be- 
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mühen felbftlos zu fein, um nicht die Gottesfindihaft zu 
verlieren. 

Sn der Einheit mit Shm gelangen wir zur Freiheit und 
zum Glüdögefühl; in diefem aber erft handeln wir fittlid) im 
hödhften Sinne des Worte. 

So baut fih das Syftem der GSittlihfeit auf und Gott 
ift deffen Grund und Krönung zugleid. 


Fahr’ wohl. 
Des Herzens Sehnjudht ftand nad) Dir 
Durhb Mond um Mond, durd) Sahr um Jahre. 
Nichts blich von Glüd, von Hoffnung mir, 
Verdrofjen in die Welt ich fahre! 


Wie Ihön bift Du! — Als ih Di ſchaut', 
Stand ftill mein Herz, mein Atem ftodte, 
Dein Wort mich wie Sirenenlaut 

Sn Deine Näh’ verderblid Iodte! 


Sn Deiner Näh” — mein Blut wallt heiß, 
Zu meinem Herzen jchoß e3 jchnelle 

Du aber gleicht dem Gletjchereis, 

Der Winternadt in Sternendelle! 


Des Herzens Sehnfudht ftand nah Dir 

Durd; Tag um Tag, durd Stund’ um Stunde. 
Sch Schalt mich toll, ich Schalt mich irr, 

Und doch 309’8 mich zu Deinem Munde. 


Dahin der Stolz! Der Trog! Die Kraft — 
Tief Hafft von Deiner Hand die Wunde! 
Halt an! Bin ih denn ganz erichlafft, 
VBerblieb der Scham mir nichts zur Stunde? 


Fahr’ wohl! Du bift an Lift jo reich! 
Ch’ ih ein Spielball Deinen Händen, 
Dem wundgeichofi'nem Hiriche gleich 
Mag ih im Dididt fern verenden! 


SIrik Aeitzen. 


Dermilhte Anzeigen. 


Weine Bekehrung. Bon Baronin Clifabeth von Grott- 
huß. (Augsburg. 1893, 8. Schmidjcher Verlag.) 

E3 ift Feineswegs unfere Art, der Richtung wegen eine 
Schrift zu verdbammen, in der uns aufrichtige Überzeugung 
und tiefes jeelifhes Empfinden entgegentritt und wir werden 
diefe überall anerkennen, mo wir fie vorfinden. So möchten 
wir aud) gern obiger Gefchichte der Konverlion einer pro= 
teftantifchen Dame zum Katholizismus einige lobende Worte 
ipenden. Seboch ift es und leider aus anderen Gründen nidt 
möglich, fie empfehlend einzuführen. 

Abgefehen von den ftiliftiichen Unebenheiten, bie in dem 
Schriftchen allzuhäufig einen ftörenden Findrud machen, ver- 
leiden beffen Lektüre aud die umfangreichen Bemerkungen 
über nebenjächliche perfönliche Leiden der Berfaflerin, wie 
3. B. die lage über ihre Augenfranfheit faft den dritten 
Teil der Erzählung bildet. Werner vermindern die fort 
währenden Beweiſe hyſteriſcher Hyperäſtheſie in demfelben 
ſeinen Wert. Von den Beiträgen zur Geſchichte ber Auto⸗ 
ſuggeſtionen, welche die Konvertitin wiederholt unfreiwillig 
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liefert, wollen wir nicht weiter iprechen. Sebody glauben wir 
noch hervorheben zu müjien, daß die Polemik gegen Anders: 
gläubige, welcher fich Die Verfafferin ergiebt, beifer beihränft 
oder in eine andere Form gebracht worden wäre Su all: 
gemeinen dürften wir wohl Beiftimmung finden, wenn wir 
glauben, daß ihre Darftellung nit nur feinen Anlaß zu 
neuen Konverfionen bieten, fondern auch von einfichtöpollen 
Katholiken mit VBefremden aufgenommen werden wird. 
Th—ſſ-æn. 

Feben und Jehre Zuddhas, des indiſchen Heilandes, 
600 Jahre vor Chriſto. Von Dr. Adolf Brodbeck. (Zürich 
1893, Verlags-Magazin.) 

Der bekannte Apoſtel des „Idealismus“, der nunmehr 
nach einer Rede auf dem „Religionsparlament“, in Chicago 
auch unter die Religionsſtifter gegangen iſt und eine neue 
moderne Kirche zu gründen verſuchte, die an Wert den übrigen 
krankhaften derartigen Auswüchſen unſerer Zeit gleich— 
kommt, ſucht in vorliegender Schrift, „nach den gründlichen 
Forſchungen der erſten Autoritäten“, das Leben und die 
Lehre Gautamas und deren Übereinſtimmung mit dem Leben 
und der Lehre Chriſti „ehrlichen Leuten zum Nachdenken 
vorzulegen“. 

Leider unterließ es der Autor, uns auch nur eine dieſer 
erſten Autoritäten, denen er gefolgt iſt, zu nennen, und dies 
muß um ſo mehr befremden, als er die gewagteſten Be— 
hauptungen aufſtellt, die unſeres Erachtens nach die meiſten 
Fachmänner nicht billigen würden. 

Nach langatmigen Phraſen über die wahre Religion, 
deren Definition er uns ſchuldig bleibt, und antiſemitiſchen 
Erörterungen kommt er endlich auf pag. 8 ſeiner 19 Seiten 
umfaſſenden Schrift, „zur Sache“. Ohne Ordnung und Zu— 
ſammenhang werden dann einige Parallelen im Leben und 
der Lehre der beiden großen Religionsſtifter vorgelegt. Die— 
ſelben ſind aber ſeiner Anſchauung nach nicht etwa dadurch 
zu erklären — dieſe neueſte Auffaſſung ſcheint ihm noch nicht 
bekannt geworden zu ſein — daß Chriſtus ſelbſt in Indien 
weilte, wie aus dem neueſten Funde in einem tibetaniſchen 
Kloſter hervorzugehen ſcheint, oder auf die Übereinſtimmung 
ber effäifchen mit der buddhiſtiſchen Lehre, auf die Be— 
mühungen buddhiſtiſcher Miſſionare — Hypotheſen, deren Wert 
ja bereits hinreichend erörtert wurde, und die dem Autor 
nicht unbekannt ſind, ſondern dieſer iſt „im ganzen geneigt, 
dieſen ungeheuerlichſten, weltgeſchichtlichen Betrug haupt— 
ſächlich den Juden in die Schuhe zu ſchieben, da dieſe ja 
ſogar die Gottheit zum Lügner und Betrüger machen wollen 
beim Auszug aus Ägypten.“ Wir müſſen geſtehen, daß wir, 
da Brodbeck behauptet, auch alle Einrichtungen der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſeien von den Buddhiſten geſtohlen, und von 
einem 1800 Jahre lang im Vatikan gehüteten Geheimnis von 
dem wahren Urſprung der chriſtlichen Religion ſpricht, „im 
ganzen geneigt“ ſind, ihm allen wiſſenſchaftlichen Ernſt ab— 
zuſprechen. Es fehlt ihm aber auch der moraliſche, ſonſt 
könnte er unmöglich das chriſtliche Moralprinzip als das 
faulſte von allen erklären. Th—ſſæn. 

Die Erdinnen. Noman von Bianca Bobertag. 
(Leipzig 1594, Verlag von Carl Reißner.) 

Zwei Haupthandlungen laufen parallel nebeneinander 
her: Zeonie dv. Berghoff erringt endlich ihren bürgerlichen, 
berühmten Arzt, und Andrea, die fleine Telegraphiftin und 
jpätere Yrau Profefjorin, verliert gelegentlich einer pompeja= 
niihen Ausgrabung, bie der burd) feine etrusfifchen Studien 
halbrerrücte Profeſſor Chrhart eigenhändig veranitaltet, 
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durh die ftürzenden Trümmer glüdlid ihren Mann, um 
nım ihr bedeutendes Talent durd) Ablegung des medizinischen 
Staat3eramens zu erproben und als erjte, praftifCe Ärztin 
in Deutihland zu wirken. Beide Nefultate wären nit 
nmöglih ohne viel Geld, und da alle Beteiligten — benn 
auch drei lebensfrohe Geſchwiſter Leonies wollen unter die 
Haube bezw. unter den Pantoffel fommen — arm find wie 
die Stirchenntäufe, fo muß e8 ein deus ex machina hergeben. 
Diefer ift ein junger Maler — wir lernen ihn anfangs in 
Stalien genauer fennen — der außer dem Borzuge, über 
750 000 Mark zu verfügen, aud) noch den befigt, todfranft — 
lungenſchwindſüchtig — zu fein. Er vermadt der hoffnungslos 
geliebten Leonie den ganzen Mammon, und bieie teilt drift- 
fi weiter. Eigentlich jollte Maler Halm da8 Geld zur 
Stiftung eines Sanatoriumß hergeben, feine orbenshungrige 
Großtante will e8 wenigftens, aber er, ber PBriefter der 
Schönheit und Anhänger der Niegfchefhen Herrenmoral, „bie 
da lehrt, Taufende von Kranken und Elenden zu opferı, um 
ein herrliches blühendes Menfchentind zu beglüden”, bejinnt 
fih nod) rechtzeitig und handelt lieber im Sinne feines philo- 
jophiihen Bögen. — Tas Bud ragt in nicht3 über den 
Durchſchnitts-Konventionalismus Hinaus, aber e3 ift für 
Durdichnittslejer jpannendb gejchrieben. R. K. 

Ein hervorragendes Werk iſt Wilhelm Jenſens neue 
Veröffentlichung „Heimkunflt““, Roman in zwei Bänden. 
(Leipzig 1894, Verlag von Carl Neißner.) 

Theodor Storm und Wilhelm Zenjen find die beiden be— 
deutenditen Vertreter de neueren holfteiniihen Schriftiums. 
Tas tiefere Heimatgefühl zeichnet Storm au, der auch fein 
ganzes Leben, von einem durch) politifche Verhältnifje ihm auf: 
gezwungenen Aufenthalt in Preußen abgefehen, in feinem 
engeren Vaterlande zugebradjt hat. Die Heimat ift ihm die Welt, 
nur in ganz jeltenen Zällen hater verjudht, jenjeitsihrer Grenzen 
ein fremdes Stük Wirklichkeit zu jehen und zu jchildern. 
Wilhelm Jenjen tft jünger und in gewiffen Sinne moderner; 
die neue Zeit mit ihrer Tendenz, Stamme®- und nationale 
Unterfhiede zu verwiichen und mehr und mehr das Denken 
und Fühlen der Menihen gleihzumahen, hat aud) jeine 
heimatlihe Figenart abgefhwädt. Er lebt jchon jeit Sahren 
in München; dieje äußerlide Entfremdung von der Heimat 
weift auf eine innerliche hin. Gewiß find die Cindrüde von 
Daheim in Yenjen friih umd lebendig geblieben, aber fie 
füllen nicht ausichließlich jeine Scele, und er ijt weit Davon 
enifernt, fi auf ihre Wiedergabe beichränfen zu wollen. 
Der Horizont jeines Schaffens tft jo weiter und umfpannt 
ein größeres Stoffgebiet alö bei Storm; aber ihm fehlt dafür 
des älteren Meifters tiefe Vertrautheit mit den Dingen, bie 
jelbjt im Eleinen Wajffertropfen die Unendlichkeit und die Welt 
zu entdeden weiß. Außerdem will e& mir fcheinen, als ob 
Senjen vielfach gerade dort fein Befteß gegeben hat, wo er 
mit der Edjilderung heimatliher Natur und heimatlicher 
Menſchen ſich begnügte; vielleicht. daß auch er in der Be- 
ihränfung den vollen Kranz der Meifterfhaft hätte erlangen 
fönnen?! Der große dichteriihe Wert jeines vorliegenden 
neuen Romans beruht jedenfall auf der Schilderung der 
holfteinijchen Heimat. Jan Harring, der Held des Buches, 
it einjt in den aujtraliihen Bufcdy gegangen, er hat dort 
mancherlei erlebt und fehrt endlid; nad) jahrelanger Arbeit 
al3 ein bejheiden reicher Mann nad) Haufe zurüd, vom 
Heimmeh getrieben. Im erjten Bande fchildert der Dichter 
Yan Harrings Aufnahme und Erlebniffe in feiner Heinen 
Vateritadt; auf eine Zeit feiger Verleugnung von feiten aller 








ängerlidy ziemlich verlumpt aus!) folgt cine Zeit begeifterter 
Sramdihaft und Elettenhafter Anhänglichkeit, da die Stunde 
von jeinem Reichtum fich verbreitet. San Harring, der fi 
im auftralifhen Bufch trog tiefer und fchmerzlidder Cr: 
fahrungen eine gemwilje Naivetät und Lebensdummbeil be- 
wahrt hat, bleibt ziemlich lange blind; erjt infolge eines 
unglüdlichen Liebesabenteuers mit einer Honoratiorentochter 
gehen ihm die Augen auf, und er erfennt da3 wurmbhaft 
niebrige Denken jeiner engeren Heimaigenofjen. Diejer erite 
Band it der bei weiten jchwächere Zeil de3 Romans. Tb- 
gleih die Hleinjtädtiichen Werbälinifie und Menichen bom 
Sihter gut gefehen und mit jcharfer, treffiicherer Satire ge= 
ihildert werben, find Darftelung und Charafterijtif Doch von 
einer gewiflen Oberflählichfeit nicht freizujprehen. Aud) 
Wildelm Senfen Hat die große Gefahr der Bielichreiberei, 
in der jhon jo mandes ihöne Talent umgefommen ift, nicht 
ganz vermieden. Dagegen ift er Dichter, nur Pidter im 
zweiten Bande jeines Romans. San Harring verläßt ent- 
täaujht umd mißmutig feine Vaterjtadt und jiedelt nach den 
jrieiiihen Snfeln über, um Gejundung feiner franten Ceele 
zu juhen. Und hier, angeliht3 der ewigen Schönheit des 
Meeres und im Verkehr mit einfadhen, natürliden Menicden, 
findet er jeine wahre Heimat wieder, jene Heimat, nach der 
er ih in der fremde gejehnt Hat. Die Naturjchilderungen 
de3 zweiten Bandes jind mit ihrer jymboliichen Bertiefung 
von großer Schönheit und padender Gewalt; fie verleihen 
Jjenind Roman trog der Schwäche bes erften Teils einen 
bleibenden Wert. 

Eine gute Torfgeihichte bietet Martha Renate Fiicher 
mit ihrem Bauernroman „Pie Aufristigen“. (Stuttgart 
1894, Berlag von Adolf Bonz und Comp.) 

Die Dichterin hat über den Eingang zu der Welt, bie 
fie jchildert, den Eprucdh geichrieben: „Der Herr läßt e3 den 
Aufrihtigen gelingen.” Aber er läßt e3 ihnen nicht ohne 
Kampf gelingen, auf daß fie fämpfend ihre Aufrichtigfeit er- 
proben und ftärfen; erjt am Ende eines langen Dorneniweges 
leuchtet das hohe Ziel der Erfüllung und bes Glüded. Das 
Bandern auf dem Dorneniwege jhildert und Martha Renate 
sicher in ihrem neuen Roman. Zwei Stinder find die 
Randerer; das fleine Mariannden, das infolge eines alles 
bon Mutter® Schoß verkrüppelt geblieben ijt und einen 
„Berdruß*, wie bie Leute jagen, auf bem Nüden hat, und 
der Iujtige Konrad, ein wilder und gejunder Junge, der aber 
dod feine verwadjene Spielgefährtin aufrichtig lieb hat. 
Die junge, knoipende Liebe der beiden ift von der Berfajjerin 
mit bemunderungSmwürdig feiner Stunjt wiedergegeben. Das 
it nicht die hergebradyte Dummejungensliebe, über die wir 
fohen, weil wir in ihr eine Parodie auf dad Hangen und 
Bangen ımjeres zwanzigiährigen Herzens erfennen; ba3 ift 
dier ion in der Kindesjeele die ganze Liebe, aus Süße 
und Bitterfeit gemiiht und nur jih de Namens nod nicht 
bewußt. Bon ergreifender Wahrheit ift bie Ecene, da Konrad 
dem Mariannden, da8 er doch Tieb Hat, jein Gebrecdhen vor: 
hält; e3 wandelt ihn die Luft an, die audh wir Großen 
innen, einmal das, wa8 er liebt, zu quälen, jo recht, recht 
granjam zu quälen. Dann aber fommt die Scham über ihn, 
in ihrem Gefolge die Reue und uneingeftanden aud die 
Furcht vor der drohenden Strafe; verzweifelt läuft er Davon 
und verfrieht fih im Walde, wo er erft nad) tagelangem 
Suhen anfgefunden wird. Sehr jihön umb überzeugend 
ihildert die Verfafferin auch die Belehrung von Mariannchens 
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Kinde hoch hinaus will und es zu haſſen beginnt, da ſie in 
ſeinem Gebrechen ein Hindernis für ihre großen Pläne er: 
fennt. Sie giebt e8 jchlieglih zu einer weiien Torfirau, 
einer Art „Engelmaderin“, die arme, bermadjene Kinder 
einer graufamen Sur untermwirft, und erft, da fie erfährt, daß 
Mariannchen dort dem Tode nahe ift, erwadt die Mutter- 
liebe in ihr, mit der leibenichaftlihen Gewalt eines lange 
nefeflelten und endlich befreiten Gefühle. Am Ende reichen 
ſich Mariannchen, das trog feines „Verbruffes”" zu einem 
zierlih hübihen Mädchen aufgeblüht iit, und Stonrad, der 
au8 dem wilden Zungen ein ernfter Paftor geworden, zu 
einem glüdliden EChebunde die Hand. „Den Aufrichtigen 
läßt e8 der Herr gelingen.” Das Dorfleben, das den Rahmen 
für die Erzählung abgiebt, ift gut beobadtet und mit treuen 
Farben geihildert. Martha Renate Tsiiher® Roman gehört 
zu ben wenigen Büchern aus weiblicher Teder, deren Leftüre 
auh Männern Tyreude und Genuß gewähren fann. 

Hürftenjugend. Grziehungsgeihichte der Hohenzollern 
von SGamilla Krohn. Mit Züuftrationen. (Hamburg 1895, 
Verlag von Ad. Arien.) 

Die Berfafferin hat fid) die Aufgabe geitellt, da8 Jugend: 
feben der Hohenzollern, vom Großen Kurfürften bis zu den 
jegigen Saijeriprofien, in einer für die heranmwadjende 
Sugend berehneten Darftellung zu jchildern, mit bejonderer 
Betonung des pädagogiihen Standpunft3, der im Hohen: 
zollernhauje allezeit eine wichtige Rolle geipielt hat. Unter» 
haltende Geihihthen und Cpijoden follen eine anregende 
Abwechſelung bieten und nad) dem Grundjag: exempla docent 
auf die jugendlichen Lefer warnend oder aufmunternd ein- 
wirken. Tiefe Idee ift nur zu loben; e8 ift gut, wenn 
weitern Kreiien die Erkenntnis erichlofien wird, daß aud 
TFürjtentinder beizeiten auf ihre fommenben erniten Pflichten 
hingewiejen werden und häufig jtrenger, ja ſpartaniſcher 
erzogen werden al8 marcdhes Mutterjöhnchen aus dem wohl 
habenden Bürgerftande. Und nad diejer Richtung bin ift 
ja die Samiliengefhichte der Hohenzollern überreih an Bei- 
jpielen. Man braudt nicht gleih an die ertremsdrafoniiche 
Erziehung be8 fpätern alten Yyrig zu denen, die ja weit 
über da3 Ziel Hinausihoß; ein glänzendes Beijpiel zielbe- 
mwußter Pädagogif Hat der Sailer riedrih dur Die 
harmoniſche Erziehung des jetigen Kaijer8 gegeben. Mande 
wunderhübiche Geihichtchen werben den Leiern au andern 
Quellen ſchon befannt jein, 3. B. das föjtliche Rezept, das 
Kronprinz Tyriedrid anwandte, um dem waflericheuen Thron 
folger jeine surht vor den täglihen Wajichungen abzus 
gewöhnen: er injtruierte den Poiten, vor dem Prinzen nicht 
zu präjentieren, fobald er ungewaihen vorbeifäme, und als 
fi) der Kleine beichwerte, fagte er ernit: „der Soldat hat 
recht gethban; vor einem ungewajdhenen Prinzen braudt ein 
preußiicher Grenadier nicht zu jalutieren.” Dieje Rechnung 
auf das jugendlidhe Chrgefühl erreidhte denn aud mehr als 
alle Vorftellungen vermodht hätten. — Co weit wäre die 
Tendenz des Auches und aud die Darftellung anzuerkennen, 
wenngleich Ießtere fi häufig eines jelbit für jugendliche 
Leier gar zu kindlichen Etil3 bedient; aber ein icdhwerer 
Vorwurf kann dem Buch nicht eripart werben. E3 muß 
jtrengjtem Tadel begegnen, ia e8 muß jogar eine gemiiie 
Gereiztheit in manden Lejerfreijen erzeugen, wenn jcde 
tindlihe Handlung eines Hohenzollerniprofien, die im Alltags= 
leben jedes normalen Kindes dugende Mal porfommt, als 
Heldenjtücihen oder als Außerung eincs frühreifen Genies 
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auspofaunt wird. Das wiberfpricht dem erzichlichen Ziwed 
des Buchs. R. K. 

Für die oberen Zehntauſend der Sommerfriſchler ver⸗ 
öffentlich Theodor Fontane einen Band Reiſeſtizzen 
„Bon—- vor und nach der Reiſe“. (GBerlin 1894, Verlag von 
F. Fontane und Comp.) 

Die Entſtehungszeit der Skizzen umſpannt die Jahre 
1873 bis 1892. Es ſind Plaudereien und kleine anſpruchsloſe 
Geſchichten, die der Dichter in größeren Zwiſchenräumen, 
wohl ſich ſelbſt zur Freude und Erholung, niedergeſchrieben 
hat, wenn er mit ſeiner wintermüden Muſe in der Sommer: 
friſche ſaß. Der Augenblick hat dieſe Skizzen geboren, aber 
Fontanes erprobte Erzählerkunſt und die Fülle goldener 
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Lebensweisheit, die er in ſie hineingeheimnist hat, heben 


ſie weit über den Augenblick hinaus. Fontane bleibt 


Fontane, mag er nun mit einem großen Romangemälde 


oder einem kleinen Augenblicksbilde vor uns treten. Üüberall 
giebt er ſich in voller Ganzheit, eine etwas nüchterne und 
verſtandeskühle, aber in ihrer harmoniſchen Geſchloſſenheit 
ungemein ſympathiſche Perſönlichkeit, deren Bann ſich auch 
ein andersgeartetes Empfinden nicht zu entziehen vermag. 
Sein autobiographiſcher Roman „Meine Kinderjahre“ lebt 
noh in friicher Erinnerung; e3 ift vielleicht fein Meifter- 
werk, da in diejer Selbftihilderung feine Perfönlichkeit frei 
und zwanglos fich entfalten konnte. Aber auch fein Reife: 
buch läßt feinen der mannigfahen Vorzüge bvermiflen, Die 
ihn .al8 Erzähler fennzeicynen und auszeichnen; wir finden 
die gleihe fhmudlofe Darftelung, benfelben lächelnden 
Lebensernit, die alte liebenswürbige Satire. Fontane plaubdert 
in feinem Buche über alles mögliche; er teilt einfad) be- 
Iehrend zu Nuß und Frommen feiner Mitmenfchen feine 
Reifeerfahrungen mit, oder er giebt eine ironifch gefärbte 
Schilderung der modernen Sommerreifenden oder auch er 
erzählt wie im „Karrenicdhieber von Griffelabrunn“ bie 
Vebensgeichichte eines Entgleiften, zu der er unterwegd bas 
Motiv aufgelefen Hat. Des Dichters Speal ift wohl fein 
Berliner Gymnafiallehrer, der bei Beginn ber Ferien feine 
Wohnung abichließt, mit feiner Chehälfte in nächfte Hotel 
überfiedelt (damit fie fit) voll al3 „Fremde“ fühlen!) und 
nun eine Sommerreife dur — Berlin unternimmt. „Sieh, 
da8 Gute liegt jo nah!” Dies Wort dürfte ein Lieblings 


ſpruch Fontanes ſein, deſſen abgeklärte Lebensweisheit das 


thörichte Glück der Sehnſucht nicht mehr kennt und das Gute 


in der Nähe zu finden weiß. In allen Skizzen ſpricht ſich 


ein überlegener Geiſt aus, von jener Üüberlegenheit, die nicht 
verletzt, weil ſie unſere Schwächen nur erkennt, um ſie zugleich 
mit mildem Lächeln zu verzeihen. Fontanes Buch wird in 
mancher Sommerfriſche ein willkommener Gaſt ſein. 

Nach faſt zwanzigjähriger Pauſe tritt Adolf 
Grimminger mit einem neuen Gedichtbande „Sproſſen und 
Mlüten” hervor. (Stuttgart 1894, Verlag von Bonz und 
Comp.). 

Adolf Grimminger iſt Schwabe und ſeine Muſe eine 
echte, rechte Schwäbin. Einſt in des Dichters Erſtlingswerk, 
den Dialektdichtungen „Mei Derhoim,“ trat ſie noch im 
Heimatskoſtüm auf; dann aber iſt ſie vornehm geworden 
und hat ſich in Hochdeutſch gekleidet. Doch auch im bod)- 
deutſchen Gewande iſt ſie Schwäbin geblieben; obgleich ihre 
Sprache ziemlich dialektfrei iſt, ſo ſchwäbelt ſie doch unver—⸗ 
kennbar in ihrem Denken und Fühlen. Wenn man 
Grimmingers Gedichte lieſt (am beſten bei einem Glaſe Wein, 
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damit man ihre Nüchternheit nicht allzu ſtörend empfindet!), 
fühlt man ſich lebhaft an die Hervorbringungen der 
ſchwäbiſchen Dichterſchule erinnert, gegen jene einſt Heine die 
vergifteten Pfeile ſeines Spottes richtete. Das iſt die gleiche 
Poeſie der genügſamen Zufriedenheit, der hausbackenen 
Lebensweisheit, des beſchaulichen Philiſtertums; aber Poeſie 
trotz alledem! Denn Grimminger iſt Dichter, wie auch 
Guſtav Püizer oder Guſtav Schwab einer war; nur verſteckt 
auch er ſein Funkchen Talent tief in der Aſche des heimat—⸗ 
lichen Herdes und bewahrt es ſorgſam vor jedem fremden 
Luftzug, der es etwa zur Flamme entfalten könnte. So ſind 
ſeine Naturſchilderungen nicht ohne Stimmungsgehalt, aber 
es fehlt ihnen die Größe der lyriſchen Anſchauung, die das 
Naturbild zum Symbol für menſchliches Erleben macht. So 
ſind auch ſeine Liebesgedichte hübſch und zierlich, aber es 
mangelt ihnen die überzeugende Wärme und jene tiefe 
Leidenſchaft, die nicht nur die eigene Empfindung, ſondern 
zugleich mit ihr die Empfindungen einer Geſamtheit wieder⸗ 
giebt. Am glüdlichften fcheint mir Grimminger nod in feinen 
Gelegenheitögedichten gewefen zu fein; zum Dichter gefellt 
fih hier der liebenswürdige Menfch hinzu, und beide vereint 
wiffen hübfh und anregenb über die Eleinen Borkommmniifje 
im engen Kreife zu plaudern. Grimminger hat vielleicht fi 
jelbft vor Yugen gehabt, als er die DVerje jchrieb: 

„Bift Du berufen auch 

3u Großem nidt im Leben — 

E3 ann ein fleiner Straud 

Den Müden Schatten geben.“ 

PN. 

Der Serrgoltfhniger von Ammergan. Cine Hochland8: 
geihichte von Ludwig Ganghofer. Mit 60 Suftrationen 
bon Hugo Engl. 2. Aufl. (Stuttgart 1894, Verlag bon 
Adolf Bonz und Comp.) 

Da vor nidyt langer Zeit die 1. Aufl. de Buches an 
diefer Stelle eingehend gewürdigt wurde, fo fünnen wir und 
in mwejentlichen mit den Hinweis auf jenes Neferat begnügen. 
Die Sluftrationen diefer neuen Auflage find ein wirklicher 
Schmud des Tertes, ein Lob, das man nidt immer |penden 
fann; mir erinnern hier beijpiel3weije an die höchft frag 
würdige illuftrative DBeigabe zu Hauptmanns „Hannele“. 
Ganghofer, den man wohl al8 den begabteften und glüdlichften 
Vertreter der Anzengruberichen Nichtung bezeichnen darf, hat 
in dem „Herrgottichniger* eine Erzählung gegeben, die alle 
feine wejentlichften Vorzüge vereinigt und die fidy aud) bald 
derjelben Verbreitung und Beliebtheit erfreuen dürfte wie 
bag gleichnamige Volfaftük, das twohl vielen Lejern aus 
den Darftellungen der Schlierfee’er in guter Erinnerung ift. 
Das können wir allen, die des Budjes Belanntihaft maden 
wollen, veriprehen, daß ihnen die Schilderung ber drei 
prädtigen Menfchen, die im Mittelpunkt der Handlung ftehen, 
ihrer Herzendfampfe und ihrer endlichen glüdlihen Ver: 
einigung einen reinen Genuß bieten wird. R. K. 
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(Fortſetzung.) 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Les plaisirs des innocents, 


Die Königin- Witwe gedachte biefe Weihnachten 
für ihren fieggefrönten Sohn, ben König, ein Felt 
zu veranftalten, aber ein Felt ohne Schaufpiel, eine 
Masterade oder einen Dpernball hatte in ihren Augen 
feine Art. Sie dadte an bie Vorbereitungen, bie 
fie im verfloffenen Sommer zu Griffenfelds gefchei- 
terter Vermählung getroffen hatte; diefe fonnten jeßt 
benugt werben. 

Hierdurh wurde freilich eine peinlihe Erinne: 
rung bei ihr aufgewedt, denn niemals hatte ihre 
Kabinettspolitit eine jo Shändliche Niederlage erlitten, 
als da ihr Schügling, die Prinzejfin Luiſe, verſchmäht 
wurde; aber ihre jtarte Seele ließ fi nicht von 
Nebendingen anfedhten, wenn fie auch noch jo peinlich 
waren, fie jah nur auf die Hauptſache. An Griffen: 
feld hatte fie fih angeichloffen, und mit ihm mußte 
fie rechnen. &s würbe ihrem Einfluß einen jhlimmen 
Stoß verjegt haben, wenn er aus dem Spiel gelaflen 
wurde. Darum madte fie ihm feine Vorwürfe; mit 
vornehmem Anftand ging fie über das Borgefallene 
binweg, als ob die Prinzejfin Luife gar nicht in der 
Welt jei. Sie tröftete fi damit, daß ihre berzoglichen 
Schützlinge doch einige nicht unbedeutende Vorteile 
bei diejer im übrigen jo unglüdliden Affaire ge- 
wonnen hatten. 

Sie war außerdem in jehr guter Laune über 
Prinzeſſin Ulrike Eleonorens glücklich vollbrachte Ver⸗ 
lobung und Griffenfeld höchſt dankbar für dieſes ſein 
Werk, denn ohne ſeine kluge Mitwirkung würde es 
ihr niemals gelungen ſein, des Königs Einwilligung 
zu dieſer Verbindung zu gewinnen. Endlich regte 
ſich in ihrem Herzen auch die Freude über den Sieg 
der däniſchen Waffen, und ſie beſchloß, daß ihr Feſt 
glänzend werden und an die beſten Feſte erinnern 


Romansgeitung 1894. Lief. 46, 


folte, die fie in den Tagen ihres MWohlitandes ge- 
geben hatte. 

Sie Tandte zu dem Ballettmeifter Pilloy und 
ließ ihm Tagen, daß fie einige Scenen bargeftellt 
wünſche, dur welde die Einnahme Wismars ver: 
berrlicht werben könnte. Der Künftler war entzüdt 
barüber, enblid einmal wieder Gelegenheit zu be: 
fommen, buch jein Talent zu glänzen und fagte: 
„Es ift nit mehr wie zu des hochleligen Königs 
Friebrih Zeiten, da Ew. Majeftät die Kunft prote: 
gierten. Set verachtet man die Kunft und kümmert 
ih nur um NRingftehen, Scheibenjhießen und ber: 
gleihen Künjte.” 

Die Königin Sophie Amalie hatte in früherer 
Zeit mwahrli diefe Übungen nicht verjchmäht, fie 
war im Gegenteil eine richtige Amazone und eifrige 
Sägerin gemwelen, aber ein Seitenhieb auf Das jegige 
Regiment war bei ihr ftets wohl angebradt. Sie 
jentte ihren großen lodigen Kopf, denn fie trug troß 
ihrer fiebenundvierzig Sabre wie ein junges Mädchen 
ben Kopf voller Zoden, und fagte mit einem Seufzer: 
„Shr habt recht, mein guter Pilloy, aber Eure Kunft 
hat noch ein Aiyl bei uns, und jet wollen wir dem 
Hofe zeigen, was fie vermag.” 

Dann folgte eine Beratung, während welcher 
Pilloy Mühe hatte, feinen Ärger darüber zu verbergen, 
daß der Großlanzler durch feine Wantelmütigkeit und 
feinen Hochmut, indem er eine Prinzelfin verjhmähte, 
bie Ausführung einer jchönen Kyle verhindert hatte, 
duch welche die jo unglüdlich geicheiterte VBermählung 
batte verherrlicht werden jollen. Der erfinderiiche Kopf 
der Königin-Witwe mußte inbeflen Rat. 

„Wir wollen Eure Spylle retten,” fagte fie. „Der 
Triumph des Krieges und die Segnungen des 
Friedens jollen bargeftellt werben; bei Dem Friedens: 
Tablau fann Eure Ybylle verwendet werben.“ 

„Herrlih, Majeftät!” rief der entzüdte Ballett: 
meifter aus; „bejonders wenn Ew. Majeltät geitatten, 
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daß ich die nieblide Scene „les plaisirs des inno- 
cents‘‘ mit anbringe, Kleine Slinder, welde im Walde 
ipielen.” 

„Run, warum nicht?” antwortete die Königin: 
Witwe. „Das Spiel Kleiner Kinder im Walde ift 
ja ein fehönes Symbol des Friedens; aber Yhr müßt 
dafür jorgen, daß es hübfche und adrette Kinder find.” 

Das veripradh Pilloy; er und bes Königs Kapell: 
meifter, de Sarcis, machten fich jogleich an die Probe, 
und während einer ganzen Woche widerhallte Amalien- 
borg von lärmender Mufit und Tanzichritten. 

Das Felt fand glei nah Neujahr ftatt und 
wurde glänzend. Der König runzelte die Stirn über 
alle die Pracht, welche er diefen Abend erblidte. Er 
ah voraus, baß er aus feiner Schatulle die Feitlich- 
feit werde bezahlen müfjen; aber er wußte, daß ihm 
gejchmieichelt werden follte, und Weihraud war ihm 
ftets willlommen, jelbft wenn er teuer war. 


Das Theater war in dem großen Ritterfaal des 
Schlofjes hergerichtet, welcher im hellen Lichterglanz 
ftrahlte. Sn der Nähe der Bühne fanden einige 
Reihen Stühle für die Herrfchaften und die Bor: 
nehmften, und längs den Wänden waren Bänfe und 
Taburette für die Damen aufgeflellt; aber der über: 
wiegende Teil der Gejelihaft wohnte der Bor: 
ftelung ftehend bei. 

Auf dem Ehrenplage in der Mitte vor ber 
Scene jaß die Königin- Witwe. Diefer Pla war 
eigentlich dem Könige zugedadht, aber Seine Majejtät 
fannte feine Frau Mutter und jah voraus, daß fie 
ih dann an feine rechte Seite jeßen werde und bie 
Königin fih mit dem Plage zur Linken werde be: 
gnügen müfjen. Er überließ alio der Königin: Witwe 
als Wirtin den Ehrenplatz, ſetzte fich felber zur 
Linken, und ſo erhielt die Königin den Platz zur 
Rechten; in ſolchem Grade war er trotz allem um 
das Anſehen ſeiner Gemahlin beſorgt. Neben dem 
Könige ſaßen Prinz Jörgen und die Herzöge von 
Plön, an der Seite der Königin die Prinzeſſin Ulrike 
Eleonore und die Prinzeſſin von Tarent. In der 
zweiten Reihe ſaßen die vornehmſten Herren und 
Damen des Reiches und des Hofes, Griffenfeld ge— 
rade hinter dem Könige. 

Bevor der Vorhang aufgezogen wurde, trug die 
königliche Muſica unter de Sarcis' Leitung ein unge— 
mein lärmendes Muſikſtück vor, was allen die ge— 
wünſchte Gelegenheit zur Unterhaltung gab. 

„Die Maskerade, welche wir dieſen Abend ſehen 
werden,“ ſagte Birgitte Trolle zu Magdalene Sy— 
bille, „ſoll ſehr prachtvoll und deliciös ſein.“ 

„Die größte Wonne für mich iſt,“ entgegnete 
die ſchöne Frau, „die Königin-Witwe dort ſitzen zu 


ſehen.“ 

„Wieſo?“ fragte Frau Birgitte. „Ich wußte 
nicht, daß Du ſie liebteſt.“ 

„Was für eine Rede iſt das?“ ſagte Frau 
Magdalene. „Ihre Majeſtät war mir ſtets ſehr gnädig. 
Nein, ich freue mich darüber, daß ſie nicht ſelber 
agiert, denn dann hätten wir auch auf die Bretter 


müſſen. Ihre Majeflät macht es klug, daß ſie ſich 
davon hält. © nals, als ſie zum letzten Mal 
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agierte, ftand ihr ihr Embonpoint nit; ihr Tanz 
war, ma foi, nit der Terpfichore würdig.” 

„Hüte Deine Zunge,“ antwortete Frau Birgitte; 
„was Du joeben fagteft, war Majeftätsbeleibigung. 
Ich Tage, daß Ihre Majeftät noch viel Grazie befigt, 
und, Wagdalene, waren es nicht glüdlihe Tage, da 
wir mit Shrer Majeität in den Regionen der Phan: 
tafie lebten und uns vergnüglichere Rollen zuerteilt 
wurden, als die, welde das Schidjal uns ver: 
gönnte?“ 

„Wie miſanthropiſch!“ rief Frau Magdalene 
„Haſt Du Dich heute mit Corfitz gezankt?“ 
„Du biſt über die Maßen luſtig heute abend,“ 
entgegnete Frau Birthe ſpöttiſch. „Iſi es vielleicht 
aus Freude über das Cadeau, welches, wie man ſagt, 
für Deinen tugendhaften Bruder und Freund, den 

Großkanzler, abfallen ſoll?“ 

„Nein, welches?“ fragte Magdalene. „Davon 
habe ich nichts gehört; wenn es doch nicht der Fall 
wäre! Sie treiben es damit ſo weit, daß der König 
zuletzt jaloux wird.“ 

„Zuletzt jaloux wird?“ wiederholte Frau Birthe 
mit boshaftem Lächeln. „Corfitz ſagt, daß Seine Ma—⸗ 
jeſtät bereits ſo eiferſüchtig auf Griffenfeld iſt, als 
er nur werden kann.“ — 

„Kommt, Hahn,“ ſagte Ahlefeld, „laßt uns in 
das blaue Kabinett gehen und uns dort unterhalten. 
Die Gaukelei, welche jetzt beginnen ſoll, iſt mir 
langweilig.“ 

„Bleibt, Excellenz, und bleibt bis zu Ende,“ 
entgegnete Hahn mit bedeutungsvollem Nicken. „Ich 
bürge dafür, daß Ihr dann etwas ſehen werdet, was 
Euch Vergnügen bereitet.“ — 

In dieſem Augenblick wurde der Vorhang auf— 
gezogen, und die Vorſtellung begann. Es waren 
eigentlich Scenen, aber ohne Zuſammenhang oder 
dramatiſche Handlung. Einige Schlachtſcenen ſehr 
naiver Art wurden zum beſten gegeben, und der 
Vorhang im Hintergrunde zeigte etwas, welches 
Wismar ſein ſollte. Darauf wurde der Friede auf 
verſchiedene Weiſe dargeſtellt, bis endlich die von 
Pilloy ſo hoch geprieſene Idylle, les plaisirs des 
innocents, präſentiert wurde. Zwei kleine Kinder, 
ein Knabe und ein Mädchen, kamen mit Blumen 
hereingehüpft und ſetzten ſich nieder, um Kränze zu 
winden und zu plaudern. 

Bei dem Anblick des kleinen Mädchens ging 
plötzlich eine Bewegung durch die Verſammlung; 
ſeidene Kleider rauſchten, Armringe raſchelten, Fächer 
wurden erhoben, und hinter denſelben wurde geflüſtert. 
Es war ein reizendes, etwa vierjähriges Kind mit 
feinen Zügen, großen, blauen Augen und hellem, 
lockigem Haar; ſeine Stimme war wohlklingend und 
ſeine Bewegungen waren unbewußt anmutig. 

„Nein, welch ein reizendes kleines Mädchen,“ 
ſagte die Königin Charlotte ganz laut, indem ſie ſich 
an die Königin-Witwe wandte; „wer iſt das?“ 

Die Kinder ſchwiegen, die Scene geriet ins 
Stocken, und einen Augenblick herrſchte Totenſtille 
im Saal. 

„Ich weiß es wirklich nicht, Majeftät,” antwor: 


aus. 


tete die Königin-Witwe mit offenbar aufrichtiger Ver⸗ 
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wunderung. „SH habe fie nicht bei den Proben 
gefehen; Pilloyg muß aus irgend einem Grunde die 
Heine Emelie de Sarcis, welche zuerit jpielte, ver: 
abj&hiedet und eine andere gewählt haben.” 

Seht Fam Pilloys frumme Nafe Hinter den 
Couliffen zum Borfhein. Er runzelte die Stirn und 
jagte heftig: „Fahrt fort, Kinder, fahrt fort! Was 
figt Yhr dort und gafft?“ 

Die Scene wurde zu Ende geipielt, aber nie: 
mand kümmerte fich jegt um die Sdylle, jo binge: 
nommen war man von dem, was im Zufchauerraum 
vorgegangen war. Der König bot einen merfwür: 
digen Anblid dar; er war purpurrot im Gefiht und 
rücdte unruhig auf jeinem Stuhl bin und ber; aber 
fein Gefihtsausdrud war feineswegs zornig, jondern 
freundlih und bewegt. 

Endlih wurde das lette Tableau bargeftellt. 
Ein Ritter in voller Rüftung, das Schwert an der 
Seite und einen Schild am linken Arm trat hervor, 
ging zu den Kindern und gab fi mit ihnen ins 
Geipräh. Er fragte fie, ob fie wüßlen, woher es 
füme, daß ein jolcher Frieden im Walde herriche, 
daß fie ohne Furt vor Räubern dort fpielen und 
Blumen pflüden Eönnten. Als fie antworteten, das 
wüßten fie nicht, Jagte er mit Pathos: 

„Weil ein König, tapfer im Kriege und weile 
im Frieden, über biejes Land herrjcht.” 

Sn demjelben Augenblid wurde der Vorhang 
im SHintergrunde aufgezogen, und man erblidte den 
Namenszug des Königs und der Königin unter einer 
großen Krone; eine Schar Waldnymphen fam hervor 
und führte einen Tanz auf, der mit einem Tableau 
endigte, indem alle, mit bem Ritter und den Kindern 
in der Mitte, fih vor den Majeftäten verneigten, 
und die Mufit mit einer jchmetternden Fanfare 
einfiel. — 

„Das war nicht übel,” jagte Frau Magdalene, 
„aber wo blieb dag Gadeau für Griffenfeld?” 

„Ei,” entgegnete Frau Birthe, „halt Du es 
nicht bemerft, daß auf dem Schild des Ritters ein 
Heiner Greif gemalt war?” 

„Run,” jagte Frau Magdalene, „das war tal: 
vol und fonnte den König nicht fränfen.“ 

„Nein,” antwortete Frau Birthe, „die Königin: 
Witwe begeht niemals Fadaiſen.“ — 

Bevor die Königin zu Tiih ging, wintte fie 
Katharina von Pirkhau zu fih und fagte: „Bringt 
mir Nachricht, was für ein Hleines Mädchen das ift. 
Nein, wenn es noch hier fein Jollte, jo bringt e8 
mir, daß ich es füllen kann; niemals in meinem 
Leben babe ich fol reizendes Kind gejehen.” 

„Majeſtät,“ jagte Katharina beftürzt, „schiebt 
e8 lieber bis morgen auf.” 

„Was nun?” rief die Königin ungeduldig. 
„Barum werdet hr jo bleih und fteht dort und 
ſtammelt?“ 

Da faßte Frau Katharina Mut und flüſterte 
der Königin einige Worte ins Ohr. Die Königin 
wurde glühend rot vor Zorn und ſagte: 

„Wer hat es gewagt, uns dieſen Streich zu 
ſpielen?“ 

„Ich werde verſuchen, es zu erfahren; aber um 


Griffenfeld. Hiſtoriſcher Roman von H. F. Ewald. 


438 


des Himmels willen, Majeſtät, bewahrt Eure Faſſung 
und thut, als ob nichts vorgefallen wäre!“ 

Die Königin ſah ein, daß dies das klügſte ſein 
würde; aber es kam dieſen Abend kein Lächeln mehr 
auf ihre Lippen, und ſie wies jede Annäherung von 
ſeiten des Königs faſt mit Zorn zurück. 

Nur die Herrſchaften ſaßen an der Tafel, die 
übrige Geſellſchaft nahm das Souper ſtehend oder 
zerſtreut im Saale ſitzend ein. Ahlefeld und Hahn 
waren in das genannte blaue Kabinett geflüchtet. 

„Was ſagt Ihr nun, Excellenz?“ fragte Hahn, 
indem er ein großes Stück Wildpaſtete verſchlang, 
denn er war unmäßig in ſeinen Genüſſen, ein 
Freſſer und Säufer. 

„Das war kühn, Oberjägermeiſter,“ lautete die 
Antwort des Statthalters; „wer iſt darauf ver— 
fallen?“ 

„Magiſter Luft,“ entgegnete Hahn, als er wieder 
Atem geſchöpft hatte. 

„Der Narr!“ rief Ahlefeld aus. 

„Nun, Excellenz,“ ſagte Hahn, „wir dürfen des 
Narren Beiſtand nicht verſchmähen.“ 

„Was iſt denn durch dieſen Streich weiter ge— 
wonnen,“ fragte Ahlefeld, „als daß man die Königin 
tödlich gekränkt hat?“ 

„Dan hat des Königs Herz erfreut,“ antwor- 
tete Hahn. „Auf einem Umwege hat man jebt erreicht, 
morauf des Königs Sinn ftand, was er aber nidt 
ins Werk zu jeten wagte: das Kind feiner Liebe ift 
bei Hofe präjentiert worden. Und jehen Em. Ercellenz 
denn nicht ein, daß dies für den Großlanzler ein 
Schlag ins Gefidht fein muß, da er ftetS auf der 
Seite der Königin ftand und darauf hielt, daß ber 
Anitand gewahrt wurde?” 

„Allerdings,“ entgegnete Ahlefeld, „aber es ift 
gleihmohl nichts bei dem Spaß gewonnen.” 

„Sehen Ew. Ercellenz denn nicht,” antwortete 
Hahn eifrig, „Daß dies ein ficheres Zeichen ift, daß 
Sungfer Moth Terrain gewinnt? Ohne diefe Yuver: 
fiht würde fie niemals ihre Zuftimmung dazu ge: 
geben haben. Dies wird dem Könige Mut maden, 
jo daß er fie anerfennt, und dann wird es mit dem 
Großfanzler aus fein.” 

„Bildet Eudy das ein!” antwortete Ahlefeld. 

„Run, Excellenz,” jagte Hahn, „gewiß ift es 
Doh, daß der Weg zum Herzen des Königs durch 
Sungfer Moth geht, und wer jollte das nicht be: 
greifen können, jo bezaubernd fie ift? Der Groß: 
fanzler bat damit, daß er fie vernadläjligte, eine 
ungeheure Dummheit begangen.“ 

„Aber was wird die Königin:Witme wohl dazu 
lagen, daß die Königin in ihrem Haufe jo tief ge: 
fräntt worden ift?” fragte Ablefeld. 

„sh nehme an,” entgegnete Hahn mit pfiffiger 
Miene, „was Zhre Majeftät auch jagen wird, wenn 
fie den Zufammenhang erfährt, wird fie denken, daß 
es ein Löftliher Spaß gemeien ift. Die Königin- 
Witwe hat nichts gegen die Moth, durchaus nichts; 
und was fan es au nüten? Es ift nichts Dabei 
zu machen.” 

„Hahn,“ Tagte Ahlefeld ernft, „mat Euch Leine 
Slufionen! Die fchöne Dame, von welder wir 
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ipredhen, wirb nicht imftande fein, allein den Groß: 
fanzler zu flürzen, eg muß mehr binzufommen; eine 
wirflid begründete Anklage, weldhe des Königs Ber: 
trauen zu ihm erjchüttern Tann.” 

„Ja,“ entgegnete Hahn mit einem Anflug von 
Sronie, „Darauf warten wir ja; aber Ew. Excellenz 
zögern lange, eine jolche zu liefern.” 

„Slaubt Shr, daß es jo leicht gethan ift?“ 
rief Ahlefeld aufbraufend; aber er faßte fich fchnell 
und fügte hinzu: „Außerdem babe ich ein Gewillen.” 

Hahn lächelte. 

sDielee verbietet mir,” fuhr Ablefeld fort, „bis 
zum Nußerften zu gehen, jolange ich nicht von dem 
Vergehen des Großlanzlers überzeugt bin.“ 

„Sw. Ercellenz verwedhleln bier das Gebot der 
‚Klugheit mit der Forderung des Gewillens,” jagte 
Hahn. „Was wir thun, ift nur Notwehr; wir werden 
uns bald vor ihm nicht zu laffen wiffen, wenn er 
die Macht behält. Ach meine nicht, daß es leicht ift, 
Beweile zu Schaffen, aber daß e8 ganz umjonft ift.“ 

„DoH,” jagte Ahlefeld gedantenvoll, „Frage ich, 
ift er ein Yandesverräter, oder ift er es nicht? Man 
ladet eine jchwere Laft auf fih, wenn man einen 
unjhuldigen Mann aufs Schafott bringt, Hahn!” 

„Ew. Ercellenz jegen mich in Erflaunen mit Eurem 
über alle Maßen zarten Gerechtigleitsgefühl,” rief 
Hahn aus. „Ih für meine Perlon bin vollftändig 
bavon überzeugt, daß er ein Verräter ift und fih an 
Frankreich verkauft hat. Ych habe Grund zu glauben, 
daß er während des Krieges hinter dem Rüden bes 
Königs Unterhandlungen geführt hat, die dem Willen 
und der Politif Seinr Majeftät Ihnurftrads entgegen 
find. Wie nennt Ihr das?“ 

„SH fann es nicht glauben,” jagte Ahlefelb; 
„das würde ungeheuer fühn gewejen jein.” 

„Aber feinem Übermut ganz ähnli,” antwor: 
tete Hahn. „Daher bin ich feft davon überzeugt, 
daß, wenn er feinen Lohn befommen bat und La 
Tremouille feine Gemahlin geworden ift, wir von 
Paris aus regiert werden. Das jollten Ew. Erxcellenz 
dem Könige jagen!” — 

Seht brachen die Herrihaften auf, und beide 
Herren eilten in den Saal, Hahn, um den König 
zu begleiten, Ablefeld, um der Abjchiedscour beizu- 
wohnen, welche darin beitand, daß die Majefläten, 
nahdem fie von der Königin-Witme Abjchied ge: 
nommen batten, dur den Saal gingen, mojelbft 
die Gejellichaft fich aufgeftellt Hatte, und alle fi 
verneigten, während die Herrihaften pajfierten. 

Hahn verneigte fih in der Vorhalle tief vor 
Griffenfeld, und Ahlefeld drüdte mit großer Herz 
lichkeit jeine Hand. So Ichieden diefe beiden ehr- 
lihen Herren von dem Verräter. 

Aber er jchien diefen Abend feinen Sinn zu 
haben für das, was um ihn vorging. So ver: 
\hlofjen und geiltesabwejend war er gewelen, baß er 
faum ein Wort mit La Tremouille gewecdjjelt hatte. 
Unmwillig war er auf biejes Feft gegangen und hatte 
dort feine foftbare Zeit verloren. Mit brennendem 
Eifer dadhte er nur daran, für feinen König und 
fein Baterland zu arbeiten, Seht wollte er ja 
daran und fein großes Wort einlöfen, daß er hoffe, 
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dem Könige die verlorenen Provinzen zurüd zu ver: 
Ihaffen. Seine Gebanten beichäftigten fih unab: 
(äffig mit der Ausrüftung des Heeres und ben Vor: 
bereitungen zu dem bevorftehenden Kriege; während 
die Mufit erfhallte und um ihn ber geplaubert 
wurde, bewegte er Zahlen in jeinem Kopfe; feine 
Gedanken waren bei den Mannidaftsliften und in 
den Magazinen. Nichts war Klein in feinen Augen, 
wenn es ein großes Ziel galt, und er hatte die ganze 
Regierungsmaſchinerie zu einer folden Bolllommen- 
beit gebracht, daß fie mit einer weder vor noch nad) 
ibm gefannten Schnelligteit und Accuratefie ar: 
beitete. 

Sorglos bei feinem guten Gewiflen und im 
Gefühl feiner niemals verjagenden Kraft, Tehrte er 
nach jeiner Wohnung zurüd, wo die Nachtwache das 
Licht in feinem Kabinett bis zum Tagesanbrud 
brennen jah. Dort jaß er einfam und überlegte, 
was gethan werben müßte. Alles war jeiner Weis: 
beit zu Süßen gelegt; aber während er jo Tag und 
Nacht fi mit großen Dingen beichäftigte, achtlos im 
Hinblid auf das, was ihn Jelber anging, unter: 
wühlten blinde und gefräßige Maulmwürfe feine ftolge 
Burg, jo daß fie mit dem Falle drohte. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 
Eine geheime Konferenz. 


Am adten März morgens fand der Kammer: 
herr der Königin-Witme, Gregorius Rathlou, fich bei 
Griffenfeld ein und machte ihm die Mitteilung, dag 
Khre Majeftät noch denfelben Abend eine Unterredung 
mit ihm wünjce. 

Es hatte eine Zeit gegeben, da eine jolde Bot: 
Ihaft ihm fjchmeichelte, und er biefelbe als einen 
Befehl auffaßte, aber die war längit dahin; jest war 
es ihm läftig. Er hatte außerdem die Folgen von 
dem Ichredlihen Leben in dem Moraft vor Wismar 
noh nit ganz verwunden; jeine Gejunbheit war 
angegriffen, und er war ja jeßt mehr als jemals 
mit Geichäften überladen. Daher antwortete er dem 
Kammerherrn, daß es ihm nicht möglidh fei, den 
Wunih der Königin-Witwe jo jchnel zu erfüllen, 
und führte feine Gründe an; aber Rathlou ent: 
gegnete: 

„Ihre Majeftät hat joldhe Schwierigkeiten voraus- 
gejehben, und daher trug fie mir auf, Ew. Erxcellenz 
willen zu laflen, daß die Sadhe von der größten 
Wichtigkeit ei.” 

Das waren nun alle Sachen, welche die Sinterefien 
ber Königin-Witwe betrafen, weswegen Griffenfeld 
mit einem Lächeln ausrief: „Sagt mir, was es ift, 
Rathlou!“ 

„Auf Ehre,“ antwortete dieſer ehrerbietig aber 
beſtimmt, „ich habe nicht die geringſte Kenntnis 
davon.“ 

„Ei, ei!“ ſagte Griffenfeld in zweifelndem Tone; 
„Ihre Majeſtät pflegt Euch doch ſonſt Vertrauen und 
Vertraulichkeit zu erweiſen. — 

„Vertrauen, ja,” entgegnete Rathlou, „Ver—⸗ 
nein. Meine gnädige Königin iſt eine 
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große Seele und ein Charakter; in allen widtigen 
Angelegenheiten behält fie ihre Gebanten für fich. 
Ich vermute, daß Em. Ercellen; einer von ben 
wenigen Menjchen find, denen fie wirklich Vertraulid- 
feit erweift.” 

„Jetzt ſchmeichelt Ihr mir, Kammerherr,“ ſagte 
Griffenfeld und ſeufzte. 

„In keiner Weiſe,“ entgegnete Rathlou lächelnd 
und mit ſchlauem Blick. „Ich glaube, daß es ſich 
wirklich ſo verhält, aber ich überſehe nicht, daß dies, 
wie ſo manches andere, was Ew. Excellenz hohe 
Stellung mit ſich bringt, obwohl ehrenvoll, doch zu— 
gleich auch läſtig werden kann.“ 

„Ihr ſeid ein verſtändiger Mann, Rathlou,“ 
ſagte Griffenfeld mit einem ſympathiſchen Blick 
„Nun, ſagt denn Ihrer Majeſtät, daß ich nicht er— 
mangeln werde, mich einzufinden.“ 

„Es iſt mir ſehr angenehm,“ antwortete Rathlou, 
„daß ich Ihrer Majeſtät dieſe Antwort bringen kann, 
denn, Excellenz, jetzt habe ich der Königin Sophie 
Amalie über zwanzig Jahre gedient, aber niemals 
habe ich, ſoweit ich mich deſſen erinnere, Ihre Majeſtät 
ſo unruhig und ungeduldig geſehen. Als ich gehen 
wollte, fügte ſie hinzu: Sagt dem Großkanzler, daß 
er warten möge, bis es dunkel iſt, und dann an der 
kleinen Seitenthür abſteigen möge. Führt Ihr ihn 
dann über die geheime Treppe in unſer Kabinett.“ 

„Was?“ rief Griffenfeld verwundert aus; „eine 
geheime Konferenz? Noch habe ich niemals nötig 
gehabt, mich bei der Königin⸗Witwe auf dieſem Wege 
einzuſchleichen.“ 

Er dachte einen Augenblick nach und ſagte dann: 
„Sagt Ihrer Majeſtät, daß ich mich um acht Uhr 
einfinden werde, und da der Weg trocken iſt, und 
ich niemals ein Ding halb thue, werde ich zu Fuße 
kommen, nur begleitet von meinem treuen Diener 
Jens Friis; aber, lieber Kammerherr,“ fügte er mit 
einem Lächeln hinzu, „werde ich auf der Wanderung 
geſehen und erkannt, ſo wird man von mir glauben, 
daß ich leichtſinnig geworden bin und auf Liebes: 
abenteuer ausgehe.“ 

Er kam zu der anberaumten Zeit, Rathlou war 
auf dem Platze, führte ihn über die geheime Treppe 
nach dem Kabinett, bat ihn aber, ſelber die Thür 
zu öffnen, und verſchwand. Einen Augenblick darauf 
ſtand er vor der Königin-Witwe, welche ihm eilig 
entgegenging, eine ungewöhnliche Herablaſſung, aber 
auch ein Beweis von ihrer Ungeduld. Sie reichte 
ihm in ihrer gewöhnlichen vornehmen Haltung ihre 
fleiſchige und von koſtbaren Ringen funkelnde Hand, 
welche er küßte, indem ſie ſagte: 

„Gut, Großkanzler, daß Ihr kommt! Ihr habt 
uns nun lange vernachläſſigt; ich glaube, daß es 
über einen Monat her iſt, ſeit Ihr Audienz bei uns 
begehrtet.“ 

Ihre tiefe Stimme, welche hart und barſch 
klingen konnte, ſchlug diesmal ganz freundlich an 
Griffenfelds Ohr. In den Worten der Königin lag 
ein Verweis, aber der Ton verwandelte denſelben in 
den Vorwurf einer Freundin. Er brachte keine Ent—⸗ 
ſchuldigung vor, ſondern ſagte nur: 

„Ew. Majeſtät Wunſch, daß ich heimlich kommen 
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ſollte, verwunderte mich ſehr. Was iſt paſſiert? 
Worin kann ich Ew. Majeſtät zu Dienſten ſein?“ 

„Ich bin es, die Euch einen Dienſt zu erweiſen 
gedenkt,“ entgegnete ſie mit Nachdruck. „Nehmt 
Platz! Wir müſſen die Sache in Ruhe und mit 
Ernſt beſprechen.“ 

Sie ſetzte ſich in ihren goldenen Armſtuhl, und 
Griffenfeld nahm Platz auf dem Taburett, welches 
für diejenigen bereit ftand, denen fie die Gnade ge: 
währte, in ihrer Anmelenbeit zu fißen. 

„Ih werde Jogleih zur Sache gehen,” jagte fie, 
indem fie ihre vollen Arme auf die Seitenlehnen des 
Stuhles legte, fih vornüber beugte und ihn mit 
ihren großen, funtelnden Augen jcharf anjah. „Eure 
Stellung ift bedroht; Eure Feinde haben des Königs 
Ohr; er fteht im Begriff, feine Hand von Eud) zu 
ziehen und Euch in Ungnade fallen zu Iefien.” 

„Das Tann ich unmöglih glauben, Majeität,” 
antwortete Griffenfeld unerjchroden. „Ih weiß, daß 
ih Feinde und Neider habe; ich habe auch bemerft, 
daß Seine Majeftät ihnen mitunter Gehör giebt, bin 
aber davon überzeugt, daß fie bisher mit ihren 
Machinationen und Sntriguen nidhts ausgerichtet 
haben. Noch Heute, da ich zum Vortrage bei dem 
Könige war, zeigte er fich jo gnädig gegen mid), wie 
faum jemals zuvor.” 

„Baut nit auf ein Lächeln und jhöne Worte!” 
rief ne Königin aus, indem fie warnend die Hand 
erhob. 

„Majeftät Icheinen zu vergellen, daß der König 
die Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit jelbft ift,” entgegnete 
Griffenfeld. „Wenn Seiner Majeltät etwas in meinem 
Verhalten mißfiel, jo ließ er eg mich ftets willen, wie 
zulegt in Rendsburg, wie Em. Majeftät befannt ift.” 

„Modte e8 Euch aber nicht gerade ins Gelicht 
jagen,” antwortete die Königin achjlelzudend. „Der 
König ift ein ehrliher und aufrichtiger Herr, das ift 
wahr, aber er hat auch ein Jhwaches und wantelmütiges 
Temperament, und aus der Schwäche kann leicht Ver: 
ftellung entipringen.” | 

„SG bitte Ew. Majeftät,” jagte Griffenfeld un: 
geduldig, „mir fund zu thun, was Em. Majeftät 
meinetwegen mit jo großer Belorgnis erfüllt hat, für 
welhe ih Em. Majeltät im übrigen als für einen 
ellatanten Beweis Ew. Majeftät unveränderlichen 
Wohlwollens danke.“ 

„Das werde ich thun,“ antwortete die Königin, 
indem ſie ſich zurücklehnte und den Kopf ſenkte, ſo 
daß ihr volles Doppelkinn hervortrat. „Der König 
machte mir neulich einen Beſuch, was jetzt nur ſelten 
vorkommt. Ich ſah es ihm ſogleich an den Augen 
an, daß er etwas auf dem Herzen hatte, und es 
freute mich, daß er zu mir kam, denn es ſind Jahre 
vergangen, ſeit er Rat bei ſeiner eigenen Mutter 
ſuchte. Nach kurzem Geſpräch über andere Dinge 
fragte Seine Majeſtät mich plötzlich: Was denkt Ihr 
von Griffenfeld?‘ Ich antwortete, daß ich das Aller— 
beſte von Euch dächte, und daß Seine Majeſtät keinen 
treueren und ergebeneren Diener hätte, als Euch. 
Da lachte er kurz auf, wie es ſeine Gewohnheit iſt, 
wenn er ſich in ſchlechter Laune befindet, und ſagte: 
„Ich glaube wahrhaftig, er bildet ſich ein, daß er 
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Wismar eingenommen hat; und weldde Menge Geld 
bäuft er auf! Sch glaube, daß er reicher ift ale ich!‘ 
Als ich hierauf antwortete, daß dies Verleumdung 
jei, fagte er nicht® und ging gleich darauf fort.” 

„SH muß geftehen,” antwortete Griffenfelb ernit, 
„daß dies von übler Vorbedeutung ift.” 

„Und,“ fuhr die Königin fort, „denkt jegt ein- 
mal nad und fagt mir, ob hr wirkllih niemals 
ein Zeihen von der Abnahme feiner Gnade bemerft 
habt. %ch vermute, lieber Großlanzler, daß die 
vielen Gejhäfte Euch zumeilen blind und taub 
machen.” 

„Nein,“ antwortete Griffenfeld, fügte aber gleich 
hinzu: „Do, ich erinnere mich eines Falles, legte 
demjelben jedoch nur geringen Wert bei. Es war 
auf der Soiree im verfloffenen Monat. %h tanzte 
mit der Prinzelfin von Tarent —” 

„Ei,” rief Sophie Amalie in jpöttiihem Tone, 
„© bat 2a ZTremouille es aljo vermodt, Em. 
Greellenz für den Tanz wieberzugewinnen!“” 

„Eine bedädhtige Srancaije,” antwortete Griffen- 
feld Tchnel. „Nun, Majeftät, die Brinzeffin jagte zu 
mir; ‚Die Mufit tobt und lärmt, daß man Ohren: 
Ihmerzen davon befommen kann!‘ ch ging zu den 
Mufitern und bat de Sarcis, etwas leijer zu fpielen; 
als ich aber zurüdtehrte, hörte ich den König ganz 
barih Sagen: ‚Wer giebt den Mufifern Befehle in 
unjerer Gegenwart?!‘ Ich ging zu Seiner Majeftät 
und geftand, daß ich es fei; als ich aber jah, wie 
aufgebradht der König war, nahm ich meine Zuflucht 
zu einer Eleinen Unwahrheit, indem ich fagte, daß 
ich die Worte der Prinzelfin aufgefaßt hätte als einen 
Befehl der Königin, welcher der Lärm der Mufit 
läſtig ſei.“ 

„Dort ſeht Ihr es ſelber!“ ſagte die Königin— 
Witwe. „Es ſchien eine Bagatelle zu ſein, iſt es 
aber doch nicht. Früher würde der König keine Notiz 
davon genommen haben. Ihr habt ihm wohl ſchon 
Schlimmeres geboten, als dieſes!“ 

„Majeſtät,“ entgegnete Griffenfeld, „ich bin mir 
nur bewußt, daß ich meinem Herrn und Könige ſtets 
allen ſchuldigen Reſpekt erwieſen habe; ſollte das 
Entgegengeſetzte dennoch einmal vorgekommen ſein, 
ſo iſt es aus Unvorſichtigkeit geſchehen, hervorgerufen 
durch die über alle Grenzen gehende Vertraulichkeit, 
welche Seine Majeſtät mir erwieſen hat.“ 

Die Königin-Witwe ſchwieg einige Augenblicke 
und trommelte mit den Fingern auf der Lehne des 
Stuhles. Dann ſagte ſie: „Großkanzler, ſagt mir 
jetzt noch eins! Verhält es ſich ſo, wie man behauptet, 
daß Ihr Eure Politik von der des Königs getrennt 
habt und eigenmächtig hinter ſeinem Rücken handelt?“ 

Griffenfeld wechſelte die Farbe und gab keine 
Antwort. 

„Seid jetzt aufrichtig und verhehlt mir nichts!“ 
fuhr ſie fort. „Ihr wißt, wie ſehr ich Euch gewogen 
bin, und daß alles, was Ihr mir anvertraut, wohl 
verborgen bleibt.“ 

Griffenfeld erinnerte ſich deſſen, was er zu der 
Prinzeſſin von Tarent von der Aufrichtigkeit geſagt 
hatte, aber er meinte, daß ſie in dieſem Fall wohl 
angebracht ſei, und daher ſagte er: 
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„Ew. Majeſtät werden leicht verſtehen, daß ein 
Miniſter ſeinen Herrn nicht in jeden ſeiner diploma⸗ 
tiſchen Schritte einweihen darf. Er iſt oft genötigt, 
nach feiner eigenen Überzeugung und gegen die feines 
Herrn zu handeln, wenn es das Wohl des Königs 
und des Neiches erfordert. Doch habe ich dies nur 
einmal gethban, indem ih, da man Schweden den 
Krieg erklärt hatte, in aller Stille verjucdhte, es mit 
Stanfreih zu halten. Diele beiden Alliierten zu 
trennen, und Frankreich zu uns berüberzuziehen, ift 
das Ziel meiner Volitit gewejen. Mit Franfreich zu 
brehen, würde ein unverzeihlicher Fehler gewejen 
fein; ich hoffe, daß Seine Majeftät fich niemals zu 
einem jo untlugen Schritt entichließen wird.” 

Die Zufunft zeigte, daß er darin recht hatte, 
und die Königin: Witwe ftimmte in diefer Sache völlig 
mit ihm überein; aber diefe Ubereinftimmung in der 
Politik ließ fie nicht vergefien, um was es fi in 
diefem Augenblid handelte. 

„Liebe Erxcellenz,“ antwortete fie, „Ihr babt 
foweit ganz recht, aber darum handelt es fih nicht. 
Die Frage ift nur, ob Yhr die Macht habt zu thun, was 
‘hr für richtig haltet. Was Yhr gethan habt, ift 
eine große Unbejonnenheit. Kommt es an den Tag 
und wird bemwiejen, jo ilt es um Euch geichehen.” 

„Majeftät,” jagte Griffenfeld, „Qublowig,*) der 
ein Zanbesverräter war, behielt doch jeinen Kopf; ich 
babe nidht in meinem Snterefje gehandelt, jondern 
nur ben Vorteil meines Herrn vor Augen gehabt.” 

„Das muß ich glauben,” entgegnete die Königin: 
Witwe; „aber,“ fuhr fie fort, indem fie ihm in Die 
Augen blidte, „Ihr vergeßt doch Eure Zuneigung zu 
einer gewillen Dame. Eure Feinde jagen, dab Ihr 
Eub für einen Trauring und eine Ausiteuer an 
Srantreih verkauft habt.” 

„Das ift eine große Unmahrheit, Majeität,“ 
jagte Griffenfeld, indem er der Königin-Witwe frei- 
mütig in bie Augen fah. „Sn diefer Sade Ipricht 
mein Gemwillen mich ganz frei.” 

„Ah!” rief die Königin-Witwe aus, indem fie 
die Hände zufammenfhlug. „Wäret Ihr doch nur 
meinem Rat gefolgt! Mit der Prinzejlin Luife an 
Eurer Seite würdet Jhr jept unangefodhten und in 
einer fiheren Stellung gemejen ein.“ 

Es war das erfte Mal, dap die Königin:Witme 
auf diefe peinlide Angelegenheit hindeutete. Er war 
in diefem Punkte nicht mit ihr einig, fand es aber 
am Hlügften, ihr nit zu widerjpredden. Er jentte 
ben Kopf und antwortete: | 

„Niemals habe ih Ew. Majeftät gute Abjicht 
verlannt oder die große Gnade unterjhäßt, die Em. 
Majeftät mir, Eurem unterthänigen Diener, bei diejer 
Gelegenheit erwiejen haben.” 

„Run,“ jagte fie, indem fie ihren mit Diamanten 
bejegten Fächer entfaltete und dann wieder zujammen- 
Ihlug, „geihehene Thaten laflen fih nicht ändern! 
Ich Ichlug diefe Saite an, um Eudy) aus Eurer ge: 
fährlihen Sorglofigkeit zu reißen. Yhr müßt Eud) 


*) Sailer Lcopolds Günftling und erfter Minifter, der vor 
einen Jahre abgelegt worden war, weil er in Zudwigs XIV. 
Sold ftand und feines Herrn Feldzugsplan den franzöfiichen 
Seneralen verriet. 
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nun zujammennehmen und Euren Feinden entgegen- 
arbeiten.” 

„Wie denn, Majeftät?” fragte Griffenfeld. „Es 
it Schwer, im Dunkeln zu fehhten. ch babe feine 
Spione um den König,-und jelbjt wenn ih mich zu 
einer jolhen Nichtswürdigkeit erniebrigen wollte, 
meinen Herrn und König zu belauern, jo fönnte ich 
Seine Mäjeftät bo nicht hindern, die Verleum: 
dungen meiner %einde anzuhören.” 

Die Königin-Witme zeigte ein eigentümliches 
Lächeln. 

„Shr wißt doch,” fagte fie, „mozu Spione gut 
find, und gebraudt fie fleißig in Eurer Diplomatie.” 

So war es; fein Minifter in Europa war befjer 
unterrichtet als Griffenfed. Wie oft waren nicht 
die ausländiihen Gejandten durdy feine Allwifienheit 
überrafht worden; ja, er war fogar fo weit gegangen, 
daß er ihre Briefe zurüdbehalten, erbroden und 
gelefen hatte. 

„Ihr Icheint alfo zwei Gemwiflen zu haben,” 
fuhr die Königin in ironiihem Tone fort, „ein jehr 
weites in öffentlichen und ein über alle Maßen zartes 
in privaten Angelegenheiten. Was jagt Yhr aber 
dazu, daß Ahlefeld einen von Euren eigenen Zalaien 
in jeinem Solde hat und jeden Eurer Schritte beob- 
achten läßt? Ich bin dahinter gelommen.“ 

Griffenfeld ftußte, antwortete aber doch ruhig: 
„Das it glaubwürdig genug, aber er wird nichts 
dadurch gewinnen; ich habe nichts zu verbergen.” 

„Ad,“ rief die Königin aus, „melde Einfalt 
bei jo großem Scharflinn! Wifjet, mein Herr, daß 
es ein großer Fehler war, daß Ahr dem Statthalter 
erlaubtet, hierher zu fommen. Er fei bier in Jami- 
lienangelegenbeiten, jagt er; warum nicht gar! Das 
bat er Eudy nur weis gemadt. Er ift bier, um an 
Eurem lintergange zu arbeiten, und hr fönnt 
glauben, daß er die Zeit wohl ausnußt.” 

„Ich aud,” fagte Griffenfeld; „einer Hofchargen, 
welche Sineturen waren, babe ich ihn beraubt. Sept 
werde ich ihn befjer anfafien; binnen kurzer Zeit jol 
er von dannen.” 

„se früher, deito befjer,” jagte die Königin- 
Witwe; „aber das madt die Sadhe nit Har. Wir 
müflen in bes Königs Unngebung aufräumen; fein 
Gegner von Euh darf in feiner Nähe gebuldet 
werden.” 

„Hierin gehen Ew. Majeflät zu weit,” antwor: 
tete Griffenfeldb; „eine ſolche Einmiſchung in Die 
Angelegenheiten jeines Haujes wird der König nie- 
mals dulden; er läßt fih nit an Händen und 
Füßen binden.” 

„Bindet hr ihn nicht,” jagte die Königin: 
Witwe, „lo bindet er Euh, und zwar weder mit 
Gold no mit Seide!” 

Sie jagte dies mit gebämpfter Stimme, aber 
doh war Klang in den Worten und Feuer in ihrem 
Blid. Es war wie ein Hervorbredhen ihres innerften 
Mejens, ihres Herzens Durft nah Madt. Sie, 
weldhe die Seele gewejen war aller Sntriguen, welche 
ber Einführung der Souveränität voraufgegangen 
waren, bie eigentliche Trriebfeder in dem Werte, 
hatte fi nad ihres Gemahls, des Königs Friedrid) 
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Tod nur jhwer in ihre Machtlofigkeit finden können, 
und es war ihr bisher nicht gelungen, Griffenfelb 
rihtig in ihre Hand zu befommen. Er hatte ihr 
mit Eifer in ihren privaten Sintereflen gedient und 
ih in diefer Hinfiht nur allzumeit vorgewagt; zu: 
gleich aber hatte er e8 veritanden, ihre Hände vom 
Staatsruder zu halten. Er kannte fie und mußte, 
daß, wenn man ihr einen Finger gab, fie gleich Die 
ganze Hand nahm. Auch aus diefem Grunde war 
es ihm eine Erleichterung geweien, daß es fih mit 
der Prinzeffin Luife, ihrem Schüpling, zerichlug; 
Si jegt fühlte er wieder die Schlinge um feinen 
ale. — 

„Majeftät,” antwortete er ernft und mit Nach: 
drud, „niemals werde ich die Hand dazu reichen, 
dem Könige irgendwelden Zwang aufzuerlegen. Frei 
und aus eigenem Antriebe bat er mid vor allen 
anderen bazu ermwählt, ihm zu raten und die Sadıen 
zu leiten. Ych ehre ihn als meinen Souverän, dem 
ich alles verbante. Eher will ih mein Leben und 
alles, was ich befite, verlieren, ala daß ih mih an 
ber heiligen Perjon des Königs und jeiner Würde 
vergreife.” 

Die Königin trommelte mit den Fingern während 
er Ypradh; um ihre Xippen fpielte ein eigentümliches 
Läheln. So korrekte und loyale Gefühle dem Träger 
der Krone gegenüber mußten ja ihr jouveränes Herz 
erfreuen, aber in Griffenfelds Mund waren jolche 
Worte in ihren Augen nur Phrajen, ein Pfiff, durch 
den er fih ihrem Einfluß entziehen wollte. Doc 
Ichwieg fie und ließ ihn ausreben. 

„Außerdem,“ fuhr er fort, „lelbjt wenn ich im: 
tande wäre, ohne meine Pflicht zu verlegen, jo große 
Veränderungen, wie bie, auf welhe Ew. Majeftät 
bindeuten, in der Umgebung des Königs ins Wert 
zu jegen, jo würde ich es in biefem Augenblid nicht 
thun. Ich würde es nicht verantworten Fönnen, 
gerade jegt vor dem Ausbruch des Krieges, da alle 
Kräfte zum Wohl des Königs und des Reiches zu: 
jammenwirlen müfjen, an eine Palaftrevolution zu 
gehen; auch bin ich davon überzeugt, daß der König 
aus demjelben Grunde es unterläßt, jeßt eine Ver: 
änderung in der Staatsleitung vorzunehmen. Sch bitte 
Em. Majeftät zu bedenken, melde Verwirrung entftehen 
würde, wenn der König mich, der ich alle Fäden in 
meiner Hand Halte, plößlic verabichiedete. Nein, 
Majeftät, damit ift es nichts; und verläuft der Krieg 
gut, und gelingt alles, jo möchte ich den jehen, der es 
vermögen wird, mich in meinerStellung zu erfchüttern.” 

„Sroßlanzler,“ antwortete die Königin: Witwe 
unerwartet janft und ruhig, „hr raifonniert excel: 
lent! Eure Gründe find jehr plaufibel und würden 
wohl jeden andern überzeugen. ch kenne indeflen 
beiler als irgend ein anderer ben Seren, in befien 
Hand Euer Schidjal liegt, denn ich habe ihn unter 
meinem Herzen getragen und jein Temperament und 
jein ganzes Naturell erforiht von dem Tage an, da 
er urteilen fonnte; und ich jage: feid auf Eurer 
Hut! Der Zeitpunkt wird fommen, ja, ift vielleicht 
Ion nahe, da hr allen Ernites den Kampf auf: 
nehmen und Eure Gegner zermalmen müßt, wenn 
hr nicht jelber zermalmt werden wollt. Es Tann 
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nur nüßen und niemals jchaden, fidh beizeiten vor: 
zubereiten. Laßt uns baber jet unterfuhen, wer 
entfernt werden muß und wer an jeine Stelle 
gelegt werden fol; wir wollen eine Kleine Exrpofition 
machen !” 

Griffenfeld jah ein, daß er nicht entichlüpfen 
fonnte. Er durfte feine hohe Gönnerin nicht ganz 
von fih ftioßen, und er dachte, daß nichts dabei zu 
riskieren fei, wenn er Ihrer Majeftät den Genuß 
einer FTleinen politiiden SKannegießerei gönnte; er 
band ja damit noch nicht feine Hände. 

Die Königin holte ein Stüd Papier hervor, 
ergriff ihren goldenen Bleiftifthalter, und nun wurde 
eine Projfriptionglifte verfaßt, welche fie eigenhändig 
niederjchrieb. Gegt war Sophie Amalie redht in 
ihrem Element, und fie madte ihre Sadje fo gut, 
daß Griffenfeld nah und nad von ihrem Eifer an- 
geftedt und mit fortgeriffen wurde. 

Auf dem Zettel ftand unter anderem zu lejen, 
daß Zörgen Bjelle NReichsfeldherr werden Jollte an 
Stelle des vor kurzem verftorbenen Schad, und rau 
Magdalene Sybille Oberhofmeifterin bei der Königin. 
Ahrenftorff jollte entfernt, und Frau Magdalenens 


Bruder, Heinrich Gersborff, zum Chef der Leibgarde. 


gemacht werden. 

„SH darf meinen treuen Rathlou nicht ver- 
gefien,“ fagte die Königin. „Laßt ihn Oberhofmeiiter 
bei dem Kronpringen werden. Es ift nit unmwidtig 
für Eu, bei dem werdenden König einen zuver- 
läjfigen Mann zu haben.” 

Griffenfeld hatte nichts gegen Rathlou einzu: 
wenden, und die Königin notierte jeinen Namen. 
Dann kamen fie zu Hahn. 

„Es geht nicht, ihn anzurühren,” fagte Griffen: 
feld, „der König hat ihn zu lieb und läßt ihn nicht.” 

„Hahn,“ Tagte die Königin, „it ein jehr ge: 
wandter Mann und uns aufrichtig ergeben, aber er 
ift Euer Todfeind, wie Jhr wißt. Selber und allein 
vermag er nichts, aber er ift fchlau, und in ftärferen 
Händen fann er ein gefährliches Werkzeug werben. 
Wipt Yhr einen an jeine Stelle zu jegen, der dem 
Könige gefallen könnte?” 

„D ja,” entgegnete Griffenfeld, „ein folder 
Mann ift nicht Jchwer zu finden. Dort ift der ftarle 
Lüßom, der Oberft; er ift ein eifriger äger und 
voller amüfanter Gejhhichten. Seine ftattlihe Figur 
würde eine Zierbe für den Hof des Königs fein.” 

Hahns Name wurde alfo geftriden und Hugo 
Lüßom an feine Stelle gejegt. Als aber die Königin 
biefe That eben mit ihrem Bleiftift ausgeführt hatte, 
ging die Thür zum Audienzzimmer auf, und bie 
Prinzeffin Ulrike Eleonore trat ein, gefolgt von der 
Hofmeifterin, Frau Podevels, 

Die Königin: Witwe Hatte im Audienzzinmer 
ihre Kammerjungfer poftiert, das will jagen ihre ver: 
trautefte Hofdame, die alte und etwas taube Emilie 
Löſchebrand, der es ſchwer fallen würde zu borchen. 
Sie hatte den Befehl befommen, niemand einzulafien, 
wer e8 aud jein möge, und darüber verwunbderte fie 


ih nidt es geichah nicht jelten, daß die 
Kö ganze Umgebung entfernte, wenn 
fie. Y der einen von ihren heimlichen 
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Agenten empfangen wollte. Die Löfchebrand wußte aus 
alter Erfahrung, daß die Wartezeit lang werden 
fonnte, weshalb fie fi in den bequemften Stuhl 
lebte, einen Kleinen Schäferroman, den fie flets in der 
Tale trug, bervorholte und zu lefen anfing. Eie 
hatte denfelben indeflen gewiß fhon zwanzigmal ge: 
lejen, weshalb er troß der rührenden LXiebesfcenen 
fie nicht wach zu halten vermochte. Bald war fie ein- 
geichlafen, die PBrinzejlin und die Hofmeifterin fanden 
fie jhnarhend, während das Buch auf dem Fuß: 
boden lag. Sie gingen lädelnd an ihr vorüber und 
geradeswegs zur Königin hinein. 

Groß war ihre Überrafhung, als fie Griffen- 
feld erblidten. Er pflegte ja ftets in feiner Karofle 
und mit großem Gefolge zu fommen, und das ver- 
urfachte Lärm; aber diefen Abend war es ganz ftill 
im Palais gemwejen. 

Die Königin-Witwe erhob fich jchnell und wandte 
fih erzürmt gegen die Eintretenden. 

„Si, bift Du es, Ulrike!” rief fie aus. „Wo 
iſt die Löſchebrand?“ 

„Sie ſitzt dort im Zimmer und ſchlummert 
ſanft,“ antwortete Prinzeſſin Ulrike, den Blick auf 
Griffenfeld geheftet und ſeinen ehrerbietigen Gruß 
erwidernd. 

„Das alte Murmeltier!“ rief die Königin aus 
und wandte ſich haſtig gegen die Thür, bedachte ſich 
aber, kam zurück und ſagte: „Nun, gleichviel! Ich 
hatte etwas von Wichtigkeit mit dem Großkanzler 
zu beſprechen und wollte ungeſtört ſein; da Du nun 
aber einmal hier biſt, Ulrike, benutze die Gelegen—⸗ 
heit und danke dem Großkanzler ſelber für alles, was 
er in Deinem Intereſſe gethan hat!“ 

Dies that die Prinzeſſin mit viel Anmut, ging 
hin zu Griffenfeld, reichte ihm ihre Hand und ſagte: 
„Liebe Excellenz! Ich bin Euch von Herzen ver— 
bunden und werde niemals die Ergebenheit und den 
Dienſteifer vergeſſen, den Ihr der Königin-Witwe 
und mir erwieſen habt.“ 

„Dieſer Dank von den Lippen Ew. Höniglichen 
Hoheit,” antwortete Griffenfeld, „ift mein befter Lohn, 
und ich werde mich jeiner ftetS mit aufrichtiger Freude 
erinnern.” 

Bald darauf verabichiedete er fih und ging; 
als aber die Königin-Witme wieder allein war und 
ihre Brojkriptionslifte, die fie auf dem Tijiche hatte 
liegen laflen, durdlejen wollte, Fonnte fie biejelbe 
nicht finden. Anfangs wollte fie Nahforihungen an 
ftellen, gab es aber wieder auf, denn noch hatte nie= 
mals jemand gewagt, etwas anzurühren, was auf 
ihrem Tiihe lag. Sie nahm daher an, daß Griffenfeld 
das Papier zu fi) geftedt hahe, aber fo verhielt es 
ih nidt. Die Königin hatte, als fie fi erhob, 
das Blatt mit ihrem Ärmel von dem Tiich gerifien, 
und Frau Podevels hatte den Zettel, weldyer auf 
dem Fußboden lag, entdedt. Berwundert über dieje 
heimliche Zuſammenkunft zwiſchen ihrer Herrin und 
dem Großfanzler, Hatte fie, als Griffenfeldb fi von 
einem Plage entfernte, um der Prinzelfin Ulrite 
entgegenzugeben, und während die Königin: Witwe 
ihr den Rüden zumanbte, fich gebüdt, den Zettel er- 
griffen und einen WAlid auf benjelben geworfen. 
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Sogleih begriff fie den Zulammenhang, und obwohl 


ihr Herz bei diefem Tühnen Coup Elopfte, ftedte fie 
den Zettel zu fih. Sie war nämlich Hahns Freundin 
und eine eifrige Gegnerin von Griffenfeld. 

Am nähften Morgen war der Zettel in Hahns 
Händen. Die Handidrift der Königin:Witme war 
ipm woblbelannt, und als er die näheren Ilmftänbe 
erfuhr, zweifelte er Teinen Augenblid daran, daß 
etwas Ernitliches im Werke fei, und daß Griffenfeld 
durh einen energiihen Schritt feinen Gegnern zu- 
vorfommen wolle Er eilte mit dem Dokument zu 
Ahlefeld, und dann gingen fie zujammen zu dem 
Serzog Zohann Adolf von Plön, der das Haupt ber 
Lerihmörung war. Seine Durdlaudht nahm die Sache 
indejjen mit großer Ruhe auf. 

„Dies,“ jagte er, „hat nichts zu bebeuten. Es 
N läherlih, daß die Königin: Witwe fich einbildet, 
eine jolhe Ummwälzung ins Werk fjegen zu können. 
Der Großlanzler ift fiher zu Elug, feine Hand bazu 
ju bieten; thut er es, fo ift er verloren. Seid daher 
unbefümmert, Hahn, und verhaltet Eudy ruhig. Ver: 
derbt nicht durch irgend eine Unbejonnenheit unjer 
Werk, welches ficher vorwärts geht. Vor allen Dingen 
müffen wir vermeiden, daß der Großfanzler aus feiner 
Sorglofigfeit aufgerüttelt werde. Dies merkwürdige 
Dokument aber muß dem Könige vorgelegt werden, 
wenn die Zeit dazu gefommen ift.” 

Hahn Ichwieg, fühlte fich aber nicht beruhigt. 
68 lief ihm falt über den Rüden bei dem Gedanken 
an dad Geihid, welches nad feiner Meinung über 
jeinem Haupte jchwebte. Der Gedanke war ihm un: 
erträglich, daß er jeine Charge verlieren und genötigt 
werden könnte, einem Zölpel, wie Hugo Lübom, zu 
weihen. Er ging von bannen mit dem Entichluß, 
troß aller Herzöge auf eigene Hand zu handeln und 
im Berein mit einigen feiner Genofjen einen rajchen 
Stoß gegen den gemeinjamen Feind zu führen. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Der König empfängt guten und ehrlichen Rat. 


Es war in der Morgenſtunde am zehnten März. 
Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen; 
der ſternklare Himmel wölbte ſich in ruhiger Majeſtät 
über der ſchlummernden Stadt, vermochte aber nur 
einen ſchwachen Lichtſchein in die engen und finſteren 
Straßen zu ſenden. Die ſtampfenden Tritte der 
letzten Nachtpatrouille der Bürgerwache waren in der 
Kjöbmagerſtraße verhallt, und jetzt war alles ſtill. 

Da ſchlich ein Mann in einem Mantel und mit 
einem breitkrempigen Hut auf dem Kopfe die Heiligen— 
geiſtgaſſe hinunter. Er ſtand wiederholt ſtill, horchte 
ängſtlich und ging dann weiter. Es war Ulrich Luft, 
der jetzt ein neues und gefährliches Stadium auf der 
Bahn der Hofintriguen erreicht hatte, und fein Herz 
Hopfte unruhig im Bemwußtfein defien. Wenn ein 
Hund gebellt hätte, würde er wahrjcheinlic umgefeärt 
len; aber kein Laut wurde hörbar, und er fchritt 
aljo weiter, bis er den Seitenflügel von Griffenfelds 
Palais erreicht hatte, welcher der Gaſſe zugewendet 
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war. Dort trat er hinaus auf die Straße und jchaute 
nad der Faſſade des Haufes binauf; als aber alles 
till blieb, madte er eine ungebuldige Bewegung, legte 
die Hand an den Mund und ließ einen leijen, 
ziihenden Laut hören. Dies wiederholte er zweimal, 
bis er ein Elirrendes Geräufh vernahm, ein Feniter 
in dem unterjten Stodwerf geöffnet wurde, und er 
eine weiße Nachtmütze ſchimmern ſah. 

„Nun, ſeid Ihr endlich da?“ ſagte eine tiefe 
Stimme in gedämpftem Tone. 

Der Klang dieſer Stimme überzeugte Luft davon, 
daß er den rechten Mann vor ſich hatte, nämlich 
des Großkanzlers ungetreuen Schreiber, Rasmus 
Knudſen. 

„Habt Ihr es?“ fragte Luft eifrig. 

„Sachte, ſagte, Magifter!” antwortete Rasmus. 
„Ich babe viel gewagt; wird es entbedt, jo bin ich 
um meinen Hals. Der Großlanzler bat einen ver: 
dammt leihten Schlaf; er liegt mit halbgeöffneten 
Augen, gerade wie die Kaken.” 

„Sind die Notiztalender dabei?” fragte Luft. 

„Gewiß find fie das,” entgegnete Rasmus, „ic 
habe alles in einem Beutel.” 

„Run, zum Henker, jo gebt ber!” jagte Luft 
haſtig. 
„Nein, ſo ſpielen wir nicht,“ antwortete Rasmus; 
„erſt her mit dem Gelde!“ 

„Ihr ſeid doch ein gefräßiger Hund!“ ſagte Luft. 
„Ich kaufe ja die Katze im Sack.“ 

„Ihr kauft nichts,“ entgegnete Rasmus; „Ihr 
handelt nur im Auftrage größerer Herren. Es wäre 
ſchön, wenn ich das Riſiko übernehmen ſollte, und 
Ihr empfinget den Lohn; aber daraus wird nichts. 
Habt Ihr kein Geld bei Euch, ſo müßt Ihr mit 
leeren Händen davongehen.“ 

Luft zog einen kleinen ledernen Beutel hervor, 
reichte ihn hinauf und erwartete, die Valuta mit der⸗ 
ſelben Gelegenheit zurückzubekommen, aber Rasmus 
erhaſchte nur ſeine Beute. 

„Rasmus,“ ſagte Luft mit vor Angſt und Ärger 
zitternder Stimme, „wollt Ihr mich ſchlechterdings 
betrügen?“ 

„Durchaus nicht,“ entgegnete Rasmus. „Ich 
öffnete nur den Beutel, um zu ſehen, ob er Geld 
oder Steine enthalte. Nehmt jetzt den Kram!“ 

Mit dieſen Worten warf er den Beutel mit den 
Papieren hinaus, welchen Luft ergriff und, ohne ein 
Wort zu ſagen, davoneilte. — 

Während dies vorging, ſaßen vier Herren in 
Knuths Kabinett, einem Zimmer, in dem unterſten 
Stockwerke des Schloſſes. Außer Knuth waren noch 
anweſend Hahn, Generalmajor Ahrenſtorff, denn dieſer 
war nach der Eroberung von Wismar befördert worden, 
und der Oberſekretär Konrad Biermann. Auf dem 
Tiſche ſtanden zwei Leuchter mit halb herunter: 
gebrannten Lichtern, deren matter Schein die mür— 
riſchen Geſichter der Herren nicht liebenswürdiger 
machte. 

„Luft macht uns die Zeit verwünſcht lang,“ 
ſagte Hahn. „Die Thorwache wird ihn doch nicht 


abgewieſen haben?“ 
„Unmöglich,“ entgegnete Ahrenſtorff, „ich habe 
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in eigener Perjon den Befehl gegeben, ihn pajfieren 
zu lafjen.” 

„Mir ift ganz troden im Halle,” jagte Hahn; 
„laßt uns einen Morgentrunt genießen.” 

„Woher jollten wir den zu biejer Tageszeit be: 
fommen?” fragte Knuth in verdrieklihem Tone. 
„Ihr vergeßt wohl die Kellerordonnanz. Jebt ift e8 
nicht mehr wie in alten Tagen, da wir, wenn wir 
nur einen Ring oder einen Handihuh als Wahr: 
zeichen überjandten, den Kellermeijter dazu bewegen 
tonnten, den Zapfen aus der Tonne zu ziehen. Auch 
dafür fünnen wir vielleiht dem Großlanzler danlen. 
Wenn er nicht jelber etwas erlangen faın, rät er 
dem Könige ftetd zur Rnauferei.” 

„zum Henter mit der Kellerordonnanz und dem 
ganzen Küchenreglement!” rief Ahrenflorff, indem er 
fih erhob. „Die Umftände find exrtraordinär, und 
wir arbeiten bier zum Nuten des Königs. Seht 
gehe ich jelber und Elopfe die Leute heraus, und 
bald werden wir alles haben, was unjere Kehlen be: 
gehren, Nafies jowohl als Trodenes.” 

Der General famı weit jchneller zurüd, als man 
erwartet hatte. Zwei Kellerburjchen folgten ihm und 
braten auf Präjentiertellern Erfriichungen berbei, 
worauf fie fi wieder entfernten. 

„Run, das laß ich mir gefallen!” jagte Hahn 
und trieb fi die Hände. „Aber wie habt hr es 
angefangen, die Leute fo jchnell auf die Beine zu 
bringen, General?“ 

„War gar nicht nötig,” entgegnete Ahrenftorff, 
während Hahn und die anderen den Erfriichungen 
zuipraden. „Ste jaßen alle bei dem Scloßoogt 
und zechten, und als ich fragte, was das zu bedeuten 
babe, antwortete der Bogt, daß fie, indem fie machten, 
nur ihre Schuldigleit thäten, da das Gerücht gehe, 
daß ein Anjchlag gegen das Leben bes Königs ge: 
plant jei.“ 

„Es verhält fi wirklich jo mit bem Gerücht,” 
jagte Hahn mit pfiffigem Lächeln. „Seine Majeftät 
hat mehrere anonyme Briefe befommen, in welden 
er vor dem Großkanzler gewarnt wird. Der König 
zeigte mir geſtern einen derſelben und war ſo gnädig 
zu fragen, was ich dazu meine. Selbſtverſtändlich 
antwortete ich als getreuer Unterthan, daß ich einem 
ſo ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Manne, wie Griffen⸗ 
feld, alles zutraue, ſogar Gewaltthat.“ 

„Und was ſagte der König dazu?” fragte Bier: 
mann, der bisher gejchwiegen hatte. 

„Beihwäg, Hahn, antwortete Seine Majeftät mit 
gnädiger Zeutjeligfeit; es ift nur Erfindung. Daß 
Griffenfeld ein Verräter ift, das ift annehmbar, aber 
zu einem Attentat auf unfere königlie Perfon würde 
er ji niemals erbreiften; einmal liegt dies nicht in 
jeinem Temperament, und jodann würde es ihm 
ganz unmöglich fein, Helfer zu einer jo jchwarzen 
That zu finden, davon find wir überzeugt.” 

„Da lebt sd, meine Herren,” fagte Biermann, 
„Geihwät sn er uchte nügen nichts; der König 
verlangt Beier 







ringen wird,” jagte Hahn; 
der Großlanzler jeinen 
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Herrn, unjern gnädigen König, an Frantreih und 
Schweden verlauft Hat.” 

Biermann wurde rot, denn wenn irgend ein 
Mann im Dienfte des Königs Täuflihd war, jo war 
er e8; aber er kam leicht über diejen Meinen Schwäche: 
anfall hinweg und ſagte: „Bedenkt body, Herr Ober: 
jägermeifter, daß wir nicht erwarten dürfen, Bemweije 
Des Hochverrats ſo leicht beibringen zu können. Ich 
habe mich nur in dieſe Intrigue eingelaſſen, weil eine 
Außerung des Sekretärs Lund mich vermuten ließ, 
daß ſein Herr ſeine heimlichſten Gedanken in ſeine 
Kalender eingetragen, und daß ſich darin etwas findet, 
was für Seine Majeſtät beleidigend iſt.“ 

„Alſo Majeſtätsbeleidigung,“ ſagte Ahrenſtorff; 
„dann iſt ihm der Tod gewiß.“ 

„Der Tod?“ rief Biermann entſetzt aus, denn 
obwohl er ſeinen Vorgeſetzten verriet, hatte er ſich 
doch nicht gedacht, daß es ſo verhängnisvolle Folgen 
haben könne. 

„Ja, was ſonſt?“ fragte Ahrenſtorff, indem er 
ſich nach ihm umwandte. „Es wird ihn auf das 
Schafott bringen, und es wird mich freuen, ſeinen 
Kopf fallen zu ſehen, das ſage ich frei heraus.“ 

„Seid nun keine Memme, Biermann,“ ſagte 
Hahn. „Nicht wir werden ihn töten, ſondern das 
Schwert des Geſetzes, wenn es bewieſen wird, daß 
er es verdient hat. Ihr müßtet doch wahrlich der 
letzte ſein, der über des Großkanzlers Untergang 
weint, Ihr, der ſo ſchändlich zurückgeſetzt worden iſt. 
An Tüchtigkeit ſeid Ihr ihm gleich und in der 
Anciennität ſeid Ihr ihm vor, und doch überſprang 
er Euch durch die unerhörte Gnade des Königs. 
Ich halte dafür, daß Euer ſchlauer Kopf manches 
ausgeklügelt hat, wofür der Großkanzler die Ehre 
einſteckte.“ 

„Nun,“ antwortete Biermann, „daß ich ehrlich 
und redlich und nach Kräften dem Großkanzler bei— 
geſtanden habe, iſt gewiß — 

Ihm blieb indeſſen keine Zeit zum Prahlen, 
denn die Thür ging auf, Luft trat ein and wurde 
mit lauten Rufen begrüßt. Die teuer erworbenen 
Kalender und Papiere wurden in Biermanns Hände 
gelegt, und dieſer gab ſich ſogleich daran, dieſelben 
ſorgfältig zu unterſuchen; er war aber nicht weit 


damit gekommen, als er mit enttäuſchter Miene aufſah 


und ſagte: 

„Das ſind alte Kalender und nicht die rechten!“ 

„So möge der Henker Euch holen, Luft!“ rief 
Ahrenſtorff. „Das kommt daher, daß man einen 
Narren in die Stadt ſchickt.“ 

„Aber laßt uns die Papiere doch genauer an— 
ſehen,“ ſagte Hahn und ergriff ſelber einige derſelben. 

Es zeigte ſich indeſſen, daß ſie ganz ohne Be— 
deutung waren, Konzepte zu gelehrten Abhandlungen, 
vermutlich von Griffenfeld in ſeiner Jugend ge— 
ſchrieben. 

„Sagte Rasmus Knudſen,“ fragte Biermann 
den Magiſter Luft, der ganz verzagt da ſtand, „daß 
er dies aus dem ſchwarzen Schrank des Großkanzlers 
genommen, der ſeine heimlichen Papiere in ſich birgt?“ 

„So war es verabredet,“ antwortete Luft in 
kläglichem Tone, „und er verſicherte mich, daß es 
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nicht jo fchwierig fei, den Schlüflel in die Finger zu be: 
tommen, da der Sroßfanzler denjelben oft auf feinem 
Plage liegen late; aber jett bei der Ablieferung 
fagte er nihts davon, woher er die Papiere ge: 
nommen. &8 war, wie {br leicht begreifen Fönnt, 
ser Staatsjelretär, nit Zeit zu langen Er: 
klärungen.“ | 

„St bat uns betrogen, der Zumpenhund!“ rief 
Hahn erbittert aus. „Wir haben eine jhöne Summe 
Geldes fortgeworfen; aber Zhr jollt e& uns erftatten, 
Luft, bei meiner Seele, das jollt Zhr!“ 

„Aber ih Tann nit glauben,“ rief Luft in 
feiner Berlegenheit, „daß er es gewagt haben jollte, 
uns zu beirügen, er muß im Dunfeln fehlgegriffen 


„Dann fol er dafür büßen!“ rief Ahrenitorff. 

„Rein, Herr General,“ fagte Biermann, „id 
glaube nicht, dak es ratjam ift, die Sache noch weiter 
zu berühren. Lieber will ich meinen Anteil ein- 
büßen, als daß dies Fund werben jollte. Es ift au 
nit undenkbar, daß der Großlanzler einige jeiner 
Yugenderinnerungen, bie ihm teuer find, in dem 
Schrank aufbewahrt. Ych nehme an, daß Rasmus 
Knubjen feine Finger wirklid in dem Schrant ge 
habt Hat, aber ohne fi) davon überzeugen zu fönnen, 
was er eigentlih nahm, und injoweit bat er uns 
aljo nicht genarrt. Nun, meine Herren, dies ijt ge 
Ieitert, aber —“ 

„Bas ift geicheitert?” fragte plötlich eine fcharfe 
Stimme hinter ihnen. 

Luft hatte in feiner Eile vergellen, die Thür 
hinter fih zu jchließen, und alle waren von der 
Unterfuhung fo hingenommen gemwejen, daß fie es 
nit bemerkt hatten, daß jemand eingetreten war. 
Sie jprangen auf und jahen Ablefeld vor fid. 

„Ei, feid hr es, Erxrcellenz!” rief Abrenftorir 
in feiner barichen Weile, fonnte aber feine Berlegen- 
beit doch nicht ganz verbergen. 

„Bas Habt Khr hier vor, lieben Freunde?” 
fragte Ahlefeld, indem er an den Tiih trat. „Was 
für Papiere find das? Ei, Biermann, feid Ihr 
(hen Es ift mir eine Beruhigung, Eud bier zu 

14 

Dieje Bemerkung war eben fein Kompliment 
für die andern Herren. Hahn warf fi in die Bruft 
und wollte etwas erwidern, aber Ahlefeld unterbrach 
ihn und bat Biermann, eine Erklärung von dem 
Borgefallenen zu geben. Dies that er, und während: 
defien heftete Ahlefeld feinen Uli auf Luft, der Hinter 
Hahn geftochen war. 

„Magifter Luft,” fagte er darauf, „wenn es 
Eu) gefällig ift, jo verfügt Euch jest hinaus! Was 
wir jegt zu beiprehen haben, ift nicht für Eure 
Ohren; Zhr wißt jhon allzuviel, aber ich Hoffe 
Euretwegen, daß Zhr reinen Mund haltet, fonft wird 
es Euch ſchlimm ergeben!” 

„VBerlaft Euch) auf mi, Excellenz, verlaßt Eu) 
auf mi!“ antwortete Yuft, indem er die Hand aufs 
Herz legte, eine tiefe Verbeugung machte und fi 
eiligft entfernte. | 

Er verließ indefien das Schloß nit, und jo 
tam er nit in Verfuhung zu plaudern. Er jchlich 
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fih auf den Turm zu feinem Freund, dem Zwerge, 
und dort blieb er den folgenden Tag in der Hofl: 
nung, Zeuge einer merkwürdigen Begebenbeit zu 
werben, die ihm für den Reit feines Lebens Stoff 
zum SKlatihen geben könnte. Als er gegangen war, 
fagte Ablefeld: 

„Ihr habt einen großen Fehler begangen, meine 
Herren, indem hr auf eigene Hand gehandelt Habt, 
und eine nicht Kleine Unbejonnenheit, denn wenn der 
Sroßfanzler entbedt, daß jemand bei jeinen Behältern 
geweien ift, jo fann er eine Unterfuhung veranlafien, 
die verhängnisvoll für uns werden fann; und das 
bat ein jo EHuger Mann wie Yhr, Hahn, eingefäbdelt! 
Wir fommen den Schlihen bes Großlanzlers wahrlich 
nit jo leiht auf den Grund. Wir müllen den 
Mann erft in unjerer Gewalt haben, dann werden 
wir fon jeine Papiere befommen.” 

„Recht geiprodhen, Ercellenz!“ ſagte Ahrenſtorff, 
„darauf kommt es eben an; warten wir aber zu 
lange, bis wir handeln, jo Tann es meiner Seel 
damit enden, daß der Sroßlanzler fi und feine 
Papiere rettet. Rund heraus gejagt,“ fügte er fühn 
hinzu, „wir fanden, daß Emw. Ercellen; und Seine 
Durdlaudt der Herzog nit die gewünfchte Ent: 
I&loitenheit zeigten, darum baben wir auf eigene 
Hand gehandelt.” 

Ahlefeld wurde rot und legte die Hand an feinen 
Degen. Hahn blidte ihn ängftlih an, denn er war 
jo heftig, daß ein MWortwechjel mit ihm jchon früher 
bamit geendet hatte, daß er blank gezogen. Doc 
fiegte die Klugheit diesmal über feine Erbitterung, 
denn es würde ihm ein jhlimmer Strid durch die 
Rechnung geweien fein, wenn Abrenftorif oder Hahn 
jett zum Könige gelaufen wäre und ihm die Ehre 
und bie Frucht des Sieges entrilien hätte. Er fagte 
Daher in einjhmeicdhelndem Tone: 

„Lieber General, Euer großer Eifer erfreut 
mein Herz! Ohne Männer von Eurem hohen Mute 
wird eine Sadje, wie dieje, nicht glüdlih ans Ende 
geführt, das erkenne ich willig an. Doch kann es 
mitunter ratjam fein, fi Zeit zu laflen; aber jett, 
nachdem dies gejchehen ilt, werden wir die Aktion 
flaum weiter binausjchieben dürfen.“ 

„Sw. Ercellenz wollen Sr. Majeftät jebt alſo 
raten, ben Großlanzler verhaften zu lallen?“ fragte 
Hahn, und da Ahlefeld dies mil einem Kopfniden 
befräftigte, fügte er triumphierend hinzu: „Nun, 
Gott jei gelobt, dann haben wir uns doch nicht ver: 
geblide Umftände gemadht!“ 

„Aber,“ jagte Ablefeld, „gelingt es nit, und 
wir haben eine unreife Birne gejüttelt, jo müßt 
Ihr Euch die Schuld zujchreiben.“ 

„Es geht bei meiner Seele,“ jagte Abrenftorff, 
„denn das babe ich jchon eine Zeitlang an dem 
Könige gemerkt, daß es ihm eine T.ual if, freundlich 
gegen den Großlanzler zu fein, er wird fidh ficher 
entichließen, jett der Sade ein Ende zu maden; 
fommt aber ber Großlanzler zuerft, Excellenz, fo 
m die Refolution möglicherweife verkehrt aus: 
allen.” 

„D nein,” fagte Ablefeld, „der König ift jeßt 
zu gut vorbereitet, als daß er fih noch öfter von 
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dem Großlanzler überliften laflen follte; do muß 
die Gefahr einer Zufammentunft verhütet werben, 
denn wir alle fennen ja das gute Herz des Königs. 
Es muß jo gemadht werden, meine Herren, daß der 
Großlanzler Seiner Majeftät niemals mehr vor Augen 
fommt, jede Möglichkeit, mit dem Könige zu |predhen, 
muß ihm abgefchnitten werden.” 

„Recht fo!” rief Ahrenftorff, „jest find Em. 
Ercellenz auf dem rechten Wege.” 

„Doch Habt Shr ihn mir nicht gezeigt,” ent: 
gegnete Ahlefeld in einem fcharfen Tone. „Ich kam 
aus dem Gemach des Herzogs und wollte mich nad) 
Haufe begeben, als ich hier Licht bemerkte und hinein: 
ging. Seine Durdlaudt und ich haben die ganze 
Nacht darüber beratichlagt, wie die Sache angegriffen 
werben müßte; wir find alfo nicht unthätig gewejen, 
General! Sett will ich wieder zu ihm gehen und 
ihm von Eurem Unternehmen Mitteilung machen; 
dann werden wir jehen! Seid auf Eurem Bolten, 
Knuth, und jchidt fogleih zu dem Herzog, wenn 
Seine Majeftät aufgewacht ift.” 

Der König wadhte früh auf; fein Schlaf war 
nur furz und unruhig. Mit fchwerem Herzen legte 
er fih zur Ruhe, und fobald er erwadhte begann der 
Kampf zwiihen dem Argmohn gegen und der Eifer: 
fudt auf Griffenfeld einerfeits und feinem Gemillen 
andererjeits, welch legleres ihm zuflüfterte, daß es 
graufam und treulos fei, auf bloßen Berdadt hin 
einen Mann zu Hürzen, dem er Freundihaft gelobt 
und den er jo hoch erhoben hatte. Dagegen drüdte 
feine Verantwortung als Regent ihn nit; man 
hatte vermocdht, ihm einzubilden, daß Ahlefeld den 
Großfanzler gemächlich erlegen könne, und er ftrebte 
danach, fi in diefem Glauben zu beitärfen. 

Sie famen, als der König noch im Bett lag. 
Als Knuth den Herzog und den Statthalter gemeldet 
batte, erteilte der König ihnen fogleich Audienz, und 
als fie eintraten, erhob er fih halb im Bett und 
rief nervös aus: 

„Was nun, was nun? St etwas pajfiert?” 

„3a, Majeität,” antwortete der Herzog, „wir 
haben eine Entdedung gemadt, die Ew. Majeität 
mitzuteilen wir für unfere Pflicht halten, obgleich es 
uns jehr peinlich ift.” 

„Was ift es?” fragte der König ungeduldig; 
„pannt mid nicht auf die Folter!“ 

„Run, Majeftät,” fagte der Herzog, „es ift weder 
mehr nod) weniger, als daß Shre Majeflät Die 
Königin-Witwe und der Großlanzler ein Komplott 
geftiftet Habe, welches darauf ausgeht, Em. Maieftät 
perjönliche Freiheit einzufchränfen.* 

„Das wäre des Teufels!” rief der König aus, 
indem er aus dem Bett Iprang. „Könnt hr e8 
beweiſen?“ 

Knuth eilte herbei, um dem Könige beim An— 
kleiden behilflich zu ſein, während Ahlefeld von 
Griffenfelds heimlicher Audienz bei der Königin— 
Witwe Bericht erſtattete, und wie ſie Kenntnis davon 
erlangt hätten. 


in. 





e der König, indem er feine Arme 
arrod ftedte, den Knuth bereit hielt, 
= tg, daß Griffenfeld fih in der 
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Duntelbeit bei ber Königin: Witwe einfchleiht, aber 
e3 braucht noch fein Komplott gegen unjere Perfon 
dahinter zu fteden. Berftehe ih Euch redht, jo hat 
Frau Pobdevels nichts darüber berichten Fünnen, was 
der Großfanzler bei der Königin: Witwe wollte.” 

„Doh, Majeftät,“” antwortete Ablefeld, „ob: 
wohl fie fein Wort von der Unterredung der Königins 
Witwe mit dem Großfanzler hörte. Sie fand etwas, 
welches fie Hahn gab. Hier it es! Em. Majeftät 
haben hier die Sache jchwarz auf weiß, und das ift 
Iprechender, als jedes mündlidde Zeugnis.” 

Dann überreichte er dem Könige die Aufzeich: 
nungen ber Königin-Witwe. Der König ergriff 
diefelben , jah die mohlbefannten, großmädhtigen, 
Ihmwankfenden Buchltaben feiner Frau Mutter und 
wurde feuerrot im Geficht, während er las. 

„Hoho!” rief er aus. „Sehen wir das! Das 
gleiht ganz der Königin: Witwe; fie fann es nicht 
laflen, fih um Dinge zu fümmern, die fie nichts 
angehen.” 

Der Herzog und Ablefeld glaubten, daß der 
Sieg jet gewonnen fei, aber der König jagte plöglich: 

„Die Königin:Witwe hat dies aber geichrieben, 
nicht Griffenfeld; es ift fein Bemeis gegen ihn.“ 

„Können Em. Majeftät wirtlid im Zweifel 
darüber fein,“ jagte der Herzog, „daß der Groß: 
fanzler hierbei beteiligt ift? Emw. Majefltät müflen 
bedenfen, baß der Zettel frifch gejchrieben war und 
in des Großfanzlers Anmelenheit gefunden wurde; 
die lette Notiz ift ja noch nicht beendigt.” 

„Sm!” fagte der König. „Es fieht unleugbar 
etwas verdächtig aus; aber, Durdlaudt, die Königin: 
Witwe fecit! Wir können do nicht recht wohl gegen 
unfere eigene Frau Mutter einfchreiten.” 

„Nein,” antwortete der Herzog, „es könnte mir 
niemals einfallen, Em. Majeität einen Joldhen Vor: 
Ihlag zu machen.” 

„Was ratet Zhr mir denn?” fragte der König, 
indem er mit jheuem Blid aufjah. 

„Daß Em. Majeftät den Grofjlanzler unver: 
züglid verhaften lafjen. Bei Gott, Em. Majeftät 
baben nur Ihon zu lange mit biefem Manne Ge: 
duld gehabt.” 

Als der König jchwieg, fagte Ahlefeld: „Wir 
bitten und beihmören Em. Majeftät, auf unfern guten 
und ehrliden Nat zu hören. Em. Majeftät Weis- 
heit wird ficher das Rechte herausfinden, aber uns 
diüntt, daß, wenn Em. Majeftät ben Großfanzler 
noch einen Tag auf freiem Fuße lafien, Em. Majeftät 
bald nicht mehr als Herr in Em. Majeftät eigenem 
Haufe angejehen werden. Haben Em. Majeftät nicht 
erfahren, was jegt noch weiter von dem Großlanzler 
gejagt wird?” 

„Was denn?” fragte der König, der das Papier 
der Königin: Witwe noch immer in feiner Hand hielt. 

„Daß er mit dem Gedanten umgeht, fich eine 
Ehrenwade zuzulegen,” antwortete Ahlefeld mit einem 
Lächeln. 

„Eine Gade! ” rief der König aus, fügte aber 
\ogleih hinzu: „Nein, Ahlefeld, das würde doch zu 
toll fein; das ift nur Gefchwäg.“ 

„Run, Majeftät,” jagte der Herzog, „wenn ınan 
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mit einem Gefolge von mit Degen bewaffneten Pagen | 


an den Hof feines Königs gefahren kommt, fo ift 
der Schritt bis zu einer Garde nicht groß. Nichelieu 
fing auf diefelbe Weile an, und es endete damit, 
daß er mit Trabanten in feinem Gefolge umberzog.“ 

„Hm!“ fagte der König, blieb aber unent: 
ſchloſſen ſtehen. 

„Laſſen Ew. Majeſtät es geſchehen,“ ſagte Ahle⸗ 
feld; „es muß in einem Nu gethan ſein. Schöpft 
der Großkanzler Verdacht, ſo wird er ſich ſicher durch 
die Flucht retten und alle Beweiſe ſeiner Schuld mit 
ſich nehmen.“ 

Ew. Majeftät können es vollkommen vor Gott 
verantworten,“ ſagte der Herzog, „wenn Ew. Majeſtät 
ſich jezt des Großkanzlers Perſon bemächtigen und 
ſeine Papiere unterſuchen laſſen. Es werden ſicher 
merkwürdige Dinge an den Tag kommen; ſollte es 
aber wider Erwarten nicht ſo befunden werden, ſo 
können Ew. Majeſtät ja Gnade erweiſen, doch ſo, 
daß Ew. Majeſtät ſeine Dienſte niemals mehr be— 
nutzen. Selbſt ohne Beweiſe des Hochverrats haben 
Ew. Majeſtät Urſache genug, dieſe freche und eigen— 
mächtige Perſon zu entfernen und Ew. Majeſtät 
eigenen hohen Willen ganz raten zu laſſen.“ 

„Habt Dank, Durchlaut, für Euren guten Rat,“ 
antwortete der König in unſicherem Tone. „Wir 
wollen jetzt uns mit uns ſelber beraten und werden 
baldigſt wiſſen laſſen, wozu wir uns entſchloſſen 
aben.“ — 

„Es iſt zum Verzweifeln,“ ſagte der Herzog zu 
Ahlefeld, als ſie ſich im Vorzimmer befanden. 

„Doch hoffe ich jetzt das Beſte,“ entgegnete Ahle⸗ 
feld. „Dieſes ‚wir wollen jetzt uns mit uns ſelber 
bheraten.“ kenne ich. Ich habe es in des Königs 
Augen geleſen, daß wir geſiegt haben. Der König 
will nur den Anſchein vermeiden, als handle er auf 
Antrieb anderer und nicht nach ſeinem eigenen freien 
Willen.“ 

Jetzt kamen Ahrenſtorff und Hahn und er— 
fuhren, was vorgegangen war. Es zeigte ſich, daß 
Hahn in dieſem Falle klüger war als Ahlefeld, denn 
er fagte: 

„Der König will ſich mit ſich ſelber beraten? 
Da müſſen wir fragen: Mit wem will er ſich mut— 
maßlich beraten? Mit Jungfer Moth, denke ich. 
Wenigſtens wird er ihr ſein Herz ausſchütten. Ich 
— ſofort zu ihr gehen und ihr mitteilen, was 
es gilt.“ 

„Ja, thut das!“ ſagte Ahlefeld beiſtimmend, 
und Hahn begab ſich eiligſt auf den Weg nach dem 
Palais hinter der Börſe. 

„Hahn iſt doch ein pfiffiger Hund,“ ſagte der 


erzog. 

„Ja,“ antwortete Ahlefeld, „kein Spürhund in 
der ganzen Meute hat eine feinere Naſe als er; 
aber noch eins darf nicht verſäumt werden, General,“ 
ſagte er zu Ahrenſtorff, „Ihr müßt, wenn es möglich 
it, verhindern, daß der Großkanzler heute Gelegen— 
heit bekommt, mit dem Könige zu ſprechen. Kommt 
er, ſo laßt ſeine Karoſſe bei der Brücke anhalten. 
Ihr könnt ihm ja ſagen laſſen, daß der König auf 
die Jagd gegangen ſei, oder was Ihr ſonſt wollt.“ 


wiederſetzte er ſich doch nicht dieſer Wahl. 
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„Das ſoll geſchehen, Exrcellenz,“ antwortete 
Ahrenſtorff mit ſeinem rauhen Lächeln. „Ihr könnt 
ſicher ſein, daß ſeine vergoldete Schachtel heute nicht 
das Glück haben ſoll, hier hereinzuraſſeln.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die letzte Fahrt zu Hofe. 


Auf dem Schloſſe wurde an dieſem Tage Wache 
gehalten, als ob der Feind im Lande ſei. Ahrennorff 
zeigte ſeine martialiſche Figur ſo oft im Brückenthor, 
daß die Schildwachen zuletzt ganz müde wurden, die 
Honneurs vor ihm zu machen. Er hätte ſich jedoch 
alle Mühe ſparen können, denn des Großkanzlers 
Karoſſe zeigte ſich nicht. 

Nicht weniger geſchäftig waren Knuth und der 
Ceremonienmeiſter Speckhahn, um den König das 
unſichtbare Netz zu ſpinnen, welches an dieſem Tage 
und noch auf längere Zeit alle fern halten ſollte, die 
als Freunde, des Großkanzlers angeſehen wurden. 
Der nichtsahnende Jörgen Bjelke kam und blieb wie 
eine Mücke im Net hängen, obgleich er als Statt—⸗ 
halter von Kopenhagen freien Zutritt zum Könige hatte. 

Währenddeſſen ſaß der Großkanzler ganz ruhig 
in der Kriegskanzlei und machte dem Spion, der 
aufpaſſen ſollte, wann er ſortging, die Zeit über die 
Maßen lang. Sechs Stunden arbeitete er, zum Teil 
mit dem Herzog Johann, den der König zum Ober— 
general des Heeres gemacht hatte. Obwohl Griffen— 
feld wiſſen mußte, daß der Herzog ihm feind war, 
Seine 
Feinde ſahen darin einen Verſuch von ſeiner Seite, 
den Herzog zu gewinnen, und verſpotteten ihn, ſeine 
Freunde prieſen ihn als einen guten Patrioten, der 
nur das wahre Wohl des Heeres ins Auge falle, 
denn Herzog Zohann Adolf wurde als der tüchtigite 
Feldberr angelehen, den der König zu feiner Ber: 
fügung batte. 

Wie es, fih nun aud) damit verhalten mochte, jo 
wurde e8 doch ein jchwerer Tag für den Herzog, 
denn er war jehr ungeduldig und bejaß ein auf: 
fahrendes Temperament. Er war jonft ein ehrlicher 
Herr, der flets den geraden Weg ging; aber jekt 
mußte er fi dazu bequemen, die Dlaste der Freund: 
Ihaft zu tragen einem Manne gegenüber, den er 
baßte, und den gering zu Ichägen er fih alle Mühe 
gab. Mit dem letteren Beitreben hatte er jedoch nur 
wenig Glüd, benn der Großfanzler war jo eifrig 
bei der Arbeit und madte an diefem Tage feine 
Sadje jo glänzend, daß der Herzog bisweilen mit 
fortgeriffien wurde und vergaß, daß er dort eigentlich 
faß wie ein Wegelagerer mit einem Tolch unter der 
Weite. Es war, ald ob ber Teufel in den Groß: 
fanzler gefahren fei, und er e& geradezu darauf an- 
lege, dem Herzog zu zeigen, was er wert jei, und 
weldje Verantwortung der Herzog dadurd auf ich 
lade, daß er ihn vom Steuer entfernte. Wie vor: 
züglid würde nicht dieſer Feldzug geleitet worden 
fein, wenn dieje beiden Männer Hand in Hand ge: 
gangen wären, der geniale Adminiftrator und der 
tüchtige Feldherr! Lind wie rüdjichtsvoll zeigte Fich 
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nicht der allmächtige Miniſter gegen den ſtolzen 
Fürſten. Nicht ein einziges Mal hend diefer langen 
Verhandlung verftieß er gegen die Höflichkeit, jo daß 
der Herzog zulegt, ergriffen von innerer Rajerei, kurz 
abbrad unter dem Vorwande, daß er müde jei. 

Doch ertichlüpfte er damit nicht. Ablefeld bat 
und bejchwor den Herzog, doch diefen Abend ja nicht 
von der Soiree bei dem fpanilchen Gefandten be 
FTuentes fern zu bleiben, wo fie den Großlanzler 
treffen würden; jeßt gelte es gerade, die Maste nicht 
fallen zu laffen. Der Herzog fügte fi, er fam und 
zeigte fich jo gnädig und falih, wie es fein fürft: 
liher Stolz in feiner Weile erlaubte. Für den 
Statthalter jelber ging es nur allzu glatt; er über: 
bäufte den Sroßlanzler derart mit Schmeicheleien, daß 
diefer, jo Sehr er auch den Sirenengelang jeines 
——— Kollegen gewohnt war, doch ſtutzig 
wurde. 

Die Gemächer in Karl van Manderns Palais 
an der Ofterſtraße, in welchem der ſpaniſche Ge— 
ſandte ſeine Wohnung hatte, und wo ſchon ſo viele 
ausländiſche Geſandte vor ihm gewohnt, hatten ſo 
oft von Schmeichelreden widergehallt, daß die Ta: 
peten bderjelben mit Lügen gejättigt fein mußten, 
denn Macchiavellis Geift brütete damals mehr als 
je über der diplomatifhen Welt und drüdte feinen 
Stempel auf alle Politil. Doch vernahmen diefe 
Räume jet mehr davon, als bei irgend einer 
früheren Gelegenheit. Wenn der Vater der Lüge 
in Ddiefer glänzenden Gejelihaft unfichtbar zugegen 
geweſen ift, jo muß er fich gefreut haben. — 

Dann brad) der 11. März an, der ein Sonn: 
abend war. An diefem leßten Tage der Woche 
pflegte Griffenfeld dem Könige Vortrag zu halten, 
und dies gedadhte er auch jeßt zu thun. 

Als er aufgeltanden war und Toilette gemacht 
hatte, verweilte er noch einige Augenblide in jeinem 
Kabinett. Er dachte über feine Lage nach und über: 
legte, wie er feinen einden entgegenarbeiten folle; 
aber je mehr er über die Situation nadhdadhte, deito 
mehr fühlte er fi davon überzeugt, daß feine drob;: 
ende Gefahr vorhanden jei. 

Sein Blid fiel auf den Tifh, auf welchem 
nodh die Glüdwunfchbriefe lagen, die beim Jahres— 
wechlel eingelaufen waren. Cs fehlte in diefer 
Sammlung audh nit die Handichrift eines einzigen 
bedeutenden Minifters von ganz Europa, und einige 
Souveräne hatten felber an ihn geichrieben. “Die 
"Briefe waren voll von den fchmeichelhafteiten Aus: 
jprühen. Welches Zeugnis legten diefelben nicht ab 
von dem Anfehen, zu welhem er nicht nur fich Jelbit, 
jondern au jeinen König und fein Vaterland er- 
hoben Hatte! Sollte diejes fein ftolzes Werk in einem 
Nu über den Haufen geworfen werden? Um welcher 
Urjahe willen? Er war fich bewußt, daß er niemals 
ih das Verbdienft zugeeignet, fondern ftets dem Könige 
die Ehre gegeben hatte. Er erinnerte fich defien, was 
er vor furzem an den brandenburgiichen Minifter 
geichrieben hatte, nämlich: 

Die Scnherung von Wismar ift berühmt 
Bu in diefem Stüd nähft Gott 
rbanlt.e Für ein BProbeftüd 
terftüd zu fein.“ 
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Mie berrlid war nicht des Königs und fein 
Bufammenarbeiten bisher geglüdt! In Jahrhunderten 
hatte Dänemark nicht jo feit geitanden. Die Ein- 
nahmequellen waren vermehrt, die Kriegsmadht ent: 
widelt, und legtere fland, was Ausrüftung und Übung 
betraf, mit derjenigen jedes gleichgeftellten Staates 
in Europa auf derfelben Höhe. Selbitverftändlich 
war er, ber nun jechs Jahre hindurch das Staats: 
ruder geführt hatte, nicht ohne Verdienft daran; und 
jest follte der König in der Erregung eines Augen: 
blids dies vergellen und ihn von fi ftoßen können, 
gerade jet, ba fie an die Ausführung der Großthat 
ihres Lebens gingen, an die Zurüderoberung Scho: 
nens, und der König feines Beiltandes am meiften 
bedurfte? Es jchien ihm unglaublid. Dod wollte 
er auf alles gefaßt fein; er war bereit, Rede und 
Antwort zu ftehen, wenn der Konig ihn zur Rechen 
Ihaft ziehen folte. Er rechnete mit allen Faktoren 
und dachte an alle Möglichkeiten, nur nit an bie 
eine, daß er entfernt werben fünnte, ohne Gelegen- 
beit zu befommen, fich zu rechtfertigen. Eine jo un: 
erhörte Gewalttbat fam ihm nicht in den Sinn und 
fonnte ihm vernünftigerweile nicht einfallen; aber 
das war e8 ja gerade, was jeine Feinde ins Werk 
zu ſetzen juchten. 

Sn guter Zaune trat er in fein Wohnzimmer, 
wojelbft er feine Chofolade genoß. Seine Mutter 
Ihenkte fie ihm jelber ein und reichte fie ihm in 
einer toftbaren filbernen, mit Gold überzogenen Tafle. 
Die Kleine Charlotte ftand bei ihm und aß einen 
Kuchen, während fie den Haushofmeifter anftarrte, 
der berbeigerufen worden war, um feine Befehle zu 
empfangen. Sein Herr wollte an diefem Tage näm- 
lih ein improvifiertes, aber darum nicht minder 
üppiges Mittagseflen geben. Er hatte diefen Winter 
bisher ftiller gelebt, als es fich für ihn paßle, ein 
mal, weil er jehr erfältet gewejen war, jfodann aber 
auch, weil die Menge der Gelchäfte ihn faft erbrüdt 
batte. Setzt hatte er am vorhergehenden Abend den 
fpaniihen Gefandten und mehrere von beijen Gäften 
eingeladen, unter diefen auch Herzog Zohann und 
Ahlefeld. Lebterer hatte die Einladung mit. aufrid: 
tiger Freude angenommen, denn fie war ihm ein 
fiherer Beweis von der Sorglofigfeit feines Opfers. 

Griffenfeld that niemals etwas halb, auch die 
Heinften Dinge nit. Er beitimmte felber alle De- 
tails bei einem Gaftmahl, und feine Verhandlungen 
mit dem Haushofmeifter währten daher eine gute 
Weile. Als fie endlich fertig waren, war e& Zeit, 
auf das Schloß zu fahren, weswegen er fich haftig er: 
bob; aber in demfelben Augenblid wurde der Brofeflor 
Rasmus Vinding gemeldet. 

„Wie ungelegen!” rief Griffenfeld aus. „Es if 
nir unmöglich, ihn jegt zu empfangen; bitte ihn, er 
möge morgen wiederlommen.” 

Der Lalai lfam indeflen zurüd mit dem Be: 
icheid, es fei von der größten Wichtigkeit, daß dem 
PBrofellor augenblidlich Gelegenheit gegeben werde, 
den Großlanzler zu fpredhen. Griffenfeld jchüttelte 
ungeduldig den Kopf, befahl dem Diener, den Pro: 
fellor in fein Kabinett zu führen und ging jelber 
dort hinein. 

Es war lange ber, feit Vinding feinen Fuß 
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über des Großlanzlers Thürjchwelle gelegt hatte. 
Diefer fein ehrlicher alter Freund hatte ihm gegen- 
über eine freiere Sprade geführt, als er vertragen 
fonnte, und es hatte ungefähr mit einem Bruch ge: 
endigt. Der Bejuh mußte ihn aljo jehr überrajchen, 
aber er hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenten, 
was denjelben veranlaßt haben konnte, denn Binding 
trat Ihnell ein und fagte mit großer Unruhe: 

„Ih bitte Em. Excellenz zu entihuldigen, daß 
ih Euch zu diefer Tageszeit bejchwerlich falle, aber 
die Sadje ift von der größten Wichtigkeit.“ 


„Taßt Euch kurz, lieber Profefjor,“ antwortete | 


Griffenfeld; „mein Wagen fteht bereit, ih muß zum 
Könige; was habt hr auf dem Herzen?“ 

„Run,“ rief Binding aus, „es ifl ein Glüd 
von Gott, daß id zu rechter Zeit gelonmen bin! 
be Sade geht nicht mich an, fondern Em. Ercellenz 


„Mich?” fragte Griffenfeldb verwundert und mit 
einem ftolzen Lächeln. 

„Sa,“ Tagte Vinding, „es verhält fih unglüd- 
liherweile jo. ch bitte Ew. Ercellenz, mich geduldig 
anzuhören. Bei Gott, der. König mag lieber eine 
ganze Stunde auf Euch warten, als daß Ihr zu ihm 
geben jolltet, ohne gewarnt worden zu jein. Es wird 
beflimmt gejagt, daß Em. Ercellenz verhaftet werben 
jofen, jobald Hr das Schloß betretet.” 

Griffenfeld erbleichte, faßte fich aber jchnell, in- 
dem er jagte: 

„Lieber Binding, habt Dank für Eure Sorge 
um mich, aber da jeid hr ficher mit faliden Ge: 
rühten gelaufen. - Dodh muß ich jett Flare Einfidht 
in die Sache haben; jagt mir aljo, woher hr diefe 
merfwürdige Nachricht habt.“ 

„Ew. Ercellenz follen es von Grund aus er: 
fahren,“ jagte Binding mit einem Kopfniden. „Sungfer 
Margarethe Eilerfen kanı geftern zu uns und fagte: 
‚Ale die Kinder heute morgen zur Schule gingen, 
börte ich in meinem Zimmer, daß einer von den 
Knaben fjagte: Morgen fol der Großlanzler ins 
Gefängnis geworfen werben. Jh ging Ichnell hinaus 
und erfuhr, indem ich die Knaben ausfragte, daß es 
fein Scherz war. Derjenige, welcher es gejagt, hatte am 
Agend vorher gehört, wie fein Ontel es feinem Pater 
zugeflüftert ; aber dDiejer Ontel ift Niels Lyder, ber 
Leibdiener des Dberjägermeifters Hahn.” 

„Aber lieber PBrofeflor,“ jagte Griffenfeld, „wie 
tönnt Zhr einem foldden Dienerklatieh jo großes Ge- 
widht beilegen?” 

„Richt diefem allein,” entgegnete Binding; 
„nahdem aber fo viele unbeilverfündende Ge: 
rühte voraufgegangen find, jo fann dies Doc 
ein Blißftrahl fein, welder das fi nähernde Un: 
wetter andeutet. Em. Ercellenz jollten bloß willen, 
was Euch jet nachgejagt wird! Die fehweriten An- 
Ihuldigungen werden gegen Euch erhoben, ja, man 
wagt e3 jogar, die freche Lüge auszufprechen, daß hr 
dem Könige nach bem Leben tracdhtet und felber nad 
dem Thron firebt. Kein vernünftiger Menjch glaubt 
es; aber daß joldhe Gerüchte verbreitet werden, ift 
ein Beweis von dem großen Haß und der wachlen- 
den Kühnheit Eurer Feinde. Meine Frau, Jungfer 
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Margarethe und ih, wir fprachen mit großer Be 
jorgnis über Em. Ercellenz, und beide Frauen, deren 
Herzen warm für Eu fchlagen, flehten mid an, 
bierherzugehen und Euch zu warnen, was ich jeßt 
gethban babe. Tröoß allem, was zwilhen uns ge: 
wefen ift, bin ich Euer treu ergebener Freund. Tief 
würde e8 mich betrüben, wenn hr vor Eurem Sturz 
ftänbet, und nidjt am mwenigiten aus dem Grunde, 
weil Ihr Eurem Könige und Eurem Vaterlande gut 
gedient habt; bier ift bei Gott niemand, der Eud) 
erjegen fann, das ift meine aufrichtige Meinung.” 

„Habt Dant, lieber Binding,“ antwortete Griffen: 
feld ruhig und freundlich, „Für Eure treue Gefinnung! 
GSefegt nun der Fall, daß wirklich Gefahr vorhanden 
fei; verjegt Euch da einmal in meine Lage und jagt 
mir, was hr thun würdet.” 

„Darüber habe ich auf Ehre nit nachgedacht,” 
entgegnete Binding verblüfft „Em. Ercellenz müllen 
eö jelber am beflen wiflen; fol ich aber einen Rat 
geben, fo muß er lauten: Geht heute nicht aufs 
Schloß! Bringt Euch lieber in Sicherheit, Tobald 
es geihehen kann! Das haben andere in ähnlicher 
Rage jhon vor Euch gethan.“ 

„Sa,“ antwortete Griffenfeld, „wenn es Schelme 
waren, oder fie den Kopf verloren; ich aber bin mir 
feines Vergebens bewußt; ich habe meinen Herrn 
und König niemals verraten, jondern ihm treu ge: 
dient. Ferner bin ih im Bollbefig meines Ver- 
ftandes; fliehe ich, jo erfenne ich mich für fchuldig, 
das jehe ih ein. Nein, Binding, Yhr ratet mir 
etwas, was hr felber nicht thbun würdet. Und will 
ich nicht fliehen, fo ift es einerlei, ob ich hier bleibe 
oder aufs Schloß fahre. Der König kann mich hier 
fo leicht verhaften wie dort,” 

„Darin habt hr recht,” jagte Binding. „Eure 
Gemütsruhe, welche zeigt, daß Eure Sade gut ift, 
erfreut mein Herz.“ 

„Bielleicht nicht gut genug in den Augen Gottes 
des Herrn,“ jagte Griffenfeld; „den Weg, den er 
mich führt, muß ich jegt gehen, ich mag wollen oder 
nicht, es wird der rechte ſein.“ 

„Sest hr Euer Vertrauen auf Gott,” rief 
Vinding tief bewegt aus, „To jeid hr wohl beraten, 
wie e8 auch gehen möge.“ 

„Habt Xhr daran gezmweifelt?” fragte Griffen: 
feld und fah auf. „Segt gehe ih, um vor das An 
geficht meines Königs zu treten, und ich werde dann 
jehen, was er mit mir machen wird.” 

Niemals hatte Binding Männlichkeit und Seelen: 
reinheit Harer aus eines Menjhen Antlit leuchten 
fehen, als in diefem Augenblid aus Griffenfelds. Er 
bewahrte diefen Anblid in feiner Erinnerung, und 
noh oft in fpäterer Zeit erflangen die Worte in 
jeinem Herzen. 

Als Binding ging, mwurbe Biermahn gemeldet 
und vorgelaflen. Er fjollte wie gewöhnlich jeinen 
hohen Vorgeſetzten begleiten und hatte jchon über eine 
halbe Stunde gewartet. 

„Es ift jpät geworden, Biermann,” jagte Griffen: 
feld, „ich werbe aber im Augenblid fertig ſein.“ 

„Buten Morgen, Excellenz,” jagte Biermann 
mit einer tiefen Verneigung und fügte in fchmeid)- 
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leriihem Tone hinzu: „Haben Em. Excellenz eine 
gute Nacht gehabt?” 

„Dante, mir ift wohl,“ antwortete Griffenfeld, 
während Jens Neve ihm feinen Galarod anhalf. 

„Ew. Ercellenz jehen ungemein friih aus,” 
lagte Biermann. 

„Sagt mir do,” fragte Griffenfeld, noch vor 
dem Spiegel ftehend, „wie geht e8 Anna?” | 

Anna Schröder, Griffenfelds Coufine, war Bier: 
manns Berlobte. Er errötete bis tief in die Schläfen 
und antwortete ftammelnd: 

„sh — danke, Excellenz, es geht ihr gut.” 

Die Frage wurde natürlid dadurd) hervor: 
gerufen, daB das GErideinen Rasmus Bindings 
Griffenfeld an feine Verwandten und alten Sreunde 
erinnert hatte, und er machte fich jelber Vorwürfe, 
daß er jih von ihnen fo fern gehalten; aber der 
Elende, welcher vor ihm ftand, und dem er diejen 
einen Beweis feiner Teilnahme gab, hatte jchon 
in feinem Herzen beichloffen, mit feiner Verlobten zu 
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breden, was er wirkli auch nad) einiger Zeit that; 


ed galt, fi) möglichft bald von dem fintenden Schiff 
zurüdzuziehen. Nody war es über Wafler, und daher 
überfiel ihn eine große Angft bei jener, in dieſem 
Augenblid jo merkwürdigen Frage. Der Großlanzler 
fonnte ja binter feine Verräterei gefommen jein; 
aber er merkte bald, daß dies nicht der Fall war. 
Als man das Nollen des vorfahrenden Wagens 
vernahm, brach Griffenfeld fogleih auf und ging 
baftig durch die Gemäcder nach der Vorhalle, gefolgt 
von Biermann. Sein Gang war feit, und ftattlid) 
eriien er in feinem violetten, mit Pelzwerf ver: 
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brämten Sammetrod. Ein leichter Barijer Degen, 
deilen Griff von Diamanten funfelte, hing an feiner 
Seite, auf jeiner Bruft glänzten jeine Orden und 
des Königs PBorträt:Medaillon; in der rechten Hand 
bielt er feinen galonnierten Hut mit dem weißen 
Feberaufpug, und von der Agraffe, welde denjelben 
zufammenbielt, ftrablte ein Diamant wie ein jcharf: 
jehendes Auge, welches Biermann traf. Wie oft hatte 
er nit, wenn er feinen glüdliden Vorgejegten To 
in aller jeiner Pracht fah, ein Zuden in den Fingern 
gefühlt, um al biefen Buß von ihm zu reißen und 
ihn auf andere Art geihmüdt zu fehen, mit Eifen 
an Händen und Füßen. Sollte e8 jegt vollbracht 
werden? 

Die Pferde ftampften vor dem Thor, die Bagen 
und Lalatien ftanden in zwei Reihen in der Vorhalle 
aufgeitellt, während fie hindurdichritten und in bie 
Karofe Stiegen. Diefe fette fih in Bewegung, rollte 
aus dem Thor, und fie fuhren im langjamen Barade- 
Ihritt dem Scloffe zu. Griffenfeld fagte unterwegs 
nit ein Wort, aber die warnenden Stimmen, Die 
er in den lebten Tagen vernommen hatte, wider: 
ballten in jeinem Innern. Sein Wanfen war vorüber; 
er hatte feinen Entichluß gefaßt. Er wollte jegt den 
König fragen, ob er ihm kein Vertrauen mehr jchente 
und aus welhem Grunde nit. Es müfje doch merl: 
würdig zugeben, wenn es ihm nicht gelingen jollte, 
feinen Herrn von feiner Treue zu überzeugen und 
e8 ihm flar zu machen, daß der ganze Alarm den 
Berleumdungen feiner gehäfligen Nebenbuhler zuzu- 
ichreiben jei. — 

(Hortjegung folgt.) 
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3. Scobert. 
(Fortſetzung.) 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Hans Henning las dieſen Brief immer wieder 
und wieder; er traute ſeinen Augen nicht, die ihm 
etwas ſo Unglaubliches enthüllten, und dann ſaß er 
eine ganze Weile ſtill und ſah in den eben er— 
grünenden Garten. Vor einem Jahr war Ditas 
Lebensſchiff mit ſtolzgeblähten Segeln von hier aus 
ins Glück hineingefahren, heute kehrte es als Wrack 
zurück. „Schon!“ dachte Hans Henning mit einem 
ſchweren Seufzer. 

Er erinnerte ſich ſeiner trüben Ahnungen, wenn 
er Ditas Jubel mit angeſehen, ihre ſtolzen Worte 
gehört hatte und daneben Cedriks leichtſinnigen, un— 
verläßlichen Charalter beobachtet; er dachte an den 
ſchlechten Einfluß, den Brynkens zweifellos auf ihn 
ausgeübt, und tiefes Mitleid mit der jungen, ver— 
laſſenen Frau erfaßte ihn. Nicht einen Augenblick 


kam ihm der Gedanke, ſie könne wirklich ſchuldig ſein, 
das war eben einer Dita unmöglich; wie aber ſollte 
er ihr helfen! Das geſpannte Verhältnis mit ſeinem 
Bruder machte ihm ein perſönliches Eingreifen un— 
möglich, und doch glaubte er an eine Wiederver— 
einigung der beiden Gatten, hielt er den Scheidungs— 
gedanken für ganz ausgeſchloſſen. So weit durfte 
der Name Antlau nicht erniedrigt werden. 

Vielleicht verlangte er mit dieſer Forderung ein 
ſchweres Opfer von Dita, er empfand es ſelbſt, daß 
er in ſeinen Anſichten ſchroff war, aber was auch 
Herz und Verſtand dagegen ſagten, er konnte einmal 
nicht anders. Die alte Tradition des Hochhaltens 
alles deſſen, was ihm von den Vätern überkommen, 
war ſtärker als ſeine Toleranz. Mochten andere 
anders denken und fühlen, er ſprach gewiß nicht 
dagegen, nur er ſelbſt vermochte es nicht, und was 
zu ihm gehörte, mußte ſich dem fügen. 
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Nah langem Grübeln ließ er einfpannen und 
fuhr hinüber zu Vernys. 

„Herrgott, Hans,“ fagte jeine Schweiter ganz er: 
Ihroden, „Du fiehft aus als führte Dih etwas 
Böjes her. Sag fchnell, it etwas geichehen?“ 

Er nidte und nahm fie unter den Arm, zum 
Glüd war fie gerade allein. 

„Du mußt mir einen Gefallen thun, ein Opfer 
bringen, Berta, nur Du allein fannft das nodh.“ 

„Handelt es fih um Dich?” fragte fie. 

„Rein, um Gebrif.” 

Sie jhnippte ein wenig mit ben Fingern, indem 
fie den Kopf etwas in den Naden warf. 

„So — 0!” jagte fie gedehnt. 

„Du mußt Dich Jofort auflegen und nach Berlin 
fahren, einen anderen Ausweg weiß ih nidt. Dita 
wil fih von ihrem Mann jheiden lafien. Das darf 
niht fein, Berta, um unferes Namens willen nit.“ 

Er reichte ihr den Brief, und fie las ihn eifrig, 
ein feines Rot flieg in ihr bfühendes Gefidht; als fie 
geendet jah fie ihrem Bruder feft in die Augen. 
auf weilen Seite denfft Du, daß die Schuld 
iegt?“ 

„Auf Cedriks — zweifellos.“ 

„Herzensbruder, Du biſt ſehr voreingenommen 
zu Gunſten dieſer Dita. Sie ſagt ſelbſt, die Umſtände 
ſprechen gegen ſie; wie iſt es möglich, daß bei einer 
anſtändigen Frau ſolch ein Verdacht aufkommen und 
durch die Umſtände beſtätigt werden kann? Mir 
würde das nie paſſiren.“ 

„Du vergißt die ganz verſchiedenen Lebens— 
atmoſphären, in denen Ihr beide exiſtiert, Berta,“ 
begann er etwas nervös, denn er hatte ſchnelleres 
Entgegenkommen bei ſeiner Schweſter vorausgeſetzt. 
„Ein ſchattenloſes Glück zwiſchen zwei Menſchen iſt 
wohl nur dann denkbar, wenn außer innerer 
Harmonie auch keine Beeinfluſſung von außen ſtatt⸗ 
finden kann. Denke aber nur an Brynkens.“ 

„Ihre Freundin,“ ſchaltete Berta ein. 

Er ſah ſie erſtaunt an „Wie phariſäiſch Du 
doch geworden biſt, Berta.“ 

Sie errötete bei dieſem Tadel. 

„Cedrik iſt eben unſer Bruder,“ entſchuldigte 


ch. 
„Deſto mehr find wir feiner Frau Gerechtigkeit 
ſchuldig.“ 

Zu Boden blickend fragte ſie: 

„Und was ſoll ich nun thun?“ 

Er nahm ihre beiden Hände. 

„Hinreiſen, die Sache anſehen, alles zum Beſten 
kehren, liebſte Berta. Frauenhände ſind zart. Soll 
unſer Name mit dem häßlichen Schandfleck einer 
Scheidung bedeckt werden?“ 

Sie ſchüttelte ſchmerzlich beklommen den Kopf. 

„Ach, Hans Henning, ich bin kein Diplomat, 
ftage nur Botho, mir geht das Herz immer durch, 
und manchmal auch der Ärger. Hätten wir uns nur 
gleich im Anfang dieſer unglücklichen Heirat energiſch 
widerſetzt, ich hatte doch ſo eine Ahnung — aber 
Du warſt damals ſo dafür.“ 

Hans Henning ſeufzte. 

„Du warft immer für fie jo jehr eingenommen.“ 
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„Aud heute no. Freilih, wenn Du Did von 
Deinen Vorurteilen nidt losmaden fannft, dann 
it es jhon beiler, Du bleibit bier. Ungerechtigkeit 
gegen Dita wäre mehr, als ich verantworten möchte, 
dann jollen die Dinge lieber ihren Zauf gehen.” 

Sie Jah ihn prüfend an, endlich jagte fie mit 
weicher, zärtlicher Stimme: 

„Seltehe es, Hans, Du haft — fie — Sehr 
gern gehabt, dieje Dita.” 

Er wandte den Kopf ab. 

„Ja!“ ſagte er nah kurzem Kampf. 

Shr Gefiht an feinen Arm lehnend jeufzte fie 
tief auf. 

„Armer Bruder!” — Dann fah fie ihn ent: 
Ihloffen an. „Sch gebe, Hans, natürlih! Gleich 
morgen, wenn Du will, und es Botho redt ift. 
Du JolR Dein Opfer nit umjonft gebradt haben.“ 

Ganz verftohlen fragte fie dann aber doch ihren 
Mann, vor dem fie feine Geheimnifle hatte: 

„Degreifft Du’s, Botho? Unfer Hans Henning? 
Was ift denn das eigentlich für ein Mädchen gemwejen, 
das fich die Herzen unferer beiden Brüder erobert hat? 
Sb bin jchredlich neugierig, fie zu fjehen. zit fie 
denn hübſch?“ 

„Sehr! Und wenn Du nicht meine Frau wärſt, 
Berta — wer weiß — wer weiß — —“ Aber 
er unterließ das Necken bald, der gute Botho, die 
Sache war doch zu ernſt und Berta in keiner geringen 
Aufregung. — 

Über Ditas erwartete Schönheit ſollte ſie indes 
im erſten Augenblick etwas enttäuſcht werden. Mit 
todblaſſem Geſicht, die Augen von dunklen Rändern 
umgeben, troſtlos und verweint, hatte Dita ſehr viel 
von ihrer Friſche verloren, und Berta ſagte ſich mit 
einem Schimmer der Enttäuſchung, daß ſie ſich ihre 
Schwägerin anders vorgeſtellt hatte. Dazu kam von 
ſeiten Ditas eine ziemlich ſteife Haltung, als Frau 
von Verny mit ausgeſtreckter Hand und den einfachen 
Worten: „Ich bin Deine Schwägerin Berta, hoffentlich 
haſt Du ein paar Stunden Zeit für mich übrig,“ 
ganz unerwartet bei ihr eintrat. Denn Dita wußte 
nicht, ob Berta eine Ahnung von den beſtehenden 
Verhältniſſen hatte, und wie ſie ſich ihr gegenüber 
verhalten ſollte. 

Das änderte ſich freilich, als ſie fortfuhr: 

„Hans Henning ſchickt mich, ich komme in ſeinem 
Namen, ſeinem Auftrag.“ 

Dita warf einen raſchen, fragenden Blick auf 
das hübſche, vornehme, den Brüdern ſo ähnliche 
Geſicht; ein Impuls trieb ſie, Berta um den Hals 
zu fallen, ehrlich zu zeigen, wie es ihr ums Herz 
war, aber ihre alte Schüchternheit, die der Steifheit 
ſo ähnlich ſah, hielt ſie wieder davon zurück. 

Nach einer Pauſe begann Berta wieder: 

„Wir ſind uns ſo fremd — und doch müſſen wir 
die intimſten Angelegenheiten zur Sprache bringen, 
wenn meine Reiſe hierher einen Zweck haben ſoll. 
Giebſt Du mir die Erlaubnis dazu?“ 

„Gewiß,“ verficherte Dita tonlos. 

„Hans Henning hat mir Deinen Brief zum Leſen 
gegeben, er läßt Dir ſagen, Schloß Antlau ſtände 
Dir jede Stunde offen.“ 
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„Er glaubt alfo an mich!” rief Dita mit einem 
tiefen Aufatmen, indem fie die Hände zulammenpreßte. 
„D, wie ich ihm dafür danfe — wie unendlich ich 
ihm dafür danfe!” 

Heiße Thränen ftürzten über ihr Gefiht, und 
dann übermältigte fie das Bemwußtlein, daß bie Frau 
neben ihr doch feine Schweiter war, daß fie fam um 
zu tröften, zu vermitteln, daß fie doch nicht ganz jo 
verlafjen war, wie fie fich in der legten Zeit geglaubt. 
Sn fchnelem Jmpuls umfing fie Berta mit beiden 
Armen, lehnte ihren Kopf an ihre Schulter und 
meinte fich den drüdenden Kummer von der Seele. 
Einen Augenblid jah Berta auf den dunklen Kopf 
berab; fo jchmerzlich hatte fie niemals geweint und 
geihluchzt, ihr Botho gab ihr au am legten dazu 
Veranlaffung. Bor ihren geiftigen Augen ftand 
bliartig ihr ganzes großes Glüd. Mann und 
Kinder, ihre Sorgen und Arbeit, ihre Freuden und 
das Gelingen. Auh an ihre forglam umfriedete 
Sugend mußte fie denken, daß ihr eigentlich niemals 
etwas nabegetreten war, was jie mit ihren Anfichten 
und Anforderungen in Konflilt gebradt, und ihr 
daher das Urteilen und Berurteilen leicht gemacht 
worden war. Tiefes Mitleid mit Dita regte fi in 
ihr, um jo mehr, je mehr fie fühlte, e& lag da nod 
etwas Schmerzendes, VBerborgenes, an dem — viel: 
leicht — ihr Bruder Schuld war. Nach einer Weile 
hob Dita den Kopf. 

„Derzeih,” fagte fie, die Augen trodnend, „es 
übermannte mi nur jo. hr feid gut gegen mid), 
Du weißt nicht, wie mir das mwohlthut.” 

„Run — und Dein Mann?” fragte Berta 
erftaunt, 

„O, er — er iſt auch nicht rückſichtslos — nein 
— trotz allem nicht — aber —“ 

Sie zerriß und zerknüllte ihr Taſchentuch mit 
abgewandtem Kopf. Sollte ſie ſprechen? Ihr Herz 
drängte ſo ſehr nach Mitteilung, der Anſtand hielt 
fie zurück. 

„Du mußt ganz offen gegen mich ſein,“ ſagte 
Berta, „Hans Henning hält eine Scheidung für eine 
Unmöglichkeit, unſeres Namens wegen. Wir können 
uns doch nicht wie die erften beiten durch den Gerichte: 
jaal jchleppen Iafien, das bliebe ein ewiger Fled auf 
unferem Namen. Sieht Du das nicht ein?” 

„Rein,“ jagte Dita nah einigem Nadjfinnen, 
„und ich glaube, Du mwürdelt anders jpredhen, wärft 
Du die Beteiligte, Berta!” 

„ie! Niemals! Lieber ertrüge ich alles!” rief 
Frau von Verny erregt. 

„Und wenn Du wüßtelt, daß Du Deinem 
Gatten eine Laft wärſt?“ 

Berta jah die Sprecdhende eritaunt an. 

„Ich denke, Du — Dich hat man in Verdadit ..... 
Aber ich glaube es nicht mehr, feit ich Dich gefehen.” 

„Das Beite für Cedrit wäre es wohl, ihn von 
mir zu befreien, jelbft auf Koften Eures Namens,” 
begann Dita, die Hand ihrer Schwägerin drüdenbd, 
„er wird dann vielleicht glücdlicher werben mit einer 
Frau, die er liebt, die feine Interefien teilt... .” 

„Wie fommfl Du nur auf den Unfinn?“ fragte 
Berta raid. „Sei doch ehrlich gegen mich, gegen 
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noch mehr, als ich weiß; ober ift die Brynlen Deine 
Bertraute?” 

„Stefanie! der ih all meinen Kummer ver: 
dante?” rief Dita mit jo unverltennbarem Abfcheu, 
daß die Verny feinen Augenblid zweifelte, die Wahr: 
beit zu hören. Und dann, in einer echt weiblichen 
Aufwallung von Hilflofigkeit, Zorn und dem Mund, 
fih in Bertas Augen zu entlaften, erzählte fie ihr 
den ganzen Berlauf ihrer Ehe, die Gejchehnifle der 
legten Zeit. 

„Du fiehlt alfo, es ift am beiten, daß ich gebe,” 
lagte fie endlich, tief aufatmend. „Es genügt nicht, 
daß wir Frauen das Befte wollen und anjtreben, wir 
find nit Herr über die Berhältnifje, nicht Herr 
über die Seelen unferer Männer. Jh babe verlernt, 
an ein Glüd in der Ehe zu glauben.“ 

„Warum nicht gar!” rief Berta erregt. „Der 
Schmerz, um einer anderen willen nicht geliebt zu 
werden, ift freilich begreiflih; er muß ein doppelter 
jein, wenn der, den man lieb bat, einen fchlechten 
Taufch madıt, aber darum jo ganz verzweifeln wollen, 
nein, Dita, das ift unredht. Die Aufgabe der Frau 
ift es, zu beilen, zu vergeben, nicht fiebenmal, 
londern fiebzig mal fieben; den Funlen ber Xiebe, 
die unter der Alche liegt, wieder an unjerer Liebe 
zu entzünden, denn wenn Gedrit Dich nicht lieb 
gehabt hätte, warum hätte er Dich Damals geheiratet?” 

„Um des Geldes willen,” jagte Dita ftodend. 

„D, wie kannft Du doch jo etwas jagen!” rief 
Berta vormwurfsvoll. „Unfer Bruder! Nein, mag 
Gedrif wirklich leichtfinnig ſein, ſchlecht ift er nicht.“ 

Sie jchwieg felbft erichroden fiil. War es 
denn etwa feine Schlechtigkeit, feine Frau mit einer 
anderen zu betrügen? Wenn das Botho ihr gemacht 
bätte! Keine Maht der Welt hätte fie bei ihm 
gehalten, das war ihr ganz Kar; und von Dita 
forderte fie Toleranz, war geneigt, Cedrif zu ent: 
Ihuldigen, weil er ihr Bruder war? ... . Sie fühlte 
fih ganz unglüdlih und verwirrt; jonft ihrer felbft 
jo ficher, fo Ichnell mit ihrem Urteil fertig, fühlte fie 
reht wohl die Ungerechtigkeit, die fie im Herzen, 
trog aller Sympathie für Dita, gegen dieje beging, 
wenn fie ihren Bruder verteidigte, und doch that fie 
es immer wieder. 

Dita jeufzte refigniert, 
Verftörung nicht. 

„sh werde naher mit ihm jpreden,” fagte 
diefe endlich entjchloffen. „Es wird nur eines Wortes 
bedürfen, um alle Wolfen zu verjagen. Mein lieber, 
jonniger Cedrit! Nein, jo gründlih kann ihn bie 
Welt nicht geändert haben.” — 

Indeſſen, Thon als fie ihn zu Gefidht bekam, 
lan? ihr etwas der freudige Mut. Wie merkwürdig 
hatte er fich doch verändert! Sein Geficht jo fcharf 
und mager, jein Gebahren unftät, nervös und baftig, 
außerdem freute er fich gar nicht ein bißchen, fie 
nah Sahren jo unerwartet bei fich zu jehen, und 
das nahm die gefühlsfreudige, ehrliche Gutsbeſitzers⸗ 
frau am meiften übel. 

„Was führt Did denn in bie Refidenz?” frag'e 
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er nur ganz obenhin, ihr die Hand zur Begrüßung 
reihend, „und noch dazu ohne Botho?“ 

Sie fah ihn erft ftumm an, dann lag eine 
gewifie Schärfe in ihrem Ton, als fie ermwiberte: 

„Dein Wohl, Cedrit.“ 

„D, darum jolltet Jhr Euch doch nicht grämen,” 
warf er unzufrieden bin, „ich ftehe meinen Mann 
Ihon jelber. Was will ich denn von Euch?” 

„Wir wollen etwas von Dir,“ verficherte fie 
nit Nahdrud, und als er überrafcht aufjah, fuhr fie 
fort: „Unfer alter feudaler Name fol nit an die 
Öffentlichkeit gezogen werden, Ihr dürft Eu nit 
ſcheiden laſſen.“ 

„Scheiden?“ Er war ganz verwirrt. „Wer 
ſpricht denn davon, Berta?“ 


„Natürlich Dita, die Du ungerechtfertigterweiſe 


für treulos hältſt. Glaubſt Du, daß eine Frau, die 
ihren Mann liebt, das ertragen kann? Ich bürge 
für ſie, und Du kennſt mich wohl in dieſem Punkt, 
lieber Cedrik, ich habe ſtrenge Anſichten.“ 

Er hatte eine Nagelfeile herausgezogen und 
bearbeitete ſeine Nägel. 

„Ich babe es eigentlich ſelbſt nicht geglaubt,“ 
ſagte er mit heißer Stirn, „Weibergewäſch, weiter 
nichts. Aber wie kommſt Du denn zu dieſer Kenntnis?“ 

Sie winkte ungeduldig mit der Hand. 

„Davon ſpäter. Cedrik, ich habe viel Häßliches 
von Dir gehört, mir ſcheint, die Schuld an Eurer 
zerfahrenen Ehe liegt auf einer anderen Seite — 
auf der Deinigen.“ 

„Ein Prediger im Unterrock,“ ſagte er ironiſch. 
„Liebe Berta, Predigten haben bei mir noch nie 
geholfen.“ 

Sie brach plötzlich in Thränen aus. 

„Cedrik, ach, Cedrik, wie ſehr biſt Du doch 
verändert! Ich habe es ja immer nicht glauben 
wollen, nun ſehe ich es ſelbſt.“ 

„Wer hatte Dich denn ſchon darauf vorbereitet?“ 
fragte er mit einem gewiſſen Galgenhumor. 

„Der Birkenwalder, wenn Du es wiſſen willſt; 
er ſagte uns erſt neulich, es ginge rapide mit Dir 
abwärts ...“ 

„Daß ich ihm nur nicht einmal gründlich den 
Mund ſtopfe,“ rief er empört, froh, einen Gegenſtand 
zu haben, um ſeine üble Laune austoben laſſen zu 
können. „So eine Klatſchbaſe! So ein ...“ Er 
beſann ſich und fuhr drohend fort: „Sage ihm, Berta, 
daß er ſich ſeine Erzählungen ſparen foll, noch ein 
Wort und ich nehme ihn beim Kragen.“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an. 

„Er meint es doch nur gut, Cedrik. Der Alte 
hat uns erzählt, was er ſo zufällig von ſeinem Sohn 
hört, weil er weiß, wie ſehr wir alle an Dir hängen, 
wie Du unſer Stolz biſt ...“ 

„Laß das!“ unterbrach er ſie ungeduldig, „die 
Sache bleibt dieſelbe, mag das Mäntelchen, das Du 
ihr umhängſt, noch ſo niedlich ſein. Und nun hat 
Dita auch wohl geklatſcht?“ Er ſah ſie prüfend an, 
ganz wohl war ihm dabei nicht. 

Sie ſchwieg und blickte in ihren Schoß. Er 


lachte auf. 
„Daß ich auch noch danach frage! Vielleicht 
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erzählſt Du mir das Reſumé Eurer Unterhaltung?“ 
Die Beine übereinanderſchlagend, gab er ſich den 
Anſchein vollſter Gleichgültigkeit. 

In Bertas Geſicht ſtieg ein tiefes Rot. 

„Ich glaubte, ich würde es Dir ſagen können, 
Cedrik, aber — es geht nicht — ich kann das Dir 
gegenüber nicht berühren — ich — ſchäme mich 
für Dich, Cedrik!“ 

„Stefanie,“ murmelte er unbedacht, fragend. 

Berta wandte das Geſicht ab. „Ja, Stefanie —“ 
ſagte ſie nach kurzem Zögern. „Dita war edel genug, 
Ge nichts von dem Brief zu fagen, den fie gefunden, 
aber .. .” 

„Einen Brief? Welchen Brief?” rief er, ganz 
aus der Contenance gebradt. 

„Stage fie jelber. — Ah kam ber mit dem 
Gedanken, Deine Frau zu richten, Gedrit, ich mochte 
fie nicht, weil ih mir einbildete, ein Mädchen aus 
Stefanie® Haufe könne nicht das fein, was ich für 
meinen Bruder forderte, jeßt jcheint e8 mir, als 
hätte ich einen andern zu richten als fie.” 

Der Offizier hatte ji allmählich wieder gefaßt, 
ja er Elopfte feiner Schwefter begütigend auf die 
Sdulter. „Da fiehit Du es, Berta, wir Männer 
heutzutage, mein Gott, wir nehmen uns fo einen 
Heinen Seiteniprung gar nicht übel! Wir find eben 
moderne Menjchen, die muß man mit dem Gewicht 
meflen, auf das fie Anipruhd Haben. Die Un: 
bequemlichleiten der Ehe find eben bob nur für 
Euh Frauen da. Bedente nur, was wir aufgeben, 
wenn wir heiraten! Unfere Freiheit! Das veriteht 
hr nit, was in diefem Wort liegt, und deshalb 
feid hr leicht ungeredht. Unfere angenehmen Ge: 
wohnheiten, die Tleinen Freuden des Sunggefellen- 
ftandes, alles hat auf einmal ein Ende!” 

Berta war ganz blaß geworden. „Wer das 
beklagt, jollte wahrhaftig nicht heiraten! Wenn mir 
Botho das jagen künnte — ja nur denten, ich wäre 
das unglüdlihite Menjchenfind unter der Sonne.” 

Gedrit ladte. Er fam fich jo unendlich erhaben 
mit feinen Anfichten diefem gejunden, foliden Spieß- 
bürgertum gegenüber vor. 

„Was wilft Du nur mit Botho! Der ift 
freilich nicht reif für eine moderne Ehe!” 

„Bott jei Dank dann, Gott fei Dank!” rief Frau 
von Verny nit tieffter Überzeugung. „Mir graut 
vor der Modernität, die Du mir da vor Augen 
führft, und fieh, Cebrif, ich bin hergefommen, Dich 
und Dita zu verföhnen — nun ich Deine Anfichten 
gehört habe, bünft es mich beinahe ein ‘srevel. 
Mein Gewiflen fträubt fi dagegen, denn niemals 
wird fie an Deiner Seite Glüd finden fönnen.” 

Er lachte wieder. „Dita it eine ganz ver- 
nünftige rau, und außerdem — ich glaube wirklich, 
fie liebt mich noch troß meines moraliichen Defektes 
in Deinen Augen.” 

„Delto Schlimmer,” jagte Berta betrübt. „Aber 
ich fürdte jeßt, daß fie e8 nicht mehr thut.” 

C8 war bocdh ein plögliher Schred, der ihm 
durch die Glieder fuhr. Niemand fannte genauer wie 
er bie Heftigleit und Rüdfichtslofigkeit, die er in der 
legten Zeit oft genug für feine Frau gehabt, und 
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dann jenes bäßliche Wort, das er ihr zugeichleudert! 
Was halj’s, daß er es im ftillen jchon bitter bereut 
hatte, er jelbit glaubte ja auch nichts Unrechtes von 
ihr, nein, je mehr er darüber nachgebadt, je Elarer 
war e3 ihm geworben, daß an fie auch nicht der 
Heinfte Zweifel beranreichte. Stefanie war jchuld, 
fie verfland es, ihn bis zur .Tollheit aufzubringen. 
Aber bei Dita ließ fich To jchwer etwas gut machen, 
fie war darin gar nit wie andere Frauen... 
Und jo waren denn die beiden Tage, die dazwilchen 
lagen, für ihn Hingegangen, ohne daß er fie nur 
einmal zu Gefiht befommen hatte. 
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hatte mich allerdings einen Augenblid feit in ihren 
Krallen ... id war ganz troftllos ... . und ba fiel 
das häßlihde Wort, das mir ja jelbft feine Ruhe ge 
laffen bat jeitvem. Mein Herz, meine Maus, meine 
jüße Frau, jei wieder gut, bleibe bei mir.“ 

Ceine Stimme Elang flehend und beichwörend, 
das war wieder der alte Gedril, dem niemand miber- 
ſtehen konnte. Auch Dita Tehnie ihren Kopf an 
feine Bruft. „Sch follte es nicht — ich fühle, ich follte 
es nicht,“ murmelte fie, fih ihrer Schwädhe wohl be- 
mußt, „aber ih fann nicht anders, ale Dich lieb 
haben.” 


Seine Hoffnung war die Zeit gewelen; der 
Erfolg des Rennens, mit befien Glorienichein er 
dann vor fie bintreten wollte — nit reumütig 
allein, jondern mit einem Stich ins Großherzige. 

Er hatte ja überhaupt die beiten Vorjäge für Sie Ihlug die Augen zu ihm auf. 
die Zufunft — fie thaten ihm alle unredt, wenn | Dih nicht beihämen, Cedril, aber ich war tobes- 
fie glaubten, dies aufreibende Leben behage ihm. unglüdlihd. D, jage mir do die Wahrheit; wenn 
E3 gab Stunden, in benen er fi furdtbar nah Du Stefanie liebft — ih will Deinem Glüd nit 
Nuhe und Frieden fehnte. Nun wollte ihn feine , hinderlich fein.“ 

Frau verlaflen! Yhm mar es, ald ginge dann jein 
guter Engel. 

„Komm,“ fagte er mit fänellem Entihluß und 
faßte die Hand feiner Schwefter, „das darf nicht 
fein! Ich will zu ihr — e8 muß noch alles gut 
werden, Berta.” 

* Sie gingen hinüber in Ditag Wohnzimmer. 
Diele fuhr auf, zum eriten Mal feit jener häßlichen 
Scene flanden ih Mann und Frau wieder gegenüber. 

Sedrik erihrat. — Sie hatte fich jo jehr verändert! 
Stefanies Brief fiel ihm auf die Seele, und er ahnte 
nicht einmal, welcher von den vielen Wilchen es war, 
die fie ihm zugejhidt hatte, troß feines wiederholten 
DVerbotes. Neue wallte in ihm auf, heiß und brennend. 
Seinem eriten Impuls gehorchend ſtreckte er ihr die 
geöffneten Arme entgegen. 

„Dita,“ jagte er mit dem alten Ton, den fie 
jo lange nit gehört und der jet noch inniger, 
berzbewegender war, „ih habe Dir unredt gethan 
— Du halt viel Kummer meinetwegen ertragen — 
es ſoll alles beſſer werden. Vergiß — vergieb, und 
ſei mir wieder gut.“ 

Sie ſah ihn ſtumm an, ihre Hände verſchlangen 
ſich feſt ineinander. 

„Nein, Cedrik, es iſt beſſer, ich gehe. Wir haben 
nicht zu einander gepaßt, und die Zeit wird das auch 
nicht ändern. Vergeben will ich Dir wohl — ob ich 
vergeſſen kann — das weiß ich jetzt noch nicht. Aber 
— halte mich nicht.“ 

Er ging auf ſie zu und nahm ſie feſt in ſeine 
Arme. „Gewiß halte ich Dich, Dita, ſo feſt ich es 
nur kann, denn ich will nicht, daß Du von mir gehſt, 
hörſt Du, ich will es nicht.“ 

„Meine aufdringliche Liebe war Dir ja doch 
nur eine Laſt,“ flüſterte ſie mit zuckenden Lippen 
und ſuchte ſich ihm zu entwinden. „Aber das hätte 
ich ja ertragen — nur daß Du mich für treulos 
Du, der Du doch wußteſt, was Du 
Ihre Stimme brach. 

a, ich habe es nie ernſtlich ge— 
ih Die! Aber die Eiferjucht 


„Was war denn das für ein vertradter Brief?“ 
fragte er, nun wieder völlig Herr. der Situation. 
„Und warum haft Dir nicht ordentlich deshalb mit 
mir gezankt?” 

„Ih wollte 





„Aber Maus,” entgegnete er betroffen und ftrich 
über ihr dunfles Haar, „was find das für Turiole 
Gedanken! Mit der Gelhihte wollen wir auf: 
räumen, ein für allemal, ih bin ihr jo noch 
Nevande Ichuldig dafür, daß fie mich in die häß- 
lihe Eiferfuht gegen Dich bineingehegt bat. Und 
höre mir gut zu, Dita, id gebe Dir hiermit mein 
Wort, nah diefem Rennen hat die Sache für mich 
ein Ende. Gh mag den Stall nidht mehr, die 
Finger babe ich mir genug daran verbrannt. Mag 
Theo mit den Pferden machen, was er will, ich ziehe 
mich aus der Affaire. Dann nehmen wir eine andere 
Wohnung und leben ganz ftill für uns; ift es Dir 
jo recht?” 

„Sn Div’s Ernft?“ fragte fie halb hoffend, 


halb ungläubig. 
„So Ernft, daß ich jeht glei zu Brynfens 
vorausgejegt, daß Du mir Urlaub 


binuntergebe, 
dazu giebjft.“ 

Da war fie e8, die ihm den Mund jchloß. 
„zaß uns niemals wieder an all das rühren,“ bat 
fie fait ängftlid. „Niemals wieder.“ 

„Do ein todguter Kerl, mein Bruder,” fagte 
Berta, der ftolzen Liebe, die fie Stets für ihn 
empfunden, willig nachgebend, als er eiligen Schrittes 
das Zimmer verließ. „Ich hoffe, Dita, nun ift alles 
gut! Nein, ich bin jogar davon überzeugt.” — 

„Sie haben ja wie ein Depefchenträger an der 
Slode geriffen,” fam ihm Stefanie lahend ent: 
gegen, dann mit einem Blid in fein Geliht fuhr 
fie fort: „OD, Sie fommen einmal wieder hierher, 
um Shre üble Laune an den Mann zu bringen. 
Nachgerade fange ich ja an, das gewohnt zu werden.” 

Sie jegte fih in ihren Bambusjellel und blickte 
ihn wartend an. Er ftand vor ihr in feiner hübjchen 
Uniform, dem immer noch hübjchen Gefiht, und Die 
alte Liebe in ihr meldete fi wieder mit un- 
verminderter Kraft. Am liebiten hätte fie fih an 
feine Bruft geworfen, allein er war jeßt meift ab: 
weilend gegen fie, wenn fie ihm damit Tam. 

„Wollen Sie fih nicht jegen?” fragte fie, ein 
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wenig mit den Augen blinzelnd, „es jcheint mir, 
Sie haben etwas Gewaltiges vor, da ilt Steben 
unbequem.” 

„Ich bin bergefommen,” jagte er mit rajchem 
Entihluß, no ganz im Bann der Berföhnungs: 
fcene mit feiner $rau und ohne den gebotenen Plaß 
anzunehmen, „um Shnen zu jagen, daß alles zwilchen 
uns zu Ende fein muß.” 

Sie regte fi) nit. „Warum?“ fragte fie kurz. 

„Weil Dita davon erfahren bat — meil es 
mein Gefühl nicht mehr zuläßt — weil — Warum 
haben Sie mir auch immer diefe verwünjchten Briefe 
geihrieben, Sie wiflen, wie oft ich Ihnen das ver: 
boten babe. Sch bin nun einmal liederlih — und 
furz — meine Frau bat mein Wort, daß zwilchen 
uns alles aufhört. ch denle auch dies Wort zu 
halten, das bin ich ihr Ichuldig.” 

„So!” jagte fie kalt. „Und was find Sie 
mir jhuldig, Cedrif?” 

„Nichts! Gar nichts!” jagte er erregt und doc 
beutlih fühlend, daß das nicht die Wahrheit war. 

Sie fchnellte auf und trat dicht vor ihn. 

„Sine bequeme Moral — eine wundervolle 
Reltanfhauung,” höhnte fie. „Sch habe eine andere.“ 

„Stefanie, feien Sie vernünftig! ch bitte 
Sie, was hilft das alles! Wenn die Liebe ge- 
ftorben — wir fönnen fie nit wieder lebendig 
machen.“ 

„Iſt die Deinige tot?“ fragte ſie, und ihr heißer 
Atem ſtreifte ihn. 

„Ja!“ 

„Die meinige nicht!“ 

Da wurde er wild. „Dieſer verdammten Liebe 
verdanke ich mein ganzes Elend,“ brach er los. 
„Ich habe ſie nicht verlangt, ich will ſie nicht mehr! 
Du haſt mich gegen meine Frau aufgehetzt, immer 
und ewig, meine Schwächen benutzt, mich feſtgehalten, 
herabgezogen — aber ich will das auch nicht mehr, 
ich ſehne mich nach einer anderen, reineren Lebens— 
luft —“ 

Sie lachte laut auf. 
darin zu ſterben.“ 

„Was geht es Dich an. Unſere Wege trennen 
ſich. Morgen iſt das Rennen, das mich wieder zum 
rangierten Mann machen ſoll ... ich verſpreche 
Dir, Dich vor Sorgen zu ſchützen, ſo weit ich kann, 
unter der Bedingung, daß Du jetzt vernünftig biſt. 
Willſt Du?“ 

„Ich kann Dich ja nicht halten,“ ſagte ſie, 
weiß wie ein Steinbild, „das weißt Du ſo gut wie 
ich. O! Wir ſollten nur noch mehr das Ende beim 
Anfang vor Augen haben! Geh, geh, ich will Dich 
nicht mehr ſehen!“ 

Und ſie wandte ſich ab und preßte mit wilder 
Bewegung beide Fäuſte in die Augenhöhlen. 

Er ging. Froh, ſo leichten Kaufes davon— 
gekommen zu ſein. 

Auf der Treppe begegnete ihm Theo. „Das 
it mir ja lieb, daß ich Dich treffe,” er zog die wild— 
ledernen Handſchuhe ab, „Dmar ift vorzüglich, fein 
Zweifel, daß der Sieg uns gehört.” 


„Um vor Zangermweile 
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GSedrif räufperte fih. „Dann wären wir aljo 
aus allem heraus.” 

„Das will ich meinen.” 

„Nun, Theo, ich habe mein Wort gegeben, daß 
ih von übermorgen an der Sadhe Balet jage. Der 
Stall überfteigt meine Mittel und reibt mich körper: 
lih und geiftig auf, es geht nicht mehr.“ 

Theo Elopfte mit dem Handihuh das Treppen: 
geländer. „Ein Schuft, wer abjpringt,” fagte er 
ſarkaſtiſch. 

„Ja, ich will Dich ja nicht in der Bredouille 
ſitzen laſſen, natürlich nicht. Erſt ſoll alles geordnet 
werden und zwar mit dem Gewinnſt, aber dann 
hört es auf. Du kannſt ja den Stall behalten.“ 
— hat Dich dazu veranlaßt, wenn ich fragen 
a er 

„Ich ſagte es Dir jhon — id) gab meiner 
Frau mein Wort. Ubrigens hätten unjere freund: 
Ihaftliden Beziehungen do aufhören müllen — es 
bat Zänlereien und Klatichereien gegeben, lab Dir 
nur von Deiner Frau erzählen.” Er reichte ihm 
die Hand. „Wir natürlih, lieber Better, wir 
bleiben die alten., 

„Meinitt Du?” dahte Theo, al® er dem 
Hinaufiteigenden mit einem böjen Lächeln nadylah, 
obgleih er ihm mwortlos die Hand gefchüttelt hatte, 
„das wollen wir erft einmal jehen.” 


Ahtundzmwanzigites Kapitel. 


Eine dichtgedrängte Wagenkolonne auf der ftau: 
bigen Chaufjee, die fi bald fchnell vorwärtsbemwegt, 
bald ftil zu ftehen Icheint, weil irgendwo eine Stodung 
eingetreten ift; ein ununterbrodener Strom von Fuß: 
gängern rechts und lints, ab und zu ein Reiter in 
gemädhlihem Trab, das war etwa das Bild des 
Renntages, den Gedrik und Theo mit jo fieberhafter 
Spannung erwartet hatten, von dem fie alles er: 
hoffen. 

Brynten hatte den Transport der Pferde über: 
wadht und befand fich bereits den ganzen Tag auf 
der Rennbahn, Gebrit jaß mit auf einem jener hohen 
Wagen, die die Offiziere hinausbradhten. 

Sie hatten jämtlih gut gefrühftüdt und waren 
in jehr beiterer Stimmung, aud Cedrif, mit dem 
ganzen janguinifchen Hoffen, das feinem Temperament 
immer eigen gemejen. 

Nur manchmal gab es ihm einen Rud am Herzen, 
einen plöglichen Stich, der ihm einen Augenblid den 
Atem zu nehmen brobte; gleich darauf pulfierte fein 
Blut dagegen befto jchneller. 

Er wollte aud) gar nicht denken — er wollte 
nicht. Bon dem heutigen Erfolg hing für ihn alles 
ab. Seine Stellung im Regiment jowohl, die, wie 
er wohl fühlte, ftark erjchüttert war, ale aud Hans 
Henning und Dita gegenüber. Gab ihm der Erfolg 
vet, jo würde fi alles viel leichter zum Guten 
wenden, e8 demütigte ihn dann nicht, wenn er um: 
fehrte. Auch diefe ewigen Geldfalamitäten hörten 
damit enblih auf. Er wußte am beften, wie fucdt: 
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bar fie ihn gequält, wie fie ihn allmählich vom Stand: 
punkt eines anftändigen Menjchen berabgezogen hatten 
in eine Eriftenz, die ihm mandmal nicht genug Luft 
zum Atmen ließ. 

Der energiihe Vorfag, von diefem Leben zu 
laflen, wenn er heute als rangierter Mann baftand, 
befeftigte fich immer mehr in ihm. Seine Berpflidj 
tungen Bryntens gegenüber wurde er los, Hans 
Henning tonnte er die Hand zur Verfühnung reichen, 
Dita ein guter Ehemann werden... Welch Segen, 
daß er dur Bertas Bejuh wieder mit ihr aus: 
geföhnt, und fie war fo vernünftig, fie berührte mit 
feiner Silbe die Vergangenheit, man konnte fi) wirf: 
li feine befiere Frau wünjchen. 

Er jah in den wirbelnden Staub der Chauflee, 
den die Räder aufwühlten und die Sonne vergolbete, 
weithin lonnte er die trägen Wollen verfolgen. Auf 
einmal war eine große Freude in ihm, ein Jubel, 
als mülle ihm der heutige Tag etwas ganz befonders 
Großes bringen, auch ber lebte Schimmer eines 
Zweifeld war wie weggemeht. 

An ihm vorüber fuhr ein zierliches Gefährt, in 
dem eine Dame faß; die Jnjaffin war Stefanie, er 
fannte den großen weißen Sonnenfdhirm, mit befjen 
Spigen fie ihn im vorigen Eommer wieder einge: 
fangen, nur zu genau. Während er fie grüßte, nahm 
er fi vor, daß da nun auch wirklich alles zu Ende 
bleiben jolle, ganz und auf immer. Diefe Genugthuung 
war er Dita fchuldig. 

hm Tamen auf diejer heiteren Fahrt, umweht 
von Frühlingsluft und Blütenduft, alle Hindernifie 
jo leicht zu befiegen, jo belanglos vor, daß er gar 
nicht begriff, warum er fih bisher fo jehr hatte 
niederdrüden lallen. Das ließ fih ja alles ordnen. 
Er war glüdlih, daß ihn fo gar feine Zweifel mehr 
quälten, auch das häßliche Gefühl von vorhin war 
volftändig gefhwunden. 

„Ste find Khrer Sache wohl ganz ficher, Antlau?” 
fragte einer der Kameraden, in Gebrifs heiteres Ge: 
fiht jehend, das heut wieder al feine alte Sorg: 
lofigfeit zeigte. 

„Volltändig.e Da läßt fih nicht dran tippen. 
Theo reitet.” 

„Allerdings, Brynlen ift wohl der jchneibigfte 
Herrenreiter, den wir haben.” 

„Sb glaube, diesmal handelt es fi aber aud 
um Kopf und Kragen,” jagte mit verhaltener Stimme 
auf dem Vorderfig Herr von Birken, dem Vernys 
und Hans Henning jo mande Nachricht über den 
Bruder verdankten, wenn er in Urlaub auf Birken: 
walde bei feinem Vater war. „Mit Brynten ift bie 
Sache abfolut faul.” 

„Die Geſchichte Ipielt Doch jchon lange,” meinte 
ein anderer gleichgültig. 

„Ssawohl, aber er bielt fi doch noch immer, 
wenn au auf Antlaus Koften, jett bat aber das 
Ding ein Lob. Mit dem Gaul fteht und fällt er; 
übrigens jeßl es im legten Fall auch noch etwas für 
Antlau ab.” 

„Hm. — So genau 

„Qui vivra, v 
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„Sedenfalls ift Omar ein brillantes Tier, bat alle 
Chancen für ji.” 

Als Cedrit vom Wagen fprang, juchten feine 
Augen unmwilllürlih die Sonne, als grüße er in 
ihr etwas Verwandtes, aber fie war nit mehr 
fihtbar, ein leichtes graues Gewölk hatte fie verhangen. 
Die farbigen Damengewänder auf den Tribünen 
und dem Sattelplag bradten dennod Licht in das 
bewegte Bild. Ein Braufen und Summen wie von 
einem jhwärmenden Riejenbienenftod flieg aus ber 
zufammengefltömten Menge, die fih außerhalb der 
Schranken zu Fuß und zu Wagen bewegte. Pierde 
wurden vor: und zurüdgeführt, Damen mit weißen 
runden Billets am oberften Knopf ihrer adettes 
und mannshohen Schirmftöden in den Händen, 
drängten fich zwilchen den Uniformen und den nach 
der neuften Mode gekleideten Dandys, gudten neu—⸗ 
gierig in die Ställe und bie Gefidhter der eifrig 
Nedenden. Der Totalifator war jchwarz umlagert, 
und die Buchmader trugen den verihmundenen 
Sonnenfdhein auf ihren Gefihtern. Eine Welle von 
Erregung Idien in der warmen Luft zu zittern 
und fi über Cedrik zu ergießen, dem plößlich der 
Atem fill ftand, fo daß er feinen Schritt verlangjamen 
mußte. Mehrmals hörte er jeinen Namen, den 
Namen feines Pferdes, je weiter er ging je öfter, 
wer noch zweifeln fonnte, daß Dmar Favorit war, 
wurbe bier eines Beflern belehrt. Cedriks Herz klopfte 
vor Stolz. Er vermweilte bier und da fcheinbar 
unabfihtlih, nur um zu hören, wie man jeinen 
Stall Lobte. 

Er hätte gern Theo geiprohen, fand ihn aber 
nit im Stall, und da fiel ihm ein, daß er es doch 
immerhin Stefanie [chuldig fei, fie zu begrüßen. Cilig 
babnte er fih einen Weg nach der Tribüne. 

Sie hatte fhon lange nah ihm ausgefehen, 
nun firedte fie ihm von weitem ganz unbefangen die 
Hand entgegen. 

Einen Augenblid cofierte ihn das, dieje Frau 
war body ganz unberedhenbar. 

„Es icheint, ale ob alle Welt auf Ihren Omar 
verfeflen ift,“ jagte fie mit ftrahlenden Augen ganz 
jelbfivergefien. „Die Ddds werden infolge defjen nur 
minimal ſein. Thut nichts. Ich ſetze doch mit 
all meinem Barvermögen. Wollen Sie's mir be— 
ſorgen, Cedrik?“ 

Er nickte. 

„Und wollen Sie mich jetzt einmal nach dem 
Stall führen? Ich denke, wir haben noch Zeit.“ 

„Nein! Das Rennen beginnt ja ſchon,“ ſagte 
er, auf die Pferde deutend, die joeben am Start ver: 
fammelt wurden. 

„Es bat nicht das geringfte Sinterefle für mid). 
Spraden Sie Theo Ihon?“ 

„Ih fand ihn nicht, gehe aber gleich wieder 
ihn zu Juden.” 

Sie legte ihre Hand auf feinen Arm und drüdte 
ihn beftig. 

„D, Cedrit, Sie glauben gar nicht, wie erregt 
ih bin! Wenn es von mir abbinge.. .” 

„zweifeln Sie etwa?” fragte er mit einem 
plöglichen kurzen Schred. 
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„Aber nein, davon fann gar feine Rede fein; 
Theo ift feiner Sache ganz fiher, und in diefem Punlt 
Innen wir auf ihn volles Bertrauen haben.“ 

Ehe nody das Rennen beendigt war, hatte fidh 
Gedrit jchon wieder den Ställen zugewandt, den 
Sieger diefes erftien Rennens erfuhr er no früh 
oenug; aber jo Jehr er fih aud Mühe gab, fi zu 
beberrihen, möglich gleihgültig auszufehen, das 
Blut begarın fi doch fieberhaft zu regen und jein 
Ser; Hopfte wie mit einem Hammer. 

Sm Stall fand er Theo jhon angefleidet, um: 
geben von ben Bedienfleten und einigen anderen 
Perfonen, einen Augenblid fam es ihm vor als jehe 
er jehr bluß aus und hätte einen harten, eigentüm: 
lihen Zug im Gefiht, aber daran war gewiß nur 
fine eigene Aufregung Ihuld. Er aab fih Mühe, 
jein Gefiht in möglich gleichgültige Falten zu legen, 
und lehnte fi) an die Thür des Stalles, damit jeder, 
der ihn anjah, von vornherein überzeugt war, daß 
für ihn der Ausfall des Rennens fo ziemlich gleidy 
gültig fei, aber je länger er fich jo peinigte, je uner: 
Härlih abjcheulicder wurde ihm zu Mut. Seine vor: 
zeitige Glüdsempfindung ift mit einem Mal zerftoben, 
er ieht nur noch den Abgrund zu feinen Füßen, der ihn 
verihlingt, wenn Omar nicht fiegt. Ganz heik find 
ihm die Augen und troden die Kehle. Was hätte 
er darum gegeben, ein Wort mit Brynten wecdhleln 
zu können, aber der ift jo umodrängt, das nuß! 
do nichts. 

Ein Glodenzeidhen. 

Die Entfheidung naht. — Vor dem Nummerpfahl 


I in befien Scheibe eben bie Ziffern eingefügt werben, 


ein didhter Klumpen Sportsfreunde, weiter binten 

die Buhmader mit ihrer Kundichaft wilpernd und 

taunend, überall tönt der Name Omar, die Zahl 
' „fünf“, die er trägt. Überall aljo derjelbe Glaube, 
| dasfelbe Vertrauen auf fein Pferd. 

Die Teilnehmer am Rennen reiten in langer 
Reihe zur Bahn, faft nur Offiziere und zwei Herren- 
reiter. Theo und Cedrif find in dem Augenblid, da 

er berantritt und Dmar medanifch den Hals Hopft, 





 zjiemlih allein und unbeobadhtet, denn wieder tönt die 


| 


Glode. 
Alles ſtürzt und drängt zum Totaliſator. 
Niemand achtet mehr auf die Pferde und ihre Reiter. 
Theo beugt ſich etwas vor; in dem bleichen Ge— 
ſicht haben die Augen einen doppelt ſtechenden Glanz. 
„Setze fünfzigtauſend Mark auf Blue Devil — 
geh damit zu Mayer — ſchnell!“ flüſtert er ihm 


ſtig zu. 

Cedrik glaubt nicht recht gehört zu haben. 

„Blue Devil?“ wiederholt er mit erſtaunten 
Augen. 

„Er iſt der einzige, der in Betracht kommen 
kann,“ und noch leiſer: „Omar hat die Nacht in 
der Kette gehangen — nur durch Parforcemittel iſt 
es mir gelungen, ihn ſoweit zu bringen. Er hält 
nicht aus, ich fühl's genau — wir find ruiniert.” 

Cedrik zuckte zurück. „Wirklich?“ fragte er 
jweifelnd. 

„Slaubft Du, ich bin aufgelegt zu Märchen?” 
Die ſiechenden Augen bohren fidh fet in fein Gefidht. 
„Du mußt — e8 giebt feinen andern Ausweg.” 
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Um Gedrif beginnt fih alles zu drehen, kalter 
Eiweiß tritt ihm auf die Etim, jo dab er die 
Müge abnehmen muß um ihn abzumwiihen, er Ihludt 
i l. 


ein paarma 

„Schnell!“ wiederholt Brynken noch einmal, 
und dann, da er das Geificht ſeines Vetters fieht, 
murmelt er noch: „Setze auf meinen Ramen, das 
iſt beſſer — aber beſinne Dich nicht lange. Geld iſt 
die Haupiſache.“ 

„Das kann ich nicht,“ ſtammelte Cedrik toten⸗ 
bleid. „Wenn man erfährt...“ 

„3% verlange e8 von Dir — dafür trage id) 
dod meine Knochen zu Markt — es erfährt niemand. 
Wir find fonft ruiniert. — Ein Sduft, der ab: 
Ipringt.“ 

Er reitet weiter ohne eine Antwort abzuwarten, 
halb bewußtlos fieht ihm Cedrif nad. Rur dak fi 
Theo mit einem heftigen Rud nad ihm umiieht, weiß 
er genau. Er ift furdtbar erregt. Im Halle, in 
den Schläfen, den Fingeripigen fühlt er das Hämmern 
des Blutes, und eine häßliche, auäalende Empiindung 
fleigt langlam in ihm auf. 

„Auiniert,“ hört er immerfort eine Stimme in 
feinen Ohren — ruiniert! — Mit volfter Wucht fteht 
die ganze Bedeutung biefes Wortes vor ihm, bereit, 
fh auf ihn zu flürzen. Sein Atem wird immer 
fürzer. „NRuiniert! — Ein Schuft, der abipringt — 
und — ruiniert!” — Rod ift e8 Zeit, noch hat er 
es in der Hand, ob er Theos Nat befolgt. War’s 
ein Rat? War’s nidht vielmehr ein Beiehl? Theo 
bat ein Redt an ihn, fie leiden ja zu gleichen Teilen. 
— Nuiniert! — Er kann diejes Wort nicht mehr 
denlen, es reibt ihm das Hirn auseinander. Eie 
behalten aljo alle recht, die ihn gewarnt haben! 
Die ein Echulbube muß er zu Kreuze triehen. — 
Ruiniert! — Wenn es berausfommt, daß er mit 
fjolden Summen gegen jein Pferd gefegt, Toftet es 
ihm den Stragen. 

Einen Augenblid regt fi die Hoffnung, Omar 
Eönnte doc Sieger werden — aber nein — er fennt 
Brynten — etwas im Ausdbrud feines Gefidhts läßt 
ihn nit daran zweifeln, daß Blue Devil den Preis 
davontragen wird, — jelbft — auf Koiten irgend einer 
EHrlofigkeit nidht — und er ift dann mitbeteiligt .... 
Früher hätte ihm niemand etwas Derartiges zu- 
muten dürfen — jett..... Ruiniert! Diejes Wort bringt 
ihn um den Berfland.... und wenn er jelber fi 
auch noch leidlih aus der Affaire ziehen könnte — 
Then — Stefanie... Der Schweiß fteht ihm wieder 
in diden Tropfen auf der Stirn, eine Ewigleit |cheint 
ihm inzwildhen vergangen, vielleiht ift e8 Ichon zu 
pät.... Aber als er um fidh fieht, verjchwindet eben 
erft Theo, und um ihn herum leert es fi; nicht 
weit von fich fieht er den Budhmader Mayer an den 
ihn Theo gewiejen, unruhig von einem Fuß auf den 
andern treten, zwijchen ben diden Fingern den Blei- 
ftift wirbelnd und ungeduldig die Lippen befeuchtend. 
Er wartet auf ihn. Es ift ar, er weiß um bie 


E3 gab eine Zeit — wie weit liegt fie bod) 
binter ipm — da hätte Cedrit von Antlau gefürchtet, 
fih die Hände zu befhmugen, wenn er mit jo einem 
Menihen felbft nur geihältlih zu thun gehabt hätte, 
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von dem jeder wußte, daß er öfter als einmal jchon 
mit dem Ärmel das Zuchthaus geftreift — jebt if 
dies iberfeine Gefühl längft verftummt, dafür bat 
Theo geforgt, und was ihn in diefem Augenblid be: 
fält, ift faum der Widerfchein feines einftigen 
Empfindene. Dennod ift es ftarl genug, ihn nod 
für Sefunden zurüdjuhalten. Aber die Zeit drängt 
— Mayer madht ein paar Schritte auf ihn zu — 
da ftößt Cedrif den Säbel Elirrend auf den Boden 
und geht ihm fchnell entgegen. Er fieht fich nicht 
um, er fieht die paar Nachzügler nicht, die filh noch 
da berumtreiben, nicht einmal die Uniform feines 
Regiments, die darunter ift, jein Entichluß ift 
gefaßt. Er weiß plöglih, daß er tief, tief am Boden 
liegt in moralifher Beziehung, jo tief, daß es fein 
Hinab mehr giebt, nur noch ein Hinauf, und wie 
eine abergläubiihe Ahnung zieht es ihm durch Die 
Seele, daß er fih das Hinauf mit diefem legten 
Schritt abwärts erfauft. 

„Endlid, Herr Baron,” jagt Mayer und fein 
feiftes rotes Geficht beugt fich vertraulich dem blajlen 
des jungen Dffiziers entgegen. „Alerhöchfte Zeit! 
Mieviel jol ich notieren?” 

Ein paar flüchtige Worte, Meyer nidt, Das 
legte Slodenzeihen erihallt. Anftatt zur Tribüne 
geht Gebdrif erft in den Erfrifhungsraum und ftürzt 
ein paar Glas Falten Seftes herunter; er fühlt, daß 
er danach ruhig wird. 

Der Starter hatte die Fahne gejenkt, ziemlich 
geichloilen beginnen die Pferde ihren Lauf. Allmählich 
führt Dmar. Als Cedrit auf den Sattelplag fommt, 
verihwinden alle eben auf einige Augenblide den 
Augen der Zulhauer hinter einer Bodenfentung. 
Merkwürdig ruhig ift ihm zu Mut, eistalt, als habe 
der Sekt fein Blut zum Gefrieren gebradt; er fieht 
fih um, bemerkt über fih Stefanies geipanntes Ge: 
fiht, unfern von ihr den langen weißen im Winde 
wehenden Bart des alten Herrn von Birken auf 
Birkenwalde, neben dem fein Sohn, der Offizier, 
ftehbt, alle mit ungeteilter Aufmerkjamteit über die 
Bahn |pähend; dann fchraubt er feinen Krimmitecher 
etwas kürzer, das alles geichieht langfam, viel lang- 
famer, als er gewöhnlich zu thun pflegt. Plöglich 
fällt ihm Dita ein — die fißt jept zu Haufe in 
banger Sorge ımd wartet. Sie hatte durchaus nicht 
mitgewolt — Stefanies wegen. Sie fann ruhig 
fein, Geld bringt er mit, aber jeine Ehre -— jeine 
Ehre läßt er hier draußen für immer, denn er weiß 
ganz genau, daß Dinar nicht fiegen wird, um feinen 
Preis. 

„Sie find wohl Ahrer Sade hölifeh ficher, 
YAntlau,” jagt neben ihm ein Küralfier, der mit 
Erftaunen Gedriks faft gleichgültiges Verhalten bemerkt. 
„Übrigens ein Pradtlier! wie er den Leib redt 
und ftredt, als würde er immer länger und länger. 
MWolen Sie verlaufen? Normieren Sie do einmal 
einen Preis.“ 

Cedrik fieht ihn erftaunt an. 

„Usb wenn er nicht fiegt?“ 

„Blei .n dem ftedt etwas! 
au ringt.“ 


Wenn es 
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„Ich verkaufe nicht.“ Es klingt abweiſend, faſt 
gereizt und trägt ihm einen prüfenden Blick des 
Kameraden ein. 

Zum zweiten Mal haben die Pferde das Ziel 
paſſiert, noch immer führt Omar, allerdings mit 
kaum einer Kopfeslänge liegt Blue Devil dicht neben 
ihm, Seite an Seite jagen ſie dahin, und Cedrik 
konzentriert unwillkürlich ſeine Aufmerkſamkeit auf 
das Pferd, an das er vor kaum einer Stunde noch 
keinen Gedanken verſchwendet hatte. 

Sicher haben nur wenige darauf geſetzt, obgleich 
Cedrik jetzt ſieht, daß es Muskeln von Stahl hat. 
Zwei von den Pferden ſind ſchon ins Hintertreffen 
geraten; mit jeder Minute verlieren auch die anderen 
Terrain. Die Entſcheidung kommt. Es handelt ſich 
nur noch um Omar und Blue Devil. 

Die Erregung wächſt. 

Noch iſt Omar der erſte. Da wendet Brynken 
den Kopf nach ſeinem Nebenmann. Ein kurzer, 
kaum merklicher Ruck an den Zügeln ..... un⸗ 
aufhaltſam ſauſt Blue Devil an ihm vorüber und 
als erſter durch das Ziel. 

Omar iſt zweiter. 

„O zum Teufel,“ rief Graf Birken auf Birken— 
walde ſeinem Sohn erregt zu, ſeinen Stecher zu— 
ſammenſchiebend. „Wer hätte das gedacht! Brynken 
durfte ſich nicht umfehen. Nur eine Sekunde noch, 
und Omar hätte geſiegt. Da haben wir einen neiten 
Goldeshaufen verjuxt, mein Sohn.“ 

Stefanie iſt furchtbar blaß, das Opernglas 
liegt in ihrem Schoß, nervös zupfen die Hände am 
Spitzentaſchentuch. Ihr einziger Gedanke iſt Cedrik, 
ihn tröſten — aber wo ſoll ſie ihn finden unter 
dieſer Menſchenmenge! Denn wie eine lebende ſchwarze 
Wand ſchiebt es ſich da unten nach dem Totaliſator, 
die meiſten mit ärgerlichen, ja verſtörten Geſichtern, 
nur einige wenige ſtrahlend. Wer das Glück gehabt, 
auf Blue Devil zu ſetzen, heimſt ordentlich ein. 

Trotzdem verläßt ſie die Tribüne, um nach den 
Ställen zu gelangen, mit ihr Vater und Sohn aus 
Birkenwalde. 

Je weiter ſie kommt, je mehr ſie ſich durch— 
windet, je mehr wird ihr klar, daß ſich irgendwo 
etwas Beſonderes ereignet haben muß. Die Menge 
ſtaut ſich, erregte Geſichter und Gebärden, lautes, 
unverſtändliches Schreien von einem zum anderen, ſie 
denkt nur an Cedrik und bringt dieſe Aufregung 
mit ihm in Berbindung Wenn er-.... Ein 
\hredliher Gedanke, der fie laut aufftöhnen läßt, 
denn fie weiß, wie jein ganzes Hoffen, fein ganzes 
Denken fi nur auf einen heutigen Erfolg gerichtet 
bat. — Wenn er es nicht ertragen ... . Sie kennt 
ihren Mann — fie weiß, daß Theo nichts ohne 
Grund thut ... 

„Gott, mein Gott,“ ſagt ſie halblaut vor ſich 
hin mit blaſſen Lippen und zitternden Knieen, „nur 
das nicht! Nur das eine nicht! — Nicht um unſert— 
willen... . * 

„Mein Wort zum Pfande, daß da irgend etwas 
nicht in Ordnung war,” fagte jemand neben ihr. 

Sie blieb ftehen und jah dem Unbelannten fo 
dreift in das Gefidht, daß er fih abwandte. „Was war 
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das? — Gewißheit um jeden Treis.” Ohne fih um : „id babe gefehen, wie Antlau kurz vor dem dritten 
das unhöflide Gebahren ihres Rebenmannes zu | Glodenzeihen no mit Beyer fonterierte, fie hatten 


fümmern, der fie offenbar für eine inferiore Berfön: 
lihfeit hält, redet fie ihn an. 

„Bas ift geideben, mein Herr?“ 

Er fieht ihre großen, anaftvollen Augen und be 
quemt fih zu einer Antwort. 

„Einer der Witreitenden erhebt Proteft, der 
Totalifator zahlt nidht aus, Brynten fol jein Pferd 
verhalten haben.“ 

„Sedenfall® unterfuht man die Sadje genau. 
Für den Fall, daß Sie etwa auf Omar engagiert 
waren, ift noch nicht alle Hoffnung verloren,“ tröftet 
fie jemand lachend. 

„Dante! Dante!“ Liipelt Stefanie faft ohne Be 
finnund. Sie wußte ganz genau, was bies alles 
big! — Für GCedrit Stellung und Ehre — für 
Theo und fie einen Grad flärkerer Verachtung, für 
ihren Mann, für fie beide die Eriftenz! 

Wenn fie nur Cedrif traf, nur Cedrit — fe 
wollte bald willen, was an dem Geihwät war. CT, 
wie fie um ihn forgte und bangte! 

Aber die Menihen um fie waren wie eine 
große, gärende Mafle, kaum fehlte etwas und es 
tom zu Thätlichleiten, wie follte fie, ein Ichwadhes 
vet zitternd vor Aufregung dazu, fih freie Bahn 
haften. — 

Bor dem Stall, in den man Dmar didit mit 
Deden verhängt hineingeführt, fand eine Gruppe 
üffgiere zujammen, an ihrer äußerften Periphewie 
GCedrik, totenblaß, die Uinterlippe zwilchen den Zähren 
— fhweigend. 

„Salten bat proteftiert,“ fagte der Ulanen- 
offiier, der mitgeritten, aber zuerft zurüdgeblieben 
war. „Sch Tarın es ja nicht beurteilen, id war zu 
früh lahm, aber er als dritter behauptet, daß Brynfen 
vor dem Ziel verhalten hat.“ 

„Aber warum denn nur? Die Sadıe it dDod 
geradezu finnlos.” 

„Die Ddds hatten wenig Chancen.” 

„&s müßte ihm denn aus dem jcheinbaren Ver: 
ut ein Gewinn erwadien. Für ihn ftand ja alles 
auf dem Spiel.“ 

„Still! Da kommt Antlau.” — 

In diefem Augenblid chlenderte Brynten mit 
äinem fatalen Zädeln in dem blalien, bochmütigen 
Gefiht vorüber, noch in Sofeykleidung. Die weik- 
tot gefireifte Atlasjade und Müte Heideten ihn auf- 
fallend fchledht. 

„Da bift Du ja, Cedrit,” fagte er, mit dem 
Knopf der Gerte leicht feine Schulter berührend. 
„Bas jagft Du zu dem füßen Mob, der heult, weil 
er fein Geld verloren hat? Mir tan es gleich fein, 
ih habe meine Schuldigfeit gethan.” 

Er zudte die Achjeln bis an die Ohren, dann 
fh umwendend, flüfterte er: „Contenance!” 

Gedrit prüfte mit ſpähenden Bliden die 
Gefihter feiner Kameraden. Wenn niemand etwas 
erfuhr? Wenn die Sache ungejehen war? — Er 
tom fi vor wie ein zum Tode Verurteilter während 
leineg legten Ganges. 

„Mertwürdig,“ fjagte vorn ein junger Offizier, 


es jo geheimnisvoll, und Antlau war jo verflört, daß 
es mir auffiel. Eollte das damit zufammenhängen?“ 

Wie auf Kommando wandten fih alle Küpte 
nah ihm um, er empfand es wie moraliide Chr: 
feigen, ohne zu ahnen, dab und was tie von ihm 
ſprachen. 

Er drehte ſich unauffällig um und miſchte fich 
unter das Publikum, überall debattierte man eifrig. 

„Uber Theo und mich,“ dachte er mit dem Ge⸗ 
fühl des Erſtickens. 

Da ſtieß er auf Stefanie, fie umklammerte 
ſeinen Arm. 

„Um Gott, Cedrik, was bedeutet das alles!“ 
Ihre Stimme bebte, klang wie unter verhaltenen 
Thränen. 

Am liebiten Hätte er ihr ins Gejidht geichrieen: 
„Ihr Habt mid ehrlos gemadt!” Er empfand 
etwas wie Haß gegen fie und Theo, aber dann be 
ann er fih dod eines Befleren. Ye weniger darum 
mußten, je befler, und dann war fie body immerhin 

„Du börft es ja,“ fagte er und flarrte in das 
Publikum. _ 

Flüdtig flreifte ihre Wange feinen Armel, 
Ihücdhtern wie eine Lieblofung, er adhtete nicht 
darauf, fein Kopf war fo voll von anderen Dingen, 
daß er faum mußte, daß fie neben ihm war. 

„Hallo, Antlau!” rief in diefem Augenblid die 
Ihmetternde Stimme des alten Birfenwalder, ber, 
feinen Arm unter den feines Sohnes geihoben, fi) 
einen Meg zu ihm fudhte, „warten Sie einen Wo: 
ment!“ Sein Sohn zudte unmutig zurüd. 

„Laß doch, Papa, Du ſiehſt, er iſt nicht allein, 
wir ſtören nur.“ 

Jetzt erſt bemerkte Graf Birken Stefanie, die 
ſich inſtinktiv in Cedriks Arm gehängt hatte. 

„Ah, Pardon, ich will durchaus nicht ſtören,“ 
ſagte er, etwas verblüfft ſeinen Hut lüftend, „wir 
ſehen uns wohl nachher im Kaſino?“ 

Und Cedrik war es recht, daß die Unterredung 
unterblieb. Er war überhaupt in einer Stimmung, 
daß er am liebften feinen Menidhen gejehen hätte, 
jo begnügte er fih mit einem böflih gemurmelten 
Bedauern, grüßte forreft und ging mit Stefanie 
vorüber. 

„Du, war das feine Frau oder die Brynken?“ 
fragte der alte Herr, neugierig dem Paare nady: 
jehend. Er hatte von beiden jo viel gehört, daß ihn 
beide in ihrer Art bödhlichft interejfierten. 

„Ratürli die Brynfen, jeine Frau fieht man 

faft nie; darum wollte ih ja nicht heran.” 
„Das muß einem Menihen doc gelagt werben! 
Übrigens gefällt fie mir nit, gar nidht mein Ge: 
Ihmad. Begreife den Cedrif nicht, fich jemals mit 
ber ins Gerede gebradht zu haben! Nur Haut und 
Knoden und unheimlihe Augen.” 

Stefanie hatte heut wirklich unheimliche Augen. 
E3 lag ein Drud auf ihr, unter dem fie am liebjten 
laut aufgefchrieen hätte, eine Angft, die fie immer 
wieder zwang, zu Gedrif aufzujehen, befien Geficht 
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ihr plöglich fo verändert vorfam, und dann biejes 
drüdende, entjeglihe Schweigen. 

„So \prih doch etwas,” fagte fie endlich heftig 
und jchüttelte ihn am Arm, „das ift ja unerträg: 
ih! Sage doh, was Dich bedrüdt, was jet ge- 
ſchehen fol.” 

„Ich fahre nach Haufe, das jcheint mir das 
beſte,“ antwortete er zerftreut. 

„Warum?“ 

„Weil ich es jatt habe, hier länger Spießruten 
zu laufen,“ brach er los. 

Gie fah ihn an. 

„Ein Mißerfolg ift doch fein Verbrechen! 
ritteft ja nicht einmal, nur Theo.” 

Er fchüttelte ungeduldig, aber jchweigend den Kopf. 

„Barum madhte man eigentlihd Anftände beim 
Ausbezahlen des Totalifators, weißt Du e82” fragte 
fie weiter. 

„Um Gottes willen, laß mid in Ruhe, Theo 
fann Dir das alles befjer jagen.” 

„Man beihuldigt ihn einer — einer — und 
Du bift in Mitleidenichaft gezogen, ift es nicht jo?“ 
machte fie endlich ihrem gepreßten Herzen Luft. 

Er nagte an jeinem Schnurrbart. 

„Ih bitte Dich, laß mich zufrieden.” 

„D, ih wußte, ich wußte es,” ftöhnte fie ver: 
zweifelt. 

Der Tleine Wagen, den fie befteigen wollte, 
fuhr vor, in demjelben Augenblid ftand Brynten 
neben ihnen, eine Cigarette im Munde. Gedrik, der 
ihn eritaunt anfah, bemerkte zum erjten Mal den 
Zug von Graufamteit, den das faltblütige Geficht 
feines Vetters trug. 

„Tant de bruit pour une omelette,* fagte er, 
die Alche mit dem Fleinen Finger abitoßend. „Es ift 
alles all right, der Totalijator bezahlt.“ 

„Er bezahlt?” riefen Stefanie und Gedrif wie 
aus einem Munde. 

„Natürlid! ch werde mir unjeren Gewinnft 
auszahlen lafen, old boy, morgen rechnen wir ab. 
Heut abend bift Du jedenfalls im Ktafino, nicht wahr?” 

„sh weiß nicht . . .“ meinte Gedrif zögernd. 
Er dadte an die kühlen Blide der Kameraden, den 
Birfenwalbder. 

„Aber auf alle Fälle,” entichied Theo deter- 
miniert, „das fehlte noch, daB Du Dich jett zurüd: 
zögeit! eigheit wär's, und Dummheit dazu. Meine 
Frau zeigt fi heut abend in der Oper. Damit ift 
diefer Bande am eriten das Maul geitopft.“ 

„Auf feinen Sal, Theo, ich kann nicht,” rief 
Stefanie unter der nachwirkenden Aufregung zitternd 
und mit Graufen an einen Abend in der Opern: 
loge — allein — dentend. Sie fehnte fih nad 
Stille und Einjamteit. 

„Keine Entiehuldigungen, Du wirft!” jchnitt er 
ihr das Wort ab; dann trat er mit Gedrif abjeits 
und jprad im Flüfterton auf ihn ein. Der Offizier 
nidte widermillig. 

„Wo bleibjt dein Du heut abend?” fragte er 
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fannten, ficher wird es fpät, morgen mittag aber bin 
ih bei Dir.” 

„Sei pünktlih; Du weißt, wir haben zu zahlen.” 

„Gewiß.“ 

Sie nickten einander zu; Cedrik winkte einer 
Droſchke, er wollte allein ſein; als er ſich noch einmal 
inſtinktid umſah, bemerkte er zu ſeinem Staunen, 
daß Brynken noch immer auf demſelben Fleck ſtand, 
das Geſicht in der Richtung des fortrollenden Wagens 
gerichtet. — 

„Dein Herzensmann,” fagte Dita, „Du fommft 
früher, als ih Dich erwartet hatte, und Du bift blaß. 
Halt Du Unannehmlichkeiten gehabt?” 

„a und nein, Maus. Dmar ift nur zweiter 
geworden, aber wir haben Geld genug gewonnen, 
um nun eine Zeitlang ruhig leben zu fönnen. Außer- 
dem babe ich mid) auf dem Heimmeg noch feiter ent- 
Ihlofjen, meinen ganzen Stall aufzulöien, es foftete 
mich doch zu viel Zeit, Geld und Gejundheit! Theo 
mag ihn allein fortführen, wenn er will, ich bin doch 
nun einmal Dffizier und jhlieglich famı man wirklich 
nicht zween Herren dienen.” 

Dita fiel ihm um den Hals und füßte ihn. 

„Bott fegne Deinen Entihluß; wenn Du jo 
Iprichft, dann fann noch alles — alles gut werden.” 
— Ein frohes Hoffen 309g in ihr Herz, und fie 
ftreichelte fein lodiges Haar und Füßte ihn auf den 
Sceitel. Aber er blieb niedergedrüdt und zeriireut, 
fie jhob es auf den Fehlichlag feiner Siegesficherheit 
und mochte mit feiner Silbe nad) den näheren 
Umftänden fragen. 

Am Abend fchügte er die Anmelenheit des 
Birkfenmwalders vor und machte fi) auf den Weg ins 
Kafino. 

Theo hatte recht, weshalb Tam er fih denn 
eigentlid vor, als gehöre er nicht mehr dorthin? 
Was Hatte er denn getyan, um jeine düjtere, mwelt- 
Ihmerzlihe Stimmung, der er nicht Herr werden 
fonnte, zu rechtfertigen? Seinem Better einen er: 
betenen Dienft ermwiejen, indem er auf Blue Devil 
legte. Daß er damit eine große Summe gewann, 
fonnte ihm doch niemand zur Xaft legen? And 
wenn fie die Gemwinnfte teilten, nadhdem er die Aus- 
gaben faft allein beftritten, wer wußte darum? Wen 
ging es etwas an? 

Er erinnerte fih, daß es ihm meiftens fo ge- 
gangen war, daß er die Dinge entweder zu Ichwarz 
oder zu rofig gelehen, niemand von feinen Kameraden 
würde ihm doh eine Scurkerei zutrauen. Noch 
einmal verjpradh er fih, den Stall aufzulöjen, dem 
Sport Balet zu jagen. 

Sm Kafino jhien es nicht mehr voll zu fein, 
ber Abend war auh pradtvol und die Konzert: 
gärten jeit ein paar Tagen eröffnet; wenn er fich 
gezeigt und den Birfenwalder begrüßt hatte, wollte 
er noch einen Spaziergang maden nad den Auf: 
regungen des Tages. 

Es war wirklid nicht voll im erften Zimmer, 
indes, man batte doch geiprochen, bei jeinem Eintritt 
aber empfing ihn lautloje Stille, dann zerftreute fich 
die Gruppe wie auf Verabredung. Sm zweiten 
Zimmer jchien man ihn gar nicht zu jehen, fie 
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hatten das Abendblatt, und einer las dem anderen 
etwas vor, mit gedämpfter Stimme. 


„Aha, den Nennberidt,“ dachte Cedrif, und . 


nahm fh vor, nachher auch einen Blid bineinzu: 
werfen. 

Sm legten Zimmer fand er endlich die Birfen- 
walder und ging auf den alten Herrn zu. 

„sh wollte dod nicht verabjäumen, Sie regel: 
reht zu begrüßen,“ jagte Cedrif. 

„Sehr hübih von Jhnen, Antlau.” 

Die Stimme des alten Herrn fang bedrüdt, 
io dab es auffallen mußte, fein Sobn wandte ih ab. 

„Wie geht es Hans Henning?” fragte Cedril, 
den plößlih ein peinliches Gefühl benel, ohne da 
er wußte weshalb. 

„But. Sie find ja wohl brouilliert mit ihm?” 

„sa, der Pferde wegen. Er war gegen meinen 


„Er bat taujendmal recht,” rief der alte Herr 
mit Wärme. „Wären Sie ihm nur gefolgt.” 

„Sie meinen, weil Omar zweiter blieb?” fragte 
Gedrif fofort gereizt. „Das wird fi auswegen, es 


it ein tabelloles Pierd. Im act, in vierzehn Tagen 


fann er gewinnen und fidh glänzend bezahlt maden.“ 
Der alte Herr jhwieg betreten Still, und da 
drang aus dem Nebenzimmer beutlih ein Teil des 


 Geipräds, das da geführt wurde, auch an Cebrils Chr. 


„Und wenn idhon — dafür find wir eben 


| Offiziere, ift unfere Ehre viel zu difficil, um fie aus 


— — — — — — — 


— — — une 


vetterlicher Freundſchaft bloßzuſtellen.“ 

Cedrik wurde totenbleich; mit jähem Ruck drehte 
er ſich der Thür zu, ſchnell und fühlbar legte Graf 
Birken ſeine Hand ihm auf die Schulter. 

„Haben Sie ſchon das Abendblatt geleſen, 
Antlau?“ 

„Nein, noch nicht!“ — Ihm war es in dieſem 
Augenblick wahrhaftig nicht nach Zeitungleſen zu 
Sinn, und er ſah darin auch nur eine gut gemeinte 
Ablenkung. 

„Dann rate ich Ihnen, es gleich zu thun.“ — 
Das klang ſo eindringlich, daß Cedrik ſtutzte. Ohne 
ein Wort zu ſagen ging er an den Zeitungstiſch, er: 
griff die erſtbeſte eingeſpannte Zeitung und ſuchte mit 
fieberhaften Augen den telephoniſchen Rennbericht, 
denn nur um den konnte es ſich handeln. Er über— 
flog nur die Zeilen ... Omar — Favorit — als 
zweiter durchs Ziel — Pferd ſoll verhalten jein... 
Totaliſator verweigerte anfangs Auszahlung auf 
Proteſt ... Aber das Wunderliche an der Sache, die 
in Sportkreiſen noch viel Staub aufwirbeln wird, 
iſt die, daß der Herrenreiter Herr von B. gegen das 
Pferd ſeines eigenen Stalles mit großen Summen 
gewettet haben ſoll, nachdem man es zuerſt mit allen 
Mitteln zum Favoriten hinaufgeſchraubt. — Es iſt 
nicht anzunehmen, daß der Mitbeſitzer des Stalles, 
Baron von A... ., einer unjerer belannteiten Reiter: 
offiziere, daran beteiligt ift, oder darum gewußt hat. 

Meiter las Gedrit nit, er Jchleuderte das 
Dlatt zu Boden und jah fih mit funtelnden Augen 
und heißem Kopf im Eaale um. Er war allein. 
Ohne Überlegung ftürzte er ins Nebenzimmer. 

„Das ift eine Perfidie, meinen Namen derartig 
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; in die Zeitung au bringen... . ich werde den Kerl 
‘ mit der Neitpeitiche traftieren,“ itieß er heifer heraus. 
„Yardon,“ jagte Graf ZJanten beleidiaend börlich, 
„aber, Herr von Antlau, diefe Züdhtigung würde 
doh die Thatiahe nidht aus der Welt ſchaffen, daß 
Sie mit Mayer verhandelt und Aufträge gegen Ihr 
Tierd gegeben baben.“ 
„Gewis, ich ftreite das nicht. 
meines Vetters.“ 
„Zen man nad dem Torfommnis von heut 
von den bdeutihen Rennplägen verweilen wird,“ 
; fagte eine ipöttiide Stimme, die dem jungen 
; Birfen gehörte. „Es giebt auch ungeichriebene 
| ss unter anttändigen Yeuten, die man reipeftieren 
muß.“ 
| Gedrif itand plögli vor ihm, Freidemweiß. 
| „Zu diejen ungeichriebenen Gejegen gehört es 
| auh wohl, mit Verleumdungen voriihtig zu fein, 
| 
| 


Ein Auftrag 


mein Herr Graf von Birken,” jagte er bebend, kaum 
jeiner Stimme mädtig. „Dieje Enthaltjamteit haben 
Sie aber nie zu üben jich veranlagt geiehen. Mich 
baben Sie ftets den Meinigen gegenüber zum Gegen: 
fand derielben gemadt; es Tcheint aber, Sie be: 
treiben dies Geichärt mit Vorliebe en gros.“ 

„Bott jei Dan, gehöre ich zu den Menidhen, die 
feine Derleumdungen zu fürdten haben,“ jagte 
Herr von Birken ichneidend. „Meine Hände find rein.“ 
| „Antlau! Antlau!” rief der alte Birlenwalder, 
| 





ih zwiihen die Streitenden drangend. „Seien Sie 

vernünftig, nehmen Eie nidt in diefer Art Die 

Partei Shres Vetters, dab er Sie gemißbraudt hat, 

willen wir alle.“ 

| Aber Gedrit hörte faum. 

| „Mit ihm verteibige ich meine eigene Ehre.” 

| „Deſto jhlimmer,” replisierte Birken wieder. 
„Denn Eie aber jelbit gleihe Kappen für ih in 
Aniprudh nehmen, dann müßte ich es mir doch über: 
legen, ob ich mit Ihnen weiter dienen kann.“ 

Seiner Sinne nit mehr mädtig, flürzte fi 
Antlau auf feinen Gegner. 

„Sie werden mir Rechenihaft geben ... .” 

„Zweifelloee — aber nicht eher, als bis ber 
Ehrenrat in diefer Angelegenheit entichieden bat! 
Guten Abend, meine Herren.” 

Cr grüßte und ging. An vollfter Aufregung, 
den Hut verkehrt aufgejegt, den Paletot in der Hand, 
Nürzte der Vater ihm nad). 

„Alfred, o Alfred, das hättet Du nit thun 
ſollen.“ 

Ziemlich ſchroff wies ihn der Sohn ab. 

„Laß das meine Sorge ſein, Papa. Wir alle 
ſind Wächter der Ehre unſeres Regiments, niemand 
darf daran rühren.“ 

„Wenn er aber wirklich unſchuldig iſt?“ wandte 
der Alte faſt ſchüchtern ein. „Er ließ ſich ſo leicht 
beeinfluſſen, ſtets heiter und gefällig gegen jedermann, 
ſicher war er nichts weiter als das Opfer des ge— 
riebenen Brynken.“ 

„Das kann mich nicht beſtimmen, ich halte mich 
an den Schein. Jeder muß für ſeine Handlungen 
einſtehen. Geht unſer Begriff von Ehre wirklich ſo 
weit auseinander, Vater?“ 





487 Moderne Ehen. 
„Nein! Nein!“ murmelte der alte Herr zer: 
Ichmettert. „Aber daß ich ihn gerade zum Kommen 
auffordern mußte — daß Du es warft.... . Der 
arme Hans Henning! Was bleibt Cedrit nun noch?” 

Sein Sohn zudte die Achſeln. „Zum Eclat 
mußte die Sache doch Tommen, ob ich oder ein 
anderer!” 

Dann warf fich der Birkenwalber, nachdem er 
eine jpätere Berabredung mit feinem Sohn getroffen, 
entichlofien in eine Drojchle, fuhr auf das Telegraphen: 
amt, und bald darauf ging eine Depefhe nad Antlau 
ab, deren Wortlaut war: 

„Schweinereien beim Nennen vorgefallen. 
Deine Anmelenheit durhaus nötig, fomme fofort, 
bring Verny mit. Es handelt fih um Gebril. 
Sude mid auf wegen mündlider Rüdiprade. 
Mohne Hotel Kailerhof.- Birken.” 
Gedrif hatte gleich nad feinem Gegner auch das 
Kafino verlaflen, die Schmadh Tonnte er nicht auf 
ih fiten laflen! Himmel, wie war ihm zu Mut! 
Der Kopf hämmerte, die Kniee bebten ihm, aber er 
nr jegt feine Zeit auf feine phyliihe Schwäche zu 
achten. 

Er hatte ſich ſchon lange Zeit mit Birken nicht 
mehr gut geſtanden, ſo viel als möglich gingen ſie 
ſich ſſumm und kühl aus dem Wege. Er war arg— 
wöhniſch gegen den Kameraden, daß er ihm nach— 
ſpionierte, um nach Birkenwalde zu berichten, denn 
alles, was ihm von Berta und Hans Henning vorge: 
halten wurde, hatte ftets feinen Urjprung in Birken: 
welde gehabt. Sie leugneten e8 ja nicht einmal, 
frei jagten fie es ihm ins Gelidt. Es fiel ihm nicht 
im entfernteften ein, daß dasjenige, was Birken aus- 
I\prad), nur das Echo des Regiments fein konnte, eher 
gut als böje gemeint, er fah darin perfönliche 
Rancune. Weshalb fie ihm zu teil wurde, begriff er 
zwar nit, aber er betrachtete fie wie einen ehe: 
bandihuh, den aufzunehmen er um jeden Preis ent: 
Ihlofien war, zornig und hochmütig. Ah! Sie 
jollten jehen, daß er noch erzwingen konnte, was man 
ihm verweigerte! 

Er rief die nächlte leere Drojchfe an und Iprang 
hinein. Daß einige feiner Kameraden im Stonzert: 
part waren, erinnerte er fih auf dem Rennplaß ge: 
hört zu haben, einem ber älteren Dffiziere wollte er 
bie Sade vortragen und fi Rats erholen, fie waren 
völlig unbeeinflußt von der Scene im Klub, und 
daß ihm Birken vor die Piftole mußte, ftand fo feit 
wie fein Leben. Immer mehr verbifien fich feine 
Gedanken auf diefen einen Punkt; zuweilen ver: 
wirrten fich jeine VBorftellungen, und es fam ihm vor, 
als würde er mit diefem Duell all die unfichtbare 
Dual los, die ihm noch auf dem Herzen lag. 

Der Wagen rollte durch die dunkle Straße. Die 
friiche Luft, die den Baumgruppen vor bem Thor 
entjtrömte, that feinem fjchmerzenden Kopf mohl. 
Wenn ihn einen Augenblid der Haß, den er auf 
Birken gemälzt, losließ, dann erinnerte er fich mit 
einem Gefühl von Erftiden an den Moment wo 
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er auf Theos Anweilung gegen Dmar gemettet 
hatte. Viel würde er jet darum geben, wenn 
e8 nicht geichehen wäre. Aber die drängende 
Geldverlegenbeit, die ganze erdrüdende Wucht der 
Verhältnifie Hatten ihn gezwungen .. . Wäre aber 
nit doch eine Bitte an Hans Henning weniger 
bemütigend gewejen? 

So meit er konnte wies er diefe Vorftellungen von 
ih. Was half es ihm aud, darüber no) nadyyu: 
grübeln; eins ftand für ihn fell. Seine Verbindung 
mit Theo hatte der heutige Tag völlig gelöft; von einer 
Gemeinfamteit mit ihm tonnte feine Rebe mehr jein, er 
wollte nit einmal den Gewinn teilen, und 
feine jchwer geihädigte Ehre mußte mit Blut abge: 
walchen werben, damit fie wieder rein wurde. Was 
und wie weit er gefehlt, das wollte er gar nicht 
mehr in Betracht ziehen, nachdem er fich entjchlofjen 
hatte, einen Strich unter fein jegiges Neben zu maden. 
Almählih würde er fih dann aud vor fidh jelbft 
wieder rehabilitieren, denn das war ja bei allem Un: 
glüd no ein Troft, mit Recht ihm etwas vormwerfen 
fonnte niemand, nur fein eigenes Gemillen. 

Raufhende Mufif tönte ihm entgegen, als er die 
Stufen, die in den Park Hinabführten, Hinunter- 
ftieg. Der Waflerfall raufchte, die Blumen - dufteten, 
und leer waren bie fiesbeftreuten Wege, die Gedril 
langlam durhmaß. Ihm war körperlich fchlecht zu 
ak jo fehr er fih auch darüber binmwegzutäufchen 
uchte. 

Als er weiterging, ſah er, daß die Kapelle, 
die vor dem Café konzertierte, gerade Pauſe maͤchte, 
unwillkürlich war es ihm eine Erleichterung, die 
rauſchenden Klänge nicht in nächſter Nähe zu 
haben, dann ſuchten ſeine Augen die Kameraden. 
Er hatte ſie bald an einem Tiſch erſpäht, aber in 
Geſellſchaft eines Ulanen und eines Artilleriſten, auch 
ſah er beim näheren Hinſehen, daß Herr von Feldmann, 
auf den er gerechnet, nicht da war, ſtatt ſeiner Graf 
Urach. Cedrik hatte nicht große Sympathien gerade für 
ihn, aber ſchließlich umkehren und einen anderen ſuchen 
— er wußte auch nicht, wo ihn finden — Graf Urach 
würde urteilen wie es ſich gehörte, wie die andern auch. 

So bat er ihn denn um eine Unterredung und 
ging mit ihm auf und ab in einem kurzen Laubgang, 
in dem es zur Zeit faſt ganz leer war. 

„Und Sie werden mir zugeſtehen, Urach,“ ſagte 
er im Eifer der furchtbaren Erregung, die ihn wieder 
befiel, nun er die Scene erzählte, „ich kann mich um 
keinen Preis dieſer Weigerung fügen. Ehrengericht! 
Pah! Hinter das Ehrengericht verſchanzen ſich nur Feig—⸗ 
linge! Ich bin Offizier wie er. Das genügt doch. Das 
Aufbauſchen dieſer ganzen Rennplatzaffaire beruht nur 
auf böswilliger Verleumdung, der ich mich nicht zu 
fügen gelonnen bin. Birken fann mir Satisfaltion 
nicht verweigern. Und darum bitte ich Sie, Urad), 
Juden Sie ihn auf, Stellen Sie ihm das vor, feien 
Sie mein Selundant. Die Ichärfften Bedingungen 
find mir die liebften. Einer von ung ift zu viel 
auf der Welt.” 


(Schluß folgt.) 


— ir —— 
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Abendbild. 


Eine lange, ſchwarze Mauer, 

Quer vor'm Wege, ſteht der Wald; 
Drüber liegt vom Regenſchauer 
Noch das Wolkenheer geballt. 


Randgefüllte Räderſpuren 

Gleißen ungewiß und matt, 
Dunkel ſenkt ſich auf die Fluren, 
Reglos ſchweigen Halm und Blatt. 


Feld und Furchen ausgegljchen; 
Der mir karg den Pfad erhellt, 
Letzter Schein — nun auch verblichen, 
Und ein Sarg die weite Welt! 


XX Alle. 


Kein nationaler Ausverkauf. 


Von Karl Proͤll. 
I. 


Der Tag wird nit kommen, an dem die länger 
lebenden Sndipidualitäten: Staat und Nation von den 
fürzer lebenden: ben Einzelmenfjchen beflegt und vernichtet 
fein werben. Noc; weniger läßt fi eine Zeit denen, in der 
die zerftreuten Glieder einer menſchlichen Geſellſchaft irgend 
welcher Geſamt⸗Perſönlichkeit zu entbehren vermögen, 
die ihre Kraft vervielfältigt und erſt dadurch den Kampf 
um das Daſein ausſfichtsvoll geſtaltet. Phantaſten beſeitigen 
nicht die Geſetze der Hebelwirkung, die in der moraliſchen 
Welt zu Geſetzen der Vergenoſſenſchaftung unter Einfluß 
eines herrſchenden Thatwillens werden. Und nur die grauſame 
Tüchtigkeit dieſes Willens ſchafft den Kulturſegen. 

Im Nordoſten der großen Reichshauptſtadt gelangte vor 
kurzem ein beſcheidenes Geſchäft zur Auflöſung. Der Abſatz 
hatte ſich in den letzten Jahren durch Zeitumſtände, vielleicht 
auch weil dem alternden Beſitzer die Fähigkeit mangelte, ſich 
geänderten Verhaältniſſen anzupaſſen, fortwährend verringert. 
Schließlich konnte die Ladenmiete nicht mehr aufgebracht 
werden, und es blieb nichts übrig, als das Warenlager, 
welches die verſchiedenſten Kleinartikel, vom Filzſchuh bis 
zur Ledertaſche, dem Strohhut und Schirm umfaßte, um 
jeden Preis raſch zu verſchleudern. Das iſt ein alltägliches 
Ereignis. Bemerkenswert war nur die Urt, wie die Be: 
teiligten den inneren Ausgleich mit ihrem Schidjal zu treffen 
fuchten, welche feelifchen Regungen fie fpürten. Der kränkliche 
Geſchäftsinhaber ſchlich geſenkten Hauptes zwiſchen der ges 
wohnten Umgebung ſeiner Verkaufsgegenſtände umher, über⸗ 
prũfte letztere mit ängſtlicher Sorgfalt und berechnete im 
Kopfe, wie viel die zum „Ramſch“ gewordenen Waren ihm 
eigentlich einbringen ſollten, um damit den Stachel des 
unvermeidlichen Verluſtes zu ſchärfen. Die bedeutend jüngere 
Frau, welche als geſchickte Verkäuferin in das Geſchäft ein— 
getreten, dann zur Ehegefährtin erhoben worden, hatte 
für ihren quälenden Kummer plötzlich eine merkwürdige Ab⸗ 





lenkung gefunden. Ein Zufall ſpielte ihr die Reclamſche 
Ausgabe von Edward Bellamys „Ein Rückblick aus dem 
Jahre 2000* in die Hände. Nach dem Abendbrot ſog ſie 
begierig die utopiſche Traumwelt des amerikaniſchen Autors 
ein, dem ſich die ſoziale Zweifelſucht in ein geiſtvolles Spiel 
mit Gleichheitsidenn und Wohlfahrtswünſchen umgewandelt 
hatte, das er mit der Pedanterie des mechaniſchen Erfinders 
in ein Syſtem brachte. Die Geſpräche des Zukunftſchauers 
mit Doktor Leete und Edith wurzelten ſich in dem empfäng— 
lichen, naiven Sinn der Frau feſt, deren Bildungsſtreben 
durch die frühere Erziehung nicht gefördert worden war. Sie 
verſenkte ſich völlig in den neuen Anſchauungskreis, während 
ihr Mann ſtill vor ſich hinbrütete und ſchließlich höchſtens 
den Wink gab, die Lampen zu löſchen. Auch bei Tage um— 
gaukelten die Arme, die vor gänzlicher Erwerbloſigkeit ſtand, 
die bunten Bilder einer ausgeklügelten Geſellſchaftsordnung, 
aus welcher die Erdenſorge weggebannt war. Und dieſe 
geiſtige Hypnoſe hatte mindeſtens die wohlthätige Folge, 
daß die Frau beim Zuſammenlegen, Verſchnüren und Preiſe⸗ 
herabſetzen gar nicht darar dachte, es wären damit ſelbſt— 
mörderiſche Handlungen des Familienhaushaltes verknüpft. 
Gleichzeitig blickte aus jedem der drei Hoffenſter des Parterre⸗ 
raumes, welcher zur Unterkunft der bald Obdachloſen diente, 
je ein blonder Kinderkopf heraus, nur etwas im Format 
bon einander verſchieden. Die drei Sprößlinge hörten ver— 
gnügt den abgedroſchenen Weiſen einer Drehorgel zu; der 
jüngſte, welcher ungeſchickt am Fenſterkreuz Halt zu finden 
ſuchte, wurde von dem Dienſtmädchen unterſtützt, das ein 
Couplet munter mitſang. Der unglückliche Geſchäftsmann 
rechnete indes weiter mit imaginären Größen. Innerhalb 
weniger Quadratmeter kamen ſo die durchaus verſchiedenen 
Weltempfindungen zur Geltung, für die nur der Humor 
oder das Mitleid das einigende Band finden könnten. Und 
vielleicht iſt der Humor ſelbſt ein verſchämteres und den 
Einzelfall überdauerndes Mitleid. 

Es entſpricht meinem Hange, Erfahrungen an uir und 
an anderen zu ſymboliſieren, wobei ich jedoch die ſchrift— 
ſtelleriſche Geheimniskrämerei vermeide. Unwillkürlich ſtellte 
ſich mir der alte, bankerotte Sorgenrechner dar als Vertreter 
jener abſterbenden Gedankenrichtung des kosmopolitiſchen, auf 
uneingeſchränkten Wettbewerb und ſicheres Unterliegen des 
Schwachen gerichteten Schulliberalismus, welcher ziffern— 
fertig immer zu unwirklichen Summen gelangt. Die jüngere 
Frau mit ihrem Bildungsdrange und den ungenügenden 
Vorkenntniſſen, mit der biegſamen Phantaſie, welche unklares 
Begehren nach Erlöſung zu rührender Zuverſicht ſteigerte, ver⸗ 
anſchaulichte mir den ethiſch durchhauchten Kommunismus, 
zu welchem unſere Sozialdemokratie ja den Weg bahnen 
will. Doch die Kinder, dieſe allein praktiſche Zukunfts— 
hoffnung, die Kinder, dieſe natürliche Fortpflanzung und 
Fortentwicklung jeder Geſellſchaftsgruppe, ſie bedeuteten mir 
nichts anderes als die unerſchütterliche nationale Welt— 
ordnung. Sobald dieſe Kinder das Mutterwort zu 
ſtammeln verſuchen, wird die in ihnen hervorſprießende 
Geiſtesblume ſich niemals von dieſem Mutterboden los— 
löſen laſſen, ohne zu verdorren und zu verwelken mit allen 
grünen Blättern des Gemütes. Die nationale Welt— 
ordnung iſt freilich nur im Kinde noch unbefleckt vom 
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Klaffen-Egoismus, vom Zeit-Egoi3mus, noch unberührt vom 


tändelnden Scheinwefen. Sie höpft dort ihre wachjende Straft 
und ihren untrüglichen Injtintt, big fie zum Selbitbewußtfein 
gelangt. 

So weit find wir Deutichen noch nicht, oder vielleicht 
niht mehr, troß unjerer zweitaufendjährigen, wechſel—⸗ 
reihen Geichichte. Unfer heutiger Nationalgeift hat leider 
das Kindesalter nicht überjchritten, und fein Snftinkt ift jogar 
hinter biejem zurüdgeblieben. Gegenüber anderen Völkern 
iſt das deutſche Nationalbewußtſein das kleinſte und hilfloſeſte, 
muß noch der Dienſtbotenweisheit anvertraut werden. Deſto 
unvermeidlicher iſt die Bekämpfung der thörichten Selbftſucht 
jener Engbrüſtigen und Engherzigen, welche das Kleine 
noch kleinlicher machen möchten. 

Wird der ſorgengequälte Geſchäftsmann ſeine That— 
loſigkeit damit krönen, daß er nach dem Ausverkauf ſeiner 
Waren auch die Kinder demienigen überläßt, welcher dieſe 
Unfertigen ſich aneignen und für ſeine Zwecke ſpäter aus— 
nutzen will? Sicherlich nicht, wenn ein Reſt von Gewiſſen 
in dem bankerotten Mann ſteckt. Er wird lieber die ſchlimmſten 
Übel erdulden, als in die teilweiſe oder gänzliche Auflöſung 
ſeiner Familie einzuwilligen. Mit der deutſchen Volksfamilie 
iſt es nicht ſo gut beſtellt Gleichgültig ſehen wir zu, wenn 
Glieder dieſer Familie: die Deutſchen in Öſterreich-Ungarn, 
die deutſchen Balten u. ſ. w. von fremden Nationalitäten 
vergewaltigt und in dieſe hineingezwungen werden. Unſer 
Nationalgefühl iſt noch zu unentwickelt, um dieſe Unbill 
gebührend zu würdigen, den drohenden Verluſt zu ermeſſen. 
Wir unterſcheiden noch nicht zwiſchen Menſchen, an die wir 
durch Bande des Blutes geknüpft ſind, und der politiſchen 
Marktware, die verſteigert werden darf, wenn die Unkoſten 
nicht mehr aufgebracht werden können. Aber noch giebt es 
Einige, welche gegen dieſen Ausverkauf von deutſchem Land 
und Volk herzensernſte Verwahrung einlegen werden. Die 
erſte deutſche Kriegsflotte mochte in trüber Zeit unter den 
Hammer kommen; ſie iſt längſt wieder erſetzt. Wer wird 
uns ſpäter einmal die geopferten Deutſchen in den Vorländern 
erſetzen? Wachſe etwas raſcher heran, unreifes deutſches 
Nationalbewußtſein! 

Verſtummen werden einmal die Drehorgelmelodien von 
der vernünftigen Zurückhaltung, von der Nichtbeſchützung 
auswärtiger Deutſchen, von der notwendigen Befeſtigung 
reichſsdeutſcher Zuſtände durch das Aufopfern aller Volks— 
genoſſen jenſeits der Grenzen des heutigen Nationalſtaates, 
genau ſo, wie die läppiſche Weiſe vom „engeren Vaterlande“ 
und „weiteren Vaterlande“ ſeit 1870 nicht mehr zieht. Es 
giebt kein Vaterland der Engherzigen, und nur die politiſche 
Kleinkrämerei kennt Auslandsdeutſche in dem Sinne, daß 
wir uns nicht mit ihnen verbunden fühlen ſollen. Verbunden 
in Freude und Leid und in Exiſtenzbedingungen! 

Den ſogenannten Realpolitikern ſei ein Erfahrungsſatz 
der Weltgeſchichte in das Gedächtnis gerufen: Jedes Volk, 
das freiwillig Abſplitterungen von ſeinem nationalen Stamme 
zuläßt, verfällt der Vermoderung, der Unkraft und wird von 
einem tüchtigen Sturme zu Boden geworfen. Der politiſche 
Stratege wird wiſſen, welche Bedeutung Vorländer mit einer 
der unſeren gleichgearteten Bevölkerung haben: ſie ſind das 
Glacis der eigentlichen Feſtung. Und die Handelspolitiker 
könnten erwägen, daß mit der Einengung des Sprachgebietes 
auch der Austauſch der Produkte ſich vermindern wird, welche 
ähnliche Gewohnheiten erſt zu Bedürfniſſen machen. Dagegen 
helfen keine vorſichtig ausgeklügelten, ſtets nur kurzlebigen 
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Handelsverträge. Rückt der nationale Scheidekamm vorwärts, 


ſo werden auch die Stromgebiete der nationalen Arbeit und 
des wirtſchaftlichen Verkehrs verändert. Es entſtehen die 
unüberſteiglichen Zollſchranken anders bedingter, ſpröde ſich 
abſchließender Lebenskreiſe. Und die ſonderbaren Kultur— 
Chauviniſten, welche damit begnügt ſind, daß der deutſche 
Geiſt triumphiert, während der deutſche Volkskörper ein— 
ſchrumpft und immer thatunfähiger wird, mögen bedenken, daß 
die uns feindlichen, von Übermut ſtrotzenden Nationalitäten 
auch die unſcheinbarſten Kennzeichen deutſcher Kulturarbeit 
unter Hohn und Spott zu vernichten trachten. Die uns ſo 
kindlich erſcheinenden Straßentafel-Kämpfe in Prag und 
Laibach, die Verwandlung der altdeutſchen Hochſchule Dorpat 
in das ruſſiſche Bildungslazareth Jurjew, die ſprachlichen 
Wiedertaufen-Scherze der Magyaren u. ſ. w. ſind heroſtratiſche 
Thaten des Größenwahnes unreifer Völkerſchaften. Ihr 
Fanatismus haßt den, deutſchen Geiſt, weil es ein deutſcher 
ift. Sie würden mit den von uns angeſammelten Bildungs— 
ihäßen verfahren wie der Sthalif Omar feiner Zeit mit der 
alerandrinifchen Bibliothef: Wa nicht in ihrem nationalen 
Koran fteht, verdient, dem Feuer iiberantmwortet zu werben. 

Ein Volk, das Theile von fid) aufgiebt, giebt fich ſelbſt 
auf: das fann nicht oft genug wiederholt werben. Es ver— 
frümmt dabei fein moralijches Nückgrat, e8 verliert jene auf: 
wärtäragende und tragende Sehnjudht, ohne welde eine 
Sammlung der Willensftärfe undenkbar if. Mar hat lange 
jene Staat3wejen anı glüdlichften gepriefen, in denen die 
nationale Frage fcheinbar feine Nole jpielt, welche als Ent: 
bry08 einer künftigen WVölker-Eidgenoffenidyaft von poliliicdyden 
Phantaften angejehen werden. Daß die Schweiz nur durch 
die Eiferjuht der Großmädte ihre jtaatlihe Criftenz friftet 
und daß c3 dort zu feiner Zeit an nationalen Gegenjäßen 
gefehlt Hat, die fich öfters blutig zujpigten, wurde von Diefen 
fo8mopolitifhen Doktrinären gewöhnlich überfchen. Aber aud) 
das viel umfangreicdhere „Verjuchsfeld der Nationslofigkeit“ : 
die Vereinigten Staaten Nordanıerifa3, zeigt immer weniger 
einen befriedigenden Anblid. Zwar hat fi auch dort der 
nationale Sondergeift in der Vorherrichaft der Yankees, in 
dem gewaltthätigen Gebahren irifher Majjen, in ber zu= 
nehmenden Abjhließung gegen Einwanderung, in dem 2er: 
fahren wider die Chinefen, in der gejellichaftlichen Nichter— 
füllung der Gefegesbuichftaben gebliebenen Negeremanzipation, 
in der Stalienrerhege u. dergl. geoffenbart. Noc) greller treten 
iegt die Wirkungen eine unbejchränktten, menfchen: und 
nationsveradhtenden Mammonismus, einer ungezügelten, 
dur fein Stammesgefühl gemilderten Grwerbsjudht in den 
inımer mächtiger auflodernden Stämpfen zwilchen Stapital- 
und AUrbeiter-Ringen hervor, die fi gegenseitig erdroffeln 
möchten. Die Ausbeuter und die der Ausbeutung Über— 
drüfjigen vergefien völlig, daß fie fih auf der gemeinfamen 
Scholle de3 Vaterlandes befinden, während bei uns in dem 
leidenfhaftlihiten Sozialdemokraten noch ein Neft beutfcher 
Heimatsliebe vorhanden jein dürfte. 

Man entthront nicht ftraflos diefen vaterländiihen Ge- 
danken, der durch nationales Empfinden erft die rechte Weihe 
erhält, und wandelt die Welt in den eintönigen Schauplatz 
bes bloßen Gütererwerbes un, auf dem allein der Gökße 
„Gewinn“ berricht. Wenn die nordamerifanijche Union nod) 
von den PBeftbeulen allverbreiteter Storruption und von 
dem libel einer nidhtsfchonenden Nottvehr wider Diefe geheilt 
wird, jo dürfte e8 Hauptjähhlich durch diejenigen geichehen, 
welche ein nationales und damit ein menfchlides Gewiffen 
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in fih tragen. Unjeren deutichen Brüdern jenfeits des Ocean 
erwächft eine groß-fittliche Miffion für ihr zweites Vaterland, 
die fie zum Teil Schon begriffen und angetreten haben. 
Tie nationale und die joziale dee find die eigentlichen 
Triebfedern aller großen Bewegungen in ber zweiten Hälfte 
unjere8 Jahrhunderts. Aber nur, wenn fie fich durchdringen 
im Rolfsgetwiflen, werben fie alß befruchtende und nicht al? 
verheerende Ströme wirken. PDeutih denken und fühlen 
heißt vor allem: gewiffenhaft fein, nicht auf den Trümmern 
de8 Bruderglüces fi behaglich einrichten, dem Schwachen 
und Bedürftigen Hilfreicd) beifpringen. Der vernunftmöglice, 
nicht der aberwigige, Sozialiamus ift jo unzertrennlih mit 
dem geklärten deutſchen Nationalbewußtfein verbunden, 
daß niemand fie al8 Stern und Scale zu fcheiden vermag. 
Tie Anfänge eines deutfchen Staatsfozialismus in unferer 
Arbeiterverfiherungs-Gefeßgebung feit 1880, womit wir allen 
anderen Völkern vorausgegangen, beweift, daß Vernunft, 
nationales Santilienleben und foziale Fürjorge gut nebenein 
ander beitehen und einträchtig walten fönnen. 

Wir wünfchten nun, daß die nationale Yürforge all: 
mählih auch den patriardaliihen Nahmen fprengte und 
mindeftens fo großzügig würde, wie bie foziale Hilfäbereit- 
ihaft. Jene bleibt fihtlid) im Wachstum Hinter diefer zurüd, 
denn wir vergeffen bei dem Einzelelend meiftens des Stammes: 
elende8, der wachjenden Bedrängnis unferer nidjt reichöver- 
icherten Blutsgenofjen. Die foziale Frage ift zur Alltags: 
jrage geivorden, während die nationale hödjitens nod) als 
Shmudrede bei unjeren Selten fidy einftellen darf, um una 
die Züge zu beteuern, tie herrlid e8 mit dem Dentſchtum 
beitellt fei. Darin ftedt ein gutes Stüd „fittliher Anardis- 
mus“, welcher ſich einer ernften Pflichterfüllung zwar nicht durd) 
Sewaltthaten, aber mit blöden Nenommagen entichlägt. Der 
Cobhudel = Deutfche, der Hurra = Nichtsthuer vergiftet ebenso 
die Voltsjeele, ald jene dag Fremde, und im Fremden das 
Ungefunde nadyäffende „Gigerl:Litteratur”, welche das Schwert 
de3 Wortes zum Spalten des ethifchen Hausrates nıigbraudht 
und diefen zum Unrat hinabfinfen läßt. Der Maulpatriot 
und der Zuhälter artiftiicd drapierter Vertworfenheit halten 
uns ab von einer tieferen nationalen Gewiffenserforjchung, 
welhe ernfte Entihlüffe reifen würde. Sie drängen ihr 
eitles ch in den Vordergrund, das fo gar nichts wiegt 
auf der Wage für die großen Sahrhundert:Gedanten. YFrei- 
lid glauben die litterarifhen Spekulanten, welche fih am 
Ansverfauf unferer nationalen Grrungenjchaften beteiligen 
und das Deutjchtum entheiligen, ichließlich ſelbſt: 

Ein windzerrifienes Bamphlet, 

Tas ift der Zeit Charalter; 

Der Streber findet jein Lotterbett, 

Sein Glüd der feige Kalfakter. 
Aber wahrlich, wem der Niß dur die Länderfarte de3 
deutihen Volfes nicht mitten burd) fein Herz geht, der Nüd- 
gang deutichen Wefens nicht die Seele aufrüttelt: dem darf 
man ein baldiges Vergellenwerden verbürgen. 

Wenn fit) das Volk der heutigen Litteratur entfremdet, 
10 geichieht die nur, weil in Ddiefer ein ihm fremder, er- 
fünftelter Wahnwig fi) breit madt. Aber ein Symptom 
de3 Niederganges unferes Nationalgeiftes bleibt eine folde 
ephemere Kitteratur immerhin. Auch die engliichen Stomödien- 
Ihreiber der Neftauratiogzeit nach Grommell ftanden jchon 
auf gleichem jhlüpfrigen Boden. Und mer fennt fie heute 
no außer dem Litteraturhiftorifer? 

Diefe National:Banferotten find indes minder gefährlich, 
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als ſich ihre Selbſtanbetung vorſpiegelt. Denn ſelbſt zu 
Straßenrevolutionen gehört mehr als Straßenkot. 

Viel ernſter zu nehmen ſind jene ehrlichen, aber zieles— 
unklaren, geſchichtlich ungeſchulten Schwärmer, welche, un— 
zufrieden mit den gegenwärtigen Zuſtänden und verbittert 
durch den oft harten Daſeinskampf, auswandern möchten aus 
der Nation in ungeſehene, unerreichbare ſoziale Utopien. 
Sie gleichen der jungen Frau des verarmenden Geſchäfts— 
mannes, deren Traumwandeln wir bereits geſchildert haben. 
In ihnen webt trotz der ſcheinbaren Abkehr ein deutſcher 
Idealismus, der nur den rechten Weg verfehlt. Denn ſonſt 
müßten ſie zu der Erkenntnis gelangen, daß nur im natio— 
nalen Gemeinleben auch die ſozialen Beſtrebungen ihre volle 
Befriedigung finden können. 

(Fortſe hung folgt.) 


Träumen. 
Non Eftfabetb Eidler. 


Du fagit Dir oft: e8 ift ein Traum, 
Mie vieles fhon ein Traum gewefen, 
Du weißt e8 und vermagft dod) nicht, 
Aus feinem Zauber Dich zu Töfen. 


So träumft Du weiter; Glüdezftrahl 
Im Auge, Slülsgefühl im Herzen, 
Ob Du aud) ahnııft, daß Du bereinft 
Erwaden wirft mit taufend Schmerzen. 


Wohl Tir, wenn Du fo glüdlicd bift, 
Sn Träumen nod) die Luft zu finden, 
Und nm die Tahle Wirklichkeit 

Der Tranmesblüten Kranz zu winden. 


Rembrandt und der germanilcdhe Kunffir. 
Von U. Grafen Schad. 


I 


Tas deutiche Volk dadjte in Mittelalter zwar nicht 
national, aber, wie e3 ein herrichendes Volk war, immerhin 
eigenartig und in diefem Sinn volfstümlid. Ganze 
Volksſtämme, zumal Sadıfen, Franken, Goten, waren in das 
weftliche Europa eingewandert und hatten fid mit der alten 
Bevölkerung verihmolzen zu neuer Art. Diefe jungen Völker 
braditen al&bald Eigenartiges, dem germanifchen Geifte nicht 
immer Gleichartiges zur Ausgeftaltung. So war bie Gründung 
des Papfttums, die Gentralifation des firhlichen Beantten- 
tum3 eine Schöpfung bes italieniihen Wolls, und dic 
Geihhichte erzählt von ben Kämpfen, die daö Germanentum 
mit ihm zu führen Hatte; fo war die Verfeinerung bes 
Rittertunmg, fein Chrenkoder ein Werk des feltifchen Geifte2. 
Nicht zufällig, fondern aus angeborener Art, war man it 
Frankreich zuerſt konventionell und gefellichaftlid erleien. 
Vielleicht hat das Deutichland mehr befruchtet als ges 
ſchädigt — ich weiß es nicht; doch drang es frembartig auf 
das Germanentum ein, diefen weichen, leicht affimilierbaren 
Stoff. Nur dies zu erwähnen, wurde das Deutſchtum noch 
überdies medanifch außeinandergetrieben durch Die Sin 
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wanderung eines zähen, burhaus national bentenden Volks, 
nämlich der Juden. Immerhin war im 15. und 16. Jahr: 
hundert dasfelbe noch ftarf genug, um eine natürlich ge: 
wachſene Bildung — übrigen? ift alle volfstümliche Bildung 
eigenartig und natürlich gewadfen — hervorzubringen. Doc 
der Verfall kam fchnell, die gebildeten Volfsfhichten wandten 
ih vom Dentihtum endgültig ab Iateinifchem oder fran- 
zöfiihem Geifte zu; bald fdhrieb man faft ausichlieklidh in 
diefen Spraden. Freilich nit mit viel Geift, denn ein 
Volk, da8 den eigenen Geift verachtet, ift alsbald geiftloß. 

Zwar folgte 300 Sahre jpäter eine zweite BildungSperiode, 
die jedoch bei allem Glanz weniger beutih war, mehr eine 
Schöpfung der Stritif und Abftraktion, al8 herausgemwadjlen 
aus dem Scoße der Nation dem lebendigen Empfinden 
weiter reife. Man hat ihre bedeutendfte Erfcheinung, Goethe, 
wohl den „legten der Griechen” genannt. Nocd Hundert 
Sahre nad Thomafius warf man’s einem Leifing vor, gegen 
gelehrte Männer in ber Sprache Luthers gefchrieben zu habeıt. 

Zu Dürer? Zeiten empfand man nod eigenartig, und 
c3 lehnte die deutiche Malerei zumächft die Antike nod) ab 
und fan fo zu ihrem eigenen Stil. Vielleicht ift gefunbe 
Originalttät nicht immer fünftlerifch, jedenfall aber geiftig 
immer das Höchfte. Was die deutiche Malerei damals fchuf, 
wurde zum Nährboden für dic holändiiche Dialerei, die in 
Rembrandt wie in einer NRielenblüte gipfelt. Bon Dürer 
bi8 zu Rembrandt fpringt der Gcegenfag gegen die Italiener 
ing Auge. Derjelbe liegt nicht bloß in der Sorm, ſondern 
im Wefen: denn bag Weien macht fi die Form. Der 
SKunftftil ift der Ausdruck der Gefinnung eines Volks, einer 
Zeit. Man tänfhe fi nicht, Aubens, der zu vermitteln 
juchte, tötete die gute italienifche Tradition vollends. 

Die alten deutichen und niederländiichen Dialer hielten 
fi) für fertige Kütnftler und waren wenigftens fertige Menfchen, 
was fie naiv machte; und naip empfand das zufriedene 
Bublitum. Shre Kunft war ihnen ein Handwerk, daß fie 
beicheiden ernährte und das fie liebten. Von engem Gefichts- 
freis, famen ihnen nicht leicht große Gebanten und Leiden= 
ihaften, an Genialitätsdüntel litten fie niht. Nun fehen 
die zahlreichen Altarwerfe twie Bilderbogen aus, die Qebens- 
befchreibungen von Heiligen illuftrieren. Das Erhabente, 
dag Göttliche wendet fi) an die Kunft, ihm eine Sichtbarteit, 
eine Geftalt zu geben, e8 in ben Sreiß der Erfcheinungen 
einzufithren, und die Kunft muB bies dvollbringen mit gutem 
Gefhmad. Der Gefhmad ift e3, der bei unfern Meiftern 
noch zu ivenig entwidelt ift, erft bei Rembrandt fich vollendet. 
Wil man den Gefchmad der Antike, Raffaela und NRembrandts 
mit einem Wort vergleichen, fo ift der Gefchmad der Antife 
der Geichmad de8 Bildhauers, der Gefhmad Naffaels der 
Geichmad des Zeihners, ber Gefhmad Rembrandt der 
Seihmad des Malers. LUnfere Künftler beherrichten 3. 8. 
die Bewegung noch nicht und machten den Faltenwurf von ihr 
zu wenig abhängig, ihr Pinfel war forgfältig, zierlid, ihr 
Geſchmack ging ins Feine. Diefe ihre Schwächen empfanden fie 
vielleicht nur injoweit, als fie ihre Stärke fühlten und id) 
gern vom Mltarbilde abmandten dem SHolzfchnitt und dem 
RKupferftih zu. Man illuftrierte bie biblischen Erzählungen — 
nicht die Bibel, die man wenig fannte — für das Haus. 
Zufrieden nimmt der fleine Dann, der nur mit Grofchen 
zu bezahlen vermag, von der Stunft jeinen Teil. Darımı 
ftanden die deutihen Künftler, falls man unter Wolf nicht 
die oberite Schicht der Nation verjteht, ihrem Volke näher 
als die großen taliener, die demfelben mehr ein Nuhm als 
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eine Freude waren. Freilich entfernt fi) Rembrandt durch 
jeine feine und große und höchft originelle Auffaffung der 
Stoffe wieder von Voltsgeift, ohne dabei den ariftofratifchen 
Mufen, Schönheit und Harmonie, recht dienftbar zu werben. 
Denn e8 giebt auch eine Hohe realiftiihe Kunft, da fi 
Gentalität mit jedem Kunftftil verbinden Tann. 

Mit der fteigenden Technik gewann bie Behandlung der 
Fernfiht und des Lichtes an Gewicht, was dem realtftifchen 
Keunftftil, alfo der deutfhen Art, zum Vorteil gereichte: 
ein Rembrandt murde möglid. Sein munberfames Licht 
beleuchtet nicht nur die Körper von außen, fondern zugleich 
gleihfam die Seelen, die Leidenfchaften, oft tft e8 unnatürlid) 
und doc wahr im Bilde, das heißt richtig für den Zweck. 
E8 giebt nun einmal eine Unnatur, die Kunft tft, und eine 
Natur, bie e8 nicht tft. 

Die Malerei des ausgehenden Mittelalter8 hatte immer: 
hin bie Sarbe gepflegt, wie man in der Kleidung farbenfroh 
war, die Stoffmaleret vollendet geübt, indeflen malte man 
noh gern auf Goldgrund und wenn man Sintergründe 
anwandte, jo Hatten fie harte, durch ben Luftdunft unge- 
milberte Linien und Farbentöne.. Mache Malereien machen 
in ihrer Klarheit faft den Eindrud von gemalten Glasfenftern. 
E3 fcheint au dem Licht im bunten Bilde fein Recht nicht 
zuerft geworden zu fein, fondern im Kupferftid. Dürers 
Arbeiten zeigen bereits tiefe Schatten, doc) die zarten Halb: 
Schatten, da8 Glairobfeur, erfcheinen twohl zuerft in feinem 
h. Hieronymus „im Gehäufe*, wie der Meifter das 1514 
entftandene Blatt nennt. Das war muftergültig, ein teuer 
Gärungsftoff in die Malerei hineingeworfen, und langjam 
fam er zur Wirkung. An Tiztans farbenfhöne Klarheit 
gewöhnt, erftaunt man in der Pinakothek zu München vor 
jeiner „Dornenfrönung”, einem Werke aus jeinen lekten 
Jahren: es iſt wie ein Sturm über feine Technik hinweg- 
gegangen und wühlt unruhig in Licht und Farbe. Verfpürt 
der Greis Sünglingsfraft, no einmal jein Genie neue 
Bahnen wanbeln zu Lafjen? 

E8 haben fid) endlich Farbe und Licht zufammengefunden 
und es liegt wie ein weicher Schleier über den Linten der 
Zeichnung, der Horm im Raume. Die Malerei hatte ein 
neue? Auzdrudsmittel gefunden für die Stinnmung der Seele. 
Kein Künftler behandelt e8 mit fo auögefuchtem Gefchmad 
wie Rembrandt, feine Farben leuchten und verbämmern 
und heben den Sinn de Gemälbes wunderbar hervor. 
Diefe Lichter Hagen und lachen, und befleiden das Erhabene 
mit einem andern Gewande als ed etwa die Kunit Raffaels 
that. ft die Leidenfchaft erhaben, weil naturkräftig, fo ift 
unfer Meifter ein ernfter erhabener Künftler; und wenn «3 
ihm gefiel, wurnderlihe Käuze dazuftellen, fo gefiel es ihm 
nit, Karikaturen zu fchaffen; aud) zeigt er niemals bag 
Häßliche feiner Häßlichkeit wegen. Nur einmal bricht, meines 
Wiffens, bei dem tieffinnigen Holländer der Humor voll durch, 
nämlid in feinem Ganymed. Wie das unvergleichliche Drama 
„Zroilus und Greflida” zu ben Gefängen der Stias fi) 
verhält, verhält fich Diejeg Gemälde (Dresdener Galerie) zu 
den antikifierenden Darftellungen gleichen Stoffes. Das tft 
feine Parodie, fondern bie realiftifche Art neben der heroifchen. 

Die italieniihe Kunft bildete Götter, Teufel, Engel 
und Heilige in ausgefuchten Formen und verband fie in 
Handlungen, um in gewählten Stellungen bie f[hönen Geftalten 
zu zeigen: alfo war nicht die Handlung für fie Die Haupt= 
fahe, vielmehr bloß dag Mittel zum Zwei. Man dente 
nur an die unzähligen Bilder, bie die thronende Marie 
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zwiſchen Heiligen baritellen. Betradiret man an joldhen 
Berten die Köpfe, jo fommt mehr das Cinzelgefühl, die 
Eeelenftiimmung zum Ausdrud, als der Charakter. Dieje 
Geitalten find Geichöpfe einer reihen Bhantalie und maden 
faum den Eindrud von wirklichen Venichen. Dagegen zeigt 
ihon die ältere deutihe Schule die Neigung, die Handlung 
zur Hauptjadhe zu maden, oder, wa8 auf daßielbe hinauss 
läuft, Charaftere zur Tarftcllung zu bringen. Senn wer 
die Handlung widhtig madt, muß den treibenden Grund 
ausiprechen; und aller interejlante Grumd zu Handlungen 
tließt hervor aus den Charalteren, fie geben demielben die 
Phyfiognomie. So leidenihaftlid die Tiere handeln, ihre 
Handlungen find nicht jo interefjant ala die der Menichen, 
Tas Schöne und befannte Gemälde „Aurora“ von Guido 
Reni zeigt edle Seftalten in herrlicher Bewegung, aber über 
die Natur ded menihlihen Gemüt jagt e8 eigentlih nichts. 
Diefe Genien der Tagesftunden Handeln nicht, weil fie 
müjlen, fondern um zu gefallen. Ten germanijdyen ünftlern 
wurden darum himmliihe Wejen oder Weien der PBbantajie 
unter ber Hand zu Menihen, woburdh fie an Würbde- ver: 
[oren. Sm Grunde befigt nur der lebendige Menich einen 
Charafter, denn in den guten Göttern ift da3 Gute allein 
vorhanden, in den Teufeln das Böje, im Heiligen hat da8 
Gute gefiegt und ift das Böſe verſchwunden. Solche 
Geihöpfe handeln nit wie Menihen, fondern wie liber- 
menjchen. Rembrandt faßt jomit die Handlung anders als 
die italienijhen und antifen SKünftler, jeine Geftalten 
belehren bloß; feine Werke entzüden freilih, aber nur 
durh Farbe und Lit. Soc belehrt er in einer poetijchen, 
erhabenen Weile, nicht wie Hogarth troden und verjtändig. 
So iſt e8 3. DB. natürlih, daß er die h. Jungfrau, diefes 
Beib von zartem, faft findlihem Gemüt, abgeneigt that» 
fräftigem Handeln, nit zu jchildern weiß, während bie 
Staliener und Spanier e3 audgezeichnet treffen. Die Holbeiniche 
Madonna. wohl die gelungenjte Diadonna, bie ein Deuticher 
malte, fieht aus wie eine deutihe Hausfrau, fie befigt 
Charatier, Willenöfraft, aber zu wenig göttlihes Wefen. 
Sft Der Proteftantismug ein Erzeugnid® der germaniidhen 
Nationen, jo malt Rembrandt proteftantiidh, d. 5. in einem 
Geifte, der ba3 Göttlihe mehr auf Erben als im Himmel 
iucht, und umgefehrt Murillo, der Landömann Loyolas des 
Asteten. Tas find Gegenjäge, bie fi überall zeigen und 
vor der Reformation jhon zeigten, nicht nur in der Auf: 
jaffung der Togmen, theologiicher Streitigfeiten, jondern aud) 
in der Kunft. Rembrandt trägt die Religion aus der Kirche 
ins Haus und malt eigentlih Leine Altarbilder, Murillo 
trägt fie auß dem Haufe in die Kirhe und malt, troß feiner 
realiftiihen Begabung, eigentlih nur Kirchenbilber. 

Um meine Ausführungen an einem Beifpiel noch näher, 
gleichfam augengreiflih darzuthun, gehe ich auf eine jeiner 
Radierungen, nämlid da „Hundertguldenblatt” — Ddiefen 
reis foll die Platte erzielt Haben — befonders ein. 

Die Dibel jpriht von Jelus Chriftus als einem wunder: 
thätigen Rabbi, der fonft unheilbare Krankheiten zu heilen 
wußte, vorzüglidy aber e8 veritand, die Seelen der Menfchen 
durch feine Rede zu faflen, zu beffern, zu tröften. Und fo 
faßt ihn Rembrandt in feinem Hundertguldenblatt. Sndeffen 
will eine Kirhe ihren Religionsftifter prächtiger jehen und 
verehren, fie verjegt ihn in die Wolfen und Engel müfjen 
ihn bedienen; betritt er die Erde, fo fingen die Vögel, er: 
plühen die Blumen, neigen die Sruchtbäume die gefegneten 
Zweige — muß er leiden, verbunfelt fich der Tag, trauert 
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bie Natur. Rembrandt iudt allein im Geiftigen dic Erhöhung. 
Diefes Geiitige ijt nicht frommmes Entzüden und Asfefe, nicht 
Zorn des Glaubens über den Unglauben, jondern der Wille, 
ein Beilpicl zu geben, wie Menjchenleid zu ertragen jei und 
Menſchenſchwäche zu vergeben, um nötigenfalls für die Lehre 
zu fterben. Stumpfheit, Unmijjenheit, erlernte Vorurteil, 
Gitelfeit und Intoleranz erheben fi) gegen ihn. Nur einem 
Wunderthäter wird diefe Menge folgen — iomit thut er 
Wunder, dielelbe zu jammeln, um jice nachher durch jein 
Wort zu zwingen und im Gemüt zu erichüttern. Was er 
Ipredhen mag, diejer Dann voll ruhiger Unruhe, die Mienen 
der Zuhörer jagen e3. Tirenbar lobt er nicht den Reichtum der 
Tempelgaben und gewerb3mäßiges Beten, denn dieje ärmlichen 
Zeute, die weder Geld no Zeit beiigen, jind nicht erjchroden, 
vielmehr voll jhüchterner Hoffnung. Wenn Aene der Weg 
zum Heil ift, jo fan aud der Arme ihn wandeln. Sie find 
bor dem Heiland erjhienen, die Kranfen und Armen, und 
fordern von ihm, aber zugleich die Gelehrten und Geiftes- 
ftarten und die Männer mit den jehnjuchtsvollen Herzen. 
Bottes Geift will ih ergießen und ein Gefäß ifl da, eine 
Schale bed Berftandes, aber fie ift gering und brüdjig. 
Wohin fhaut das innere Auge des Prediger? Crblidt es 
den Lichtthron des Vaters, da ihm eine Herrihaft und Krone 
über allen Kronen bereitet ift? — oder blidt e8 nad dem 
Zroft der Liebe, dem myitiihen Zujammenhang der Ewig- 
feiten? Dieier Mann dient gewiß der Liebe und nicht dem 
Nahruhm und ewigem Lohn. 
Gcqluß folgt.) 


Gwiges Leben. 


Wenn meinen Leib begräbt die fühle Erde, 
Mein Herz, das einft Dir eine Welt geweien, 
Bon aller Dual wird ewig fein genejen 

Und harren ftill wird einem neuen Werde, 


Dann wirft Du oft mit ftummer Schmerzgebärde 
Die goldne Schrift anf meinem Steine Iefen, 
BiS ih Dir nahe, ein verflärtes Wefen, 

Das Heim Du führft zu Deinem ftilen Herde. 
Du legft auf meinen Hügel feine Stränge, 

Die Blüten welfen und die Blätter mobern — 
Do lang’ auf ihm ruhn Deine jhönen Augen. 
DO, füßes Glüd! Um meine Ajche lodern 

Die heil’gen Flammen nod, die einft im Lenze 
Ich trunken durft' in meine Seele jaugen. 


Ariedrich Zarchewitz. 


Der Zanifätsrat. 


Bon Dr. Karl Aaber · Rochum. 


Es war um Mitternacht. Tiefe Stille herrſchte in dem 
einfach eingerichteten Zimmer. Ein mildes Licht flutete 
wie Mondenſchein durch den Raum und ließ die einzelnen 
Gegenſtände klar und deutlich hervortreten. Der Sanitäts⸗ 
rat ſaß vor dem Bette ſeiner ſchwerkranken Tochter. Das 
junge Mädchen ſchien zu ſchlummern; ſanft, kaum merklich 
hob und ſenkte ſich die Bruſt. Blonde lockige Haare um⸗ 
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rahmten dag jchöne marmorblafje Antlig und fielen in 
langen Wellen bis auf die Schultern nieder. Siolde war 
da3 einzige Kind bes alten Mannes, der Gonnenfdein 
jeirte8 Haufes, feitbem die Gattin und Mutter einer heftigen 
Strantheit erlegen war. Mit forgenvollen Blicken beobadtete 
ber Dater das Geficht feines Kindes. Zumeilen fühlte er 
nah dem Pulje oder legte fühlende Komprefien auf die 
Stirn der Sterbenden. Er mußte als erfahrener Arzt, daß 
feine Menjchenfunft mehr zu helfen im ftande war. Da 
wurde plöglih die Hausichelle gezogen. Schrille Gloden- 
töne drangen biß in da3 Zimmer der Siranfen; der Sanität3- 
rat jchredte empor und erhob fih. Nach Verlauf einiger 
Minuten trat eine ältere Frau, die Schaffnerin des Haufes, 
leifen Schrittes in dad Zimmer. „Was giebt e8, Bertha?” 
fragte der Sanitätsrat mit gedämpfter Stimme. „E3 war 
ein armer Mann da, ein Arbeiter, wie e8 fchien, und bat, 
Sie möhten zu feiner Frau fommen, die in Sindesnöten 
liege. Sch habe ihn aber abgemwiejen und gejagt, Sie fönnten 
bon Zhrer todfranften Tochter nicht fort, Sie fäßen oben im 
Stranfenzimmer. Da ift der Mann wieder gegangen; er 
will einten anderen Arzt juchen.” — Die armen Leute gingen 
am liebften zu dem GSanitätsrat; fie wußten, daß fie hier 
immer eine offene Hand und ein warmes Herz fanden. Der 
Sanitätsrat nidte feiner Haushälterin mit dankbarem Blid 
zu und feste fid) wieder an das Stranfenlager feines Kindes, 
Eine ehrfurchtgebietende Griheinung: das Haar fchneeweiß. 
Stimm und Wangen tief gefurdt. E38 lag ein Zug von 
Mehmut und fanfter Trauer anf dem ganzen Geficht, aber 
aus den Karen Augen leuchteten Freundlichkeit und Herzend- 
güte. Was mochte wohl in der Seele des Mannes vorgehen, 
während er mit zitternden Händen die Nechte feines Kindes 
umjchlungen hielt? Alte Erinnerungen, freudige und traurige, 
ftiegen auf und leuchteten in verflärtem Glanze. Er über- 
dachte nod) einmal jein Veben, da ihm Tage der Luft und 
ein Übermaß von Leid gebracht hatte. Er gebachte der Zeit 
feiner Liebe, wo er Siolde, deren Ebenbild jeßt vor ihm lag 
und mit dem Tode rang, zuerit gejehen und fennen gelernt, 
wie er um fie geworben, wie er fie in der füßeften Stunde 
jeines Leben? an die Bruft gezogen und in ihren jtrahlenden 
Augen einen ganzen Himmel voll Seligfeit erjchaut und dann 
den erjten heiligen Stuß auf ihre reinen Lippen gebrüct hatte. 
Feftlich geichmüct fah er fie an jeiner Seite zum Altar jchreiten, 
eine jtrahlende, glücklich Tächelnde Braut. Noch einmal erlebte 
er im Geifte all die Tage des Glüdes, all die Stunden hödhiter 
Geligfeit, die Geburt feines Kindes, die reinften Freuden, 
bie er im Sreije feiner Familie genofjen hatte. Dann famen 
traurige Zeiten, trübe Stunden, die böfe, heimtüdifche Krant- 
heit, die ihm fein Weib, jein Alles nahm. Wieder erflangen 
die Dumpfen Trauerllänge der Sterbegloden; er jah, wie der 
Garg in ba8 Grab hHinabgejenft wurde, er erlebte noch 
einmal die entjeglichite Stunde jeines Lebens, ala er fein 
stind, das fojtbare Vermächtnis jeines Weibes, am offenen 
Grabe unter heißen Thränen an die fchmerzzerriffene Bruft 
preßte. Der alte Mann ftüßte fein müdes Haupt in beide 
Hände und bradı in Echluchzen und Thränen aus. Go 
berrann Minute auf Minute. Man hörte nur ba8 leife 
Tiden der Wanduhr. Da wurde noch einntal an der Hauß- 
glode gerijfen, gewaltjamer, heftiger al® dag erjte Mal, jo 
daß die Kranke erwadhte und die Augen aufihlug. Sie jah 
mit liebevollen Bliden ihren Vater an und Tüpclte kaum 
hörbar: „Water, geh! ein Siranker verlangt Did.“ Mittler: 
weile war DBertla ind Zimmer getreten. „Herr 
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Sanitätsrat, der Mann tft wieder da und will fi durdaus 
nicht abweifen laffen. Er fann, wie er jagt, in der ganzen 
Stadt feinen Arzt finden. Doktor Müller ift verreift; Doktor 
Schulze will nicht mittommen, da der Mann nit fofort 
bezahlen fann. Die Frau ift Mutter von fünf Kindern und 
muß fterben, wenn nicht Schleunigfte Hilfe fommt.” — „Vater, 
geh! Vater, geh!” Hauchte Siolde. Der Sanitätsrat füßte 
jein Kind, drüdte noch einmal ihre Hand und verlieh dann 
feften Schrittes, ohne nody ein Wort zu jagen, ba3 Zimmer. 
Bor der Haußthür übergab er den Manne, der fih in 
Dankesworten erjchöpfte, feine Snftrumententafche, und dann 
ihritten fie beide in die Nacht Hinaus durch die menden 
keeren, hallenden Straßen. AI3 der Sanitätgrat nad) einigen 
Stunden zurüdfehrte, war Sjolde bereit verjchieden. Um 
das Sterbelager ftanden die Hausbemwohner, ergriffen von 
der gewaltigen Majeftät de Todes, und meinten. Der alte 
Mann aber brach im Übermaße des Schmerzcd zufammen. 
Nach einigen Wochen entichlief auch er. In den Zeitungen 
wurden die Verdienfte gepriefen, die der Verftorbene fich un: 
da3 Wohl der Menjchheit erworben hatte. Selbftverftändlich 
war die Teilnahme an der Beerdigung allgemein und großartig. 
Boran zogen Vereine mit umflorten Bannern und Yahrıen, 
dann fam der Leichenwagen, von vier Pferden gezogen, mit 
Eoftbaren Sränzen und Palmenmedeln geihmüdft, dann Die 
trauernden Verwandten mit nachdenflihen Gefihtern. Biel: 
leicht mochte der eine oder andere von ihnen berechnen, wa? 
ihm aus dem Naclaffe zufallen würde, wenn der Alte der 
Not und dem Hunger der Armen gegenüber nicht gar jo 
verihwendungzfüchtig geweien wäre. Dann folgte die übrige 
Menge der LReidtragenden, paarweije, jchwarzgefleidet und 
ftumm. Am offenen Grabe hielt der Pfarrer mit großem Pathos 
eine nadı Yorm und Inhalt vollendete Rede, Iprad) ein Gebet, 
die Jahren wurden geſchwenkt und hierauf der Sarg an ben 
fnarrenden Geilen in die bunfle Gruft hinabgelaffen. Ver: 
wandte und Bekannte warfen, gleicdyjam als legten Gruß, Drei 
Spaten voll Erde auf den Sarg und drüdten fidh gegenjeitig 
die Hände mit unendlih traurigen Diienen und Gelichtern. 
Allmählich verlick jich die Menge. Nur der Totengräber war 
no mit dem YZumerfen des Grabes beidhäftigt. Da fam 
eine ärmlidh, aber jauber gefleidete FSrau geichritten. Auf 
den blafjen Wangen lagen nod die Spuren einer Tchweren erjt 
fürzli überftandenen Stranfheit. Sie trug einen Säugling 
anf dem Arme, während fünf Sinderhen, Sinaben und 
Mädchen, nebenher gingen. Jedes Sind trug ein einfaches 
Sträußdhen von Feldblumen, wie fie anı Wege wadjjen, in 
der Hand. Die Frau ging Ihüchtern und ängitlich auf das 
Grab zu und wies die Kleinen an, ihre Sträußchen nieber- 
zulegen. Ale fünf, der Reihe nad, die Größten zuerft, 
befolgten da8 Gebot der Mutter, die unterbefien mit gefalteten 
Händen daftand und finnend in die Grube hinabfah. Erftaunt 
beobachtete der Totengräber das ihm jonderbar porfommende 
Treiben NIS die Frau fich daher zum Gehen wandte, fragte 
er: „Sie haben den GSanitätgrat wohl aud gefannt?“ 
Wie Sonnenihein zudte c8 über die blajjen Züge der Frau, 
und indem fie mit leuchtenden Augen die Schar ihrer Rinder 
überblicte, antwortete fie: „Der gute Doktor hat Diejen 
stindern die Mutter gerettet.” 
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Dazumal. 


Wıd blühten die Roten auch wieder 
Sm Garten alfüberalf, 

Und jänge die Nachtigall Lieder 
Mit wunderfüßem Schall, 

Und läg über allem ein Echimmer 
Bon goldenem Eonnenicein, 

Nun weik ich’8: es fünnte nimmer 
Nie Dazumal nod jein! 

Denn — damals däudht’ mir das Leben 
Ein einziger Sonncentag, 

In jeinem wonnigen Weben 

34H träumend gefangen lag. 

Denn damals hielt ih die Menichen 
Sür edel, Hilfreih und gut 

Und — damals fonnt’ idy noch hoffen, 
Zum Leben hatt’ ih noch Nut. 

Ja, dazumal glaubt’ ih an Wunder 
Der heiligen, ftillen Natur, 

Ich juchte auf Waldespfaden 

Bon alten Märden die Epur. — 
Und blühten die Rojen auch wieder 
sm Garten allüberall, 

Und jänge die Nadtigall Lieder 
Mit wunderjüßen Chall, 

Und Täg’ über allem ein Schimmer 
Bon goldenem Eonnenidein, 

Nun weiß ih’: es könnte nimmer 
Wie dazumal noch ein! 


$. v. @berhofen. 


Dermildytes. 


Deutfhe Aatifiekung Während der Nerhandlungen 
über den deutihen Ginipruh gegen den Stongovertrag 
wurden wir über deren Verlauf und Ergebni3 in eriter 
Linie jtatt durch deutiche, Durdy belgiiche Blätter unterrichtet, 
die fih aud) ftet3 al3 gut unterrichtet erwieien. Jetzt bringt 
wiederum die belgiihe Preile eine un8 recht nahe angehende 
Neuigfeit, auf deren Beitätigung oder Nichtbeftätigung wir 
in der That begierig find. Nach der „Independance Belge“, 
die gerade nidht im Geruch der Deutichfreundlichkeit fteht, 
Toll die engliihe Regierung der deutihen den Wunich nad 
einer diplomatijchen Unterftüßung bei ber Befeitigung der 
oftafiatiigen Wirren ausgeiprodyen und bie Vereinbarung 
einer gemeinjamen Rerhaltungslinie angeregt haben. Hinzu- 
gefügt jet dabei worden, daß England in einem jolchen 
Entgegenfommen DVeutidlandd einen „Audgleih“ für jeine 
ehrliche (!) Haltung und Nachgiebigfeit in der Kongofrage 
erbliden werde. Sit das belgiihe Blatt recht unterrichtet, 
to Hätten wir damit aljo eine der „Kompeniationen“, die 
gegenüber unierer bisherigen ihwädlihen Kolonialpolitif 
von fo mandem Baterlandöfreunde bei dem günjtigen Au2- 
gang jener Verhandlımgen gefürdtet wurden. hnlid jähe 
ein folder „Wunjch“ den Engländern jhon! Da, wir meinen 
jogar, nur England jei im ftande, auch noch einen Auögleicd 
dafür zu beanivrudhen, daß e3 von einem Vertragäbrud 
ijleunigit zurüdtrat, al3 ihm gezeigt wurde, daß man ji 
einen folhen leinedwegs gefallen zu lafjen gemwillt jei! 
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Es iſt ja ridtig, daB burd einen blutigen Ausgang 
des japaniichschinejiichen Streites um Korea, in den Rußland 
ernjtlih einzugreifen fih anidhidt, aud; wichtige deutiche 
Handelsintereffen geihädigt werden könnten; allein jollen 
wir darum für England, das fi überall in der Welt ver- 
einzelt fieht, die Naitanien aus dem euer holen? Ich 
denke, nein! Unjer harrt vielmehr eine ganz andere Aufgabe. 
Unter dem neuen sturie hat Deutichlands Stimme im Rate 
der Völfer nicht wenig an Bedeutung und Einfluß verloren; 
jest it die Gelegenheit da, ein gutes Teil davon wieder 
zurüdzugeminnen, wenn unjere Etaatömänner fi der Lage 
getvadhien zeigen. 

In Afrifa wie in Niien it der politiihe Horizont 
umbdüftert. Die franzöjiich-englihe Streitfrage wegen de3 
Kongovertrages ift noch nicht geregelt. Ch die maroffaniichen 
Berhältnifje trog der anicheinend rajchen und verhältnismäßig 
glatten Anerfennung des jungen Sultans ji nicht doch noch 
jo zuipisen werden, daß ba3 Cingreifen der europätichen 
Mächte notwendig würde, ijt noch feineawegd mit Sicherheit 
zu überiehen. Rußland läßt feinen Zmeifel barüber, daß 
eö das engliiheitalieniihe Abkommen über die Abgrenzung 
der beiderfeitigen Snterefieniphären in Afrifa nicht anerfennen 
werde, und die Art und Weile, wie der Aufenthalt bes 
sihedive in Konftantinopel verlaufen tit, zeigt deutlidh, daß 
weder die Pforte, noch Rußland, noch Frankreich der Feſt⸗ 
ſetzung Englands am RNil inzwiſchen freundlicher geſinnt 
worden ſind. Zu dieſen Schwierigkeiten in Afrika geſellen 
ſich nun für England in Afien, wo es durch Afghaniſtan, 
die Pamirfrage und die kritiſche Lage in Indien ohnehin 
ſchon genügend belaſtet iſt, noch neue Verlegenheiten. Frank⸗ 
reich geht in Hinterindien unabläſſig weiter und wird früher 
oder ſpäter mit Siam kurzen Prozeß machen, und iest ſchickt 
ſich Rußland an, in Korea ſtatt der bisherigen chineſiſchen 
die eigene Oberherrſchaft zu begründen, die ihm in jenen 
Gewäſſern den bis jetzt noch fehlenden, für ſeine Macht— 
ſtellung in Oſtaſien aber unbedingt erforderlichen eisfreien 
Hafen ſichern ſoll. Schon ſind ruſſiſche Kriegsſchiffe auf dem 
Wege nach Korea, und an ein Zurückweichen vor England 
iſt ruſſiſcherſeits um ſo weniger zu denken, als dadurch ſeine 
ganze Machtſtellung in Oſtaſien gefährdet würde, und als 
man ſehr wohl weiß, wie wenig ernſtlicher Widerſtand von 
dem ſo vollſtändig vereinzelten England zu befürchten iſt, 
das herzlich froh wäre, gelänge es, den früheren Zuſtand 
der Dinge in Korea wiederherzuſtellen. 

So ſehen wir England auf einer ganzen Reihe wichtiger 
Punkte, die ſeine jetzige Machtſtellung begründen, bedroht, 
während das Intereſſe des Deutſchen Reiches an allen dieſen 
Fragen nur ein mittelbares iſt; ſei es, daß unſer Handels— 
intereſſe, ſei es, daß die Stellung des uns verbündeten 
Italiens am Mittelmeer dadurch berührt wird. Daß das 
ſolchergeſtalt bedrängte England, welches unter allen Mächten 
nicht einen einzigen Freund hat, ſich ängſtlich nach einer 
kräftigen Stütze umſchaut und gar zu gern uns dieſe wenig 
angenehme Rolle zuweiſen möchte, iſt ja begreiflich; hat es 
doch von jeher verſtanden, durch Schlachten, die auf deutſchem 
Boden und zumeiſt von deutſchen Truppen geſchlagen wurden, 
ſeine überſeeiſchen Erwerbungen zu machen und zu ſichern. 
Aber auch für Rußland und Frankreich iſt es nichts weniger 
als gleichgiltig, welche Stellung das Deutſche Reich zu allen 
dieſen Fragen einnimmt; ſie haben es ſich vielmehr ſehr 
wohl zu überlegen, ob und bis zu welcher Grenze das Reich 
ihr Vorgehen gegen England ruhig mit anſehen werde, 
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und ein Deutihland mit der Hand am Schwert würde ihre 
ganze friegerijche Handlungsfähigfeit zu lähmen imftande fein. 

Tas ijt die Lage der Dinge; die Nuganmwendung ift 
leicht zu ziehen. Zunädit und vor allem freilich dürfen 
wir und nit von England vorjcieben Jafjen zum Dant 
dafür, daß e3 jchließlih dody nicht gewagt hat, unier 
fonnenflares Necht zu beugen. Lajjen wir England zunädjt 
einmal ein wenig im eigenen Tyette fchmoren. Nuft e3 dann 
unjere guten Dienfte an, jo wollen wir jehen, welchen 
„Ausgleich“ es jelbft uns zu bieten im ftande tft, aber e& 
glaube nur ja nicht, daß c& dann mit dem „Dichen Sanıoa“ 
allein gethan wäre! Nur die Nüdfiht auf die Stellung 
Deutichlands wird Tranfreih und Rußland abhalten, dem 
britiihen Neiche in Afien einen Schlag zu verjegen, der für 
feine ganze Weltmachtitellung verhängnispoll werden würde. 
Unjere Sreundihaft, ja, nur unfer guter Wille ijt aljo ein 
foftbares® Gut, daß wir body im Preiie Halten müflen — 
und zwar nad) beiden Seiten hin! 

Würdigung der dentſchen Sprache in Nordamerika. 
Wie ein amerifanifher Profefior über die Kenntnis der 
deutihen Sprache und der Deutfchen urteilt, zeigt ein Vortrag, 
den Edward ©. Joyner, Vrofeffor der neueren Sprachen an 
der Staatsuniverfität von Südfarolina, im South Carolina 
College für Frauen in Kolumbia gehalten hat. Ser Nebner 
wie zunädft auf die wadjende politiihe Handels- und 
foziale Macht des Deutjchen Neiches Hin, mweldhes das Herz 
Europas beherrihe und den Weltfrieden überwace, während 
ed feine Auswanderer, feine Koloniften, feinen Einfluß über 
alle Meere entjende; ferner auf die riefigen, ftetß wachienden 
Vollsmajlen in Amerifa jelbft. Das Vorhandenfein vieler 
geicheiten, fleißigen, Neihtum förbernden und politiichen und 
geiellichaftlihen Einfluß ausübenden Bevölkerung fege bie 
Kenntnis des Deutfhen nit nur in gelehrten Berufen, 
fondern in faft allen Hanbdelögeichäften in bares Geld um. 
Tarın fuhr Joyner fort: „ALS id) vor 35 Sahren in Deutich: 
land jtudierte, waren dort amerifaniihe Studenten noch allzu 
vereinzelt, um mit beionderer Auszeichnung behandelt zu 
werden. Zett find fie dort nad) Taufenden zu zählen, und 
e3 heißt von ihnen: „ES kommen immer mehr!“ — Ginen 
fo großen Einfluß auf allen geiftigen Gebieten hat Deutich- 
land im Verlaufe weniger Jahrzehnte gewonnen. Und zwar 
find jene nicht bloß Studenten, fonbern zum großen Teil 
Profefforen und Lehrer oder foldhe, welche nad) einer Lehr: 
thätigfeit tradhten, fo daß Deutichland fih für die höheren 
Gebiete amerifanijher Gelehriamteit zu einer Normalichule 
geitaltet. So oft ih den Sigungen wiffenfchaftlicher und 
Iitterarifcher Vereine diejeß Landes beimohne, erftaune ich 
darüber, zu finden, wie viele meiner Stollegen in Deutjchland 
jtudiert hatten, oft noch in gereifteren Sahren, und beinahe 
jeder einzelne der jüngeren Leute hat e8 entweder gethan, 
oder beabfichtigt es zu thun. Sn der That ift die Neigung 
gegenwärtig jo jiark, daß ich fie für eine der normalen und 
natürlichen Entwidlung amerifanijhen Denftens und ameri- 
taniicher Erziehung geradezu abholde betradte. Wir haben 
unfere politiihe Unabhängigkeit erfämpft und werben fünftig 
mit anderen Waffen für unfere Unabhängigkeit von Deutjch- 
land zu kämpfen haben. Dennodh, ob wir es gern oder 
ungern eingeftehen, fönnen mir Die Thatfache nicht außer 
acht Iajien, daß deutjches Denken, deutiche Art und Weije, 
dentiche Theorien fidh unferer Bildung, unierer Wifjenichaft, 

unferer Theologie, unferem gefelichaftlichen und politiichen 


Berantwortlie 
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Leben mehr und mehr aufprägen werden; ohne Kenntnis 
des Deutſchen iſt niemand in der Lage, ſie gehörig zu 
würdigen oder zu bekämpfen. In der That iſt die Zeit 
nicht mehr fern, wo es anerkannt werden wird, daß mindeſtens 
unſere bedeutendſten Lehrer und Denker auf allen Gebieten 
der Gelehrſamkeit, auf denen der Litteratur, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Geſellſchaftslehre, ſogar der Religion, Deutſch können 
müſſen. ... Noch vor 82 Jahren lag das deutſche Volk, 
von Napoleon unter die Füße getreten, gebrochen, zerriſſen 
und im Rate Europas ungehört, danieder. Deutſchland war 
damals ein „kimmeriſches“ Land, wo jeder glimmende Geiſtes⸗ 
funke nur von ſeinem Vorhandenſein Zeugnis ablegte — 
zu ſchwach, um zu erleuchten. Erſt im Jahre 1827 wurde 
die deutſche Litteratur bei dem engliſchen Volke eingeführt. 
Noch in meiner Studienzeit vor vierzig Jahren wurde Deutſch 
von unſeren Studenten faſt ganz und gar vernachläſſigt. 
Jetzt aber ſteht Deutſchland nicht aus zufälligen, ſondern 
ſehr tiefliegenden Gründen, welche eine Betrachtung verlohnen, 
an der Spitze der europäiſchen Nationen, und deutſches 
Denken übt auf die moderne Kultur und Bildung den 
höchſten Einfluß aus. Ich wage nicht zu prophezeien. 
Griechenland, Rom, Italien, Spanien, Frankreich, England 
haben nacheinander die Führung der Civiliſation ausgeübt. 
Unſer eigenes Land, „von dem unverletzlichen Meere umgürtet“ 
und durch den Geiſt demokratiſcher Staatseinrichtungen ge⸗ 
ſchützt, kann ſich vielleicht dieſem beherrſchenden Einfluſſe 
entziehen, vielleicht auch nicht; jedenfalls aber iſt es nach 
den Zeichen der Zeit nicht zu viel geſagt, daß für künftige 
Geſchlechter der wertvollſte und mächtigſte geiſtige Beſitz 
neben der Kenntnis unſerer eigenen Sprache und der Liebe 
zu derſelben in der Kenntnis des Deutſchen und der Liebe 
dazu beſtehen wird.“ 

Klara Schumaunn, die Witwe des großen Liederkompo⸗ 
niſten, bereitet ſich auf eine eigentümliche Weiſe zur ſtimmungs⸗ 
vollen Wiedergabe der Schöpfungen ihres Mannes vor. So: 
bald ſie in einem Konzert ein Stück von ihm zu ſpielen hat, 
lieſt ſie ſich vorher einen ſeiner Liebesbriefe durch, die er ihr 
in den Tagen ſeiner Brautwerbung ſchrieb. Wie ſie ſagt, 
wird es ihr dann leichter, dem Geiſt ſeiner Schöpfung gerecht 
zu werden. St. 





Aür unſere Sammlung find eingegangen: L. W. 
Berlin Mk. 10. — Grf. U. Sch. in S. Mk. 10. — W. R. 
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Sriffenfeld. 


Hiftoriiher Roman 


bon 


3. $. Ewald, 
(Fortfegung.) 


Währenbddeilen ging ber König unruhig in feinem 
Zimmer auf und ab; er hatte nur Knuth bei fich, 
der am Seniter Wache hielt. 

„Kommt er?” fragte der König fchnell und nervös. 

„Rod nit, Majeftät,“ Iautete Knuths Antwort. 

Es iſt doch jetzt halb zehn Uhr,“ ſagte der 
König, „und er ſollte um neun Uhr hier ſein.“ 

Des Königs Lippen bebten, indem er ſprach; ein 


Kugelregen war nichts für ihn gegen dies. Bei der 


| 
| 


_ eigenen Haufe fein wolle; 


Geliebten jeines Herzens hatte er fi Stärkung zu 
feinem Vorhaben geholt, hatte ihr die Hand darauf 
gegeben, daß es jett geſchehen folle, hatte königlich 
und mannbaft geihmworen, daß er Herr in feinem 
doch zitterte er jet wie 
ein fchwadhes Weib. 

„Er wird do nicht Verdacht yelhöpft haben?“ 
rief er plößli lebhaft aus, als ob dieſer Gedanke 
ihm eine Erleichterung jei. 

„Ss ift nicht der geringfte Grund vorhanden, bies 
zu befürchten, Majeftät,” antwortete Knuth mit großer 
Beftimmtbeit, aber in feinem Snnern war er uns 
ruhig. Er fannte feines Herrn Herz und mußte, 
wenn Griffenfelb jetzt ausblieb, und der König Bes 
bentzeit erhielt, jo konnte der ganze Anjchlag Icheitern. 

„Es war dod maladroit,” Jagte der König, 
„e3 To anzuftellen, daß er bier feftgenommen werden 
jol; man hätte ihn in jeinem eigenen Haufe ver: 
baften müfjen.” 

„Wenn Em. Majeität fi) deflen erinnern,” 
antwortete Knutb, „Io billigten Em. Majeltät des 
Stattbalters Vorihhlag, den Großfanzler bier zu ver: 
haften, weil die Feſtnahme in jeinem eigenen Hauje 
einen bäßliden Alarm in der Stadt hervorrufen 
würbe. Hier wird es ganz ftil vor fich gehen, und 
er Tann fortgeführt werben, ohne daß der Pöbel 
etwas davon merft. Em. Majeftät gerubten ſogar 
zu jagen, daß man auf diefe Weile am Tchonenditen 
gegen ihn vorgebe.” 


Roman-Beitung 1894. Lich. 47. 
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„Gewiß, gewiß!” rief ber König ärgerlih aus; 
„wäre e8 nur erft zu Ende geführt!” 

Oben im Turmzimmer ftand der Zwerg und 
ftedte den Kopf aus dem Fenfter, während Luft über 
ihn binwegjah. Beide ftierten nad) Höibro hinüber, 
und die Wartezeit war ihnen unerträgli lang ge: 
worden. Endlich erjhienen die bunten Nöde der 
Pagen am Ende ber Höibrogaffe, und Hans Rupredt 
ftieß ein Freudengeichrei aus. Beide jprangen vom 
Fenfter zurüd und ftürzten aus dem Zimmer, und 
zum eriten und legten Mal vergaß Prinz Hang jeine 
Thür zu verjchließgen. Luft war in einigen Sprüngen 
bie Turnitreppe hinunter, lief nad dem Trabanten: 
flügel und hinein in den Saal. Dort ging General 
Ahrenftorff auf und nieder, wie ein Xöme in jeinem 
Käfig; zwölf Leibgardiften waren in zwei Reihen bei 
der Eingangsthür aufgeltellt. 

„DSegt fommt er,” rief Luft atemlos; „er fährt 
jest über Höibro.” 

„But, Magifter, gut,“ antwortete Ahrenitorff 
faltblütig; „aber jett fort mit Euch!” 

Gleih darauf vernahm man bas Rollen des 
Wagens im Hofe und Fußtritte auf den liefen ber 
QZurmtreppe. Einer der Pagen öffnete Griffenfeld 
die Thür, und er trat langjam ein. Als er bie 
Leibgardiften erblidte, ftugte er. Dieje verwandte 
man nur zu befjonderen Chrenbezeigungen; da fie 
aber die Honneurs machten, ging er grüßend weiter, 
ohne zu bemerken, daß Biermann draußen blieb, daß 
die Thür zugemacht wurde, und daß die Gardiſten ſich 
hinter ihm zufammenfchloffen. Ahrenftorff ging ihm 
entgegen und fragte ohne Gruß: 

„Wohin, Ercellenz?” 

„Wohin?“ wiederholte Griffenfeld ftugend. „Zum 
Könige, der mich erwartet.” 

„Das läßt fi nicht machen,” ſagte Ahrenſtorff 
barſch. 
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„zäßt fich nicht machen?” rief Griffenfeld und 
trat einen Schritt vor. 

Da 309 Abrenftorff blank, hielt feinen Degen 
vor und jagte: 

„Richt einen Schritt weiter! Sch babe des 
Könige Befehl, Euh auf die Bibliothef in den 
Gonfeil-Saal zu führen; dort müßt Yhr die näheren 
Befehle Seiner Majeftät abwarten.” 

Griffenfeld erbleichte; der Mut entianf ihm; 
ohne des Königs Befehl würde Abrenftorff jelbftver: 
ftänblich niemals jo etwas gewagt haben. 

„Kun,“ jagte er in großer Gemütsbewegung, 
„it e8 des Königs Befehl, jo muß ich gehordhen.” 

„So folgt mir gefälligft,“ antwortete Ahrenftorff. 

Er winfe mit der Hand, die Sarbilten traten 
beijeite, und er ging mit Griffenfeld aus der Thür; 
vier Gardiften folgten nah. Als fie auf den Korridor 
binausfamen, ftanden dort der Zwerg und Luft. 
Hans Rupredht machte eine tiefe Reverenz, und Quft 
ließ ein leijes Kichern hören; da8 war der Nbjchieds- 
gruß des Hofes für den Mann, deilen Erhöhung ein 
Gewinn für denfelben gewejen war, und defjen Gegen: 
wart ihm ftets feinen größten Glanz verliehen hatte. 

Ohne ein Wort zu wecdjeln gingen fie den ge- 
heimen Gang vom Scılofje hinüber nad) der Biblio: 
the. Als Griffenfeld Hier vor nur wenigen Tagen 
zum legten Mal gegangen war, war es in der Ge- 
jelichaft des Königs, und gnädige Worte hatten an 
jein Ohr geihlagen. Schnell erreichten fie das Biel; 
Ahrenftorff öffnete die Thür und deutete mit ber 
Hand hinein. Griffenfeld trat ein und nahm zu 
feiner Überrafhung wahr, daß er nicht allein fein 
jolte.. Dort ftand der Geheimrat Erich Roſenkrantz 
und grüßte ihn jehr formell; diefer Herr war nicht 
jein Freund. 

Ahrenſtorff verſchloß die Thür, ftellte einen 
Gardiften außerhalb berjelben auf Pollen unb ent: 
fernte fi ſchnell. 


Bierundzwanzigftes Kapitel. 
PBlünderung. 


„Weiß Er, Höyer, wann der Großfanzler zurüd: 


fommt?” fragte Marie Schumader den Haushof: 
meifter, der im Speifezimmer das Gilbergeidirr 
ordnete. „ch habe vergeflen, ihn danady zu fragen.” 

Sie jagte niemals mein Sohn, fondern ftets 
der Großfanzler. 

„Rein, Madame,” antwortete Höyer; „aber drei 
Stunden pflegt es menigftens zu dauern.” 

Dann überlegte die Alte, ob fie nad) der Wein: 
handlung hinübergehen und nadjehen fjolle, ob ihr 
Gehülje, Wilhelm Hend, alles in Ordnung hätte. 
Dort war ihr Herz und dorthin mußte fie jeden 
Tag. Wie jehr Griffenfeld aud) auf jeine Würde 
bielt, jo acdıtete er doch das Andenken feines Vaters 
zu boh, als daß er verlangen follte, die Weinftube 
zu fchließen. Es waren au nicht nur Fleine Bürger, 
weldhe diejes Gewerbe betrieben; die reichiten und 
vornehmiten Kaufleute Hatten eine Schentitube in 
ihrem Haufe. 


Griffenfeld. Hiftoriiher Roman von 9. %. Ewald. 
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Sie entfhloß fi indeflen, erft in Griffenfelds 
Arbeitsfabinett zu gehen und dort abzuftäuben. Dies 
war ihr tägliches Werk; niemand außer ihr durfte 
jeine Papiere und Koftbarkeiten anrühren. Sie war 
eben damit beichäftigt, als fie plögli das Nollen 
eines Wagens auf der Straße vernahm Schnell 
trat fie an das Fenjter und erblidte nın einen merk: 
würdigen Aufzug. ine königlide Karofje fam mit 
einigen Herren gefahren, derjelben folgten einige 
Munitionswagen, und ein Trupp Garbdiften beicyloß 
den Zug. Die Wagen bielten an, einer von den 
Gardiften donnerte an da8 Thor und rief: „Am 
Namen dee Könige, madht auf!” Die Leute liefen 
zufammen, und Nufe wurben gehört. 

Einen Augenblid ftand Marie Schumacher wie 
gelähmt; fie faßte fich aber jchnell, eilte durch die Ge: 
mächer und erreichte die Vorballe, ald der Wagen 
eben in das Thor fuhr. Die Herren, welche in ber 
Karofje gejellen hatten, famen ihr auf der Treppe 
entgegen. Es waren Nblefeld, Hahn, Ahrenftorff und 
Biermann. Ahlefeld ging voran. 

„Madame,“ jagte er, ohne zu grüßen, „wir 
bringen Eu eine traurige Nahridt. Der Groß- 
fanzler ift auf Befehl des Königs verhaftet worden, 
und wir find bier, um fein Haus und fein Eigen: 
tum mit Beichlag zu belegen.” 

„Berbaftet!” rief fie totenbleic) aus. „Himmel, 
was bat er gethan?” 

„Er ift des Majeftätsverbrechens und des Hoch 
verrats angeklagt,” entgegnete Ahrenſtorff. 

„Da jagt Fhr eine große Lüge, Herr!” rief fie, 
indem ihr das Blut in die Wangen Ihoß. „Niemals 
ift mein Sohn ein Verräter gemejen.” 


„Es wird fih Ihon zeigen, baß es fich Jo 
verhält.“ 

Die Dienerfhaft war inzwifchen zujammen: 
gelaufen, und der Haushofmeilter ftand dort mit 
bleihen Wangen, das Tudh, mit weldem er bas 
Silbergejhirr gepußt hatte, in det Hand haltend. 

„Höyer,” Tagte Ableteld, „hr jolt uns in bie 
Silberfammer führen und alles ausliefern. Einige 
Lakaien können Euch dabei helfen. Übrigens müßt 
hr willen, Leute, daß hr alle, jowohl Männer als 
Srauen, mit Sad und Pad vor dem Abend aus dem 
Haufe jein müßt.” 

Einen Augenblid berrichte Zotenftille in der 
Halle Dann ertönte Marie Schunaders Stimme 
ſchneidend und ſcharf: 

„Und ich und ſein Kind? Sollen wir aud hin: 
ausgeworfen werden?“ 

„Madame,“ antwortete Ahlefeld, „darüber haben 
wir keinen Befehl; da aber die Dienerſchaft entfernt 
und die Haushaltung aufgehoben werden ſoll, thut 
Ihr wohl. am beſten, Euch anderswo hinzubegeben. 
Was das Kind betrifft, ſo werden wir vor heute 
abend den Befehl Seiner Majeſtät darüber einholen.“ 

„Ihr habt ja nicht weit bis nach Hauſe, Ma— 
dame!“ ſagte Hahn ſpöttiſch. 

Nein, das hatte ſie nicht; da ſie aber ſehr 
haushälteriſch und ſparſam war, hatte ſie das ganze 
Haus bis auf den Keller vermietet. 
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Obne weiter auf fie zu achten, gingen die Herren 
jeßt die Treppe hinauf und madten fid) an die Aus: 
plünderung bes Haufes. Alles Silberzeug, alle 
Kleinodien und Kunftfaden, ja jogar bie foftbaren 
Möbel wurden hinuntergetragen und auf die Muni- 
tionswagen geladen. Schränfe und Kalten wurden 
aufgebrochen und alle Bapiere, weldhe von Bedeutung 
zu fein jchienen, in bie nıtgebradhten Körbe gelegt 
und fortgefchafft. Der Heine jchwarze Schranf wurde, 
wie er dort fland, auf einen der Wagen geladen. 
Zulegt nahmen fie die Geldfiften, welche in Griffen: 
felde Sclafzinnmer flanden; es waren drei. 

„Die wiegt etwas,“ fagte einer von den Gar: 
diften, indem er bie fehmwerfte ergriff und an einem 
Ende aufbob. 

„Er bat alles an fich gerilien wie ein Rabe,“ 
rief Hahn aus; „jeßt finden wir den Schab im 
Nefte.” 

Dbmwohl fie fi genug anftrengten, dauerte bie 
Arbeit doch volle drei Stunden. Als fie beinahe fertig 
waren und die Treppe binunterftiegen, vernahmen 
tie einen heftigen Wortwechlel im Thor, und gleich 
darauf zeigte Förgen Bjelfes anfehnliche Geftalt fid) 
in der Borhalle. Er ging Ahlejeld entgegen, erhob 
drohend feine Hand gegen ihn und jagte: 

„Srcellenz, dies ift Euer Werk!” 

„Nein,“ antwortete Ahlefeld, indem ihm bas 
Blut in die Wangen jhoß, „es ift des Königs eigenes 
Wert. Mir find bier auf Befehl Seiner Majeftät 
und thun nur, was uns geboten worden if. Seht 
Euch wohl vor, was Yhr jagt!” 

„Was ih zu Sagen habe,” Tautete Bjelfes 
fühne Antwort, „das werde ich Seiner Majeftät 
felber jagen, verlaßt Eudh darauf! Eähe er, wie 
‘hr feine Befehle ausführt, jo würde er zornig 
werden und fi Ichämen. Dies ift ja Gemwaltthat, 
gemeine Plünderung. Niemals ging man jo gegen 
einen |chuldlofen Mann vor.” 

„Plünderung?” freilhte Hahn. „Ei, bört! 
Nein, General, der König nimmt nur das Seine, 
welches er gab.“ 

„Ja, Jo!” rief Bjelle’aus. „Ob der König dem 
Sroßfanzler mohl bdiejes Haus gab? Db nicht die 
Heine Charlotte ein mütterliches Erbe befitt, ihres 
Sroßvaters ehrlich erworbenes Bermögen?” 

„Seneral,” jagte Ablefeld ungeduldig, „hr 
vergeßt ganz die Nealität der Sade. Der Groß: 
fanzler it des Hochverrats verdädtig; Jein Kopf ift 
in Gefahr, und all fein Gut wird fonfisciert werben.” 

„Bird werden,” rief Bjelfe; „aber darum müflen 
wir erft ein Urteil haben, wenn anders Gefeß und 
Recht im Lande iſt.“ 

Ahlefeld ſah den ehrlichen und einfältigen Herrn 
mit einem ſehr bezeichnenden Lächeln an; in dieſem 
Lächeln lag die Antwort: das Urteil iſt im voraus 
gefällt! Er ſagte indeſſen nur: 

„Haltet uns nicht länger auf, General!“ und 
ſchob ihn beiſeite; aber Bjelke ergriff ihn bei dem 
Arm und ſagte: 

„Halt, Excellenz! Nicht bin ich gekommen, um 
des Großkanzlers Gut zu bergen, ſondern ſein Kind. 
Meine Frau will ſich desſelben annehmen; als 


Griffenfeld. Hiſtoriſcher Rman von H. F. Ewald. 
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Fräulein Charlotte Amaliens Patin und in Rüchſicht 
auf ein Verſprechen, das ſie der ſeligen Frau Katha— 
rina auf dem Sterbebette gegeben, begehrt ſie, daß 
ihr das Kind ausgeliefert werde.“ 

Biermann winkte Ahlefeld; alle Herren gingen 
nach dem entgegengeſetzten Ende der Halle, wo ſie 
die Köpfe zuſammenſteckten und ſich flüſternd be— 
rieten. 

„Das Anerbieten muß überlegt werden,“ ſagte 
Biermann, „es hilft uns aus der Verlegenheit.“ 

„Ei,“ ſagte Ahrenſtorff, „der Grobian kommt 
ja wie gerufen! Laßt ihn das Kind nehmen; der 
König kümmert ſich keinen Deut darum.“ 

„Das beſte bei der Sache,“ flüſterte Hahn, „iſt 
doch, daß Bjielke und ſeine Gemahlin ſich dadurch ſo 
in den Augen des Königs blamieren, daß es ihnen 
den Reſt geben wird.“ 

Ahlefeld nickte, ging zu Bjelke zurück und ſagte: 
„Wir glauben den Wunſch Eurer Gemahlin er— 
füllen zu dürfen, doch ſo, daß das Kind nur Eurer 
Obhut übergeben wird, bis der König in dieſer Sache 
einen Entſchluß gefaßt hat. Ihr ſeid ſelber dem 
Könige für dieſe Eure Einmiſchung verantwortlich.“ 

Bjelke antwortete nur mit einem Kopfnicken. 
Ein Bote wurde hinauf zu Madame Schumacher ge— 
ſchickt, die gleich darauf mit der kleinen Charlotte 
an der Hand erſchien, begleitet von den erſchrockenen 
und weinenden Mädchen. Die Alte hatte die Zeit 
gut benutzt; ihre eigenen und des Kindes Kleider, 
ja ſogar etwas von Charlottens Spielzeug war in 
Bündel gepackt worden, welche die Mädchen trugen. 

„Madame Schumacher,“ rief Bielke in großer 
Gemütsbewegung aus, „der Herr tröſte Euch in 
dieſem Elend! Kommt jetzt mit hinüber zu uns! 
Magdalene wird auch Euch mit Liebe empfangen.“ 

Die Alte drückte ſchweigend ſeine Hand, und 
dann gingen ſie. Es wurde ein ſchwerer Gang 
für ſie, obwohl der Weg nicht lang war. Sie mußten 
durch einen dichten Volkshaufen, der ihnen nur un— 
willig Platz machte; und als ſie hindurch waren, 
ertönten Schmähworte hinter ihnen, denn der ge— 
ſamte Pöbel der Stadt war jetzt auf den Beinen; 
die Bosheit war obenauf gekommen. 

Als ſie bei Bjelkes eingetreten waren, fühlte die 
kleine Charlotte fich umarmt, aufgehoben und an 
eine Bruſt gedrückt, deren Herz klopfte, als ob es 
zerſpringen ſolle. Ihr kleines Geſicht wurde mit 
Küſſen bedeckt und mit Thränen genetzt. So er— 
ſchütternd war Magdalene Sybillens Kummer, daß 
Marie Schumachers Erſtarrung ſich löſte, und ihre 
Thränen hervorbrachen. Im Laufe des Tages kamen 
Griffenfelds Schweſtern und mehrere von ſeinen Ver— 
wandten und Freunden, welche, von der Wache am 
Thor des Palais abgewieſen, nach Bielkes hinüber— 
gingen. Wehklagen und Ausrufe der Erbitterung 
wechſelten jetzt miteinander ab, bis der Abend ihnen 
die traurige Gewißheit von Griffenfelds Schickſal 
— ihren Mut ganz niederdrückte und ſie ſtumm 
machte. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Was die Sache entſchied. 


Die Beute war indeſſen fortgeführt und auf 
dem Schloſſe in Sicherheit gebracht worden. Die 
Geldkiſten und die Koſtbarkeiten wurden in das 
Kellergewölbe des Königsflügels, die Schatzkammer, 
gebracht, und der Schlüſſel wurde dem Könige aus— 
geliefert, der ſpäter die Herrlichkeiten ſelber in Augen— 
ſchein zu nehmen gedachte. Vorläufig war ſowohl 
der König als auch ſeine Handlanger eifrig damit 
beſchäftigt, die Papiere zu unterſuchen. Für den 
König ſelber galt es, Beweiſe gegen Griffenfeld zu 
finden, welche die unerhörte Strenge, mit der vor— 
gegangen, rechtfertigen konnten; für die anderen kam 
es darauf an, etwas zu entdecken, was die Erbitte— 
rung des Königs auf eine ſolche Höhe treiben könnte, 
daß er alle Gerechtigkeit beiſeite ſetze. 

Biermann, Hahn und einige andere Herren, 
welche in einem Seitenzimmer über den Papieren 
ſchwitzten, fanden zu ihrem Verdruß nicht das min— 
deſte, worauf ſie eine Anklage hätten gründen können; 
aber Ahlefeld hatte beſſeren Erfolg. Er war allein 
bei dem Könige, und vor ihm ſtand der kleine ſchwarze 
Schrank mit erbrochener Klappe und geöffneten Schub— 
laden. Ahlefeld hatte ſogleich eingeſehen, daß der 
Inhalt dieſer Fächer nur von des Königs eigenen 
Augen geſehen werden dürfe, denn hier konnten ſich 
Papiere finden, welche die privaten Angelegenheiten 
Seiner Majeſtät betrafen; aber doch vermied es der 
König, die Durchſuchung allein vorzunehmen, und 
Ahlefeld wurde dann der Erwählte. Er nahm die 
Papiere heraus und reichte ſie dem Könige, der ſie 
mit ungeduldiger Haſt unterſuchte. Aber das be— 
kümmerte Ahlefeld nicht, er wollte es ſpäter ſchon 
beſſer machen. Endlich fand er ein Paket mit der 
Aufſchrift: Jungfer Moth. Er reichte es dem Könige, 
ohne eine Miene zu verändern, und dieſer warf ſich 
über dasſelbe. Sogleich ſtieg ihm die Zornesröte ins 
Geſicht, denn hier ſah er einige von ſeinen eigen— 
händigen Konzepten vor ſich, welche augenblicklich 
nach dem Gebrauch zu vernichten er Griffenfeld be— 
fohlen hatte. Doch ſah er jetzt, daß dieſer ſeinen 
Befehl nicht ausgeführt hatte, mochte die Urſache nun 
Vergeßlichkeit oder Eigenmächtigkeit geweſen ſein. Er 
nahm ſogleich das letztere an, und ſo war er dazu 
aufgelegt, das, was ihm jetzt präſentiert werden ſollte, 
in dem ſchlimmſten Licht aufzufaſſen. 

Ahlefeld hatte nämlich unterdeſſen die Notiz— 
kalender gefunden, welche Rasmus Knudſen bei ſeinem 
Griff in den Schrank verfehlt hatte. Er fing an, 
in einem derſelben zu blättern, und auf einmal er— 
hellte ſich ſein Geſicht. Er ging zum Könige und 
zeigte ihm folgende Notiz: 

Heute raiſonnierte der König im Staatsrat wie 
ein Kind. 

Das genügte; der König begehrte nicht mehr zu 
ſehen. Wenn er ſich ſelber die Zeit genommen hätte, 
die Kalender zu unterſuchen, ſo würde er auch Notizen 
gefunden haben, welche Zeugnis ab' n Griffen— 
felds treuer Ergebenheit und barkrit 
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gegen ſeinen Herrn. Das Unglück war indeſſen, daß 
der König ſelber fühlte, daß er den Hieb verdient 
hatte; er konnte zuweilen über Staatsſachen wirklich 
wie ein Kind reden; aber dies war für den König 
ein ſo empörender Gedanke, daß die Erbitterung den— 
ſelben erſtickkte. Er brach kurz ab und ſagte: 

„Kommt, Ahlefeld, jetzt wollen wir zu dem 
letzten Akt ſchreiten!“ 

Dann nahm er den Schlüſſel zu der Schat- 
kammer, rief Knuth herbei und ging, begleitet von 
dieſen beiden Herren, durch eine verborgene Thür in 
der Silberkammer eine Wendeltreppe hinunter, welche 
in das Kellergewölbe führte. Knuth öffnete die 
ſchwere, knarrende Thür, der König ſchritt hinein und 
ſtutzte beim Anblick des Silbers und Goldes, welches 
vor ihm ausgebreitet lag. 

„Kein Mann,“ ſagte er, „es möchte denn Corfitz 
Ulfeld ſein, hat jemals ſo große Schätze beſeſſen.“ 

„Ja,“ ſagte Ahlefeld, „er hat gut an ſich ge— 
riſſen!“ 

Der König hörte dieſe Beſchuldigung an, ohne 
etwas dagegen zu ſagen, und doch wußte er, daß 
einige von den koſtbaren Sachen Geſchenke von ihm 
und von anderen fürſtlichen Perſonen ſeines eigenen 
Hauſes waren. Verſchiedenes hatte Griffenfeld von 
dankbaren Klienten empfangen und niemals ein Hehl 
daraus gemacht. Dann gingen ſie nach den Geld— 
kiſten, und der König fragte nach den Schlüſſeln, 
aber dieſe hatten ſie nicht finden können. Knuth 
wußte indeſſen Rat. In einem Seitengewölbe lag 
Werkzeug; er holte Hammer und Brecheiſen, und 
nun ließen der Statthalter der Herzogtümer und der 
Kammerjunker des Königs ſich herab, Schmiedearbeit 
zu verrichten. Da die Begierde ſie reizte, ſo ging 
die Arbeit ſchnell von ſtatten; bald waren die Schlöſſer 
geſprengt und die Kiſten geöffnet. Mit gierigen 
Blicken verſchlangen ſie den Inhalt; ſie durchwühlten 
die Geldhaufen und badeten ihre Hände mit Wolluſt 
in Silber und Gold. 

„Potztauſend,“ rief der König aus, „wieviel iſt 
wohl darin?“ 

„Fünf Tonnen Goldes,“ antwortete Ahlefeld 
ohne Bedenken. 

Obgleich dies ganz unmöglich war, mußte doch 
die Summe, welche die Kiſten enthielten, ſehr 
groß ſein. 

„Und dies,“ ſagte Knuth, iſt vielleicht doch nur 
ein Teil ſeines Vermögens.“ 

„Dann iſt er ja reicher als ich!“ rief der König 
in größtem Zorn aus. 

Was dort war, machte indeſſen Griffenfelds 
ganzes komptante Vermögen aus, denn er hatte, um 
nicht im Kriege Verluſt zu erleiden, alles eingezogen. 
Wieder mußte der König ſich daran erinnern, daß 
er ſelber Griffenfeld viel gegeben hatte, aber gleich— 
wohl zeugten die Geldhaufen, welche er vor den Augen 
hatte, gegen ihn. Man konnte ihm Geldgier nicht 
nicht ganz abſprechen, aber dieſes Laſter hatte er doch 
mit ſo vielen anderen großen und ehrgeizigen Männern 
gemein; denn Geld iſt Macht. Ein ausgezeichneter 
Haushalter mußte er trotz ſeiner Prachtliebe geweſen 
Ahlefeld bewunderte ihn in ſeinem Herzen; 
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aber es war feine Unmöglichkeit, daß er bei feinem 
grogen Gehalt und feinen Einnahmen aus ben Gütern, 
ohne unebrlid geweien zu jein, in jech8 Jahren eine 
jehr bedeutende Eumme auigeipeihert haben fonnte. 

Sest jollte indenen das Echlimmite von ihm 
geglaubt werden, und des Königs Erbitterung war 
um jo größer, als er jelber itets in Geldverlegenheit 
mar. Dies entihied die Zadhe. Als der Konig in 
feine Gemäder zurüdgefehrt war, ließ er Abrenttorif 
rufen und erteilte ihm einen Befehl, der einen ‘yreuden- 
ftrahl in den Augen des Todjeindes Grirtenfelds ber: 
vorlodte. Sebt war endli der letzte Gnadenfunke 
im Herzen des Königs erloihen. — 

Tualvoll war inzwiichen der Tag für Griffen: 
feld in feinem einjtweiligen Arrefl vergangen. Die 
Ungewißheit und die Spannung bradten ihn zulegt 
fot um den Beritand; die Epeilen, weldhe ihm und 
Rolenkrang aus des Königs Küche gebradt wurden, 
rührte er nit an. Bald ging er im Zimmer auf 
und nieder, bald warf er fih auf einen Stuhl und 
veriant in Grübeln, erwadte dann wie aus einem 
Traum und wurde inne, daß er auf jeinem eigenen 
Stuhl jaß, auf welhem er vor nur wenigen Tagen 
als Präſes geleiten und die Verhandlungen geleitet 
hatte. Er warf einen Blid hinüber nad dem Stuhl 
des Königs, mwelder allein an einem Fleinen Qijche 


‚ auf einer Erhöhung fland, und erinnerte fi ber 


vielen gnädigen und beijälligen orte, die er von 
dem Thron ber vernommen hatte. Dort, wo er jebt 
als Gefangener aß, hatte er in ber eriten Rats: 
fitung nad) Neujahr eigenhändig die bemerfenswerten 
Vorte in das Protokoll geichrieben: 

Nahdem wir jiegreih zurüdgefehrt find, be: 
innen wir wieder in Gottes Namen. 

Und jegt war er jhon am Ende diejes Anfanges, 
ja, vieleiht am Emde feiner glänzenden Laufbahn 
und aller Xebensfreude,; aber konnte das möglich fein? 

Rofenktrant jaß unbeweglih und las in einem 
Buche, weldhes er aus der Bibliothek geholt hatte. 
Die feften Züge diefes Ehrenmannes glihen in diejem 
Augenblid einem verſchloſſenen Buche, deſſen Inhalt 
ſeinem unglücklichen Stubengenoſſen verborgen war. 
Sie hatten bisher nur einige gleichgültige Worte ge— 
wechſelt, aber zuletzt wurde Griffenfeld das Schweigen 
unerträglich. Er hatte auf jeden Fall in Erich 
Roſenkrantz einen rechtſchaffenen und hochgebildeten 
Mann vor ſich; er war ein braver Mann und einer 
von den ehrenhafteſten ſeiner Gegner. Griffenfeld 
konnte nicht glauben, daß er ihn in ſeinem Unglück 
verhöhnen werde, daher brach er das Schweigen 
und ſagte: 

„Herr Geheimrat, was mag doch dieſe meine 
plötzliche Verhaftung und gewaltſame Fortführung, 
ohne bei dem Könige vorgelaſſen worden zu ſein, 
bedeuten? Wißt Ihr etwas von den Abſichten 
Seiner Majeſtät mit mir, ſo erweiſt mir die Güte, 
mir alles zu ſagen.“ 

„Excellenz,“ antwortete Roſenkrantz, indem er 
das Buch ſenkte, „ich weiß nichts weiter, als daß 
Ihr in des Königs Ungnade gefallen ſeid.“ 

„Aber aus welchem Grunde?“ fragte Griffen— 
feld heftig, indem er ſich erhob und zu Roſenkrantz 
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ging, der am Fenſter ſaß. „Welche Beſchuldigungen 
hat man gegen mich erhoben?“ 

„Das werden Ew. Excellenz erfahren, wenn der 
König Euch verhören läßt, was ſicher geſchehen wird,“ 
entgegnete Roſenkrantz mit Kälte. 

„Ich fürchte kein Verhör,“ ſagte Griffenfeld, 
indem er ſein Haupt erhob; „ich bin mir keiner 
Schuld bewußt; ich habe meinem Herrn ehrlich und 
treu gedient.“ 

„Ew. Criellen;s müren es jelber am beiten 
wiren,“ antwortete Rotenfrant mit kaltem Yadeln; 
„Neben Eure Sadhen aber wirtli io gut, jo werdet 
3hr ficher freigeiprochen werden.“ 

„Meint Zhr?“ fragte Griffenfeld ironiih. „ALS 
ob ich feine bittere Feinde und gehältige Neider hätte, 
die mi mit Qerleumdungen verfolgt, bis jte jegt, 
wie ich jehe, des Königs Herz ganz von mir ab: 
gewendet haben.“ 

„Eriellenz,“ antwortete Rolenfrang, „labt uns 
dies Gejpräd lieber nicht fortiegen; ich möchte Cud) 
ungern in Eurem Unglüd fränten.“ 

„o, fürdtet das nit!“ rief Grirfenfeld aus. 
„sh muß j:tt auf alles gefaßt fein. Sch werde 
fiher Ihlimmere Tinge hören mütten, al® was hr, 
obwohl hr nicht mein yreund jeid, mir zu Jagen 
babt. SZhr jeid ein rechtichaffener und bejonnener 
Mann; laßt mid aljo mein erjteg Urteil von Euch 
vernehmen.” 

„Run, Ercellenz,“ jagte Rojenfrang in einem 
milderen Zone, „es freut mich zu hören, daß Ihr 
jegt williger jeid, die Mahrbheit entgegenzunehmen, 
als in den Tagen Eures Mobhlitandee.. Tod will 
ih nur eins jagen —: Seder muß jeines Glüdes 
Mäder jein, und hr Habt das Eure jchledt be: 
wadt. Ihr habt eine ſolche Machtvollkommenheit 
an Euch geriſſen, daß Ihr den König dadurch in den 
Schatten geſtellt und Eure Gegner durch Euren 
Ülbermut gereizt habt.“ 

„Habe ich denn weiter nichts gethan, als dieles?“ 
fragte Griffenfeld mit ſtolzem Lächeln. 

„Run, Ercellenz,“ entgegnete Rofenfrang mit 
falter Miene, „ich verfenne Eure Verdienfte nicht, 
aber Ihr habt Eu auch über alle Vaßen reichlich 
belohnen laijen.“ 

„Mih belohnen Taflen!“ fagte Griffenfeld. 
„Dein, Gott, wie ungereht! Der Lohn bat mid 
gejudht, niemals Habe ih den König um etwas ge: 
beten; aus eigener Snitiative hat Eeine Majeltät 
* mit Gnadenbezeugungen und Wohlthaten über: 

äuft.“ 

„Darin habt Ihr recht,“ antwortete Roſenkrantz 
mit einem Lächeln. „Der König ließ ſich von ſeinem 
Herzen fortreißen und überhäufte Euch, wie Ihr 
ſagt, mit Gnade. Männer, welche es doch vielleicht 
nicht jo ganz übel mit Euch meinten, ſagten dem 
Könige voraus, dab Zhr es nidht würdet ertragen 
fönnen; aber Seine Majeltät wollte nicht hören. Ich 
verfiehe dies jedoch und lege es Euch nicht zur Yalt, 
daß das Glüd Euch jhmwindlig machte. Ich ſage es 
nidt aus Geringfhägung gegen Eure Geburt und 
Euren Stand, aber es ift nun einmal fo, daß, wenn 
man aus niebrigem Stande ho erhoben wird, es 
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Ihwer ift, die Balance zu balten. hr folltet bedacht 
haben, daß für einen Mann von Eurer Ertraftion 
die Moderation doppelt geraten war.” 

Griffenfeld ftand mit verfchräntten Armen und 
jab den würdigen Herrn mit einem Lädeln aı, 
welches in diefem das unbehaglihe Gefühl ermwedte, 
daß er in diefem Augenblid ein Gegenfland der Ge: 
ringſchätzung ſei. 

„Eurem Stande, der jetzt auch der meine iſt,“ 
lautete die Antwort, „war ich ſtets gut, vielleicht nur 
zu gut, und diejenigen, welche der Geburt nad) Eures: 
gleichen waren, jheuten fi wahrlich nicht, meine Pro: 
teftion zu juchen. Ich hielt meine Hand über allem, 
was dänilh, alt und edel war. An Eurem Geichlecht 
babe ih meine beiten Freunde gehabt. Niemals 
famen jolche bornierte, bochdmütige Worte wie die, 
welche hr mir foeben jagtet, von ben Xippen bes 
teuren Helden Niels Rojenfrang. Und fein liebens: 
würdiger Bruder, den der Herr in jeiner Jugend zu 
fih nahm — o, noch wird mein Herz bewegt, wern 
ich feiner gedente!” 

Seine Augen ftanden voll Thränen; ergriffen 
von einer plöglicden Gemütsbewegung fagte er einige 
Strophen eines lateinischen Gedichtes her, welches er 
feiner Zeit verfaßt hatte zur Erinnerung an feinen 
Sugendfreund, den berzensgi:ten Jens Roſenkrantz. 

Er wurde aber unterbroden und jäh in die 
harte Wirklichkeit zurücdgerufen. Die Thür ging auf, 
und Ahrenftorff trat ein. 

„Peter Schumader,” fagte er und fchwieg dann 
einen Augenblid, um die Wirkung zu genießen; mit 
biejen beiden Worten war alles gejagt. Die Schatten 
der Hoffnungslofigfeit Tegten fi auf Griffenfelds 
Gefiht und verbuntelten feinen Blid. „Auf Befehl 
Seiner Majeftät,“ fuhr fein Henker fort, „verfündige 
ih Eud) hiermit, daß Yhr Eures Amtes als Reiche: 
tanzler entjeßt und aller Eurer Titel und Würden 
beraubt jeid. Gebt ber des Königs Siegel, wenn 
hr es bei Euch habt!” 

Er holte die Kapfel, in mwelder das ihm an: 
vertraute PVetichajt aufbewahrt wurde, hervor und 
reichte fie Ahrenftorff, der ihm diejelbe aus der 
Hand rip. 

„Dann habt hr mir auch alle die Ehrenzeichen 
auszuliefern, welche Ihr jetzt mit Unrecht tragt,” 
fuhr der General fort. 

„Ihr geht zu hart vor,“ ſagte Roſenkrantz, in— 
dem er zwiſchen die beiden trat. „Ich kann nicht 
glauben, daß Seine Majeſtät Euch bevollmächtigt hat, 
ſo weit zu gehen.“ 

„Wenn es Euch gefällig iſt, Herr Geheimrat,” 
ſagte Ahrenſtorff, „ſo bekümmert Euch um Eure Ange— 
legenheiten und miſcht Euch nicht in Dinge, die Euch 
nichts angehen! Ich weiß, was ich thue und kann 
es verantworten.“ 

„Erkennt Ihr jetzt die Wahrheit von dem, was 
ich vorhin ſagte?“ rief Griffenfeld aus, indem er ſich 
an Roſenkrantz wandte. „Ich bin gefallen ohne Ur— 
teil und meinen Feinden preis neben. Nun,” fuhr 
er heftig fort, „babe ich " “ Snade verloren, 
Jo find diefe Ehrenzeit 3 des Königs 
Hand empfing, mir 
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Cr löfte den Stern des Elefantenorbens, nahm 
das Nitterfreuz und legte beides auf den Til. 

„Dort ift noch dies,” fagte Abrenftorff und 
zeigte auf das Porträt: Medaillon, mweldhes Griffen: 
feld um den Hals trug. Da verlor er feine Jchwer 
erfämpfte Faflung und rief in großer Gemütsbe: 
wegung aus: 

„Ah das!” 

Mit unfiherer Hand löfte er das Band, drüdte 
das Medaillon an fine Xippen und Tegte e& von 
ih; als er aber auffah und das höhnifche Lächeln auf 
Ahrenftorffs Angeficht bemerkte, brach fein Zorn los. 

„Begehrt hr mehr?” fragte er, indem er 
Ahrenftorff mit feinen Bliden maß; „vielleicht auch 
die Kleider?” 

„Roh nit,” antwortete Ahrenftorff, „obwohl 
eine foldhe Pracht fih nur jhhleht für einen Mann 
in Eurer gegenwärtigen Stellung paßt. Sebt folgt 
mir und behaltet Eure Anzüglichkeiten für Euch, oder 
‘hr werdet noch jchlimmere Dinge erfahren!“ 

Sie verließen das Zimmer und ftiegen die Turm: 
treppe hinunter in den Provianthof. In dieſem 
befand fi ein Baflin, welches in den Kanal münbete. 
An der Landungsbrüde lag ein Boot, in weldhen 
die Ruderfnechte mit erhobenen Riemen jaßen. Der 
Schein der Abendröte fiel auf das düftere Boot, auf 
die rauhen Angefichter der Ruderknechte und die blin- 
fenden Riemen. Griffenfeld trat ftugend zurüd und 
rief aus: 

„Mein Gott, wo fomme ich her? Wo fol ich 
in?“ 

Ahrenftorff Tagte einige Worte zu Rofenkrang, 
weldher, unangefochten von dem gebieterifhen Tone 
des Generals, antwortete: 

„Selbft wenn Seine Majejtät es nicht befohlen 
hätte, jo würde ich ihn jegt gerne aus freiem Willen 
begleitet haben.“ 

Dann ftiegen fie in das Boot. Er wurde nad) 
ber Gitadelle gebradt und dort in ein düfteres Ge: 
fängnis gejegt. Eine Kette, melde von der Hand 
zum Fuß ging, wurde ihm angelegt; jeßt trug er 
den Schmud aus Eijen, den Biermann und alle feine 
Feinde ihm jo lange gemwünfcht hatten. — 

Mährend dies vor fih ging, ſaß der König in 
feinem Zimmer und fpielte Shah mit dem Herzog 
von Plön. Set, dba die Sache vollbradht war, und 
er fein Herz ganz verjchloffen hatte, hatte er feine 
Gemütsruhe und föniglihe Würde wiedergemonnen. 
Kein Uneingeweihter, welcher dem Landesvater jebt 
zugelehen hätte, wie er die Figuren z30g und von 
feinem Wein nippte, würde geahnt haben, daß eine 
Staatsummälzung vorgegangen fei, weldhe mehr zu 
jagen hatte als mander Thronmwedhjfel. Die Zukunft 
zeigte, daß, wie Griffenfeld alles gewejen war, jo 
auh alles mit ihm fiel. 

Da kam Hörgen Bjelle. Diesmal war es ihm 
dDoh gelungen,: das Neg zu fprengen und bei dem 
Könige einzubringen. 

„Ei, Bijelfe, jeid Yhr da?” fagte der König, 
indem er aufjahb und nidte. „Was habt Ihr auf 
dem Herzen?“ 

„Majeſtät,“ ſagte Bielke in feiner geraden, treu: 
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herzigen Weile, „mein Herz iſt ſchwer von Kummer. 
Erzeigen Ew. Majeſtät mir die Gnade, mir zu ſagen, 
aus welchem Grunde Griffenfeld verhaftet und de— 
gradiert worden iſt.“ 

„Schumacher, Schumacher,“ ſagte der König in 
ſcharfem Tone. „Wir haben es mit gutem Bedacht 
gethan; er war über alle Maßen geldgierig und ehr— 
geizig; wir wollten und konnten ihn nicht länger 
dulden.“ 

„Nun, Majeſtät,“ antwortete Bjelke, „möglicher⸗ 
weiſe war er nicht ganz frei von dieſen beiden Fehlern, 
aber das ſind ja doch nur menſchliche Schwächen und 
keine große Verbrechen. Er hat, das weiß keiner 
beſſer, als Ew. Majeſtät ſelber, die Angelegenheiten 
Ew. Majeſtät auf die zweckmäßigſte Weiſe geleitet, 
ja, er ſagte vor kurzem zu mir: Mit Gottes Bei— 
ſtand hoffe ich dem König durch Verträge alle ſeine 
verlorenen Länder zurückzuverſchaffen.“ 

„Ja, ja!“ rief der König in ſpöttiſchem Ton, 
„wir kennen ſchon ſeine Verträge hinter unſerm 
Rücken und andere Verräterei!“ 

„Das iſt Verleumdung von ſeinen Feinden, 
Majeſtät,“ entgegnete Bjelke kühn; „er war Ew. 
Majeſtät und ſeiner Pflicht treu. Gnade würde in 
dieſem Falle beſſer ſein als Recht, denn, Majeſtät, 
die Entſetzung eines ſo hohen Miniſters kann Unglück 
bringen, beſonders in dieſem Augenblick.“ 

„Ihr vergeßt zu ziehen,“ ſagte der König zu 
dem Herzog. 

Da ſchlug Bielke die Hände zuſammen, ſchüttelte 
ſorgenvoll den Kopf und entfernte ſich, ohne noch ein 
Wort zu ſagen. Als er gegangen war, ſagte der 
Herzog: EN 

„Ich mwundere mid über die Langmut Em. 
Majeftät, dab Em. Majeftät Bjelle anbörten und 
dies ertrugen. Es war dbummodreift von ihm, Ew. 
Majeftät zur Redenihaft zu ziehen.” 

„Run,“ antwortete der König, „Bjelle ift ein 
ehrliher Mann und uns aufrihtig ergeben. Wir 
lieben es, ehrlie Leute in unjerm Dienit zu haben 
und binden ihnen nit den Mund zu; aber feine 
Stau ift eine intrigante Perfon. Sie Stand mit 
Shumadyer in Berbindung, und fie joll dafür büßen!“ 

Es blieb feine leere Drohung. Bijclfe jelber 
fam mit einer vorübergehenden Ungnade davon, aber 

Stau Magdalene wurde vom Hofe und aus ber 
Hauptftadt verwielen. Shre demütigen Bittichriften 
halfen ihr nichts; fie mußte ihr Leben in der Ber: 
borgenheit auf dem Gute ihres Mannes im Amte 
Kallundborg zubringen und fam niemals wieder dazu, 
den Schauplat ber Freuden und Echmerzen ihres 
%bens zu betreten. Sie mußte fi trennen von 
der Heinen Charlotte Amalie, die zu der Verwandt: 
IHaft ihrer Mutter gebradht wurbe. 


Ecehaundzwanzigftes Stapitel. 
Die Königin: Witwe Tauft fich neue Schuhe. 
Seit der Belagerung Kopenhagens hatte nicht 


eine folhe Erregung und Spannung in der Stadt 
geherriht; aber diefe war ganz anderer Art und 
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wurde nicht gehoben von dem Geilt der Paterlands- 
liebe und des Heldenmutes. Der König hatte jeine 
Hand ausgeftredt und fie auf den mädtigiten Mann 
bes Reiches fallen lajien, der bisher jein beiter 
steund gemweien war. Die unumjdränkte Gewalt 
hatte ih in ihrer abichredenditen Geltalt gezeigt 
und alle niedergedrüdt, jo dab man jebt peinlich 
den Drud empfand, ber fait vergeflen war. Der 
Stoß traf die Bürgerjhaft Kopenhagens gerade 
ins Herz, denn aus ihrer Mitte war ja der Mann 
hervorgegangen, den der König jo hoch erhoben und 
jet wieder geitürzt hatte. Doch hatten jelbft die ange- 
jehenften Männer der Stadt nit den Mut, aud) 
nur mit einer Bittjchrift zu Gunflen des Gefallenen 
bervorzutreten. So ftart und nachhaltig war ber 
Eindrud, daß das Volk fich jegt noch tiefer beugte 
und der Servilismus und die Augendienerei eine 
bisher ungefannte Höhe erreichten; und dod) ijt Dieler 
Stlavenfinn dem däniihen Nationaldarakter ebenfo 
fremd, wie die Treue und Loyalität ihm natürlich ift. 

Der Shred wurde no daburdy vergrößert, 
dag Griffenfelds Schwager, der rehtihaffene Bürger: 
meifter og, gleichzeitig verhaftet und in den blauen 
Turm gebradt wurde. Endlid befam Griffenfeld 
wenige Tage darauf einen Leidensgefährten in dem 
Kanzler des Herzogs von Gottorp, mit dem er Ränfe 
geihmiedet haben follte. Dieler wurde in Hamburg 
verhaftet, nad) Kopenhagen gebradht und in bie Cita- 
delle gelegt 

Seßt glaubte keiner von Griffenfelds Freunden 
ih mehr fider, und die ganze Erbärmlichleit ber 
menſchlichen Natur offenbarte fi jegt. Seine wahren 
Freunde, örgen Bjelle ausgenommen, verhielten fich 
ruhig, ſchloſſen ſich zuſammen und beweinten ihn in 
ihren vier Wänden; die taljden verleugneten ihn 
ganz. Die Freundinnen flogen auf wie eine Schar 
aufgeihredter Hühner und verfammelten fi bei 
Elje Parsberg. 

„Wer jollte do geglaubt haben, daß der liebe 
Großkanzler ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig machen 
konnte? — Es war zu erwarten, daß dies ein Ende 
mit Schrecken nehmen mußte! — Wie thöricht von 
Bjelkes, ſich ſo weit vorzuwagen!“ — 

Dergleichen Ausrufe ertönten jetzt in dem Hauſe, 
in welchem Griffenfeld wie ein Gott verehrt worden 
war, und von Lippen, welche ihm ein Mal über 
das andere für erwieſene Wohlthaten hatten danken 
müſſen. 

Aber eine Frau war da außer Magdalene 
Sybille, welche ſich zu Griffenfeld bekannte in ſeinem 
Unglück, und das war die Königin. Als ſie erfuhr, 
daß er verhaftet worden war, eilte ſie erſchrocken 
zum Könige, um nähere Erklärung zu erlangen, 
wurde aber barſch abgewieſen. Als ſie zurückkam, 
ſagte ſie in größter Heftigkeit zu der Prinzeſſin von 
Tarent: 

„Man hat ihn des Hochverrats angeklagt! Das 
iſt Verleumdung; ich glaube es nicht. Mein Gott, 
wie hinterliſtig und grauſam, ihn ſo zu überrumpeln 
und fortzuführen! Ich fenne den König darin gar 
nicht wieder. Was meint Du, Amelie! Du figelt 
da wie eine Statue und Jagjt nichts.“ 


an 
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Die Prinzeffin fuhr zulammen und antwortete: 
„SH Tage wie Du, Coufine, daß es graufam ilt; aber 
ohne Grund Tann e8 doc unmöglich gejchehen jein.” 

Dann entichlüpfte ihr ein Seufzer der Erleich: 
terung. Die Königin jah fie mit prüfendem Blid 
an, fragte fie aber nicht weiter aus. Gie hat ihn 
dennoch nicht geliebt — das waren die Gedanken 
ber Königin, und als fie diefelben Katharina von 
Dirihau gegenüber ausfprad), antwortete dieje Eluge 
Dame: 

„Haben Em. Majeltät dies wirklih geglaubt? 
Es war nur ein Fleiner Zauber fehr platonijcher 
Art, wie wenn die Sonne auf dem Eile blißt.” 

Auf jeden Fall vermochte die Prinzeffin ihre 
Gefühle in ihrer eigenen Bruft zu verbergen; fie 
mwurbe jett wieder die Fleine ftolze, Torrefte Prinzeſſin, 
die fie vorhin gewejen war. Griffenfeldse Name kam 
niemals mehr über ihre Lippen; aber über meljen 
Lippen fam er denn jest, außer über Diejenigen 
feiner Ankläger und Richter? Man hielt es für ge- 
tährlih, ihn zu nennen, und er murde in dem 
Grade totgefhwiegen, daß die öffentlihen Blätter 
weder jeiner noch feines Schidjals mit einem Worte 
erwähnten. 

Aber etwas mar geihehen, welches die gebun: 
denen Zungen lölle, und wovon alle jpradhen, To: 
wohl in der Königsburg als in dem geringiten Haufe 
der Stabt, ein jo großes Erftaunen hatte es erregt. 

Wenige Stunden nah Griffenfelds Verhaftung 
fuhren zwei Karofjen aus von Amalienborg, rollten 
Ichnell dur die Stadt und hinaus aus dem Weiter: 
thor. Die Vorhänge waren zugezogen, To daß man 
nicht jehen konnte, wer im Wagen faß, aber bevor der 
Abend hereinbrah wußten alle, daß es die Königin: 
Witwe jelber gewejen war, die in jo großer Eile mit 
der Prinzelfin Ulrike und Prinz Sörgen die Haupt: 
ftadt verlaflen hatte. 

Dem König wurde die Nachricht von Dieler 
überrafhenden Thatjahe Durch den getreuen Rathlou 
überbraht, dem niemals ein peinlicheres Gejchäft 
aufgetragen worden war. Er bot all feine Findig- 
feit auf, um feine Herrihaft zu deden. 

„Ihre Majeltät fand es aus mehreren Gründen 
geraten,” jagte er, „ihre jchon früher beabfichtigte 
teile nah Hannover zu beichleunigen und —” 

„Was,“ rief der eritaunte König aus, „hatte 
e8 folde Eile damit, daß fie uns nicht einmal 
‚Adiev‘ jagen konnte?” 

„Meine gnädige Herrin,“ antwortete Rathlou, 
„Sah ein, daß Em. Majeftät von dem Vorgefallenen 
ehr in Anfprud genommen fein mußten. Daher 
wollte die Königin: Witwe Ew. Majeftät nicht mit 
Abſchiednehmen belältigen, und dies um fo mweniger, 
als die erwähnte Begebenheit Ihre Majeſtät ſelbſt 
jehr jchmerzlich berührt hat.” 

„Na ſo, hoho!“ antwortete der König und verab: 
Ichiedete damit den Kanımerherrn. 

Als Rathlou gegangen war, ließ der König 
Ahlefeld rufen, der fih im Vorzimmer aufhielt. Er 
ober einer feiner Partner war jeßt ftets in der Nähe; 
der König wurde, ohne daß er es felber zu bemerken 
ichien, förmlich bewacht. 
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„Die Königin-Witwe hat ſich ſalviert und 
Prinzeſſin Ulrike und Prinz Jörgen mit ſich ge— 
nommen,“ rief der König, bevor Ahlefeld die Thür 
hinter ſich geſchloſſen hatte. „Was ſagt Ihr dazu?“ 

„Ich denke, daß Ihre Majeſtät dies doch wohl 
nicht nötig gehabt hätte.“ 

„Gewiß hatte ſie es nicht nötig,“ ſagte der 
König. „Es könnte uns niemals einfallen, unſere 
Frau Mutter anzutaſten; dazu haben wir die Ehre 
unſeres königlichen Hauſes zu lieb.“ 

„Ihre Majeſtät,“ ſagte Ahlefeld, „mußte doch 
anläßlich ihres Komplotts mit Schumader eine An: 
frage fürchten, welche Höchſtderſelben unangenehm 
ſein konnte; der Blamage hat ſie ſich entziehen 
wollen.“ 

„Ja,“ ſagte der König mit einem Kopfnicken, 
„jetzt hat ſie uns ſelber einen eklatanten Beweis 
gegeben, daß ſie mit Schumacher verhandelt hat.“ 

Im geheimen aber flüſterte man: Das Ge— 
wiſſen der Königin-Witwe iſt erwacht; ſie hat ge— 
fürchtet, die Vergeltung werde über ſie kommen, 
weil fie Eleonore Ulfeld keine Barmberzigfeit er: 
zeugt bat. — 

Snzwilchen rafjelten die Karofien der Königin: 
Witwe durch Seeland. Am nädhlten Tage erreichte 
fie Antvorjfov und 309 ein, um auf dem Schloffe zu 
übernadten. Der Antsjchreiber Peter Brun, der 
zugleih Scloßverwalter war, und feine junge Frau 
Sophie von Stöden waren jehr erftaunt über das 
unvermutete Eintreffen der Königin-Witwe. Die ge: 
wöhnlihe Beranflaltung bei dem Reifen der Herr: 
ihaften, Fouriere zu jenden, weldhe Nachtherberge 
beitellten, war ganz unterblieben. Es zeigte fi) 
außerdem, daß die Königin:Witwe ohne Küche und 
Bagage kam; ihr Gefolge beftand nur aus ber alten 
Lölchebrand, einem Hofjunfer und Prinz Yörgens 
Reibdiener. 

Der Amtsichreiber und feine Frau, welche jchnell 
berbeigeeilt waren, ftanden verlegen vor den Herr: 
ihaften in dem falten, unbehaglihen Zimmer, in 
welches fie eingetreten waren. Der Prinz und die 
Brinzeffin Schienen nicht weniger verlegen zu fein, 
aber die Königin:Witwe bewahrte ihre Würde und 
jagte lebhaft und berablafiend: 

„Wir überrafhen Euch, mein guter Brun! Diele 
Reife wurde etwas eilig beihloffen. Unfer übriges 
Gefolge fommt nah, aud die Bagage, wird uns 
aber kaum noc) diesjeit des Beltes erreihen. Laßt 
einheizen, und hr, Madame, verichafft uns etwas 
Speife!” 

Alle Anftalten zur Bequemlichkeit der Herrichaften 
wurden eiligit getroffen. Währenbdeflen jaß die 
Königin: Witme am Fenjter und jchaute hinaus in 
den Hof; der Prinz und die Prinzeffin jaßen auf der 
entgegengefeßten Seite im Zimmer und unterhielten 
ih flüfternd. Als der Amtsichreiber durch die Stube 
ging, wandte die Königin-Witwe fi nad ihm um 
und fragte: 

„Habt Yhr Neues aus Kopenhagen gehört?“ 

„Rein, Majeftät,” antwortete er, „nicht früher 
als jet. Der Hofjunfer Kaas jagt, daß der Großfanzler 
verhaftet und abgefegt ift; verhält es fich wirklich fo?“ 





521 


„a,“ antwortete die Königin: Witwe mit einem 
Kopfniden. „Nun,“ fügte fie hinzu, „er war ja aud) 
nur ein Menjch!” 

Als die Königin zu Bett gehen mollte, ftellte 
es fich heraus, daß fie feine Bantoffel bei fich hatte. 
Da Ihre Majeftät felber den Kopf verloren, Tonnte 
fie fih ja auch nicht darüber wundern, daß Löfche: 
brand die Bantoffel auf dem Wege nad) dem Wagen 
verloren hatte, und fie war denn auch gerecht genug, 
nicht zu Ichelten. 

„Seht zu Madame Brun,” fagte fie, „und 
bittet fie, mir ein paar Schuhe zu leihen.” 

Da Tonnte Brinzeffin Ulrike fih nicht enthalten 
zu lächeln; aber bdiejes Lächeln hätte ihr faft eine 
Obrfeige eingetragen, in dem Grade fuhr ihre bobe 
Mutter fie an. 

Madame Sophie fand fich jelber mit einem paar 
niedlihen Atlasichuhen ein, verneigte fich vor der 
Stönigin und jagte: 

„Wollen Ew. Majeltät mir die Ehre erzeigen, 
diefe zu benugen? Es find die beften, welche ich be: 
fige, meine Brautichuhe.” 

„Ei fo!” antwortete die Königin. „Ich glaube 
wohl, daß fie mir paflen werden.” 

Shre Majeftät hatte einen Kleinen Fuß und 
war ſtolz darauf. Freilich hatte derjelbe im Laufe 
der jahre an Ilmfang gewonnen, da aber Madame 
Brun einen ziemlich großen Fuß hatte, jo ging es. 
Shre Brautichuhe genofjen die Ehre, von der Königin 
Sophie Amalie ausgetreten zu werden, weswegen 
Höchſtdieſelbe auf Löſchebrands Vorſchlag die Schuhe 
behielt und Madame Brun vor ihrer Abreiſe zwei 
Reichsthaler für dieſelben auszahlen ließ. 

Mit ihren neuen Schuhen und ihren vielen 
bitteren Gedanken reiſte die Königin-Witwe am 
nächſten Morgen nach Korſör weiter; hier aber wurde 
fie eingeholt von einer königlichen Stafette, welche 
ihr ein Handſchreiben von Seiner Majeſtät über: 
brachte. Es war ehrerbietig gehalten, wie es ſich 
für einen Sohn geziemt, aber der König ſprach nicht 
den Wunſch aus, ſeine Frau Mutter bald wiederzu— 
ſehen. Dagegen wünſchte er ihr eine glückliche und 
angenehme Reiſe und bat ſie, ihrem Herrn Bruder 
in Celle freundliche Grüße zu überbringen, mit dem 
Hinzufügen, daß er, der König, ſich ſeit langem 
nicht ſo wohl befunden habe, als in dieſem Augen— 
blick. Schließlich enthielt das Schreiben den Befehl 
an Prinz Jörgen, unverzüglich nach Kopenhagen zu⸗ 
rückzukehren. 

Dies that der Prinz mit dem größten Vergnügen, 
obwohl er mit einem ſehr dürftigen Poſtwagen für— 
lieb nehmen mußte, den man für ihn in Korſör auf— 
getrieben hatte. Nur unwillig hatte er ſich fort— 
führen laſſen in einem ſo intereſſanten Augenblick. 
Er lebte außerdem auf bei dem Gedanken, daß jetzt 
das Feld wieder frei ſei. Nun konnte er hoffent— 
lich wieder das unſchuldige Vergnügen genießen, zu 
La Tremouilles Füßen zu ſchmachten, was ſeine liebens—⸗ 
würdige Couſine ihm eine Zeitlang verwehrt hatte. 

Die Königin-Witwe ſchiffte mit der Prinzeſſin 
Ulrike über den Belt, und je weiter Ihre Majeſtät 
fich von Kopenhagen entfernte, um ſo beſſer wurde 
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ihre Laune. Nachdem fie einen Monat abmwejend ge: 
wejen war, Tehrte fie zurüd und war ganz die Alte. 
Sie befam auch den neuen Großfanzler, der fein 
anderer war als Ahlefeld, in ihre Hand. Seht hatte 
er ein Ziel erreiht und jaß auf dem Plate, von 
weldhem er Griffenfeld vertrieben hatte; aber er ver- 
mochte feinen genialen Vorgänger bei meitem nicht 
zu erjegen, fonnte aud feinen Nivalen nicht die 
Stange halten. Er, Hahn, Abrenftorff und nod 
mehrere ftritten fich jegt um die Macht, und man 
Ipürte eine merflihe Verwirrung in der Leitung 
von oben. 

Die Königin: Witwe tröftete Ahlefeld, und er 
beruhigte Shre Majeftät. 

„Schumader,” Tagte fie eines Tages zu ihm, 
„war eine gefährliche, infinuante Perfönlichkeit. hr 
habt großes Berdienft erworben, Ercellenz, duch 
Euer Bejtreben, ihn zu entfernen. Auch wir, das 
geitehen wir ehrlih, ließen uns von feinen fchönen 
Morten beitehen. Wir haben ihm einige‘ gnädige 
Billette gejchrieben;, wo die wohl geblieben fein 
mögen?” 

„Der König bat fie mit eigener hoher Hand 
alle vernichtet,” antwortete Ahlefeld. 

Die Königin:Witme wurde ein wenig rot, denn 
fie mußte annehmen, daß der König fie auch gelejen 
hätte. Doc fagte fie, indem fie den Kopf zurücdwarf: 

„Run, das ift gut! Ale Spuren diejes Aben: 
teurers müflen verwilcht werden.” 

Dies geihah au und wurde mit einer foldhen 
Sraufamteit und Ausdauer ausgeführt, daß darin 
eine größere Anerltennung der Bebeutung des Ge: 
ftürzten lag, als in den vielen Xobreden, die man 
ibm in den QTagen feines Glüdes gehalten, ge- 
legen hatte. 


Giebenundzwanzigftes Kapitel. 
Pietate et justitia. 


An einem der legten Tage im Monat Mai je$ 
Marie Schumader in ihrem Lleinen Zimmer in 
Hans Nanjens Hans auf dein Slotsholm. Die Fleine 
Charlotte Amalie war bier jegt bei dem Ontel ihrer 
Mutter, und dort hatte auch fie ein interimiftiiches 
Alyl gefunden. 

Die Alte war allein; ihre Hände mit dem nie- 
mals fehlenden Stridzeug waren ihr in den Schoß 
gefunfen; fie jaß und ftierte vor fi hin. Die Arbeit 
wollte nicht mehr recht vorwärts gehen; bie forgen: 
vollen Gedanten griffen fie an, und es murde je 
länger defto fchlimmer. Set Hatte die qualvolle 
Gefangenihaft ihres Sohnes elf Wochen gedauert, 
und er war wiederholt einem fcharfen Berhör unter: 
worfen worden, aber noch verlautete nichts davon, 
daß das Urteil gefällt fei. 

Sie war abgefallen; ihre Züge waren Ihärfer 
geworben und ihr Blid jheu. Obwohl niemand befjer 
als fie die Gefahr gejehen hatte bei der Erhöhung 
ihres Sohnes, hatte das Unglüd fie doch ebenjo hart 
getroffen, denn es übertraf ihre fchlimmiten Bor: 
ftellungen.. Der Grimm feiner Yeinde flößte ihr 
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Entjegen ein, und die Unbarmberzigleit des Königs 
war ihr ein Nätfel. 

Der Beluh von Verwandten und Freunden, 
weldhe ihr erzählten, was fie von Griffenfelds Zu: 
ftand im Gefängnis hörten, war ihr Troft gewefen. 
Sie hatte erfahren, daß man ihn in eine belle 
Kammer gebracht hatte, und daß er anftändige Koft 
erhielt. Aber nur einer ihrer Freunde hatte Griffen: 
feld gelehen und konnte ihr direlte Nachricht von ihm 
bringen, und das war Rasmus Pinding, denn er 
war gegen feinen Willen Mitglied der Unterfuhungs: 
tommilfion geworden. 

Da es nämlih nicht bewiefen werden fonnte, 
daß der Angellagte fih des Hochverrats jchuldig ge: 
madt, und man ihn daher, wenn die Sadje vor 
das Oberappellationsgericht gebracht worden märe, 
freigeiprochen hätte, jo war eine bejondere Kommilfion 
ernannt worden, deren Mitglieder faft alle willige 
Werkzeuge der gegenwärtigen Machthaber waren. 
Daß Griffenfelds Tobfeind, Corfiß Trolle, der Kom: 
miffion angehörte, war bezeichnend genug. Doch 
batte man, um den Schein zu wahren, der Kommilfion 
zwei ehrenhafte und rechtihaffene Männer beigegeben, 
nämlich Geheimrat Chriften Steel und Rasmus Pin: 
ding. Erfterer war indefien keineswegs Griffenfelds 
Freund, und von dem leßteren nahm man an, daß 
feine frühere Sreundichaft für den Angeklagten längft 
aus fei. Vindings Name wog diejenigen vieler anderer 
auf, denn er wurde als der gelehrtefte Aurift feiner 
Zeit angejehen, und die Ausarbeitung bes fpäter jo 
berühmten däniihen Gejeßbuches war ihm übertragen 
worden. 

Als Marie Schumader jet da jo jaß, über 
das harte Schidjal ihres unglüdlihen Sohnes nad: 
dadte und Gott bat, er möge fih über ihn erbarmen, 
ging die Thür auf, und ihr Wirt, Hans Nanfen, 
trat ein, begleitet von Rasmus Binding und dem 
PBaftor an der Heiligen-Geift-Kirhe, Ejaias Fleilcher. 
Diefer geiftvolle und beißblütige Mann, welcher von 
Sugend auf große Neigung gezeigt hatte, den Autori- 
täten entgegenzutreten, war auch mit Griffenfeld zu: 
jammengeraten, defjen überlegenes Wejen ihn ge: 
fräntt hatte. Doch hatte er ftets feinen hochbegabten 
Verwandten bewundert, und jogleich, als Griffenfelb 
in Ungnabe gefallen war, verjöhnte er fih in feinem 
Herzen mit ihm. 

Sn diefem Augenblid war der Ausbrud in 
feinem Gefichte jo finjter und bitter, daß Marie 
Schumader zujammenihraf und jogleih erriet, baß 
ihre Sreunde jchlimne Nadhrichten für fie hätten. 
Hans Nanjen war indeflen ein freundlicher und 
ruhiger Mann, ebenjo wie jein Vater gewejen war; 
er redete ihr freundlich zu und fagte: 

„ziebe Marie, hr, deren Seele im Gebet bei 
Gott ift, fo lange der Tag währt, und welde er: 
fennt, daß der Tod nur eine Befreiung von biefem 
elenden Leben ift, Yhr werdet ficher nicht erjchreden 
bei der Nachricht, die wir Euch zu überbringen haben.” 

„Sewiß werdet Khr es nicht,” fjagte Ejaias 
Tleiiher. „Gott ber Herr fteht ben Schwaden bei. 
Das zeritoßene Rohr wirb er nicht zerbredden, und 
das glimmende Docht wird er nicht auslöjchen.” 
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„So ift das Schlimnfte wohl geihehen,” fagte 
Marie, als fie die Sprade wieder gewonnen hatte, 
„und fie wollen ihm das Leben nehmen?” 

„Das ift Doch noch nicht gewiß, liebe Madame 
Schumader,“ jagte Binding, „aber zum Tode ver: 
urteilt haben fie ihn.” 

‘a, das hatten fie und zwar fo, daß es Hand 
und Fuß batte, denn, wie in Ddiefem Urteil fteht, 
welches ein Schandfled in den Gerichtsannalen Däne- 
marks ift — „lollte er aller Ehren und Würden be 
raubt werden; jein gräflider Name follte auf ewig 
ausgetilgt, fein geführtes Wappen vom Henter zer: 
treten und binausgeworfen werden, wo man e& fand; 
er jelber follte fein Leben verlieren unb fein Kopf 
mit dem Schwerte vom Rumpf getrennt werden.” — 
Binding wußte, daß Griffenfelds Feinde das Außerfte 
tbun mürden, daß das Urteil vollzogen werde, aber 
er hoffte auf des Königs Gnade. 

„And hr,” rief Marie Schumacher entfebt aus, 
„babt ihn mit verurteilt?“ 

„Nein, liebe Madame Schumacher,” antwortete 
Binding, „das babe ich wahrli nicht. Zwei waren 
da, welche fich weigerten zu unterjchreiben, Geheim:- 
rat Steel und ich.” | 

„Und badurdh,” rief Ejaias Fleiicher aus, „habt 
hr Eure Namen in die Annalen der Gelchichte 
eingefchrieben als zwei der beften Männer Dänemarks 
und ewigen Ruhm erworben.” 

„Run,” jagte Binding bedädhtig, „ber Stimme 
feines Gewiljens folgen und thun, was redt if, 
verdient Tein jo großes Lob.” 

„Aber wie haben die andern ihn denn verur: 
teilen Tonnen?” fragte Marie Schumader. „Ver: 
Ihafft mir Einfiht in die Sade, lieber Profefior! 
ch bin jeßt ganz ruhig und vermag alles zu hören.“ 

„sh werde e8 verjuchen, liebe Freundin,” ant: 
wortete Binding. „Wegen Hochverrates Tonnten fie 
ihn nah dem Gele und Net des Landes nicht 
verurteilen, denn er bat feinen Herrn und König 
nicht verraten und bat fich nicht gegen ihn erhoben. 
Sie nahmen dann ihre Zuflucht zum römischen Nedit, 
obwohl dasjelbe bier im Lande nicht gilt; aber biejes 
Recht jagt, wenn jemand eines folchen Verbrechens 
angellagt worden ift und feine Unjhuld nicht be 
weilen Tann, er damit überführt ift.“ 

„D weh!” rief Marie Schumader aus. „Wenn 
er feine Unjhuld nicht beweilen konnte, jo muß jeine 
Sache body jchlecht geftanden haben.” 

„Ab bah!” jagte Fleiicher. „Sie forgten natür: 
lih dafür, daß es ihm unmögli war, etwas zu be: 
weilen. hr jebt mich ungläubig an, aber fragt 
Binding, ob es nicht fo ift.” 

„So unglaublich es auch Hingt,” jagte Vinding, 
„und obgleich ich mich meiner Kollegen wegen jchäme, 
e8 geitehen zu müflen, jo verhält die Sade fich doc) 
wirklich jo, wie der Herr Paſtor jagt. Sie ver: 
weigerten Schumader den Zugang zu den Papieren, 
aus welchen er die Beweije liefern jollte; fie ver: 
mweigerten e8, einen einzigen Zeugen vorzulaflen, auf 
beilen Ausjage er fich berief, und unter welchen der 
Reichslanzler Graf Ahlefeld jelber war; ja, fie ver: 
weigerten ihm jogar einen Verteidiger, den man ihm 
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verſprochen hatte, und der doch feinem Dieb ober 
Mörder vorenthalten wird. Erft im lekten Augen: 
blid gaben fie ihm Schreibmaterialien, und er mußte 
feine Verteidigung aus dem SKopfe niederjchreiben. 
Er that dies glänzend und überführte den Ankläger, 
den Schurten Dito Mauritius, der Ungereimtbeit; 
aber was half es ihm?” 

„So find feine Richter aljo Mörder!” rief Marie 
Schumader aus, indem ihre bleihen Wangen fich 
rot färbten und ihre Augen funtelten. 

„Das ift das rechte Wort,“ jagte Ejaias Fleifcher, 
indem er nidte. 

„5a,” fuhr Binding fort, „einen befjeren Namen 
als Zuflizmord Tann ich biefem Urteil nicht geben. 
Doh müflen wir e3 den Richtern zu gute halten, 
daß fie geurteilt haben unter einem ftarten Drud 
und in der Furdt vor des Königs Ungnade. So 
weit hatte der König fih ja vorgewagt und fich bloß- 
geftelt, daß eine Freilprehfung einer Verurteilung 
Seiner Majeftät gleich gemwejen fein würde.” 

„Dann ift der König felber der Mörder!” rief 
Marie Schumacher. 

„Shr vergeßt,” jagte Vinding, „daß der König 
das Urteil noch nicht beftätigt hat; er kann Gnade 
für Net ergehen lafien.” 

„Recht?” rief Marie Schumader aus. „Wenn 
es darauf antommt, jo glaubt auch Ahr nicht an bie 
Unfehyuld meines Sohnes.” 

„Do, liebe Madame Schumacher,“ antwortete 
Binding, „in der Hauptiache glaube ich feit daran; 
er ift fein Verräter, im Gegenteil, er war ftets feinem 
Herrn und König aufrichtig ergeben; aber bamit 
babe ich nicht gelagt, daß ich ihn von aller Schuld 
freifpreche, und das thut Ihr auch nicht. Er hat in 
einigen Fällen eigenmädtig gehandelt; wenn aber 
fein Souverän feiner Bolitif nicht beiltimmte, jo 
hätte er fi fügen oder zurüdtreten müflen. Dann 
bat er ja auch den König gefräntt durch bie unehr- 
erbietigen Aufzeichnungen, von denen ich Euch neulich 
erzählte. Auch läßt es fih nicht leugnen, daß er 
für Beförderungen übermäßige Gejchente genommen 
hat _ıu 

„as?” rief Ejaias Fleiiher, „jol denn jett 
ein großes Verbrehen gemacht werben aus einer 
Sadıe, die zur Gewohnheit geworden it? Wie viele 
feinesgleihen, die man deswegen zur NRechenjchaft 
zöge, würden frei ausgehen?” 

„Niemand,“ entgegnete Binding, „ich weiß es; 
aber es ift mir ein jchmerzlicher Gedanke, daß Schu: 
mader darin nit beifer war, ala andere. Nun, 
lieben Freunde, die Wahrheit geht mir aber über 
alles, und ich bin ftets aufrichtig. Daher will ich 
Eu jett fagen, daß, wenn das Urteil auf Berluft 
feines Amtes und eine Geldbuße gelautet hätte, ich 
unterföhrieben haben würde; aber hier war ja durd)- 
aus nicht die Rede von Redt und Gerechtigkeit; bies 
war jchändlihe Verfolgung und Unterbrüdung von 
Anfang bis zu Ende.“ 

„Run,“ fagte Hans Nanfen, „es nübt nichts, 
daß wir darüber ftreiten; es gilt, fein Leben zu 
retten. Wer von uns fol zum Könige gehen und 
ihn um Gnade bitten?” 
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„Bei Gott,” rief Claias Fleiiher aus, „ich 
hätte wohl Luft, es zu thbun. Dann würde ich Seine 
Majeftät fragen, weldes Verbrechens wegen Schu: 
macder zum Qobde verurteilt worden jei.” 

„Das würde eben nit der Weg zur Gnade 
jein,” jagte Binding. „Steel ging zum Könige und 
erbat fi, bevor er fein Botum abgab, Beweije für 
Schumaders Verbreden. Darauf antwortete der 
König nur: ‚Zhr könnt zu Hahn gehen und fie dort 
befommen!‘ — Aber Steel wurde aufdringlih und 
wollte Seiner Majeltät eigene Meinung willen. 
‚Wenn Ew. Majeftät e8 nur ale Em. Meaijeftät 
Überzeugung ausipredhen bürfen,‘ fagte er, ‚daß 
Schumader jähulbig ift, jo will ich ihn verurteilen.‘ 
— Da Hopfte der König dem Geheimrat auf die 
Scäulter und ſagte: ‚Du bift ein ehrliher Mann! 
Möchten wir viele Steele haben!‘ 

Da brach Ejaias Fleifher in Hohnladhen aus. 
„Welh Geihwäß,” fagte er. „Ach glaube bei Gott, 
daß jet bald alle ehrlihen Männer den Hof fliehen 
werben, und dann muß Seine Majeltät fich mit 
Schelmen helfen.” 

„Seht Eu vor, was hr jagt, Herr Baltor,” 
lagte der vorfichtige Hans Nanfen; „kommt e3 aus, 
jo wird es Euch Verbruß bereiten.” 

„Ei,“ entgegnete der Fühne PVaftor, „ich will bie 
Wahrheit jagen, und jollte ich deswegen aud ge 
hängt werden!” 

Niemand, der ihn kannte, zweifelte daran, denn 
er hatte als Stubent in derjelben Kirche, an welcher 
er jet Paftor war, öffentlich beichten müfjen, weil 
er eine Magiftratsperfon in einer Streitjchrift ange: 
griffen hatte. 

Marie Shumader, mweldhe in Gebanten gejeflen 
batte, jch jeßt auf und jagte: 

„Ih will es jelber thun; ich gehe morgen zum 
König in den Stall.” 

Der König hatte die Töblihe Gewohnheit, den 
gewöhnlichen Leuten zu geltatten, fich ihm zu nähern, 
wenn er bes Morgens in den Stall ging, um nad) 
feinen Pferden zu fehen, was er faft niemals unter: 
ließ. Diefe Herablaflung Tnüpfte doh ein Band 
zwilchen dem Könige und dem gemeinen Mann, ber 
fein VBorzimmer nicht betreten durfte, denn Diejes war 
nur für PBerjonen von Rang. Er hörte da die Klagen 
ber Armen an und gab Almojen; aber auch die wohl- 
babenden Bürger ohne Titel näherten fi auf Diele 
Meile dem Könige und überreichten ihm ihre Bitt: 
Ichriften. 

„Rein,“ rief Ejaias Fleiiher aus, „das ift Doch 
zu arg, ba Ihr, Madame Schumader, in den Stall 
gehen und ben König dort aufludhen jollt. Geht nur 
fühn in das Vorzimmer und begehrt, bei dem Könige 
vorgelaflen zu werden!” 

„Nein,“ fagte Qinding, „fie hat das Rechte 
getroffen; im Vorzimmer wirb fie abgemwielen werden. 
Geht Hr nur in den Stall unter bie Geringen und 
Demütigen, liebe Madame Schumacher, dort werbet 
hr fiher Gelegenheit finden, mit dem Könige zu 
ipreden, und dann wird es Euch vielleicht gelingen, 
fein Herz zu rühren.” — 

Dabei blieb es. Am nädften Morgen 309 fie 
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ihr beftes Kleid an, Shmüdte auch die Heine Charlotte, 
nahm das Kind bei der Hand und ging. Sie glaubte 
in ihres Herzens Einfalt, daß der Anblid des Kindes 
mehr als etwas anderes das Herz des Königs 
rühren müfle. 

Der Weg dorthin war nur furz; nad fünf 
Minuten waren fie bei der Stallthür. Dort ftand 
eine Schar Männer und Frauen, faft alle Bettler, 
Krüppel und andere Arme. Als fie Marie Schumader 
erblidten, ftießen fie fih einander an und fingen 
an zu flüftern. 

„Sie tommt fiber, um einen Kniefall zu thun 
vor dem Könige und um das Leben ihres Sohnes 
zu betteln,” fagte ein altes, gebüdtes Weib mit trie: 
enden Augen. „Seht, fie bat das Heine Grafen: 
find bei fi!” 

„Seßt hat der Teufel jomohl den Grafen ale 
audh die Grafihaft geholt,“ fagte ein Bettler in 
einem zerlumpten Rod und mit langeın Bart. „Sie 
fann fih alle Mühe |paren. Der König läßt Dielen 
Kopf nicht fiten; er mar ihm zu pfiffig geworden 
und bätte ihm faft Krone und Reich abjpekuliert.” 

„Sa,“ fagte ein Zunftbruder von ihm, „fo trifft 
das Gejeß doch einmal den Nedten. Sonit pflegt 
man bie großen Diebe laufen zu laljen und die Kleinen 
zu bängen, aber bier erichnappten fie .einen von 
den größten. Der Großlanzler war ein richtiger 
Greiffengeld.“ 

Diejer populäre Wit, den der Bettler einem der 
vielen Schmähgedihte entlehnt hatte, murde mit 
Ihallendem Gelächter belohnt. Doc befand fich eine 
ehrenhafte Seele unter der Schar, ein alter Seemann 
auf Krüden. Erft ftieß er einen Fluh aus, durd) 
den er bie Aufmerffamkeit auf fih lenkte, jo daß 
alle fih nach ihm ummanbten, dann fagte er: 

„Schämen folltet Zhr Euch, hr Elenden, To 
den Großlanzler in feinem Unglüd zu böhnen, hr, 
welche bundertmal den Rüden vor ihm gekrümmt 
und Euer Almojen von feiner Thür geholt habt!“ 

Eine dürftig, aber anfländig gelleidete Srau mit 
gutmütigem Geficht rief aus: „Ach jeht, mie bleich 
die gute Madame Schumader wird! Sie hat die 
böjen Worte gehört.” 

Sn diefem Augenblid fam der Stönig, begleitet 
von Knuth, der eine Tafche mit Eleinem Gelde trug. 
Knuth mufterte die Schar mit jeinen Bliden und 
meinte, daß der König diefen Morgen leicht davon: 
fommen werde, denn mit gewöhnlichen Bettlern ließ 
die Majeftät fich felten ein; Ddiefen wurde an ber 
Stallthür ein Almojen gegeben. Der König ging 
ihnell vorüber und in den Stall hinein, gefolgt von 
Knuth, der jedoch fogleich zurüdfam, einige Almofen 
austeilte und Darauf diejenigen, weldye eine Bittfchrift 
hatten, aufforderte, fie dem Könige zu überreichen. 
Marie Schumacher hielt fih bis zulegt zurüd. Knuth 
ftugte, als er ihrer anfichtig wurde, erhob abmwehrend 
die Hand und jagte: „Madame!” Sie aber ging 
entihloffen vorüber und in den Stall hinein. Dort 
ftand der König und jprach mit einem der Bereiter, 
als er plöglich ein Kind und eine Inieende Frau vor 
fih fah, melde ihre gefalteten Hände zu ihm erhob 
und in herzzerreikendem Tone jagte: 
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„Snade, Majeftät, Gnade für meinen Sohn!” 

„Wer feid Zhr, Madame?” fragte der König 
jo barih, daß man glauben mußte, er habe fie Dody 
wiedererfannt. Er hatte fie mehr als einmal ge: 
jehen, obwohl fie ihm niemals vorgeftellt worden war. 

„Des unglüdlichiten Mannes, Peter Schumaders 
Mutter,“ Tautete ihre Antwort, „und dies ift feine 
eine Tochter.” 

Der König fah jheu auf die Kleine Charlotte, 
mwelhe ihn ängftlih anblidte, und jagte dann: 
„Steht auf, Madame, fteht auf! Der Kniefall nugt 
bier nichts. Sch werde Eurem Sohne Gerechtigkeit 
widerfahren laffen; mehr fann er nicht verlangen.” 

Sie erhob fih langjam, ftand einen Augenblid 
ftil und fah dem Könige in die Augen, nahm dann 
das Kind bei der Hand und ging davon. — 

Über der Turmthür im Königsflügel des Schlofles 
war des Königs Wappen angebradt, eingehauen in 
Stein und prächtig gemalt und vergoldet. Unter 
demjelben ftand mit vergoldbeten Buchftaben jein 
ihöner Wahliprud: Pietate et justitia. Frömmig- 
feit und Necht jollte alfo der Geift in feinem Regi: 
mente jein. 

Als er jebt in das Schloß ging, blidte er hin- 
auf, und die goldene Schrift fiel ihm in die Augen. 
Die gelunde, friihe Sarbe auf feinen Wangen wurde 
einen Schein blaffer. Yhm war zu Mute, als ob 
er eine mahnende Stimme gehört und einen Geilt 
geehen habe. Er ging Ichnell die Turmtreppe hin: 
auf, als wolle er demjelben entfliehen; als er aber 
oben angelommen war, Stand er fiill, wandte fid) 
um und fagte zu Knuth: „War es zu hart, daß id) 
fie jo abmwies?” 

Aber Knuth, der ein guter Geilterbejchwörer 
war und jJeine Sadhe verftand, antwortete flugs: 
„Nein, was jollten Em. Majeftät denn fonft thun? 
Em. Majeltät find lange genug nur allzu milde gegen 
den Sohn diefer Frau gemwejen. Wer zweifelt an 
Em. Majeltät Gerechtigkeit?” 

„Nun,” fagte der König heftig, „wir müflen 
doch Herr in unferm eigenen Haufe jein!“ 

Dann ging er mit erhobenem Haupte hinein, 
ohne einzufehen, daß er jegt für einen Herrn deren 
zehn belommen hatte. 


Actundzwanzigftes Napitel. 
Schlimmer als der Tod. 


est hing das Schwert über Griffenfelds Haupt, 
aber doch war jein Gemüt jet ruhiger, da es Ichien, 
daß jein Schidjal entichieden fei; die lange Pein des 
Verhörs war ſchlimmer geweſen. Ilnangefochten las 
er die Schmähſchriften und Gaſſenlieder, die man in 
ſein Gefängnis hineinpraktizierte. Man glaubte viel— 
leicht, daß er es jetzt, da man ihm die Ketten abge— 
nommen hatte, zu gut habe. 

Die Schmähſchriften flogen jetzt über die Stadt 
wie Bremſen an einem heißen Sommertage, und die 
Stadt ſelbſt glich mit dem Gewebe von Klatſch und 
Lügen einem Irrenhauſe. Sogar mehrere von Griffen— 
felds Freunden wußten nicht, was ſie glauben ſollten, 
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mit einer jolden Frechheit wurden die unglaublichften 
Beihuldigungen gegen ihn ausgefchleubert. 

Mit großem Intereffe ftudierte er eine Cchrift, 
weldde in mehreren Sprachen herausgegeben und über 
ganz Europa verbreitet worden war. Man fonnte 
nit im Zweifel darüber fein, von wo fie aus: 
gegangen war, obwohl die Regierung jegliden An: 
teil an derjelben ablehnte, aber erft, nachdem fie 
ihre Wirkung ausgeübt hatte. Sin diefer Schrift be: 
Ihuldigte man Griffenfeld, er habe feinen König für 
vierzig Tonnen Goldes an Frankreich verkauft, habe 
veriproden, ihn tot oder lebendig an Schweden aus: 
zuliefern. und babe fih mit der Königin:Witwe ver: 
Ihmworen, den König gefangen zu nehmen und Prinz 
Sörgen auf den Thron zu jegen. Es waren jogar 
bejtimmte Daten für bdiejfe verbrederiihen Verab: 
redungen angegeben. 

Da wurde ihm Troft zu teil von einer Seite, 
von der er ihn am allerwenigfiien erwartet hatte. 
Jens Friis, den er jebt zu feiner Aufwartung er: 
halten hatte, brachte ihm von einem Freunde, welcher 
unbelannt bleiben wollte, ein handfchriftliches Gedicht 
mit folgendem Titel: 

„sreundeslofer und Hilfsbedürftiger Studenten 
notgedrungene und mwehmütige Supplifation.” 

Er erlannte fogleih an dem Ton und an ber 
Form des Gedichtes den Verfaflier von „Studiosus 
lamentans“ und „des Nordens Antichrift” und fah 
jest, daß die himmelichreiende Uingeredhtigfeit, die 
man ihm ermwiejen, einen feiner giftigften Feinde ent: 
mwaffnet hatte. 

Armer Greif muß c3 nun büßen, 
Daß er Gerd für Amter nahm; 
Mancder geht auf freien Füßen, 
Schuld’ger noch, doch er entfam. 
Den dc3 Greifen, Gott, in Gnaden, 
Fr war jchließlich nicht jo jchledht; 
Viele, die mit Schuld beladeıt, 
Geh’n dahin, ala güb’3 fein Nedt. 

©o fang jegt der bilfige Jafob Worm; ja, er 
wagte Jogar zu fchreiben: 

est it der Teufel 108 bei Hofe, 
Er herricht mehr ala der Greif zuvor. 

Während der Greif über das Wunder nad: 
Dachte, welches mit dem Rektor in Slangerup ge: 
fchehben war, wurde die Thür zu feinem Gefängnis 
geöffnet, und zwei ihm nur zu mwohlbefannte Herren 
traten ein. Es war der Geheimrat Corfiß Trolle und 
der Licentiat Otto Mauritius, welder die gehäffige 
und jchlaue Anklage gegen ihn abgefaßt hatte. Seine 
Habichtsnaje und Jeine Fleinen jchwarzen Augen er: 
wedten jtet8 eigenartige Erinnerungen bei Griffen: 
feld, denn diejer batte ihn jeiner Zeit felber als 
Spion im Auslande benugt und fannte feine Er: 
bärmlichleit aus dem Grunde. Dies wußte der ent: 
laufene Deutiche, daher haßte er ihn; er hatte nad) 
Herzensluft das Seine dazu gethan, ihn auf das 
Shafott zu bringen. 

Corfitz Trolles anſehnliche, wohlgenährte Geſtalt, 
die den kleinen, mageren Winkelſchreiber überragte, 
war eine ebenſo wenig einladende Erſcheinung; auch 
ſein ſonſt ſo matter Blick glühte von Haß. Niemand 
würde jetzt in ihm den Helden von 1659 wieder— 


erkannt haben, den Bundesgenoſſen von Hans Roſt—⸗ 
gaard und der anderen Patrioten. Das Wohlleben 
hatte allen Heroismus in ihm erſtickt; er hatte ſogar 
bei einer Schlägerei auf der Straße Prügel be— 
kommen von einem Bürger Kopenhagens, der ihn 
entwaffnete. Er ſaß tief in Schulden und war dem 
Untergange nahe, als man ihn unerwartet gebrauchen 
konnte und er den Vorſitz unter Griffenfelds Richtern 
erhielt. Dort war ihm Gelegenheit zur Revanche 
gegeben, und er hatte ſeine letzten, aber traurigen 
Lorbeeren verdient. 

Griffenfeld blieb ruhig ſitzen und ſah die Ein— 
tretenden an; was mochte ſie jetzt wohl zu ihm ge— 
führt haben? Da das Werk vollbracht und das 
Urteil gefällt war, ſollte man meinen, daß die Herren 
nichts mehr mit ihm zu ſchaffen hätten. Ein Beſuch 
vom Scharfrichter würde ihm willkommener geweſen 
ſein; aber vielleicht kamen ſie, um ihm zu verkün— 
digen, daß das Urteil jetzt vollſtreckt werden ſolle? 
Mauritius flüſterte Herrn Corfitz etwas ins Ohr, 
welcher darauf vortrat und ſagte: 

„Herr Schumacher, wir haben Euch im Auf— 
trage Seiner Majeſtät eine wichtige Botſchaft zu 
überbringen.“ 

Der Mann, welcher jetzt offiziell Schumacher 
hieß, den das Volk aber nach wie vor Griffenfeld 
nannte, erhob ſich langſam und ſagte: „Bringt Ihr 
mir eine Botſchaft vom Könige, ſo muß ich ſie mit 
Ehrerbietigkeit anhören.“ 

„Wir haben,“ fuhr Corfitz, rot vor Grimm, 
fort, „den Auftrag, Euch unter gewiſſen Bedingungen 
des Königs Gnade anzubieten. Wenn Ihr Euer 
Verbrechen geſteht und Eure Mitſchuldigen nennt, 
jo wird Euch das Leben gefchenkt werden.” 

„Wenn ich mein Verbrechen geſtehe!“ rief Griffen— 
feld mit ironiſchem Lächeln aus. „Steht denn nicht 
in dem Urteil, daß ich auf mein eigenes Geſtändnis 
hin verurteilt worden bin?“ 

„Das thut es,“ antwortete Mauritius frech; 
„denn da Ihr in Eurer Verteidigung zu der Gnade 
des Königs Eure Zuflucht nehmt, habt Ihr Euch 
damit für ſchuldig erkannt.“ 

„Und Ihr erkühnt Euch,“ rief Griffenfeld, „dies 
feſtzuhalten in demſelben Augenblick, da Ihr hierher 
kommt, um mir im geheimen ein Geſtändnis ab— 
zulocken, welches Ihr öffentlich als abgegeben erklärt 
habt? Ihr ſchlagt Euch ſelber auf den Mund und 
macht die Worte des Urteils zur Lüge.“ 

„Hütet Eure Zunge!“ ſagte Corfitz Trolle barſch. 
„Gebt uns Antwort, wollt Ihr bekennen, oder nicht?“ 

„Meine Antwort ſollt Ihr haben,“ antwortete 
Griffenfeld, „obwohl ich es klar ſehe, daß dieſe Bot— 
ſchaft nicht vom Könige kommt, ſondern von meinen 
Feinden. Ich will darauf ſterben, daß ich nichts 
weiter zu offenbaren habe, und ich will mein Ge— 
wiſſen nicht damit beſchweren, daß ich jemand an: 
klage; ich könnte mich irren; auch will ich nichts 
ſagen, was Seiner Majeſtät zum Schaden gereichen 
könnte. Niemals habe ich Ränke gegen den König 
geſchmiedet. Jetzt denke ich nur an den Frieden 
meiner Seele. Ich bitte bloß um die eine Gnade, 


daß mir meine Todesſtunde drei Tage vorher möge 
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angeſagt werden; bringt denen, die Euch ſandten, 
dieſe meine Antwort!“ 

„Ihr werdet Näheres von uns hören,“ ſagte 
Mauritius, indem er drohend ſeine Hand erhob. 
„Denkt nicht, daß Ihr mit dieſem davonkommen 
werdet!“ 

Dann gingen ſie; als ſie aber draußen waren, 
ſagte Corfitz Trolle: „Das ſchlug fehl; was nun?“ 

„Jetzt iſt nur noch ein Mittel übrig,“ antwor— 
tete Mauritius mit einem unheimlichen Funkeln ſeiner 
ſchwarzen Augen; „er muß auf die Folter geſpannt 
werden. Ich gehe jetzt geradeswegs zum Großkanzler 
und mache ihm dieſen Vorſchlag.“ 

Das that er; aber Ahlefeld war doch zu menſchlich, 
ſich mit ſolcher Grauſamkeit zu befaſſen, ſo daß nichts 
daraus wurde. Doch ließen Griffenfelds Feinde von 
ſich hören und fügten ihm zum Dank einen Nadel— 


zu. 

Er ſaß eines Abends, den Kopf in die Hand 
geſtützt, und grübelte, während Jens Friis und 
Birthe, die Frau, welche das Reinmachen beſorgte, 
alles zur Nacht in Ordnung brachten. Da erhob er 
ſich plötzlich und rief aus: 

„Das iſt hart!“ 

„Ja, weiß Gott,“ ſagte Birthe in weinerlichem 
Tone, indem ſie aufhörte, das Stroh in ſeinem Bett 
aufzuſchütteln. „Niemals iſt man in dieſem Lande 
grauſam gegen einen Mann geweſen, als gegen 
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„Haltet den Mund, Birthe,“ ſagte Jens Friis, 
„und plagt nicht den Herrn mit Eurem Flennen!“ 

„Laß ſie nur reden, Jens,“ ſagte Griffenfeld 
freundlich, „ſie meint es ehrlich und gut mir mir. 
Aber hört jetzt, Mutter Birthe, was zu hart iſt. Nicht, 
daß ich mein Leben laſſen ſoll; das gehört dem Kö— 
nige, und will er es nehmen, ſo muß ich glauben, 
daß er mich des Todes ſchuldig befunden hat und 
nur glaubt, Gerechtigkeit zu üben; aber daß ſie mich 
ſo jäh aus meinem Hauſe und von meinen Lieben 
fortführten; daß ſie jetzt, da das Urteil gefällt und 
alles entſchieden iſt, es meinen Freunden verwehrt 
haben, zu mir zu gehen; daß ſie es mir verweigert 
haben, vor meinem Tode meine gute Mutter wieder— 
zuſehen und meine kleine Tochter an mein Herz zu 
drücken; ja, daß fie mir jogar troß meiner wieder: 
holten Bitten Troft und Erquidung durch einen 
PBaftor verweigert haben, — das ijt hart!“ 

Sens Yriis, der doch feiner von den leicht zu 
Rührenden war, rief in großer Gemütsbewegung aus: 

„Bott ftärke und tröfte Euh, Herr, in Eurer 
ſchweren Trübſal!“ 

„Gott der Herr wird diejenigen ſtrafen, welche 
dies thaten!“ rief Mutter Birthe mit ihrer gellenden 
Stimme. 

„Ja,“ ſagte Griffenfeld, indem er aufſah, „die 
Rache iſt des Herrn! Nun, lieben Freunde, dies iſt 
nur wie ein Windſtoß. Bald' iſt es vorbei, und ich 
werde bei dem Herrn und meiner Frau ſein.“ 

Aber doch kam jetzt das, welches das Harte noch 
härter machte. Am nächſten Tage nahmen ſie ihm 
Jens Friis. Man ließ ihn gehen, aber erſt nachdem 
er einen Revers unterſchrieben hatte, in welchem er bei 
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Verluft der Ehre und bes Lebens veripredhen mußte, 
niemals bag Allermindefte von dem zu offenbaren, 
was in ber Gitadelle mit feinem Herrn pajfiert ei, 
und jchweigend mit fi) ins Grab zu nehmen, was 
er während jeines Aufenthaltes im Gefängnis ge: 
jehben und gehört. Nicht einmal die fpaniidhe Sn: 
quifition machte ihre Sahe gründlier und beiler, 
als Griffenfelds Überwinder. — 

Sindefien wurde auf dem Schlofje zu Kopenhagen 
ein harter Kampf um Griffenfelds Haupt gefämpft 
zwilden den Blutdürfiigen und den Barmberzigen 
oder mehr Bejonnenen. Der göttlihe Negent des 
Landes, der zweite Auguftus, wie bie offiziellen 
Schmeidler den König nannten, fpielte die Rolle der 
Sphinr. Es verlautete nichts Davon, was er eigentlich) 
wollte, aber es fchien, daß fein Herz ganz verichlofjen 
und verbärtet war. Vergebens bat die Königin 
Charlotte um Griffenfelds Leben, ja, fie bemütigte 
fih fogar fo tief, daß fie fih in eigener hoher Perjon 
zu Ablefeld begab, um feine Fürbitte zu erflehen. 

Der König fehien an andere Dinge zu denten; 
er war überladen mit Gefchäften, denn ber Krieg 
ftand ja vor der Thür. Er hatte fofort nad Griffen: 
felds Verhaftung den ausländiihen Gefandten an: 
gefündigt, baß er jebt fein eigener Premierminifter 
fein wolle, und biejes große Wort mußte eingelöft 
werben. Knuth wußte es am beften, wie der König 
fich in diefer jelbfigemählten Zage befand, denn eines 
Tages, da man es ihm zu bunt gemacht hatte, 
lagte er: 

„Einen ehrlihen Ratgeber habe ich verloren und 
drei Hundefötter dafür befommen!” 

Das mar beutlih geiproden. Knuth dachte, 
es jeien Ahlefeld, Hahn und Ahrenftorff, die Seine 
Majeftät jo fein titulierte,; aber gleichwohl endete es 
damit, baß ber König das Feld räumte, bie brei 
Hunbefötter Schalten und walten ließ und fich eines 
guten Tages, nur begleitet von Knuth, auf eine Eleine 
Nefreationsreije nach Fredritsborg begab. Wie es 
fih fpäter zeigte, hatte er bort in ber Einjamteit 
Muße gefunden, an feinen einzigen ehrlichen Rat: 
geber zu denen, defjen Seele zwilhen Leben und 
Tod ſchwebte. 

Er ließ nämlich nach ſeiner Rückkehr, am 4. Juni 
morgens, ſeinen Generaladjutanten, Generalmajor 
Koahim Schad, der ein Neffe bes verftorbenen Feld: 
berrn war, rufen. 

Der General war fehr verwundert, als er bei 
feinem Eintreten den König mit gezogenem Degen 
im Zimmer umberfahren jah, als ob KHöchftderjelbe 
wahnfinnig geworden jet. 

„Dort fist fie!” rief der König, indem er mit 
dem Degen nach dem Gefims zeigte. 

Schad fah nah oben und erblidte eine Kleine 
Fledermaus. 

„Ih bitte für das Leben der Kleinen Kreatur,” 
fagte Schad Tächelnd; „Laffen Em. Majeftät fie leben!” 

„So mag es denn fein!” antwortete der König, 
indem er den Degen in die Scheibe ftedte. „Wir 
find nicht blutdürftig, Schad, bei Gott, wir find es 
nit! Sept ift die Stunde der Gnade.“ 

Schack, welcher Griffenfeld gut war, dachte jo: 
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gleih an ihn, aber er war ein zu erfahrener Hof: 
mann, als daß er gleich damit herausgeplaßt wäre. 

„Die Stunde der Gnade,” fagte er unterthänig, 
„bört für Em. Majeftät niemals auf; Ew. Meajeftät 
haben ein großes Herz.“ 

Der König jah ihn feft an und fante: „Schad, 
morgen fol Schumader hingerichtet werben!“ 

„Si es feft beichloflen?” fragte Schad,; „Em. 
Majeftät jagten doch vorhin: jegt ift die Stunde der 
Gnade.” 

„Die Erelution joll doch vor fich gehen,” ant- 
mwortete ber König, „und Shr follt berjelben bei- 
wohnen. Hört jegt, wie Jhr Euch zu verhalten habt!” 

Während der König näheren Beicheid gab, er: 
bellte fi des Generals Angelicht. 

„Aber reinen Mund gehalten!” jagte der König 
zulegt. „Kein Menich darf Kenntnis von bem Be: 
fehl erhalten, den wir Euch erteilt haben, verfteht 
Sur Sonft würde unfere Abficht ihren Zmwed ja nicht 

ällen “ 


Schad entfernte fi jchnel, um Vorkehrungen 
zu der Erelution zu treffen und begab fich gerabes- 
mwegs hinaus nach dem Kaftell. 

Dort jaß Griffenfeld in feinem Gefängnis, nicht 
von Gram gebeugt, jondern eifrig mit der Feder 
arbeitend. Hin und wieder jah er auf, und dann 
funtelten feine Augen in hoher Begeifterung. Er 
Ichrieb ein Gedicht, und die damalige höchfte Sprache 
der Mufen, das Lateiniihe, wurde der Dolmetjch 
feiner Gedanlen, obwohl ihm außer feiner Mutter: 
Ipradhe nicht weniger al® neun Sprachen zur Ver: 
fügung ftanden, die er alle beherrihte. Was er 
niederjchrieb war fein Klagegelang; es war der lekte 
Pfeil, den er abjihoß gegen eine Feinde, doch nicht 
jo, daß er ihnen Böjes wünjdhte. Auch darin erhob 
er fih über die Beten feiner Zeitgenofjen, die unter: 
drüdt und verfolgt wurden, daß Haß und Rachſucht 
fih feiner nicht bemädtigten. Dagegen war ihm der 
Gedanke gelommen, daß, wie feine Feinde ihn ins 
Unglüd geftürzt, ihm feine Güter genommen und 
ihn nun auch bald in den Tod bringen würden, fie 
ibn auhd nah dem Tode verfolgen und jein An- 
benten jchänden könnten. 

Darin irrte er fi nicht; aber er mußte dies 
nit nur von feinen Zeitgenofjen erwarten, jondern 
auh von den noch ungeborenen Gejchlechtern, bie 
über ihn zu Gericht figen würden. ®erade den Bor: 
trefflichften gegenüber, Männern mit großen Gaben, 
großen Tugenden und großen Fehlern, Männern, die 
ihre Namen jo tief wie er in die Jahrbücher ber 
Geihichte eingeichrieben haben, werben die Menichen 
flets in zwei Lager geteilt fein. Einige werben ihn 
hoch erheben, andere ihn verwerfen; jolange jein 
Andenten lebendig ift, wird e8 warme Freunde und 
gehäjlige Feinde finden. Die Ehre wird einem 
jolden Manne zu teil, daß er es jelbit in fernen 
Zeiten vermögen wird, die Leidenichaft in Bewegung 
zu jegen, niemals aber wird er mit Gleichgültigfeit 
betrachtet werden. 

Mit prophetifhem Blid in die Zukunft fchrieb 
er das merkwürdige Gedicht, deſſen Inhalt etwa 
folgender war: 
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„Wer Du auch biſt, guter Freund, der Du 
den getöteten Mann angreifſt, ſiehſt Du mich für 
noch nicht elend genug an? Eine tote Hand hat 
oft ihren gehäſſigen Überwindern die Todeswunde 
beigebracht. Wer Du auch biſt — ich könnte 
Deinen Namen nennen, der Du Dich jetzt ſo haß— 
erfüllt an meiner Aſche vergreifſt und nicht mit 
dieſer plötzlichen Zerſtörung zufrieden biſt, ziehſt 
Dein grimmiges Schwert gegen ein vernichtetes 
Haupt — ſei überzeugt, daß die Natur dem Grabe 
Kräfte verlieh; der ins Jenſeit Gegangene ver— 
teidigt ſeine dunkle Wohnung.“ — 

Weiter kam er nicht; das Gedicht wurde nie— 
mals vollendet, denn die Gefängnisthür ging auf, 
und General Schad trat bei ihm ein. Aber er 
ftand plöglih till, jo erftaunt war er, den zum 
Tode Verurteilten, der mit geiftvolem Blid zu ihm 
aufihaute, mit ber Feder in der Hand zu finden. 
Es war ganz, als fite er noch in feinem Arbeits: 
zimmer und jeder feiner Feberftriche fei ein Befehl, 
dem alle gehorhen müßten. Die Gala, welde er 
no& trug, obichon fie etwas mitgenommen war, ver: 
ftärkte die SUufion, aber dieje verjchwand, als er, 
wie aus einem Traum erwachend, fich erhob, die 
Feder auf den Tiih warf und Schad mit geipanntem 
Blick anfah. 

„Herr Schumader,” Tagte Schad ernit, aber 
doh mit Freundlichkeit in Ton und Blidl, „ich Tafle 
Eu hiermit auf Befehl Seiner Majeftät willen, daß 
Hr morgen präcije zehn Uhr hingerichtet werden 
v t.“ 


Griffenfeld erbleichte, faßte fih aber und fagte: 
„sb danke meinem gnädigen Herrn, dem Könige, 
daß er meine Dual verkürzt; ich bin bereit!” 

„Das ift gut! antwortete Shad. „Doc ilt es 
Eud) vergönnt, vorher geiftlichen Beiltand zu genießen; 
weldhen Baftor begehrt Yhr?“ 

„Am liebiten,” antwortete Griffenfeld, „empfange 
ih das Saframent aus der Hand meines Gemeinbde- 
predigers, des Herrn Michel Thiftrup an St. Nito: 
lai; e3 würde mir aber jehr lieb fein, wenn mein 
Verwandter, Herr Ejaias Fleifher, Paftor an ber 
Heiligen-Geift- Kirche, ihn begleiten unb bei der 
heiligen Handlung zugegen fein dürfte.“ 

„Es fol geicheben, wie Khr wünjcht,“ antwortete 
Schad und entfernte fi, ohne noch mehr zu jagen. — 

Die Paftoren kamen vor Anbruh der Nacht, 
Herr Michel jehr ernft und jchwer gerüftet, um einen 
verftodten Sünder aus feinem Schlafe aufzurütteln, 
Herr Ejaias empört in feinem Innern über Griffen: 
feld hartes Schidjal und mit dem MWunfche, ihm 
fein Herz ausjhütten zu dürfen; aber davon mar 
nicht die Rede. Selbft wenn fie allein geweſen 
wären, würde er viel babei gewagt Yaben, denn in 
der Thür befand fich ein Gudloch, welches der Kom: 
mandant in der Citabelle, Dberft Bülow, häufig be= 
nußte. Er war in einer jo fieberhaften Erregung 
wegen feiner großen Verantwortung und fürdhtete jo 
jehr, wegen einer Nadhläjfigfeit in Ungnabe zu fallen, 
daß er Griffenfeld mit großer Härte behandelte und 
früh und jpät das Haus, in weldhem fi das Ge: 
fängnis befand, umlauerte, 
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Ejaias Fleiiher mußte jchmweigen, während Herr 
Michel Losdonnerte. Er redete firenge Worte von 
der Eitelkeit diefer Welt, von dem Durfte nad) Ehre 
und Gold, von den teufliihden Echlingen des Hoch— 
mutes und belegte alles reidjlih mit Echriftworten. 
Griffenfeld hörte ihm eine Weile zu, erhob dann aber 
die Hand und fagte: 

„Lieber Herr Michel, Ahr Fennt mich ja von 
früher als Euer demütiges Beichtlind. Ahr wißt, 
daß ich fein Antichrit bin, obgleich man mich fo ge- 
nannt bat. Haltet hr mich denn des großen Ber: 
brechen, dejlen man mid) angeflagt hat, für jhuldig, 
und glaubt hr, daß ich mit dem Gedanfen umge: 
gangen bin, meinen Herrn und König zu verkaufen 
und zu verraten?” 

„Ungern, Ercellenz, will id dies von Eud 
glauben,“ antwortete Herr Michel betroffen, indem 
er rot wurde. 

Griffenfeld lächelte bei dem Worte „Ercellenz”, 
welches Herrn Michel in feiner Beltürzung ent: 
ſchlüpfte. Es war nit lange ber, daß diejer brave 
Mann demütig in jeinem Vorzimmer geitanden hatte. 

„Run,“ fuhr Sriffenfeld fort, „ih bin wohl 
weber fchlechter noch beiler, als ich war, da ich als 
des Reiches Kanzler im Rate des Königs faß, und 
wenn nun der Herr mich im Glanze nieines Glüdes 
und in meiner Macht abgerufen hätte — ich danke 
Gott, daß er es nicht gethan hat, und daß id), be: 
vor ih von binnen gehe, mich jelber in meiner 
Sündhaftigfeit und Gebreclicdfeit erkenne, ent: 
ledigt aller meiner Einbildungen und aller Selbit: 
fiherheit — aber wenn es nun gejchehen wäre, und 
e8 wäre Euch aufgetragen worden, mir die Leichen: 
rede zu halten, wie würde dann wohl Eure Predigt 
gelautet haben? Db Jhr da nit nad dem Worte 
‚de mortuis nihil nisi bene‘ mid) würdet in meinem 
Grabe gepriefen haben, und ob nicht die weltliche 
Ehre, die ih mit in den Tod genommen, und des 
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Königs Gnade, die mir treu geblieben, die Lobrede 
noch fräftiger gemadt haben würde?” 

Herr Michel Ihwieg beihämt, aber Herr Ejaias rief 
aus: „Ahr habt recht! ch geftehe, daß auch ich dieje 
Klippe nicht vermieden hätte, ja, daß ich wohl jchon 
an diejelbe geraten bin.” 

„Run,“ fuhr Griffenfeld fort, „Io ermweilt mir 
beide Geredtigkeit! Nehmt mich als den, der ich bin, 
ein großer Sünder vor. Gott, aber mat Euch nicht 
zum Spradrohr meiner ärgiten Feinde und Henker!” 

„3b danfe Euch für Ddiefe Zuredhtweilung,” 
lagte Herr Michel mit aufrichtiger Demut, „und id) 
Ihäme nich nicht, diefen meinen Sehlgriff zu geſtehen.“ 

„Run,“ antwortete Sriffenfeld, „dann gebe id) 
meine Seele gern in Eure Hände, denn hr feid 
ein wahrer Diener Chrifti und ein rechtichaffener 
Mann.” 

Dann nahmen fie Pla um den Tiih; Herr 
Michel Ichlug die heilige Schrift auf und redete über 
die Worte Davids: 

„Herr, ftrafe mich nicht in Deinem Zorn, und 
zühtige mid) nicht in Deinem Grimm. Denn Deine 
feile fteden in mir, und Deine Hand drüdet mid.“ 

Sie fangen einige Lieder, und Griffenfeld 
empfing fnieend das heilige Saframent. Die beiden 
Baitoren jpradhen wiederholt mit ihm, und es wurden 
wieder Lieder gelungen. Ein paarmal wurde Die 
Andaht dur bewegte Unterhaltung unterbroden. 
GSriffenfelds Gedanken gerieten auf weltliche Ange: 
legenbeiten; er legte Recdenihaft ab von feiner 
Handlungsweife und beihmwor jeine Unschuld, alg ob 
er nod vor jeinen Richtern ftände. Auch jpracdh er 
von jeinem verlorenen Gut, von jeiner Mutter und 
feiner Eleinen Xochter, die er unverforgt und in der 
Schande zurüdlafjen mußte, bis Ejaias Fleifcher ihn 
ernft vermahnte, alles in Gottes Hand zu legen und 
jeine Gedanken ganz von ber Erde und nad dem 
Himmel zu wenden, was ihm denn aud) zulegt gelang. 


(Fortjeßung folgt.) 
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Graf Urach hatte mit abſoluter Ruhe zugehört, 
kein Wort unterbrach den Sprechenden; jetzt als dieſer 
tief atemholend ſchwieg, ſah er in ein Geſicht voll 
kühler Reſerve. 

„Ich gebe Ihnen gern zu, daß ich vielleicht an 
Birkens Stelle anders gehandelt hätte,“ ſagte er mit 
einem Anflug von Froſtigkeit, „beſonders da Sie 
perſönliche Beziehungen betonen, Antlau, aber im 
großen und ganzen iſt Birkens Verhalten doch korrekt. 


Sie haben ſich in eine böſe Geſchichte begeben, das 
wiſſen Sie ganz genau, und es iſt auf dem Rennplatz 





manches Wort gefallen, das beſſer über einen Offizier 
nicht geſagt worden wäre; der Schein iſt einmal auf 
alle Fälle gegen Sie. — Wenn Sie es wünſchen, will 
ich bei Birken zu intervenieren ſuchen, ſtellt er ſich 
aber auf den Standpunkt, den Sie mir ſchildern, ſo 
wird er kaum darauf reagieren, und — er iſt im 
Recht — zweifelsohne. — Brynken ſoll in Zukunft 
von allen deutſchen Rennplätzen ausgeſchloſſen werden, 
hörte ich munkeln, das iſt deutlich genug. Sie ſind 
aber mit ihm in jeder Beziehung liiert, natürlich 
fällt ein Schatten davon auch auf Sie. Ich rate 
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Ihnen, warten Sie ruhig die Entiheidung des Ehren: 
gerichtes ab.“ 

„Und ih thue es nit! Sch thue es nicht!” 
murmelte Gedrif ganz beiler vor verbiflener Wut. 
Er hielt einen feiner Handichuhe in Händen und 
zerriß ihn von oben bis unten. „Er muß mir vor 
die Piſtole.“ 

„Wie wollen Sie denn das erzwingen?“ bemerkte 
Graf Urach mit einem flüchtigen Achſelzucken. „Sie 
können doch nicht glauben, daß der Kommandeur von 
dieſer Angelegenheit keine Notiz nehmen wird?“ 

„Es ift mir ganz egal — und wenn ih dar: 
über meinen Abjchied nehmen müßte. Sch will zeigen, 
daß ih mich nicht beleidigen lafje, daß ich nichts 
begangen habe, deilen ich mich zu fchämen hätte... .“ 

„Da ift ja die Unterfuhung der für Sie ge: 
eignetfte Weg —“ 

„IH will aber nicht werten — id kann nid! 
Verfagen Sie mir Ihren Beiltand, Graf Urady?” 

Der Graf firih fih den Schnurrbart, er 
Dachte nad). 

„Ich dächte, Sie überlegten fi die Sade bis 
morgen, dann, jcheint mir, wird fiher manches geklärt 
fein. Antlau, nehmen Sie Vernunft an, der Schein 
Ipricht eben gegen Sie... .“ 

Mit einem kurzen, faft unhöflihen Griff an die 
Müte, ohne ein Wort der Ermiderung drebte fich 
Gedrif fur; um und ging fort, direlt dem Ausgang 
zu, denn noch einmal vor den Kameraden vorüber: 
zugeben, war ihm unangenehm. Graf Urach 
MWejen hatte ihm genügend gezeigt, wie man ihn all: 
jeitig zu verurteilen geneigt war. Ein ohnmädhtiger 
Born jchnürte ihm die Kehle zujammen, ein Zorn mit 
Reue gemiiht. Das waren nun die Konfequenzen 
jeines fteten Verkehrs mit Brynfen, vor dem man 
ihn immer gewarnt. Und doch blieb ihm jeßt nichts 
anderes übrig, als zu Theo zu gehen und ihn zum 
Sefundanten zu werben. Man felelt ſich eben nicht 
umjonft jahrelang an eine beftimmte Perfönlichkeit, 
ehe man e& fich verfieht, ift man in deren Kreije mit 
verftridt. Theo würde es vielleicht doch gelingen, den 
Birlenwalder aus jeiner Nejerve zu loden. Aber 
dann fiel ihm ein, daß er ja heut abend nicht zu 
Haufe war, wo, modten die Götter wiffen! Und 
daß er mit ihm bredden wollte um jeden Preis! 

Hartnädig hängten fich feine raftlofen Gedanten 
wieder an diefen einen Punkt. Birken mußte id 
ihm fielen. Wenn er jeinen Abichieb heute nod 
einreihhte, ihn dann auf der Straße mit der Reit: 
peitiche bearbeitete, dann hatte der elende Verleumbder 
wenigitens einen Zohn, er mußte fih dann fchlagen 
oder es foftete au) ihn den Kragen. Seine Stellung 
im Regiment war doch Haltlos geworden, mit der 
Illufſion hatte Urady vorhin aufgeräumt; er merkte 
es ja deutlih aus jedem Wort, aus der ganzen 
Haltung. Borbei aljo — alles vorbei! Das neue 
Leben, das er fich gelobt, trug doch wejentlich andere 
Züge, als er es fih gebadht. 

Und dabei rafte und tobte fein Kopf, zu denken 
vermochte er bald nicht mehr. Wie in beller Be: 
wußtlofigfeit fam er nad) Haufe. Dita [prang ganz 
erihroden auf. 
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„IH babe wahnfinnige Kopfichmerzen,” mur: 
melte er. 

„zege Dich zu Bett,” riet fie ihm erfchredt von 
jeinem verftörten Ausjehen. 

„Er muß ich noch jchreiben, dann aber, dann 
will ih Ruhe — nidhts als Ruhe.” 

Als er Dita fo bejorgt vor fich ftehen fah, fiel 
ihın plöglich ein, daß er mit feinem Entſchluß aud 
jeine rau ihrer Stellung beraube, daß fie überhaupt 
von ihm nicht viel mehr gehabt hatte als Kummer und 
Trübjal. Er ergriff ihre beiden Hänbe. 

„Liebe Dita,” fjagte er verfiört, „Du glaubit 
nicht, wie die Menichen Ichleht find! Nur Du bit 
gut — ja das weiß ih — Du läßt mich nichts 
entgelten.” 

„Ich wünſchte, ich könnte Dir helfen.” Eine 
plögliche böfe Ahnung ergriff fie, aber fie fragte ihn 
nad nichts, denn jein Zuftand flößte ihr Bejorgnis ein. 

Dbhne Befinnen jchrieb er fein Abichiedsgeluch, 
fiegelte und übergab es dem Burfchen mit dem Befehl 
der pünftlichiten Bejorgung am nädlten Morgen. 
Dann trat er bei feiner Frau ein. | 

„Run pflege mich,“ bat er mit der bHilflojen 
Stimme eines Knaben, der fich nad) Linderung Jehnt. 
„sh werde noch verrüdt — verrüdt!” 

„Mein armer Mann!” — Welh Tiebe, jüße 
Stimme fie hatte, was für janfte, gute Augen! 
Morgen würde er ihr alles beichten, heute ging es 
über feine Kraft. Wenn er bie Augen jchloß, fah 
er immer nur das böhniihe Geficht des Lieutenant 


von Birken und dann bie rejervierte Miene Urache. 


Sein Abihiedegejukh würde die Antwort darauf fein, 
und dann binderte ihn fein langmweiliges Ehrengericht 
mehr, an jeinem Feind fein Mütchen zu kühlen. 

Seine Frau legte ihm von Zeit zu Zeit najie 
Tücher auf den Kopf. Die pochenden Adern an den 
Schläfen Ichienen diefe Kühlung zu verlangen. €s 
berubigte ihn auch etwas, und unter ihrer jorgenden 
Thätigkeit ergriff er plöglich ihre Hand und Füßte 
fie zärtlid. Seine Augen feudhteten fid. 

„Halt Du mid noch lieb, Dita?” fragte er 
ganz leile. „Haft Du al die fummervollen Stunden 
vergeben, die Du mir verdantit?” 

Sie lädjelte liebevoll; in ihre Zärtlichkeit für 
den Gatten milchte fih, ihr felbit unbewußt, ein 
Gefühl faft mütterlicher Duldung und Großherzigkeit. 
Sie jah nicht mehr zu ihm auf wie anfangs — daß 
fie moralijch über ihm ftand, wußte fie jest, aber wenn 
ihre Liebe auch eine andere Färbung dadurch erhielt, 
beftehen blieb fie doch immer no in ihrer ganzen 
Größe. 

„Dergeben und vergeflen,” fagte fie, ihm das 
feuchte Haar zurüditreichend. 

„Und wenn nod) mehr über Dich hereinbräche 
— durh meine Schuld — mürdeft Du mid — 
verlaflen, Dita?” 

Sie jah ihn ernft an. 

„Niemals, Cedrif! Bin ih nicht Dein Weib? 
Sit mein Pla nicht an Deiner Seite?” 

„Und wenn — man mid — beichuldigte — 


verdammte — Jogar mit einem Schein von Recht?” 


„sh würde e8 Dir tragen helfen.” 


IV. 38 
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Sie legte ihre Wange dicht an die feine. Hoffnung 
regte fich in ihrem Herzen. Nicht zu jedem fommt das 
Glüd mit Sonnenidein, zu mandem ift es jchon 
auf den Flügeln des Leids gelommen und war dann 
nicht weniger willlommen. Sie hielt zu ihm in jeder 
Lebenslage, das ftand feit bei ihr, nicht allein aus 
Pflichtgefühl, es war ihr Herzensbebürfnis. 

Als fie wieder das Tuch mwechlelte, erfaßte er 
ihre nafje Hand und Füßte fie. 

„Ih bin jehr — Sehr unglüdlih!” flüfterte er 
mit erftidter Stimme. 

Sie erihral, aber in feinem jegigen Gemüts- 
zuftand jchien es ihr befjer, nit zu fragen; und 
unter ihren forgenden Händen fiel er in einen fieber- 
baften Halbichlaf, in dem er nur das undeutliche 
Bemwußtjein noch batte, daß ein Wagen vor dem 
Haufe vorfuhr. 

„Stefanie fommt aus dem Theater,” badhte er, 
ih ermunternd, „und Theo amüfiert fi, weiß Got 
wo, ich bin der einzige, der in dem Sumpf fteden 
geblieben iſt.“ 

Sn ihm regte fih etwas wie Haß und Efel 
gegen Bryntens, fie hatten ihn jo weit gebracht, wie 
er jegt war. Wenn er in feinen Erinnerungen zurüd: 
ging, fah er immer nur fie und wieder fie, wie fie 
ihn fyftematifch zu dem gemacht; wie fie ihn beinflußt 
hatten, niemals zum Guten, immer nur zum Schlechten, 
aber freilihd — das Schledte war viel angenehmer 
geweſen. 

Auf einmal ein gellender Klingelzug, der ihn 
emporfahren ließ — auch Dita ſah ihn mit erſchrockenen 
Augen an. 

„Was kann man ſo ſpät noch bei uns wollen?“ 
fragte ſie ängſtlich. 

Inzwiſchen hatte ſich das Läuten wiederholt, 
ſchrill durchſchnitt es die nächtliche Stille mit ſolcher 
Heftigkeit und Ausdauer, daß Dita endlich ſelbſt zu 
öffnen ging. An ihr vorüber ſtürzte Stefanie, tod— 
bleich, in dem hellſeidenen Schlepprock der Toilette, 
die ſie im Theater getragen, um Bruſt und Schultern 
dagegen ſchon im Negligé. 

Sie ſchien Dita gar nicht zu ſehen. Wie eine 
Furie flog ſie in das Wohnzimmer, deſſen Thür 
offen geblieben war, und in dem friedlicher Lampen— 
ſchein und die halbaufgerichtete Geſtalt des Offiziers 
zu ſehen war. 

Dicht vor ihm blieb ſie ſtehen. Ihr Haar war 
zerrauft, keuchend flog ihr Atem, als ſie hervorſtieß: 

„Theo iſt fort — fort! Er hat mich verlaſſen 
— uns beide betrogen ...“ 

„Du raſeſt ...“ rief er jäh aufſpringend, 
„ſprich deutlich — was iſt geſchehen?“ 

„Er iſt fort — mit all dem gewonnenen Geld!“ 
ſchrie ſie außer ſich vor Leidenſchaft. „Dieſen Brief 
hat er mir zurückgelaſſen und dies Bettelalmoſen —“ 
ſie lachte ſchrill auf und zeigte ihre Hände; in der 
einen hielt ſie einen zerknitterten Brief, in der anderen 
zwei Tauſendmarkſcheine, die ſie zu Boden warf. 
„O, der Schurke, der Schurke!“ lamentierte ſie weiter. 
„Als ob ich es nicht immer geahnt hätte!“ 

Vor Cedriks Augen ſtand plötzlich der Augenblick, 
wo er ſich beim Nachhauſefahren zufällig noch einmal 
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umgewandt. Wie in einem fernen Nebel jah er 
wieder die jchmale, jehnige Geftalt feines Vetters, 
ftraff aufgerichtet, unbemeglid — die Hände in den 
Tajchen feines meiten Sadetts, ihm mit jeinem 
energiſchen, feſten Geſicht nachſchauend — und er 
er plöglih, daß er ihn zum legen Mal gejehen 
abe. — 

Yhm jchwindelte; aljo nicht‘ allein um Ehre 
und Stellung, au um den Zohn betrogen! Freilich, 
jo hatte e8 zum Schluß kommen müflen — jo war 
es recht! — 

„Sieb mir den Brief,” fagte er beiler. 

Sie warf ihn zu Boden und flampfte mit dem 
Fuß darauf. 

„Er legt mid Dir ans Herz — Dir!” jchrie 
fie mit fchredlihem Hohn. „Er weiß mid) nidt 
verlajien . . . wilit Du die Gemeinheiten alle nod) 
leſen, Cedrik?“ 

Da fiel ihm plötzlich ein, daß Dita ja anweſend 
ſein werde, und er empſand die Vertraulichkeiten 
dieſer Frau erniedrigend für ſeine Gattin. Er machte 
eine Bewegung des Abſcheus, die ſie richtig deutete, 
denn ſie öffnete die Augen weit. 

„Ah, ich begreife! Die verlaſſene Frau iſt Dir 
jetzt doppelt unbequem.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er brüsk. 

Währenddeſſen ſah er ſich um. Gott ſei Dank, 
Dita hatte das Zimmer verlaſſen. 

„Dein Mann hat mich um meine Stellung 
gebracht, Du Dich an mich gehängt wie eine Klette 
und nach und nach alles in mir ertötet, was den 
Mann anſtändig erhält, Pflichtgefühl, Beſonnenheit 
und Lebensanſchauung. Ich bin ein Opfer Deiner 
Leidenſchaften geweſen, aber ich will es nicht mehr 
ſein. Hörſt Du — ich will es nicht mehr.“ 

Er ſprach hart und grauſam, wie der Mann, 
dem die Frau alles, auch die Achtung vor ſich ſelber, 
geopfert, und der nun nichts Beſſeres kann, als eben 
dieſe Achtung an ihr ſelbſt zu rächen, indem er ſie 
kränkt und verläßt. 

„Sprichſt Du im Ernſt?“ fragte ſie zitternd. 

„In vollem Ernſt. Damit Du es endlich einſiehſt, 
ſage ich Dir, daß Du mir ſchon lange zur Qual warſt, 
daß ich in Dir und Theo mein böſes Prinzip ſehe, 
von dem ich mich nicht ſchnell und gründlich genug 
befreien kann. Geh! — Brauchſt Du pekuniäre 
Unterſtützung, ſo ſollſt Du haben, was in meiner 
Macht ſteht; nur ſehen will ich Dich nicht mehr — 
nie mehr!“ 

Sie wimmerte vor ſich hin wie zum Tode ver—⸗ 


wundet, plötzlich lag ſie vor ihm auf den Knieen. 


„Cedrik, ſei barmherzig — verlaß mich nicht.“ 

Mit unverhohlenem Haß ſah er ſie an. 

„Klirrt die Kette ſchon wieder, an der Du mich 
zu halten glaubſt? Ich habe ſie zerriſſen.“ 

Da warf ſie ſich rückwärts und ſtieß einen 
furdtbaren Schrei aus; ihr ganzer Körper zudte in 
Krämpfen. Verftört fam Dita berein unb beugte 
fih zu ihr herab. 
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„Laß ſie liegen,“ ſagte er grauſam, „ſie kommt 


ſchon wieder zu ſich, an ihr iſt nichts echt.“ 
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Aber fie fam nicht wieder zu fih. Und bie 
gefränkte, gehaßte Frau war mitleidiger als der 
geliebte Mann; fie beugte fich zu der Leidenden herab, 
benadhrichtigte die Dienjtboten und bradte fie mit 
herunter in ihr Schlafzimmer, das Stefanie vor 
faum einer halben Stunde verlaflen. 

Dort brannten no die Lampen. Das ganze 
Iybaritifche Yurusbedürfnis der einfamen Frau fand 
in diefem Gemadh, das fie nit mehr mit ihrem 
Gatten teilte, feinen Ausdrud. Es flimmerte von 
©Silber und Kryftallen, Enifterte von Atlas und machte 
gerade dadurd) und im Vergleich zu der jet regungslos 
dbaliegenden Leidenden einen unheinlidhen Eindrud. 
Auf einem Tiihhen aus Onir, neben der Chaife: 
longue, ftand ein Kleines Fläfhchen mit einer wailer: 
hellen Flüffigkeit, daneben eine Kleine gläjerne Sprite. 


„Können Sie mir jagen, gnädige Frau,” fragte - 


der Arzt, den man geholt hatte, Dita, die neben dem 
Bett ftand, „ob Frau von Brynlen Morphiniftin ift? 
Das würde ben Anfall erklären.” 

„Ih weiß es nicht, aber möglih ift es immer: 
hin,” antwortete Dita, die fi Stefanies mwechjelnder 
Stimmungen und Ausjehens vet gut erinnerte und 
darin fohließlich eine Erklärung fand. 

Dann hatte der Arzt Das corpus delieti entdedt 
und unterjucdht. | 

„Kein Zweifel mehr. Ya, die modernen Frauen! 
Da ift fein Reizungsmittel flarf genug, um fich das 
Leben, das fie führen wollen, zu ermöglichen, aber an 
das Ende denkt feine. Frau von Brynlens ganzer 
Drganismus ift zeritört. Einftweilen fonfiszieren wir 
das bier.” 

Aber Stefanie, aus ihrer Letbargie empor: 
Ichnellend, lfam dem Arzt zuvor. Wie eine Tigerin 
ftürzte fie fih auf ihr gefährdetes Heilmittel, dem 
einzigen, dem fie ein paar ruhige Stunden verdanlte. 
Krampfbaft preßte fie Sprige und Flälhchen an 
ihre Bruft. 

„SH leide es nicht, daß man mir das aud 
noh nimmt — das lebte,” fagte fie. „Was joll 
dann aus mir werden? Kennt nur ein einziger hier 
die jchrediide Dual ber fchlaflofen Nächte, der 
beflemmenden, unentrinnbaren Angft, die uns Un: 
glüdliche Folter? Eher Tale ich mein Leben, ebe 
ih auch dies noch preisgebe.” 

„Dann lann ih nichts mehr thun,” fagte der 
Arzt, griff nach feinem Hut und entfernte fi; ge- 
bälfigen Auges jah ihm Stefanie nad). 

„Das redet und redet! Selbſt kerngeſund kann 
feiner ermefjen, wie es einem anderen, Kranken, zu 
Mut if. Verlange nur von ihnen, fie jollen Dich ge: 
fund maden, da bapert es. SYbhre einzige Rettung 
find immer nur Verbote und Verbote. Damit hilft 
man mir nicht!” 

Sie blidte lange feft auf Dita, die fih anfdhidte, 
das Zimmer zu verlajlen. Es lag etwas eigentüm- 
lid Spürendes, Prüfendes in ihrem Gefidt. 

„Du haft gefiegt!” fagte fie dann langjam, wie 
im Traum. „Sch habe es immer gefürchtet, niemals 
geglaubt! Aber Du wirft Deines Sieges nicht lange 
froh bleiben. Menſchen wie Cedrik können nicht 
treu ſein. Bin ich es nicht, ſo iſt es eine andere. 
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Das wird meine Rache an Dir werden. — Und nun 
geb, geh,” fuhr fie heftiger fort, „ich kann Dein ver: 
baßtes Gefiht nicht mehr fehen! Magft Du ihn 
auf Deine Weile lieben, mehr wie ih an Gefühl 
und Bärtlichkeit befiteft Du nicht — 0 lange nicht 
einmal fo viel, und er wird den Unterjchied Jchon 
merlen. Nur geglaubt hat es mir niemand, weil 
ih Euh allen als leichtfinnige Kokette galt. Ahr 
battet mir biefe Rolle auf den Leib gejchrieben, 
anders zu fein befaß ih ja fein Recht. Geb jekt, 
und laß ınich allein!” 

Sie drehte ihr Gefiht der Wand zu und blieb 
teilnahmlos jo liegen. Dita zögerte einen Augen: 
blid. Die Frau bier war unglüdlih, verlaflen und 
frank, war es nicht edler, wenn fie das Vergangene 
zu vergeflen fuchte, wenn fie wenigitens Frieden mit 
ihr madte? Sie that ein paar Schritte ins Zimmer 
hinein. 

„Stefanie,” fagte fie in verjöhnlidem Ton. 

Keine Antwort. 

„Stefanie,“ wiederholte fie no einmal, „willft 
Du mid anhören?” 

Alles blieb fiil. Und da ging Dita denn 
hinaus, mit dem tröftlichen Bewußtjein, wenigftens 
das Gute gewollt zu haben. 


Dreißigites Kapitel. 


Hans Henning hatte die Depeiche des Birken: 
walber mitten in der Nacht erhalten, bis zum Morgen: 
grauen jaß er dann angezogen, mit bumpfer Angit 
im Herzen und grübelte nah, was geichehen jein 
fonnte. Wozu war aud) Vernys Anwefenheit nötig? 
Er vergaß ganz, daß der alte Herr immer von dem 
Grundfag auszugeben pflegte, „die Familie müfje zu- 
ſammenhalten“, daß er aljo aud nur Berny mit: 
verlangt hatte, um im jhlimmiten Fall Familienrat 
halten zu können. Beim eriten Tagesichein ließ er 
dann anjpannen, fuhr nad) Mergentbien und kam zu 
einer frühen Stunde bei Vernys an. 

„Nanu, Hans! Du oder Dein Geil?” fragte 
Botho, das Fenfter bes Schlafzimmers aufreißend 
und ben roten Kopf herausftedend, als er das Rollen 
des Magens hörte. 

„sh muß Dich fprechen, Botho.” 

„Seh ins Haus, in fünf Minuten bin id) 
bei Dir.” 

„Um Gottes willen, was kann nur palfiert fein?” 
fragte Berta erfchroden, ihre Morgentoilette in höchfter 
Eile beginnend. „Es ift ja erft jehs Uhr, um vier 
muß Hans jchon fortgefahren fein. Mach, Botho, mach, 
und bringe mir gleih Nachricht, hört Du? Da it 
wieder Gebrit im Spiel, Du wirft es fehen.“ 

Die beiden Schwäger brüteten ein Weildhen über 
den möglichen Inhalt der Depefche, Verny in jeinem 
phlegmatiihen Temperament war nicht geneigt, etwas 
Schlimmes anzunehmen. QTrogbem befanden fie fich 
eine Stunde ſpäter auf dem nädften Bahnhof und 
dampften mit dem erften Zug ab. 
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„Hotel Kailerhof!” rief Hans Henning, der immer 
erregter geworben war, je näher fie ihrem Biel famen; 
wie ein jchmwerer Alp lag es ihm auf dem Gemüt. 

Der Birkenwalder war zu Haufe und erwartete 
die beiden Antümmlinge; er jah niedergeichlagen und 
betrübt aus. 

„Nur reinen Wein, ganz ohne Umjchweife,” bat 
Hans Henning. „Ih bin auf alles vorbereitet.“ 

„Sp Ihlimm liegt die Sade nun doch nicht,“ 
begütigte Graf Birken. Begann dann aber jeine 
Erzählung, unterftüßt dur den ominöfen Zeitungs: 
artilel, den er fich gekauft hatte. Als er zu der 
Verweigerung des Duells kann, zitterte feine Stimme 
etwas. 


„Ich war nicht ganz damit einverſtanden,“ 
ſagte er unruhig, „die Strafe ſchien mir zu hart. 


Es iſt ja nichts bewieſen, nur daß eben der Schein ° 


gegen Cedrik iſt, und ſeine gottverdammte Solidarität 
mit Brynken.“ 


Hans Henning war ſehr blaß, während er un— 
aufhörlich im Zimmer auf und ab ging. In ſeiner 
Seele ſtürmte es; ſo bald konnte er noch nicht zur 
Überlegung kommen. 


„Wer hat meinem Bruder die Forderung ver: 
weigert?” fragte er endlid. „Sie nannten feinen 
Namen.” 

Der Birlenmwalder wurde immer unrubiger, ganz 
verftört jah er drein. 

„Das ift ja eigentlid das Tragiihe an ber 
Sade,” begann er endlich in heftiger Erregung, 
„darum telegraphierte ich ja. — Mein Sohn war e8!” 

„Alfred?“ 

„sa, Alfred! Es jdien mir da ein gemwiller 
Grol zwilhen ihnen zu berriden — von länger ber. 
Gedrif Iprah von Verleumdungen . . . gewiß weil 
ih S$hnen öfter erzählte, wenn Alfred in Urlaub bei 
mir war und wir von Gedrif geiprochen hatten. 
Böje war e8 nie gemeint, im Gegenteil, nur gut, 
aber Alfred ift in feinen Ansichten jehr Jchroff, viel 
Ichroffer als ich.“ 

Hans Henning ftand Ion lange am Feniter, 
den Rüden gegen das Zimmer und ftarrte auf das 
Gemäuer der alten Kirche, die fih dicht vor ihm 
erhob. Wlöglich drehte er fich um. 

850 leid wie es mir thut — ih fühle mid 
verpflichtet, für Gedrif, für unjeren Namen ein: 
zutreten. Begreifen Sie das, Graf?” 

Der alte Herr jenkte jchweigend ben Kopf. 
Endlich jagte er ganz leife wie zu fich jelbit: 

„Es ift mein einziger Sohn!” 

Vielleicht hatte er eine Antwort erwartet, aber 
alles blieb ftil. — 

„Sb bin bereit, Blut und Leben für das zu 
lafien was ich als recht und geboten eradhte,” jagte 
Hans Henning nad) einer Pauje feierlich. 

Der Birlenwalder feufzte tief. 

„Zadeln Sie mid deshalb?” 

„Itein, gewiß nicht, aber — Alfred ift mein ein: 
ziger Sohn, und Sie find mein befter Freund . . .“ 

Hans Henning firedte ihm die Nechte entgegen. 

„Rechen Sie mir die Hand. Bewahren Sie 
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unjere lange, treue Sreundichaft im Herzen, wie es 
auh fommen mag; ich thue dasjelbe.“ 

Sie [ehüttelten fih die Hände, der Birkenwalder 
wandte das weiße Haupt zur Seite. Verny jchüttelte 
den Kopf. 

„Cine verfluhte Situation! Eine ganz ver: 
maledeite Geihihte! Mas kann denn Gedrif ge: 
Ihehen? Geht es ihm an den Kragen?” 

„Schlichter Abſchied!“ ſagte der Birkenwalder 
etwas undeutlich, „ſo hofft man wenigſtens im 
Regiment.“ — 

Die nötigen Formalitäten erledigten ſich glatt 
und raſch. Lieutenant von Birken machte durchaus 
keine Einwendungen, daß Hans Henning für ſeinen 
Bruder eintrat. 

„Er hat abſolut recht, Papa,“ ſagte er zu ſeinem 
kummervollen, aufgeregten Vater. „Ich würde es 
genau ebenſo machen. Er tritt für ſeinen Namen 
ein, das Höchſte, was wir beſitzen.“ 

„Und wenn Du nun bleibſt, Alfred? Dann habe 
ich meinen einzigen Sohn und meinen beſten Freund 
verloren.“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. 

„Danach kann ich nicht fragen, Papa.“ 

„Du warſt aber wirklich zu ſchroff, Alfred — 
wirklich zu ſchroff. Er ſchien es Dir nachzutragen, 
daß Du uns die Stimmung bei Euch mitbrachteſt; 
o, hätte ich lieber geſchwiegen.“ 

„Guter Papa,“ ſagte der Lieutenant mit herz— 
lichem Lächeln, „gräme Dich deshalb nicht. Unſere 
Stellung bringt einmal ein kitzlicheres Ehrgefühl mit 
ſich als im allgemeinen üblich ſein mag. Ich würde 
zum zweiten Mal nicht anders handeln — unſeres 
Regiments wegen!“ — 

„Wollen wir nun zu Cedrik?“ fragte Verny 
unruhig und bekümmert Hans Henning, „es iſt doch 
nötig, daß Du Dich vorher mit ihm ausſprichſt. 
Weißt Du, ich bin wütend auf ihn, ehrlich wütend; 
er hat es wahrhaftig nicht um Dich verdient, aber 
ſchließlich — man kann nicht wiſſen ...“ 

„Eben deshalb,“ meinte Hans Henning ruhig, 
„Du mußt nicht denken, daß ich etwa den Unver— 
ſöhnlichen ſpielen will, das kannſt Du ihm gegen⸗ 
über gegebenen Falls auch betonen. Aber es iſt aus 
vielerlei Gründen beſſer, wir ſehen uns erſt ſpäter — 
wenn Gott will. Trifft mich aber eine Kugel, ſo 
wirſt Du, mein guter Verny, Dich Genias an— 
nehmen und auch Cedriks. Dulde es nicht, daß ein 
Makel an unſerem Namen hängen bleibt. Verſprichſt 
Du mir das?“ 

„Ja!“ ſagte der dicke Gutsbeſitzer, deſſen rotes 
Geſicht ganz bleich geworden war, mit feierlicher 
Feſtigkeit; und das war Hans Hennings ganzes 
Teſtament im Fall eines unglücklichen Ausganges, 
aber ein Teſtament, auf deſſen Ausführung er auch 
Häuſer bauen konnte. 

Cedrik hatte von all dieſen Vorgängen keine 
Ahnung. Doch brachte ihm derſelbe Vormittag auch 
qualvolle Sorgen genug. Schon in aller Frühe er: 
bielt er den Befehl, fi um neun Uhr perfönlich beim 
Negimentslommandeur einzufinden. 
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Der Oberft empfing ihn ungnädiger wie er er: 
wartet hatte. Auf fein Abfchiedsgefuh deutend, 
lagte er: 

„3 muß mich jehr wundern, Herr Lieutenant 
von Antlau, daß Sie angefihts der Thatjachen 
Shren Abichied einreichen; es Jcheint mir das nicht 
gerade geeignet, die Verdähtigungen, die man gegen 
Sie erhebt, zu zeritreuen oder zu entlräften.“ 

Cedrit wurde leichenblaß. 

„Mein Ehrenwort, Herr Oberft, daß ich mid 
wohl einer leichtfinnigen Handlung, aber keines 
ESchurlenftreihs jchuldig gemacht habe. Herr von 
Birken verweigerte mir Satisfaltion auf Grund eines 
Beitungsartifels; ich bin gefonnen, mir diejelbe zu 
holen, wenn der Preis auch meine Stellung ift.“ 

„Das it eine volllommen falihe Auffafiung der 
Sade. Sobald das Ehrengericht entichieden bat, 
wird Lieutenant von Birken ficher bereit jein, Jhnen 
Genugthuung zu geben. Das Chrengericht ift es 
aljo, dem Sie fih zu unterftellen haben, von feinem 
Sprud hängt alles ab. %ch habe natürlich die Be- 
richte des Nenntomitees eingefordert, und das ganze 
Material wird dem Gericht unterbreitet werben.“ 

„Der Zeitungsartifel hat Sie beeinflußt, Herr 
Dberft?” fragte Cedrif beifer. Aus jedem Wort bes 
Vorgeiegten mehte ihm eine umpanzerte, eiskalte 
Zurüdhaltung an, die ihn maßlos empörte, ihm aber 
auch gleichzeitig zeigte, daß der Boden, auf dem er 
bisher jo fiegesficher geftanden, ins Schwanfen ge- 
taten war. 

„Durhaus nicht, wohl aber hr Verhalten 
während der ganzen Zeit. Zweimal ließ ih Sie 
durch Shren Rittmeifter, Herrn von Grohnen, warnen, 
es führte zu feinem Refultat. Die enge Gemein: 
Ihaft mit Ihrem Better von Brynlen it Jhnen ent- 
ſchieden unheilvoll geweſen.“ 

„Ich verſtehe, Herr Oberſt.“ 

Ein wildes Feuer glomm in Cedriks Augen 
auf, die Luſt, ſich auf all und jeden zu ſtürzen, der 
es wagen würde, ihn ſchief anzuſehen; doppelt und 
dreifach drückte ihn ſein Unvermögen. 

„Einſtweilen ſind Sie vom Dienſt ſuſpendiert, 
Herr Lieutenant von Antlau, das weitere wird ſich 
finden. Ich danke Ihnen.“ 

Er verbeugte ſich kurz, Cedrik empfahl ſich rein 
mechaniſch, ihm war zu Mute, als hätte er eine un— 
geheuere bittere Pille hinunterzuwürgen, die ihm 
völlig den Atem nahm. Zuerſt war es Zorn, der 
in ihm aufwallte, ohnmächtiger Zorn. Aber je weiter 
er in den trüben gewitterſchwülen Maientag hinein— 
ging, je mehr verflog derſelbe und machte einer 
kritiſchen Stimmung Platz, in der er die Dinge mit 
den Augen anderer zu ſehen bemüht war. 

Hatte der Oberſt nicht am Ende recht? Hatten 
die Kameraden von ihrem Standpunkt aus nicht auch 
recht? Die Strafe für ſeinen Leichtſinn war zwar 
furchtbar, aber verdient. 

Und nachden er auf dieſen Punkt gekommen 
war, ſank alles zuſammen, was er ſich mühſam 
künſtlich bis hierher aufgerichtet, er ſah plötzlich, daß 
ihn der Abgrund verſchlungen hatte. 

Mit geſenktem Kopf kam er nach Hauſe. Er 
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ſah nicht, daß Stefanie, hinter dem Store ſtehend, 
mit brennenden Augen auf ihn herabſah. 

Und ſie wußte ganz deutlich, daß ſie ihm 
nichts mehr war, niemals mehr etwas ſein konnte. 
Was für ſie der Inhalt ihres Lebens geweſen, was 
ſie glücklich und unglücklich gemacht, dem ſie alles 
geopfert, ihm erſchien es nichts weiter als eine 
Epiſode, die er beendigte, als ſie ihm unbequem 
wurde. Sie philoſophierte nicht weiter darüber, ob 
ſich das Unrecht an ihr ſtrafe, das ſie an Dita 
begangen, ſie wog überhaupt nicht ab, was recht und 
unrecht, ſie ſah nur mit Grauſen in eine Zukunft, 
die kalt und leer vor ihr lag, mochte ſie ſich wenden, 
wohin ſie wollte. 

War's ſchließlich nicht am beſten zu ſterben? 
Das Mittel hielt ſie ja in Händen. Aber obgleich 
verlaſſen, verarmt und krank, bäumte ſich doch der 
Lebenstrieb gewaltig in ihr auf, als ſie dieſen Ge— 
danken feſter ins Auge faßte. Das blieb ihr noch 
immer. Ihr raſtloſes Gehirn ſuchte und ſpann Pläne, 
während ſie ganz ſtill in dem vergoldeten Bambus— 
ſtuhl ſaß und mit den Quaſten ſpielte. 

Sollte ſie warten, bis die Gläubiger kamen 
und man ihr die ſchöne Einrichtung, das wertvolle 
Interieur ihres Hauſes unter den Händen fortnahm? 
Theo hatte ſo viele Schulden, das wußte ſie. Was 
wurde dann aus ihr? Alma war nach dem Süden, auf 
Antlaus durfte ſie nicht mehr rechnen, aber vor 
Armut und Dürftigkeit entſetzte ſie ſich. Ihr fiel 
ein, daß man ihr vielleicht auch ihre Brillanten 
nehmen würde, wenn die Gläubiger nicht auf ihre 
Koſten kamen, das einzige, an dem ſie hing, ſeitdem 
nicht mehr Simili, ſondern echte Steine an ihr 
funkelten. Alſo fort. — Aber wohin? 


Da fiel ihr Hamburg ein und James Krüger. 
Er hatte immer eine gewiſſe Vorliebe für ſie gehabt, 
ihr degagiertes Weſen zog ihn an, ihre Vornehmheit 
imponierte ihm, vielleicht — wer weiß! — 

Sie packte in der Dämmerſtunde Koffer und 
Kiſten, gab Befehl, ſie ihr nachzuſchicken, lohnte die 
Dienſtboten ab. Wie ein Dieb konnte und wollte 
ſie ſich nicht davonſchleichen. Freilich waren ihre 
Zukunftshoffnungen nur imaginär und auf Sand 
gebaut, aber ſie gaben ihr doch die nötige Spannkraft, 
deren ſie bedurfte. Nur als es ſchon ziemlich dunkel 
auf den Treppen geworden war, that fie noch etwas 
Wunderliches. Sie lief hinauf bis vor die Antlaufche 
Mohnung, fah fich Scheu links und rechts um, ob fie 
auh niemand fah, und dann drüdte fie ihre heißen, 
fieberhaften Xippen auf das falte Metall, das Cedriks 
Hand zulegt berührt hatte. Sie meinte nicht dabei, 
aber fie nahm Abichied von dem leßten Neftchen Glüd, 
das ihr das Leben noch gejchenkt hatte. 





547 Moderne Ehen. 


Einunddreißigftes Kapitel. 


Sn aller Frühe am nädften Morgen fand das 
Duell zwilhen Birlen und Hans Henning ftatt. 
Zitternd vor Angft, ein alter Mann geworden, jaß 
derweil der Birkenwalder im Hotel. Als ihm dann 
fein Sohn gejund und lebendig vor Augen trat, 
fiel er zum erften Mal in jeinem Leben in Dhn: 
macht. Als er wieder zu fih fam, war feine erfte 
bejorgte Frage nad) Hans Henning. 

„Auch er lebt, nur ein Schuß in den Arm, 
Mr jedenfalls feine bedenklihden Folgen haben wird,” 
hieß es. 

Das wurde au wahr. Hans Henning bejtand 
jogar darauf, jofort nah Antlau zurüdzufahren. 

„Rede mir nicht zu, lieber Verny,” fagte er 
unmutig, „was joll ich denn hier? Die Aufregung, 
ber Ärger, der mir bier bevorftehen würde, thäte 
mir fiher nicht gut, denn nun müllen wir uns dod 
ernjtlich mit Cedrif beihäftigen. Das giebt eine böje 
Abrehnung. Jh fürdte, wir wären zu optimiftisch, 
glaubten wir nun alles erledigt. Mag Cedrif taufend- 
mal jung und leichtfinnig jein, er hatte nicht das 
Recht, unjeren guten alten Namen derartig mit 
Schimpf zu bebeden. Das fann ih ihm nicht ver: 
zeihen.” 

„Das ift ja wahr, Hans, jehr wahr, aber was 
jol denn nun werden?“ meinte Verny unruhig. 
„Sählieglih ift e8 doch am beten, Gebdrif beichtet 
Dir aufridhtig . . „” 

„Mir? Ach türchte, das thut er nit. Er hat 
in letter Zeit abfihtlih meine beiten Beitrebungen 
verfannt, auch diesmal würde er fi auf die Hinter: 
beine jegen. Zmwilden meinem Bruder und ınir 
braudgt e8 jeßt leider einen Vermittler — das ver: 
danfe ih Brynfens — und biejer Vermittler bift 
Du wohl anı beiten, Schwager.” 

Verny feufzte und ftöhnte ein wenig. Nichts 
war ihm verhaßter als derartige Millionen, aber er 
fträubte fih nicht ernftlih, da er felber einjah, 
es fei das befte.. Sedenfalle nahm er fich vor, 
Gedrif feine Meinung ganz unverhohlen zu jagen, 
und nadhdem er den Arzt noch einmal im geheimen 
dringlich gefragt, ob wirklich jede Gefahr durch eine 
Reiſe ausgeſchloſſen ſei, nachdem er Berta depeichiert 
und den Verwundeten ſorgſam in ein Coupé erſter 
Klaſſe gebracht, nahm er einen Wagen und fuhr zu 
Antlaus. 

Er fand Dita mit verweinten Augen. Cedrik 
hatte gebeichtet, und ſie fühlte ſich nun hin und her 
geworfen zwiſchen dem innigen Mitgefühl für ihren 
Gatten und dem Tadel, den jeine Handlungsmeile 
verdiente. Zartfühlend wie fie war, jucdhte fie ihn 
zuerft zu tröften und aufzuridten. Was Half es 
auch, Vergangenes beflagen. Vielleicht erwuchs ihr 
bod) aus den Trümmern ihrer jetigen Eriltenz ein 
neues, beſſeres Glück, das feine Stefanie, fein 
Brynken mehr erjchütterte.e Mit der Elaftizität des 
liebenden Herzens verftand fie e8, den Dingen, wie 
fie lagen, die beite Eeite abzugewinnen, Juchte fie 
den Gatten allmählich zu größerer Ruhe zu bewegen. 
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Bei diefem Verfuh fah er fie Halb erflaunt, 
halb mißbilligend an. 

„Du jeinft mir alles doh gar zu leicht zu 
nehmen, Dita,” jagte er endlid). 

„Das thue ich gewiß nicht. Aber wenn diele 
Leidenszeit erjt vorüber ift, Cedrit, dann fieht mid 
die Zukunft mit freundliden Augen an. Es wird 
noch alles bejler als Du jet dentft.“ 

Er ftüßte den Kopf in die Hand. Die Zukunft! 
An die hatte er noch gar nicht gedacht! Welch Geficht 
zeigte ihm die eigentlih? Aus dem Stande, dem er 
feit feiner Jugend angehörte, ausgejchieden, mit einem 
led auf feinem Namen, den er nur jchwer wieder 
abzuwaſchen imſtande jein würde, ohne irgend eine 
Balfion, die ihn bejchäftigte und zerftreute, wie er 
es bisher gewohnt gewejen. Gezwungen zu rechnen, 
fih einzufchränten, bis alle feine Verbinblichkeiten 
gelöicht waren — vielleicht in beichaulidem Müpßig- 
gang auf Schloß Antlau, neugierig beobadıtet von 
ben Nadhbarn, beflaticht Hinter feinem Rüden, war 
das wirflih ein Leben, das ihn auszufüllen ver: 
modhte? 

Aber er hatte eine Frau zur Seite, die ihn 
liebte, die geduldig alles mit ihm trug, gut und 
zärtlih war, nur daß er bei aller Anerfenntnis ihrer 
Vorzüge doch nicht volfommen ausgefüllt durch fie 
wurde. Es gab ja feine beilere, das fagte er fid 
vorwurfsvoll felbft, aber der Wechjjel würde fehlen, 
ber ihn immer fo fehr gereizt hatte... Und banıı 
Hans Henning! — Se tiefer er jet jelbit gefallen 
war, je mehr empfand er deilen fittliche Größe, aber 
fie nötigte ihm nicht den Wunjdh ab, ihr nachzueifern, 
im Gegenteil — das Gift, das er dur Brynkens 
Verkehr eingejogen, war nicht mehr zu entfernen, es 
hatte feinen ganzen inneren Menjchen zerfegt und ließ 
ihn jchaudern vor alledem, was die Seinen jo hod) 
hielten, was ihm die Zukunft nun auch abzwingen 
wollte. 

Bor diejer Zukunft graute ihn. 

Da ließ fih Verny melden; fehr erflaunt trat 
ibm Gedrif entgegen. 

„Du bift bier? Du kommft mi aufzujuden? 
Gerade jegt?” 

„Ih komme von ber Bahn —- Hans Henning 
ift mit diefem Zug zurüdgefahren, in feinem Namen 
befuhe ih Dich.” 

„O wirklich? Er ſchickt Dich? Ych Tege voraus, 
daß er Kenntnis von den letzten Vorfällen hat?“ 

„Ja gewiß. Er hat ſich ſogar ſtatt Deiner mit 
Birken geſchlagen, um der Ehre Eures Namens willen.“ 

Cedrik ſtieß einen dumpfen Ton aus und wandte 
das Geſicht ab. 

„Iſt er verletzt?“ fragte Dita mit zitternder 
Stimme. 

„Nicht ſchwer.“ 

„Und er kam vorher nicht ſelbſt zu uns,“ klagte 
ſie niedergedrückt, „er trägt Cedrik alſo den letzten Streit 
ſo ſchwer nach, daß er ſich nicht zu einem Wiederſehen 
entſchließen kann? Wenn er nun gefallen wäre! 
Sollten wir dann mit dieſen Gewiſſensbiſſen weiter 
leben? Hans Henning iſt ſo gut, wie konnte er das 
übers Herz bringen?“ 
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„Srzähle, Botho — bitte erzähle alles und ſchone 
mich nicht,“ fagte Cebrit mit undeutlider Stimme. 

DVBerny war gern dazu bereit, fein Tüpfelchen 
Ihentte er feinen Hörern; ja als er auf Brynlen 
zu Ipredhen fam, auf ben unjfeligen Einfluß, ben 
diefer auf Cebrif ausgeübt, da wurde er ganz hibig. 

„Wenn ich die Canaille bier hätte,“ jagte er, 
die Fauft ballend, „der follte e8 gut haben! ch bin 
tonft fein Raufbold, aber dem Kerl jpränge ih an 
die Gurgel. Mein armer Hans! Mein armer Hans!“ 

„Und was madit Du denn mit mir?” fragte 
Cedrit ingrimmig. „Sch bin doch nun einmal das 
Ihwarze Schaf in der Samilie. Gieb zu, daß Du 
auf mich nicht weniger wütend bift.” 

„I komme jchon zu Dir, Brüderhen,” fagte 
Verny, an den fsranjen der Tiichdede zupfend, „aber 
Du bift wenigitens nicht ftraflos ausgegangen für 
Deinen Leidhtfinn . . .” 

„sh meine faft, die Strafe ift zu hart,“ mur- 
melte der andere zwifchen den Zähnen. 

„Scheint mir beinahe au fo... .” er warf 
einen mitleidigen, verftohlenen Blid auf Cebrits 
verwüftetes Geficht, „aber das hilft nun einmal nidhtg! 
Beichte jegt Deine pefuniären Verlegenheiten, Hans 
Henning will Dir nah Kräften beiftehen und — 
und ich fchließlid au — das ift man der Familie 
ſchuldig.“ 

Cedrik wurde ſehr blaß. „Verny,“ ſagte er, 
die Hand über die Augen legend, „ich habe manchen 
moraliſchen Peitſchenhieb in den letzten Tagen aus— 
gehalten, der mich aufbäumen ließ, aber dieſer zählt 
mit zu den empfindlichſten. Hans Henning hat ſein 
Leben für meine Ehre eingeſetzt, Ihr bietet mir Euer 
Vermögen, und ich — ich —“ 

Verny ſeufzte und ſchüttelte den Kopf. 

„Wenn die Familie nicht zuſammenhalten will, 
wer ſoll es dann? — Nun laß uns rechnen, mein 
Junge.“ 

Und ſie rechneten und rechneten, die Summen 
wuchſen ins Enorme, entſetzt legte Verny den Bleiſtift 
hin. „Das überſteigt am Ende doch unſere Kräfte, 
Cedrik. Wie iſt es nur möglich ...“ 

„Kennſt Du nicht den gewöhnlichen Lauf der 
Dinge? Mit kleinen Mankos beginnt es, mit großen 
Summen hört es auf. Ich habe nicht ſo viel davon 
gehabt, Botho. Übrigens ſind auch noch Wertobjekte 
da, Omar und die Reſtbeſtände meines Stalles ...“ 

„Und dies hier,“ ſagte Dita und ſchob eine 
zierliche Kaſſette, die ihren Schmuck barg, zwiſchen 
die Männer, „bitte nehmt auch das.“ 

Cedrik ſah zu ſeiner Frau auf. 

„Das kann ich nicht annehmen, Dita.“ 

Aber ſie wandte ſich an Botho. 

„Frage ihn gar nicht, thue, was Dir recht dünkt,“ 
bat fie eindringlich, dann ging fie hinaus. 

„Du haft einen Schat an Deiner Frau, Cedril.“ 

Er jeufzste. „Sa! Sie hätte es befler verdient. 
Arme Dita! Das drüdt mich zu allem anderen nod) 
beſonders.“ 

„Du wirft ihr zuliebe ein anderes Leben an⸗ 
fangen, Du biſt ja noch ſo jung, Cedrik, es läßt ſich 
vieles gut machen,“ tröſtete Verny. 
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Er ſprach das ſo leicht hin, ohne zu ahnen, wie 
geiſtig verbraucht ſchon ſein Schwager war, wie es 
ihn graute bei dem Gedanken an das andere Leben. 

„Glaubſt Du, daß Hans Henning Dita niemals 
verlaſſen würde?“ fragte Cedrik nach einer kleinen 
Pauſe des Nachdenkens. „Weißt Du, ich meine, ob 
ſie wohl ſtets auf ihn zählen kann?“ 

„Stets.“ 

„Ich glaube, er hat fie gern,” fuhr Cedrik in 
eigentümlih finnendem Ton fort, „fie paflen im 
Charakter eigentlich vortrefflih zufammen, mit Hans 
wäre fie glüdliher geworden, al8 mit mir. Es 
wundert mich doch, daß er nie daran gedacht hat fie 
zu heiraten, als fie noch Dita Krüger war.” 

„Du bift ihm zuvorgelommen,“ bemerkte Berny, 
e8 Hang faft tadelnd, „nun, und Hans ift nicht ber 
Mann, einem anderen etwas fortzunehmen, darin 
fennft Du ihn doch.” 

Cedrik Iprang auf die Füße. 
Du das, Botho?“ 

„Ratürlid von Berta. Frauen find in folchen 
Saden immer Flüger wie wir Männer.”. 

Er jprah dann noch lange, aber Cebrif hatte 
die Hand über die Augen gebedt und verhielt fich 
faft völlig fchmweigfam, mancdherlei Gedanken quälten 
ihn, nit zum wenigiten der, wie viel Leid und 
Schmerz er, bewußt und unbemußt, feinem älteren 
Bruder bereitet. 

Auf einmal fprang er auf. „ZH habe jolche 
Sehnjuht nah Hans Henning, ich ertrage es faft 
nidt. Morgen mit dem frübeften fahre ich nad) 
Antlau.” 

„Du darfit nicht heraus aus der Garnifon, Du 
bift ja vom Dienft fufpendiert, folglih . . .“ 

„Ad, Botho — Schwager — das ift mir jeßt 
ganz gleih. Nur drei Tage Urlaub muß man mir 
bewilligen, um meinen verwundeten Bruder zu jehen. 
Meine Carriere ift doch zu Ende. Überdem fann ich 
befjer perjönlich beichten, als durch eine Mittelsperfon, 
jelbft wenn Du es bit.” Er drüdte die Hände auf 
die Augen. „Ich babe Sehnjuht nah Antlau, 
Vielleicht, daß mir dort die Bruft leichter, das Herz 
freier wird. Und vor allen Dingen will ih Hans 
die Hand dafür drüden, daß er doc in der duntelften 
Stunde meines Lebens für mich eingetreten ift.” Die 
alte Wärme leuchtete ihm aus den Augen, Sehnfucht 
durchklang den Ton feiner Stimme. 

„Rede mir nidt ab, Botho,” 
Ihmeicdhelnd. Er rief Dita und teilte ihr feinen 
Plan mit. Sie war fofort einveritanden, in diefem 
Wut von Schredniffen hatte auch fie Sehnfudht nad) 
Rat und Schuß, wie er ihr von Hans Henning un: 
zertrennlich jchien. 

Sie reiften beide. — 

Hans Henning empfing jeinen Bruder weder 
mit Vorwürfen, no mit Vergebung. Ruhig und 
fühl machte er ihm die Honneurd ded Haujes wie 
einem Fremden. Das aber war mehr, als Cedrik 
ertragen konnte, er biß die Zähne zuſammen. 

Willſt Du mich jo weiter behandeln, Hang? 
X dächte, Ausiprechen wäre auf alle Fälle das Ge- 
botene. Bin ich es nicht, der zu Dir gelommen ift?“ 


„Woher weißt 


bat er fall 


551 Moderne Ehen. 
„So ſprich,“ ſagte Hans Henning endlich mit 
balberftidter Stimme, „aber mwundere Dich nicht, 
wenn Du zu hören befommft, was Dir nicht gefällt.” 

Seine geballte Hand zitterte auf der Tiichplatte, 
jein Atem ging kurz und unruhig. 

Unfiher und fprungmweile begann Gedrik zu er: 
zählen. War er fonft leicht geneigt, Welt und 
Meniden die Schuld an feinem Unglüd zuzufchieben, 
vor jeineım Bruder wagte er es nit. „Ich bin 
leichtfinnig, thöricht, gutmütig gewejen,“ ſchloß Cedrik 
endlid. „Gut! Aber das, wa8 man mir angethan, 
verdiene ich nicht.“ 


Hans Henning fprang auf, der Arm in der 
Ihwarzen Binde zudte. „OD, über Dein erbärmliches 
Gewiſſen! Sind wir denn Kinder, daß wir nur für 
unjere Handlungen, nicht aber für deren Konlequenzen 
verantwortlih jein wollen? ch warnte Did vor 
Brynken, weil ih Deinen Charalter Tannte, der 
immer leichter den Verfuhungen erlag, als fie be: 
fiegte, ih bat Dich, Stets eingedenf zu fein, mas wir 
unferem Namen fchuldig find. ch forgte um Di... 
Wie haft Du mir’s gelohnt! Ein jpöttiiches Lächeln 
hattet Du für mid, und gingeft Deinen Weg weiter, 
der nun in einem Abgrund geendet hat. ch gab 
mir Redenjhhaft von meinen Handlungen, um unjeres 
Namens würdig zu bleiben, aber Du...! Du...! 
Was thateft Du?” 

Gebrit jah zu dem Sprechenden auf, beflen 
mädtige Erregung ihm die Sprade raubte. Cr 
fühlte fich gedemütigt, Elein, erbärmlich ihm gegenüber. 

„Und Du haft feine Entihuldigung für mich?” 

„Du fragit?” jagte er mit finiter gefalteter 
Stirn, „Du wagft es noch) danad zu fragen? Willig 
wäre ich in den Tod gegangen, hätte ich dadurch die 
Schmad jühnen fünnen, die Du unjerem Namen zu: 
gefügt Aber diefer Makel läßt fih nur abmwajden, 
wenn .. .* 

Er hielt plöglich inne, ein Schauer ging durd 
jeinen Leib. 

„Wenn . . .” wiederholte Gedril bleih mit 
glühenden Augen und ftodendem Atem. Etwas 
vornüber gebeugt jaß er jeinem Bruder gegenüber 
und ftarrte ihn an, als dränge er bis auf den Grund 
feiner Seele. 

Aber Hans Henning hatte ji gefaßt. Weit 
ruhiger wie vorhin fuhr er fort: „Was jeid “hr 
überhaupt für Menjhen! Nah allem firedt hr 
gierig die Hände aus, was Euch nur einen Augen: 
blid reizt; Moral ift Euch ein veralteter, lädherlicher 
Begriff, und Eure Ehre dehnt hr jo lange nad) Ge: 
fallen, bis fie endlich reißt. Dann wundert Ihr Euch 
und flagt das Schidjal an. Aber nicht das ift jchuld, 
hr felbft! hr von innen heraus durh Leichtfinn 
angefrefienes, durch Frivolität vermorichtes, Cuh — 
tadelloje Lebemänner — nennendes Geichleht, dem 
nichtS heilig ift, weder ein Gefühl noch ein Begriff, 
nichts, ala das liebe Sch.” 

„Hans!“ rief Gedrik und richtete feine zufammen- 
gejunfene Geftalt etwas höher auf. „Haft Du ein 
Recht, jo zu mir zu fprechen?” 

„Sa, das habe ih! Ich bin Dein Bruder und 
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babe unter den Folgen Deines gedankenlojen Leicht: 
finns mitzuleiden, mehr vieleiht wie Du!” 

„Mehr mie ich?“ rief Gedrit wild. Gein 
blafjes Gelicht zucte, feine Augen funlelten. „Weißt 
Du das? Bit Du fo ganz ficher, dab Du nidt 
graufamer gegen mich bift, als ich es verdiene? Mas 
fiehft Du in mir?“ 

„Einen ehr: und charakterlojen DMenjchen,” fagte 
Hans Henning hatt. 

„Hans!” jchrie er auf. „Hans!! Hüte Dich, 
daß ich nicht vergefle, daß Du mein Bruder bift.“ 

Seine elaftiihe Geftalt ftredte fich, jede Fiber 
an ihm zudte. Dann plöglich fanf er wieder in fi 
zulammen. „Sch denke, Du haft Dir jett alles von 
der Seele geiprodden, was Du mir zu jagen hatteft,“ 
lagte er plößlih ganz ruhige „Und ih bin nidt 
bergefommen, mid mit Dir zu ftreiten, fondern um 
mich zu verfühnen. Was dentit Du, daß nun aus 
mir werden joll?“ 

Hans Hennings Lippen zudten. „Sch weiß es 

Bleibt mir 


nicht.“ 

„zür die Gefellichaft bin ich tot. 
nur noch Antlau. ch Fönnte die Landwirtichaft bei 
Dir lernen und als Sfnipeltor bleiben, meinft Du 
nicht, Hans?” 

„Weshalb denn gerade Sinipeftor? Es wird ja 
vielleicht noch jo viel bleiben nad) Regulierung Deiner 
Berhältniffe, um dann jelbftändig etwas zu unter: 
nehmen.” 

„Richtig, ich vergaß... Aber au Du hätteft ja 
unter meinem moraliihen Tod mitzuleiden; jo lange 
ih bei Dir wäre, würden Dich die Nahbarn kaum 
mehr fennen —” 

Hans Henning blidte betroffen auf. „Laß all 
die Bitterfeiten, Gedrik, no) it ja über Deine Zukunft 
nicht entichieden. Warten wir den Sprud) des Ehren: 
gerichtes ab; vielleiht Fannit Du wieder eintreten, 
und jo noch alles beijer werben, als Du jegt denfft.” 

„Niemals, Hans, das vermödte ich denn dod) 
nidt .. . D! Nein, nein, laß mid nur erft über 
meinen Sturz ganz jchleierlos Far jehen, das thut 
in allen Dingen gut.“ 

Hans Henning überflog die Geftalt feines 
Bruders, jo gebroden und gealtert, und plößlic) 
wallte all die jo lange zurüdgebämmte Zärtlichkeit 
wieder in ihm auf. „Du bift noch fo jung, Gebrif,“ 
lagte er tröftend. „Dan überwindet im Leben viel.“ 

Der jüngere nidte und ftand auf. 

„Kur Geduld und Mut und Selbftverleugnung,” 
tröflete er weiter. Seine Augen fpraden deutlicher 
als jein Diund von all ber tiefinnerlihen Zärtlichkeit, 
bie er immer noch für feinen Bruder hegte. Ob es 
diejer empfand? Auf einmal fühlte fi Hans Henning 
umſchlungen, Gedrifs lodiger Kopf lag auf feiner 
Schulter, ein thränenlofes Schluchzen erſchütterte 
jeinen Körper. 

„Mut!“ flüfterte Hans Henning leife, „Mut!“ 
Und er drüdte ihn an fih. — 

„Was Du doh für ein Wundermenih bift,“ 
lagte Dita ein paar Stunden jpäter mit hellen Augen 
zu ihrem Schwager. „Cebril ift ein ganz anderer 
geworden, jeit er fih mit Dir ausgelprocdhen hat. 
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Er fängt an, die Welt mit Deinen Augen anzujehen, 
Hans. Ad, hilf ihm nur recht! Ich bin jo über- 
glücklich.“ 

Es ſchien wirklich, als habe die Antlauer Luſt 
etwas Heilkräftiges für Cedrik Seine Augen leuchteten 
heller, wenn auch der alte ſonnige Schein daraus 
verſchwunden war, die ſchlanke Geſtalt reckte ſich 
kräftiger in die Höhe, als ſei ſie eine lange, nur noch 
mühſam getragene Laſt los. Er war zärtlicher zu 
Dita wie je, ſcherzte mit Genia und hatte für Hans 
Henning immer ein heiteres Wort. Dieſer begriff 
ihn nicht. Ein Menſch, der ſo zerſchmettert am 
Boden liegen mußte, und doch mit keinem Wort der 
dunklen Vergangenheit, der faſt ebenſo dunklen 
Zukunft erwähnte, erſchien ihm von tadelnswertem 
Leichtſinn, und er geſtand ſich ſeufzend, daß ſein 
Bruder niemals ein anderer werden würde. Dieſe 
Gleichgültigkeit gegen das Geweſene und Kommende 
ergrimmte ihn ſogar im ſtillen, und er ſuchte Gelegen— 
heit, das einmal ſeinem Bruder offen auszuſprechen. 

Dieſe fand ſich, als Cedrik einen Tag ſpäter 
im Jagdzimmer ein Gewehr putzte, das er am nächſten 
dem vorletzten Tage ſeines Urlaubs mit ſich nehmen 
wollte, wenn er früh auf die Birſch ging. 

„Daß Du Gedanken und Luſt zu ſolchen Dingen 
haſt, trotzdem in Deiner Angelegenheit noch nichts 
entſchieden iſt, wundert mich wirklich,“ ſagte er mit 
leiſem Vorwurf im Ton. 

Cedrik hob den lockigen Kopf, den er tief auf den 
Lauf herabgeneigt hatte und ſah ſeinen Bruder an. 

„Alter Hans, gönne mir dies Ausruhen! — 
Mir iſt zu Mute wie einem Menſchen, dem noch eine 
kurze Gnadenfriſt gewährt iſt, und der ſie auskoſten 
müßte bis zum letzten. Was auch kommen mag, Du 
wirſt mich nachher gerüſtet finden. Aber ich habe 
Sehnſucht nach den Antlauſchen Wäldern, und morgen 
mit dem frühſten will ich hinaus.“ 

„Soll ich Dich begleiten?“ 

„Nein, das thue nicht. Es ſoll mein letzter Aus— 
flug ſein. Wenn ich heimkomme magſt Du über 
mich entſcheiden, was weiter werden ſoll; ich verſpreche 
Dir, mich widerſtandslos zu fügen, was Du auch 
über mich verhängſt. Aber Abſchied will ich noch 
nehmen von all meinen Jugenderinnerungen, ehe 
ich von meinem jetzigen Leben ſcheide. Ich verſpreche 
Dir's, Du ſollſt zufrieden mit mir ſein, noch weiß 
ich es, was ich uns ſchuldig bin.“ 

Und er ſtreckte ihm mit dem alten unwider— 
ſtehlichen Lächeln die Hand entgegen. Hans Henning 
nahm ſie und ſchüttelte ſie, aber der Reſt von Miß— 
behagen in ſeinem Herzen wollte nicht weichen. 

Er ſprach auch ganz ehrlich darüber zu Dita. 

„Wir haben ihn verzogen, Du nicht weniger 
wie wir alle, ſeines hübſchen Äußern, ſeines hellen, 
leichtherzigen Wefens halber. Aber ich fürchte, liebe 
Dita, ſeinem leichtſinnigen, etwas oberflächlichem 
Charakter iſt dadurch nur Vorſchub geleiſtet.“ 

„O Hans, zuviel Liebe kann niemals herab— 
ziehend auf einen Menſchen wirken. Ich gebe es gern 
zu, daß mir Cedrik alles iſt. Die Schmerzen, die ich 
um ihn gelitten, haben mich nicht von ihm entfernt. 
Im Gegenteil. Ich bin bereit, alles mit ihm zu 
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teilen, alles mit ihm zu leiden. Sch bin Ihwad für 
ihn, das weiß ich wohl, aber — ich liebe ihn eben.” 

Sie beugte fih zu Genia herab und ftreichelte 
ihr blondes Köpfchen, Hans Henning fah flumm auf 
die Gruppe, ihm war weh, fult etwas neidilch zu Mut. 

Dita blidte plöglih auf. „Cedrik ift eben leicht 
zu beeinfluffen, merfit Du denn nit, wie er hier 
ein ganz anderer gemorden ilt? Du battelt un: 
reht, Hans, Did) jo ganz von und zurückzuziehen, 
es wäre ſicher nie ſo weit gekommen. Du ſiehſt 
es jetzt.“ 

„Und die nächſte Welle hätte ihn doch wieder 
in ein anderes Fahrwaſſer geworfen und meinen 
Einfluß aufgehoben. Ich fürchte ſehr, Dita, Menſchen 
wie Cedrik ſind unverbeſſerlich.“ 

„Du biſt hart,“ ſagte ſie traurig, weil ſie ihm 
nicht zugeſtehen mochte, daß ſie dasſelbe fürchtete. 

Von weitem ging Cedrik vorüber. Er ſah die 
Gruppe auf der Terraſſe, das Kind, das ſich 
zwiſchen ſie ſchmiegte, und für einen Augenblick zuckte 
es wie ein bitterer Schmerz über ſein Geſicht. — 

Als ſie ſich am Abend trennten, ſchüttelte Cedrik 
die Hand ſeines Bruders lange — länger wie ſonſt. 
„Lebewohl, alter Hans,“ ſagte er faſt heiter. „Habt 
keine Sorge um mich, wenn ich etwa ſpäter komme, 
ich oe dann beim Förfter in Mittweiden; lebe: 
wohl!“ 

Auh gegen feine Frau war er fanft und zärt- 
lid; und dann lag er die ganze Nacht mit offenen 
Augen und ftarrte in das Duntel. 

Endlihd draußen der erfte verjchlafene Vogelruf. 
Zeile erhob er fih und Fleidete fih an. Dita er: 
wadhte. 

„Du gebft?” fragte fie noch halb im Traum. 

Statt aller Antwort Iniete er vor ihrem Bett 
nieder und Füßte ihre Hände. 

„Behalte mih in gutem Andenten, Maus,“ 
fagte er im Flüfterton. 

Dann war er fort. — Einem plögliden Schred 
nachgebend, richtete fie fih auf und rief feinen 
Namen. Aber er fan nicht mehr. 

Draußen dämmerte e8 bereits, als er, die Buchſe 
auf der Schulter, den Garten duͤrchſchriit. Er ſah 
ſich noch einmal um. Das alte Schloß lag grau 
und gewaltig in dem Grün ringsum, als wäre es 
für die Ewigkeit gefügt. Das fahle Dämmerlicht 
kroch an den Wänden entlang und ließ es noch ge— 
waltiger erſcheinen. In den Bäumen des Parks 
rauſchte der Morgenwind. Cedrik legte die Hand 
über die Augen und ſchritt eilig weiter dem Walde zu. 

Noch einmal zog ſein ganzes vergangenes Leben 
an ſeiner Erinnerung vorüber. Es war reich an 
Freuden, Abwechslung und Aufregung geweſen. Den 
prickelnden Schaum des Daſeins hatte er in langen 
Zügen geſchlürft, was nun kam, war ſchal, der Boden⸗ 
ſatz trübe. Es ſchadete nichts, wenn er ihn ausgoß. 
Er dachte an ſeine Jugend — immer war er der 
Liebling ſeiner Eltern, der Abgott ſeiner Geſchwiſter 
geweſen. Zuweilen hatte er darauf gepocht in kin⸗ 
diſchem Üübermut. Aber alles, was von außen kraft—⸗ 
voll an ihn herantrat, gewann unabweisliche Macht 
über ihn. 


VW. 39 


555 Moderne Ehen. 

Er kannte diefe Charakterihwähe an fih fehr 
genau, wenn er fie auch ftetsS ungern nur Wort 
batte. Durch fie war es Theo gelungen, fich jo ganz 
feiner zu bemädtigen, Stefanie fich zmwilchen ihn und 
feine Frau zu drängen, obgleich er fühlte, Dita war 
befier, edler wie fie; aber ihr fehlte die Kraft, fich 
ihn zu eigen zu maden, fie veritand es nit, an 
diejenigen feiner Spnftinkte zu appellieren, auf die er 
reagierte, darum ließ fie ihn auch fühl und blieb 
ohne nahhaltigen Einfluß auf ihn. Daran waren fie 
beide unfchuldig. 

„Hans Henning hätte das Glüd mit ihr ge: 
funden,“ dachte er jeufzend, „und er wirb es vielleicht 
nod, wenn ich nicht mehr bin...” Dann dadte er 
an Stefanie. „Sie hat mich geliebt...” Er brad) 
einen Inojpenden Zweig, blidte lange darauf nieder 
und warf ihn dann weg. „Ih habe es ihr jchlecht 
gelohnt — fie wird mich hafjen und mich vergeflen. 
— Aber jhön war e8 do — die Jugendzeit war es.” 
— Und er lächelte Teile. 

Am Ihlimmiten hatte er, außer an fid, an Hang 
Henning gejündigt. Wie hoch der jeinen Namen hielt, 
und er hatte ihn in den Schmuß gezogen, die tabel- 
[ofen Traditionen feiner Vorfahren zertrümmert — 
2 batte recht, wenn er im Herzen unverjöhnlich 

lieb. — 

Und nun dadte er auch an fich felber. — Mit 
welchen Hoffnungen und Slufionen, mit weldhem ge: 
waltigen Stolz auf fi war er ins Leben gezogen! 
Alles tot, alles zertrümmert! Seine äußere Ehre hatte 
er verloren, feine innere nicht minder — alles, an 
was er fich jonft noch zu flammern verjuchen würbe, 
brah ihm morih unter den Händen. Die Zukunft 
Ihredte ihn furchtbar. — Umtehren, und nun ein 
jolcdes Leben führen, wie man es von ihm erwartete, 
flößte ihm ein Grauen ein. NRehabilitieren würde 
er fi) trogdem nicht — das Beipenft des Gefchehenen 
würde mit ihm gehen, taujend Opfer von ihm heijchen 
und dennoch nidt Sterben. 

Es jchüttelte ihn, jobald er nur an die Zu: 
funft dachte. 

Sn Gedanken verloren, die ale nur einem 
Punkt zuftrebten, hatte er auf den Weg nicht adıt. 
Plöglih glitt er aus und fiel auf dem jchlüpfrigen, 
mit vermoderten Blättern des legten Sommers be: 
dedten Grabenrand zu Boden. 

Als er fih halb erhob und nach der Urfache 
jeines Falles jpähte, jah er den glitichigen Streifen, 
den das Ausgleiten feines Fußes veranlaßt hatte. 
Er jtarrte darauf nieder als fönne er feine Blide 
nit davon losreigen — immer — immer wieder. — 

Dann nahm er fein Gewehr ab und legte es 
neben fih; als er fi) lang ausftredte, berührte der 
glatte, blanfe, Falte auf fein Kinn. — 

. Um ihn war e8 lebendig geworden. Amfeln, 
sinken, Meijen flöteten ihre Liebeslieder; an dem 
hellen blauen Himmel fegelten Heine weiße Wölkchen, 
Ihräg drangen die Sonnenftrahlen durh das mai: 
grüne, maifriihe Laub. 
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„sh weiß nicht, daß Gedrif gar nicht nach Haufe 
fommt,” jagte Dita zu Hans Henning. 

Sie war Ihon den ganzen Tag unruhig ge: 
wejen, e8 lag ihr jo jchwer auf dem Herzen, weder 
Genias Geplauder noch der herrlide Frühlingstag 
fonnten fie zeritreuen. 

„Wenn er heut nicht Tommt, dann morgen; er 
bat mir gejagt, wir follten uns feinetwegen nicht 
beunrubigen,” bejchwidtigte er fie. 

Aber fie jeufzte nur und blieb zerftreut und be- 
drüdt. Sie verfudte fi Elar zu machen, daß fie in 
den Antlauer Forften nichts für ihren Mann zu 
fürdten habe, aber e& half nichts. 

So fam der Abend. Der Himmel hatte fi 
mit meißgrauen Gewitterwolfen bebedt, brüdenbde 
Schmwüle brütete auf der einfchlafenden Natur. Sie 
laßen zu dreien auf der Veranda, das Kind an Dita 
gejchmiegt, die ängftlich das Wetterleuchten beobachtete. 
Blöglih fuhr fie auf. 

„Hoch, Hans, Hörteft Du nichts?” 

„Was denn?” fragte er erjchroden, denn Ditas 
Unruhe hatte fih ihm mitgeteilt, und Eijesfälte rann 
ihm plöglich troß der Hige dur Mark und Bein. 

Bon der weiten Halle ber drang der Schall ge: 
dämpfter Fußtritte, das Murmeln halbunterdrüdter 
Stimmen. € lag etwas eigentümlich Unheimliches 
in diejen Geräufh. Nun kamen eilige Schritte nad) 
ver Terrafle, Hans Henning |prang auf. 

Da Stand fein alter Diener auf der Schwelle, 
beftürzt, totenbleich, unfähig zu jprechen, Dide Thränen 
in den Augen. 

Dita wußte alles. Sie wollte fchreien — davon: 
ftürzen — e8 gelang ihr nidyt. Langſam und ſchwer— 
jällig, als babe fie Blei an den Sohlen, jchlidy fie 
vorwärts in die Halle. 

Und da lag auf einer Bahre von grünen Zweigen 
Gedrif von Antlau, ihr Gatte, lang ausgeitredt, blaß 
und friedlid lähelnd — tot! — 

Sie blieb ganz ftill ftehen und fah ihn an — 
wie aus weiter Ferne drangen die Worte des Förfters 
an ihr Ohr, fie faßte auch deren Sinn, aber fo eigen: 
tümlid — jo geftaltlos. 

„Wir fanden ihn vor fnapp einer halben Stunde. 
im Walde, gnädiger Herr,” jagte er. „Er muß aus: 
geglitten fein — man Tonnte die Sußjpur deutlich jehen 
— und dabei das Gewehr vor fidy gehalten haben, denn 
die Kugel ilt durd) das Kinn in den Kopf gegangen. 
Ein Ichredlihes Unglüd.” 

Dann fprad) Hans Henning — irgendwo meinte 
Genia — Dita wollte jpreden — aufidreien — fie 
fonnte nichts — mie Lähmung lag e8 auf ihr — 
und ihr Herz jo ftarr, ihr Blut fo eilig. — Mit 
einem dumpfen Schlag ftürzte fie auf den Fliefen 
der Halle zu Boden. 

% x 
%* 

Sn Ichmeren Fieberträumen rafte Dita, al8 man 

ihren geliebten Gatten feierlich begrub. 


„Ein Unglüd!” hieß es überall. Nur wer 
genauer unterrichtet war und weiter jah, dachte fi 
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jein Teil, aber niemand jpradh davon, man ließ den 
Zoten in Ehren und Frieden ruben. 

„War ih zu hart mit ibm?“ fraate jih Hans 
Henning in jchweren, vorwurfspollen Stunden, „habe 
ih ihn zu diefem Lesgten veranlagt?“ 
ihre legte Unterredung nicht hinweg, und doc) war 


er fi bewußt, nur nad Recht und Piliht gehandelt | 


zu haben. 

Berny, der abhnte, was in der Bruft des Edhlop- 
herrn vor ji ging, trat nad) dem Begräbnis zu ihm 
beran. 

„Es war das Belle jo,“ jagte er flüfternd, und 
wilchte Jich die feuchten Augen. „Nun baben mir 
unjern alten Gebril wieder.“ - 

Dasjelbe jagte der Birlenwalder und dasjelbe 
lagte jid Hans Henning aud, aber der Stadel 
blieb troßdem. 


Zweiunddreißigities Kapitel. 


Auf der Terrafie von Schloß Antlau fiten, wie 
an jenem lnglüdsnahmittag wieder drei Terjonen, 
Sans Henning, Dita und Genia, aber es ilt 
Herb, ein und ein halbes Jahr feit Cedriks Tode 
vergangen. Die Zeit lindert jeden Schmerz, aud) 
Dita ift ruhiger geworden, obgleih fie noch immer 
in tiefer Trauer ift. Sie hält einen Brief in Hän: 
den und blidt unihlüffig auf ihren Schwager. 
„Geh jpielen, Genia,” jagt Hans Henning in 
jeiner gütigen Art zu dem Sinde, das fi unter 
Ditas Pflege geiltig ebenjojehr wie förperlidh ent: 
widelt hat und das fofort gehordht, dann fährt er 
a „Du weißt, daß Du mir alles jagen Tanntit, 

ita.“ 

Ohne weitere Antwort ſchlägt ſie den Brief aus— 
einander. „Er iſt von Tante Auguſte. Darf ich 


ihn Dir vorleſen?“ 
Hamburg den 16. Sept. 18.. 


„Meine liebe Dita! 

Es iſt lange Zeit vergangen, ſeitdem ich etwas 
von Dir gehört habe, ſeit dem unglücklichen 
Tode Deines Mannes. Aber jetzt muß ich Dir 
einmal Nachricht von uns geben. Ach, Dita — 
wärſt Du doch meinen Bitten und Ratſchlägen ge— 
folgt! Dieſe ſchreckliche Heirat war Dein — unſer 
aller Unglück!“ — 

Sie ließ den Brief ſinken und ſah Hans Henning 
an. „Damit hat ſie nicht recht,“ ſagte ſie mit voller 
Entſchiedenheit. „Ich habe Cedrik namenlos geliebt, 
mehr wie ich ſagen kann. Alles Licht, alle Wärme 
meines einſamen Lebens iſt mir von ihm gekommen, 
das zu vergeſſen habe ich kein Recht. Aber nachge— 
dacht habe ich in letzter Zeit, ſeitdem ich ruhiger ge⸗ 
worden bin, oft und lange, was denn eigentlich zu 
einer abſolut glücklichen Ehe notwendig iſt, und habe 
es doch nicht recht begriffen. Liebe allein thut es 
nicht, wenigſtens nicht einſeitige, obgleich ſie ſelbſt 
den Schmerz um den andern noch vergoldet. Auch 
nicht die Ubereinſtimmung der Charaktere. Stefanie 
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ſagte: Einer frißt ſtets den andern auf, die Indi— 
vidualität des Schwächern geht zu Grunde. Wie 
hart dieſer Kampf der Geſchlechter geführt wird, wie 
ernſt er iſt, das habe ich an Grohnens deutlich genug 


Er kam über geſehen. Auch Stefanie iſt unter der eiſernen Fauſt 


ihres Gatten zu dem geworden, was fie war.“ 

Sie ſchwieg nachdenklich und ſah in den herbſt⸗ 
lichen Park hinaus. 

„Und Ihr?“ fragte Hans Henning nach einer 
Pauſe. 

„Wir waren beide Charaktere, die einander nicht 
überlegen waren, keiner gewann dadurch einen 
herrſchenden Einfluß. Ein wenig mehr Kraft meiner: 
jeits, und ich hätte Cedrit zum Guten beeinflußt, 
wie es nun Brynkens zum ESchledten tbaten. Aber 
die Krajt fehlte mir, Du darfit mir feinen Vorwurf 
daraus madhen, ih bin ja aud nur ein Weib, ich 
Judhte einen Herrn.“ 

Er jah in ihr blaijes, troßdem nod) unverändert 
lieblihes Geliht. „Eine glüdlide Ehe will eben 
geihaffen werden, in einer Vereinigung zu gemein: 
Ihaitlihem auf das Gute geridhtetem Etreben. Zu 
diefer Gemeinihaft aber gehört innere Ebenbürtigfeit. 


"Was Eheleute aneinander werden, das gründet 


allein das Glüd der Ehe. Sieh Tir Vernys an; da 
ift nicht von Herrihen und Bilden die Rede, nur 
von gemeinfamem Denken, sühlen und Wollen. 
Tu, Dita, hättet das größte Glüd für jemand jein 
fönnen, ber Did verftand, aber Cedrif war Dir 
nicht ebenbürtig, deshalb liebteft Du ihn zwar, aber 
er füllte Did nit aus, das mußte ich jchon bei 
Eurer Verlobung.“ 

„Und warum Ipradit Tu damals nicht?“ 

„Du hättet mir doch nicht geglaubt,“ antwortete 
er mit leichtem Lächeln, „und außerdem — es gab 
jo mandes, was mir den Mund jchloß.” 

Sie errötete leiht und lehnte fih in den Stuhl 
zurüd, ihre Augen fuchten Genia, die mit einem 
bunten Reifen durch die Gartengänge tollte. 

„Das Bild, das ich mir vor Jahren von meiner 
Zukunft gemadt, bat fi nun doc nod) erfüllt. Ein 
Kind follte mein Leben ausfüllen, weißt Du es nod), 
Hans?” Sie wies auf Genia. „Dort if es, und 
mit ihm eine Menge mir teuer geworbener Pilichten. 
SH kann nicht unglüdlih ein, denn ich babe fie 
und Did — einen Bruder!“ 

Er nahm die Hand, die fie ihm reichte, und 
füßte fie bezlid. „Co fol es in alle Zukunft 
bleiben. Aber Tu vergißt den Brief.“ 

„Ah ja!“ Tagte fie lächelnd und las weiter: 

„Daß Frau von Brynken zu ung fam, nadhdem 
ihr Dann fie verlafien, weißt Du wohl. James 
gefiel fie doch fchon immer, obgleidh ich nicht redt 
begreife, was er an ihr hat, denn morgens, ebe fie 
fi angezogen bat, fieht fie geradezu abiheulich 
aus. Und dann diefe unglaublide Magerkeit. 
Na, kurz und gut, fie jpielte hier im Hauje bald 
die Herrin, und mein lieber Sohn tanzte gehorfam 
nad) ihrer Pfeife. Als die Todesnadhriht Deines 
Mannes kam, verfiel fie allerdings in Tobludht, 
jo daß wir fie in eine Anftalt bringen mußten. 
Denke Dir nur, fie it Morphiniftin — mid 
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Ihaudert es, da ich das Wort Ichreibe. Nach einem 
Vierteljahr aber ging das alte Xeben von neuem 


an. 3 glaube wahrhaftig, fie hätte meinen Sohn | 


no& dazu gebracht, fie zu heiraten, und ich geftehe 
offen, ich zitterte davor. Die Möglichkeit ift nun, 
Gott fei Dank, für immer ausgeichlofien. Bor 
drei Tagen mußten wir fie wieder in eine Anftalt 
bringen, und es ift jede Hoffnung auf Wieber: 
berftellung vorbei, fie geht ihrem Ende entgegen. 
Bitte, halte mich nicht für herzlos, daß ih mid 
darüber nicht grämen Tann. Bis jeht hatte mir 
Sames verboten, Dir ein Wort über Stefanie 
mitzuteilen, heute aber, als er mit der Nachricht 
nah Haufe fam, fagte er: ‚Mutter, fchreibe an 
Dita, und was ih Dir über Frau von Bryntens 
Zuftand gelagt habe; e8 wird fie doch vielleicht 
interellieren . . .‘“ 

„Arme Stefanie,” jagte Dita mit einem Seufzer 
und legte den Brief fort, „glaubt Du, Hans, daß 
fie mi noch einmal jehen möchte?“ 

„Nein, nein! Solde Kranken haben das Be- 
dürfnis dazu nidt. Und dann, Dita — fie hat Dir 
boch jehr wehe gethban — einmal.” 

„sa, gewiß. Aber fieh, auch fie hat Gedrif ge: 
liebt, freilich in ihrer Weile, aber nicht weniger flarf 
wie id. So lange er lebte, hätte mich Dies Bemwußtjein 
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fern von ihr gehalten, nun er tot ift, führt es mid 
ihr näher. ch möchte jo gern etwas für fie thun.” 
Thränen rollten über ihre Wangen, fie 
ſchluchzte leiſe. 
Da drängte ſich Genia an ihre Kniee. „Tante,“ 


ſagte ſie, mit ihren großen offnen Kinderaugen zu 


ihr emporſehend, „weine nicht. Genia hat Dich ſo — 
ſo ſehr lieb.“ 

Hans Henning blickte auf die zärtliche Gruppe 
vor ſich. Sein Herz war ruhig geworden, aber 
dankbar für das unerwartete Glück, das ihm das 
Leben noch geſpendet. 


x, * 
* 


Illinois-Staatszeitung. Januar 18 .. 

Heute vormittag fand unter gewaltigem Zulauf 
die Trauung der reichen Miß Maud Wilſon mit 
dem bekannten und bewunderten Schulreiter des 
Cirkus Galuſchi, Mr. Theodor von Brynken, in der 
Maidenchurch ſtatt. Das ſenſationelle Ereignis, das 
dieſem Abſchluß voranging, beſchäftigte ſeiner Zeit alle 
Blätter, nämlich, daß Mr. Brynken auf dem Rücken 
ſeines Pferdes die junge Dame aus dem brennenden 
Cirkus rettete und mit ihr auf dieſe Weiſe das Freie 
gewann. Zum Dank belohnte ſie ihn mit ihrer Hand. 


Ende. 
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Auße. 


Was zittert nah den Leidensftürmen 
Sm Nuhefäufeln durch die Luft? 
Trägt fie den Hauch der Trriedengblüte 
Zu mir und ihren füßen Duft? 
Und neuer Hoffnung friihen Atem? 
Und meines Gotte3 Treuefhwur? 
Verwandelt fie dag Todezfeufzen 

Zum Lebenslädeln der Natur? 

Debt fie vom Gruß todftarfer Minne, 
Die Itill von Traum und Hoffnung fchied? 
Wiegt fih in ihr erinnrungsmädhtig 
(Fin halb vergefines SKinderlied? 
GErbebt fie, da fie fchnell durdschneidet 
Mit fehnfucht3volem Flügelpaar, 

Mit leifem, geifterhaftem Raufchen 
Ter Seele nimmermüder Nar? — 

sh weiß nicht, was der Lüfte Welle 
Sm Ruhejänjeln zu mir trägt; 

Ih fühle nur, wie fanft und Icife 
Das heiße Herz jegt in mir fchlägt. 


Edith Hall. 


Kein nationaler Ausverkauf. 
Von Karl: Pröll. 
(Fortſetzung.) 


Jede Geſellſchaftsreform, welche der nationalen Grund— 
lage entbehrt, iſt hinfällig, weil ſie abhängig wird von Ge— 
walten, welche des Volkes ureigener Geiſt nicht mehr be— 
herrſchen kann. Der Arbeiter fremden Stammes kann nichts 
anderes wünſchen, als daß die in ſeine Hände gegebene 
Produktion des eigenen Landes jene der anderen Länder ſo 
weit überflügele als möglich. Damit würden aber dem Pro: 
letarier der unterliegenden Induſtrie Nahrungsquellen ent⸗ 
zogen, da dieſe keineswegs einer unendlichen Steigerung 
fähig ſind. Man laſſe ſich nicht täuſchen durch die über das 
Einzelband hinausreichende Solidarität gewiſſer Berufs— 
gruppen von Arbeitern bei Streik-Kriegen mit dem Kapital, 
die mehrfach in Erſcheinung getreten iſt. Bei ſolchen Klaſſen— 
angriffen ſind Allianzen ebenſo nützlich, wie bei Staats⸗ 
händeln Koalitionen gegen einen beſonders gefährlichen Feind. 
Iſt jedoch das Ziel erreicht, dann ſtrebt jeder Koalierte 
wieder nur ſeinen eigenen Vorteil an, unbekümmert um den 
Verbündeten von geſtern. Die Beweiſe, daß dieſem Geſetze 
des Egoismus auch die Arbeiterbewegungen folgen, werden 
fi) häufen, je mehr das Kapital in ungünftige Vertheidigung?: 
ftelungen zurüdgedrängt wird. 

Der „Ermwerbsmaterialismus”, ob er von Unternehmern 
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oder Arbeitern zur Nihtihnur genommen wird, ift allein 
nimmer imftande, da8 „Wroblem der fozialen Gereditigfeit” 
zu löfen. Dazu gehört audy ein dem Herzen entjtammender 
Spealiämus, welcher gerade in deutjchern Arbeiterkreiſen noch 
am ehejten eine Zufludhtsflätte findet und fein Antlig nur 
verbirgt, weil die Parteitaftif fi harte Kämpfer erziehen 
will. Und Diefer verfehlte Sdealismus bringt deutiche Heimat2- 
Inft mit fi, ift von dem noch nit völlig vertrodneten 
Tau nationalen Stillempfindens erfriiht. Sn den wachen 
Traum von ber „Solidarität der arbeitenden Menſchheit“ 
jtiehlt fih unbemwußt die Hoffnung hinein, daß „einit am 
deutfhen WVelen — wird die ganze Welr genejen“. Gelingt 
e8 ung, diefen Traum den deutjchen Arbeitern richtig aus: 
zulegen, zu zeigen, daß dieje jeltiame Neidfehnjucht ver: 
ichieden fei von der Denkart jener Arbeiter, welche ji im 
„ınternehmerlojen Wettbewerb“ aud) nur das größte Stüd 
Brot erringen wollen: dann werden fie den neuen und ridj= 
tigen Weg der „national=jozialen Reform“ befcreiten. 
Dieje geiftigen Auswanderer des deutihen Woltes ehren 
fiherli; einmal zur allen Heimftätte zurüd. Die Zuverficht 
erfüllt un. 

Allein damit die überhaupt möglich werde, muß vorher 
unjer erlahmter „nationaler Spealiamus” wiederum neue 
Spannfraft gewinnen. Wie joll der bei raujchenden Feten 
eitel genannte Bruderfinn der Deutjhen dem auf fein feites 
Klaffengefüge pochenben Arbeiter imponieren, wenn er er- 
fährt, daß dieſe Sorte Bruderfinn fi durch Opferkargheit 
anszuzeichnen pflegt. Er, der arme Proletarier, giebt jeine 
ihwer erfparten Grofchen willig für wirkliche oder eingebildete 
Barteiinterefien Hin, ohne zu zaudern und zu Hügeln. Die 
begüterten Bolkzklaffen, welche fich ihres Deutjhtums zu 
rühmen pflegen, haben für diefe® gewöhnlid nur Worte, 
nichts als Worte übrig. In der weltgeſchichtlichen Okonomie 
welhe die menjchlihen Leidenichaften nicht überfehen darf, 
die aber ihre Rechnung mit entjchiedenen Charakteren madt, 
finden willenzunfruditbare Zeitalter feine VBerüdfichtigung. 
Heranwachfen muß eine Generation, welche zahlungsfähige 
Charaktere fordert, nit nur folde, die von einer großen 
Vergangenheit borgen. 

Wer täufcht fi) gegenwärtig nod) über den nationalen 
Stilfftand des deutjchen Bürgertumes? Bor furzem wurde 
der fiebzigfte Geburtstag eines reich&deutichen Politikers ge: 
feiert, der da3 Gedankenbild unferes jegigen deutihen Staat?- 
weiend im Stopfe und im Herzen trug und felbftlo8 an deffen 
Verwirflihung arbeitete. WUber jo jehr wir deshalb 
RAudolf von VBennigfen preijen dürfen, jo befremdet 
uns doch bei dem Rüdblid auf deffen verdienjtvolles Wirken 
die Thatfache, daß ber einftige Schöpfer des „National: 
Vereins“ fich ferne gehalten hat von jenen nationalen Schuß: 
genofjenichaften, welche den auswärtigen Deutihtum in Not 
und Gefahr beilpringen wollen. Cin Bennigfen hätte an 
die Spite de „Allgemeinen deutichen Schulvereind“ gehört, 
häfte er ficy felbft und feine natürlihe Mijfion richtig ver: 
ftanden. Cr hätte c3 jehen müfien, daß gerade infolge der 
Siege von 1870 und 1871 die Deutjhen in Oſterreich und 
Rußland in eine Lage gerieten, in der ſie mit Max von Schen— 
kendorf ausrufen können: „Sie tragen uns die Ketten — auf 
offener Straße her“. 

Das iſt eine ſchlechte Wacht für das Deutſchtum, welche 
die deutſchen Vorpoſten niedermetzeln läßt und ruhig im 
Zelte abwartet, ob die Slaven auch bis dahin vorzudringen 
wagen. Ganz anders lautet das nationale Vermächtnis der 
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Männer aus der Epoche, in weldyer die Ziwingherrichaft des 
erften Napoleon abgefchüttelt wurde. Derjelbe gemittd- 
begnabete Mar von Scyentendorf jprad; c8 aug: „Man foll 
bad ganze Reich der Freien — zum Denkmal deuticher 
Helden tweihen“. €E8 ift merkwürdig, wie jener an liber: 
fättigung grenzende „Mäßigkeits-Terrori3mug“, der fich nicht 
an frendem Gute vergreifen, jondern jogar uraltes deutjches 
Erbe dem waghalfigen Einbrecher überlafjen will, aud) den 
national empfindenden Bennigfen in feinen Banntreis gec= 
zogen hat. Alle anderen Nationen gehen, offen oder verftcct, 
zu Eroberungen vor, bald in blinder Angriffswut, bald 
langfam und zähe. Die Sozialdemokratie verjudht mit Glüd 
und Gefchid, fi) einen neuen Völker-Urbrei zu Schaffen. 

Dei diefem Wetteifer der Begehrlichfeit fieht nur der 
Deutihe ruhig und gelaffen zu, wie er um jeinen gejeß- 
mäßigen, biftorifch gerechtfertigten, Eulturberbrieften Anteil 
gebradjt wird. Die Beilpiele der anderen wirken nicht auf 
uns ein, die Zufunftsforge jchläft, die nationalen Waffen 
verrojten. Wir behaupten, und zu fanmeln, indem wir ver: 
chleudern. Auch die Pfliht der Scelbfterhaltung geht im 
Parteiengezänke und in ber Snterefienslbervorteilung unter. 
Und während daß beutfche Bürgertum, bon dumpfer Angft 
gelähmt, ratlos die Ausbreitung der Sozialdemokratie beob- 
achtet, vergißt e3 völlig, daß die fozialdemofratiiche Agitation 
deito weniger Boden gewinnen wird, je entidhiedener 
und zielbewußter wir national handeln. Der Aus: 
verkauf des heutigen Gefellihaftsiyiteng kann nur vor fid) 
gehen, wenn man dern Mammonismus, den politifchen 
Materialiamus die vorhandenen Mißbräuche fteigern Täßt 
und wenn unjer Bürgertum nationalen YBankerott erklärt. 
Die Vaterlandsmüdigkeit bringet Ihr heim — Soll Iprofjen 
daraus der Zukunft Keim? 

Nein, die großen Nationsinterejien müffen die Fleinen 
Tageßinterefjen jieghaft überrumden, wenn dag Stichwort 
der Zeitgeichichte vom deutihen Wolfe nicht überhört wird. 
Was foll ung eine Nation mit einem Tropffteingehirn, in 
dem fih alle guten und trüben Erfahrungen wie Salkfinter 
abjegen und zu vieldeutigen, awedlofen Gebilden ıritarren? 
Die nationale Beivegung fann, je nad) den Umftänden, ein 
oberirdifcher oder unterirdifher Strom fein, aber fie joll 
nicht zertröpfeln und träge erfalten. Wenn aber das heutige 
Geihleht Thon für die großen nationalen Aufgaben ver: 
braucht ift, verbraucht durch eigene Schuld: dann wird fid) 
unfere Hoffnung auf dag fommende ausdehnen müjfen. „in 
unferem einen Vorgeihichtchen veranfdaulichten un? Die 
Kinder der bankerott gewordenen Familie die unbeflecte 
nationale Weltorbnung, welche wir aufrechterhalten wollen. 
Diele Kinder dürfen nit in ben bereit3 gefährlich näher: 
gerüdten nationalen Ausverkauf einbezogen werben. Unjere 
legte Rettung bleibt e8, fie im echt vaterlänbifchen Geijte 
zu erzichen. Noch mehr, mit ihrer Gntwidlung ift die 
Sehnſucht verknüpft, daß die „Nation der Halben“ von der 
„Nation der Ganzen“ abgelöft werde, daß Vaterland und 
Nation wieder zu einem Thatbegriff zufammenjcdmelzen. 
Grzieht uns deutfche Kinder, und das Deutihtum  ift 
unverloren! 

Alein aud unjere Volfserziehfung Hat es exit zur 
Duldung des nationalen Gedanfens und nicht dazu gebrad)t, 
ihn als ehernes Pflichtgebot in die jungen Geclen einzu: 
gießen. Die Schule Iehrt fie die Deutihen im deutjhen 
Neiche Eennen, nicht die ganze Fülle und Kraft und Ver⸗ 
breitung unſeres Volkes. Sie gewöhnt daran, die ab— 
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geiprengten Bruchteile der deutihen Nation, welde unter 
fremder Herrfchaft jtehen, als nebenfählid, wenn nicht ala 
überflüfftg anzufehen, das Sind jomit frühzeitig mit dem 
Gedanken nationaler Berlufte zu befreunden. Während 
franzöfiihe Schulbücher die eitle Thorheit pflegen, noch 
jegt Elfaß:Lothringen als ein vorübergehend in anderen 
Händen befindliches Stil des franzöfiidden Staatsganzen 
zu betrachten, wird jhon dem ABG-Schügen bei unS Die 
Refignation eingeprägt, die ausländifchen Teutihen als 
zufällig Gleidipradjige hinzuitellen, die durd) unverrücdbare 
Ecdreidewände bon dem privilegierten Neichädeutihland ge: 
trennt find. Statt den Jungen zu fagen: Seht, die gehören 
and) zu uns, find national gleichwertig; achtet auf fie und 
liebt fie: nimmt der Kleine die Eriftenz bon nicht Ichwarz- 
weiß-roten Veutihen wie ein geographiiches und ethno- 
graphiſches Knrioſum in ſich auf. Unſere Lehrerſchaft muß 
erſt im großen Stile nationaliſiert werden, um dem Volks— 
gewiſſen die eigentlichen Grenzen ſeiner Heimbürgerſchaft 
lebendig zu machen. Es genügt wirklich nicht, daß die 
stinder bei einer Schullandpartie das ſchöne Lied: „Deutſch— 
land, Deutſchland über alles“ ſingen, wenn der Lehrer nicht 
die Gelegenheit benutzt, zu erklären, daß alle Deutſchen von 
Valparaiſo und San Franzisko bis Saratow und Kon— 
ſtantinopel in den Empfindungskreis dieſes Liedes einbezogen 
ſind. Verdeutſcht endlich einmal das, Ihr Pädagogen, was 
Ihr deutſches Bewußtſein zu nennen liebt! Sagt den 
Eurer Führung Anvertrauten, daß nur der für die Menſchheit 
wirken kann, der ſeiner deutſchen Brüder nie vergißt! Erſetzt 
in Euch ſelbſt die kosmopolitiſche Unklarheit durch ein welt— 
nationales Gefühl, oder entlehnt zum mindeſten den von Euch 
verhimmelten Griechen und Römer jenes ſtarke, übermächtige, 
ſtammesſtolze Volkstum, das zur reichen Kulturblüte und 
zur Staatsgröße geführt hat! Denkt Euch einmal Eure 
papiernen Heroen als im heutigen Geſchichtsleben ſtehende 
Deutſche und fragt Euch, ob Ihr vor ihrem Maßſtabe dann 
beſtehen würdet. Der Schlachtenſtaub wird nicht heiliger, 
wenn er Bücherſtaub geworden, und diefer entbindet Eud) 
nicht der Pflicht, uns ein Geſchlecht von deutſchen Kämpfern 
zu ſchulen, das neben den Spartanern bei den Thermopylen 
ſich zeigen könnte. Der Schulmeiſter, welcher höchſtens als 
Gedächtniskünſtler ſich aufſpielt, weiche endlich dem Meiſter 
der nationalen Erziehung! Freilich iſt dazu nötig, daß 
unſere Unterrichts-Bureaukratie ihn aus einem gefeſſelten 
Prometheus in einen befreiten verwandelt. 

Mit der nationalen Schulfrage hängt auch die Frage 
der nationalen „öffentlichen Meinung“ zuſammen. Keinem 
Volke der Welt wird von ſeiner Preſſe, von ſeinen Vereins— 
ſchwätzern u. ſ. w. ſo viel nationswidriger Humbug an— 
geboten, als den Deutſchen. Sobald eine neue Schädigung 
unſerer nationalen Intereſſen ſich ereignet, predigt man in 
unbeſcheidenſter Weiſe uns jene Beſcheidenheit, welche Verzicht 
auf die Stammesehre bedeutet. Verſchiedene koloniale Ver— 
einbarungen ſind nur darum ſo ungünſtig ausgefallen, weil 
die öffentliche Meinung Deutſchlands ſich nicht gerührt hat 
oder gar die Wertloſigkeit und Überflüſſigkeit der preis— 
gegebenen Objekte zur Entſchuldigung ſolcher Schwäche 
demonſtrierte. Sogar in Central-Amerika, Braſilien und 
anderwärts, wo nicht einmal Bündnisrückſichten, wie gegen— 
über Oſterreich, oder Friedensbefliſſenheit, wie gegenüber Ruß— 
land, eine Rolle ſpielten, konnten Deutſche ſtraflos mißhandelt, 
begannert, als Schutzloſe gezwackt werden, ohne daß der 
Sturm nationaler Empörung durch unſeren Zeitungswald 
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rauſchte. Über die Lage des auswärtigen Deutſchtums erfährt 
man in dieſer Preſſe wenig oder gar nichts, wohl aber die 
windigſten Senſationsgeſchichten und die kleinſten Grenz— 
balgereien zwiſchen albaneſiſchen und montenegriniſchen 
Hammeldieben. Allein eine national völlig untüchtige 
Publiziſtik iſt nur dann möglich, wenn der Volksgeiſt keine 
ernſten Anſprüche an dieſelbe ſtellt, denn jede Nation hat 
die Preſſe, die ſie verdient. Bis jetzt hat die deutſche Preſſe 
ebenſowenig verſtanden, die nationale Willenskraft anzu: 
ſpannen, als Güldenſtern der Aufforderung Hamlets ent—⸗ 
ſprechen konnte, die Flöte zu ſpielen, denn ſie „beſitzt die 
Kunſt nicht“. Und dennoch will ſie auf der Volksſeele ſpielen 
und ein „nichtswürdiges Ding aus ihr machen“. 

Die wenigen reichsdeutſchen Organe, auf welche dieſe 
Bemerkungen keine Anwendung finden, werden das Geſagte 
verſtehen; die übrigen eine derartige Offenheit ſehr übel 
nehmen. Denn nirgends leichter als in der Preſſe entwickelt 
ſich der Glaube an Unübertrefflichkeit und Eigengerechtigkeit. 
Wir ſchmählen auch nicht wegen kleiner Entartungen, die ſich 
bei jeder Einrichtung des öffentlichen Lebens einniſten; nur 
gegen die Todſünde der „nationalen Verwäahrloſung“ ſind 
wir unerbittlich und werden ſie tadeln, ſolange noch ein 
einziges ehrliches Blatt uns Raum dafür giebt. Die von uns 
geforderte, beſonders von der Publiziſtik geforderte nationale 
Selbſtachtung iſt frei von Chauvinismus und dem Dünkel 
des Tantalus, der ſich vermaß, göttergleich und glückes— 
wandellos zu ſein. Wie ſchön läßt Gottfried Keller in der 
Geſchichte „Das Fähnlein der Aufrechten“ Freymann 
ſprechen: „Wie es dem Manne geziemt, in kräftiger Lebens— 
mitte zuweilen an den Tod zu denken, ſo mag er auch in be— 
ſchaulicher Stunde das ſichere Ende ſeines Vaterlandes ins Auge 
faſſen, damit er die Gegenwart desſelben um ſo inbrünſtiger 
liebe; denn alles iſt vergänglich auf dieſer Erde und dem 
Wechſel unterworfen ... Ein Volk, welches weiß, daß es einſt 
nicht mehr ſein wird, nützt ſeine Tage um ſo lebendiger, 
lebt um ſo länger und hinterläßt ein rühmliches Gedächtnis. 
Es wird ſich keine Ruhe gönnen, bis es die Fähigkeiten, 
die in ihm liegen, an das Licht und zur Geltung gebracht 
hat, gleich einem raſtloſen Manne, der ſein Haus beſtellt, 
ehe denn er dahinſcheidet ... Ich ſuche mir in Gedanken 
das künftige Völkerbild vorzuſtellen, welches einſt nach uns 
walten wird. Und jedesmal gehe ich mit um ſo größerer 
Haſt an meine Arbeit, wie wenn ich dadurch die Arbeit 
meines Volkes beſchleunigen könnte, damit jenes künftige 
Völkerbild mit Reſpekt über unſere Gräber gehe.“ Ja, dieſe 
Ewigkeit-Sehnſucht in der vergänglichen Bruſt, dieſes Fort⸗ 
leben-Wollen in unferen beften Eigenicdhaften, fie find von 
der deutjcdyen Secle von jeher gehegt und gepflegt worden. 
Dieſe Urmelodie unſeres MWefend follte manchmal aud in 
unferer eilfertigen Qagespreffe anflingen, zum mindeſten 
nit von ihr unterbrüdt werben dburd) das Zutodeihweigen 
aller entihieden nationalen Beftrebungen. Natürlich richtet 
ji meine Mahnung an bie anjtändigen Journaliften, welde 
bei ihrem anstrengenden, aufreibenden Gejchäfte nit mehr 
daran denken, daß wir uns auf dem Wege zu einem fünftigen 
Deutichland befinden, auf dem uns das Banner de3 Welt: 
deutfchtums boranmwehen, die Vorempfindung eines Vater: 
landes aller Teutihen ermutigen und ftärfen fol. Mit 
der „Unehren=Legion“ von fäuflichen Skribenten, welche 
die deutfjhe Spradhe im Dienfte von Czechen, Magyaren, 
Slomenen oder gemeinihädlicher Zeitungs-Induftriellen mib: 
brauchen, habe ic) nidyt® zu thun. Die anftändigen Berufs: 
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genofien Fönnten in einer Stunde der Sammlung überlegen, 
ob e3 naturgemäß jei, daß einen Zeitalter deutfchpatriotischen 
Sangens und Bangens nın da8 Zeitalter gefolgt ift, dag 
fi) durd) nationale Wlutleere auszeichnet, aber nicht in 
rühmlicher Weife. Für die Brefje gilt in hervorragender 
Weiſe Goethes Sprud: „So wende nad) innen, fo wende 
nah außen die Sträfte — jeder, da wär's ein Felt, Deuticher 
mit Deutſchen zu fein.” Das bundestägige Trugdeutichland 
ijt überwunden, die unheilige Einfalt patriardhalifcher Viel: 
itaateret glüdlich bejeitigt, und die vaterlandslofe Niedertracdht 
hat jich in dunkle Schlupfwinfel verfrochen. Aber ein bloßes 
Klug: Deutihland, weldes den gewaltigen Schwung bes 
Nationalgefühls tie eine liberipanntheit der Jugend be: 
lächelt, würde mir alö eine neue Abirrung erfcheinen. Laßt 
und das Iinergründliche der Liebesleidenfchaft zu dein eigenen 
Rolfe, den Heerruf auf den Etraßen der Weltgefcdhidhte: 
Sung=-Deutidland immer voran! ES reicht noch etwas über 
eine holländiſch reinliche Gartenwirtſchaft des Gemeinweſens 
hinaus, das ſich höchſtens an duftloſen Tulpen ergötzt. Und 
an dieſe gemahnt mich die nationale Duftloſigkeit unſerer 
deutſchen Tagespreſſe. Das wiedergeborene deutſche Reich 
jolte noch im Tau des Yrühmorgens glänzen, nicht ver- 
trodnnet wie chineſiſches Bambusrohr ſein. Licbe, Kraft und 
Gejundheit im nationalen Empfinden: da® madt erit das 
Leben lebenswert! Wer nur hinhordht, Hört ficherlid da8 
Geläute der vaterländiichen Gloden von Berg zu Thal, von 
den Alpen bis zum Dünenftrand und felbft über den Tcean. 
(Schluß folgt.) 


Sommernacht. 


Der Mond erhellt das Himmelszelt 
Still wandelnd durch die Sternenwelt; 
Nachtfalter ſchwärmt, Leuchtkäfer ſprüht 
Und Roſe und Reſede blüht. 


Lebendig iſt die Sommernacht 

Und alles lauſcht und alles wacht. 

Da ruf ich auf zum Mondenlicht, 

I Eommernadt, verrat’ mid) nicht! 

"Eich Tir, was id beglüdt gewanıt, 

Mit Deinem großen Auge an, 

Hör zu, wie füß die Liebe fpricht, 

Tod, Somnernadt, verrat’ mid) nit! — — 
Steindaufen. 


Rembrandt und der germanilde Kunffir. 
Bon U. Grafen Schad. 
(Schluß.) 

Dieſen Heiland, dieſe Stimme in der Wüſte, umgeben 
nicht Jünger. Denn es iſt die Wahrheit wie ein unberührter 
Stern, der ſein Licht über Gute und Böſe ſcheinen läßt; 
das gleiche Licht empfangen alle, doch ein jeder nimmt es 
auf nach ſeiner Geartung, der reiche Jüngling, der vornehme 
Greis, das barfüßige Weib, das eifrige Knäblein, der kluge 
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Sophiſt, der arbeitsmüde Kameltreiber u. ſ. w. Dieſe 
ſchmuckloſe Geſtalt iſt kein Gegenſtand für Altarbilder, ihre 
geheimnisvolle Innerlichkeit entgeht der Einſicht des ge— 
ſchulten Beters. Denn wer betet iſt nicht kritiſch, und ein 
kritiſches Element muß in uns ſein, dieſen Chriſtus zu be— 
greifen. Dieſer Mann iſt kein Chriſtuskindlein auf der 
heiligen Mutter Schoß, verehrt und bedient von niedlichen 
Engeln und erhabenen Heiligen, ſondern ein längſt erwachſener 
Mann, ein noch junger Mann, doch ein Greis an Erfahrung 
und Weisheit. 

Dieſe realiſtiſch-pſychologiſche Auffaſſung des Weſens 
Chriſti finden wir auch bei neuen Meiſtern, zumal bei Udhe, 
und zugleich kann man bemerken, daß die Kirche damit nicht 
zufrieden iſt. In der That mögen derartige Darſtellungen, 
beſitzt der Künſtler nicht ein tiefes Empfinden, leicht ins 
Triviale fallen, während das formprächtige Bild auch bei 
innerer Leere ſeinen äußeren Glanz bewahrt. 

Rembrandt ſchaut alles durch das Mittel des Gemüts, 
ſelbſt die Farbe und das Licht, und ſomit haben beide 
zuweilen etwas Geheimnisvolles, etwas Myſtiſches. So iſt 
das Licht, das vom Haupte des Heilands ausgeht, kein ge— 
wöhnlicher Heiligenſchein, ſondern ein unruhiges Zucken 
von hohen Strahlen, die ſich in der Finſternis verlieren; 
und da es wie bengaliſches Licht von vorne in das Bild 
fällt, ohne daß man begreift, woher das Licht kommt, ſo 
macht es den Eindruck, als rängen ſymboliſierend Schatten— 
maſſen mit dem Licht unter der ungeheuern, ſchmucklos ſich 
aufwölbenden Niefenhalle, in der ſich die große Verſammlung 
befindet. Symboliſiert der hohe, weite, dämmerige Raum 
das Himmelsgewölbe? Symboliſieren Licht und Schatten den 
geiſtigen Kampf von Einſicht und Irrtum? Jedenfalls iſt 
dies ein Licht der Angſt und des Kampfes, ein Licht, ſchimmernd 
über dem Schlachtfeld der Geiſter, nicht jenes Licht, in dem 
die Heiligen wohnen und das Murillo gemalt hat. 

Was ſtellt unſer Bild dar? Ich ſage, das jüngſte 
Gericht. Doch nicht jenes, dad am „jüngſten Tage“ die 
Gräber ſprengt, ſondern jenes, das wir täglich erleben und 
das die Menſchheit mit ihren Gut- und Bösthaten unauf— 
hörlich über ſich verhängt. 

Unſere Radierung iſt in ihrer linken Hälfte merkmürdiger— 
weiſe nicht vollendet. Iſt das eine Schrulle? Künſtler, 
welche mehr Impulſen, als den klugen Ratſchlägen der ge— 
ſicherten Geſchmacksregel folgen, verfallen leicht der Schrulle, 
von der Rembrandt durchans nicht frei iſt. Indeſſen kann 
ich hier an eine ſolche nicht glauben. Das Blatt iſt in ſeinen 
vollendeten Teilen von feinſter, ja unnachahmlicher Technik; 
hundertmal muß es Rembrandt überlegt haben, bis er das— 
ſelbe — wohl ſein tiefſinnigſtes Werk — beließ, wie wir es 
haben. Auch iſt man ja einig, daß die Gruppe der dis— 
putierenden Theologen und Philoſophen durch eine volle 
Schattengebung an Schärfe des Ausdrucks eingebüßt haben 
würde. Hier iſt das Myſtiſche, das ein merkwürdiges Halb— 
dunkel dem Bilde verleiht, recht wohl angewandt. Jeden— 
falls hat die Snfpiration, auf die Gefahr Hin zu fehlen, das 
Recht, die Stunftregel zu durdbreden. Yuden lafjen jid) 
über Yarbe und Licht nicht jo beftimmte Negeln aufftellen 
und akademifch Iehren, wie über Kompofition und Zeichnung. 
Leiht mag da dem einen Ntritifer für eine Schrulle gelten, 
was dem andern eine Stunftichönheit bedeutet. 

Die grichifche und die hriftlicdye Mythologie, verichiedenen 
Jahrtauſenden entſprungen, entſprechen verſchiedenen Welt— 
anſchauungen. Der Grieche, dem Leben zugewandt, genoß den 
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Augenblid und jhägte Schönheit und Gejundheit des Leibes 
über alles, und feine Gottheiten find heiter, leichtfinnig und 
Ihön; der Chrift betrachtet die Vergangenheit, erkennt dic 
Glünde, verzweifelt an ber Zukunft und wendet ſich asketiſch 
dem Himmel zu. Während die griehifhen Götter und 
Söttinnen vor dem Stünftler naid die Kleidung abmwerfen, 
verhüllen fich die Heiligen und Engel. Ale echte Kunft ift 
feufch, wenigftens darf fie das Frivole nur graziöß ftreifen; 
aber e3 giebt eine naive und eine bewußte Steufchheit, und 
die chriftlihe ift bewußt. Somit wurden der driftlichen 
Stunft dag Gefiht und die Hand zur Hauptfache und was 
darin von unfidhtbarem Wejen feinen Sit hat, nämlid) 
Sntelleft und Gefühl. Eine reihe Gewandung, von der 
Mönchskutte und dem Fellrod des Büßers biß zum goldenen 
Harnifh des H. Georg und dem pradtvollen Ornat des 
Prieſters, mußte für die lnfichtbarfeit des nadten Leibes 
entihädigen. SAmmerhin hatten die Staliener, Schon in 
Signorelli und Mantegna der Antike zugethban, das Nadte 
ftudiert, und Migyelangelo, der demjelben jogar den Borzug 
gab, erregte damit nit geringen, einem Griechen unver: 
ftändlichen Anftoß. So ift bei ihnen fchöner Yaltenwurf 
zu finden, ein Durdjleucdhten der Leibeöformen durch die Ge: 
wandung, Grazie der Bewegung — furz Beachtung der 
Antife. Anders bei den Germanen, die unbeholfen bleiben, 
aber wahr malen, und wohl ihren Stoff aud) in Banernichenfen 
fuhen. Mag dod die Sunft auf die Erde herabfteigen, 
falls fie nur die Kraft behält in den Himmel zurüdzufehren., 
Etwa dad „heilige Abendmahl“ von &. von Gebhardt ijt 
ein Bild, da Erde und Himmel in biefem Sinne verbindet. 
Dan betradıte e3 daraufhin in der Nationalgalerie zu Berlin. 
So ftieg auch Nembrandt zum Himmel empor in feinem 
„Hundertguldenblatt”, freilih nit zum Himmel Naffacl?, 
dem Himmel reiner yormen und warmer Herzensftimmungen, 
vielmehr bloß zum Himmel tieffter Menjchenfenntnis. 63 
ift ein weiter Weg dom Apollo bon Belvedere oder der 
Venus von Milo bis zur firtiniihen Madonna, und wieder 
ein weiter Weg biß zu unjern Blatte, und der Weg, der ſie 
verbindet, führt durdy die geiftige Entwidlung von Jahr: 
hunderten. Pan Hat joldhe Höhepunkte weniger zu ver- 
gleichen, um ihren Wert zu bejtimmen, al8 fie auß der geit 
ihrer Entftehung zu begreifen, denn indem fie da8 Vorzüglichite 
bedeuten, jtehen fie ja bereit3 nebeneinander. 

Das Menſchliche oder Charafteriftifche aufzuzeigen war 
da8 Bejtreben der germaniichen Kunft, und wie ihre Sraft 
wuchs, fam e8 deutlicher heraus; befonders deutlid) Schon 
bei Lucas von Leiden, aladann bei Shalcjpeare und endlich 
bei Rembrandt. Man beiradhte einmal feine winzige 
Nadierung „das jchlafende Weib”. G8 ift da nichts zu Tchen 
als ein altes fchlafendes Frauengelicdht; aber diefe Falten 
und Fälthen in der Nuhe de Schlummerd erzählen Die 
Geihichte eines langen und mühevollen Lebens. Den 
Beruföcharafter wußte die Antike gelegentlich wohl aud) zu 
Ihildern: Sladiatoren, Filcher, Hirten u. |. w., hier ift weit 
niehr gegeben. Der Kopf der Sphinr ftelt Sragen an ung, 
dieſer Frauenkopf nicht minder. Im Pinſel Rembrandts 
ſtrömt Lebensweisheit, und das erhabene Heiligenbild ver— 
wandelt ſich zum Sittenbilde. Solche Werke wollen über— 
dacht, nicht bloß empfunden ſein. Dieſer hagere Jeſus 
Ehriſtus hat viel empfunden, vom Handwerker ſich empor— 
geſchwungen zum Denker. Indeſſen zeigt er nicht mit den 
Händen auf die Vornehmen, als auf die Feinde des kleinen 
Mannes, er weiß nur, daß Reichtum verführt, Armut und 
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Fleiß hingegen vor Sünde ſchützen. Seine Rechte heilt Kranke 
und Wunde, ſeine Linke weiſt leicht zum Himmel empor. 
Bedürfnisloſigkeit ſcheint ihm nicht verächtlich, wie dem 
modernen Volksfreund Laſſalle. Ohne Begehrlichkeit und 
verletzte Eitelkeit blickt er neidlos auf den hochgewachſenen 
Mann, wohl einen begüterten Kaufmann, im faltenreichen, 
pelzbeſetzten Rock und dem breiten fetten Leibe. Der Mann 
mag meinen, Gott habe ihn geſegnet; Chriſtus ſcheint es 
nicht zu meinen. Es ſpricht der Prediger: „Mache Dein 
Gemüt zu einen Tempel Gottes, ſei beſcheiden, ſei mild 
im Urteil und fleißig im Guten, ſei kein Heuchler, alsdann 
wirſt Du ſelbſt im Unglück nicht ganz unglücklich ſein und 
im Glück von Übermut nicht gefreſſen werden.“ Dieſer 
Chriſtus iſt kein Agitator, auch kein Profeſſor, der ſeine 
Schüler lehrt. Aber ein Stück Profeſſor iſt jener Mann 
mit dem pfiffigen und überlegenen Lächeln, der da im Kreiſe 
der Theologen und Philoſophen ſeine Kritik übt: „Seht, 
das iſt meine Logik, ſo bringt es die Logik heraus!“ 
Ein bärtiger Mann hält ihm Gründe entgegen, und einige 
hören zu. Aber auch der Rede des Heilands lauſchen nach— 
denklich ein reich gekleideter Jüngling und andere Leute. 
Hier ſcheint die Logik des Herzens ein Wort geſprochen 
zu haben. 

Es giebt vier Hauptarten zu den Menſchen belehrend 
zu ſprechen: es ſpekuliert der Redner auf fertige Begriffe, 
wie die landläufige Erziehung, das Haus und die Schnle 
ſolche formen und in die jungen Köpfe hineinlegen Dort 
verwachſen ſie gleichſam mit dem Gehirn unausrottbar. 
Und der geſchickte Logiker ſpielt mit denſelben zum Erfreuen 
der Zuhörer wie mit bunten Bällen — und beweiſt alles. 
Doch nicht alles — nämlich nur ſolches, was die Hörer gern 
bewieſen wiſſen möchten. Oder man ſpricht von jenen 
Thatſachen, die die Erſcheinungen vor den fünf Sinnes—⸗ 
organen ausmachen, ausſchließlich: dh man macht den 
Phyſiker und Chemiker. Den Moralprediger macht 
man, wenn man vorzüglich jene Thatſachen berückſichtigt, 
die in unſerm Innern erkannt ſind und das Gemüt heißen. 
Wil der Redner die Menſchen nur zu Handlungen dweiben, 
mithin eigentlich nicht belehren, ſo hat er jene Leidenſchaften 
mit Worten aufzuregen, die aus der Ichſucht fließen. So 
machen es Agitatoren und Parteimänner. 

Die beiden Arten der Belehrung, die unſer Bild be— 
handelt, ſind ſchon hervorgehoben. Wir haben hier Chriſtus 
den Moralprediger; und in der That war derſelbe kaum 
Dogmatiker. Hielten ſich die erſten Chriſten doch noch für 
Juden. Sophiſten und ihre Schüler, den höheren Ständen 
angehörend, bilden eine eigene Gruppe, ſozuſagen die Gruppe 
der Logit. 

Die Menſchen verlangen Troſt im Leid, im Hunger 
Brot, in der Krankheit Heilung, und haben ſie das alles, 
einige Gelegenheit zu Vergnügungen. Nun nimmt die 
Krankheit dem kleinen Mann das Brot. Die kranken Leute, 
die ſich um Chriſtus ſcharen, gehören darum faſt ausſchließlich 
dem geringeren Stande an. Sie werden geheilt, und 
ſogleich glauben ſie, daß Chriſtus ein Gott ſei oder wenigſtens 
der Liebling eines Gottes. Die Kranken ſind recht verhutzelt, 
nicht prächtig, keine Beſeſſenen. Auch ſtaunt man den Heiland 
gar nicht als Wunderthäter an, als Teufelsbezwinger, wie 
etwa den h. Ignatius von Loyola oder den h. Xaver auf 
jenen bekannten Wiener Bildern des Rubens, die ausdrüdlid) 
für Altäre beftimmt mwaren. 

Dezeichnend noch ift Die Anmwefenheit von Haustieren, 
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einem Samel, einem GEjel und einem Hunde 3 ift ein 
Kulturvolf, zu dem Chriftus jpridt, und ein jolches bedarf 
der Haustiere, nicht in die Barbarei zurüdzufinfen. Aud 
find die höheren Tiere die legten Wejen, die, wenn fchon 
nicht die Sprade, jo doch Gefühle begreifen, vergefelligt mit 
dem Menichen leben. Hat GhHrifti Lehre diefe Geichöpfe 
nicht indireft aud) beglüdt? 


SHpätherdfttieder. 


Der erite Reif auf Flur und Hain, 
Und drüber gleitet der Frührotjchein. 
Sroftftarr und ftill, wie des Lebens fatt, 
zäßt der Wald hinfallen nun Blatt auf Blatt. 
Zu Naht warf der Nord auf Baum und GStraud) 
Den Scleier aus nifterndem Winterhaud). 
Bießt Sonne aud drüber ein Sternlein Heer: 
Wo ftarrer Yroft die Flur hat umfelfelt 
Zum Winterihlafen — da blüht’3 nicht mehr. 


Die Zeit vergeht, — da8 Glüd vergeht, 
Der Sturm verödend durdj3 Leben weht. 
Zodmüde Eeele voll Herzeleid 
Liegt ftarr im Yyrofthauch der Frührotzeit. 
Wohl ſpiegelt in Thränen fid) Himmelsichein, 
Dod taut er nit fort die Crinnerungspein. 
Käme Lenz au mit Sang und Klang daher — 
Geftorbenes Glück in Kälte begraben 
Das liegt tief unten — das blüht nicht mehr. 


€. von der Salde 


Neue Büder. 


Henning Ienfen, Per Aapfan. Roman. liberfegung 
aus dem Tänijchen. (Leipzig, Verlag von Karl Reiner.) 

&3 ift Ihon mehrmals an diejer Stelle darauf hingemwiejen 
worden, daß die Crörterung religiöfer Fragen gegenwärtig 
auch in der Belletrijtif immer mehr in den Vordergrund 
tritt. Gemwifje jüngere Dichter Fonzentrieren ihre SNtraft 
Darauf, in ihren Werfen den inneren Entwidelungsgang nad 
FBahrheit ringender Menichen darzuftellen. Andere hingegen 
bemühen fi, durd) Vorführung aller Mängel des dogmatifc- 
£irchlihen Lebens zu entichiedener Stellungnahme gegen da3- 
felbe zu veranlajjen. 

Auh Henning Ienjen gehört zu den legteren. Sein 
in guter Überjegung. vorliegende Werf „Der Kaplan“ be- 
hbanbelt die Schidjale einer rationaliftiihen Raftorenfamilie, 
deren Slüd fchließlih durd das Eingreifen der Orthodorie 
zerftört wird. 

Paſtor Hanfen ijt im Dienfte jeiner Gemeinde, die er 
nad feinen Grundjägen ohne dogmatijhen Zwang nur mit 
dem Glauben an Gott und Unjterblichfeit zu leiten jucht, 
ergraut. Er fucht deshalb einen Teil jeiner Amtslaft auf 
die Schultern eines jüngeren Bruders abzumwälzen. Sein 
Propft, miehr der orthodoren Nichtung zuneigend, im all: 
gemeinen aber ein toleranter Geiftlicher, weift ihm, ohne die 
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Folgen vorauszuſehen, den ſtreng orthodoxen Sohn eines 
evangeliſchen Biſchofs als Kaplan zu. Das will Hanſen 
gar nicht recht gefallen. Er hofft aber, daß das Mißver⸗ 
hältnis mit der Zeit ſich noch löſen laſſen werde. 

Der junge Mann wird von ihm freundlich empfangen. 
Bald aber kommt es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen beiden. 
Der Kaplan, ein Anhänger der inneren Miſſion, predigt 
ſogar von der Kanzel herab gegen ſeinen ungläubigen Vor—⸗ 
geſetzten. Dieſer erträgt alles mit möglichſter Geduld. Er 
weiß, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen ſeine Klagen 
keine Ausſicht auf dauernden Erfolg haben werden. Seinem 
jungen Amtsbruder gelingt es bald, durch ſeine Beredſamkeit 
und Klugheit das Volk an ſich zu feſſeln. Er organiſiert in 
den Gemeinden, vornehmlich mit Hilfe der Frauen, einen 
Zweig der inneren Miſſion, und ſucht ſo das, was er re⸗ 
ligiöſes Leben nennt, wieder zu entfalten. Allmählich weiß 
er auch ſeinen Einfluß in der Schule geltend zu machen, 
und denunziert den ungläubigen Lehrer bei dem nächſten 
Convent, ſo daß der Alte ſeinen Abſchied nehmen muß. 

Sein Verhältnis zu dem alten Paſtor wird immer 
ſchlechter. Er verſteht es, deſſen Tochter Maria zu ſeinem 
Glauben zu bekehren, und dieſe, die bisher mit ganzer Seele 
an ihrem Verlobten, dem „ungläubigen“ Arnte Vedel hing, 
auch für das Seelenheil des letzteren beſorgt zu machen, ja 
fogar ihr den Bund mit ihm, fo lange er der orthodoren 
Kirche nicht angehöre, al3 einen jündhaften darzuftellen. Das 
junge Mädchen gerät deshalb in Verzweiflung, da es ihr 
nit gelingt, den Geliebten zu ihren Anfichten zu befehren. 
Bei dem Vater findet es feinen Troft mehr. Denn der 
Kaplan hat ihr Gemüt derart umgeftaltet und an fi ge: 
fefielt, daß Sie eher feine ala des Vaters Lehre für richtig 
häft und legteren als einen Berirrten betradhtet, den fie jelbit 
wieder zur Wahrheit zurüdführen müfle. Nach einiger Zeit 
löjt fie auf dad Drängen ihres Ceeljorgers ihr Verhältnis 
mit dem jungen Arnte, der jeine arme Braut aufs tiefite 
bedauert, jebod) die Hoffnung nicht aufgiebt, fie noch einmal 
in feine Arme fchliegen zu fönnen. Der Kaplan tit inzwijchen 
in feiner ftillen Neigung zu Daria bejtärkft worden und ge= 
fteht fi) innerlidh, daß fie die ihm beftimmte Lebensgefährtin 
ſei. E3 ift ihm aber nicht möglid), fidh hierüber ihr gegen- 
über außzuiprechen. 

Der alte Paftor ift ganz zujammengebrodhen. Cr Tteht, 
daß ihm der Einfluß in der Gemeinde geraubt ift und er 
gedenft deshalb, möglichit bald fic; ganz zurüdzuzichen. Er 
will nur noch fein 25jähriges Amtsjubiläum abwarten. 

Das Merf der inneren Miffion zeitigt inzwijchen immer 
Ihlümnmere Früchte. Cine Freundin Marias, Ingeborg Jenjen, 
die mit einem „ungläubigen“ reichen Landmanne aus der 
Umgegend verlobt war, wird durch die religiöjen Verjanm- 
lungen und die Predigten de Staplarız angetrieben, ihn zu 
befehren. ALS jie num fieht, daß diejes erfolgloß ift und da 
fie deshalb den Bund mit ihm löfen fol, da er fie ing 2er- 
derben ftürzen würde, macht fie in Verzweiflung felbit ihrem 
Leben ein Ende. 

Maria wird dadurd) tief ergriffen. Sie fragt den Kapları, 
was er von bem Geelenheile der reundin Halte, und der 
erwidert ihr falt, daß fie offenbar auf ewig verdammt jei. 

Marie erfranft nun immer mehr und mehr im Gemüte. 
Trog der Anftrengungen ihres Vaters, ihres Bruders, welcher 
der Theologie untreu geworden, einen Lehrerpojter ange: 
nommen bat und fie häufig befudt, und ihres früheren Ver⸗ 
lobten, der als Freund des Paſtors noch immer im Hauſe 
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verkehrt, kann fie fih nicht mehr aufraffen, den Mahnungen 
der Vernunft zu folgen. 

Mit Beginn des neuen Sahres feiert der alte Hanien 
fein Jubiläum und hofft bei diefer Gelegenheit eine Probe 
der alten Treue feiner Gemeinde zu erhalten. Er foll aber 
bitter enttäufcht werben. 

Der Nachfolger des verabichiedeten Schullchrers, gleich- 
fal8 eifriger Anhänger der inneren Vriifion, der gegen alle 
rationaliftiihen Paftoren zu Felde zieht, macht einen Verfuch, 
jeinem Freunde, dem Kaplan, die Stelle des ungläubigen 
Hanjen zu verichaffen und will deshalb eine Gemeindeadreffe 
zu ftande bringen, durd) die Ietterer aufgefordert wird, um 
feinen Abjichied nadhjzufudhen, da er feine Sympathien nıehr 
in der Gemeinde habe. 

Der Plan gelingt unb am Jubiläumsgfefte überbringt 
der neue Lehrer das Scriftftüd. Hanfen, dem dieje lebte 
Stränkung zu unerwartet kam, fintt, vom Schlage getroffen, 
zujammen. | 

Seine Familie und vor allem feine Tochter pflegt ihn 
aufs zärtlichfte. BDiejer legteren hat fih aber der Gedante 
aufgedrängt, daß, wenn der Vater fterben würde, er als Un 
gläubiger der GSeligfeit nicht teilhaftig werden könne. Der 
Kaplan beftärkt fie in demfelben und ermahnt fie, alles, was 
in ihrer Macht liegt, zur Belehrung bes Vaters zu thun. 
Al fie nun einmal die Nacht Hindurd am Strankenlager 
desjelben wacht, beichließt fie mit ihm zu fprechen. Der alte 
Hanjen, der fein Sind fo innig liebt und der furdtbar 
darunter leidet, e3 in diefen Sdeen befangen zu wiffen, fucht 
in jeinen Antworten außzumweichen. Da beginnt feine Tochter 
unter Thränen laut für ihn zu beten, Gott möge ihn er- 
leuchten und ihn der Hölle entreißen. Das ift zu viel für 
den gebeugten Vater; er ftirbt bald darauf infolge diejer 
legten Aufregung. Maria, die fi die Schuld an feinem 
Zode zumißt, wird irrfinnig. Der Kaplan aber erhält bald 
darauf das Paftorat über die nunmehr orthodore Gemeinde. — 
Manches dürfte wohl im Gange der Erzählung übertrieben 
erſcheinen, manches zu gejucht, der Hauptidee des Autors fich 
unterzuordnen. Im allgemeinen aber ericheint ung berfelbe 
als ein fcharfer Beobadıter der Firdlichen Verhältniffe, und 
die Scenen, in denen er die orthobore Intoleranz jchildert, 
dürften fi) wohl vielfad im Leben wiederfinden. 

—hiin. 


Friede. 


Wogt im Sturme meine! Schidjalg, 
Lebenöwellen, wogt nur zu, 
Nimmer ftört ihr in den Tiefen 
Meines Geijtes heilige Ruh”. 


Stark wohl find des Schidjald Mächte, 
GStärter dody ein frommes Herz. 

Leid de Lebens: Wind und Welle, 
Gottedfrieden: Yeld vom Erz. 


®. v. $elzuer. 
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Bur Sfreitfrage. 
Sollen Dichter heiraten! 


Mit der gleichen Berechtigung fönnte man gleid) fragen, 
jollen alle, die zu der ibealen Zunft der Künftler gehören, 
ja alle jene Männer, welche fih mehr mit dem Spealen im 
menfchlichen Leben befchäftigen, heiraten? 

Ih möchte aus vollfter Überzeugung fagen: „Sa, fie 
jolen heiraten!“ So wenig wie der fatholiiche Briefter, 
mag fein Charakter nod) fo gut und edel fein, feltene Aus- 
nahmen vielleicht abgerechnet, je die Konflikte, die Freuden 
und den Jammer des menjchlihen Dafeinz in eigenfter Seele 
wird mitfühlen und begreifen können, weil er außerhalb des 
Kreijes fteht,*) jo wenig wird der Dichter, der Stünftler, das 
hödhfte Ideal erreihen, wenn er nicht auf dem Boden der 
Yamilie fteht, wenn er nicht das höchſte Glück, die Ver: 
einigung zweier gleihgeftimmter Seelen, einmal felbft ges 
nofjen, wenn er nicht au Kampf und Streit und all den 
Nachtjeiten unserer Eriftenz heraus, die ihm daß Leben felbit 
und feine Phantajie gezeigt, fich flüchten kann in den Frieden 
eines trauten Heim8, wo ihm Glüd und Unfhuld aus reinen 
Kinderaugen entgegenleudhtet. 

Wohl werden jene Ritter vom Geift e8 bitterer empfinden, 
wenn fie in der großen Lotterie der Che nicht das große 
203 erreihen, ald mandjer andere; aber wie oft liegt e8 an 
ihnen jelbft, wenn das junge Geihöpf, das fie fi) einer 
momentanen Gefühlsfolge, eine® hübfchen Gefichtes oder 
praftiiher Gründe halber zur Gefährtin erwählten, ihnen 
dann nicht im wahren Sinn des Wortes Gefährtin wird, 
wenn fie im Sumpf der NAlltäglichkeit verfinft, und den 
Gatten mit Eiferfuht auf eine blonde oder fhmwarzhaarige 
Heldin quält, je nach der Farbe der eigenen Perüde; mie 
oft, wenn die junge Frau fi) bemühte, Verftänbnis für Die 
SIntereffen de8 Gatten zu finden und jchüchtern fragte, twurbe 
fie nicht herb zurüdgewiejen, das verftehft Du ja doch nicht, 
laß mich in Frieden, ftöre mid doch nicht immer, jpricht 
3eu8 und hült fi grollend in die Wolfen der Ungeduld, 
bi jie endlich nicht mehr fragt, und in der Sinderjtube bei 
Zoilettenfragen, Dienjtbotenklatidy u. f. w. Grjag für ihr 
verlorene Paradies fuht. Wie oft mußte ich jchon die 
Klage hören von Frauen, die, einige Jahre verheiratet, [yeinbar 
fleinlich und ohne höhere Intereffen dahingehen: wenn doch 
mein Mann gewollt hätte,‘ wenn er mir geholfen, mic) ge- 
führt hätte, ich hätte anderß, Elüger, befler werden können. 
Und gerade jene Männer, die unjerem Volk das Sdeale, 
Chöne, Große vor Augen führen, bie den Kindern das Veite 
bon ihrem innerften Einpfinden, ihr höchftes Streben in bas 
Gewand der Dichtung Eleiden, follten auch im täglichen Leben 
Vorbild fein; und wie viele Mäbchen, wie viele rauen 
finden ihr Höchftes Glüd darin, dem Manne ihrer Wahl im 
idealen Sinne des Wortes Gefährtin zu fein und, während 
fie die Intereffen feines Geiftes zu teilen juchen, ihm die 
Heinen Sorgen bed täglihen Lebens au8 dem Wege 
ränmen und auf die eigeiien Schultern nehmen. Wo wäre 
ber Mann, ob Dichter oder nicht, der nicht gerne alles Un- 
bequeme, jene Eleinen Dinge bes fleinen Leben? von fich 
Ihöbe, und jich nicht freudig ans gededte Tifchlein, mit nicht 
eingebrannter Suppe und verichiedenen noch folgenden guten 


®) Aud einiger Erfahrung kann id fagen, baf fehr viele katholiſche Prieſter, 
die den Namen mit Recht tragen, fehr gut aud die Leiden ber Verheirateten mit= 
füplen können. D. 2. d. R.eBtg. 
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Dingen jegte, der e8 nicht traulicher fände in einem richtigen | glaubte wenigftens fid) verftanden. Behutjam und mit größtem 


Daheim, als in der dunftgefhmängerten, bratenriechenden 
Luft de3 Neftaurants. 
M.v. 2. 


Vermiſchtes. 


Der berũhmte Thealterdireßtlor und Schauſpieler Schroeder 
Sei den Zeſnilen in Warſchau. Um die Entwickelung des 
deutſchen Theaters und der deutſchen Schauſpielkunſt dürfte 
nach allgemeiner Anerkennung der Theaterſchriftſteller und 
Kunſtgenoſſen kaum ein Mann ſich größere Verdienſte er⸗ 
worben haben, als Friedrich Ludwig Schroeder, der Sohn 
Sophie Ackermanns aus ihrer erſten Ehe mit dem Organiſten 
Johann Dietrich Schroeder an der St. Georgen Kirche in 
Berlin. Der Knabe ſchon begleitete die Schauſpieltruppe 
ſeines Stiefvaters Konrad Ernſt Ackermann, die auf ihren 
Wanderungen bis nach Rußland gelangte. In einem von 
ſeiner Mutter gedichteten Feſtſpiel, welches in Petersburg 
aufgeführt wurde, betrat der dreijährige Schroeder zum erſten 
Mal die Bühne, und wirkte als Darſteller der „Unſchuld“ 
ſo ungemein rührend auf das Publikum, daß er ſogar von 
der Kaiſerin Eliſabeth auf den Schoß genommen und ge— 
liebkoſt wurde. Aber auch in anderen großen Aufgaben 
erntete der jugendliche Künſiler, der eine angeborene ſchau— 
ſpieleriſche Veranlagung beſaß, auf den Brettern, welche ſchon 
damals die Welt bedeuteten, große Triumphe. Dies ſchützte 
aber den Knaben nicht von einer ungewöhnlich ſchlechten 
Behandlung, die ihm im Elternhaus unter dem unheilvollen 
Einfluß der Einhelferin der Truppe, eines Fräulein Clara 
Hofman zu teil wurde. Sie hatte ſich in dem Ackermannſchen 
Haushalt eingeniſtet und vergiftete und untergrub, wie 
Brofeljor Ligmann*) in jeiner umfafjenden, verdienftpollen 
Biographie Echroederd berichtet, mit hämischer BoSheit plan 
vol das Verhältnis Schroeder? zu feinen Eltern. Sie deutete 
natürliche Äußerungen einer ungewöhnlich lebhaften Snaben- 
natur al3 Vosheit, Unart und Gtarrfinn, die gebroden 
werden müfjen und erreichte c&, daß aud) die Eltern nad) 
ihren Ratjdhlägen verfuhren. Jeder mutwillige Knabenftreich 
ahnıdete jchwerjte förperlihe Züchtigung, und ein übervolles, 
liebefähiges Kinderherz ward aufs graujamfte verfchüchtert und 
verängftet. Celbft die Erfolge auf der Bühne wollte man 
ihm im Elternhaus nicht gelten laffen. „Das find einige 
dumme Jungen, die Dir Hatihen.” Man muß fi, meint 
Ligmann jehr richtig, Diele SKtinderelend vergegenmwärtigen, 
um einen Vorgang zu verjtehen, der bei einem Haar Deutid- 
land des Schöpfer& unjeres Theaterd und de Begründers 
der realijtifhen Schaufpielfunft beraubt hätte. Sm Sahre 
1834 hatte fid) Adermann, von feinem Drang in die Ferne 
getrieben, mit feiner Truppe nad) Warjchau begeben. Dort 
wurde ber nod nicht zehnjährige Lubwig, da im Nepertoir 
feine Berwendung für ihn war, in die Echule gethan und 
zwar bei den Sejuiten. Hier empfingen ihn anjtatt der 
barihen Zurehtweifungen, der Schelte und Schläge, bie 
er vom elterlihen Haus ber gewohnt war, milde Lehre, 
freundliche Worte, und das bedrängte Kinberherz fühlte oder 


*) Friedrih Lutwig Schroeder. Gin Reitrag zur beutfchen Litteratur 
und Theatergefhichte von Dertpcld Lipmann, Brofeljor an ber Untverfität 
ma. Hamburg und Leipzig, 1890. erlag von Lecrold Voß. 


Geihit ward feine erregbare Phantafie durch den roman= 
tifchen Zauber des fatholiihen Gottesdienftes empfänglid) 
geitimmt und dem Herzen de3 folder Sprade entwöhnten 
Stnaben, was ihn bebrängte und bebrüdte, burd) fanftes Yu 
reden entlodt. Lehrer und Schüler umjchlang bald ein 
Band geheimen Einverjtändniffes. Und als erjterer jene? 
Verfchiwiegenheit genügend geprüft zu haben glaubte, machte 
man offen dem Snaben den Vorichlag, für immer dort zu 
bleiben. Cingeiponnen in dem Nee der dämonijdhen Uber: 
redungsgabe, hörte der Stleine nur die lodende Stimme, 
die ihm GErlöjung von feiner häuslichen Peinigerin verhieß, 
und war bald gewonnen. Keine Miene verriet den Eltern, 
was in ihm vorging. Aber am Morgen der Abfahrt von 
Warfhau war er auß dem Elternhauje verichiwunden. Ber: 
geblich waren Nachfragen der geängitigten Mutter im Nlojter, 
vergeblich fuchten die Mitglieder der Gejellihaft den Ver: 
lorenen in den Etraßen Warfchauß, vergeblihd wandte Ader: 
mann fid) an die PBolizei. 

Neben der Zelle feines Beichtvaters verftedt, harrte der 
Flüdtling defien, waß fommen follte. SJener hatte ihn an- 
gewiefen, ruhig zu bleiben, auch wenn er befannte Stimmen 
höre. Ta jchlug eine ihm allerdings wohlbefannte an jein 
Ihr. Mitten in der Zelle des Vaters ftand der Schaufpieler 
Krohn, mit großem Ungeftün auf jenen einredend. Strohn 
hatte nämlich den Berdadht nicht Io8 werben fönnen, baß 
doc) die Jefuiten im Epiele feien, und war entichlofien, noch 
einmal das Außerfte zu wagen. Smmer eifriger drang er 
auf den Pater ein, jener wehrte berebt, jedod) fo leije, daß 
der Laujcher nicht verjtehen Eonnte, was er jagte, Verdacht 
und Beihuldigung ab. Sa gab ein guter Geift dem 
Suchenden ein, nod) einmal an das Eindliche Gefühl, das 
trog aller elterlihen Schläge liebewarme Herz des Nnaben 
zu appellieren. Mit gewaltiger Stimme begann er zu rufen: 
„Fritz, Srig, wo bift Du? Seine Mutter zerrauft fi) das 
Haar!“ und dergleichen mehr. Und fiehe da, nit einem Schlage 
war der Zauber gebrochen, laut weinend antwortete der 
Strabe aus feinem Verfted, das der Pater, ohne ihn eines 
Blides zu würdigen, faltblütig öffnete. Nur gegen Krohn 
bemerfte er: „Hätte der Junge nod) dieje Probe überftanden, 
fo war er für Cud verloren und feine Ceele gerettet.“ 
Thränen der Mutter und Scheltworte Adermanna empfingen 
den glüdlid; Entronnenen. Aber eine dauernde Vejjerung 
in dem Verhältnis des Sinaben zu feinen Eltern bradte 
diefer Vorfall nicht. Beide Eltern ertannten nicht, daß die 
Hanptichuld dafür, daß e8 fo meit hatte fomımen fünnen, nur 
an ihnen lag, daß die jcheinbar unkindliche Verlogenheit, 
weldhe in diejem heimlichen Einverftändnis mit Fremden, in 
der jorgfältigen Verbehlung feiner Zluchtpläne zu Tage trat, 
nur die natürliche Yolge davon war, daß man e8 verfäumt 
hatte, da3 Vertrauen des Kindes zu feinen natürlichen Nat- 
gebern und Vertrauten, den Eltern, zu weden und zu pflegen. 
Die ZJejuiten konnten mit vollem Necht ich verteidigen, daß 
fie, indem fie fich diefes Vertrauens bemächtigten, niemand 
beraubten: e8 war herrenloje8 Gut gemwefen. 

Et. 

Das Wahstum des Henfgen. Die Beobachtungen, 
dic man neuerdings über da8 Wachstum des Menjchen an 
geitellt, haben folgendes Nefultat ergeben. Am fchnelliten 
wächft der Menid) in dem erften Sahre jeines Lebens; jeine 
Zunahme beträgt während besjelben ungefähr 19 Tentimeter. 
Bis zum Alter von 3 Sahren wird das Wachstum allmählich 
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ein geringeres, und mit 3 Sahren hat der Menfch die Hälfte 
der Größe erreicht, die er ald Auögewadjener erlangt. 
Von 5 Jahren wächſt der Menfch gleichmäßig big zum 
16. Jahre, und zwar beträgt die jährliche Zunahme unter 
gewöhnlichen Zerhältniffen durchichnittli 4—5 Tentimeter. 
Mit 16 Jahren wird da3 Wadstun ein geringeres, nur 
1?/z2 Gentimeter nimmt in jedem der beiden folgenden Jahre 
ber Menid) zu, und von 10—20 Jahren wädhft er nur jelten 
mehr ald 2 Gentimeter. Mit dem 25. Jahre hört in den 
meiften Yällen da3 Wadjstum ganz auf. 


Briefkaften, 


Herrn B. W. in Berlin. Sie find in Bezug auf unfere 
Deilage jehr im Irrtum. Warum jchreiben Sie aber als 
Baula® — Hrn. Dr. U. EL. in 2. „Verb. Schäße*“ find 
gefommen. Weihnachts » Erzählung fönnen Sie jenden. — 
Fr. Bar. von 3. Sie jehen, angenommen. Der Stil ift 
noh etwas unbeholfen. — Frl. Cmma ®. in H0d:St. 
Gedanke von „Erbentrieb und Eonnenftrahlen“ ift gut, aber 
Zorm und Ausdrud noch ganz ungenügend. — Hrn. EN. 
in B. Ihr „Kußlied* ift zum Tollwerden. Sch meine e8 
ernit: gönnen Sie der Muje Ruhe. — Aliquis. Sie bejigen 
ein warmes Herz; aber noch ift Ihr Selbit dichteriich nicht 
frei; enden Sie gelegentlih anderes. — Hrn. Otto Gr. 
„Lyrif” Leider nicht genügend. — Fr. Dr. B. W.⸗Sch. in 
Fr. aM. Leider no im Ausdrud Mnferlig. — P. P. in 
St. Nod zu Sehr im Banne fremder Vorbilder. — Hr. 
BP. 5. in 9. „Bie Heide blüht“ angenommen; „Ewig“ ift 
zu troden. — Grauer Spab. „In Kampf und Not“ 
dürfte gelegentlich fommen. — Hrn. cand.W. in DO. „Bitte“ 
fommt mit Streihung der legten Strophe ala „Mädchenlied“; 
einem Manne in den Diund gelegt, it e8 zu weih. — Frl. 
Henriette Fifcher (Waldidyll) wird gebeten ihren Wohnort 
anzugeben, ber in dem Brief fehlt. — Frl. Eliſe K. in R. 
Noch nicht genug Eigenart; zu viel Iyriiche Glicheed. — 
Hrn 3. Bin Br. Edle Gefinnung, aber Ausdrud zu jehr 
bon fremden Vorbildern abhängig. — Hm. WR. in. 
Verzeihen Sie mir, aber id) hege im Herzen bitteren Haß 
gegen alle „läutenden Scneeglöfdhen”. Das Blumen: 
gebimmel in den eingelandten Gedichten hat mid) jo weit 
gebradt. — Hrn. R. WM. in. „Nur Du* tit für „Ste“ Tehr 
geeignet, aber für mid nicht eigenartig genug. — Frl. 
Marie M. in Dr. „Abendfrieden* gut gemeint, aber in 
Ausdrud und Gedanken zu herfömmlidh. — A. M. Breslau. 
Bitte um Namen und Wohnungsangabe, fall3 Sie die vielen 
Gedichte zurücd haben wollen. Verwenden fann ich zu meinem 
Bedauern nidtd. — Hrn. E. 8. in ®. „Welf” dürfte ges 
legentlih fommen. — Frl. E. Ct. in B. 6.2. (Ponmern). 
„Vilion” troß de8 guten Vormurf3 nidt verwendbar, da die 
Bilder zu verbraudt und einige Stellen ſprachwidrig ſind. 
Die „Kleinigkeiten“ können Cie zur Prüfung einjenden. — 
Fr. 8 DO in © „Ins Vaterhaus“ fol fommen. — Hrn. 
Nob. 6.8 -ft. in. — Ihre Lieder zeugen für reine Ge: 
finnung, aber Sie haben fi nod) nicht von Banne fremder 
Vorbilder frei gemadt. Neifen Sie, dann wird wohl aud) 
Shr Lied reifer werden. Cie können mir nad) einem Jahre 
wieder neues jenden. — Frl. Edith H. Die zwei legten 
Gedichte iprechen entjchieden für erniteg Ningen. Aber (leider 
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muß id) wieder daß „aber“ gebrauchen) e3 ift Ihnen nicht 
gelungen, die Gedanken des Kopfes in Bilder des Herzens 
zu verwandeln. So wirft dad Ganze nüchtern Mut! — 
Sägermieze in A. Leider unbraudybar. — Hm. ©. RL, 
n.3. ing. „Heimfahrt“ kommt. — Hrn. B. in C. (Altona). 
„Srabiprüde“ angenommen. — Hrn. Dr. ©. in G. Herzlich, 
aber zu perjönli. WBielleicht jenden Sie gelegentlich anderes. 
— Hm. Th. Fr. in©. „Iugendjehnen“ fommt. Wann id 
die „Spaziergänge in der Seele” vollendet veröffentliche, 
vermag ich nicht zu jagen. Mir bleibt jehr wenig Zeit zu 
folhen Arbeiten und meine Gejundheit läßt jett leider fehr 
viel zu wünfcdhen übrig. Beſten Tank für Shre freundliche 
Gejinnung. 








An die Ginfender. 


Folgende Briefe find al® unbeftellbar an uns zurüd: 
gekommen: 
Hrn. Bernhard Kahn, Fulda. 
Fr. Reg.“R. M. M. Hofmann, Hildesheim. 
Frl. Selma Gerber, Königsberg in Pr. 
Poſtlagernd B. D., Cöln. 
; Nr. 100., Bad Ems 
„ M. A, Rheinftadt Prov. Sadjfen. 
# E. W. Weiße, Tresden. N. 
a RR, Potsdam. 
Hrn. Fr. W. Kernbeißer, Ofterode. 
Hm. D. Winterburg, Gaflel. Ä 
Menn die Chriftftücde nicht bis Ende September zurüd- 
gefordert find, werben fie vernichtet. 
Leitung d. D. N.:Btg. 
Für unfere Sammlung find eingegangen: 
Übertrag ME. 114. Ungenannt, Meiningen Mt. 5. — 
Ungenannt, Hamburg ME. 5. — Herrn 5. Baulsdorff, 
Rügen ME. 3. — „Von wenigen wenig“ 50 Bf. — Aus 
der Sparbüdfe von Karlu Emmy ©. in ®. je 50 Pf 
ME 1. — Bon einem „armen Teufel“ in 9. Mt. 1. — 
Mar in Sternberg. ME.20. — OS.RinM. Mt. 15. — 
E. W. E. in E—d. Mk. 30. — %.9 3. Mt 6. — Fri. 
Clara 2. in 9. ME. 4,50. — Ungenannt, Berlin Mt. 1. — 
Hrn. PM. Bin. ME 3. — Hrn. PP. in ©. ME. 4,05. — 
Bd. u. 9. Srederhagen in Ludwigäluft in M.- Schw. 
ME. 12. — 9. DB. in Hannover ME 5 — Frau X. in 
Cottbus ME.6. — MN in Duisburg Mt. 15. — 
Ein N MEI.— KL inLandauMmt.5. Sa: 259,05 ME. 
Wir danfen den lieben Gebern vom Herzen. 3 ift 
Auzfiht vorhanden, daß der Grirag der Sammlung die Not 
bejeitigen werde. 
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Bigeuner der Großfladt. 
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von 


MU von Ed. 


Erites Kapitel. 


Draußen lag jchöner, Tryflallener Schnee. Der 
Himmel ftand Falt und Hlar darüber, und die Sterne 
an ihm funtelten. 

Sn einem Haufe der unteren Berliner Wilhelm: 
ftraße, wo die prächtigen Hotels, bie ihre andere 
Hälfte ausmackhen, hohen, vielftödigen Mietshäufern 
weihen, öffnete fi im vierten Stod eines jolchen 
ein Fenfter, und ein weiblicher Kopf beugte fich hin- 
aus. Das Gefiht, das fi zu dem Abendhimmel 
emporwandte, war blaß und erfchien noch farblofer, 
ale der Mond es jeßt in feinen weißen Strahlen 
badete. Große dunfle Augen blidten aus ihm 
beraus und hafteten aufmerfjam an der Elaren Höbe; 
auh fchienen fie allein Leben zu. behalten, als der 
Kopf lange im Naden lag und die Züge des Ge: 
fihtse almählih wie zu Gips erftarrten. Endlich 
ließen die Blide den Himmel los und wandten fi 
langfam der lauten Straße zu. Hunderte von Gas: 
flammen waren dburd) deren ftattlihe Länge bin fidht: 
bar, und ihr rötlider Schein verdrängte wenigiten® 
auf dem Trottoir das falte Mondliht, zu dem er 
nit binaufreichte, und das doch bei ihm drunten 
war. Wagen rollten eilig und unaufhörlid, und 
Meniben Hafteten durch das Laternenlidt. Das 
junge Mädchen folgte dem einen oder bem anderen 
mit den Bliden. 

„Was mögen alle bie vielen Köpfe in diejem 
Augenblid denken?” murmelte fie, und „mohin 
gehen fie alle?“ fügte fie in Gedanken Hinzu. „Und 
was finden fie, wo fie hingehen?“ Sie hordhte auf 
das eigentümlihe Geräufh, das der Berfehr der 
Sroßftadt erzeugt, fie blidte über al die Häufer 
und Dächer, die fie fah... „Heim?!“ fagte fie 
dann — „wie mag das jein, ein Heim?“ 

Als fie fih mit diefen Gedanten der Lampe 
auf dem großen vieredigen Tiih, der frei im 
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Zimmer ftand, zufehrte, lag ein berber Zug auf dem 
blafjen Gefidht, der dasjelbe durchaus zu feinem Nach: 
teil beeinflußte. Thoma von Liengaard war niemals 
Ihön. Dem dänifchen Typus der unteren Gelichts- 
hälfte, der ftarfen Naje und dem keineswegs Fleinen 
Mund wurde nur die Stange gehalten durch eine 
Ihöne intelligente Stirn und große, überaus Eluge 
Augen. Aber wenn dieje, wie jet, brütend und 
verbroflen blidten und die Stirn fi in mürrifche 
Falten 309, dann blieb dem Geficht wenig Anziehen- 
des, und man gab feiner Eigentümerin vielleicht 
jech8- oder fiebenundzwanzig Jahre. Sie war nad) 
ber berrihenden Mode gekleidet, doch Ihhien ihr jede 
mädchenhafte Freude an ihrem Anzuge abzugeben, 
obgleih bdiefer mit Geihid ihrer Erjhheinung ange: 
yaßt war. Der einfadhe Rod von marineblauer 
Seide hob die mittelhohe Geftalt über ihre Größe 
hinaus, und nichts hätte dem nordilchen Geficht 
vorteilhafter fein Fönnen als der blaue Sammet, der 
die volle, aber jchmiegjame Büfte umgab. 

Das Zimmer, das feine Bewohnerin jet mit 
ungleihen Schritten durhmaß, ließ in nichts auf 
die Beichäftigung derjelben jchließen, ja, das einzige, 
was ihm ein bejonderes Gepräge gab: bie vielen 
rahmenlojen Gemälde, die fih an den Wänden 
drängten, fchienen mit ihrem glatten Pinfelftrich und 
den meilt religiöfen Vorwürfen fih eher in Wider: 
Ipruch mit dem jungen Mädchen zu jeßen. 

Mit einer jener ungleichen und plöglichen Be: 
mwegungen, die harakteriftiich für fie zu fein jchienen, 
trat die junge Dame jegt an den Screibtiih. Sie 
legte fi ralh und zog ebenjo rajch einen Stapel 
ber verichiedenfarbigften Hefte zu fi heran, von 
denen fie das erjte aufihlug. Die Feder in ihrer 
Hand fuhr in die rote Tinte und dann mit ent: 
Ihloffenen Korrekturen und Anmerkungen über die 
bejchriebenen Seiten; dabei gelellte fi der Zug 
einer gemiflen harten Energie dem unverändert 
mürrifhen Ausdrude ihres Gefihts und entitellte 
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ein geringeres, und mit 3 Sahren hat der Menich die Hälfte 
der Größe erreiht, die er ald Ausgewacdlener erlangt. 
Bon 5 Sahren mwädhlt der Menidh gleihmäßig bis zum 
16. Sahre, und zwar beträgt bie jährlide Zunahme unter 
gewöhnlichen Verhältniffen durdhichnittlid 4—5 Tentimeter. 
Mit 16 Jahren wird da3 Wachstum ein geringeres, nur 
1’/a Gentimeter nimmt in jedem der beiden folgenden Sahre 
ber Menicd) zu, und von 10—20 Jahren wädjft er nur felten 
mehr al 2 Gentimeter. Mit dem 25. Sahre Hört in ben 
meijten Fällen da3 Wachstum ganz auf. 


Briefkaften, 


Herrn DB. W. in Berlin. Sie find in Bezug auf unjere 
Beilage fjehr im Irrtum. Warum jchreiben Sie aber als 
Paula? — Hrn. Dr. U. El. in 2. „Verb. Schäße* find 
gefommen. Weihnachts = Erzählung fönnen Sie fenden. — 
Sr. Bar. von 3. Sie jehen, angenommen. Der Stil ift 


noh etwas unbeholfen. — Frl. Emma ®. in Hod:St. 


Gedanke von „Erdentrieb und Eonnenftrahlen” ift gut, aber 
Form und Ausdrud noch ganz ungenügend. — Hm. E.N. 
in ® Ihr „Kußlied* ift zum Tollwerben. Sch meine e8 
ernit: gönnen Sie der Mufe Ruhe. — Aliqui2. Sie bejigen 
ein warmes Herz; aber noch ift Ihr Selbft dichteriich nicht 
frei; fenden Sie gelegentlih anderes. — Hrn. Otto Gr. 
„Lyrif” Leider nicht genügend. — Fr. Dr. 2. 3.:5d. in 
Fr. aM. Leider noh im Ausdrud infertig. — PP. in 
St. Nodh zu Sehr im Banne fremder Vorbilder. — Hrn. 
BP. F. in 9. „Die Heide blüht“ angenommen; „Emwig* ift 
zu troden. — Grauer Spak. „In Kanıpf und Not“ 
bürfte gelegentlich fommen. — Hrn. cand.W. ind. „Bitte“ 
fommt mit Streichung ber legten Strophe ala „Mädchenlied“; 
einem Manne in den Mund gelegt, iit e8 zu mweid. — Frl. 
Henriette FKiicher (Waldidyll) wird gebeten ihren Wohnort 
anzugeben, der in bem Brief fehlt. — Frl. Elijet. in R. 
Noch nicht genug Eigenart; zu viel Iyriiche Glichees. — 
Hrn 3. Bin Br. Edle Gefinnung, aber Ausdruck zu jehr 
bon fremden Vorbildern abhängig. — Hrn. WR. in . 
Verzeihen Sie mir, aber idy hege im Herzen bitteren Haß 
gegen alle „Läutenden Schneeglöfchen“. Das Blumen: 
gebimmel in den eingejandten Gedichten Hat mid) jo meit 
gebradht. — Hrn. N. N. in 2. „Nur Du“ ift für „fie* ehr 
geeignet, aber für mid) nicht eigenartig genug. — Frl. 
Marie M. in Dr. „Abendfrieden” gut gemeint, aber in 
Ausdrud und Gedanken zu herfömmlid. — A. M. Breslau. 
Bitte um Namen und Wohnungsangabe, falld Sie die vielen 
Gedidhte zurück haben wollen. Verwenden fann id) zu meinem 
Bedauern nidtd. — Hrn. E. 8. in ®. „Welf” dürfte ge= 
legentlih fommen. — Frl. E. St. in P. b. B. (Pommern). 
„Viſion“ trotz des guten Vorwurfs nicht verwendbar, da die 
Bilder zu verbraucht und einige Stellen ſprachwidrig ſind. 
Die „Kleinigkeiten“ können Sie zur Prüfung einſenden. — 
Frl. B. Bl. in G. „Ins Vaterhaus“ ſoll kommen. — Hrn. 
Rob. C. G—ſt. in R. — Ihre Lieder zeugen für reine Ge— 
ſinnung, aber Sie haben ſich noch nicht vom Banne fremder 
Vorbilder frei gemacht. Reifen Sie, dann wird wohl auch 
Ihr Lied reifer werden. Sie können mir nach einem Jahre 
wieder neues ſenden. — Frl. Edith H. Die zwei letzten 
Gedichte ſprechen entſchieden für ernſtes Ningen. Aber (leider 
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muß ich wieder das „aber“ gebrauchen) es iſt Ihnen nicht 
gelungen, die Gedanken des Kopfes in Bilder des Herzens 
zu verwandeln. So wirkt das Ganze nüchtern. Mut! — 
Jägermieze in A. Leider unbrauchbar. — Hrn. G. Kl. 
u.3. in3. „Heimfahrt“ fommt. — Hrn. 2. in O. (Altona). 
„Srabiprüche“ angenommen. — Hrn. Dr. ©. in G. Herzlich, 
aber zu perlönlid. Wielleicht jenden Sie gelegentlich anderes. 
— Hm. Th. Fr. inS. „Jugendjehnen” fommt. Wann ich 
die „Spaziergänge in ber Seele” vollendet veröffentliche, 
vermag ich nicht zu jagen. Dir bleibt fehr wenig Zeit zu 
folhen Arbeiten und meine Gefundheit Täßt jett leider jehr 
biel zu wünjdhen übrig. Beſten Tank für Shre freundliche 
Gelinnung. 


An die Ginfender. 


Tsolgende Briefe find als unbeftellbar an uns zurid: 
gefonmen: 
Hrn. Bernhard Kahn, Fulba. 
Fr. Neg:R. MM. Hofmann, Hildesheim. 
Frl Selma Gerber, Königäberg in Br. 
Poftlagernd 3. D., Cöln. 
is Nr. 100., Bad Ems 
5 M. A, Rheinftadt Prov. Sadjfen. 
5 E. W. Weiße, Dresden N. 
5 RR, Botsdam. 
Hr. Ir. W. Kernbeißer, Ofterode. 
Hm. D. Winterburg, Gaflel. 
Wenn die Schriftftüde nicht bi8 Ende September zurüd- 
gefordert find, werden fie vernichtet. 
Leitung d. D. N.-Ztg. 
Für unfere Sammlung find eingegangen: 
Übertrag Mf. 114. Ungenannt, Meiningen Mt. 5. — 
Ungenannt, Hamburg ME. 5. — Herrn %. Baulsdorff, 
Nügen ME 3. — „Von wenigen wenig” 50 Bf. — Aus 
der Sparbüdjje von Karlu. Emmy S. in ®. je 50 Pf 
Me. 1. — Von einem „armen Teufel“ in 9 Mt.ı. — 
Mar in Sternberg. ME20. — O.R inM. Mt. 15. — 
EB. € in E-) ME. 30. — %.9Y 3. Mt 6 — Fri. 
Clara 2. in 9. ME. 4,50. — Ungenannt, Berlin Mf. 1. — 
Hrn. W. G. in W. Mk. 3. — Hrn. P. P. in OD. ME. 4,05. — 
B. u. H. Frederhagen in Ludwigsluſt in M.-Schw. 
Mk. 12. — H. B. in Hannover. Mk. 5. — Frau X. in 
Cottbus Mk. 6. — N. N. in Duisburg Mtk. 15. — 
E.1InN. ME. — KR. inLandauMt.5. Sa: 259,05 ME. 
Wir danfen den lieben Gebern dom Herzen. 63 ift 
Augzficht vorhanden, daß der Crtrag der Sammlung die Not 
bejeitigen tverbe. 
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Griffenfeld. Hiftorifher Roman von 9. %. Ewald. 
Fort. — Moderne Ehen. Roman von 9. Ecdhobert. 
Schluß. — Beiblatt: Ruhe. Von Edith Hall. — Sein 
nationaler Ausverfaufe Bon Karl Bröll, For. — 
Sommernadt. Von Steinhaufen. — Rembrandt und der 
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Erftes Kapitel. 


Draußen lag jchöner, tryfiallener Schnee. Der 
Himmel ftand falt und Mar darüber, und die Sterne 
an ihm funtelten. 

Sn einem Haufe der unteren Berliner Wilhelm: 
ftraße, wo die prächtigen Hotels, die ihre andere 
Hälfte ausmakhen, hohen, vielftödigen Mietshäufern 
weichen, öffnete fih im vierten Stod eines joldhen 
ein Fenfter, und ein weiblicher Kopf beugte fih hin- 
aus. Das Gefiht, das fih zu dem Abendhimmel 
emporwandte, war blaß und erichien noch farblofer, 
ala der Mond es jebt in feinen weißen Strahlen 
badete. Große dunkle Augen blidten aus ihm 
beraus und bafteten aufmerfjam an der laren Höhe; 
auh Schienen fie allein Leben zu behalten, als ber 
Kopf lange im Naden lag und die Züge des Ge: 
fchte almählih wie zu Gips erftarrten. Enbli 
ließen die Blide den Himmtel los und wandten fich 
longfam der lauten Straße zu. Hunderte von Ga®8- 
flammen waren dur) deren ftattliche Zänge bin ficht: 
bar, und ihr rötlider Schein verdrängte wenigitens 
auf dem Trottoir das Falte Mondlicht, zu dem er 
nit binaufreichte, und das doch bei ihm drunten 
war. Wagen rollten eilig und unaufhörlid, und 
Menihen bafteten dur das Laternenlidt. Das 
junge Mädchen folgte dem einen oder dem anderen 
mit den Bliden. 

„Was mögen alle die vielen Köpfe in diefem 
Augenblid denfen?” murmelte fie, und „mwohin 
gehen fie alle?” fügte fie in Gedanken hinzu. „Und 
was finden fie, wo fie hingehen?” Sie horchte auf 
das eigentümliche Geräufh, das der Verkehr der 
Großſtadt erzeugt, fie blidte über all die Häufer 
und Dächer, die fie jahb... „Heim?!“ fagte fie 
dann — „wie mag bas fein, ein Heim?“ 

Als fie fih mit diefen Gedanken der Zampe 
auf dem großen vieredigen Tiih, der frei im 
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Zimmer ftand, zulehrte, lag ein berber Zug auf dem 
blafjen Gefihht, der dasjelbe durchaus zu feinem Nach: 
teil beeinflußte. Thoma von Liengaard war niemals 
Ihön. Dem dänifhen Typus der unteren Gefichts- 
hälfte, der ftarfen Naje und dem feineswegs Fleinen 
Mund wurde nur die Stange gehalten durch eine 
Ihöne intelligente Stirn und große, überaus Eluge 
Augen. Aber wenn dieje, wie jegt, brütend und 
verdrofien blidten und die Stirn fih in mürrifche 
Falten 309, dann blieb dem Geficht wenig Anziehen: 
des, und man gab jeiner Eigentümerin vielleicht 
jchs- oder fiebenundzwanzig Jahre. Sie war nad) 
der berrihenden Mode gekleidet, doch fchien ihr jede 
mädchenhafte Freude an ihrem Anzuge abzugeben, 
obgleich diefer mit Gelhid ihrer Erjcheinung ange: 
paßt war. Der einfadhe Nod von marineblauer 
Seide hob die mittelhohe Geftalt über ihre Größe 
hinaus, und nidhts hätte dem nordilhen Geficht 
vorteilhafter fein können als der blaue Sammet, der 
die volle, aber chmiegfame Büfte umgab. 

Das Zimmer, das eine Bemwohnerin jeßt mit 
ungleiden Schritten durhmaß, ließ in nichts auf 
die Beichäftigung derjelben jchließen, ja, das einzige, 
was ihm ein bejonderes Gepräge gab: die vielen 
rahmenlojen Gemälde, die fih an den Wänden 
drängten, fchienen mit ihrem glatten Pinfelftrich und 
den meift religiöjen Vorwürfen fich eher in Wider: 
Ipruh mit dem jungen Mädchen zu jeßen. 

Mit einer jener ungleihen und plößlichen Be: 
mwegungen, die charakteriftiich für fie zu fein fchienen, 
trat die junge Dame jet an den Schreibtiih. Sie 
ſetzte ſich raſch und zog ebenjo rajch einen Stapel 
der verſchiedenfarbigſten Hefte zu ſich heran, von 
denen ſie das erſte aufſchlug. Die Feder in ihrer 
Hand fuhr in die rote Tinte und dann mit ent— 
ſchloſſenen Korrekturen und Anmerkungen über die 
beſchriebenen Seiten; dabei geſellte ſich der Zug 
einer gewiſſen harten Energie dem unverändert 
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dies noch mehr. Ein zweites Heft folgte und ein 
drittes, bis urplößlih und völlig übergangslos die 
angeipannten Gelihtsmusteln fi löften und Die 
übrigen Hefte mit dem Ausdrude eines ungezügelten 
Widermwillens heftig fortgejchoben wurden. Die ner: 
vöfe Hand griff nah einem Haufen bejchriebener 
Blätter, die weiterhin auf dem Schreibtiich lagen, 
das Gefiht wurde glatt und befreit, als fie darin las, 
und dann rötete es fi in Eifer und Luft, als Die 
fanguinifch geäderte Hand in Fräftigen Zügen weitere 
Blätter bejchrieb. 

An ihr Thun verjunfen, hörte Thoma nicht, 
wie draußen energiih an der Klingel gezogen 
mwurde; erft als eine Eleine Dame mit janftem Ge: 
fiht, das eine matronenhafte Haube beichattete, rıacdh 
..- Klopfen die Zimmerthür öffnete, blidte 
fie auf. 

„Herr Doktor Mayer ift da,” jagte jene freund: 
ih, und faum hatte das junge Mädchen ein: „o, 
ih danke Zhnen, Fräulein Oftermann,” über bie 
Lippen, als der Angemeldete auh jchon in das 
Zimmer trat. 

„Suten Abend,“ fagte er in einer rafchen, 
furzen Manier, der fein harter fchlefiicher Dialekt hie 
und da etwas Polterndes gab — „wollen Sie mit 
in die Singafademie? Raimund Erb hat mir zwei 
Billets geihidt; er hat da eine neue Sängerin auf: 
gegabelt, übrigens eine Schülerin von der Viardot, 
ein Fräulein Engelbert — Engel . . .. na, mit ’nem 
Engel war’3 was.” 

„Doh nicht Engelbredt? Aſta Engelbrecht?“ 
tief Thoma Liengaard lebhaft aus und blidte er: 
wartungsvoll auf den fleinen Dolior, der ungeduldig 
in der Stube auf und nieder Ichritt. 

„Kennen Sie die etwa au? Na, freili, wen 
fennten Sie nit! Aber fommen Sie, fommen Sie, 
Sie erzählen mir das unterwegs.“ 

Thoma Hatte jchon bei den eriten Worten des 
Doktors den Mantel angelegt und ftand nun, jhlanf 
und vornehm anzujehen, neben ihm, die Handidhuhe 
über die Finger flreifend. Wer jett jo den blonden 
Kopf jah unter dem dunklen Pelzbarett, die großen 
Augen jprühend von Leben, die jcharfroten Lippen 
geteilt und die gejundeften Zähne zeigend, das ganze 
Geficht belebt von Afnterefje, der hätte Thoma Lien: 
gaard nicht höher als achtzehn Jahre geihätt. Es 
nn merkwürdig, wie dies Geficht fich verändern 
onnte. 


* * 


In dem Künſtlerzimmer der Singakademie be— 
fanden ſich um dieſelbe Zeit drei Perſonen. Die 
Novemberkälte von draußen machte ſich auch in dem 
erſt ſpät und ſpärlich geheizten Raume bemerklich. 

„Aſta, ſeien Sie barmherzig und leihen Sie mir 
Ihren Muff; meine Finger werden nächſtens ſo eiſig 
ſein wie Ihr Herz — hub bu bu bu b!“ und geſchickt 
fing der hübſche dunkelblonde Künſtler den kleinen 
weißen Pelzmuff auf, den eine große ſchlanke Dame 
ihm zuwarf, ohne daß ſie jedoch ſeinen Scherz einer 
Antwort würdigte. 
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Man konnte jchwerlih etwas Cleganteres jehen 
als dieje hohe, vornehme Frauengeftalt in der glatten 
weißen jchleppenden Seidenrobe und mit dem graziöjen 
Kopf, deilen rötlich angehauchtes Blondhaar ein 
feines, etwas blafiertes und nicht ganz junges Gelicht 
umrabntte. 

„Sa, und das alles für ein Bouquet und einen 
Wagen,” fagte fie nad einer Weile, warf einen ver- 
ähtlihen Blid auf einen nicht fehr geichmadvollen 
Strauß roter und weißer Azaleen, der auf bem 
Tiihe lag, jchob eine Emjer Paftille in den Mund 
und büllte fich fröftelnd in ihren eleganten Pelzmantel. 

„Du vergifieft das Souper!” rief mit fomijchem 
Pathos eine Kleine brünette Dame und lachte fröhlicy 
dazu auf, während fie mit gelentigen Fingern bie 
Saiten einer vergoldeten Harfe prüfte, bie neben 
ihrem Stuhl ftand. „Bereite Dich mit Deinen Ge: 
fühlen nur auf die ungewöhnlichften Dinge vor, als 
da find ad eins: Nheinlahse! Märchenhafte Über: 
raihung, wie? ad zwei: Nehbraten — genialer 
tulinarifcher Einfall, nicht wahr? ad brei: eine Bombe 
von Krangler und einen Selt zweiter — britter — 
vierter . . .” 

„Brer! Alma, thu mir die Liebe und Tchweig, 
wenn Du mich nicht elend machen willfi — aber o, 
da kommt Waldemar! Nun, Waldemar, wie geht's 
der Wieniawsky?“ 

Es war plötzlich Leben gekommen in das müde 
Geſicht, und die blauen ſchattigen Augen zeigten erſt 
jetzt, wie ſchön ſie waren. 

„Brillant, natürlich brillant!“ antwortete der 
Künſtler mit liebenswürdigem Übermut und ſtellte 
ſeinen Geigenkaſten auf den Tiſch — „aber Kinder, 
ich habe noch gar kein gedrucktes Programm geſehen, 
wo zum Teufel ſteckt der verfluchte Kerl, der —“ 

„Meine Herrſchaften, es wird gleich ſieben 
ſchlagen,“ liſpelte ein kleiner, jüdiſch ausſehender 
Mann, indem er den Kopf zur Thüre hereinſteckte 
und dann ſelbſt nachfolgte — „alles gut beſetzt, 
werden machen ...“ 

„Aber Aſta,“ unterbrach ihn die neckende 
Stimme des jungen Violiniſten, der das Programm 
ſtudierte, „ſagen Sie doch — hatten Sie nicht ‚Einſt 
ein ſchönes Vaterlande?“ 

Halb lachend, halb ärgerlich wandte ſich die 
Sängerin zu ihm: „Ach, Waldemar, laſſen wir 
endlich den alten Witz —“ 

„Der Sie dod immer von neuem ärgert, 
cherie,‘““ warf Raimund Erb ein. 

„— ih gebe deshalb bas Lieb doch nicht auf, 
ih babe es mir heute als Zugabe aufgefpart — 
wenn id eine brauche.” 

„Und ich begleite e8 Shnen nicht, teuerfte 
Seele,” rief der Klavierfipieler, die Nederei fort: 
jegend, „ich habe es überfatt von ber Ießten Tour: 
nee ber, wo es jeden Abend ‚ein Traum‘ war —“ 

„Dann begleite ich es jelbft ober finge ohne 
Begleitung,” war die etwas hodhmütige Entgegnung. 
„Slauben Sie denn, Raimund, daß Shre ewige 
‚Tarantella von Haimund Erb‘ mir nicht Schon mehr 
als langmeilig ift, und ih muß fie dod) auch immer 
wieder ausdulden —“ 
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„Ra, Kinder, nun zantt Eu nicht,” lachte 
Waldemar Junker und flimmte feine Geige; „komm, 
Raimund, laß uns anfangen!” und die beiben 
Künftler traten in den Saal, wo gleich darauf bie 
Kreußer-Sonate aus eigen: und Klavierjaiten 
meifterlih dur die andächtige Stille tönte. 

Sm Hintergrunde des Saales an einer der 
Eäulen lehnte Thoma Liengaard und blidte geipannt 
nah dem Podium, als das Programm „Lieber für 
eine Altſtimme“ anlündigte „Natürlich, fie ift’s,“ 
lächelte fie dann, als die Sängerin herausfam und 
mit mundervoll rührender Altftimme zu fingen be: 
gannı. Unter dem raufchenden Beifall, ven bas über: 
rafhte PBublilum der zum erften Mal gehörten 
Sängerin jpenbete, eilte Thoma hinaus und an die 
Thür des Künftlerzimmers. Sie Hopfte flüchtig und 
trat ein — „Alta!“ 

„Thoma, Du bier!” 

„Ad, Alta, Du haft zauberhaft Schön gefungen, 
aber jegt nur das MNötigfte — fage jchnell, wo 
wohnft Du?“ 

„35h logiere vorläufig im Hotel, aber das wird 
mir auf die Dauer zu foftipielig, und ich fuche ein 
möbliertes Zimmer.“ 

„Sp bleibt Du in Berlin! Das ift herrlich. 
Und ein Zimmer werden wir jhon finden, fomm 
nur morgen nachmittag zu mir, und wir wollen alles 
beiprehen — ba, hier ift meine Arefle, ich Tchreibe 
fie Dir bier auf das Programm . . . fo!“ 

„Dante, Herz, dankte! Aber nun geh jchnell 
zurüd, jegt fommt Waldemars Bruch-KKonzert mit 
Orhefter, das mußt Du hören!“ 

„3h gebe jhon — auf morgen denn; id) er: 
warte Dich beſtimmt!“ 

„Ich komme!“ 

„Wer war denn das?“ fragte Raimund Erb, 
als Thoma das Zimmer wieder verlaſſen hatte. 

„Thoma von Liengaard,“ war die kurze Antwort 
der Sängerin. 

„Hm, außerordentlich erſchöpfende Antwort das,“ 
lachte der junge Künſtler mit einer tiefen Ber: 
beugung. „Sie ſcheinen heute einmal wieder in der 
roſigſten Laune, meine Gnädige —“ 

Die ſchöne Dame zuckte die Achſeln und ſchwieg; 
dann aber wandte ſie ſich wie im plötzlichen Be— 
ſinnen zu dem Kollegen, reichte ihm mit einer 
liehenswürdig abbittenden Bewegung die Hand hin 
und ſagte mit traurigem Lächeln: „Sie müſſen's 
mir manchmal nicht anrechnen, Raimund, das Leben 
iſt ſo ſchwer!“ 

Der junge Mann küßte die dargebotene Hand, 
und ſeine lachenden Künſtleraugen blickten einen 
Augenblick ernſt. — 

Am nächſten Nachmittage ſaß Aſta Engelbrecht 
in Thomas Zimmer. 

„Nimm doch auch Deinen Hut ab, Aſta,“ ſagte 
letztere, „ich mache einen Thee, wie in den guten 

alten Zeiten in Paris. Guck, da iſt Spiritus, da 

iſt Waſſer und da — Du ſiehſt, es iſt noch dieſelbe 

| alte gemütliche Mafchine wie in der Rue Lambert 
bei Madame Dreyfuß — weißt Du noch?“ 

„Sb id es weiß! Und wenn der alte ge 
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Ihmintte Advolat nebenan uns jeine verliebten 
Lieder dazu fang —“ 


„Richtig, bahaba! Der alte, emig : junge 
Monfieur Paul — dergleihen giebt’s do bier 
nicht, Afta.“ 

„Doh, auhd — aber weniger harmlos und 


ausdauernd und — ohne die jhönen Bouquets.“ 

Beide lachten heiter auf. 

„Ed war doch zu nett, daß Dein Onkel Dich 
gerade damals nah Paris Ihidte, um die Sprache 
zu lernen, als ich bei der Viardot war —” 

„Sa, und daß wir in demjelben Penfionshotel 


firandeten — übrigens & propos Benfion — haft 


Du Icon ein Zimmer?“ 

„Ein Zimmer — höre, meine Liebe, was benfft 
Du, was bier in Berlin möglich ift! ch bin heute 
morgen in zwei Stunden fünfunddreißig Treppen 
hinauf: und binabgeftiegen . . .“ 

„Du Ärmfle — und haft no immer nichts?“ 

„Bewahre. An drei oder vier Stellen hatte ich 
nur gellingelt und mein ftereotypes: ‚Sie haben 
ein möblie —‘ berausgebradt, jo fchlug man mir 
aubh Ihon die Thür vor der Naje zu: ‚Nehmen 
feine Damen!‘ fchwapp, war ich abgefunden. Eine 
diefer ehrjamen Bürgerinnen wollte augenfcheinlich 
böflicder verfahren und fragte mich erft vorfidhtig 
nah meinem Metier. ‚ch bin Sängerin,‘ jagte ich 
— ‚dann bedaure ih,‘ bieß es — ih age Dir, 
Thoma, Du bätteft diejes ‚dann bebaure ich‘ hören 
jolen, wie e8 jo mit fjchiefem Stopf und zurüd: 
gewipptem Hals an der Heinen fabenjcheinigen Per: 
fon beruntergeiprodden wurde — e8 war zu wunder: 
vol, ‚gut:bürgerlih‘ und ebrfam, ich fonnte mich 
faum darüber ärgern.” 

„Ratürlih nit. Aber Du thäteft vielleicht 
beffer, in ähnlichen Fällen ‚Ronzertjängerin‘ zu jagen 
anftatt bloß ‚Sängerin‘.” 


„Hm, Du meinft, man hält dag für ehrbarer?“ 


„3b glaube.” 

„Es ift möglid. PVielleiht denft man, daß 
nur das Konzertjängerin wird, was zu bäßlich oder 
zu talentlos für die Bühne ift, und Häßlichleit und 
Talentlofigkeit ift vor Liebhabern ficherer als das 
Gegenteil. Aber wer weiß — vielleiht verfteht jo 
eine ehr: und tugendfame Zimmermadaın unter 
einem Konzert — ein Cafe chantant — das wäre 
ja dann nod fchlimmer!“ 

„Ra, na, Alta,” lachte Thoma, „das jprit nun 
doch der IIrger aus Dir!“ 

„Mag fein, aber es wibderftrebt mir überhaupt, 
den Leuten fofort mit einer verblümt:eifrigen Ber: 
fiderung meiner Anftändigfeit ins Geficht zu fpringen, 
und e3 empört mid), daß das nötig fein fol. Sf 
e3 denn ein Verbrechen, eine jhöne Stimme zu haben 
und fie zu verwerten wie jede andere Gabe Gottes!“ 

Thoma wünfchte die aufgeregte Freundin zu be: 
ruhigen. „Nun feß’ Dich erit mal wieder in Deine 
Ede und erinnere Dih in praxi an Zulifäntden: 
‚Trank den Thee ald wie zu Haufe, Trank ihn aus 
geblümter Tafle, Sie trank ihren Thee mit Sahne —‘ 
und dann jage mir, ob e8 nirgend gaftliher war.“ 

„D gewiß. An einer Stelle war ‚die Frau‘ 





583 Zigeuner der Großftabt. 

nit zu Haufe, aber ‚der Herr‘ werde mir das 
Zimmer zeigen. Der Herr kam, jehr lang, jehr 
dünn, fehr grau und jehr ‚gaftlih‘. Das Zimmer 
gefiel mir jehr, aber der freundliche ‚Herr‘, der plöß- 
(ih gar liebevoll meine Hand ergriff und in ber 
jeinigen fefthielt — nun, ich hoffe nur, daß das 
dumme Gefiht, daß er bei meinem kurzen Abjchied 
machte, ihm ftehen geblieben ijt, bis ‚die Frau‘ 
zurüdfam.“ 

Seht jeufzte Thoma aud. 

„Ja, ja, wir Einzelnen, Heimlojen.... Aber,” 
fuhr fie dann wieder heiterer fort, „ich habe eine Jdee! 
Fräulein Oftermann bat bier neben dem meinigen 
noch ein Fleineres Zimmer abzugeben; fie hat es 
zwar augenblidlich befeßt, ein Gefhäftsfräulein glaube 
ih, aber mir kommt es fo vor, als ob fie nicht böle 
wäre, wenn fie wechleln fünnte. Soll ih fie mal 
fragen?“ 

„Ad, das wäre eine dee! Aber wie ift das 
Zimmer?“ 

„Nun, es ift allerdings ein Hinterzimmer und 
beträchtlich Fleiner ald dies, aber es wäre doch zuerft 
ein Unterlommen, billiger als im Hotel und aud 
angemefjener. Ym übrigen — warte, wir wollen 
erit noch einmal den Xolalanzeiger ftudieren, viel: 
leiht findet fih in der Nähe no was Beileres. 
Hier: Vermietungen — Stuben... Chaufleejtraße, 
Müllerftraße, Chorinerftraße — hu, warum nicht lieber 
gleih in Pankow .. .. Fürbringerftraße, Baruther: 
ftraße, Zofjenerftraße — auch ’ne nette Gegend, lauter 
Kirhhöfe — aber hier: Königgräßerftraße, das wäre 
eins, Hedemannftraße, prächtig, bietet jogar ‚Samilien- 
anfhluß‘, jo, und da ift noh eins Mödernitraße, 
ginge allenfalls, wenn es hier am oberen Ente ift. 
MWilft Du die erft nody mal verluden?“ 

„Sa, und zwar gleid. Gieb mir noch einen 
Tropfen Thee und einen Cafe, jo, danke und nun 
noh einen Moment eine Brennichere, meine Stirn: 
loden haben fih bei all den Wohnungs-Aventüren 
ebenjo lang gezogen wie mein Geficht.“ 

Eine halbe Stunde jpäter Elingelte Afta bei der 
Adrejie „Königgrägerftraße”. Ein nettes Dienft- 
mädchen öffnete, eine angenehme ältere Dame empfing 
die Eintretende. Ihr Slußeres, ihre Manieren, die 
ganze Atmojphäre, das Zimmer jelbft, alles machte 
einen jo mwohlthuenden Eindrud auf Afta, daß fie 
zu ihrem eigenen Irger unwillfürlih auf die an- 
beutende Frage der Dame, ob fie irgendwie be- 
ftimmte Stunden innezuhalten habe, den Rat ihrer 
Freundin befolgend, raid fagte: „Nein, ih bin 
Konzertfängerin.” 

„,” tagte die Dame lächelnd, „bas trifft fich 
ja berrlih; bier neben ihnen würde meine Tochter 
wohnen, die ich ebenfalls im Gejang ausbilden lafle; 
da Fönnen die Damen hübich zufammen mufizieren.” 

Arme Alta — entjeglicher Gedanke! Mufikalifche 
Nachbarichaft und obendrein Gefang, die „Kolleginnen“: 
Fsreundihaft einer Dilettantin, bier verlogenes Kob, 
dort lächhelnder Neid, und das neue Licht überall am 
Ellenbogen in den Kreilen ihrer Künftler-Freunde — 


unmögli!... Afta mußte intenden Herzens wiederum 
bedauern. 
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Sn fünf Minuten war die Adrefje „Hedemann- 
traße” erreicht, die mit Familienanihluß. Dan 
wohnte zwar vier Treppen body, aber ein freund: 
lihes, wenn auch nicht allzu fauberes Kind öffnete 
bienftfertig und „gaftlih”, um bei Aftas Anblid mit 
dem Geldhrei: „Mama, Mama, eine Dame!” in das 
Zimmer zurüd zu ftürzen. Eine Kleine, rundlide Frau 
Eugelte herbei und bat unter einer Flut von Worten 
um Entihuldigung, baß fie ihre „Eleine Schar” 
gerade beim Abendbrot habe. Da jaben fie, fieben 
an ber Zahl, wie die Orgelpfeifen um den Tiid. 
Das Süngfte, das zwei Jahre alt jein mochte, arbeitete 
und Jchrie in feinem Stuhlgefängnis aus Leibesträften, 
weil ihm fein Neft Mil umgefallen war, melden 
Umftand ein Bierjähriger für fi) ausbeutete, um mit 
dem Zeigefinger allerlei Figuren aus der Flüffigfeit 
über das Wachsleinen zu ziehen. Ein achtjähriger 
Wildfang benugte die günftige Gelegenheit, um einen 
Überfall auf die Zuderdofe zu verüben, was ein 
älterer Bruder fchreiend verriet, um fich jebodh, als 
er von der Mutter nicht beachtet wurde, an dem 
Raube fröhlich zu beteiligen. Ein großäugiges Mäbdel 
von vielleicht zehn Sahren teilte feine Aufmerkfamteit 
zwilchen Afta und einem großen Stüd Musbrot. 

„Das Zimmer ift gleich bier nebenan,” lächelte 
die freundliche, Heine Frau, und es gelang ihr, alles 
andere zu überjehen. Sie traten ein, bas Pflaumen: 
brot folgte und bielt fi bewundernd in ber un: 
mittelbaren Nähe von Aftas fhwarzem Sammettlleide. 
Der Raum an fih wäre nad einigen Kleinen 
Anderungen in der That ganz pafjend gewejen, allein 
diefer „Samilienanihluß” . . . 

„Was Sie für Ihöne Sachen haben!” Damit 
firihen die Musfinger, nachdem fie rüdjichtspoll ab: 
geledt waren, an den jchweren Falten nieder — Die 
Sängerin entfloh mit der Berfiherung, ihren Ent: 
Schluß jchriftlich mitteilen zu wollen. 

Alfo wieder nichts! Nun blieb nur nod die 
Mödernftraße; Afta war fon fat völlig verzweifelt, 
ihr Kopf jchmerzte, und die Glieder verjagten nad) 
gerade den Dienft bei ben endblofen Treppen. Aber 
fie wollte do nidht in der zwölften Stunde um: 
fehren. Aljo die lebten drei Treppen. - 

Ah, das jchien etwas werden zu follen. Einfad 
aber nett, ein zwar nicht gerade mit feinem Ge: 
\hmad aber dody behaglich ausgeftattetes Zimmer — 
die großen Sträuße gemadter Blumen würden ja zu 
entfernen jein — und dazu eine lachenbe, frilche, 
eine Wirtin mit zwar recht dummen aber fo ur: 
gutmütigen Blauaugen. Alta war eben im Begriff, 
das Zimmer zu nehmen, als fie plößlich eine zweite 
Thür erblidte, die jeitlich in ein anderes Zimmer führte. 

„Aber was ijt denn das nod für ein Zimmer 
bort?” rief fie, „der Inhaber muß ja durch Diefes 
hindurch!“ 

„o, das madht nichts,” war die urvergnügte, 
harmloje Antwort, „da wohnt ein junger Kommiß, 
aber der wird Sie gar nicht genieren, der fommt 
immer erit des Nachts nah Haufe!” 

Kämpfend zwilhen Lachen und nervöjem Weinen 
erwiberte die arme Afta, daß es fie Doch wohl einiger: 
maßen genieren würde, wenn auch die fleine Frau 
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wiederholt verfidherte, den Studenten, der da früher 
gewohnt habe, hätte es durdaus nicht infommobiert. 
Am andern Morgen erhielt Thoma Liengaard 
folgende Karte: 
„Ih kann nit mehr. Verichaffe mir das 
Zimmer, es mag fein, wie es will, nur — an: 
jeden fann ich Teins mehr! Aſta.“ 


Zweites Kapitel. 


Auf allen freien Plätzen und in den Alleen— 
Straßen der Hauptſtadt ſtanden Weihnachtsbäume 
im tiefen Schnee; zwiſchen ihnen bewegten ſich mit 
frohen oder kritiſchen Geſichtern Käufer und 
Käuferinnen aus allen Ständen. Auf dem Belle: 
Miance-Blag vor dem Halleiden Thore waren außer 
den Bäumen noh Buden aufgeftellt mit billigem 
Spielzeug, Pfeffertuhen und Baumihmud, allerlei 
buntem Flitter und Tand. Sehr lebhaft drängte 
und hob fih’S bier, wo drei große Verkehrsadern 
der Hauptitadt münden und ihr Leben ergießen, und 
dazu verurladhte das Rafleln der Waldteufel, Das 
Nufen der Budenleute, das eintönige Anpreilen der 
Bapierketten-VBerfäuferinnen und das bringliche Flehen 
der Heinen Buben mit Hampelmännern einen ohren: 
betäubenden Lärm. 

Vor einer Gruppe Eleinerer Chriftbäume ſtanden 
zwei Perfonen, die Bäumchen mufternd, und augen: 
iheinli mit der Abficht, einen davon zu eritehen. 
„Run, meine Dame, welder jol’s denn jein? Hier, 
eine Marl, eine Mark fünfzig, zwei Marl, Sie können 
jede Größe haben.” 

Die Angeredete errötete ein wenig bei der ver: 
gnügten Schwahßhaftigleit des Verkäufers und fagte 
leile: „Das ift mir alles zu teuer, haben Sie nicht 
einen Eleineren Baum?“ 

Sie war eine auffallende Erfcheinung in ihrem 
einfaden, jchwarzen Gewande, das die hohe, fchlante 
Geftalt noch über ihre Größe hinaushob, und mit 
dem ftolzen, regelmäßigen Geliht unter dem gleich: 
falls Ihwarzen Hut, deilen Form und fchlichter Auf: 
puß eigens für dies Geficht erfunden zu jein fchienen. 
‘hr Arm ftügte mit forgfamem Bedadht einen alten 
Mann, deflen gebüdte Geftalt wohl einft die ihrige 
überragt hatte, und defien langes, jchlohmeißes Haupt: 
und Barthaar ihn noch jest zu einem jchönen Greije 
madten. 

„Sindeft Du bier nichts, Conftanze?” fragte 
er jept. 

„Nein, lieber Vater,” war die leile Entgegnung, 
und „tomm,” fügte fie hinzu, als fie jah, wie ein 
Häuflein Gaffer fich bereits um fie verfammelt hatten, 
um ben eventuellen Kauf mit ihrer Neugier zu be: 
gleiten oder das interefjante Paar doch mit offenem 
Munde anzuftarren. Unangenehm berührt wandte 
ih das Mädchen mit einiger Haft von dannen, und 
die Fürjorge, die ihre Augen dabei den Schritten 
des Vaters leifteten, ließ erkennen, warum die jeinigen 
fi meift gejentt hielten: er war blind. 

Unter den vielen, bie ihren Weg duch ben 


— — — 
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lärmenden Plaß fuchten, machte fih jet ein junger 
Mann Bahn, der augenjheinlid der Lindenftraße 
zufirebte. Eben als er am Ausgange bes Plabes 
angelangt war, wurde er des feltjamen Paares an: 
fichtig, wie fie gerade um ein Kleines Bäumdhen, das 
in einem Blumentopf ftedte, mit dem Verkäufer 
bandelseinig wurden. Naih trat der junge Mann 
hinzu. Sein jhönes, Eraftoolles Männergeficht ftrablte 
auf, als er tief den Hut vor der jungen Dame 309 
und fagte: „Guten Morgen, Fräulein, guten Morgen, 
Herr Farel, da fomme ich ja gerade zur rechten Zeit; 
Sie erlauben mir dod troß unjerer nod jungen 
Nachbarſchaft, Ihnen das Bäumen nah Haufe zu 
tragen... . OD, Sie glauben wohl, daß ih hnen 
damit durchgehe,” fügte er mit der liebensmwürdigiten 
Art von der Welt hinzu, ale er Jah, daß Conitanze 
remonftrieren wollte, „ein Wunder wär’s nicht, wenn 
mir jolche Gedanken fämen, da fünnte ich mir mein 
einfames Junggeſellenſtübchen doch wenigſtens mit 
der Erinnerung an gute, alte Kinderzeiten erfüllen.“ 

Und bereits wanderten die drei die Lindenſtraße 
entlang, wobei der junge Mann das Bäumchen in 
der linken Hand trug, rechts den blinden, alten 
Herrn vor dem Anprall der eiligen Paſſanten mit 
ſeiner Perſon ſchützend. 

„Reiſen Sie denn nicht fort, Herr Lambert?“ 
fragte das junge Mädchen. 

„Leider nein,“ war die Entgegnung, „nahe Ber: 
wandte beſitze ich gar nicht, und ich habe auch zu 
thun: die allegoriſchen Figuren für das neue Marine— 
gebäude in K. müſſen fertig, und ich kann nach Neu— 
jahr das eine Modell nicht mehr bekommen.“ 

„Da werden Sie gewiß bei Geheimrat Scholtens 
ſein am heiligen Abend?“ 

„Doch nicht. Scholtens haben erſtens einen 
ganzen Haufen lärmender Kinder und zweitens einen 
ebenſo großen Haufen lärmender Gäſte; ich aber liebe 
keine lärmende Weihnacht.“ 

„So werden Sie allein zu Hauſe ſein?“ miſchte 
ſich hier der alte Herr in das Geſpräch der beiden. 
„Da ſollten Sie doch —“ 

„Bewahre, lieber Vater, allein wird Herr Lambert 
ſchwerlich bleiben,“ fiel Conſtanze haſtig ein, „da iſt 
ja Herr Bolinder, Herr Linsky, Herr von Echten, die 
auch alle allein ſind, da läßt ſich ein ganz vergnügter 
Abend herſtellen in dem einſamen Junggeſellenſtübchen. 
Ich glaube nicht, daß die Herren zu bedauern ſind.“ 

Eie hatte rajch und mit einer abmeilenden Be: 
tonung geiproden, die beiden Herren nicht entgehen 
tonnte. Da fie aber eben an dem gemeinichaftlichen 
Ziel, einem einfahen Haufe in der Neuenburger: 
ftraße, angelommen waren, jo unterblieb eine Er: 
widerung, und nur das ıalhe Erröten des jchönen 
Männergefichtes und ein Blig feiner Elaren, blauen 
Augen zeigte dem jungen Mädchen, daß ihre Worte 
gut verftanden worden waren. Mar Lambert grüßte 
noch einmal tief und ehrerbietig, als er an der Thür 
der Heinen Gartenwohnung dem ftolzen Mädchen 
das Kleine Chriftbäumdhen einhändigte, dann ging er 
über den Hof und verihwand Hinter einer andern 
Thür, an der zu lefen war: Mar Yambert, Bildhauer. 

„Warum warft Du denn eben jo unhöflid gegen 
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Herrn Zambert, mein Kind?” fragte erftaunt der 
alte Herr, als Conftanze ihm den Rod abnahm und 
an den Riegel hängte. „Es war ein jchlehter Danf 
für feine Freundlichkeit, uns den Baum zu tragen.” 

„Ich — ich — Herr ZYambert ift uns faft fremb, 
lieber Bater, und e8 wäre mir fchredlich, einen Weih: 
nachttabend unter Zwang zu verleben; außerdem -— 
was können wir ihın bieten, daß wir ihn von anderer 
Gejellfchaft fernhalten dürften durch unjere Einladung!“ 

„Was wir ihm bieten können, meine Conftanze? 
Nun, das weiß er ja jo gut wie Du und ih, und 
er hätte ja ablehnen können, wenn es ihm nicht 
genügte. ch erkenne mein ftolzes Kind gar nicht 
wieder, das jonft immer fagte: Vater, find wir nicht 
Fürften, wenn wir jpielen!”“ 

Gonftanze Schlang ihre Arme un ben Hals ihres 
Baters und Ffüßte ihn. „Ja, mein Vater — wenn 
wir fpielen! Aber vielleicht verfteht Herr Lambert 
gar nichts von der Mufif, vielleicht liebt er fie 
gar nicht!” 

„Mein liebes Kind, Herr Lambert ift ein 
Künftler, man jagt mir, daß er ein großer Künitler 
werden lönne, und alle Kunft verfteht einander oder 
doh alle Künftler: wir find eine Art, eine gleiche 
Art... und nun jhau einmal nad dem euer, 
mein Kind, es war bitterfalt draußen, und dann 
Di mir meine Geige, dann wollen wir Fürften 
ein!” 

Georg Farels Leben war nicht immer fo ruhig 
dabingefloffen wie jeßt, darum erfchien er aud älter 
als jeine jechzig Zahre. Mit zweiundzmanzig Jahren 
von feinen Lehrern entlaffen als ein Schüler, der 
ih nun felbft Zebrer jein konnte, jchien der junge 
Künftler die glänzendfte Zukunft vor fi zu haben, 
die jugendlicher Ehrgeiz fih wünjchen Tonnte. Jung, 
Ihön, ein Genie, voll Kraft und Feuer, jo flürmte 
er ins Leben hinaus, alles von ihm fordernd, was 
es an Herrlichkeit und Wonne zu geben haben würde. 
Einige Reijejahre braten Erfahrung und Menjchen: 
tenntnis, und eben dachte der junge KKünftler daran, 
in ein rubigeres Geleije einzulenten, als das Schidjal 
ihm alle feine Pläne über den Haufen warf. Es 
war in Wien gemwejen, wo er die elegante und 
tunfifinnige Welt durch fein wunderbares Spiel ent: 
züdt und erobert hatte — da hatte er fie kennen 
gelernt, feine Melitta, die das Schidjal jeines Lebens 
werben jollte. Sie war eine junge jhöne Eängerin, 
deren Schönheit im Vereine mit den Kobpreijungen 
ihrer Mutter, über ihre mangelnde Begabung hinmweg- 
täufhhten. Georg Farel Ichloß fi ihr leidenjchaftlich 
an, fie ermiderte feine Gefühle in ihrer eigenen 
fröhlichen, leidenichaftlofen Art. Man reifte zufanınen 
und fonzertierte zufammen, bis der plößlicde Tod 
feiner Mutter den jungen Künftler in die Heimat 
rief, ehe ein bindendes Wort geiprocdhen war. Ymei 
Kahre vergingen, ehe er die Geliebte wieder fand, 
die er gefuht, um fie nun für immer an fih zu 
feffeln.. Er fand fie in Münden — als die Braut 
eines andern. KLeidenichaftlihde Scenen folgten; bie 
lebenstluge Mutter beftand auf dem Berlöbnis mit 
dem wohlhabenden Privatdozenten, Melitta jchmwantte 
zwilchen einer ähnlichen Rüdficht und dem Hinneigen 
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ihres jorglos:heitern Temperaments zu einer wander: 
froben Künftlerlaufbahn. Farel aber, leidenschaftlich 
und rüdfihtslos, ertrug diefen Zuftand nur menige 
Tage; er flürmte zu feinem glüdliheren Nebenbubler, 
erzählte ihm von früher, von feiner Liebe, feiner 
Verzweiflung und flehte ihn an, ihm Melitta zurück— 
zugeben. Ernft und bleih hatte ihn jener ange: 
hört. „Wir wollen fie jelbjt enticheiden allen,” 
batte er dann gejagt. Und das erichrodene Mädchen 
war in Thränen ausgebroden und hatte ein änglt: 
lihes „Ih weiß nicht . . .“ bervorgebradt. Da 
hatten beide Männer zugleich geiproden. „Dann 
bift Du mein!” Hatte Farel jubelnd gerufen, und: 
„Dann fannit Du nit mein fein,” Hatte der ernfte 
Gelehrte Teile gejagt. So war fie des Künftlere 
Meib geworden und hatte ihm nach kurzen, glüdlichen 
Jahren ihr einziges Kind, Conftanze, geboren, um 
ihn dann mit dem armen Kleinen Welen allein zu 
lafjen in der Welt. Da war fein junger Mut gebeugt 
worden, und er hatte fich einjam zurüdgezogen, um 
ih und die Welt zu vergeflen. Und als er wieder 
neuen Mut gefunden — da hatte die Welt ihn ver: 
geffen, und neue Sterne am Himmel der Kunft ver: 
dunfelten den jeinen. Untergegangen, ehe er nod 
bie rechte Höhe erreicht — das war Georg Farels 
Schidjal geworden, und er hatte e8 getragen, wie 
fo viele vor ihm: wild fi auflehnend zuerft, dann 
immer fliller, zulegt ganz fill... .. und in biefer 
Stille hatten fich zwei Tröfterinnen ihm wieder ge- 
jet, die er in der erften Bitterfeit von ſich geſtoßen 
hatte: die Erinnerung und feine Kunft. Mit ihrer 
Hilfe Hatte er geichafft für fein Kind, fie fanden 
auch zu ihm, als äußere Nacht fi auf fein Auge 
fentte, und erhellten ihm die Seele mit ihrem milden 
Licht. And dann das Erbteil Jeiner Liebe, feine 
Conftanze! Wie fo anders war fie in ihrem Welen 
als jene, und wie ähnlich waren ihre jchönen Züge 
doch wiederum denen ihrer Mutter, und aud) jeßt, 
da er fie nicht mehr jchauen Ffonnte, wie erinnerte 
ihn ihre Stimme an die jeines Weibes, wenn au 
die Conftanzens tiefer und voller ang und eigentlich 
nie jenen ladenden, übermütigen Klang verriet, der 
in feine Jugend geflungen. 

Sa, feine Conftanze — da jaß fie Tag für Tag 
am Klavier und gab geduldig und freundlich meift 
unbegabten Schülerinnen mäßig bezahlten linterridht, 
um ihren einfahen Haushalt zu beftreiten. Faſt 
unerträglich wallte das echte, ftolze Künftlerblut noch 
immer wieder empor in des alten Mannes Bruft, 
wenn er fie jo geduldig nebenan ihr „eins und zwei 
und drei” zählen hörte bei dem qualvollen Geftümper 
einer gänzlih unmufifaliihen Keinen Schülerin, oder 
wenn bas unerträglich faliche Spiel eines faulen 
Duartaners feine Nerven peinigte. Und dod — es 
mußte fein! Er Hatte es Schließlih von feiner 
Conftange gelernt, daß es fein mußte, wenn aud 
feine Künftlernatur bas Leben nur langfam begriffen 
hatte. Wie gut, daß fie fo ernft war, feine Gonftanze, 
jo ruhig und befonnen, wenn aud mandmal jo 
\hroff und ftolz, daß er fie nicht verftand. Was 
batte fie jett nur wieder gegen den prächtigen 
Menichen, den Lambert? Hatte fie ihm doc faum 
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no ein freundliches Wort gegönnt, jeitdem er im 
Dftober das Atelier da drüben bezogen und ihnen 
einen freundnahbarliden Bejuh gemadt hatte... . 

Mit diefen Gedanken Ichlummerte der alte Herr 
in der Dämmerjtunde des Tages, der dies Fleine 
Ereignis gebradt hatte, in jeiner Sofaede ein wenig 
ein, während Gonjtanze am Fenjter auch die fleißigen 
Hände finken ließ. Die frühe Dämmerung hüllte 
die tief gelegene Wohnung noch eher ein als die 
höheren Etagen, und die Stille, die bier hinten 
berrichte, macdte das Träumen jo leicht. 

Träumte e8 denn auch wohl hinter jener jtolzen 
Mädchenftirn? Faft jhien es, als müßten dieje 
lteblihen, gaufelnden Gälte anderer Mädchenköpfe 
zurüdichreden vor dem abweijenden Blid der Haren 
blauen Augen, die da ftill auf den weißen Schnee 
draußen blidten. Da wurde drüben eine Thür ge: 
öffnet. Gonftanze jah nicht hin aber fie kannte den 
Ton diefer Thür, jie kannte auch den Schritt, Der 
dann, feft und elaftiich zugleih, über den Hof ging, 
und fie jah das warme blaue Auge und den präd; 
tigen blonden Künftlerfopf deutlih vor fih, aud 
wenn fie die Augen jchloß und fich tief zurüdlehnte 
in die Falten der dunklen Garbdine. 

Sn demfelben Augenblid ertönte jchrill die 
Klingel ber Meinen Wohnung Mit einem leilen 
Aufihrei Iprang Conftanze empor, beide Hände wie 
erihroden auf die Bruft drüdend. „Ha, wer fommt 
da?” fuhr auch der alte Herr, noch halb träumend, 
empor und hörte es nicht, wie Gonftanzens Stimme 
zitterte, als fie jagte: „Ich will gleich nadjjehen, 
Vater . . . Giebt es eimas Thörichteres als fo eine 
alte Zungfer!” jchalt fie fih dann, als fie mit haftigen 
Händen ein Licht entzündete und an die Thür eilte. 

„Dntel Brenz!“ Ä 

„Er jelbit, mein Kind, wie er leibt und lebt — 
ab, Zhr ‚Ihunmert‘ wohl no, aber nun ‚mehr 
Licht‘, Töchterchen, und dann einen heißen Grog für 
zwei erfrorene nächtliche Wanderer! ch bringe bier 
nämlich noch jemand mit, der auch vielleicht nicht 
unzugänglih dafür fein dürfte, mas?” 

Conftanze ärgerte fih, daß ihr Herz wieder 
einen Moment jchrieller jchlug, als fie Hinter dem 
alten Hausfreund noch eine hohe Geftalt und einen 
Herrenhut im Duntel des Ylures erblidte, doch als 
fie dann einen Augenblid jpäter beim hellen Lampen— 
iht den zweiten Gajt erblidte, lächelte fie — es 
war eine Dame. 

„Das Hier ift meine neue Stubennadbarin bei 
meiner ehrfamen Madame Schmidt; die Philojophie 
I&heint der alten Dame fo jehr zu behagen, daß fie 
bei dem diesmaligen Wechjel neben mir in der Sarbe 
geblieben ift: — Fräulein Doktor Clara Gavalcanti, 
‚Dr. phil‘, beiläufig der erfte mweiblide Doltor, ber 
mir jo nahe zwildhen die Finger gerät.” 

„Und nad dem Grundfaße ‚One’s misfortunes 
should be shared by one's friends‘ bringt mid) 
Herr Doktor Brenz Ahnen heute mit.“ 

Das Hang ganz friih und liebenswürdig, und 
dennoh konnte Conftanze nicht gleid Sympathie 
faflen für diefe etwas handfeſte Mitjchweiter mit 
männlihen Aflüren, die zwar nicht größer war als 
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fie jelbjt, von ihnen beiden aber doch bei weitem Die 
derbere erihien. Sie war um eine Antwort verlegen 
und war ihrem Vater dankbar, als diefer mit einem 
Anfluge alter Nitterlichkeit jagte: „Wir freuen uns, 
daß auch die junge Wiffenihaft fih heute bei uns 
einfindet, und wir hoffen, daß fie —“ 

„Bei uns alt werde — das wollteft Du dod) 
jagen?” nedte Willibald Brenz, als der alte Herr 
ftodte. 

„Nicht ganz,” lächelte jener. „Er ilt ein alter 
Spötter, mein Fräulein, Sie werden das aud jchon 
gefunden haben. Yh wollte jagen: hoffen wir, daß 
fie gute Kameradihaft halte mit der ewig jungen 
Kunſt.“ 

„Ach, natürlich,“ rief der alte Profeſſor, „die 
Kunſt, die ewig junge, und ihre Jünger — ſollte 
das Wort ſymboliſch ſein — die ewigen Kinder! 
Das ſieht man doch nun ſchon wieder daran, daß 
Conſtanze uns müden und erſtarrten Wanderern noch 
nicht die geringſte Herzſtärkung angeboten hat; noch 
nicht einmal einen Kuß haſt Du mir gegeben, 
Mädchen!“ 

Conſtanze lachte. „Da haſt Du zwei für einen, 
Onkel Willibald, und nun ſoll auch ſofort der Keſſel 
ſummen. Aber wahrhaftig, Du haſt recht, es iſt 
ſchon halb ſechs und wir haben unſern fünf Uhr⸗Thee 
auch noch nicht genommen; ſo verbummelt man ſchon 
am erſten Ferientag. Du nimmſt wohl gleich Deinen 
Grog, Onkel Doktor, und Sie, Fräulein Cava — 
o, verzeihen Sie, aber Ihr Name iſt ſo un— 
gewöhnlich —“ 

„Savalcanti, Ca—val—can—ti,” war die frijche 
Entgegnung, „doch dem ift jehr leicht abzubelfen — 
nennen Sie mid doch ‚Doktor‘ wie Shren Ontel 
bier — e& fommt mir zu mit dem gleichen Recht, 
und ich böre e8 lieber.“ 

„But, fagte Conftanze liebensmürdig — „aljo 
Fräulein Doktor — Ichließen Sie fih Ontel Willibald 
auh in geiltigen Getränfen an, oder darf die 
Kunft Sie in diefem Falle zu den ihrigen zählen, 
das beißt zu den Berehrern des duftenden China: 
ſtrauchs?“ 

„Nein, da bitte ich denn doch um ‚Wiſſenſchaft'‘,“ 
ſagte Fräulein Doktor ein wenig ſpöttiſch. 

„O, verachten Sie mir meinen Thee nicht,“ 
rief Conſtanze lebhaft, während ſie den kleinen Tiſch 
raſch und geſchickt herrichtete, „Sie ſollten nur hören, 
was Theodor Storm über dies Getränk ſagt; Ludwig 
Pietſch teilt es in ſeiner Lebensbeſchreibung mit; die 
genauen Worte ſind mir entfallen, aber es war in 
dem Sinne, daß je feiner eines Menſchen Gemüt 
organiſiert ſei, deſto mehr liebe er den Thee.“ 


Sie merkte erſt, als ſie es geſagt hatte, daß 
ſie eigentlich unfreundlich war; aber Fräulein Doktor 
blieb ihr nichts ſchuldig. 

„Da wäre ich allerdings ſchlimm daran, wenn 
das Gemüt das Weſentlichſte beim Menſchen wäre,“ 
ſagte ſie flott, „da ich nun aber den Geiſt darüber 
ſtelle, ſo halte ich mich“ — ſie lächelte und verbeugte 
ſich wie ein Mann — „an die geiſtigen Getränke.“ 

Conſtanze reichte ihr das ſchon bereitete Glas 
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dDampfenden Grogs. „Warum ftellen Sie den Geift 
über das Gemüt?” fragte fie dabei ruhig. 

Willibald Brenz blidte mit einem Nud_ feines 
energiihen grauen Kopfes in derielben Sekunde 
von einer zur andern, 308 dann die bujhigen Augen: 
brauen body in die Höhe, während er jchmauchend 
feine Cigarre in Brand jehte. Auch) der junge weib: 
lihe Doktor ftußte. 

„Warum — ja mein Gott, warum? Das ift eine 
fomifhe Frage! Ich thue e8 nun mal; der Geilt 
fcheint mir mehr wert zu fein ald das Gemüt. Gie 
werden, wie ich vermute, das Gleiche mit bem Gemüt 
tyun. Das find eben Anfichtsjachen.” 

„DSder Erfahrungsfaden,” entgegnete Conftanze. 
„Snwiefern ift der Geift mehr wert als das Gemüt?” 

„Run, das ift boch wohl flar genug; er leiftet 
mehr.” 

„Sn allen Fällen do wohl nicht.” 

„Ab bah, kommen Sie mir nicht wieder mit 
den abgeleierten jentimentalen Geihichten von Un: 
glüd und Not 2c. 2c., wo nur das Gefühl: drüber 
binmwegbelfen könne — mit ber Philofophie fommt 
man ebenfo weit.” 

„Bieleiht.. Aber nit ebenjo hoch!” 
Gonftanze leile. 

„But gejagt, aber doch nicht ganz ridhtig. Was 
ihu ich mit den Sternen, wenn ih über ihrem Be: 
tradhten den Boden unter den Füßen verliere!” 

„Ich weiß es nicht,” jagte Conftanze lächelnd, 
aber au ein wenig troßiger gegenüber dem be: 
lehrenden Ton des weiblihen Doltors — „nod 
weniger aber müßte ich mit der Erde anzufangen, 
wenn die Sterne fie nicht erleuchteten.” 

Nun ſchien es dem alten PBrofeflor an der Zeit, 
fih einzumifhen. „Bergiß den Mond nit, mein 
Töchterchen ,” fiel er ein, „er ift jehr wichtig, nod) 
viel wichtiger als die Sterne, allein jchon für Die 
Didier — was fingen fie ohne ihn an! Dann 
aber vor allem jener gute Freund, der Kosmopolit 
Herr Kneipmaier, der Tann ihn faft noch weniger 
entbehren, wenigftens meinte das jein ungarilcher 
Bruder in Gambrinus, der, vor die Wahl geftellt 
zwilchen Sonne und Mond, fih kurz und gut für 
biefen entjchied, denn ‚bei Tag’ is fich von felbit hell!“ 

Alle lahten; dann, auf die Abficht des alten 
Doftors, das Thema zu wechleln, eingehend, fragte 
Gonftanze: „Lieben Sie die Mufil, Fräulein Doktor?” 

Die Angeredete zog ein drolliges Geficht. „Hm — 
ih war auf diefe Frage in diefem Haufe natürlich 
vorbereitet und babe mir daher |chon den ganzen 
Weg entlang überlegt, was ich eigentlih jo recht 
darauf antworten fole . . .” 

„Alfo: nein,” Tate Conftanze, um dann erniter 
hinzuzufügen: „Sch verftehe es abjolut nicht, wie ein 
Menſch die Mufif nicht lieben fann, fie jcheint mir 
etwas ebenjo Notwendiges wie die Religion.” 

„Das heißt aljo: etwas Überflüffiges.“ 

Gonftanze zudte leicht zujammen. „Es fann 
hr Ernft nicht fein, die Religion für etwas Über- 
flüffiges zu erklären!” 

„Bewiß! Für die gebildeten Kreife ift fie über- 
flüffig, fürdas Volk mag fie, als Zuchtmittel, nötig fein.” 


ſagte 
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„Ja, man hört dieſe Anſicht oft, aber ſie iſt 
mir immer falſch erſchienen. Ich meine, daß, gerade 
wenn man ſie als Zuchtmittel betrachtet, der ſo— 
genannte Gebildete die Religion viel mehr braucht 
ald der Arme und Niedere. Diejer fteht ja fort- 
während in ber ‚Zucht‘ der Armut, der Abhängigkeit, 
des Gehordens, der Menfichenfurdht, jener muß 
durch Gottesfurdt ‚gezogen‘ werden. Bor allem 
aber, ob arm oder reih — mir jcheint, daß wir 
Frauen alle der Religion nicht entraten können, wenn 
wir glüdlih fein wollen.” 

„Wir Frauen, wir Frauen! Als ob für uns 
andere geiftige Gelee gälten wie für die Männer! 
Ich will gar nicht in erfter Linie als ‚Frau‘ be 
trachtet werben, es erboft mich aufs äußerfte, wenn 
dies gejchieht! Ich bin zuerft und zuvörderft Menjch 
und erfenne als folcher feinen linterjchieb an zwilchen 
mir und dem Manne.” 

„So hätte Gott nad ihrer Meinung völlig 
zwedlos die beiden Gejchlechter unterichieden?“ 

„Rein, natürlid nit; zum Zwed der %ort- 
pflanzung waren fie nötig, id ftehe da auf dem 
Boden der Naturmwillenichaften.” 

„Und ich meine, wenn dies der alleinige Zwed 
gewelen wäre, jo hätte die Natur auch eine andere 
Weiſe finden können, ihn zu erfüllen, da fie immer 
und überall die einfadhiten Mittel zur Erreihung 
ihrer Zwede wählt — e3 muß daher ein höherer, 
ein ethilher Zmed angenommen werden.” 

„Und der wäre?” 

Der jpöttilche Ton biejer Frage verbroß Conftanze 

und gab ihrer Antwort mehr Schärfe, als es ji 
wohl für fie ala Wirtin ziemte. 

„Jemandem etwas begreiflich machen wollen, was 
für ihn gar nicht da iſt, iſt immer vergebliche Viuhe 
ſagt Richard Rothe in ſeinen ‚Aphorismen‘; Sie 
würden alles, was ich hier jagen fünnte, belächeln, 
und dazu ift es mir zu gut; aud follten” — bier 
verjuchte fie ihre Worte Durch ein Yächeln zu mildern — 
„zei To jehr verihiedene Menjhen, wie wir beide 
find, nicht miteinander ftreiten — es kommt nichts 
babei heraus, denn die Waffen erreihen fich nicht, 
und jeder ficht ins Leere.” 

„Sie müllen es meiner Tochter jhon zu gute 
halten, Fräulein Doktor, wenn fie etwas jehr energilch 
bei ihrer Meinung beharrt,” jagte hier der alte Geiger 
liebenswürdig, „Te ift nun mal das Dominieren ge- 
wöhnt; ihren alten Vater mwenigitens hat fie völlig 
unterm Bantoffel.“ 

„Und ihren alten Ontel dazu!” rief der Brofeflor. 

„Was Ihnen auf jeden Fall einen recht heiteren 
Begriff von der Solidität meiner Füße geben muß;” 
rief Conftanze lachend, wiederum bereitwillig dem 
Bemühen der Herren folgend, die Stimmung nicht 
gereizt werden zu lallen. Sie jchalt fi, daß fie das 
nicht befler zu vermeiden wußte, und doch — dieſer 
weibliche „Dr. phil.“ war jo provozierend! 

„>, ib bin das Scharmügeln jhon gewöhnt, 
Herr Farel,” jagte dieje bereits, „leider zählt ja die 
Frauenemancipation die jchlimmften Feinde unter 
dem eigenen Gelchlecht, das wurde noch am Dienstag 
in unjerem Verein ‚Frauenanmalt‘ jehr richtig betont; 
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und mit meiner Schulfreundin Thoma Liengaard 
zanke ich mich ftets über diefe Fragen herum.“ 

„Fräulein von Liengaard? Sit fie nicht eine 
Dänin von Geburt, und ift fie nicht eine Verwandte 
ber Geheimrätin Scolten, die VBorftandsdame bei 
den Volksküchen iſt?“ 

„Ganz recht; kennen Sie ſie?“ 

„Ich habe ſie flüchtig dort im Hauſe und dann 
hier in der Volksküche geſehen, wo ſie mit ihrer 
Tante zur Aushilfe war, und wo ich etwas Gemüſe 
für uns holte.“ 

„Aus der Volksküche?!“ 

Conſtanze lachte amüſiert auf. „Ja freilich! 
und ich kann es Ihnen ſehr empfehlen: billig und 
gut! Ich helfe mir oft ſo aus, wenn ich der Stunden 
wegen nicht ordentlich kochen kann. Hahaha, Ihr 
Geſicht iſt zum Malen! Aber vielleicht ſöhnen Sie ſich 
mehr mit dem Gedanken aus, wenn ich Ihnen ſage, 
dag“ — Conſtanze ſtockte plötzlich und wurde rot; 
ſie hatte daran gedacht, daß Herr Lambert auch öſter 
für ſich und ſeine Modelle dort Eſſen holen ließ, 
aber ſie brachte den Namen doch nicht über die 
Lippen, vor dieſem Fräulein Doktor nicht! 

„Nun?“ fragte dieſe. 

„O, ich wollte nur ſagen, daß ein Verwandter 
von Scholtens, ein junger Künſtler, dort auch manch— 
mal Eſſen holen läßt.“ 

Conſtanze war ſehr froh, daß dieſe Worte Doklor 
Clara auf eine falſche Fährte lenkten. 

„Ah, Sie meinen den Maler Linsky? Nun ja, 
der iſt auch dafür ein echter, rechter bohémien, heute 
Volksküche, morgen Hiller, den dritten Tag nichts — 
im übrigen ein famoſer Kerl, nicht wahr?“ 

„Ich kenne ihn wenig, habe ihn nur hin und 
wieder flüchtig geſehen, wenn ich bei Scholtens zur 
Klavierſtunde kam (und ‚wenn er zu Herrn Lambert 
kommt,‘ konnte ſie wieder nicht ſagen). Aber inwie— 
fern ift er ‚famos‘, al8 Menjch oder als Künſtler?“ 

„Bon feinen Malereien habe ich feinen Schimmer, 
habe nie etwas gejehen; er joll viel Talent haben 
und jchredlih faul fein. Aber er ift für meinen 
Geihmad das deal alles Korihen, Männlichen!” 

Conftanze late. „Finden Sie es ‚forfch“ und 
‚männlich‘, viel Talent zu haben und faul zu. jein?” 

„Sie find ein Fragegenie! Jch meine fein Außeres 
— gefällt Zhnen das nicht?” 

„OD dod. Aber was die Männlichkeit angeht, 
jo babe ich fie nie in etwas Außerlihem finden 
fönnen.” 

„Das hätte ich mir denken können: Sie find 
ein fürchterlicher Seelenmenſch, alles Körperliche fommt 
gewiß jchlecht bei Jhnen fort, und das ift wunderbar 
genug; ich habe das fonft nur bei häßlihen Mädchen 
gefunden,” und babei verbeugte fich Fräulein Doltor 
wieder wie ein Ravalier vor ihrer fchönen Mitjchweiter. 

Conftanze fühlte fich höchft unangenehm berührt 
von biejer pleubo-männlihen Nitterlichleit, daher 
Iprang fie ohne Antwort auf und rief: „Wie wär's, 
Bäterchen, wenn wir dieF-dur-Romanze von Beethoven 
jpielten? fie ging geftern fo gut.“ 

„Recht fo, mein Kind,“ jagte der alte Profeflor, 
„das war's, was uns fehlte; und nun hören Sie 
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zu troß alledem, Fräulein Kollega, nun follen Sie 
mal was Ganzes hören!“ 

Der alte Geiger und feine Tochter jpielten. Die 
Geige jang unter dem Haren Strih des greilen 
Künftlers, und wie zu einem Ton jchmiegle das 
Klavier fih in bie meifterlihe Führung. Wie ein 
gefungen Lied lang die Romanze binaus in ben 
ftilen Hof, wo bie Floden fielen. 

Als fie faum begonnen hatten, fam Mar Lam: 
bert zurüd; wie er dur das Vorderhaus ſchritt, 
hörte er die rau des reichen Rechtsanwalts im Par: 
terre laut und talentlos ein Salonftüd trommeln, 
daß e8 irritierend durch ben leeren Hausflur jchallte; 
eilig durchmaß er diefen. Seine Schritte verflangen 
draußen in dem fallenden Schnee — jett hielten fie 
an vor den verhangenen Fenitern der Kleinen Garten: 
wohnung... Da fpielten fie, echte, wahre Künftler 
in jedem Ton. MWohnten auf dem Hofe — wie 
Bettler. Spielten für fih allein — wie Sönige. 
Mor Lambert bordte hinauf, bis fie gejchloffen 
hatten, dann wandte er fi zum Geben. 

Da wurden dort oben wieder ein paar Alkorbe 
angeihhlagen, und er ftand wieder til... „Stille 
Nacht, heilige Nacht” Hang’s zu ihn hinaus in den 
Winterabend. Das liebe alte Zauberlied, es zwingt 
gleihfam die Stimmen zum Mitfingen. Conftanzens 
ichöner, weicher Meszofopran Jette zuerit ein, ihr 
Bater folgte, dann hörte ber junge Bildhauer nod) 
eine andere Männerftimme fich gejellen, und als der 
legte Vers hinaustönte zu dem einjamen Laujcher da 
drunten, da zwang aud ihn das alte, traute Kinder: 
lied... „darum fchlägt bie rettende Stund’ Chrift, 
in Deiner Geburt”, fiel die Elare, junge Männer: 
ftimme mit ein und mildhte fich Fraftvol mit Gon- 
ftangens innigen Tönen. Als man dort oben dann 
aus dem Fenjter Iugte, war niemand mehr zu jehen. 

Eine halbe Stunde päter befanden fich der alte 
Profeffor und feine junge Gefährtin auf dem Heim: 
wege. Zuerft Ichritten fie ftumm nebeneinander ber, 
endlich fragte ber alte Gelehrte: „Willen Sie nun, 
warum ich Sie dorthin gebracht habe?“ 

„Da ih von Mufit nichts verftehe und unmög- 
lich Geihmad finden fann an den ewig gleidhen Sen: 
timentalitäten unaufgeflärter, junger Mädchenlöpfe — 
nein! Aber ficherlid wollten Sie mich durch Dies 
Erperiment zu irgend etwas erziehen, obgleich ich 
vorläufig noch nicht weiß wozu; denn Klavierlehrerin 
kann ich doch unmöglich werden!” 

„zum Slüd für Shre etwaigen Schülerinnen, 
nein!” grollte der alte Herr ingrimmig. 

Fräulein Doktor fah ein, daß fie verlegend ge: 
weien war. „Berzeihen Sie mir,” jagte fie rajch, 
„ih meinte nichts Unfreundliches gegen andere, aber 
man wird in meiner Lage dur die ewige Defenfive 
gar zu leicht offenfiv.” 

„Hm, hm,” brummte der alte Herr in den grauen, 
bereiften Bart hinein und ließ es unentichieden, was 
er bamit meinte; dann zog er den Sclüflel, drüdte 
bie Hausthür zu ihrer gemeinfamen Wohnung auf 
und ftieg mit jugendlicher Friihe die drei Treppen 
empor. Als fie fih auf dem inneren Korridor der 
Wohnung trennten, fagte er: „Bielleicht finden Sie 
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es doch noch ſelber heraus, was id) 5 dort zeigen 
wollte; ich will Ihnen einen Hinweis geben, wo es 
zu fuchen iſt. Nehmen Sie einmal den Fall an, Sie 
ſtürben in dieſer Nacht, und den anderen Fall, Con— 
ſtanze Farel ſtürbe in dieſer Nacht.“ 

„Hm — und was weiter?“ 

„Weiter nichts. Das weitere fällt Ihnen dann 
ganz von ſelber ein. Schlafen Sie wohl.“ 


Drittes Kapitel. 


„Hurra, es klingelt ſchon wieder — das iſt 
Onkel Linsky!“ 

Geheimrat Scholtens bewohnten die zweite Etage 
eines eleganten Hauſes in der Landgrafenſtraße. 
Aus bemittelter Familie ſtammend und mit einer 
gleichfalls wohlhabenden Couſine verheiratet, führte 
Herr Scholten jetzt, bei ausnahmsweiſe glücklicher 
Carriere, eine recht behagliche Exiſtenz mit ſeiner aus 
ſieben Kopfen beſtehenden Familie. Von ſeinen 
fünf Kindern war das älteſte ein Mädchen: ſeine 
eben erwachſene Tochter Helene; dann folgten drei 
außergewöhnlich lebensfrohe Knaben, und endlich 
machte ein kleines ſechsjähriges Mädchen wieder den 
Beſchluß. 

Dieſe ganze junge und jüngſte Geſellſchaft fand 
ſich in der Schummerſtunde des vierundzwanzigſten 
Dezember in dem kleinen, zierlich ausgeſtatteten 
Boudoir von Schweſter Helene, das heute als Ver: 
Jammlungsort dienen jollte, injtalliert, und aus ihrer 
Mitte tönte jener jubelnde Kriegsruf, den der Drei: 
zehnjährige Hans ausgejtoßen hatte, und der für bie 
drei Jahre jüngeren Zwillinge das Signal war, mit 
dem älteren, tonangebenden Bruder zugleich auf die 
Thür (o8zuftürzen. 

„Aber Hans, Friedhelm, hr jolt ja nicht 
hinaus auf den Korrivor, Mama hat es doch nod) 
bejonders verboten!” rief die ältere Schweiter, jprang 
hinzu und jchloß mit einer rajchen Bewegung Die 
Thür ab. 

Bei dem plöglihen Nüdprall, den dieje ver: 
blüffende Handlungsweile zur Folge hatte, fam aber 
Berwirrung in die drei Baar wilden Beine, und 
faum rettete fich Helene vor den purzelnden, zappeln- 
den Yungen, die fih auf dem Teppich balgten. 
Klein Elly aber, in ihrer jechsjährigen Behäbigteit, 
war nicht jo glüclich gewejen wie die jchlante 
Schweiter, fie war umgerifjen worden, hatte jich weh 
gethban und that dies nun unter berzbredendeni 
Schluchzen der Welt fund. 

„Mein Gott, es ift nicht zum Aushalten mit 
Euch,” rief die Ültefte, „wenn Shr nun nit artig 
jeid, müßt hr in die Kinderjtube!” 

„Hu — Sie hat Nerven!” madhte Hans. 

„Sie hat Nerven!” echoten die Zwillinge. 

„Sungens, was ift bier los!” rief jegt eine 
jugendlihe Männerftimme draußen an der Thür. 
Gleich drängten die drei wieder hinzu. 

„Sehr’s noch nicht bald los, Onkel Herbert?” 


ſchrie Hans u als fei die Thür 
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port zeigen | „Rene bi hat sugefchloffen, * wir raus wollten,“ 
ſchwang ſich Friedrich, der „älteſte“ der beiden 
Zwillinge in gleichem Fortiſſimo zu einer ſelbſtändigen 
Erklärung auf. 

„Ja, wir wollten raus!“ echote Wilhelm, deſſen 
letzte Namensſilbe, vereint mit der erſten des Zwillings— 
bruders den gemeinſamen Namen Friedhelm für beide 
ergeben hatte. Bei ihm hatte ſich der Ton ſchon ein 
klein wenig abgeſchwächt, denn „Lene“ hatte bei dem 
Zuruf von draußen ſtillſchweigend den Schlüſſel aus 
der Taſche gezogen und wieder geöffnet, und da ſtand 
nun ein großer breitſchultriger Herr mit blondem 
Vollbart auf der Schwelle, an den ſich die Knaben 
bettelnd drängten. 

„Sie ſind ſchrecklich wild, Herr von Echten!“ 
klagte Helene, während ſie ſich zu dem noch immer 
weinenden Schweſterchen beugte, um ſie zu tröſten. 
Herbert von Echten umfaßte mit einem entzückten 
Blick das reizende Bild des ſchlanken jungen Mädchens 
im einfachen weißen Lodenkleide, deſſen zarte Geſtalt 
von dem roten Licht der Ampel ganz übergoſſen war. 

„Was habt Ihr der Kleinen nun wieder gethan!“ 
tadelte er und kniete neben der ſchluchzenden Elly 
nieder, ſah dabei aber zu der errötenden Schweſter 
empor, lächelte leiſe und ſtand raſch wieder auf. 

„Wir? nichts!“ war die prompte Antwort. 
„Sie fiel um, als Lene die Thür zuſchloß, was 
ſteht ſie auch immer im Wege!” 

„Sie ilt zu did!” Tieß fich Friedrich vernehmen, 
der jelber über eine ganz anjehnlie Arundlichkeit 
verfügte. 

„sKleine Madam,“ fügte Wilhelm Hinzu und 
entfeſſelte mit diefem harmloſen Spottnamen, den 
man in der Familie dem kleinen dicken Fräulein 
gegeben, ihren Schmerz aufs neue, denn Elly haßte 
dieſen Namen, und das war eben der Grund, weshalb 
er nicht in Vergeffenheit geriet. 

„Ihr ſeid ungezogen, Friedhelm,“ ſchalt Helene, 
„komm, Ellychen, hör' auf zu weinen, ſonſt erkennt 
der Weihnachtsmann Dein Geſichtchen gar I und 
verwecjjelt Dich mit einem böjen Kinde . . . Wer 
fam denn vorhin, Herr von Echten?” 

„Sa, DOntel Herbert, war es Onkel Linsty?“ 

„Nein, Fräulein von Brinden . . .“ 

„Oah! Ooo!“ hieß es langgezogen bei dem 
ſchrecklichen Kleeblatt. 

„DO, Tante Diana, wie nett,“ jagte Helene 
Ichnell und warf einen entjegten Blid auf ihre Brüder, 
„wo ilt fie denn?” 

„Sie verihwand mit allerlei geheimnisvollen 
Bafeten in Shres Baters Stube, Fräulein von 
Liengaard war aud dabei,” 

„Soufine Thoma? warum fommt fie nidt 
herein?” 

„Da ift fie Schon,“ jagte eine Stimme von der 
Thür her, und Thoma erjchien in derjelben, begleitet 
von einer zweiten Dame, die aber unmöglich das alte 
Fräulein Diana von Brinden fein konnte; fie war 
logar in allen Stüden jo ziemlih Das Gegenteil 
diefer würdigen Dame, denn fie war jung, bübjd, 
groß und von freien und ralden Bewegungen. 
C3 war Clara Lavalcanti, deren VBormund der 
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Geheimrat Scholten gewejen war, nadhbem ihr Vater, 
ein befter Jugendfreund, vor einigen Jahren der 
früh verftorbenen Gattin gefolgt war. 

Herr von Echten jchlüpfte wieder hinaus. „Ber: 
zeihen die Damen, wenn id Sie jekt wieder mit 
der Rotte Korah allein lajie; aber ih bin bier 
beute vereideter Kneht Rupredt, unentbehrlicher 
Helfersbelfer der Hausfrau, Baumanzünder und 
Weihnachtsftubenmädchen für alles — ab, da ift ja 
auch gleich Erſatz — Bolinder, be, Bolinder, nicht 
da binein, Salon is heut verboten, fommen Sie 
mal jo lange hierher und halten Sie die Jugend in 
Ordnung,” und damit Ihob Ontel Herbert den jungen 
Bolinder, einen re&ten Better Thomas und ent: 
fernten Verwandten der Scholteng, ins Zimmer hinein. 

„Bunnar!” 

„Buten Abend, Gunnar!“ 

Der Eingetretene war eine mittelgroße ge 
Ihmeidige Figur von vollendetem Ebenmaß. Die 
dunfelblaue smoking-jacket ftand ihm vorzüglich zu 
dem eigentümlihen Gejiht, das, ohne auffallend 
blond zu fein, doch ben —* Topus jo deutlich 
zur Schau trug, daß man es ohne weiteres gut mit 
feinem jchwediihen Namen zufammenbradte. Er 
hatte die fröhliche Sicherheit von begabten und etwas 
verwöhnten Leuten, bie willen, daß fie immer ge: 
fallen, und denen daher die Liebenswürbigfeit fo 
leiht wird. 

„Kommt Mar Lambert nicht?” wandte er fi 
zwuerft an Helene. 

„Rein, er behauptet, zu thbun zu haben.“ 

„Am Weihnahtsabend — fjchnurriger Kauz!” 
Dann, nahdem er Clara begrüßt, die er, feitdem fie 
aus Züri nad) der Hauptitadt zurüdgelehrt, ſchon 
öfter bier getroffen hatte, trat er zu Thoma. SYhre 
ausdrudspollen Augen hatten ihn nodh feinen Augen: 
blid verlaflen, feitdem er eingetreten war. „Wie 
geht’, Thoma?” fragte er, „ih jah Dich neulich in 
der Singafademie, aber Du batteft feinen Blid für 
Deinen getreueften Diener — ganz verjunfen in bieje 
neue Sängerin Alta — Alta —” 

„Hurra, da ift Onkel Linsty!” unterbrad ihn 
dröhnend ein Freudengeichrei aus Hanjens Munbe, 
und alsbald folgte das ebenjo deutlide Echo der 
Zwillinge: „Ontel Linsty, Onkel Linsty!“ 

„zaß mid an Deinem Arm turnen, Ontel.” 

„Rimm mid auf die Schulter, ja?“ 

„nel Arthur, unfere Zimmerflinte ift Taput.“ 

„Sungens, wollt hr wohl ruhig fein! hr 
laßt mich ja die Damen gar nicht begrüßen! Heute 
wird nicht getobt, hier find wir auf friedlihem Terrain, 
hr jeid bloß zu große Rangen, um die Ehre ge: 
bührend zu würdigen . .. Fräulein Helene —“ und 
er überreichte ber Tochter des Haujes ein Sträußchen 
Maiglödhen — „Fräulein von Liengaarb nebft 
Kavalier, ich grüße die Herrichaften! Guten Abend, 
Gunnar!“ 

Thoma lachte und nidte leicht, „Kavalier” Clara 
Ihüttelte dem übermütigen Sprecher Tameradfchaftlich 
die Hand. 

„Ra, find denn nun alle hier?” 

Das vergnügtefte Gefiht von der Welt, 
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dem runblichiten Eleinen Körper fitend, fah in bie 
volle Stube hinein; lachende Blauaugen tanzten barin 
jo fröhlih, als gehörten fie einem Kinderantlit an, 
und in der Stimme lang Kinderfriihe und 
Sugendluft. 

„Mama!” — „Hurra, Mama!” — „Geht’s denn 
nun bald los, Damaden?” 

„Um Gottes willen, Mama, mad’ ein Ende, 
die Jungen find unerträglich!“ 

An der vergnügten Fleinen Frau aber fchien all 
der Lärm abzuprallen. Lachend wehrte fie den brei 
Rangen, die fie mit ftürmifchen Lieblojungen faft 
erbrüdten, dann jagte fie, die Thür rajch wieder an 
ih ziebend: „Ih Lafle alfo anzünden!“ und ver: 
Ihwand, von dem jubelnden Hurra des Kleeblatts 
begleitet, da8 nun kaum no zu bändigen mar. 
Diele legten Augenblide waren die jchredlichiten, und: 

„D Tannebaum, o Tannebaum,” fing Helene 
in ihrer Verzweiflung an zu fingen, und man ertrug 
refigniert das dröhnende Fortilfimo, mit dem das 
unbändige Trio das Lied bhervorjchmetterte, froh, 
ihrem Thatendrang mwenigftens eine beftimmte, 
möglichit harmloje Richtung gegeben zu haben .. . 
Klingelingeling! Endlich erlöft! 

Sauczend ftürmten die Kinder voran, fröhlich 
folgten die Großen. Im Seal auf einer langen 
Tafel brannten zwei mächtige Chriftbäume, in un: 
zähligen SKerzenflammen erftrahlend; darunter bunt 
und vielfältig die Gaben des Chriftlinds.. Was 
nüglih war, war folid und vom Beften, das Spiel: 


‚ zeug aber einfach und nicht zu teuer, das war Mamas 


Srundfag, der fih bei den derben Jungen aud 
trefflich bewährte. Seder aber war ficher, auf feinem 
Plägchen gerade das zu finden, was ihm befonders 
erwünjht gewejen, oder was ihm bejonders gefiel, 
und das war aud bei den Gälten der Fall, deren 
bunter Teller mit Nafchwert immer noch begleitet 
war von irgend einer liebenswürdigen Kleinigkeit. 
Der belle Jubel der Kinder durchtönte den hübfichen 
hellen Raum, Hans probierte entzüdt eine Flöte, 
nah deren peinigenden Tönen die Zwillinge als 
Bären tanzen jollten; dieje zogen jeboch vor, zunächft 
ein Kegeljpiel auszuprobieren, wobei das Ausrufen 
des „SKegeljungen” Wilhelm den Hauptiport bilbete; 
Elly ließ ihre neuefte Buppe von Tante Brinden ein 
Mal über das andere „Mama” jagen. 

Mar Lambert hatte vet gehabt, als er zu 
Fräulein Farel fagte: „Bei Scholtens giebt’s erftens 
einen ganzen Haufen lärmender Kinder und zweitens 
einen ganzen Haufen lärmender Gäfte,“ und es war 
gewiß nicht jedermanns Sache, dies alles gern über 
ih ergehen zu lallen, allein wer ein bißchen näher 
aufbordte und zujah, der fand doch wohl noch etwas 
anderes heraus, was es da gab in ber ftattlichen 
Etage in der Landgrafenftraße, und das der ernfle 
junge Bildhauer gewiß auch herausgefunden hätte, 
wenn ihn heute nicht ein anderer Grund in feinem 
ftilen Atelier feftgehalten hätte, ein Grund, ben er 
ih felber faum hätte eingeftehen mögen. 

Und diejes andere, Das war ein Eigentümliches, 
Ungreifbares, Undefinierbares, ein Etwas, das in ben 


auf ı Kerzen ber Chriftbäume fnifterte und ftrahlte, das in 
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der warmen Luft hing mit ihrem Hauch von Pfeffer: 
tudhen, Drangen und Wadhslichten, das auf den frohen 
Gefihtern der Eltern lag, und das dur) das Lärmen 
der Kinder Hang, es war ber Zauber der Familien- 
baftigfeit, ber über bem Ganzen lag, und der fi 
ja gerade am Chriftabend am innigiten geltend 
made. 

Er legte fih auch mit feinem linden, etwas 
melandoliihen Weben um die Herzen derer, die bier 
als Gäſte erjchienen waren, und die au nur 
als Säfte bier an dem Becher der Familienhaftigfeit 
tranken. Es war, als empfänden fie alle ein wenig 
davon, ais nun die Kinder zu Bette geichidt waren 
und man nod) in dem geräumigen Ehzimmer beim 
Deflert von Marzipan und pfeln verweilte. Cs 
war eine augenblidlidhe Stille eingetreten. 

„Das war heut abend echt familienhaft,“ fagte 
enblih Clara Cavalcanti langjam. 

„Sie jagen das, als ob es nicht unbedingt ein 
Vorzug in Shren Augen wäre,” jagte Herr 
von Ehten, der von vornherein eine Abneigung 
gegen ben jungen weiblichen Doltor gefaßt hatte, 
ein wenig gereizt. Allein wenn er geglaubt hatte, 
fie Dadurch einzufhücdhtern oder zu einer verbindlichen 
Thraje den Scholtens gegenüber zu veranlafien, To 
ah er fi getäufcht. Doktor Clara jah ihn offen an 
und fagte rubig: 

„Das ift e8 audh nidht. Das Familienleben 
bringt ficherlihd mande Freude mit fi, legt aber 
auh große — vielleiht jogar unverhältnismäßige 
Verpflichtungen auf.” 

„Pah, Clara, fomm uns nicht mit der ewigen 
alten Schopenhauerihen Phraje, daß ‚Heiraten heiße, 
feine Rechte halbieren und feine Pflichten verdoppeln‘ 
— das ift abge hmadt!” rief Thoma, die e8 immer 
reizte, ihrer Freundin auf folchen Gebieten zu wider: 


ſprechen. 
Da muß ich doch ſehr 


„Warum abgeſchmackt? 
bitten!“ 

„Weil ſolche allgemeine Sätze immer abgeſchmackt 
ſind, und zwar dies wiederum deshalb, weil ſie 
immer einſeitig ſind, ſein müſſen; in einem ganz 
kurzen Satze läßt ſich nie etwas Vernünftiges ſagen.“ 

„Aber jener Satz iſt vernünftig.“ 

„Hie und da; jedenfalls ift er unzureichend. 
Wenn ich alfo anjtatt ‚Bernünftiges‘ — ‚Zureichenbes‘ 
fage, dann habe ich recht.“ 

Bolinder, Thomas Nachbar zur Linken, lachte: 
„Da hätten wir aljo jchon zwei Anfichten über bies 
wichtige Thema ‚Familie — Fräulein Gavalcanti 
vertritt wohl jo ziemlih den völlig linfen Flügel, 
Thoma jcheint mir die Opportuniftin jpielen zu 
wollen, was meinen Sie, Coufine Helene?” 

Die Angeredete zudte verwirrt zufammen und 
wurde purpurrot. Sie battle joeben eine Doppel: 
manbel gefunden, und Herr von Edhten hatte ihr 
eine davon weggenommen und dazu leife „Piel: 
lieben!” geflüftert; dabei waren ihre Blide fich mit 
warmem Glanz begegnet, und nie waren wohl zwei 
junge Menjhenjeelen weiter entfernt von ber Fäbhig- 
Rechte zweier Liebenden pbhilo- 
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ſophiſch abzuwägen, als fie. Glüdlicherweile Tam 
ber Geheimrat feiner Tochter unbemußt zu Hilfe. 

„Verlangen Sie doch von ber LZene fein joziales 
Slaubensbelenntnis, Gunnar,” rief er ladend — 
„was weiß fo eine faum ausgelchlüpfte böbere 
Tochter davon! fragen Sie lieber bei uns Alten an, 
die wir nun beinahe jchon zwanzig jahre Che: 
Campagne hinter und haben! Wir find ganz zu: 
frieden damit, was, Flörhen? und wünjchen’s un- 
jeren Kindern nur ebenfo gut.” Und damit nidte 
er feiner Meinen rundliden Gattin, die den Vorfig 
ber Tafel führte, mit innigem Berftändnis zu. 

Das ftrahlende, jugendliche Gefiht der Geheim: 
rätin errötete ein wenig, was fie jehr liebenswürdig 
made, dann fagte fie: 

„Gewiß, zumal für uns Frauen ift die Ya- 
milie, wie mir fcheint, der befte und befriedigendfle 
Platz.“ 

Herr von Echten ergriff ſein Glas und grüßte 
zu der Hausfrau hinüber. Er konnte „emancipierte 
Weiber“ nicht leiden und verglich nun im ſtillen die 
liebliche Haustochter mit den beiden anderen jungen 
Damen des Kreiſes. Jung waren ſie beide, hübſch 
auch, Claras Geſicht wies ſogar die bei weitem 
größte Regelmäßigkeit von allen dreien auf, allein 
gerade das, was den blonden Hünen zu Lenchen 
Scholten hinzog, die ſchüchterne Mädchenhaftigkeit, 
der undefinierbare Zauber hausbehüteter Weiblichkeit, 
das vermißte er bei jenen, und nicht vorurteilsfrei 
genug, ſie deswegen zu bedauern, machte er ihnen 
zum Vorwurf, was ihre Schickſale aus ihnen gemacht. 

Die Worte der Hausfrau hatten unwillkürlich 
die anweſenden Damen verſtummen gemacht. Die 
herzensgute und liebenswürdige Frau Flora hatte 
ſicherlich niemand verletzen wollen, aber eben in 
ihrer frohen Harmloſigkeit hatte ſie überſehen, daß 
keiner von ihren drei weiblichen Gäſten dieſer „beſte 
und befriedigendſte Platz“ im Leben bisher zu teil 
geworden war. Aus liebevollem Inſtinkt hatte ſie 
alle die Einſamen aus ihrer Bekanntſchaft geladen, 
aber ſie machte ſich nicht klar, daß, wenn ſie eben 
nicht einſam geweſen wären, der heilige Chriſtabend 
ſie wohl ſchwerlich an fremdem Tiſche gefunden 
haben würde. 

Fräulein von Brincken war in ihrer Jugend 
mit einem Offizier verlobt geweſen; er war wenige 
Wochen vor der Hochzeit geſtorben, und ſie hatte nie 
aufgehört, ihn zu betrauern; ſie ſenkte jetzt ſtumm 
den Kopf mit der altertümlichen grauen Lockenfriſur. 
Doktor Clara war es anzuſehen, daß ſie nur mit 
Mühe eine lebhafte Entgegnung zurückhielt, und Thoma 
hatte mit zitternden Händen eine Nuß ergriffen und 
knackte ſie ingrimmig auf. Gunnar ſah es und er— 
riet, was ſie dachte; mit ſeiner liebenswürdigen 
Manier ſuchte er der Stimmung wieder eine beſſere 
Wendung zu geben: 

„Nun,“ rief er, ſich gegen die Hausfrau ver— 
neigend, aus, „in der Familie Scholten findet ſich 
jedenfalls auch für Männer immer ein höchſt gemüt— 
liches Plätzchen, ſelbſt wenn ſie nur als Zaungäſte 
an der Familienfreude teilnehmen dürfen; die Fa— 
milie Scholten — ſie lebe!“ 
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Dan lachte, ftieß an, leerte die Gläfer und er: 
bob fi von ber Tafel. Der Geheimrat |pracdh mit 
Fräulein von Brinden über ein foeben erhaltenes 
Bud, Mama fhlüpfte noch einmal zu ihren Kleinen, 
und die Jugend fand filh wieder unter dem Chrift: 
baum im Salon zufammen. 

Doktor Clara nahm ein Bud auf, das fid 
unter SHelenen® Gejchenfen befand und las ben 
Titel — „Der Beruf des MWeibes“ ftanb auf dem 
Dede... 

„Hm,“ madte das junge Mädchen, „Ichon wie- 
der diejer Hinweis auf den fogenannten ‚natürlichen 
Beruf‘ des Weibes — es madht wahrhaftig den Ein: 
drud einer moraliiden Zwangsiade — als ob eine 
Frau nit auch außerhalb der Familie glüdlich fein 
könnte!“ 

„Nein!“ rief Thoma ſchroff. Ihr war dies 
eine willkommene Gelegenheit, eine Bitterkeit [oszu- 
werden, die fie empfand, ohne daß fie fie zu er: 
Hären vermodt hätte, aber fie empfand fie, und 
Gunnars Gegenwart erhöhte fie in ihr. 

Clara zudte die Achleln. 

„aber es giebt doc nun mal in Deutichland 
über eine halbe Million Frauen mehr ale Männer, 
dieſe lönnen doch nicht heiraten — was fangen fie 
alio an?“ 

an find unglüdlid.“ 
4 


„Ale!“ 

Slara late Ipöttih auf: „Mich bitte ich 
jedenfalls auszunehmen von diefer Kohorte der Sen: 
timentalen ; ich gedente mir mein Leben auch außer- 
halb der Familie befriedigend zu geftalten, und id) 
werbe Dir beweilen, daß ich es Tann.” 

„Materiel vielleiht — da bat ja auh Dein 
Bater ganz hübfd vorgearbeitet,"” fagte Thoma 
troden, „wir Ipraden aber wohl eigentli von der 
Gemütsjeite —” 

„D die Xiebe!” rief Doktor Clara ladhend — 
„ib troße ihr!“ 

„Und wenn fie Sie dennod padt —” Tächelte 
Gunnar. 

„Dann überwinde ich fie!" rief das Mädchen, 
und ihr frifhes Gefiht mit dem Elaren Teint und 
den Maren Augen ah jo rofig und forglos dazu 
aus, daß fie der verlörperten Zebenstraft glich. 

„Das ift für Frauen nidt jo leiht —” 

„O, ſchon wieder dieſes Unterſchiedmachen 
zwiſchen Mann und Weib! Und gerade hier ſcheint 
mir doch ein Gebiet zu ſein, wo man ſie völlig 
gleichſtellen muß, auch wenn man ſie in allen an— 
deren Stücken für verſchieden hielte. 

„Nein!“ ſagte Thoma jetzt wieder auffallend 
ſchroff. 

„Warum nicht?“ 

„Juſt aus dem Grunde, den Du eben da— 
für anführſt: warum, wenn ſie in allen anderen 
Stücken verſchieden find, follten fie gerade hierin 
gleich ſein?“ 

Man lachte. Doktor Clara wurde rot und 
ſagte geärgert: „Die Liebe iſt ein allgemein menjd; 
liches Gefühl, nicht ein ſpezifiſch männliches oder 
weibliches.“ 
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„Doch tritt ſie durch das männliche oder weib- 
liche Medium verſchieden zu Tage; ein weibliches 
Weſen erliegt einer unglücklichen Liebe eher als ein 
Mann.“ 

„Ja, weil ſie nichts zu thun hat!“ 

„Doch nicht. Sie lähmt ſogar ihre Schaffens— 
kraft, wenn ſie was zu thun hat.“ 

Bah, das kommt doch ganz auf die Charakter⸗ 

ſtärke der Betreffenden an ... 

„Aber nicht jede Dame dürfte über Ihre ener— 
giſche Willenskraft disponieren, mein gnädiges Fräu— 
lein,“ lächelte Arthur Linsky, und nichts hätte Doktor 
Clara ſo ärgern können, wie dieſe Anrede und dieſe 
Worte, denen ſie den Spott anhörte, und die doch 
die Form einer Schmeichelei hatten. Allein ſie war 
klug genug, fich fchnel zu faflen. Ruhig, als hätte 
fie die Hußerung für vollftändig bare Münze ge 
nommen, jagte fie, während fie fih fühl abwanbdte: 

„Sie haben reht — ich wenigftens werde ficher: 
lich nicht an unglüdlicher Liebe jterben !” 


Viertes Kapitel. 


Sn Thoma Liengaards Zimmer brannte das 
Feuer in einem lleinen Anthracit:Ofen; man jah die 
Slut dur die eifernen Gitterftäbe jcheinen, man 
börte das Kniftern der Kohlen, und das madjte einen 
freundliden und behagliden Einbrud, während 
draußen der Wind gegen die Fenfter ftieß. 

In einem tiefen Sefjel vor dem euer jaß Afta 
Engelbredt und ftarrte in die Glut; fie war in ein 
Neglige von weihemn, weißem Wollitoff gekleidet 
und batte eine fraufje, weiße Pelzdede halb über ihre 
Kniee gezogen; das Feuer warf feinen rötlihen und 
Hladernden Schein auf das matte Weiß ihrer Kleidung, 
den roten Plüjch des Selleld und z0g Funken aus 
dem reizvollen, rotichimmernden Haar. Die Sängerin 
ſah wunderſchön aus in diefem Augenblid. 

Auf dem Sofa daneben lag Thoma. Sie Hatte 
ihre Lieblingsftelung eingenommen: lang ausgeitredt 
auf dem Bauch zu liegen, die Ellenbogen aufgeftügt, 
und fo in die Welt bineinzuträumen, wie fie es als 
Kind jo oft daheim am Waldesfaum gethan; ihr 
Haar war berabgefallen und hing unorbentlih um 
ihr Gefihht; das große, gelbe Tudh, das fie um fidh 
gezogen, ftand ihr fchlecht. 

„Was it doch fo ein Sylvefter für ein jcheuß: 
liher Tag!” fagte fie jeßt, ohne fich zu rühren. 

„Hm,“ madte ihre Sreundin, „ein bedeutjamer 
Tag — aber warum ift er jo bejonders jcheußlich?“ 

„Als ob Du bas nit au fändefl! Und — 
warum? Jeder bedeutjame Tag, der nicht bejonders 
Ihön und glüdlich ift, ift bejonders fheußlih. Das 
mußt Du zugeben.” 

„Run — ja — häufig ilt e8 jo... Thoma, 
Du bift jo feltiam anders geworden, jeit wir uns 
nicht jahen: früher mußtelt Du mich immer tröften, 
Dein Humor war unverwüfllich, jebt find alle Deine 
Anſchauungen philoſophiſche Zugeſpitztheiten, und ich 
verſuche oft vergeblich, Deine Bitterkeit zu mildern.“ 

„Und wie hätte ich wohl anders werden ſollen!“ 
rief Thoma heftig, indem ſie auf die Füße ſprang 
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und in dem Zimmer auf und nieder zu fchreiten 
begann, „auf mich felbft geftellt in einem Alter, wo 
ih am meiften der Stüße bedurft hätte, bettelarm 
zurüdgelafien, mo man mid) erzogen hatte, als wäre 
ih eine Prinzeß — freilid — das unduldjame, ver- 
bitterte Zerrbild eines weiblichen Philojophen — das 
ift genau das, was aus mir werden mußte, wie die 
Saden lagen. %h kenne mich und finde mich jelbit 
oft unerträglich, aber ich fann es nicht ändern.” 

„Aber warum nicht? Begabt wie Du bift —“ 

„Warum nit? Daß Du nod fragit! Da giebt 
es nur einen Grund: Schmwädhe! Weil mir die Kraft 
fehlt, Frieden in mein Xeben hineinzutragen — barin 
liegt alles, immer und überall. Ein fraftvoller Menfch 
an meiner Stelle würde mit feinem Schidjal fertig 
werden — ib nit — ih Fann’s nit — mein 
Schidjal wird mit mir fertig werden . . . über kurz 
oder lang —” 

Alta drehte fih um und fah die Freundin ver- 
wundert an. 

„Aber wenn Du Dir über diefe Sache jo Elar 
bit, Thoma —” 

„So folgt daraus, daß Du fie auch ändern 
fannft, nicht wahr? Das ift jo Eure Tanbläufige 
Vhilofophie, die aber in der Praris feinen Pfiffer: 
ling wert if. Sch bab’s ja auch verjudt, fo und 
jo, aber es ging nicht, ich Ichaff’s eben nicht, und 
jeßt — verfuh ich’8 gar nicht mehr; es ift nichts 
da, was ausfüllt . . .” 

Das Eang jo müde, Afta wagte faum nod 
einen Einwurf. 

„Dein Beruf . . .” fagte fie zögernd. 

„Schmeig mir von dem!” rief Thoma mit Un: 
geftüm, „er ift es ja gerade, der mich langjam um: 
bringt! Mein Beruf! Du kennit mid, Afta, Fannteft 
mich, als ich noch ich war, willft Du es wirklid im 
Ernjt wiederholen dies Wort vom ‚Beruf‘! Jahr 
aus, Sahr ein, einen Tag wie den andern einer 
gleihgültigen und indolenten Schülerinnen » Mafle 
gegenüberftehen und ihnen franzöfiihe Regeln und 
Bolabeln beibringen, täglich von acht bis eins in ber 
Tretmühle gehen und täglich das ewig Geftrige be: 
wältigen, als wäre e8 das Sinterefjantefte und In: 
vermutetfte von der Welt — verluche es einmal und 
lehne Di nicht auf!” 

„Aber follte e8 nicht möglich fein, an den Kindern 
jelbft — es giebt body jo viel Sndividuelles .. .“ 

Thoma jhrie förmlich gequält auf: 

„Alta! hu’ mir die Liebe und halt ein — finge 
Du mir nit auch noch dies Lied von dankbaren 
Schülerinnen, Freude an ihrer Entwidelung, innerer 
Befriedigung 2c. 2c., von dem mir Jon die Ohren 
gellen, jo oft hab’ ich’ gehört. Schlimm genug, 
daß dieje verhaßte Thätigleit meine Zeit ausfüllen 
muß — aber das Leben, die Seele?! Yh fenne 
feine dankbaren Schülerinnen — wie jollten fie aud! 
Sedes Sahr jchiebt man mir eine andere Klafje nad), 
fie wiffen nichts von mir, ich weiß nichts von ihnen, 
ih bin ihnen mit meinen Freuden und Schmerzen 
genau jo gleihgültig wie fie mir. Mag fein, daß 
es an Eleinen Orten anders ift, mag fein aud, daß 


e8 bier in Berlin vielfad anders ift — ich wieder: | 
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hole Dir nochmals: ich fannn’s nicht Schaffen. Weiter 
fage id ja nidte. Es giebt ja der wirklich ‚Be: 
rufenen‘ genug au für diefe Arbeit — mögen fie 
fie tbun! Sch kann nicht aufgehen in anderen, bie 
nit audy) wieder aufgehen in mir, ih kann nicht 
leben von dem Anblid fremden Glüds: ich Dürfte 
nad) eigenem; ih möchte meın Leben ausleben, 
meiner Art gemäß, ih fann nicht den Schein er: 
beuceln, als fülle mir die Sorge, ob fremder Leut’s 
Kinder hundert franzöfiiche Vokabeln mehr ober weniger 
lernen, Leben und Seele aus — ih fann nicht, und 
ih will nicht!“ 

Alta hatte dem heftigen Erguß jchmweigend zu: 
gehört; fie jeufzte. 

„Was Deine Tante Dagmar nur beftimmt haben 
mag, den Nießbrauch ihres ganzen Vermögens nad) 
ihrem Tode erit ihrem Ichon jo reichen Stiefbruder 
zuzumwenden!” 

Bitter lachte Thoma auf, „Hahaha! ich glaube, 
fie fürdtet, ich würde Gunnar heiraten, fobald ich 
Geld hätte — nun läßt fie mich erft alt werben 
darüber!” 

„Was hatte fie denn gegen Herrn Bolinder, er 
it doh au ihr Neffe.” 

„Sr war ihr zu talentvoll.” 

„Sprid im Ernit, Thoma.” 

„sb thue es, nur Sollte ich vielleiht beiler 
jagen: er hatte ihr zu viele Talente, und ba fürdhtete 
BR er würde feines davon recht ausbilden, und — 
un __M 

„Sr ift Maler, nit wahr?” 

„Nein.“ 

„Er zeigte uns aber doch neulich hier die 
hübſchen Skizzen zu nordiſchen Sagen.“ 

„Er hat viel Talent zum Zeichnen,“ ſagte 
Thoma unbehaglich. 

„Was treibt er denn hauptfſächlich?“ 

„Er iſt Dichter und Schriftſteller, er ſucht eine 
Stelle als Redakteur.“ 

„Hat er Vermögen?“ 

„Nein — aber was ſollen alle dieſe Fragen, 
Aſta, ich — ich —“ 

Aſta hatte ſich langſam erhoben und war auf 
die Freundin zugetreten, die bald durch eines der 
Fenſter in das Geſtöber der Schneeflocken hinaus— 
blickte, bald mit ungleichen Schritten das Zimmer 
durchmaß. Sie legte beide Hände auf Thomas 
Schultern und ſah ihr mit warmem Blick in die Augen. 

„Was ſie ſollen, Thoma? Ich will ehrlich ſein, 
ganz ehrlich. Sie ſollten mich von zweierlei über— 
zeugen, was mir bereits halb ſicher war — nämlich, 
daß Du Deinen Vetter Gunnar liebſt und — daß 
er es nicht verdient.“ 

„Aſta!“ 

„Laß! Das erſte wirſt Du nicht leugnen wollen, 
und das zweite meine ich nicht böſe — nur ernſt, 
und es thut mir weh um Did. Bolinder ift liebens- 
würdig, jehr talentvoll, Hübih, auch gut — aber e8 
fehlt ihm, wenigitens vorläufig noch, die Kraft, aud 
nur jein eigenes Leben feft zu geftalten — das ift 
nicht der Mann, aud noch ein zweites Lebensichifflein 
fiher dur die Wogen zu fteuern!“ 


ee —— 
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Sie füßte Thoma auf die gerunzelte Stirn, 
dann wandte fie fich und trat in ihr Zimmer, deffen 
Thür offen fand, und begann dort mit allerlei Gerät 
zu bantieren. 


Ipredden; jeitdem fie bier eingezogen, hatten fich die 

Rollen der Freundinnen unmerflich verjchoben. 
„Bunih! um Gottes willen, Du weißt, daß mich 

der Geruch allein jhon elend mat!” wehrte Thoma 





Thoma hatte Fein Wort ermidert; nicht eine | nervös ab. 
laute Silbe oder auh nur ein Seufzen war über „So nimm einen Pfannftuden,” fagte Alta 
ihre fejtgefchloffenen Lippen gelommen; mit blaffiem | Tiebensmwürbig. 


Gejiht lehnte fie an dem dunklen Fenfter und, die 
Hände in den Falten ihres Kleides geballt, flarrte 
fie in das troftloje Wetter hinaus. 


Thomas Geitalt Lölte fih vom Fenfter; fie flog 
auf die Freundin zu, nahm ihr das Gebotene aus 
den Händen und trug es wieder in das andere 

„Thoma!“ Zimmer, dann warf fie die Arme um ihren Hals, 

Die Angeredete fuhr heftig zufammen. tüßte fie heftig und rief, während ein nervöles 

„SH babe bier foveben einen Bunih gebraut, , Schludhzen ihren ganzen Körper erbeben machte: 
und dort find Pfannktuhen — wollen wir nun gut | „Sei nicht böje, Alta, Du bift taufendmal befjer als 
bürgerlid Sylvefter feiern?” | ih, aber — ich — ich kann nicht — ich kann nicht ...“ 

Aſta bemühte ſich harmlos und aufmunternd zu | Dann 309 fie haltig die Thür zwiichen ihnen zu. 


(Fortfegung folgt.) 


Griffenfeld. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


H. F. Ewald. 
(Fortfegung und Schluß.) 


Endlih erreichte die Nacht ihr Ende, und der ' felben, mwelder fein Blut trinten follte, auf den 
Morgen brah jonnig und jhön an. Die Bögel : Scharfrichter, der ihn gefühllos anjah, und auf das 
langen auf den Bäumen vor dem Fenfter des Ge: | KRichtihwert, welches ein Gehilfe hielt, und deflen 
fängnifjes, und alles atmete Leben, während er fich breite, blanfe Klinge in der Sonne blinfte. Zuletzt 
zum Qode bereitete. Mutter Birthe fam mit feinen | warf er einen Blid auf den Earg, das enge Bett, 
Totenkleidern und legte fie ihm an. 8 war ein in weldhem er bald ruhen jollte, und fah, daß der- 
Ihmwarzer Mantel und weiße Unterkleider, ein Ge:  jelbe mit weißem Sattun ausgejchlagen war. 

Ihent von jeinem Bruder Albert. Er war jeßt General Shad und Oberit Bülow hielten zu 
Admiralitätsrat, war geabelt und führte den Namen ı Pferde auf der entgegengefegten Seite des Schafotts, 
Gyldeniparre; feine Erhöhung war des Bruders Wert, und um das Ganze hatten Soldaten einen Kreis ge: 
den er jet für das Grab ausrüften mußte; auf : Johlojlen. Nur eine Eleine Schar Zujchauer war an 
andere Weile konnte er ihm jeine Dankbarkeit nit wejend, denn die Zeit der Hinridtung war nicht 
erzeigen. Übrigens war das wenig intime Verhältnis . vielen in der Stadt befannt geworden, und feinen 
zu feinem früher jo mächtigen Bruder ein Glüd für : Angehörigen hatte man den Zugang zu der Citadelle 
ihn und rettete ihn. unterfagt. Doc bat er den Kommandanten um die 

Als die Wade fam, um Griffenfeld zu holen, Erlaubnis, einige Worte jagen zu dürfen, was ihm 
befiel ihn ein Zittern. Da fagte Mutter Birtbe: . auch geftattet wurde. Mit Harer und feiter Stimme 

„Zittert nicht jo, lieber Herr! Dies wird nur bezeugte er jeine Unfchuld. 
ein, Schred ein; hr werdet wieder zurüdfehren.” „Stets,” jagt er, „babe ich meinem Herrn und 

Dies fagte fie jo in den Wind hinein, und es | Könige treu gedient und bin nur auf das Glüd des 
tröflete ihn nicht; als er aber hinaus auf den Plag | Königs und des Staates bedadht gewejen, aber doc 
trat, zitterte er nicht mehr; fein Gang war feit, und  erleide ich den Tod als eine gerechte Strafe, weil 
er trug fein Haupt hoch erhoben. Er ging ohne id dem irdiichen Könige beifer gedient habe als dem 
Ropfbededung, jo daß man jein braunes, grau: bimmlijchen.” 
meliertes Haar fehen fonnte. Da jagte Herr Michel: Dann dankte er allen, die ihm bis zulegt Güte 

„Warum habt Zhr Eure Müte nicht aufgelegt? , erwiejen hatten, jagte aber nichts zu den Komman: 
Sbr buftet noch dazu!“ danten. 

„Ah, lieber Herr Michel,” antwortete er mit Als er ausgeiprocdhen hatte, nahm der Scharf: 
einem Lächeln, „tragt Jhr Sorge für mein leibliches ı richter fein Wappenfcild und zerichlug dasjelbe mit 
Wohlbefinden jett, da alles bald vorbei fein wird?” | einem Hanbbeil. Das Schild war aus Holz, prächtig 

Sept war er auf den Paradeplag gefommen, | gemalt und vergoldet. Es war vor nicht langer 
wo er jein Leben laflen jollte Er beitete feinen | Zeit über feinem Stuhl in der Nifolai-Kirche ange- 
Bid auf den Blod und auf den Sand um den: | bracht worden und hatte als Beweis feines Hoc: 
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mutes Ärgernis erregt, obwohl es nichts anderes 
war, al was auch jeine damaligen Standesgenofjen 
ih erlaubten. 

„Dies,” jagte der Echarfrichter, indem bie 
Splitter umberflogen, „geichieht nicht ohne Grund, 
fondern nah Berbienft!” 

„Der König bat mir das Mappen gegeben,“ 
lagte Griffenfeld, „er nimmt es wieder.” 

Dann band er jelber fein Haar auf, wollte fi 
aber nicht die Augen verbinden lallen. Er fniete 
nieder und legte feinen Kopf auf den Blod. Der 
Scharfrichter erhob das Schwert zum Schlage, aber 
in diefem Augenblid rief General Schad: 

„PBardon im Namen des Königs!” 

Mit verdrießlihder Miene jenkte der Scharfridhter 
das” Schwert, während einige Zulchauer einen 
Freudenruf ausftießen. Griffenfeld erhob fich lang: 
jam; feine Beine zitterten unter ihm. 

„Gott verzeihe Euch dies!” jagte er, und feine 
Stimme Hang jchneidend. „Ah war jegt jo froh, 
fterben zu können!” Dann jeufzte er tief und fagte: 
„Do danke ich Ihuldigft nädhft Gott dem Könige!” 

Dann murde er nach dem Gefängnilje zurüd- 
geführt, wo Mutter Birthe ihn mit einem Ausruf 
der Freude begrüßte, aber er war fo angegriffen und 
entkräftet, weil er nad) Empfang der Todesbotichaft 
feine Nahrung zu fi genommen hatte, daß er in 
Obhnmadt fiel. Ein Feldicher wurde geholt, der ihn 
zur Aber ließ. Darauf fchien er fich wohl zu befin- 
den; mit dem Leben fam die Hoffnung zurüd, die 
Hoffnung auf volle Gnade und Befreiung. Seine 
gute Laune gab fich fogleich auf eigentümliche Meije 
zu erfennen. Mutter Birthe, die an feinem Bette 
ftand, jagte triumphierend: 

„Seht Zhr, Herr, daß ih richtig prophezeiete, 
da ich fagte, daß Ihr wieder zurüdfehren würdet!” 

„Halt Du e8 gewiß geglaubt, Birthe?” fragte 
er mit einem Lächeln. 

„Bewiß that ich e8!” entgegnete Birtbe. 

„Dann will ich Deinen Glauben prüfen,” jagte 
er. „Halt Du Speije für mich bereitet?“ 

„NRein!” antwortete Birthe und lachte. 

„Sp haft Du auch nidht daran geglaubt!” Tautete 
jeine Antwort. 

Speije erhielt er. Er kam bald zu Kräften und 
erlangte auch mehrere Bequemlichfeiten. Er erhielt 
Bücher aus feiner eigenen Bibliothet und konnte jett 
jeinen Geift beichäftigen. 

Doh mährte feine Gemütsruhe nicht lange, 
denn bald empfing er die Gewißheit, daß nicht die 
geringfte Ausficht auf Befreiung war. Gefängnis für 
Lebenszeit, Einjperrung, bis der Tod ihn befreien 
werde, das war das %o8, meldes feiner wartete. 
Da entjant ihm der Mut, und er rief aus: „Welche 
Gnade! Dies ift Schlimmer als der Tod!“ 


Neunundzwanzigftes Kapitel. 
Schachzüge. 


Vier Jahre waren verfloſſen, und es war wieder 
Frühling. Langſam waren dieſe vier Jahre für den 
n und hatten Spuren in feinem 
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gefurchten Geſicht hinterlaſſen. Träge ſchlichen oft 
die Stunden dahin für ihn, deſſen ganze Welt von 
vier Wänden begrenzt war, und deſſen „Memoire“, 
ſo wie das Urteil es geboten hatte, jetzt vollſtändig 
ausgelöſcht zu ſein ſchien. 

Doch war er noch nicht ganz ohne Troſt. Er 
hatte eine Verbindung mit der Außenwelt durch die 
Beſuche ſeines Seelſorgers, des Herrn Michel Thiſtrup. 
Mit dieſem kamen Sonnenſtrahlen zu ihm hinein, 
die das Dunkel der Hoffnungsloſigkeit erhellten. 
Anfangs kam der Paſtor jeden Monat; da aber die 
langen Geſpräche, die er mit dem Gefaugenen führte, 
bei dem Kommandanten Argwohn erregten, wurden 
die Beſuche ſpäter eingeſchränkt, und der Geiſtliche 
kam nur noch zweimal im Jahre, wenn Schumacher 
das heilige Abendmahl empfing. Dann erhielt er 
Nachricht von ſeinen Lieben und Grüße, die er auf 
demſelben Wege erwidern konnte. 

Auch ſteckte Mutter Birthe ihm hin und wieder 
eine Nachricht zu. Selbſtverſtändlich las er die Be— 
richte über den Gang des Krieges mit größerem 
Intereſſe, als irgend ein damals lebender Menſch. 
Jetzt ſah er, wie diejenigen regierten, welche ihm 
die Zügel aus der Hand geriſſen hatten. Sein ſcharfer 
Blick drang durch den dicken Schmeichel-Firnis der 
öffentlichen Berichte, und die militäriſche und diplo— 
matiſche Niederlage ſeiner Nachfolger wurde ihm offen⸗ 
bar. Herrn Michels mündliche Erzählungen ergänzten 
das Fehlende, und ſo wurde er hinlänglich von dem 
Stande der Dinge unterrichtet. Daß der Herzog von 
Plön, Hahns und ſeiner Mitarbeiter Einmiſchung in 
das Kommando überdrüſſig, ſchon im erſten Jahre 
zurücktrat, und daß darauf in dieſem vierjährigen 
Kriege fünf Generale, der eine geringer als der 
andere, einander ablöſten, dies zeigte ihm wie in 
einem Spiegel das ganze Bild, des Königs Schwanken 
und die Ränke der Hofſchranzen. Daß der König 
in der Schlacht bei Lund, vermahnt von Ahrenſtorff 
Hahn und Knuth, ſein teures Leben zu ſchonen, nach 
einem halsbrecheriſchen Reiterangriff Reißaus nahm 
und hinter die Wälle von Landskrona flüchtete — 
welche Parodie war dies nicht auf den Krieg in 
Pommern und Wismars Eroberung! Das ganze 
traurige Abenteuer hatte jetzt ſein Ende erreicht mit 
dem Frieden in Lund, durch den nichts gewonnen 
wurde. Trotz der vorzüglichen Ausrüſtung des Heeres 
und Tapferkeit der Soldaten war alles vereitelt durch 
die ſchlechte Leitung ſowohl im Felde als im Kabi— 
nett. Der Wohlſtand des Landes war zerrüttet, der 
Staat mit Schulden belaſtet und nicht ein Zoll 
Landes zurückgewonnen. Wenn es für Griffenfeld 
ein Troſt ſein konnte, daß der Gang der Begeben- 
heiten ſeine Unentbehrlichkeit bewieſen hatte, ſo empfing 
er ihn wahrlich in vollitem Maße. 

„IH will mich nicht überheben,” jagte er eines 
Tages zu Herrn Michel, „ich darf nicht jagen, daß 
ich das Ziel ganz würde erreicht haben, aber das 
glaube ih doch behaupten zu dürfen, daß es fo nicht 
gefommen jein würde, wenn ich die Leitung der 
Dinge behalten und am Steuer geftanden hätte.” 

„Das könnt Yhr ruhig jagen, lieber Herr Schu: 
macher,“ antwortete der Baftor. „Sch hörte neulich 
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Euh in dem Moment Eures Amtes entjegte, ein ' im Gegenteil, Srirfenfeld war ibm durch feine liber: 
Berbrrhen an dem Staate beging.“ | legenheit unbehaglih geworben, jchon lange bevor 
„Dann will ich diefes Mannes wegen hoffen, | er ihn fallen ließ. Toanıı fagte ihm aud) jein Ge 
mer e8 auch fein möge, daß er es zu Eud unter | wien, daß er jeinen treuen Diener und ;sreund 
vier Augen fagte,“ antwortete Griffenfeld. | ungeredjt behandelt habe, aber eben darum ſcheute 
„Das that er,“ entgegnete Herr Midel; „aber | er jeden Edhritt, der als ein Jugeitändnis feines 
bob wagte er fi nachher vor, und das wird Eud ! Tehlariffes gedeutet werden fonnte; das würde fein 
nit wundern, wenn hr bört, daß es Herr Elaias | föniglicdes Anjehen verringert haben. Nidhts war 
war. E8 war uns ja bejohlen worden, am Eonn: , ibm mehr zuwider, ald der Gedanke, jemals wieder 
tage nah dem Friedensihluß einen Danfgottesdientt | von Angefiht zu Angeliht dem Manne gegenüber: 
abzuhalten; das paßte Herrn Ejaias nidt. Wohl | zuftehen, den er jo ungeflüm erhoben und plöglic) 
dankte er Gott, daß das Blutvergießen aufgehört | wieder geflürzt hatte. 
hatte, aber darauf fagte er: ‚Es war dennod ein Dennod glaubte die Umgebung des Königs ein 
erbärmlicder Friede!‘“ Schmwanten bei ihm zu verjpüren. Sie dadte ich 
„Kam er gut davon?“ fragte Griffenfeld. die Mözlichleit, daß er, um den Fürbittern zu ent: 
„Et wurde fujpendiert,“ antwortete Herr Michel. | geben, fi entihließen könne, den Pogel fliegen zu 
„Run batte ber gute Herr Ejaias freilich einmal, | laflen; aber jo groß war nod die Furcht der Tod: 
wie id höre, gejagt, er werde die Wahrheit jagen, | feinde Griffenfelds vor ihm, daß fie fih nicht ficher 
und follte er deswegen audy gehängt werden, aber | glaubten, wenn er frei war, jelbit wenn er bes 
eine weinende Frau und eine Schar unverjorgter | Landes vermwiejen werden würde. 
Rinder, das dämpft den Mut. Er froh zu Kreuze, Davon fprahen Gyldenlöve und Abhleteld an 
und es Efoftete ihn eine fchöne Summe Geldes, die | einem der eriten Tage im Monat Mai des Yahres 
er an einflußreihe Männer bei Hofe geben mußte. | 1680. Sie jaßen zujammen in dem Palais der 
Diefe führten feine Sade, und jo wurde er ge: | hoben Ercellenz, dem jetigen Charlottenborg, am 
rettet.” Königsmarkt. Dort refidierte er jet mit jeiner 
Griffenfeld lächelte, al& er diefen Beweis von | jungen Gemahlin Antonia Augufta von Altenburg, 
der Beitechlichkeit feiner ftrengen Richter vernahm. | und dort veranftaltete er seite mit einer folden 
Aes, was geihah, machte die Unbarmberzigfeit, | Pradt, daß das Gerücht von denfelben über ganz 
welhe man ihm erwielen hatte, mehr und mehr offen- | Europa fih verbreitete. 
bar; aber was half ihm dies? Es zeigte fih nicht C3 war Abend. Sie faßen allein in dem großen 
die geringfte Hoffnung auf Befreiung für ihn. Saal, in deflen Mitte ein Heiner Epringbrunnen 
Und dod wurden gerade in diefen Tagen von | pläticherte, die Luft durch feinen feinen Regen ab: 
mehreren Seiten kräftige Anftrengungen gemadt, ihm | fühlte und die blühenden und bujtenden Pilanzen, 
die Freiheit wieder zu verjchaffen. Er hörte wieder: | die um denjelben aufgeftelt waren, friih erhielt. 
holt die Kanonen donnern. Es waren Freudenfhüfle; | In der Nähe ftand ein Heiner Tiich, deſſen künſtlich 
der Hof lebte in Saus und Braus, ein Felt löfte | gearbeiteter filberner Fuß eine Marmorplatte trug. 
das andere ab; Jagd, Ningftehen und Masterade | Sowohl das Metall ald audh der Stein war aus 
wechjelten miteinander. E3 war zu fehen, daß Ulrid | Norwegen gelommen. Norwegen war fozulagen 
Friedrich Gyldenlöwe zurüdgelehrt war und feine | Gylvenlöves eigenes Reich; das liebte er und hatte 
alte Funktion als jeines königlichen Bruders Vergnü- | Grund dazu, denn bier hatte er doch etwas Gutes 
gungsrat übernommen hatte. Alcibiades hatte in | ausgeriditet und im Kriege Zorbeeren ‘geerntet. Auf 
jeinem Herzen gejubelt über Sofrates’ Fall; jet JaB |, dem Tiihe land ein Modell von ber Feltung Carl: 
er jet im Sattel, und es war niemand da, ber ihn | ftein, die er eingenommen hatte; aber wie würde 
erigüttern konnte. Sokrates ahnte nicht, wenn er in | es mit feinen Berdienften beftellt geweien jein, wenn 
feinem Gefängniffe zum Zeitvertreib die Freuden: | Sokrates ihn nicht aus feinem Capua entfernt und 
\hüfle zählte, daß es Minutenihüffe waren, die ihn | nad Norwegen geichidt hätte? 
der endlichen Enticheibung feines traurigen Schidlals Doh dadte er ftets mit größter Erbitterung 
ftets näher bradhten. an bdieje Mitlethat Sokrates! Er dachte mit Graufen 
Der Anlaß zu den Seiten war die bevorftehende | an die Möglichkeit, daß dieſelbe ftarfe Hand ihn nod) 
Vermählung der Prinzejfin Ulrike Eleonore und ihre | einmal paden und aus dem üppigen LZeben reißen 
Abreile nad Schweden; aber ihr treues Herz vergaß | könnte, welches er jet führte, während er fih in 
in dem Sreubenraufche nicht den gefallenen Freund, | den Strahlen der Gnade jonnte. 
der in feinem Gefängnifle jeufzte. Sie legte Für- „Großkanzler,“ ſagte er zu Ablefeld, nachdem 
bitte für ihn bei dem Könige ein, bevor fie ihr Vater: | er fich mit einem Sdhlud Wein aus einem fritbaren 
land verließ; und da zugleich der englifche Gefandte, | Beyer erquidt hatte, „wir müflen diefer Sade ein 
Sir Roberts, im Namen jeiner Königin um Griffen: | Ende maden.“ 
jelde Begnadigung bat, wurden feine alten Feinde 
ernftlih alarmiert. 
Sie hätten fi ihre Angft Iparen können, denn 
obwohl der König Verftand genug befaß, um bin 
und wieder einzujehen, wieviel er an Griffenfeld 


wünjcht dies lieber als ih; aber wie jollen wir es 
anfangen?“ 
„Cr muß fort von bier!“ lautete die Antwort. 


„Wohin?“ fragte Ahlefeld. „Ih fürchte jehr, 
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„Srcellenz ,” antwortete Ahlefeld, „niemand 





einen Mann jagen, daß der König dadurd, daß er | verloren hatte, fo vermißte er doch nicht feine Perlon; 
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daß er, ſo lange er auf der Erde iſt, uns Un— 
ruhe und Beſorgnis verurſachen wird, wo er auch 
ſein mag.“ 

„Gewiß!“ ſagte Gyldenlöwe. „Beſſer würde es 
ſowohl für ihn ſelber als auch für uns ſein, wenn 
er unter der Erde wäre. Das erkannte er ja auch 
ſelber auf dem Schafott. Es war dennoch wahre 
Weisheit in ihm; nicht umſonſt nannte ich ihn 
Sokrates.“ 

„Es iſt ſehr großmütig von Ew. Excellenz, ihm 
dies einzuräumen,“ antwortete Ahlefeld. „Er räumt 
Euch nichts ein, und ſeine ganze Freundſchaft für 
Euch war erlogen.“ 

„Sagt das nicht!“ entgegnete Gyldenlöwe. 
„Anfangs meinte er es ſicher aufrichtig; aber ſein 
unbändiger Hochmut und ſeine Herrſchſucht liefen 
mit ihm davon. Er war auf Ehre eine einnehmende 
Perſönlichkeit und der gewandteſte Mann, den ich 
gekannt habe, wenn er nur hätte Maß halten können.“ 

„Alſo doch kein Sokrates,“ ſagte Ahlefeld mit 
bitterem Lächeln. „Glauben Ew. Excellenz, daß er 
jetzt den Giftbecher trinken würde, wenn wir ihm 
denſelben reichten? Nein, ich bin davon überzeugt, 
daß er am Leben hängt und auf Befreiung und 
Rache hofft.“ 

„Großkanzler,“ ſagte Gyldenlöwe nach kurzem 
Schweigen, „ich weiß einen Ort, wo wir ihn ſicher 
verwahren können, und der iſt weit von hier; ich 
meine die Feſtung Munkholm bei Trondhjem.“ 

„Die Invention iſt gut!“ rief Ahlefeld aus. 
„Wollen Ew. Excellenz Seiner Majeſtät den Vor— 
ſchlag machen?“ 

Gyldenlöwe nickte. 

„Dann beeilt Euch,“ fügte Ahlefeld hinzu, „und 
verliert keine Zeit!“ 

„Ich werde es morgen ſogleich thun,“ ſagte 
Gyldenlöwe. 

„Faßt den König bei einer empfindlichen Stelle,“ 
ſagte Ahlefeld, fügte aber hinzu: „Doch, ich brauche 
Ew. Excellenz nicht zu ſagen, wie Ihr den König 
nehmen ſollt.“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Gyldenlöwe mit Nach— 
druck. „Jetzt geht alles von ſelber, weil keine Intri— 
ganten zwiſchen mir und meinem hohen Bruder 
ſtehen, deſſen Herz warm für mich ſchlägt.“ 

Seine Excellenz vergaß, daß damals, als keine 
Intriganten zwiſchen dem Könige und Griffenfeld 
ſtanden, auch alles von ſelber ging; damals ſchlug 
des Königs Herz nicht ſonderlich warm für ſeinen 
lieben Bruder. 

„Munkholm,“ rief Ahlefeld aus, „wie ſonderbar! 
Vor ſieben Jahren ſandte Schumacher den Oberſt 
Ruſe dorthin, um die Feſtung in ſtand zu ſetzen und 
aufzuputzen. Ihm ahnte wohl nicht, daß er ſein 
eigenes Gefängnis ſchmückte, welches nun hoffentlich 
ſeine letzte Retraite werden wird.“ 

„Das iſt recht,“ entgegnete Gyldenlöwe; es war 
Anno 73, in demſelben Jahre, da er es veranlaßte, 
daß ich nach Norwegen verwieſen wurde. Jetzt werde 
ich ihn beſſer an den Felſen ketten, als er mich ge— 
bunden bat.” — 

Am dose wurde an ber Tafel des 
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Königs tüchtig gejpeift und pofuliert. Gyldenlöwes 
Geift erheiterte fie ale. Er übertraf fich jelber an 
Wit und feinen Schmeicdeleien, jo daß er jogar die 
Königin feilelte, die ihn Schon aus dem Grunde nidt 
leiden konnte, weil fie alle Baftarde baßte. Doc 
hatte fie jegt zwei an ihrer Tafel, außer Gylben- 
löme no beflen Schwiegervater, den Grafen von 
Altenburg. 

Diefer brave Herr war gegen feine Gewohnheit 
jehr redjelig, denn er fam aus Schweden, wohin er 
die PBrinzejfin Ulrite Eleonore begleitet und ihrer 
Hochzeit beigemohnt halte. Davon erzählte er, und 
die Prinzejfin von Tarent hörte ihm mit der größten 
Aufmerkjamteit zu; ihre Wangen röteten fich ordentlich, 
und ihre Augen hingen an dem Erzäbler. 

Tas kann doh wohl nit aus lauter Liebe 
zu der PBrinzellin Ulrike jein, dachte Gyldenlöwe, der 
fie beobadtete. Sollte eg möglich fein —? 

Warum follte es nicht möglich fein? Dieſer 
Witwer von mittlerem Alter hatte doch Fürfienblut 
in feinen Adern, er war äußerft gutherzig, von allen 
geachtet und jehr reih. Es würde jehr vernünftig 
von La Tremouille fein, fih als Gräfin von Alten: 
burg in Sicherheit zu bringen, und fie war ja ver: 
nünftig; aber es würde fein Spaß für Gyldenlöwe 
fein, dieje leine Spröde, die er verabicheute, zur 
Schwiegermutter zu belommen. Es beftanden im 
voraus gegenfeitige Forderungen genug zwilchen ihm 
und feinem Schwiegervater betreffend die Mitgift der 
Gräfin Antonia. 

Dieſe Zukunftsperſpektive bejchäftigte die Ge: 
danfen Gyldenlöwes in dem Grade, daß der König 
ihn unerlaubt zerftreut fand bei der Partie Schach, 
die fie nach der Tafel zulammen jpielten. Salt hatte 
Alcibiades feine Abfichten mit Sokrates und fein 
Veripreden, das er Ahlefeld gegeben hatte, vergellen, 
als die hehe Geftalt des Großlanzlers Hinter dem 
Stuhle des Königs auftaudte. Ein mahnender Blid 
\hoß unter den diden Brauen hervor, ging wie ein 
Blig über des Königs Haupt und rüttelte Gylden- 
löwe aus feiner Geiltesabmejenheit auf. 

„Aber was ift das bier?” rief der König in 
diefem Augenblid aus. „Zieht Du dort nicht Deinen 
Springer ein Feld zu weit vor; folde Kniffe gelten 
nicht, mon frere!“ 

Mit einer Behendigkeit, die Ahlefelds Bewun- 
derung erregte, war Gyldenlömwe in demjelben Augen: 
blid au fait und ergriff die Gelegenheit beim Schopf. 

„Ih bitte Ew. Majeftät, mir zu verzeihen, Daß 
ih einen fo großen Schritt machte,” jagte er. „Es 
fam vielleicht daher, daß ich gerade jegt mit Umzugs: 
gedanten umgehe.” 

„Umzugsgedanten?” rief der König aus. „Was 
will das jagen? St Dein jchönes Palais, welches 
ungeheuer viel Geld gefoftet hat, jegt nicht mehr gut 
genug für Did? Du mwohnjt meiner Treu befjer 
als wir felber.” | 

„D nein, Majeftät,“ antwortete Gyldenlümwe, 
„ein jo großer Thor bin ich nidt. Mein jchönes 
Palais ift mir Ihon aus dem Grunde teuer, weil 
Eure füniglide Hand dasjelbe und au mid Durch 
Legung des Grundfteines ehrte.” 
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Das waren nun adt jahre her. Die ganze 
Ecene ftand plöglich mit peinlicher Klarheit vor feinem 
inneren Blid — der König mit der filbernen Mauer: 
felle in der Hand und Briftenfeld mit ruhigem Lächeln 
und jelbfibemußten Blid neben ihm ftehend, als wolle 
er zu ihm jagen: Bedenfe, mein Freund, ba es Dir 
ohne meinen Beiltand niemals gelungen jein würde, 
den König dazu zu bewegen, den Beutel aufzuthun, 


jo daß Du bdiefes folge Werk bätteft beginnen : 


fönnen. 
„Rein, Majettät,“ fuhr Gyldenlöwe mit weniger 


fiherer Stimme fort, „id dadhte nit daran, jelber 


umsuziehen, jondern möchte einen andern recht weit 
fort haben; ich meine Schumadyer.” 

Als der Name genannt wurde, verfinfterte fi 
des Königs Blid, und er ftieß an das Brett, daß 
die Figuren umfielen. 

„Es it Em. Majeftät wegen, daß id) ihn ent: 
fernen möchte,“ beeilte Gyldenlöwe fidh hinzuzufügen. 


„Shiden Ew. Majeftät ihn fort, um dadurd aller . 
vollbracht. 


Welt zu erkennen zu geben, daß es Ew. Majeſtät 
hoher Wille iſt, daß es mit ſeiner Gefangenſchaft ſein 
Bewenden haben ſoll; das iſt mein unterthäniger Rat. 
Dann werden Ew. Majeſtät mit Fürbitten für ihn 
verſchont bleiben.“ 

„Ihn fortſchicken,“ ſagte der König, indem ſein 
Blick fich erhellte, „aber wohin? Ich will nichts 
wiſſen von irgend welcher Grauſamkeit gegen ihn, 
Gyldenlöwe!“ 

„Daran denke ich keineswegs,“ entgegnete Gylden⸗ 
löwe, „nur —“ 

„Aber wohin, wohin?“ fragte der König un⸗ 
geduldig. 

„Nach Munkholm,“ antwortete GEyldenlöwe. 
„Dort wird er ſicher aufgehoben ſein, und dort kann 
er den Reſt ſeines Lebens ungeſtört mit den Studien 
zubringen, die ihm ſo lieb ſind. Es würde ſicher 
am klügſten von ihm gemefen fein, wenn er bei den- 
jelben geblieben wäre.” 

„Aber dann wird er ja Dein Gefangener,” rief 
der König aus und fab jeinen lieben Bruber mit 
argwöhniihem Blid an. 

„Sw. Majeftät belieben zu jcherzen,“ antwortete 
Gyldenlöwe mit unterthänigem Lädheln. „Mein Ge- 


fangener fann er niemals werden, jo wahr Em. 


Moajekät über Norwegen berriden wie über Däne:- 


mart, und ih nur Em. Mojeltät Statthalter und . 
‚ ihm, und fie fuhren aus ber Citadelle dem Strande 


geringer Diener bin.” 


„Was meint hr, Ahleteld?“ fragte der König, 


indem er fidh plögli an vielen wandte. 

„Daß der Vorfehlag Seiner hohen Ercellenz viel 
für fi hat,“ antwortete Ahlefeld mit angenommener 
Nube, „aber ich hoffe, daß Seine Ercellenz im vor: 
aus bedadht hat, daß er damit eine große PVerant- 
wortung übernimmt. Doc cheint e8 mir jegt an 
der Zeit zu fein, daß einer von uns es thue. Em. 
Majeftät müflen doch wohl endlich einmal damit ver: 
\hont werben, jelber zu enticheiden, wenn Schumacher 


befieres Efien begehrt, oder wenn eine Scheibe in . 


das Fenfter feines Gefängnifjes eingejegt werden joll.” 
„Wahrhaftig,“ antwortete der König mit einem 
Lüheln, „hr habt recht in dem, was Ihr jagt!” 





Er dadhte einen Augenblid nah und jagte dann: 
„Run, wir wollen die Sade überlegen und fpäter 
darüber entidheiben.” 

Sie hatten fi jett gewöhnt an bieje Ssormel, 
unter welder der König Berfled mit fidh felber ipielte 
und den Edein zu wahren juchte, daß alles nad 
jeinem eigenen freien Entihluß geihehe. Eie glaubten 
teft, daß die Schladht gewonnen ei. 

Der Beiheid fam jchon einige Tage darauf und 
war in einem vortrefflidden Kanzleiftil abgefaßt. Es 
wurde einem Oberſt Schüß befohlen — „ven gegen: 
wärtigen Peter Schumader nad) Munkholm zu führen 
und ihn dem Kommandanten zu übergeben, der ihn 


: gut verwahren und auf feine Aktionen und fein Be 


nehmen adhtgeben jolle, jo mie er es gebenfe veran!s 


‘ worten zu fönnen, und fih in allem zu richten nad) 


der Drdre — unieres Statthalters und Generalfelb- 
marſchalls Gyldenlöwe.“ 

So bekam Alcibiades den Sokraies zuletzt ganz 
in ſeine Gewalt, und das Werk der Rache war 


Es am 16. Mai frühmorgens, als eine Kaleſche 
vor Griffenfelds Gefängnis anhielt und Herr Gylden⸗ 
ſparre aus dem Wagen ſtieg. Griffenfelds Herz 
pochte, als das ehrliche Geſicht ſeines Bruders ſich 
in der geöffneten Gefängnisthür zeigte. Er dachte: 
jetzt ſchlägt die Stunde meiner Befreiurg! In den 
Augen des Bruders ſtanden Thränen, etwas bisher 
nie Dageweſenes; aber es war jetzt keine Gelegen⸗ 
heit zum Auswechſeln der Gefühle, denn der Komman⸗ 
dant, Oberſt Bülow, war zugegen und bewachte ſie. 
Albert Gyldenſparre ſagte nur: 

„Du ſollſt in ein anderes Gefängnis gebracht 
werden.“ 

„Wohin?“ fragte Griffenfeld ſtutzend. 

„Ih weiß es nicht,” antwortete Albert in ver: 
zagtem Tone. 

Als Griftenfeld einen zweifelnden Blid auf 
Therft Bülow warf, jagte diefer: „Herr Gyldeniparre 
redet die Wahrheit; auch ich weiß es nidht;“ und fo 


“ verbielt es fi wirflih. „Nur dies,“ fügte er hinzu, 


„tann id Euch jagen, daß die Reile zur See gebt. 
Badt nun fchnel Eure Saden zujammen und madt 
Eud bereit!“ 

Das war bald gethan. Wit einem Bündel 
Kleider, feiner Bibel, Cicero und Plutarh unter 
dem Arm ftieg er in den Wagen, fein Bruder folgte 


zu, begleitet von einer Neiter:Ceforte. 

Die plöpliche Veränderung, die friihe Luft, der 
Anblid der freien Gottes Natur in ihrer Frühlinge- 
pradit und des blauen Meeres, deflen Wellen gegen 
den Strand rollten, wirkten im eriten Augenblid 
ganz überwältigend auf Griffenfeld; aber er faßte 
fh bald, wurde heiter und fing eine Unterhaltung 
an. Er fragte feinen Bruder aus und erhielt Rad): 
richt von feiner Mutter, feinem Kinde und allen feinen 
Verwandten. Na langjähriger Kälte wurden die 
Herzen ber Brüder warın, und jie famen fid ein- 
ander näher; als fie aber ihr Ziel, Rungftedt, er: 
reiht hatten, jant Griftenfelds Mut, denn dort er: 


 blidte er das Shift, mweldhes ihn fortführen jollte. 


— — —— 
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Er kannte das Schiff und fagte: „Das ift ein nor: 
wegiſcher Kutter; die Reiſe geht nach Norden, fort 
von meinem Vaterlande — ad) Bruder — una salus 
miseris nullam sperare salutem*)!“ 

Ein Boot bradte ihn fogleid an Bord, ber 
Rutter feßte Segel, lichtete die Anker und verlieh den 
Sund. Bald war das Schiff den Bliden entihwun- 
den, und bevor die Sonne unterging hatte Griffen: 
feld den legten Ehimmer von den freundlichen Küften 
feiner beimatliden Snjel gejehen, die binter den 
Wellen verihwand. — 

Zwei Tage fpäter bewegte fich ein prachtvoller 
Zug königlicher Karoſſen, begleitet von einer Abtei— 
lung der Leibgarde, aus Kopenhagens Nörrethor und 
fuhr den Königsweg hinunter nach Frederiksborg. 
Es war der Hochzeitszug der Prinzeſſin von Tarent. 

Jetzt ſollte alles Herrlichkeit und Freude ſein, 
aber die Hochzeitsfeier hatte doch ein wenig ergötz— 
liches Vorfpiel gehabt. Vielleiht tönte noch in den 
Ohren der jungen Frau der verbitterte Ausruf der 
Königin Charlotte, da dieje die Neuigfeit erfuhr: 

„Alfo das ift das Ende vom Spiel, das Du 
Did an einen Baftard hingiebft!“ 

Vielleicht fonnte 2a Tremouilles Blut noch ins 
Kochen geraten, wenn fie daran dachte, wie ihre hohe 
_Coufine fie bei diefer Gelegenheit in Gegenwart des 
ganzen Hofes und der Dienerihaft angefahren hatte. 
Es war eine Ecene, melde niemand, der zugegen 
gemwelen war, vergaß. Da machte das Herz der guten 
Königin fi Luft, die ganze Erbitterung über ihr 
eigenes Schidjal lag in dem Hohn, mit weldhem fie 
ihre ftolze Coufine überhäufte. 

Aber was nübte es, daß fie rafle? Graf Antors 
Freunde hatten den König für die Partie gemonren, 
und damit war die Sache abgemadt. Die Königin 
Charlotte fügte fih; fie fette La Tremouille jelber 
die Brautfrone auf, und ber König führte die Braut 
zum Altar, Alles ging fürftlich zu, aber doch wurde 
die Hochzeit in der Stille gefeiert; es waren feine 
Hochzeitsgäfte eingeladen worden, nur die Herrichaften 
waren mit ihrem Ffleinen Gefolge zugegen gemejen, 
aber do wurde nach der Trauung im Nitterjaal 
Tafel gehalten mit alem Pomp. 

SYegt war die Mahlzeit beendet, und bie Fleine 
Gejelihaft jaß zeriireut in dem großen Naume. 
Katharina von Dirihau Hatte in einer enfterver: 
tiefung Plaß genommen, doch fo, daß fie die Königin 
vor Augen hatte jür den Fall, daß ihre Anwejenheit 
begehrt werden jollte. 
Ausdrud ihres fchönen, lebhaften Gefichtes war in 
diefem Augenblid jehr ernft und gedanlenvoll. 

Ta vernahm fie Fußtritte, Jah nach der Eeite, 
erhob ſich Ichnell und verneigte fich tief. Derjenige, 
dem fie diefe Ehrfurcht erzeigte, war ein zart ge: 
bauter, zehnjähriger Knabe in pracdhtvoller Kleidung. 
Seine Züge waren jharf, die Gefichtsfarbe war bleich, 
während jeine blauen Augen leuchteten, und ber 
Ausdrud derjelben für fein Alter auffallend ver: 
tändig und felbftibewußt war. E& war ber Thron: 
eıbe, Kronprinz Friedrich. 


*) Sür die Unglüdlihen giebt c8 nur eine Nettung, 
eine Reltung zu hoffen. 
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Dort ſaß ſie allein, und der 
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Er blieb vor ihr ſtehen, ſah ihr in die Augen 
und ſagte: „Das war eine leidige Hochzeit; es hätte 
nicht Graf Anton ſein müſſen, ſondern der andere, 
Ihr wißt wohl, wen ich meine!“ 

„Königliche Hoheit!“ ſagte Katharina von Dirſchau 
erſchrocken; „wenn es Euch beliebt, ſo dämpft Eure 
Stimme und ſprecht nicht ſo laut!“ 

Der Prinz jah fih furdtiam um, wandte fich 
dann wieder zu ihr und fagte: „Zu Euch konnte ich 
es jagen. Ahr werdet fchweigen, denn Yhr waret 
Schumachers Freundin.” 

Dann ging er von ihr; aber gleich darauf fam 
Heinrich Gersdorff, der die Leibgarde nach Frederiks⸗ 
borg geführt Hatte, ſetzte ſich an ihre Seite und 
fragte: „Was wollte der Kronprinz von Euch?“ 

„Zu Euch kann ich es ſagen,“ antwortete Frau 
Katharina mit traurigem Lächeln, „denn Ihr waret 
Schumachers Freund.“ 

Gersdorff ſchaute finſteren Blickes vor ſich hin, 
während Frau Katharina ihm erzählte, was der Prinz 
geſagt hatte, und fügte hinzu: 

„Schumacher gewann des Kronprinzen Herz durch 
den Brief, den er ihm ſchrieb, als Wismar ein— 
genommen war. Damals war der Prinz kaum fünf 
Jahre alt. Es war der erſte Brief, den er in ſeinem 
Leben empfing, und dieſer meldete einen Sieg. Der 
Name, welcher unter dem Briefe ſtand, und der 
Sieg, dieſe beiden Dinge ſind unzertrennlich mit— 
einander verknüpft in ſeinem warmen, jungen Herzen. 
Als die Zeit der Niederlage gekommen war, nahm 
man dem Prinzen ſeinen Schatz, den Brief, worüber 
er ſehr erzürnt war.“ 

„Ihr ſeid merkwürdig ſentimental geworden, 
gnädige Frau,“ ſagte Gersdorff ſpöttiſch. „Erinnert 
Ihr Euch noch unſerer Unterredung vor fünf Jahren, 
als wir zuſammen durch das Lager bei Wismar 
ritten?“ 

„Als ob es geſtern geweſen wäre,“ antwortete 
Frau Katharina. 

„Nun,“ ſagte Gersdorff, „dann müßt Ihr auch 
noch wiſſen, daß Ihr damals den Mann, von welchem 
wir geſprochen haben, ſtrenge verurteiltet. Ihr ſagtet 
etwa, daß er verrückt ſei. Ich empfing damals nicht 
den Eindruck von Euren Worten, daß Ihr ſonderlich 
warm für ihn fühltet.“ 

„Ich halte alles aufrecht, was ich damals geſagt 
habe,“ antwortete Frau Katharina. 

„Dann müßt Ihr auch annehmen,“ ſagte Gers⸗ 
dorff, „daß ſelbſt ſein Fall ihn anklagt; er hätte es 
verſtehen müſſen, ſich zu verteidigen und ſeinen Platz 
zu behaupten.“ 

„O,“ antwortete Katharina, „vor dem Gerichte 
können gerade die größten Männer am wenigſten 
beſtehen. Er fiel, weil er ein Genie war; wäre er 
etwas Geringeres geweſen, ſo würde er ſich ſchon in 
acht genommen haben. Daß ſein hartes Schickſal 
mich erſchüttert und mein Herz weich gemacht hat, 
das geſtehe ich. Ich dachte jetzt gerade: während 
wir hier in Herrlichkeit und Freude ſitzen, ſchaukelt 
er auf der See, um nach dem Grabe geführt zu 
werden, wo er lebendig eingemauert werden ſoll. 
Denkt Euch doch, was das ſagen will für einen 
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Menihen mit jeinem lebhaften und energifchen Geifte! 
Ob es nicht damit enden wird, daß er den VBerftand 
verliert.“ 

„Snädige Frau,” antwortete Gersborff in bitterem 
Tone, „ed würde mir leichter geworben fein, ihn zu 
bemitleiden, wenn er nicht meine gute Schweiter, 
rau Bjelle, mit in feinen Fall verwidelt und fie 
für Lebenszeit unglüdlih gemadjt hätte.” 

„Ei To!” rief Frau Katharina aus. „Sch be: 
Mage Eure arme Schweiter, aber fragt fie doch ein- 
mal, ob fie felber meint, daß fie Schumader etwas 
vorzumwerfen bat; ich glaube es nicht. Doch, lieber 
Herr Gersdorff, um nicht übertriebener Empfindfam: 
feit beichuldigt zu werden, will ih Eudy fagen, daß 
der Grund dazu, daß ich an Schumacher dachte, 
eigentlich egoiſtiſch war. Ich vermiſſe ihn, und ich 
lernte ihn erſt recht würdigen, als er fort war. Ich 
vermiſſe ſeine Geiſtesfülle, ſeine tiefe Menſchenkenntnis, 
ſeinen allezeit ſchlagfertigen Witz. Er hatte mehr 
Eſprit in ſeinem kleinen Finger, als wir andern alle 
zuſammen. Seine überlegene Perſönlichkeit drückte 
allem ihr Gepräge auf; er erhob uns. Gott ſtehe 
uns bei, wie tief iſt der Ton hier bei Hofe jetzt nicht 
geſunken! Die wenigſten Herren ſprechen jetzt von 
etwas anderem, als von Hunden und Pferden, und 
ſie füllen ſich mehr als jemals mit Wein. Schumacher 
war ein maßhaltender Mann und ſetzte der Aus— 
gelaſſenheit einen Dämpfer auf, wo er zugegen war.“ 

„Liebe gnädige Frau,“ ſagte Gersdorff mit einem 
Lächein, „ſagt lieber nicht mehr! Übrigens it Eure 
große Dffenherzigfeit mir gegenüber eine Ehre für 
mich, und ich werde das Vertrauen, welches hr mir 
erweift, nicht mißbraucden.” 

„Bah!“ fngte Frau Katharina. „Geht zu ber 
Königin und jchlagt dieſe Saite an; dann werdet 
hr erfahren, daß meine Worte nur ein Miederhall 
der Worte Jhrer Majeftät find. Niemals vergefle 
ih den jchredliden Tag, da wir im vorigen Sabre 
in Plön waren. Da waren die Königin, die Herzogin 
von Plön, die Prinzelfin von Tarent und ich allein 
an der Tafel unter zehn betrunfenen und unver: 
ſchämten Männern, die fich Ichlechter als Diener auf: 
führten; aber das trifft Euch ja nit, Monfieur 
Gersdorff; hr benehmt Euch ftet3 wie ein artiger 
Kavalier.“ 

„Ich danke für die Freiſprechung,“ ſagte Gers— 
dorff. „Doch bin ich kein Feind von einem munteren 
Gelag. Heute iſt doch alles ganz gut abgelaufen; 
und was die ſchöne junge Frau dort betrifft, ſo ver: 
wand ſie wahrlich ſchnell genug den Verluſt des 
geiſtreichen Freundes, deſſen Abweſenheit Ihr be— 
weint.“ 

Frau Katharina blickte nach dem Kamin, vor 
welchem die Herrſchaften in einem Halbkreiſe ſaßen. 
Die Prinzeſſin ſprach ſcherzend mit ihrem würdigen 
Gemahl und gab ihm mit ihrem Fächer einen ſanften 
Schlag auf den Arm. 

„Ja, ſeht!“ ſagte Frau Katharina. „Iſt das 
nicht wie eine Scene aus Aſträa? Die Schäferin 
ſpielt anmutsvoll mit ihrem bejahrten Celadon; aber 
wiſſet, mein Herr, daß dies in meinen Augen ein 
bemitleidenswerter Anblick iſt. Wahre Größe kreuzte 


Griffenfeld. Hiſtoriſcher Rman von H. F. Ewald. 





618 











in Schumachers Perſon den Weg der Prinzeſſin; ſie 
ſchauderte zurück vor der Berührung und ſchüttelte 
ihn ab wie eine Verunreinigung. Das verſtehe ich 
am beſten jetzt, da ich ſehe, wie erfreut ſie über den 
Kleinen iſt.“ — 

Doch war dieſe Freude nur von kurzer Dauer. 
Am nächſten Tage reiſten die Neuvermählten ab, 
und die Gräfin von Altenburg ging ihrem Schickſal 
entgegen. Vor Ablauf eines Jahres war ſie Witwe; 
ihr Gemahl ſtarb, noch bevor ihr Sohn, der ſpätere 
Graf Anton, geboren war. Seine Mutter überlebte 
auch ihn und erreichte ein ſehr hohes Alter, wie es 
oft denjenigen Menſchen beſchieden iſt, deren Herzen 
ruhig ſchlagen. 


Dreißigſtes Kapitel. 
Eine Beichte. 


In Neuholländerdorf, der jetzigen Fredriksberger 
Allee, lag zwiſchen den mit Stroh gedeckten Bauern— 
häuſern ein anſehnliches und gut beſuchtes Wirts— 
haus. Es war weniger eine Herberge für Reiſende, 
ſondern mehr eine Bewirtungsftätte, nach welcher bie 
Bürger Kopenhagens binauszogen, wenn fie fi im 
Grünen einmal recht beluftigen wollten. Dort ging 
es oft munter ber, und da die Wirtin, eine Witwe 
mit Namen Nille, jehr gutherzig war und gern mun- 
tere Gäfte in ihrem Haufe und in den Schönen Lauben 
ſah, die fih in ihrem Garten befanden, jo nannte 
man fie die luftige Nille. 

Doh war fie eine gejegte und ehrbare Frau und 
hielt ihr Haus in der beiten Ordnung. Sie hatte 
einige gute Xogierzimmer, welde bin und wieder von 
vornehmen Gäften bewohnt wurden, bejonbers wenn 
es geihah, daß fie zu jpät eintrafen, um die Stadt 
no erreihen zu fünnen. Die Thore mwurben bes 
Abends nämlich verihloffen und die Schlüflel auf 
das Schloß gebradt. Die ganze Stadt war wie des 
Königs Haus, und er verwahrte wie ein anderer 
Hausvater felber die Schlüffel, wenn feine Kinder 
zur Nube gegangen maren. 

Es lag alfo nichts Auffallendes darin, ba am 
4. Ditober des Jahres 1685 Ipät abends eine Kaleiche 
in das Wirtshaus einfuhr und einen Gaft bradte. 
Doch wurde e3 Jogleich im Dorfe befannt, und bie 
Bauernfrauen in Neuholländerborf, welche nicht weniger 
neugierig waren als Die meilten anderen Frauen, 
madten fih am nädjften Morgen in dem Wirtshaufe 
zu Ichaffen, um zu erfahren, wer der Gaft fei. Zu 
ihrer Verwunderung fanden fie Nille diefen Morgen 
wenig luftig; fie war jehr ernft und mwortlarg. Die 
Frauen erfuhren nur, daß ihr Gaft eine vornehme 
Dame jei, die nur ihre Kammerjungfer bei fi) habe; 
daß fie frank fei und der Ruhe bedürfe. 

Da gelhahb es am folgenden Tage, baß eine 
prächtige Karofje mit Kuticher und Diener in Lioree 
aus der Stadt anlangte. Eine ftattlihe Dame ftieg 
aus und murde von Nille mit einem tiefen Knide 
empfangen. 

„Wie geht es ihr?” fragte die Dame. 

„Schlecht, Ew. Gnaden,” antwortete Nille. 
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„Das Fieber peinigt ſie; bald zittert ſie vor Kälte, 
bald liegt ſie in Schweiß gebadet. Sie redet irre, 
ja bisweilen ſingt ſie, bald ein Liebeslied, bald einen 
Bußpſalm, ſchlägt an ihre Bruſt und ſagt, daß ſie 
eine große Sünderin geweſen iſt; aber das will ich 
ungern von ihr glauben. Wenn ſie bei Beſinnung 
iſt, ſo iſt ſie fromm und ſanft wie ein Engel. 
Möchte der Herr ſie bald erlöſen und ihr ein ſeliges 
Ende beſcheren, wenn es nicht anders fein fann, ob: 
gleich es traurig iſt, daß eine Dame wie ſie ſo 
verlaſſen in meinem geringen Hauſe liegen und 
ſterben ſoll.“ 

„Ach ja, das iſt es!“ entgegnete die Dame, 
ac fie in großer Gemütsbewegung in das Haus 
chritt. 

Viele Erinnerungen aus der Vergangenheit 
ſtürmten auf ſie ein, indem ſie, ſowohl was die 
Kranke als ſie ſelber betraf, einen Vergleich zwiſchen 
früher und jetzt anſtellte, denn die Leidende, der ſie 
Troſt bringen wollte, war die früher ſo ſtolze und 
glückliche Magdalene Syhbille Gersdorff, und ſie 
ſelber war die Baronin Fiurſen, die früher ſo ge— 
ringe Margarethe Eilerſen. Sie hatte endlich den 
unermüdlichen Werber erhört, und er hatte durch 
feinen Reichtum ſich ſelber und auch ſie aus ihrem 
niedrigen Stande erhoben. Sie lebte jetzt in den 
hohen Kreiſen, aus welchen Frau Magdalene längſt 
vertrieben worden war; aber ſie brachte die Klein— 
odien der Ehrbarkeit und Schamhaftigkeit mit ſich, 
wo ſie erſchien, und dieſe ſchmückten ſie beſſer, als 
alle ihre Juwelen. 

Als ſie ins Vorzimmer kam, ſtand ſie ſtill und 
horchte, denn im Nebenzimmer ertönte Geſang. Sie 
wurde bewegt, als ſie die weiche, volle Stimme ver: 
nahm, die ſie ſo gut kannte, und die ergreifenden 
Worte, welche aus Kingos*) Herzenstiefe gequollen 
waren: 

„Erbarm’ Dih meint, 
Der Seelenpein, 

Dilf, Hilf, denn mir ift bange. 
Gi in jünd’ger Trant 


ns Herz mir drang, 
Der beißt wie eine Schlange. 


Es iſt an mir 
Nichts Gutes fchier; 
Rom Stopf bis zu den Yüßen 
Der Leib ift Erant. 
Mir ift jo bang, 
Weil ich jo jhwer muß büßen. 


Daher id lahm 
Von Eind’ und Scham 
Zu Dir wend’ meine Tritte, 
Ind, Herr, mein Hort, 
Ein gnädin Wort 
Qon Teiner Gilt’ erbitte * 

Als der Gejang verjtummte, öffnete fie behutjam 
die Thür und ging hinein. Obgleich fie jo gut vor: 
bereitet war, wurde fie doch erjchüttert, ala fie das 
eintt Jo Frühe und lieblihde Geficht bleih und ab- 
gemagert vor ih jah. Der Kummer hatte tiefe 
Furchen um den Mund gezogen, und die großen 







*) Der ſchon wehrfach g 
zeimber 1634, geit. 14. Dfiober 
ist einer ber berühmtejteiet 
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Bi lee bon Fünen) | uw 
| ‚ antwortete Margarethe und jtreichelte ihr die Hand. 
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Augen blidten fie mit peinlider Spannung an, als 
fie aber erfannt wurde, warb ber Ausdrucd milder 
und Blarer. 

„Bott jegne Eu, daß Ihr gekommen ſeid!“ 
das war alles, was die Kranke zu jagen vermochte. 
Dann bradı fie in heftiges Weinen aus. Margarethe 
trat an das Bett, umarmte und füßte fie und jagte 
in ihrer ruhigen Weiſe: | 

„Nun, mie geht es, liebe Frau Magdalene? 
Nicht befonders gut, mie ih fjehe; aber in einer 
Stunde etwa wird Doltor Corfin bier jein. Sn: 
deſſen will ih Euer Doktor fein und Eud einen 
fühlenden Trunf bereiten, den habt Yhr wirklich jehr 
nötig!” 

Als dies gefchehen war und Magdalene Sybille 
ein wenig davon getrunfen hatte, wurde fie ruhiger. 
Do Jagte fie: „Nicht das Getränk, jondern Eure 
Gegenwart, liebe Margarethe, beruhigt mich.” 

Die Rammerjungfer und bie Wirtin hatten das 
Zimmer verlaflen, und als fie allein waren, jagte 
Margarethe: 

„Ahr Schriebt, daB Zhr gekommen feid, um 
ärztlihe Hilfe zu Juden; aber es war fehr gewagt 
von Euch, gnädige Frau, die lange Reife hierher zu 
unternehmen. Wie fonnte doch Euer Gemahl Eud) 
diefe gefährliche Fahrt erlauben?“ 

„Nennt mich Magdalene,” bat fie; „die gnädige 
Frau babe ich zu Haufe gelaflen. ch habe das Land 
wie eine Verrüdte durdjagt. örgen konnte weder 
erlauben noch verbieten; er war nidht zu Haufe, er 
ift in Sütland.” 

„Dann müflen wir ihn fobald mie möglich 
holen lafjen,” jagte Margarethe, 

„Au war ich nicht fo frank wie jeßt, da ich 
von Haufe fortzog," fuhr Magdalene fort; „bie 
Krankheit kam auf der Reife über mich.” 

„So kommt Yhr alfo doch nit, um ärztlichen 
Rat zu fuhen?” fragte Margarethe und jah ihr in 
die Augen. 

„Recht jo!” rief Magdalene aus und fchlug die 
Hände zufammen. „Ürgert Euch jegt über mich ber 
Heinen Zügen wegen!” 

„ziebe gnädige Frau,” antwortete Margarethe 
freurdlih, aber doch durch das ‚gnädige Frau‘ fidh 
mebr zurüdhaltend, „mir ift e8 gleichviel, aus welddem 
Grunde hr gefommen Seid. Ahr bedürft des Bei- 
ftandes, und den will ih Euch von Herzen gern ge- 
währen; wenn ih Euch aber einen Rat geben darf, 
\o jage ih: entfernt Euch von bier, fobald es ge: 
Ihehen fann; Shr hättet niemals ber Hauptftabdt, 
die hr nicht betreten dürft, jo nahe kommen ſollen.“ 

Magdalene lag mit der Hand unter dem Stopfe 
und fah Maraarethe mit einem Lächeln an. &8 laa 
ein jonderbarer Ausbrud in ihren großen, glanz 
vollen Augen; Margarethe hatte die Empfindung, 
daß Ste gering geachtet und bemitleidet wurde. 

„Ihr,“ jagte Magdalene endlich, „habt vielleicht 
niemals etwas anderes gethan, als was hr duritet? 


Habt niemals Euren Bel; gewagt, wenn des Herzens 
ı Drang Eud trieb?” 


„Dann will ih ihn doh für Eud wagen,” 
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„O, ſich zu denken,“ rief Magdalene aus, in- 
dem fie fi) im Bett erhob und ihre Augen funtelten, 
„daß ein armes Weib wie ih in den Ban gethan 
und aus feiner Baterfladt verjagt wird! Mas habe 
ih geihan? Niemals habe ich, joviel id weiß, ben 
König mit Gedanken, Worten oder Thaten gefränft; 
ftets find wir, mein Gemahl und id), Seiner Majeftät 
gehorfame und treue Unterthbanen gewelen. Dies 
fagte ih aud in meiner unterthänigen Bittichrift 
und fügte hinzu: ‚Wie das Gebet der Elenden fid 
Durch die Wolfen zum Throne Gottes drängen kann, 
to geftatten Em. Majeftät auch meiner Bitte, daß fie 
Ev. Majeftät Thron erreiche, damit ich Gnade erlange 
und die Erlaubnis, wieder in mein Haus einziehen zu 
dürfen.‘ — Aber die Wolfen um des Königs Thron, 
find didt; von ihnen gehen nur Zornesblige aus 
gegen alle, die Griffenfelos Freunde waren.“ 

„Seid Zhr gefommen, um Eure Bitte zu wieder: 
holen?” fragte Margarethe. „Fiurfen und ih, wir 
vermögen nicht viel, aber wir werben gerne für Eud) 
thun, was wir können.” 

„Dante!“ entgegnete die Kranke jchnell und 
nervös. „sh bin nicht gelommen, um noch öfter 
zu Füßen des Thrones zu liegen. Jh Fam, weil 
ih dort, wo id war, faft wahniinnig geworben war; 
die Einfamleit und Berlaffenheit marterte mid. Id 
flog wie die Müde in bas Licht; ih wollte aud 
einmal innerhalb der Wälle Kopenhagens jein und 
die Stätten jehen, wo ich mich in den Tagen meines 
Slüdes bewegte. Gh wollte und mußte es, felbit 
wenn es damit enden jollte, daß fie mi in ben 
blauen Zurm festen; aber ich blieb auf dem Plate 
und liege jegt bier.” 

„Shr Ipredht zu viel,“ jagte Margarethe; „ver: 
fucht jegt zur Ruhe zu fommen; alles fann möglicher: 
mweije noch gut werden.” 

„Das wird niemals gefchehen!” rief Magdalene, 
indem fie die Hände zujammenpreßte und vor fidh 
bin flierte. „Niemals!“ wiederholte fie. „Sie löjen 
ihn niemals, meinen teuren Freund, von dem Fellen, 
an welchen fie ihn geichmiedet haben. Ad, was ift 
bob alle meine Dual gegen die Jeinige! Sich zu 
denken, daß er, der vortrefflihite Mann des Reiches, 
ja, dur) feine großen Geiftesgaben der vortrefflichite 
aller Männer, edel und großmütig wie nur wenige, 
er, deilen Schuhriemen zu lölen diefe Elenden, welche 
ihn flürzten, nicht wert waren, daß er wie der er: 
bärmlihfte Mifjethäter im Gefängnis verfihmachten 
und fterben joll!* 

Sie fant in die Kiffen zurüd und brad in 
beftiges Weinen aus, fuhr dann wieder empor und 
rief: „Ih fomme jet nicht davon! Dies ift mein 
Tod!“ 

Margarethe gab ihr einen Schlud von dem 
kühlenden Getränke, ordnete die Kiffen und brachte 
fie zur Ruhe. Sie lag einige Augenblide, als ob 
fie fchliefe, jchlug aber bald wieder die Augen auf 
und jagte: 

„Liebe Margarethe, jagt doch ein Mort! Epredt 
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„ziebe Magdalene,“ jagte Margarethe ernft aber 
doch freundli, „fol ich jest reden, jo habe ih nur 
eins zu jagen: glaubt hr, daß Jyr frank feid zum 
Tode, jo gilt es für Euch wie für jeden Chriiten, 
zu bereuen und das Edhuldbudh aufzuſchlagen. Ihr 
fennt am beften felber Eures Herzens Heimlidpkeiten, 
und ih will nit verfuden, mid bineinzudrängen; 
ih will mid nit zmwiihen Gott und Eud, ftellen. 
hr und wir alle haben einen befjeren Mittler, als 
einen |hwadhen Meniden, und id) kann nicht glauben, 
dag hr feine Gnade und jeinen Beiltand verjcherzt 
haben folltet. Ih will Eu nur ermahnen, ehrlich 
gegen Euch jelber zu fein. Laßt keine Scheidewand 
jein zwiihen Eudy und dem Herm, dbeilen Augen 
durch jede Dede ſehen.“ 

„Was meint Yhr denn, daß er jehe?“ fragte 
Magdalene und blidte ihre fyreundin fdheu an. 
„Seid jeßt ehrlich gegen mih,* fuhr fie heftig fort. 
„Richt wünjdhe ih mit jüßen Worten eingeidläfert 
zu werden. Laßt mid Euer Urteil hören, Marga: 
tethe, denn hr habt mich verurteilt!“ 

„Gott behüte mich vor einer jolden Bermeilen- 
beit,“ antwortete Margarethe in großer Berlegenbeit. 
„Au bin ih nicht gefommen, um Eud) zu kränten 
und zu betrüben.” 

„Mich kann jegt nichts Franken,“ lautete die 
beitimmte Antwort. „Laßt mid nun bören, was 
hr Wahrheit nennt. Bei Gott, jo fill it es jekt 
jahrelang um mid) gemwejen, und jo laut ipradyen 
mande Stimmen in mir, daß es eine Befreiung für 
mi it, die Worte einer Yjreundin zu vernehmen, 
wı3 fie mir auch jagen möge. Welches ift mein 
Verbrechen?“ 

Margarethe nahm ihre Hand und ſagte: „Ich 
werde mich wohl fügen müſſen, wenn ich auch ein— 
ſehe, daß Ihr jetzt mehr eines Seelſorgers bedürft, 
der Euch den höchſten Troſt bringen könnte, als 
meines geringen Beiſtandes. Wiſſet denn, daß ich 
nicht von Euch glaube, daß Ihr ſolltet Ränke gegen 
den König geſchmiedet haben, aber Ihr habt doch 
freundſchaftlich mit dem Manne verkehrt, den man 
deſſen beſchuldigte und des Königs Ungnade zu unſerm 
großen Kummer ſo hart getroffen hat. Ihr —“ hier 
hielt ſie plötzlich inne und ſchwieg. 

„Ihr liebtet ihn — wolltet Ihr das ſagen?“ 
fragte Magdalene und ſah auf mit glühendem Blick. 

Margarethe ſenkte ſchweigend das Haupt, und 
Magdalene fuhr fort: 

„Ja, ich liebte ihn, liebte ihn aus innerſter Seele 
und von ganzem Herzen; ich konnte nicht anders!“ 

Die letzten Worte kamen flüſternd wie ein Seufjer. 
Sie ſank zurück, eine glühende Röte ergoß ſich über 
ihr bleiches Geficht, und ſie ſtierte wie eine Seherin 
vor ich hin. | 

„Berhalt es ih ſo,“ ſagte Rargarethe mit feſter 
Stimme, „ſo ſeid Ihr Eurem Gemahl untreu ge— 
weſen und habt des Himmels Strafe verdient.“ 

Magdalene wandte ſich um, ſtützte ihren Kopf 
in die Hand, ſah Margarethe in die Augen und 


doch mit mir, redet doch, ſelbſt wenn das, was Ihr :; fragte mit jpöttiihem Lächeln: 
ſagt, mich kränken muß. Ich leſe in Euren Augen, | 


daß Ihr Euch über mich ärgert.“ 


„Sagt mir dod einmal — liebt Zhr Euren 
Gemahl?“ 
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„Gewiß habe ich ihn lieb,“ entgegnete Mar- 
garelhe Haftig, indem fie rot wurde, „aber eine wahn: 
finnige, ungöttliche Liebesglut hat niemals zwijchen 
Dietrih und mir beftanden und fol aud nicht auf: 
tommen.” 

Magdalene late Furz und fharf und fagte: 
„Aber ganz jo ilt es ja zwilhen Sörgen und mir 
gemwejen. Alfo müßt hr unfer Ehebündnis für ebenjo 
gut und rein erkennen wie Euer eigenes.” 

„Iegt werdet Yhr boshaft und treibt Spott mit 
mir,“ antwortete Margarethe erzürnt, indem fie fich 
erhob. „Aber das jollt hr beventen, ob ich nun 
wenig oder viel liebte, jo hatte ich niemals einen 
anderen Mann lieb als ihn, dem ich mein Verfprecdhen 
vor Gottes Altar gab.” 

Magdalene ergriff ihre Hand, z0g fie auf den 
Stuhl nieder und jagte: 

„Seht nit im Zorn von mir! Ahr würdet 
e8 nachher doch bereuen. Hört einmal etwas, mas 
Khr' niemals gewußt habt, und wovon hr Eud) 
aud nichts habt träumen laflen. Mein Gemahl hat 
vollfommen gewußt, wie es mit mir ftand, obgleich 
wir niemals darüber geiprochen haben. Doch merfte 
ih es Sehr oft. Dies war in feinen Augen eine 
Verirrung des Herzens, aber weiter nidhts. Er dachte 
wie ein verfländiger Dann, daß er dies nicht ver: 
hindern fünne; nein, bei Gott, ob er es fonnte! Er 
baute auf meine Treue, und id mißbraudte fein 
Vertrauen auch nicht.” 

„Nicht?” Tagte Margarethe mit ungläubigem 
Lächeln. „Nun, dann darf ih darauf Ihwören, daß 
dies nur der Gnade Gottes und nicht Eurem eigenen 
Verdienft zu verdanken ift; aber das jollt Ihr wiſſen, 
wenn Euer Herz einen anderen Mann liebte, fo jeid 
hr, obwohl Shr vor der Welt rein dafteht, doc 
eine Sünderin und dem Zorne Gottes verfallen.” 

„Und es giebt feine Vergebung für diefe Sünde?” 
fragte Mugdalene mit fpöttiichem Lächeln. 

„Es giebt Vergebung für jede Sünde, die man 
aufrichtig bereuet,” lautete Margarethens Antwort ; 
„das wißt Jhr jeher wohl, aber bisher habe ich nichts 
von Neue bei Euch bemerft.” 

„Reue?” rief Magdalene aus. „Soll id be: 
reuen, was wie ein Verhängnis über mich fam?” 

„Ihr Ipredt wie ein Heide,” antwortete Mar: 
garethe ſcharf. 

„Aber ich thue doch etwas,“ fuhr Magdalene 
fort. „Ich danke in meinem Herzen meinem lieben 
Gemahl, meinem edlen und teuren Freunde, für ſeine 
große Liebe und Nachſicht; er war mir in Wahr— 
heit gut!“ 

„Dankt ihm nicht dafür, ſondern tadelt ihn!“ 
ſagte Margarethe. „Er hat in dieſem Stücke un: 
männlich gehandelt und Euch ganz preisgegeben, 
während er Euch ſchützen und beſchirmen ſollte. Wehe 
allen ſchwachen Männern, die in ihrer Lauheit und 
Feigheit ihre Pflicht vernachläſſigen!“ 

„Und was,“ fragte Magdalene, „ſollen wir denn 
von den egoiſtiſchen Frauen mit den kalten Herzen 
ſagen, die niemand und nichts liebten außer ſich ſelber? 
Ihr überhebt Euch und bemitleidet mich; aber ich 
ſage, daß Ihr elend und arm ſeid, die Ihr niemals 
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des Lebens höchſte Wonne und tiefſten Schmerz 
empfandet. Ich danke Gott für mein beſſeres Los; 
ja, ſelbſt wenn ich gefallen wäre und meine Ehre 
unter den Menſchen verloren hätte, würde es mich 
nicht gereuen. Ich hätte mich ihm gern ergeben, 
den ich liebe und bis zu meinem letzten Atemzuge 
lieben werde. Es war nicht mein Verdienſt, daß es 
nicht geſchah, darin habt Ihr recht. Ich würde mein 
Leben für eine Stunde in feinen Armen gegeben 
haben!” | 

Sshre Augen funkelten und ihre Wangen glübten. 
Margarethe hörte fie mit Entjegen an. Da ergriff 
fie, getrieben von einer plößlichen Eingebung, ihre 
Hand, hielt diejelbe feit und jagte: 

„Magdalene! Als ich kam, rieft Zhr in Eurer 
Herzensangft den Herrn um Gnade an; er hört Eud) 
nod. Kommt, wir wollen zufammen einen Kampf 
fämpfen mit dem Teufel, der feine Krallen nad Euch 
ausftredt; aber er fol Eure Seele nicht haben! Gott 
Ihuf diejfelbe zur Seligfeit und gab fie einem Leibe, 
der demjenigen eines CEngeld gleih war. Zum 
Himmel und nit in die Hölle geht der Weg für 
Euch!“ 

Magdalene ſaß aufrecht im Bette und ſtarrte ſie 
an, während ſie ſprach. Plötzlich ſank ſie, wie vom 
Schlage getroffen, zuſammen. Margarethe glaubte, 
daß ſie tot ſei, aber ſie kam wieder zu ſich und ſah auf. 

„Iſt es jetzt beſſer?“ fragte Margarethe. 

„Ich höre des Himmelreiches Glocken läuten,“ 
ſagte ſie, indem ſich ihre Augen wieder ſchloſſen, und 
ein Lächeln glitt wie ein Sonnenblick über ihr bleiches 
Geſicht. 

Als der Arzt kam, erkannte er, daß dort nichts 
mehr für ihn zu thun ſei; der Tod hatte ſchon ſein 
Werk begonnen. Bevor das Licht des Tages ſchwand, 
hatte Magdalene Syhille ihren letzten Seufzer gethan. 

Tief erſchüttert und demütiger, als ſie gekommen 
war, verließ Margarethe das Haus. Ihre Augen 
waren geöffnet, ſie fühlte ſich elend und arm, aber 
ſie hörte nicht auf die Stimme des Verſuchers. Ihr 
ſtarker Wille begann einen Kampf mit ihrem wider⸗ 
ſpenſtigen Herzen, denn jetzt fühlte ſie, daß ſie ſich 
mit der Kälte, die ſie ihrem treuen Ehegemahl bis— 
her erwieſen hatte, nicht brüſten könne. Sie erntete 
ihren Lohn und wurde reicher an Glück, als ihre 
entſchlafene Freundin, die ihres Herzens Armut auf— 
gedeckt hatte, es für möglich gehalten haben würde. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
Les plaisirs des heros. 


Das SYahr 1698 war angebroden, und das 
Jahrhundert näherte fich feinem Ende. Zweiund— 
zwanzig Sabre hatte jegt der vortrefflichfte von den 
Söhnen, die bas Yahıhundert auferzogen, hinter den 
Gefängnismauern gejhmadtet, und adtzehn von 
diefen Sahren waren langjam über fein Haupt dahin: 
gegangen, während die Jahreszeiten wechlelten und 
die Wellen ihr emwiges Lied um Muntholms Ge: 
fängnisturm fangen. Niemals in diefen adtzehn 
Sahren hatte er feinen Fuß über die Schwelle jeiner 
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Gefängnisthür gejett, und niemals jah er den Himmel 
und das Licht der Sonne anders als durch die blin- 
den Scheiben des Gefängnisfenfters. 

Was er dort erdulden mußte, das wußte nur 
Gott, er jelber und feine Henler; es wurde einge- 
tragen in ihre Schuldbücher, aber ihm zu gute ge: 
rehhnet. Er fluchte ihnen nicht, Tlagte jelten und 
nahm jede Erleichterung mit Dant entgegen. Mit 
feiner Lage ging es auf und ab, wie gerade den 
Befehlshabern, welde auf Munfholm die Berant: 
wortung für ihn trugen, der Kopf ftand; bald wurde 
er mit Strenge, bald mit Milde behandelt; aber au 
die größte Milde Tonnte ihm nicht den Verluft ber 
Freiheit erjegen. Langjam aber ficher wurde feine 
Gejundheit zerftört, aber während der Leib fchmwächer 
wurde, ftärkte und erhob fich feine Seele. Dies 
zeigte, welcher Art der Geift war, der in ihm wohnte, 
und woher er feine Stärke nahm. 

In feine Bücher, auf die Steine der Wände, 
auf die Fenfterjcheiben jchrieb er, wie e8 mit ihn 
ftand. Er faßte dies alles in den berühmten Vers 
zufammen: 

AL mir das Glüd warb gram, da lernte ich erft kennen 
Bor allen Dingen Gott, mid) felbit, den Freund, den Feind. 
Mein Feind war aufgebradht, mein Freund voll Heudhelei, 
Sch felbft war arm und ichiwad), Gott blieb allein getreu. 

Das wichtigfte Zeugnis aber davon, daß Jeine 
Geele frei war jelbft unter dem Zmange des Ge- 
. fängnifjes, legte er ab in dem Briefe, den er an 
feine Mutter jchrieb. Bon ihr fagt er, daß fie ihn 
öfter als einmal mit Schmerzen zur Welt geboren 
habe. Er gefteht ihr, daß er wohl wife, daß er 
ihr nur Kummer und Xeid bereitet, und daß er 
die große Liebe, die fie ihm erwiejen, nicht verdient 
babe. Er fchreibt von der Zeit, da er im Slüde jaß 
und von dem gegenwärtigen Augenblid, da alles 
ganz anders jei. 

„Aber allerliebfte Mutter,” fragte er, „was ift 
am beiten, in Gottes Ungnade und des Königs Gnade 
jein, oder in Gottes Gnade und des Königs Ungnade 
ftehen? Es ift beffer, Thürhüter im Haufe Gottes 
zu fein, als Reichslanzler. David bat fich beides 
verjucht, hoch erhoben und tief erniedrigt zu jein, 
und er fagt in dem 119. Pjalm: ‚Ehe ich gede- 
mütiget ward, irrete ich; nun aber halte ih Dein 
Wort.‘ Gott jchüttet Veradhtung auf die Fürften 
und läßt fie wandern in der Wülte und an öbden 
Stätten; aber er verteidigt die Armen und Elenden.” 

Dod Ichien es lange, als ob jolddes dem Fürften, 
der ihn ins Elend geftürzt hatte, oder jeinen Helfern 
feinesmwegs begegnen follte. Nachdem fie ihn aus: 
‚geplündert und die Beute geteilt hatten, ward den 
meilten das Glüd zu teil, fih in der Gnade bes 
Königs fonnen und im Überfluß Ichwelgen zu können, 
bis der Tod fie abrief.” Hahn war ber erite und 
längit zu feinen Vätern gegangen. Er trank fi 
einen Raufd in Malvafier, und das wurde fein Tod. 
Doh gab der Baltor ihm an feinem Grabe das 
Zeugnis, daß er ein rechtichaffener Mann gemwelen, 
und daß er geftorben fei wie ein Chrift im Glauben 
an die Vergebung feiner Sünden. Dann mußte ja 
alles gut jein, wenn er nur jeine Rechnung richtig 
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gemadht hatte. Nah ihm fliegen Ahrenftorff und 
Ahlefeld ins Grab. 

Aber noch lebte er, welcher Griffenfeld an Munt: 
bolms Fellen geihmiedet hatte, und fie, die das 
Dieje beiden 
hatten den Xömwenanteil genoinmen und ihn unter fi 
geteilt, denn Gyldenlöwe erhielt Griffenfelds nor: 
wegiſche Grafihaft, Sophie Amalie PMoth jeine 
däniihen Güter. Sie war jett Gräfin von Samlö, 
und ihr Gefchleht gewann mehr und mehr an An: 
jehen. Neue Männer hatten die alten Pläte ein: 
genommen, und alles war verändert, nur in dem 
einen Stüde nit, daß die neuen, wie die alten, 
ih um die Macht ftritten und jeder in feinem Winkel 
regierte. 

Unangefodten von allen diefen Veränderungen 
thronte der König in feiner Hoheit wie ein Gott, 
und zu feinen Füßen jaß der Halbgott, fein lieber 
Bruder. Doch mußten aud fie es empfinden, daß 
fie Söhne des Staubes und der PBergänglichkeit 
unterworfen waren. Sie genofjen in jo vollen Zügen 
ihre plaisirs, daß die Gicht zulegt. anfing, ihre 
Glieder zu zerjtören. Hin und wieder befamen fie 
einen Schred und glaubten das Ende vor fih zu 
haben, welches doch noch fern jein konnte, da Gylden- 
löwe erft vor kurzem jein jechzigites Lebensjahr voll: 
endet hatte und der König erit zweiundfünfzig Jahre 
alt war. hr gemeinjchaftliches Leiden wurde ein 
neues, wenn aud trauriges Bruderband zwilchen 
ihnen; aber wenn die Gicht wich, dann flürmten fie 
wieder los, leerten die Pofale und jagten das Wild 
im Walde. Seht hatten die Hirfche jchlimme Tage, 
ja, fie hatten nicht einmal Frieden, als es jo weit 
mit dem Könige gefommen war, daß er fich weder 
im Sattel halten noch auf den Füßen ftehen fonnte, 
denn nun jagte er, fißend in einem Rollftuhl. 

Da ereilte ihn die Nemefis. NRuhend in den 


weihen Polſtern feines Sagdituhls hatte er eines 


Tages in der Ernte mit jeiner nie fehlenden Büchje 
einen Edelhirjch erlegt, der ihm lange entgangen war. 
Sept jollte der anwejende Jäger das Tier abfangen, 
fürdhtete fich aber, fi demjelben zu nähern, weil e8 
nur lahm geihoffen war und das große Geweih ihm 
Reipelt einflößte. Der König jprang in feiner Un: 
gebuld vom Stuhl und eilte, ohne auf feine Schmerzen 
zu adten, auf den Hirih zu, um ihm jelber den 
Garaus zu maden. 

Das edle Tier fträubte fich indeffen, den Gnaden: 
ftoß von einem Krüppel zu empfangen, wenn er 
auch eine Krone trug, und es hatte jet Gelegenheit, 
feine vielen gefallenen Brüder zu rädhen. Es ftieß 
jeinen königliden Feind mit den Hörnern und richtete 
ihn jo zu, daß er niemals wieder zum Manne wurde. 

Zange lag der König im Bett, und als er es 
endlich verließ, mußte er fi damit begnügen, mie 
ein Kind in einem Laufituhl durch die Zimmer zu 
gehen, oder er ftüßte ich auf ein Geländer, welches 
man zu biefem YZwed errichtet hatte. Er vermochte 
faum das linfe Bein nachzuziehen, und man zählte 
jegt jeden Schritt, den er ging. 

Doh verftand fein lieber Bruder und unermüb- 
liher Vergnügungsrat ihn noch zu unterhalten und 
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zu erheitern. Die hohe Excellenz ließ ein Ballett 
aufführen, „les plaisirs des heros oder bie vier 
edelften Baffionen” genannt. Die Jagd war felbit: 
verftändlich mit darunter, und diefe prachtuolle Maske: 


trade zeigte den beiden Herren wie in einem Spiegel, 


was fie einmal gewelen waren, aber niemals wieber 
werden würden. 

Zulegt börte auch bied auf. Der König lag 
faft immer im Bett, und alle gewohnten Genüſſe 
waren ihm verſagt. Jetzt hatte Gott ihn in die 
Wüſte geführt, wo er verſchmachtete; trotz aller Üppig— 
keit war ſein Palaſt ihm eine öde Stätte. Da ließ 
er eines Tages ſeinen Beichtvater, Peter Jesperſen, 
rufen, um ſich von ihm tröſten und erbauen zu laſſen. 

Dieſer ehrenwerte und hochbegabte Mann ver— 
dankte Griffenfeld ſein Glück. Als Kanzler pflegte 
er in der Nilolai-Kirche die Predigten der jungen 
Kandidaten anzuhören, um jelber ihre Fähigkeiten 
und Rednergaben zu beurteilen. Nad feinem Stur; 
fand man in feinem Kirhhenftuhl das Bud, in welchem 
feine Notizen über die jungen Prädifanten ftanden. 
Neter Sesperjen war dort gut angeichrieben, er er: 
hielt in jehr jungen Jahren ein Pfarramt, und damit 
war jein Glüd gemadit. 

Er war einer von den wenigen Menjchen, welche 
empfangene Wohlthaten niemals vergellen. Das 
Unglüd feines Wohlthäters hatte ihn tief erjchüttert 
und jein Herz mit Kummer erfüllt. Wiederholt er— 
tundigte er fih nah Griffenfelds Zuftand, und 
er hatte vor kurzem erfahren, daß der Gefangene 
auf Muntholm jehr leidend war. Es ericdhien ihm 
über ale Maßen graufam, ihn dort ohne hinreichende 
Pflege liegen zu lallen, und er ging daher jet zum 
Könige mit dem feiten Entihluß, einen Verfuch zu 
feiner Befreiung zu machen. 

Der König lag in feinem pradtvollen Bette, 
deilen Sammet und Gold fein Ausfehen noch elendber 
ericheinen ließ. Der Paſtor erlannte bald, daß der 
Monarh fih in feiner am menigiten königlichen 
Laune befand, jondern gebrochenen Sinne und 
weihen Herzens mehr, als jemals zuvor, einem ge: 
wöhnlihen Sterbliben glid. Sept ift der Augen: 
bli gefommen, badıte er, war aber zu Mug, um 
gleih auf das Ziel loszugeben. 

Als er über eine von dem Könige jelbit be- 
zeichnete Bibelftelle geredet hatte, in diejer Predigt 
aber wohlmeislich unterließ, auf das hinzudeuten, 
was jein Herz bewegte, betrachtete und bemwunberte 
er einige von den vielen Koftbarkeiten, die fi in 
dem Zimmer befanden. Dies war für den König 
ftet8 eine angenehme und erbeiternde Unterhaltung, 
denn er war nicht ohne Schönheitsfinn und hatte 
jelber die dee gegeben zu mehreren von den foft: 
baren Raritäten, die er bejaß. 

Da jah Herr Peter fih plöglih um und beftete 
den Blid auf die dem Bette des Königs gegenüber 
befindlide Wand. 

„Wonach jeht Yhr?” fragte der König. 

„Mic dünkt,” antwortete Peter, „daß dort 
einmal ein Bild hing, welches jeßt fort ift.” 

Das war Griffenfelde Porträt. Der König 
Ihlug die Augen nieder, jahb aber wieder auf mit 
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unfiherem Blid und fagte: „Ich ließ es herunter: 
nehmen; es verurfahte mir Chagrin.” 

„Run, Majeftät,“ antwortete Herr Peter, „dann 
verwandelt den Kummer in Freude! Laflen Em. 
Sn jegt das Herz raten und gebt Schumacher 
rei!” 

Der König ergriff die Bettdede mit feinen 
mageren Händen und fragte: „Habt Ihr Nach— 
richten von ihm? Wie geht es ihm?” 

„Cs geht ihm jchleht, Majeſtät,“ antwortete 
Herr Peter. „Achtzehn Jahre hindurch hat er jetzt 
ja die Flieſen ſeines Gefängniſſes ausgetreten, Gottes 
Himmel nicht geſehen und keine friſche Luft einge— 
atmet. Da iſt es kein Wunder, daß jetzt Krankheit 
dazu gekommen iſt.“ 

„Jetzt geht es uns ſelber nicht viel beſſer,“ 
entgegnete der König mit einem Seufzer. „Auch 
wir betreten ſeit lange nur die Bretter des Fuß— 
bodens und haben hier ſeit Monaten wie in einem 
Gefängniſſe gelebt.“ 

„Aber Ew. Majeſtät,“ fuhr Herr Peter fort 
„entbehren doch kein Mittel zur Linderung Eurer 
Leiden. Wenn nun das, was Ew. Majeſtät Euer 
Gefängnis zu nennen belieben, vom Meer umfloſſen 
wäre und kein Paſtor oder Arzt könnte zu Euch 
kommen, wenn der Sturm die Wellen aufwühlte, ſo 
daß Ew. Majeſtät hilflos und verlaſſen liegen müßten! 
Haben Ew. Majeſtät Barmherzigkeit mit ihm! Laßt 
ihn los und vergönnt ihm, falls es möglich iſt, hier-⸗ 
her zu reiſen und in den Armen ſeiner Tochter zu 
ſterben.“ 

Charlotte Amalie war ſchon ſeit mehreren Jahren 
verheiratet mit Baron Friedrich Krag und wohnte 
auf Steenballegaard bei Horſens. 

Der König blieb einige Augenblicke ſtumm liegen. 
Die Erinnerungen aus der Vergangenheit wurden le— 
bendig bei ihm; nach langer Zeit führte er die Sache 
wieder vor den Richterſtuhl ſeines Gewiſſens, aber 
diesmal verlor er ſie ganz. Vor ſeinem geiſtigen Auge 
zeigte ſich Munkholms Inſel, umfloſſen vom Meer. Er 
war derſelben ja nahe geweſen, und hatte ſie mit 
ſeinen eigenen Augen geſehen, als er vor dreizehn 
Jahren, nach dem Tode der Königin Witwe, — 
große Reife nah Norwegen unternahm und auw 
Trondhjem bejudhte. Die Nähe des Todes hatte ihn 
peinlih an bie Vergänglichleit aller Dinge erinnert; 
jogar gefrönte Häupter mußten ihm zulegt zur Beute 
fallen. Da verfiel jein immer Rat wijlender Bruder 
und Tröfter, Norwegens Statthalter, auf diefe Reife, 
welde den gejuntenen Lebensmut des Königs auf: 
friichen jollte. Er jorgte dafür, daß die Abficht er: 
reiht wurde und machte die Reife zu einem jolcdyen 
Triumpbzuge, daß der König, betäubt von Weihraudg, 
jowohl Tod als Vergänglichkeit vergaß. 

So fiher fühlte Gyldenlöwe fih, daß er fi 
auh nicht fürdtete, den König Griffenfelds Ge: 
fängnis jo nahe zu bringen. Doc hätte diefe Kühn- 
beit fich leicht ftrafen Tönnen. Der König ging eines 
Morgens allein nach der Brüde und Ichaute hinüber 
nah Muntholm. Er ging mit dem Gedanken um, 
in ein Boot zu fteigen und fi nad der Feltung 
binüberrudern zu laflen. Da kam Gylbenlöwe, der 
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mit Schreden das Entweihen des Königs entdedt 
batte, nahm ihm beim Arm und führte ihn fcherzend 
nit fi) fort. 

Damals hatte der König es als eine Erleichterung 
empfunden, daß er daran gehindert wurde, feinen 
Borjag auszuführen, aber jet jah er die Sade in 
einem andern Lichte. Er fchämte fi bei dem Ge: 
danfen an feine eigene Schwäche, Ichämte fih, daß 
er aus falidem Schamgefühl jeinen hochherzigen 
Entihluß erftidt und nicht gewagt hatte, Ddenjelben 
auszuführen. — 

Sebt jorah er, und Herr Peter hörte aufmerf: 
jam zu. 

„Es waren jeine Feinde, die ihn ftürzten!” rief 
er beftig aus. 

Herr Peter ftugte. Ir diefen Worten lag eine 
harte Selbftanklage; fie Iprahen das Opfer frei, den 
ungeredht Angellagten, den Entehrten, den zum Tode 
Verurteilten. Herr Peter wagte kein Wort zu ent: 
gegnen. Da fuhr der König fort: 

„Gebt zu dem Geheimrat Harbon und laßt ihn 


einen Befehl zu Schumaders Loslafjung ausfertigen, 


den wir jelber unterjchreiben wollen. Er joll Freiheit 
haben, hierher zu reifen.” 

„Gott jegne Em. Majeftät für diefen Gnaben- 
akt!” rief Herr Peter bewegt aus. 

Es war zu hoffen, daß Segen darauf lag, wenn 
er auch jpät fam. Dies war dem Könige jebt wohl 
ein größerer Troft, als die Erinnerung an alle feine 
plaisirs, 


Zweinndbreißigftes Kapitel. 
Griffenfelds lette Großthat. 


Die Freiheitsbotihaft fam über Griffenfeld wie 
eine Überrafhung und verurjadhte ihm mehr Schred 
als Freude. Er ging jegt in fein vierundjechzigites 
Sabr, und feine Gejundheit mar gebrochen; er fonnte 
das Leben nicht von neuem beginnen. Er hatte fi 
in dem Grade an feine Zelle gewöhnt, daß er in 
Gedanken mit berjelben vermadhjen war, wie die 
Schnede mit ihrem Haufe. Hier hatte er geftritten 


55d gelitten viele lange Sabre; bier hatte er ge: 


grubelt und feine Gebete hinaufgefandt zu Gott; bier 
batte jeine Seele große Siege errungen, bier war 
fein Herz geläutert worden. Der enge Raum war 
ihm zuweilen wie ein hoher Saal gewejen, beflen 
Dede den Himmel berührte. 

Er jah auf den alten Stuhl, auf dem er nun 
achtzehn Jahre gejeflen hatte; er betrachtete die Ver: 
tiefungen in der Tijchplatte, die entitanden waren, 
wenn er in den vielen langen Stunden mit ge: 
ftügtem Kopfe jaß, während die Bilder der Ber: 
gangenbeit an Jeinen Gedanlen vorüberzogen; jein 
Blid fiel auf die Spuren in den Steinfliefen, die 
feine Tritte Hinterlaffen hatten, wenn er raftlos auf 
und nieder wanderte — Merkmale tiefer und trauriger 
Bedeutung für ihn. Sie zeigten ihm, daß er an der 
Lebensgrenze angelangt war und feine Kraft mehr 
batte, das Kleinod der Freiheit, nach deilen Befit er 
feiner Zeit fih jo brennend gejehnt, zu ergreifen und 
zu benugen. 
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Doch war die Hoffnung noch für ihn vorhanden, 
feine Tochter wiederzujehen und in feinem Vater: 
lande zu fterben, aber der Winter rüdte heran, und 
bei jeinem jchmaden Zultande war es ihm nicht 
möglih, vor dem Frühling zu reiien. Er mußte 
alfo vorläufig in Trondhjem bleiben. Dort nahm 
er Wohnung bei der Reltor- Witwe Anna Ramus, 
Tochter jeines früheren Gefängnis: Kommandanten 
Kyhn, der ihn mit großer Milde behandelt hatte. 
Anna Ramus’ Manıı war vor kurzem geftorben; 
fie hatte no einen Säugling, nahm ihren alt 
aber doch liebevoll auf. 

„Dielen Dant, liebe Anna, daß Ihr mich haben 
wollt,” fagte er, als er langlam und kümmerlidh in 
ihr Haus eintrat; „ich fürchte aber jehr, daß Ihr nur 
Beihmwerde und Verdruß von mir haben werdet; ich 
bin jet nur wie ein Wrad und zu nichts nüße.” 

„Ah, lieber Herr Schumacher, jagt das nicht,“ 
antwortete Anna, indem fie ihm einen Stuhl reichte. 
„Sure Gegenwart ift eine Ehre für mein geringes 
Haus, und eine Herzensfreude wird es mir fein, Euch 
zu pflegen, wenn hr mit dem, was ich Euch bieten 
fann, fürlieb nehmen wollt. Kann mein lieber Vater 
berniederihauen, jo wird es ihn freuen, Euch unter 
meinem Dacde zu jehen.” 

„Nun, nun,” entgegnete er mit einem Auf- 
fladern feines alten Humors, den nichts ganz zer: 
tören tonnte, „ich werde mich nüglih maden; ich 
fann Euren Tleinen Sohn wiegen, wenn Ihr in bie 
Stadt geht.” 

„Wie es mich freut, daß hr noch jcherzen 
könnt,“ jagte Anna; „jett werdet Ihr ſicher bald 
gejund.” 

Aber jo ermattet war er von der Gemüts: 
bewegung und von der Anftrengung des Umzuges, 
daß er, auf dem Stuhl figend, einichlief. 

Da wurde er plögßlid dur einen Lärm ge: 
wedt; draußen ertönte es wie Waffengellirr. Er 
erhob fih, ging an das Fenfter, jchaute hinaus 
und wollte faum jeinen Augen trauen — ein Xieu: 
tenant und vier Soldaten ftanden vor der Haus- 
thür. Gleih darauf trat der Lieutenant ein, ein 
bober, breitichulteriger Krieger mit grauem Haar 
und einer großen, roten Nafe. Er grüßte militärilch 
und jagte mit flarfer Stimme: „Auf Befehl Seiner 
Ercelenz des Herrn Generallieutenant Wibe trete 
ih, Lieutenant Bißlerus Uhrbah von dem norden: 
tieldfhen Regiment, jegt meine Wade an und bin 
für Eure Perjon und für Euer Verbleiben bier an 
diejer Stätte verantwortlid.” 

Griffenfeld Hatte fi wieder gejegt und jah 
den gewaltigen Krieger mit Verwunderung an. Er 
glaubte diefen Mann Ihon früher gejehen zu haben, 
wußte aber nit, wann und wo e8& gemwejen war. 

„Suer bober Borgejegter,” jagte er mit jeinem 
eigentümlichen Lächeln, „ift wahrlich jehr dienfteifrig. 
Ich meinte, daß des Königs Begnadigungsbrief mid) 
zu einem freien Manne gemadht babe, fjehe aber, 
daß der Höchftlommandierende diejer Stadt anderer 
Meinung ift. Yhr glaubt wohl, Herr Lieutenant, 
dag ih einmal ein gefährliher Menih geweſen 
fein muß!“ 








631 


Der Lieutenant nidte bedeutungsvoll, um zu 
erfennen zu geben, baß dies allerdings feine An: 
ſicht Sei. 

„Aber jeht mich an,” fuhr der gefährliche Menich 
fort; „meine Beine find bünn wie ein Rohr, mein 
Leib ift did, und ich werde von Schmerzen geplagt. 
Glaubt Yhr, daß ich fortzulaufen vermag?” 

„PBoßfapperment nein!” antwortete der Lieute: 
nant. „Ein Kind fönnte Euch bewaden. Em. 
Sreellenz haben fih jehr verändert, feit wir uns 
gejehen.” 

„Ei,” Tagte Griffenfeld, „dachte ich e8 mir doch, 


daß ih Euch jhon früher gejehen hätte; Euer Ge: 


fiht war mir fogleih befannt. Bißlerus, Tagtet 
hr, ift Euer Taufname; der Name deutet mehr 
auf Gelehrjamteit, als auf Krieg. Yhr fjeid Doc 
nicht auf der Hohljchule gewejen, habt dann aber 
Minerva verlaflen und Jeid zur Fahne des Mars 
‚gelaufen ?” 

„Nein, Ercellenz,” lautete die Antwort, „ganz 
jo verhält es fih nicht.“ 

„Nennt mi nicht Ercellenz,” jagte Griffenfeld, 
„viele Dekoration hat man mir längft abgepflüdt.” 

„Ereelen; wil ih Euch nennen,“ vief der 
Lieutenant in Elflaje aus, indem er jeine behand: 
Ihuhbte Rechte erhob, „trogdem ich mich Dadurch einer 
Smjubordination jchuldig made. Mein Herz freut 
ih, daß die Erinnerung au mein Konterfei in Em. 
Exrcellenz Gedächtnis aufbewahrt worden ift, denn 
gewiß habt hr mich früher gejeben. Ich ftand bis 
Anno 76 in der königlichen Leibgarde; jehr oft babe 
ich die Honneurs vor Euch gemacht, zum legten Mal, 
traurigen Angedentens, an jenem böfen Tage, als 
mein damaliger Chef, General Ahrenftorff, der ein 
Büttel und ein großer Ejel war, Eu) im Trabanten- 
faal angriff und Eu fortführtee Jh war einer 
von denen, die dazu fommandiert waren, Euch zu 
begleiten, und ich ftand an jenem Tage vier Stunden 
vor der Thür des Gonfeilfaales.” 

„Ei, wel merkwürdiges Zulammentreffen,” 
tagte Griffenfeld, bewegt durch die Erinnerung an 
den Tag jeiner Verhaftung, „daß hr, der einer 
5* erſten Wächter war, auch mein letzter werden 
ollt!“ 

„Ei was, Wächter!“ rief der Lieutenant, „ich 
ziehe mich zurück und gebe dem General Bericht von 
Eurem Zuſtande. Doch will ich einen Mann hier 
laſſen als Ehrenwache für Ew. Excellenz.“ 

„Danke, mein lieber Lieutenant,“ ſagte Griffen— 
feld; „merkt aber der General, daß das Eure Meinung 
iſt, ſo werdet Ihr Undank davon haben.“ 

„Ei,“ entgegnete der Lieutenant, „ich ſage das 
u ande nit zu ihm, aber ich jage es in der 
Stabt.” 

Dann wollte er fih entfernen, aber Griffenfeld, 
den die Gejellichaft des braven Kriegers nad jo 
vielen Yahren der Einjamfeit erheiterte, hielt ihn 
zurüd, indem er fragte: 

„Sagt mir dod, wie Xhr zu dem Namen Biß: 
lerus gelommen jeid?” 

„Das ging jo zu,“ antwortete der Lieutenant. 
„Mein jeliger r war Paftor, und jo gab ber 
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gute Mann Gottes mir den Namen mit der Endung 
‚us‘, ala wolle er mi) dadurdy jhon in der Taufe 
für den Priefterrod weihen; aber daraus murde 
nichts.” 

„Sebt habt Dank für Eure gute Gelellichaft,“ 
lagte Griffenfeld, 309 feine Börle und gab ihm einen 
Thaler. „Shr jeht, daß ich doch noch fein Bettler 
bin; thut Euch dafür etwas zu gute! hr und Eures: 
gleihen,” fügte er mit einem Blid auf des Lieu- 
tenants rote Naje Hinzu, „pflegen feine VBerächter 
des Bachus zu fein.” 

„Ich danke Em. Ercellenz,” antwortete der Lien: 
tenant, indem er den Thaler einftedte. „Sich werde 
auf Eure Gejundheit trinken. Diene nicht dem Bachus 
und der Venus, jagte mein Vater zu mir, als id 
von Haufe fortzog, um mich anmwerben zu laflen. 
Der Alte batte recht in dem lebten Stüde,; Venus 
ift voller Falfchheit, ih Habe ihr Längft gute Nacht 
gelangt; aber Bachus, er ift getreu. Ohne jeine 
Freundihaft würde ich mich längft erhängt haben, 
jo zuwider ift mir das Links und Rechts und der 
ganze Gamajchendienft.” — 

Der Lieutenant trant ehrlih und reblich auf 
Griffenfelds Gefundheit, und es jchien zu belfen; 
eine Zeitlang ging es ihm recht wohl. Die Schild: 
wache wurde entfernt; aber dann und wann jah 
Lieutenant Bißlerus bei Anna Ramus ein, wie er 
fagte, um fih von der Anmwelenheit des Gefangenen 
zu überzeugen, in Wirklichkeit aber, um zu plaudern 
und fih ein Douceur zu holen, das ihm ftet$ gern 
vergönnt wurde, denn zwildhen diefem Diener des 
Bachus und feinem Gefangenen beitand ein flärleres 
Band, als die Erinnerung an den Tag der Ber: 
haftung. Bißlerus Uhrbah war mit bei Wismar 
gewejen. In die Erinnerungen an die merkwürdigen 
Tage der Belagerung konnte Griffenfeld, der damals 
auf der Höhe des Ruhmes und Glüdes geftanden 
batte, fich jo vertiefen, daß er feine Leiden faft vergaß. 

Die Leiden nahmen indellen zu, und bevor der 
Winter zu Ende war, lag er im Bett. Der tüchtige 
Chirurg Frauen wurde gerufen und erklärte, daß 
er am Stein leide, aber dagegen proteltierte der 
Patient mit großer Beltimmtheit. Während jeine 
Augen funfelten wie in der Blüte feiner Sabre, 
hielt er dem Chirurgen einen Vortrag, in welchem 
er Kar bewies, daß er niemals an diefer Krankheit 
gelitten babe und auch jet nicht daran leide. Er 
hatte jeiner Zeit den Bau und das Sinnere des 
menjchlichen Körpers gründlich ftudiert und konnte 
mit fräftigen Bemeilen bervortreten. Der Chirurg 
erftaunte über die große Gelehrjamleit jeines Patienten 
auf diejem Gebiete, und es gelang dem Kranken durd) 
feinen Scharffinn und feine Beredfamtleit, die Steine 
aus feinem eigenen Kopfe und faft auch aus dem des 
Chirurgen hinauszudisputieren; aber fie waren Doc 
in jeinem Leibe und wurden die Lirfache zu jeinem Tode. 

Eines Sonntags im März des Aahres 1699 
waren die Schmerzen fehr heftig. Als er dort fo 
allein in jeinen Schmerzen lag, hörte er das Weinen 
eines Kindes. Es Hang jo Eäglih und nahm fo 
ehr an Stärle zu, daß er zuleßt troß feiner ‘Bein 
aufftand, jeinen Schlafrod anzog und in das Neben: 
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jimmer ging. Dort fand er das Ichreiende Kind in 


der Wiege und allein. Er fette fich auf einen Stuhl, 
fing an zu wiegen und fang dabei, bis das Kind 
einfchlief. 

So fand die Mutter ihn zu ihrem Schreden, als 
fie endlih fam. Gie hatte ihr Gelangbud in der 
Hand, und er fonnte daran jehben, daß fie in ber 
Kirche gewelen mar. 

„Sott möge es mir vergeben,” rief fie aus, 
„was babe ich auf mein Gemwillen geladen! hr feid 
talt geworden, lieber Herr Schumader, und werbet 
Schaden davon nehmen.” 

Sa, das fühlte er. Doch fuhr er nicht im 
Zorn auf, Sondern jagte nur: „Es ift vet von 
Euh, ins Gotteshaus zu gehen, aber e8 war ge: 
danlenlos, daß Khr Euer Kind ohne Aufficht Tießet.“ 

„D, der Eleine Unbold,” fagte Anna weinerlidh, 
„daß er eben jegt ermadhen mußte! Er pflegt jonft 
ftundenlang zu Ichlafen wie ein Murmeltier.“ 

„Run, liebe Anna,” antwortete Griffenfelb mit 
einem Lächeln, „ih befam nun doch einmal Gelegen: 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


beit, mich nüglich zu maden, jo wie ich es Eud) ver: 


ſprach, als ich zu Euch kam. Euer Sohn wollte 
verſuchen, wozu ich noch zu gebrauchen ſei; und das 
muß ich ſagen, alle Dinge, die ich in meinen beſten 
Jahren ausrichtete und die man groß nennt, ſie 
wurden mir leicht und waren nur klein gegen dieſes.“ 

Am 11. März vormittags hatte er ausgeſtritten. 
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Er ſtarb an dem Tage ſeiner Verhaftung und faſt 


in derſelben Stunde, da ſein Feind ihn auf Befehl 
des Königs ergriffen und fortgeführt hatte. Ob wohl 
die Erinnerung an dieſe bittere Stunde ſeine Flucht 
beſchleunigte von einer Erde, die nun ſo lange ein 
Jammerthal für ihn geweſen war? 

Fünf Monate ſpäter wurde König Chriſtian zu 
ſeinen Vätern verſammelt, beweint und geprieſen als 
ein Wunder unter den Fürſten. Während zu Ehren 
des entſchlafenen Königs die Trauerglocken durch das 
Land tönten, wurde die Leiche des beſten Freundes, 
den er gehabt, aber verſtoßen hatte, ſtill in der 
Vär⸗Kirche beigeſetzt. Die Inſchrift, die auf ſeinen 
Sarg geſetzt iſt, „verteidigt ſeine dunkle Wohnung“ 
und ſpricht ſein Grab heilig. Sie lautet in ihrer 
traurigen Einfachheit: 

Hier ruhet 
vormals König Chriſtians V. 
unglücklicher Reichskanzler. 

Aber ein Dichter,*) der aus dem Herzen des 
Volkes jang, jehrieb folgendermaßen: 

„Mand) ein Iahr wird noch vergehn, 
Wechſeln wird oft Dänemarks Krone, 
Bis ein Griffenfeld wird ftehn 

An der Dänen Königsthrone. 

Der König hat einen Sädel mehr, 
Griffenfeld bringt feiner ber.“ 


*) St. Blicher. 





Weihlatt der Deutſchen Roman-Zeituug 


Dem Fernen. 


Wenn Feinde Dich verfolgen und verklagen, 
Das Herz Dir blutet unter tauſend Wunden, 
Die Neid und Undank tückiſch Dir geſchlagen — 


Wenn Glauben und Vertrauen Dir entſchwunden, 

Weil alle Freunde Dich zu laſſen ſcheinen, 

Wenn Du Dich einſam wähnſt in ſchwerſten Stunden — 
Du biſt es nicht! Mein Geiſt iſt nah dem Deinen 
Und ſchwebt um Dich. Im Wachen und im Traum 
Strebt meine Seele Deiner ſich zu einen. 


Ihr hemmt die Schwinge nicht der fernſte Raum, 
Nicht braucht ſie ſich in ſcheuer Scham verſtecken, 
Denn niemand ſieht ſie, Du ſelbſt ahnſt ſie kaum. 
Sie darf die Arme Dir entgegen ſtrecken, 

Sich beugen über Dich mit ſanftem Kuß, 

Die Hand Dir lind auf Deine Wunden decken; 
Bis unter ihrem milden Lieberguß 

Sich leis und mählich Deine Zweifel mindern, 
Bis ſich Dein trüber Blick erhellen, muß. 

Dat fo fih mülje al Dein Leiden lindern, 

Weil meiner Seele Schwingen Did) ummmehten, 
Nicht wolle mir den füßen Glauben hindern! 

Ich habe ja Fein Recht, zu Dir zu treten, 

Mit liebevollem Arm Dih zu umfangen, 

Sch hab’ ja faum das Nedt, für Dich zu beten — 


Und dennoch fennt mein Herz nur ein Verlangen: 
Wenn Kanıpf und Tual Dir brobt, zu Dir zu eilen, 
Mit Dir zu teilen Hoffnung, Weh und Bangen, 

Sn meiner Liebe al Dein Leid zu heilen! 


st. ©. 


Künftliche Hilfen für den Körper. 
Bon Mathilde Sammers. 


Der menschliche Körper ift ohne Frage das größte von 
allen im Gefichtätreife des Menfchen vorhandenen Nunftiwerfen. 
Je tiefer bie Wiffenfchaft in die Geheimniffe feineg Baucs 
und jeiner Sunktionen eindringt, defto größere Bewunderung 
erregt die weile Zwecmäßigkeit feiner Organijation, durd) 
welche er einerjeitß zum allervieljeitigften Werkzeug gemacht, 
andererjeit3 zur Anpaffung an bie verfchiebenften Lebens: 
bedingungen befähigt wird. Laß ihm durdfchnittlidh cine 
Dauer von fiebzig biß achtzig Jahren zugedadjt ift, beftätigt 
die neuzeitliche Statiftit in merfwürdiger lIbereinftimmung 
mit dem Worte des altteftamentlichen Plalmfängers. Ber: 
läuft da Leben normal, fo ift aljo dann die Lebenstraft 
verbraudit, und die irdiichen Beftandteile des Menfchenmweiens 
fehren zu ihrem Urfprung zurüd: Staub wird wieder zu 
Staub. 

Diefem auf eine verhältnismäßig lange Dauer bered)- 
neten Sunftwerfe wohnt aber zugleich auch eine große Ver: 
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leglichfeit inne. Stein Glied, fein Organ, fein Teil irgend 
eines Spyitems ift jo Hein und unbedeutend, dab e8 nicht 
der Herd einer Strankfheit werden Lönnte, welche nicht bloß 
den ganzen lörper in Mitleidenjchaft ziehen, fondern gerades- 
wegs zum Tode führen Tann: „E38 ift nicht nötig”, jagt 
Pascal, „daß fih das ganze Weltall beivaffne, um den 
Menjden zu vernichten. Ein Dunft, ein Waffertropfen 
genügt, un ihn zu töten.” Won dem Augenblid an, wo er 
den erften Schrei thut, lauern taufend Gefahren auf ihn, 
die ihn in feinem förperlihen Beftande jchädigen, ja in 
diejem erjten "Vebensanfang fo häufig tödlih wirken, daß 
bon fämtlihen Geborenen nur die Hälfte das fünfte Qebens: 
jahr erreiht. (Man muß daher auch diefe Quote von der 
gejamten Sterblichfeitöziffer eines Volkes erft abjeten, wenn 
die oben erwähnte mittlere Lebensdauer herausfommen fol; 
anderenfallg bleibt fie auf ettva dreiunddreißig Sahren ftehen.) 
Bon der Sunme aller Kräfte, weldje einen gegebenen menfch- 
lihen Organismus eignen, und welde zur Betwältigung der 
berfchiedenften von Gott dem Menfchhengeichleht geftellten 
Aufgaben dienen follen, muß daher in jedem Leben ein 
größerer oder Eleinerer Teil darauf verwendet werden, nicht 
bloß den Erjat verbraudhter Stoffe durdy Ajfimilation zu 
bewirken, fondern die Schäden auszubefjern, welche von außen 
her dem Körper zugefügt werben. Sjede Krankheit verzehrt 
Lebenskraft und wirkt daher entweder wenn nicht tödlich, 
doc) Iebenverfürzend, oder fie verringert auf alle Fälle Die 
Leiſtungsfähigkeit. 

Da nun Krankheit, einerlei welcher Art, immer zugleich 
Schmerzen, Unbehagen, Unfähigkelt zu wirken und zu ge— 
nießen, Hemmung der Beweglichkeit, Hilfsbedürftigkeit, 
Koſten bedeutet, ſo ſollte man denken, mit Vernunft begabte 
Weſen würden ſich vor allen Dingen davor hüten, krank zu 
werden. Dazu ſind wir doch eben mit Vernunft begabt und 
haben die Erfahrung von hundert Generationen zur Ver— 
fügung, um die Lebensbedingungen zu erforſchen, in welchen 
wir gedeihen, und die Schädlichkeiten zu vermeiden, welchen 
das vernunftloſe Tier infolge ſeines Inſtinkts aus dem Wege 
geht. Aber das Begehren und Wollen des Menſchen iſt ein 
ſo ungeheuer mannigfaches und verzweigt ſich in vor— 
geſchrittenen Kulturzuſtänden ſo unausgeſetzt weiter, daß 
dem einzelnen nur zu häufig darüber die Achtſamkeit auf 
diejenige Bedingung verloren geht, unter welcher allein das 
Erreichen ſeiner irdiſchen Ziele Wert für ihn haben kann. 
„Der Kulturmenſch,“ ſagt ein bekannter Geſundheitspfleger, 
„jagt den Mitteln nach, ſein Leben zu erhalten, zu verſchönern 
und zu genießen, und büßt darüber das Leben ſelber ein.“ 
Vergebens warnt das engliſche Sprichwort, welches auf das 
in Rede ſtehende ſo gut wie auf das ſittliche und ſoziale 
Gebiet anwendbar iſt: „Verhütung iſt beſſer als Heilung.“ 

Freilich, wenn einmal, wie im vorvorigen Jahre, eine 
große Seuche die Schädlichkeit der Lebensbedingungen 
Tauſender bloßlegt, dann ſtudiert alle Welt auf die Mittel, 
welche ihre Wiederkehr verhindern ſollen. Aber erſcheint es 
uns ſelbſtverſtändlich, daß nach den Erfahrungen des 
Sommers 1892 die Magiſtrate volkreicher Städte im Jahre 
1893 Flußwaſſer unterſuchen, Flußläufe regulieren, Abfuhr— 
ſyſteme beſſern, ſchlechte Wohnungen aſſanieren oder nieder— 
reißen laſſen, ſo ſollte es für den einzelnen nicht minder 
ſelbſtverſtändlich ſein, nicht nur in dieſem Jahre, ſondern 
jahraus jahrein alle groben Unvorſichtigkeiten zu meiden, 
welche Verdauungsſtörungen veranlaſſen, Ausſchreitungen, 
die fih in gewöhnlaren Sahren durd) Dyffenterie, Nuhr, 
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GSholerine rähen und dadurd doch auch die Lebenskraft 
beeinträchtigen, indirekt die Lebensdauer fürzen, wenn aud) 
nit immer in ihrem Gefolge Cholera und fchneller Tod 
heranziehen. 

Die gewöhnliche Praris ift das aber feineswegs. Diefe 
befteht vielmehr darin, daß man teilmeije der Arbeit, teil: 
weile dem Genuß, teilmeife dem Unverftand zuliebe den 
Körper allen möglichen Scädlichkeiten preisgiebt und Die 
entitandenen Schäden dann durd fünftlihe Hilfen aus: 
zugleichen fucht. . 

Von den Opfern an Gefundheit und Leben, welche die 
Arbeit fordert, fol hier nicht weiter die Nede fein. Arbeit 
ift der Zwed de8 irdiihen Dafeins; ohne fie fan c8 nicht 
föftlih fein; ja, fie ift auch eine der weientlichiten Be— 
dingungen für Gefundheit und Ianges Zeben. Daß troßdem 
jede Art menjchlidher Arbeit irgend einen Teil des Organis- 
mus fjtärfer abıutt als die übrigen, daß ihr das Heer der 
fogenannten Beruföfrankheiten auf dem Zuße folgt, daß aber 
auch diefe vielfach gemildert oder verhütet werden können, 
fol hier nur angedeutet werden. 

Ganz allgemeine Beahtung verdienen dagegen bie zahl: 
Iojen Schädigungen, wweldye dem Körper auß Unpverjtand 
oder zu Genußzmweden zugefügt werben, und nit minder 
die zahllofen, durd Wilfenfhaft und Snduftrie täglich ver: 
mehrten Mittel, weldje den entftandenen Schaden wieder 
gut machen follen. Halten wir das bei diejer Betrachtung 
bon vornherein feit, daß der menichliche Körper bi in feine 
Heinften Teile hinein, einzig abgeiehen von ber äußerften 
Bedeung, der Oberhaut, ein lebendiger Organismus ift, in 
welchem jeder Teil mit allen übrigen in Verbindung fteht, 
und daß auf der anderen Seite der Menfh, auch derjenige 
des neunzehnten Sahrhundert3 mit feinem ftaunenswerten 
tehnifhen Können und feiner immer wacjenden Herrichaft 
über die Natur nicht imftande ift, da8 Fleinjte Atom bon 
Protoplagma oder belebtem Stoff hervorzubringen. Damit 
ind die Grundlinien zur Beurteilung aller fünftlichen Hilfen 
gegeben, mit melden man die Mängel de3 menjchlichen 
Organismus erjegen oder verdeden will. 

Ein völlig gefunder Körper wäre zugleich inmer ein im 
hödhften Mahe leiftungsfähiger und jchöner. Indem er 
einzelne Organe oder Glieder einbüßt oder fih in ihrer 
Benugung gehemmt findet, wird er zu feinen unzähligen 
Verrihtungen weniger tauglid) und erwedt zugleid, fobald 
jener Mangel äußerlich zu Tage tritt, die Vorftelung der 
Ungwedmäßigfeit, welche diejelbe Empfindung eriwedt, wie 
die Wahrnehmung des Häßlichen. Sn gemifien Sinne fallen 
ja aud) dag Häßlidhe und das Iinzwelmäßige zufammen. 
Alles nun, wa wir ung an Ffünftlidden Hilfen für den 
menjhliden Körper ausgedadt haben, joll ihn entweder 
leiftungsfähiger machen, oder leiftungsfähiger und deshalb 
Schöner ericheinen laffen. Grreichen fie diefe Zmwede, inden 
fie den Gefundheitdzuftand verbefiern, fo find fie berechtigt. 
Sie werden bedenklih, wenn fie die Leiftungsfähigfeit auf 
Koften der Gejundheit, alfo immer nur zeitweilig, erhöhen. 
Sie werden verwerflih, fobald fie ohne Nüdficht auf Ge- 
jundheit und Arbeitsftaft nur die ſchöne Erſcheinung nach— 
äffen, denn ganz ficher verderben fie dann über Eurz oder 
lang den Körper nad) allen drei Nidhtungen Hin gründlich). 

Der fehlende Zahn, das lüdenhafte Gebiß entftellen 
nicht nur, fie hindern beim Spredyen und beim Cfien. Shr 
fünftliher Erjag ift ebenjowohl eine Förderung der Ge: 
fundheit wie der Leiftungsfähigfeit. hnlich verhält es fi 
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mit fünftlihen Gliedmaßen. Der Krüppel mit einem Fünit- 
lihen Bein oder Arm fällt nit nur weniger unangenehm 
auf, er bewegt fih auch freier, weil von Menjchen unab: 
hängiger, als der Einbeinige und Cinarmige, der mit dem 
Stumpf auszufommen fudt. Infofern eine Perüde den 
Kahlkopf ficherer vor der Kälte Shütt ala das Käppden, tft 
fie wohl angebradt; wirkt fie aus individuellen Rüdlichten 
erhigend, alfo gefundheitsichädigend, fo darf die Bortäufchung 
eines Scheinbefiges, mit welcher fie zum äfthetiichen Eindrud 
beiträgt, nicht maßgebend fein. Das Glasauge, ein der 
Schönheit gezollter Tribut, mag immerhin in der Nähe 
niemand täufchen; nod) weniger erhöht e8 irgendwie Die 
Sehfähigfeit; aber e8 entftellt weniger als die um dic lecre 
Augenhöhle geichlungene Binde, und zugleich, wenn jehr 
jorgfältig angepaßt, erhigt e3 weniger. 

Umgelehrt kann man von dem Heer der Brillen und 
Stneifer, die namentlidy auf deutichen Nafenrüden jchiveben, 
nur zugeben, daß fie den äfthetiihen Eindrud fchädigen. 
Man wird fie aber vollauf berechtigt finden, wenn und 
infoweit fie die Leijtungsfähigfeit de8 Auges erhöhen oder 
es gefund erhalten. Der Sneifer entftelt ohne Frage mehr 
al& die Brille, weil er die Stirnhaut zufammenzieht, a1td) 
wegen des abrupten MWechjeld von dem Gefiht mit be= 
waffneten zu dem mit unbewaffneten Augen. Wer ihn feiner 
Gefundheit und Leiftungsfähigfeit zuträglicher findet als die 
Brille, wird fich mit Net an ben äfthetifchen Eindrud nicht 
fchren.. Das Monocle, das „ind Muge jetretene las“, 


wie der Berliner Schufterjunge jagt, jchadet den Augen,. 


hilft nicht zum guten Sehen und entftelt obendrein: «3 
gehört Iebiglich zu den Launen der Göttin Mode und wird 
bon Narren getragen, die ihr Huldigen. 

Dichtes, volles, glänzendes Haar von gleichmäßiger, 
fräftiger Yarbe, eine weißrofige, glatte, reine Haut, Flare, 
leuchtende Augen, frifche, rote Lippen, meiße Hände mit 
rofigen Nägeln, eine fchlanfe, gejchmeidige, weder hagere 
nod) allzu volle Geftalt: da8 find unmißverftändliche Zeichen 
von Gefundheit und Lebenskraft und eben deshalb allgemein 
geihäßte Attribute der Schönheit. Sie zeigen auf den erften 
Did an, daß der mit ihnen bedadhte Körper von der Nalur 
für feine wichtigften Funktionen gut ausgerüftet ift und in 
günftigen Bedingungen lebt, da3 heikt, dak Atmung, Er: 
nährung, QBlutbereitung, Stoffwechfel richtig vor ji gehen 
und der Musfelbeftand allen regelmäßigen Anforderungen 
gewachfen ift. Aber wie oft begegnen mir, namentlich in 
der Bevölkerung der höher civilifierten Länder, namentlid) 
in den großen Städten, foldhen Typen der Gelundheit? 
Viele Kinder fommen, wenn aud nicht frank, dod jywadh 
und erblich belaftet zur Welt. Bei verfehrter Erziehung und 
Pflege wachen fie musfelihwad, biutarm, bleihjühtig auf. 
Ungezählte Gejundheitsfünden machen die Erwachſenen zu 
nervöſen, verdauungsſchwachen, lungenkranken, herzleidenden, 
übermäßig hageren oder hochgradig korpulenten Menſchen; 
davor flüchten jene Attribute der Geſundheit und Schönheit. 
Das Haar ergraut früh und fällt aus; die Haut wird 
unrein, kupferig, ungewöhnlich blaß oder hochrot; die Augen 
verlieren den Glanz. Auch wer nie über den Zuſammenhang 
von Geſundheit und Schönheit nachgedacht hat, bekommt von 
einer ſolchen Erſcheinung, er ſehe ſie bei anderen oder im 
Spiegel, den Eindruck, daß der betreffende Organismus dem 
Verfall entgegengeht. 

Nun möchten alle, die ein ſo wenig erfreuliches Bild 
darbieten, ohne Frage recht gern geſund und dadurch wieder 
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Ihön werden. Wer ein Mittel außbietet, daB von den 
unliebjamen Folgen einer jahrelangen, vielleicht jahrzehnte- 
langen gejundheitsfchädlichen Lebensmweife in vier MWochent 
zu heilen verfpricdht, der findet Abnehmer, und wäre fein 
Preis noch fo Hoch. Aber wirkliche Gejundheit wird nie und 
nimmer anders erhalten oder wieder erlangt, als nm den 
einzigen Preis einer gejundheitsgemäßen Lebenzweife, — 
und der ift vielen Leuten zu hoc! 

Sie ſuchen aljo entweder nah Mitteln, um den zer: 
rütteten Körper auf Stoften des Reſtes von Gefundheit nod) 
leiftungsfähig zu machen, ober, bejonder8 wenn fie dem 
„Ihönen” Geichleht angehören, um den Schein der Schönheit 
auf Koften des legten Neftes von Schönheif zu erweden. 

.  Epäte Stunden, geräufhvolle, gejellige Vergnügungen, 
Ubermaß im Efjen und Trinken, mangelnde körperliche Be: 
wegung, Aufenthalt in gejchloffenen Räumen bei fünjtlicher 
Beleuchtung, dazu Aufregungen, Sorgen, Ärger, mehr Be: 
ziehungen zu Menfchen al8 man bewältigen fann, erzeugen, 
um nur eind zu nennen, GErihöpfung der Gehirn: und 
Nervenfraft, und diefe erzeugt Schlaflofigkeit. Seßt jchließt 
fi) eine unheilvole Kette: Urfade und Wirkung jteigern 
fi gegenjeitig. Die einzige richtige Hilfe wäre in der 
Entfernung der Grundurjaden, in ber Cinhaltung einer 
naturgemäßen Lebensweife zu juchen. Aber oft reicht die 
Einfidt, oft die fittlihe Straft nicht fo weit. Nun bietet 
eine fchwunghafte Induſtrie ein Heer fchlaferzeugender, 
Ihmerzfiilender Mittel an: „ganz unihädlid, von den 
beiten ärztlichen Autoritäten empfohlen" — ja, häufig fünnte 
man hinzujegen „von ihngat jelbjt beftändig jo lange gebraucht, 
bis fie in einer Nervenheilanftalt oder noch trauriger enden.“ 
Kannft Du trog finnverwirrender Müdigkeit nicht fchlafen, 
weil Du allzu oft und lange die Nacht zum Tage gemadit, 
den Körper über ſeine geſunde Müdigkeit hinweggetäuſcht 
haſt: nimm Sulfonal oder Opium. Es wirkt doch wenigſtens 
anfangs, ſo lange bis Du Dich daran gewöhnt und Deine 
Nerven um eine Stufe weiter ruiniert haſt. Zeigen Dir 
heftige Kopfſchmerzen, daß das Gehirn völlige Ruhe verlangt, 
ungeſtörte Bettruhe mit möglichſtem Ausſchluß aller Sinnes— 
eindrücke: nimm Antipyrin oder Kofféin, und der Anfall iſt 
ſchnell vorüber. Plagen Dich die Geſichtsnerven, kündigen 
Dir Mustkelſchmerzen an, daß die Blutbereitung geſtört iſt: 
ſpritz Dir ein wenig Morphium unter die Haut; anfangs 
braucht es nur ganz wenig zu ſein, nur daß mit jedem 
neuen Gebrauch das Mittel unentbehrlicher und die Rache 
der Nerven, denen Du es entziehen möchteſt, qualvoller wird. 

Genau ſo geht es in unzähligen Fällen mit den geiſtigen 
Getränken. Bei geſunder, naturgemäßer Lebensweiſe, Aufent— 
halt in reiner Luft, möglichſt viel im Freien, tüchtiger Muskel— 
bewegung, ſorgfältiger Hautpflege, genügendem Schlaf zu 
rechter Zeit wird dann und wann ein Glas Wein oder Bier 
niemand ſchaden; ſein mäßiger Genuß wird namentlich bei 
feſtlichen Gelegenheiten die Freudenſtimmung erhöhen. Aber 
ſobald der Alkoholgenuß als notwendig erfunden wird, um 
die tägliche Arbeitsſtimmung künſtlich herbeiführen zu helfen, 
ſo ſchädigt er dauernd die Geſundheit zu gunſten der augen— 
blicklichen Leiſtungsfähigkeit Er giebt keine Nervenkraft, 
wie viele fälſchlich meinen; er ſpornt nur auf Koſten der 
Verdauung, der Herzthätigkeit und des Gehirns die Nerven 
an, ihren letzten Reſt von Kraft herzugeben. 

Vernünftige Ernährung, tüchtige, nicht übermäßige Be— 
wegung in freier Luft und Sonnenſchein, Waſſer oder Milch 
als Getränk und viel Waſſer an die Kunt, geſunder Schlaf, 
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leglichkeit inne. Kein Glied, fein Organ, fein Teil irgend 
eines Syſtems ift jo Elein und unbedeutend, daß e8 nicht 
ber Herd einer Krankheit werden fönnte, welche nicht bloß 
ben ganzen Störper in Mitleidenjchaft ziehen, fondern gerades- 
weg3 zum Qode führen Tann: „ES ift nicht nötig”, Tagt 
Bazcal, „daß fih das ganze Weltall bewaffne, um den 
Menidhien zu vernichten. Ein Dunft, ein Waffertropfen 
genügt, um ihn zu töten.” Won den: Augenblid an, wo er 
den erften Schrei thut, lauern taufend Gefahren auf ihn, 
die ihn in feinem förperlichen Beitande fchädigen, ja in 
diejem erjten "Lebensanfang fo häufig tödlih wirken, daß 
bon fämtlihen Geborenen nur die Hälfte das fünfte Xebens- 
jahr erreiht. (Dan muß daher aud) diefe Quote von der 
gelamten Sterblichkeitöziffer eines Volkes cerft ablegen, wenn 
die oben erwähnte mittlere Lebensdauer herausfommen joll; 
anderenfall3 bleibt fie auf etwa dreiunddreißig Sahren ftehen.) 
Bon der Summe aller Kräfte, welche einem gegebenen menfc): 
lihen Organigmus eignen, und weldde zur Bewältigung der 
berichiedenften von Gott dem Menichengefchleht geftellten 
Aufgaben dienen follen, muß daher in jedem Leben ein 
größerer oder Fleinerer Teil darauf verwendet werden, nicht 
bloß den Erjat verbraudter Stoffe durd Affimilation zu 
bewirken, fondern die Schäden außzubefjern, twelche von außen 
her dem Körper zugefügt werden. Ssede Krankheit verzehrt 
Lebenzfraft und wirft daher entweder wenn nicht tödlich, 
bod) lebenverfürzend, oder fie verringert auf alle Säle Die 
Leiſtungsfähigkeit. 

Da nun Krankheit, einerlei welcher Art, immer zugleich 
Schmerzen, Unbehagen, Unfähigkelt zu wirken und zu ge— 
nießen, Hemmung der Beweglichkeit, Hilfsbedürftigkeit, 
Koſten bedeutet, ſo ſollte man denken, mit Vernunft begabte 
Weſen würden ſich vor allen Dingen davor hüten, krank zu 
werden. Dazu ſind wir doch eben mit Vernunft begabt und 
haben die Erfahrung von hundert Generationen zur Ver— 
fügung, um die Lebensbedingungen zu erforſchen, in welchen 
wir gedeihen, und die Schädlichkeiten zu vermeiden, welchen 
das vernunftloſe Tier infolge ſeines Inſtinkts aus dem Wege 
geht. Aber das Begehren und Wollen des Menſchen iſt ein 
ſo ungeheuer mannigfaches und verzweigt ſich in vor— 
geſchrittenen Kulturzuſtänden ſo unausgeſetzt weiter, daß 
dem einzelnen nur zu häufig darüber die Achtſamkeit auf 
diejenige Bedingung verloren geht, unter welcher allein das 
Erreichen ſeiner irdiſchen Ziele Wert für ihn haben kann. 
„Der Knulturmenſch,“ ſagt ein bekannter Geſundheitspfleger, 
„jagt den Mitteln nach, ſein Leben zu erhalten, zu verſchönern 
und zu genießen, und büßt darüber das Leben ſelber ein.“ 
Vergebens warnt das engliſche Sprichwort, welches auf das 
in Rede ſtehende ſo gut wie auf das ſittliche und ſoziale 
Gebiet anwendbar iſt: „Verhütung iſt beſſer als Heilung.“ 

Freilich, wenn einmal, wie im vorvorigen Jahre, eine 
große Seuche die Schädlichkeit der Lebensbedingungen 
Tauſender bloßlegt, dann ſtudiert alle Welt auf die Mittel, 
welche ihre Wiederkehr verhindern ſollen. Aber erſcheint es 
uns ſelbſtverſtändlich, daß nach den Grfahrungen des 
Sommers 1892 die Magiſtrate volkreicher Städte im Jahre 
1893 Flußwaſſer unterſuchen, Flußläufe regulieren, Abfuhr— 
ſyſteme beſſern, ſchlechte Wohnungen aſſanieren oder nieder— 
reißen laſſen, ſo ſollte es für den einzelnen nicht minder 
ſelbſtverſtändlich ſein, nicht nur in dieſem Jahre, ſondern 
jahraus jahrein alle groben Unvorſichtigkeiten zu meiden, 
welche Verdauungsſtörungen veranlaſſen, Ausſchreitungen, 
die fih in gewöhnharn Sahren durh Doffenterie, Nuhr, 
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Kholerine rähen und badurd doch aud) die Lebenskraft 
beeinträchtigen, indireft die Lebenädauer fürzen, wenn auch 
nit immer in ihrem Gefolge Cholera und jchneller Tod 
heranziehen. 

Die gewöhnliche Praris ift das aber feincdiwegs. Diele 
befteht vielmehr darin, daß man teilweije der Arbeit, teil: 
weile dem Genuß, teilwetfe dem Unverftand zuliebe den 
Körper allen möglichen Scädlichfeiten preisgiebt und die 
entftandenen Schäden dann durd Fünftlihe Hilfen aus: 
zugleichen fudht. i 

Von den Opfern an Gefundheit und Leben, weldje die 
Arbeit forbert, fol hier nicht weiter die Nede fein. Irbeit 
iſt der Zweck des irdiſchen Daſeins; ohne fie kann c& nicht 
köſtlich ſein; ja, ſie iſt auch eine der weſentlichſten Be— 
dingungen für Geſundheit und langes Leben. Daß trotzdem 
jede Art menſchlicher Arbeit irgend einen Teil des Organis⸗ 
mus ſtärker abnutzt als die übrigen, daß ihr das Heer der 
ſogenannten Berufskrankheiten auf dem Fuße folgt, daß aber 
auch dieſe vielfach gemildert oder verhütet werden können, 
ſoll hier nur angedeutet werden. 

Ganz allgemeine Beachtung verdienen dagegen die zahl: 
Iofen Schädigungen, welde dem Sörper aus Unperjtand 
ober zu Genußzmeden zugefügt werden, und nicht minder 
die zahllofen, durd; Wilfenfchaft und Induftrie täglich ver: 
mehrten Mittel, melde den entjtandenen Schaden wieder 
gut machen follen. Halten wir das bei diefer Betrachtung 
bon vornherein feft, daß der menichliche Körper bis in jeine 
Eleinften Zeile hinein, einzig abgefehen von der äußerften 
Bedelung, der Oberhaut, ein Iebendiger Organismus tft, in 
welchem jeder Teil mit allen übrigen in Verbindung fteht, 
und daß auf der anderen Seite der Menjh, auch derjenige 


des neunzehnten Sahrhundert3 mit feinen ftaunensmwerten 


technifhen Können und jeiner immer wachlenden Herricdaft 
über die Natur nicht imftande ift, dag Kleinste Atom von 
PBrotoplagıma oder belebtem Stoff herborzubringen. Damit 
find die Grundlinien zur Beurteilung aller fünjtlichen Hilfen 
gegeben, mit melden man die Mängel ded menjchlichen 
Organismus erfegen oder verdeden will. 

Ein völlig gejunder Körper wäre zugleich inımer ein im 
höhften Maße Tleiftungsfähiger und fchöner., indem er 
einzelne Organe oder Glieder einbüßt oder fich in ihrer 
Benugung gehemmt findet, wird er zu jeinen unzähligen 
Verrichtungen weniger tauglich und erwedt zugleih, Tobald 
jener Mangel äußerlich zu Tage tritt, dic Vorftelung der 
Unzwecdmäßigfeit, welche diejelbe Empfindung erwedt, wie 
die Wahrnehmung des Häßlichen. Sn gemwifjen Sinne fallen 
ja aud) dag Häßlihe und das lUnzmwedfmäßige zujammen. 
Alles nun, wa wir und an Fünftliden Hilfen für den 
menschlichen Körper ausgedacht haben, joll ihn entweder 
leiftungsfähiger machen, oder leiftungsfähiger und deshalb 
Schöner erfcheinen lafjen. Grreihen fie diefe Zwede, inden 
fie den Gefundheitszuftand verbeflern, To find fie berechtigt. 
Sie werben bedenflih, wenn fie die Leiftungsfähigfeit auf 
Stoften der Gejundheit, alfo immer nur zeitweilig, erhöhen. 
Cie werden veriwerflid, jobald fie ohne Nüdfiht auf Ge- 
fundheit und Arbeitskftaft nur die Ichöne Erfcheinung nad) 
äffen, denn ganz fiher verderben fie dann über furz oder 
lang den Körper ad) allen drei Nihtungen hin gründlid). 

Der fehlende Zahn, das lücenhafte Gebiß entitellen 
nicht nur, fie hindern beim Sprechen und beim Gfien. Ihr 
fünftliher Erfaß ift ebenfomohl eine Förderung der Ge: 
fundheit wie der Leiftungsfähigfeit. hnlich verhält e8 fich 
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mit Fünftlihen Gliedmaßen. Der Krüppel mit einem fünft- 
fihen Bein oder Arm fält nicht nur weniger unangenehm 
auf, er bewegt fi aud) freier, weil von Dienfchen unab: 
hängiger, als der Einbeinige und Ginarmige, der mit dem 
Stumpf auszulommen fucht. Infofern eine Perüde den 
Stahlkopf ficherer vor der Kälte Ihügt ala das Käppchen, ift 
fie wohl angebradit; wirkt fie aus individuellen Rüdfichten 
erhigend, alfo gefundheitsihädigend, fo darf die Vortäuſchung 
eines Scheinbefiges, mit welcher fie zum äfthetiichen Eindrud 
beiträgt, nit maßgebend fein. Das Glasauge, ein der 
Schönheit gezolter Tribut, mag immerhin in der Nähe 
niemand täufhen; nod) weniger erhöht e& irgendwie Die 
Sehfähigkeit; aber e3 entftellt weniger als die um die leerc 
Aungenhöhle gefhlungene Binde, und zugleid, wenn jehr 
jorgfältig angepaßt, erhigt e8 weniger. 

Umgekehrt fan man bon dem Heer der Brillen umd 
Ktneifer, die namentlich auf dbeutjhen Najenrüden fchiweben, 
nur zugeben, daß fie den äfthetifchen Eindrud fchädigen. 
Man wird fie aber vollauf berechtigt finden, wenn und 
inioweit fie die LReiftungsfähigfeit de Auges erhöhen oder 
es gejund erhalten. Der Sneifer entftellt ohne Frage mehr 
als die Brille, weil er die Stirnhaut zufanmenzieht, and) 
wegen des abrupten Wechſels von dem Gefiht mit be: 
waffneten zu dem mit unbewaffneten Augen. Wer ihn feiner 
Gejundheit und Leiftungsfähigfeit zuträglicher findet alS die 
Brille, wird fih mit Nedht an den äfthetifchen Eindrud nicht 
fchren. Das Monocle, da8 „ind Auge jetretene las”, 


wie der Berliner Schufterjunge jagt, ſchadet den Augen,. 


hilft nicht zum guten Sehen und entftellt obendrein: es 
gehört Iebiglich zu den Launen der Göttin Mode und wird 
bon Narren getragen, die ihr Huldigen. 

Dichtes, volles, glänzendes Haar von gleichmäßiger, 
fräftiger Yarbe, eine weißrofige, glatte, reine Haut, Flare, 
leuchtende Augen, frifche, rote Lippen, weiße Hände mit 
rofigen Nägeln, eine fdjlanfe, geichmeidige, weder hagere 
nod) allzu volle Geftalt: da3 find unmißverftändliche Zeichen 
bon Gejundhett und Lebenskraft und eben deshalb allgemein 
geihäßte Attribute der Schönheit. Sie zeigen auf den erften 
Did an, daß der mit ihnen bedachte Körper von der Nalur 
für feine wichtigsten Funktionen gut ausgerüftet ift und in 
günftigen Bedingungen lebt, das heißt, daß Atmung, Er: 
nährung, Blutbereitung, Stoffwedyfel richtig vor jih gehen 
und ber Mußsfelbeftand allen regelmäßigen Anforderungen 
gewadjien ift. Aber wie oft begegnen wir, namentlich in 
der Bevölkerung der höher civilifierten Länder, namentlid) 
in den großen Städten, folhen Typen der Gelundheit? 
Viele Kinder fommen, wenn aud nicht frank, doc) jdywad) 
und erblich belaftet zur Welt. Bei verfehrter Erziehung und 
Pflege wachen fie mustelihwad, blutarm, bleihfüdhtig auf. 
Ungezählte Gefundheitsfünden machen die Erwaclenen zu 
nerböfen, verdauungsihwaden, Iungenfranfen, herzleidenden, 
übermäßig bageren oder hochgradig Eorpulenten Menfcen; 
davor flüchten jene Attribute der Gefundheit und Schönheit. 
Das Haar ergraut früh und fällt aus; die Haut wird 
unrein, fupferig, ungemöhnlid) blaß oder hodjrot; die Augen 
verlieren den Glanz. Auch wer nie über den Zujauımenhang 
von Gejundheit und Schönheit nadhgedacdht hat, befommt von 
einer foldhen Ericdjeinumng, er fehe fie bei anderen oder im 
Spiegel, den Eindrud, daß der betreffende Organismus dem 
Verfall entgegengeht. 

Nun möchten alle, die ein jo wenig erfreuliches Bild 
darbieten, ohne Frage recht gern gefund und dadurd) wieber 
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Ihön werden. Wer cin Mittel ausbietet, daß von den 
unliebjamen Solgen einer jahrelangen, vielleicht jahrzehnte- 
langen geſundheitsſchädlichen Lebensweiſe in vier Wochen 
zu heilen verſpricht, der findet Abnehmer, und wäre ſein 
Preis noch ſo hoch. Aber wirkliche Geſundheit wird nie und 
nimmer anders erhalten oder wieder erlangt, als um den 
einzigen Preis einer geſundheitsgemäßen Lebensweiſe, — 
und der iſt vielen Leuten zu hoch! 

Sie ſuchen alſo entweder nach Mitteln, um den zer: 
rütteten Körper auf Koſten des Reſtes von Geſundheit noch 
leiftungsfähig zu machen, oder, beſonders wenn ſie dem 
„ſchönen“ Geſchlecht angehören, um den Schein der Schönheit 
auf Koſten des letzten Reſtes von Schönheit zu erwecken. 
ESpäte Stunden, geräuſchvolle, geſellige Vergnügungen, 
Ubermaß im Eſſen und Trinken, mangelnde körperliche Be: 
wegung, Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen bei künſtlicher 
Beleuchtung, dazu Aufregungen, Sorgen, Ärger, mehr Be: 
ziehungen zu Menſchen als man bewältigen kann, erzeugen, 
um nur eins zu nennen, Erſchöpfung der Gehirn- und 
Nervenkraft, und dieſe erzeugt Schlafloſigkeit. Jetzt ſchließt 
ſich eine unheilvolle Kette: Urſache und Wirkung ſteigern 
ſich gegenſeitig. Die einzige richtige Hilfe wäre in der 
Entfernung der Grundurſachen, in der Einhaltung einer 
naturgemäßen Lebensweiſe zu ſuchen. Aber oft reicht die 
Einſicht, oft die ſittliche Kraft nicht ſo weit. Nun bietet 
eine ſchwunghafte Induſtrie ein Heer ſchlaferzeugender, 
ſchmerzſtillender Mittel an: „ganz unſchädlich, von den 
beſten ärztlichen Autoritäten empfohlen“ — ja, häufig könnte 
man hinzuſetzen „von ihnen ſelbſt beſtändig ſo lange gebraucht, 
bis ſie in einer Nervenheilanſtalt oder noch trauriger enden.“ 
Kannſt Du trotz ſinnverwirrender Müdigkeit nicht ſchlafen, 
weil Du allzu oft und lange die Nacht zum Tage gemacht, 
den Körper über ſeine geſunde Müdigkeit hinweggetäuſcht 
haſt: nimm Sulfonal oder Opium. Es wirkt doch wenigſtens 
anfangs, ſo lange bis Du Dich daran gewöhnt und Deine 
Nerven um eine Stufe weiter ruiniert haſt. Zeigen Dir 
heftige Kopfſchmerzen, daß das Gehirn völlige Nuhe verlangt, 
ungeſtörte Bettruhe mit möglichſtem Ausſchluß aller Sinnes— 
eindrücke: nimm Antipyrin oder Kofféin, und der Anfall iſt 
ſchnell vorüber. Plagen Dich die Geſichtsnerven, kündigen 
Dir Mustkelſchmerzen an, daß die Blutbereitung geſtört iſt: 
ſpritz Dir ein wenig Morphium unter die Haut; anfangs 
braucht es nur ganz wenig zu ſein, nur daß mit jedem 
neuen Gebrauch das Mittel unentbehrlicher und die Rache 
der Nerven, denen Du es entziehen möchteſt, qualvoller wird. 

Genau ſo geht es in unzähligen Fällen mit den geiſtigen 
Getränken. Bei geſunder, naturgemäßer Lebensweiſe, Aufent— 
halt in reiner Luft, möglichſt viel im Freien, tüchtiger Muskel— 
bewegung, ſorgfältiger Hautpflege, genügendem Schlaf zu 
rechter Zeit wird dann und wann ein Glas Wein oder Bier 
niemand ſchaden; ſein mäßiger Genuß wird namentlich bei 
feſtlichen Gelegenheiten die Freudenſtimmung erhöhen. Aber 
ſobald der Alkoholgenuß als notwendig erfunden wird, um 
die tägliche Arbeitsſtimmung künſtlich herbeiführen zu helfen, 
ſo ſchädigt er dauernd die Geſundheit zu gunſten der augen— 
blicklichen Leiſtungsfähigkeit Er giebt keine Nervenkraft, 
wie viele fälſchlich meinen; er ſpornt nur auf Koſten der 
Verdauung, der Herzthätigkeit und des Gehirns die Nerven 
an, ihren letzten Reſt von Kraft herzugeben. 

Vernünftige Ernährung, tüchtige, nicht übermäßige Be— 
wegung in freier Luft und Sonnenſchein, Waſſer oder Milch 
ala Getränk und viel Waſſer an die £  ıt, gefunder Schlaf, 
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gute, frohe Gedanken, nügliche Arbeit im Dienft anderer: 
das ift das Nezept für die Schönheits-Attribute, die wir 
vorhin aufgezählt haben. &8 ift billig, aber — unbequem. 
Lieber fteckt fich die Modedame faliches Haar an, erhöht den 
Glanz der Augen mit Stohle, verihaflt fih den Anfchein der 
weißrofigen Haut durd) Reispuder, Schninfe, Email, wattiert 
fi) die Büfte und fchnürt fih die Taille, nm aus der Yerne 
für fo Schön gehalten zu werden, wie die volle Gefundheit 
fie madjen würde. Sie verwendet viel Nachdenken auf diefe 
fünftlihen Hilfen, aber leider gar feins auf die Frage: für 
wen fie Schön erjheinen möchte. Yür das unbeteiligte 
Publitum? Soweit es nicht zur „Gejelichaft“ gehört, ift e8 
für fie nicht vorhanden. Someit e8 dazu gehört, zur männ= 
lien oder zur weiblidhen SHälfte, wird e8 durch ihre Fünfte 
nicht getäufcht; dazu find fie allzu verbreitet und allzu faden- 
einig. Für ihren Dann und ihre Sinder? 3 ift Ent- 
weihung, da8 aud nur zu denfen. Für fich felbit alfo wohl: 
für den Augenblid, wo fie nad) vollendeter Arbeit im rofig 
verhangenen, matt beleuchteten WUnkleidezimmer vor den 
Spiegel tritt und fidy jagen kann: So würbe id; ausfehen, 
wenn id) jung, gefund, mit meinen Lofe zufrieden und froh 
wäre. — Aber ift diefer Augenblid nicht zu teuer erfauft? 

Affe Mittel, mit welhen man fih Arbeitäfraft, zu= 
friedene Stimmung, Schönheit verichaffen will mit Umgehung 
der von ber Natur gejegten Bedingung: Gejundheit, find 
nit bloß fittlich verwerflihd. Shr Gebrauch ift aud un 
löslich mit Folgen verfnüpft, welche ihren eigentlichen Zmwed 
in fein Gegenteil verfehren. Ein normal alternder Menid, 
ber fid) in einem arbeitspollen, dem Dienfte anderer gewid— 
meten Leben gejund erhalten hat und auf feine Perion Die 
nötige Sorgfalt verwendet, ift eine Ehrfurdht und Zuneigung 
erwedende Eriheinung. Ein geihminfter Greiß mit über: 
malten NRunzeln und faljchem oder gefärbtem Haar erjcheint 
läcdherlid und verädtlidy zugleich: abjchredend würde jeder 
ihn finden, der ihn feiner Toilette-Apparate entkleidet jehen 
fönnte. Zu den größten förperlihen und geiftigen An— 
ftrengungen von irgend welcher Dauer find immer mur 
geiunde und mäßig, ohne Reizmittel lebende Menjchen fähig. 
Wenn die Erforihung der Nordpolarländer gelingt, jo wird 
fie den ohne Alkohol reifenden Forſchern: Frithjof Nanjen 
und Genofjen gelingen. Vielleicht merkt derjenige, der feine 
Arbeitskraft immer erjt mit geiftigen Getränken in Gang 
bringen nıuß, eine Zeitlang feinen üblen Erfolg; vielleicht 
gelingt e8 ihm, fic) immer diesfeits des Ilbermaßcs zu halten. 
Aber bei jedem Nufgebot aller feiner Kräfte tritt zu Tage, 
wieviel er davon in gewöhnlichen Zeiten fchon di8fontiert 
hat, fo 3. B. in erniten Strankheiten, die der Trinfer immer 
viel fchwerer überwindet alß der Enthaltjame Um Schmerzen 
und Unbehagen aus dem Wege zu gehen, Ichafft fi der 
Morphinift mit unabläjligem Bemühen einen Vorrat an 
Unbehagen und Schmerz, den fein Sefunder, Willensftarfer 
ertragen fönnte, und endet in Nadt und Qual. 

Verhüten ift beifer als Heilen. Heilen, two Heilung 
möglih, ilt beffer als Betäuben und Verdeden, die den 
Schaden nur größer miaden. Wo Heilung nicht möglich, 
findet mutiges Crtragen mandje Linderung, von der fich die 
feige Schmerzenöfchen nichts träumen läßt. 
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Berdbamme nicht! 


Berdamme nit, — ih muß von hinnen ziehen, 
Und dente Du: E3 war ein füßer Traum! — 
Das Edelweiß kann nit im Thale blühen, 
Ein wildes Noß, e8 duldet feinen Zaum! 


Verdamme nit, — idy bin nicht wert der Thränen, 
Die Du vergießeft, Schlanke braune Maid; 

Wohl galt Dir meiner Seele tiefites Sehnen, 

Wohl Shwur ih Dir der Treue heil’gen Eid! 


Verdbamme nit, — ich Ihwur’s in Frühlingstagen, 
Beraufht von Rojenduft und Sonnenlidt, 

Bethört von meines Herzens heißem Schlagen, 

Und heut — ift’8 Naht um mid; — verdamme nicht! 


G. Zehriſqh. 


Kein nationaler Ausverkauf. 
Von Karl Proͤlt. 
(Schluß.) 

Kein nationaler Ausverkauf deshalb, bei dem nur die 
wettbewerbenden Völker gewinnen, wir aber den letzten Halt 
verlieren würden! Keinen Ausverkauf an diejenigen, welchen 
die Menſchheit nichts anderes bedeutet als die Rieſenmaſchine 
einer Weltwirtſchaft, die ſich ſelbſt zerſtören muß, wenn die 
Räder in Unordnung geraten. Keinen Ausverkauf an die 
ehrlichen, aber blinden Gleichheitsfanatiker, welche ſogar das 
Gefühl nivellieren möchten und die Vaterlandsliebe, den 
berechtigten Nationalſtolz erſticken, weil dieſe ſich über die 
nadte Magenfrage erheben. Keinen Ausverkauf an die Höf⸗ 
linge des kleinen Ich, welche genau ſo national ſich gebärden, 
als es im Momente nützlich erſcheint für ihr Strebertum, 
nie jedoch ein Opfer zu bringen gedenken. Dieſe nationalen 
Falſchmünzer ſind verwerflicher, als die Adepten einer neuen 
Geſellſchaftsordnung, in welcher alle urſprünglichen Elemente 
und Anlagen der Menſchen aufgehen ſollen. Denn ſelbſt 
der Zerſtörungsglaube kann noch einen idealen Zug gewinnen. 
Unzertrennbar von einem tief religiöſen Empfinden ohne 
Formenzwang bleibt immerdar der Glaube an die nationale 
Fortentwicklung. Er war am lebendigſten, als man das 
Deutſchtum in der Wüſte predigte, als die Bekenner durch 
Karlsbader Beſchlüſſe und Bundesſstagskommiſſionen grimmig 
verfolgt wurden. Er hat endlich ſtaatliche Anerkennung ſich 
ſieghaft errungen, darf aber jetzt nicht erſtarren und zu einem 
Lippengebet entarten, von dem das Herz nichts weiß. Nations⸗ 
gläubig ſein, das heißt, dem Gott der Geſchichte näher 
treten, ſich von den Penaten der ſtammesheiligen Kultur 
behütet wiſſen. Vieles kann man entbehren lernen; doch auf 
die Vaterlandsſehnſucht verzichten iſt Erniedrigung zu einem 
Tierleben, der Verluſt des gegen jedes Schickſal waffnenden 
Traumes von einem die Einzelexiſtenz überragenden Jenſeits. 

Ob es einen „Himmel für Deutſche“ giebt? 
Befraget die alten Germanen. 

Sie haben den Kampf, Todeswunden geliebt, 
Ihr Herzſchlag war Götter⸗-Erahnen. 

Darum iſt das Nationalgefühl auch der Jungbronnen, 
zu dem Kunſt und Schrifttum zurückkehren müſſen, da ſie 
ſchon nach kurzer Abwendung von ihm welk zu werden 
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beginnen. Und biefem Iungbronnen entfteigt aud), was ſich 
als Freiheit in einem Wolfe zu verkörpern vermag, wa8 als 
Eittlihkeit in ihm fortwirft. E3 ift eitles Bemühen, Ethif 
und Politif des nationalen Charakters zu entfleiden; das 
Angeborene fpottet Hier der papierenen Dogmen der Bud) 
gelehrten. Und vor allem hat die Volkserziehung au3 dem 
ewig frifhen Quell des Nationalgefühls zu fchöpfen, wenn 
fie Menfchen ausprägen, nicht nur redende Puppen fabrizieren 
wil. Schließlid rüftet das Nationalgefühl jedes Einzel- 
wollen erft mit der Stärke bes Gemeinwillend aus, madt c& 
damit in feinem Steme unüberwindlid. Das erklärt aud), 
warum joziale Reformen nur im nationalen Rahmen wirklich 
gelingen fönnen. Die Verbefferung wirtihaftliher Zuftände, 
der Ausgleih zwiihen den Begünftigten und den Vernad)- 
Iäffigten des Glüdes, die Milderung von Abhängigfeits- 
verhältniffen erfolgt nur unter dem moraliſchen Zwange, 
dag Eigenvolf vor innerer Zerfegung zu bewahren. Hingegen 
find folde Schwächungen der nationalen Straft no nie 
durch andere Völker oder dur beſtimmte Klaſſen dieſer 
Völker aufgehalten, meiftens mit Genugthuung angejehen 
und gefördert worden. E3 ift eine der größten Sllufionen 
der Sozialdemokratie, daß der frembländijche ben deutichen 
Arbeiter nicht übervorteilen dürfte, fobald erft der apitalift, 
der Unternehmer außgemerzt fein würde. Der Vermandichafts- 
inftinft der Nafje wird fi) auf die Dauer mächtiger erweilen, 
als die verfündigte Zufammengehörigfeit aller Arbeiter, „Die 
Solidarität de8 Broletariats,“ fobald nur die Ihlimmiten Not= 
jftände und empörendften Mißbräuche burd; eine national⸗-ſoziale 
Gejeßgebung überwunden fein werben. Das „Volk der Not“, 
das nıan auf internationaler Bafis zu einem unzerbredlichen 
Gefüge von ungeheurer Wucht jegt ineinanderichmiedet, zer- 
Ichmilzt wieder in feine Beftandteile, jobald die Not vertrieben. 
Glaubt die Sozialdemokratie diejes edle Ziel erreichen zu 
fönnen, fo wird fie die Logik der Thatjahen dazu zwingen, 
den anderen Zweck aufzugeben, eine unauflögliche, über Die 
ganze Welt verbreitete Stampfezorganifation zu bleiben. EC 
giebt Unvereinbarfeiten, über welche auch bie politifche und 
foziale Brüderfchaft nicht Hinivegträgt. Se fozialer unier 
Nationalgefühl zu wirken fid} bemüht, defto mehr wird eitt 
von der hiftoriihen Wurzel loSgetrennter Sozialutopigmug 
der Lebenzfäfte verluftig werden. Die Aufgabe des National- 
politifer ift Damit borgezeichnet. Möchte fie von den zur 
Führung des deutjchen Volkes Berufenen in ihrem vollen 
Umfange erfannt werden! 

Die Sozialdemokratie ift in einem Grundirrtum be— 
fangen, wenn fie wähnt, der Nationalismus fei nur eine 
vorübergehende weltgeichichtlihe Erideinung, ein Durchgang 
zu dem von ihr erträumten Gefelichaftszuftand. Würden fie 
die Ergebniffe der naturwijjenfchaftlichen Forihung ernsthaft 
berüdfihtigen, Statt damit ein agitatoriiches Spiel fi zu 
erlauben, jo müßte fie bald entdeden, daß gerade das Um: 
geehrte fich ereignen wird. Die Sozialdemokratie ift 
eine Epifode, eine notwendig gewordene Cpijode der 
heutigen Geichichte, ungefähr wie die Bauernkriege im und 
por dem Nteformationszeitalter, wenn fid) auch, danf unjerer 
gefteigerten Kultur, die Scheidung der berechtigten von den 
unberedhtigten Forderungen und die Erfüllung der erjteren 
raſcher vollzieht. DieBauern, weldje ihren Bedrüdern die Yehde 
erffärten, find niedergefchlagen worden durch geiftliche und 
weltliche Macht und gelangten erft im vorigen Jahrhundert 
zu einigermaßen menjchenwürdigen Berbältnifjen, erft in 
diejem Sahrhundert zur vollen Gleichberechtigung und wirt: 
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ſchaftlichen Selbſtändigkeit. Die wirtſchaftliche Emanzipation 
der Arbeiterklaſſen vollzieht ſich im beſchleunigten Tempo, 
ſchon weil man ſie daran ſelbſt teilnehmen läßt, inſoweit 
das Gemeinwohl nicht geſchädigt wird. Aber zur Loslöſung 
ihrer Intereſſen von der Nation werden es die induſtriellen 
Arbeiter, die auch nur ein Bruchſtück der Macht und Willens⸗ 
energie des Geſamtvolkes beanſpruchen dürfen, ebenſowenig 
bringen wie die Bauern. Der heutige naturwiſſenſchaftliche 
Standpunkt führt zu dem unwiderleglichen Schluſſe, daß die 
Nationalitäten ſelbſtändige, wenn auch nicht unveränderliche 
Gebilde ſind, daß mit ihnen eine natürliche Gliederung der 
menſchlichen Kulturarbeit gegeben iſt, welche durch die Be—⸗ 
ſeitigung dieſer urſprünglichen Organiſation Einbuße erleiden 
müßte. Der Nationalitätsgedanke erſcheint unabhängig von 
Lehrmeinungen, bildet keineswegs bloß eine Schau⸗Idee, wie 
die ſozialdemokratiſchen Zukunftsbilder. Er lebt und wirkt 
durch eigene Kraft und wird jeiner Fülle, jeines Entwidelung3- 
reihtums ftet® mehr bewußt. Er wird, wenn er feine völlige 
Befriedigung erreicht, den Frieden der Welt ficherer ftellen 
al8 Ummälzungstheorien, die feiner zu fpotten glauben. 
Freilid fan der Nationalitätsgedante nicht das Wunder 
erfüllen, daß alle Dienichen eine einzige, hirtenloje Herde 
werben, weldje LZuftipiegelung hödhftens beichränfte Geifter 
anzuloden vermag. Auch der Sozialismus wird nationalen 
Boden zu gewinnen verjuchen oder im Sturme zerftieben, der 
über die Wüfte brauft. Er hat den Anftoß gegeben zur Res 
form veralteter Zuftände und Anjchauungen, zur Neuordnung 
des Vollshaushaltes. Doch mehr zu leiften ift er nimmer 
im ftande. Er wird abfterben mit jener mechanischen Geihichtße 
auffafjung, welche allein den wirtichaftlihen Faltoren Einfluß 
auf die Geftaltung des Wölferlebens einräumt. Wiriichaft- 
lihe Tragen haben allezeit mitgewirkt beim Gange der Ge= 
Idjihte, aber nic haben fie ausichließlidy die Mafjengefchide 
entihieden. Vernunft und Gemüt find nod) Feine abgedantten 
Soupveräne, die fi freiwillig mit dem Gril beiheiden. Der 
Triumph der Leidenschaften und Begehrlichkeiten ift ftets 
nur ein vorübergehender gewejen. In jedem regt ji eine 
Snbrunft, ein Heimzug zu etivad Höheren, welche durd) die 
allgemeine Güterteilung nicht befriedigt werden könnten. Und 
diefer Heimzug gilt Schließlidy der Seele de3 eigenen Voltes, 
dem Lande, zu dem daS verirrte oder bedrängte Gefühl auf- 
jubelnd zurüdfchrt. Tieje Gewißheit verfcheucht uns jede 
Angft, daß die Sozialdemokratie den nationalen Gedanken 
jemals vernichten fünnte. Wa8 an ihr berechtigt cericheint, 
wird nur diefen Gedanken läutern und vertiefen. Er ift 
das einzige unzerftörbare Gemeingut und wer ihn verficht, 
auf den fenft fidy aud) der Shüßgende und Schirmende Gemein- 
geiſt hernieder. 

Dieſe Darlegung wird unſern Mahnruf verſtändlich 
machen: Kein nationaler Ausverkauf! Ein ſolcher iſt nach 
dem Geſagten gar nicht möglich, ſo wenig man ſich die 
Haut vom lebendigen Leibe ſelbſt wegzuziehen vermag. Doch 
ſchon der Verſuch hierzu bringt Schaden, entblößt empfindliche 
Nerven, macht krank bis zum innerſten Weſen. Der geſunde 
Nationalismus hat nichts mit Raſſenchauvinismus und nichts 
mit Klaſſenchauvinismus zu thun, wohl aber iſt er auf ſeine 
Selbſterhaltung bedacht. Er entbindet damit die Kräfte des 
einzelnen zum Nutzen der Geſamtnation, er erweckt den Opfer: 
mut für das Gemeinwohl. Damit ſind auch die Kennzeichen 
des echten Nationalgeiſtes gegeben, während der falſche durch 
Ruhmredigkeit ſich ſeiner Pflichten zu entſchlagen ſucht. Der 
echte Nationalgeiſt greift nicht über die Grenze des durch 
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Sprahe und Art zujanmengehörigen, feelifh verbundenen 


Volkes hinaus; er bleibt jedoch auch nie hinter diefer Grenz- 
linie zurüd als ein gleichgültiger Zufhauer der Vernichtung 
oder Verfümmerung von Stammeögenofien. Zeigt fi ein 
folher Krankheitszuftand, jo müflen die Einfichtigen und 
Nationstreuen alles aufbieten, um biejen bald zu über: 
winden. 

Wieder tauchen die lachenden Kinderköpfe in den Fenſtern 
des Haufe auf, durch welches bereits bie felbftquäleriichen 
Gedanken des Zahlungsunfähigen und die unflaren Phan- 
tasmagorien feiner Elendsgefährtin wandeln. Mid) verläßt 
nicht die Hoffnung, daß dieje Kinderföpfe, wenn fie erit be= 
greifen gelernt, um ma® e& fich handelt, ihr Zukunftsgeſchick 
mit mehr Sorgfalt und größerer Willensſtärke regieren 
werden, als es die halb gebrochenen, ſeelenmüden Alten ge— 
than. Das unbedingte Vertranen auf das Wachstum des 
nationalen Geiſtes hat die kommende Generation zu erfüllen. 
Wird ſie den erfreulichen Beweis erbringen, daß dieſe gegen— 
wärtige Klage, das bittere Schmählen über das unfertige 
Nationalbewußtſein der Deutſchen überflüſſig waren, daß 
nur die Ungeduld vorgerückter Jahre das langſame Reifen 
der Frucht nicht erwarten wollte? Geſegnet ſei das Geſchlecht, 
das über den Gräbern der heutigen Streiter für deutſches 
Volksrecht und deutſche Volkspflicht dahinwandelt und mit 
ſonnigem Lächeln den ihm ſcherzhaft gewordenen Ausruf 
unnötiger Bangigkeit wiederholt: 


Kein nationaler Ausverkauf! 


Hpätes Glück. 
Gr legte e8 all’ in ihre Hand; 
Sie reihte ihm ftumm der Treue Pfand — 
Die Woge des Lebens trug fie fort, 
Sie zogen von dannen, er hier — jie dort. 
Dod) wie er gleich ftrebte, wie er ftritt, 
Gr fühlte e3 ftets, er litt, er litt — 
Was inmer cr wagte, was gewann, 
Shm fehlte die rechte Freude dran. 


Und ob fie auch lachte, fcherzte, tang, 
E3 war nicht der alte, volle Klang — 
Ko immer fie irrte, fern, wie fern, 
Stets fehlte der eine Ihönfte Stern. 
Eo trafen jie fich nad) langer Yeit, 
Im zudenden Antlig das gleihe Leid — 
Scheu hob fi ihr Blic; er jah fie an — 
Da war c8 um Beider Zeid gethan. 
Anua Sindeldeyn. 


Neue Büder. 
Angezeigt von Eugen Kübnemann. 


Johann von Swarzenderg. Ein Lebens: und Geihichts- 
bild aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Bon Johann 
Freiherr von Wagner (Johann Nenatus). (Berlin, 1893 
Verein der Bücherfreunde.) 
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Es iſt ein Verdbienft der Leiter des Vereins, Bücher 
diejfer Art unter ihre Schriften aufzunehmen. Die Abficht 
ift offenbar die, daß in faßlicher und bequemer Weije bie 
Kenntnis der großen beutichen Geihichtsepochen verbreitet 
werde. Die faft unüberfehbaren Bewegungen des 15. und 
16. Sahrhunderts werden hier zu einem großen Teile ge: 
jpiegelt. Die religiöfen Gärungen voran, die vermahrloften 
Zuſtände des Reichs, das höfiiche Leben, die fozialen Ge- 
fahren de8 Bauernfrieges, da3 Aufitreben und Blühen in 
der freien Neichaftadt Nürnberg, das intime Leben der 
Yamilien und vieles andere. Alles geichloffen um die Lebens 
geihichte eine von Grund auß tüchtigen, wohlwollenden, 
echt deutjhen Manıed. Diefer, Nitter und Sriegamann, 
Stanzler und Gefeßgeber, Scriftiteller und Dichter, vor allem 
aber Yamilienvater, giebt für die mannigfadhen Dinge, die 
uns berichtet werden, einen guten Mittelpunft ab. 

Der Berfaffer erjcheint una am fchwädlten in den — 
mödten wir fagen — rein menidliden Momenten der Er: 
zählungsfunft. Er befigt nicht die große und überzeugende 
Kraft, da8 Innere der Scelen una zu erjchließen. Er vermag 
nicht in einfaden Zügen, fo daß wir e3 in feiner Tiefe 
empfinden, das innere Verhältnis der Menfchen uns hin 
zuſtellen. So lange daher feine Erzählung im weientlichen 
Familiengeſchichte ift, in ber tindheit und Jugend Schwarzen- 
berg3, hat fie nur geringen Reiz. 3 giebt uns nicht viel 
und ftellt fih uns nicht eben nen dar, wenn wir hören, ie 
gute Eltern an ihrem Stinde Hängen, c8 moraliih fördern, 
und mie eine tüchtige Natur nad) allerhand Sugendtollheiten 
den Weg der Bravheit findet. Das alles ift ein wenig wie 
alle Welt und faßt ung nicht mit eigentümlichem Leben an. 

MWie nun aber der Erwachlene feinen bedeutenden Teil 
nimmt an den Gejchiden der Zeit, da öffnet fich dem Vers 
faffer ein größeres Feld des Wirtens. Mit vollen Händen 
teilt er mit au8 feinem reihen Material. Er hat fich gründlich 
hineingearbeitet in die Quellen zur Geichichte jener Zeit. 
Wer hier ein wenig mit finnendem Mırge lieft, wird vieles 
finden, wa8 ihn verwundert und intereffiert. E8 ift dod) 
eben eine einzig anziehende, einzig beivegte Zeit, von der er 
vernimmt. 

Das wahre Verdienft des YBuchs liegt jomit in dem 
fulturhiftorifhen Stoff, den e8 vermittelt. E8 giebt uns 
das Material zu Erfenntniffen und Gedanten über jene Zeit 
an die Hand. 

Das Buch ift feiner Darftellung nad nit Geihicdhte, 
auch nicht Roman. Am richtigften bezeichnet man e8 vielleicht, 
wenn man ed eine Chronit nennt. E83 Sucht gelegentlich 
auh im Ton, in der Eprecdhmweife den Eindrud einer alten 
Chronik zu erweden. Freilich befennen wir, daß er und 
dod) gar zu matt erfheint. Man hätte die wenigen alter: 
tümelnden Wendungen wohl entbehren fünnen. Aud) die 
moraltihen Betrachtungen find im Chronifftil, etwas Holz- 
Schnitt: große derbe Linien wenig verfeinert. 

68 tft ohnehin vielleicht nicht jedermanns Sadıe, fidh in 
diejer Weife die Gefchichte vergegenmwärtigen zu lafjen. Die 
großen Greigniffe, der mannigfaltige Stoff hie und da ein 
wenig genrebilblid; ausgeführt. Man fragt nad) der Seele 
der Dinge. 

Da vermifjen wir denn auch hier Hin und wieder das 
große mitfühlende Gemüt, das fi in Diejen Beziehungen 
al® echter Hiftoriiher Sinn bewähren würde. E8 genügt, 
die eine Thatfahe anzuführen, daß aud Martin Luthers 
Auftreten nır wie ein neues interefjantes Zeitelement erzählt 
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wird. Ausdrüdlich heißt e8, daß Schwarzenberg in all den 
Lehren nichts Neues erfuhr. Er hatte dasielbe längft vorher 
gedadt. ALS läge e3 hier an dem Gedanken. &3 ift etwas 
anderes, ob eine Auffafjung mir in ftiller Stunde alß die 
richtige erfcheint, oder ob ein fümpfendes Gewiffen nicht eher 
die Ruhe findet, bi8 e8 den erlöfenden Gedanken zur heilenden 
Kraft feines Volkes gemadht. Daß der Sinn für dies eine 
fehlt, was hiftoriihe Größe macht, und was da8 Leben in 
der Geihichte wirkt, das ift einer der Hauptmängel de3 
Buches. Er bedingt, daß e3 ein wenig totes Nebeneinander, 
ein wenig unlebendige Zufammenftellung des Stoffes bleibt. 

Man erkennt an diefem Bunkt, wie da8 Gefühl für das 
Leben in ber Gedichte, indem e8 den eigentlich hiftorifchen 
Sinn entbindet, zugleich die Kraft fein würde, die das Wert 
ind Bereich der Dichtung erhöbe. 


fFtedeshelraten. Noman von Rudolf Lindau. (Berlin 
1593, Yontane.) 

Diele Bud) fannı vielleicht für den Typus deffen gelten, 
wa3 man einen tüchtigen Noman nennt. Man möchte 
geradezu an ihm die Beitandesteile eines ſolchen typiſch 
tüdhtigen Nomanes ftudieren können. . 


Sn der ganzen Fallung verlegt nichts Dilettantifches. 
Das Buch) Hat den ruhigen Fluß des erfahrenen Schrift: 
fteller?. Etwas plöglich werden wir in da8 Problem hinein: 
geführt. Die erfte Hälfte bleibt ziemlich kühl, ohne langweilig 
zu jein. Die zweite Hälfte fteigert in geichidter Weile das 
traurige 203 de3 Helden. linjer Mitgefühl wird mehr und 
mehr erregt. Nirgends eine Überladung mit Accenten! 
Eine fparjame Hand gicht die Wirkungen. Eine rührende 
Epijode ift mit fiherem Können eingefügt. Am Edluß 
Iöft fih ales in Eituationen und Fügungen, deren er: 
greifender Kraft fi) der LZejer gewiß faum entziehen fann. 

Die Kompofition ergiebt fi) auß einem äußerjt einfachen 
Griff. Herr von Nortorf hat feinem Bruder abzuraten von 
einer Heirat mit einem reichen Mädchen. Und nun fügt e8 
fih jo jeltiam, daß, während er felbft eine Liebesheirat zu 
ihließen glaubt, bdieje fi) im Verlauf ald eine Geldheirat 
heraugjtellt — von feiten der Grau nämlich, deren Mutter 
einzig bedacht ift, ihr bei diefer Gelegenheit bedeutende Ver: 
mögensvorteile zu jihern, — er felbft aber am Ende nad) 
der Scheidung von ber erften Frau eine wahre Liebesheirat 
Ihließt mit jener, von der er al8 einer reichen Partie dem 
Bruder abgeraten. 


So ift alles einfadh, geihicdt, fparfam, man möchte hin 
und wieder jagen: nüchtern, man darf vielleicht al3 Haupt: 
eindrud jagen: korreft. 

Aber das Korrekte ift jeiner Natur nad glatt und ein 
Ergebnis der Konvention. Muß man die Geicyidlichfeit des 
Verfafjerd anerkennen, fo tft e8 doc eine Gefchidlichkeit, Die 
gleihfam mit den gegebenen Größen der üblidhen Noman- 
litteratur und der Gewohnheit des PBublitums rechnet. Denn 
weit mehr fcheint der Verfaffer bedacht, diejes zu unterhalten 
und zu rühren, als ein Menfichenihidjal in feiner Tiefe 
herauszuarbeiten oder aud) nur einen Anlauf zu machen zur 
Löfung des Problemß, das in feinem Titel enthalten ift. 

Darım dürfte fein Buch einen feineren Lefer vielleicht 
ein wenig ftumpf berühren. Die Situationen find doch wenig 
vertieft in die Seelen. der beteiligten Menjchen, die Probleme 
find, wenn man e3 recht betrachtet, nr flach gegriffen. Das 
Bud) fördert uns in unferm eigenen Kampf mit dem Leben 
nicht. Es ift dody bloß Unterhaltung. Die Stunden, die 
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man in ihm verlebt, jind vielleiht Stunden der Erregung, 
Stunden des inneren Wachstums find fie nidt. 

Aber wer kann zweifeln, daß gerade in Diejer Yallung 
des Problems dad Buch den legten Zug erhält, der es zu 
einem erfolgreihen Romane madt. E3 mutet dem Xejer 
gar nichts zu, es Täßt ihn, wie er ift, und hält ihn nur bei 
einem geihidten Wandel interejjanter Eituationen felt. 

So ift aud) die Sprache nit — möchten wir jagen — 
von ber tiefen einjamen Erregung des für ſich ſchaffenden 
Künftlers durchglüht, fondern recht die Sprache der allgemeinen 
gebildeten Welt, die Eprade des Lebens, wie cd it. Nie 
vellierend — da8 ijt der Gejamteindrud der Arbeitsweife 
diefer Schriftitellerphantafie. Die Spradje vollendet diejen 
Findrud in ihrer fühlen Korrektheit, welche audy in den Ge: 
prädhen die Menfhen wie Bücher nad) den ftrengften Regeln 
de8 Deutichen reden läßt. 


Vermiſchtes. 


Die „Aſſdentſchen Zlätter“ bringen folgenden Mahnruf 
an deutſche Studierende und deren deutſche Väter: 

Ein Semeſter iſt wieder dahingegangen, und für manchen 
Studierenden iſt damit die Frage eines Wechſels der Hoch— 
ſchule gegeben. Mancherlei Geſichtspunkte wirken bei der 
Beantwortung einer ſolchen Frage mit; einen dieſer Geſichts— 
punkte, der von ſo vielen vergeſſen wird, wollen wir hier 
herausgreifen: den vaterländiſchen. 

Es iſt verhältnismäßig nur wenigen von uns während 
des größten Teils des Lebens vergönnt, unſeren Aufenthalts— 
ort durch vaterländiſche Erwägungen beſtimmen zu laſſen. 
Dem Studierenden jedoch iſt vielfach dieſe Möglichkeit ge— 
boten, insbeſondere dem Juriſten. 

Das Reichsgerichtsverfaſſungsgeſetz beſtimmt, daß von 
dem dreijährigen Studium mindeſtens drei Semeſter, alſo 
nur die Hälfte der Zeit, auf einer reichsdeutſchen Univerſität 
zu verbringen ſeien. Bezüglich der anderen drei Semeſter 
ſteht dem ſtudierenden Juriſten die Welt offen. Bei den 
anderen Fakultäten liegen die Verhältniffe nicht jo günftig, 
aber auch hier läßt fi bei gutem Willen öfters das 
eine oder andere Semefter für eine nichtreich&deutiche Hoc): 
fhule erübrigen. Dasfelbe gilt für die Studierenden tech- 
niſcher Hochſchulen. 

Viele Studenten wiſſen im voraus, daß ſie das geſetz⸗ 
liche Mindeſtmaß des Studiums überſchreiten werden, ſei es, 
daß es zu kurz bemeſſen ſei, ſei es, daß der Betreffende aus 
Neigung ſich länger auf Hochſchulen aufhalten will. Es 
kann alſo in ſolchen Fällen nicht darauf ankommen, ob die 
außerhalb des Reichs verbrachte Studienzeit bei Berechnung 
der geſetzlichen Mindeſtſtudienzeit in Anrechnung kommt oder 
nicht. 

Darum ſtelle jeder, wer es irgendwie ermöglichen kann, 
ſeine Studienzeit auch in den Dienſt ſeines deutſchen Volkes! 

Unſer deutſch⸗-öſterreichiſches Volk ſteht in hartem Kampfe 
um ſein Deutſchtum. Mehr denn alles würde es in ſeiner 
Kampfesfreudigkeit das Bewußtſein ſtärken, daß das Herz 
und der Sinn ſeiner reichſsdeutſchen Stammesbrüder ganz bei 
ihm weilt. 

Aber man nimmt ſtatt deſſen in Deutſch-Oſterreich wahr, 
daß weite Kreiſe des reichsdeutſchen Volkes in Gleichgültig— 
keit verharren oder es über den geringen Jahresbeitrag zum 
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Schulvereine und anderen vaterländiichen Vereinigungen nicht 
hinausbringen. Biel Schuld an diefen betrüblichen reichß- 
beutfchen Zuftänden trägt Die große Unfenntnis der öfter- 
reihiihen Verhältniffe Hier möge gründlid Wandel ge 
Ihaffen werben, wir wollen im lebendfrifchen Streite unferer 
Brüder nit fehlen und die vielen Brejchen deden helfen, 
die der Kanıpf Schon geichlagen Hat. Sonft möchte eine Zeit 
fommen, wo wir Neihädeutiche allein, nachdem uns ber 
Sturm jene Mitftreiter entrifjen bat, tim ?yelde ftchen müfjen. 

Tarım hinaus, reihödentiche akademische Jugend, auf 
Die deutihen Hodichulen Vfterreihs, ftele Dich in bie 
Reihen Deiner Stammesbrüder und laß da deutiche Herz 
zum deutfchen Herzen jprechen! 

Wenn die Erkenntnis der dortigen Verhältnifie gewedt 
ift, die Erfenninis, wie alle8 auf eine Vernichtung des 
Deutihtums Hinauzläuft, dann ift der Neichödeutiche, ber 
fih nicht eins mit dem Ojtmärfer fühlt, ein tote oder ver- 
adtungswertes Glied feines Volkes. 

Sedem Gejchmade, nad) großftädtiihem Leben oder land- 
ichaftliher Schönheit, fünnen die deuten Hochſchulen Diter: 
reichs Rechnung tragen. Da ift die alte deutiche Satjerftadt 
Wien und das deutjche, nunmehr vertichechte chrwürdige 
Prag, Graz in der grünen Steiermark und nicht ferne davon 
Leoben (Bergafademie), Brünn (ctechniſche Hochſchule), 
Mährens Hauptſtadt, und Innsbruck in Tirols Alpenwelt. 
Eine einſame deutſche Wacht in der fernen Bukowina iſt 
Czernowitz. Von Czernowitz laſſen ſich die Karpathen und 
unſer treues Siebenbürger Sachſenvolk beſuchen, denen reichs⸗ 
deutſche Beſuche leider etwas gar Seltenes, aber darum auch 
um ſo Freudigeres ſind. 

Wer den erbittertſten Kampf, den größten Deutſchenhaß 
kennen lernen will, gehe nach Prag. In dieſer Stadt, die 
deutſcher Fleiß und deutſche Kunſt einſt zu dem „goldenen 
Prag“ gemacht haben, feiert jetzt tſchechiſcher Wahnſinn und 
Haß ſeine wildeſten Orgien. Es iſt gelungen, durch that—⸗ 
kräftige Unterſtützung einer ka k. Regierung die im Blute 
mindeſtens zur Hälfte deutſche Prager Bevölkerung meiſt 
äußerlich zu vertſchechen. Aber noch giebt es eine treue 
deutſche Schar zu Prag, Bürger, Handwerker und Studenten. 
Die deutſche Univerſität und die deutſche techniſche Hochſchule, 
bezw. deren deutſchnationale Angehörige bilden den Kern— 
punkt des Deutſchtums in Prag, den Halt, an dem ſich der 
noch treue deutſche Bürgerſtand in ernſtem und frohem Ver— 
kehre aufrichtet. 

Eine Ehrenpflicht des geſamten deutſchen Volkes iſt es, 
dieſen Kernpunkt als ſolchen zu erhalten, und dies kann nur 
geſchehen, wenn das deutſche Volk ſeine unentwegt deutſch 
geſonnenen Söhne nach Prags deutſchen Hochſchulen ſendet. 
In Prag, der Hauptſtadt eines ehemaligen deutſchen Reichs— 
landes, darf deutſche Sprache, Sitte und Geſinnung nie er— 
ſterben. — 

Wenn, deutſche akademiſche Jugend, Du zu Beginne 
eines neuen Semeſters den Wanderſtab ergreifſt, laß Deutſch— 
Oſterreich nicht beiſeite liegen! O. v. P. 


Briefkaſten. 


Nr. 2. X. „Die Laienpredigten“ ſind im Verlage von 
Schall und Grund, Berlin, W. Kurfürſtenſtraße 128 er— 


ſchienen. — Frau Baronin v. W. in B. Wenn das junge 
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Fräulein Begabung beſitzt, aber noch keinen geregelten 
Unterricht empfangen Hat, jo wird fie doch mindeltend 2—3 
Sahre tüchtig arbeiten müffen. Sch fan Ihnen ben Bildnis- 
maler Georg 2. Meyn, Berlin, W. Lörnbergftr. 7. auf dad 
befte empfehlen. Er ift durh und durd Künitler und zus 
gleih ein gewiffenhafter Lehrer. — Herrn 9. 2. in U. 
„Söttlide Führung“ und „Das Heiligfte* follen kommen. 
„Lieberbaum”“ Hat zu viele herkömmliche Wendungen. — 
dr. CD. in9. Sch entfinne mid nicht, eine Anfrage von 
Shnen erhalten zu Haben. — Frl. Mar. Tr. in. Die 
Form des Beitrag3 zur Streitfrage ift leider zu ungelent. — 
Aida. Kommt gelegentlih. — Hrn. Reid. M. in Defjau. 
Sie dürfen wieder einmal Neues jenden. Aber nicht zu viel 
Liebe. Es iſt oft nicht mehr auszuhalten, wie das um mid 
herum feufzt, füßt, weint und jchmadtet. — Einjenderin 
bon „Mein Befenntnis.” Sch veritehe den Sinn nidt. 
Das hat doch mit der Streitfrage nicht? zu thun. — rl. 
b.B. ind. Leider mehr religiös alS dichterifch, doch ſcheint 
Begabung vorhanden zu jein. Sie dürfen gelegentlich neue? 
fenden. — Hrn. ©. 8. in ®. Tas meifte fommt. — Frau 
E. J. in N. (a. Harz). Die letzten Einfälle fallen zu ſehr 
ab. Wahrheiten, die allzugewöhnlich ſind, wirken als Gemein— 
plätze. — Hrn. Alex. B. in N. Angenommen. Beſten Gruß. — 
Hrn. Willy M. in B. Fortſchritt bemerkbar in „Freund— 
ſchaft“, aber Sie bewegen ſich noch zu viel in herkömmlichen 
Stoffen und Wendungen. Erſt einleben in ſich, dann aus— 
leben aus ſich. — 

Der Leiter der R.-Ztg. verreiſt für die Zeit bis Ende 
September. Er bittet, in dieſen Wochen ſo wenig als möglich 
zu ſenden, weil er ſich nichts nachſchicken läßt und ſomit 
eine Entſcheidung nicht fällen kann. 


Hür unfere Sammlung find eingegangen: 

Frau A. 3. in G. ME 10. — Hm. MN in W. 
ME 3. — Hm. 8. K. in J. Mt. 3,55. — Frl. Emma 
Böhmer in Verden ME. 3. — Ohne Namen, Magdeburg 
ME. 20. — Nr. 2. X ME 10. — Ungenannt, in Marten 
ME 2. — W. Neufeldt in Niefenburg ME. 3. — 2. 9. in 
Berlin ME. 10. — 9. Weran, Hamburg, ME. 3. — Hrn. 
Chr. R. in Berlin ME. 6 und ein Pafet leider. — W. 2. 
u. 8, Breslau, ME 5. — M. 9. Eijenad, ME. 30. — 

Sndem wir hiermit die Sammlung jchließen, die ME. 428 
eingetragen hat, jagen wir allen gütigen Gebern unb 
Geberinnen von Herzen Dank. Die Beteiligten haben neuen 
Mut gewonnen und hoffen wieder. Auch fie jchlieken fich 
aus voller Seele unjeren Danfe an. Auf einige Anfragen 
erwidern wir, daß jelbftverftändlich die Einderreichere Familie 
einen größeren Betrag erhalten hat ala die andere, und bieje 
wieder mehr als der Sunggejelle. 

Leitung u. Verlag der D. R.-Btg. 
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Eine launige Sommergeſchichte 


bon 


Agnes Barder. 


I. 


„Sehen Sie, wie die Natur jchälert,” fagte ber 
Oberförfter; und bamit feßte er den Schellenwenzel 
auf Das Trumpf As, mit dem Rittmeifter Brüning 
die grüne Zehn feiner Frau abgefangen Hatte. 
„smmer noch einmal, verebrtefte Frau Oberförfter. 
Wenn das Glüd die Floffe reiht, muß man fie feft- 
balten.” 

Und fie bielten fie, bi8 Frau Brandt nad 
eifrigem Nachzählen ihre lebten vier Augen in den 
Stih ihres Aide warf, und ihr Mann fein Spiel 
verloren gab. 

„Auch dieſes, ſprach Cambyſes,“ ſtöhnte ber 
Getroffene, ſeinen Verluſt von der ſtattlichen Zahlen— 
reihe abſchreibend, wobei ihm ſeine Frau ſcharf auf 
die Finger ſah, während Frau Brüning das Strick— 
zeug, mit dem ſie die Pauſe auszufüllen pflegte, 
wenn die Reihe des „Sitzens“ an ſie kam, fortlegte 
und ſich feierlich zurechtrückte. 

Dann hörte man wieder eine Zeitlang nichts, 
als das Fallen der Karten, die gelegentlichen un— 
kommentmäßigen Zwiſchenrufe der Damen, Arger 
und Triumph, bis der Rittmeiſter mit dem Rufe: 
„hat ihm!“ die letzten Stiche einzog. 

„Und ich ſage Ihnen, gnädige Frau, wenn Sie 
Grün angezogen hätten, anſtatt Eichel auszuſpielen, 
ſo hätten wir —“ 

„Sei ſtill, Alter. Geſchehenes iſt nicht zu 
ändern, und dieſes Wiederkäuen iſt abſcheulich.“ 

„Aber wie wollen die Damen denn endlich 
ſpielen lernen, wenn nicht an den begangenen 
Fehlern? Wir ſpielen nun ſeit ſieben Jahren —“ 

„Und werden wohl in ſiebzig noch ebenſo ſpielen. 
Grand mit vieren, Schneider angeſagt,“ ſchloß ſie 
raſch, nachdem ſie kaum einen Blick in ihre Karten 
geworfen hatte. 


Oberförſter, der zweite Hand war, und ſeinem Vorder⸗ 
mann mit Seelenruhe ein Tournee bot, ohne Rück— 
ſicht auf die pomphafte Ankündigung ſeiner beſſern 
Hälfte. 

Der Spieltiſch, um den dieſe moderne Iliade 
brauſte, ſtand unter mächtigen Kaſtanien im Schatten 
eines alten Hauſes, deſſen Thür weit geöffnet war. 
Auf den roten Ziegeln des Hausflurs tanzten bie 
Sonnenftrahlen. Die Kücenthür ftand offen, daß 
man eine robufte Magb mit den Herbringen Elirren 
hörte, während aus ben fleißigen Händen einer an: 
dern eine gejchälte Kartoffel nach der andern leife 
aufflatihend in den Waflereimer fiel. on der 
Borderfeite des Haufes her Hang bin und wieder 
verjchlafenes Aufkläffen der Jagdhunde. 

Die vier unter den Saftanien freilich waren 
taub und blind für die Außenwelt. Ein allerliebites 
feines Teufeldhen, deflen Verwandtihaft mit dem 
Dämon „Spiel“ fo entfernt war, daß man fie gar 
nicht mehr erkennen konnte, jaß auf ihrer Schulter 
und hielt fie in einer heiljamen, bei ihrer friedlichen 
Lebensweiſe unendbli nüßlihen Erregung. Zwei 
immer im Kampfe mit dem dritten, und die Sym: 
patbien des vierten hin und her Jchwantend, wie die 
Zweige oben im Frühlingsmwind. 

Die alten Raftanien fpielten nämlid aud Stat, 
wenn au auf ihre Weile. PBafle oder Tournee 
hieß auch da oben die Frage. Sollten fie „paflen”, 
das heißt bie braunen, diden Knojpen noch einige Tage 
dicht gefchloffen halten, oder jollten fie’ mutig „tour: 
nieren“, und den zarten, grünen Blättern geftatten, 
die Febrige Hülle zu durbreden? Er „reizte” fie 
jehr, der junge Frühlingswind, der jo fojend durch 
ihre Wipfel ftrich; doch fie kannten den fchmeidheln: 
ben Gejellen von früher. Wer ftand ihnen dafür, 
daß er in der nädjften Naht nicht plöglih „Nul” 
anfagte? Dann jaßen fie drin mit ihrem unzeitigen 
„grünen Solo“. Nein, lieber „mauerten” fie no - 
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that, die dide Linde, mit der fie im vergangenen 
Herbft zu gleiher Zeit die Blätter „abgewimmelt” 
hatten. Der Mai ift zmar der Wonnemond, wie Dichter 
und Liebende verfihern; aber Dfl-Preußen führt 
jeinen eigenen Kalender, auch wenn es dem übrigen 
Europa einmal jcheinbare Zugeftändniffe mat und 
einigen Verwegenen am Eriten des Monates ben 
Aufenthalt im Freien geftattet. 

Bon Zeit zu Zeit brang aus ber Tiefe bes 
Gartens das fröhlich jchwirrende Gelächter junger 
Stimmen. Drei junge Mädchen büdten fich unter 
den Inofpenden Büjhen nah den legten Anemonen 
und Leberblumen. 

„sh dente, Käthe, Du hilft Augufte Spargel 
Ihälen,” jagte ein jchlanfes Mädchen, deifen hübfches 
Geſichtchen Ihon Lüchtig eingebrannt war. Sie trug 
auch feinen Schughut wie die beiden andern, jondern 
jegte den kleinen Kopf mit ber Fülle brauner, 
fnabenbafi furz gefchnittener Haare ruhig den 
Strahlen der Frühlingsjonne aus. 

„Habt Shr Ichon wieder Geheimnifle?” 

„Bar nit. Aber Dein Wirtichaftsmonat fängt 
heute an.” 

„Deiner beim Federvieh, Hanna. Warte nur, 
ih babe es jo eingerichtet, daß vier Gluden ihre 
Külen in den nädhften Tagen ausbringen. Dann 
baft Du Arbeit.” 

Ein friihes, tiefes Lachen war die Antwort. 
„Nie zu viel, wenn es fih um die lütten Tierchen 
handelt.” 

„Und ftel aud einen Teller für Hans hin. 
Er wollte mit Ontel und Tante nadhfommen.”“ 

Sept flog Käthchen davon wie ein Reh, daß die 
blonden Böpfe nur jo wehten. 

Die ältere Schweiter jah ihr mit Liebe nad). 
Die runde Hand von Mieze Brüning, die auf ihrem 
Arme lag, hatte in den legten Minuten des Zufammen- 
jeins immer bedeutungspollere Zeichen gegeben. Sie 
wußte, daß es fih wieder um eine geheimnisvolle 
Mitteilung handelte, und ein Zug ftiller Ergebung 
trat in ihr frifches Geficht. 

Sie bogen in einen Pfad, ber gerade in ben 
Wald Hineinzuführen jhhien; denn auf diefer Seite 
drängten fih die dunklen Tannen bis dicht an das 
abjhließende Gitter. Eine Pforte führte in bie 
grüne Dämmerung. Der Weg längs diefem Gitter, 
kühl und fchattig, jet noch ein wenig feucht, enbigte 
in einer moorigen Wieje, einem ausgerodeten Stüd, 
das nichts bergab, als ein wenig jaures Gras. Mo 
die Haſelſträucher aufhörten, Stand eine Zunftlofe 
Bank, und gegenüber lehnte an einem Erbmall eine 
tüchtig durchichoflene Scheibe. 

„Du halt Ihon draußen geihoflen, Hanna,“ 
lagte Mieze Brüning, ficb neben fie auf die Bank 
ſetzend. 

Dieſe nickte gelaſſen, während Mieze einige 
Knöpfe ihres Kleides öffnete und einen umfangreichen 
Brief herausnahm. 

Hanna Brandt ſeufzte leiſe. 

„Er iſt ja diesmal ſehr ausführlich geweſen.“ 

Auch Mieze ſeufzte. 

„Leider nein. Ich habe noch einige alte Briefe mit.“ 
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„Dann lies, bitte, den neueſten.“ 

„Stern an meinem dunklen Lebenshimmel! 

Dein Bild iſt da! Dein ſüßes, erträumtes 
Angeſicht lächelt auf mich herab! Welch namen: 
Iojeg Entzüden — und doc fein reines Entzüden 
für den zum Schmerz Geborenen, auf dem ber 
Fluch des unerbittliden Schidjals Liegt! Bogumil, 
fafle Did! Sei ein Mann und entjage! Diele 
Blume blüht nicht für Did. Du darfft fie nie 
in die Kräuterbüchle Deines Herzens preflen, nie 
zum Trodnen legen in den Dörrofen Deiner Ge- 
fühle, nie mit ihrem Balfam das Glieberreißen 
Deiner Sehnjudht austreiben! Verzeihe das aus: 
führlide Bild. Aber wie mich Dein füßes Antlig 
an bie ftillenden Kamillen erinnert! Möchte es auch 
meine fchneidenden Schmerzen ftillen! 

Wie zwei Fragezeichen ftehen die Augen in 
Deinem Geliht. Wehe Dir, Bogumil, fie müfjen 
Dih umfonft fragen! D der Wonne, zu Dir zu 
ftürzen, und das Geheimnis meines Lebens in 
Deine weiße Tändelfhürze zu weinen! Einmal 
nur zu Deinen jüßen Füßen zu liegen und Deine 
Hände an mein Vorhemde zu brüden! Nie! DO 
Erigfeit, Du Donnerwort! Ein furdtbares Ge: 
beimnis laftet auf mir. linverjchuldet trage ich 
feit meinen erften Windeln daran. Mein Mund 
muß jchweigen, nur mein Herz blutet — ver: 
blutet!! — — 

Du bift der erfte Lichtftrahl in einem Leben, 
das bisher dunkel war, wie bas Innere einer 
Pillenihadtel. Schauerlich, bodenlos, obgleich es 
Iheinbar Licht wird, wenn der Boden los gebt. 
Derläßt Du mid jest, jo verfinfe ich in ben 
Mörjer der Verzweiflung. Erbalte ich auf diejen 
Brief feine Antwort, jo jchwinde ich aus Deinem 
Leben wie Kampber. Bit Du aber groß, milde, 
gütig, göttlich, finde ich den Poftlagernden zur ge 
wohnten Zeit unter B. A. — Dann ift Mara der 
Stern, zu dem ih bete, Mara das Kreuz im 
Dften, an das ich mich Elammere, wie ber Hopfen 
an feine Stange, Mara, füßer Marabu! 

Ewig Dein Bogumil.“ 

Die Borlefung, die mit ftodender Stimme an- 
gefangen hatte, wurde im Tone bes Triumphes be: 
endet. Die Kleine beraufchte fih an den Worten, 
weil fie ihr galten, und fab jett Beifall heifchend 
zu der Freundin auf. 

Die fagte nach langer Paufe: 

„3b mödte gerne willen, wie ein Marabu 
ausfieht. Kennft Du ihn, Mieze?“ 

„Rein. Aber da mid Bogumil fo oft mit ihm 
vergleicht, gewiß febr hüblh. Übrigens wieder, wie 
immer, das Geheimnis, das mit ihm geboren ift, 
der Flud, der auf ihm laftet. Natürlich ift er der 
Sohn eines Grafen, vielleicht auch noch höher hinauf, 
der fih an den polnifhen Aufitänden beteiligte und 
hingerichtet if. Sein Stammidhloß ift zu Ajche ver: 
brannt, jeine Mutter hat ihn fterbend auf bie Hoftie 
Ihwören lafien, ihre Würger ewig zu baflen, unb 
nun ift er durch feine Reidenfchaft für mich in den 
furtbaren Kampf zwilhen Liebe und Pflicht ge: 
fommen. Armer Geliebter!” 
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„Das weißt Du doch aber nicht, Mieze.” 

„> laß, ich ahne es. Zudem werde id) es au 
bald willen, denn ich werde, um allen Zmeifeln ein 
Ende zu maden, Bogumil um ein Rendezvous bitten.” 

Die Worte Hangen jehr gereist. Doch Hanna 
Brandt blieb bei ihnen ebenjo rubig, wie bei Lejung 
bes Briefes. Das war ofjenbar bloßer Schal für 
fie. Nur eins batte fie zu erinnern. „Wilft Du 
vorher nicht mit Deinem Bater Iprechen?” 

„SH bitte Dih, Hanna! Wo wir im Laufe des 
Sommers Georg Baumann erwarten, dem ich halb 
und balb verfproden bin!” 

Keine Antwort. Hanna fah einem Paar Gras- 
müden zu, die in dem Bulch vor ihr einen Aft 
Juchten, fiher genug, um ihm ein Samilienglüd an: 
zuvertrauen. Und als Mieze fih nun in die andern 
mitgebradhten Briefe vertiefte, ftand fie auf und trat 
an die Gitterthür. 

Ein anderer Ausdrud trat in bie Züge, als fie 
die braune Wange auf bie jchlante, Fräftige Hand 
ftüßte und gedantenvol in den Wald bineinjah. 
Gedanfenvol, nicht gedanfenverloren. Die bellen, 
Iharfen Augen jchienen bas Weben und Werben 
der Frühlingsfräfte in den Stämmen der Tannen zu 
erihauen, den Saft unter der Rinde kreifen zu eben. 
Da, die hübjhe junge Buche war aljo wirklich ein- 
gegangen, die Knofpen rührten und regten fich nicht, 
und ber Buntjpecht Ichlug jchon mit kräftigem Schnabel 
einen Span heraus, zum Zeichen feines Herrenrechtes 
über ben Baum. Durch das dürre Herbitlaub bohrten 
ih die Spiten der noch feft zulammengerollten Mai: 
gloden, aud) das Farnlkraut dudte fich noch, Tchneden- 
artig gewunden, unter den immergrünen, trogigen 
Wacholder. Aber es war bod jchon Frühling, 
Hanna fühlte es an dem würzigen Duft, den bie 
Fichten ausftrömten, und da, fern und geheimnis: 
vol, börte fie den erften Kududsruf, erft unficher 
prüfen, dann immer ficherer, voll nedifchen Über: 
muts, und was die bilderreihen Liebesihmwüre bes 
geheimnisvollen Bogumil nicht erreicht hatten, gelang 
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dem Herolberuf bes Frühlings — ein tiefes Leuchten 


ftrahlte aus den grauen Augen. 

Da erihienen auf dem Fußpfad, der auf die 
Gitterpforte zuführte, drei Geftalten, und mit einem 
Ausruf freubiger Überrafhung fließ Hanna die Thür 
auf und ging den Anfommenden entgegen. 

„Dntel und Tante Profeflor! Auf diefem abge: 
legenen Wege! Guten Tag, Hans, noch immer nicht 
in Königsberg?” 

Mährend der junge Student in vollem Wichs, 
mit dem weiß-rot-goldnen Band der Hanfeaten etwas 
von verlängertem Urlaub murmelte, faßte der Eleine, 
Ihmädtige Herr das junge Mädchen um die Taille 
und rief lachend: 

„Profit Mai, Waldfräulein! Da bat der Erfte 
des Monnemonds fjogar uns alte Leute hinter dem 
Ofen bervorgelodt. Nicht, Clara mia?” 

„Ale ob er fih zu den Alten zählt,” Tachte 
diefe, deren wohl nie jchön gemwejenes Geficht heitere 
Anmut nerklärte. 

So famen fie plaudernd zur Pforte zurüd, wo 
ihnen Mieze entgegentrat. 
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„Run, Miezelage, jo heiße Baden?” 

Mieze errötete jchuldbewußt und ftrih unmill: 
fürlih über die Taille. Sie hatte immer den Ge: 
danken, daß Bogumils ſchwülſtige Ergüſſe auch 
äußerlich gebirgsartig hervortreten müßten. 

„Und die andern,“ fragte Hans. 

„Wenn Du, wie ich annehme, Kathi unter den 
andern verſtehſt, ſo ſuche ſie in der Küche. Die 
Eltern und Oberförſters ſkaten.“ 

„Zur Abwechslung aber unter den Kaſtanien.“ 

= Profeſſor bückte ſich. 

Da iſt ja ſchon Wolfsmilch, Waldfräulein. 
Beſorge mir doch ſpäter einige von den Raupen. 
Einer von meinen Tauſchonkeln iſt ja ganz wild auf 
die Schwärmer.“ 

„Gewiß, Onkelchen. Aber ich denke doch, in 
dieſem Jahr ſollte das Sammeln aufhören. Du 
meinteſt doch, aus Deinen Faltern fände ſich nun 
niemand mehr aus.“ 

Der kleine Herr tippte auf die Bruſttaſche ſeines 
Rocks und machte ein geheimnisvolles Geſicht. 

„Da iſt eine Überraſchung drin, Waldfräulein. 
Die ändert die Sache.“ — 

„Und ſteigſt Du zur Alpen ſchwindelndem Grat, 

Dort ſitzen drei Männer und ſpielen Skat!“ 

„Die Friedensſtörer,“ ſeufzte die Frau Ober— 
förſter, die Karten zuſammenſchiebend und ſich in die 
ſchwierige Berechnung vertiefend, die ſie doch niemand 
anders überließ, und die auch wirklich erſt beendet 
war, als Kathi zum Eſſen rief. 

„Ja, Minna, wenn Du turniert hätteſt! Es 
wäre ein großes Spiel geworden! Der dritte Wenzel 
lag ja im Skat und —“ 

„Da ſind Maikrebſe und die erſten Spargel. 
Wirſt Du nun mit Deinem Nachrichterweſen auf— 
hören?” 

„Wo ift denn hr Kandidat?” fragte der Ritt: 
meijter, an der langen Tafel berunterjehend. 

„Mit der Botanifiertrommel in den Wald ge: 
zogen. Für den ift auch eine gefährliche Zeit, wenn 
die Bäume ausjhlagen.” 

Da öffnete fich die Thür, und mit einem „guten 
Abend”, das wie eine Entihuldigung lang, ging 
der Kandidat auf jeinen Play. Schmal, engbrüftig, 
vornübergeneigt, unficher felbft in diefem bekannten 
Kreije und fo beicheiden, daß Frau Brandt ihm auch) 
jegt eine tüchtige Portion Spargel auf feinen Teller 
Ihieben mußte, zeigte fchon der erfte Blid, daß er 
eine jener eingehenden Arten fei, die nicht befähigt 
find, fih im Dafeinsfampf zu behaupten. Natürlich 
batte er auh einen Namen. War man zufällig 
anmwejend, wenn ber PBoftbote alle Subeljahr einen 
Brief an Herrn Urban brachte, jo erfuhr man ihn 
jogar, im übrigen war er, gleih männliden und 
weiblichen Leidensgefährten, eine Nummer geworden. 
Mas einft in der großen Welt dabintergeftanden 
hatte, war vergeilen. 

Höflih Taufchte er jebt auf, als der NRittmeifter 
plöglich ſagte: 

„Das erinnert mih an 70!” 

Es war das ein Wort, das in diefem SKreife 
bei jeder Zujammentunft fiel; denn den Ritimeifter 
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Herbit zu gleicher Zeit die Blätter „abgewimmelt“ 
hatten. Der Mai ift zwar der Wonnemond, wie Dichter 
und Liebende verfihern; aber Dft-Preußen führt 
jeinen eigenen Kalender, aud) wenn es dem übrigen 
Europa einmal jcheinbare Zugeftändnifje macht und 
einigen Verwegenen am Erften des Monates den 
Aufenthalt im Freien geitattet. 
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„Ich denke, Käthe, Du Hilfft Augufte Spargel 


Ihälen,” jagte ein jchlanfes Mädchen, dejien hübjches 
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legte den Kleinen Kopf mit ber Fülle brauner, 
knabenhaft kurz gefchnittener Haare rubig den 
Strahlen der Frühlingsfonne aus. 

„Habt hr Ihon wieder Geheimnifje?” 

„Sar nicht. Aber Dein Wirtihaftsmonat fängt 
heute an.” 

„Deiner beim sedervieh, Hanna. Warte nur, 
ih babe es fo eingerichtet, daß vier Gluden ihre 
Küken in den nädlten Tagen ausbringen. Dann 
haft Du Arbeit.” 

Ein frifches, tiefes Lachen war die Antwort. 
„Nie zu viel, wenn es fih um die lütten Tierchen 
handelt.“ Ä 

„Und fiel aud einen Teller für Hans hin. 
Er wollte mit Ontel und Tante nadhlommen.“ 

Sept flog Käthhen davon wie ein Reh, daß bie 
blonden Zöpfe nur jo wehten. 

Die ältere Schweiter fah ihr mit Liebe nad). 
Die runde Hand von Mieze Brüning, die auf ihrem 
Arme lag, hatte in den legten Minuten des Zufammen- 
jeins immer bedeutungsvollere Zeichen gegeben. Sie 
wußte, daß es fi wieder um eine geheimnisvolle 
Mitteilung handelte, und ein Zug ftiler Ergebung 
trat in ihr friiches Gefidht. 

Sie bogen in einen Pfad, der gerade in den 
Wald Hineinzuführen jchien; denn auf diefer Seite 
drängten fich die dunklen Tannen bis dicht an bas 
abjchließende Gitter. Eine Pforte führte in bie 
grüne Dämmerung. Der Weg längs diefem Gitter, 
fühl und fchattig, jekt noch ein wenig feucht, endigte 
in einer moorigen Wiefe, einem ausgerodeten Stüd, 
das nichts bergab, als ein wenig faures Gras. Wo 
die Hafelfträuder aufhörten, ſtand eine Zunftlofe 
Bank, und gegenüber lehnte an einem Erbwall eine 
tüchtig durchſchoſſene Scheibe. 

„Du haſt ſchon draußen geſchoſſen, Hanna,“ 
ſagte Mieze Brüning, ſich neben ſie auf die Bank 
ſetzend. 

Dieſe nickte gelaſſen, während Mieze einige 
Knöpfe ihres Kleides öffnete und einen umfangreichen 
Brief herausnahm. 

Hanna Brandt ſeufzte leiſe. 

„Er iſt ja diesmal ſehr ausführlich geweſen.“ 

Auch Mieze ſeufzte. 

„Leider nein. Ich habe noch einige alte Briefe mit.“ 


Sie trug 
aud) feinen Schußhut wie die beiden andern, Jondern | 
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„Dann lies, bitte, den neueften.“ 

„Stern an meinem dunklen Lebenshimmel! 

Dein Bild it da! Dein füßes, erträumtes 
Angefiht lächelt auf mich herab! Welch namen: 
[ojes Entzüden — und doc) fein reines Entzüden 
für den zum Schmerz Geborenen, auf dem der 
Fluch des unerbittlihden Schidjals liegt! Bogumil, 
falle Dih! Sei ein Mann und entjage! Diele 
Blume blüht nicht für Did. Du darfit fie nie 
in die Kräuterbühle Deines Herzens prejjen, nie 
zum XTrodnen legen in den Dörrofen Deiner Ge: 
fühle, nie mit ihrem Balfam das Gliederreißen 
Deiner Sehnjudht austreiben! WVerzeihe das aus: 
führlide Bild. Aber wie mich Dein jüßes Antlig 
an die ftilenden Kamillen erinnert! Möchte es auch 
meine jchneidenden Schmerzen ftillen! 

Wie zwei Fragezeichen ftehen die Augen in 
Deinem Geliht. Wehe Dir, Bogumil, fie müfjen 
Di umfonft fragen! D der Wonne, zu Dir zu 
ftürgen, und das Geheimnis meines Lebens in 
Deine weiße Tändelfchürze zu meinen! Einmal 
nur zu Deinen jüßen Füßen zu liegen und Deine 
Hände an mein VBorhemde zu drüden! Nie! DO 
Ewigkeit, Du Donnerwort! Ein furdtbares Ge: 
beimnis laftet auf mir. linverjchuldet trage ich 
feit meinen eriten Windeln daran. Mein Mund 
muß jchweigen, nur mein Herz blutet — ver: 
blutet!! — — 

Du bift der erjte Lichtftrahl in einem Leben, 
das bisher dunkel war, wie das Sinnere einer 
Pillenihadtel. Schauerlich, bodenlos, obgleich es 
Iheinbar Licht wird, wenn der Boden Los gebt. 
Verläßt Du mich jest, jo verfinfe ich in den 
Mörjer der Verzweiflung. Erhalte ich auf Dielen 
Brief feine Antwort, jo fchwinde ih aus Deinem 
Leben wie Rampher. Bilt Du aber groß, milde, 
gültig, göttlih, finde ich den Poftlagernden zur ge 
wohnten Zeit unter B. A. — Dann ift Mara der 
Stern, zu dem ih bete, Mara das Kreuz im 
DOften, an das ich mich Hammere, wie ber Hopfen 
an feine Stange, Mara, füßer Marabu! 

Emwig Dein Bogumil.“ 

Die Vorlefung, die mit ftodender Stimme an: 
gefangen hatte, wurde im Tone bes Triumphes be: 
endet. Die Kleine beraufchte fih an den Worten, 
weil fie ihr galten, und jah jett Beifall beilchend 
zu der Freundin auf. 

Die Jagte nach langer Pauie: 

„sh möchte gerne willen, wie ein Marabu 
ausfieht. Kennft Du ihn, Mieze?“ 

„Rein. Aber da mid) Bogumil jo oft mit ihm 
vergleicht, gewiß jehr hübjch. Übrigens wieder, wie 
immer, das Geheimnis, das mit ihm geboren ift, 
der lud, der auf ihm laftet. Natürlich ift er ber 
Sohn eines Grafen, vielleicht auch noch höher hinauf, 
der fih an den polnifhen Aufitänden beteiligte und 
hingerichtet ift. Sein Stammſchloß iſt zu Aſche ver⸗ 
brannt, ſeine Mutter hat ihn ſterbend auf die Hoſtie 
ſchwören laſſen, ihre Würger ewig zu haſſen, und 
nun iſt er durch ſeine Leidenſchaft für mich in den 
furchtbaren Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht ge⸗ 
kommen. Armer Geliebter!“ 
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„Das weißt Du doch aber nicht, Mieze.” 

„D laß, ih ahne es. Zudem werde ich es auch 
bald willen, denn ich werde, um allen Zweifeln ein 
Ende zu maden, Bogumil um ein Rendezvous bitten.” 

Die Worte Hangen jehr gereist. Doch Hanna 
Brandt blieb bei ihnen ebenfo ruhig, wie bei Lejung 
bes Briefes. Das war offenbar bloßer Schall für 
fie. Nur eins hatte fie zu erinnern. „Willft Du 
vorher nicht mit Deinem Bater Iprehen?” 

„sh bitte Did, Hanna! Wo wir im Laufe des 
Sommers Georg Baumann erwarten, dem ich halb 
und halb veriprodhen bin!“ 

Keine Antwort. Hanna jah einem Paar Gras: 
müden zu, die in dem Bufch vor ihr einen Alt 
judten, fidher genug, um ihm ein Familienglüd an- 
zuvertrauen. Und als Mieze fih nun in die andern 
mitgebrachten Briefe vertiefte, ftand fie auf und trat 
an die Gitterthür. 

Ein anderer Ausdrud trat in die Züge, als fie 
die braune Wange auf die Ichlante, kräftige Hand 
fügte und gedantenvoll in den Wald bineinjah. 
Gedankenvoll, nicht gebantenverloren. Die hellen, 
Iharfen Augen jhienen das Weben und Werden 
der Frühlingsfräfte in den Stämmen der Tannen zu 
erihauen, den Saft unter ber Rinde kreifen zu feben. 
Da, die hübjihe junge Buche war alfo wirklich ein: 
gegangen, die Knofpen rührten und regten fi nicht, 
und der Buntipecht Sehlug Ichon mit Fräftigem Schnabel 
einen Span heraus, zum Zeichen feines Herrenrechtes 
über den Baum. Durch das bürre Herbftlaub bohrten 
fih die Spigen der noch feft zulammengerollten Mai: 
gloden, au das Farnkraut dudte fi noch, fchneden- 
artig gewunden, unter den immergrünen, troßigen 
Wachholder. Aber e8 war doh jhon Frühling, 
Hanna fühlte es an dem würzigen Duft, den die 
Fichten ausftrömten, und da, fern und geheimnis: 
voll, hörte fie den eriten Kududsruf, erft unficher 
prüfend, bann immer fidherer, voll nediihen Über: 
muts, und was bie bilderreihen Liebesihmwüre des 
geheimnisvollen Bogumil nicht erreicht hatten, gelang 
dem Heroldsruf bes Frühlings — ein tiefes Leuchten 
ftrablte aus den grauen Augen. 

Da erihienen auf dem Fußpfad, der auf die 
Gitterpforte zuführte, drei Geitalten, und mit einem 
Ausruf freudiger Überrafhung fließ Hanna die Thür 
auf und ging den Anlommenden entgegen. 

„Dntel und Tante Brofefjor! Auf diefem abge: 
legenen Wege! Guten Tag, Hans, no immer nicht 
in Königsberg?” 

Während der junge Student in vollem Wichs, 
mit dem weiß-rot:goldnen Band der Hanfeaten etwas 
von verlängertem Urlaub murmelte, faßte der Tleine, 
Ihmädhtige Herr das junge Mädchen um die Taille 
und rief lachend: 

„Profit Mai, Waldfräulein! Da Hat der Erite 
bes Wonnemonbs fogar uns alte Leute hinter dem 
Dfen bervorgelodt. Nicht, Clara mia?” 

„Als ob er fih zu den Alten zählt,“ Tachte 
biefe, deren wohl nie jchön gemwejenes Gelicht heitere 
Anmut verllärte. 

So famen fie plaudernd zur Pforte zurüd, wo 
ihnen Mieze entgegentrat. 


Sommervögel. 


Roman von Agnes Harder. 


654 





„Run, Miezelage, jo heiße Baden?“ 

Mieze errötete jchuldbewußt und ftrih unwill- 
fürlih über bie Taille. Sie hatte immer den Ge- 
danken, daß Bogumils fhmwülftige Ergülle aud 
äußerlich gebirgsartig bervortreten müßten. 

„Und die andern,” fragte Hans. 

„Benn Du, wie ich annehme, Kathi unter den 
andern verftehft, jo fuche fie in der Küche. Die 
Eltern und Oberförfters taten.” | 

„Zur Abwechslung aber unter den Kaftanien.” 

Der Profefior büdte fich. 

„Da ift ja Ichon Wolfsmilh, Waldfräulein. 
Belorge mir doch fpäter einige von den Raupen. 
Einer von meinen Taufchonkeln tft ja ganz wild auf 
die Schwärmer.” 

„Sewiß, Ontelden. Aber ih dente do, in 
diefem Sahr folte dad Sammeln aufhören. Du 
meinteft doh, aus Deinen Faltern fände fih nun 
niemand mehr aus.” 

Der Tleine Herr tippte auf bie Brufttafche feines 
Rode und machte ein geheimnisvolles Gelidht. 

„Da ift eine Überrafhung brin, Waldfräulein. 
Die ändert die Sadıe.” — 

„Und fteigft Du zur Alpen jchwindelndem Grat, 

Tort jigen drei Männer und jpielen Stat!“ 

„Die Friedensftörer,” feufzte die Frau Ober: 
förfter, die Karten zufammenjchiebend und fi in die 
ſchwierige Berechnung vertiefend, die fie doch niemand 
anders überließ, und die auch wirklich erft beendet 
war, als Kathi zum Efien rief. 

„Ja, Minna, wenn Du turniert bätteft! Es 
wäre ein großes Spiel geworben! Der dritte Wenzel 
lag ja im Stat und —“ 

„Da find Maifrebje und die erften Spargel. 
Wirt Du nun mit Deinem Nachrichterweien auf: 
hören?“ 

„Wo ift denn Zhr Kandidat?” fragte der Ritt- 
meifter, an der langen Tafel berunterfehend. 

„Mit der Botanifiertrommel in den Wald ge- 
zogen. Für den ift auch eine gefährliche Zeit, wenn 
die Bäume ausjchlagen.” 

Da öffnete fich die Thür, und mit einem „guten 
Abend“, das wie eine Entihuldigung Klang, ging 
der Kandidat auf feinen Pla. Schmal, engbrüftig, 
vornübergeneigt, unficher jelbft in diejem befannten 
Kreile und jo beicheiden, daß Frau Brandt ihm aud 
jegt eine tüchtige Portion Spargel auf feinen Teller 
ihieben mußte, zeigte Ichon der erfte Blid, daß er 
eine jener eingehenden Arten jei, die nicht befähigt 
find, fih im Dafeinsfampf zu behaupten. Natürlich 
hatte er auch einen Namen. War man zufällig 
anmwejend, wenn der PBoftbote alle Subeljahr einen 
Brief an Herrn Urban bradte, jo erfuhr man ihn 
jogar, im übrigen war er, gleih männlichen und 
weiblichen Leidensgefährten, eine Nummer geworden. 
Mas einft in ber großen Welt dabintergeitanden 
batte, war vergefjen. 

Höflich lauſchte er jett auf, als der Rittmeifter 
plöglich jagte: 

„Das erinnert mih an 70!” 

Es war bas ein Wort, das in Diejem Kreife 
bei jeder Zufammentunft fiel; denn den Ritimeifter 
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erinnerte alles an 70, und wenn nicht jedes Abenteuer 
aus fich hervor ein neues gezeugt hätte, jo hätte 
ber glorvolle Feldzug von fieben Monaten unmöglich) 
für dreiundzwanzig Friedensjahre ausgereicht. 

„Na denn [os,” meinte fein Bruder Franz, fi 
bebaglich zurüdlehnend. 

m allgemeinen waren die Brüder nur nad): 
fihtig gegen ihre verfchiedenen Ehwädhen, wenn fie 
gerade mit einem ihrer Stedenpferdchen beichäftigt 
waren. Das Entgegentommen bes Profefjors hätte 
den Rittmeifter aufmerfjam maden fönnen. Aber 
bingeriffen von feinem großen Gegenftande begann 
er Jofort: 

„Paris, die eiferne Braut, hatte fich ergeben, 
der Friede war unterzeichnet, und auch unfere Truppen, 
die bei Rouen ftanden, befamen den Befehl zum 
Küdmarjch nah Mainz. Da plöglich heißt es: ‚liegen 
bleiben!‘ Wir denten natürlich fofort, der Zanz 
gebt noch einmal los. Was Hiftoriihe Bildung 
hatte, fagte: ‚Der Löwe ift aus Elba zurüdgelehrt.‘ 
Nun, der Dritte war fein Löwe, wie der Erfte, biß 
nur zu, wenn er von Frau Eugenie gereizt wurde, 
wußte wohl auch genau, mo ihn der Stein — parbdon, 
meine Tamen, der Schuh wollte ih jagen — drüdte, 
und daß mit großen Herren fhledht Kirjchen eflen 
ift, bejonders, wenn fie die Halberftädter Küraffier- 
‚uniform tragen — furz, Krieg war e8 nicht mehr, 
fondern Kommune. Die Beitien zerfleilchten fich zur 
Abwechslung untereinander. Wir Offiziere, die wir 
in der Nähe von Paris lagen, madten an einem 
Ihönen Frühlingsmorgen einen Ritt bis fat vor die 
Thore. Man konnte e3 ungehindert wagen. Die 
gefledten und die geftreiften Hyänen waren Jo in: 
einander verbifien, daß fie nicht einmal Haß für 
einen Prüffien übrig hatten. Im einem pradtovollen 
Hotel dit unter den Mauern ließen wir uns ein 
Dejeuner jervieren. E83 war gerade die Zeit - der 
eritten Spargel, daumendide, deliciöfe Dinger!” 

. Er madte eine PBaufe der Erinnerung. „Während 
wir nun fchmauften gab die grande nation uns, den 
Eindringlingen, das jchmakhovole Schaufpiel des 
blutigen Bürgerfrieges. Durch die große Glasfcheibe 
fahen wir, wie fich zwijchen dem Mont Martre unb 
Mont Valerien die Truppen aus Berfailles mit den 
Kommuniflen trafen, die aus den Thoren von Paris 
beroorjtrömten. E& war diejelbe verzweifelte Tapferkeit, 
die wir wenige Wochen vorher bewundert hatten — 
und troßdem war es der jämmerlichite Anblid, ben 
ich je gehabt babe.” 

„Aber Dein Spargel jchmedte?” 

„Was mwillit Du? Man darf nicht jenti- 
mental fein!" — 

„Und nun die Überraihung,” jagte Frau Lina 
Brüning, ale man nah Tiih um die erite Mai: 
bomwle verfammelt draußen auf ber geihüßten Glae- 
veranda jaß. „Mein Schwager hat uns ja zum 
Nahtiih große Dinge veriprochen.” 

„Die ih auch halten will.“ 

Der Tleine, bewegliche Profeſſor ſah fi im 
Kreile um, und fagte dann langjam und feierlid: 
„Ich wette meinen beften Dleanderichwärmer gegen 
einen Kohlweißling, daß fih im Laufe des Sommers 
— eine von Euch verloben wirb!” 
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Ein einftimmiger Schrei, halb Entießen, balb 
Entzüden, war die Antwort. Kathi rüdte ihren 
Stuhl fofort von dem des Studenten ab, als fiße 
die Gefahr dicht neben ihr, und Mieze Brüning legte 
die Hand auf die verborgenen Briefe. Nur Hanna 
zeigte die reine, unperfönliche Neugierde ihres Ge: 
Ihlehtes, und der Kandidat, der fich ftill in einen 
Winkel brüdte — bequem ſaß er niemals — be- 
merfte es und feufzte erleichtert auf. Doc niemand 
adhtete auf ihn, und ber Abendwind, ber jäufelnd 
durch die Kiefernwipfel ftrih, nahm den Schulmeifter- 
jeufzer auf mitleidigen Schwingen mit. 

Der Profeflor aber jah fi umringt, gleichlam 
eingefeilt, und als er jegt mit gemadhter Ruhe einen 
Briefumfchlag aus der Brufttafhe nahm und auf 
den Tiich legte, da Eoftete er den größten Triumph 
des Sahres aus. 

„Sein Brief!” 

„Er bat alfo Ihon geichrieben?* 

„Um wen bält er an?” 

Und diesmal miſchten fih auch ältere Stimmen 
in den Chor. Schwiegermütterliche Snitintte waren 
wach geworden. 

Hans aber, deilen Stirn fich bei Kathis lebhafter 
Teilnahme in tiefe Falten gezogen hatte, nahm das 
corpus delieti auf und las laut und ein wenig ver: 
ächtlih die Unterfchrift: „Doktor Willy Elsner!” 

„Ein Doktor,“ Hang es enttäujcht im Kreile. 
Der Glorienihein des Unbelannten war erlojchen! 

Was können die jungen Füchle dafür, wenn fie 
von Elein auf lernen, die Menihen zu verachten, 
weil fie nur zwei Beine haben? Rittmeifter Brüning 
nannte nur den einen Menfchen, der auf feinem 
eigenen Boden Dung fuhr, und für Oberförfter 
Brandt war der grüne Rod das einzige Kleidunge: 
ftüd, das fih im Laufe der Sahrhunderte aus dem 
biftoriichen Feigenblatt entwidelt hatte. YInd wie bie 
Alten jungen, jo zwitiherten die Jungen. Ein 
Doktor? Dem ftredte man doch höchftens die Zunge 
aus, wenn der Magen einmal gründlich verborben war! 

Der Strom ber Zeit mochte draußen in der Welt 
braujen und toben und in feinem gurgelnden Trichter, 
der modernen Charybdis, jo mandı ein Lebensichifflein 
verihlingen — bierher, in die Platanger Einjamteit, 
fandte er nur ein jtilles, janftes Wäflerhen, das 
zwar behaglich plätichern konnte, aber zum Wellen: 
Ihlagen zu feiht war, und in dejjen lauer Flut man 
gemächlich einherwatete. Denn wie jehr jelbft der 
Profefior, der einzige von den bdreien, der lange in 
der großen Welt gelebt hatte und noch immer meinte, 
auf fteiler Klippe über ber Brandung zu borften, 
wie jehr gerade er auf der Sandbank feitfaß, wußte 
nur jeine Zuge Stau, die mit feinem Serzenstaft 
ihre Beobadtungen für fich behielt. 

Heute nun hatte eine mutwillige Schidjalslaune 
einen Kiefel in die ftile Flut geworfen, der immer 
weitere Kreife ziehen jollte, den Brief, der mit ber 
tüdiihen, gemachten Ruhe des Objektes auf ber Tifch: 
bede lag. 

„Sa, nur ein Doktor,“ echote der Profefior 
ärgerlih. „MWibßt hr, mas ein Privatdozent ift, 
Spezialfach Inſekten? Wißt Ihr, was angegriffene 
Nerven ſind, die einen Sommeraufenthalt verlangen?“ 
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Die Mädchen fahen fih an, mit fehr berabge- 
fliimmtem Sintereffe. Der Oberförfter aber meinte 
berablaflend: 

„Allo ein Käfermenid! Na, Brofeflor, der 
giebt mir vielleicht ein Mittelhen für Sagen fünf: 
undzwanzig bis fechzig.,‘ Da babe ich eine ganze 
Mufterlarte von Ungeziefer: Schütte, Gallweipe, 
Nonne, Engerling —“ 

Brüning wollte auffahren, doch ein Blick in das 
Geficht feiner Frau berubigte ihn. NKannte, er den 
Bildungsgrad feiner Umgebung no nicht genug, 
um den Don Quiroteeifer zu zügeln? So überjah 
er die Beleidigung, die in dem Verlangen des Ober: 
förfters für die ganze Wiflenfchaft, deren Vertreter 
er bier doch war, gelegen hatte, und fagte fcheinbar 
rubig: 

„Um endli die Ihon jo lange gewünfchte Hilfe 
zum Drdnen meiner Sammlung zu haben, annon: 
cierte id —“ 

„Sn der Kölnifhen?” fragte der Rittmeifter. 

Die Scheinbar harmloje Frage barg einen Stachel. 
Die politiihen Anfichten ver Brüder waren geteilt. 
Der Rittmeifter, Kreuzzeitungemann vom Scheitel 
bis zur Sohle, fah die national liberalen Gefinnungen 
eines Bruders durch eine blutrote Brille an und 
verwechlelte ihn öfters mit Bebel. 

„Und erhielt folgenden Brief, der mir, dem 
geübten Graphologen, die nötige Gewähr für den 
neuen Sausgenofjen giebt.” 

Einige ber Zuhörer räufperten fi) verbächtig. 

„Belinnt hr Euh auf den Förfter, den er 
mir als nüchtern empfahl, und den ich dann tier: 
betrunfen in den Kulturen fand,” flüfterte der 
Oberförfter. 

„Die Handihrift war mir jofort jympathilch. 
Die Ichrägliegenden, Teulenförmigen Buchftaben fagten 
mir, daß ih es mit einem temperamentvollen 
PManne zu thun babe; vielleiht ein wenig Hikig, 
jugendliches Feuer; aber das liebe ih. Hier Diele 
große, zurüdgebogene Schleife” — alle bogen fidh 
über den Tiich, Jogar der Kandidat redte feinen langen 
Hals, auf dem der Kopf wie eine Mohnfamentfapfel 
jaß — „bedeutet allerdings einen gewifjen Egoismus, 
doh auch wieder Flottheit, Gewandtheit, Schneib. 
Die Formen unter der Linie find merkwürdig aus: 
geprägt, während man bei einem Gelehrten und 
geiftigen Arbeiter eher das Gegenteil vermuten jollie. 
Doltor Willy Elsner ift alfjo Sportsmann — Rab: 
fahrer oder Jäger.” 

„Gott's ein Dunner,“ rief der Oberförfter, „und 
am erften SYuli beginnt die Entenjagd!” 

„Wie gelagt, es ların aud) das Radfahren fein,“ 
gab der Profeflior zu, mährend jeine Frau ihn mit 
einem: „unfehlbar bift Du ja nicht, Franz!” geiftig 
am Rodzipfel von abihüfliger Bahn zurüdreißen wollte. 

„Dente an meinen Diener,” jeufzte Frau Lina, 
„Du empfahlit ihn mir als einen Catilina an Ehr: 
lichkeit —“ 

„Cato!“ 

„Meinetwegen Cato. 
vierzehn Tagen verſchwunden, 
Löffel mit ihm.“ 


Jedenfalls war er nach 
und ſechs ſilberne 
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Doch jetzt miſchten fich die jungen Mädchen 
wieder in die Unterhaltung. Die ſchneidige Charak— 
teriſtik hatte das Intereſſe wieder gehoben. 

„Kannſt Du nicht auch erkennen, wie er aus— 
ſieht, Onkel,“ flehte Mieze. 

Was erkannte der Profeſſor nicht? Prüfend 
beugte er ſich über den Brief. 

„Groß oder klein, Onkelchen?“ 

„Groß und ſtämmig.“ 

„Blond oder braun?“ 

„Aſchblond.“ 

„Und blauäugig?“ 

„Nein, graue Augen und Sommerſproſſen.“ 

„Pfui.“ 

„Ja, Kinder, ich muß der Wahrheit die Ehre 
geben,“ ſagte der Profeſſor, den Brief jetzt ganz 
ruhig in die Taſche ſteckend und ſeine übrige 
Graphologie von der ewigen Sternenſchrift ableſend. 

„Backenbart, Schnitt Charles Quint, beſondere 
Kennzeichen: liſpelt ein wenig.“ 

Da ſchickte die mahnende Vorſehung, die nicht 
will, daß eines ihrer Kinder ſich um den Hals redet, 
einen ſurrenden Maikäfer, der gerade an die Naſe 
des Profeſſors flog, und gleichzeitig fuhren die 
Wagen vor. 

Während die Damen ſich einpackten, hielten die 
Herren noch ſchnell ein Fachgeſpräch über das, nach 
Meinung der Regierung zu erwartende Flugjahr. 
Dabei ließ es der Oberförfter nicht an einigen giftigen 
Ausfällen gegen feinen berühinten Fahmann, den 
Forftrat. Febderfen fehlen. Seit diefer den hyppo 
castanum, Noßfaftanienfäfer, und feine fünfjährige 
Entwidlungszeit vertrat, fehlte den Nächten des Ober: 
förfters, der feft am melolontha vulgaris und den 
vierjährigen Engerlingen hielt, der Edhlaf. 

Hans und Käthe ftanden abfeits. 

„Übermorgen reife ich,” fagte der Student kühl. 
Seit Käthe an ber Unterhaltung über den großen 
Unbelannten teilgenommen, hatte er fie gelchnitten. 
„Sn den groß:n Ferien darf ich Dir wohl jchon 
gratulieren?” 

„Hang!“ 

Die gequälte Stimme ließ ihn fi noch einmal 
ummenden. 

„Bit Du morgen am See?” 

„Wir haben Wälhe —” 

„Denn leb wohl!“ 

„SH werde Shon — ja, Hans, ih fomme!” 

Beiriedigt fhwang fih der Student auf den 
Bod, Profefjors fuhren im Einfpänner vor, und bald 
bämpfte der weiche Waldweg, in den fie einbogen, 
das Geräuſch der Räder. 

Eine halbe Stunde ſpäter wachte in Dorf und 
Oberförſterei Plantagen niemand, als der Vollmond, 
der leiſe und heimlich über die grünen Wipfel 
heraufgeſtiegen war. Mit der Indiskretion, die ihm 
von jeher eigen, ſah er in jede Schlafſtube hinein, 
ja, noch tiefer, in jedes Herz. Der Kandidat, der 
noch wach war und am Fenſter ſeines Stübchens 
ſtand, wußte nicht, wie gut der da oben mit ſeiner 
heimlichen Liebe und dem heimlichen Entſagen Be- 
ſcheid wußte, und Mieze Brüning brauchte ihre pol⸗ 
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niihen Ergüffe vor ihm nicht jo ängftlich unter den 
Daunen ihres Kopftiffens zu verfteden. Das friiche 
Stubdentenbild in Kathis Badflihherzen, das Ichien Ichon 
vor langer Zeit, wohl noch in Kinderjahren, da hin: 
eingelchnitten, eg war allmählich mit dem Elopfenden 
Muskel verwadlen, wie der Name mit dem Stamm 
der Birke vermwähft, wenn die Rinde fih dehnt. 
Der Mond nidte ihm zu, wie einem alten Be: 
fannten. Und dann jdidte er einen reinen Strahl 
hinüber zum Waldfräulein. Es fchlief tief und 
traumlos. Weder Hoffen noch Erinnern 309 durch 
die junge Bruft, die fih ruhig hob und fentte. 


II. 


Man konnte nicht gerade behaupten, daß der Mai 
den Hoffnungen des Zandmannes bejonders entgegen- 
fam. „Sf der Mai kühl und naß, füllt er dem Bauern 
Sceun’ und Faß,” jagt ein altes Sprihmwort. Nun, 
diefer Mai jchien zu folcher nationalöfonomilchen Be: 
Ihäftigung wenig Anlage zu Haben; Tag für 
Tag flieg er fonnig und Elar über ben uralifcdh- 
baltifchen Höhenzug, ober vielmehr, er fprang hin: 
über wie ein wilder unge, mit gleihen Füßen, jo 
daß vom frühen Morgen an Helle, Hite, Staub und 
Müden in der Luft lagen. Die Bäume mit ihrem 
erften, fpärlihen Grün gaben feinen Schatten, die 
Wiejen jchienen Anpflanzungen von Butterblumen zu 
fein, was den Dorflindern, die fich Orbensfetten 
aus den weichen Stengeln madten, lieber war, als 
der Frau Rittmeilter, deren große Frübjahremälche 
abjiheulihe Fleden befommen hatte, und nur ber 
Raps ftand in fattem, proßigem Gelb da, der erfte 
‘ vom lieben Herrgott gededte Tiih für unzählige 
Bienenſchwärme. 

Der Profeſſor war der einzige in Platangen, 
dem die Witterung behagte. Eines ähnlichen Falter— 
fluges um dieſe Jahreszeit konnte er ſich gar nicht 
erinnern. Und wie ihm das paßte, jetzt, wo ſein 
Famulus in Sicht war, und es galt, jedes lädierte 
Exemplar auszumerzen und durch ein tadelloſes zu 
erſetzen! Erhitzt und beſtaubt kehrte er auch jetzt 
von einem ſeiner unblutigen Feldzüge zurück, ein 
ſtolzes Leuchten in dem bartloſen, ausdrucksvollen 
Geſicht, an deſſen vielen Fältchen das ewig wechſelnde 
Mienenſpiel mehr ſchuld hatte, als die Jahre. Den 
breitrandigen Strohhut trug er weit im Nacken, das 
Nadelkiſſen mit den Stecknadeln verſchiedener Stärke 
gleich einem Stückchen Igelhaut um den linken Arm 
geſpannt, das große weiße Netz geſchultert, und um 
Bruſt und Leib die Unmenge von Behältern und 
Käſtchen, ohne die man ihn im Sommer nie antraf. 

So kam er auf den Hof, wo die beiden Jüngſten 
des Rittmeiſters mit der Grauſamkeit der erſten 
Kindheit das junge Geflügel mit Maikäfern fütterten. 
Frau Lina Brüning Halte die Spätlinge „Wanda“ 
und „Ladislaus” getauft, in einer polenfreundlichen 
Neigung, die ihre Altefte wahrjcheinlih von ihr ge: 
erbt Hatte. Der Profeffor verlegte nun das zarte 
Empfinden feiner Edwägerin beitändig, indem er 
für beide die wenig poetifchen Abkürzungen: „Läuschen” 
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und „Wänzchen”“ erfunden hatte, die ihm das 
ganze Haus nadiprad. Frau Lina hätte ihm das 
vielleicht ebenjo wenig vergeben, wie ihr Mann die 
zwar fruchtlofen Berfuche, feinen Kindern die „Wut 
für das Ungeziefer” einzuimpfen, wenn — nun, 
wenn Dntel Franz eben nicht doch der Erbonfel ge: 
weſen wäre, und jein ziemlich großes Vermögen als 
freilih nicht bejonders drüdende Hypothet auf all 
den roten Dächern, die den Hof einjchloflen, ge: 
rubt bätte. 

Dntel Sranz vertrat die ideale Seite der Land— 
wirtihaft, wie er da jegt neben dem Rittmeilter 
ftand, der in jedem Augenblid imftande war, den jo 
verjhiedenen Duft eines Fuders Heu und einer 
Fuhre Dung in landesüblide Münze umzufeßen. 
Kon freute es, zufhauend zu genießen, wie Diele ge: 
funde, friihe Thätigleit die Wangen rot und das 
Herz frei macht, weil fie den Menjhen mit unlös- 
lihen Banden an die Natur Enüpft und ihr nädjiter 
Zweck nicht das trügeriihe Geld ift, ſondern das 
tägliche Brot, um das wir alle bitten. Und mit be: 
fonderer Gönnermiene betrachtete der Profellor die 
Leute, die in gefchäftiger Eile, nicht in dem langfam 
jchleifenden „Hofelchritt”, mit dem fie fi morgens 
entfernen, zur Mittagsftunde auf den Hof zurüd: 
fehrten.. Er Fannte fie ale mit Namen und er: 
widerte ihren Gruß viel böfliher, als fein Bruder, 
der immer der Herr und Gebieter blieb. Freilich, 
ſchließlich trug doch der Nittmeifter die Koſten dieſes 
Fraternifierens. Er batte es zu bezahlen, wenn jein 
Bruder, mie er fi ausbrüdte, vierter Klaffe fuhr, 
das beißt alle möglichen und unmöglichen Sntereilen 
feiner Leute bei ihm vertrat; und die waren ja 
Ihlau genug, fih mit jeder Forderung hinter den 
Brofeffor zu fteden, von dem man für Raupen, 
Puppen und gute Worte jedes Veriprehen erhielt. 
Kein Kind in Platangen, das nicht Schon einmal bie 
Probe gemadt hatte. 

Sebt jahb er den DOchfen nah, deren ftattliche 
Geipanne in langen Reihen nad dem Kubjitall ge: 
führt wurden. Was für Stoifer! Ober weldye Philo: 
jopbie trieben fie, daß fie fo gleihmütig die nafle 
und die trodene Zeit ihres Lebens überjtanden? 
Den bebaglihden Winter im Stall, wo fie nichts 
thaten als Fett anfegen und zumeilen felbft den Lurus 
einer reinigenden Bürjte genoflen, und den beißen 
Sommer mit den unzähligen Fliegen, wo fie ihr _ 
Brot verdienten im Schweiße ihres Angelichtes? 
Und plößlih, wie das fröhliche Geräufh um ihn ber, 
das Gurren, Zmwitfhern und Gludjen ihm bis zum 
Herzen drang, 309g der Profellor feinen Strohhut 
und wollte ihn eben mit einem frifchen AYuchzer in 
die Quft werfen — als ihm zum Glüd nod) jeine 
heutige Beute einfiel, al das nieblihe Kleinzeug, 
Vielauge und Dulatenfalter, Slarus und Golb- 
vögeldhen, die in z’erlidem Kranze darauf Itedten. 

Die mußten rafh in Frau Claras geidhidte 
Hände. Das Aufipannen, das ihm zu langweilig 
war, überließ er nämlich feiner Frau, und fo eilte 
er nah dem fühlen Flur, um auf der anderen 
Seite den Garten zu gewinnen, als ihn fein Bruder 
zurückrief. 
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„Bann * u Dein Preisochſe?“ 

„Mein —“ 

„Na, Dein Käfermenſch, meine ich.“ 

„Doktor Willy Elsner, Privatdozent aus Berlin, 
trifft heute oder morgen hier ein.“ 

„Soll ich einen Wagen ſchicken?“ 

„Rein, Du weißt ja, er ift Bicyclift.“ 

Der NRittmeifter wollte offenbar eine Bemerkung 
machen, verjhludte fie aber nur und jagte: 

„Wenn er Regen mitbringt, jol er mir will- 
fommen jein.” 

Damit wendete er fih dem Meier und der 
Ihwierigen Disponierung zu, wenn jene Kleine Wolfe 
am Himmel vielleiht doc noch Regen bringen jollte. 

Der Brofeflor durdhichritt den Garten, an deijen 
anderm Ende ein altes, ftattlihes Gebäude ftand, 
das eine vergangene Zeit das Generalshaus genannt 
hatte, und das er mit jeiner Frau jeit zehn Jahren 
bewohnte. So lange war es nämlich her, daß die 
beiden Zugvögel Standvögel geworden waren und 
mit Erfolg verjudht hatten, das Drgan der Sep: 
baftigfeit bei fih auszubilden. Die eriten zehn Jahre 
ihrer Ehe Hatten fie mit MWanderzügen durdy die 
weite Welt ausgefüllt, von Stadt zu Stadt, von 
Zand zu Land in gemädlider Muße pilgernd, und 
von alem Schönen und Großen nippend, nad) 
Schmetterlingsart, nidt nah Bienen Weije und 
Weisheit. Was Frau Clara dabei empfunden hatte, 
darüber jprach fie fih in ihrem jegigen Lebensfreife 
nie aus. Scheinbar genügte ihr das jeihte Wajjer 
bier als Lebengelement vollitändig, während ihr Mann 
nie eine Gelegenheit vorbeigehen ließ, ohne den 
Platangern feine geiftige Überlegenheit recht deutlich 
vor Augen zu halten. 

Der Garten, den er jett durdjchritt, war das 
eigenfte Gebiet jeiner Schwägerin, die fi auf ihre 
genaue Kenntnis ihrer Nuß- und Zierfträuder etwas 
zu gute that. Er trug jeine fünftlihen Rabatten 
und Teppichbeete aber nur vorne, in der Nähe des 
Gutshaujes, nach hinten zu wurde er reiner Nüßlich: 
feitsboden und glich jo einer eitlen Frau, die eine 
leidvene Schürze über ein Werfeltagskleid bindet. 

Sn der Nähe des Generalshaujes, zwilchen den 
Beeten mit Spinat und Beterlilie, traf der Profellor 
jeinen Freund Schewel, der das Amt eines Gärtners 
in Blatangen, wo von der Freizügigkeit noch wenig 
Gebrauh gemadht wurde, von jeinem Vater geerbt 
hatte und jchon als Knabe zwilchen diejen jelben 
Zavendeleinfafjungen mit dem Profejjor gejpielt hatte. 

Sofort blieb diejer ftehen. 

„Die Ihaut’s, Schewel?” 

„Sämmerlih,” meinte der, den Schweiß von 
der Stirn ftreihend, „nichts wädlt, wie das ln: 
geziefer. Und wie babe ich nicht die Naupennejter 
abgenommen!” 

„Zu Sehr jogar, Schewel, zu jehr. Wenn id) 
au nichts gegen die Baummeißlinge habe, jo geht 
im llbereifer doh mand Ei einer edleren Sorte 
verloren. Belinnft Du Did noch auf die Abend- 
pfauenaugenraupe?” 

„Se ja, Herr Profefjor, jo jagen Sie. Aber 
der Herr Nittmeifter jagt, für das Wurmzeug bin 
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ich verantwortlid, und die gnädige Frau friegt ja 
wohl Zufälle, wenn fie jo eine Raupe fieht.“ 

„Und was werdet hr erreichen? Unjere ge: 
jegnete Gegend wird falterarm werden, das ijt das 
Ende.” 

„Sie jpießen ihnen ja do man, Herr Profeljor. 
Und ich werde jehen, was jih thun läßt, wenn Sie 
ein gutes Wort einlegen mödten, daß ich die neuen 
Serfel in den Schuppen am Generalshaus fteden 
fann? Auf dem Hof fterben fie al rein dahin, und 
ich denfe, wenn e8 am Generalshaus aud) ein wenig 
nah Schweinen riet, eg —” 

„zeidet nur meine Naje, mwilit Du jagen, 
nicht? Sch werde einmal hinhören. Doch Gunft für 
Gunſt. Gegen den Fremden, den ih zum Bejud 
erwarte, bilt Du bejonders höflih und madlt nicht 
gleih ein Gejchrei, wenn wir im Eifer der Jagd 
ein paar Phloxbeete einftampfen, veritanden ?” 

Aljo ftahl Abjalon das Herz der Männer Ssraels, 
um dann mit der harmlojen Miene eines Kindes in 
das Fremdenzimmer hinaufzufteigen, wo jeine Frau 
eben blütenweiße Vorhänge anftedte. 

Sie jah fich zufrieden in dem wohnliden Raum 
um. Eigentlih freute fie fih auf den jungen Gaft, 
obgleich fie den Schilderungen ihres Mannes wenig 
Zutrauen jchenkfte. Da fi Doktor Elsner unterwegs 
noch einige Zeit aufgehalten Hatte, jo hatte er feine 
Wirtin in einem höflihen Brief gebeten, feine Sachen 
auszupaden, wenn fie inzwilhen anltommen jollten, 
und die feine, gutgehaltene Wäfche, die Bilder eines 
alten Paares, wahrjcheinlich feiner Eltern, hatten 
ihm in Frau Claras Frauenherzen eine günftigere 
Meinung erwirkt, als ale Schnörfel und Hafen 
leiner Handjchrift. 

„Wo jol denn das Zweirad ftehen, Clara?” 

„Aber lieber Franz!“ 

„Bitte, Ipiele nicht auch die Ungläubige. Komm 
lieber mit, und fieh mit mir zujammen nod einmal 
die Sammlung durd. Die Ungeduld verzehrt 
mich faſt.“ 

Dennoh mußte fih das große Kind noch ge: 
dulden. Denn aud diejer Tag verging, ohne den 
Ermwarteten zu bringen; auch die Eleine, graue Wolke, 
auf die der Rittmeifter jo viel Hoffnung gejegt hatte, 
löfte fi gegen Abend in dem allgemeinen Stahl: 
blau des Himmels auf, und am nädften Morgen 
Ihien die Sonne wieder jo harmlos, ale gäbe es 
au für fie im Mai nichts Wichtigeres zu 1hun, 
als das Wahstum einiger Sommervögel zu be: 
günftigen. 

Aber dann, um Mittag, raujchte es plöglich 
auf. Die große Silberpappel zeigte die graue Unter: 
jeite ihrer Blätter, und der Kies der Gartenmwege 
flog Enifternd an die Scheiben. Langjam und jchwer, 
wie Thränen aus einem harten Herzen, lölten fich 
die erften Negentropfen, doh dann fielen fie immer 
\chneller, immer dichter, bis das jegensreihe Naß in 
Strömen herniederfiel und nur vor Schred einmal 
einen Augenblid anhielt, wenn ein bejonders heller 
Blig die Luft zerriß, und der Donner nachrollte 
und fnatterte, daß die alten Mauern erbebten. 

„Ein PBrachtwetter,” jagte der Oberförfter, als 
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er die Seinen am Nachmittag aus der SKalelche 
padte, deren archenmäßiges Ausjehben eben auch nur 
eine Sole Sintflut entichuldigte.e „Haben heute 
jogar den Kandidaten mitgebradt. Pflanzen fammeln 
fann er ja doch nicht, und Grillen fangen joll er 
nicht immer, jagt meine Frau.” 

„Sa, und ein befieres Statweiter ift do un: 
denkbar,” jagte diefe, „Mann, und heute rette ich 
auch meine Ehre und lafjie den dritten Jungen nicht 
im Stat liegen.” 

„Sit mir lieber, meine Kulturen werden ge: 
rettet, al8 Deine Ehre,” brummte diejer unmürdige 
Gatte einer modernen Qufretia. 

„Und mein Weizen, und mein Klee,” ftimmte 
der Rittmeifter Iuflig ein. 

Der Profefjor lief erregt von einem zum anderen. 
‘hm paßte der Regen gar nicht. Jeden Augenblick 
tonnte fein Famulus eintreffen, und was für ein 
Weg für ein Zweirad! Sclieglih fiel er in feiner 
Unruhe auf den Kandidaten. Er hielt ihm einen 
Bortrag über die Strichlinie der Gattung gastropacha, 
und während er auseinanderjegte, daß das Eichblatt 
bis Schweden, die Dorneule bis Lappland geht, drehte 
er dem Gebduldigen Icon den zweiten Knopf von 
feinem guten jchwarzen Rod. 

Die drei jungen Mädchen faßen in der Nähe 
der offenen Thür, die aus dem Gartenfaal auf die 
Veranda führte Käthe und Mieze erklärten eben, 
daß es jet, um vier Uhr, für ihre feine Häfelei 
faft zu duntel fei. Hanna hielt die Hände im Schoß 
und jah in den Garten hinaus, wo Baum und Straud) 
ih zu fireden und zu dehnen fchienen. Das Walb- 
fräulein Ffonnte feine Handarbeit, außer Striden, 
und an dem eifrigen Geiprädh über den Ermwarteten 
hatte fie fi auch mit feinem Wort beteiligt. Was 
ging er fie an, ehe fie mußte, ob er eine Erle von 
einer Ulme unterjcheiden konnte? 

Da kam der Diener und meldete, daß ein 
fremder Herr den Herrn Profeflor zu fprechen wünjche. 

Auch der zweite Knopf trennte fi mit fo ge: 
waltiamem Rud von dem Rode des Kandidaten, 
daß diejer einige Schritt zurücdttaumelte. Der Profejlor 
aber ftürzte hinaus. 

„Ich babe Null ouvert,“ jagte der Oberförfter, 
die eben friih erhaltenen Karten zulammenjchiebend 
und vor fich hinlegend, „aber ich jchlage vor, wir 
gehen erft hinaus und jehen uns das Wundertier 
an. Sonft jchleppt ihn der PBrofefjor hinein, und 
die ganze PBartie geht flöten.” 

Er ftand auf, die andern folgten, aud die 
Mädchen drängten nah, und fo eilte alles in den 
großen Flur. 

Da war es falt ganz bunfel. Man fah nur eine 
ein wenig gebüdte, jehr jchmädhtige Geltalt, von 
der Fleine Waflerbäche herniederriejelten. Ein heller 
Staubmantel, der ausjah wie die zerrillenen Flügel 
eines verregneten Kohlmeißlings, aufgefrämpelte Bein: 
feider und niedrige, Ihmugige Halbihuhe vollendeten 
das Iraurige Bild. 

Der Profeffor ftellte vor, recht Eleinlaut, mie 
es jchien. 

Karl, Du mußt gleih anfpannen lafjien. Der 
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Wagen hat am Borwerf ein Rad verloren, _und der 
Herr Doktor hat das lekte Stüd zu Fuß gemadt.” 

„Und bag Zweirad,” fragte der boshafte Dber- 
förſter. 

„Zweirad?“ Der Fremde ſprach zjum erſten 
Mal, recht heiſer und verſchnupft, und nun nieſte er 
kräftig. 

„IH meinte nur,“ der Profeflor rieb fich ver: 
legen die Hände, „Sie find doch Syäger, nicht?” 

Doktor Willy Elsner bezog in diefem Augenblid 
die Frage nur auf fein Normalhemd. 

„Jawohl. Hoffe es wird nichts auf fich haben.” 

„Durhaus nicht, durchaus nicht,“ eiferte fein 
Wirt ftrablend. „Und nun tommen Sie raih hin: 
über. S$n einer Viertelftunde find Yhre Sachen da, 
Clara kocht Yhnen indeilen einen fteifen Grog, und 
zum Abendefjen find wir wieder hier.” 

Elsner niefte nur — von alters her ein Zeichen 
der Bejahung. — 

Cs blieb auh an jenem denkwürdigen Abende 
feine bauptfädhliche Beteiligung an dem Gelipräd. 
Da er nicht Karten fpielte, jo verfuchte man ihm zu: 
liebe eine allgemeine Unterhaltung. Allgemeine 
Unterhaltung in Platangen, das mehr Sonderinter: 
ellen hatte, al Deutihland im Mittelalter Staaten! 
Natürlid fonnte es nicht ausbleiben, daß nicht etwa 
ein Engel, nein, ganze himmlische Heerſcharen durch 
den Gartenfaal zogen, und der Ruf zum Efjen eine 
Erlöjfung war. 

Und do that Elsner fein möglichftes, um fidh 
feinen neuen Hausgenofien angenehm zu macden. 
Er tranf allen Grog, den ihm die Frau Rittmeifter 
eingoß, wie er vor einer Stunde getreulich den zu 
fih genommen, den Frau Clara gebraut hatte. Das 
ftarfe, ungemwohnte Getränk zufammen mit dem aus: 
brechenden Schnupfen ließ es in feinen Ohren faujen 
und braufen, dur das beichlagene Glas erkannte 
er feine Umgebung nur undeutlid, die Stimme ver: 
lagte fait, und immer tiefer wurde die Stille, die 
feinen gelegentlihen Außerungen folgte. 

Freilih, ald man von Tiih aufitand, da hatte 
er, ein armer, blinder Höder, der nicht mußte, wie 
weit der harmloje Mifpelzweig trug, mehr wie eine 
Achillesferfe in Platangen geftreif. Er war von 
der Echternadhihen Springprozeflion, von der nie- 
mand bier eine Ahnung hatte, auf den Aberglauben 
im allgemeinen gefommen, und Frau Lina Brüning 
hatte Nervenzufälle befommen, als in ihrer Gegen: 
wart von Tod und Sterben geiproden wurde. Er 
batte die Kleinen Helden von Anno 70 mitgenommen, 
die in ihrer eigenen Erinnerung von Statiften zu 
Hauptafteurs geworden find, und der Rittmeilter 
batte fich verächtlich abgemendet. Vielleicht daß, wenn 
diejer abjheuliche Schnupfen nicht gemefen wäre, und 
Kopf und Brillenglas ar wie fontt, Frau Claras 
Huge Augen ihn vor mandem WMißgriff bewahrt 
bätten. So hatte er das unangenehme Gefühl, in 
einem fremden reife jtüdweile den Boden unter. den 
Füßen jchwinden zu fühlen 

Der Profefjor überließ ihn jeinem Schidfale. 
Warum ‚erlaubte er fi, jo wenig feiner Perjonal: 
beichreibung zu gleichen? Freilich, in dem guten An- 
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zug, mit der tadellofen Wälhe jah er nicht mehr 
taudermäßig aus. Aber dennoh! Warum war er 
nit ajchblond, jondern braun, trug einen Schnurr: 
bart, hatte Feine Spur von Sommerfproffen und war 
Ihmädtig, wenn er, Franz Brüning, das Signale: 
ment „ftämmig” ausgegeben hatte! Da jahen ihn 
nun drei Paar Mädchenaugen vorwurfsvoll an. 
Und wie würden die andern erit gelegentlich über 
ihn berfallen! Selbft feine Clara. Er hörte fchon, 
wie fie mit ihrer weichen Stimme ihm den Sprud) 
des weijen Bias wiederholte: Maß zu halten ift gut, 
Franz! 

Nein, es war nit zu ertragen! Und fo griff 
er nad dem letten Strohhalm in dem Schiffbrud 
feiner graphologifchen Hoffnungen und warf fo ver: 
loren hin: 

„Am erften Juli beginnt ja wohl die Entenjagd?” 

Der Oberföriter fing den Ball auf. 

„Kommen Sie mit, Herr Doktor?“ 

Der jah ihn erftaunt an. 

„Kann man fih da nicht leicht nafle Füße 
holen?” 

Eifiges Schweigen. 

„Beim heiligen Hubertus,“ murmelte der Ober: 
förfter in feinen Bollbart, „bie reine Schlafmüte, 
Endymion, oder wie der Kerl fonft hieß!” Und er 
zerrte jo ärgerlich an der Uhrklette, daß ein auser: 
lefener Hirihhafen, der an ihr hing, nacdhgab und 
vor Elsners Füße rollte. Dienftfertig bückte ſich dieſer. 

„Komilder Zahn.” 

„Schneidezahn von 
Familienreliquie.“ 

Willy Elsner, der zum erſten Mal in Oſt— 
preußen war und den dortigen Maitrank und ſeine 
Wirkungen noch nicht kannte, verlor den moraliſchen 
Halt und ſagte, um die fatale Pauſe auszufüllen: 

„Die Dame muß recht alt geweſen ſein.“ 

Nun hielt ſich niemand mehr. Eine Lachſalve 
brach los, in die, o Wunder, ſelbſt der Kandidat 
einſtimmte. Kathi verließ das Zimmer, aus Furcht, 
hinter ihrem Taſchentuche zu erſticken. 

„Sind Sie — ſind Sie denn nicht Jäger?“ 
„Ich? Aber Herr Profeſſor —“ 

„Sie ſagten aber doch vorhin —“ 

„Ich glaubte, Sie meinten mein Normalhemd, 
bei meiner Erkältung —“ 

Ein lautes Nieſen unterbrach ſeine Erklärung. 
Da ſtand Frau Clara auf. 
„Gehen wir hinüber, Franz. Ich glaube, unſer 
Gaſt hat mehr Verlangen nach Ruhe, als nach un— 
ſerer Geſellſchaft.“ 

Niemand hinderte ſie. Auf der Schwelle ſtand 
Hanna Brandt. Sie erwiderte ſeinen höflichen Gruß 
kurz und herb. 

Und dieſes kühle, faſt trotzige Neigen, als ob 
der Wind eine ſchlanke Tanne zwänge, ſich ein 
wenig zu bücken, war die letzte klare Erinnerung, 
die der gequälte Reiſende mitnahm in Frau Claras 
behagliches Fremdenſtübchen. 


meiner Urgroßmutter. 


und 
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Il. 


Am nädhiten Tage lag Elsner an einem tüd): 
tigen Schnupfenfteber zu Bett, und Frau Clara fonnte 
Samariterdienfte tbun. Ym Grunde ift das ja feiner 
echten Frauennatur unlieb, und ber junge Gelehrte 
fühlte bald, daß es eine weiche, geichidte Hand mar, 
die ibm da die Killen zurechtrüdte. 

„sb bin ein fchlimmer Gaft, gnädige Frau. 
Vielleicht halten Sie mid) aud) für ein verweichlichtes 
Mutterjöhnden, eine Annahme, die allerdings jeder 
Beredtigung entbehrt, denn ich habe meine Mutter 
jehr früh verloren, und das Leben ift uns ja mehr 
oder minder immer Stiefmutter.“ 

Frau Clara war bald gewonnen, holte fih eine 
Be und richtete fi im KKranlenzimmer bäus- 
ih ein. 

„Sie neigen zu Erkältungen?” 

„rüber gar nicht; aber vorigen Sommer holte 
ih mir in der Schweiz, wo ic) Studien halber einige 
Monate verbrachte, einen böjen Gelentrheumatismus. 
Und feitdem muß ich jehr vorfichtig fein.” 

Er erzählte, wie er bei einer Gleticherpartie in 
einen Eisfpalt gerutjcht ei, und eine halbe Stunde 
darin babe zubringen müffen, ehe Hilfe kam. 

„Seredhte Strafe für jo einen hübnerblinden 
Büherwurm, einmal auf eigene Fauft und ohne 
läftigen Menjhenanhang ein Stüdhen jchöne Gottes: 
welt bewundern zu wollen, nicht?“ 

Nah einer Stunde fand Frau Clara nichts 
natürlicher, als daß fie hier am Bette eines eigent- 
ih doch wildfremden Menden jaß und fo herzlich 
mit ihm plauderte, als fenne fie ihn feit Yahren. 
Er hatte ihr gleich geftern gefallen, und fie Hatte fi 
nicht gewundert, daß er feine Zuft gezeigt hatte, bie 
verjhiedenen Narrenlappen auf jeinem Haupte zu 
vereinigen. Wie er da in den blütenweißen Fremden⸗ 
betten vor ihr lag, fand fie ihn ordentlich Hübjch, 
und als das Geipräch ergab, daß er ihren Vater, 
einen ganz bedeutenden Fachgelehrten, nicht nur bem 
Namen nad, jondern aus feinen Werken fogar recht 
gründlih Tannte, da ging Frau Clara das Herz 
vollends auf. Endlid einmal wieder ein Menich, 
mit dem fie von vergangener Zeit Sprechen Eonnte! 

Dann fam man aber allmähli auf die Gegen- 
wart zurüd, und nun ergriff Elsner die günftige 
Gelegenheit, fih ein wenig zu informieren. 

„Is babe geftern abend das unangenehme Ge- 
fühl gehabt, mit jedem meiner Worte anzuftoßen. 
Db es die Schnupfengeifter waren —” 

Sie unterbra ihn lachend. 

„sa, Sie wollten allgemeine Unterhaltung führen 


‚und mußten nit, daß wir in unferer Weltfrembde 


alle ein wenig den Raupen gleihen, die nur eine 
Tutterpflanze haben und lieber fterben, ehe fie von 
einer andern äßen.” 

„Dann babe ih wohl in einige diefer ‘Privat: 
ſchonungen recht unſanft hineingetreten?“ 

„Freilich, Sie haben es arg getrieben.“ 

Und nun dedte fie ihm einige feiner Haupt: 
jünden auf, und beide lachten recht von Herzen. 
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„Und was follte die wunderbare Frage nach dem 
Zweirad?” 

„Das — das —” 

Frau Clara wurde verlegen. Do dann mußte 
fie dem Geihide dan, das ihr den neuen Haus: 
genofien da jo gewifiermaßen an Händen und Füßen 
gebunden übergab, und mutig und Flug fagte fie ihm, 
was er willen mußte. 

Es war dem Profeflorentind feiner Zeit nicht 
leicht gewejen, einen Mann zu nehmen, der nichts 
war, jondern nur etwas hatte. Doch die fonnige 
Fröblichleit des jungen Studenten hatte den Gieg 
Davongetragen. E& murde der gereiften Frau auch 
jeßt noch jchwer, einem Fremden Einblid zu gewähren 
in die Pjeudoftudierftube, in der fich der Profefjor 
jo glüdlih fühlte. Aber was follte fie thun, als 
Elsner in verzeihlihem Eifer nad) der Univerfität 
fragte, auf ber ihr Mann promoviert hatte, nad) 
dem Lehrftuhl, den er eingenommen? 

Und da fam es denn heraus, heiter und dod 
wehmütig, eingehüllt in den Liebesihag einer großen 
fsrauenleele, daß der PBrofellor eigentli gar fein 
Profefjor war, ja nicht einmal Doktor, daß er e& aber 
lange, lange vergeflen babe und gleid ganz Pla- 
tangen auf jeine Zugehörigkeit zum Lehrlörper ge- 
Ihmworen hätte. 

„Denn als im vergangenen Yahr die Pro: 
fefloren in Königsberg Seiner Majeftät das große 
Diner gaben, da war ich jchließlich die einzige bier, 
die fih nicht wunderte, daß man Franz bei den Ein: 
ladungen übergangen hatte. — KLäderli , nicht 
wahr? Aber Sie jhonen mir die Feine Echmwäche, 
mein junger Freund?“ 

Er fand es garnicht lächerlih, wie er in das 
bewegte Antlig der edlen Frau jab, und leile 309 er 
ihre Hände an feine Xippen. 

„Rur wird mein Aufenthalt Hier dann ganz 
vorübergehender Natur fein; denn nad) dem Gejagten 
nehme ih an, daß aud die Sammlungen menig 
willenichaftlich fein werden.” 

„Ih fürchte es auch, obgleich ich in den lebten 
drei Jahren doch eine Menge von Faltern einge: 
Ipannt habe.” 

„sn den lebten drei Jahren?“ 

„a, denn vorher fammelte mein Piann alles 
mögliche andere, Münzen, Handichriften, Mujcheln, 
Waffen —“ 

„Und?“ 

„Und nun fcheint er bei dem leichten Volf der 
bunten Sommervögel Beftändigfeit gelernt zu haben.” 

„Sr Ichrieb von einer Arbeit, die drei Monate 
in Anfprudh nehmen würde —” 

„Und Sie haben nad) dem gejtrigen verregneten 
Anfang nicht wenig Luft, die Sadhe in adt Tagen 
abzumaden. Aber Geduld, mein Freund. Und 
wenn es felbft nicht für die fchönen Augen der 
Willenichaft fein follte, der Sommer bier im feichten 
Waller, fern vom Geräufch der Welt, ift etwas un: 
jagbar Liebliches, mohl wert, einmal in Muße ge: 
nojjen zu werden. Habe ich zudem nicht ganze 
Stöße bejhhriebenes und unbejchriebenes Papier auf 
Shrem Schreibtifh geordnet? Auch zum Arbeiten 
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finden Sie nirgends fo berrlide Muße wie in 
Platangen. Nad drei Tagen jchlagen Sie ein, wenn 
ih Ihnen die Hand zum Sommerbunde biete. nd 
nun nehmen Sie no ein Kranfenfüppdhen, damit 
Sie morgen die große Mufterung beginnen können.” — 

Am nädften Morgen beim Frübftüd Tonnte der 
Profeflor feine Ungeduld faum noch bemeiftern. Faft 
hätte e8 Elsner von neuem mit ihm verdorben, als 
er mit der Epluft eines jungen Mannes, der einen 
Tag zu Waflerjuppen verurteilt war, fein zweites Ei 
aufichlug. 

„Franz,“ ſagte ſeine Frau lädhelnd, die Hand 
auf feinen Arın legend, „fie fünnen Dir ja nicht 
mehr fortfliegen. Habe ich fie nicht alle geipießt 
und zehn bis zwanzig Tage auf dem Spannbrett 
gehabt?” 

„Aber die Zeit fliegt, Clara, die foftbare Zeit,” 
meinte diefer Erzveriwenber der flüchtigen Erden: 
ftunden. 

Da Ihob Elsner feinen Teller bedauernd zurüd 
und ftand auf. Frau Clara warf ihm nod einen 
bittenden Blid zu, dann ging fie an ihren Nähtifch. 

Wenn die Leinwand heute in ihren Händen nur 
nicht jo merkwürdig gezittert hätte! immer fah fie 
ihren Mann vor fih, bdiejes große Kind, dem fie 
nun jchon feit dreißig Sahren jeden Stein aus dem 
Wege räumte, und plöglich warf fie das Nähzeug in 
den Korb und ging entichlojfen hinüber auf das 
Schlachtfeld. 

Daß Profeſſor Franz Brüning dort keinen Sieg 
erfochten habe, ſah ſie nun freilich auf den erſten Blick. 
Die beiden Köpfe, der graue und der braune, die ſich ſo 
tief auf die armen getrockneten Sommervögel beugten, 
hoben ſich bei ihrem Eintritt; ſeltſam unſicher ſah 
der Gelehrte von Platangen ſeine Frau an. 

„Nun, Franz?“ 

„Vorſchriftsmäßige Schränke, Clara, wie ich 
immer behauptete, in jedem zwanzig Schubladen, in 
zwei Reihen geordnet, mit Agavenholz ausgelegt, 
kurz, tadellos.“ 

„Und?“ 

„Und vorzüglid eingelpannt, gnädige Frau. 
3b made Shren geduldigen Fingern mein Som: 
pliment.” 

„sa aber, ich denfe —” 

„Der Inhalt, nicht wahr, Clara mia? Nun, 
der Herr Doktor vermißt einiges. Was unfjere heutige 
Sugend pedantilch ift! Unbedeutendes Zeug, Schaben, 
Zünsler und anderes graues Ywergenvolf, das den 
Heldentod nicht einmal verdient.“ 

Die beiden Verfchworenen fahen fi an. 

„Haben Sie |hon die Raupen gejehen?” 

Sie führte die Herren in das Nebenzimmer 
und nahm von einem der Kaften den Gazebedel ab. 
Beide Herren beugten fi) vol Eifers über die Ejchen- 
zweige, auf denen einige graue, weiß marmorierte 
Raupen faßen. 

„Fraxini, blaues Drdensband,”“ flüfterte ber 
Profellor faft ehrfürdtig. „Das MWaldfräulein brachte 
fie mir. Sie ift ja falt den ganzen Tag draußen 
und hat fabelhaftes Glüd.” 

„Dans Waldfräulein?” 
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„Sa, Hanna Brandt, Oberförfters Ültefte.“ 
Dem Doktor kam eine Erinnerung. Ein fnaben-: 
baft kurz geichnittener Mädchenkopf, der fich faft gegen 
feinen Willen ein wenig neigte. 

Alfo das war der bisherige Samulus jeines 
GSaftfreundes! Nun, in fo guter Gejellihaft konnte 
er ed vielleicht eine Weile aushalten; und als der 
Profefjor jett ziemlich Eeinlaut fragte: „Aljo wiſſen— 
Ihaftlider, meinen Sie, müßte die Sade betrieben 
werden,“ da nidte er. lächelnd und antwortete: 
„Samwohl, Herr Brofefjor. Geben wir uns für Dielen 
Sommer die Lolung: Schaben und Yüngler! Sie 
werden jehen, gerade das Kleine ift oft der Keim 
der größten Dffenbarungen.” 


IV. 


Sonntag auf dem Lande! Ganz feierlich fommt 
er über die Berge und mit leijen Füßen wandelt er 
durh Wald und Feld. Da liegt alles jo jonnig 
und ftil, kein Pflug geht, Feine Senje zilht. Die 
Blumen tragen die hellen Freudenthränen im Kelch, 
die Hafen fiten mit leder Sicherheit im Kohl, und 
die Rebe wagen fih ein Stüd weiter vor auf die 
Lichtung. Sonntagsjäger fürdten die Elugen Tiere 
nit; und mwelder echte Weidmann legte jeinen Lauf 
an vor der Kirche? 

Und der Sonntag geht weiter, die Dorfitraße 
entlang, mo die Kinder ihm zuniden mit Gefihtern, 
jo blank gejcheuert, wie die Fenfterfcheiben, während 
die Männer über dem Stafetenzaun des Kleinen 
Gärthens lehnen, die Pfeife im Munde und in 
leuchtend weißen Hemdsärmeln. Sn der Schmiede 
liegt der Hammer ganz bequem auf dem Ambos. 
Sie haben ihre uralte Tsehde einmal für wenige 
Stunden eingeftelt, und der Blafebalg jchürt bie 
Glut nicht. 

Der Sonntag kommt ans Schulhaus. Kein 
Laut tönt aus dem großen Raume. Auf der ſchwarzen 
Tafel ſteht noch die Deklination des Wortes „Mann“ 
mit abgeteilten Flexionsendungen. Die große Rechen— 
maſchine zeigt ſäuberlich getrennte rote und weiße 
Kugeln. Eine dünne Staubſchicht liegt auf den 
Bänken, und auf dem Rohrſtocke in der Ecke ſitzt 
ein Trauermantel, der durch das offene Fenſter 
hereinkam. Der Genius dieſes Stabes! Der alte 
Lehrer ſteht in der Baumſchule vor ſeinen Bienen— 
ſtöcken, zieht Vergleiche zwiſchen dem Fleiß ſeiner 
geflügelten und ungeflügelten Schar und findet, 
daß es unter beiden unverhältnismäßig viel Drohnen 
giebt. Der junge Hilfslehrer ſpielt auf einem dünnen 
Klavier einen Choral und geht dann ſchwärmeriſch 
in das Gebet der Jungfrau über. 

Lächelnd ſchreitet der feſtliche Gaſt auf den Guts⸗ 
hof. In langer Phalanx ſtehen die Ackerwagen da, 
einer neben dem andern. Aus den offenen Stall: 
thüren tönt das zufriedene Brüllen der Ochjen. „Da 
jolt Du kein Werk thun, noch Dein Ochie, noch 
Dein Ejel.” Die Schmwalben freilich Tchießen wie 
blaufchillernde Pfeile durch die Luft. Sie fennen 
feine Nube. Aber Werke der Not und der Liebe 
find ja geitattet, und fünf immer offene Schnäbel 
füllen ift wahrlich eine „liebe” Not! 
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Nun betritt der Sonntag den Gottesader. Er 
grüßt die ftilen Hügel, die liebe Hände geftern ge- 
Ihmüdt haben mit Grün und Blumen. Dann ver: 
Ihwindet er in der meit offenen Kirchthür, an deren 
Schwelle die Sonnenftrahlen ehrfurdtsvol Halt 
maden und nur milbes Dämmerlicht bineinlafjen, 
und nın — 

Die Gloden läuten! Eine Botjchaft des Friedens, 
eine Einladung Gottes! 

Hier und da öffnet fih eine Hausthür. Dann 
und Frau treten heraus, im beiten Staat; er troß 
der Hite mit weißwollenen Handſchuhen, den An: 
forderungen ber Sitte entiprecdhend, fie auf dem 
Gefangbuhe das weiße Tajhentuh, den größten 
Zurusgegenftand des Landbewohners. Nicht nebenz, 
jondern bintereinander jchreiten fie der Kirche zu, 
faft jedes Haus giebt neue Blieder zu der Kette. 
Drinnen teilen ih Männlein und Weiblein, während 
die Konfirmanden auf langen Bänten zu Seiten des 
Alters fißen. 

Noch find die beiden Logen leer, da fährt ein 
Wagen vor. -Dberförfters fommen, Teine zu häufigen 
Bäfte, denn feine Kirche ift der Wald, und eigentlich 
haben ihn nicht feine Braunen bergezogen, Tondern 
Frau Minna. Auf die zweite Bank drüdt fich der 
Kandidat, nimmt den bentbar Kleiniten Raum ein 
und behält den Hut in der Hand. Der Forftlelretär 
neben ihm fühlt fi im Schmud des grünen Kragens 
und jchielt verftohlen auf die Dorfichönen. 

Dann füllt die Familie des Gutsherrn die 
andere Zoge. Ein ftummes, kaum merkliches Grüßen 
mit dem Gegenüber, auch mit dem alten, ehrwürdigen 
Paltor, wie er zum Altare fchreitet, und die Orgel 
beginnt ein einfaches Präludium. 

Doktor Elsner fitt auf der zweiten Bank neben 
PBrofefjors, aber bequem, wie es fein Menichenrecht 
verlangt. Wie die zitternde Stimme des Redner 
durh den Raum geht, kommen ihm munderbare 
Gedanken. Sein Blid jchweift über die Gefichter 
ber Bauern. Überall Andacht, nirgends Verftändnis. 
Die Kühle, der einförmige Tonfall hat bei einzelnen 
einichläfernd gewirkt. Mit gejchloffenen Augen fiten 
fie da, nur erichroden zufammenfahrend, wenn der 
PBaftor, ftreng nach der Dispofition, eine Pauje macht 
und das Tajhentudh gebraudt. 

Und dodh, führt fie alle auch die Gewohnheit 
ber, Elsner fühlt plöglid den Segen, der in ihr 
liegt. Er ahnt nun, was es heißt, auf einem Plaße 
fißen, den jhon der Großvater jonntäglich einnahm, 
nad) einer Kanzel zu fchauen, von der man den Tod 
der Eltern, das Aufgebot feiner Hochzeit, den Dank 
für die Geburt jeiner Kinder verfünden hörte. Friede 
Ipriht aus dem Raufchen der Totenfränze, aus der 
einfachen Predigt und den Zügen der Geiftigarmen, 
die ihr laufchen. 

Ya, die Zufammengehörigfeit, das ift es! Die 
einfachen, ſchlichten Verhältniſſe umher, die doch 
reinigend und geſundend wirken, wie kräftiger Erd— 
geruch. Der junge Gelehrte iſt ein einſamer Mann; 
aber alle Inſtinkte deutſchen Familienſinnes ruhen 
in ſeiner Seele. 

Und da, in dem kleinen Gotteshaus zu Platangen, 
neben dem Profeſſor, der unruhig hin und her rückt, 
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denn der Trauermantel aus dem Schulhaufe bat 
feinen Weg auch in die Kirche gefunden und fidh als 
ernfter Falter, nahdem er die papierne Nichtigfeit 
der Altarblumen erkannt bat, auf das Lejepult gejekt, 
feine Sammetflügel neiblos auf gleihem Grund aus: 
breitend, ein unihäßbares Objelt für des Profellors 
„Ipießende” Blide — da kommt Willy Elsner eine 
plöglihe Offenbarung. 

Wie, wenn er fi bier in Platangen verliebte? 
Einmal muß man es ja thun, natürlihd. Und alt 
genug ift er reihlid. Er bat fi) jo lange mit den 
Sinjekten abgegeben, hat er nicht von ihnen gelernt, 
daß es eigentlich nur einen Nebenszwed giebt? Und 
er bat Zeit, zum eriten Mal in feinem Leben, drei 
lange, ladhende Sommermonate liegen vor ihm! 
Wieviel weniger braudt nicht ein Falter zu aller: 
gründlichfter Erledigung! 

Prüfend ftreift er die jungen Gefidhter. Die 
Wahl ift nicht leicht. Mieze zeigt ihm ihr Profil; 
es ift ein wenig furz geraten und mit jeinem Stumpf: 
näschen nicht gerade ihre vorteilhaftefte Seite. Bei 
den beiden hübfchen Schweitern aber kann er Boll: 
gefichtsftudien machen, und er thut e8 aud. Hanna 
bemüht fi offenbar, Blid und Gedanken ganz bei 
der Sache zu haben, nicht ganz leiht für ein Walb- 
fräulein, und etwas Gezwungenes liegt au) auf dem 
braunen Gefihthen. Elsner fchaut lange prüfend 
hinein, bis fih ein ungewohntes Flimmern vor feine 
Augen legt. An ihm verfchiebt fih das Bild, er 
fieht ein anderes, vom Tage vorher. Dur den 
Wald zur Gitterpforte der Oberförfterei fchreitend, 
jagte plögli ein Reh in haftigen Sprüngen an ihm 
vorbei, daß der weiße Spiegel dur die Bülche 
leuchtete, und gleichzeitig hörte er in regelmäßigen 
Zwifhenräumen Schülle fallen. Dort, unter ben 
Hajelnußfträucdhern ftand Hanna, jchlant aufgerichtet, 
die Piltole in der Hand, und die Holzicheibe zeigte 
nad jedem Schuß durd) das platte Aufichlagen die 
Treffficherheit ihrer Kugel. Elsner war ftehen ge: 
blieben und hatte ihr zugejehen, mißbilligend, natürlich. 
Er fand ihre Beichäftigung jehr unweibli und über: 
zeugte fich gleich recht gründlich von dem Unpaflenden 
ihres Thuns, indem er mindeltens zehn Minuten 
braudte, um fi das Bild als abfchredendes Beifpiel 
feft in die Seele zu graben. Nein, eine Frau, die 
ins Schwarze Ihoß, Ffonnte er nicht brauchen. Ein 
deutijher Mann hat immer einmal fauftiiche Regungen, 
wenn es fih um fein mweibliches Leitbild handelt. 

Und jaß da nicht Gretchen vor ihm in all feiner 
ahnungsvollen Lieblichleit? Mie der Sonnenftrahl 
auf dem blonden Zopfe zittert, der über die Schulter 
fällt, wie fie mit dem frommen Ernft der Konfir: 
mandin vom vergangenen Sahr auf ihr Gejangbud) 
fieht — gefunden! Willy Elsner hat fi für Ober: 
förfters Käthchen entjchieden! 

Er rüdt num feinerjeits bin und ber, was der 
Profellor natürli) au) auf den Trauermantel bezieht, 
der fih, ein Sinnbild der Unfterblichleit, auf das 
Altarkreuz geiett bat. Was für aufregende Ge: 
danken! Und bier in ber Kirche! Zur Abkühlung 
lieft er die Gedenktafel derer, die den Tod für König 
und PBaterland ftarben. Es hilft nichts. Endlich 
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fagt der Paftor: „Amen.” Ein leijes Zuredhtrüden 
geht durch die Kirche. Auch er atmet erleichtert auf. 
Aber wie der Geiltlihe vor dem Altar die Hände 
legnend erhebt, fieht er fich in diefer Kirche vor diejem 
Altar und den fegnend erhobenen Händen und neben 
fihd — melde? Kathi, feine Kathi, feit fünf Minuten 
feine innerlich verlobte Braut? Wieder das ab- 
iheulihe Flimmern! Cr kann bie Züge unter dem 
Schleier nicht deutlich erfennen, ein tiefes Stöhnen 
entringt fi feiner Bruft. Frau Clara fieht ihn 
beforgt von der Seite an, während ihr Mann dentt, 
ber gequälte Seufzer gälte dem Trauermantel, der 
eben durch das zerbrochene Kirchenfenfter glüdlich 
das Freie gewinnt. Nun ift man auf dem FKird) 
plate, und Elsner ftreiht den Schweiß von der 
Stirn. 

„War Ahnen nicht gut?” fragte feine Wirtin. 

„O doch. Und ich babe mih nun aud ent- 
ihloffen, gnädige Frau, ich bleibe.” 

Sie blidt faft dankbar zu ihm auf; aber feine 
Augen find mit dem Wagen des Oberförfters be- 
Ihäftigt. Er will von Kathi Abjchied nehmen, an 
die er mit Faufts Frage ihres Fuhrwerfs und der 
behaglihen Braunen wegen nicht berantreten fann. 
Do zufällig fieht er, wie Hanna fi auf den Bod 
Ihmwingt und die Zügel ergreift, und vor Mipbilligung 
über dieje zweite Sünde des Waldfräuleins vergißt 
er, auf das legte Niden des blonden Köpfchens zu 
antworten. — 

So mar er denn entidieden, und da er fi 
von nun an als ein Glied der Platangen:Gemeinde 
fühlte und in Gedanten den Schwimmanzug ange: 
legt hatte, der für das feichte Waller Vorfchrift war, 
ein Tuftiges Sommergewand aus fadenjcheinigen Ge: 
danfen und eine mächtige Schwimmblaje Selbft- 
zufriedenheit, fühlte er fich in dem Luftigen, thätigen 
Kreife und in Frau Glaras janfter Hausfrauenjorge, 
aus der im Laufe der Wochen echte Mutterjorge wurde, 
unbejchreiblicd wohl. Sein Hierjein hatte einen Zwed 
erhalten, wenn er auch mehr mit dem eigenen Selbit 
als mit den getrodneten Sommervögeln des Profeflors 
in den vor Staub geihügten Schubfädern zufammen: 
bing. Und er hatte guten Brund zu feiner glüdlichen Zu: 
friedenheit. Yi nicht unjer Dafein ein Falterflug dur 
einen furzen Sommertag, und bleibt von uns mehr 
ale an irgend einem trodenen Alt ein Neft mit 
der Nachlommenihaft, dem handgreifliden Be: 
weije unferer Unjterblichteit, das jo gut oder jchlecht 
gegen Wetter und Froft verwahrt ift, als es der 
Snftinft der Selbfterhaltung uns nur lehrte? 

Die übrigen nahmen ihn als den auten Haus: 
genoffen, der er fein wollte. Mieze freilich war durch 
ihre romantiihe Neigung gehindert, ihm gerecht zu 
werden, der Projellor aber hatte feine Enttäufchung 
längft vergefien und kam fich in dem neuen Stadium 
der Sorihung, dem bisher veracdhteten Studium der 
winzigiten Widler und Motten mit Genugthuung 
wie ein Märtyrer der Willenichaft vor. Die Frau 
Rittmeifter fümmerte fih im Sommer jelten um et: 
was anderes als ihre Gemüjepflanzungen unb den 
Anjap ihrer Obftbäume, ihr Mann aber hatte bie 
erite Kränfung der Hleinen:großen Helden von fiebzig 
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lange vergeflen und zog gemütlich eine Kriegsgefchichte 


nad) der anderen an ben Haaren herbei. 
Wie er zu der leßten gelommen war, hätte 
wohl niemand von feinen Zuhörern jagen Tönnen, 


die behaglich mit ihm zufammen in der Fliederlaube 


laßen, fi die blauen, fchweren Dolden fühlend auf 
die heißen Gefichter hängen ließen und die erften 
Walderbbeeren auf ihr mürziges Aroma prüften. 
Genug, plößlih war er mitten brin. 

„So murde alfo Alarm geblajen, no am 
frühen Morgen, mit Sonnenaufgang. Die Sranzofen 
jolten uns auf den Haden fein, mit großer Über: 
madt, wie e8 hieß, und e& galt, den Drt zu räumen. 
Nun, aus dem Bett in die Uniform, auf den Gaul, 
das war das Wert von vielleiht fünf Minuten. 
Ich Iprengte jchon an der Spite meiner Leute eine 
gute Stunde dahin, als mir auf einmal einfiel — 
Donnermwetter, wel ein unbehaglihes Gefühl — 
meine Geldtafhe fei nicht da. Nicht die lumpigen 
paar Goldftüde mitjamt der Börfe, nein, die feite 
Ledertajche, die an einem Riemen auf der bloßen 
Bruft hing und gegen dreitaujend Francs enthielt. 
Ich Iegte fie zur Nacht immer auf den Stuhl neben 
mid, und nun, in der Hite des Aufbruhe — 
flöten, wie id dadte. Dreitaufend Franc find aber 
doh immerhin einen Ritt von einer Stunde wert. 
Alfo zum Nittmeifter geiprengt, Meldung erftattet, 
und dann plain chasse zurüd. Hatte mir Leute 
angeboten, als Dedung. War aber mein eigenes 
Geld, mußte alfo auch meine eigene Haut zu Marfte 
tragen, um jo mehr, als der Ort vielleicht fchon be- 
jegt war. Na, die Angit war umfonft gewejen, das 
merkte ich jchon von weitem. Sein Käppi zu jehen. 
Mein Wirt fam ganz freudig berbeigelaufen, als er 
nur die Hufe Mappern hörte. ,‚Votre argent?‘ 
fragte er eifrig. Er hatte es fofort nah ber Mairie 
gebraft und trabte nun neben mir ber, bei der 
Auslieferung mein Zeuge zu jein — und ridtig, 
da, neben dem würdigen Maire, ber gerade beim 
Frübhftüd jaß, lag meine Geldtafhe. Ach mußte fo: 
fort den Spnhalt prüfen. Kein Schein weniger. 
Nah Austaufh der größten Höflichkeiten entfernte 
id mid. Draußen wollte ich dem ehrlichen Finder 
ein Hundertfrancsbillet in die Hand drüden. ,‚O 
non, monsieur, non,‘ jagte er zurüdtretend und ben 
Ropf in den Naden werfend. War ein armer 
Blufenmanıı und nad) dem, was ich im Haufe gejehen 
batte, bezweifle ich jehr, daß er jeden Sonntag das 
berühmte Huhn im Xopfe hatte; aber bezahlen ließ 
er fich feine Ehrlichfeit nicht.“ 

Und mit plöglichem Ausfall gegen feinen Bruder: 

„Dir wird unfer Volk ein wenig teurer, nicht, 
Franz?“ 

Der Angeredete ging nicht mit gewohnter 
Kampfesfreude auf das gezeigte rote Tuch los. Er 
hatte am Morgen eine traurige Erfahrung gemacht, 
denn der Böttcher, für deſſen kranke Kuh er ſeinem 
Bruder ein Fläſchchen Philoſophenöl abgebettelt hatte, 
hatte ihm die Flüſſigkeit zurückgebracht, weil der Ge— 
ruch „ihn angriffe“. Empört über das zarte Riech— 
organ des derben Mannes hatte Onkel Franz es an 
die eigene Naſe gehalten, vor Schreck die Flaſche 
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fallen laſſen, und nun feine Wohnung fo „burg 


jeuht”, wie der Nittmeifter fagte, daß alle Be 
mwohner de8 Generalshaufes unter die blühenden 
Fliederbüjhe ausgewandert waren. 


Die Ichmädtige Erjcheinung des Kandidaten 
überhob ihn einer Antwort. Dan begrüßte ihn mit 
unverhohlener Bewunderung. Er wagte fich fo Jelten 
allein in das Gutshaus! 

Freilich) hatte dasfelbe jet eine Anziehungskraft 
für ihn, Start genug, um jogar feine Schücdhternheit 
zu überwinden. Seit Aahren innerer Vereinfamung 
iprah ein Menih wieder zu ihm wie zu jeines- 
gleihen! Er war für Elsner nicht der Kandidat, 
jondern Urban, nicht eine gebuldete, jondern faft eine 
geſuchte Perfönlichkeit, und unmilltürlich wendete ich 
fein Herz ihm zu, wie fih die Blume nad der 
Sonne wendet. 

Auch jekt, nachdem er feine Beitellung ziemlich 
ftodend vorgebradt hatte — der Oberförfter wollte 
in einer der nädjlten Nächte filchen laflen und fragte 
an, ob jemand Luft hätte, fich zu beteiligen — mollte 
er fich eilig zurüdziehen, als Elsner ihn bat, ihm auf 
fein Zimmer zu folgen. 

„Es riecht zwar fchauderhaft hier im Haufe, 
assa fötida ift Patjchuli gegen diejes Philofophenöl, 
aber unten bei den anderen hätten Sie mir ja nidt 
zehn Minuten ausgehalten, und bei einer guten Gi- 
garre läßt es fich ertragen.” 

Er bot dem Kandidaten von feinem Vorrat an, 
doch der lehnte danfend ab. 

„Rihtraudher? Weiß der Himmel, Urban, Sie 
find unheimlich bedürfnislos!“ 

„Rotwehr gegen die angeborene Lebensluft,” 
meinte der, trübe lächelnd. 

„Aber was thbun? Troden fann man dod) bei 
biefer Hiße nicht fiten! Halt, ich hab's! Frau 
Clara legt mir da immer einige Flaichen Nübesheimer 
in den Dfen, meinen biefigen PBrivatteller. Wir 
wollen einer den Hals breden.” 

Nah einigen Minuten ftanden zwei Nömer 
vor ihnen, und Elsner fog prüfend den Duft der 
Blume ein. 

„Ss it mir furchtbar peinlih, daß Sie meinet- 
wegen jo viel Umftände madhen,” fagte fein Gegen: 
über, das natürlid auf dem einzigen lehnenlojen 
Stuhle jaß. 

„Denke nidt an Umijtände. Bin ein aus 
geiprodgener Freund der Gemütlichkeit, obgleich ich 
fie mir ja immer felbft mühjlam und umftändlich her: 
jtelen muß.” 

„Sie follten heiraten.” 

Der Kandidat fagte es unlicher, die Hände, die 
fo weit aus den Ärmeln des Rodes herausfahen, 
ungefhidt gegeneinanderreibend. Sn einem Winkel 
diefes harmlojen Herzens jaß jeit der graphologiichen 
Offenbarung des Brofeflors die Eiferfudht. Seine 
Liebesblume gehörte zur Klafe der VBerborgenblühen: 
den, aber er tannte ihren Standort fo gut! 

„Habe auch ſchon daran gedadt. Wird fich 
wohl nädhjftens machen,” jagte Elsner, gelafjen die 
Alhe von feiner Cigarre jtreifend. 
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Aber dann fiel ihm der Zwed ein, den er mit 
feiner Einladung verfolgt hatte, und er trank Urban 


berzlich zu. 
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Leben erzählen? Es ilt Teilnahme, die mich treibt, 
nicht Neugierde. Der Oberförfter, den ich neulich 


| fragte, wußte fo gut wie nichts von Shnen.” 
„Möchten Sie mir nicht ein wenig aus Shrem | 


(Fortfegung folgt.) 
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Währenddeſſen ſchritt der Gegenſtand dieſes Ge— 
ſprächs durch den ſtiebenden Schnee eilig der Nettel— 
beditraße zu, klopfte, an ſeinem Ziele angelangt, den 
gefrorenen Schnee von fi) ab und fprang die Treppen 
bes eleganten Haufes empor, bis er im vierten Stod 
vor einer Thür Halt madte, die die Bifitenkarte 
„Arthur Linsky” trug. Die norbwärtfe Lage diefer 
Straßenfeite hatte den Beliker des Haufes beftimmt, 
bie vierte Etage ausschließlich als Ateliers zu ver: 
werten, und unter den fünf größeren und Fleineren 
Räumen diefer Art, die die breite Front aufwies, 
hatte Linsfy den mittelften und größten inne; bier 
wohnte, malte und jchlief er. 

Jetzt Stand er vor einem Eleinen Tiih und rührte 
in einer dampfenden Terrine, während auf einem 
Klavier, das feitwärts von dem großen Fenfter ftand, 
bunte Phantafien gejpielt wurden. Eben fprang ber 
Spieler auf; es war Raimund Erb. 

„Was war das, Erb?“ fragte fein Wirt. 

„Roh nichts, wie Dein mufilalifches Ohr Dich 
belehrt haben wird, m’ami.“ 

„Was will es aljo werden — e8 Hang wie ein 
Capriccio —“ 

„Was es werden will? Ein Weib — ich weiß 
bloß noch nicht welches, ich habe ſie noch nicht ge— 
funden — ein Capriccio, Du haſt recht ... aber 
wie! Wie bringe ich es zuſammen! Dies ſind lauter 
abgeriſſene Einfälle, und auch das launenhafteſte Weib 
hat — ja, wie ſoll ich ſagen — hat gewiſſermaßen 
einen kontrapunktiſtiſchen Geſichtspunkt, einen Brenn— 
punkt, wo ſich alles ſammelt, unter dem ſie wie ein 
Ganzes erſcheint ... ich ſuche ſie!“ 

„Hahaha, Ihr Muſikanten ſeid doch ein kurioſes 
Völkchen, nervös und anſpruchsvoll — 's giebt doch 
wahrhaftig Weiber genug.“ 

„Malerweiber!“ 

„Das ſind die wahren. Das Weib ſoll uns 
die Schönheit und die Freude verdolmetſchen, was 
darüber ift, das ift vom Übel. Wenn ich ein ‚Weib‘ 
darftellen will, dann nehme ih ein fchönes Stüd 
nadtes Fleiih, 'ne warme Yarbenfcala, 'ne ver: 
führerilhe Stellung und — voila; mad’s ebenjo!” 

„Ih danke ergebenft! Das, was Du da be: 
Ichreibft, ift ein Model, kein Weib — übrigens 
machſt Du Dich jchledhter als Du bift, der Spealift 
wird bei Dir Doch hoffentlih auch noch in einer Ede 
Heden. Tu glaubt bloß, daß er Deiner Athleten: 


figur und Deinem Ruf als Schwerenöter nicht an: 
fteht. Da das Bild. auf der Staffelei zum Beilpiel — 
und dann die Skisze, die Du da vorhin in den 
Schrant bugfierteft, als ich Fam — ih fah bloß nod) 
fo was von Putten und mwehenden Gemwändern .. .” 

Der junge Maler wandte feine Aufmerkjamfeit 
intenfiver der Bowle zu. 

„Allerdings, eine Skizze, Du fennft ja meine 
Abneigung, unfertige Saden zu zeigen... . aber 
da Tommt Bolinder, herein, immer herein, edler 
Mufenjohpn — Ahr Fönnt Hier glei mit fuchen 
helfen, Bolinder!” 

„Su — it das ein Wetter! Suchen helfen? 
was denn? habt Yhr Euren Humor verloren?” 

„Ha, wel jchnöder Verdadht! Nein — wir 
judhen etwas, bas wir nicht verloren!” deklamierte 
Linsky. 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Ihr edlen 
Freunde?“ fiel Gunnar in den gleichen Ton. 

„Wir ſuchen —“ 


„Nun?“ 

„Ein Weib für Raimund.“ 

„Pah!“ 

„Oho, mein Freund, nicht leichtfertig! So eine 
zum andichten, ankomponieren, an-— nein, an— 


malen geht doch nicht gut; da ſieht man gleich den 
Unterſchied zwiſchen redender und bildender Kunſt, 
was habt Ihr's doch gut! Aber im Ernſt — hörſt 
Du, da deutet er ſie Dir an ...“ 

Aber Raimund ſprang ſchon wieder auf. 

„Das iſt es nicht, alles nichts, immer nicht das 
Rechte — ich muß ſie erſt fehen, empfinden, von 
ihr gequält werden —“ 

„Aſta Engelbrecht —“ warf Gunnar hin, wäh— 
rend er eine Cigarette in Brand ſetzte. 

„Ah bah,“ machte der junge Künſtler; „wunder— 
volle Stimme, pompöſe Figur, kann hinreißend 
ausſehen, aber es iſt nicht das, es iſt nicht 
das! Aſta iſt im Grunde philiſtrös, hätte einen 
reichen Kaufmann heiraten ſollen, ſie iſt manchmal 
unzufrieden, aber das macht's doch nicht aus! Sie 
iſt keine Künſtlernatur im echten, jauchzenden, quäle— 
riſchen, nervöſen, ſaperioren Sinne. Sie iſt ein 
ſchönes, etwas ſentimentales Andante — aber immer— 
fort Andante, das hole der Henker! Was ich 
brauche, was ich brauche —“ die weißen Finger fuhren 
nervös durch das weiche, lockige Haar ...“ 


677 Zigeuner der Großjtadt. 
„Sit zunädit ein volles Glas und eine Gi: 
garette,” fiel der Maler ein und drüdte ihn in einen 
Seflel — „da haft Du beides, und nun proft — 
fie lebe, die jchöne Unbefannte!” 

„Schön — ih brauche keine Schönheit. Wedel 
braudhe ich, belebenden Wedel! Bald heiß, bald 
falt, bald jauchzend, bald todtraurig, heute jchön, 
morgen bäßlih, jett philofopgiih, und im felben 
Atem thöricht, nun lahend, dann trogig — und das 
alles aus der einen Tonart: —” 

„Ich liebe Dich‘!” vollendete Linsty, aus: 
trintend. 

„Richtig! Und ich finde fie, und ich Ichaff’s!” 
rief der junge Mufiler laut — „hr werbet fehen —“ 

„Bravo, Raimund, das ijt Künftlerblut — fo 
wird's! Aber was ift denn mit Dir los, Bolinder, 
was fchneideft Du für ein Gefiht? Entweder Du 
bift verliebt, oder Du haft Zahnmweh, jonft Ichaut 
man anders drein unter jo guten Freunden — proit, 
ausgetrunken!“ 

Gunnar raffte ſich empor. 

„Thoma, das ift ganz Thoma . . war es 
in ihm aufgezudt, ald Raimund |prad, und mit 
unbehagliden Gefühlen hatte er den jungen jchönen 
eifrigen Künjtler betradytet; aber — „Gottlob, er 
tennt fie nicht,” war fein zweiter, egoiftiicher Gedante 
gewejen, der ihn jegt auch wieder vergnügt fein Glas 
fallen ließ. 

„Proft, Leute — keins von beiden!” beant- 
mwortete er lachend Linstys Frage. „Übrigens, kommt 
nodh jemand heut abend?“ 

„SH hatte Zambert gebeten, doch hatte er Aus: 
flüchte, ih trau ihm’ nicht, er lehnte Ihon Weib: 
nadjten bei Scholtens ab — da fragt man fi doch 
unwillfürlih: ‚ou est la femme?‘“ 

„J bewahre,“ fagte Gunnar — „Arbeits: 
philifter !” 

„Ra, die Philifterei möcht’ ich jchon haben,“ 
erwiderte der Maler — „Donnerwetter, der Kerl 
\hafft was; war neulih da, — die eine Allegorie, 
‚Der Sieg‘, war eben fertig geworden: großartig, 
fage ih Euch, fraftvol und edel durh und durch, 
und fo gar nicht alabemifch angefränfelt, Leben vom 
Kopf bis zur ehe!” 

„Das ift dann allerdings verdächtig,“ fjagte 
Gunnar und that einen großen Shlud — die an- 
deren ladhten. 

„Na, das nächte Mal fühlen wir ihm auf den 
Zahn, aber wenn — dann um jo mehr alle Adhtung! 
Sp ein Weiberfram läßt einen gewöhnlid nichts 
Ordentliches thun; Lambert hat aber was geichafft 
in dem Xahr, brillante Figuren, dieje allegorischen, 
hr folltet fie Euch anjeben, ehe fie fortgehen, und 
dann die Gruppe damals auf der Alademifhen — 
Donnermwetter ja, famos! der fan heut abend wahr: 
baftig auf feinen Xorbeeren ruhen, jol mich gar 
nit wundern, wenn er in die Nationalgalerie ein: 
ſchlüpft!“ 

„Der Glückliche!“ ſeufzte Raimund Erb. 

„So ehrgeizig, Raimund?“ lachte Linsky, „ja, 
ſiehſt Du, darin ſeid Ihr Muſikanten nun im Nach— 
teil gegen uns: in die Ruhmeshalle könnt Ihr nicht 
nen..." 
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1 „Ehrgeigig," fagte der junge Mufifer finnend 


— „nein, das8 war es niht — aber es ift jo herr: 
ih, etwas gethan zu haben, fich jagen zu können: 
dag und das habe ih in dem vergangenen Sahr 
geleiftet.” 

Gunnar fchmwieg und hüllte fih ganz in die 
blauweißen Wolfen feiner Cigarette; Linsky aber 
rief fröhlich: 

„Ja, Raimund, Du haſt recht: das ſind die 
erſten, die das können! Aber wir, wir nehmen 
uns was vor für das kommende Jahr, das iſt 
auch noch was wert. Schenkt ein, Kinder: ein Glas 
der gethanen Arbeit und dann — dann noch eins 
dem friſchen, frohen Wollen! Wer noch etwas 
Beſtimmtes wollen kann, zählt auch noch mit — es 
lebe die Zukunft!“ 

„Sie lebe!“ kam der Muſiker nach. 

„Laß ſehen, ob er eine hat!“ rief Gunnar, dem 
dies Geſpräch unbehaglich wurde, ſprang auf und 
trat vor eine Staffelei, auf der eine ziemlich um— 
fangreiche Skizze ſtand. „Abſchied von der Jugend“ 
war unten in einer Ecke zu leſen. 

„Willſt Du noch was daran thun?“ fragte 
Gunnar. 

„Ich möchte wohl, doch weiß ich nicht recht, 
wie es angreifen.“ 

„Die Figur der entſchwebenden Jugend iſt 
reizend,“ meinte Erb. 

„Hm,“ nickte Gunnar, „ſie hat in ihrer zarten 

Blondheit ſogar etwas Ahnlichkeit mit —“ 
„Thu mir den Gefallen und fiſche nicht nach 
Ähnlichkeiten! Obendrein bei einer Skizze! Man 
giebt ja immer hie und da eine Erinnerung hinein. 
Sage mir lieber, ob ſie gegen die zweite Figur nicht 
zu ſehr im Vorteil iſt; das darf nicht ſein, man 
verliert aber zuletzt den Blick für dergleichen, wenn 
man ſo 'n Ding immer vor ſich ſieht. Die Allegorie 
für das ‚Mannesalter‘ muß ſogar ſo gehalten ſein, 
daß ihr Nahen als ein Vorzug erſcheint; ich fürchte, 
das iſt nicht genügend ausgeprägt, ich weiß aber 
nicht, wie ich's ändern ſoll.“ 

„So wie es da iſt, kannſt Du's auch nicht än— 
dern,“ ſagte Gunnar eifrig; er war nun ganz in 
ſeinem Element, und gerade Bilder, die nicht aus— 
ſchließlich auf Technik hinausliefen, waren ſeinem 
Dichternaturell ſehr ſympathiſch ... „vielleicht wäre 
es beſſer geweſen, wenn Du den Jüngling nicht ſo 
ausſchließlich und gewiſſermaßen pathetiſch der ent— 
fliehenden, Jugend‘ zugekehrt hätteſt, ſo daß ihm das 
nahende ‚Mannesalter‘ bloß die Hand auf die 
Schulter legen kann —“ 

„Sondern —?” 

„Etwa jo, daß er im Gegenteil gerade der 
ernfteren Geftalt zugewendet fände und ihr mit ent- 
ihlofjener Gebärde die Hand böte, während er ber 
‚Jugend‘ nur dankbar und freudig nahblidt —“ 

„In der See fehr richtig, aber Dies dank⸗ 
bar‘ und ‚freudig‘ fo zu malen, daß es niemand 
falfch interpretiert, etwa als fei man froh, daß fie 
geht . . .” 

„Sa, und das gerade dürfte bei Xeibe nicht ge- 
ichehen!” rief Raimund Erb — „im Gegenteil, wenn 
man es noch irgendwo anbringen fönnte, daß fie 
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ihr beftes Ingredienz — die Begeifterung zurüdläßt, 
jo jchiene mir das ein Vorteil!“ 

„Raimund muß fid immer ganz durdhgrübeln 
dur ne Sache,” fagte Gunnar halb lachend. 

- „Und mid werdet hr noch verrüdt machen 
mit Euren Wenns und Aber,” rief der Maler, 
warf die Hände in die Tafchen und madte ein paar 
haftige Schritte. „NRechnet doch mit den beichräntten 
Mitteln der bildneriihen Darftelung, Ihr Leute 
von der fhreitenden Kunft! Eine zurüdgelafiene 
Begeifterung! die fanıı man wohl dichten, man kann 
fie wahrjcheinlich jehr fhön jpielen — aber wie fol 
ich die malen, wenn ich fragen darf!” 

Die beiden anderen lachten, dann fragte Gunnar, 
um abzulenten: 

„Wie tamft Du auf die dee zu dem Bilde?” 

„Wie ih dazu fam? Nun, auf dem natürlid) 
ften Wege von der Welt. Ed war durchaus feine 
plöglihe Snfpiration, es ift das, was ih jeßt 
jehr oft und viel bedenke: daß es nämlich Zeit fei 
für unferen Jahrgang, Solide zu merden, Die 
Bummeljahre hinter fih zu werfen und aus dem 
buntfrohen Lande der boh&miens hinüberzufteuern 
in bie artige jeßhafte Bürgerlichfeit — man könnte 
onft den Anichluß verfäumen.” 

„Nun, und was märe da weiter?” jagte 
Gunnar nadläffig, warf fi der Länge nad auf 
den Diman und blies den Rau in die Luft. 

„Was da wäre — alles! das FZigeunertum mag 
eine unfhädlide, für viele jogar notwendige Bor: 
ftufe zur Künftlerfhaft fein — ihr Inbegriff iſt 
fie nie, und wer darin fteden bleibt, der mag viel- 
leiht bie und da einen genialen Wurf in feiner 
Kunſt thun, aber ein tiefer, wahrer Künftler wird 
er nicht werden. Die äußere Unruhe, das gemiljer: 
maßen Proviforifche jeiner Eriftenz wird er aud) in 
feine Werke bineintragen, ganz unmwilllürlid — 
wenn er nicht überhaupt zum Handwerler wird.” 

„Er will heiraten!” warf Gunnar troden ein. 

„Bielleiht auch das,” lachte Linsfy ein wenig 
verlegen und trant haftig fein Glas aus — „id 
glaube nit, daß das Glüd eines Heims bem 
Künftler Shadet —” 

„Sm Gegenteil,” rief der Mufiler — „wenn 
e8 echt ift, wird es heben und fördern. Das 
Künftlertum liegt doh nicht ausihließlih in den 
Bildern oder Liedern oder Gedichten, die einer madt, 
oft liegt feine Künftlerfhaft fogar meit mehr in 
feiner ganzen Perfönlichkeit. Und diefe Perjönlich: 
feit kann fi nur berausbilden, in ihren feinen und 
eblen Zügen herausbilden, wenn ihn ber rohe Klein: 
fram und die gefährlide Nonchalance des Zigeuner: 
tums nicht mehr tägli aus dem Geleife pufft —“ 

„So ift’s recht — bettet ihn nur redt warm 
und weih, dann jchläft er ein,” fagte Gunnar ein 
wenig gereizt; ihm war dies Gejpräd unbehaglich, 
wie fchon mandjes am heutigen Abend, und er be- 
gann fich jeßt pofitiv zu ärgern. Die anderen beiden 
bemerften es in ihrem Eifer nidht. 

„D nein,” rief Linsky lebhaft — „verheiratet 
fein und in Ruhe fommen, beißt doch nicht unter 
allen Umftänden fo viel als Bhilifter werden! Die 
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Erfahrung lehrt jogar häufig das Gegenteil: uniere 
nambafteiten Künftler aller Gebiete waren glüdliche 
Familienväter.” 

„Ebenfo viele aber auch flotte AJunggelellen, 
und von den anderen weißt Du ridt, was fie in 
ber alten Freiheit geworden wären.” 

„Du ja audh nit, und Du müßtelt’s doch 
wiffen, um mit Erfolg ftreiten zu fönnen — für 
mich ift das nicht nötig, genug, daß ich fie auch fo 
nicht erreiche. Aber ich meinte ja auch gar nicht, 
daß unbedingt geheiratet werden müfle, ich wollte 
nur jagen, man müfje nachgerade geordneter werden 
im Denten und Leben, fleißiger, zielbewußter und 
vor allem — die Kunft mehr auf den Höhen Juden ... .” 

„Aha, gudt da endlich der Kdealijt heraus!” 
rief der Muliter ladend und bob fein Glas — 
„und wer wollte fi denn vorhin jo platt:realiftiich 
gebärben — Ichäme Dich, Gejelle, und ein Glas dem 
hohen Fluge ...“ 

„Nur keine Ikarus-Anwandlungen,“ ſcherzte 
Gunnar, „der Kern wird auch hier wie überall in 
der Mitte liegen; ich las einmal ein franzöſiſches 
Wort über die Kunſt, es ſchien mir das Rechte 
zu treffen: être réalisto tount en dépassant les 
limites du monde actuel semble le but suprême 
de Part.“ 

„Sehr gut, wenn auch ſehr ſchwer — ſtreben 
wir alſo nach dieſem Ziel!“ 

„Und das ſei unſer Gruß an das neue Jahr!“ 


* * 
* 


Auch in der FHleinen Gartenmohnung in der 
Neuenburgerjtraße feierte man heut Sylvefter. An 
dem runden Sofatiih in dem bebagliden Wohn- 
zimmer jaß Mar Lambert. Er hatte es durchgejekt, 
daß der alte Geiger ihn eingeladen, und Conjtanze 
hatte diesmal nicht widerftrebt; erwartete man dod 
auch Onkel Willibald mit feinem jungen weiblichen 
Kollegen, Doktor Clara, — da war er ein Galt 
unter dreien, während allein mit ihm und dem 
blinden Bater e8 Conftanzen gemwejen wäre, als 
müfle e8 ihr das Herz abdrüden vor Web und 
Slüd, vor Trauer und Geligfeit. 

Bergebens, daß fie fih wehrte gegen Diejes 
mächtige Gefühl, das in ihr aufgeltanden und ge: 
wadhlen war, jeitdem fie Dar Lambert zum eriten 
Mal gejehen, vergebens, daß fie fich jchalt wegen 
ihrer Schwäde, die fie nicht zu überwinden ver: 
mochte, daß fie fich verjpottete wegen diefer „Thor: 
beit”, die über das fiebenundzmanzigjährige Mädchen 
gefommen mar mit der ganzen Glut der achtzehn 
Sabre — vergebens aller Kampf und alle Qual: 
Conſtanze fühlte e8 nur zu deutlich, fie liebte dieſen 
Ihönen erniten Sünftler mit bisher ungefannter 
Slut und Snnigkeit. Und aud er — die Tochter 
des Geigers konnte fich darüber feinem Zweifel hin- 
geben — er fahb in ihr mehr als eine Nachbarin, 
die der Zufall ihm in den Weg geführt, fie fühlte 
mit jeligeangftvollem Beben, daß dies männlich: 
ernite, ebrerbietige Werben feines ganzen Weſens 
ihr gegenüber mehr war als der Neipelt des 


681 Zigeuner der Großfladt. 
Mannes vor dem Weibe im allgemeinen, e8 war 
die heilige Ehrfurdht des edlen Mannes vor dem 
geliebten Meibe! D, wie 309 es dann jo jubelnd 
durh ihre Bruft, wenn fie feine ernften Augen jo 
Har und doch fo bittend auf fich gerichtet jah, wenn 
fie die männlid:traftvollen Züge fi löſen jab in 
MWeichheit, wenn er zu ihr |pradh! 

Aber wenn fie dann wieder einfam war, dann 
fam das Web und trieb den Yubel aus und fette 
fich feit als trüber Gaft in ihrer Bruft. Es Tonnte 
ja nicht fein; nie konnte fich ihr Leben vereinen zu 
einem freudigen, harmonilden Accord! Er war nicht 
älter als fie, ein Sahr jünger jogar — mürde er 
fie immer jo lieben wie jet in der erften poetijchen 
Zeit, und wo fie ihm fern Jchien — fo flüfterte das 
Mißtrauen. Und dann — nie, niemals fonnte fie 
daran denken, ihren alten Vater zu verlafien um 
eines Gatten willen, nie auch nur den blinden Greis 
eine zweite Stelle in ihrer Fürforge einnehmen lafjen 
— jo jprah die Pfliht. Und dann das Leben, 
es forderte jo viel, und die Tochter Fareld hatte 
es jo bitterernit kennen gelernt, jie war ja arm, 
ganz arm, und Fonnte, durfte fie den Geliebten 
veranlaflen, bie Sorge für fie und ihren alten Vater 
mit auf feine Schultern zu: nehmen? Würde es 
nicht den freien Flug feines Genius hemmen, arbeiten 
zu müfeen, wo er jebt jchaffte in freier Wahl und 
nad innerjtem Trieb? Es ging fo oft ein jehnfüchtiger 
Zug dur feine Worte nach häuslichem Glüd und 
einer Seele um zu teilen, einem Welen, dem er 
feinen jungen aueh zu Füßen legen könnte 
und fpreden: „Da — für Did!“ .. . Aber Conftanze 
hatte zu viel gelitten im Leben und durch das Leben: 
fie erfhauerte bis auf den Grund ihrer Seele bei 
dem Gedanten, daß da, wo ber geliebte Mann 
jubelnd feine Zorbeerfränze hätte niederlegen wollen, 
dann bereits brütend die Sorge jäße, die alles 
wellten macht, was ihre grauen Gewänder berühren. 

Es durfte nicht fein, um feinetwillen mehr als 
um ihretwillen, und gerade heute abend, wo das 
alte Sahr zu Grabe ging, da wollte fie ftil und 
tapfer Die jungen, zartgrünen Keime des Hoffens 
mit einjargen, die es auf ihren LXebenspfad hatte 
fallen und dajelbit fprofjen laflen. Conftanze nahm 
ih feit vor, fih ängftlih und ohne Unterlaß zu 
hüten, daß fein unbewadter Blid, Tein herzlicheres 
Wort ihm verrate, was in ihr vorging; fühl und 
höflich wie einem Fremden mußte fie ihm begegnen, 
um fo fübler, je mehr fie ihn liebte! 

Da jaß er nun an ihrem Tiih und unterhielt 
ihren alten Vater jo liebenswürdig, jo heiter, jo 
geduldig, als wäre es das eigene Blut, während 
GSonftanze ab und zu ging, um das einfade Mahl 
zu richten. Dies Hin und Her beruhigte fie und nahm 
ihr die Bellommenbeit, die fie mit aller Mühe nicht 
abftreifen konnte, und fie zögerte ihre hausfrauliche 
Thätigleit hinaus, jo viel es anging, um nicht dort 
fill und unthätig ihm gegenüberfigen zu müllen; er 
und fie, die beiden einzigen, die mit den Augen 
anmwejend fein würden. Wo fie nur blieben, die 
beiden anderen Gäfte! 

„Rein, nein, Fräulein Yarel, die Stühle 
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wenigftens darf ich binfegen, wenn Sie auch fonft 
meine Hilfe verfhmähen. Yhr Herr Vater bleibt 
wohl dort auf dem Sofa fiten, nit wahr? Dann 
biee — dort — jo... . bier ift aber nody ein fünftes 
Couvert?“ 

Sein Ton klang enttäuſcht, Conſtanze hörte es 
und ſenkte den Kopf. 

„Onkel Willibald bringt Fräulein Cavalcanti 
mit, von der wir Ihnen, glaube ich, ſchon ſprachen.“ 

„O, der weibliche Doktor — wie ſchrecklich!“ 

Conſtanze und Herr Farel lachten. 

„Das iſt mehr ehrlich als liebenswürdig,“ ſagte 
erſtere ſcherzend. 

Der Bildhauer lachte nun auch. 

„Das Umgekehrte wäre mir ein ſchlimmerer 
Vorwurf, Fräulein Farel, aber dennoch — ich bitte 
um Verzeihung für die Unfreundlichkeit gegen Ihren 
Gaſt; im übrigen —“ 

„Bleibt's bei dem ſſchrecklich,.““ ſagte der alte 
Herr amüſiert. 

„Nun ja, dieſe Mannweiber, allerdings, ich mag 
ſie richt, obgleich ich nicht imftande wäre, die Ab- 
neigung gewillermaßen ‚wiflenjchaftlich“ zu begründen, 
denn ih habe mich nie viel mit ihnen befaßt; ich 
glaube, es ift mehr ein äjthetifcher Synftinkt bei mir —“ 

„sräulein Gavalcanti ift jung und bübjch!” 
warf Conftanze ein. 

„So? Nun, das wäre im allgemeinen eine 
Ausnahme; aber das meinte ich auch nidt. Die’ 
Schönheit Tiegt ja nicht in Diefem oder jenem Buge, 
biefer oder jener beftimmten Außerlichkeit; fie muß, 
wenn fie dauernd wirken joll, vor allem Harmonie 
fein. Ich glaube, jeder gebilbete Geihmad verlangt 
mebr ein hbarmonijches Ganze, als einzelne Schönheiten, 
und das ift’s audh, was mein äfthetiiches Gefühl 
beim Weibe jucht.” 

Seine Stimme war weicher geworden bei den 
legten Worten, und fein Blid umfaßte mit feufcher 
Bewunderung die ganze Geltalt Conftanzens, deren 
traftvolles Ebenmaß durch ihre weichen, weiblichen 
Bewegungen zu jo munderfamer Harmonie ver: 
Ihmolzen wurde. Conftanze jah es, und heiß flutete 
ihr das Blut in die Wangen — 0, wie jchwer war e8 
doch, zu halten, was fie noch eben fo tapfer bejchloffen! 

Aber Ihon Ipracdh Lambert von neuem. 

„Ein Mannweib aber ift in jedem Falle etwas 
Unbarmonifches, Widerfpruhsvolles und darum In: 
Ihönes und auh — Unglüdliches; ich bemitleide 
\olde Frauen, aber ich liebe fie nicht.” 

„bo, lieber junger Freund,” jagte der alte 
Geiger, „ih fürchte, diesmal werden Sie hr 
Mitleid nit an den Mann oder an die Frau — 
na, ’8 paßt eigentlich beides nicht — bringen fönnen. 
Patien Sie mal auf, die ift tapfer und vorläufig 
noh ganz fidel mit ihrem jungen Doftorbut; fie 
macht nicht den Eindrud, als ob fie fidh jehr bemit: 
leivensmwert vorfäme.... Und ein Mannweib — hm, 
ſie iſt eigentlich mehr ein Bub’ — 

„Da find fie!” rief Gonftange und eilte auf 
das bekannte energiiche Klingeln Ontel Willibalds 
an die Thür; im näcdhiten Augenblid erjchienen die 
beiden neuen Gälte in dem Zimmer, 
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Mar Lambert hatte fi ben weiblichen Doktor 
doch etwas anders vorgeftellt; er hatte geglaubt, die 
innere Geihmadlofigkeit eines emancipierten Weibes 
müffe fi auch in ihrem Nußeren ausprägen, eine 
Annahme, bie er au jchon öfters beftätigt gefunden 
hatte, und er war nun eritaunt, fih in Ddieler 
Beziehung teilweife in einem Irrtum zu fehen. Die 
tabellojen Yormen des jungen Mädchens, die bis zu 
den großen fhönen Händen überall Jugend und Kraft 
atmeten, überrafchten das Auge des Bildhauers auf 
das angenehmfte, und das fede, frifche Geficht mit 
den hellen Augen und dem dichten, Turzen, leicht- 
gewellten Haar mußten jeden äfthetiiden Aniprucd 
befriedigen. 

Aber diefe Bewegungen unb pfeudo:männlichen 
Alüren zu den fchönen weibliden Formen, dieje 
fünftlich vergröberte Stimme aus den frifehen Kinder: 
lippen, diefe teils radikalen, teils unklaren Anfichten 
zu dem zarten Teint und den hellen Tachenden 
Augen — wie war es nur möglihd! Mor Lambert 
hatte das junge Mädchen aufmerkjam betrachtet, und 
das Nejultat feiner Beobadtung war: „Wie jchade! 
Was für ein präctiges Weib wäre das, wenn fie 
eben ein Weib wäre — aber 0, du edelfte Frau, 
du göttliche Harmonie — du wandteft dein Antlig, 
unb das Ende ift — ein Zerrbild! ch Hatte recht 
vorhin ... .“ und feine Augen wanderten wieder 
„zu Conitanze. 

Die junge Wirtin bemerkte es nicht; fie hatte 
nur gefehen, wie die Blidde des Bildhauers frappiert 
an ber Eraftvollen Jugendfrifche des fremden Mädchens 
gehangen hatten, und wie ein Stid) war's ihr durd 
das Herz gegangen. Mit tödlihem Schred fah fie 
in diefem Augenblid, wie wenig ihr Kämpfen genügt, 
wie tief jchon diefe Liebe fih in ihre Seele geniftet, 
und unmwillfürlih |prang das Gefühl der Abneigung, 
das fie von vornherein gegen Doktor Clara empfunden, 
wieder heftiger und jegt geradezu bitter in ihr auf. 
Clara Gavalcanti war jünger als fie, ihr lichtbraunes 
Haar ließ fie noch mehr fo ericheinen, und Gonftanze 
mußte, daß fie ein hübjches Vermögen befaß . . . 

Und dann Schalt fie fich wieder: Conſtanze, 
Conftanze, was nügen Entichlülle, wenn fie beim 
eriten Anjchein, als könne man beim Wort genommen 
werden, jhon manten? Ein Tägliches Gefühl, 
gemilht aus Bitterkeit und Eelbitvorwürfen, troßgiger 
Auflehnung und maßlofem Web überfam die Tochter 
des Mufilers, und nur mühlaın kam fie ihren Pflichten 
ale Wirtin nad). 

„Dit welchen unfterblihen Werten werden Sie 
denn die Mit: und Nachwelt im kommenden Sahr 
beichenten, Fräulein Doktor?” wandte fi jebt ber 
Bildhauer Sherzend an Doktor Clara. Er behandelte 
fie mit einer Art bumoriftifher Aufmerkjamteit, die 
man ebenfo gut für Snterefle wie für SJronie halten 
fonnte. 

„Unfterblide Werte, ja, Berehrtefter, das ift 
nicht jo einfadh in meinem Yad. Ein Künitler hat’s 
befier, die Wiffenichaft aber ift fpröder.” 

„So? Hm! Nun, jelbft wenn ich dies zugeben 
würde — mo wollen Sie denn hinaus? Ahr ganzes 
Studium muß dod einen Ymwed gehabt haben?“ 
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„„zunäcit jebe ih nicht ein, warum es einen 
weiteren Zmwed gehabt haben jol, als fich jelbit?“ 

„D, alles unfrudtbare Willen ift tot; ich glaube 
doh, daß es auch bier heißt: ‚An ihren Früchten 
jolt Shr fie erfennen.‘” 

„Das bejtreite ih. Diele Künftler oder Schrift: 
fteller find viel bedeutender als ihre Werke.“ 

„Sewiß. Andere find unbedeutender. S$n beiden 
Fällen müfjen aber do überhaupt ‚Werke‘ da fein. 
Wenn die ftudierten Frauen nichts leiften, wird 
man fih |hwer von ihrer Beredtigung zum Studiun 
überzeugen, wenigitens infofern die abftraften Wifjen- 
Ihaften in Betraht kommen, denn von der Medizin 
und dem höheren Lehrfacdh ehe ich hierbei natürlich ab.“ 

„Zaufende von Männern der abftrakten Wiflen- 
Ihaften leiten auch nichts.“ 

„Darauf fommt e& bier nicht an; fie haben nun 
einmal das Net auf alle Berufszweige, und was 
ih babe, braudye ich nicht zu beweilen; die Frauen 
aber greifen nach etwas, was man ihnen fireitig 
macht, und da dürfen fie den Beweis der — inneren 
oder äußeren — Notwendigkeit nicht fcheuen.”“ 

„Die Notwendigkeit — mein Gott, fie liegt 
zunähft auf praftifhdem Gebiet! Warum fol eine 
ed ih nicht ihr Brot verdienen dürfen auf einem 

e e __M 

„Wie verdient manfichfein Brot,” lächelte Lambert, 
„wenn man nichts leiftet? Davon war die Rede!“ 

„Dieler Grund des ‚Broterwerbs‘ für das Frauen- 
Rudium ift mir auch immer als ein fehr wenig ftidh- 
baltiger erfchienen,” fagte jet Conftanze. „Das 
wiflenihaftlide Studium erfordert fo große Mittel 
wie fein anderer Beruf, und man fann fidh daher 
nur jchwer voritellen, wie gerade diejenigen Frauen 
ihn erwählen follten, denen es eben an Mitteln fehlt. 
Bisher waren e& au überwiegend wohlhabende 
Mädchen, die ftudierten.” 

Hiergegen gerade fonnte Doktor Clara nicht viel 
jagen, jo griff fie denn zu neuen Waffen. 

„Aber die eigene innere Befriedigung! Das 
Streben nad Erkenntnis! jhhägen Sie biefe, bie 
ideale Seite, denn für nidhts ein?“ 

„Richt jehr hoch wenigftens,” Tächelte Conftanze, 
die fi mittlerweile gejammelt hatte und bem Ge: 
ſpräch Intereſſe abgewann. „Sie werben mich viel: 
leicht dafür tief verachten, aber ich muß geitehen, 
daß ich nicht glaube, diejer abftrafte Drang nad 
Erfenntnis, diefes Anftreben eigener, innerer Befrie- 
digung dur) das Studium jei bei jehr vielen Frauen 
vorhanden.” 

„Die Frauen werden ihnen wenig verbunden 
jein für Ihre jchmeichelhafte Meinung, Fräulein 
Farel,” rief Doktor Clara etwas gereizt aus, „beito 
mehr allerdingg —” und hierbei flog ein Blig ihrer 
bellen Augen zu dem jungen Bildhauer hinüber — 
„die Männer!” 

„Wozu fie freilich wenig Grund haben würden,“ 
jagte Conflanze, mit ruhigem, fogar etwas fchalf: 
baftem Lächeln aufblidend, „denn ich hege die gleiche 
Meinung von den Männern!” 

„Obo,” fuhr der Profeffor auf, „nun geht’s 
über uns ber; näher erklären, Mädel!” 
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„Da ift nicht viel zu erflären, Onfel Willibald; 
ich glaube eben nur, daß auch die wenigften Männer 
aus Erfenntnisdrang oder zu ihrer eigenen Befrie- 
digung ftudieren.“ 

„Sondern?” 

„Die meiften wohl zum Broterwerb, viele aus 
Eitelkeit, Ehrgeiz, Ruhmfucht; zwilchen diefen Dingen 
ift die Grenze jchwer zu ziehen.” 

„Sieh mal an, bas hört fich wirklich Hübich an! 
Du glaubft aljo —” 

„Daß wenn die Erwerbsfrage außer Betracht 
bliebe, und von diefem Stanbpunft gingen wir ja 
zulegt mit Bezug auf bie Frauen aus — daß dann 
auh die Anzahl der ftudierenden Männer nicht 
wadhlen, fondern ganz erheblich abnehmen würde — 
ja, das glaube ih. Zu purer innerer Befriedigung 
arbeitet im Stubentenalter wohl nur jehr jelten ein 
Mann, und aud Ipäter —” 

„Run?“ 

„Run ja, wenn wir den Begriff der ‚eigenen 
inneren Befriedigung‘ wirklihd rigorös fallen, alfo 
jo, daß nie ein anderer etwas erführe von dem, was 
fie innerli erworben, dann, glaube id, würde aud) 
die Zahl der älteren Gelehrten auf ein Minimum 
zuſammenſchmelzen.“ 

„Hm — hm,“ machte der alte Profeſſor und ſah 
langſam nickend zu Conſtanze hinüber — „ich glaube 
wahrhaftig, das Mädel könnte recht haben. Pure, 
‚innere Befriedigung‘ — hm, iſt eigentlich ſo 'ne 
harmloſe Phraſe, aber s'iſt wahr: wenn man ſie bei 
Lichte beſieht, hat ſie ein infames Jeſuitengeſicht ... 
wie viel Eitelkeit und Ehrgeiz wohl unter dieſer 
Flagge ſegelt . .. Hm, hm, hm — Fräulein Kollega, 
ich glaube, da müſſen wir kapitulieren.“ 

Aber Doktor Clara kam nicht in Verlegenheit; 
ſie ärgerte ſich zwar, daß der alte Profeſſor, vor dem 
ſie doch unwillkürlich mehr Reſpekt hatte, als ſie ſich 
eingeſtehen wollte, ſich auf Conſtanzens Seite ſchlug, 
allein wenn ſie eine Poſition aufgab, ſprang ſie kühn 
in eine andere ein. 

„Ohne allzu großes Bedauern, Herr Profeſſor,“ 
erwiderte ſie daher prompt, ihre eigene Phraſe 
mit Seelengröße im Stiche laſſend, „ſchließlich 
iſt ja auch dieſes einſeitige Streben nach eigener 
Befriedigung nichts als ein verſteckter, dem Betreffen— 
den felbſt oft unbewußter Egoismus und daher ein 
wenig lobenswertes Agens; nun darf ich aber dann 
doch wenigſtens offen und ehrlich für den Ehrgeiz 
plaidieren, Fräulein Farel,“ ſie lächelte und verbeugte 
ih, „auch für ung Frauen...“ 

„Wenn er fih an edle Ziele wendet, gewiß!” 
fagte Conftanze ebenjo. 
| „Aha, da haben wir wieder die Ziele!” rief der 
junge Bildhauer jegt, „leben Sie, Fräulein Doktor. 
da jind mir auf weiten Ummwegen doc) wieder bei 
A angelommen, die Ziele bleiben Ihnen nun einmal 
nicht erjpart! Alfo heraus damit, welches find Die: 
jenigen Ihres Ehrgeizes?“ 

„Wenn ich Ihnen nun ſagte, daß ich keinen 
ſolchen beſitze?“ 

„So würden wir es nach Ihrem ſoeben vorauf— 
gegangenen Plaidoyer nicht zu glauben verpflichtet 
ſein,“ rief der junge Bildhauer ein wenig ſpöttifch. 
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Jetzt ſprach der alte Geiger drein. „Ich für mein 
Teil würde es Ihrer Jugend nicht glauben, mein 
— Fräulein — ſo viel Friſche muß ehrgeizig 
ein!“ 

Doktor Clara lachte beſänftigt. 

„Schönen Dank! Aber ich habe ja noch Zeit.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ warf Conſtanze ein. 

Fräulein Doktor ſtutzte. „Ach ſo,“ machte ſie 
dann. „Sie meinen, ich könne bald ſterben, nun, 
dann wäre es nicht meine Schuld, wenn ich keine 
wiſſenſchaftlichen Thaten hinterlaſſe, aber ... ſehe ich 
nach Sterben aus?“ und damit ſprang ſie auf, reckte 
den ſchönen Körper empor und dehnte in burſchikoſer 
Weiſe die kräftigen Arme. Es war ein Charme 
darin, trotz der Unweiblichkeit; die Jugendfriſche ſiegte 
vorläufig noch über jene. Conſtanzens Blick ſtreifte 
errötend Lamberts Geſicht, ihr war ein ſolches Ge—⸗ 
bahren unbegreiflich, aber ſie wollte doch ſehen, was 
für einen Eindruck es auf den jungen Bildhauer 
machte. | 

Der blicdte mit ruhigem Lächeln zu dem bübjchen 
Mädchen hinüber und jah fie fih an, aber von Er: 
regung war nichts in feinen Zügen zu entdeden. 

„Sterben — nun, das gerade nicht,” fagte er, 
„aber das Wort: ‚ic) babe noch Zeit‘, ift doch ein 
böfer Einwurf, immer! Gemwöhnen Sie fih nit an 
diefe Phrafe, fie fchläfert die Thatkraft allmählich 
völlig ein, und man bringt’3 nie zu was. Willen 
Sie nit, daß viele Berliner nie im Mufeum ge: 
wejen find, weil fie ja immer noch hingehen können? 
ch Tenne bisher nur eine Speziallollegin von Shnen, 
eine $rau Dr. phil., aber die geht an dem Gap 
geradezu geiltig zu Grunde. Als neulich einmal bei 
Belannten ihr Name fiel, jagte einer unjerer nam: 
bafteften Schriftfteller, der anwejend war: ‚Ad, das 
ift die, die feit ihrer Geburt an einer Biographie 
von Frau von Stael Ichreibt!‘” 

Doktor Clara lachte. 

„Lachen Sie nit, Kollega, jo etwas ift traurig,“ 
nahm Doktor Willibald jet das Wort auf. „Ahr 
ftudierten Weiber nehmt vorläufig — und hoffentlich 
immer — eine Ausnahmeftellung ein, hr beaniprudt 
eine befondere Wertihäßung. Daraus folgt zweierlei. 
Aus der Ausnahmeftellung, daß hr Leicht gefehen 
werdet, aus den befonderen Anjprüden, die hr 
madht, aber, daß man aud jolde an Euch ftellt. 
Werden diefe nun nicht erfüllt, dann wird die Aus: 
nahmeftelung Euch jelbft zulegt zum Midasgefchenf: 
die Leute zuden die Achjeln, und das abftralte Fräu- 
lein oder Frau Doktor merkt allmählich jelbit, daß 
e8 für die ausgegebenen Scheine feine Dedung mehr 
hat, der Gelehrtenmantel flattert dann nur noch wie 
ein Komödiantenfegen um fie herum, und der an: 
Ipruhsvolle ‚Doktor‘, der aber feinerjeits feine An- 
Iprüche erfüllt, wird zum belächelten Hansmwurft; e8 
beißt da auch, wie überall: do ut des.“ 

„Aber das ift doch nicht bei allen jo!” rief 
Door Clara empört. 

„Wit Iprehen aud) nur von denen, wo e& fo 
ift,” jagte Doktor Brenz ernft, „und zu diejen zu ge: 
hören, davor möchten wir Sie bewahren. Wenn’s 
denn durdhaus ftudiert fein muß, danı mögen Die 
Frauen Medizin ftudieren ober höheres Lehrfacdh, 





— ⏑ zu 


687 


kurz Dinge, die ſich praktiſch bethätigen laſſen, bei 
den abſtrakten Wiſſenſchaften, die ſchon manchem 
Manne zur Klippe werden, liegt die Gefahr zu nahe, 
daß ſie ſehr bald ihren Doktortitel wie einen bloßen 
Aufputz mit ſich herumſchleppen, mit dem man ſchließ— 
lich höchſtens noch Schuſter und Schneider blendet, 
dem ihr Wiſſen und Können aber ſchon lange nicht 
mehr ebenbürtig iſt — wenn es das je war!“ 


Doktor Clara fühlte ſich unbehaglich und wünſchte 
ein Ende zu machen. „Na,“ rief ſie mit komiſchem 
Seufzen, „da werde ich mich alſo wohl oder übel 
zu einem unſterblichen Werk entſchließen müſſen! 
Aber heute abend haben wir nun genug von den 
meinigen geredet, nun“ — ſie ſprang lebhaft von 
ihrem Stuhle empor — „nun laſſen Sie uns — die 
Ihrigen betrachten, Herr Lambert! Ich habe bei 
Scholtens ſo viel von Ihren vier allegoriſchen Fi— 
guren gehört, ich muß ſie ſehen!“ 

„Jetzt, ſo ſpät?“ 

„Laſſen Sie es nicht noch ſpäter werden, ich 
habe mein Herz darauf geſetzt, dieſe Figuren zu ſehen, 
ich beſtehe darauf!“ 

Max Lambert und Conſtanze blickten, jetzt, da 
Doktor Clara die Sache ernſt zu meinen ſchien, beide 
zugleich zu dem alten Geiger hinüber, auf den dies 
energiſche Verlangen gerade keine beſondere Rückſicht 
nahm. Aber die liebenswürdige Natur des alten 
Herrn glättete ſchon, ehe ſie etwas ſagen konnten; mit 
dem Inſtinkt der echten Güte fühlte er, daß, wenn 
man gehen wolle, er der erſte ſein müſſe, dafür zu 
plaidieren, und ſo war er dieſer erſte. 

„Nun,“ ſagte er freundlich, indem er ſich erhob, 
„wenn Fräulein Cavalcanti ihr Herz darauf geſetzt 
hat, Herr Lambert, ſo wird uns wohl nichts übrig 
bleiben, als zu gehen — etwas anderes wäre es 
ſchon mit dem Kopf ... da ließe ſich eher wider— 
ſtehen. Gieb mir meinen Pelz und meine Geige, 
mein Kind, und dann komm, dann wollen wir uns 
anſehen, was unſer junger Freund in dem Jahr ge— 
ſchafft hat.“ 

Conſtanze rührte ihres Vaters Liebenswürdigkeit 
aufs tiefſte — das lauterſte Gold! Und ſie hatte daran 
denken können, ihn je zu verlaſſen! Sie legte ihm 
den Pelz um, und dabei küßte ſie ihn leiſe auf beide 
armen Augen, und die ihrigen füllten ſich mit Thränen, 
während ſie flüſterte: „Mein geliebter Vater!“ 

Und dann ſtanden ſie drunten im Schnee vor 
der Thür des Ateliers, Doktor Clara voll wortreicher 
Neugier, Conſtanze innerlich erzitternd, wie vor dem 
Eintritt in ein Heiligtum. Noch nie hatte ihr Fuß 
dieſen Raum betreten, ob Lambert ſie auch ſchon 
wiederholt geladen, und mit hochklopfendem Herzen 
trat ſie nun ein in die Stätte des Schaffens des 
geliebten Mannes. 

Eine winzige Lampe hing an der Thür. 

„Ich bitte einen Augenblick ſtehen zu bleiben,“ 
ſagte der Bildhauer, „ich werde gleich für Beleuchtung 
ſorgen.“ Dann, als er eine große Lampe angezündet, 
die auf dem Fußboden ſtand, führte er erſt den alten 
Geiger an ein kleines Sofa: „Bitte, Herr Farel, 
nehmen Sie dieſen Platz, und nun noch ein wenig 
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Geduld, bis das blaue Licht von oben wirkt, ſo — 
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Ein balblauter Ausruf der Bewunderung ent: 
rang fih den Lippen jeiner Gälte; da ftanden fie, 
weit über lebensgroß, die vier berrliden weißen 
Marmorgeftalten, und jhienen auf die Beichauer zu: 
zufchreiten; in den wecjlelnden Lichteffelten, bie fie 
von oben bläulih, von unten gelblid umzudten, 
war e8, als wenn fie Leben gewännen und, ge: 
waltig an Leibern, binausichreiten wollten in die 
ftile, große Winternadt. Schweigend jtanden die 
vier Menjhen ba, tief ergriffen von der Wucht des 
Eindrucks. Der Künftler durfte zufrieden fein mit 
diefem ftummen Lob, aber er blidte nur nad einer 
jet, als fei fie allein vorhanden und Richterin über 
fein Werk: nach Conftanze. Sie ftand da, leuchten: 
den Antliges, die Augen voll Thränen, die LZippen 
halb geöffnet, eine Hand auf die Bruft gepreßt; mit 
der andern hatte fie ihres Vaters Necdte ergriffen 
und bielt fie zitternd feit. 

„Cs it Ichön, ja, mein Kind?” fragte der 
Greis leiſe. 

Sie nickte, dann, ſich erinnernd, ſprach ſie mit 
zitternder Stimme: „Ja, herrlich, mein Vater!“ 

„Was iſt es?“ fragte er wieder und taſtete nach 
ſeiner Geige. 

„Vier Geſtalten: Der Kampf, die Niederlage, 
der Sieg und der Friede,“ flüſterte ſie. Und wieder 
tiefe, andächtige Stille. 

Da tönte plötzlich leiſer, klarer Geigenton durch 
den Raum, ſchwoll zu kräftigerem Strich empor und 
ging dann über in ein Tonbild, das aus Eigenem 
und Fremdem eine ergreifende Illuſtration zu dem 
Geſchauten bildete. 

Nach einer flotten, marſchähnlichen Introduktion 
verſetzten ſchnelle, immer wieder hoch anſetzende Ton⸗ 
leitern die Hörer mitten in den Kampf ſelbſt hinein. 
Gebrochene Oktaven im kräftigſten Forte ſchienen 
hochſchwellende Momente des Ringens anzudeuten, 
Fanfaren und Signale tönten dazwiſchen. Allmählich 
wurde das Spiel matter und leiſer, nur ab und an 
war es, als ringe ſich zwiſchenein ein Verzweiflungs— 
ſchrei aus den Saiten der arbeitenden Geige, gleich⸗ 
ſam angſtvoll mehrten ſich die Signaltöne, abge— 
brochene Läufe, ſtoßartige Arpeggien ſtellten die 
drohende Niederlage des einen Teiles dar, die ſich 
plötzlich ſchreiend mit einer verzweifelten Diſſonanz 
beſtätigte. 

Es war, als wenn der blinde Künſtler fühlte, 
was die andern ſahen: Die mächtig ſchreitende Ge— 
ſtalt des „Sieges“ mit den kühnen Zügen und dem 
erhobenen Schwert in der nervigen Fauſt, und da— 
neben die zmeite Figur, „die Niederlage” dar: 
ftellend, die zufammengefunfene Geftalt gegen einen 
Baumftamm gelehnt, das Schwert gejenlt und zer: 
brochen, das Geficht entftellt von Verzweiflung... 

Sebt jeßte der alle Geiger von neuem im Marfd: 
tempo ein; immer lebendiger mucdh8 die Melodie empor; 
in heller Durtonart fortichreitend, jchwol fie ftets 
Ihneller und kräftiger an, um endlich jubelnd den Sieg 
zu verfünden. Dann mit almählihem Übergang zu 
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Andante auf: — „Dies ift der Tag des Herrn”, fang 
das Sinftrument langfam, anbädtig, in gehaltenen 
Doppelgriffen in den ftilen Raum hinein. Es war 
ein unvergleihlider Eindrud, bdiejes gottbegnadete 
Spiel des blinden Greijes, der fi erhoben hatte 
und, gegen einen weißen WMarmorblod gelehnt, 
durch feine Kunft rebete wie ein Sehenber, bie Stille 
der Naht rings um dies eingehegte Fledchen der 
Großftadt, und bier drinnen bie ftillen Menjchen vor 
den gewaltigen Schöpfungen und unter dem genialen 
Einfluß zweier geweibhter Künftler! 

„Dies ift der Tag des Herrn”, jo umllang es 
feierlich die Geftalt bes Friedensengels, der den Ol: 
zweig in der Hand trägt, und Xoden um das milde 
Antlig, einen reizvollen Gegenfaß bildet zu der bejonders 
lebhaft empfundenen Geftalt des „Sieges”, die bas 
lorbeerummundene Schwert gerade in die Höhe redt, 
während der andere Arm Kränze gefammelt hat. 

Mit Teifem Accord verllang das Spiel; einen 
Augenblid herrichte Tautloje Stille... da, ehe noch 
eine menjhlihde Stimme gejproden, begann plötlich 
eine andere zu reden: einzeln anjetend, dann leb- 
bafter anfchwellend, fiel Glodengeläut in die an: 
bädıtige Stille — 

„Das Neue Yahr!“ | 

Der alte Profellor jpradh es, und ftumm reichten 
fih die Anmejenden untereinander die Hände. Als 
der junge Künftler Conftanzens Hand bebend in der 
feinigen fühlte, drüdte er die jchlanten Finger un- 
mwillfürlih wärmer, und fein Auge fucdhte heiß und 
flehbend das ihre; aber die Tochter des Beigers fenkte 
ben Blid, und ihr Antlig Ichien in diefem Augen: 
blid jo weiß und unbemwegt, als fei e8 auch aus Marmor 
gehauen. Der junge Künftler jeufzte, dann jah er ein 
anberes, leidenfchaftlich bewegtes, glühendes Mäbchen- 
antlig vor fih und fühlte eine zitternde, eistalte Hand 
bie feinige prefien. Und dann waren fie draußen, 
und Lambert blieb allein. 

Ein Schatten war auf feine Seele gefallen, als 
er das geliebte Mädchen jo kalt und ftill hatte gehen 
fehen, ohne einen Blid der Anerlennung, ohne ein 
Wort des Verftändnifles, ohne ein Zeichen der Freude, 
aber dann fah er fie wieder vor fi wie fie bage: 
ftanden, die Augen voll Thränen, das jchöne Antlik 
ftrahlend und bie Hand auf die Bruft gedrüdt, als 
wolle fie den Jubel zurüddrängen, der dort empor: 
flug. Und da wurde es wieder fiil und froh in 
ihm, und er trat vor die Geltalt des „Sieges”, der 
er zuerft unwillfürlih und dann mit bewußter Freube 
Conftanzens Züge verliehen, jah lange an ihr empor 
und rief dann laut und zuverfihtlid aus: „Sch 
ſiege!“ 

Conſtanze führte ihren blinden Vater hinüber 
in die eigene traute Wohnung, dann als ſich die 
Thür hinter ihnen geſchloſſen hatte, da hielt ſie's 
nicht länger — die wechſelnden Gefühle dieſes Abends, 
die zitternde Erregung der letzten Stunde, die 
Entdeckung, die auch ſie gemacht, daß die Züge 
des „Sieges“ den ihrigen glichen, und dazwiſchen 
immer wieder das Weh der Entſagung, das lauernd 
vor ihrer Herzensthür ſtand und jede Freude nieder— 
ſchlug, die da einziehen wollte, dies alles übermannte 
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das fonft fo tapfere Mädchen völlig. Aufſchluchzend 
warf fie fih an bie Bruft ihres greifen Vaters und 
mweinte heftig. Der blinde Geiger legte feine Hand auf 
ihr Haupt. „Mein Kind, mein liebes, armes Kind,” 
lagte er leije. Ahnte er, was in ihr vorging? Aber 
ſchon raffte Conftanze fi empor. 

„IH bin ein Schwädhling!” jchalt fie fih und 
trodnete ihre Thränen, „und Du, mein Vater, mein 
einzig geliebter Vater, was bift Du für ein großer 
Künftler, und was bift Du für ein großer, großer 
Menſch!“ 

Währenddeſſen ſchritten Doktor Brenz und ſeine 
junge Kollegin ihrem gemeinſamen Ziele zu; nicht 
ein Wort wurde zwiſchen ihnen gewechſelt, ihre 
Schritte beſchleunigten ſich unwillkürlich, und nur 
ab und zu warf der alte Profeſſor einen Seitenblick 
auf ſeine junge Gefährtin und knurrte ein unver— 
ſtändliches „Hm — hm“ in ſeinen Bart. Jetzt waren 
ſie am Ziele angelangt, noch immer wortlos erſtiegen 
ſie die Treppen. Oben ſtanden ſie ſtill. 

„Gute Nacht,“ ſagte Doktor Clara kurz und 
wollte ſich raſch abwenden. Aber der alte Profeſſor 
hielt ihre Hand feſt und zwang ſie ſo, ihn anzu— 
ſehen. Ihr Geſicht ſchien verändert, eine Falte ſaß 
zwiſchen den Brauen. 

„Gute Nacht, mein Kind,“ ſagte der alte Herr 
mit einer Weichheit, mit der er ſonſt nie zu der 
kleinen, kecken Kollegin zu ſprechen pflegte. Er legte 
die andere Hand noch auf ihre Rechte, die er in der 
ſeinen hielt 

„Gute Nacht, mein Kind,“ wiederholte er noch— 
mals und ging dann ſinnend in ſein Zimmer. 

Es war ihm jetzt nicht in den Sinn gekommen, 
ſie „Fräulein Kollega“ zu nennen, ſie hatte eben ſo 
gar nicht ausgeſehen wie ein ſelbſtbewußter Dr. phil., 
ſie war ihm vielmehr plötzlich erſchienen wie ein 
hilflos irrendes Kind, das man ſtützen mußte ... 

„Hm — hm,“ machte der alte Profeſſor noch 
einmal. 


Fünftes Kapitel. 


Der Januar ſetzte mit grimmiger Kälte ein; 
der liegende Schnee gefror, und an den Scheiben 
ſaßen die Eisblumen. 

„Ha, das iſt mein Wetter!“ rief Thoma, „das 
erinnert an den Norden — und ſolche Kälte hat 
was Poſitives, Herausforderndes, zumal wenn die 
Sonne ſo hell darauf ſcheint, wie eben jetzt, ſieh, 
Aſta, ich glaube nicht, daß ſich bei dem Wetter einer 
das Leben nimmt — aber Frühjahr und Herbſt ...“ 

Thoma warf die Schlittſchuhe, die ſie in der 
Hand hielt, in eine Ecke und begann dann Hut und 
Mantel abzulegen; ſie ſah friſch und glücklich aus, 
in ihrer ganzen Erſcheinung prickelte Leben. 

Auf der Schwelle ihres Zimmers ſtand Aſta. 

„Wo warſt Du?“ fragte ſie, die Freundin groß 
anſehend. 

„Ih? auf dem Eiſe! Es war herrlich, ſpiegel⸗ 
glatt die Bahn und noch wenig belebt; Gunnar war 
da, wir liefen zuſammen wie in früheren Zeiten —“ 
Thomas Geſicht ſtrahlte auf. 
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„Sa, mein Gott — warlt — warft Du benn 
nit in der Schule?” fragte Alta. 

„Nein, und beabfichtige auch nicht, wieder hin- 
zugehen.” 

Damit warf fih Thoma in eine Sofaede und 
betrachtete ihre Fußipiten. 

„Nicht — nicht wieder hinzugeben?! Thoma, 
aber was wilft Du denn maden?” rief Alta entlegt 
und trat rajh in das Zimmer vor. 

Thoma runzelte die Stirn und warf mit dem 
Kopf. „Ich bitte Dich, quäle mich damit nicht, ich weiß 
es noch nicht, vorläufig weiß ich nur ganz genau, 
daß ich in Diele entjeglihe Schule nicht mehr gehen 
fann! Bieleiht werde ich Privatitunden geben, 
vieleiht au nit . . . jedenfalle dann nicht, wenn 
ih Teine finde —” fügte fie übermütig Hinzu. 

„Aber Thoma, Thoma, wenn Du nun wirklich 
feine findeft, dann bleibt Dir doch nichts übrig, als 
peccavi zu jagen und —” 

„O nein,” unterbrad fie Thoma, und ihre 
Stimme fang trogig, „ih Tann au verhungern, 
wenn ih will; es kommt jchließlih auf eins heraus, 
ob Hunger oder Efel!” 

„Weiß ed Gun — Herr Bolinder jhon?“ 

„Roh nit — wozu auch!“ 

Thomas Stirn hatte fich verdüftert bei ber 
legten Frage ihrer Freundin, und ihr Geficht ver: 
finfterte fi) noch mehr, als Afta jebt fchweigend in 
ihr Zimmer ging und die Thür Hinter fich Ichloß. 
Diefe ewigen Fragen — mie fie fie peinigten! 
Weiß es Gunnar fon?” a, was ging denn 
das Gunnar an, was fie that! 

Thoma fprang auf. Was ging es ihn an! 
Ha, daß ihr diefe Frage überhaupt fommen fonnte! 
Thoma fnirichte mit den Zähnen .. oh... fie der Dann 
und er bag Weib — und man follte nicht fragen, 
was e8 fie anginge! War er nicht ihr Vetter, der 
einzige nahe Verwandte, ben fie hatte, mit dem fie 
als Kind geipielt, und ben das bheranwadhlende 
Mädchen either geliebt hatte ohne Wanten! War er 
nicht der Mann, den fie heute noch liebte mit der 
ganzen Leidenfchaft ihrer nervöjen Künftlernatur, der 
ganzen Dual ihrer überreizten Frauenjeele! War er 
nicht ein Mann überhaupt, der Mann, der Ichaffen 
und verforgen fol, und fie das Weib, das man 
ftügen und Ichüßen jollte! 

Ah — fie der Mann und er das Weib, und 
es jollte anders ftehen zwilchen ihnen! 

Die aufquellende Bitterleit jaß Thoma in der 
Bruft, im Halfe, in den heißen Schhläfen, es war 
ihr, als müfle fie daran erftiden, fie riß das Fenſter 
auf. Sie grollte mit Afta, daß fie ihr immer wieder 
vor Augen führte, was fie do am liebiten nicht 
jehen wollte, fie grolte mit fich jelbit, daß fie es 
lab, fie großte mit der Welt, daß fie jo war wie fie 
eben war, und doh — wenn fie ehrlich war, dann 
war es anders, dann grollte fie nur einem! Und 
fie war immer ehrlih, wenn fie allein war. Wie 
hatte fie diefen fchönen, begabten, liebenswürdigen 
Menihen geliebt, wie liebte fie ihn no, heißer, 
neroöjer, gewiflermaßen eigenfinniger als früher — 
und doch, weld’ eine Summe von tiefer Bitterfeit 
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batte fih in ihr aufgefammelt gegen ihn! Wie ein 
Strom jhmwoll diele Bitlerfeit manchmal über fie hin, 
ein Strom, den fie nicht bämmen fonnte, der alles 
überflutete, was an Gefühlen fonft in ihr war, und 
der in ihr ein qualvolles, leidenjchaftliches Wogen 
erzeugte, das fie quälte und erjchredte ... . Liebe 
oder Haß?! 

Wenn er fie liebte, wie er jagte — warum 
that er nichts, um fie fi zu eigen zu maden! Dort 
jenes Schubfah barg eine Menge von Briefen, 
Betteln und Blättchen, die es alle wiederholten, manche 
in PBrofa, die meiften in Verjen, daß fie feine Muje 
lei, fein Glüd, fein Stern .... warum, warum 
raffte er fi denn nicht männlich empor, fie zu ge: 
winnen! Tante Dagmar — o ja, fie hatte wohl 
tet gehabt: er hatte zu viele Talente, zu viele, nicht 
für das Leben, aber... . für feine Kraft! Thoma 
errötete tief und heiß, errötete für den Geliebten. 
Aufgeregt durhmaß fie das Zimmer. Das war das 
Ihlimmfte, dies Erröten — und fie mußte es fo oft 
ertragen, daß es kam, bei ihren Verwandten, zwilchen 
Freunden, man wußte ja dort um ihre Liebe, man 
betrachtete fie als zufammengehörig, aber nie fragte 
man: was weiter? XD, biefe Rüdficht, wie fie das 
feinfühlige Mädchen peinigte, und wie fich ihr ftolzes 
Herz wand, wenn von Erfolgen anderer die Rede 
war und man dann von dem Geliebten nichts zu 
berichten wußte, nichts mwenigftens, was fie fi) nicht 
geihämt hätte, erwähnt zu hören neben anderem. 
MWelh eine gewaltige Leiftung Diefe Arbeiten des 
jungen Lambert, von denen alle Welt fprad, und 
die ihm einen bauernden Ruf ficherten in den beiten 
Künftlerkreien, ja jelbft ber leichtfinnige Linsty hatte 
doch ein Bild auf der legten Ausftelung gehabt... 
und Gunnar?! Hier eine causerie in einer Tages: 
zeitung, dort ein paar hübjche Verszeilen in einem 
iNuftrierten Blatt, jegt einige fein empfundene, nad: 
läffig ausgeführte Bleififtjkizzen, dann eine große 
Leinwand mit einer angebeuteten Riejenaufgabe, die 
in einigen Wochen verftaubt und vergejlen im Wintel 
lehnte, — nie etwas Ganzes, nie etwas Fertiges, 
fein Durchgreifen, feine Ausdauer, lein energilches 
Arbeiten. 

„Genie iſt Fleiß”, das Schillerihe Wort verlieh 
Thoma nicht mehr, jeitdem fie es einmal gehört, und 
es wurde zu einer Geißel für fie, die unbarmberzig 
auf ihre Xiebe jchlug. Seit einem jahr war er nun 
bier in der deutichen Hauptitadt, er wollte Redakteur 
werben an einer Zeitung oder Korreipondent für 
auswärtige Blätter, Kunftrecenjent für Theater und 
Mufit — furz irgend etwas, das fie beide ernährt 
hätte... . bisher hatte er nichts gefunden. 

DD er fi wohl redlid bemüht? 

Thoma hätte viel darum gegeben, wenn fie fidh 
diefe Frage hätte bejahen fünnen, aber fie konnte es 
nit. D, mie fie gerade bies erbitterte und aufreizte 
gegen ihn, wie es fie Fränfte und demütigte in ihrer 
Liebe, in ihrem Frauenftols! Miplang ihm jein 
Schaffen, nun wohl, jo fonnte e8 Mangel an Zalent 
fein, und fie tonnte es betrauern, mit ihm leiden, 
dboh ihm nichts vorwerfen — aber dies, Dies war 
Brotarbeit, Sahe bes Fleißes und des Wollens: 
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etiwas, meinte fie, hätte fi finden müllen, wenn er 
ih mit aller Kraft darum bemüht! Daß er diele 
Kraft nicht befaß, das war’, was das Mädchen nicht 
verwinden fonnte, und daß er dieje Liebe nicht befaß, 
das, das war die grenzenloje Bitternis ihres Lebens! 

D, wenn er fie nur geliebt hätte, wie fie ihn, 
geliebt, To wie fie die Liebe meinte, dann wäre es 
ibm ſchon geglüdt! Sie wollte ja jo gern und jo 
beiß an ihrem Teil jtreben, daß das Glüd unter 
ihrem Dacdhe wohne und weile, aber jhhaffen, Ichaffen 
fonnte fie e8 nicht! Das war des Mannes Sadhe — 
was Ffonnte fie thun als Weib! Schaffte fie doch 
faum ihr eigen Leben mit der mübhjeligen Arbeit, 
die fie bisher gethan! 

D, wenn er fie nur liebte, wie fie es verftand! 
Dann würde er auch den geträumten Künftlerruhm 
im Stih laffen, der ja doch flets jchemenhaft vor 
ihm floh, und nad) dem er ja auch nie ernitlich ge- 
rungen, und würde den Willen feines Ontels thun, 
und in das blühende Gejichäft des finderlojen Witwers 
eintreten, das diejer jo gern dem eigenen Blut hinter: 
lafien hätte. MWas hinderte ihn, au dann noch, und 
mit mehr Mitteln als bisher, jeinen Liebhabereien 
nachzugehen ..... ja, ja, ja — Thoma Iprad) fi) das 
Wort noch einmal fhonungslos vor: Liebhabereien 
waren es, feine Kunftleiftungen, e8 war Dilettantis- 
mus, feine flammende Begeilterung, was in Gunnar 
lebte; fein Teil waren allerlei hübjhe Begabungen, 
aber fein großes, Träftiges Talent, gejchweige denn 
der mächtige Hauch des Genies... 

D, Thoma war fih Mar über ihn wie über fich 
felbft, und darum war fie fo elend. Hätte fie wie 
ein fimples jchwärmeriihes Bürgermädcdhen den 
Geliebten für ein großes, unverftandenes Talent, für 
ein verlanntes Genie halten fönnen, fie wäre glüdlicher 
gewejen; im Leiden, zumal im Mitleiden diejer Art 
liegt eine Art von Genuß — aber jelbit dies Trauer: 
gewand des Glüdes war ihr verjagt: fie empfand 
far und daher mit maßlojer Bitterkeit. Und biefes 
ihemenhafte Bild, dem er nadjagte, nein, nicht ein: 
mal nadjagte — nadträumte bloß, das fonnte er 
nit bannen aus Liebe zu ihr, über dies Geipentt, 
das ein nichts war, Tonnte fie nicht triumphieren?! 

Laut aufftöhnend warf fih Thoma auf das 
Sofa und vergrub das Geliht in die Hände; heiße, 
bittere Thränen fiderten hindurd). 


* * 
* 


Der Januar neigte ſich ſeinem Ende zu; Tau— 
wetter hatte den Froſt abgelöſt, und überall herrſchte 
der Schmutz. Die Schneehaufen, die man an den 
Seiten der Dämme getürmt, und die man noch nicht 
überall hatte wegſchaffen können, ſahen jetzt ſchwarz 
und unerträglich aus und vermehrten das Wider— 
wärtige des ganzen Eindrucks; die Menſchen rutſchten 
aus auf dem Schmutz des glatten Trottoirs und 
ſuchten die kleinen Pflaſterſteine rechts und links. 

Aus einem eleganten Haufe der Potsdamerſtraße 
trat Thoma. Ahr Gefiht war noch bleicher als ge: 
wöhnlich, die Lippen feit zufammengepreßt. Sie trug 
das vornehme jchwarze Sammetloftüm, das fie den 
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ganzen Winter getragen, und das ihr jo gut ftand, 
aber als fie jegt die Hände aus dem Muff z0g, fonnte 
man fehen, daß ihre Handihuhe Ihledht waren. Sie 
fahb es aud, blidte darauf nieder und lächelte hohn- 
voll, dann ah fie auf den Schmuß der Straße und 
dann auf den Sammet ihres Kleides, und wieder 
wollte das graujame Lächeln in ihr Geficht treten. 
Sn biefem Augenblid fuhr eine Drofchle erfter Klafie 
beran; ein Herr entflieg ihr, zahlte und eilte ins 
Haus; die Drofdfe wollte ummenden. „Halt!” rief 
Thoma, 309 ihre Börje, nannte dem Kuticher ihre 
Adrefle in der Wilhelmftraße, reichte ihm eine Marf 
hinauf und ftieg vorfichtig in den Wagen. Dieler 
fuhr fchnell mit ihr davon. Sie hatte die Börfe in 
ber Hand behalten, jett lehnte fie fih zurüd und 
blidte hinein, ein Dreimarllüd war ihr einziger 
Snhalt. Thoma nahm es heraus und ließ es wieder 
bineinfallen, dann ftedte fie das Portemonnaie in 
die Tafche. 

Oben fam ihr Alta jchon entgegen. 

„Run, baft Du es befommen?” 

Thoma lachte ingrimmig auf. „Hahbaha, daß 
Du immer no fragit! Jh mußte ganz genau, als 
ih binging, daß ich es nicht befommen würde!“ 

Afta jeufste. 

„sa, das ift eben das Schliimme, daß Du fchon 
immer mit diefem Gedanken fortgehft!" 

„Das Schlimme! Meine Liebe, das ift das 
einzig Gute bei der Sade, denn fonjt würde ich ja 
täglich mehrere große Enttäufhungen zu verwinden 
haben, und ich verfihere Dich, diefer Arbeit wäre 
meine Seele nicht gewachſen. So iſt's denn doch 
bloß der Ekel!“ 

Sie ſprach mit höhniſcher Bitterkeit und ſchleuderte 
die Handſchuhe, die ſie getragen, zu Boden. 

„O, und Du haſt keinen Begriff, wie groß 
dieſer Ekel iſt! Könnteſt Du's nur ein einziges Mal 
mit durchmachen, nur einen Vormittag wie heute, 
mit meiner Seele, mit meinem ganzen Ich — ha — 
Du würdeſt mich beſſer verſtehen! Schon wenn ich 
mich anziehe und fortgehe mit der Rolle da“ — ſie 
ſchleuderte einige Papiere mit Heftigkeit auf den Tiſch, 
daß ſie hinunter auf den Teppich rollten — „um 
mich auszuhökern auf dem Arbeitsmarkt, dann lehnt 
ſich ſchon alles in mir auf! Und nun kommſt Du 
hin — von allen Seiten laufen ſie da herbei, ſaßen 
mit Dir in der Pferdebahn, drängen Dich von der 
Klingel, haſten an Dir vorbei auf den Treppen, und 
alle mit dieſen widerwärtigen Rollen in der Hand, 
die mich in ihren abgegriffenen Zeitungshüllen ſchon 
nervös machen, wenn ich ſie nur ſehe!“ 

„Waren dort auch viele Bewerberinnen heute?“ 

„Viele? Haha, haha! Ein einziges Kind täglich 
einige Stunden des Vormittags zu unterrichten — 
ein ſolcher Xederbifien — und Du fragit no! ‚Fünf: 
undzmwanzig‘ zählte der Diener mit unverjhämtemn 
Grinſen, als ich eintrat, und dann warteten wir 
wohl etwa zwanzig im DBorzimmer!“ 

„And Du mußteft nun warten, bis alle biele 
zwanzig —” 

„D nein, es waren ja jchon fünfundzwanzig 
vor uns dagewejen, und die Mutter des einzigen 
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Kindes hatte nun wohl nachgerade genug davon — 
‚die gnädige Frau läßt danten, und fie hätte bereits 
eine Wahl getroffen,‘ meldete plößlid der Diener, 
und fo zogen wir denn alle zwanzig wieder ab wie 
die begofjenen Pudel, und ich hörte nur noch, wie 
die gnädige Frau dem Diener befahl — den Bor: 
faal zu lüften... . bahaha! fie hatte recht!” 

Alta Engelbredt jeufzte wieder, dann jchwiegen 
beide eine Zeitlang. Endlich Iprah Alta wieder. 

„Geſtern fiel mir ein, Thoma: thäteft Du nicht 
vielleicht beffer, Dich beim Stellenfuchen etwas ein: 
facher zu Eleiden?” 

Thoma fuhr auf. 

„Thäte ich nicht vielleicht beiler, nicht nur andere 
Kleider, fondern auch eine andere Haut überzuftreifen! 
Siehſt Du, das ift es eben, was mir diefen Stand 
jo verhaßt madt: er ift auf eine Schablone zuge: 
Ihnitten, bis auf den Rod und Hut, den Du trägft! 


Eine Künftlerin, eine Schriftftellerin, auch jede andere 


Dame mag anziehen, was fie will, fih haben, wie 
fie wild — eine Xehrerin muß eine ganz beftinmte 
Beichaffenheit haben, innen und außen, jonft ift fie 
nicht zu brauden. AJmmer ruhig, immer bejonnen, 
immer abmwägend, am liebiten ein wenig pedantilch, 
bei allem Ernft ftets heiter (dics ift die Lieblings: 
phrafe!), völlig jelbftlos, dienftfertig, demütig, dabei 
aber immer geredht und gelegentlich jtreng, alles 
Geniale verabjcheuend, der Zerftreuung abhold, und 
vor allem — die Liebe nit als Grundlage einer 
KHriftlichen Ehe betradhtend, jondern ale Teufelswert 
fliehend oder vom Kothurn der ledernen Pedanterie 
herab belädhelnd, in jedem Falle aber fie verun- 
glimpfend —” 

„Shoma!” bat die Freundin. 

„D, das ijt noch nicht alles, nun kommt nod 
das ußere hinzu: glatte Scheitel, Talte Augen, ein 
ftrenger Zug um den Mund, dazu ein jchwarzes 
Kajchmirkleid nach der vorlegten Mode, eine geihmad: 
loſe Brojche, eine richtiggehende Uhr und ein Bincenez; 
vor allem aber — der Regenmantel, der cache 
misere! Ohne ihn bift Du überhaupt feine Lehrerin 
— bödftens, daß Du ihn an ganz beißen Tagen 
mit einer fchlecht fißenden Jacke vertauichen darfit. 
Menn Du dazu nun noh im Sommer Zmwirnhand: 
Ihube, im Winter geftricdte Wollungeheuer rechneft 
von der Größe mäßiger Kinderftrümpfe . . .” 

Alta ftand vor ihrer Freundin ftil. „Thoma — 
ift das Hochmut?“ 

„Hohmut?! ich weiß es nicht, aber ich glaube 
es nicht: ich ſehe ja nicht auf die herab, Die das 
fönnen und denen das gefällt — nur ich kann's 
nidt. Es madt mich pofitiv elend, in geihmadlolen 
Saden einherzugehen, ein jchmwarzes Kajchmirkleid 
ift mir eine geradezu unerirägliche Belleidbung und 
Zwirnhandſchuhe bringen meine Nerven zum Rafen... 
es ift nit Hochmut, es ift nicht Eitelkeit — es ift 
mein älthetiiches Bedürfnis, das fich dagegen wehrt, 
ih bin nun einmal nit dafür gemadht und pafle 
in die Anforderungen diejes Standes nicht hinein. 
Du Fönnteft ebenio gut einen Paftor plöglih zum 
Seeoffizier, einen Lieutenant zum Dozenten der Philo- 
jophie maden — da handelt fih’s auch nicht um 
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Hohmut oder Demut — e8 paßt eben nicht, und jo 
pajle ich nicht zur Lehrerin!“ 

„Sn welden Stande würdeft Du Di denn 
glüdliher fühlen, Herz?“ fragte Afta liebevoll — 
„man könnte doc vielleiht —” 

„Sn welhem Stande — weldem Stande! Ya, 
warum muß es benn eben ein bejonderer ‚Stand‘ 
fein — bas ift ja gerade mein Unglüd! Weib — 
nichts weiter als Weib will ich fein meinen Inftintten 
gemäß, dazu warb ich geboren, ein Weib mit all 
feinen Schwächen vielleicht, aber — das fühle ih — 
auch mit vielen feiner Vorzüge. Und jest, jest bin 
ih eine Karrilatur! Der Eheftand — das ift ber 
‚Stand‘ ber Frauen, aber das ift ja das Verzerrte 
an unferer Zeit und unjeren Berhältnifien, daß fo 
viele von ung jeßt etwas ‚fein‘ müffen, was zu unjerer 
Natur nicht paßt, bloß weil wir arm find! Hier — 
bier —” Thoma brüdte beide geballte Hände vor die 
Bruft — „die Wideriprüche, die find’s, bie alles auf: 
frefien: Sreudigfeit, Mitgefühl, Grazie — jedes Talent 
fogar — Du fannft Dir das gar nicht jo vorftellen, 
Alta, Du, die Du Deinen Ichönen Beruf liebit — 
aber täglicher Kampf zwiichen Arbeit und Neigung, 
unaufbörlide Wideriprühe zwiihen innerem und 
äußerem Leben, immer zu leben unter der An: 
forberung, fein eigenftes Welen zu verleugnen und 
ein anderes, fremdes, fchablonenhaftes — lügenhaftes 
anzunehmen . . . das ift das Furdtbare, das zehrt 
am innerften Lebensmarf!” 

Alta eilte auf die nervös umbergehende Freundin 
zu und fchloß fie in ihre Arme. 

„Thoma, liebe, liebe Thoma — was Jollen wir 
nur thun! Hätteft Du wenigftens das Zimmer bier 
nicht gekündigt!“ 

„Sollte ih vielleiht Fräulein Dftermann um 
die Miete betrügen?” 

„Sa aber — irgendwo mußt Du ja doch bleiben 
-- Deine Verwandten . . .” 

„Alta, Du weißt, was Du mir veriproden haft!“ 

„Sa, ja, Thoma, — aber was joll denn nur 
werben!” 

Das Ertönen der Klingel unterbrad fie. Alta 
ging, um zu öffnen. 

„Ein Fräulein Willms, Thoma, eine Lehrerin, 
fie möchte Dich ſprechen.“ 

„Willms? kenne ich nicht.“ 

„Vielleicht iſt es etwas wegen einer Stelle —?“ 
ſprach Aſta einen plötzlichen Gedanken aus. 

Thoma zuckte die Achſeln. „Wir können ja 
ehen.“ 

Eine lange, magere Dame betrat das Zimmer; 
ſie mochte die Vierzig überſchritten, vielleicht aber 
auch die Dreißig noch nicht einmal erreicht haben: 
ihr ängſtliches und vergrämtes Geſicht ließ keinen 
ſicheren Schluß auf ihr Alter zu. Ein altmodiſcher 
Regenmantel, unter dem ein ſchwarzer Kleiderſaum 
hervorſah, hüllte ſie ganz ein; ſie trug einen kleinen 
runden, ſchwarzen Hut mit einem defekten Schleier. 

Thoma nötigte ſie zum Sitzen. 

„Kann ich Ihnen mit etwas dienen?“ fragte ſie, 
noch halb zerſtreut. 

„Ach, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, wenn 


697 Zigeuner der Großitadt. 
ih Sie beläftige, aber — ich bin nämlich Lehrerin, 
und — und man hat mir Jhre Adrefle in der W.ichen 
Schule gegeben .. .” 

„sa To,” machte Thoma, da die Fremde jchmwieg 
und auf ihre Hände blidte, die fie im Schoße auf: 
einander rieb. Seht begann fie wieder: 

„Ih bin nämlid die Tochter eines Pfarrers 
aus Ditpreußen, meine Eltern ftarben aber früh, und 
ih wurde bei Verwandten erzogen, mit meinem acht: 
zehnten Jahre machte ich mein Lehrerinneneramen 
in Droyßig . . .” 

est wußte Thoma genug; fie kannte die Fort: 
jegung folder Anfänge, die fo verlegen und doc fo 
glatt wie oft Hergejagtes herausfamen, bereits genug: 
jam von männlichen und weiblichen Lippen — heute 
hätte fie aber dieje Fortjegung nicht zu ertragen ver: 
mocdht — nervös Iprang fie auf. 

„Sewiß, gewiß, mein liebes Fräulein, ich fann 
mir denen, Sie wünjdhen eine Stelle, aber ich bin 
leider abjolut nicht in der Zage, ihnen behilflich zu 
jein, id habe jelbit Fürzlih meinen Poften an der 
Wien Schule aufgegeben und bin auf der Suche 
nah etwas Neuem. Aber vielleicht geitatten Sie 
einer Kollegin, Yhnen einen Kleinen Beitrag zu Porto 
und PBferdebahntouren vorzuftreden — Sie geben 
mir’s gelegentlich zurüd ... .“ und eilig ftredte fie 
der Fremden den Thaler entgegen, ben fie ihrem 
Portemonnaie entnahm. 

Die fremde Lehrerin nahm das Gelbitüd haftig 
an fih, murmelte einen Dank und war verfhmwunden. 

Thoma faß mit finfterem Geflht auf den Sofa, 
Afa Stand auf der Schwelle und fah fie ftarr an. 

„Thoma!“ fagte fie — „wie fonnteft Du, Du 
haft doch felbit jo wenig —“ 

Statt aller Antwort warf ihr jene das offene, 
gänzlich leere Portemonnaie hin. Afta fchrie auf. 

„Das Lebte!! Thoma, mein Gott — warum 
thateft Du das!” 

Thoma lachte bitter auf. 

„Ha, was ift denn da weiter — es ift dod 
ganz gleich, ob einen Tag früher oder jpäter — mir 
fonnte der Thaler nicht viel helfen, bei ihr fommt 
eins zum andern, fie fann ganz gut leben, wenn jie 
nur ein paarmal jeden Tag mit dem gleichen Erfolg 
—  bettelt!” 

„Pfui, Thoma, Ihäme Di!” rief Alta empört, 
„worum thateft Du ihr wohl, wenn Du fie hinterher 
verhöhnft!” 

Thoma nahm die Härte in ganz unvermuteter 
Weile auf. Sie jaß einen Augenblid ftil da, ben 
Ropf auf die Hand, den Ellenbogen auf den Til 
geftügt, dann fagte fie leiler als bisher, und ihre 
Stimme lang jehmerzlid: 

„Alta, wir tennen uns jo gut — und dbod jo 
fchledht, wenigftens Du mid, vielleicht liegt’s daran, 
daß ich mich jo verändert habe feither, Du meintelt 
das ja jelber — Alta, Du verftehbit mich oft jo 
falfh! Ach, und ich glaube aud, es ift jchwer, mid) 
recht zu verftehen, aber fieh, ich war eben weniger 
gut, als Du meinteft, denn ich date gar nicht daran, 
ihr wohlzuthbun, und ih war weniger jchledht, als 
Du meinteft, denn ich dachte ebenjo wenig daran, fie 
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zu verhöhnen. ch gab ihr das Geld, weil ich fie 
nicht mehr ertragen konnte, und — bei dem bitteren 
legten Wort — da jah ich fie nicht oder überhaupt 
irgend eine PBerjon — da fah ich nur die Mijöre, die 
ganze grenzenloje Mijere! Sie war ja nur ihre Trägerin, 
eine ihrer Zrägerinnen — dahinter ftedt das, was 
auf uns alie lauert . . .” 

„zbhoma, wollen wir verluden, Dir eine Stelle 
im Auslande zu verihaffen, als Erzieherin bift Du 
doch befler geborgen —” 

„sürdte nicht, mich jemals jo zu fehen! Nicht 
daß ich zu ftolz wäre oder zu thatkräftig oder irgend 
etwas dergleihen, aber e8 würde mein äjthetilches 
Empfinden zu jeher beleidigen: ich fTönnte es 
nit... .. ich würde mich deshalb aud) nie erhängen 
oder ertränlen oder vergiften — gieb acht, ich fterbe 
auf eine ganz geihmadoolle Manier . . .” 

„Thoma, thu’ mir die Liebe und zieh meinen 
Vorihlag in Erwägung.” 

„Nein.“ 

„Aber warum nicht?” 

„Weil ich gerade das zigeunerhafte Umberziehen 
bafle. Heute bier, morgen da, jest in diefer Um: 
gebung, morgen in jener; es liegt eine tragikomiſche 
Ironie darin, daß bdiejer pedantiiche Stand der Er: 
zieherinnen gerade jo oft ein Dajein führt mie eine 
richtige Zigeunerbande — heute dies Zelt überm Stopfe, 
morgen ein anderes, und nie die Möglichkeit, aud) 
nur dem Wohnraum, der uns täglid und ftündlich 
umgiebt, den Stempel unjerer Perfönlichleit aufzu- 
drüden, in ihm ein Eigenes, Jndividuelles zu Schaffen, 
das fih uns anjchmiegt und unfere Perjönlichkeit trägt 
und ergänzt. Und doch ift das geradezu ein Bes 
bürfnis des MWeibes, e8 gehört zu feinen ureigeniten- 
Inſtinkten, dieſes Heimiſchmachen, dies Umwandeln 
einer Wohnung in ein Heim, es iſt einer ihrer Vor: 
züge als Weib! Aber unſere Zeit geſtattet das alles 
nicht mehr, unſere Zeit verlangt vom Weibe ſozu— 
ſagen in allem das Gegenteil von dem, wozu ſeine 
Inſtinkte es treiben ... hahaha, ich komme mir 
wirklich manchmal vor wie die Verkörperung eines 
Reſtes jenes alten guten Begriffes der Weiblichkeit, 
der, getreten, geknechtet, vergewaltigt und entſtellt gegen 
eine brutale Zeitſtrömung ankämpft. Ich unterliege, 
aber — ſolche Opfer düngen den Boden — Du wirſt 
ſehen: ſchließlich ſiegt doch das, was in mir kämpft!“ 

Aſta ſah, daß hier im Augenblick nichts zu 
machen war, ſie bereitete daher ohne ein weiteres 
Wort den Thee und trug ihn in Thomas Zimmer, 
dann holte ſie Gebäck aus ihrem Schrank, und dann 
genoſſen ſie beides, ſchweigend, ſinnend, hin und 
wieder ein Wort wechſelnd. 

Da klopfte es plötzlich an die Thür. 

„Herein“ rief Thoma, und „Gunnar!“ folgte es 
mit freudigem Schreck von ihren Lippen. 

„Er ſelbſt — darf er eintreten?“ 

„Willkommen zu einer Taſſe Thee, Herr Bo— 
linder,“ rief Aſta, die ſein Erſcheinen wie eine Er⸗ 
löſung begrüßte — „aber wie kamen Sie herein, 
Sie haben nicht geklingelt?“ 

„Fräulein Oſtermann ging gerade fort und ließ 
mich ein — ſind die Damen heut abend frei?“ 
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Kindes hatte nun wohl nadhgerade genug davon — 
‚Die gnädige Frau läßt danken, und fie hätte bereits 
eine Wahl getroffen,‘ meldete plößlich der Diener, 
und jo zogen wir denn alle zwanzig wieder ab wie 
die begofjenen Pudel, und ich hörte nur noch, wie 
die gnädige Frau dem Diener befahl — den Vor: 
faal zu lüften... . bahaha! fie hatte recht!“ 

Afta Engelbrecht jeufzte wieder, dann jchwiegen 
beide eine Zeitlang. Endlich Iprah Alta wieder. 

„Beltern fiel mir ein, Thoma: thäteft Du nicht 
vielleicht befjer, Dich beim Stellenfuhen etwas ein- 
facher zu Eleiden?” 

Thoma fuhr auf. 

„Thäte ich nicht vielleicht beffer, nicht nur andere 
Kleider, jondern aud) eine andere Haut überzuitreifen! 
Siehſt Du, das ift es eben, was mir Dielen Stand 
jo verhaßt madt: er ilt auf eine Schablone zuge: 
Ihnitten, bis auf den Rod und Hut, den Du trägfi! 
Eine Künftlerin, eine Schriftitellerin, auch jede andere 
Dame mag anziehen, was fie will, fi haben, wie 
fie mil — eine Lehrerin muß eine ganz beftinmte 
Beichaffenheit haben, innen und außen, jonft ift fie 
nicht zu brauden. AJmmer ruhig, immer bejonnen, 
immer abmwägend, am liebften ein wenig pedantilch, 
bei allem Ernft ftels heiter (dics ijt die Lieblings: 
phraje!), völlig felbitlos, dienftfertig, demütig, dabei 
aber immer gerecht und gelegentlich ftreng, alles 
Geniale verabjcheuend, der Zeritreuung abhold, und 
vor allem — die Liebe nit als Grundlage einer 
Kriftlihen Ehe betradhtend, jondern als Teufelswert 
fliehend oder vom Kothurn der ledernen PBedanterie 
berab belächelnd, in jedem Falle aber fie verun- 
glimpfend —” 

„Shoma!” bat die Freundin. 

„DO, das ijt nody nicht alles, nun kommt nod 
das Außere binzu: glatte Scheitel, Talte Augen, ein 
firenger Zug um den Mund, dazu ein jchmarzes 
Kajchmirkleid nach der vorlegten Mode, eine geichmad: 
[oje Brojche, eine richtiggehende Uhr und ein Bincenez; 
vor allem aber — der Regenmantel, der cache 
misere! Dbhne ihn bift Du überhaupt feine Lehrerin 
— bödjftens, daß Du ihn an ganz beißen Tagen 
mit einer fchledht figenden Jacke vertauſchen darfſt. 
Wenn Du dazu nun no im Sommer Bmwirnhand- 
Ihube, im Winter geftridte Wollungeheuer rechneft 
von der Größe mäßiger Kinderftrümpfe . . .” 

Alta ftand vor ihrer Freundin ftil. „Thoma — 
it das Hochmut?” 

„Hohmut?! ich weiß es nicht, aber ich glaube 
es nicht: ich ehe ja nicht auf die herab, die das 
fönnen und denen das gefällt — nur ich Tanın’s 
nidt. Es madt mich pofitiv elend, in geihmadlofen 
Saden einherzugehen, ein jchwarzes Kafchmirkleid 
it mir eine geradezu unerträgliche Bekleidung und 
Zwirnhandſchuhe bringen meine Nerven zum Raſen ... 
es ift nit Hocdhmut, es ift nicht Eitelkeit — es ift 
mein äfthetijches Bedürfnis, das fich dagegen wehrt, 
id bin nun einmal nit dafür gemadt und pajle 
in bie Anforderungen diefes Standes nicht hinein. 
Du fönnteft ebenlo gut einen Paflor plößlih zum 
Geeoffizier, einen Lieutenant zum Dozenten der Philo- 
ſophie machen — da handelt fih’8 audh nit um 
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Hohmut oder Demut — e8 paßt eben nicht, und jo 
pafje ich nicht zur Lehrerin!” 

„Sn weldem Stande würdet Du Di denn 
glüdliher fühlen, Herz?” fragte Afta liebevoll — 
„man könnte doch vieleiht —” 

„In welhem Stande — weldem Stande! a, 
warum muß es benn eben ein bejonderer ‚Stand‘ 
fein — das ift ja gerade mein Unglüd! Weib — 
nichts weiter ala Weib will ich fein meinen Ynftinkten 
gemäß, dazu ward ich geboren, ein Weib mit all 
feinen Schwächen vielleicht, aber — das fühle ih — 
auch mit vielen feiner Vorzüge. Und jett, jest bin 
ih eine Karrilatur! Der ECheftand — das ift der 
‚Stand‘ ber Frauen, aber das ift ja das Verzerrte 
an unferer Zeit und unjeren Berhältnifien, daß To 
viele von ung jeßt etwas ‚fein‘ müflen, mas zu unferer 
Natur nicht paßt, bloß weil wir arm find! Hier — 
bier —” Thoma brüdte beide geballte Hände vor die 
Bruft — „die Wideriprüche, die find’s, die alles auf: 
freflen: Sreudigfeit, Mitgefühl, Grazie — jedes Talent 
jogar — Du fannit Dir das gar nicht jo vorftellen, 
Alta, Du, die Du Deinen jchönen Beruf liebt — 
aber täglicher Kampf zwilhen Arbeit und Neigung, 
unaufhörlide Widerjprühe zwilhen innerem und 
äußerem Leben, immer zu leben unter der An: 
forberung, jein eigenftes Wejen zu verleugnen und 
ein anderes, fremdes, fchablonenhaftes — lügenhaftes 
anzunehmen. . . das ift das Furdtbare, das zehrt 
am innerften Lebensmark!“ 

Afta eilte auf die neroös umbergehende Freundin 
zu und jchloß fie in ihre Arme. 

„Thoma, liebe, liebe Thoma — was Jollen wir 
nur thun! Hätteft Du wenigfitens das Zimmer bier 
nicht gefündigt!“ 

„Sollte ich vielleicht Fräulein Oftermann um 
die Miete betrügen?” 

„Sa aber — irgendwo mußt Du ja dod) bleiben 
-- Deine Verwandten . . .” 

„Alta, Du weißt, was Du mir verjproden haft!“ 

„Sa, ja, Thoma, — aber was Joll denn nur 
werden!” 

Das Ertönen der Klingel unterbrach fie. Alta 
ging, um zu öffnen. 

„Ein Fräulein Wilms, Thoma, eine Lehrerin, 
fie möchte Dich Iprechen.“ 

„Wilms? fenne ich nicht.” 

„Vielleicht ift e8 etwas wegen einer Stelle —?” 
Iprah Alta einen plößglihen Gedanten aus. 

Thoma zudte die Achleln. „Wir können ja 
leben.” 

Eine lange, magere Dame betrat das Zimmer; 
fie modte die Vierzig überichritten, vielleiht aber 
au bie Dreißig noch nicht einmal erreicht haben: 
ihr ängftlihes und vergrämtes Gelicht ließ keinen 
fiheren Schluß auf ihr Alter zu. Ein altmodifcher 
Regenmantel, unter dem ein fchmwarzer Kleiderjaum 
hervorjah, hüllte fie ganz ein; fie trug einen Heinen 
runden, jhmwarzen Hut mit einem defelten Schleier. 

Thoma nötigte fie zum GSißen. 

„Kann ich Shnen mit etwas dienen?” fragte fie, 
no halb zeritreut. 

„Ad, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, wenn 
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ih Sie beläftige, aber — ich bin nämlich Lehrerin, 
und — und man bat mir Zhre Adrefje in der W.ichen 
Schule gegeben .. .” 

„3a Io,“ madte Thoma, da die Fremde jchwieg 
und auf ihre Hände blidte, die fie im Schoße auf: 
einander rieb. Set begann fie wieder: 

„Ih bin nämlich die Tochter eines Pfarrers 
aus Ditpreußen, meine Eltern ftarben aber früh, und 
ih wurde bei Verwandten erzogen; mit meinem act: 
zehnten Jahre machte ich mein Vehrerinneneramen 
in Droyßig . . .” 

est mußte Thoma genug; fie fannte die Fort: 
fegung jolcher Anfänge, die jo verlegen und doch fo 
glatt wie oft Hergejagtes herausfamen, bereits genug: 
ſam von männliden und weiblichen Lippen — heute 
hätte fie aber diefe Fortiegung nicht zu ertragen ver: 
modt — nervös Iprang fie auf. 

„Gewiß, gewiß, mein liebes Fräulein, ich kann 
mir denten, Sie wünfchen eine Stelle, aber ich bin 
leider abjolut nicht in der Lage, Ahnen behilflich zu 
fein, ih babe felbit Fürzlich meinen Poften an der 
W.ſchen Schule aufgegeben und bin auf der Sude 
nah etwas Neuem. Aber vielleicht geftatten Sie 
einer Kollegin, ihnen einen Kleinen Beitrag zu Porto 
und MPierdebahntouren vorzuftreden — Sie geben 
mir’s gelegentlich zurüd . . .“ und eilig ftredte fie 
der Fremden den Thaler entgegen, den fie ihrem 
Bortemonnaie entnahm. 

Die fremde Lehrerin nahm das Gelvftüd haftig 
an fih, murmelte einen Dank und war verjhwunden. 

Thoma faß mit finfterem Geftiht auf den Sofa, 
Aa Stand auf der Schwelle und fah fie ftarr an. 

„Thoma!“ fagte fie — „wie fonnteft Du, Du 
haft doch felbit jo wenig —” 

Statt aller Antwort warf ihr jene das offene, 
gänzlich Ieere Portemonnaie hin. Afta fchrie auf. 

„Das Lebte!! Thoma, mein Gott — warum 
thateft Du das!” 

Thoma lachte bitter auf. 

„Ha, was ift denn ba meiter — es ilt doc 
ganz glei, ob einen Tag früher oder jpäter — mir 
tonnte der Thaler nicht viel helfen, bei ihr fommt 
eins zum andern, fie fann ganz gut leben, wenn fie 
nur ein paarmal jeden Tag mit dem gleichen Erfolg 
—  bettelt!” 

„Pfui, Thoma, Shäme Dich!” rief Alta empört, 
„warum thateft Du ihr wohl, wenn Du fie hinterher 
verhöhnft!” 

Thoma nahm die Härte in ganz unvermuteter 
Weile auf. Sie faß einen Augenblid fiil da, den 
Kopf auf die Hand, den Ellenbogen auf den Til 
geftügt, dann fagte fie leifer als bisher, und ihre 
Stimme ang jchmerzlid: 

„Alta, wir Tennen uns fo gut — und doc jo 
Ihleht, wenigitens Du mich, vielleicht liegt’s daran, 
daß ich mich fo verändert habe feither, Du meinteft 
das ja felber — Afta, Du verftehft mich oft jo 
falfh! Ach, und ich glaube aud, es ift fhwer, mich 
recht zu verftehen, aber fieh, ich war eben weniger 
gut, al8 Du meinteft, denn ich date gar nicht daran, 
ihr wohlzuthun, und id war weniger |chledht, als 
Du meinteft, denn ich dachte ebenfo wenig daran, fie 
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zu verhöhnen. ch gab ihr das Geld, weil ich fie 
nicht mehr ertragen konnte, und — bei dem bitteren 
legten Wort — da Jah ich fie nicht oder überhaupt 
irgend eine Perfon — da fah ich nur die Milöre, die 
ganze grenzenloje Mijere! Sie war ja nurihre Trägerin, 
eine ihrer Trägerinnen — dahinter fledt das, was 
auf uns alle lauert... .“ 

„zbhoma, wollen wir verJuden, Dir eine Stelle 
im Auslande zu verfhaffen, als Erzieherin bift Du 
bo befier geborgen —” 

„syürchte nicht, mich jemals fo zu jehen! Nicht 
daß ich zu Stolz wäre oder zu thatkräftig oder irgend 
etwas dergleihen, aber e8 würde mein äfthetiiches 
Empfinden zu ehr beleidigen: ich könnte es 
niht..... ich würde mich deshalb auch nie erhängen 
oder ertränfen oder vergiften — gieb acht, ich fterbe 
auf eine ganz geihmadoolle Manier . . .” 

„zhoma, thu’ mir die Liebe und zieh meinen 
Vorihlag in Erwägung.” 

„Rein.“ 

„Aber warum nicht?” 

„Weil ich gerade das zigeunerhafte Umberziehen 
hafle.. Heute bier, morgen da, jebt in diefer Um: 
gebung, morgen in jener; es liegt eine tragilomijche 
Sronie darin, daß dieler pedantiihe Stand der Er: 
zieherinnen gerade jo oft ein Dafein führt wie eine 
richtige Zigeunerbande — heute dies Zelt überm Kopfe, 
morgen ein anderes, und nie die Möglichkeit, aud 
nur dem Wohnraum, der uns täglid und ftündlidh 
umgiebt, den Stempel unferer Perjönlichkeit aufzu- 
drüden, in ihm ein Eigenes, Individuelles zu Schaffen, 
das fih uns anjchiniegt und unjere Perfönlichkeit trägt 
und ergänzt. Und doch ift das geradezu ein Be 
bürfnis des Weibes, es gehört zu feinen ureigenften- 
Inſtinkten, dieſes Heimiſchmachen, dies Umwandeln 
einer Wohnung in ein Heim, es iſt einer ihrer Vor: 
züge als Weib! Aber unſere Zeit geſtattet das alles 
nicht mehr, unſere Zeit verlangt vom Weibe ſozu— 
ſagen in allem das Gegenteil von dem, wozu ſeine 
Inſtinkte es treiben ... hahaha, ich komme mir 
wirklich manchmal vor wie die Verkörperung eines 
Reſtes jenes alten guten Begriffes der Weiblichkeit, 
der, getreten, geknechtet, vergewaltigt und entſtellt gegen 
eine brutale Zeitſtrömung ankämpft. Ich unterliege, 
aber — jolche Opfer büngen den Boden — Du wirſt 
jehen: Ichließlich fiegt doch das, was in mir kämpft!” 

Alta jah, daß bier im Augenblid nichts zu 
madhen war, fie bereitete daher ohne ein meiteres 
Wort den Thee und trug ihn in Thomas Zimmer, 
dann holte fie Gebäd aus ihrem Schrant, und dann 
genofjen fie beides, jchweigend, finnend, bin und 
wieder ein Wort mwechlelnd. 

Da Elopfte es plöglih an die Thür. 

„Herein“ rief Thoma, und „Gunnar!“ folgte es 
mit freudigem Schred von ihren Lippen. 

„Er felbft — darf er eintreten?” 

„Willommen zu einer Tafe Thee, Herr Bo: 
(inder,” rief Afta, die fein Erjcheinen wie eine Er: 
löfung begrüßte — „aber wie famen Sie herein, 
Sie haben nicht geklingelt?” 

„Fräulein Oftermann ging gerade fort und ließ 
mid ein — find die Damen heut abend frei?” 


IV. 49 


699 


„Warum?“ fragte Thoma. 

„O, ich dachte, wir fönnten zufammen in die 
Philharmonie gehen, es ift ein fchönes Programm —“ 

„IH Tann nicht,” fagte Alta, „Herr unter 
und Herr Erb kommen ber zur Probe für unjer 
zweites Konzert in der Singalademie.” 

„Heute?“ rief Thoma interefliert. „D, dann 
bleibe ich auch hier, da fann ich doch endlich mal 
Deinen Wald ... Herrn Aunler in der Näbe 
ſehen.“ Sie ladte, als Afta errötete und fie vor: 
wurfspoll anjah. 

„Raimund Erb fommt au?” fragte Gunnar 
unbehaglich. 

„Ja, kennen Sie ihn?“ 

„Ich habe ihn öfter bei Linsky geſehen — aber 
Thoma, da könnten wir beide doch gehen!“ 

„Nein, nein,“ rief Thoma lebhaft, „nun bleibe ich 
hier, auf Herrn Junker bin ich ſchon lange neugierig, 
und Du bleibſt auch, nicht wahr, Gunnar, das wird 
furchtbar nett werden. Um wieviel Uhr kommen die 
Herren, Aſta?“ 

„Um ſechs — mein Gott, es iſt ſchon halb, 
ſchnell, fort mit dem Theegeſchirr und dann die 
Stimme probiert!“ 

„Und ich muß mich noch umziehen — wir 
machen eine richtige Feẽte daraus!“ Beide Damen 
ſprangen auf und ergriffen die Theeſachen. 

„Aber Du biſt doch wahrhaftig elegant genug 
für die Herren,“ ſagte Gunnar ärgerlich. 

„Elegant genug ja, aber ein Straßenkoſtüm 
paßt nit für eine ‚mufilalifche Soiree‘,“ fcherzte 
Thoma, „Du wirft Di Thon entichließen müſſen, 
drüben in Fräulein Oftermanns Xtelier ein wenig 
zu warten, Gunnar” — und damit |chob fie ihn mit 
nedilher Grazie zur Thür Dinaus,; alles Rorber- 
gegangene erichien wie weggemedt. 

Gunnar ging und wartete in dem duntelnden 
Raum, bier und da einen zerftreuten Blid werfend 
auf den nadten Arm eines Heiligen oder eine Biuinen- 
ftudie an den Wänden. Da. Thoma nun doc ein- 
mal darauf bejtand, hierzubleiben, jo war es ihm 
Ihließlich lieber, auch dabei zu fein, und jo blieb er. 

Die beiden Damen batten in aller Eile ihren 
beiden Zimmern und fich felbft ein feitliches Anjehen 
gegeben. BZmwei Lampen und bie Klavierlichter 
brannten, der glühende Cylinder einer feinen Räucher: 
lampe ftrahlte erfriihenden Waldduft aus, auf ber 
weiken Serviette eines Nebentifches land Obft und 
Kuden, und Thoma rüdte mit nie fehlendem Ge: 
Ihmad hier einen Sejlel, dort ein Tilchchen zurecht 
oder ordnete an einer Dekoration. 

Sie Jah eigenartig reizvoll ans in ihrem weichen, 
dunkelroten Wollkleide mit der lojen Blufe und den 
großen modernen PBuffärmeln, die die weißen Unter: 
arme frei ließen; das jatte Rot hob die Bläffe ihres 
Gelihts zu jchöner Wirlung, und der feine Kopf 
trug äußerft graziös den Jchnell geordneten Knoten 
der braunen welligen Haare, bie ein goldener Pfeil 
auf dem Hinterkopf feithiet.. Mit leichter Mühe 
hatte fie auch Alta vermocht, fich feftlih zu Ichmüden, 
und wie das lebhafte Not Thomas nervöje Natur 
reizvoll illuftrierte, jo paßte das matte lila Schlepp: 


Bigeuner der Großftadt. Roman von U. von Ed. 


700 


fleib, das Afta angelegt, 7 prädtig ihren zarten 
Farben und dem rotblonden Haar an. Sie plaubderten 
froh und nedifch miteinander; was Thomas Künftler- 
natur als folche leicht über Bord warf, das vergaß 
Afta in dem Eifer ihres Vorhabens, und ftrahlende 
Geſichter grüßten bie drei Herren, als die Künftler 
eintrafen. 

Alta fang; zuerit eine Arie aus einem 
Dratorium, zu ber Waldemar unters Geige das be: 
gleitende Drchefter andeutete; dann folgten Lieder, 
die Raimund auf dem Klavier accompagnierte. Wie 
Metal ang der reine ſchöne Mezzoſopran der 
Sängerin durd die Räume, und ihr jonft leicht etwas 
fühler Vortrag vertiefte und erwärmte fi) in unters 
Gegenwart. Sie liebte den genialen, bochbegabten 
Künftler, feitdem fie ihn vor zwei Jahren auf einer 
Tournee kennen gelernt, die Raimund, den fie vom 
Konfervatorium her Tannte, arrangiert; ihre etwas 
Ichwerfällige Natur hob und begeilterte fih an jeiner 
Sugendfriiche und feinem genialen Optimismus, und 
jo bing ihre Seele an ihm als an dem, was in 
ihrem Leben noch jung, friih und jpannträftig war. 
Sie mußte es, daß dies Gefühl einfeitig war, daß 
diefe Liebe ewig unermwidert bleiben würde, und fie 
Ding ihr dennoh nad. Sie war fi) defien ganz 
genau bewußt: jo wie Waldemar zu ihr Iprad, jo 
Ipriht die Liebe nicht, jo lacht fie nicht, fo drüdt 
fie nicht die Hand; fie zeigt nicht jo offen ‘ihr Snter- 
elle, fie vernadläffigt nicht fo harmlos ..... nein, 
nein, fo fieht die Liebe nicht aus. Und dennoch 
— Alta konnte ihrem Herzen nicht gebieten, das Doc) 
immer wieder jchmerzlidh, zögernd, mit ungemwolltem 
und faft unbewußten Hoffen dem jungen liebens- 
würdigen Künftler entgegenihlug. Was fie weiter 
dachte, wie es enden folle — fie mußte es nicht, 
fie grübelte au) nicht, und wenn bie Vernunft kam 
und fpredhen wollte, bann wies fie fie ab oder lullte 
ih jeeliih in Schlummer, daß fie fie nicht hörte. 
Sie liebte ihn, und fie war glüdlih, wenn fie ihn 
ſah — das war alles, was fie willen mochte. 

„Oo dverienP, 0 verjenf’ Dein Leid, mein Kind, 

Sn die See, in die tiefe See —“ 
lang ihre melandoliihe Stimme mit rührendem Aus: 
drud das jchöne Lied von Laflen, und 

„D Mutter, und bräde der Fels gleich im Wind, 

Meine Liebe — fie hält ihn aus — 

Ihloß fie jubelnd und fräftig mit unmittelbarftem 
innigen Gefühl. 

Thoma hörte ihr begeiftert zu, noch nie hatte 
fie die Freundin jo herrlich fingen hören, und als 
fie geendet, da Iprang fie mit Thränen in den 
großen Augen empor, umarmte fie und flüfterte: 
„Schön! Alta, wunderichön!” 

Sie bemerkte es nicht, wie der junge Klavier: 
Ipieler fi ungemwandt hatte und fie mit den Augen 
umſchlang, fie jahb auch nicht, wie Gunnar ärgerlich 
dorthin fah und nervös an feinem Bart zupfte, aber 
fie hörte, wie Waldemar Sunler in die Hände jchlug 
und lebhaft rief: „Bravo, bravilfimo, Afta, wenn 
Sie's jo bringen am Montag, dann tragen Sie den 
Lömwenanteil davon!” 

Thoma empfand Wort und Beifall bitterweh 
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in Altas Seele: fo lobt man nicht, wenn man liebt, 
wenn man auch nur fühlt, daß man jelbft es ift, 
dem all die Innigkeit galt, die bier herausgellungen, 
da Iprad) einzig der Künftler ... . 

„Richt wahr, Raimund, was ſagſt Du — fein 
geſungen, was?” 

Raimunds Augen glänzten lähelnd auf. „Sieh 
nur Fräulein von Liengaarb an, und Du haft bie 
Wirfung — mehr kann Alta nicht verlangen,” ſagte 
er und |prang auf. — „Willen Sie übrigens, gnäbiges 
Sräulein, daß ich Sie jhon einmal gejehen habe —” 

„Wirklih, wo denn?” Tächelte Thoma. 

„Sie Tamen ins SKünftlerzimmer bei unjerm 
erſten Konzert — aber damals ſahen Sie eigentlich 
ein bißchen finſter aus — heut ſtrahlen Sie!“ 

„Und das nächſte Mal werden Sie mich viel— 
leicht wieder finſter finden —“ 

„Ich halte mich an das Heute — und heut 
müſſen Sie etwas ganz beſonders Schönes erlebt 
haben, daß Sie ſo glücklich ſind?“ 

Thoma lachte etwas übermütig ihr muſikaliſches 
Lachen, und auch Aſta ſtimmte ein wenig drein, wenn 
es auch halb im Seuſzen erſtarb. 

„Nun wer weiß! Vielleicht erzähle ich es Ihnen 
ſpäter einmal — jetzt, meine Herrſchaften, hier“ 
ſie näherte ſich dem Tiſch mit Erfriſchungen — „jetzt 
komme ich als einziges unkünſtleriſches Weſen. ...“ 

„Sie unkünſtleriſch! Sie ſind die Inkarnation 
des Fünftleriihen Nervs!” rief Raimund Erb. „Dan 
fieht Ihnen das an, aud) wenn Sie nie irgend etwas 
ipielen, dichten oder malen follten! ” 

„Immer ſachte, Erb,” rief Gunnar dazwilchen. 
„Deine Coufine Thoma ift viel zu geihmadvoll, um 
jo grobe Schmeicheleien zu goutieren.” 

Sn dem Geficht des jungen Mufikers ftieg ein 
ärgerliches Rot auf, doch zwang er fi zum Scherz. 

„Saprifti, gleich drei Obrfeigen in einem Sag — 
‚geihmadlos — ein ‚Schmeicdhler‘ -— und ein 
‚grober‘ dazu, und doch hatte ich Jhnen im Grunde 
gar feine Schmeichelei jagen wollen, Fräulein von 
Liengaard.” 

Man lachte. 


„Lieber Raimund,“ fagte Junker, „reite Dih 


nicht immer tiefer rein, Jonft verdirbt Du’s der 
Neihe nad) mit uns allen.” 

„Sa, und dann friegen Sie weder eine Apfel: 
fine noh ein Stüd Kuchen,” fügte Thoma eben}o 
binzu, ergriff die Fruchtichale und trat damit zu den 
Freunden, die fich mittlerweile in ihrem Bimmer an 
2 großen altmodiihden Sofatiih niedergelaflen 
atten. 

„Das ift ja famos!” rief Yunler aus. „So 
etwas liebe ih: Früchte, Kuchen, wenn idh’S aud 
nicht efle — es fieht doch jo nett aus, es giebt ein 
äfthetiiches Behagen — aber nun, Kinder — Wein! 
Ohne Wein geht es abjolut nicht; komm, Raimund, 
wir geben jchnell hin und holen unfern Beitrag zu 
diefem Tiichlein ded di ...“ und ehe die Damen 
remonftrieren Tonnten, waren die beiden Mufifer 
Ihon draußen. 

„Neizend, es wird himmliih!” rief Thoma mit 
lachenden Augen. 
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„Schnell die Släfer unterdeflen,” Torgte Alte, 
und plaudernd und trällernd jetten die beiden 
Mädchen die Gläfer zureht und richteten den 
Tiſch ber. 

Gunnar ftand am Fenfter und flarrte mürrijch 
hinaus; er war geärgert und verfiimmt, Raimunds 
offenbares Sintereffe an Thomas Eigenart reizte ihn, 
und nur, daß fie es nicht zu bemerlen oder Doc 
nicht hoch anzufchlagen jchien, ließ ihn einigermaßen 
in Stimmung bleiben. Thomas Seele gehörte ihm, 
und er fonnte es nicht ertragen, wenn ein anderer 
danad griff; und er wollte fie feithalten, fie fich 
wahren, auch heut abend — 0, es war ja fo leicht 
für ihn... no war es leicht. 

Und Thoma machte es ihm nod leichter. 

„Was ift Dir, Gunnar? Fehlt Dir etwas?” 
damit trat fie an ihn heran und legte die Hand 
auf feinen Arm. 

Er wandte fih raid zu ihr und ergriff diefe 
Hand, „Seßt nichts mehr!” beantwortete er ihre 
legte Frage, lächelte fein liebenswürdiges weiches 
Lädeln, das ihn fo Hübjh madte, und Füßte ihre 
Hand. Thoma errötete vor Freude. 

„<homa,” fagte er leife und wollte fie an 
fih ziehen — da trat eben Alta wieder in das 
Zimmer, und man hörte die beiden Herren auf dem 
Korridor. Thoma aber war beieligt, und Gunnar 
a ih vor, der Fröhlichfte unter den Fröhlichen 
zu jJein. 

„Wer rät, was wir bier gebradht haben?” 

„Na, viel übern Alpenwein habt Ihr Euch 
wohl nicht aufgeihmwungen,” fagte Gunnar. 

„Alpenwein?” 

„D ne praltiide Eorte: man kann damit in 
den tiefiten Spalt fallen — der zieht 'n zufammen!” 

„Au, au!“ 

„Pfui, Gunnar — ich wette, ’s ift Selt!” 

„Richtig, gnädiges Fräulein,“ jagte Herr Junter, 
„\ehen Sie, bas flüfterte ihnen das Künftlerblut — 
doh nur heimilhe Marke: ‚Kaiferjelt‘ — vor den 
toftbaren Schaumperlen der Champagne madt ber 
Sädel des Künftlers traurig Halt —“ 

„Traurig — nein!” rief Raimund aus; „in 
der Beichränfung liegt der Genuß: es muß immer 
noch ein unerreichtes Darüber geben; e8 giebt ficher 
Leute, die nicht arm genug find, um von Herzen ver: 
gnügt fein zu können.” 

„Run, dann fteht unjerm FSrobfinn nit allzu 
viel im Wege,” meinte Afta mit einem Seufzen, das 
man äußerft brollig fand; es war eine ganz neue 
Seite an Afta, witig fein zu Fönnen. 

„Sein Sie nidht geihmadlos, Erb — wer läßt 
denn nod Champagnerpfropfen fnallen ,” und 
Gunnar entlorfte vorlichtig und geigidt die zweite 
Flaihe — „ha, prädtig, ’s ift do ein zu famojer 
Anblid, wenn das jo überfhäumt im Glaje —- nur 
Ichade, daß e& jo kurz dauert.” 

„Das eben flört mid daran,” fagte Thoma, 
„es erinnert an einen Menjhen, der einen ge: 
waltigen Anlauf nimmt und dann gleich wieder ab: 
flaut, ohne etwas geichafft zu haben . . .“ 

„Schaummein!” rief der junge Geiger, goß fein 
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„Warum?“ fragte Thoma. 

„D, ih dachte, wir fönnten zufammen in bie 
Philharmonie gehen, es ift ein Schönes Programm —“ 

„Ich kann nicht,“ Tagte Alta, „Herr Yunter 
und Herr Erb kommen ber zur Probe für unjer 
zweites Konzert in der Singafademie.“ 

„Heute?” rief Thoma intereffiert. „D, dann 
bleibe ich auch bier, da fann ich doch enblich mal 
Deinen Wald ... Herren Junker in der Näbe 
jehen.” Sie late, als Alta errötete und fie vor: 
wurfsvoll anjah. 

„Raimund Erb kommt au?” fragte Gunnar 
unbehaglich. 

„Ja, kennen Sie ihn?“ 

„Ich habe ihn öfter bei Linsky geſehen — aber 
Thoma, da könnten wir beide doch gehen!“ 

„Nein, nein,“ rief Thoma lebhaft, „nun bleibe ich 
hier, auf Herrn Junker bin ich ſchon lange neugierig, 
und Du bleibſt auch, nicht wahr, Gunnar, das wird 
furchtbar nett werden. Um wieviel Uhr kommen die 
Herren, Aſta?“ 

„Um ſechs — mein Gott, es iſt ſchon halb, 
ſchnell, fort mit dem Theegeſchirr und dann die 
Stimme probiert!“ 

„Und ich muß mich noch umziehen — wir 
machen eine richtige Fete daraus!“ Beide Damen 
ſprangen auf und ergriffen die Theeſachen. 

„Aber Du biſt doch wahrhaftig elegant genug 
für die Herren,“ ſagte Gunnar ärgerlich. 

„Elegant genug ja, aber ein Straßenkoſtüm 
paßt nicht für eine ‚mufilalifche Soiree‘,“ ſcherzte 
Thoma, „Du wirft Dich Ichon entichließen müflen, 
drüben in Fräulein Dftermanns Atelier ein wenig 
zu warten, Gunnar” — und damit jchob fie ihn mit 
nediiher Grazie zur Thür hinaus, alles Worber- 
gegangene erjchien wie weggeweht. 3 

Gunnar ging und wartete in bem dunfelnden 
Raum, bier und da einen zeritreuten Blid werfend 
auf den nadten Arm eines Heiligen oder eine Biumen 
ftudie an den Wänden. Da. Thoma nun dod ein: 
mal darauf beitand, hierzubleiben, jo war es ihm 
Ihließlich lieber, auch dabei zu fein, und jo blieb er. 

Die beiden Damen batten in aller Eile ihren 
beiden Zimmern und fich jelbit ein fejtliches Anjehen 
gegeben. Zwei Lampen und die Khavierlichter 
brannten, der glühende Cylinder einer Heinen Räucher: 
lampe ftrahlte erfriichenden Walbduft aus, auf ber 
weißen Serviette eines Nebentijches ftand Obft und 
Kuchen, und Thoma rüdte mit nie fehlendem Ge: 
ihmad bier einen Seljel, dort ein Tiichhen zurecht 
oder orönete an einer Dekoration. 

Sie jah eigenartig reizvoll ans in ihrem weichen, 
bunkelroten Wollfleide mit der lojen Bluje und den 
großen modernen PBuffärmeln, die die weißen Unter: 
arme frei ließen; das fatte Not hob die Bläfje ihres 
Gefihts zu fehöner Wirkung, und der feine Kopf 
trug äußerjt graziös den Jchnell geordneten Knoten 
ber braunen mwelligen Haare, die ein goldener Pfeil 
auf dem Hinterkopf feithiet.. Mit leichter Mühe 
hatte fie auch Afta vermocht, fich feftlich zu Tchmüden, 
und mie das lebhafte Rot Thomas nervöſe Natur 
reizvoll ilujtrierte, jo paßte das matte lila Schlepp- 
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leid, das Alta angelegt, fi prädtig ihren zarten 
Farben und dem rotblonden Haar an. Sie plauderten 
froh und nedijch miteinander; was Thomas Künftler- 
natur als folche leicht über Bord warf, das vergaß 
Alta in dem Eifer ihres Vorhabens, und ftrahlende 
Gefihter grüßten die drei Herren, als die Künftler 
eintrafen. 

Alta jang; zuerit eine Arie aus einem 
Oratorium, zu der Waldemar Sunfers Geige das be: 
gleitende DOrchefter andeutete; dann folgten Lieber, 
die Raimund auf dem Klavier accompagnierte. Wie 
Metal ang der reine fchöne Mezzofopran der 
Sängerin dur die Räume, und ihr jonft leicht etwas 
tühler Vortrag vertiefte und ermwärmte fih in SJunters 
Gegenwart. Sie liebte den genialen, hochbegabten 
Künftler, feitdem fie ihn vor zwei Sahren auf einer 
Tournee Ternen gelernt, die Raimund, den fie vom 
KRonfervatorium ber Tannte, arrangiert; ihre etwas 
Ichwerfällige Natur bob und begeiiterte fi an jeiner 
Sugendfriihe und Jeinem genialen Optimismus, und 
jo hing ihre Seele an ihm als an dem, was in 
ihrem Leben no jung, friih und jpannfräftig war. 
Sie wußte es, daß dies Gefühl einfeitig war, daß 
diefe Liebe ewig unerwibdert bleiben würde, und fie 
bing ihr dennoh nad. Sie war fi} deflen ganz 
genau bewußt: fo wie Waldemar zu ihr jpradh, jo 
Ipricht die Liebe nicht, jo lacht fie nicht, jo drüdt 
fie nicht die Hand; fie zeigt nicht fo offen ihr Inter⸗ 
elle, fie vernadläffigt nicht jo harmlos . . . nein, 
nein, jo fieht die Liebe nicht aus. Und dennoch 
— Nta konnte ihrem Herzen nicht gebieten, das Doc 
immer wieder jchmerzlich, zögernd, mit ungemwolltem 
und falt unbewußtem Hoffen dem jungen liebens- 
würdigen Künftler entgegenihlug. Was fie weiter 
dachte, wie e8 enden fole — fie wußte es nicht, 
fie grübelte auch nicht, und wenn die Vernunft kam 
und fpreden wollte, dann wies fie fie ab oder Iullte 
ich feeliih in Schlummer, daß fie fie nicht hörte. 
Sie liebte ihn, und fie war glüdlid, wenn fie ihn 
ſah — das war alles, was fie willen mochte. 

„Do dverjen?’, 0 verjenf! Dein Leid, mein Kind, 

Sn die See, in die tiefe See —“ 
lang ihre melandolifche Stimme mit rührendem Aus: 
drud das ſchöne Lied von Lafjen, und 

„D Mutter, und bräcde der Fels gleih im Wind, 

Meine Liebe — fie hält ihn aus —” 

Ihloß fie jubelnd und fräftig mit unmittelbarftem 
innigen Gefühl. 

Thoma börte ihr begeiftert zu, noch nie hatte 
fie die Freundin jo herrlich fingen hören, und als 
fie geendet, da Iprang fie mit Thränen in den 
großen Augen empor, umarmte fie und flüfterte: 
„Schön! Alta, wunderichön!”“ 

Sie bemerkte es nicht, wie der junge Klavier: 
Ipieler fi umgemwandt hatte und fie mit den Augen 
umjchlang, fie jah auch nicht, wie Gunnar ärgerlich 
dorthin fah und nervös an feinem Bart zupfte, aber 
fie hörte, wie Waldemar Junker in die Hände Ichlug 
und lebhaft rief: „Bravo, bravilfimo, Afta, wenn 
Sie's jo bringen am Montag, dann tragen Sie den 
Lömwenanteil davon!” 

Thoma empfand Wort und Beifall bitterweh 
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in Aſtas Seele: ſo lobt man nicht, wenn man — *— 
wenn man auch nur fühlt, daß man ſelbſt es iſt, 
dem all die Innigkeit galt, die hier herausgeklungen, 
da ſprach einzig der Künſtler ... 

„Nicht wahr, Raimund, was ſagſt Du — fein 
geſungen, was?“ 

Raimunds Augen glänzten lächelnd auf. „Sieh 
nur Fräulein von Liengaard an, und Du haſt die 
Wirkung — mehr kann Aſta nicht verlangen,” jagte 
er und jprang auf. — „Willen Sie übrigens, gnädiges 
Sräulein, daß ic Sie jhon einmal gejehen habe —” 

„Birklih, wo denn?” lächelte Thoma. 

„Sie famen ins Künftlerzimmer bei unjerm 
erften Konzert — aber damals jahen Sie eigentlich 
ein bißchen finfter aus — heut ftrahlen Sie!“ 

„Und das nädfte Mal werden Sie mid) viel- 
leicht wieder finfter finden —” 

„3 halte mid an das Heute — und heut 
müflen Sie etwas ganz bejonders Schönes erlebt 
haben, daß Sie jo glüdlih find?“ 

Thoma lachte etwas übermütig ihr mufikaliches 
Laden, und aud Alta ftimmte ein wenig drein, wenn 
es auch halb im Seujzen erftarb. 

„Run wer weiß! Vielleicht erzähle ich es Ahnen 
jpäter einmal — jeßt, meine Herrichaften, hier” — 
fie näherte fi dem Tiieh mit Erfriihungen — „jeßt 
fomme ich als einziges unfünftlerifches Wejen. .. .” 

„Sie untünftleriih! Sie find die Inkarnation 
des Fünftleriichen Nervs!” rief Raimund Erb. „Man 
fieht Jhnen das an, auch wenn Sie nie irgend etwas 
ipielen, dichten oder malen jollten! “ 

„Immer ſachte, Erb,” rief Gunnar dazwildhen. 
„Meine Coufine Thoma ift viel zu geihmadvoll, um 
jo grobe Echmeicheleien zu goutieren.” 

Sn dem Geficht des jungen Mufiters ftieg ein 
ärgerliches Rot auf, doch zwang er fih zum Scherz. 

„Saprifti, gleich drei Obhrfeigen in einem Sa — 
‚geihmadlos? — ein ‚Schmeicdhler‘ -—— und ein 
‚grober‘ dazu, und doch hatte ich Shnen in Grunde 
gar feine Schmeichelei jagen wollen, Fräulein von 
Liengaard.” 

Man lachte. 

„Lieber Raimund,” jagte Junker, „reite Dich 
nicht immer tiefer rein, jonft verdirbt Du’s der 
Reihe nad) mit uns allen.” 

„Ia, und dann kriegen Sie weder eine Apfel: 
fine noh ein Stüd Kuchen,” fügte Thoma ebenjo 
binzu, ergriff die Sruchtichale und trat damit zu den 
Freunden, die fich mittlerweile in ihrem Zimmer an 
dem großen altmodilhen Sofatileh niedergelajjen 
hatten. 

„Das ift ja famos!” rief Junker aus. „So 
etwas liebe ih: Früchte, Kuchen, wenn ih’ aud) 
nicht effe — es fieht Doch jo nett aus, e8 giebt ein 
äfthetiiches Behagen — aber nun, Kinder — Wein! 
Ohne Wein geht es abjolut nicht; komm, Raimund, 
wir gehen fchnell hin und holen unjern Beitrag zu 
diefem Tiichlein ded dbih ...” und ehe die Damen 
remonftrieren Tonnten, waren die beiden Mufiler 
Ihon draußen, 

„Neizend, e8 wird himmliich!” rief Thoma mit 
ladhenden Augen. 
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Edhell die Glaſer unterdeſſen,“ ſorgte Aſta, 
und plaudernd und trällernd ſetzten die beiden 
Mädchen die Gläſer zurecht und richteten den 
Tiſch her. 

Gunnar ſtand am Fenſter und ſtarrte mürriſch 
hinaus; er war geärgert und verſtimmt, Raimunds 
offenbares Intereſſe an Thomas Eigenart reizte ihn, 
und nur, daß ſie es nicht zu bemerken oder doch 
nicht hoch anzuſchlagen ſchien, ließ ihn einigermaßen 
in Stimmung bleiben. Thomas Seele gehörte ihm, 
und er konnte es nicht ertragen, wenn ein anderer 
danach griff; und er wollte ſie feſthalten, ſie ſich 
wahren, auch heut abend — o, es war ja ſo leicht 
für ihn ... noch war es leicht. 

Und Thoma machte es ihm noch leichter. 

„Was iſt Dir, Gunnar? Fehlt Dir etwas?“ 
damit trat ſie an ihn heran und legte die Hand 
auf ſeinen Arm. 

Er wandte ſich raſch zu ihr und ergriff dieſe 
Hand, „Jetzt nichts mehr!“ beantwortete er ihre 
letzte Frage, lächelte ſein liebenswürdiges weiches 
Lächeln, das ihn ſo hübſch machte, und küßte ihre 
Hand. Thoma errötete vor Freude. 

„Thoma,“ ſagte er leiſe und wollte ſie an 
ſich ziehen — da trat eben Aſta wieder in das 
Zimmer, und man hörte die beiden Herren auf dem 
Korridor. Thoma aber war beſeligt, und Gunnar 
en fih vor, der Fröhlichfte unter den Fröhlichen 
zu jein. 

„Wer rät, was wir hier gebradht haben?” 

„Ra, viel übern Alpenwein habt Ihr Euch 
wohl nicht aufgeihmwungen,” jagte Gunnar. 

„Alpenwein?” 

„D ne praftiide Eorte: man fann damit in 
den tiefiten Spalt fallen — der zieht ’n zufammen!” 

„Au, au!” 

„PBhui, Gunnar — ich wette, ’s ift Selt!“ 

„Richtig, gnädiges Fräulein,” jagte Herr Junker, 
„\ehen Sie, das flüfterte Ihnen das Künftlerblut — 
dodh nur heimiihe Marke: ‚Kaijerjfeft‘ — vor ben 
toftbaren Echaumperlen der Champagne macht der 
Sädel des Künftlers traurig Halt —“ 

„Zraurig — nein!“ rief Raimund aus; „in 
der Beichränfung liegt der Genuß: es muß immer 
noch ein unerreichtes Darüber geben; e3 giebt ficher 
Leute, die nicht arm genug find, um von Herzen ver: 
gnügt fein zu können.” 

„Nun, dann fteht unjerm Frohlinn nicht allzu 
viel im Wege,” meinte Afta mit einem Seufzen, das 
man äußerft drollig fand; es war eine ganz neue 
Seite an Nita, wigig fein zu können. 

„Sein Sie nit geihmadlos, Erb — wer läßt 
denn noh Champagnerpfropfen Inallen,” und 
Gunnar entlorfte vorfidhtig und geigidt Die zweite 
Flaſche — „ba, prädtig, ’3 ift doch ein zu famofer 
Anblid, wenn das jo überihäumt im Glaje —- nur 
\habe, daß es jo kurz dauert.” 

„Das eben ftört mich daran,” Jagte Thoma, 
„es erinnert an einen Menjhen, der einen ge: 
waltigen Anlauf nimmt und dann gleich wieder ab- 
laut, ohne etwas geichafft zu haben . . .” 

„Schaummein!“ rief der junge Geiger, goß fein 
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„Warum?” fragte Thoma. 

„D, ich dachte, wir könnten zufammen in die 
Philharmonie gehen, es ift ein chönes Programm —“ 

„Ih Tann nicht,” ſagte Alta, „Herr Yunter 
und Herr Erb kommen ber zur Probe für unfer 
zweite® Konzert in der Singalademie.” 

„Heute?” rief Thoma interelfiert. „OD, dann 
bleibe ich auch bier, da Tann ich doch endlich mal 
Deinen Wald ... Herrn Junker in der Nähe 
ſehen.“ Sie ladte, als Afta errötete und fie vor: 
wurfsvoll anjah. 

„Raimund Erb fommt au?” fragte Gunnar 
unbehaglich. 

„Ja, kennen Sie ihn?“ 

„Ich habe ihn öfter bei Linsky geſehen — aber 
Thoma, da könnten wir beide doch gehen!“ 

„Nein, nein,“ rief Thoma lebhaft, „nun bleibe ich 
hier, auf Herrn Junker bin ich ſchon lange neugierig, 
und Du bleibſt auch, nicht wahr, Gunnar, das wird 
furchtbar nett werden. Um wieviel Uhr kommen die 
Herren, Aſta?“ 

„Um ſechs — mein Gott, es iſt ſchon halb, 
ſchnell, fort mit dem Theegeſchirr und dann die 
Stimme probiert!“ 

„Und ich muß mich noch umziehen — wir 
machen eine richtige Fote daraus!“ Beide Damen 
ſprangen auf und ergriffen die Theeſachen. 

„Aber Du biſt doch wahrhaftig elegant genug 
für die Herren,“ ſagte Gunnar ärgerlich. 

„Elegant genug ja, aber ein Straßenkoſtüm 
paßt nicht für eine ‚muſikaliſche Soiree‘,“ ſcherzte 
Thoma, „Du wirſt Dich ſchon entſchließen müſſen, 
drüben in Fräulein Oſtermanns Atelier ein wenig 
zu warten, Gunnar“ — und damit ſchob ſie ihn mit 
neckiſcher Grazie zur Thür hinaus; alles Vorher— 
gegangene erſchien wie weggeweht. 

Gunnar ging und wartete in dem dunkelnden 
Raum, hier und da einen zerſtreuten Blick werfend 
auf den nackten Arm eines Heiligen oder eine Biumen⸗ 
ſtudie an den Wänden. Da. Thoma nun doch ein— 
mal darauf beſtand, hierzubleiben, ſo war es ihm 
ſchließlich lieber, auch dabei zu ſein, und ſo blieb er. 

Die beiden Damen hatten in aller Eile ihren 
beiden Zimmern und ſich ſelbſt ein feſtliches Anſehen 
gegeben. BZmwei Lampen und die SKlavierlichter 
brannten, der glühende Cylinder einer Kleinen Räucher: 
lampe ftrablie erfriichenden Waldduft aus, auf der 
weißen Serviette eines Nebentiiches ftand Obft und 
Kuchen, und Thoma rüdte mit nie fehlendem Ge: 
ihmad bier einen Seljel, dort ein Tijchchen zurecht 
oder ordnete an einer Dekoration. 

Sie jah eigenartig reizvoll ans in ihrem weichen, 
buntelroten Wollfleide mit der lojen Bluje und ben 
großen modernen Puffärmeln, die die weißen Unter: 
arme frei ließen; das fatte Not hob die Bläffe ihres 
Gefihts zu jchöner Wirkung, und der feine Kopf 
trug äußerft graziös den Jchnell geordneten Kuoten 
der braunen welligen Haare, bie ein golbener Pfeil 
auf dem Hinterkopf fethielt. Mit leichter Mühe 
hatte fie auch Afta vermocht, fich feftlih zu ſchmücken, 
und wie das lebhafte Rot Thomas nervöje Natur 
reizvoll iluftrierte, jo paßte das matte lila Schlepp: 
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fleid, das Alta angelegt, fi prädtig ihren zarten 
Farben und dem rotblonden Haar an. Sie plauderten 
froh und nedijch miteinander; was Thomas Künftler- 
natur als folche leicht über Bord warf, das vergaß 
Aſta in bem Eifer ihres Vorhabens, und ftrahlende 
Gefihhter grüßten die drei Herren, als die Künitler 
eintrafen. 

Alta fang; zuerit eine Arie aus einem 
Oratorium, zu der Waldemar Yunlers Geige das be- 
gleitende DOrchefter andeutete; dann folgten Lieber, 
die Raimund auf dem Klavier accompagnierte. Wie 
Metal Mang der reine jchöne Mezzojopran der 
Sängerin durd die Räume, und ihr jonft leicht etwas 
fühler Vortrag vertiefte und erwärmte fich in Junkers 
Gegenwart. Sie liebte den genialen, hochbegabten 
Künftler, jeitdem fie ihn vor zwei Yahren auf einer 
Tournee kennen gelernt, die Raimund, den fie vom 
Konfervatorium ber fannte, arrangiert; ihre etwas 
Ihwerfällige Natur hob und begeifterte fi an jeiner 
Sugendfriiche und feinem genialen Optimismus, und 
jo bing ihre Seele an ihm als an dem, mas in 
ihrem Leben noch jung, friih und jpannträftig war. 
Sie wußte es, daß dies Gefühl einjeitig war, daß 
dieje Liebe ewig unermidert bleiben würde, und fie 
bing ihr dennoh nad. Sie mar fich defien ganz 
genau bewußt: jo wie Waldemar zu ihr jprad), jo 
Ipricht die Liebe nicht, jo lacht fie nicht, fo drüdt 
fie nicht die Hand; fie zeigt nicht fo offen ihr Inter— 
elle, fie vernadläffigt nicht fo harmlos . . . nein, 
nein, jo fieht die Liebe nit aus. Und dennod 
— Alta konnte ihrem Herzen nicht gebieten, das doc) 
immer wieder jchmerzlich, zögernd, mit ungemwolltem 
und faft unbemwußtem Hoffen dem jungen liebens- 
würdigen Künftler entgegenihlug. Was fie weiter 
Dachte, wie e8 enden folle — fie mußte es nicht, 
fie grübelte auch nicht, und wenn die Vernunft kam 
und Iprehen wollte, dann wies fie fie ab oder Iullte 
ih Seeliih in Schlummer, daß fie fie nicht hörte. 
Sie liebte ihn, und fie war glüdlih, wenn fie ihn 
ſah — das war alles, was fie willen mochte. 

„oO dverjent’, 0 verjenf’ Dein Leid, mein Kind, 

Sn die See, in die tiefe See —“ 
lang ihre melandoliide Stimme mit rührendem Aus 
drud das jchöne Lied von Lafjen, und 

„D Mutter, und bräcde der Fels gleih im Wind, 

Meine Liebe — fie hält ihn aus —* 

Ihloß fie jubelnd und fräftig mit unmittelbarftem 
innigen Gefühl. 

Thoma hörte ihr begeiftert zu, noch nie hatte 
fie die Freundin jo herrlich fingen hören, und als 
fie geendet, da fprang fie mit Thränen in den 
großen Augen empor, umarmte fie und flüfterte: 
„Schön! Alta, wunberichön!” 

Sie bemerkte e8 nicht, wie der junge Klavier: 
Ipieler fi umgewandt hatte und fie mit den Augen 
umſchlang, fie fah auch nicht, wie Gunnar ärgerlich 
dorthin Jah und nervös an feinem Bart zupfte, aber 
fie hörte, wie Waldemar unter in die Hände Jchlug 
und lebhaft rief: „Bravo, bravilfimo, Afta, wenn 
Sie's jo bringen am Montag, dann tragen Sie den 
Lömwenanteil davon!” 

Thoma empfand Wort und Beifall bitterweh 
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in Aftas Seele: jo lobt man nicht, wenn man liebt, 
wenn man auch nur fühlt, daß man jelbit es ift, 
dem all die Jnnigkeit galt, die hier herausgeklungen, 
da jpracd) einzig der Künftler ... . 

„Nicht wahr, Raimund, was jagt Du — fein 
gefungen, was?” 

Raimunds Augen glänzten lächelnd auf. „Sieh 
nur Fräulein von Liengaard an, und Du halt die 
Wirfung — mehr kann Alta nicht verlangen,” jagte 
er und jprang auf. — „Willen Sie übrigens, gnädiges 
Fräulein, daß ich Sie jhon einmal gejehen habe —“ 

„WBirklih, wo denn?” Tächelte Thoma. 

„Sie famen ins Künftlerzimmer bei unjerm 
erſten Konzert — aber damals ſahen Sie eigentlich 
ein bißchen finſter aus — heut ſtrahlen Sie!“ 

„Und das nächſte Mal werden Sie mich viel— 
leicht wieder finſter finden —“ 

„Ich halte mich an das Heute — und heut 
müſſen Sie etwas ganz beſonders Schönes erlebt 
haben, daß Sie ſo glücklich ſind?“ 

Thoma lachte etwas übermütig ihr muſikaliſches 
Lachen, und auch Aſta ſtimmte ein wenig drein, wenn 
es auch halb im Seußſzen erſtarb. 

„Nun wer weiß! Vielleicht erzähle ich es Ihnen 
ſpäter einmal — jetzt, meine Herrſchaften, hier“ — 
ſie näherte ſich dem Tiſch mit Erfriſchungen — „jetzt 
komme ich als einziges unkünſtleriſches Weſen. ...“ 

„Sie unkünſtleriſch! Sie ſind die Inkarnation 
des tünflleriſchen Nervs!“ rief Raimund Erb. „Man 
fieht Zhnen das an, au wenn Sie nie irgend etwas 
fpielen, dichten oder malen jollten! * 

„Immer jachte, Erb,“ rief Gunnar — * 
„Meine Coufine Thoma ift viel zu geihmadvoll, um 
jo grobe Schmeicheleien zu goutieren.“ 


oe. 
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„Schnell die Gläſer unterdeſſen,“ ſorgte Aſta, 
und plaudernd und trällernd ſetzten bie beiden 
Mädchen die Gläſer zurecht und richteten den 
Ti 
en ftand am Fenfter und ftarrie mürriſch 
hinaus; er war geärgert und verſtimmt, Raimunds 
offenbares Intereſſe an Thomas Eigenart reizte ihn, 
und nur, daß ſie es nicht zu bemerlen oder och 
nicht hoch anzuſchlagen ſchien, ließ ihn einigermaßen 
in Stimmung bleiben. Thomas Seele gehörte ihm, 
und er konnte es nicht ertragen, wenn ein anderet 





danach griff; und er wollte fie fefthalten, fie 2 
wahren, auch heut abend — o, es war ja jo lei 
für ihn... noch war es leicht. 


Und Thoma machte es ihm nod leichter. 

Bas Mi Dir, Gunnar? Fehlt Dir etwas?“ 
bamit trat fie an ihm heran und legte die Hand 
auf feinen Arm. 

Gr wandte fi rajch zu ihr und ergrifl ze 
Hand, „Seht micts mehr!” beantwortete ? 
legte Frage, lächelte jein liebenswürbigen 2 
Lächeln, das ihn jo hübich made, und 


Hand. Thoma errötete vor Freude. z 
„Ihoma,“ fjagte er leile und — —2 
ſich ziehen — da trat eben Alta mueNT — 
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Glas vol und führte dann glei das ſchäumende 
Naß zum Munde. „Darum muß man’s trinken, 
ehe es verjchäumt, im Zugreifen liegt’s! Wie fingt 
Schiller — ‚und der mädhtigfte von allen Herridhern 
it der Augenblid!“ und ‚lerne nur das Glüd er: 
greifen, denn das Glüd ft immer da!‘ 

„Trinken wir alfo auf das Glüd!” rief Thoma 
mit bligenden Augen, „es ift die rechte Göttin für 
uns alle, die wir dahin abenteuern neben den lang: 
weiligen Bürgerfteigen der ‚Gejellihaft‘. Wir brauden 
fie, und — fie braudt ung, denn was fol fie bei 
denen, die fih andere Bögen maden! ch will auf 
Di hoffen, Fortuna, Göttin des Glüds, und wenn 
Du mir morgen Deine Hand aus den Wolken reichft, 
ih faffe fie!” Lachend ftieß fie ihr Glas an Aftas, 
unter Hochrufen erflangen auch die übrigen Gläler. 

Man hätte Thoma jett geradezu jchön finden 
fönnen in dem jprühenden Leben, das ihr um Augen 
und Lippen zudte, und das doch immer gehalten und 
gemildert ward burd) ein nie fehlendes äfthetijches 
Empfinden — aber wer fie jo jah, der dachte nicht 
darüber nad, ob fie jhhön fei: fie bezauberle, und 
das war genug, und Aftas pofitive Schönheit ver: 
Ihwand fogar dagegen. Stolz und entzüdt, an 
geregt in jedem Nerv, jog Gunnar ihr MWelen ein, 
er zitterte, als jett ihr weißer Arm das Glas bei 
ihm vorbeiführte und er den feinen Duft ihrer Haut 
atmete, er liebte fie in diefen Augenbliden mit allen 
jeeliichen und allen finnliden Pulfen. Seine Augen 
hingen an ihren bewegten Zügen und ließen fie nicht 
[o8, während von ber anderen Seite bie heißen, 
dunfeln Augen des geiftvollen Mufiters um ihre 
Blide warben. 

„Sa, das Glüd und feine Kinder,” rief Gunnar, 
„und wir feine LXieblingsfinder, die Zigeuner, die 
wenig fürchten, nicht allzuviel hoffen, fich aber über 
nicht8 wundern — grad’ die rechten Leut’ für das 
Glüd und für die Dichter — wie jagt Hauff, als 
er die Burihenjahre preift: ‚Wie joll ih Dich genug 
preifen, Du rohes, liebliches, unharmonifches, gelang: 
volles, zurüditoßendes und doch jo mild erquidendes 
Bigeunerleben! Kommen Sie, Erb, lafien Sie’s uns 
feiern in Wort und Lieb, jpielen Sie mal jo was 
Bigeunerhaftes von Brahms oder Dovoraf,“ und dann 
ftand Gunnar neben dem Klavier, das feine Geficht 
leicht gerötet, das Glas in der Hand, und, jeine 
Ihöne, weiche Stimme mit bewundernswertem Ge: 
Ihid dem Spiel anpafjend, deflamierte er: 

„Drei Zigeuner fand ich einmal —* 

Wie er das Bild trefflich charakterifierte, bie 
wenig dramatilchen Verje belebte, und wie entzüdend 
leichtfinnig und fteptiih, weltfroh und weltverachtend 
er die Schlußzeilen berausbrachte: 

„Wie man’ verraucht, verichläft, vergeigt — 

Und c& dreimal verachtet!“ 

„Bravo, Bolinder, braviſſimo, das war brillant, 
in den Ton fall' ich ein,“ und Waldemar Junker 
ergriff ſeine Geige und „Ungariſche Tänze von 
Brahms“ ſpielte er, es war, als ob ſelbſt der Bogen 
hüpfte vor Luſt, und dann ſpielte Raimund ſeine 
Tarantella, und dann lachten ſie, und Gunnar 
deklamierte ein Liebeslied, und dann wurde Raimund 
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melancholiſch und träumte zu Thoma hinüber und 
ſtammelte Hafiſiſche Verſe — und eine Poeſie hing 
in der Luft, die nicht Ton noch Worte vertrug, und 
dazwiſchen zog ein Duft von Wein und Orangen 
und Cigaretten umher in den beſcheidenen Zimmern 
im vierten Stock. Und draußen lag die große, 
reiche Welt, und jedem von ihnen gehörte ſie ganz! 

Und dann waren die Flaſchen leer, und die 
Herren nahmen Geige und Noten, und die Thür 
fiel hinter ihnen zu. Aber dann klingelte es noch 
einmal, und als Thoma raſch wieder öffnete, da war 
es Gunnar. 

„Haſt Du noch etwas vergeſſen, Gunnar?“ 

„Ja!“ Und er preßte ſie heftig an ſich und 
küßte ſie heiß und zitternd auf den Mund; dann 
rannte er den andern nach, die Treppen hinunter. 

Thoma drüdte beide Hände auf die Bruft, ihr 
Herz Tlopfte und zudte vor Seligleit; ihre geöffneten 
Lippen zitterten im Lächeln. Medanilch ordnete fie 
ihr Lager, löfte fie ihr Haar, entkleibete fie fid. 
Alta ging ab und zu und ordnete, Thoma jah es 
nit. Sie ſank in die- Kiffen und träumte no — 
und träumte fon... 

Als danıı Fräulein Dftermann nah Haufe kam, 
bat Alta fie um etwas Brot und Fleiih und trat 
damit an Thomas Lager. 

„zhoma, Du haft heute noch faft gar nichts 
gegefien —” 

Thoma antwortete nicht; regelmäßig atmend 
wie ein Kind lag fie da, über ihren Augen lagen 
feucht und lahensmatt die fchweren Liber, aber auf 
ben rofigen Wangen, da jaß noch das Läheln — 
ein forglofes, jeliges Lächeln . Alta Löjchte das 
Licht und Shlih zurüd in ihr Zimmer. 


Sedhites Kapitel. 


Der nädhfte Morgen bradte den lebten Tag 
des Yanuar herauf. Afta Engelbredt Hatte jchlecht 
geichlafen in der Naht. Was würde nun am folgen: 
den Tage geliehen, wohin würde Thoma geben, 
was anfangen? Alta wußte, daß fie ganz unberedhenbar 
war, und daß fie ebenjo gut etwas Vernünftiges wie 
etwas DVerzmweifeltes zu Wege bringen Tönne. 

Als e8 Tag war, öffnete fie vorfihtig die Thür 
und Iugte hinein; im gleihen Augenblid ertönte 
draußen jchrill die Slode und fchredte die Schläferin 
empor. Die Freundinnen taujhten nur eben ein 
„Buten Morgen,“ als es auh Schon an Thomas 
Thür Elopfte und das milde Geficht Fräulein Dfter: 
manns in das Zimmer bineinjabh. 

„Hier ilt ein großer, eingefchriebener Brief aus 
Shrer Heimat, Fräulein Thoma, Sie mödten unter: 
ſchreiben —“ 

„Ein Einſchreibebrief aus Flensburg!“ 

Thoma richtete ſich lebhaft empor, und Aſta 
reichte ihr ſchnell Tinte und Feder. 

„Vom Gericht?!“ Mit fliegenden Fingern unter— 
ſchrieb Thoma und griff dann nach ihrem Portemonnaie, 
„ach ſo, ja,“ ſagte ſie und ein beinahe ſchalkhaftes 
Lächeln glitt über ihr Geſicht, „gieb doch dem Manne 
ein Trinkgeld, Aſta, und nun —“ 
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Shre zitternden Hände riffen das Schreiben auf, 
im Nu überflog es ihr Blid. 

„Alta! Alta!” 

Sauchzend, Faft unartifuliert in feinem Subel 
gelte e8 durdh& Zimmer, heraus aus dem Bette war 
Thoma, flog in ihrem langen Nadhtgewande auf die 
Freundin zu und umarmte fie unter abgeriflenen Ent: 
züdenslauten, das Blait in der Hand feftframpfend. 

„Thoma, ſo ſprich doch!“ 

„Ich kann noch nicht — da, da, lies!“ und 
das Schreiben der Freundin zuwerfend, fiel ſie vor 
Freude in die Kniee, warf die Hände empor, lachte 
und weinte in einem Atem und gebärdete ſich wie 
eine Verzückte: 

„Es iſt die Freiheit, Aſta, begreifſt Du, was 
das heißt?! Die Freiheit, das Licht, das Leben! 
Es iſt Luft und Sonne und Glück —“ ſie ſprang 
empor, „ach, Aſta, es iſt auch das Glück!“ 

„Thoma, liebe Thoma, mein Gott, wie ich mich 
freue! Wirklich, da ſteht es: Herr Jasmuſſen plötz— 
lich geſtorben — an einem Herzſchlag geſtorben, und 
das ganze, große Vermögen jetzt Dein! Ach, das iſt 
zu herrlich, Thoma, ja, es iſt die Erlöſung, mein 
armes Herz, und es iſt — hoffentlich auch das Glück!“ 

Mit Thränen in den Augen umarmte fie bie 
Freundin, die das bedeutungsvolle Blatt wieder er- 
griffen hatte und ftarr darauf nieberblidte, als 
fönne fie e8 no gar nicht -faflen. 

„Aber nun leide Dich an, und wir wollen es 
Fräulein Oftermann mitteilen und ihr jagen, daß 
Du bleibft!“ 

Die Tiebenswürdige, alte Malerin freute fi in 
rührender Weile mit an dem Glüd ihrer jungen 
Hausgenoffin, die fie nun jchon zwei Jahre lang 
bei fich beherbergte, und die fie jo lieb hatte wie 
ein Kind, troß der Härten und Schroffen in Thomas 
Charalter. Sie hatte auf) das Zimmer nicht ander: 
weilig vermietet, ja, e8 nicht einmal angezeigt: fie hatte 
immer gehofft und gewollt, daß Thoma bleiben Jolle. 

„Fortunas Hand, Alta!” rief Thoma und firählte 
ihr Enifterndes Haar zurüd, „man fönnte abergläubijch 
werden, e8 war wie Helljeherei. eltern noch penny- 
less bis zum Bettel — heut eine reihe Erbin... . 
es ift Jchmwer zu fallen! Ich glaube, es wird mir erft 
nah und nah zum Bemwußtjein fommen — heute 
empfinde ih nur im großen, daß es Freiheit ift, 
Freiheit und — Glüd!“ 

Sie nahm Gunnars Bild, das auf dem Schreib: 
tifch ftand, und blidte e8 liebevoll eine Zeitlang an, 
dann vollendete fie rajch ihren Anzug. 

„Ich werde natürlid Dntel Scholten bitten, 
alles für mich zu ordnen,” bub fie wieder an, als 
die Freundinnen beim Frühftüd jaßen, „ich gebe 
gleih hin — mas die nur jagen werden!“ 

Wieder Ilingelte es draußen und Flopfte an 
Thomas Thür; fie warf einen entjegten Blid auf 
die Unordnung des Zimmers. 
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„Herein, fofern man weiblich ift!“ rief fie lachend. 

Die Thür wurde halb geöffnet, und Doktor Clara 
ttedte ihr Geficht herein; lautes Gelächter begrüßte 
fie, der Zufall war zu drollig gewelen. 

Die Bejucherin jah erftaunt von einer zur 
anderen: 

„Seid SYhr toll!” fagte fie dann achjelzudend, 
„und jest erft zu frühftüden, da werdet Ihr heute 
nicht viel Ichaffen — dazu muß man früher aufitehen!“ 

Wieder lachten die Freundinnen hell auf. 

„Falſch, falſch!“ 

„Hier giebt's der liebe Gott im Schlaf!“ 

„Hurra!“ 

„Nee, hört mal, Kinder, ich glaube wirklich —“ 

„Da, da, lies,“ lachte Thoma, die den be— 
deutungsvollen Brief wieder aus dem Schrank ge— 
nommen hatte, „na, was ſagſt Du nun? Sind wir 
noch toll, oder, wenn wir's ſind — haben wir 
wenigſtens Urſach', es zu ſein?!“ 

„Donnerwetter, das iſt ja famos!“ rief Doktor 
Clara erfreut aus, warf das Blatt auf den Tiſch 
und umarmte Thoma, indem ſie ſie burſchikos auf 
den Rücken klopfte, „ja, da konntet Ihr wohl lachen 
J, das freut mich aber wirklich ganz koloſſal!“ Ihr 
hübſches, friſches Geſicht ſah ſehr anziehend aus in 
ihrer ehrlichen, herzlichen Mitfreude und die weiche 
Güte, die trotz ihrer kecken Art in ihrer Natur ſteckte, 
ſtrahlte aus den hellen, lachenden Augen. 

„Na,“ ſagte ſie dann, „da wirſt Du wohl 
keinen Sinn haben für eine kniffliche Frage, in der 
ich eigentlich Deinen Rat einholen kam?“ 

„Wer weiß — ich fühle heute morgen die 
Fähigkeit in mir, ſämtliche kniffliche Fragen der 
Welt und noch einige andere zu löſen! Heraus 
damit — was iſt's?“ 

„Ich will eine größere wiſſenſchaftliche Arbeit 
machen.“ 

„Ah! Darauf war ich allerdings nicht vor: 
bereitet; darin Tann gerade ich Dir doch wohl am 
mwenigiten —” 

„sm Gegenteil, gerade barin fannft Du ınir 
am eheiten raten. Syn Fragen des Lebens, perlön- 
lihen Entihlüffen und dergleichen frage ih nie um 
Nat, das ift Unfinn, da Tann niemand urteilen als 
man jelbit; wer da fragt, der weiß gewöhnlich recht 
gut, was er zu thun bat, möchte aber das Gegenteil 
tun und hofft, daß ihm der andere Bas raten wird — 
nein, nein, wenn ich einmal über mein Zeben be: 
fimmen will, werde ih niemand fragen, ba fannit 
Du fiher fein, aber dies — das ilt eine andere 
Sade: Du follft gewiffermaßen Publitum fein.“ 

„Halt!” rief Thoma halb fcherzend aus, „da 
bit Du nah meinem Empfinden fon auf dem 
Holzwege — ich würde bei einer ernften Arbeit nie 
vom Publiltum ausgehen, fondern von mir felbft; 
das Auge, das nad den Leuten fchielt, fieht jchon 
nit mehr Klar!” 


(Sortjegung folgt.) 
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Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 
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Heiblatt der PDentihen Noman-Yeitung. 


Die Hadtigal als Salomon. 


Angel fpradj: „Seht ihr die Lieje, 
Wie fie geftern auf der Wiefe 

Bon dem Hans fi Füffen ließ? 
Zwanzig nahm er fi, ihr Brüder, 
Und fie gab ihm alle wieder 

Ganz genau, ich zählte dies!“ 
„Dreißig waren’8, fprach der Finke, 
Der behende Heine flinfe, 

SH jaß auf dem Apfelbaum, 

Sab, fo wahr wie ich hier ftebe, 
Dreißig, und die reichten faum.” 
„Zwanzig waren’8, Du Verräter, 
„Lreißig, Wahrheitzattentäter 

Du mit fredem Angelicht.* 
Nadtigal fpriht: „Ruhig, Kinder, 
Shr jeid alle gleihe Sünder, 
Wiffet, Küffe zählt man nicht!“ 


Sine Borfefung in der KHölle. 


Epifode au8 Xanthippens Leben nah dem Tode. 
Bon Warte Stwars. 


68 war einmal — da3 heißt, fie lebt heutigen Tages 
nod da und dort — eine böfe zrau mit dem lieblihen Nanıen 
Xanthippe, die den ganzen Tag im Haus herumteifte. Sie hatte 
einen jehr fanften, guten Mann, aber feine Güte und Lang 
mut half ihm gar nichts dem böfen Zankteufel gegenüber. 
Wie er's auch machen mochte, gefeift wurbe doch. Blieb er 
abends bei ihr zu Haus, fo fchalt fie, daß er ein Stubenhoder 
und Topfguder jei, der ihr beftändig an der Tafche fige; 
und ging er aus und Fam ein Viertel nad) zehn Uhr Hein, 
jo zankte fie, er fet ein liederliher Nahtihwärmer und fie 
da8 beflagenswertefte Weib. E33 war zum Davonlaufen, 
wen man zur Erleihhterung nicht lieber Radichlagen vorzog. 
Der Dann lief denn auch oft genug davon, in? Wirtshaus 


Ruh!“ Eher kann ich ihn mir als fpiralförmiges Tierlein 
denten, denn der damit Behaftete verrät eine Frankhafte 


| Neigung alle hübjid in die Runde herumzureden; man 


denkt einmal, na, nun ijt er fertig, o nein! Immer rundum, 
rundum treibt da3 Zünglein! Dies und das Neben ohne 


 Buntt und Komma find fo die vornehmften Merkmale des 
netten Geſchöpfleins. Ahr Frauen alzujammen, body und 
gering, könntet hier gleich einmal überlegen, ob dieje Symp: 


natürlich, in dag e3 ihn jonft nicht allzu jehr gezogen hätte, 


wäre feine Hänglichfeit cine anmmtendere gewejen, und machte 
fi) drei Kreuze ob der böfen Sieben. Sa, was bleibt foldyem 
armen Teufel von hercingefallenem EChenann denn übrig; 
wenn ihn daheim ein böfer Hausteufel forttreibt, da muß 
er ja dem Spiel= oder Trinkteufel geradeswegs in die Arıne 
laufen. Oder gar dem allerihlinmften, der ihm zuraunt: 
„Greif zur Piftole* oder „fieh, da8 Wafler ift gar nidt 
weit — und damı haft Du Ruh, föftliche, Tangentbehrte Ruh 
für ewig!“ — Eines Tages mußte Frau Xanthippe fidy Hin- 
legen. Sie kranfte an dem eigenen Gift, das fie allzu 
reichlich verſpriizt. Am Zankjuchtsbactlus fitt fie. Ein 
Konmabacilus ift der num jedenfall nicht, denn er weiß 
nichts don Sinterpunktion, weder von Komma, nod) irgend 
einem anderen Nuhepuuft. Anhalten und Stimme finfen 
laffen, dag gicbt’3 bei dem nicht. „Schwagen und Schwagen 
ohne End, ja dazu — treibt er die Leute ohne Naft und 


tome ji) etwa aud bei Euch) zeigen! — 

Und es dauerte gar nicht lange, ba war rau Kanthippe 
an ihrem Lieblingsbacilus Hin. Da betrübie fie es nun 
recht, zu jehen, dab ihr Mann mit ganz heiterem Geficht 
berumging, al wollte er bamit andeuten: „Bin froh, baß 
ich fie [08 bin!“ — 

Sie konnte nämlid, obgleid) fie tot war und ftarr und 
fteif dalag, alles jehen und hören, was um jie borging. 
Das madte, fie war als Seele au der irdifchen Stätte ihrer 
langjährigen, virtuojen Keifthätigfeit nody vorhanden. Gleid) 
nad) ihrem Abfcheiden hatte fie fich freilih, Verlangen tragend 
nad) einem Zuftande höherer Volllommenheit, — aber nit 
im Steifen, behüte, diesmal war e8 ihr Ernft mit der 2er: 
bollfommnung — nad) dem Himmel gewendet. Petrus aber, 
der Alte, hatte fie vom Himmeltbhor fortgewiejen. 

„Da hinein ift, jolange ich hier Pförtner bin, nody nie 
eine Zänlerin gefommen,“ verficherte er ihr kurz. 

So war fie wieder zur Erde binabgeichwebt und irrte 
ratlo8 um ihre tote, feelenloje Hülle herum. Im erften 
Zorn über die fjchnöde Abweifung da oben — Du lieber 
Himmel, Zanken war doch gerndenod; feine von den fieben Tod: 
fünden! — nahm fie fi) vor, dem Petrus eine gehörige 
Predigt zu halten, wenigſtens ſo'n Kleines Pröbchen davon 
in ihrer beliebten Art, von jener jcharfen Sorte, bei der ihr 
Mann gleich immer die DVettdede über beide Ohren gezogen 
halte. 

Sest, da fie mit Bitten oben nicht Durchgedrungen, wollte 
fie einmal jehen, ob fie fich in ber ihr geläufigeren Weife 
Eingang verihaffen würde. Und um da3 zu probieren, be: 
fand fie fid nun zum zweiten Mal unterwegs nad dem 
Hinmel. 

Aber Petrus jollte nie erfahren, was ihm gedroht. Als fie 
den Sireuziweg erreichte, wo der eine Fichte, anfteigende Pfad 
zum Himmel aufwärts führt, der andere fchauerlidh, eng und 
dunkel, tief und ticher zur Hölle hinab, verlegten ihr vier 
ihmwarze, gehörnte und gejchwänzte Gejellen mit freundlichen: 
Grinfen den Weg. Sie hatten dort auf die Zänkerin, fchien's, 
mit einer [hwarzen, mit grünen Zweiglein feftlic wie ein 
Kremſer geſchmückten Tragbahre gewartet und Iuden fie mit 
ehrerbietigen Verneigungen ein, darauf Plag zu nehnen. 
Sie wollte erjt nicht recht, aber man fragte fie nicht lange, 
Sondern ftucte fie mit Gewalt darauf nieder; und fort ging’s 
dann im Trabe zur Hölle hinab. Sie wollte fchreien, da= 
gegen proteftieren, fom.ie aber fein Wort herborbringen. — 
ALS die vier fhwar; n Sänftenträger mit ihrer federleichten 
Laft in dem weiten Höllenfaal anlangten — Xanthippe war 
vom vielen Seifen fpindeldürr geworden, und ihre Scele 
darliber erft recht vermidert — umdb dort ihren Obermeifter, 
den großen Teufel, auf feinem Thron, einer alten Gelbtifte 
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figen jahen, heulten fie laut vor Freude und riefen: „Euer 
höllifche Majeftät, wir haben fie, da ifl fie, die borzüglidhe 
Seele!“ 

Yrau Xanthippe befürchtete fchon zähneklappernd, fie jolle 
ins Fegefeuer fommen, aber ganz im Gegenteil fchien man 
thr die größten Ehren ermweifen zu mollen 

Der Höllenfürft ftand auf, etwas, das er nur bei An 
langen fehr wichtiger Seelen thut, fam mit unmerflichem 
Hinten auf Frau XZantippe zu und madte ihr eine Hof: 
männiſche Verbeugung. Merkt wohl, in der Hölle hält man 
auf gefällige Weltform. Man bat Urfache dazu, denn mit 
jolhen Formen hat der Teufel ſchon manch armem Weltfind 
die Augen verblendet!“ 

„Bin endhantiert, Sie hier zu begrüßen!“ Tifpelte er, 
feinen Finger füßend. „Habe jchon gehört, daß Sie auf 
Erden bie redegewanbtefte, zungenfertigite rau der Welt 
waren. Ich ernenne Sie, in dankbarer Anerkennung Shrer 
Verdienfte zur Ehrenbürgerin in der Hölle und werde Ihnen 
fogleih den Ehrenplag, an meiner hödhfteigenen, rechten 
Seite anmweilen.” — Tamit bot er der noch immer Sprad)- 
ofen galant den Arm und geleitete fie auf befagten Stuhl, 
einen verhältnismäßig recht angenehm Fühlen Pla. 

Dann wandte er fih an all die Teufel groß und Elein 
und fprah: „Sch habe die Ehre, Euch, meine Lieben, hier 
Frau XZanthippe Sanftleben vorzuftellen, Zankteufelin erjter 
Ordnung, nad Falb — nein, nah mir felber. Yür ihr 
gutes, braves Verhalten auf Erden, barob bei uns jo oft 
große Freude war, joll fie nun aber audy gebührend belohnt 
werden. Sie mag uns die langen Höllenabende, die nament- 
ih im Winter fo Iangweilig find, auf angenehmfte Weije 
verfürzen, indem fie uns ihre jchönen, jo charaftervollen 
Gardinenpredigten vorlieit.“ 

Frau Xanthippe, die bisher noch nicht zu Wort gelomnten 
war, ein wunderbarer, höchft beängftigender Zuftand bei ihr, 
machte eine gewaltiame Anfirengung zu reden und wollte, 
da jie ihre Zunge danad) etwas leichter werden fühlte, fon 
einwenden, daß fie da® alles ja gar nicht auswendig mille. 

Doch der Teufel, der zu willen jhien, was fie hatte 
jagen wollen, winfte mit triumphierender Miene zwei 
Teufelden. Da bradten fie feuchend zwei dide, große 
Bücher angejchleppt und legten fie vor Kanthippe nieder. 
„Alles ftenographiert!” Tächelte der Meifter ftolz. „Aber 
bitte, nun fangen Sie an! Wir brennen hier alle vor Be- 
gierde, von Shrem oratoriichen Talent zu profitieren!” 

Zanthippe mußte wohl oder übel mit Lejen anfangen. 
Fin falfcher, fchielender Blid aus der Höllenmajeftät Augen 
fagte ihr, baß e8 nicht ratjam fei, fich länger zu zieren. 
Sie la8 und las ftundenlang, und zwar mit vor linwillen 
ſich immer Höher rötenden Wangen. 


Guter Gott! Das war ja ein ihr ganz fremdes und 
zwar fehr boshaftes Geihöpf, waz fie da au diefen Blättern 
anftarrte! — — Ei, fol ein abjcheulicher Nidel! — — Daß 
Dich! Wie fie ihrem guten, viel zu geduldigen Manne das 
Leben um gar nicht fauer madte, ihn mit widermärtigem 
Geträſch und Gekeife förmlich malträtierte! Empörend! — — 
Ach ſo! Das ſollte ſie ja wohl felbft... Aber nein, nein! 
Das war unmöglich! Das konnte nicht ſein! Sie konnte 
das ſelbſt nicht alles geſagt haben — unglaublich! ... 

Sie klappte den Band mit einem energiſchen Rucke zu 
und den Teufel ſtreng anſehend, ſagte ſie: „Das könnte ja 
fein Pferd aushalten! So etwas zu Iefen ift fchon gräßlid), 
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aber e3 mitanhören follen, geht über Menjchenvermögen! 
Wer hat das ftenographiert?!* — — Sie rief e3 zornig. 

„sh war jelbft jo frei,“ entgegnete der Teufel. „Aber 
bitte, fahren Sie body fort. E8 war zu intereffant, zu fehen, 
wie fie ihn peu & peu immer mehr unterbutterten! Ganz 
reizend! Da kann ich ja fogar noch von Ihnen lernen!“ 

„Nein!“ rief Kantippe heftig und in bittere Thränen 
außbrehend, „es ift gar nicht reizend! And ih will aud 
nicht fortfahren! Dies Buch ift ja wie ein Spiegel, der mir 
aber nur ein verzerrtes Antlig zeigt! Aber das alles find 
nur Zügen, müfjen e8 fein! Das kann ich ja gar nicht ges 
jagt haben, denn da — das — fo etwas fagt eine gute 
Yrau überhaupt nicht!“ 

„Sie waren aber feine gute, Verehrtefte,“ verfeßte der 
Teufel feelenruhig, ducdte fich aber jchnell. 

Da Hatte er au fhon Madame &.’ gefammelte und 
wahrheitögetreue ftenographierte Gardinenpredigten an den 
Kopf befommen! Das heißt „hätte“, wenn er nicht jene 
föblihe Vorfiht gegenüber dem Funkeln ihrer Augen ge- 
braucht hätte. 

Sie wollte in ihrem Zorn den zweiten Vand ihrer 
Memoiren ergreifen und nad) ihm feuern. Da erwadte fie 
plöglid, denn eine ihr mwohlbelannte Stimme — wie die 
eine Engel3 kam fie ihr vor! — fagte: „Aber Frau, was 
jol denn da8 bedeuten, daß Du gar mit Bantoffeln wirfft? 
Ei, Du mußt bö8 geträumt haben!“ 

Als Zrau Kanthippe merkte, daß fie wirflih nur ge: 
träumt hatte, nicht in der Hölle war, fondern — Gott Lob 
und Dank! — nod) bei ihrem lieben, guten Dann, da lachte 
fie erft Hyfteriih auf und dann lachte und meinte fie durd)- 
einander mie ein Apriltag nnd chluchzte endlih: „Männchen, 
liebes, befte8 Männchen, c3 bedeutet, daß ich der PBantoffel- 
wirtihaft entjage und Dir hinfort das Negiment im Haufe 
übergebe!“ 

„Nanu! Herrjemine!“ wunderte ſich der Mann über 
das ihm ſeltſam fremde „Märchen“ — fand ſich aber bald mit 
Geſchick in ſeine ſo ſchön veränderte Lage. 

Sie ward in der That eine friedfertige Frau. Das 
Leſen ihrer Memoiren in der Hölle hatte ſie gebeſſert. Und 
denkt ſie heute daran, bekommt ſie noch eine Gänſehaut. 

Jetzt, wenn „Männchen“, dem ſie ſelbſt ſorglich den 
Hausſchlüſſel allabendlich in den Rock ſteckt, einmal ſpät, 
es kann ſogar auch mal gegen morgen früh ſein, nach Hauſe 
kommt, ſchilt ſie nicht, ſondern lächelt ihn freundlich an 
und ſagt: 

„Nun, Männchen, hoffentlich haſt Du Dich auch ſchön 
amüſiert.“ 

Ihr Frauen, hoch und gering, merkt's Euch! 


Mein Grelelein. 


Lieſel hat blondes Haar, 

Augen blau, ſternenklar, 

Hüpft wie ein Reh geſchwind. 
Lacht wie ein fröhlich' Kind, 
Geiſtreich und wirtſchaftlich, 

Kurz —: minniglich! 

Hedwig mit rundem Arm, 

Küßt, daß das Herz wird warm, 
's Haar iſt braun, Füßchen klein, 
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Heiblatt der Dentihen Aoman-Zeilung. 


Die Hadtigal als Salomon. 


Amjel fprah: „Seht ihr die Lieje, 
Wie fle geftern auf der Wiefe 

Bon dem Hans fi Füffen Tieß? 
Zwanzig nahm er fi, ihr Brüder, 
Und fie gab ihm alle wieder 

Ganz genau, ich zählte dies!“ 
„Dreißig waren’3, fpradh der Finke, 
Der behende Eleine flinfe, 

Sch jaß auf dem Apfelbaum, 

Sah, jo wahr wie ich hier ftebe, 
Dreißig, und die reichten faum.” 
„Zwanzig waren’, Tu Verräter, 
„Lreißig, Wahrheitsattentäter 

Du mit freiem Angeliht.“ 
Nadıtigal fpriht: „Ruhig, Kinder, 
hr feid alle gleihe Sünder, 
Wiffet, Küffe zählt man nicht!“ 


Sine Yorkefung in der KHölle. 
Epifode aus Kanthippens Leben nah dem Tode. 


Bon Warte Säwarı. 


F3 war einmal — das heißt, fie lebt heutigen Tages 
no da und dort — eine böfe srau mit dem lieblichen Namen 
Xanthippe, die den ganzen Tag im Haus herumteifte. Sie hatte 
einen jehr janften, guten Mann, aber feine Güte und Lang: 
mut Half ihm gar nichts dem böjen Zankteufel gegenüber. 
Wie er’3 auch machen mochte, gefeift wurde doch. Blieb er 
abenbd3 bei ihr zu Haus, fo jchalt fie, daß er ein Stubenhoder 


Ruh!“ Eher kann ich ihn mir als fpiralförmiges Tierlein 
benfen, benn ber damit Behaftete verrät eine Franfhafte 
Neigung alles hübih in die Runde berumzureden; man 
dentt einmal, na, nun ijt er fertig, o nein! Smmer rundum, 
rundum treibt da Zünglein! Dies und das Neben ohne 


 NRunft und Komma find fo die vornehnften Merkmale des 


nctten Gejhöpfleind. Ihr Trauen alzufammen, body und 
gering, könntet bier gleich einmal überlegen, ob diefe Symp- 
tome fih etwa aud bei Euch zeigen! — 

Und e8 dauerte gar nicht lange, da war rau Kanthippe 
an ihrem Lieblingsbacilus Hin. Da betrübte fie e3 nun 
recht, zu fehen, baß ihr Mann mit ganz heiterem Geficht 
berumging, al8 wollte er damit andeuten: „Bin froh, daß 


ich fie 108 bin!“ — 


Sie konnte nämlich, obgleich fie tot war und ftarr und 
fteif dalag, alle jehen und hören, was um fie vorging. 


Das madıte, fie war als Seele au ber irbifchen Stätte ihrer 


und Topfguder fei, der ihr beftändig an der Tafjche fige; 


und ging er auß und Fam ein Viertel nach zehn Uhr heint, 
jo zanfte fie, er fei ein liederliher Nahtihmwärmer und fie 
das beflagensmwerteite Weib. E83 ivar zum Davonlaufen, 
wenn man zur Erleichterung nicht lieber Radichlagen vorzog. 
Der Mann lief denn aud) oft genug davon, ind Wirtshaus 
natürlich, in das e8 ihn fonft nicht allzu fehr gezogen hätte, 
wäre jeine Hänslichkeit cine anınntendere gewefen, und machte 


fi drei Streuge ob der böfen Sieben. a, was bleibt foldem 


armen Teufel von hereingefallenem Chemann denn übrig; 
wenn ihn daheim ein böfer Hausteufel forttreibt, da muß 
er ja dem Spiel: ober Trinkteufel geradeswegs in die Arme 
laufen. Oder gar dem allerichlinmften, der ihm zuraunt: 
„Sreif zur Bifiole* oder „lieh, das Waffer ift gar nidjt 
weit — und danı Haft Du Ruh, Föftliche, Tangentbehrte Ruh 


langjährigen, virtuofen Keifthätigfeit no) vorhanden. Gleid) 
nad) ihrem Abfcheiden Hatte fie fich freilich, Verlangen tragend 
nad einem Zuftande höherer Volltommenheit, — aber nidjt 
im Seifen, behüte, biegmal war e8 ihr Ernjt mit der Ver: 
vollfomimnung — nad) dem Himmel gewendet. Petrus aber, 
der Alte, hatte fie vom Himmelthor fortgewiefen. 

„Da hinein ift, folange ich hier Pförtner bin, nod) nie 
eine Zänterin gekommen,“ verficherte er ihr Kurz. 

So tar fie wieder zur Erde hinabgeichwebt und irrte 
ratlos um ihre tote, feelenlofe Hülle herum. Im erſten 
Zorn über die jchnöde Abweifung da oben — Du lieber 
Himmel, Banken war doc gerndenod) feine von den fieben Tod: 
fünden! — nahm fie fih vor, dem Petrus eine gehörige 
Predigt zu halten, wenigitens ſo'n kleines Pröbchen davon 
in ihrer beliebten Art, von jener ſcharfen Sorte, bei der ihr 
Mann gleich immer die VBettdedke über beide Ohren gezogen 
halte. 

Set, da fie mit Bitten oben nicht Durchgedrungen, wollte 
fie einmal jehen, ob fie fich in der ihr geläufigeren Weife 
Eingang verichaffen würde. Und um da8 zu probieren, be= 


fand fie fih nun zum zweiten Mal unterwegs nad bem 
. Himmel. 





für ewig!" — Eines Tages mußte Frau Tanthippe fih Hin 


legen. Sie franfte an dem eigenen Gift, das fie allzu 
reichlich verſpriizt. Am Zankjuchtsbactllus Titt fie. Ein 
Kommabacillus iſt der nun jedenfalls nicht, denn er weiß 
nichts von Interpunftion, weder von Komma, noch irgend 
einem anderen Nuhepunft. Anhalten und Stimme finfen 
laffen, das gicbt’s bei dem nicht. „Schwagen und Schwaben 
ohne End, ja dazu — treibt er die Leute ohne Raft und 


Aber Petrus jollte nie erfahren, was ihm gedroht. Als fie 
den Kreuzweg erreichte, wo der eine Lichte, anfteigende Pfad 
zum Himmel aufwärts führt, ber andere jchauerlih, eng und 
dunkel, tief und tiefer zur Hölle hinab, verlegten ihr vier 
ihmwarze, gehörnte und geihwänzte Gejellen mit freundlichem 
Grinjen den Weg. Sie hatten dort auf die Zänferin, jchien’s, 
mit einer jchwarzen, mit grünen Zmweiglein feftlich wie ein 
Stremfer gefhmücdten Tragbahre gewartet und Iuden fie mit 
ehrerbietigen Verneigungen ein, darauf Plag zu nehmen. 
Sie mollte erft nicht recht, aber man fragte fie nicht lange, 
iondern ftucte fie mit Gewalt darauf nieder; und fort ging’s 
dann im Trabe zur Hölle hinab. Sie wollte jchreien, da= 
gegen proteftieren, kom.ie aber fein Wort hervorbringen. — 
ALS die vier fchwarz n Sänftenträger mit ihrer federleichten 
Laft in dem weiten Höllenfaal anlangten — Xanthippe war 
vom vielen Keifen fpindeldürr geworden, und ihre Seele 
darüber erft recht vermidert — und dort ihren Obermeiiter, 
den großen Teufel, auf feinem Thron, einer alten Gelbdfifte 
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figen fahen, heulten fie laut vor Freude und riefen: „Euer 
höllifhe Majeftät, wir haben fie, da ifl fie, die borzügliche 
Seele!“ 

rau Xanthippe befürchtete Schon zähneklappernd, fie jolle 
ind Tegefeuer fommen, aber ganz im Gegenteil fehlen man 
ihr die größten Ehren erweijen zu wollen 

Der Höllenfürft ftand auf, etwas, da3 er nur bei An: 
langen fehr wichtiger Seelen thut, fam mit unmerklichem 
Hinten auf Frau Zantippe zu und madte ihr eine hof: 
männijche Verbeugung. Merkt wohl, in ber Hölle hält man 
auf gefällige Weltform. Man hat lIrfache dazu, denn mit 
jolhen Formen hat der Teufel Shon mandh armen Weltfind 
die Augen verblendet!“ 

„Bin endantiert, Sie hier zu begrüßen!“ Tifpelte er, 
feinen Finger füßend. „Habe fchon gehört, daß Sie auf 
Erden die redegewandtefte, zungenfertigfte Grau ber Welt 
waren. Sch ernenne Sie, in danfbarer Anerkennung Shrer 
Berbienfte zur Ehrenbürgerin in der Hölle und werde Ihnen 
fogleih den Chrenplag, an meiner höchfteigenen, rechten 
Seite anmwetien.” — Tamit bot er der noch immer Sprad- 
Iofen galant den Arm und geleitete fie auf bejagten Stuhl, 
einen verhältnismäßig recht angenehm fühlen Plab. 

Dann wandte er fih an all die Teufel groß und Flein 
und fprah: „Sch babe die Ehre, Euch, meine Lieben, hier 
Frau XZanthippe Sanftleben vorzuftellen, Zankteufelin erfter 
Ordnung, nah Falb — nein, nad mir felber. Yür ihr 
gutes, bravdes Verhalten auf Erden, darob bei und fo oft 
große Freude war, joll fie nun aber aud) gebührend belohnt 
werden. Sie mag uns die langen Höllenabende, die nament- 
ih im Winter fo Tangweilig find, auf angenehmfte Weife 
verfürzen, indem fie uns ihre fchönen, jo charaftcrvollen 
Bardinenpredigten vorlieit.“ 

rau Xanthippe, die bisher nod) nicht zu Wort gefommen 
war, ein wunderbarer, höchft beängftigender Zujtand bei ihr, 
machte eine gewaltjame Anftrengung zu reden und wollte, 
da jie ihre Zunge danad) etwa8 leichter werden fühlte, fhon 
einwenden, daß fie da8 alles ja gar nit auswendig miile. 

Doch der Teufel, der zu wiflen fchien, was fie hatte 
fagen wollen, winkte mit triumphierender Miene zwei 
Teufelden. Da bradten fie feuchend zwei dide, große 
Bücher angeichleppt und legten fie vor Xanthippe nieder. 
„Alles ftetographiert!” lächelte der Meifter ftolz. „Aber 
bitte, num fangen Sie an! Wir brennen hier alle vor Be⸗ 
gierde, von Shrem oratoriihen Talent zu profitieren!“ 

Xanthippe mußte mohl oder übel mit Lejen anfangen. 
Ein falfcher, jcehielender Vlil aus der Höllenmajeftät Augen 
fagte ihr, baß es nicht ratjam jet, fi) länger zu zieren. 
Gie lad und las ftundenlang, und zwar mit vor Unmwillen 
fih immer höher rötenden Wangen. 


Guter Gott! Dad war ja ein ihr ganz fremdes und 
zwar jehr bo8haftes Geihöpf, was fie da aus diefen Blättern 
anftarrte! — — Ei, fol ein abjcheulicher Nidel! — — Daß 
Dih! Wie fie ihrem guten, viel zu gebuldigen Manne das 
Leben um gar nichtS fauer machte, ihn mit widerwärtigen 
Geträfch und Gefeife förmlich malträtiertel Empörend! — — 
Ah jo! Das follte fie ja wohl jelbit... Aber nein, nein! 
Das war unmöglid! Das konnte nicht fein! Sie fonnte 
das felbft nicht alles gefagt haben — unglaublid!.... 

Sie Happte den Band mit einem energiihen Rude zu 
und den Teufel ftreng anjehend, fagte fie: „Das könnte ja 
fein Pferd aushalten! So etwas zu Iefen ift jchon gräßlid), 
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aber es mitanhören follen, geht über Menfchenvermögen! 
Wer hat das ftenographiert?!* — — Sie rief e8 zornig. 

„sh war jelbit fo frei,“ entgegnete ber Teufel. „Aber 
bitte, fahren Sie doc) fort. E83 war zu intereffant, zu fehen, 
wie fie ihn peu & peu immer mehr unterbutterten! Ganz 
reizend! Da kann ih ja fogar no von Ahnen Iernen!“ 

„Nein!“ rief Xantippe heftig und in bittere Thränen 
ausbrehend, „es tft gar nicht reizgend! Amd ih will aud 
nicht fortfahren! Dies Bud ift ja wie ein Spiegel, der mir 
aber nur ein verzerrteß Antlig zeigt! Aber da3 alles find 
nur Lügen, müjjen c3 fein! Das kann id) ja gar nicht ge= 
jagt haben, benn dba8 — da3 — fo etwas fagt eine gute 
Frau überhaupt nicht!“ 

„Sie waren aber feine gute, Verehrtefte,* verjeßte der 
Teufel feelenruhig, ducdte fid) aber fchnell. 

Da hatte er au Ihon Madame &. gefammelte und 
wahrheitsgetrene ftenographierte Gardinenpredigten an den 
Kopf befommen! Das heißt „hätte“, wenn er nicht jene 
löblihe Vorfiht gegenüber dem Funfeln ihrer Augen ge- 
braudt hätte. 

Sie wollte in ihrem Zorn ben zweiten Band ihrer 
Memoiren ergreifen und nad) ihm feuern. Da erwadite fie 
plöglih, denn eine ihr mwohlbefannte Stimme — wie die 
eined Engels kam fie ihr vor! — fagte: „Aber Frau, was 
jol denn daß bedeuten, dab Du gar mit Pantoffeln wirfft? 
Ei, Du mußt 658 geträumt haben!“ 

Als Frau Kanthippe merkte, daß fie wirflih nur ges 
träumt hatte, nicht in der Hölle war, fondern — Gott Lob 
und Dank! — nody bei ihrem Tieben, guten Mann, da lachte 
jie erft Hyfteriich auf und dann lachte und meinte fie durch: 
einander wie ein Apriltag md fchluchzte endlih: „Männden, 
liebe3, bejtes Männchen, e8 bedeutet, daß ich der Pantoffel- 
wirtichaft entjage und Dir hinfort das Regiment im Haufe 
übergebe!* 

„Nanu! Herrjemine!” mwunbderte fih der Mann über 
das ihın feltiam fremde „Märchen“ — fand fi) aber bald mit 
Geihid in feine jo jhön veränderte Lage. 

Sie ward in der That eine friedfertige Frau. Das 
Lejen ihrer Memoiren in der Hölle hatte fie gebefjert. md 
denkt fie heute daran, bekommt fie nocd, eine Gänfehaut. 

SJegt, wenn „Männden“, ben fie jelbft forglich den 
Hausichlüffel allabendlid, in den Nocd ftekt, einmal fpät, 
es kann jogar aud; mal gegen morgen früh fein, nad) Haufe 
fommt, jchilt fie nicht, fondern Tächelt ihn freundlid an 
und Sagt: 

„Kun, Männcen, hoffentlich Haft Du Dich aud) Ichön 
amüfiert.“ 

Shr Zrauen, body und gering, merft’3 Euch! 


Mein Grefelein. 


Liejel hat blondes Haar, 

Augen blau, jternenklar, 

Hüpft wie ein Reh geihwind. 
Lacht wie ein fröhlich” Kind, 
Geiftreih und wirtichaftlich, 

Kurz —: minniglid! 

Hedwig mit rundem Arm, 

Küßt, daß das Herz wird warın, 
3 Haar ift braun, Füßchen ein, 
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Heiblati der Dentihen Noman-Feitung. 


Die Hacditigaf als Salomon. 


Amſel ſprach: „Seht ihr die Lieie, 
Wie fie geftern auf der Wieje 

Von dem Hans fi Eüffen ließ? 
Zwanzig nahm er fi, ihr Brüder, 
Und fie gab ihm alle wieder 

Ganz genau, ich zählte dies!“ 
„Dreißig waren’s, fprac) der Finke, 
Der behende Meine flinfe, 

Sch faß auf dem Apfelbaum, 

Sah, jo wahr wie ich hier ftebe, 
Dreißig, und die reichten faum.” 
„Zwanzig waren’s, Tu Verräter, 
„Lreibig, Wahrheitsattentäter 

Du mit freiem Angeficht.“ 
Nadıtigal fpriht: „Ruhig, Kinder, 
Ihr ſeid alle gleidye Sünder, 
Wiffet, Küffe zählt man nicht!“ 


Eine Vorleſung in der Höfe, 
Epiſode aus Xanthippens Leben nah dem Tode. 


Von Marie 56hwarz. 


Es war einmal — das heißt, ſie lebt heutigen Tages 
noch da und dort — eine böſe Frau mit dem lieblichen Namen 
Xanthippe, die den ganzen Tag im Haus herumkeifte. Sie hatte 
einen ſehr ſanften, guten Mann, aber ſeine Güte und Lang⸗ 
mut half ihm gar nichts dem böſen Zankteufel gegenüber. 
Wie er's auch machen mochte, gekeift wurde doch. Blieb er 
abends bei ihr zu Haus, ſo ſchalt ſie, daß er ein Stubenhocker 
und Topfgucker ſei, der ihr beſtändig an der Taſche ſitze; 
und ging er aus und kam ein Viertel nach zehn Uhr heim, 
ſo zankte ſie, er ſei ein liederlicher Nachtſchwärmer und ſie 
das beklagenswerteſte Weib. Es war zum Davonlaufen, 
wenn man zur Erleichterung nicht lieber Radſchlagen vorzog. 
Der Mann lief denn auch oft genug davon, ins Wirtshaus 
natürlich, in das es ihn ſonſt nicht allzu ſehr gezogen hätte, 
wäre ſeine Häuslichkeit eine anmutendere geweſen, und machte 
fih drei Streuge ob der böjen Sieben. Ja, was bleibt ſolchem 
armen Teufel von bereingefallenen Ehenann denn übrig; 
wenn ihn baheim ein böfer Hausteufel forttreibt, da muß 
er ja dem Spiel- oder Trinkteufel geradeswegs in die Arme 
laufen. Oder gar dem allerihlinmften, der ihm zuraunt: 
„Sreif zur Piflole* oder „lieh, das Waffer tft gar nidjt 
weit — und dann Haft Du Ruh, Föftliche, Tangentbehrte Atuh 
für ewig!" — Eines Tages mußte Frau Xanthippe fih Hin- 
legen. Sie kranfte an dem eigenen Gift, das fie allzu 
reichlich verjprigt. Am Zankiuhtsbacilus Titt fie. Ein 
Konmmabacillus ift der nıın jedenfalls nicht, denn er weiß 
nichts von Interpunftion, weder von Komma, nod; irgend 
einem anderen Nuhepmuft. Anhalten und Stimme finfen 
lafien, das giebt’s bei dem nit. „Schwahen und Schwaten 
ohne End, ja dazu — treibt er bie Leute ohne Raft und 


Nuh!” Eher kann ich ihn mir als fpiralförmiges Tierlein 
benfen, benn der damit Behaftete verrät eine Franfhafte 
Neigung alles Hhübih in die Runde Herumzureden; man 
denkt einmal, na, nun ijt er fertig, o nein! Smmer rundum, 


rundum treibt das Zünglein! Dies und das Neben ohne 
Bunt und Komma find fo die vornehniften Merkmale des 


netten Geichöpfleindg. Ihr Frauen alzufammen, body und 
gering, könntet hier gleich einmal überlegen, ob bieje Symp- 
tome fi etwa aud bei Euch zeigen! — 

Und e8 dauerte gar nicht lange, da war Frau Zanthippe 
an ihrem Lieblingsbacilus Hin. Da betrübte fie es nun 
recht, zu fehen, daß ihr Dann mit ganz heiterem Geficht 
berumging, al8 wollte er damit andeuten: „Bin froh, daß 


id fie los bin!“ — 


Sie konnte nämlich, obgleich fie tot war und ftarr und 
fteif dalag, alle jehen und hören, was um fie borging. 


 Dag machte, fie war al8 Seele au der irdifchen Stätte ihrer 


langjährigen, virtuofen Kteifthätigkeit nod) vorhanden. leid) 
nad ihrem Abfcheiden hatte fie fich freilich, Verlangen tragend 
nad einem Zuftande höherer Volllommenheit, — aber nicht 
im Steifen, behüte, diesmal war e8 ihr Ernft mit der Ber 
bollflommnung — nad) bem Himmel gewendet. Petrus aber, 
der Alte, hatte fie vom Himmelthor fortgewiefen. 

„Da hinein ift, folange ich hier Pförtner bin, noch nie 
eine Zänferin gefommen,“ verficherte er ihr furz. 

Sp mar fie wicder zur Erde binabgeichwebt und irrte 
ratlos um ihre tote, feelenloje Hülle herum. Im eriten 
Zorn über bie fehnöde Abweilung da oben — Du lieber 
Himmel, Zanken war dod) gerndenod feine von den jieben Tob- 
fünden! — nahın fie fih vor, dem Petrus eine gehörige 
Predigt zu halten, wenigftens jo’'n Eeines Pröbchen davon 
in ihrer beliebten Art, von jener jcharfen Sorte, bei der ihr 
Mann gleich immer die Bettdede über beide Ohren gezogen 
hatte. 

Sekt, da fie mit Bitten oben nicht durchgedrungen, wollte 
fie einmal fehen, ob fie fich in der ihr geläufigeren Weife 
Eingang verihaffen würde. Und um das zu probieren, be= 
fand fie fih nun zum zweiten Mal unterwegs nad bem 


Himmel. 


Aber Petrus ſollte nie erfahren, was ihm gedroht. Als ſie 
den Kreuzweg erreichte, wo der eine lichte, anſteigende Pfad 
zum Himmel aufwärts führt, der andere ſchauerlich, eng und 


dunkel, tief und tiefer zur Hölle hinab, verlegten ihr vier 


ſchwarze, gehörnte und geſchwänzte Geſellen mit freundlichem 
Grinſen den Weg. Sie hatten dort auf die Zänkerin, ſchien's, 
mit einer ſchwarzen, mit grünen Zweiglein feſtlich wie ein 
Kremſer geſchmückten Tragbahre gewartet und luden ſie mit 
ehrerbietigen Verneigungen ein, darauf Platz zu nehmen. 
Sie wollte erſt nicht recht, aber man fragte ſie nicht lange, 
ſondern ſtuckte ſie mit Gewalt darauf nieder; und fort ging's 
dann im Trabe zur Hölle hinab. Sie wollte fchreien, da= 
gegen protejtieren, fonı.te aber fein Wort hervorbringen. — 
ALS die vier hmm; n Sänftenträger mit ihrer federleichten 
Laft in dem weiten Höllenfaal anlangten — Xanthippe war 
vom vielen Seifen fpindeldürr geworden, und ihre Seele 
darliber erft redht vermidert — und bort ihren Obermeiiter, 
den großen Teufel, auf feinem Thron, einer alten Geldfifte 
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figen jahen, heulten fie laut vor Freude und riefen: „Eier 
hölifhe Majeftät, wir haben fie, ba ift fie, Die vorzügliche 
Seele!“ 

Yrau Zanthippe befürchtete Shon zähneklappernd, fie jolle 
ins Fegefener kommen, aber ganz im Gegenteil fchien man 
ihr die größten Ehren erweilen zu wollen 

Der Höllenfürft ftand auf, etwas, das er nur bei An- 
langen fehr wichtiger Seelen thut, fam mit unmerflichem 
Hinten auf Frau Zantippe zu und madte ihr eine hof: 
männifhe Verbeugung. Merkt wohl, in der Hölle hält man 
auf gefällige Weltform. Man Hat Urfadhe dazu, denn mit 
jolhen Formen hat ber Teufel Shon mand) armen Weltfind 
die Augen verblendet!” 

„Bin endantiert, Sie hier zu begrüßen!” Tifpelte er, 
feinen Finger füßend. „Habe fchon gehört, daß Sie auf 
Erben die redegewanbtefte, zungenfertigfte Frau der Welt 
waren. Sch ernenne Sie, in dankfbarer Anerkennung Ihrer 
Verdienfte zur Ehrenbürgerin in der Hölle und werde Ihnen 
fogleih den Ehrenplag, an meiner hödhfteigenen, redjten 
Seite anweilen." — Tamit bot er der noch immer Spradj: 
ofen galant den Arm und geleitete fie auf bejagten Stuhl, 
einen verhältnismäßig recht angenehm fühlen Plaß. 

Dann wandte er fih an all die Teufel groß und Klein 
und fprah: „Sch babe die Ehre, Euch, meine Lieben, hier 
Frau Zanthippe Sanftleben vorzuftellen, Zanttenfelin erfter 
Ordnung, nad FZalb — nein, nad) mir felber. Für ihr 
gutes, braves Verhalten auf Erden, barob bei un jo oft 
große Freude war, joll fie nun aber aud) gebührend belohnt 
werden. Sie mag uns die langen Höllenabende, die nament- 
ih im Winter fo langweilig find, auf angenehmfte Weije 
verkürzen, inden fie uns ihre fchönen, jo dharaktervollen 
Bardinenpredigten vorlieft.* 

Frau Xanthippe, die bisher noch nicht zu Wort gefommıen 
war, ein wunderbarer, hödjft beängftigender Zuftand bei ihr, 
madhte eine gewaltiame Anfirengung zu reden und wollte, 
da fie ihre Zunge danad) etwas leichter werden fühlte, jchon 
einwenden, daß fie da3 alles ja gar nicht auswendig wilje. 

Doch der Teufel, der zu willen fcdhien, was fie hatte 
jagen wollen, winfte mit triumphierender Miene zwei 
Teufelhden. Da bradten fie Feuchend zwei dide, große 
Bücer angefchleppt und legten fie vor Xanthippe nieder. 
„Alles fterographiert!” Lächelte der Meifter ftolz. „QAber 
bitte, sun fangen Sie an! Wir brennen hier alle vor Be—⸗ 
gierbe, von Ihrem oratoriichen Talent zu profitieren!” 


Xanthippe mußte wohl oder übel mit Lefen anfangen. 
Gin falfcher, fchielender Blid aus der Höllenmajeftät Augen 
fagte ihr, daß e8 nicht ratlam fei, fid) länger zu zieren. 
Sie lad und las ftundenlang, und zwar mit vor Unmillen 
fih immer höher rötenden Wangen. 

Guter Gott! Das war ja ein ihr ganz fremdes und 
zwar fehr bo8haftes Geihöpf, wa8 fie da aus diejen Blättern 
anftarrte! — — Ei, foldy ein abjdheulicher Nidel! — — Daß 
Did! Wie fie ihrem guten, viel zu geduldigen Manne das 
Leben um gar nichts fauer machte, ihn mit widerwärtigem 
Geträfch und Geteife förmlich malträtierte! Empörend! — — 
Ah fo! Das follte fie ja wohl felbft... Aber nein, nein! 
Das war unmöglih! Das konnte nicht fein! Sie Fonnte 
das felbft nicht alles geiagt haben — unglaublich! ... 

Sie Happte den Band mit einem energiihen Nude zu 
und den Teufel ftreng anfehend, fagte fie: „Das Fönnte ja 
fein Pferd aushalten! So etwas zu Icjen ift jchon gräßlid), 
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aber e8 mitanhören jollen, geht über Menjchenvermögen! 
Wer hat das ftenographiert?!" — — Sie rief e8 zornig. 

„sh war felbft jo frei,“ entgegnete der Teufel. „Aber 
bitte, fahren Sie dod) fort. E83 war zu intereffant, zu jehen, 
wie fie ihn peu & peu immer mehr unterbutterten! Ganz 
reizend! Da kann ich ja fogar noch von Shnen lernen!“ 

„Nein!“ rief Kantippe heftig und in bittere Thränen 
ausbrechend, „es ift gar nicht reizgend! lmdb ich will aud 
nicht fortfahren! Dies Bud ift ja wie ein Spiegel, der mir 
aber nur ein verzerries Antlig zeigt! Aber das alles find 
nur Lügen, müffen e3 fein! Das kann ich ja gar nicht ge= 
jagt haben, denn da — das — fo etwas fagt eine gute 
Frau überhaupt nicht!“ 

„Sie waren aber feine gute, Verehrtefte,” verjeßte der 
Teufel feelenruhig, duckte fich aber jchnell. 

Da hatte er aud Ihon Madame %.’ gefammelte und 
wabrheitögetreue ftenographierte Gardinenpredigten an den 
stopf befommen! Das heißt „hätte*, wenn er nicht jene 
Töbliche Vorfiht gegenüber dem Funfeln ihrer Augen ge— 
braucht hätte. 

Sie wollte in ihrem Zorn ben zweiten Band ihrer 
Memoiren ergreifen und nad) ihm feuern. Da erwadte fie 
plöglih, denn eine ihr mwohlbelfannte Stimme — wie die 
eined Engels kam fie ihr vor! — fagte: „Aber Frau, was 
joll denn da& bedeuten, daß Du gar mit Bantoffeln wirfft? 
Ei, Du mußt 658 geträumt haben!“ 

AL Frau Xanthippe merkte, daß fie wirflih nur ges 
träumt Hatte, nicht in der Hölle war, fondern — Gott Lob 
und Dank! — nod) bei ihrem lieben, guten Mann, da ladıte 
fie erft Hyfteriich auf und dann Jadjte und meinte fie burch= 
einander wie ein Apriltag und fchluchzte endlich: „Männchen, 
liebes, bejtes Männchen, e8 bedeutet, daß ich der Bantoffel- 
wirtihaft entjage und Dir hinfort das Regiment im Hanfe 
übergebe!“ 

„Nanu! Herrjemine!“ wunderte ſich der Mann über 
das ihm ſeltſam fremde „Märchen“ — fand ſich aber bald mit 
Geſchick in ſeine ſo ſchön veränderte Lage. 

Sie ward in der That eine friedfertige Frau. Das 
Leſen ihrer Memoiren in der Hölle hatte ſie gebeſſert. Und 
denkt ſie heute daran, bekommt ſie noch eine Gänſehaut. 

Jetzt, wenn „Männchen“, dem ſie ſelbſt ſorglich den 
Hausſchlüſſel allabendlich in den Rock ſteckt, einmal ſpät, 
es kann ſogar auch mal gegen morgen früh ſein, nach Hauſe 
kommt, ſchilt ſie nicht, ſondern lächelt ihn freundlich an 
und ſagt: 

„Nun, Männchen, hoffentlich haſt Du Dich auch ſchön 
amüſiert.“ 

Ihr Frauen, hoch und gering, merkt's Euch! 


Mein Grefelein. 


Liejel Hat blondes Haar, 

Augen blau, jternenflar, 

Hüpft wie ein Reh geihwinbd. 
Zadht wie ein fröhlid” Kind, 
Geiſtreich und wirtſchaftlich, 

Kurz —: minniglich! 

Hedwig mit rundem Arm, 

Küßt, daß das Herz wird warm, 
's Haar iſt braun, Füßchen klein, 
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Stimme jo glodenrein, 
Träumeriſch, fanft und weid): 
Dein Beilheh gleich! 


Ella, fofett und flinf, 

Allzeit ein fhelmild” Ding, 
Augen fo Shwarz wie die Nadıt, 
Schwarz aud) der Loden Pradıt, 
Mufiziert, malt und fingt, 

Daß e3 weit Flingt! 


Was ar diefen Mägpdelein 
Mir gefällt, nenn’ ich mein: 
Denn e3 findet alles fid), 
Verbunden meifterlich, 

Sm treuen Liebchen mein, 
Sm Gretelein! 


. 6. Voigt. 


Das Blaue Aleer. 


Geichrieben in den Hundstagen. 
Bon WB. Mader. 


E83 giebt nur ein blaues Meer, das mittelländiiche Meer. 
Sch habe zwar nod) Fein anderes Meer gejehen, aber id) 
glaube daß beftimmt. Ich dürfte mid) ja auf die Äußerungen 
mweitgereifter Geographen berufen, ich habe aber foldye über 
biefen Punkt noch nicht gelefen oder fanı mid dody nicht 
beftimmt erinnern, daß fie meine Behauptung beftätigen; 
aber das thut meiner perfönlichen Überzeugung feinen Ein: 
trag; ja felbft wenn alle andern behaupteten e8 gebe viel 
bläuere Meere als das Mittelmeer, fo könnte mid) das von 
meiner Überzeugung nicht abbringen, denn e8 fehlt mir die 
eigene Anfchauung darüber, ob fie recht haben und Die 
eigene Anſchauung iſt doch ſchließlich ausſchlaggebend. Des— 
halb ſage ich: im Grunde iſt nur das Mittelmeer blan. 
Wenn ich ſage „im Grunde“ ſo möchte ein pedantiſcher 
Kritiker erwidern, darüber ſeien die Taucher zu befragen; 
aber ich meine das nicht ſo wörtlich, lokal, ſondern viel— 
mehr — ich weiß nicht recht wie man ſich ausdrückt — 
Wirklichkeit, politiv blau. „Bofitiv* ift doch ein wiſſen— 
Ihaftliher Ausdruf? Es freut mich wirklich, daß ich darauf 
gefommen bin. 

Das Mittelmeer fieht aljo pofitiv blau aus, ala ob e8 
mit MWajchbläue gefärbt wäre, deshalb wird aud) jo viel 
darin gewalcdhen; wenigftend wird an feinen Ufern auf den 
heißen Steinen viel Wäfche getrodnet. Denn ob int Meer: 
twafjer felber viel gewalchen wird, kanır ich nidyt fo beftimmnt 
jagen, ich erinnere mid nicht genau, e8 jemals gejehen zu 
haben, wohl aber in den Flußmündungen, two fie fid eben 
in diejeg blaue Meer ergießen. Die Flüffe haben aber meift 
fein Wafler oder wenigitens bedeutend weniger Wafler als 
da8 Meer jelbit, was für meine erjte Annahme fpridt. E8 
fommt ja übrigens gar nicht darauf an, ob im Mittelmeer 
viel gewaichern wird oder wenig oder gar nidht: ih wollte 
ja nur jagen, daß e3 blau fei, relativ blau, ja relativ, 
relativ! Das heißt verhältnismäßig oder auch ganz un 
verhältnismäßig blaı. 

So viel ih meiß, ift erwielen, daß das Mittelmeer 
einen ganz bejonders großen Salzgehalt hat; vielleicht fommt 
daher feine große Bläue. Ich weiß zwar nicht, ob das Salz 
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urfprünglic blau ift, wenn e8 troden ift, fieht e& mehr weiß 
oder grau aus, aber die übereinftimmenden Thatlachen der 
großen Bläue und des großen GSalzgehaltes Iafien dod 
darauf fdhließen, ich glaube mit Beftimmiheit darauf fchließen, 
daß das Salz die blaue Farbe des Mittelmeer bedingt. 

Dafür [pricht noch der Umftand, daß das Ihwarze Meer 
und das tote Meer, die noch viel jalzhaltiger find, jo blau 
find, daß fie faft fchwarz außfehen. Im toten Meer tft 
zivar, wie ich vermute, noch eine andere Mafje daran Ichuld, 
doch jalzig fcheint fie aud) zu fein. 

Das Mittelmeer fieht allerdings auch öfters weiß, grau, 
grün und violett aus, mandmal aud rofig und da wo fidh 
große Flüffe barein ergießen, braun, ba3 heißt wenn die 
Flüffe Waffer haben, denn dort haben oft auch große Flüfie 
fein Waffer. 

Wenn ich braun fage, To ift das felbftverftändlich nur 
gemeint, wern die betreffenden Ylüffe trübes, braunes Wafler 
haben; ift e8 hell, jo erjcheint das Meer von ihrem Ausflug 
mehr gran. 

Diefe verichiedenen Färbungen de Mittelmeer beweijen 
aber nur um fo ficherer feine große Bläue, weil ja Aus: 
nahmen die Negel beftätigen und es find das Außsnahmen; 
oder wenn die andern genannten Yärbungen bie Regel 
wären, jo wäre die blaue Farbe die Angnahme, und dag 
ift e8 ja gerade waß id) behaupte: ba3 Mittelmeer ift ganz 
ausnahmsweife blau. Übrigens ift an den verfciebenen 
andern Farben jedenfall® vielfadh der Himmel fhuld, je 
nachdem er dunfel ober hell ift, oder bhom Morgenrot oder 
Abendrot überglänzt; denn ber Himmel fpiegelt fih im 
Meer, und dafür fann man bod) das Meer unmöglich ver: 
antwortlih madyen, außer wenn man feine Eigenihaft den 
Himmel miderzufpiegeln ihm gemiflermaßen als jelbit- 
verjchuldetes Unrecht zur Laft legen wollte und das fann 
man doch wohl nicht, wenigstens meiner Anfiht nad), und 
meine Anficht ift für mich maßgebend. 

Es mögen nun andere Gelehrte — ih bin fein Ge 
Iehrter, mwenigftens fein Fachgelehrter — andere Anfichten 
haben und jie vielleicht äußern, um mid) zu widerlegen. Das 
ift mir vollftändig einerlei, ich werde ihre Ausführungen 
wahridheinlich gar nicht Iefen — jedenfalls werben fie mid) 
nie überzeugen, denn, wie gefagt, ich habe fein anderes Meer 
gefehen, als das Mittelmeer und ich gebe nichts auf fremde 
Anfihten. Sch bleibe aljo dabei, dag Mittelmeer ift blau 
und zwar ganz bejonders blau. 


Der Dümmfte! 


Sn einem rheinischen Stäbtcheit, 
Da haben zur gleichen Zeit, 
Um dasjelbe Hübihe Mädchen 
Drei junge Leute gefreit. — 


Und da ja dod die Menfchen 
Sind von verichiedener Art, 
So hat fih auch bie Liebe, 
Verſchieden offenbart! 


Abends, wenn andre gähnen 
Und jagen: „Gute Nadıt,* 
Da hat der eine fein Schnen 
In lyriſche Verſe gebracht. 












Er fang vom Liebezfunmer 
Nannt’ „Rote“ fie und „Stern“ — 
E3 blieb der füße Schlummer, 
Gar oft dem Armften fern. 


Und wenn am Himmel weilte 
Golden — der alte Mond — 
Der andre Freie eilte 

Hin, wo die Traute wohnt. 


Dort ftand er, und am Teniter 
Sein Auge Shmadtend hing — 
Zur Stunde der Gejpenfter 

Er erft nad) Haufe ging. 


Der dritte, Namens Meier, 
Opferte feine Naht — 

Er hat die andern Freier 
Ganz einfad) ausgeladt! — 


„Dumm ifl’s, zu fingen Licder 
Von Noje und von Stern, 
Und dumm, zu maden wieder 
Den Toggenburg modern — 


Sch habe ohne Bangen, 

Shr tief in? Aug’ geihaut — 
Da röteten fi ihre Wangen, 
Sie wurde meine Braut!!!” 


Die feligen Stunden verhallen; 
Heut ift es längft ihm Klar, 
Daß er von jenen allen, 

Der bümmite Freier war. — 


Ernfl Kayſer. 


Sine Hundstags- Phantafie, 
Von @. v. LS. 


Auftretende Perſonen. 

Er. Ein Säriftiteler. 
Das Bilpnid feiner iyrau. 
Eine Goethebüjte. 

Ein Thermometer. 

Drtder Handlung: ein Arbeitszimmer; Bücher, wohin 
man blidt. enter dicht verhängt, jo daß man eben zur Not 
lefen kann. Sn der Mitte ein Schreibtifh; auf der gegen: 
überftehenden Wand ein Frauenbildnis; in der Ede eine 
Goethebüfte. 

Er (trodnet das Gefiht). Das ift Dod wieder zu toll. 
Nicht mehr zum Aushalten! Wie vicl Grad e8 wohl jein 
mögen? 

Thermometer. 
Geduld. 

Er (mwühlt unter einem Haufen von Scriftitüden). 
Donnerwetter, alles zu groß für das nädjite Heft der Noman- 
Zeitung! Da werde ich jelber etwas jchreiben müfjen (will 
verzweifelt in die Haare fahren, bemerft, daß er feine habe 
und unterläßt e8). Aber was? Mir fällt buchftäblich nichts 
ein — gar nicht?! 


19° NR. ch fteige aber Schon. Nur 


Thermometer Hihi!“ 
Bild der Frau. Hahaha! 
Goethebüſte. 
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Wenn Ihr Poeten ſeid 
So kommandiert die Poeſie. 


Er. Können Sie mir nicht helfen, lieber, guter, braver 
Herr Geheimer Rat von Goethe? 
Goethebüſte (oralelnd). 


Die Leute glauben, wenn fie Worte hören, 
So müfje fi) dabei aud) etwas denten lafjen. 


Er. Sie haben recht, Ercellenz! Aber was? (verfucht 
ein nachdenkliches Geficht zu mahen, daß aber nad) einigen 
Sekunden in ein albernes übergeht; die Augen jtarren au? 
drudslos vor fih hin, fann fallen fie zu und der Kopf finkt 
mit jähen Nucd auf bie Bruft. Er fährt auf). Ah fo! Mhm! 
Sc will licber aufftehen; im Stehen denkt man leichter (iteht 
auf, ftredt fich, Iegt Stragen und Halstud ab). Wozu man 
dag Zeug bei der Hige umbehält! Einfach dumm. Soll id 
etiva& über Litteratur Schreiben? Etwas recht Donnerndes? 

Goethebüfte. 

Ei Bofien, das ift nur zum Lachen, 

Sei nur nit ein jo Itrenger Mann. 
Er. Zum Beifpiel über Hermann Bahr? 
Goethebüfte. 


Er reitet auf einem Mutterjdwein. 


Er. Ober vielleiht darüber, daß Georg Gonrad in 
München mandjmal furdibar grob ift? 

Goethebüfte Im Deutichen lügt man, wenn man 
höflich tft. 

Er. Oder — hm — ober (trodnet fi) wieder Die 
Stirne und zieht dann den Rod aus), Wozu man da8 
Zeug trägt! Ganz überflüffig! 

Das Bild der Frau. Ach finde, Du benimmft Tid) 
fehr ungezwungen. In Gegenwart einer Dame zeigt man 
fi) nit in Hemdärmeln. 

Thermometer. Hop8 — 200 N Hit — id) fieige 
nod) höher. Nur Geduld. 

Er. Könnte ich aber nicht vielleicht über die trübjeligen 
Dramen von Holz und Schlaf etwas jchreiben? 

Goethebüite. 

Mordgeichrei und Sterbeflagen! 
Ängftlic) Flügelflatterfchlagen! 

Weld) ein üchzen, welch Geſtöhn 
Dringt herauf zu unſern Höhn! 

Er. Excellenz, Sie ſind aber mit nichts zufrieden. Was 
denken Sie über — über — puh! — na, zum Beiſpiel über 
den „Verlag der Phantaſten“? 

Goethebüfte. 


So etwas freut mid) alten Fabler; 
Ye wunderlicher, deito reipeltabler. 

Er. Na, endlih! (Sekt fih, taucht die Feder ein.) 
Alfo jchreiben wir den Titel: Die Phantaftil in der neueften 
deutfhen Dichtung! — Puh! Ah! Sch muß etwas raften 
(legi die Wefte ab). 

Bild der Frau. Fidonc! 

Thermometer. Hops! 201.0R. Aber nur Gebuld, 
ich fteige nodh höher! Hihi! 

Er (blidt blöde vor fich; puftet zumeilen, greift endlich 
nad der Feder und faut am Stil). Wenn mir nur dag 
Geringfte einfiele! Ah — ja — fo geht’8. Ich ſchreibe aljo: 
„E3 ift unbeftreitbar, daß heute in der Dichtung die Phantaftik 
fi) bemerkbar madt. Lang war fic nirgends zu erbliden. 
Seßt ift fie wieder da. Früher konnte man fie nicht finden. 
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Sn den legten Jahren brad) lie plößlich wie ein Fieber aus. 
(Wie ein Fieber — daB ift jehr gut!) Ganz im Gegenfag 
zu der vorhergehenden Zeit. (Lieft dag Gejchriebene laut 
bor.) Mir jcheint, als wiederholte ic; mich. (Lieft e8 nod 
einmal.) Na, c3 geht ja. (Lieft e8 zum britten Mal.) 

Bild der Yrau (ladt höhniidh). 

Thermometer. Hihi! 

Goethebüfte: Ich jalutiere dem gelehrten Herrn. 

Er. Nein, mir jcheint’3 nın doch, ald miederholte id) 
mid. Bah, man fann ja auch über etiva8 anderes fchreiben. 
(Zerreift den Anfang und taucht die Teber wieder ein.) 

Er. Herr von Soethe! Wie wär's, wenn id; die LZefer 
über meine eigene Bedeutung gründlich aufflärte? 

Goethehüfte (Tpöttiich). 

Was willit Tu, armer Teufel, geben? 

Er. Na, das ift doch zu grob! Du citierft doc) aud) 
nur Deinen „Fauft“, lieber Goethe. 

Goethebüfte Grftens: citiere Er nal etwa aus 
feinem Yauft, wenn er einen hat. Zweitens: bin id) nicht 
fein „lieber Goethe”. Mer Er fih das. (Treht fit mit 
einem Nud auf dem Sodel um, fo daß fein Gefidht in Die 
dunkle Ede gerichtet ift.) 

Bild der Frau. Geihieht Dir recht! 

Thermometer Hihi! Hope. 210N. 
ich komme ſchon noch höher. 

Er. (Die Verblödung prägt ſich immer klarer auf dem 
Geſicht aus; große Schweißtropfen rieſeln von der Stirn 
auf das Papier. Er murmelt nur mehr, halb im Schlaf, 
legt aber wieder ein Kleidungsſtück ab) Gewiß — man — 
kann noch — viel, ſehr viel ſchreiben. Es giebt — ſo viel — 
intereſſanten — Stoff. Zum Beiſpiel — ſo viel Stoff. — Ja — 
zum Beiſpiel „Bleibtreu bei Wagram“ — ja — oder „Tovote 
in den höheren — Mädchenſchulen“. — Er wird im Geheimen 
doch geleſen — da könnte man den Nachſchlag, nein Vor— 
ſchlag heißt's, machen, daß er — als Klaſſiler — geleſen 
wird. Die Kl—klaſſiker werden aber — jo la—langmeilig 
behandelt, daß ſie den Mädchen — la—langweilig werden. 
Dann wird auch der Heinz ihnen — la -langweilig werden — 
und damit iſt er unſchädlich — gemacht. 


Aber Geduld, 


Thermometer (müde). Hooops. 220 R. Ich kann 
kaum mehr ſteigen. 

Er (legt noch etwas ab). 

Bild der Frau. Unverſchämt. Du benimmſt Dich 


wie — mir fehlen die Worte! Pfui! (Das Bild ſchwingt 
ſich auf und dreht ſich gegen die Wand, ſo daß nun die 
unbemalte Seite ſichtbar wird.) 

Tiefe Stille. Man hört nur zuweilen Schweißtropfen 
fallen. Die Hitze mehrt ſich; die Möbel krachen; Er ſtiert 
vor ſich hin. 

Thermometer (ganz erſchöpft). DHooo—p8. 230 R. 
Ich kann nicht mehr — ſteigen (beginnt zu ſchwitzen). 

Er (legt noch etwas ab, ſtürzt dann aus dem Zimmer. 
Nun hört man eine Brauſe fließen: Pſchſchſch). — — — 

Ah — aah — Schſchſch — famos! — Aah — ſo — 
Ich — pha! — ich — ſchreibe — ah, thut das gut (chüttelt 
ſich vor Wohlbehagen)! ich ſchreibe — gar nichts. — Ah, 
aah — famos! (Die Brauſe ziſcht und ſprudelt weiter.) 
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Zwei Icherzgedichte. 


Von Helene Bernard. 


Die Milchſtraße. 


Nicht nur die vernünftgen Menſchen, 
Selbſt die dummen, kleinen Sterne 
Sahen ein den großen Nutzen 

Eines breiten Mittelweges; 

Bauten deshalb eine Straße, 

Die den Himmel ganz durchquerte. 
Darauf wandeln alle Sterne, 

Die gewohnt ſind, ſich zu freuen 

Über feſtgetret'ne Wege. 

Ein'ge ſchlafen ein. Sie fallen 
Rücklings in die ſchwarze Tiefe, 

Die man auch das große Nichts nennt. 
— Doch die Sterne, die uns leuchten, 
Wandeln ewig, hell und ſtrahlend 
Einſam ihre Himmelsbahnen, 

Und wir ſchau'n ſie an mit Sehnſucht. 


Übermut thut ſelten gut. 
Ich wagte es, einſtmals zu nahen 
Dem Neih der Titanen im Traum, 
— Da faßte mid) plöglicher Echwindel 
Sm unabjehbaren Raum. 


Und Stimmen hörte id) grollen, 

— Sie klangen mir donnergleich: 
„Erbärmlicher Menſchenbacillus, 
Was willſt Du in unſerem Reich?“ 


Vor Schrecken fiel ich zur Erde 

Und wußte nicht, wie mir geſchehn! 

— 's iſt beſſer wohl, auch in den Träumen 
Auf ebener Erde zu gehn! 


Neue Vücher. 


Die balliſchen Lande in Lledera ißrer Dichter. Eine 
Anthologie mit biographiſchen und bibliographiſchen Notizen, 
herausgegeben von Heinrich Johanſen. (Verlag von 
„Sterns litterariſchem Bulletin der Schweiz“. 1894.) 

Dieſes hübſche und erquickende Buch regt in einem 
Deutſchen beſondere Empfindungen an. Natürlich ſind unter 
den zahlreichen Verfaſſern, die zu uns reden, nur wenige 
Dichter. Die Dichter wieder ſind verſchieden. Aber nicht der 
wenigen wegen, ſondern überhaupt beſtand ein entſchiedenes 
Necht, dieſes Buch zuſammenzuſtellen. Ein gemeinſchaftlicher 
Geiſt herrſcht in ſeinen Teilen. Es lohnte, dem Lande ſo 
zum Bewußtſein zu bringen, wie es in den Liedern ſeiner 
Dichter lebt. Es lohnte, uns Deutſchen dies Bewußtſein 
des Landes von ſich ſelbſt nahe zu bringen. Der biblio— 
graphiſche Anhang belehrt über die große Ausdehnung des 
litterariſchen Schaffens in jenen Landen. Zu einigen Ge— 
dichten bieten ſich ſehr hübſche Genrebilder aus dem Leben 
des dortigen Bauern dar. Doch zeigen nur wenige die Gabe, 
eine Ortlichkeit, ein Stück Leben der baltiſchen Lande in 
ſpezifiſcher Eigenart vor uns hinzuſtellen. In vielen iſt ein 
wohlthuend männlicher und ritterlicher Zug, der Stolz auf 
die heimiſche Univerſität und ihre geiſtigen Thaten, das Lob 
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und die Ehrfurcht der Frauen und Mädchen des Lande. 
Aber anı ftärkften und häufigsten findet man die Sehnſucht 


des Balten, der in der Fremde feiner Heimat gedenklt. Man 


fieht fie in germanifcher Wanderlnft verbreitet durch alle Welt. 
Da findet fih nun Die rührend hingeftammelte Strophe des 
Wanderers, der nur zur Feder greift, weil die Sehnfucht ihm 
feine Nuhe läßt. Daneben dann auch die breit und voll 
erweckten Bilber des till für fit) Sinnenden. Er Sieht die 
Maiten und Fluren, da3 einfame Herrenihloß, fühlt Die 
behbaglihe Wärme, Iabt fih an dem Ernft und der Redt- 
lichfeit de Herrn und träumt vor allem von der Lieblichkeit 
der jungen Tochter, die für da8 Leben ihn gefangen nahm. 
Eine große herrlihe Empfindung überwiegt in diefen Liedern 
und hält fie zufammen: bie Liebe der Heimat. 

Die Kleine Odyſſee. Eine Seegeihichte von Heinrid 
rufe. (Leipzig 1892, Verlag von Salomon Hirzel.) 

Dem Unermüblihen Hat fich hier eine entzücenbe dee 
ncboten. Denn man denke fih, weldh ein Stüd Leben voll 
unerjchöpflicher Dichterifcher Neize! Der junge Menih, den 
die Liebe ded Meeres von der Schulbank des Gymnafiums 
fortgerufen und zum Schiffsiungen gemadjt. Er foll erzählen. 
Des Tages Arbeit ift getan. Das dentiche Segelichiff fährt 
bor dem Winde dahin. Die ftarfen Geftalten Hoden zufanmten 
in gemütlicher Ede, jeder ein anderes Stüd deuticher Kraft, 
vom Wetter ud Scidjal gehärtet. Nun erzählt er ihnen 
die Ddyffee. Die uralten ewigen Gefchichten gehen biefen 
einfachen ftarfen Seelen auf. Des berühmteiten Meerfahrers 
CSchidjale fpiegeln fi wieder in der Phantafie der jüngften 
Kämpfer mit Wetter und See. Und das Meer, das in den 
längft verihwundenen Söhnen Griechenlands einft dieje 
Sagen hervorrief und in dem wunderbaren Wohllaut der 
alten Dichtung gleichjan fein Jch fand, e8 ijt dasjelbe Meer, 
da nun Dieje vergänglichen Atoıne der Menfchheit hebt und 
trägt. In der That ein dichteriiches Yarbenjpiel, das reizen 
folte. Wie er gezwungen ift, ihnen die Gejchichten zured)t- 
zulegen, wie die prächtigen Männer fie auffaflen und er- 
griffen werden, al3 jeine Verwandten, von den wunderbaren 
Scidjalen des Chyfjjeus. Und das Dieer müßte darüber 
braufen und wehen mit jeiner ewigen Melodie, und die 
griehifche Schönheit müßte verflärend leuchten über die nor- 
diiche Kraft, und e8 müßte fein, ald8 ob der Ocean jelbit fie 
unfchlinge und ihnen in die Ohren riefe: „Aber erkennt Shr’3 
denn nicht? Das bin ja ich, was hr da hört, und Jhr jeid 
in meiner Madt, wie jener war.” Ch Henri Kruje die 
Geihichte jo gefaßt? Ob, wie er fie gefaßt, er ihren 
ganzen Weiz herausgebradt? Die Gejtalten der Männer 
treten wenig hervor. Die Scherze jind gar zu wenig witzig 
und oft zu breit. Die Erzählung der Ddpifee it eine ein 
fache Wiedergabe. Ter Heramceder jcheint ung gar zu wenig 
die Form für die Situation, wie fie hier gegeben ilt. Tag 
Ganze hat etwas den GSharafter einer Litterarifchen Übung 
erhalten, nidjt den einer inneren Behandlung diefes Stüdchen 
Lebens, wie e8 mit den Worten gegeben ift: ein Schiffäjunge 
erzählt auf dem Meere deutjhen Scemännern die TChpifee. 

Dudfer und Pulder. Studien über die Anmaßungen 
der Tonkunft. Bon einem alten Mufitfreund. (Leipzig 1893, 
Verlag von Carl Reißner.) 

Eine ganz angenehm zu lejende fleine Broihüre, Die, 
ohne wejentlicd; Neues zu bringen, mit einer fräftigen Wolemif 
gegen den erjchredlichen Mulikdilettantismus der Gegenwart 
allgemeine äfthetiihe Betradtungen verbindet. 


Der Degendogen. Sieben Tichtungen bon Theo 
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Heermann. erlag von DO&car Damm. (Dresden N. 
1893, Mo3fau.) ‘ = 

Das Büchlein heißt „Der Negenbogen” jehr finnig, weil 
es Sieben Dichtungen enthält. Leuten, die jehr viel Zeit 
haben, fei empfohlen, in jeder Dichtung eine der fieben 
Negenbogenfarben aufzuipüren. 

Die Dichtungen find ungleidh. Epigonenhaft, doch nicht 
ohne einen Hand von Eigenart. Der Cyflus „Die Heide: 
zigenmer” ift innerhalb der Begabung des Verfafjerd jogar 
ganz vortrefflich. 

Was man fih in Benedig erzäßfl. Nad) italieniichen 
Quellen vonR#obert Hamerling. (Hamburg 194, Verlag3- 
anjtalt und Druderei:W.:G. [vormals 3. %. Nichter] Kol. 
Hofbuchhandlung.) 

Man fühlt wahrhaftig daB Bedürfnis, auszurufen: 
„Hut ab! e8 kommt ein Meifter!* Wenn man endlich ein- 
mal einem Großen begegnet in diefen Spalten, in denen 
man mit fo vielem £leinen Volke wandeln muß. Daß mir 
nur fogleich ihn recht empfangen und feinem Werke gegen: 


‚übertreten, wie e8 den Werfen der Meifter gebührt. 


Dies Kleine Büchlein ift wohl ein nachgelaffenes Wert 
des Dichters. Hervorgegangen au8 feiner Liebe zum Süden 
trägt e3 durdhaus nod die Spuren bed Hamerlingjchen 
Talents. 

„Bad man fih in Venedig erzählt.“ E83 Handelt fid) 
zumeift um Volkögefchichten, in denen die Benennung einzelner 
Brüden und Straßen oder auch die Einrichtung venezianijcher 
Teittage aus vergangenen Ereigniffen erflärt wird. Sn den 
beften Icheint’3, al8 ob alte, Düftere, enge Straßen Stimme 
befänen. Gtwag von fteinerner Größe, etwas von längft 
vergangener ftärferer Zeit, in der noch in gemwaltjanen 
Thaten da Leben der Menichen verfioß, ja etwas von 
graufiger UInempfindlichfeit und Starrheit Klingt auf vielen 
Seiten an. 

Hamerlings (Gigenart begegnete recht Überlieferungen, 
wie er fie hier bearbeitet hat. Cr ift wenig angelegt für 
die piychologijchen Fineifen. Er hat in geringem Grabe in 
jich die Liebe für dad Kleine. Grübler von Geburt jo ehr, 


daß c3 feine dichteriiche Tarjtellungsfraft gefährdet und at 


ihr reibt, ift er ald3 Dichter amı meisten in feinem Element, 
wo e& große herbe Ziige kräftig hinzuiegen gilt. Das Grelle 
liebt er. Er hat ed nötig, um in der Anichauung zu bleiben. 
Nicht selten gleitet jein Talent iu da8 Graufame und 
Schauerlide hinüber. Das Gewaltige wäre jeine Sehnfudt. 
Genug, wenn er das Starte, Sträftige erreicht. 

Und jo erzählt er in einer nah Nhythmif und Sakban 
prächtigen Dichterproja, die da® Beimort marfig verdient, 
dieje meift düjteren, oft ftolzen, felten lieblichen Geſchichten. 
Wir müffen befennen, daß ihr eigentlider Neiz in der 
itarfen Kunft der Erzählung beftcht. Wir dürfen auch nicht 
verhehlen, daß fie nicht jchr in die Tiefe gehen, — was auch 
durchaus nicht ihre Aufgabe ift — und daß fie fchon ein 
wenig ermübden und unbefriedigt laljen, wo jie länger werden. 
Dann untericheiden fie fid) — grobförnig wie fie find — nur 
durd) den Dichterzug der Erzählung bon einer fchauerlichen 
Jitter-, Nänber- und Pfaffengeihichte. Aber nocd einmal 
wiederholen müjjen mwir’d, meld eigentümlichen Neiz fie 
haben, und daß ein Zug ftärferer Vergangenheit, ein Haud) 
Altitalien und Altvenedig in ihnen lebt. 
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Dermildtes. 


Wir erhalten folgende Zufchrift: An die Sireunde des 
armen Afrikat Den Freunden des armen Afrila, welche 
im vorigen Jahre uns fo bereitwillig die Xofe für die 
Srantenpflege bafelbft abgenommen, oder bei Bekannten und 
Freunden die Liebesarbeit der Unterbringung von Lojen 
übernonmıen haben, danfen wir nochmals aufs herzlichfte. 
Daß die Gewinne befriedigt haben und uns die Dankbarkeit 
darüber in Hunderten von Briefen ausgefprocdhen wurde, war 
und eine Freude und ermutigt, ba8 Begonnene auch in diefem 
Sahre weiter fortzufegen. 

Not und Liebe drangen dazu! Im vorigen Jahre 
haben wir für die Stranfenpflege in unjeren 5 afrilanifchen 
Stationen einjhließlid) der hinausgefendeten Arzneimittel 
und der Neifeloften für die erkrankten und ermüdeten Brüder 
und Schweitern einen Zufchub von 24 000 Mark gebraudt. 
Einer unjerer Brüder ift im Dienit ber Liebe in Afrika 
heimgegangen, jegt find wiederum 3 in der Gluthige ihrer 


Arbeit am Ermatten uud müfjen in die Heimat zurüdichren. 


So wagen wir e8 denn zur Aufbringung der bedeutenden 
Mittel, die zur Fortführung diefeg Liebeswerfes in Afrika 
erforderlich find, auch in biejem Jahre wieder eine Verloſung 
zu veranitalten. 3 find für diejen Zwed nod eine jehr 
große Anzahl zum Teil von hohen und lieben Händen ge: 
fertigte und gejammelte Sprüde, Bilder 2c. übrig, die zum 
Hausfhmud dienen und namentlid auch zu Gejchenten für 
Strantenhäufer und andere Liebesanftalten fi) befonders 
eignen. Wir wären bankbar, wenn unjere alten ‘sreunde 
uns mit der alten Liebe unterftügen wollten. 

Der Herr Minifter hat die Genehmigung erteilt, 
30 000 Lofe zu je 50 Pfennige auszugeben. Die Ziehung 
findet am 15. November d. 3. in VBethel ftatt. Der Ver: 
lofungaplan mit 3770 Gewinnen fteht auf der Nüdjeite der 
Lote. Da in diefem Jahre 10000 Lofe mehr unterzubringen 
find, fo find aud) neue Freunde Afrifa® herzlich gebeten, 
diefem Liebeswerfe beizutreten. Die Zahl der gewünicdten 
&ofe bitten wir unter der Abrefle: „Anftalt Bethel bei Biele: 
feld, mit dem Zuſatze: Krankenpflege in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika“) einzuſenden. An dieſe Adreſſe bitten wir auch alle 
Briefe mit Geldſendungen richten zu wollen, weil ſie dann 
durch unſere Anſtaltépoſt leicht ausgeſondert und in die 
richtigen Hände beſorgt werden können. 

Wer uns aber nicht gern Loſe abnehmen mag, unſerer 
Liebesarbeit im heißen Afrika doch auch gern einen Dienſt 
erweiſen möchte, iſt herzlich gebeten, dem Unterzeichneten 
unter der obigen Adreſſe ſein Scherflein zukommen zu laſſen; 
die geringſte Gabe wird dankbar angenommen. 

Bielefeld, im Auguſt 1894. Fr. Bodelſchwing. 

Paſtor. 

Genügram. Ludwig XI. von Frankreich hatte in der 
Neligion ganz eigene Grundſätze. Als ſein Kaplan ihm einſt 
ein Gebet um Geſundheit des Leibes und der Seele vorlas, 
unterbrach er ihn mit den Worten: „Man muß nicht zu 
viel auf einmal verlangen! Bittet nur vorerſt um die Ge— 
ſundheit des Leibes, das übrige wird ſich von ſelbſt geben.“ — 
Hierzu wollen wir bemerken, daß Ludwig XI. der erſte aller⸗ 
chriſtlichſte König in Frankreich war. 

Eine gute Hinterlaſſenſchaft. Einer der berühmteſten 
Heilkünſtler, die wohl jemals gelebt haben, war der hollän— 
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diſche Arzt Hermann Boerhave (1668 - 1738). Als er auf 
dem Sterbebette lag, umſtanden ſeine Kollegen, Schüler und 
früheren Patienten dasjelbe, weinten und beflagten das Hins 
Icheiben diejes gefchictten Arztes. „ZTröftet Euch doc), meine 
sreunde,“ fagte der Sterbende, „id hinterlaffe Euch ja brei 
Ärzte, die viel mehr können als ih: Waffer, Diät und Be: 
wegung.“ 

Eine Anregung für das Haus. Ein in vielen Fällen 
nicht hinreichend beachteter Übelftand in Familien ift das 
Fehlen ber Eltern beim Morgenkaffee der fchulpflichtigen 
Kinder. Bon den Eltern nehmen diefe bei Iiebevoller Bes 
handlung früh einen den Tag über wirfjam bleibenden 
Talisman freundliger Gemütsftimmung und pflichtmäßiger 
Yolgiamkeit mit in die Schule; von ben Dienftboten dagegen 
bei gewöhnlich mehr oder weniger ärgerlihen Wortwechleln 
während ber Kaffeezeit einen Dämon mürrifcher Dentweife 
und häufig vermweigerten Gehorfams. Der Einfluß eines der 
beiden MWejen erftredt fih dann von der Schule in feinen 
Folgen rüdwirtend auf da8 ganze Haus und oft genug aud 
auf da8 ganze Leben der Yamilie. N. R. 


Slachelreime. 


Von JZohannes Frans. 
Überlegung. 
Haſt Du auch jedes herrlich überleget, 
Dich auf die tauſend Fäll' gerüſtet all': 
O glaube mir, es trifft dann ein ganz ſicher 
Der nicht bedachte tauſenderſte Fall. 


Die Rache. 
Geſchmiedet hat mit ſcharfem Doppelſchliff 
Die Wut der Rache Schwert und fein gewetzt. 
Allein, daß es den Rächer auch verletzt, 
Vergaß ſie dran den Griff. 

Moderne Großmut. 

Es iſt ein Zeichen, wie ſo hart die Menſchen, 
Wie ſelten wahrer Edelſinn ihr Gaſt, 


Daß ſie faſt alle dann nur Großmut zeigen, 
Wenn Kleinmut ſie erfaßt. 

Unmoͤgliches. 
Verzweifle nicht ſogleich in feigem Schmerz, 
Will etwas Dir nicht ſchnell genug gelingen! 
Man kann auf Erden ſchließlich alles zwingen, 
Nur nicht — zur Liebe eines Menſchen Herz. 
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Eine launige Sommergefchichte 


von 
Agnes Harder. 
(Fortfegung.) 


Elsner hatte in ben legten Tagen gefühlt, daß 
die Statiftenrole des Kandidaten in PBlatangen, 
die ihn am Anfang jo empört hatte, auch ihm 
anfing, Telbitverftändlicher zu werben. Freiwilliges 
Zurüdtreten wird im Handumdrehen zum DVergeflen: 
werden. Aber er wollte Urban nicht vergeflen. Er 
batte ihn einmal im Walde getroffen, über eine 
Heine Pflanze gebüdt, die er mit den Wurzeln aus 
der Erde 309g, vorlichtig und liebevoll, mit einem 
innigen Leuchten in dem guten, bäßliden Gelicht. 
Da war er auf ihn aufmerffam geworben. 

„Sie find Philolog?“ 

Er fragte ausdrüdiid. Sn Platangen, mo 
ein bemoojter Student die Pythia der Umgegend 
wurde, war alles möglid. 

„Jawohl. Das heißt ich ergriff die While: 
logie, wie der Ertrintende den Strohhalm, nachdem 
ich zwei SYahre Botanit ftudiert hatte, und mir die 
Mittel ausgingen.” 

Er rutichte auf feinem Schemel bin und ber, 
trant einen ganz Kleinen Schlud und fuhr fort: 

„Es ift eine dürftige Geihichte. Meine Eltern 
binterließen mir ein Kleines Kapital, mit dem id) 
meinen Lebenswunjh zu verwirklichen hoffte Kühn 
genug, denn das Geld hätte faum für ein Brot: 
ftudium gereiht, und Botanik, wenn man fie nidt 
praftiid an einer Schule verwerten will — nun, 
Sie willen ja, was das heißt. Es wäre aber doch 
gegangen, denn ih Tann mid einichränten. ch 
war auh damals, mit zwanzig Sahren, noch ein 
anderer,” fchaltete er ein, „heute friere ich bei dem 
Gedanken, ein Katheber zu befteigen. Da verlor ich 
auh das wenige. Mein VBormund machte beirüge- 
riihden Banterott, und ich hatte eines jchönen Mor: 
gens nichts mehr.” 

Er jhludte ein paarmal, tranf ein wenig und 
Iprah dann mit jeltiam harter Stimme weiter: 

„An mein Studium war nun nit mehr zu 
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knappen können. 


denken. Ich hielt mich noch zwei Jahre an der 
Univerſität mit Privatſtunden und — und — Ab— 
ſchreiben. Ein Stipendium bekam ich nicht. Ich 
hatte keine Verbindungen, und wenn ich mich zu 
einem Beſuch entſchloß, zog man mir einen anderen 
vor. Das war natürlich. Gewandtheit beſaß ich 
nie, weil ich nicht in Kreiſe kam, in denen man ſie 
erwerben konnte, und ein geliehener Frack und 
niedergetretene Schuhe erhöhen nicht das Selbſt⸗ 
bewußtſein. Als ich für das Examen Geld brauchte 
— borgen that man mir natürlich nicht, denn daß ich 
nie eine reiche Frau heimführen würde, ſahen mir 
die Wucherer an der Naſe an — nahm ich eine 
Hauslehrerſtelle an, um mir die unerſchwingliche 
Summe zuſammenzuſparen, und Hauslehrer bin ich 
denn auch geblieben.“ 

Zuletzt hatte eine tiefe Bitterkeit aus ſeinen 
Worten geſprochen. Er hatte wohl ſelbſt kaum ge—⸗ 
wußt, wie ſie ſich tropfenweiſe in ſeinem Herzen an—⸗ 
geſammelt hatte. 

Der andere ſchwieg eine Weile. Mit einem 
Gefühl der Beſchämung ſuchte er nach der eigenen Be- 
rechtigung zu einem ſo glatten, ſorgenloſen Lebenslauf. 

„Sie haben ſpäter nie den Verſuch gemacht, 
Ihr Examen abzulegen?“ 

„Mir fehlte dann der Mut. Als Kandidat 
hatte ich doch wenigſtens ein Dach über dem Kopfe, 
Eſſen, ein warmes Zimmer. So viel, um mich in 
der Probelehrerzeit über Waſſer zu halten, hätte ich 
ja von den paar Groſchen Gehalt doch nicht ab— 
Du lieber Gott, man vergißt 
ſpäter ganz, was hätte ſein können, wenn man nicht 
daran erinnert wird!“ 

Er ſprang auf und ging an das Fenſter. 

„Wiſſen Sie, was es heißt, Hauslehrer ſein? 
Zwanzig Jahre unnütze Buben dreſſieren und dafür 
halb aus Gnade ſeine Beine unter einen fremden 
Tiſch ſtecken? Den dritten Mann zum Skat ab— 
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geben — wohlverftanden, wenn einer fehlt — und 
Jonft Abend für Abend in feinem einfamen Zimmer 
fiten und das fröhliche Lachen der anderen durch die 
Dede dringen zu hören. Der Kandidat, und Sehn: 
juht nah einem eigenen, noch fe beicheidenen 
Herd? Mie man laden würde! Es ift ja nur ber 
Kandidat !” 

Elsner war zu ihm getreten und ergriff feine Hänbe. 

„Hören Ste auf, ich bitte Sie,” fagte er tief: 
bewegt. „Ach hätte nie daran rühren follen!” 

Urban atmete tief auf. 

„Ih habe einmal eine Novelle von Willbrandt 
gelefen — den Titel weiß ich nicht mehr. Der Held 
it aud ein armer Schulmeifter, an dem die Torte 
immer vorübergeht. Das Gleichnis gefiel mir. Ich 
babe auch zugelehben, wie andere jhmaufen — und 
mir den Hungerriemen um ein paar Löcher feiter 
gezogen.” 

„Aber Freund, haben Sie nie Jhre botanischen 
Kenntniffe verwertet? Ah fand neulich bei SXhnen 
einen Auffag über die Koniferen, den jedes willen: 
Ihaftlihe Blatt dankbar annehmen würde —” 

„Meinen Sie? Eine Zeitlang, als die Lebens: 
fraft fich wieder regte — Ipäter jage ich hnen vielleicht 
einmal, warum — hoffte ih das aud. An wieviel 
Zeitfchriften jchrieb ich nicht! Alle hatten den Stoff 
eben behandelt, oder bebauerten jehr, oder jchidten 
die Arbeit zurüd, unfrankiert mitunter. Da gab id 
es auf — was ich jest fchreibe, ift mein. Mag e3 
nad meinem Tode ins Feuer wandern, zulammen 
mit meinen SHerbarien !” 

„Nein,“ fagte Elsner entichloffen, „nein, das 
fol es und wird es nit. Morgen komme ich, Ihre 
Arbeiten durchzujehen. Viel verftehe id) davon nicht. 
Aber ich Tenne Fachleute auf dem Gebiet, und nicht 
wahr, wenn fih Shnen eine reundeshand bietet, 
dann jchlagen Sie ein?” 

Er firedte ihm die feine bin. Mrban mendete 
fih ab, als wolle er fie nicht jehen; aber wie mag: 
netiih angezogen Tehrten feine Blidde zu diejer feiten, 
energiihen Hand zurüd. Lange Jah er dem jungen 
Gelehrten in die Augen. War es möglich, daß die 
Teilnahme, die tiefe Bewegung, die er in ihnen las, 
ihm gehörte, feinem armjeligen Geihid, möglich, daß 
jemand ihn liebte, aus dem Drange eines reichen 
Herzens heraus? Ein tiefer Seufzer hob feine Bruft. 

a!” 


Wie ein Schraubftod umklammerten jeine Finger 
die Hand Elsnere. 

Sie fühlten nicht das Bedürfnis, fih Du gu nennen, 
den neuen Bund irgendwie äußerlich zu bethätigen. 
Sm Gegenteil, als wären ter Gefühlserörterungen 
Ihon übergenug gemweien, lenkte fi) das Gelpräd 
unmittelbar auf Nebenfädhliches zurüd, ja, fie tranken 
ſogar noch eine zweite Flajche. 

Aber der Rüdesheimer war wohl doch faum ein 
ausreichender Grund dafür, daß der Kandidat auf 
dem Heimmege die Welt jo verändert fand. Nicht, 
daß er auf die Vermittelung Elsners hoffte! Doc 
auf ein verftaubtes, vertrodnetes Herz war der Früh: 
lingsregen warmer Teilnahme gefallen, und fiehe, 
es fing wieder an zu grünen! 
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V. 


Hanna Brandt und Mieze Brüning ſaßen am 
Rande des Waldes, da wo die mächtige Kiefern: 
Ihonung zu einem bdiejer Tieblihen Waldjeen abfiel, 
die ung grüßen in ber grünen Wildnis wie ein Paar 
ftile $reundesaugen im Treiben der Welt. E8 war 
einer der Lieblingspläße bes Walbfräuleins, die in 
jedem Revier ihre eigene Refidenz hatte, und fie jaß 
jegt auch mit der ruhigen Sicherheit der geborenen 
Herricherin auf dem Moosthron, vor den fi Mieze 
gelagert hatte, das runde Kinn auf die Hand ftüßend 
und einen Brief auf dem friichgrünen Blaubeerkraut 
liegend, über den einige neugierige Ameilen liefen. 

Hinter dem Klaren Spiegel, der zu dem Baldadjin 
von jungem Buchenunterholz hinübergrüßte, fingen 
dann gleih die rötlichen, geraden Fichtenftämme 
wieder an, ftolzs darauf, daß ihr hohes Bild jo weit 
von dem gefälligen Kryftall zurüdgeworfen mwurbe, 
weit hinaus über die zitternden Birken und jchwarzen 
Erlen, die fi dody audy jchon erhaben genug dünfkten 
dem jchlanken, jchmiegfamen Rohr gegenüber. Und 
auch diejes jah noch hinab auf die Kleinen Vergiß—⸗ 
meinnicht, die mutig die grünen Füßchen in das 
falte Wafler jegten und mit den blauen Augen faft 
die Wellen füßten. Dort am See lag aud eine ber 
Sommerrefidenzen von Waldfräuleins Gnaben. Ein 
Birkenftamm hatte fich eigens über das Wafler ge: 
bogen, um ihr zu geftatten, auf feinem weißen Atlas- 
fiflen Plag zu nehmen — ein hartes Kiffen zwar, 
aber auf Thronen fol man öfters recht unbequem 
fiten. Bon dort aus hatte fie die ganze praftiiche 
Noefie feuchter Fiichnege, gebrohener Reujen und 
zappelnder Krebje unter fih, und nichts entging 
ihrem jcharfen Auge, während die Füße dicht über 
dem glänzenden Spiegel jchaufelten, um die Wette 
mit den blauen Waflerjungfern. 

Der bequemen Mieze zuliebe hatte fie heute ben 
bemoojten Grenzhügel am Waldesrand vorgezogen, 
und da jaß fie nun und jah in die Schonung. Man 
batte bei der Anlage derjelben bin und wieber alte 
Kiefern fteben laflen. Die redten nun ihre blau: 
grünen Kronen in die Breite, und gegen den Haren 
Horizont ſah man deutlich jeden Aft biejer norbilchen 
Pinien. Denn aud) die gejhmähte Kiefer wird Ihön, 
wenn man ihr Gelegenheit giebt, fich auszubreiten, 
ihren Charakter zu entfalten. Wo fie einzeln fteht 
mit ihrem mädtig jchirmenden Dach, ihren weit: 
ausholenden Zweigen, bie Ipät erft aus dem feften 
Stamme vorjpringen, Kinder eines reifen Alters, dem 
graugrünen Nadellleid, in dem der Wind fo eigen 
jummt, da fann fie ein nachdenkliches Auge wohl 
feffeln und halten. 

Und die Augen des Waldfräuleins hingen mit 
inniger Liebe an den Weihnachtäferzen, die fich bie 
jungen Triebe aufgeitedt hatten. 

„Hört Du au,” fragte Mieze, vorwurfspol 
ben blonden Kopf emporhebend. 

Mieze hatte in den legten Tagen fchwere Sorgen 
gehabt. hr Bogumil hatte, trog dringender Be: 
Ihmwörungen, ihr noch immer nicht mitgeteilt, wes 
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Namen und Art er fei, und feine myftifchen Aus: 
flüchte hatten die Gefühlsipannkraft der Kleinen 
Schmwärmerin bis zum Reißen geftrafft. Sie ftieg 
in ihren Vermutungen immer höher, und bie ge- 
heimnisvolle Mutter wurde abmwecdhjelnd Geliebte oder 
Mörderin eines Königs. 

„a,“ antwortete Hanna, jchmeichelnd über den 
Thymian ftreichelnd, der feine rötlichen Polfter be: 
baglich ausgebreitet hatte. 

„Ss befinne mich wirklich nicht, daß mir neulich 
in der Kreisftadt irgend eine auffallende Erjcheinung 
begegnet ijt.* 

„Aber er Ichreibt doh —” 

„sreilih” — fie benugte den günftigen Augen: 
blid, fegte bie Ameifen von dem weißen Blatt und 
las noch einmal: 

„a, Engel, ih habe Dich gelehen! Der füße 
Vfefferminzbauh Deines Mundes ftreifte mich, 
Deine Finger berührten faft die meinen. Du 
Ipradft! Ein paar Silben nur, alltäglich, proſaiſch! 
Aber mir langen fie lieblich wie die Pojaune des 
jüngften Gerichtes. Als Du entichwebt warfl, 
leichtbeifhwingt, wie eine jpaniihe Fliege, die fich 
auf die blühenden Syringen hebt, mußte ich mit 
beiden Fäuften auf mein büpfendes Herz Ichlagen, 
daß wie toll in mir hin und ber pendelte. Mara, 
Mara, was madhlt Du aus Deinem unjeligen 
Bogumil! | 

Und ih kann Deinen Wunfch nicht erfüllen. 
Mih Dir offenbaren, wäre jüß wie Gerflenzuder, 
Do die Gegenwart ift bitter wie Chinin. Nicht 
ih, Du würbeft leiden. Prüfe Dich jelbft noch 
vier Wochen. Gieße auf das Gold Deiner Liebe 
das Scheidewafler ätenden Verftandes. Beharrft 
Du dann noch auf Deinem Willen, jo rufe, mein 
Marabu, rufe, und mit tödliher Sicherheit er- 
ſcheint Dein Bogumil.“ 

„Wo warſt Du denn noch nach der Stunde?“ 
Hanna hatte ſich redlich Mühe gegeben, der Freundin 
zuzuhören. Aber ſie konnte doch nicht verhindern, daß 
ihr die gelben Spitzen an den jungen Kiefern mehr 
Sorge machten, als die Liebesſchmerzen des geheimnis— 
vollen Herrn Bogumil. Sie berechnete im ſtillen, 
wie lange es noch dauern würde, bis der geſchäftige 
Engerling die Lebenskraft zerſtört haben würde, gleich 
einem Arzte, der angeſichts einer ſchleichenden Krank— 
heit auch nichts weiß, als den Zeitpunkt des Endes. 

„Nur in der Apotheke. Mama brauchte Zipfer— 
ſamen für Läuschen, und ich holte für zehn Pfennige.“ 

„War niemand ſonſt im Laden?“ 

„Niemand. Nur der junge Lehrling mit dem 
geleckten Scheitel, der nach allen ſeinen Wurmpulvern 
riecht und immer ſo jüß ‚gnädiges Fräulein‘ Lifpelt.” 

Aber plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie erhob ſich 
und ſah die Freundin entſetzt an. 

„Hanna! Was fällt mir ein! Ein Bettler 
ſprach mich an, ein hohlwangiger Menſch mit tief— 
liegenden Augen. Ich gab ihm zwei Pfennige. Wenn 
Bogumil —“ 

„Ein Bettler?“ 

„Natürlich verkleidet, um ſich mir nähern zu 
können. O, Du kennſt die Liebe nicht!“ Sie griff 
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verzweifelt in den Thymian. „Aber es muß ein 
Ende nehmen! Noch vier Wochen, dann — dann 
rufe ich ihn!“ 

Hanna ſchwieg. Wenn Mieze von ihrer Liebe 
ſprach, verſtummte das Waldfräulein meiſtens. Die 
Kleine nahm das auch nicht übel. Nur wenn die 
grauen Augen gar zu zerſtreut blickten, wurde ſie 
ungnädig. 

„Du weißt, daß Georg Baumann kommt?“ 

„Im Herbſt?“ 

„Nein, ſchon in den nächſten Tagen. So muß 
ſich ja bald alles entſcheiden. Hanna, denkſt Du es 
Dir nicht himmliſch, Braut ſein?“ 

Sie dachte eine Weile nach. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie dann ruhig. 
dem allen kann ich mir gar nichts vorſtellen.“ 

Mieze ſeufzte. Ein mitfühlendes Herz war Hanna 
wahrlich nicht. Dann griff ſie nach ihrem Hute. 

„Bleibſt Du noch hier?“ 

„Gewiß. Ich habe heute ja noch gar nichts 
vom Walde gehabt.“ 

Sorgfältig verwahrte die Kleine ben Brief, nidte 
der Freundin zu, und ging neben einem alten 
Mütterhen aus dem Dorf, die eine Hude Holz auf 
dem Rüden und einen Topf Erdbeeren in der Hand 
trug, der Oberförfterei zu. 

Das Waldfräulein feufzte erleichtert auf und 
lehnte den braunen Kopf an den Stamm der Fichte. 
Die Vormittagsjonne hatte ihn erwärmt, und Jüßer 
Harzduft entftrömte ihm. War das ein Leben und 
Weben in den Gräjern und Halmen! Die gehörten 
bedingungslos dem Heinen Wolf, dem vierten Stand. 
Was um die Blumen |chwirrte, war jhon eine vor: 
nehmere Sorte, das Bürgervolf der Bienen und bie 
leihtlebigen YJunfer, die Falter, Onkel Franz’ Lieb- 
linge.. Hanna lädeltee Db es nicht taufendmal 
Ihöner war, fie in ihrer fonnigen Freiheit zu be- 
wundern? Wie oft jaß fie mit hordhenden Sinnen 
eine Viertelftunde lang unbeweglih, um einen Hafen . 
nit zu vertreiben, der in ihrer Nähe Männchen 
machte, ein Eihhörnden nicht zu ftören in feinem 
[uftigen Aufundab. 

Sie dadte an Mieze Brüning und ihre Liebe. 
Da fich ihre Lektüre auf Brehms Tierleben beichräntte, 
jo nahm fie die Sadhe ebenfo ernit wie Mieze Telbft; 
aber fremder hätte ihr das Mittagsgeipenft nicht fein 
fönnen, wenn es jeßt über die jonnige Halbe einher: 
gewanbelt gelommen wäre, als es Diele erite Be- 
rührung mit jenen Empfindungen war, aus denen 
fih das Herzensleben des Weibes herausmädjlt. Nicht 
einmal Neugier regte fi in ihr. 

Sie hatte diefen Herrn Bogumil und jeine Mutter 
Ihon wieder vergeflen, wie fie nun dem Waldfonzert 
lauſchte. SKannte fie doch jeden der Kleinen Sänger! 
Dort, die Drofiel hätte ganz gut Aniprudh auf ein 
Solo gehabt, wenn nidht im Walde jeder fingen 
dürfte, wie ihm der Schnabel gewadjlen ift. Sie 
freute fich über das matte Echo eines fernen Kududs- 
rufes und nidte befriedigt mit dem Kopfe, als ganz 
in ihrer Näbe ein Buchfint fein flötendes: Bräutigam! 
ertönen ließ. Das hatte er gut gemadt! Nicht jeder 
batte einen jo reinen Schlag. Und dazu das jchnelle, 


„Bei 
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geben — wohlverftanden, wenn einer fehlt — und 
lonft Abend für Abend in feinem einfamen Zimmer 
figen und das fröhliche Yachen der anderen durch bie 
Dede dringen zu hören. Der Kandidat, und Sehn: 
juht nah einem eigenen, noch je beicheidenen 
Herd? Mie man laden würde! Es ift ja nur der 
Kandidat !” 

Elsner war zu ihm getreten und ergrifffeine Hände. 

„Hören Sie auf, ich bitte Sie,” Jagte er tief: 
bewegt. „Ach hätte nie daran rühren follen!” 

Urban atmete tief auf. 

„sh habe einmal eine Novelle von Willbrandt 
gelejen — ben Titel weiß ich nicht mehr. Der Held 
it aud ein armer Schulmeifter, an dem die Torte 
immer vorübergeht. Das Gleichnis gefiel mir. Ich 
habe auch zugelehen, wie andere jhmaufen — und 
mir den Hungerriemen um ein paar Xöcher feiter 
gezogen.” 

„Aber Freund, haben Sie nie hre botanifchen 
Kenntniffe verwertet? Ah fand neulich bei Khnen 
einen Auflag über die Koniferen, den jedes willen: 
Ihaftlide Blatt dankbar annehmen würde —” 

„Meinen Sie? Eine Zeitlang, als die LXebeng- 
Eraft fich wieder regte — Ipäter fage ich Ihnen vielleicht 
einmal, warum — hoffte ih das aud. An wieviel 
Zeitichriften jchrieb ich nicht! Alle hatten den Stoff 
eben behandelt, oder bedauerten fehr, oder jchidten 
die Arbeit zurüd, unfrantiert mitunter. Da gab ih 
es auf — was ich jegt fchreibe, ift mein. Mag es 
nah meinem Tode ins Feuer wandern, zufammen 
mit meinen Serbarien !” 

„Nein,“ fagte Elsner entihloffen, „nein, das 
ol es und wird es nit. Morgen fomme ich, Ihre 
Arbeiten durchzujehen. Viel verftehe ich davon nid. 
Aber ich kenne Fachleute auf dem Gebiet, und nicht 
wahr, wenn fih SYhnen eine Freundeshand bietet, 
dann jchlagen Sie ein?” 

Er firedte ihm die feine hin. 1lrban mendete 
fih ab, als wolle er fie nicht fehen; aber wie mag: 
netiih angezogen kehrten ſeine Blicke zu diejer feiten, 
energiihen Hand zurüd. Lange jah er dem jungen 
Gelehrten in die Augen. War es möglidh, daß die 
Teilnahme, bie tiefe Bewegung, die er in ihnen las, 
ihm gehörte, feinem armjeligen Geihid, möglich, daß 
jemand ihn liebte, aus dem Drange eines reichen 
Herzens heraus? Ein tiefer Seufzer hob Jeine Bruft. 

Da!” 


Wie ein Schraubftod umftlammerten feine Finger 
die Hand Elenere. 

Sie fühlten nicht das Bedürfnis, fi Du zu nennen, 
den neuen Bund irgendwie äußerlich zu bethätigen. 
Sm Gegenteil, als wären ter Gefühlserörterungen 
Ihon übergenug gemelen, lenkte fi) das Geipräd 
unmittelbar auf Nebenfädhliches zurüd, ja, fie tranfen 
jogar noch eine zweite Flajche. 

Aber ber Rüdesheimer war wohl doch kaum ein 
ausreichender Grund dafür, daß der Kandidat auf 
dem Heimmwege die Welt jo verändert fand. Nicht, 
daß er auf die Vermittelung Elsners hoffte! Doch 
auf ein verftaubtes, vertrodnetes Herz war der Früh: 
lingsregen warmer Teilnahme gefallen, und fiebe, 
es fing wieder an zu grünen! 
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V. 


Hanna Brandt und Mieze Brüning ſaßen am 
Rande des Waldes, da wo die mächtige Kiefern— 
ſchonung zu einem dieſer lieblichen Waldſeen abfiel, 
die uns grüßen in der grünen Wildnis wie ein Paar 
ſtille Freundesaugen im Treiben der Welt. Es war 
einer der Lieblingsplätze des Waldfräuleins, die in 
jedem Revier ihre eigene Reſidenz hatte, und ſie ſaß 
jetzt auch mit der ruhigen Sicherheit der geborenen 
Herrſcherin auf dem Moosthron, vor den ſich Mieze 
gelagert hatte, das runde Kinn auf die Hand ſtützend 
und einen Brief auf dem friſchgrünen Blaubeerkraut 
liegend, über den einige neugierige Ameiſen liefen. 

Hinter dem klaren Spiegel, der zu dem Baldachin 
von jungem Buchenunterholz hinübergrüßte, fingen 
dann gleich die rötlichen, geraden Fichtenſtämme 
wieder an, ſtolz darauf, daß ihr hohes Bild ſo weit 
von dem gefälligen Kryſtall zurückgeworfen wurde, 
weit hinaus über die zitternden Birken und ſchwarzen 
Erlen, die ſich doch auch ſchon erhaben genug dünkten 
dem ſchlanken, ſchmiegſamen Rohr gegenüber. Und 
auch dieſes ſah noch hinab auf die kleinen Vergiß—⸗ 
meinnicht, die mutig die grünen Füßchen in das 
kalte Waſſer ſetzten und mit den blauen Augen faſt 
die Wellen küßten. Dort am See lag auch eine der 
Sommerreſidenzen von Waldfräuleins Gnaden. Ein 
Birkenſtamm hatte ſich eigens über das Waſſer ge— 
bogen, um ihr zu geſtatten, auf ſeinem weißen Atlas— 
kiſſen Platz zu nehmen — ein hartes Kiſſen zwar, 
aber auf Thronen ſoll man öfters recht unbequem 
ſitzen. Von dort aus hatte ſie die ganze praktiſche 
Poeſie feuchter Fiſchnetze, gebrochener Reuſen und 
zappelnder Krebſe unter ſich, und nichts entging 
ihrem ſcharfen Auge, während die Füße dicht über 
dem glänzenden Spiegel ſchaukelten, um die Wette 
mit den blauen Waſſerjungfern. 

Der bequemen Mieze zuliebe hatte ſie heute den 
bemooſten Grenzhügel am Waldesrand vorgezogen, 
und da ſaß fie nun und fah in die Schonung. Man 
batte bei der Anlage derjelben bin und wieder alte 
Kiefern ftehen lafien. Die redten nun ihre blau: 
grünen Kronen in die Breite, und gegen den Haren 
Horizont Jah man deutlich jeden Aft diefer nordijchen 
Pinien. Denn aud die gejhmähte Kiefer wird jchön, 
wenn man ihr Gelegenheit giebt, fich auszubreiten, 
ihren Charakter zu entfalten. Wo fie einzeln fteht 
mit ihrem mädtig ſchirmenden Dach, ihren weit: 
ausholenden Zweigen, die Spät erft aus dem feften 
Stamme voripringen, Kinder eines reifen Alters, dem 
graugrünen Nadellleid, in dem der Wind jo eigen 
jummt, da fann fie ein nachdenkliches Auge wohl 
fefleln und halten. 

Und die Augen des Waldfräuleins hingen mit 
inniger Liebe an den Weihnachtsferzen, die fich die 
jungen Triebe aufgeftedt hatten. 

„Hört Du au,” fragte Mieze, vorwurfsvol 
den blonden Kopf emporhebend. 

Mieze hatte in den legten Tagen jchwere Sorgen 
gehabt. Ihr Bogumil hatte, tro bringender Be: 
Ihmwörungen, ihr noch immer nicht mitgeteilt, mes 
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Namen und Art er fei, und feine mpyftiihen Aus: 
flühte hatten die Gefühlsipanntraft der Kleinen 
Schwärmerin bis zum Neißen geftrafft. Sie jtieg 
in ihren Vermutungen immer höher, und bie ge: 
beimnisvolle Mutter wurde abmwechjelnd Geliebte oder 
Mörderin eines Königs. 

„sa,“ antwortete Hanna, jchmeichelnd über den 
Thymian fireichelnd, der feine rötlichen Polfter be: 
haglich ausgebreitet hatte. 

„sh befinne mich wirklich nicht, daß mir neulich 
in der Kreisftadt irgend eine auffallende Ericheinung 
begegnet ift.” 

„Aber er jchreibt doch —“ 

„greilih” — fie benugte den günftigen Augen: 
blid, fegte die Ameijen von dem weißen Blatt und 
las noch einmal: 

„sa, Engel, ih habe Dich gejehen! Der füße 
Piefferminzhauh Deines Mundes ftreifte mich, 
Deine Finger berührten faft die meinen. Du 
Ipradhft! Ein paar Silben nur, alltäglich, proſaiſch! 
Aber mir Hangen fie lieblich wie die PBofaune des 
jüngften Gerihtes. Als Du entichwebt warft, 
leihtbeijhwingt, wie eine jpaniiche Fliege, die fich 
auf die blühenden Syringen hebt, mußte ich mit 
beiden Fäuften auf mein hüpfendes Herz jchlagen, 
daß wie toll in mir bin und ber penbelte. Mara, 
Mara, was mahft Du aus Deinem unjeligen 
Bogumil! | 

Und ich fann Deinen Wunih nicht erfüllen. 
Mih Dir offenbaren, wäre Jüß wie Gerflenzuder, 
Doch die Gegenwart ijt bitter wie Chinin. Nicht 
ih, Du mwürdeft leiden. Prüfe Dich felbit noch 
vier Wochen. Gieße auf das Gold Deiner Liebe 
das Scheidewafler äbenden Berftandes. Beharrft 
Du dann no auf Deinem Willen, jo rufe, mein 
Marabu, rufe, und mit tödliher Sicherheit er: 
Icheint Dein Bogumil.” 

„Wo warft Du denn nod) nad der Stunde?” 
Hanna hatte fich rebli Mühe gegeben, der Freundin 
zuzubören. Aber fie tonnte doch nicht verhindern, daß 
ihr die gelben Spiten an den jungen Kiefern mehr 
Sorge madten, als die Liebesichmerzen des geheimnis- 
vollen Herrn Bogumil. Sie berechnete im ftillen, 
wie lange e8 noch dauern würde, bis der geichäftige 
Engerling die Lebenskraft zerftört haben würde, gleich 
einem Arzte, der angefichts einer ſchleichenden Krank—⸗ 
heit auch nichts weiß, als den Zeitpunft des Endes. 

„Nur in der Apothefe. Mama brauchte Zipfer: 
jamen für Läuschen, und ich holte für zehn Pfennige.” 

„War niemand fonft im Laden?” 

„Niemand. Nur der junge Lehrling mit dem 
geledten Scheitel, der nach allen feinen Wurmpulvern 
riecht und immer jo füß ‚gnädiges Fräulein‘ Lilpelt.” 

Aber plöglich fiel ihr etwas ein. Sie erhob fi 
und jah die Freundin entjeßt an. 

„Hanna! Was fällt mir ein! Ein Bettler 
Iprad mid an, ein hohlwangiger Menih mit tief: 
liegenden Augen. Sch gab ihm zwei Pfennige. Wenn 
Bogumil —” 

„Ein Bettler?” 

„Natürlich verkleidet, um fich mir nähern zu 
tönnen. DO, Du kennft die Liebe nit!” Sie griff 
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verzweifelt in den Thymian. „Aber es muß ein 
Ende nehmen! Noch vier Wochen, dann — dann 
rufe ich ihn!“ 

Hanna Ihwieg. Wenn Mieze von ihrer Liebe 
Iprad, verjtummte das Waldfräulein meiftene. Die 
Kleine nahm das auch nicht übel. Nur wenn bie 
grauen Augen gar zu zerftreut blidten, wurbe fie 
ungnäbdig. 

„Du weißt, daß Georg Baumann Fommt?“ 

„Im Herbſt?“ 

„Nein, ſchon in den nächſten Tagen. So muß 
ſich ja bald alles entſcheiden. Hanna, denkſt Du es 
Dir nicht himmliſch, Braut ſein?“ 

Sie dachte eine Weile nach. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie dann ruhig. „Bei 
dem allen kann ich mir gar nichts vorſtellen.“ 

Mieze ſeufzte. Ein mitfühlendes Herz war Hanna 
wahrlich nicht. Dann griff ſie nach ihrem Hute. 

„Bleibſt Du noch hier?“ 

„Gewiß. Ich habe heute ja noch gar nichts 
vom Walde gehabt.“ 

Sorgfältig verwahrte die Kleine den Brief, nickte 
der Freundin zu, und ging neben einem alten 
Mütterchen aus dem Dorf, die eine Hucke Holz auf 
dem Rücken und einen Topf Erdbeeren in der Hand 
trug, der Oberförfterei zu. 

Das Waldfräulein jeufzte erleichtert auf und 
lehnte den braunen Kopf an den Stamm der Fichte. 
Die Vormittagsjonne hatte ihn erwärmt, und Jüßer 
Harzduft entftrömte ihm. War das ein Leben und 
Meben in den Gräfern und Halmen! Die gehörten 
bedingungslos dem einen Volk, dem vierten Stand. 
Was um die Blumen fchwirrte, war jhon eine vor: 
nehmere Sorte, das Bürgervolf der Bienen und bie 
leihtlebigen Junker, die Falter, Onkel Franz’ Lieb: 
linge. Hanna lädeltee Ob es nicht taujendmal 
Ihöner war, fie in ihrer jonnigen Freiheit zu be- 
wundern? Wie oft jaß fie mit borchenden Sinnen 
eine Viertelftunde lang unbeweglih, um einen Hafen _ 
nit zu vertreiben, der in ihrer Nähe Männchen 
machte, ein Eihhörnden nicht zu ftören in feinem 
luſtigen Aufundab. 

Sie dachte an Mieze Brüning und ihre Liebe. 
Da ſich ihre Lektüre auf Brehms Tierleben beſchränkte, 
ſo nahm ſie die Sache ebenſo ernſt wie Mieze ſelbſt; 
aber fremder hätte ihr das Mittagsgeſpenſt nicht ſein 
können, wenn es jetzt über die ſonnige Halde einher⸗ 
gewandelt gekommen wäre, als es dieſe erſte Be— 
rührung mit jenen Empfindungen war, aus denen 
ſich das Herzensleben des Weibes herauswächſt. Nicht 
einmal Neugier regte ſich in ihr. 

Sie hatte dieſen Herrn Bogumil und ſeine Mutter 
ſchon wieder vergeſſen, wie ſie nun dem Waldkonzert 
lauſchte. Kannte ſie doch jeden der kleinen Sänger! 
Dort, die Droſſel hätte ganz gut Anſpruch auf ein 
Solo gehabt, wenn nicht im Walde jeder ſingen 
dürfte, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Sie 
freute ſich über das matte Echo eines fernen Kuckucks— 
rufes und nickte befriedigt mit dem Kopfe, als ganz 
in ihrer Nähe ein Buchfink ſein flötendes: Bräutigam! 
ertönen ließ. Das hatte er gut gemacht! Nicht jeder 
hatte einen ſo reinen Schlag. Und dazu das ſchnelle, 
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rollende Piden des Buntipechtes, der auf einer Kiefer 
ihr jo nahe jaß, daß fie deutlich fehen konnte, wie 
fih der Kopf mit der roten Sammetmüße heftig auf 
und ab bewegte. Ein Troßlopf, der durch jede Wand 
mußte! Und die Natur begünftigte das nod und 
gab ihm feinem Eifenjchnabel. Da flog er fort, nicht 
gerade Ihön, hHaftig und rudweije, jett die Flügel 
feft an den Leib drüdend, jeßt fih im Bogen fort: 
Ichnellend. Sie hob den Kopf, um ihm nadjzufehen. 
Ho in der Luft Freifte rubig und getragen ein Weib. 

Da krahten neben ihr die Büjche. Sie fah fi 
um. Rotwild hatte bier feinen Wechjel. Ein nafler 
Käſcher kam aus dem Laub der jungen Buche hervor. 
Und nun lächelte fie. 

Nur der Schmetterlingsjäger! 

Es war wirklich Doktor Elener. Als er Hanna 
fah, grüßte er erfreut, legte feinen Hut vorfichtig 
neben fid — aud er hatte immer eine ganze Gar: 
nitur Sommervögel darauf — padte ab und ftredte 
fih neben fie in das Moos. 

Auch fein Verhältnis zu Oberförfters hatte fich 
lange ausgegliden. Herr Brandt freilich machte ihn 
noh mandmal zum Ziele feiner Spottpfeile und 
jprah von ihm in einem Tone mitleidiger Herab- 
lafjung, wie von einem armen Schwadjlinnigen, den 
man im Grunde bedauert; aber bin: und wieder 
ihidte Elsner eines der Gejchofle zurüd, fo fehr er 
im ganzen auch die Eigenheiten der Platanger |chonte. 

Hanna war darin ein menig von ihrem Bater 
beeinflußt. Sie fonnte natürlich feinen Mann für 
voll anjehen, der nicht imftande war, ein Gewehr 
abzudrüden. Aber fonft modte fie diefen jungen 
Doktor, den fie auf ihren Wanderungen zuweilen 
traf, faft ebenjo gern, wie Ontel Franj. 

„Heute haben Sie ja noch ein Dutend mehr 
Bühshen und Käfthen!” Sie jah mit leifem Spott 
an ihm herunter. „Himmel, Sie triefen ja! Be: 
denken Sie doch die nafjen Füße!” 

„Was Ichadet das denn,” fragte er verwundert. 

„Sie Jagten doch am eriten Abende hres Hier: 
jeins, Sie fürdteten, auf Entenjagd.” 

„Ja, auf Entenjagd! Wegen fo eines ogels, 
den ich für ein paar Mark in jeder Geflügelhandlung 
faufen kann, werde ich doch nicht Inietief ins Wafler 
gehen! Aber im Dienfte der Wiflenfchaft!” Er hielt 
ihr ein Meines Einmadhglas hin. „Da die Quedfilber: 
punfte find MWaflerjpinnen, argyroneta aquatica, Da 
babe ih Jogar ihr Neft erwilcht, dort, das wallnuf: 
große Ding. Das ift jchon nafle Füße wert.“ 

„Aber Sie find wie aus dem Waller gezogen!” 

„Schadet nichts. Bitte, jegen Sie fih über 
meinen unteren Menjchen binmweg. 

Übrigens, was Sie da von bem erften Abend 
lagten, Sie willen ja, daß ih da frank war.“ 

„Schnupfenfieber. Morgen haben Sie es wieder, 
wenn Sie nicht gleich nad) Haufe gehen.” 

Er legte nur feine langen, naflen Beine aus 
dem Waldesichatten in die warme Sonne. 

„Schnupfenfieber? Einfach delirium tremens!” 

Diesmal fuhr Hanna dod zufammen. Er fah 
es binter feinen funfelnden Brillengläjern und hatte 
einen Spaß daran. 
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„Dder meinen Sie, jo ein nüchterner Berliner 
fann ungeftraft einen Orhoft Grog vertragen?” 

Sie ab mitleidfig auf das Jchwachbegabte 
Menichentind herab, das lang und dünn wie eine 
Spannerraupe zu ihren Füßen lag. 

„Da draußen lernt man das auch nicht.” 

„Bo draußen?“ 

„Kun, im Reich.” 

Er erhob fih auf die Ellbogen und jah fie 
wieder mit geheimer Beluftigung an. 

„Sie find wohl noch nie draußen gemwejen?“ 

Energiihes Kopfichütteln. 

„Sie find bier erzogen?” 

„Sa, vom Kandidaten. 
vernanten leiden.” 

„And Sie wollen aud nie fort?” 

Sie jah mit jonnigem Laden in die Lichtung. 

„Nie.“ 

„Aber wenn — wenn Sie nun heiraten?“ 

Die Frage war ihm unpaſſend vorgekommen; 
aber ſchließlich, es war doch immerhin ſeine Schwägerin. 
Doch Hanna errötete nicht einmal. 

„Dann heirate ich Papas Nachfolger.“ 

Jetzt fuhr er auf. 

„Wer iſt das?“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an. 

„Ja, wie ſoll ich das wiſſen? Papa ſagt immer, 
natürlich muß ich einen Oberförſter heiraten.“ 

Elsner hatte ſich ſchon wieder beruhigt. Es 
ging ihn ja eigentlich nichts an. 

Sie gingen jetzt zuſammen nach der Oberförſterei, 
wo Elsner noch die Raupen der Wolfsmilchſchwärmer 
mitnehmen ſollte. 


„Halt,“ machte Elsner plötzlitz; auf einen der 
Fichtenſtämme zuſchreitend. „Da haben wir einen 
Fichtenſpinner.“ 

„Sie ſehen doch gut,“ ſagte Hanna anerkennend. 

„Mit dem Glas, natürlich. Sehen Sie, wie 
das wieder das Geſetz der Anpaſſung beſtätigt, die 
bräunlich grauen Oberflügel heben ſich kaum von 
dem Stamme ab.“ 


Er merkte, daß ihr die Sache fremd war und 
ſprach im Weitergehen von den immer aufs neue 
überraſchenden Entdeckungen des Forſchers in Bezug 
auf Form, Farbe und Organe der Tiere. Sie ging 
lebhaft darauf ein, und meinte lachend: 

„Iſt das auch Anpaſſung, daß ich am liebſten 
ſolch ein graugrünes Kleid trage, damit die Rehe 
nicht zu früh davonlaufen, wenn ich mich nähere?“ 

Er bemerkte, daß ſie ſeinen Ausdruck ſich ſofort 
angeeignet hatte und machte Urban Vorwürfe über 
ihre vernachläſſigte Erziehung. Gut, daß ſeine Kathi 
noch ſo jung war. Da konnte er den Lehrmeiſter machen. 

Während Hanna die Raupen holte, wartete er 
im Wohnzimmer. Er hatte ſich in einen alten 
Lederſtuhl geſetzt und ſah umher mit den prüfenden 
Augen des künftigen Schwiegerſohnes. Wie behaglich! 
Das niedrige Zimmer mit den dicken Mauern, in 
denen die Fenſter tiefe Niſchen bildeten, war an den 
Wänden bedeckt mit Hirſchgeweihen, Rehkronen und 
ausgeſtopften Schußſeltenheiten. Der Flickkorb der 
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Hausfrau ftand auf einem Fenftertritt. Alles atmete 
Ruhe und Frieden. 

Ya, die Häuslichkeit! In ihre lag das große 

Slüdsgeheimnis bes Lebens! 
Da vernahm er einen leifen, melandolijchen 
Ton; faft Magend Hang es aus der Tiefe heraus. 
Er büdte fih zu der Dahsihwarte, auf der jeine 
Füße ftanden. Zu fehen war nidhte. 

Eben fam Hanna mit der großen PBappichachtel, 
in die jorgfältig Quftlöcher gebohrt waren. 

„Da. Eigentlih trenne id mich ungern von 
ihnen. Sie fehen jo bübjch aus mit den gelben und 
roten Fleden auf dem jchwarzen Grunde. Es find 
fünf. Mehr fand ih nit. Und hier ift ein Strauß 
MWolfsmildh für morgen. Weiter muß Ontel Franz 
jelber jorgen.” | 

Sie band den Karton an einen von Elsners 
Rockknöpfen. 

„Die Wiſſenſchaft dankt Ihnen.“ 

„Und ich danke für die Wiſſenſchaft. Ich thue 
es Onkel zum Gefallen, und weil die Tiere ſo lieb ſind.“ 

Schon gaben ſie ſich abſchiednehmend die Hände, 
als ſich der klagende Laut wieder hören ließ. 

„Was iſt das nur?“ 

„Unſer guter Hausgeiſt. Eine Kröte, die in 
dem alten Fundament wohnt. Sie glauben garnicht, 
wie ihre unfihtbare Gegenwart uns Gewohnheit ge- 
worden ift. Gerade bier im Wohnzimmer, wo wir 
uns alle zur Dämmerzeit zu verjammeln pflegen, 
hören wir jo gern ihre liebe Stimme zwilchen reden.“ 

„Es it vielleicht eine Kröte aus dem Märchen, 
mit dem Krönlein und den wunderbar tiefen Augen?” 

„Schöne Augen haben alle Kröten. Ganz ftief: 
möütterlih ift die Natur gegen feines ihrer Kinder.” 

„Run, id hoffe jedenfalls, fie ift ein guter 
Geift,” fagte er, noch einmal warm die Fleine, braune 
Hand drüdend. 

Dann ging er über den Hof und verjehmand 
im Schatten der Bäume. 

Und den Gruß an feine Käthe hatte er richtig 
wieder vergeflen! 


v1. 


Eines jhönen Tages fuhr der hübjche Jagbmwagen 
des Ritimeijters zur Bahnftation, und als er zurüd: 
fehrte, Iprang ein flotter, junger Mann heraus, füßte 
Frau Lina die Hand, machte ein derbes shake hands 
mit Mieze, kurz, benahm fich ganz fo, als ob er in 
Platangen zu Haufe jei, und mit einigem Recht, denn 
der neue Antümmling war niemand anders, als 
Georg Baumann, der Neffe des Rittmeifters und fein 
zufünftiger Schwiegerlohn. 

Er hatte die Zeit des „Hofhundes” Ichon über: 
mwunden, jein Jahr abgedient, Königsberger Küralfier, 
wie er gelegentlich betonte, verjchiedene landwirtichaft: 
lihe Schulen bejudht, und jchließlich einige Zeit auf 
Reifen zugebradt, um aud einmal etwas anderes zu 
tehen, als die heimischen Büngerhaufen, wie er fagte, 
als man fih zum Frühftüd niederjegte. 

„Isa die Welt,“ meinte der Brofeflor zuftimmend, 
„fie allein ift es, die uns bildet. Wer an der Scholle 
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tleben bleibt, wird blind wie ein Maulwurf, und 
Maulmwurfsarbeit allein bringt er zu ftande.” 

„Dante Ihön,” brummte der Rittmeiiter. 

„Er it nämlich) Gegner der Freizügigkeit.“ 

„Weil noch nie etwas dabei herausgefommen ift. 
Bleibe im Lande und nähre Dich reblich!” 

Damit griff er nah der Schüffel mit dem Roft: 
beaf und ließ den Worten die That folgen. 

„Run, Ontel, in England habe ich Doch manches 
gelernt, was au dem deutihen Landwirt zu ftatten 
kommt.“ 

„Ja, daß der engliſche Weizen nicht mehr als 
zehn Grad Blachfroſt verträgt, ſich daher für unſer 
Klima nicht eignet.“ 


„Aber doch von zwei Centnern Ausſaat, fünf— 
undfünfzig Centner Ernte giebt.“ 
Der Profeſſor ſagte es triumphierend. Es lag 


ihm zuweilen daran, ſeiner Umgebung zu beweiſen, 
daß er natürlich auch ein ausgezeichneter Landwirt 
ſein könne, wenn er wolle. 

„Wirklich, Onkel Karl?“ 

„Sa, aber wieviel Phosphorjäure und Thomas: 
Ihlade mid der Verfuh gekoftet hat, verjchweigt 
Sranz natürlich.” 

Mieze fah zumeilen über ihren Teller hinweg 
Iheu zu dem Better hin. Da jaß er, fehneidig, wie 
fie zugeben mußte, mit dem feden Bärtchen in dem 
braunen Gefiht, von dem fich die weiße Stirne jo 
blendend abhob. Und mit einem angenehmen Grufeln 
date fie daran, daß er eigentlih den Dolch fchon 
unſichtbar im Herzen trage, wenn er auch die Todes: 
pein erft an jenem Tage fühlen würde, mo fie mit 
ihrem Bogumil vor ihn bintreten würde. 

Daß Baumann den jchwarzen Verrat nicht im 
mindeiten ahnte, ging übrigens aus der heiter nedijchen 
Art hervor, in der er mit feinem Bäschen Iprad). 
Seht fragte er fie nach Oberförfters. Elsner horchte auf. 

„Und das Waldfräulein ift noch immer Wald: 
fräulein?” 

„Dehr denn je. Denn da Kathi nun dem Ran: 
didaten entwadhjen ift, nimmt fie ihr Die innere 
Wirtihaft fait ganz ab.” 

„Hanna ift eigentlich Forſtaſſeſſor. = 

„Dann befommt fie im Laufe des Sommers 
einen Gehülfen,” fagte Baumanı. „Ih jprah in 
Königsberg bei einem Liebesmahl einen jungen Forft: 
mann, ber behauptete, Son zum Yuli nah Platangen 
zu fommen. Den Namen babe ich vergeflen, es war 
Ihon gegen den Schluß Hin.” 

„Das hat uns der Oberförfter verjchwiegen.” 

„Er hätte mir doc feinen Brief geben können, 
damit ih Eu ein wenig vorbereitete,” fagte der 
Profeſſor harmlos. Seine Ichte Niederlage war lange 
vergefien. Alles räufperte fi; aber er fuhr unge: 
ftört fort: „Du bift nah den Hälchhen in Deinem 
legten Schreiben auch nicht folider geworden, mein 
Sohn.” 

„Im Gegenteil, Ontelden,” late Baumann. 

„Und Du bift no immer Demofrat?“ 

„Abonniert nädhltens auf den Vorwärts,” er: 
Härte der Rittmeifter. 

Frau Clara trat dazwilchen. 
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rollende Piden des Buntipechtes, der auf einer Kiefer | 


ihr jo nahe jaß, daß fie deutlich jehen konnte, mie 
fih der Kopf mit der roten Sammetmüße heftig auf 
und ab bewegte. Ein Troßfopf, der durch jede Wand 
mußte! Und die Natur begünitigte das noch und 
gab ihm feinem Eijenjchnabel. Da flog er fort, nicht 
gerade jihön, haftig und rudweie, jet die Flügel 
jet an den Leib drüdend, jegt fih im Bogen fort: 
ichnellend. Sie hob den Kopf, um ihm nachzufehen. 
Hoh in der Luft Freifte ruhig und getragen ein Weib. 

Da krachten neben ihr die Büjche. Sie jah fi 
um. Rotwild hatte bier feinen Wechlel. Ein nafler 
Kälcher kam aus dem Laub der jungen Buche hervor. 
Und nun lächelte fie. 

Nur der Schmetterlingsjäger! 

Es war wirflid Doktor Elsner. Als er Hanna 
fah, grüßte er erfreut, legte feinen Hut vorfichtig 
neben fih — aud er hatte immer eine ganze Gar: 
nitur Sommervögel darauf — padte ab und ftredte 
fih neben fie in das Moos. 

Auch fein Verhältnis zu Oberförfters hatte ich 
lange ausgeglichen. Herr Brandt freilih machte ihn 
noh manchmal zum Biele feiner Spottpfeile und 
\prah von ihm in einem Tone mitleidiger Herab- 
lafjung, wie von einem armen Schwadjlinnigen, den 
man im Grunde bedauert; aber bin: und wieder 
Ihidte Elsner eines der Gejchofle zurüd, jo jehr er 
im ganzen aud) die Eigenheiten der Platanger jchonte. 

Hanna war darin ein menig von ihrem Vater 
beeinflußt. Sie fonnte natürlih feinen Dann für 
voll anfehen, der nicht imjtande war, ein Gewehr 
abzudrüden. Aber fonft mochte fie diefen jungen 
Doktor, den fie auf ihren Wanderungen zuweilen 
traf, falt ebenfo gern, wie Onkel Fran. 

„Heute haben Sie ja noch ein Dutend mehr 
Bühshen und Käftdhen!” Sie jah mit leijem Spott 
an ihm herunter. „Himmel, Sie triefen ja! Be: 
denfen Sie doch die naſſen Füße!” 

„Was jchadet das denn,” fragte er verwundert. 

„Sie lagten do am eriten Abende Jhres Hier: 
jeins, Sie fürdteten, auf Entenjagd.” 

„Sa, auf Entenjagd! Wegen fo eines Wogels, 
den ich für ein paar Mark in jeder Geflügelhandlung 
faufen kann, werde ich doch nicht fnietief ins Wafler 
gehen! Aber im Dienfte der Willenichaft!” Er hielt 
ihr ein Kleines Einmadglas hin. „Da die QDuedfilber-: 
punkte find Waflerjpinnen, argyroneta aquatica. Da 
habe ih jogar ihr Neft erwilcht, dort, das wallnuß: 
große Ding. Das ift Schon nafle Füße wert.” 

„Aber Sie find wie aus dem MWafjer gezogen!“ 

„Schadet nichts. Bitte, jeßen Sie fih über 
meinen unteren Menichen hinweg. 

Übrigens, was Sie da von dem erften Abend 
lagten, Sie willen ja, daß ich da frank war.” 

„Schnupfenfieber. Morgen haben Sie es wieder, 
wenn Sie nit gleihd nah Haufe gehen.” 

Cr legte nur feine langen, naffen Beine aus 
dem Waldesichatten in die warme Sonne. 

„Schnupfenfieber? Einfa delirium tremens!“ 

Diesmal fuhr Hanna doch zufammen, Cr fah 
es hinter feinen funtelnden Brillengläfern und hatte 
jeinen Spaß baran. 
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„der meinen Sie, jo ein nüchterner Berliner 
fann ungejtraft einen Orhoft Grog vertragen?” 

Sie jab mitleivig auf das jchwachbegabte 
Menihenkind herab, das lang und dünn wie eine 


 Spannerraupe zu ihren Füßen lag. 


„Da draußen lernt man das audh nicht.” 

„Ro draußen?“ 

„Kun, im Reich.” 

Er erhob fih auf die Ellbogen und jah fie 
wieder mit geheimer Beluftigung an. 

„Sie find wohl noch nie draußen gewejen?” 

Energiihes Kopfichütteln. 

„Sie find bier erzogen?” 

„sa, vom Kandidaten. 
vernanten leiden.” 

„And Sie wollen auch nie fort?” 

Sie jah mit Jonnigem Laden in die Lichtung. 

„Nie.“ 

„Aber wenn — wenn Sie nun heiraten?“ 

Die Frage war ihm unpaſſend vorgekommen; 
aber ſchließlich, es war doch immerhin ſeine Schwägerin. 
Doch Hanna errötete nicht einmal. 

„Dann heirate ich Papas Nachfolger.“ 

Jetzt fuhr er auf. 

„Wer iſt das?“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an. 

„Ja, wie ſoll ich das wiſſen? Papa ſagt immer, 
natürlich muß ich einen Oberförſter heiraten.“ 

Elsner hatte ſich ſchon wieder beruhigt. Es 
ging ihn ja eigentlich nichts an. 

Sie gingen jetzt zuſammen nach der Oberförſterei, 
wo Elsner noch die Raupen der Wolfsmilchſchwärmer 
mitnehmen ſollte. 


„Halt,“ machte Elsner plötzlitz; auf einen der 
Fichtenſtämme zuſchreitend. „Da haben wir einen 
Fichtenſpinner.“ 

„Sie ſehen doch gut,“ ſagte Hanna anerkennend. 

„Mit dem Glas, natürlich. Sehen Sie, wie 
das wieder das Geſetz der Anpaſſung beſtätigt, die 
bräunlich grauen Oberflügel heben ſich kaum von 
dem Stamme ab.“ 

Er merkte, daß ihr die Sache fremd war und 
ſprach im Weitergehen von den immer aufs neue 
überraſchenden Entdeckungen des Forfchers in Bezug 
auf Form, Farbe und Organe der Tiere. Sie ging 
lebhaft darauf ein, und meinte lachend: 

„Iſt das auch Anpaſſung, daß ich am liebſten 
ſolch ein graugrünes Kleid trage, damit die Rehe 
nicht zu früh davonlaufen, wenn ich mich nähere?“ 

Er bemerkte, daß ſie ſeinen Ausdruck ſich ſofort 
angeeignet hatte und machte Urban Vorwürfe über 
ihre vernachläſſigte Erziehung. Gut, daß ſeine Kathi 
noch ſo jung war. Da konnte er den Lehrmeiſter machen. 

Während Hanna die Raupen holte, wartete er 
im Wohnzimmer. Er hatte ſich in einen alten 
Lederſtuhl geſetzt und ſah umher mit den prüfenden 
Augen des künftigen Schwiegerſohnes. Wie behaglich! 
Das niedrige Zimmer mit den dicken Mauern, in 
denen die Fenſter tiefe Niſchen bildeten, war an den 
Wänden bedeckt mit Hirſchgeweihen, Rehkronen und 
ausgeſtopften Schußſeltenheiten. Der Flickkorb der 


Vater mag keine Gou— 
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Hausfrau ftand auf einem Fenftertritt. Alles atmete 
Nube und Frieden. 

Ya, die Häuslichkeit! An ihr lag das große 

Glüdsgeheimnis des Lebens! 
Da vernahm er einen leifen, melandolijchen 
Ton; Salt Eagend Elang es aus der Tiefe heraus. 
Er büdte fi zu der Dahsjchwarte, auf der feine 
Füße fanden. Zu jehen war nichts. 

Eben fam Hanna mit der großen Bappichadtel, 
in die jorgfältig Zuftlöcder gebohrt waren. 

„Da. Eigentlih trenne ih mich ungern von 
ihnen. Sie fehen jo hübfch aus mit den gelben und 
roten Fleden auf dem jhmwarzen Grunde. Es find 
fünf. Mehr fand ich nit. Und bier ift ein Strauß 
Wolfsmilh für morgen. Weiter muß Onlel Franz 
jelber forgen.” 

Sie band den Karton an einen von Elsners 
Rodknöpfen. 

„Die Wiflenichaft dankt Ihnen.” 

„Und ich danke für die Willenfhaft.e Sch thue 
es Ontel zum Gefallen, und weil die Tiere jo lieb find.” 

Schon gaben fie fich abjchiednehmend bie Hände, 
als fih der Llagende Laut wieder hören ließ. 

„Was ift das nur?“ 

„Unfer guter Hausgeifl. Eine Kröte, die in 
dem alten Fundament wohnt. Sie glauben garnicht, 
wie ihre unfihtbare Gegenwart uns Gewohnheit ge: 
worden ift. Gerade bier im Wohnzimmer, wo wir 
uns alle zur Dämmerzeit zu verfammeln pflegen, 
hören wir jo gern ihre liebe Stimme zwilchen reden.” 

„Es ift vielleicht eine Kröte aus dem Märchen, 
mit dem Krönlein und den wunderbar tiefen Augen?” 

„Schöne Augen haben alle Kröten. Ganz ftief: 
mütterlih ift die Natur gegen teines ihrer Kinder.” 

„Run, ih hoffe jedenfalls, fie ift ein guter 
Geift,” jagte er, noch einmal warm die Eleine, braune 
Hand drüdenbd. 

Dann ging er über den Hof und verihwand 
im Schatten der Bäume. 

Und den Gruß an jeine Käthe hatte er richtig 
wieder vergellen! 


v1. 


Eines Ihönen Tages fuhr der hübfche Sagdmwagen 
des Ritimeilters zur Bahnfiation, und als er zurüd: 
fehrte, Iprang ein flotter, junger Mann heraus, füßte 
Frau Lina die Hand, madte ein derbes shake hands 
mit Mieze, kurz, benahm fich ganz fo, als ob er in 
Blatangen zu Haufe fei, und mit einigem Recht, denn 
der neue Anfümmling war niemand andere, als 
Georg Baumann, der Neffe des Nittmeifters und fein 
zufünftiger Schwiegerlohn. 

Er hatte die Zeit des „Hofhundes” jchon über: 
wunden, jein jahr abgedient, Königsberger Kürajfier, 
wie er gelegentlich betonte, verjchiedene landwirtichaft: 
lihe Schulen bejucht, und jchließlich einige Zeit auf 
Reifen zugebradt, um auch einmal etwas anderes zu 
jehen, als die heimischen Düngerhaufen, wie er jagte, 
als man fi zum Frühftüd niederjegte, 

„a die Welt,“ meinte der Brofefjor zuftimmend, 
„Ne allein ift es, die uns bildet. Wer an der Scholle 
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Heben bleibt, wird blind wie ein Maulwurf, und 
Maulmurfsarbeit allein bringt er zu ftande.” 

„Dante Ihön,” brummte der Rittmeiiter. 

„Er it nämlich Gegner der Freizügigkeit.” 

„Weil no nie etwas dabei herausgefommen ift. 
Bleibe im Lande und nähre Dich redlich!” 

Damit griff er nad) der Schüffel mit dem Roft: 
beaf und ließ den Worten die That folgen. 

„Run, Ontel, in England habe ich doch manches 
gelernt, was aud dem deutichen Landwirt zu ftatten 
fommt.” 

„Sa, daß der engliihe Weizen nicht mehr als 
zehn Grad Bladhfroft verträgt, fich daher für unjer 
Klima nicht eignet.” 

„Aber doch von zwei Gentnern Ausjaat, fünf: 
undfünfzig Gentner Ernte giebt.” 

Der Profefjor jagte es triumphierend. Es lag 
ihm zuweilen daran, feiner Umgebung zu bemweifen, 
daß er natürlid auch ein ausgezeichneter Landwirt 
fein fönne, wenn er wolle. 

„Wirklih, Onkel Karl?” 

„Sa, aber wieviel Phosphorfäure und Thomas: 
Ihlade mich der Verfuh gekoftet hat, verfchweigt 
Franz natürlich.“ 

Mieze jah zuweilen über ihren Teller hinweg 
iheu zu dem Better hin. Da faß er, jchneidig, wie 
fie zugeben mußte, mit dem feden Bärtchen in dem 
braunen Gefiht, von dem fidh die weiße Stirne fo 
blendend abhob. Und mit einem angenehmen Grufeln 
dachte fie daran, daß er eigentlich den Dolch ſchon 
unfihtbar im Herzen trage, wenn er auch die Todes: 
pein erft an jenem Tage fühlen würde, wo fie mit 
ihrem Bogumil vor ihn bintreten würde. 

Daß Baumann den jchwarzen Verrat nicht im 
mindeiten ahnte, ging übrigens aus der heiter nedifchen 
Art hervor, in der er mit feinem Bäschen ſprach. 
Seßt fragte er fie nad) Dberförfters. Elsner horchte auf. 

„And das Waldfräulein ift noch immer Wald: 
fräulein?” 

„Mehr denn je. Denn da Kathi nun dem Kan: 
didaten entwachfen it, nimmt fie ihr die innere 
Wirtihaft faft ganz ab.” | 

„Hanna ift eigentlich Forftafleflor.” 

„Dann befommt fie im Laufe des Somıners 
einen Gehülfen,” jagte Baumanı. „Ach Iprad in 
Königsberg bei einem Liebesmahl einen jungen Forft- 
mann, der behauptete, jhon zum Juli nah Platangen 
zu kommen. Den Namen babe ich vergefien, e8 war 
Ihon gegen den Schluß Hin.“ 

„Das hat uns der Oberförfter verichwiegen.” 

„Er hätte mir doch feinen Brief geben können, 
damit ih Euch ein wenig vorbereitete,” fagte ber 
Profeflor harmlos. Seine legte Niederlage war lange 
vergeflen. Alles räufperte ih; aber er fuhr unge: 
ftört fort: „Du bift nah den Häfkhen in Deinem 
legten Schreiben audy nicht folider geworben, mein 
Sohn.” 

„sm Gegenteil, Onfelden,“ late Baumanı. 

„Und Du bift noch immer Demokrat?“ 

„Abonniert nächftens auf den Vorwärts,” er: 
Härte der Rittmeifter. 

Frau Clara trat dazmwilchen. 


731 Sommervögel. 
„Die beiden jüngften Brandts findeft Du aud 
unverändert, Georg. Ein wenig größer und ein 
wenig wilder.” 

Und nod immer in der Zudht diejes tollen 
Heiligen, des Kandidaten?” 

„Der übrigens trog jeiner grenzenlofen Be: 
Icheidenheit ein recht bedeutender Menich ift,“ milchte 
ih Elsner in die Unterhaltung. Alles Iegte bie 
Meiler Hin und fah den Doltor an. 

„Der Kandidat bedeutend?” 

Schallendes Gelächter. 

„Wilder fonnten die beiden Jungen bei Branbts 
eigentlich nicht mehr werden,“ meinte Georg, der fi 
zuerft gefaßt hatte. 

Diefe beiden Zungen, Paul und Fri Brandt, 
waren eigentlich zwei Mädchen, Paula und Frieda. 
Der Oberförfter hatte es feiner Zeit faft für Eigen: 
finn gehalten, daß ihm Frau Minna nur Mädchen 
Ihenfen wollte. Ganz getröftet hatte er fih auch noch 
nicht, und dur die veränderten Rufnamen, aud) 
Hanna hieß für ihn nur Hans, durch Furzgefchnittene 
Haare, gelang es ihm zuweilen faft, fi über das 
Geſchlecht einer Kinder hinwegzutäufhen. Nur 
Käthehen, die überhaupt aus ber Art geichlagen war, 
wie er behauptete, hatte auf Wunjch der Mutter ihre 
langen, blonden Zöpfe behalten. Die andern wurden 
auch wie Knaben erzogen. Unter dem Weihnadhtsbaum 
lagen von jeher joviel Trommeln und Slinten, daß 
ein halbes Dugend Buben damit hätten verjorgt 
werden können, bie Schiepftunden gab er Hanna Jelbit, 
wie denn feine ltefte von jeher fein ganzer Stolz 
gewejen war und ihm nie eine Enttäufchung bereitet 
hatte, bie erfte ihres Gejchlechtes ausgenommen. 

Natürlid würden feine Mädchen heiraten, jo: 
bald ale möglid. Er wollte doch) noch zujehen, wie 
ſein Enkel den erſten Hirſch ſchoß! Hanna konnte 
wirklich ruhig darüber ſprechen, daß ſie einmal Papas 
Nachfolger zum Manne erhalten würde, bei dem 
Oberförſter ſtand das lange feſt. 

„Du kannſt Brandts noch heute begrüßen, Georg. 
Sie haben vorhin ſagen laſſen, daß heute Nacht das 
angekündigte Fiſchſtechen vor ſich gehen ſoll. Willſt 
Du es mitmachen?“ 

„Danke für ſolch ein anſtrengendes Vergnügen 
nach einer durchreiſten Nacht. Ich werde morgen 
hingehen.“ 

„Ich fühle in der Zeit der Heuernte meine 
Knochen auch ohnedem,“ ſagte der Rittmeiſter. 

„3% gehe hin.“ | 

Elsner jprach jehr energiih. Der Antümmling, 
von defjen näheren Beziehungen zu Mieze er nichts 
wußte, hatte etwas wie Argwohn in feiner Seele 
auffteigen laflen. Nacdenktlih ging er nah Tiich 
neben Tante Clara durh den duftenden Sasmin: 
gang dem Generalshaufe zu. 

„Wollen Sie noch ein wenig zu mir eintreten, 
lieber Elaner? Ih möchte Sie in einer widtigen 
Angelegenheit um Rat bitten,” fragte fie ihn im Flur. 

Er folgte ihr in ihr hübjhes Wohnzimmer. 
„Das Mingt ja ganz feierlich.” 

„IH fürchte nämlich, ich habe eine große Dumm: 
beit begangen.” 
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„Degegnet den beften Menichen,” tröftete er. 

Auf dem Tiihe ftand ein Kiftchen, von dem bie 
Wahstuhhülle abgetrennt war. Der geöffnete Dedel 
zeigte, in Seegras gepadt, Beine, verklebte Kartons. 

Elsner warf nur einen Blid darauf, dann trat er 
mit dem lebhaften Ausruf: „Schmetterlinge!“ näber. 

Frau Clara ftredte abmwehrend die Hand aus. 
„Srit hören Sie. Der Geburtstag meines Mannes 
iſt nächſtens —“ 

„Der Herr Profeſſor hat ſchon öfters davon 
geſprochen.“ 

„Ja, Franz iſt darin wie ein großes Kind, und 
wie ein ſolches will er auch immer ſeine volwichtige 
Überraf gung haben. Da kam nun neulid; in feiner 
Abmelenheit ein Katalog einer Firma, die mit aus: 
ländiihen altern handelt —“ 

Elsner drehte den Dedel um, las den Namen 
und verzog das Gelidt. 

„Nicht zuverläſſig?“ 

„Bauernfänger.“ 

Frau Clara ſeufzte. 

„Mir fielen die leeren Schränke ein, 
ſchrieb einige der größten Exemplare —“ 

„Aber warum in aller Welt kamen Sie nicht 
zu mir?“ 

„Weil die Dinger ſehr teuer ſind, und ich 
fürchtete, Sie würden es für Verſchwendung erklären. 
Von Ihrem Standpunkt aus iſt ja ſeine Paſſion nur 
Spielerei. Er hat doch aber einmal ſein Herz daran 
gehängt, und ich — ich —“ 

Er bog ſich nieder und küßte ihre Hand. „Sie 
überlegten nicht, ſondern verſchrieben. Und nun?“ 

„Nun konnte ich die Neugierde nicht beſiegen 
und packte aus. Nachher muß alles wieder ſorgfältig 
geſchloſſen werden, denn gerade die Verpackung erhöht 
ja die Spannung. Aber der Schmetterling, den ich 
herausnahm, kommt mir ſo ſonderbar vor.“ 

Sie reichte ihm einen prächtigen Falter, wohl 
handlang in der Spannung, deſſen ſchwerer Leib 
durch eine Baumwollenlage geſchützt war. 

Er betrachtete den grünſchillernden, mit hoch— 
roten Flecken und breiten, ſammetartigen Binden ge— 
zierten Falter aufmerkſam. 

„Priamus, Königsſegler,“ flüſterte er faft ehr: 
furchtsvoll. „Aber wenn der echt iſt — Einen Augen— 
blick, gnädige Frau.“ 

Damit war er hinaus. 

Seufzend trug Frau Clara Kiſtchen und Wachs— 
tuch in ihr Zimmer und tilgte die Spuren auf Tiſch 
und Fußboden. 

Da kehrte Elsner zurück. Ein Blick in ſein 
Geſicht, und ſie ſagte ergeben: „Gefälſcht!“ 

„Und zwar gründlich, wenn auch ſo geſchickt, 
daß ich Ihren Scharfblick wieder einmal bewundere. 
Der Kopf und ein paar Beine einfach angeklebt, in 
den Flügeln deutliche Zeichen eingeriebener Farben, 
und am Innenrand des Unterflügels ein Stüchk ein: 
geſetzt. Darauf können Sie ruhig klagen.“ 

Sie fuhr entſetzt auf. „Ich denke nicht daran. 
Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie glauben, daß 
Franz den Betrug merken wird.“ 

Ein verlegenes Schweigen. 


ich ver— 


133 Sommervögel. 
„Der Herr Profeflor wird in ‚der Freude jeines 
Sammlerberzens fiher nicht unterfuchen, bödhftens 
mit den Abbildungen vergleihen. Und wenn es 
dann jo ziemlih flimmt —“ 

Sn Frau Claras erlojhenen Augen erwadte 
wieder fröhliches, jchalfhaftes Leben. 

„So werden Sie jhmweigen, nit wahr, mein 
Freund? Der Willenihaft wollte ih mit meinem 
Kaufe ja nicht dienen, nur meinem Manne.” 

Er fah halb gerührt, halb beluftigt auf fie nieder 
und fagte ergeben: „Mein Doktorhut beginnt hier 
in Platangen manchmal doch bedenklich zu wadeln.“ 

Sie late übermütig, ganz das Weib an fich, 
das wieder einmal den Sieg davongetragen hat. 

„Lallen Sie ihn wadeln. Am jeichten Wafler 
find fo Ichwerfälige Kopfbededungen überhaupt nicht 
Braud. Und nun jhhlafen Sie noch ein Stündchen. 
Ein nädtlicher Fiichzug ift anftrengend.” 

Willy Elsner jchlief aber nicht, jondern jeßte 
fih an feinen Schreibtiih. Zartlich Ari) er mit der 
Hand über die dDichtbejchriebenen Blätter feiner großen 
Arbeit. Er fühlte jebt oft das Bebürfnis, etwas 
doppelt Gutes zu leilten, um das Gelehrtengemwillen 
zu beruhigen. Und jo fagte er auch jegt beichwich- 
tigend zu feinem Werke, das da fo ftattlich zuge: 
nommen vor ihm lag: 

„Euch wenigitens kommt das feichte Waller zu 
. gute, einheimifhe Inſekten!“ 

Etwa um elf lIhr madten fih Doktor Elsner 
und fein Gaftfreund auf den Weg zur Oberförfterei. 
Es war Neumond und nicht einmal flernklar, dunfle 
Woltenfegen hingen über dein Walde, und die Luft 
war jhmwül und feudht, wie in den Tropen. Der 
Profellor hatte es fich nicht nehmen allen, als Lod- 
Ihild für etwaige Schmärmer eine Laterne anzu: 
zünden und tänzelte jegt in befländiger Aufregung 
feinem $reunde voraus. Elsner hatte ihn nicht über: 
reden können, fein Ne zu Haufe zu lallen. Eher 
hätte er eine Schildwadhe ohne Gewehr auf PBoften 
ihiden können. Natürlich hatte er das „Nachtneg“ 
aus fchwarzer Baze genornmen, das nun gleich einem 
Raben über feinem Haupte flatterte. 

Die Oberförfterei lag ftil in der Stille der 
Naht. Einige Hunde jchlugen an, als fie den Hof 
betraten. Elsner fühlte mit Befriedigung das Poe: 
tiiche folder Situation, wenn man, wie er, heftig 
verliebt ill. Troßdem mar er nicht befonders ent- 
täuscht, als mit dem Bater flint und lebhalt wie ein 
Baummarber mit Elaren, grauen Augen nur Hanna 
erichien. 

„Und hr Fräulein Schweiter?“ 

„Kathi?“ Sie late herzlih. „Die ift ein 
echtes, Feines Murmeltier, unjer Familienfieben: 
ichläfer, und fteht nicht auf, um einige Karaujchen 
zu Stechen.” 

Richtig, filhen war eigentlich auch unweiblid. 
Da war es beiler, Jeine Kathi fchlief den gefunden 
Schlaf der Jugend. Er jchloß fidh feiner Schwägerin 
an, als noch jemand Hinter ihnen dreinpolterte. Der 
Kandidat, der, mit einem Tuch für Hanna über dem 
Arm, fih den Nahtwandlern anjchloß. 

Als man die Oberförfterei hinter fich hatte, legte 
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fih das Schweigen der Nacht faft erbrüdend auf die 
Gemüter. Die mitgenommenen Laternen zeigten ein 
Stüd der rötlihen Kiefernftämme, die dein Wege 
zunädft ftanden, jchon das zweite Glied faum aus 
dem Halbichatten bervorhebend. S$n der Zuft zitterten 
winzige Lichter. Es war die Zeit der Sohannis: 
würmden, und durh das Moos zeritreut glühten 
bie fiilen, häuslichen Flammen der ungeflügelten 
Weibchen, die es der Anziehung ihrer beicheidenen, 
blaugrünen Leucdtfraft überlaffen müflen, ob fie 
ftarf genug jei, eins ber glänzenden, freifliegenden 
Männden an fich zu fefleln. Segt bufchte lautlos 
ein Fuchs oder Marder über den Weg, oder der 
weiche, lautloje Flügelihlag der Eule jtrich dicht 
über die Köpfe der Wanbdernden. Die Luft war voll 
Harzduft, der zumeilen von einem ftärkferen Arom 
übertäubt wurde. Hanna hob das Köpfchen, mwitterte 
und jagte, fie riehe Nachtichatten. 

„Die reine Hundenaje,” meinte ihr Vater ftolz. 
„KRichts beionderes bei einem Waldfräulein.” 

Der Profefior war ärgerlich, er hatte eben um: 
jonft mit dem Net nach einem unbelannten Schwarm: 
geiftchen geichlagen. 

Elsner, dem fein Glas in der Duntelbeit nichts 
balf, ftolperte mehrere Male. Hanna Jagte, er jolle 
fie unterfaffen, fie fenne bier jede Baummurzel. 

Wie fiber es fi ging, mährend feine Hand 
auf ihrem Arme lag! Elsner fühlte wieder einmal 
die Stimme des Blutes. War fie doch Kathis 
Schmeiter! nd eine angenehme Wärme ftieg ihm 
zum- Herzen auf. 

„Schulz,“ jchrie der Oberförfter feinen WBalb: 
wärter an, der mit zwei Arbeitern voranging und 
die nötigen Geräte trug, „glaube wahrhaftig, ber 
Kerl jchleppt feinen Schießprügel mit.” 

„zu Befehl, ja, Herr Oberföriter. 
die verdammten Krebsdiebe.” 

„Daß Du feine Dummheiten machſt, Menſch!“ 

„$ wo werd ich denn, Herr Oberförfter.” 

„Er bat nämlid den Waffengebraud) erft eben 
befomnien,” flüjterte Hanna Elsner zu, „für einen 
Waldwärter eine große Auszeihnung, nun glaube 
ich aber, jchläft er auch mit der Flinte.” 

Man ging jegt über die Schonung abwärts 
dem See zu, von dem bei der Dunkelheit noch nichts 
zu jehben war, deilen frifcheren Atem man aber fühlte. 
Al man am Ufer angelangt war, wo Schul; am 
Tage Ihon den Kahn in DBereitichaft gelegt hatte, 
rief Hanna plöglich halt. 

„Siehit Du dort die zwei Lichter, Vater? Da 
wird gefrebft.” 

Sie war jo erregt, daß fie am liebften auf den 


„Das wäre, Schulze. Rai die Saden Hin: 
gelegt und den Dieben nah. Wenn fie unjere Lichter 
leben, werden fie fih wohl aus dem Staube maden. 
Ich ſtehe am Kreuzweg und palle auf, ob ich einen 
erwilhen kann.” 

„Schießen, Herr Oberförfter,” fragte Schulze, 
zitternd vor Freude. 

„Bit nicht gefcheit. 
Und nun jchnell.” 


Bon wegen 


‚ Drt zugelaufen wäre. 


Die Flinte bleibt bier. 





731 Sommervögel. 
„Die beiden jüngften Brandts findeft Du aud 
unverändert, Georg. Ein wenig größer und ein 
wenig wilder.” 

Und nodh immer in der Zucht Ddiejes tollen 
Heiligen, des Kandidaten?” 

„Der übrigens trog feiner grenzenlofen Be: 
Iheidenheit ein recht bedeutender Menfch ift,“ milchte 
ih Elsner in die Unterhaltung. Alles Tegte die 
Meier bin und jah den Doltor an. 

„Der Kandidat bedeutend?” 

Schallendes Gelädter. 

„Wilder fonnten die beiden ungen bei Brandts 
eigentlich nicht mehr werden,” meinte Georg, ber fidh 
zuerft gefaßt hatte. 

Dieje beiden Jungen, Paul und Frik Brandt, 
waren eigentlich zwei Mädchen, Paula und Frieda. 
Der Oberförfter hatte es feiner Zeit faft für Eigen: 
finn gehalten, daß ihm Frau Minna nur Mädchen 
Ihenfen wollte. Ganz getröftet hatte er fih auch nod) 
nicht, und Dur die veränderten Rufnamen, aud) 
Hanna hieß für ihn nur Hans, durch Furzgefchnittene 
Haare, gelang es ihm zumeilen faft, ficy über das 
Gejhleht jeiner Kinder Hinmegzutäufhen. Nur 
Käthehen, die überhaupt aus der Art geichlagen war, 
wie er behauptete, hatte auf Wunfch der Mutter ihre 
langen, blonden Zöpfe behalten. Die andern wurben 
auch wie Knaben erzogen. Unter dem Weihnadhtsbaum 
lagen von jeher joviel Trommeln und Slinten, daß 
ein halbes Dußend Buben damit hätten verjorgt 
werden können, die Schießftunden gab er Hanna jelbit, 
wie denn feine ltefte von jeher fein ganzer Stolz 
gewejen war und ihm nie eine Enttäufchung bereitet 
hatte, die erfte ihres Gefchlechtes ausgenommen. 

Natürlid würden feine Mädchen heiraten, fo: 
bald ale möglid. Er wollte doch noch zujehen, wie 
fein Enkel den erften Hirih jhoß! Hanna konnte 
wirklich ruhig darüber Iprechen, daß fie einmal Papas 
Nachfolger zum Manne erhalten mwürbe, bei bem 
Oberförfter jtand das lange feit. 

„Du kannit Brandts noch heute begrüßen, Georg. 
Sie haben vorhin jagen laflen, daß heute Nacht das 
angekündigte Filchftechen vor fih gehen fol. Willft 
Du es mitmachen?” 

„Dante für jold ein anftrengendes Vergnügen 
nad einer durdreiften Naht. Ach werde morgen 
hingehen.” 

„3b fühle in der Zeit der Heuernte meine 
Knochen auch ohnedem,” jagte der Rittmeifter. 

„3% gehe hin.“ 

Elsner jpradh jehr energiih. Der Anftümmling, 
von deijen näheren Beziehungen zu Mieze er nichts 
mußte, hatte etwas wie Argwohn in feiner Seele 
auffteigen laffen. Nacdenktlih ging er nah Tiich 
neben Tante Clara durh den bduftenden Sasmin: 
gang dem Generalshaufe zu. 

„Wollen Sie no ein wenig zu mir eintreten, 
lieber Elsner? Ich möchte Sie in einer wichtigen 
Angelegenheit um Rat bitten,” fragte fie ihn im Flur. 

Er folgte ihr in ihr Hübjches Wohnzimmer. 
„Das Hingt ja ganz feierlich.” 


„Ih fürdte nämlich, ich habe eine große Dumm: 


beit begangen.” 
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„DBegegnet den beiten Menichen,” tröftete er. 

Auf dem Tiihe ftand ein Kifthen, von bem bie 
Wahstuhhülle abgetrennt war. Der geöffnete Dedel 
zeigte, in Seegras gepadt, Kleine, verflebte Kartons. 

Elsner warf nur einen Blid darauf, dann trat er 
mit dem lebhaften Ausruf: „Schmetterlinge!“ näber. 

Frau Clara ftredte abwehrend die Hand aus. 
„Erit hören Sie. Der Geburtstag meines Mannes 
iſt nächſtens —“ 

„Der Herr Profeſſor hat ſchon öfters davon 
geſprochen.“ 

„Ja, Franz iſt darin wie ein großes Kind, und 
wie ein ſolches will er auch immer ſeine vollwichtige 
Überraſchung haben. Da kam nun neulich in ſeiner 
Abweſenheit ein Katalog einer Firma, die mit aus— 
ländiſchen Faltern handelt —“ 

Elsner drehte den Deckel um, las den Namen 
und verzog das Geſicht. 

„Nicht zuverläſſig?“ 

„Bauernfänger.“ 

Frau Clara ſeufzte. 

„Mir fielen die leeren Schränke ein, ich ver— 
ſchrieb einige der größten Exemplare —“ 

„Aber warum in aller Welt kamen Sie nicht 
zu mir?” 

„Weil die Dinger jehr teuer find, und id) 
fürdtete, Sie würden es für Verfhmendung erklären. 
Bon Yhrem Standpunft aus ift ja feine Baffion nur 
Spielerei. Er hat doch aber einmal fein Herz daran 
gehängt, und id — ih —” 

Er bog fich nieder und füßte ihre Hand. „Sie 
überlegten nicht, Jondern verfchrieben. Und nun?“ 

„Nun konnte ih die Neugierde nicht befiegen 
und padte aus. Nachher muß alles wieder Jorgfältig 
geichloflen werden, denn gerade die VBerpadung erhöht 
ja die Spannung. Aber der Schmetterling, den ich 
berausnahm, fommt mir }o jonderbar vor.” 

Eie reichte ihm einen prächtigen Falter, wohl 
bandlang in der Spannung, deflen fchwerer Leib 
durch eine Baummollenlage geihügt war. 

Er betradhtete den grünfdillernden, mit bodh- 
roten Fleden und breiten, jammetartigen Binden ge: 
zierten Falter aufmerkjam. 

„Priamus, SKönigsjegler,” flüfterte er fait ehr: 
furdtsvoll. „Aber wenn der echt ift — Einen Augen: 
blid, gnädige Frau.” 

Damit war er hinaus. 

Seufzend trug Frau Clara Kifthen und Wache: 
tu in ihr Zimmer und tilgte die Spuren auf Tiich 
und Fußbooden. 

Da Ffehrte Elsner zurüd. Ein Blid in jein 
Gefiht, und fie fagte ergeben: „Geräljcht!“ 

„Und zwar gründlid, wenn aud fo geichidt, 
daß ih Shren Scharfblid wieder einmal bemwunbere. 
Der Kopf und ein paar Beine einfach angellebt, in 
den Flügeln deutliche Zeichen eingeriebener Farben, 
und am Sinnenrand des Unterflügels ein Stüd ein- 
gejegt. Darauf fünnen Sie ruhig Flagen.“ 

Sie fuhr entjeßt auf. „Ach denke nicht daran. 
Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie glauben, daß 
Stanz den Betrug merlen wird.” 

Ein verlegenes Schweigen. 
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„Der Herr Profefjor wird in ‚der Freude feines 
Sammlerbherzens ficher nicht unterjuchen, böchitens 
mit den Abbildungen vergleihen. Und wenn es 
dann jo ziemlich ftimmt —” 

Sn Frau Claras erlojhenen Augen ermwachte 
wieder fröhliches, jchalfhaftes Leben. 

„So werden Sie jchweigen, nit wahr, mein 
Freund? Der Wiflenihaft wollte ih mit meinen 
Kaufe ja nicht dienen, nur meinem Manne.” 

Er jah halb gerührt, halb beluftigt auf fie nieder 
und fagte ergeben: „Mein Doktorhut beginnt hier 
in Blatangen mandhmal doch bedenklich zu wadeln.“ 

Sie late übermütig, ganz das Weib an fich, 
das wieder einmal den Sieg davongetragen hat. 

„zalen Sie ihn mwadeln. Sm jeidhten Wafler 
find jo jchmwerfällige Kopfbededungen überhaupt nicht 
Braud. Und nun jchlafen Sie no ein Stünddhen. 
Ein nächtlicher Fiihzug ift anftrengend.” 

Willy Elsner jchlief aber nit, jondern jeßte 
fih an jeinen Schreibtiih. Zärtlich ftrich er mit der 
Hand über die dichtbejchriebenen Blätter jeiner großen 
Arbeit. Er fühlte jegt oft das Bedürfnis, etwas 
doppelt Gutes zu leilten, um das Gelehrtengemiljen 
zu beruhigen. Und jo fagte er auch jet beichmwidh: 
tigend zu jeinem Werte, das da jo jtattlich zuge: 
nommen vor ihm lag: 

„Sud wenigitens fommt das jeichte Waller zu 
gute, einheimiſche Inſekten!“ 

Etwa um elf Uhr machten ſich Doktor Elsner 
und ſein Gaſtfreund auf den Weg zur Oberförſterei. 
Es war Neumond und nicht einmal ſternklar, dunkle 
Wolkenfetzen hingen über dem Walde, und die Luft 
war ſchwül und feucht, wie in den Tropen. Der 
Profeſſor hatte es ſich nicht nehmen laſſen, als Lock— 
ſchild für etwaige Schwärmer eine Laterne anzu— 
zünden und tänzelte jetzt in beſtändiger Aufregung 
ſeinem Freunde voraus. Elsner hatte ihn nicht über— 
reden können, ſein Netz zu Hauſe zu laſſen. Eher 
hätte er eine Schildwache ohne Gewehr auf Poſten 
ſchicken können. Natürlich hatte er das „Nachtnetz“ 
aus ſchwarzer Gaze genommen, das nun gleich einem 
Raben über ſeinem Haupte flatterte. 

Die Oberförſterei lag ſtill in der Stille der 
Nacht. Einige Hunde ſchlugen an, als ſie den Hof 
betraten. Elsner fühlte mit Befriedigung das Poe— 
tiſche ſolcher Situation, wenn man, wie er, heftig 
verliebt iſt. Trotzdem war er nicht beſonders ent— 
täuſcht, als mit dem Vater flink und lebhaſt wie ein 
Baummarder mit klaren, grauen Augen nur Hanna 
erſchien. 

„Und Ihr Fräulein Schweſter?“ 

„Kathi?“ Sie lachte herzlich. „Die iſt ein 
echtes, kleines Murmeltier, unſer Familienſieben— 
ſchläfer, und ſteht nicht auf, um einige Karauſchen 
zu ſtechen.“ 

Richtig, fiſchen war eigentlich auch unweiblich. 
Da war es beſſer, ſeine Kathi ſchlief den geſunden 
Schlaf der Jugend. Er ſchloß ſich ſeiner Schwägerin 
an, als noch jemand hinter ihnen dreinpolterte. Der 
Kandidat, der, mit einem Tuch für Hanna über dem 
Arm, fich den Nachtwandlern anſchloß. 

Als man die Oberförſterei hinter ſich hatte, legte 
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ſich das Schweigen der Nacht faſt erdrückend auf die 
Gemüter. Die mitgenommenen Laternen zeigten ein 
Stück der rötlichen Kiefernſtftämme, die dem Wege 
zunächſt ſtanden, ſchon das zweite Glied kaum aus 
dem Halbſchatten hervorhebend. In der Luft zitterten 
winzige Lichter. Es war die Zeit der Johannis— 
würmchen, und durch das Moos zerſtreut glühten 
die ſtillen, häuslichen Flammen der ungeflügelten 
Weibchen, die es der Anziehung ihrer beſcheidenen, 
blaugrünen Leuchtkraft überlaſſen müſſen, ob ſie 
ſtark genug ſei, eins der glänzenden, freifliegenden 
Männchen an ſich zu feſſeln. Jetzt huſchte lautlos 
ein Fuchs oder Marder über den Weg, oder der 
weiche, lautloſe Flügelſchlag der Eule ſtrich dicht 
über die Köpfe der Wandernden. Die Luft war voll 
Harzduft, der zumeilen von einem ftärkferen Arom 
übertäubt wurde. Hanna bob das Köpfchen, mitterte 
und jagte, fie riehe Nachtichatten. 

„Die reine Hundenaje,” meinte ihr Vater ftolz. 
„Nichts beionderes bei einem Waldfräulein.” 

Der Profefjor war ärgerlich, er hatte eben um: 
\onft mit dem Neß nach einem unbefannten Schwarm: 
geilthen geichlagen. 

Elsner, dem jein Glas in der Dunkelheit nichts 
half, jtolperte mehrere Male. Hanna jagte, er jolle 
fie unterfafjen, fie fenne bier jede Baummurzel. 

Wie fiher es fih ging, während feine Hand 
auf ihrem Arme lag! Elsner fühlte wieder einmal 
die Stimme des Blutes. War fie doch Kathie 
Schmeiter! Und eine angenehme Wärme ftieg ihm 
zum- Herzen auf. 

„Schulz,“ Ichrie der Oberförfter feinen Walp: 
wärter an, der mit zwei Arbeitern voranging und 
die nötigen Geräte trug, „glaube wahrhaftig, der 
Kerl Ichleppt jeinen Schießprügel mit.“ 

„gu Befehl, ja, Herr Oberförfter. 
die verdammten Krebsdiebe.” 

„Daß Du keine Dummheiten machſt, Menſch!“ 

„J wo werd ich denn, Herr Oberförſter.“ 

„Er hat nämlich den Waffengebrauch erſt eben 
bekommen,“ flüſterte Hanna Elsner zu, „für einen 
Waldwärter eine große Auszeichnung, nun glaube 
ich aber, ſchläft er auch mit der Flinte.“ 

Man ging jetzt über die Schonung abwärts 
dem See zu, von dem bei der Dunkelheit noch nichts 
zu ſehen war, deſſen friſcheren Atem man aber fühlte. 
Als man am Ufer angelangt war, wo Schulz am 
Tage ſchon den Kahn in Bereitſchaft gelegt hatte, 
rief Hanna plötzlich halt. 

„Siehſt Du dort die zwei Lichter, Vater? Da 
wird gekrebſt.“ 

Sie war ſo erregt, daß ſie am liebſten auf den 


„Das wäre, Schulze. Raſch die Sachen hin— 
gelegt und den Dieben nach. Wenn ſie unſere Lichter 
ſehen, werden ſie ſich wohl aus dem Staube machen. 
Ich ſtehe am Kreuzweg und paſſe auf, ob ich einen 
erwiſchen kann.“ 

„Schießen, Herr Oberförſter,“ fragte Schulze, 
zitternd vor Freude. 

„Biſt nicht geſcheit. 
Und nun ſchnell.“ 


Von wegen 


‚ Drt zugelaufen wäre. 


Die Flinte bleibt bier. 





731 Sommervögel. 
„Die beiden jüngften Brandts findeft Du aud 
unverändert, Georg. Ein wenig größer und ein 
wenig wilder.” 

Und noch immer in der Zudt biejfes tollen 
Heiligen, des Kandidaten ?” 

„Der übrigens trog jeiner grenzenlofen Be: 
i&heidenheit ein recht bedeutender Menſch iſt,“ mifchte 
ih Elsner in die Unterhaltung. Alles legte die 
Meier bin und jah den Doktor an. 

„Der Kandidat bedeutend?” 

Schallendes Gelädter. 

„Wilder konnten die beiden Jungen bei Branbts 
eigentlich nicht mehr werben,” meinte Georg, ber fi 
zuerit gefaßt Hatte. 

Diefe beiden Jungen, Paul und Fri Brandt, 
waren eigentlich zwei Mädchen, Paula und Frieda. 
Der Oberförfter hatte es feiner Zeit faft für Eigen: 
finn gehalten, daß ihm Frau Minna nur Mädchen 
Ihenten wollte. Ganz getröftet hatte er fih auch nod 
nit, und dur die veränderten Rufnamen, aud 
Hanna hieß für ihn nur Hans, durch Furzgefchnittene 
Haare, gelang es ihm zumeilen faft, fi über das 
Geihleht feiner Kinder Hinmwegzutäufhen. Nur 
Käthehen, die überhaupt aus ber Art geichlagen war, 
wie er behauptete, hatte auf Wunfh der Mutter ihre 
langen, blonden Zöpfe behalten. Die andern wurben 
aud wie Knaben erzogen. Unter dem Weihnadhtsbaum 
lagen von jeher joviel Trommeln und Flinten, daß 
ein halbes Dußend Buben damit hätten verjorgt 
werden können, die Schießftunden gab er Hanna jelbft, 
wie denn feine Illtefte von jeher jein ganzer Stolz 
gewejen war und ihm nie eine Enttäufchung bereitet 
hatte, bie erfte ihres Gelchlechtes ausgenommen. 

Natürlid würden feine Mäbchen heiraten, fo: 
bald als möglid. Er wollte doch noch zujehen, wie 
fein Enkel den erften Hirih Ichoß! Hanna konnte 
wirklich ruhig darüber jprechen, daß fie einmal Papas 
Nachfolger zum Manne erhalten würbe, bei bem 
Oberföriter ftand das lange feit. 

„Du fannit Brandts noch heute begrüßen, Georg. 
Sie haben vorhin jagen lafjen, daß heute Nacht das 
angefündigte Filchitehen vor fich gehen jol. Wilft 
Du e8 mitmachen?” 

„Danke für jolch ein anftrengendes Vergnügen 
nah einer durdreifien Naht. Ach werde morgen 
hingehen.” 

„IH fühle in der Zeit der Heuernte meine 
Knochen auch ohnedem,” Jagte der Rittmeifler. 

„Ss gehe hin.“ 

Elsner ſprach ſehr energiſch. Der Ankömmling, 
von deſſen näheren Beziehungen zu Mieze er nichts 
wußte, hatte etwas wie Argwohn in ſeiner Seele 
aufſteigen laſſen. Nachdenklich ging er nach Tiſch 
neben Tante Clara durch den duftenden Jasmin— 
gang dem Generalshauſe zu. 

„Wollen Sie noch ein wenig zu mir eintreten, 
lieber Elsner? Ich möchte Sie in einer wichtigen 
Angelegenheit um Rat bitten,“ fragte ſie ihn im Flur. 

Er folgte ihr in ihr hübſches Wohnzimmer. 
„Das klingt ja ganz feierlich.“ 

„Ich fürchte nämlich, ich habe eine große Dumm: 
heit begangen.” 
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„QDegegnet den beiten Menjchen,” tröftete er. 

Auf dem Tiiche ftand ein Kifthen, von dem bie 
MWahstuhhülle abgetrennt war. Der geöffnete Dedel 
zeigte, in Seegras gepadt, Beine, verflebte Kartons. 

Elsner warf nur einen Blid darauf, dann trat er 
mit dem lebhaften Ausruf: „Schmetterlinge!“ näber. 

Frau Clara firedte abmehrend die Hand aus. 
„Erit hören Sie. Der Geburtstag meines Mannes 
iſt nächſtens —“ 

„Der Herr Profeſſor hat ſchon öfters davon 
geſprochen.“ 

„Ja, Franz iſt darin wie ein großes Kind, und 
wie ein ſolches will er auch immer ſeine vollwichtige 
Überraſchung haben. Da kam nun neulich in ſeiner 
Abweſenheit ein Katalog einer Firma, die mit aus— 
ländiſchen Faltern handelt —“ 

Elsner drehte den Deckel um, las den Namen 
und verzog das Geſicht. 

„Nicht zuverläſſig?“ 

„Bauernfänger.“ 

Frau Clara ſeufzte. 

„Mir fielen die leeren Schränke ein, ich ver— 
ſchrieb einige der größten Exemplare —“ 

„Aber warum in aller Welt kamen Sie nicht 
zu mir?“ 

„Weil die Dinger ſehr teuer ſind, und ich 
fürchtete, Sie würden es für Verſchwendung erklären. 
Von Ihrem Standpunkt aus iſt ja ſeine Paſſion nur 
Spielerei. Er hat doch aber einmal ſein Herz daran 
gehängt, und ich — ich —“ 

Er bog ſich nieder und küßte ihre Hand. „Sie 
überlegten nicht, ſondern verſchrieben. Und nun?“ 

„Nun konnte ich die Neugierde nicht beſiegen 
und packte aus. Nachher muß alles wieder ſorgfältig 
geſchloſſen werden, denn gerade die Verpackung erhöht 
ja die Spannung. Aber der Schmetterling, den ich 
herausnahm, kommt mir ſo ſonderbar vor.“ 

Sie reichte ihm einen prächtigen Falter, wohl 
handlang in der Spannung, deſſen ſchwerer Leib 
durch eine Baumwollenlage geſchützt war. 

Er betrachtete den grünſchillernden, mit hoch— 
roten Flecken und breiten, ſammetartigen Binden ge— 
zierten Falter aufmerkſam. 

„Priamus, Königsſegler,“ flüſterte er faſt ehr— 
furchtsvoll. „Aber wenn der echt iſt — Einen Augen— 
blick, gnädige Frau.“ 

Damit war er hinaus. 

Seufzend trug Frau Clara Kiſtchen und Wachs: 
tuch in ihr Zimmer und tilgte die Spuren auf Tiſch 
und Fußboden. 

Da kehrte Elsner zurück. Ein Blick in ſein 
Geſicht, und ſie ſagte ergeben: „Gefälſcht!“ 

„Und zwar gründlich, wenn auch ſo geſchickt, 
daß ich Ihren Scharfblick wieder einmal bewundere. 
Der Kopf und ein paar Beine einfach angeklebt, in 
den Flügeln deutliche Zeichen eingeriebener Farben, 
und am Innenrand des Unterflügels ein Stück ein— 
geſetzt. Darauf können Sie ruhig klagen.“ 

Sie fuhr entſetzt auf. „Ich denke nicht daran. 
Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie glauben, daß 
Franz den Betrug merken wird.“ 

Ein verlegenes Schweigen. 
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„Der Herr PBrofeflor wird in ‚der Freude feines 
Sammlerherzens fider nicht unterſuchen, höchſtens 
mit den Abbildungen vergleihen. Und wenn es 
dann fo ziemlih flimmt —“ 

Sn Frau Claras erlofhenen Augen ermachte 
wieder fröhliches, Tchalfhaftes Leben. 

„So werden Sie jhweigen, nit wahr, mein 
Freund? Der Wiflenihaft wollte ih mit meinen 
Kaufe ja nicht dienen, nur meinem Manne.” 

Er fah halb gerührt, halb beluftigt auf fie nieder 
und jagte ergeben: „Dein Doktorhut beginnt bier 
in Platangen mandmal doch bedenklich zu wadeln.“ 

Sie ladhte übermütig, ganz das Weib an fich, 
das wieder einmal den Sieg davongetragen hat. 

„Laflen Sie ihn wadeln. Am jeichten Wafler 
find jo jchwerfällige Kopfbededungen überhaupt nicht 
Braud. Und nun Schlafen Sie noch ein Stündden. 
Ein nädtliher Fiichzug it anflrengend.” 

Willy Elsner Ichlief aber nicht, Tondern feßte 
fih an feinen Schreibtiih. Zärtlich Ari er mit der 
Hand über die Dichtbeichriebenen Blätter feiner großen 
Arbeit. Er fühlte jett oft das Bedürfnis, etwas 
doppelt Gutes zu leiften, um das Gelehrtengewillen 
zu beruhigen. Und jo fagte er auch jeßt beichwid: 
tigend zu jeinem Werke, das dba fo ftattlich zuge: 
nommen vor ihm lag: 

„Euch wenigſtens kommt das feidhte MWafler zu 
. gute, einheimifche Snjelten!“ 

Etwa um elf Uhr madten fi Doktor Elsner 
und fein Gaftfreund auf den Weg zur Oberförfterei. 
Es war Neumond und nicht einmal fternklar, dunfle 
Woltenfegen hingen über dem Walde, und die Luft 
war Shmwül und feuht, wie in den Tropen. Der 
Profeilor hatte es fich nicht nehmen lafjen, als Lod: 
ihild für etwaige Schwärmer eine Laterne anzu: 
zünden und tänzelte jegt in befländiger Aufregung 
jeinem Freunde voraus. Elsner hatte ihn nicht über: 
reden können, fein Neß zu Haufe zu lajlen. Cher 
hätte er eine Schildwadhe ohne Gewehr auf Bolten 
Ihiden können. Natürlich hatte er das „Nachtneg” 
aus fchwarzer Gaze genorimen, das nun gleich einem 
Raben über feinem Haupte flatterte. 

Die Dberförfterei lag jtil in der Stille der 
Naht. Einige Hunde jchlugen an, als fie den Hof 
betraten. Elsner fühlte mit Befriedigung das Moe: 
tiiche folder Situation, wenn man, wie er, beftig 
verliebt if. Troßdem war er nicht bejonders ent- 
täufcht, als mit dem Vater flinf und lebhalt wie ein 
Baunnnarder mit Elaren, grauen Augen nır Hanna 
erſchien. 

„Und Ihr Fräulein Schweſter?“ 

„Kathi?“ Sie lachte herzlich. „Die iſt ein 
echtes, kleines Murmeltier, unſer Familienſieben— 
ſchläfer, und ſteht nicht auf, um einige Karauſchen 
zu ſtechen.“ 

Richtig, fiſchen war eigentlich auch unweiblich. 
Da war es beſſer, ſeine Kathi ſchlief den geſunden 
Schlaf der Jugend. Er ſchloß ſich ſeiner Schwägerin 
an, als noch jemand hinter ihnen dreinpolterte. Der 
Kandidat, der, mit einem Tuch für Hanna über dem 
Arm, ſich den Nachtwandlern anſchloß. 

Als man die Oberföorſterei hinter ſich hatte, legte 
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ſich das Schweigen der Nacht faſt erdrückend auf die 
Gemüter. Die mitgenommenen Laternen zeigten ein 
Stück der rötlichen Kiefernſtämme, die dem Wege 
zunächſt ſtanden, ſchon das zweite Glied kaum aus 
dem Halbſchatten hervorhebend. In der Luft zitterten 
winzige Lichter. Es war die Zeit der Johannis— 
würmchen, und durch das Moos zerſtreut glühten 
die ſtillen, häuslichen Flammen der ungeflügelten 
Weibchen, die es der Anziehung ihrer beſcheidenen, 
blaugrünen Leuchtkraft überlaſſen müſſen, ob ſie 
ſtark genug ſei, eins der glänzenden, freifliegenden 
Männchen an ſich zu feſſeln. Jetzt huſchte lautlos 
ein Fuchs oder Marder über den Weg, oder der 
weiche, lautloſe Flügelſchlag der Eule ſtrich dicht 
über die Köpfe der Wandernden. Die Luft war voll 
Harzduft, der zumeilen von einem ftärleren Arom 
übertäubt wurde. Hanna hob das Köpfchen, witterte 
und Jagte, fie riehe Nadhtichatten. 

„Die reine Hundenafe,“ meinte ihr Vater ftolz. 
„Nichts beionderes bei einem Walbfräulein.“ 

Der Profefior war ärgerlich, er hatte eben um: 
jonft mit dem Net nach einen unbelannten Schwarm: 
geifthen geichlagen. 

Elsner, dem fein Glas in der Dunkelheit nichts 
balf, ftolperte mehrere Male. Hanna jagte, er jolle 
fie unterfaflen, fie kenne bier jede Baummurzel. 

Wie fiher es fih ging, mährend feine Hand 
auf ihrem Arme lag! Elsner fühlte wieder einmal 
die Stimme des Blutes. War fie do Kathis 
Schmeiter! Und eine angenehme Wärme ftieg ihm 
zum- Herzen auf. 

„Schulz,“ Ichrie der Oberförfter feinen Wald: 
wärter an, der mit zwei Arbeitern voranging und 
die nötigen Geräte trug, „glaube wahrhaftig, der 
Kerl Ichleppt jeinen Schießprügel mit.“ 

„zu Befehl, ja, Herr Oberförfter. 
die verdammten Krebsdiebe.” 

„Daß Du feine Dummbeiten madft, Meni!” 

„$ wo werd ich denn, Herr Oberförfter.” 

„Er bat nämlich den Waffengebraud erft eben 
befommen,” flüfterte Hanna Elsner zu, „für einen 
Waldwärter eine große Auszeichnung, nun glaube 
ich aber, jchläft er auch mit der Flinte.“ 

Man ging jet über die Schonung abwärts 
dem See zu, von dem bei der Duntelbeit noch nichts 
zu ſehen war, dejlen friiheren Atem man aber fühlte. 
Als man am Ufer angelangt war, wo Schulz am 
Tage Ihon den Kahn in Bereitichaft gelegt hatte, 
rief Hanna plöglich halt. 

„Siehit Du dort die zwei Lichter, Vater? Da 
wird gefrebft.” 

Sie war jo erregt, daß fie am liebften auf ben 


„Das wäre, Schulze. Rai die Saden Hin: 
gelegt und den Dieben nah. Wenn fie unjere Lichter 
jehen, werden fie fih wohl aus dem Staube machen. 
Sch ftehe am Kreuzweg und palle auf, ob ich einen 
erwilhen Tann.” 

„Schießen, Herr Dberförfter,” fragte Schulze, 
zitternd vor Freude. 

„Bit nicht gejcheit. 
Und nun jchnell.” 


Von wegen 


‚ Drt zugelaufen wäre. 


Die Flinte bleibt bier. 
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Schulze war fhon voraus; aber flint wie ein 
MWiefel fürzte fih Hanna ihm nad, noch ehe die 
Bülche hinter feinem Rüden zufammenfhlagen fonnten. 

Die beiden Freunde wollten jet dem ber: 
förfter folgen. Der aber bedeutete dem Kandidaten 
mit einem Blid auf den Knecht bei den Sachen zu 
bleiben und ging dann mit Elsner auf feinen Poften, 
da, wo fi die Straße vom Dorf ber mit dem Wege 
nah dem See freute. 

„Könnte fonft noch Zeichen geben. Traue feinem, 
fteden alle unter einer Dede.” 

„Angitigen Sie fih nicht, daß Fräulein Hanna 
mitgegangen ift?“ 

„Bar nit. Die hat helle Lichter, und zudem 
ließe fih der Schulze für fie in Stüde fchneiden. 
Sie hat ihm eigentlih den Waffengebraudy bejorgt. 
Hat neulih den Forftmeifter jo lange gebeten, bis 
er ja und Amen jagte.“ 

Eine Weile ftanden fie laujchend. 

„Da tommen Schritte,“ bemerkte der bellhörige 
MWaidmann. 

Elsner atmete auf. Er hätte feine Schwägerin 
Doc) bei Nacht und Nebel nicht jo allein lafjen follen. 
Segt Tchimmerte Licht durch die Bülche, und wenige 
Augenblide jpäter ftand Schulze vor jeinem Herrn, 
einen Mann am Armel baltend, der feinem jchlauen 
Bauerngeliht den Ausbruch der Dummbreiftigfeit zu 
geben juhte. Hanna mit der Laterne folgte. 

„Da bringe ich ihn gebradht, Herr Oberförfter. 
Und einen Korb voll Krebie, jo groß wie Engerlinge. 
Nach meiner Hinfiht wollte er eben an die Reujen. 
Die Holen hat er fih von wegen das gnädige 
Fräulein gleich runterkrenpeln müllen.” 

„Und es ift der Hinze, Vater, der immer in 
den Kulturen arbeitet, und defien franter Frau wir 
Suppe bringen.” 

„zum See mit ihm,“ donnerte der Oberförfter. 

Elsner erfhrat. Sollte er bier einem Alt 
eigenmäcdhtiger Lyndjuftiz beimohnen? Aber das 
Gefiht des Mannes, in dem jet ein verftohlenes 
Grinfen auftauchte, beruhigte ihn. 

Am Bot angelommen, ließ Schulze feinen 
Mann los, und diejer Ichidte fih nun an, mit einer 
Ruhe, die auf Übung deutete, feinen Fang den 
dunklen Fluten zurüdzugeben, 

„Und jolde Krabben! 
Schongeſetze, Menſch!“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberförſter unten 
liegen die Großen.“ 

„Iſt er doch ſchon bei den Reuſen geweſen,“ 
ſchrie Schulz, wie Hinze den letzten Rieſen aus der 
Tiefe des Korbes holte und mit einem höhniſchen 
Blick auf den Waldwärter mit weitem Schwunge in 
den See warf. Dann drückte er ſich mit einem 
höflichen: gute Nacht! ſeitwärts in die Büſche. 

„Wird er gar nicht beſtraft, und warum behalten 
Sie die guten Krebſe nicht?“ 

„Beſtraft wird er im Falle der Wiederholung 
ſchon, doch dazu brauche ich ihn nicht hier feſtzuhalten. 
Den Fang aber laſſe ich immer abſichtlich ins Waſſer 
werfen. Die Kerle ſollen ſehen, wie wenig mir 
daran liegt.“ 


Ihr kennt wohl keine 
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„Na,“ brummte Schulze, der indeſſen in das 
Bot geſtiegen war, „der letzte das war einer von 
die Sorte, wo mir die Frau Oberförſter einen echten 
Kräuterbitter giebt, wenn ich ihr ein Schock bringe.“ 

„Und wo iſt die zweite Laterne, Herr Kandidat?“ 

„Der Herr Profeſſor nahm ſie uns, gleich nach— 
dem die Herren fort waren.“ 

„Ah ſo, gewiß fahndet er auf den andern.“ 

„Hat ihm ſchon,“ rief Onkel Franz, in den kleinen 
Lichtkreis tretend. 

„Wo, wo?“ 

„Hier. Das ſchönſte Exemplar eines roten 
Ordensbandes, das ich kenne. Flog nur ſo gegen 
die Laterne. Und da meinte Elsner, ich ſolle mein 
Netz zu Hauſe laſſen!“ — Der Oberförſter ſeufzte. 
Der Profeſſor ſprang als letzter in den Kahn, und 
man ſtieß ab. 

„Vorſchriftsmäßiges Wetter,“ ſagte der Ober: 
förſter befriedigt. 

„Warum fangen wir nicht ſofort an,“ fragte 
Elsner, als Schulze und ein Knecht den Kahn nach 
der Mitte des Sees lenkten. 

Unwillkürlich ſprachen alle leiſe, wie bezwungen 
von der tiefen, großartigen Stille umher, die nur 
der taktgemäße Schlag der Ruder unterbrach. 

„Haben Sie jemals Fiſche geſtochen?“ 

„Nein, nie.“ 

„Hans, dann erkläre das dem Herrn Doktor 
einmal.“ 

„Weil hier Moorboden iſt, wir die Fiſche alſo 
nicht ſehen könnten, während die gegenüberliegende 
Bucht hellen Sandgrund hat, den wir mit unſern 
Kienfackeln erleuchten werden.“ 

„Und wir brauchen eine dunkle Nacht, damit 
Kahn und Menſchen keinen Schatten werfen, der die 
Fiſchlein in der Flut rechtzeitig warnt.“ 

„Richtig,“ ſagte der Oberförſter ganz erſtaunt 
über Elsners Begriffsvermögen. 

Jetzt ſchlug der Kahn am jenſeitigen Ufer auf. 
Undeutlich, wie weiße Nixenarme ſah man die 
phosphorescierenden Zweige der Hängebirken. 

„Die Kienfackeln,“ befahl der Oberförſter. 

Der Knecht füllte die Fackeln — eigentlich an 
Stangen befeſtigte Körbe aus ſtarkem Eiſenblech — 
mit Kienholz und entzündete ſie. Schulze reichte 
dem Oberförſter und dem Profeſſor die Speere, lange 
Stöcke, an denen halbmondförmige, ſcharfgezähnte 
Harpunen befeſtigt waren. Dann ruderte man langſam 
in dem flachen Waſſer dahin. 

Urban ſaß träumeriſch da, auf die roten Lichter 
herniederſchauend, die das Kienfeuer über die ſchwarze 
Flut ſtreute. Uber den hellen Grund des Sand— 
bodens ſah man deutlich die Schatten der erſchreckten 
Fiſche hin und her huſchen. Breite, rundliche 
Karauſchen, fette Schleie, und dazwiſchen blitzſchnell 
den ſchlanken Hecht oder die Serpentine des Aales. 
Die beiden Herren brannten vor Jagdeifer. Es war 
ein Sport, den auch Brüning früher leidenſchaftlich 
geübt hatte, um ſo eifriger vielleicht, weil er ver—⸗ 
boten war. Immer wieder fuhren die Speere ziſchend 
in das Waſſer, manchen ſilberſchuppigen Seebewohner 
dem heimatlichen Element entreißend. Auch Hanna 
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hatte eine etwas leichtere Waffe ergriffen. Gelchict 
ichleuberte fie fie dahin, wo ihr das unfichere Fadel: 
liht eben einen langen, dunllen Schatten verraten 
hatte, und mit unterdrüdiem A$ubelruf warf fie einen 
ftattliden Hecht auf den Boden des Botes. 

Der Eifer war anftedend. Auch Elsner griff 
zum Speer, mußte aber nad einigen vergeblichen 
Würfen einjehen, daß die fichere Hand allein nicht 
genüge, jondern Übung nötig fei. So feßte er fi 
neben den ftillen Kandidaten und freute fih an dem 
jeltjam fremdartigen Bilde, der Gemwandtheit ber 
Geftalten, denen die rötlihe Beleuchtung und der 
Iheinbar Friegeriihe Waffengebraud) etwas Mytilches, 
Riefenhaftes gab. Wie er zu Hanna binjah, deren 
Ihlanfer Körper fich bei jedem Speerwurf weit über 
den Rand des Botes beugte, fiel ihm die Brunbild 
der Edda ein. Und er dachte an die liebliche Geftalt 
des Dornröschens, zu der fih das Flammenbild im 
Laufe der Jahrhunderte abgefhwächt hat, und an fein 
Dornröschen, das unter dem Dache der Oberförfterei 
jo friedlich feinem erlöfenden Kuſſe entgegenſchlummerte. 

„Ich denke wir hören auf.” 

„Haben aud kein Kienholz mehr,” berichtete Schulze. 

„Und zudem find die Sohannisnädhte kurz wie 
ein Schmetterlingsleben. Sn einer halben Stunde 
baben wir Morgendämmerung.“ 

„Ich bin e8 auch zufriehen,” meinte Hanna, die 
Schweißtropfenvon dem glühenden Gefichtehen wilchend. 

Urban ftredte feinen Arm vor und legte ein 
Tuh auf Hannas Schoß. Sie dankte gleichgültig für 
feine Sorge und ließ fi von Onfel Franz einwideln. 

Am andern Ufer trennte fi der Oberförfter von 
ihnen, um no einmal die Grenzen der Bauernjagd 
abzugeben und feinen jchlimmiten Feinden auf bie 
Finger zu jehen. 

Die Slühmürmden hatten ihre Lichter lange 
ausgelöiht. Graue, Falte Dämmerung vertrieb die 
träumerifche Duntelheit, und die Nadeln der Fichten 
Hirrten metallifh im Morgenwind. Die nächtlichen 
Schwärner fröftelte, als fie durch die ernüchterte Natur 
nah Hauje gingen. 

Aber ber Zauber fam wieder, ald Elsner daheim 
noch eine furze Ruhe juchte. Hatte die Sommernadjt 
es ihm angethban? — 


VII. 


Heiße Erntetage waren über die Erde dahin 
gezogen. Aus den grünwogenden Feldern waren gelbe 
geworden, und die Ähren neigten ihr Haupt im 
echten Gefühl ihres Wertes tief und demütig der 
Senſe entgegen. Der Rittmeiſter, der raſch zugriff 
und ein Mann der That war, hatte den goldenen 
Segen der Roggenkörner zum Teil ſchon umgeſetzt 
in landläufige Münze. 

Hans war mit den beiden jüngeren Brüdern 
Fritz und Paul, die noch auf dem Gymnaſium in 
Königsberg waren, für die großen Studentenferien 
nach Hauſe gekommen. Aber wenn die Brüder in 
Ermangelung beſſerer Beute wenigſtens auf die 
Kaninchenjagd gingen, ſo zog es ihn beſonders in den 
grünen Wald. 
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Auch heute kam er vom See her, wie er zufällig 
auſ Elsner ſtieß. Er machte ein ganz verdutztes 
Geſicht, wie er ihn zu ſehen bekam und erkundigte 
ſich dann eifrig, ob er etwa vor ihm ſchon Bekannte 
getroffen habe. Dieſe Frage kam Elsner in der grünen 
Kiefernwildnis recht überflüſſig vor, Hans ſchien ihm 
überhaupt dermaßen befangen, daß er ihn ſchließlich 
geradeaus fragte, ob ihm etwas fehle, und er ihm 
irgendwie dienen könne. 

„Eine Bitte habe ich allerdings an Sie,“ ſagte 
der Student eifrig. „Ich möchte meinem Onkel zu 
— Geburstage eine Überraſchung bereiten und 

a —u 

„Et tu Brute? Schmetterlinge?” 

„Bewahre, nein. Sehen Sie, ih weiß von 
früher, daß Onkel Franz fi gerne als Mittelpunft 
einer feftlichen Verfammlung fühlt. Nun dächte ich, 
wir arrangierten ihm zu Ehren eine Landpartie.” 

„Eine Landpartie?” 

„gu der wir natürlich Oberförfters auffordern, 
und mit der Onkel am Morgen des großen Tages 
überraicht wird.” 

Alſo Oberförfters follten mitlommen! 

„Sb bin dabei, jehr gerne fogar! Übrigens 
muß eine Zandpartie doch hier eine Kleinigkeit fein. 
Der erfte Teil ift gegeben, den zweiten — wenn id) 
das Wort als Scherzrebus auffafjie — bilden wir, 
und das Ganze —” 


„tt deshalb doch noch nie zu Stande gefommen,” 
lachte Hans. „Sa, wenn wir in der Stadt wohnten, 
Suhrwert mieten mußten und zwei Stunden auf 
ftaubiger Chauflee zu fahren hätten, dann ließe fich 
das ganz bequem alle Sonntage einfäbeln. Aber auf 
dem Lande! Mein Vater erklärt jeden für verrüdt, der 
draußen Natur genießen will, und meine Mutter 
begreift nicht, wie es einem anftändigen Menſchen 
Bergnügen machen kann, feine belegte Butteritulle, auf 
Moos gelagert ‚wie ein Türke‘ zu eflen. Brandts 
denten ebenjo.” 

„Sie maden mir eigentlih feinen Mut zu 
meiner Million.” 

„Wollen Sie fie nicht gleich beginnen? Dort 
fehe ih das Waldfräulein und Ontel Franz Wenn 
Sie Hanna auf Shrer Seite haben, dann ift das 
Spiel gewonnen. Seiner Ülteften jchlägt der Ober- 
förfter feinen Wunfh ab.” 

Sie ftanden an ber Gitterpforte. Hans hatte 
fie don geöffnet und Elsner hineingeihoben. Dann 
ging er weiter. Wenn fein Feuereifer nur auf ver: 
wandtichaftlicher Liebe berubhte, dann Tonnte Ontel 
Sranz wirklich geichmeicdhelt Jein! 

Der ftand mit dem Waldfräulein in Anjchauen 
verfunfen vor einem Birklenftamme am Rande ber 
bruchigen Wieſe. 

Am Morgen war er mit einer Obertaſſe voll 
einer ſtarkduftenden Flüſſigkeit in den Platanger 
Garten getreten. 

„Je, was machen Sie denn da, Herr Profeſſor,“ 
hatte plötzlich Schewels Stimme hinter ihm gefragt. 
Er war zuſammengefahren wie ein Kind, das beim 
Naſchen ertappt wird. 


IV. 52 
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„Ich — ich freie nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.” 

Der Gärtner war näher gelommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird fi 
die Frau Nittmeifterin aber fehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, jondern für 
Falter. 

„Lodſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn fie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, daS ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolken von ſeiner Stirn ver— 
trieben, und wie er Hanna ſpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
ſeinen reichen Fang, von dem er ihr mit Begeiſterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
ſtill vor die Hängebirke an der Wieſe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Fülle des ſüßen, klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form ſchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während ſie ſich an der 
eigentlichen Ausbruchſtelle zu einem kleinen Teich ſtaute. 

„Das iſt meine Lockſpeiſe, Onkel Franz. Schau, 
wie ſie dem Faltervolk mundet.“ 

Das ſah man. Die Birkenwirtin mußte aus— 
gezeichnete Geſchäfte machen, ihr Frühſchoppen war 
glänzend beſucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte ſich hier verſammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchſen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeſſor zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie ſichtbarlich die Konkneipanten ſich berauſchen! 
Zuerſt die Gier, und dann der Kater.“ Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken— 
ſtamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unſern 
Studenten nicht hier haben. Es hilft dem Menſchen 
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manchmal, wenn man ihm ſein Zerrbild im Tier—⸗ 
reich zeigt.“ 

„Siehe Meyerheim,“ lächelte Elsner. 

Hannas Geſicht zeigte, wie immer bei ſolchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte ſie jetzt manchmal: „Wer iſt Meyerheim?“ 

„Einer der berühmteſten Tiermalerder Gegenwart.“ 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und jo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„Übrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schichſal dann ver—⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Äther meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unfjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mich Füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgedacht? 
Sit es Sphärenmufil, Nachtigallengefang, Rofen- 
duft? Werden wir nad diefem himmlischen Augen: 
bli® noch diejelben jein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 
fiebenten Himmel? SKannft Du mir darauf ant-: 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil fanıı noch glüdlich werden! 

Beitinme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.“ 

Sie jeufzte tief auf. 


„Es ift gut,“ Tagte Hanna ernit, „baß nun die 


Heimlichleiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir faft leid um fie. 
Doch nun beginnt ja für mich die Milfion des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarite enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Falfchmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. Willſt Du ihn lefen?” 

„Thu's nit! Thu’s nicht,” warnte die Fleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ichüttelte den Kopf. „Wo werdet Yhr Euch treffen?“ 

„Ih war no im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nach Tiich mit dem Vorfchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schickſals! Ich Ichreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Vetter Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr jchwer, ihm den 
Todesitoß zu verfegen. Doc die wahre Liebe über 
alles!” Die jhwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch hier 
war e8 Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
aiftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profellor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
Z2odtpeile faßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeifter wird ja mohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von ſeinem 
Bienenvolf bier anklebt; und was die Frau Ritt: 
meifterin ift, die hat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gejchrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen fein. 
Und ih denfe, das SKartoffelland habe ih nun ver: 
dient, juhswild ift er gewelen.” 

Kleinlaut wandte fih der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts- 
rubig feine Abendpfeife.. Sein Schmerzensgeld war 


ihm fidher! 
VII. 
Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 


fannte, wie — nun, wie nur eine rau nad) jahre: 
langer Ehe ihren Mann kennen lfann — gejagt batte, 
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er freue fih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, fo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jehben, wie er jeine Kifte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, als er das Wachstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
feinem Gefihte aufging, das ftärker und ftärker 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er bas erfte der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein leifes, 
andadtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fältchen jeines Antliges rollten, auf das Tuch des 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
hellen Wefte jchon am frühen Morgen fich felbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da follte Elsner mit 
jeiner Gelehrtenweisheit dazwilchen fommen und bieje 
Geligfeit jtöoren? Das wär ja ebenio graufam ge 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wilhen und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riejen- 
vogel nah dem andern aus ben Pappihadteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profeflor immer wudhs, dba wurde es dem Doktor 
gar nicht jchwer, Tein mwillenichaftliches Gemwiflen zu 
narkotifieren und fih über die Gejellihaft von 
„Theaterkönigen”, wie er die erotifhen Fremden 
nannte, binwegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Glaras gerührtes Geficht zu fehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft echt. Wo war der Schabe, 
wenn die Schmetterlinge allein geihminft waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshauje nad) dem Gutshofe — 
prangte in feitllihdem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingejhoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen hergefagt. 
Die Stimmung war jehr heiter, denn Franz Brüning 
fonnte beitridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreijes wollte 
er immer. Der Rittmeilter und er waren heute die 
reinen njeparables, und das Für und Wider ber 
Handeleverträge, Kanzler: und Prepfehde waren bei: 
gelegt. Nur eins fiel dem Profefjor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Sugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeft doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Rittmeifter jein Glas. „Mander 
wird no auf feine alten Tage verrüdt“ — das 
Geburtstagsfind Jah ob diejer vielveriprechenden Ein: 
leitung erfiaunt auf — „fei ruhig, Franz, diesmal 
meine ih nicht Di, jondern mich jelber. Jch will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit- 
teilen, daß. heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Landpartie nah dem Kupferhammer gemacht 
wird, Die erfte und leßte in meinen Leben. Ober: 
förfters find auch Dabei!” 

Sn demfelben Augenblid, noch in ben lauten 
Subel der Kinder, tönte Räbderrollen und Branbts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Fri eingelchloffen, nad) denen ihr fanftes 
nn von Kandidaten fi durh die Thür 
rüdte. 
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„Ich — ich ftreiche nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.” 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Naupenleim, was? Da wird fi) 
die Fray Nittmeifterin aber fehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, jondern für 
Falter. 

„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollftändig.” 

„Und die Bäume?“ 

„Denen jchadet es natürlich nicht das mindefte.” 

„Sa, aber dies ift man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeifterin. Sie fommt 
jeden Tag fehen, ob die Dinger all weich find, und 
wenn fie die Schmierage findet —” 

„Du wirft mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?” 

Der Gerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundmwintel in den andern gejchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.” 

Aber wie der Brofefior mit dem geleerten 
Taſſenkopf jeelenvergnügt ins Haus zurüdgehen 
wollte, hatte fein ugendfreund jo verloren bemerft: 

„Da it das Stüd Rafen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ih es zu Sartoffelland be- 
füme —” Und als er das lange Geficht des Volts- 
freundes bemerkte, hatte er jelbitlos hinzugefügt: 

„Es ift nur, weil der Herr Profeflor ja jo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel- 
land baue —” 

Das war die legte Erfahrung des Volfsvertreters 
zu Blatangen gemwejen. Aber fein allzeit fiegender 
Optimismus hatte die Wolfen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna jpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur no an 
jeinen reihen Sang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
fill vor die Hängebirfe an der Wieje geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Sülle des jüßen, Klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form fchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fih an ber 
eigentlihen Ausbruchitelle zu einem Pleinen Teich ftaute. 

„Das ift meine Zodipeile, Onkel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervold mundet.” 

Das Jah man. Die Birlenmirtin mußte aus: 
gezeichnete Geihhäfte machen, ihr Frühichoppen mar 
glänzend befucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fich hier verjammelt.e. Was für eine 
Menge von Nenommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profefjor zitterte vor Freude und wintte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fihtbarlih die Konfneipanten fi beraufchen! 
Zuerft die Gier, und dann der Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unfern 
Studenten nit bier hıben. Es Hilft dem Menjchen 
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mandmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Gefiht zeigte, mie immer bei foldhen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Sinerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schidjal dann ver: 
trauensvoll in feine Hände zu legen.” 

Zeile warnend erhob die Fleine Kröte ihre Stimme. 
Es Hang wie im Märhen. „Thu’s nicht! Thu’s 
nit.” Uber Mieze hörte nicht auf den unter: 
irdiſchen Ruf. 

„Heute fam die Antwort!” 

„Sr willigt ein?” 

„Höre!“ 

„Beliebte Mara, Du Veildenmwurzel meiner 
Gedanten, Ather meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zmweifels! Gleich 
Scröpfföpfen graufam und blutdürftig, jog die 
Ungewißbeit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenitärtende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft diejes Xebens mübh- 
jam einzutrichtern. Leicht wie Bimftein wurde 
Dein Bogumil in diefen Wochen, mein füßer Diarabu! 

Und fieh, aus der dunklen Nacht der Un: 
gewißheit flieg der Vollmond Deiner Leidenjhaft! 
Die Liebe fiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibft mir treu! Du milft mich jehen, mid, 
Deinen unglüdlihen, wenn aud nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles Mar werden zwifchen und. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemeint 
babe, wirt Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid Füllen? 

Mel erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadhgebadht? 
Sit es Sphärenmufil, Nactigallengefang, Rofen: 


duft? Werden wir nach diefem himmlilchen Augen: 


blid@ noch diefelben fein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant: 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werden! 

Beitimme Ort und Stunde Cs fügt fidh 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.“ 

Sie feufzte tief auf. 


„Es ift gut,” jagte Hanna ernft, „daß nun die 


Heimlichleiten ein Ende haben.“ 

„Sa, und doch thut es mir faft leid um fie. 
Doh nun beginnt ja für mich die Milfion des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Salihmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. Wilft Du ihn lejen?” 

„Thu's nit! Thu’s nicht,“ warnte die Eleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ichüttelte den Kopf. „Wo werdet hr Euch treffen?” 

„Ih war noch im Zweifel, ala Doktor Elsner 
heute nad) Tiieh mit dem Vorfchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schidjals! Ych Ichreibe noch heute an Bogumil!“ 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr jchwer, ihm den 
Todesftoß zu verlegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!“ Die Ihwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e8 Zeit für- die jcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefior an dem 
Reineclaudebaum no eine Enttäufhung. An feiner 
Lodipeile jaßen nur Bienen und Wespen. 

„Sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gefagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von jeinem 
Bienenvolf hier anklebt; und was die Frau Nitt- 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geſtochen. Es war ein großes Gejchrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen fein. 
Und ich denfe, das Kartoffelland babe ih nun ver: 
dient, fuchsmwild ift er gemwefen.” 

Kleinlaut wandte fi der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Yavendel und Stangenbohnen gemüts- 
ruhig feine Abendpfeife.. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Srau nad) jahre: 
langer Ehe ihren Mann fennen kann — gejagt hatte, 
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er freue fih „Eindiih” auf feinen Geburtstag, jo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jeben, wie er feine Stifte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, als er das Wahstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierlihes Strahlen in 
jeinem Gefihte aufging, das ftärker und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erite der 
geheimnisvollen Käfthen geöffnet Hatte, ein leiles, 
andadtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Falten feines Antliges rollten, auf das Tuch des 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
hellen Weſte ſchon am frühen Morgen fih felbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da jollte Elsner mit 
ſeiner Gelehrtenweisheit dazwiſchen kommen und dieſe 
Seligkeit ſtören? Das wär ja ebenſo grauſam ge⸗ 
weſen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wiſchen und dafür trockne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenſtrahlender Rieſen⸗ 
vogel nad dem andern aus ben Pappichadhteln ge: 
hält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profefjor immer wuhs, da wurde es dem Doktor 
gar nicht Schwer, Tein willenjchaftliches Gemillen zu 
narkotifieren und fih über die Gejelihaft von 
„Zheaterlönigen”, wie er die exotilhen Fremden 
nannte, binmegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Glaras gerührtes Geficht zu jehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft echt. Wo mwar der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein geichmintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging tägli durch den 
Garten vom Generalshaufe nad dem Gutshofe — 
prangte in feitlihem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingej&hoben, und Läuschhen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onfel die üblichen Versen bergelagt. 
Die Stimmung mar jehr beiter, denn Franz Brüning 
fonnte beftridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunft eines ihn feiernden Kreifes wollte 
er immer. Der Rittmeifter und er waren heute die 
reinen “injeparables, und das Für und Wider ber 
Handelsverträge, SKtanzler: und Preßfehde waren bei: 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeflor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeit Doch noch nie 
gegangen! | | 

Da erhob der Nittmeifter jein Glas. „Mandher 
wird no auf feine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagsfind jah ob diejer vielverjpredhenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „Sei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, jondern mich felber. Zch will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrajhung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nad dem Kupferhammer gemacht 
wird, die erfte und legte in meinem Leben. Über: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demielben Augenblid, noh in den lauten 
Subel der Kinder, tönte Räderrollen und Brandts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngiten Mädchen, 
Paul und Frig eingeichloffen, nach denen ihr janftes 
nn von Kandidaten fi dur) die Thür 
rüdte. 
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„IH — ich ftreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 
Falter. 

„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolken von ſeiner Stirn ver—⸗ 
trieben, und wie er Hanna ſpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
ſeinen reichen Fang, von dem er ihr mit Begeiſterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
ſtill vor die Hängebirke an der Wieſe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Fülle des ſüßen, klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form ſchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während ſie ſich an der 
eigentlichen Ausbruchſtelle zu einem kleinen Teich ſtaute. 

„Das iſt meine Lockſpeiſe, Onkel Franz. Schau, 
wie ſie dem Faltervolk mundet.“ 

Das ſah man. Die Birkenwirtin mußte aus— 
gezeichnete Geſchäfte machen, ihr Frühſchoppen war 
glänzend beſucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte ſich hier verſammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchſen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeſſor zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie ſichtbarlich die Konkneipanten ſich berauſchen! 
Zuerſt die Gier, und dann der Kater.“ Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken— 
ſtamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unſern 
Studenten nicht hier haben. Es hilft dem Menſchen 


Roman von Agnes Harder. 


140 


mandmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Geficht zeigte, mie immer bei folchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Einerder berühmtejten Tiermalerder ®egenmart.” 

au 

„Sit mir im Augenblid nit erinnerlid. Sie 
jollten aber einmal feine entzüdenden Wanbdbilder in 
der Nationalgalerie jehen. Das wäre etwas für Jhre 
Tierliebe.” 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver—⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Ather meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unfeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemeint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mic Füllen? 

Melch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadhgedadht? 


St es Sphärenmufil, Nadtigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nach diefem himmlilchen Augen: 
blid noch diejelben fein, oder werden wir, aller 


irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 


fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 


worten? 
Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werben! 
Beltinme Ort und Stunde Cs fügt fi 
allem, teurer Darabu, Dein Sklave.” 
Sie feufzte tief auf. 


„Es ift gut,” jagte Hanna ernſt, „daß nun bie 


Heimlichleiten ein Ende haben.“ 

„Sa, und bocdh thut es mir fait leid um fie. 
Do nun beginnt ja für mid) die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdhtbarite enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Falfhmünzer, aber fie 
bleibt ihm dennod treu. Wilft Du ihn lejen?” 

„Thu's nicht! Thu’s nit,” warnte die Fleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
jchüttelte den Kopf. „Wo werdet Khr Euch treffen?“ 

„IH war noch im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nah Tiih mit dem Vorfchlage einer LYandpartie 
nad dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schidjals! Ych Schreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Reine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr fchwer, ihm den 
Tobesftoß zu verjegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die Ihwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch hier 
war e8 Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profeflor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufchung. An feiner 
Zodipeife jaßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den VBerftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolt bier antlebt; und was die Frau NRitt- 
meifterin ift, die hat eine Bremje in die Hand 
geftohen. E83 war ein großes Geichrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, fagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen jein. 
Und ich denke, das Kartoffelland habe ih nun ver: 
dient, fuhsmwild ift er gewejen.“ 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts- 
ruhig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld mar 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Srau nad) jahre 
langer Ehe ihren Dann tennen fann — gejagt hatte, 
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er freue fih „tindifh” auf feinen Geburtstag, jo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jehben, wie er jeine Kilte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, als er das Wachstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
Jo angezweifelien Firma ein feierlihes Strahlen in 
feinem Gefichte aufging, das ftärker und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein leiles, 
andadtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über bie feinen 
Fältchen feines Antliges rollten, auf das Tuch bes 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
bellen Wefte jhon am frühen Morgen fi felbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da jollte Elsner mit 
jeiner Gelehrtenweisheit dazwiihen fommen und biefe 
Seligfeit ftören? Das wär ja ebenjo graujam ge 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von ben 
Flügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riejen- 
vogel nad) dem andern aus den Pappihadhteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
PBrofefjor immer wuh8, da wurde es dem Doltor 
gar nicht jchwer, Tein willenfchaftliches Gemwiflen zu 
narkotifieren und fih über die Gejelihaft von 
„Zbeaterlönigen”, wie er die exrotiihen Fremden 
nannte, binmwegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Glaras gerührtes Geficht zu jehen. Glüd und Liebe 
waren hier unzweifelhaft echt. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein gejchmintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshaujfe nah dem Gutshofe — 
prangte in fefllidem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingejhoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onfel die üblichen Verschen bergelagt. 
Die Stimmung war jehr heiter, denn Sranz Brüning 
tonnte beftridend liebenswürbdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunft eines ihn feiernden Kreifes wollte 
er immer. Der Rittmeifter und er waren heute die 
reinen njeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei- 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeffor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über jein Wiegenfeft doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Nittmeifter fein Glas. „Mancher 
wird no auf jJeine alten Tage verrüdt“ — das 
Geburtstagstind jah ob diejer vielveriprechenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „sei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, fondern mich jelber. JYch will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit- 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nah dem Kupferhbammer gemadt 
wird, die erite und leßte in meinen Leben. Uber: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demjelben Augenblid, no in ben lauten 
Ssubel der Kinder, tönte Räderrollen und Brandts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngfiten Mädchen, 
Paul und Fri eingelchloffen, nad) denen ihr fanftes 
no von Kandidaten fi dur die Thür 
rüdte. 
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„IH — ih ftreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 


„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn fie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ih es zu Kartoffelland be— 
füme —” Und als er das lange Geliht des Volfe- 
freundes bemerkte, hatte er felbftlos hinzugefügt: 

„Es ift nur, weil der Herr PBrofeflior ja jo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ih nun, wenn ich mehr SKartoffel- 
land baue —“ 

Das war die lette Erfahrung des Volfsvertreters 
zu Platangen gewejen. Aber fein allzeit fiegender 
Optimismus hatte die Wolfen von jeiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna |päter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dahte er nur no an 
jeinen reihen Sang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
fi vor die Hängebirte an der Wiele geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine ülle des füßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Form jchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fi an der 
eigentlihden Ausbruchitelle zu einem Eleinen Teich ftaute. 

„Das ift meine Zodipeife, Onkel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolt mundet.” 

Das jah man. Die Birlenmwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gefchäfte machen, ihr Früblchoppen war 
glänzend bejudt. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fich hier verjammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Aomiral herauf. 

Der Brofellor zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fichtbarlid die Konfneipanten fi beraufchen! 
BZuerft die Gier, und dann der Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birfen- 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unfern 
Studenten nicht hier hiben. Es hilft dem Menjchen 
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mandhmal, wenn man ihm fein BZerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Geficht zeigte, mie immer bei folchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jet manchmal: „Wer it Meyerheim?” 

„Sinerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und jo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszuridten. 

„Ubrigens, zu Shrem Geburtstag Habe ich 
diesmal auch eine Überrafhung für Sie,” jagte der 
Oberförfter, „und ich gebe Jhnen die Verficherung, 
daß fie anders ausfallen wird, als die mit Shren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Ather meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unfeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgeweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid füllen? 

MWelh erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgedadt? 
Sit es Sphärenmufit, Nachtigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nad diefem himmlilchen Augen: 
blid noch diejelben fein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werden! 

Beitimme Drt und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Darabu, Dein Sklave.” 

Sie feufzte tief auf. 

„Es ift gut,” jagte Hanna ernft, „baß nun die 
Heimlichleiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir fat leid um fie. 
Doch nun beginnt ja für mich die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! In dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ibm dennoch treu. Willft Du ihn lejen?” 

„Thu's nit! Thu’s nicht,” warnte die Eleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
jhüttelte den Kopf. „Wo werdet Xhr Eudh treffen?“ 

„SH war no im Zmeifel, als Doktor Elsner 
heute nad) Tifed mit dem Vorjchlage einer Zandpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schickſals! Ich Ichreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menſch, und es wird mir fehr fehwer, ihm den 
Todesftoß zu verlegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die Shmwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e& Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profeflor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
Rodipeile jaßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeilter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von jeinem 
Bienenvolf bier anklebt; und was die Frau Nitt- 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geflohen. E83 war ein großes Gefchrei; und weil 
ber gnädige Herr gerade vorbeiging, Jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen fein. 
Und ich denfe, das Kartoffelland babe ih nun ver: 
dient, fuchswild ift er gewejen.” 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schemel 
aber paffte unter Zavenbel und Stangenbohnen gemüts- 
ruhig feine Abendpfeife.. Sein Schmerzensgeld mar 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Frau nach jahre- 
langer Ehe ihren Dann fennen fann — gejagt hatte, 
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er freue ih „Eindiih” auf feinen Geburtstag, To 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jeben, wie er jeine Kilte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, ala er das Wahstuh auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierlihes Strahlen in 
feinem Gefihte aufging, das flärfer und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nach der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, dba er das erite der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet Hatte, ein leiles, 
andadtsvolles, dann ein triumpbhierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Sälthen feines Antliges rollten, auf das Tuch des 
guten NRodes, den er, ſamt der weißen Krawatte und 
hellen Wefte jhon am frühen Morgen fich jelbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da jollte Elsner mit 
feiner Gelehrtenweisheit dazwilhen fommen und biefe 
Geligkeit ftören? Das wär ja ebenjo graufam ge 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nad) dem andern aus den Pappihaditeln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Brofeflor immer wuh8, da wurde es dem Doktor 
gar nicht Jchwer, Tein willenichaftliches Gemiflen zu 
narkotilieren und fih über die Gejellihaft von 
„Zheaterlönigen”, wie er die erotiihen Fremben 
nannte, binwegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Claras gerührtes Gefiht zu Tehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft et. Wo war der Schabe, 
wenn die Schmetterlinge allein gefchniinft waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshaufe nah dem Gutshofe — 
prangte in fefllidem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingejhoben, und Yäuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblihen Verschhen bergelagt. 
Die Stimmung war jehr heiter, denn Franz Brüning 
fonnte beftridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreijes wollte 
er immer. Der Rittmeifter und er waren heute die 
reinen Sinjeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei: 
gelegt. Nur eins fiel dem Profefior auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeit doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Nittmeifter jein Glas. „Mander 
wird no auf jJeine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagsfind jah ob diejer vielverjprechenden Ein- 
leitung erftaunt auf — „Sei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, jondern mich jelber. Ich will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nad dem Kupferhammer gemadt 
wird, die erjte und lebte in meinem Leben. Über: 
förfters find auch dabei!“ 

Sn demjelben Augenblid, noch in ben lauten 
Jubel der Kinder, tönte Räderrollen und Brandts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Frit eingelhloffen, nad) denen ihr janftes 
nn von Kandidaten fi durh die Thür 
rückte. 
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„IH — ih ftreiche nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 
Falter. 

„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ich es zu Sartoffelland be- 
time —” Und als er das lange Gefiht des Volts- 
freundes bemerkte, hatte er jelbitlos Hinzugefügt: 

„Es ift nur, weil der Herr Profefior ja jo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ih nun, wenn ich mehr Kartoffel: 
land baue —” 

Das war bie legte Erfahrung des Vollsvertreters 
zu Platangen gemwejen. Aber fein allzeit fiegender 
Optimismus hatte die Wollen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna jpäter um einige Stauden 
MWolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
jeinen reihen Sang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
fill vor die Hängebirte an der Wieje geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Sülle des jüßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Form jchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie ih an ber 
eigentlichen Ausbruchftelle zu einem Kleinen Teich ftaute. 

„Das ijt meine Zodipeife, Onfel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolk mundet.“ 

Das jah man. Die Birkenwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gejchäfte machen, ihr Frühlhoppen war 
glänzend bejucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fich Hier verjammelt.e Was für eine 
Menge von Renommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der PBrofeflor zitterte vor Freude und wintte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fichtbarlihd die Konfneipanten fi) beraufchen! 
Zuerfi die Gier, und dann der Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unfern 
Studenten nit bier bıben. Es Hilft dem Menjchen 
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mandhmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier- 
reich zeigt.“ 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Geficht zeigte, mie immer bei joldhen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens, 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Einerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.“ 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Äther meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgeweint 
babe, wirft Du Dein mwürziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid Füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Haft Du je darüber nahgedadt? 


Sit es Sphärenmufil, Nachtigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nach diefem hHimmlihen Augen: 


blid noch diejelben jein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in ben 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil fanıı no glüdlich werden! 

Beitinme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 

Gie feufzte tief auf. 


„Ss ift gut,” fagte Hanna ernft, „daß nun die 


Heimlichleiten ein Ende haben.” 

„Sa, und bo thut es mir fat leid um fie. 
Dod nun beginnt ja für mich die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ijt der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. Willft Du ihn lejen?” 

„Thu's nicht! Thu’s nicht,“ warnte die Fleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Wo werdet Ihr Euch treffen?“ 

„Ih war noch im Zweifel, ald Doktor Elsner 
heute nah Tiih mit dem Vorjchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig bes 
Schidjals! Ich Ichreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Vetter Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr jchmer, ihm den 
Todesftoß zu verjegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die Ihmwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e8 Zeit für- die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profeflior an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
RZodipeife jagen nur Bienen und Wespen. 

„Sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nicht auf ben Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Verftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolf bier anklebt; und was die Frau Ritt: 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gejchrei; und weil 
ber gnädige Herr gerade vorbeiging, fagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen fein. 
Und ich denke, das Kartoffelland babe ih nun ver: 
dient, fuchswild ift er gemwejen.” 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Yavendel und Stangenbohnen gemüts: 
rubig feine Abendpfeife.. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 


VI. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann fo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine %rau nad jahre 
langer Ehe ihren Mann kennen kann — gejagt batte, 
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er freue ih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, To 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur fjeben, wie er jeine Kifte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, als er das Wachstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
jeinem Gefihte aufging, das ftärfer und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nach der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte ber 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein leifes, 
andadhtsvolles, dann ein triumpbhierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Sältchen feines Antliges rollten, auf das Tuch des 
guten Nodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
hellen Weite Schon am frühen Morgen fi felbit zu 
Ehren angelegt hatte! Und da follte Elsner mit 
ſeiner Gelehrtenweisheit dazwiſchen kommen und dieſe 
Seligkeit ſtören? Das wär ja ebenſo grauſam ge 
weſen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wiſchen und dafür trockne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenſtrahlender Rieſen— 
vogel nach dem andern aus den Pappſchachteln ge— 
ſchält wurde, und die Chriſtbaumfreude bei dem 
Profeſſor immer wuchs, da wurde es dem Doktor 
gar nicht ſchwer, ſein wiſſenſchaftliches Gewiſſen zu 
narkotiſieren und ſich über die Geſellſchaft von 
„Theaterkönigen“, wie er die exotiſchen Fremden 
nannte, hinwegzuſetzen. Er brauchte nur in Frau 
Claras gerührtes Geſicht zu ſehen. Glück und Liebe 
waren hier unzweifelhaft echt. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein geſchminkt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshauſe nach dem Gutshofe — 
prangte in feſtlichem Blumenſchmuck. Ein Gang 
war eingeſchoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen hergeſagt. 
Die Stimmung war ſehr heiter, denn Franz Brüning 
konnte beſtrickend liebenswürdig ſein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreiſes wollte 
er immer. Der Rittmeiſter und er waren heute die 
reinen Inſeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler- und Preßfehde waren bei— 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeſſor auf, die kaum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über ſein Wiegenfeſt doch noch nie 
gegangen! 

Da erhob der Rittmeiſter ſein Glas. „Mancher 
wird noch auf feine alten Tage verrückt“ — das 
Geburtstagsfind jah ob diejer vielveriprechenden Ein: 
leitung eritaunt auf — „jei ruhig, Franz, diesmal 
meine ih nicht Di), Jondern mid felber. Ych will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafchung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Landpartie nach dem Kupferhammer gemacht 
wird, die erſte und letzte in meinem Leben. Ober— 
förſters ſind auch dabei!“ 

In demſelben Augenblick, noch in den lauten 
Jubel der Kinder, tönte Räderrollen und Brandts 
erſchienen vollzählig, die beiden jüngſten Mädchen, 
Paul und Fritz eingeſchloſſen, nach denen ihr ſanftes 
an von Kandidaten fih durch die Thür 
drüdte. 





139 Sommerpvögel. 
„IH — ich ftreiche nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 
Falter. 

„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taflentopf feelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte fein Jugendfreund jo verloren bemerkt: 

„Da ift das Stüd Rafen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ich es zu Sartoffelland be- 
füme —” Und als er das lange Geficht des Volke: 
freundes bemerkte, hatte er jelbftlos hinzugefügt: 

„Es ift nur, weil der Herr Profefior ja fo 
große Freude an die Raupen von dem Xotenfopf 
haben. Da dadhte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel- 
land baue —” 

Das war die lette Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen gewejen. Aber fein allzeit fiegender 
Optimismus hatte die Wollen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna jpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur no) an 
jeinen reihen Sang, von dem er ihr mit Begeilterung 
erzählte. Das Waldfräulein batte gelächelt und ihn 
fill vor die Hängebirfe an der Wieje geführt. Aus 
der weißen Rinde mar eine Fülle des füßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Sorm fchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fih an ber 
eigentlihen Ausbruchitelle zu einem Pleinen Teich ftaute. 

„Das ijt meine 2odipeife, Ontel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervol! mundet.” 

Das jah man. Die Birkenmwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gefchäfte maden, ihr Frühlhoppen war 
glänzend befuhht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fih hier verjammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchjen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Aomiral herauf. 

Der Profeflor zitterte vor Freude und wintte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fihtbarlihd die Konfneipanten fi) beraufchen! 
BZuerft die Gier, und dann der Sater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unfern 
Studenten nicht bier hiben. Es hilft dem Menfchen 
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mandhmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Sannas Geficht zeigte, wie immer bei joldhen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Sinerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„Ubrigens, zu Shrem Geburtstag babe id 
diesmal auch eine Überrafhung für Sie,“ fagte der 
Oberförfter, „und ich gebe Ahnen die Verficherung, 
daß fie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.” Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Äther meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgeweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgedadt? 
Sit es Sphärenmufif, Nadtigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nach diefem himmliichen Augen: 
bli@ noch diejelben fein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gelühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werden! 

Beltinnme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 

Sie feufzte tief auf. 

„Ss ift gut,” fagte Hanna ernft, „daß nun bie 
Heimlichkeiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir faft leib um fie. 
Doch nun beginnt ja für mich die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! In dem Roman, den ich eben 
beendigte, ijt der Held ein Falihmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennodh treu. Wilft Du ihn lejen?” 

„Thu's nit! Thu’ nicht,” marnte die Kleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Wo werdet Jhr Euch treffen?” 

„sh war no im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nah Tiih mit dem Vorjchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Yingerzeig bes 
Schidjals! Ih Ichreibe noch heute an Bogumil!“ 

„Dein Vetter Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr fjchwer, ihm den 
Todesjtoß zu verjegen. Doh die wahre Liebe über 
alles!” Die Ihwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e8 Zeit für. die feharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profeflor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhhung. An jeiner 
Rodipeife faßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nit auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gefagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolft bier anklebt; und was die Frau Nitt- 
meifterin ift, die bat eine DBremfe in die Hand 
geftohen. E83 war ein großes Gefchrei; und weil 
ber gnädige Herr gerade vorbeiging, fagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu fehen jein. 
Und ich denfe, das Sartoffelland babe ih nun ver: 
dient, fuchsmwild ift er gemwejen.” 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts- 
rubig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VIH. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Frau nach jahre: 
langer Ehe ihren Dann tennen fann — gejagt hatte, 
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er freue fih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, jo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur fehen, wie er jeine Kifte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, als er das Wachstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierlihes Strahlen in 
jeinem Gelihte aufging, das ftärfer und ftärker 
wurde, wie eine Hülle nach der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein leifes, 
andadıtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fältchen feines Antliges rollten, auf das Tuch des 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
hellen Welte jhon am frühen Morgen fi felbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da follte Elsner mit 
jeiner Gelehrtenweisheit dazwilihen fommen und biefe 
Seligfeit ftören? Das wär ja ebenjo graufam ge 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von ben 
Flügeln wien und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenitrahlender Riefen: 
vogel nad dem andern aus den Pappihadteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Brofeflor immer wuhs, da wurde es dem Doltor 
gar nicht Ihwer, jein wiflenfchaftliches Gemiflen zu 
narkotilieren und fi über die Gejelihaft von 
„Theaterlönigen”, wie er die erotischen Fremden 
nannte, binwegzufegen. Er braudte nur in Frau 
Claras gerührtes Geficht zu fehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft et. Wo war der Schabe, 
wenn die Schmetterlinge allein gejchniintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshaufe nah dem Gutshofe — 
prangte in feitlidem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingejhoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Ontel die üblihen Verschen bergelagt. 
Die Stimmung war jehr beiter, denn Franz Brüning 
konnte beitridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreifes wollte 
er immer. Der Rittmeifter und er waren heute bie 
reinen {nfeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei- 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeffor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Yugend. So tief 
war die Erregung über jein Wiegenfeft doch noch. nie 
gegangen! | 

Da erhob der Rittmeifter fein Glas. „Mandher 
wird no auf feine alten Tage verrüdt“” — das 
Geburtstagsfind fah ob diefer vielverjprechenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „lei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, jondern mich felber. Ych will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit: 
teilen, daß heute nacdhmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine LZandpartie nah dem Kupferhammer gemadt 
wird, die erfte und lebte in meinem Leben. Über: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demfelben Augenblid, noch in ben lauten 
Subel der Kinder, tönte NRäbderrollen und Brandts 
erihienen vollzählig, bie beiden jüngften Mäbchen, 
Paul und Fri eingefchloffen, nad) denen ihr janftes 
en von Kandidaten fih dur die Thür 
rüdte. 
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„Ih — ich ftreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 

ter 


„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, das ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolken von ſeiner Stirn ver— 
trieben, und wie er Hanna ſpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
ſeinen reichen Fang, von dem er ihr mit Begeiſterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
ſtill vor die Hängebirke an der Wieſe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Fülle des ſüßen, klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form ſchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während ſie ſich an der 
eigentlichen Ausbruchſtelle zu einem kleinen Teich ſtaute. 

„Das iſt meine Lockſpeiſe, Onkel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolk mundet.“ 

Das jah man. Die Birkenmwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gefchäfte machen, ihr Frühlchoppen war 
glänzend befucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, Hatte fih Hier verjammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfühjen allein! Und dann alle 
höheren Ghargen bis zum Admiral herauf. 

Der Brofefior zitterte vor Freude und wintte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fihtbarlid die Konfneipanten fi) beraufchen! 
Zuerft die Gier, und dann der Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unfern 
Studenten nicht bier hiben. Es hilft dem Menjchen 


Roman von Agnes Harder. 


140 
mandhmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.“ 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Gelicht zeigte, mie immer bei folchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens, 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Einerder berühmteften Tiermalerder ®egenmwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„Übrigens, zu Ihrem Geburtstag babe ich 
diesmal auch eine Überrafchung für Sie,“ jagte der 
Oberförfter, „und ich gebe Yhnen die Verficherung, 
daß fie anders ausfallen wird, als die mit Shren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„SHSöre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Aiher meiner Gefühle! 

Welch qualvollet Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft diefes Lebens müh- 
Jam einzutrichtern. Leit wie Bimftein wurde 
Dein Bogumil in diefen Wochen, mein Jüßer Marabu! 

Und fieh, aus der bunflen Nadt der Un: 
gewißheit flieg der Vollmond Deiner Leidenjchaft! 
Die Liebe fiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibt mir treu! Du millft mid) eben, mid, 
Deinen unglüdliden, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles Kar werden zwiihen uns. Wenn ih mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemeint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mich füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Halt Du je darüber nadgedadt? 


Sft es Sphärenmufit, Nachtigallengefang, Rofen- 
duft? Werden wir nach diefem himmlifchen Augen: 
bli noch diejelben fein, oder werden wir, aller 


irdifden Schwere entlleidet, auffahren in ben 


fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant-: 


mworten? 


Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 


Bogumil kann noch glüdlich werden! 
Beitinme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 
Sie feufzte tief auf. 


„Es iſt gut,“ jagte Hanna ernft, „daß nun bie 


Heimlichkeiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir faft leid um fie. 
Do nun beginnt ja für mich die Milfion des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werbe 
es mit ihm tragen! In dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. Willſt Du ihn lejen?“ 

„hu 8 nit! Thu’s nicht,” warnte die Fleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Wo werdet Xhr Euch treffen?” 

„Ih war no im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nad Tiieh mit dem Vorjchlage einer Landpartie 
nach dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schidjals! Zch jchreibe noch heute an Bogumil!“ 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr jchwer, ihm den 
Todesitoß zu verlegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die Ihwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e8 Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefior an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
Rodipeife jaßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
oefagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolf bier anflebt; und was die Frau Ritt: 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gejchrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu fehen fein. 
Und ich denfe, das Kartoffelland habe ih nun ver: 
dient, fuchswild ift er gewejen.“ 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Zavendel und Stangenbohnen gemüts- 
rubig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld mar 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann fo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Srau nach jahre: 
langer Ebe ihren Mann kennen fann — gejagt hatte, 
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er freue ih „Eindiih” auf feinen Geburtstag, fo 
batte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jehen, wie er jeine Kifte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, als er das Wahstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
feinem Gefihte aufging, das ftärfer und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein Teiles, 
andadtspolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fälthen jeines Antliges rollten, auf das Tuch bes 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
hellen Wefte jhon am frühen Morgen fi jelbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da jollte Elsner mit 
feiner Gelehrtenweisheit dazwiichen fommen und diefe 
Seligfeit ftören? Das wär ja ebenjo graufam ge 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von ben 
Flügeln wilhen und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nad) dem andern aus den Pappihadteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
PVrofeflor immer wuchs, ba murde e8 dem Doktor 
gar nicht Jchwer, ſein wiſſenſchaftliches Gewiſſen zu 
narkotiſieren und ſich über die Geſellſchaft von 
„Theaterkönigen“, wie er die exotiſchen Fremden 
nannte, hinwegzuſetzen. Er brauchte nur in Frau 
Claras gerührtes Geſicht zu ſehen. Glück und Liebe 
waren hier unzweifelhaft echt. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein geſchminkt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshauſe nach dem Gutshofe — 
prangte in feſtlichem Blumenſchmuck. Ein Gang 
war eingeſchoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen hergeſagt. 
Die Stimmung war ſehr heiter, denn Franz Brüning 
konnte beſtrickend liebenswürdig ſein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreiſes wollte 
er immer. Der Rittmeiſter und er waren heute die 
reinen Inſeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler- und Preßfehde waren bei— 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeſſor auf, die kaum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über ſein Wiegenfeſt doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Rittmeifter jein Glas. „Mancher 
wird no auf feine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagstind jah ob diejer vielverjprechenden Ein- 
leitung eritaunt auf — „lei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, fondern mic ſelber. Ich will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nach dem Kupferhanmer gemadt 
wird, die erfte und legte in meinem Leben. Ober: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demjelben Augenblid, no in den lauten 
Ssubel der Kinder, tönte Räderrollen und Branbts 
erihienen vollzählig, bie beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Frig eingeichloffen, nad denen ihr janftes 
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„Ih — ich ftreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schemel.” 

Der Gärtner war näher gelommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird fi 
die Frau Rittmeifterin aber jehr freuen.” 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, jondern für 


er. 
„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn fie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, das ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolken von ſeiner Stirn ver— 
trieben, und wie er Hanna ſpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
ſeinen reichen Fang, von dem er ihr mit Begeiſterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
ſtill vor die Hängebirke an der Wieſe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Fülle des ſüßen, klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form ſchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während ſie ſich an der 
eigentlichen Ausbruchſtelle zu einem kleinen Teich ſtaute. 

„Das iſt meine Lockſpeiſe, Onkel Franz. Schau, 
wie fſie dem Faltervolk mundet.“ 

Das ſah man. Die Birkenwirtin mußte aus— 
gezeichnete Geſchäfte machen, ihr Frühſchoppen war 
glänzend beſucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte ſich hier verſammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchſen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeſſor zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie ſichtbarlich die Konkneipanten ſich berauſchen! 
Zuerſt die Gier, und dann der Kater.“ Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken— 
ſtamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unſern 
Studenten nicht hier haben. Es hilft dem Menſchen 
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manchmal, wenn man ihm ſein Zerrbild im Tier—⸗ 
reich zeigt.“ 

„Siehe Meyerheim,“ lächelte Elsner. 

Hannas Geſicht zeigte, wie immer bei ſolchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte ſie jetzt manchmal: „Wer iſt Meyerheim?“ 

„Einer der berühmteſten Tiermaler der Gegenwart.“ 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Äther meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir bie Notdurft diejes Lebens mübh- 
jam einzutrichtern. Leicht wie Bimftein wurde 
Dein Bogumil in diefen Wochen, mein füßer Diarabu! 

Und fieh, aus der dunflen Nacht der Un- 
gewißheit flieg der Vollmond Deiner Leidenfchaft! 
Die Liebe fiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibjt mir treu! Du willft mich jehen, mid, 
Deinen unglüdlihen, wenn aud nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles Kar werden zwijchen uns. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgeweint 
babe, wirt Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mich füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadhgebadht? 


Sit es Sphärenmufit, Nadtigallengefang, Roſen— 
duft? Werden wir nach diefem himmlifchen Augen: 


blid noch diejelben jein, oder werden wir, aller 
irdiihen Schwere entlleidet, auffahren in den 


fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 


worten? 
Mutter, Mutter, Dein Fluch) ift gelühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werden! 
Beitinme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 
Sie feufzte tief auf. 


„Ss ift gut,” fagte Hanna ernft, „baß nun bie 


Heimlichkeiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir faft leid um fie. 
Dod nun beginnt ja für mich die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 
es mit ihm tragen! Sin dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. WIR Du ihn lejen?“ 

„zhus nit! Thu’s nicht,“ warnte die Eleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Wo werdet Shr Euch treffen?” 

„Ih war noch im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nach Tiich mit dem Vorjchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schidjals! Ich jchreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr fchwer, ihm den 
Todesftoß zu verlegen. Doh die wahre Liebe über 
alles!” Die hwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch hier 
war e8 Zeit für. die jharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefior an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
Rodipeile faßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nit auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gefagt. Aber der Schulmeilter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolf bier anklebt; und was die Frau Ritt: 
meilterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gelchrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, fagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu fehen fein. 
Und ich denke, das Kartoffelland habe ih nun ver: 
dient, fuhswild ift er gewelen.“ 

Kleinlaut wandte fich der Getäuichte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts: 
rubig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VIH. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine $rau nach jahre: 
langer Ehe ihren Dann tennen fann — gejagt hatte, 
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er freue fih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, jo 
batte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jehen, wie er jeine Kifte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, als er das Wahstucdh auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierlihes Strahlen in 
ſeinem Gefihte aufging, das ftärker und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte ber 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet hatte, ein Teifes, 
andadtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über bie feinen 
Sälthen feines Antlites rollten, auf das Tuch des 
guten Rodes, den er, famt der weißen Krawatte und 
hellen Wefte jhon am frühen Morgen ich jelbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und ba jollte Elsner mit 
jeiner Gelehrtenmweisheit dazwifchen fommen und biefe 
Seligkeit ftören? Das wär ja ebenjo graufam ge: 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nad) dem andern aus den Pappidhadteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
PVrofeflor immer wuhs, da wurde e8 dem Doktor 
gar nicht jchwer, Tein willenjchaftliches Gemiflen zu 
narkotifieren und fih über die Gejellihaft von 
„Theaterlönigen”, wie er die exotilhen Fremden 
nannte, binmegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Claras gerührtes Geficht zu fehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft et. Wo war der Schabe, 
wenn die Schmetterlinge allein gejchmintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshaufe nah dem Gutshofe — 
prangte in feitlihdem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingefhoben, und Läuschen und Wänzchen halten 
dem lieben Ontel die üblihen Verschen hergelagt. 
Die Stimmung war jehr beiter, denn Franz Brüning 
konnte beftridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunft eines ihn feiernden Kreifes wollte 
er immer. Der Rittmeifter und er waren heute bie 
reinen Snjeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei: 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeffor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über jein Wiegenfejt doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Nittmeifter fein Glas. „Mancher 
wird no auf jeine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagsfind fah ob diejer vielveriprechenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „sei ruhig, Franz, diesmal 
meine ih nicht Dich, fondern mich jelber. ch will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Landpartie nah dem Kupferhbammer gemadt 
wird, die erjte und legte in meinem Leben. Ober: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demfelben Augenblid, no in ben lauten 
Jubel der Kinder, tönte Räderrollen und Brandts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Frig eingefchloffen, nad) denen ihr janftes 


Kindermädchen von Kandidaten fih durh die Thür 
drüdte. 
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„IH — ich ftreiche nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 
Falter. 

„Lockpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.” 

Aber wie der Profeflor mit bem geleerten 
Taflentopf jeelenvergnügt ins Haus zurüdgehen 
wollte, hatte fein $ugendfreund fo verloren bemerft: 

„Da it das Stüd Rafen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 ih es zu Sartoffelland be- 
time —“” Und als er das lange Gefiht des Volke: 
freundes bemerfte, hatte er jelbftlos hinzugefügt: 

„Es ift nur, weil der Herr Profefior ja jo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel: 
land baue —” 

Das war die legte Erfahrung des Volfsvertreters 
zu Blatangen gewejen. Aber fein allzeit fiegender 
Optimismus hatte die Wolfen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna }päter um einige Stauden 
MWolfsmild gebeten hatte, da dachte er nur no) an 
feinen reihen Yang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
full vor die Hängebirte an der Wieje geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Sülle des jüßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Form |chwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fih an der 
eigentlichen Ausbruchitelle zu einem Kleinen Teich ftaute. 

„Das ift meine Xodipeife, Ontel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolk mundet.” 

Das jah man. Die Birkenwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gejchäfte machen, ihr Frühlchoppen war 
glänzend bejucht. Alles, mas irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fich hier verjammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeflor zitterte vor Freude und winlte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fihtbarlid die Konfneipanten fid) beraujchen! 
BZuerft die Gier, und dann der Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, dab wir unjern 
Studenten niit bier hiben. Es hilft dem Menjchen 
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mandmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Gefiht zeigte, mie immer bei folchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens, 
Nur fragte fie jet mandhmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Sinerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und jo Elsner Zeit gab, feine Million 
bei Hanna auszurichten. 

„Ubrigens, zu Shrem Geburtstag babe ich 
diesmal auch eine Überrafhung für Sie,“ jagte ber 
Oberförfter, „und ich gebe Yhnen die Verficherung, 
daß fie anders ausfallen wird, als die mit Shren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schidjal dann ver: 
trauensvoll in feine Hände zu legen.” 

Leile warnend erhob die Eleine Kröte ihre Stimme. 
Es Hang wie im Märden. „Thu’s nicht! Thu’s 
nicht.” Aber Mieze hörte nicht auf den unter: 
irdifhen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!” 

„Sr willigt ein?” 

„Höre!” 

„Beliebte Mara, Du Veilddenwurzel meiner 
Gedanken, Ather meiner Gefühle! 

Mel qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürftig, Tog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ih mußte magenftärlende XTropfen 
nehmen, um mir die Notdurft diejes Lebens muh—⸗ 
Jam einzutrichtern. Leicht wie Bimftein wurde 
Dein Bogumil in diefen Wochen, mein füßer Diarabu! 

Und fieh, aus der dunklen Nacht der Un: 
gewißheit flieg der Vollmond Deiner Leidenichaft! 
Die Liebe fiegt, die Erde hat mid) wieder! Du 
bleibt mir treu! Du millft mich jehen, mid, 
Deinen unglüdliden, wenn auch nicht unmürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles Klar werden zwilhen uns. Wenn ich mein 


741 Sommervögel. 
unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgeweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid füllen? 

Welch erhabener Gedante! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadhgedadt? 
Sit es Sphärenmufil, Nachtigallengefang, Rojen: 
duft? Werden wir nach diefem himmlifchen Augen: 
blid noch diejelben fein, ober werden wir, aller 
irdifhen Schwere entlleibet, auffahren in den 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil kann noch glüdlich werben! 

Beſtimme Drt und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 

Sie jeufzte tief auf. 

„Es ift gut,” fagte Hanna ernft, „daß nun die 
Heimlichkeiten ein Ende haben.” 

„Sa, und bocdh thut es mir faft leid um fie. 
Doch nun beginnt ja für mich die Milfion des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werbe 
es mit ihm tragen! In dem Roman, den ih eben 
beendigte, ift der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennod treu. Willſt Du ihn lejen?” 

„Zhu’8 nicht! Thu’s nicht,“ warnte die Tleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Mo werdet Shr Euch treffen?” 

„Ih war noch im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nah Tiih mit dem Vorjchlage einer Zandpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Yingerzeig des 
Schidjals! Ih jchreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nidhts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir jehr fchmwer, ihm ben 
Tobesftoß zu verfegen. Doch bie wahre Liebe über 
alles!” Die Shmwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war es Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verdürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefior an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
2odipeife jagen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nit auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gefagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Berftand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolf bier anklebt; und mas die Frau Ritt: 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. E83 war ein großes Geidhrei; und meil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen fein. 
Und ich denke, das Kartoffelland habe ih nun ver: 
dient, fuchewild ift er gemefen.” 

Kleinlaut wandte fi) der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Zavendel und Stangenbohnen gemüts- 
ruhig feine Abendpfeife.. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficer! 

VIII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann ſo gut 
kannte, wie — nun, wie nur eine Frau nach jahre— 
langer Ehe ihren Mann kennen kann — geſagt hatte, 
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er freue fih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, To 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur fehen, wie er jeine Kijte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, als er das Wachstuch auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
jeinem Gelihte aufging, das ftärfer und jtärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte ber 
geheimnisvollen Käfthen geöffnet hatte, ein leifes, 
andadhtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fältchen feines Antliges rollten, auf das Tuch bes 
guten NRodes, den er, ſamt der weißen Krawatte und 
hellen Weite jhon am frühen Morgen fich Telbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da follte Elsner mit 
feiner Gelehrtenweisheit dazwiichen fommen und bieje 
Seligfeit ftören? Das wär ja ebeno graufam ge: 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von ben 
Flügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nah dem andern aus den Bappichadhteln ge: 
Ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profeflor immer wuhs, da wurde es dem Doktor 
gar nicht ſchwer, ſein wiſſenſchaftliches Gewiſſen zu 
narkotiſieren und ſich über die Geſellſchaft von 
„Theaterkönigen“, wie er die exotiſchen Fremden 
nannte, hinwegzuſetzen. Er brauchte nur in Frau 
Claras gerührtes Geſicht zu ſehen. Glück und Liebe 
waren hier unzweifelhaft echt. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein geſchminkt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshauſe nach dem Gutshofe — 
prangte in feſtlichem Blumenſchmuck. Ein Gang 
war eingeſchoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen hergeſagt. 
Die Stimmung war ſehr heiter, denn Franz Brüning 
konnte beſtrickend liebenswürdig ſein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreiſes wollte 
er immer. Der Rittmeiſter und er waren heute die 
reinen Inſeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler- und Preßfehde waren bei— 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeſſor auf, die kaum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über ſein Wiegenfeſt doch noch nie 
gegangen! 

Da erhob der Rittmeiſter ſein Glas. „Mancher 
wird noch auf ſeine alten Tage verrückt“ — das 
Geburtstagskind ſah ob dieſer vielverſprechenden Ein— 
leitung erſtaunt auf — „ſei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, ſondern mich ſelber. Ich will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrafhung mit: 
teilen, daß heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nah dem Kupferhammer gemacht 
wird, die erite und legte in meinen Leben. Ober: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demjelben Augenblid, no in den lauten 
Subel der Kinder, tönte Räderrollen und Branbts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Frig eingefchloffen, nach denen ihr fanftes 
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„IH — ich flreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 
„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 


„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn fie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, daß ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolfen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna jpäter um einige Stauden 
Molfsmilcdh gebeten hatte, da dachte er nur no an 
feinen reichen $ang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
fill vor die Hängebirte an der Wieje geführt. Aus 
ber weißen Rinde war eine Gülle des jüßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Form jchmwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fi an ber 
eigentlichen Ausbrucdhitelle zu einem Kleinen Teich ftaute. 

„Das ijt meine Xodipeife, Onkel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolk mundet.“ 

Das Jah man. Die Birkenwirtin mußte aus: 
gezeichnete Gefchäfte machen, ihr Frühlchoppen mar 
glänzend bejucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fich hier verjammelt.e Was für eine 
Menge von Renommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeflior zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fichtbarlid die SKonkneipanten fih beraujchen! 
Zuerfi die Gier, und dann ber Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken- 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unjern 
Studenten nit hier hıben. &s hilft dem Menjchen 
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manchmal, wenn man ihm jein Zerrbild im Tier- 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Gefiht zeigte, wie immer bei foldden 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?“ 

„Sinerder berühmteften Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„Übrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberſörſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Ather meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 


141 Sommervögel. 
unfeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mid füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgebadt? 
Sit es Sphärenmufil, Nadtigallengejang, Rofen: 


duft? Werden wir nach diefem himmlifchen Augen: 
blid noch diefelben fein, oder werden wir, aller 


irdiiden Schwere entlleidet, auffahren in ben 
fiebenten Himmel? SKannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gejühnt, Dein 
Bogumil fann noch glüdlich werden! 

Beftinme Drt und Stunde Es fügt fidh 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 

Sie jeufzte tief auf. 


„Es iſt gut,” fagte Hanna ernft, „daß nun die 


Heimlichleiten ein Ende haben.” 

„Sa, und doch thut es mir faft leid um fie. 
Dod nun beginnt ja für mich die Million des Weibes. 
Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ic) werde 
es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ift der Held ein Fallhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennoch treu. Wilft Du ihn lefen?“ 

„Thu's nit! Thu’s nicht,” warnte bie Kleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ihüttelte den Kopf. „Wo werdet Jhr Euch treffen?” 

„IH war no im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nach Ti mit dem Borjchlage einer Zandpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig bes 
Schidjals! Jh jchreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr fchwer, ihm den 
Tobesftoß zu verjegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die Ihmülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch hier 
war e8 Zeit für- die jcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefior an dem 
Reineclaudebaum no eine Enttäujhung. An feiner 
2odipeile jaßen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nit auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeifter wird ja mwohl rein 
den Beritand verlieren, daß die Hälfte von jeinem 
Bienenvolf bier anflebt; und was die Frau Ritt: 
meifterin ift, die hat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gelchrei; und meil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu fjehen jein. 
Und ih denfe, das Kartoffelland habe ich nun ver: 
dient, fuhswild ift er gewejen.” 

Kleinlaut wandte jih der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts- 
rubig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann fo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine Srau nad jahre: 
langer Ehe ihren Mann fennen fann — gejagt hatte, 
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er freue fih „Eindifh” auf feinen Geburtstag, jo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur fehen, wie er feine Kifte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, ala er das Wahstucdh auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
jeinem Gelidhte aufging, das flärfer und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nach der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte ber 
geheimnisvollen Käjtchen geöffnet Hatte, ein leiles, 
andahtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fälthen feines Antliges rollten, auf das Tuch bes 
guten Rodes, den er, jamt der weißen Kramatte und 
bellen Wefte jchon am frühen Morgen fih jelbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da Jollte Elsner mit 
feiner Gelehrtenweisheit bazwilchen fommen und bdiefe 
Seligfeit ftören? Das wär ja ebenfo graufam ge- 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von ben 
Flügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nah dem andern aus den Pappichadteln ge: 
hält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profeflor immer wuh8, da wurde es dem Doktor 
gar nicht Schwer, jein wiljenjchaftliches Gewiflen zu 
narkotifieren und fih über die Gefellihaft von 
„Zbeaterkönigen”, wie er bie erotilhen Fremden 
nannte, binwegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Glaras gerührtes Geliht zu fehen. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft echt. Wo mar der Schabe, 
wenn die Schmetterlinge allein gefhmintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich dur den 
Garten vom Generalshauje nad) dem Gutshofe — 
prangte in feillihem Blumenihmud. Ein Gang 
war eingejchoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen bergelagt. 
Die Stimmung war jehr heiter, denn Franz Brüning 
fonnte beitridend liebenswürdig jein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreifes wollte 
er immer. Der Rittmeilter und er waren heute die 
reinen Snjeparables, und das Für und Wider ber 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei: 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeffor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeft doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Rittmeilter fein Glas. „Mancher 
wird no auf feine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagsfind jah ob diejer vielveripredhenden Ein- 
leitung erftaunt auf — „lei ruhig, Franz, diesmal 
meine ih nit Dich, jondern mid) jelber. ch will 
Dir im Namen der Übrigen als UÜberraigung mit: 
teilen, daß. heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nah dem SKupferhammer gemadt 
wird, bie erfte und legte in meinen Leben. ber: 
förfters find aud dabei!” 

Sn demfelben Augenblid, nod in den lauten 
Subel der Kinder, tönte Räbderrolen und Branbts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngiten Mädchen, 
Paul und Frig eingefchloffen, nach denen ihr janftes 
—— von Kandidaten ſich durch die Thür 
rückte. 





139 Sommervögel. 
„SH — ih freie nur die Bäume etwas ein, 
Schemel.” 

Der Gärtner war näher gelommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird fi 
die Fray Nittmeifterin aber jehr freuen.” 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, jondern für 
Falter. 

„Lockſpeife?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn ſie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, das ich es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dadte ih nun, wenn ich mehr Kartoffel- 
land baue —” 

Das war die legte Erfahrung des Volfsvertreters 
zu Platangen gewejen. Aber fein allzeit fiegenber 
Optimismus hatte die Wolfen von feiner Stirn ver: 
trieben, und wie er Hanna jpäter um einige Stauden 
Molfsmilch gebeten hatte, da dadıte er nur noch an 
feinen reihen ang, von dem er ihr mit Begeifterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte geläcdhelt und ihn 
fill vor die Hängebirte an der Wiefe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Sülle des füßen, Elebrigen 
Saftes gequollen und in der Form fchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während fie fih an ber 
eigentlichen Ausbruchitelle zu einem Kleinen Teich ftaute. 

„Das ijt meine Zodipeife, Onkel Franz. Schau, 
wie fie dem Faltervolf mundet.” 

Das jah man. Die Birkenwirtin mußte aus: 
gezeichnete Geichäfte machen, ihr Frühlchoppen mar 
glänzend bejucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte fih hier verjammelt.e Was für eine 
Menge von Renommierfüchlen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeflor zitterte vor Freude und winfte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie fihtbarlid die Konfneipanten fi) beraufchen! 
Zuerft die Gier, und dann ber Kater.” Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken: 
ftamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unjern 
Studenten nit bier hıben. Es hilft dem Menjchen 
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mandmal, wenn man ihm fein Zerrbild im Tier: 
reich zeigt.” 

„Siehe Meyerheim,” lächelte Elsner. 

Hannas Gefiht zeigte, wie immer bei folcdhen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Untenntnis des Namens. 
Nur fragte fie jegt manchmal: „Wer ift Meyerheim?” 

„Sinerber berühmtejten Tiermalerder Gegenwart.” 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver—⸗ 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu'sé nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Ather meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh— 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mich Füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Was ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgedadt? 


Sit es Sphärenmufil, Nactigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nach diefem himmlifchen Augen: 
aller 


blid noch diejelben fein, oder werden wir, 
irdiihen Schwere entlleibet, auffahren in ben 


fiebenten Himmel? Kannſt Du mir darauf ant- 


mworten? 


Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Cs fügt fi 


Bogumil kann noch glüdlich werden! 
Beitinnme Drt und Gtunde. 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 
Sie feufzte tief auf. 


„Es iſt gut,” fagte Hanna ernft, „daß nun bie 


Heimlichkeiten ein Ende haben.” 
„Sa, und boch thut es mir fait leid um fie. 
Do nun beginnt ja für mich die Miffion des Weibes. 


Und wenn er mir das Furdtbarfte enthüllt, ich werde 


es mit ihm tragen! Sn dem Roman, den ich eben 
beendigte, ijt der Held ein Fallhmünzer; 
bleibt ihm dennoch treu. Willſt Du ihn leſen?“ 

„Thu's nicht! Thu’s nicht,“ warnte die Fleine 
Kröte. Und das Waldfräulein verftand fie und 
chüttelte den Kopf. „Wo werdet Shr Euch treffen?” 

„IH war no im Zweifel, als Doktor Elsner 
heute nad) Tifh mit dem Vorfchlage einer Zandpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Fingerzeig des 
Schidjals! Sch jchreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Better Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr jchwer, ihm ben 
Tobesftoß zu verjegen. Doc die wahre Liebe über 
alles!” Die fchwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e8 Zeit für. die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profejlor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
2odipeile jaßen nur Bienen und Wespen. 

„Sa ja, Herr Profeffor, Schmetterlinge find 
nicht auf den Leim gegangen, ich hab es ja gleich 
gefagt. Aber der Schulmeilter wird ja wohl rein 
den Veritand verlieren, daß die Hälfte von feinem 
Bienenvolt bier anklebt; und mas die Frau Ritt: 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es war ein großes Gejchrei; und meil 
der gnäbige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu fehen jein. 
Und ich denfe, das Kartoffelland habe ich nun ver- 
dient, fuchswild ift er gewejen.” 

Kleinlaut wandte fih der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Zavendel und Stangenbohnen gemüts- 
ruhig feine Abendpfeife. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VIII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann ſo gut 
kannte, wie — nun, wie nur eine Frau nach jahre— 
langer Ehe ihren Mann kennen kann — geſagt hatte, 
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er freue fih „Eindiih” auf feinen Geburtstag, To 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur jehen, wie er jeine Kifte auspadte, wie feine 
Hände zitterten, als er das MWachstuh auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
jeinem Gefidhte aufging, das ftärker und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad) der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte ber 
geheimnisvollen Käjtchen geöffnet Hatte, ein leiles, 
andahtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fälthen feines Antlites rollten, auf das Tuch des 
guten Nodes, den er, jamt der weißen Krawatte und 
bellen Wefte jchon am frühen Morgen fih felbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da Jollte Elsner mit 
feiner Gelehrtenweisheit dazwilchen fommen und dieje 
Geligkeit fiören? Das wär ja ebenjo graujam ge- 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Zlügeln wilden und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen: 
vogel nad dem andern aus den Pappihachteln ge: 
ihält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profeflor immer wudhs, da wurde e8 dem Doktor 
gar nicht fhwer, Tein wiſſenſchaftliches Gewiſſen zu 
narkotiſieren und ſich über die Geſellſchaft von 
„Theaterkönigen“, wie er die exotiſchen Fremden 
nannte, hinwegzuſetzen. Er brauchte nur in Frau 
Claras gerührtes Geſicht zu ſehen. Glück und Liebe 
waren hier unzweifelhaft echt. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein geſchminkt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglich durch den 
Garten vom Generalshauſe nach dem Gutshofe — 
prangte in feſtlichem Blumenſchmuck. Ein Gang 
war eingeſchoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onkel die üblichen Verschen hergeſagt. 
Die Stimmung war ſehr heiter, denn Franz Brüning 
konnte beſtrickend liebenswürdig ſein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunkt eines ihn feiernden Kreiſes wollte 
er immer. Der Nittmeifter und er waren heute die 
reinen Sinjeparables, und das Für und Wider der 
Handelsverträge, Kanzler: und Breßfehde waren bei- 
gelegt. Nur eins fiel dem PBrofeflor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Jugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeft doch noch nie 
gegangen! 

Da erhob der Nittmeifter fein Glas. „Mander 
wird no auf jeine alten Tage verrüdt” — das 
Geburtstagsfind fah ob diejer vielveriprechenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „lei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, fondern mich jelber. Zch will 
Dir im Namen der Übrigen als Überrajhung mit: 
teilen, daß. heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Sandpartie nad dem Kupferhammer gemacht 
wird, die erite und lebte in meinen Leben. ber: 
förfters find au dabei!” 

Sn demjelben Augenblid, noh in den lauten 
Subel der Kinder, tönte Räderrollen und Branbts 
eribienen vollzählig, die beiden jüngften Mädchen, 
Paul und Fri eingeichloffen, nad denen ihr janftes 
se von Kandidaten fih durh die Thür 
rüdte. 
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„Ich — ih ftreihe nur die Bäume etwas ein, 
Schewel.“ 

Der Gärtner war näher gekommen. 

„So eine Art Raupenleim, was? Da wird ſich 
die Frau Rittmeiſterin aber ſehr freuen.“ 

„Nicht ganz. Nicht für Raupen, ſondern für 

Falt 


er. 
„Lockſpeiſe?“ 

„Jawohl, lieber Schewel. Ein ganz neues 
Rezept, Honig, Bier und Rum. Betäubt die Falter 
vollſtändig.“ 

„Und die Bäume?“ 

„Denen ſchadet es natürlich nicht das mindeſte.“ 

„Ja, aber dies iſt man der Reineclaudebaum, 
der Augapfel von die Frau Rittmeiſterin. Sie kommt 
jeden Tag ſehen, ob die Dinger all weich ſind, und 
wenn fie die Schmierage findet —“ 

„Du wirſt mir doch nicht die ganze Freude 
verderben, Schewel?“ 

Der Cerberus des Gartens hatte die kurze Pfeife 
von einem Mundwinkel in den andern geſchoben. 

„Meinswegen können die Leimruten gemacht 
werden.“ 

Aber wie der Profeſſor mit dem geleerten 
Taſſenkopf ſeelenvergnügt ins Haus zurückgehen 
wollte, hatte ſein Jugendfreund ſo verloren bemerkt: 

„Da iſt das Stück Raſen, hinten am Nußgang. 
Wenn Sie ein gutes Wort beim gnädigen Herrn 
einlegen wollten, da5 id es zu Kartoffelland be— 
käme —“ Und als er das lange Geſicht des Volks— 
freundes bemerkte, hatte er ſelbſtlos hinzugefügt: 

„Es iſt nur, weil der Herr Profeſſor ja ſo 
große Freude an die Raupen von dem Totenkopf 
haben. Da dachte ich nun, wenn ich mehr Kartoffel⸗ 
land baue —“ 

Das war die letzte Erfahrung des Volksvertreters 
zu Platangen geweſen. Aber ſein allzeit ſiegender 
Optimismus hatte die Wolken von ſeiner Stirn ver— 
trieben, und wie er Hanna ſpäter um einige Stauden 
Wolfsmilch gebeten hatte, da dachte er nur noch an 
ſeinen reichen Fang, von dem er ihr mit Begeiſterung 
erzählte. Das Waldfräulein hatte gelächelt und ihn 
ſtill vor die Hängebirke an der Wieſe geführt. Aus 
der weißen Rinde war eine Fülle des ſüßen, klebrigen 
Saftes gequollen und in der Form ſchwerer Tropfen 
am Stamme niedergeglitten, während ſie ſich an der 
eigentlichen Ausbruchſtelle zu einem kleinen Teich ſtaute. 

„Das iſt meine Lockſpeiſe, Onkel Franz. Schau, 
wie ſie dem Faltervolk mundet.“ 

Das ſah man. Die Birkenwirtin mußte aus— 
gezeichnete Geſchäfte machen, ihr Frühſchoppen war 
glänzend beſucht. Alles, was irgend zum guten Ton 
gehörte, hatte ſich hier verſammelt. Was für eine 
Menge von Renommierfüchſen allein! Und dann alle 
höheren Chargen bis zum Admiral herauf. 

Der Profeſſor zitterte vor Freude und winkte 
Elsner heftig näher. „Sehen Sie nur, lieber Freund, 
wie ſichtbarlich die Konkneipanten ſich berauſchen! 
Zuerſt die Gier, und dann der Kater.“ Er wies 
auf einen Fuchs, der eben taumelnd von dem Birken— 
ſtamm auf das Gras fiel. „Schade, daß wir unſern 
Studenten nicht hier haben. Es hilft dem Menſchen 
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manchmal, wenn man ihm ſein Zerrbild im Tier— 
reich zeigt.“ 

„Siehe Meyerheim,“ lächelte Elsner. 

Hannas Geſicht zeigte, wie immer bei ſolchen 
Gelegenheiten, ihre gänzliche Unkenntnis des Namens. 
Nur fragte ſie jetzt manchmal: „Wer iſt Meyerheim?“ 

„Einer der berühmteſten Tiermalerder Gegenwart.“ 

„Hirſch?“ 

„Iſt mir im Augenblick nicht erinnerlich. Sie 
ſollten aber einmal ſeine entzückenden Wandbilder in 
der Nationalgallerie ſehen. Das wäre etwas für Ihre 
Tierliebe.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute nachdenklich in das 
bunte Gewimmel der Falter. Zuweilen zerriß jetzt 
vor ihrem geiſtigen Auge der dichte Nebel, der ihr 
die Fernſicht verdeckte. Aber noch wehrte ſie ſich 
gegen das Fremde, und trotzig warf ſie die braunen 
Haare aus der Stirn. „Nur das Leben iſt ſchön.“ 

„Sag, Hanna, kommen in Deinen Birkenkrug 
auch Nachtſchmetterlinge?“ 

„Freilich, aber hier darfſt Du nicht Deine 
Laterne anhängen und mir meine Wirtſchaft in 
Verruf bringen. Ihr Gelehrten müßt immer gleich 
zerſtören.“ Damit ging ſie ihrem Vater entgegen, 
der Onkel Franz eine Beſtellung an den Rittmeiſter 
übermittelte und ſo Elsner Zeit gab, ſeine Miſſion 
bei Hanna auszurichten. 

„UÜbrigens, zu Ihrem Geburtstag habe ich 
diesmal auch eine Überraſchung für Sie,“ ſagte der 
Oberförſter, „und ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſie anders ausfallen wird, als die mit Ihren 
Käfermenſchen!“ 

Am Nachmittage kam Mieze herübergelaufen. 
Sie ſetzte ſich mit Hanna auf den Fenſtertritt und 
zog einen Brief aus der Taille. „In vergangener 
Woche war nämlich meine Probezeit um. Ich ſchrieb 
ihm ſofort, daß ich mich entſchloſſen hätte, ihn zu 
ſehen und zu ſprechen, um mein Schickſal dann ver— 
trauensvoll in ſeine Hände zu legen.“ 

Leiſe warnend erhob die kleine Kröte ihre Stimme. 
Es klang wie im Märchen. „Thu's nicht! Thu's 
nicht.“ Aber Mieze hörte nicht auf den unter— 
irdiſchen Ruf. 

„Heute kam die Antwort!“ 

„Er willigt ein?“ 

„Höre!“ 

„Geliebte Mara, Du Veilchenwurzel meiner 
Gedanken, Äther meiner Gefühle! 

Welch qualvoller Monat des Zweifels! Gleich 
Schröpfköpfen grauſam und blutdürſtig, ſog die 
Ungewißheit an meiner Seele. Nichts mundete mir 
mehr, und ich mußte magenſtärkende Tropfen 
nehmen, um mir die Notdurft dieſes Lebens müh—⸗ 
ſam einzutrichtern. Leicht wie Bimſtein wurde 
Dein Bogumil in dieſen Wochen, mein ſüßer Marabu! 

Und ſieh, aus der dunklen Nacht der Un— 
gewißheit ſtieg der Vollmond Deiner Leidenſchaft! 
Die Liebe ſiegt, die Erde hat mich wieder! Du 
bleibſt mir treu! Du willſt mich ſehen, mich, 
Deinen unglücklichen, wenn auch nicht unwürdigen 
Bogumil! Sehen und hören. Denn nun muß 
alles klar werden zwiſchen uns. Wenn ich mein 
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unjeliges Geheimnis zu Deinen Füßen ausgemweint 
babe, wirft Du Dein würziges Blumenantlig zu 
mir berunterneigen und — mic füllen? 

Welch erhabener Gedanke! Ein Kuß von Dir! 
Mas ift ein Kuß? Haft Du je darüber nadgedadt? 
Sit es Sphärenmufil, Nachtigallengefang, Rofen: 
duft? Werden wir nach diefem himmlischen Augen: 
blid noch diejelben fein, oder werden wir, aller 
irdifhen Schwere entlleibet, auffahren in ben 
fiebenten Himmel? Kannft Du mir darauf ant- 
worten? 

Mutter, Mutter, Dein Fluch ift gefühnt, Dein 
Bogumil fann noch glüdlich werden! 

Beltinnme Ort und Stunde Es fügt fi 
allem, teurer Marabu, Dein Sklave.” 

Sie feufzte tief auf. 


„Es ift gut,” Tagte Hanna ernft, „baß nun die 


Heimlichkeiten ein Ende haben.” 

„Sa, und bo thut es mir fait leid um fie. 
Dod nun beginnt ja für mich die Miffion des Weibes. 
Und wenn er mir das Furctbarfte enthüllt, ich werbe 
e8 mit ihm tragen! In dem Roman, den ih eben 
beendigte, ift der Held ein Faljhmünzer; aber fie 
bleibt ihm dennod treu. Wilft Du ihn Iejen?” 

„Thu's nit! Thu’s nicht,” warnte die Eleine 
Kröte.. Und das Waldfräulein verftand fie und 
Ichüttelte den Kopf. „Wo werdet Ihr Euch treffen?“ 

„Ich war no im Zweifel, ald Doktor Elsner 
heute nad Tifeh mit dem Vorjchlage einer Landpartie 
nah dem Hammer fam. Das ift ein Singerzeig des 
Schickſals! Ich jchreibe noch heute an Bogumil!” 

„Dein Vetter Baumann weiß nichts?” 

Mieze errötete. „Keine Silbe. Er ift ein guter 
Menih, und es wird mir fehr fehwer, ihm den 
Tobesftoß zu verjegen. Doch die wahre Liebe über 
alles!” Die jhwülen Sommertage hatten den Unfinn 
in dem blonden Köpfchen voll ausgereift. Auch bier 
war e3 Zeit für- die fcharfe Sichel, damit nicht 
giftiger Meltau die Frucht verbürbe! 

Gegen Abend erlebte der Profefjor an dem 
Reineclaudebaum noch eine Enttäufhung. An feiner 
2odipeife jagen nur Bienen und Wespen. 

„sa ja, Herr Profeflor, Schmetterlinge find 
nicht auf den LXeim gegangen, ich hab es ja gleich 
gejagt. Aber der Schulmeifter wird ja wohl rein 
den Verftand verlieren, daß die Hälfte von jeinem 
Bienenvolf bier anklebt; und was die Frau Nitt- 
meifterin ift, die bat eine Bremje in die Hand 
geftohen. Es mar ein großes Gelchrei; und weil 
der gnädige Herr gerade vorbeiging, jagte er, morgen 
dürfe von der Schmierage nichts mehr zu jehen jein. 
Und ich denfe, das Kartoffelland habe ih nun ver: 
dient, fuchswild ift er gewejen.” 

Kleinlaut wandte fich der Getäujchte ab. Schewel 
aber paffte unter Lavendel und Stangenbohnen gemüts- 
rubig feine Abenbpfeife. Sein Schmerzensgeld war 
ihm ficher! 

VII. 


Wenn Frau Clara, die ihren Mann jo gut 
fannte, wie — nun, wie nur eine $rau nad jahre: 
langer Ehe ihren Mann tennen fann — gejagt hatte, 
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er freue ih „Eindiih” auf feinen Geburtstag, fo 
hatte fie das Richtige getroffen. Man mußte ihn 
nur fehen, wie er jeine Kifte auspadte, wie jeine 
Hände zitterten, als er das Wachstuh auftrennte, 
wie dann beim Anblid des Stempels der von Elsner 
jo angezweifelten Firma ein feierliches Strahlen in 
feinem Gelihte aufging, das jtärker und ftärfer 
wurde, wie eine Hülle nad der andern fiel, bis er 
zulegt mit zitternder Stimme, da er das erfte der 
geheimnisvollen Käftchen geöffnet Hatte, ein leijes, 
andachtsvolles, dann ein triumphierendes: Priamus! 
ausftieß, und zwei große Thränen über die feinen 
Fälthen feines Antliges rollten, auf das Tuch bes 
guten Rodes, den er, famt der weißen Krawatte und 
hellen Weite jhon am frühen Morgen fich jelbft zu 
Ehren angelegt hatte! Und da Jollte Elsner mit 
jeiner Gelehrtenweisheit dazwilchen fommen und biefe 
Seligteit ftören? Das wär ja ebenjo graufam ge- 
wejen, als hätte er einen Falter den Staub von den 
Flügeln wilhen und dafür trodne Farben einreiben 
wollen! Und wie nun ein farbenftrahlender Riefen- 
vogel nah dem andern aus den Pappichachteln ge: 
hält wurde, und die Chriftbaumfreude bei dem 
Profeflor immer wuhs, da wurde e8 dem Doktor 
gar nicht fchwer, Tein willenfchaftliches Gewiflen zu 
narfotifieren und fih über die Gefellihaft von 
„Theaterfönigen”, wie er die erotifhen Fremden 
nannte, binmwegzujegen. Er braudte nur in Frau 
Claras gerührtes Gefiht zu leben. Glüd und Liebe 
waren bier unzweifelhaft et. Wo war der Schade, 
wenn die Schmetterlinge allein gejchmintt waren? 

Die Mittagstafel — man ging täglih durch den 
Garten vom Generalshauje nad) dem Gutshofe — 
prangte in feitlihem Blumenfhmud. Ein Gang 
war eingej&hoben, und Läuschen und Wänzchen hatten 
dem lieben Onfel die üblichen Verschen hergelagt. 
Die Stimmung war jehr heiter, denn Franz Brüning 
fonnte beitridend liebenswürdig fein, wenn er wollte, 
und als Mittelpunft eines ihn feiernden Kreijes wollte 
er immer. Der Rittmeilter und er waren heute die 
reinen njeparables, und das Für und Wider ber 
Handelsverträge, Kanzler: und Preßfehde waren bei- 
gelegt. Nur eins fiel dem Profeflor auf, die faum 
zu bändigende Aufregung bei der Sugend. So tief 
war die Erregung über fein Wiegenfeft doch noch nie 
gegangen! | 

Da erhob der Nittmeifter fein Glas. „Mancher 
wird no auf feine alten Tage verrüdt” — bas 
Geburtstagstind jah ob diejer vielverjpredhenden Ein: 
leitung erftaunt auf — „jei ruhig, Franz, diesmal 
meine ich nicht Dich, fondern mich felber. Ych will 
Dir im Namen der Übrigen als UÜberrafhung mit: 
teilen, daß. heute nachmittags drei Uhr Dir zu Ehren 
eine Zandpartie nah dem Kupferhammer gemacht 
wird, bie erjte und legte in meinen Leben. ber: 
förfters find auch dabei!” 

Sn demjelben Augenblid, no in den lauten 
Jubel der Kinder, tönte Räderrollen und Branbts 
erihienen vollzählig, die beiden jüngiten Mädchen, 
Paul und Fri eingefhloffen, nad denen ihr janftes 
—— von Kandidaten ſich durch die Thür 
rückte. 
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Der Oberförfter aber führte eine große, elegante 
Geftalt in der grünen Uniform an der Hand und 
fagte mit einem Blid flolgen Triumphes: „Herr Forft- 
aflefjor Horit Higig, meine Herrichaften!” 

Elsner war ber einzige, der ben vernichtenden 
Blid nicht verftand, mit dem der Oberförfter ihn 
ftreifte, der nicht fühlte, daß Brandt und ber Pro- 
feflor die Buben austaufchten, und daß der Ober: 
förfter, für den er der Schellenjunge war und blieb, 
ihm jegt den mit dem grünen Wenzel Trumpf aufipielte. 

Aber unbehaglih wurde ihm beim Anblid bes 
gewandten Herrchens, der jih, da man gerade mit 
dem Nadtiich begann, zu den jungen Mäbchen auf 
die Veranda fegte, und über das Eis hinüber feine 
feurigen Blide jo gleihmäßig verteilte. Er wußte jelbft 
nit, warum eigentlich, doch er nahm fich vor, heute 
doppelt at auf feine Käthe zu geben. 

Während Frau Minna Brandt Frau Lina 
Brüning begleitete, um nod) einmal bie Vorräte zu 
prüfen — denn beide Damen madten jo, als hätten 
fie für den Heißhunger eines Heeres zu forgen, das 
aus Rußland zurüdtehrte — follten fih die Mädchen 
und Kinder bereit maden. Läuschen und Wänzchen 
befanden fi) in einem wahren Fieber der Erwartung. 
Den ganzen Sommer über, wenn fie im Luftgarten 
in ihren Sandhaufen bubbelten, jahen fie die Kremier 
mit den rot: und weißgeftreiften Leinwanbdädern an 
fih vorbeifahren. Das waren bieje geheimnisvollen, 
ftäbtiihen Zandpartien, von deren eigentlihem Wefen 
fie feine Ahnung hatten, und auf die fie oft, wenn 
fie früh zu Bett geihidt wurden, nocd hinter den 
Gardinen ihres Schlafzimmers lauerten, bis bie 
großen, wunderbaren Wagen zurüdtehrten, mit bunten 
Lampions behängt. Dann erklangen wohl jehnjudt: 
bange, todestraurige Lieder aus denfelben, jo daß 
die Kleinen erihredt in die Betten rohen und fidh 
binter den bemwährteften Sorgenbredher, die Gederbede, 
ftedten. Etwas ganz „Örugeliges” mußte es bodh 
um dieje Landpartien fein, die jo fröhlich anfingen, 
und jo traurig endeten. Und nun follten fie felbft 
dabei jein! Vol feierliher Erwartung ließen fie 
fih in die reine Wäjche hüllen, die ihre Mutter für 
die Gelegenheit nötig fand. 

Endlid war man bereit und verjammelte fid) 
im Hausflur. 

„Mieze,“ rief die Frau Rittmeifter beim Anblid 
ihrer Älteften, „bift Du eigentlich nicht recht gefcheit? 
Das neue, weiße Spigenkleid, wenn wir hinter die 
Büſche fahren?“ 

Mieze wurde glühend rot und große Thränen 
traten in die Augen. 

„zaß fie, Lina,” jagte der Profefjor begütigend, 
„das neue Kleid bat fie gewiß meinetwegen an. 
Und wir fahren ja zu den Nixen!“ 

Man machte einen neuen Einteilungsplan. Die 
erwachſene Jugend follte zufammenfahren, während 
die Kinder dem Kandidaten anvertraut wurden. Aber 
noch immer langten die Wagen nicht, zwei blieben übrig. 

„Weißt Du, Papa,” jagte Hans, „ich werde 
den Einjpänner nehmen und mit einer der Damen 
nachkommen.“ 

„Mieze darf nicht, das Spitzenkleid vertrau ich 
Dir nicht an.“ 
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„Willſt Du, Käthe?“ 

Sie warf einen ſchüchtern bittenden Blick zu 
ihrer Mutter und nickte dann ein glückliches: „ja!“ 

Elsner atmete auf. Hans war nicht gefährlich, 
und ſo wurde für ihn der Platz neben Hanna frei. 
Da konnte er den neuen Grünrock im Auge behalten. 

Man wartete noch auf den Einſpänner, als 
Frau Clara ſagte: „Was riecht hier nur ſo ſtrenge? 
Mich dünkt es ſind Orangen, mir ein unerträgliches 
Parfüm.“ 

Mieze zog ſich ängſtlich zurück; aber es half 
ihr nichts. Die eigene Mutter entdeckte den Strauß 
bräutlicher Blüten an ihrer Bruſt. 

„Ja, Mädchen, was fällt Dir denn ein? Wie 
kommſt Du überhaupt zu den Blumen? Ich gab 
Schewel noch ausdrücklich Befehl, ſie zu ſchonen.“ 

Arme Mieze! Jetzt litt ſie für ihn! Ihre 
Mutter würde früh genug erfahren, warum ſie ſich 
heute wie eine Braut gekleidet habe! 

Zum Glück für ſie konnte man endlich einſteigen. 

Es war ein ſtattlicher Zug, der dem Walde zu— 
rollte. Voran die Alten, dann die Jungen, die 
Jüngſten mit dem Kandidaten, der Einſpänner, und 
ſchließlich der Milchwagen mit dem Proviant. 

„Man kommt ſich vor wie eine Auswanderer⸗ 
familie,“ ſeufzte Frau Lina, während ſich in Pro⸗ 
feſſors das Vagabundenblut regte und in heiteren 
Bemerkungen Luft machte. 

Der Rittmeiſter ſaß ganz ſtill und ſah ernſthaft 
rechts und links auf die Felder. Hier trieben ſchon 
Schafe über die Stoppeln, denen der Schäfer be— 
dächtig voranging, den blauen Strickſtrumpf in den 
Händen. Dort wurde Gerſte geſchnitten, zwiſchen den 
Stoppeln hoffte er noch auf eine Seradellaernte. 
Und da der Weizen! Schließlich hatte ſich der acht⸗ 
zöllig gedrillte doch beſſer entwickelt, als der elf— 
einhalbzöllige Nun kamen Lupinen. Ihre ſatte, 
gelbe Kraft ſollte im Herbſt untergepflügt werden, 
als Dung für junge Roggenſaat. Doch da waren 
die erſten blaugrünen Kiefern. Behaglich lehnte er 
ſich zurück und beteiligte ſich an der Unterhaltung 
der übrigen. Zwiſchen ſeinen Feldern war ihm kein 
Wort zu entreißen; lag die Grenze aber einmal 
hinter ihm, dann kam hinter dem Großgundbeſitzer 
auch der Menſch zum Vorſchein. 

Der Kupferhammer, das Ziel des Ausflugs, war 
ein Stückchen halbvergeſſener Waldespoeſie. Das 
heißt, die Kultur hatte es vergeſſen; die benachbarten 
Städter erinnerten ſich ſeiner wohl und nahmen ihm 
an Sonn: und Felttagen mit ihren Stullenpapieren 
und ihrer lauten Luftigleit gern die Weihe. Aber 
die Stille einer Sommernadt gab fie dem friedlichen 
Thale von neuem, und unter ben mitleidigen Tau: 
tropfen richteten fich die niedergetretenen Grashalme 
immer wieder empor. Sn der Woche Tam jelten 
jemand heraus. Da Ilang aus dem Hammer das 
geihäftige Pocen fleißiger Arbeiter, und der Bach 
Iprang jo munter über die Speidhen des großen 
Rades, als jei es eine Spielerei für ihn, das unge: 
füge Ding zu drehen. Er wurde erft fiill, wenn er 
ih in den Kleinen Weiher ergoß, der ein wenig 
unterhalb des Hammers lag. Hier wiegte ber flinte 
Gejelle behutiam große, runde Mummelblätter und 
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verträumte Seerojentnospen, daß die Badhitelzen, bie 
ihn doch Ichon länger kannten, ganz irre an dem Wilden 
wurden und verwundert mit dem Schwänzchen wippten. 

Zange bielten fie fich freilich nicht bei ihm auf. 
Niemand hatte jegt Zeit übrig. Die Blumen mußten 
duften, die Früchte reifen, die Bäume Schatten geben. 
Es waren die heißen Werktage der Schöpfung, die 
dem langen Winterfabat vorangingen. 

Da fam die Wagenfaramane auf dem moosbe- 
wachſenen Waldweg daher. Dben, an dem ftattlichen 
Krug, wo minder anipruddevolle Gäfte Halt zu machen 
pflegten, war man ftolz vorbeigefahren. Ein einfamer 
Saft hatte in der Bohnenlaube des Fleinen Gärtchens 
vor einem abgeitandenen Glaje mit Bier gefellen, 
berjelbe Lehrling aus ber Apotbele, der Miezens 
Spottluft Shon fo oft gereizt hatte, Apfelbaum hieß 
der Süngling. 

Mieze wandte den Kopf bin und ber, wie ein 
Wendehals. 

„Ich dachte, er würde hier ſein,“ flüſterte ſie 
Hanna zu. „Um fünf Uhr wollen wir uns am 
Hollunderbuſch hinter dem Hammer treffen. Aber 
ich ſehe nur den Pillendreher.“ 

Die Pferde wurden der Obhut der Kutſcher 
übergeben, während man ſich ein möglichſt hübſches 
und bequemes Plätzchen wählte. Die Jugend ſollte 
unter Onkel Franz Leitung den Kaffee bereiten. 

„Wie Du glühſt, Kathi,“ ſagte er zu der Kleinen. 

„Es war ſo ſchrecklich heiß, Onkelchen, aber doch 
ſo wunderſchön,“ war die ſtrahlende Antwort. 

Der Einſpänner ſchien auf der ſchwarzen Linie 
des Aquators einhergerollt zu ſein. Elsner bemerkte 
es und nahm ſich vor, Hans künftig die Ritterdienſte 
bei ſeiner Zukünftigen abzunehmen. 

Doch vorläufig nahm die wichtige Arbeit des 
Teueranzündens die jungen Gemüter in Anjprud). 
Die Zungen des Oberförfters und Nittmeifters hatten 
zufammen einen ganzen Haufen Reifig herbeigeichleppt, 
ber junge Forftaflefior bemühte fich eben vergebens, 
dem grünen Reifig und den naflen Kienäpfeln einen 
. Zunten zu entloden. Sett fland er entmutigt auf, 
Hanna und Elsner den Plag räumend. Herr Horit 
Higig hielt etwas auf fein Außeres, und aufgeblajene 
Baden Eonnten ihn unmögli verjchönern. Dem 
Doktor und dem Waldfräulein waren jolche Neben: 
dinge natürlich höchft gleichgültig. Wie zwei Pofaunen- 
engel an einem gefchniten Altar bliefen fie darauf 
los, und jiehe — eine belle Flamme jchlug zwilchen 
ihnen empor! Der Kandidat aber, der ihr gefähr: 
lies Spiel von weitem beobachtet hatte, Tam eilig 
an und ftellte den gefüllten Kefjel auf den Dreifuß. 

„Bobtaufend,*“ machte das Geburtstagskind, wie 
es fich der Landungsbucdt näherte, „poßtaujend!” 

Da, unter den fühlen, raufhenden Buchen, auf 
dem fchwellenden Graſe, neben ber plaudernden Welle 
und dem nidenden Scilf, lagen Brüning und Brandt 
auf dem Rüden, den Mund halb offen, und jchliefen 
den Schlaf der Gerechhten. Shre Frauen aber jaßen 
auf einem Wagentiffen nebeneinander, beipraden 
die befte Art Aprilofen einzumaden und merften es 
gar nicht, daß fie dem Weiher und dem lieblichen 
Landichaftsbilbe den Rüden Fehrten. 
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„Und das nennt Zhr Natur genießen?“ 

Ein lautes Gähnen. „Sollen wir uns etwa 
benehmen wie die verrüdten Städter, die: es lächelt 
der See! flöten, wenn fie eine Pfüge jehen?” 

„Und was gehen mich diefe Bäume an? Hier 
ift nit mein Revier!” 

Onfel Sranz wandte fih ab. An jeinem Ge: 
burtstage ärgerte er fich grundjäglich nicht. „Wo ift 
meine Frau?” 

„Sn den Wald gegangen, dem Hammer zu.” 

Schweigend ging Brüning längs des Ufers da- 
bin, nadhbentlich auf die anmutigen Tänze der Wajler: 
jungfern jchauend, die fich jtahlblau über den Binjen 
wiegten. „Keinen Sinn für Natur,” murmelte er be- 
trübt. „Nicht einmal Fönnen fie ihre Seele rein 
baden von dem Schmuße des Gemeinen.“ 

Am Hammer ja Frau Clara. Dort ftand eine 
einfadhe Holzbant unter einem Hollunderbufg am 
Waller, eine von diefen Bänfen, wie fie Liebende 
an Sommerabenden aufzufudhen pflegen. Das große 
Rad drehte fih langiam herum, die hellen Tropfen 
fielen von feinen Speihen, und das regelmäßige 
Aufihlagen des Hammers Hang aus der Werfitatt. 
Da hatte fie gejeflen und an das große Rad der 
Zeit gebadht. Auch von feinen Speihen waren raft- 
los die Tropfen beruntergeriejelt, Tage, Monate und 
Sabre; und ob das Nad die Maflen des Waflers 
bo emporhob, daß fie fih in den Streifen leuchten: 
den Sonnengolbes tauchen durften, das oben darüber- 
binzitterte, fie mußten doc hinab zur dunfelgrünen 
Tiefe. Scheinbar frei tanzten fie dort einen furzen 
Augenblid in den fremden Elementen von Luft und 
Licht, bis fie die eigene Schwere binabzog zum 
Sammelbeden des Weihers. 

Reiches Leben, das feinen Höhepunkt überjchritten 
bat, träumt nicht mehr von der Zufunft. Aber es 
haut gerne hinein in den Spiegel der Vergangen: 
heit, über den traumhaft jchnell die Bilder defjen 
gleiten, was einft war. 

„Run Clara, und Du haft nicht lernen wollen, 
wie man Aprifofen am billigften einmadt?” 

Sie fahihn an und verftand jeine Bitterkeit jofort. 

„Laß fie do, Franz.” Er fette fich neben fie 
und ergriff ihre Hand. „Das find nun die Menden, 
mit denen wir unjer Xeben beichließen wollen!“ 

„Sind fie nit gut und tüdhtig?” 

„Du fiehft immer bas befte in den Dingen, 
Clara.” 

„Halt Du Grund darüber zu Klagen?” 

Salt wurde er verlegen. Er kam fi jo gerne 
volllommen vor, der gute Franz, und fein Gewifjien 
war doch zu ehrlich, um ihm nicht hin und wieder 
die Löcher in feinem Mantel zu zeigen. Und weil 
er ihr nicht Necht und nicht Unrecht geben wollte, 
nahm er fie in die Arme und küßte fie herzhaft ab. 

Sie entwand fi ihm, errötend wie ein junges 
Mädchen und doch mit einem Leuchten des Glüdes, 
und dann wanderten fie zufrieden der Kaffeeftelle zu. 

Da war bie Stimmung indeflen ganz gemütlich 
geworden. Zwei und zwei hatten zujammen eine 
Tolle, und je vier einen Theelöffel. Für einen 
Fremden fand fi Herr Hikig, das Kududsei, das 
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Der Oberförfter aber führte eine große, elegante 
Geftalt in der grünen Uniform an der Hand und 
lagte mit einem Blid flolgen Triumphes: „Herr Forft: 
aflefior Horft Higig, meine Herrichaften!” 

Elsner war der einzige, ber den vernichtenden 
Blid nicht verftand, mit dem der Oberföriter ihn 
ftreifte, der nicht fühlte, daß Brandt und ber Pro- 
fefior die Buben austaufäten, und daß ber Ober: 
förfter, für den er der Schellenjunge war und blieb, 
ihm jegt den mit dem grünen Wenzel Trumpf aufipielte. 

Aber unbehaglihd wurde ihm beim Anblid des 
gewanbten Herrhens, ber fi, da man gerade mit 
dem Nahtiih begann, zu den jungen Mädchen auf 
die Veranda fegte, und über das Eis hinüber jeine 
feurigen Blicke jo gleihmäßig verteilte. Er wußte jelbft 
nit, warum eigentlich, doch er nahm fich vor, heute 
doppelt acht auf feine Käthe zu geben. 

Während Frau Minna Brandt Frau Lina 
Brüning begleitete, um noch einmal bie Vorräte zu 
prüfen — denn beide Damen machten fo, als hätten 
fie für den Heißhunger eines Heeres zu forgen, das 
aus Rußland zurüdkehrte — follten fih die Mädchen 
und Kinder bereit machen. Läuschen und Wänzchen 
befanden fich in einem wahren Fieber der Erwartung. 
Den ganzen Sommer über, wenn fie im Lujftgarten 
in ihren Sandhaufen budbdelten, jahen fie die Kremier 
mit den rot: und weißgeftreiften Leinwandbädern an 
fih vorbeifahren. Das waren diefe geheimnisvollen, 
tädtifehen Zandpartien, von beren eigentlihem Wejen 
fie feine Ahnung hatten, und auf die fie oft, wenn 
fie früh zu Bett geihidt mwurben, noch hinter den 
Gardinen ihres Schlafzimmers lauerten, bis Die 
großen, wunderbaren Wagen zurüdfehrten, mit bunten 
LZampions behängt. Dann erklangen wohl jehnjudt: 
bange, todestraurige Lieber aus denfelben, jo baß 
bie Stleinen erjchredt in die Betten krochen und ſich 
hinter den bewährteften Sorgenbredher, die Feberbede, 
ftedten. Etwas ganz „Srugeliges“ mußte es bod 
um dieje Landpartien fein, die fo fröhlich anfingen, 
und jo traurig endeten. Und nun Sollten fie felbft 
dabei jein! Boll feierliher Erwartung ließen fie 
fih in die reine Wäfche hüllen, die ihre Mutter für 
die Gelegenheit nötig fand. 

Endlih war man bereit und verfammelte fidh 
im Hausflur. 

„Mieze,“ rief die Frau Rittmeilter beim Arblid 
ihrer Älteften, „bift Du eigentlich nicht recht gefcheit? 
Das neue, weiße Spibenfleid, wenn wir binter bie 
Bülhe fahren?” 

Mieze wurde glühend rot und große Thränen 
traten in die Augen. 

„aß fie, Lina,” jagte der Profellor begütigend, 
„das neue Kleid bat fie gewiß meinetwegen an. 
Und wir fahren ja zu den Niren!“ 

Man madte einen neuen Einteilungsplan. Die 
erwachſene Yugend jollte zufammenfahren, während 
die Kinder dem Kandidaten anvertraut wurden. Aber 
noch immer langten die Wagen nicht, zwei blieben übrig. 

„Weißt Du, Papa,” jagte Hans, „ich werbe 
den Einfpänner nehmen und mit einer ber Damen 
nachkommen.“ 

„Mieze darf nicht, das Spitzenkleid vertrau ich 
Dir nicht an.“ 
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„Willſt Du, Käthe?“ 

Sie warf einen ſchüchtern bittenden Blick zu 
ihrer Mutter und nickte dann ein glückliches: „ja!“ 

Elsner atmete auf. Hans war nicht gefährlich, 
und ſo wurde für ihn der Platz neben Hanna frei. 
Da konnte er den neuen Grünrock im Auge behalten. 

Man wartete noch auf den Einſpänner, als 
Frau Clara ſagte: „Was riecht hier nur ſo ſtrenge? 
Mich dünkt es ſind Orangen, mir ein unerträgliches 
Parfüm.“ 

Mieze zog ſich ängſtlich zurück; aber es half 
ihr nichts. Die eigene Mutter entdeckte den Strauß 
bräutlicher Blüten an ihrer Bruſt. 

„Ja, Mädchen, was fällt Dir denn ein? Wie 
kommſt Du überhaupt zu den Blumen? Ich gab 
Schewel noch ausdrücklich Befehl, ſie zu ſchonen.“ 

Arme Mieze! Jetzt litt ſie für ihn! Ihre 
Mutter würde früh genug erfahren, warum ſie ſich 
heute wie eine Braut gekleidet habe! 

Zum Glück für ſie konnte man endlich einſteigen. 

Es war ein ſtattlicher Zug, der dem Walde zu⸗ 
rollte. Voran die Alten, dann die Jungen, die 
Jüngſten mit dem Kandidaten, der Einſpänner, und 
ſchließlich der Milchwagen mit dem Proviant. 

„Man kommt ſich vor wie eine Auswanderer⸗ 
familie,“ ſeufzte Frau Lina, während ſich in Pro⸗ 
feſſors das Vagabundenblut regte und in heiteren 
Bemerkungen Luft machte. 

Der Rittmeiſter ſaß ganz ſtill und ſah ernſthaft 
rechts und links auf die Felder. Hier trieben ſchon 
Schafe über die Stoppeln, denen der Schäfer be— 
dächtig voranging, den blauen Strickſtrumpf in den 
Händen. Dort wurde Gerſte geſchnitten, zwiſchen den 
Stoppeln hoffte er noch auf eine Seradellaernte. 
Und da der Weizen! Schließlich hatte ſich der acht⸗ 
zöllig gedrillte doch beſſer entwickelt, als der elf— 
einhalbzölige! Nun kamen Lupinen. Ihre ſatte, 
gelbe Kraft ſollte im Herbſt untergepflügt werden, 
als Dung für junge Roggenſaat. Doch da waren 
die erſten blaugrünen Kiefern. Behaglich lehnte er 
ſich zurück und beteiligte ſich an der Unterhaltung 
der übrigen. Zwiſchen ſeinen Feldern war ihm kein 
Wort zu entreißen; lag die Grenze aber einmal 
hinter ihm, dann kam hinter dem Großgundbeſitzer 
auch der Menſch zum Vorſchein. 

Der Kupferhammer, das Ziel des Ausflugs, war 
ein Stückchen halbvergeſſener Waldespoeſie. Das 
heißt, die Kultur hatte es vergeſſen; die benachbarten 
Städter erinnerten ſich ſeiner wohl und nahmen ihm 
an Sonn⸗ und Feſttagen mit ihren Stullenpapieren 
und ihrer lauten Luſtigkeit gern die Weihe. Aber 
die Stille einer Sommernacht gab ſie dem friedlichen 
Thale von neuem, und unter den mitleidigen Tau— 
tropfen richteten ſich die niedergetretenen Grashalme 
immer wieder empor. In der Woche kam ſelten 
jemand heraus. Da klang aus dem Hammer das 
geſchäftige Pochen fleißiger Arbeiter, und der Bach 
ſprang ſo munter über die Speichen des großen 
Rades, als ſei es eine Spielerei für ihn, das unge— 
füge Ding zu drehen. Er wurde erſt ſtill, wenn er 
ſich in den kleinen Weiher ergoß, der ein wenig 
unterhalb des Hammers lag. Hier wiegte der flinke 
Geſelle behutſam große, runde Mummelblätter und 
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verträumte Seerojentnospen, daß die Badhitelzen, Die 
ihn doch Thon länger kannten, ganz irre an dem Wilden 
wurden und verwundert mit dem Schwänzdhen wippten. 

Lande hielten fie fich freilich nicht bei ihm auf. 
Niemand hatte jegt Zeit übrig. Die Blumen mußten 
duften, die Früchte reifen, die Bäume Schatten geben. 
€3 waren die heißen Werktage der Schöpfung, die 
dem langen Winterjabat vorangingen. 

Da kam die Wagenfarawane auf dem moosbe- 
wachſenen Waldweg daher. Oben, an dem ftattlichen 
Krug, wo minder anfprusvolle Säfte Halt zu maden 
pflegten, war man ftolz vorbeigefahren. Ein einjamer 
Gaft hatte in der Bohnenlaube des Kleinen Gärtchens 
vor einem abgeftandenen Glaje mit Bier gejellen, 
berjelbe Lehrling aus der Apotbele, der Miezens 
Spottluft jhon jo oft gereizt hatte, Apfelbaum bieß 
der Süngling. 

Mieze wandte den Kopf hin und ber, wie ein 
Wendehals. 

„Ich dachte, er würde hier ſein,“ flüſterte ſie 
Hanna zu. „Um fünf Uhr wollen wir uns am 
Hollunderbuſch hinter dem Hammer treffen. Aber 
ich ſehe nur den Pillendreher.“ 

Die Pferde wurden der Obhut der Kutſcher 
übergeben, während man ſich ein möglichſt hübſches 
und bequemes Plätzchen wählte. Die Jugend ſollte 
unter Onkel Franz Leitung den Kaffee bereiten. 

„Wie Du glühſt, Kathi,“ ſagte er zu der Kleinen. 

„Es war ſo ſchrecklich heiß, Onkelchen, aber doch 
ſo wunderſchön,“ war die ſtrahlende Antwort. 

Der Einſpänner ſchien auf der ſchwarzen Linie 
des Aquators einhergerollt zu ſein. Elsner bemerkte 
es und nahm ſich vor, Hans künftig die Ritterdienſte 
bei ſeiner Zukünftigen abzunehmen. 

Doch vorläufig nahm die wichtige Arbeit des 
Feueranzündens die jungen Gemüter in Anjprud. 
Die Zungen des Oberförfters und Rittmeifters hatten 
zujammen einen ganzen Haufen Reifig herbeigeichleppt, 
der junge Forftafiefior bemühte fich eben vergebens, 
dem grünen NReifig und den naflen Kienäpfeln einen 
. unten zu entloden. Sett fland er entmutigt auf, 
Hanna und Elsner den Pla räumend. Herr Horft 
Hißig hielt etwas auf fein Außeres, und aufgeblajene 
Baden fonnten ihn unmöglih verichönern. Dem 
Doktor und dem Waldfräulein waren joldde Neben: 
dinge natürlich höchit gleichgültig. Wie zwei Polaunen: 
engel an einem gefchnitten Altar bliefen fie darauf 
los, und jiehe — eine belle Flamme Ichlug zwiihen 
ihnen empor! Der Kandidat aber, der ihr gefähr: 
lihes Spiel von weitem beobachtet hatte, Fam eilig 
an und ftellte den gefüllten Kefjel auf den Dreifuß. 

„Postaufend,” machte das Geburtstagsfind, wie 
es fih der Landungsbudt näherte, „poßtaujend!” 

Da, unter den fühlen, raufhenden Buchen, auf 
dem fchwellenden Braje, neben ber plaudernden Welle 
und dem nidenden Scilf, lagen Brüning und Brandt 
auf dem Rüden, den Mund halb offen, und jchliefen 
den Schlaf der Gerehten. Zhre Frauen aber jagen 
auf einem Wagenliffen nebeneinander, beipradhen 
die befte Art Aprilojen einzumaden und merlten es 
gar nicht, daß fie dem Weiher und dem lieblichen 
Zandichaftsbilde den Nüden Fehrten. 
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„Und das nennt hr Natur genießen?” 

Ein lautes Gähnen. „Sollen wir uns etwa 
benehmen wie bie verrüdten Stäbter, die: es lächelt 
der See! flöten, wenn fie eine Pfüte fehen?” 

„Und was gehen mich diefe Bäume an? Hier 
ift nit mein Revier!“ 

Onfel Franz wandte fih ab. An jeinem Ge: 
burtstage ärgerte er fih grundjäglich nit. „Wo ilt 
meine Frau?” 

„Sn den Wald gegangen, dem Hammer zu.” 

Schweigend ging Brüning längs des Ufers ba- 
bin, nachdenklich auf die anmutigen Tänze der Wafler: 
jungfern fchauend, die fich ftahlblau über den Binjen 
wiegten. „Keinen Sinn für Natur,” murmelte er be: 
trübt. „Nicht einmal Tünnen fie ihre Seele rein 
baden von dem Schmuße des Gemeinen.” 

Am Hammer ja Frau Clara. Dort fland eine 
einfahe Holzbant unter einem Hollunderbuid. am 
MWafler, eine von diefen Bänten, wie fie Liebende 
an Sommerabenden aufzujuchen pflegen. Das große 
Rad drehte fi langiam herum, die hellen Tropfen 
fielen von feinen Speihen, und bas regelmäßige 
Auffchlagen des Hammers Fang aus der Werlitatt. 
Da hatte fie gefeflen und an das große Rad der 
Zeit gedadht. Auch von feinen Speichen waren rajt: 
os die Tropfen beruntergeriejelt, Tage, Monate und 
Stahre; und ob das Rad die Mafjen des Wafjers 
bo emporhob, daß fie fich in den Streifen leuchten: 
den Sonnengoldes tauchen durften, das oben barüber- 
binzitterte, fie mußten dod) hinab zur dunfelgrünen 
Tiefe. Scheinbar frei tanzten fie dort einen lurzen 
Augenblid in den fremden Elementen von Luft und 
Licht, bis fie die eigene Schwere hinabzog zum 
Sammelbeden des Weibhers. 

Reiches Zeben, das feinen Höhepunkt überjchritten 
bat, träumt nicht mehr von der Zulunft. Aber es 
Ihaut gerne hinein in den Spiegel der Vergangen: 
heit, über den traumhaft fchnell die Bilder defjen 
gleiten, was einft war. 

„Run Clara, und Du haft nicht lernen wollen, 
wie man Aprilojen am billigften einmacht?” 

Sie Ja ihn an und verftand feine Bitterfeit fofort. 

„Laß fie do, Franz.” Er jeßte fih neben fie 
und ergriff ihre Hand. „Das find nun die Menfchen, 
mit denen wir unfer Xeben beichließen wollen!” 

„Sind fie nit gut und tüdhtig?” 

„Du fiehft immer bas befte in den Dingen, 
Clara.” 

„Het Du Grund darüber zu Lagen?” 

Saft wurde er verlegen. Er fam fich jo gerne 
volltommen vor, der gute Franz, und fein Gemillen 
war do zu ehrlihd, um ihm nit hin und mieder 
die Löcher in feinem Mantel zu zeigen. Und weil 
er ihr nicht Net und nicht Unredht geben wollte, 
nahm er fie in die Arme und füßte fie herzhaft ab. 

Sie entwand fi ihm, errötend wie ein junges 
Mädchen und doch mit einem Leuchten des Glücdes, 
und dann wanderten fie zufrieden der Kaffeeftelle zu. 

Da war bie Stimmung indefjen ganz gemütlich 
geworden. Zwei und zwei hatten zujammen eine 
Talle, und je vier einen Theelöffel. Für einen 
Fremden fand fi Herr Hikig, das Kududsei, das 
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Der Oberförfter aber führte eine große, elegante 
Geftalt in der grünen Uniform an der Hand und 
fagte mit einem Blid ftolzen Triumphes: „Herr Forft- 
afleflor Horft Higig, meine Herrichaften!” 

Elsner war ber einzige, ber den vernichtenden 
Blid nicht verftand, mit dem ber Oberförfter ihn 
ftreifte, der nicht fühlte, daß Brandt und der Bro: 
feflor die Buben austaufhten, und daß der Ober: 
förfter, für den er der Schellenjunge war und blieb, 
ihm jest den mit dem grünen Wenzel Trumpf aufipielte. 

Aber unbehaglid wurde ihm beim Anblid des 
gewandten Herrchens, der ih, da man gerade mit 
dem Nadtijch begann, zu den jungen Mädchen auf 
die Veranda fehte, und über bas Eis hinüber feine 
feurigen Blide jo gleihmäßig verteilte. Er wußte felbit 
nit, warum eigentlih, doc er nahm fi} vor, heute 
doppelt acht auf feine Käthe zu geben. 

Während Frau Minna Brandt Frau Lina 
Brüning begleitete, um noch einmal die Vorräte zu 
prüfen — denn beide Damen madten jo, als hätten 
fie für den Heißhunger eines Heeres zu jorgen, das 
aus Rußland zurüdtehrte — follten fich die Mädchen 
und Kinder bereit machen. Läuschen und Wänzchen 
befanden ji in einem wahren Fieber der Erwartung. 
Den ganzen Sommer über, wenn fie im Luitgarten 
in ihren Sandhaufen bubdelten, fahen fie die Kremfer 
mit den rot: und meißgeftreiften Leinwanddädern an 
fih vorbeifahren. Das waren bieje geheimnisvollen, 
ftäbtifehen Landpartien, von deren eigentlihem Wejen 
fie feine Ahnung hatten, und auf die fie oft, wenn 
fie früh zu Bett gefehidt wurden, no hinter den 
Gardinen ihres Sclafzimmers lauerten, bis die 
großen, wunderbaren Wagen zurüdkehrten, mit bunten 
LZampions behängt. Dann erklangen wohl jehnjudht: 
bange, todestraurige Lieber aus benfelben, jo daß 
die Kleinen erichredt in die Betten rohen und fidh 
binter den bewährteften Sorgenbredher, die Federbede, 
ftedten. Etwas ganz „Grugeliges” mußte es doc) 
um diefe Tandpartien fein, die fo fröhlich anfingen, 
und jo traurig endeten. Und nun follten fie jelbit 
dabei fein! Bol feierliher Erwartung ließen fie 
fih in die reine Wäjche hüllen, die ihre Mutter für 
die Gelegenheit nötig fand. 

Endlih war man bereit und verjammelte fidh 
im Sausflur. 

„Mieze,“ rief die Frau Rittmeifter beim Anblid 
ihrer Älteften, „bift Du eigentlich nicht recht gefcheit? 
Das neue, weiße Spibenkleid, wenn wir binter bie 
Büſche fahren?” 

Mieze wurde glühend rot und große Thränen 
traten in die Augen. 

„rap fie, Lina,” jagte der Profefjor begütigend, 
„das neue Kleid bat fie gewiß meinetwegen an. 
Und wir fahren ja zu den Niren!“ 

Man mahte einen neuen Einteilungsplan. Die 
erwachſene Jugend follte zufammenfahren, während 
die Kinder dem Kandidaten anvertraut wurben. Aber 
noch immer langten die Wagen nicht, zwei blieben übrig. 

„Weißt Du, Papa,” fagte Hans, „ich werde 
den Einjpänner nehmen und mit einer der Damen 
nachkommen.“ 

„Mieze darf nicht, das Spitzenkleid vertrau ich 
Dir nicht an.“ 
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„Willſt Du, Käthe?“ 

Sie warf einen ſchüchtern bittenden Blick zu 
ihrer Mutter und nickte dann ein glückliches: „ja!“ 

Elsner atmete auf. Hans war nicht gefährlich, 
und ſo wurde für ihn der Platz neben Hanna frei. 
Da konnte er den neuen Grünrock im Auge behalten. 

Man wartete noch auf den Einſpänner, als 
Frau Clara ſagte: „Was riecht hier nur ſo ſtrenge? 
Mich dünkt es ſind Orangen, mir ein unerträgliches 
Parfüm.“ 

Mieze zog ſich ängſtlich zurück; aber es half 
ihr nichts. Die eigene Mutter entdeckte den Strauß 
bräutlicher Blüten an ihrer Bruſt. 

„Ja, Mädchen, was fällt Dir denn ein? Wie 
kommſt Du überhaupt zu den Blumen? Ich gab 
Schewel noch ausdrücklich Befehl, ſie zu ſchonen.“ 

Arme Mieze! Jetzt litt ſie für ihn! Ihre 
Mutter würde früh genug erfahren, warum ſie ſich 
heute wie eine Braut gekleidet habe! 

Zum Glück für ſie konnte man endlich einſteigen. 

Es war ein ſtattlicher Zug, der dem Walde zu—⸗ 
rollte. Voran die Alten, dann die Jungen, die 
Jüngſten mit dem Kandidaten, der Einſpänner, und 
ſchließlich der Milchwagen mit dem Proviant. 

„Man kommt ſich vor wie eine Auswanderer⸗ 
familie,“ ſeufzte Frau Lina, während ſich in Pro— 
feſſors das Vagabundenblut regte und in heiteren 
Bemerkungen Luft machte. 

Der Rittmeiſter ſaß ganz ſtill und fah ernſthaft 
rechts und links auf die Felder. Hier trieben ſchon 
Schafe über die Stoppeln, denen der Schäfer be— 
dächtig voranging, den blauen Strickſtrumpf in den 
Händen. Dort wurde Gerſte geſchnitten, zwiſchen den 
Stoppeln hoffte er noch auf eine Seradellaernte. 
Und da der Weizen! Schließlich hatte ſich der acht: 
zöllig gedrillte doch beſſer entwickelt, als der elf— 
einhalbzölige! Nun kamen Lupinen. Ihre ſatte, 
gelbe Kraft ſollte im Herbſt untergepflügt werden, 
als Dung für junge Roggenſaat. Doch da waren 
die erſten blaugrünen Kiefern. Behaglich lehnte er 
ſich zurück und beteiligte ſich an der Unterhaltung 
der übrigen. Zwiſchen ſeinen Feldern war ihm kein 
Wort zu entreißen; lag die Grenze aber einmal 
hinter ihm, dann kam hinter dem Großgundbeſitzer 
auch der Menſch zum Vorſchein. 

Der Kupferhammer, das Ziel des Ausflugs, war 
ein Stückchen halbvergeſſener Waldespoeſie. Das 
heißt, die Kultur hatte es vergeſſen; die benachbarten 
Städter erinnerten ſich ſeiner wohl und nahmen ihm 
an Sonn⸗ und Feſttagen mit ihren Stullenpapieren 
und ihrer lauten Luſtigkeit gern die Weihe. Aber 
die Stille einer Sommernacht gab ſie dem friedlichen 
Thale von neuem, und unter den mitleidigen Tau— 
tropfen richteten ſich die niedergetretenen Grashalme 
immer wieder empor. In der Woche kam ſelten 
jemand heraus. Da klang aus dem Hammer das 
geſchäftige Pochen fleißiger Arbeiter, und der Bach 
ſprang ſo munter über die Speichen des großen 
Rades, als ſei es eine Spielerei für ihn, das unge— 
füge Ding zu drehen. Er wurde erſt ſtill, wenn er 
ſich in den kleinen Weiher ergoß, der ein wenig 
unterhalb des Hammers lag. Hier wiegte der flinke 
Geſelle behutſam große, runde Mummelblätter und 
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verträumte Seerojentnospen, daß die Bachitelzen, die 
ihn doc) Thon länger fannten, ganz irre an dem Wilden 
wurden und verwundert mit dem Schwänzchen wippten. 

Zange bielten fie fich freilich nicht bei ihm auf. 
Niemand hatte jegt Zeit übrig. Die Blumen mußten 
duften, die Früchte reifen, die Bäume Schatten geben. 
Es waren die heißen Werktage der Schöpfung, bie 
dem langen Winterjabat vorangingen. 

Da kam die Wagenktaramane auf dem moosbe- 
wachſenen Waldweg daher. Dben, an dem ftattlichen 
Krug, wo minder aniprudsvolle Gäfte Halt zu maden 
pflegten, war man ftolz vorbeigefahren. Ein einjamer 
Gaſt hatte in der Bohnenlaube des Kleinen Gärtchens 
vor einem abgeltandenen Slafe mit Bier gefeflen, 
berjelbe Lehrling aus der Apothele, der Miezens 
Spottluft Schon jo oft gereizt hatte, Apfelbaum hieß 
der Syüngling. 

Mieze wandte den Kopf bin und ber, wie ein 
Wendehals. 

„Ich dachte, er würde hier ſein,“ flüſterte ſie 
Hanna zu. „Um fünf Uhr wollen wir uns am 
Hollunderbujh Hinter dem Sammer treffen. Aber 
ih jehe nur den Pillendreher.” 

Die Pferde wurden der Obhut der Kuticher 
übergeben, während man fich ein möglichit hübjches 
und bequemes Plägchen wählte. Die Jugend Jollte 
unter Ontel Sranz Leitung den Kaffee bereiten. 

„Wie Du glühft, Kathi,” jante er zu der Kleinen. 

„Es war jo fchredlich heiß, Onfelden, aber doc 
jo wunderjhön,” war bie ftrahlende Antwort. 

Der Einipänner jchien auf der jhwarzen Linie 
des Aquators einhergerolt zu fein. Elsner bemerkte 
es und nahm fich vor, Hans künftig die Ritterdienfte 
bei jeiner Zufünftigen abzunehmen. 

Doh vorläufig nahm die wichtige Arbeit des 
Feueranzündens die jungen Gemüter in Anjprud). 
Die Zungen des Oberförfters und NRittmeifters batten 
zufammen einen ganzen Haufen Reifig herbeigeichleppt, 
der junge Forftaflefior bemühte fich eben vergebens, 
dem grünen Reifig und den naflen Kienäpfeln einen 
. Sunten zu entloden. gebt ftand er entmutigt auf, 
Hanna und Elsner den Plag räumend. Herr Horit 
Higig hielt etwas auf fein Außeres, und aufgeblajene 
Baden fonnten ihn unmöglich verjhönern. Dem 
Doktor und dem Waldfräulein waren fjolche Neben: 
dinge natürlich höchit gleichgültig. Wie zwei Bolaunen: 
engel an einem geichnigten Altar bliefen fie darauf 
los, und jiehe — eine helle Flamme jchlug zwilchen 
ihnen empor! Der Kandidat aber, der ihr gefähr: 
lihes Spiel von weitem beobachtet hatte, kam eilig 
an und ftellte ben gefüllten Kefjel auf den Dreifuß. 

„Boßtaujend,“ machte das Geburtstagskind, wie 
es fih der Landungsbudt näherte, „poßtaujend!” 

Da, unter den kühlen, raufhenden Buchen, auf 
dem fchwellenden Grafe, neben der plaudernden Welle 
und dem nidenden Schilf, lagen Brüning und Brandt 
auf dem Rüden, den Mund halb offen, und jchliefen 
den Schlaf der Geredten. Zhre Frauen aber jaßen 
auf einem Wagenkiſſen nebeneinander, beipraden 
die befte Art Aprikojen einzumaden und merften es 
gar nicht, daß fie dem Weiher und dem lieblichen 
Landichaftsbilde den Rüden Lehrten. 
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„Und das nennt Yhr Natur genießen?” 

Ein lautes Gähnen. „Sollen wir uns etwa 
benehmen wie die verrüdten Stäbter, die: es lächelt 
der See! flöten, wenn fie eine Pfübe jehen?” 

„Und was gehen mich diefe Bäume an? Hier 
ift nicht mein Revier!” 

Ontel Franz wandte fih ab. An jeinem Ge: 
burtstage ärgerte er fih grundjägli nicht. „Wo ijt 
meine Frau?” 

„Sn den Wald gegangen, dem Hammer zu.“ 

Schmweigend ging Brüning längs des Ufers da- 
bin, nachdenklich auf die anmutigen Tänze der Wafler- 
jungfern fehauend, die fi ftahlblau über den Binfen 
wiegten. „Keinen Sinn für Natur,” murmelte er be- 
trübt. „Nicht einmal Fönnen fie ihre Seele rein 
baden von dem Schmuße des Gemeinen.“ 

Am Hammer jaß Frau Clara. Dort ftand eine 
einfadhe Holzbant unter einem SHollunderbuid am 
Waller, eine von biefen Bänken, wie fie Liebende 
an Sommerabenden aufzujuden pflegen. Das große 
Rad drehte fich langiam herum, die hellen Tropfen 
fielen von feinen Speihen, und das regelmäßige 
Aufihlagen des HSammers Hang aus der Werfitatt. 
Da hatte fie gefeflen und an das große Rad der 
Zeit gedadht. Auch von feinen Speichen waren rajt: 
los die Tropfen beruntergeriefelt, Tage, Monate und 
Sabre; und ob das Rad die Maffen des MWaflers 
hoch emporhob, daß fie fich in den Streifen leuchten: 
den Sonnengoldes tauchen durften, das oben darüber: 
binzitterte, fie mußten doch Hinab zur dunkelgrünen 
Tiefe. Scheinbar frei tanzten fie dort einen furzen 
Augenblid in den fremden Elementen von Luft und 
Licht, bis fie die eigene Schwere binabzog zum 
Sammelbeden des Weibers. 

Reiches Leben, das feinen Höhepunkt überjchritten 
bat, träumt nicht mehr von der Zulunft. Aber es 
haut gerne hinein in den Spiegel der VBergangen: 
beit, über den traumhaft jchnell die Bilder defien 
gleiten, was einft war. 

„Run Clara, und Du haft nicht lernen wollen, 
wie man Aprilojen am billigften einmadht?” 

Sie fah ihn an und verftand jeine Bitterkeit fofort. 

„aß fie doh, Franz.” Er fegte fich neben fie 
und ergriff ihre Hand. „Das find nun die Menfchen, 
mit denen wir unjer Leben beichließen wollen!” 

„Sind fie nit gut und tüdhtig?” 

„Du fiehft immer das befte in den Dingen, 
Clara.” 

„Halt Du Grund darüber zu Tlagen?” 

Fajt wurde er verlegen. Er kam fich jo gerne 
volllommen vor, der gute Franz, und jein Gemiflen 
war doch zu ehrlich, um ihm nicht hin und wieder 
die Löcher in feinem Mantel zu zeigen. Und weil 
er ihr nicht Reht und nicht Unrecht geben mollte, 
nahm er fie in bie Arme und füßte fie herzhaft ab. 

Sie entwand fi ihm, errötend wie ein junges 
Mädchen und doch mit einem Leuchten des Glüdes, 
und dann wanderten fie zufrieden der Kaffeeitelle zu. 

Da war die Stimmung indefien ganz gemütlich 
geworden. Zwei und zwei batten zujammen eine 
Talle, und je vier einen Teelöffel. Für einen 
Fremden fand fi Herr Hitig, das Kududsei, das 
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der Oberförfter in bas Grasmüdenneft am feichten 
Mafler gelegt hatte, unter dem Kleeblatt von friichen 
Mädchen wirklich recht fchnel zureht, und die Ge: 
re&htigfeit, mit der er feurige Blide und galante 
Worte verteilte, mar mufterhaft. 

„Das erinnert mich lebhaft an die Art, wie 
wir uns fiebzig verproviantieren mußten,” fagte ber 
Kittmeifter eben. 

„Ich denke, damals Iebte man nicht fchledht.“ 

„Schleht? Dem Teufel auh! Wenn man feine 
Haut täglich zu Markte tragen muß, dann will man 
fie wenigflens gut einreiben. Wir Dragoner hatten 
bejondere Slüd. Da ftand bei der Eskadron ein 
Kerl, der war in jeinem Borleben Koch bei Hufter 
gewejen. Na, als wir das erft ergründet hatten, 
mußte er ung manchmal intime Dejeuners bereiten, zu 
denen fi der Oberft zu Gaft zu laden pflegte. Sn 
Straßburg hieß das Lojungswort natürlih: Gänje- 
leberpaftete! und als wir uns im Weitermarfchieren 
nah den Fleinen grauen Terrienen zurüdiehnten, 
meinte der Burihe, wenn wir nur ein Schwein 
fänden, dann follte die Paftete fchon gut fein, aud 
ohne ma me£re l’oie. Wir lagen im departement 
du Doubs, nicht weit von Döle; es war mitten im 
Winter, und weit und breit fein Borftenvieh mehr 
im Stall. Da meldet eines Tages ein Lieutenant 
nad) einem weiteren Ritt, in der Gegend von Che: 
vigne jeien Schweine gejehen. Und das nad ein 
paar recht mageren Wochen. Ein Gefreiter uud zwei 
Mann wurden fofort für die Morgendämmerung des 
nädjften Tages nad Chevigne kommandiert. Eine 
Duafi-Patrouille von fjehzig Mann follte folgen. 
Ohne Schweine Feine Rüdkehr.. Bei Nacht und 
Nebel zogen fie aus. Der Gefreite, ein junger 
Born aus Wiefe, eines reihen Beliters Sohn, hat 
mir jpäter den Monolog zum Beften gegeben, den 
er bei der Gelegenheit gehalten hat. War fo etwas 
Bibliſches: Wieviel Tagelöhner hat mein Vater, die 
Brot die Fülle haben, und jo weiter. War wirklich 
jo eine Art Todeeritt, den der unge machen follte, 
und der Gedante mag ihm ja nahe gelegen haben, 
daß fein Alter ihn gerne mit einer Heerbe fetter 
Säue Iosgelauft hätte. Chevigne kommt denn näher 
und näher, und aus dem Trab wird wohl Schritt 
geworden jein — da fieht Fri Born rote Hofen. 
Halt! fchreit er feinen Tapfern zu, als fih aud 
don aus der Gruppe vor ihm eine Geftalt Löft, 
die eifrig die weiße Fahne Ichwenkt. Nun wirft fich 
unfer Gefreiter in die Bruft und reitet dem Feind ent: 
gegen. L’armistice, nous avons l’armistice! jchreit der. 
Und fo war es. Der Waffenftillftand, den uns Frig 
Born mitteilte, der plein chasse zurüdtam und die 
Neuigfeit in unfer Fenjter brüllte, hat mid) um das 
Rezept einer echten Straßburger gebracht, die aus 
Scmeinefett gemacht wird.” 

Der Rittmeifter hatte ein dankbares Publikum 
gehabt, als er aber geendet, war aud) die Geduld 
erihöpft, zugleih mit dem Kaffee und dem Napf- 
tuhen. Und da Frau Lina erklärte, daß die orien- 
taliijhe Stellung auf die Dauer unerträglich jei, troß 
ihrer odalistenhaften Fülle, entihlog man fi zu 
einem weiten Spaziergang, der allen Ausflüglern freie 
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Hand lafjen jollte, um fie nur zur beftimmten Stunde 
wieder am Sammelplat zu vereinigen. Dann würde 
auh Baumunn da fein, der nadhreiten wollte, da 
fein Ontel ihm no eine widtige Milfion an der 
Grenze aufgetragen hatte. 

„Hurrab,“ Tchrieen die Jungen, ihre Müten hoch 
in die Luft werfend. 

„Sriß und Paul,“ rief der Oberförfter. Die 
beiden Brüning famen berangejegt. Er jah fie 
ganz verblüfft an. „Euch meine ich nicht,“ brummte 
er unter dem Gelächter der übrigen, „meinen riß 
und Paul will ih haben. Schauderhafte Verwechs- 
lung, wenn die Jungen einmal zufammen find.” 

Frau Minna muflerte indes entjegt die weißen 
Kleider ihrer Yüngften, die Ion Erinnerungen an 
Bad, Wald, und Rafen trugen. Ahr Gatte aber 
fagte befriedigt: „Thut was hr wollt. Wenn Yhr 
heile Knochen zum Sammelplag bringt, bin ih zu: 
frieden.” 

Wie bie wilde Jagd rafte die Jugend davon, 
Läuschen und MWänzchen mit fich ziehend, denen nod) 
ein Hagendes: Stanislaus, Wanda! aus Mutter: 
munde nadtönte. 

Die übrigen traten ihre Waldpromenade an, 
nachdem die Herren mit Umfiht und Sacjlenntnis 
Fäßchen und Nheinmweinflafchen den kühlenden Fluten 
anvertraut hatten. 


IX. 


So ging man auf dem weidhen Waldboden da- 
hin. Mieze, die ihr Spigenfleid zu jchonen hatte, 
folgte mit Hanna ein wenig langjamer. Yhr rundes 
Gefiht war rot vor Erregung und Ffindiihher Er: 
wartung. Auch das Waldfräulein hatte augenfchein- 
lih ein wenig von feiner gemöhnliden dryabijchs 
beiteren Nube eingebüßt. 

„Hier denke ich, kann ich mich abzweigen. Leb 
wohl, Hanna. Wenn Du mich wiederfiehjt, bin id) 
lelige Braut.” 

Sie drüdte frampfhaft die Hand der Freundin 
und verijhwand hinter einem Hajelbujd. Hanna ging 
ein wenig rafcher zu, um die andern einzuholen. Die 
drei jungen Herren machten den Beihluß. Der Kan: 
didat ging, wie immer, nach vorn gebeugt, die Augen 
am Boden haftend, aud) Elener hielt fi) nicht tadel- 
[08, da er gewohnt war, die Augen überall zu haben, 
jegt einen Käfer im Mooje, jegt ein tanzendes Inſekt 
über feinem Haupte zu beobadıten. Nur der junge 
Forftmann fchritt geradeaus, wie in Reih und Glied, 
als mwölbe fich fein präcdhtiger Bruftlajten den Orden 
der Zukunft entgegen, die berrliden Kronen ber 
Buchen, das Ihmiegjame Farrenkraut, die ganze Teujche 
Voefie des Laubwaldes mit derjelben Beradhtung 
ftrafend, wie fein Borgelegter, der die Bäume ja 
auh nur auf ihren Nugmwert anjah. 

Und das Waldfräulein, das fih eben nad 
einigen bleichfüchtigen, langftieligen Campanulas ge: 
büdt hatte, wollte eben bdiejem aufrechten Gejellen 
von der grünen Farbe den Preis zuertennen über 
feine links und rechts abfallenden Gefährten — als 
fie, den Spuren ber Voranfchreitenden folgend, in 
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dem Abdrud der jchmalen, jpitzulaufenden Sohle 
eine achtlos zertretene Waldihnede fand. Sie war 
mit dem kurzfichtigen Doktor oft genug im Walde 
zufammengetroffen, um zu willen, wie jorgjam er 
jogar den Trichter eines jeden Ameijenbären fchonte, 
und die jchleimige zerfnirichte Mafje auf dem feuchten 
Fußpfad war Schuld an der ftolzen Haltung des 
Köpfchens, mit der fie Herrn Hitig antwortete, als 
er fie gleich darauf in das Geipräcd 308. 

Aber wo war Kathi? Hatte Elsner feine Er: 
wählte vergefien? Das arme Kind hatte fi jo auf 
diefe Landpartie gefreut, und nun ließ er fie allein. 

Auf jeine Frage teilte ihm der Kandidat mit, daß 
Kathi mit Hans redhts in den Wald gegangen jeien. 

„Dann entihuldigen Sie mich wohl,“ fagte 
Elsner zerftreut, fich gleichfalls rechts in das Unter: 
holz Ichlagend. — 

Urban blieb an Hannas Eeite und genoß bas 
wehmütige Glüd, von der Angebeteten feines Herzens 
vollftändig überjehen zu werden. Viel Mitgefühl für 
Menidhen hatte das Waldkind nicht. 

Elsner bog indeflen die Hajelruten auseinander 
und fudhte „feine Käthe.” Cr verließ fich dabei 
außer dem Snftinkt der Leidenichaft auf ihr weißes 
Kleid und feine rote Müte. Aber Vorwürfe machte 
er fih dod. Wenn ihn feine Braut nun mit einem 
Schmollmünvden empfangen würde, wäre fie nicht 
ganz in ihrem Reht? Entihloffen griff er nadh einem 
jungen Aft und rettete fich eine Eleine Anhöhe hinauf, 
enn er war bei feiner Kurzfichtigleit in Moorboden 
geraten. 

Mit einem Aufltöhnen der Erleichterung langte 
er oben an. Da — durfte er feinen Augen trauen, 
oder zauberte ihm fein verbertes Glas Verierbilder 
vor? Er nahm die Brille ab, rieb fie am Rodärmel 
und fegte fie dann wieder auf. Nein, e8 blieb immer 
dasjelbe. Dort, zehn Schritt vor ihm, jaßen Hans 
und Käthe, feine Käthe, eng aneinandergejchmiegt auf 
einem umgeftürzten Bucenftamm und — küßten fi! 
Kein Zweifel mehr! Eelbft die Waldtauben, die jo 
eifrig gurrten, mußten von ihrer hohen Wohnung 
diejen Verrat eines leichtfinnigen Weibes belaufchen! 

Set jchien wenigitens der weibliche Teile genug 
zu haben, denn mit einem bittenden; „laß, Hans!” 
entwand fi) Kathi feinem Arm und ftand auf. Wie 
fie über die zerzauften Blondzöpfe ftreihen wollte, 
ließ fie die Arme plößlich jchlaff herniederfinten und 
fah entgeiftert zu Elsner hinüber. 

„Donnerwetter!” Nun Iprang Hans aud auf, 
während der Doktor einige. Schritte näher trat. 

„Bas für ein Glüd, daß nur Sie es find, 
Elsner.” Nur ih? Gerade genügend, dachte der. 

„Sie werden uns nicht verraten, und vor Jhnen 
bat meine Käthe aud am wenigften Scheu.” 

„Seine Käthe!” Wie gut Elsner die Worte 
fannte, die der fede Student da jo jelbitverjtändlich 
ausſprach! 

„Wir haben uns heute verlobt.“ Das ſagte ſie, 
ſcheu und zagend, die Blicke am Boden. „Heute auf 
der Fahrt, und die Eltern ſollen es nicht wiſſen. 
Nicht daß ſie über die Thatſache ſelbſt ſehr erſtaunt 
ſein würden —“ er ſah mit glücklichem Siegesbe— 
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wußtſein auf ſeine kleine Braut — „denn unſere 
Liebe iſt mit uns groß geworden; aber es war 


meines Vaters ausdrücklicher Wunſch, daß ich nicht 
ſpräche, vor beendigten Studien.“ 

„Und Mama ſagte, ehe ich nicht ſiebzehn ſei, 
wäre — gar — kein — Gedanke — daran.“ Und 
wie ſie ihre frömmſten Bittaugen machte, die kleine, 
herzloſe Kokette, da reichte ihr Elsner beide Hände 


| und gelobte ewiges Schweigen. Es wurde ihm nicht 


einmal jehr ſchwer. Nur als fie nun die andern ein: 
holten und er Hanna jah, da zudte es heiß durch 
jein Herz. Sie wurde aljo nicht feine Schwägerin! 
Das jchmerzte. 

Eine Weile |päter fand fich der Kandidat zu ihm. 

„Haben Sie Ihon Nachricht, lieber Urban, daß 
hre von mir eingefendeten Arbeiten von der Pflanzen: 
zeitung mit Dant angenommen find?” 

„sa, ich erhielt heute eine Anfrage, ob ih mid 
zu beitimmten monatliden Beiträgen verpflichten 
wolle, und ein Honorarangebot, daß meine fühnften 
Erwartungen übertroffen haben würde — hätte ich 
überhaupt Erwartungen gehegt.” 

„Das war der erfte Schritt, Urban. Xafien Sie 
fih von Herzen dazu Glüd wünjhen. Bald finden 
Sie in Fadhkreijen die verdiente Würdigung und —” 

Abmweilend erhob der ftile Mann die Hant. 

„Ss ift hon übergenug, Elsner. Glauben 
Sie mir, daß ih es Ihrer Freundichaft danke, ift 
das Schönfte dabei.” 

„Unfinn, Freund. Der Appetit fommt mit dem 
Eiien und einmal —” 

„Steuere ih noch auf ben Profeflor los, mei: 
nen Sie.“ 

„Wenn au das nicht, fo find Sie Doch jeden: 
falls bald der Notwendigkeit überhoben, ungezogene 
Sören zu drillen.” Elsner jah die „originellen Ge: 
Ihöpfchen,” wie er Kathie Schweftern bisher genannt, 
plöglid” mit anderen Augen an. „Sn unfern großen 
Laboratorien giebt es genug zu tun. Es müßte 
doch wie mit einem Wunder zugehen, wenn ein Mann 
mit Shren SKenntniffen fich dort nicht reichlich jein 
Brot verdiente.” 

Sn Urbans Augen war ein ftilles Leuchten des 
Glüds getreten. „Arbeiten nad freier Wahl, im 
Dienite der Wiflenihaft —” 

„Aha, da it Ihon der Hunger!” 

„Wenn das Glüd vor zehn Sahren gekommen 
wäre —“” 

„So hätten Sie heute wahri&einlih ein langes 
Schreiben an irgend eine „Sie“ losgelafjen.” 

„Wenn Sie jemals in der Xiebe eine Enttäufhung 
erlebt hätten —” 

Elsner jeufzte tief auf. 

„Wer nennt fih Mann und darf fagen, daß 


"das Weib ihn nie betrogen?” 


„Die Geihihte mit der Torte, willen Sie?” 

„Die andere eilen, während wir jelbft zujehen? 
D ja, ih weiß!” 

„Sie palfierte mir auf meiner erjten Stelle, 
wo „fie” Erzieherin war. Natürlih nahm fie einen 
andern. Sch bejah mid an dem Tage lange im 
Spiegel und verzichtete für immer.” 
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ber Oberförfter in bas Grasmüdenneft am feichten 
Wajler gelegt hatte, unter dem Kleeblatt von frifchen 
Mädchen wirklich recht fchnell zureht, und bie Ge: 
rechtigleit, mit der er feurige Blide und galante 
Worte verteilte, war mufterhaft. 

„Das erinnert mich lebhaft an die Art, wie 
wir uns fiebzig verproviantieren mußten,” fagte der 
Rittmeifter eben. 

„Ich dente, damals lebte man nicht jchledht.“ 

„Schleht? Dem Teufel auh! Wenn man feine 
Haut täglich zu Markte tragen muß, dann will man 
fie wenigflens gut einreiben. Wir Dragoner hatten 
bejonders Slüd, Da fand bei der Eskadron ein 
Kerl, der war in feinem Vorleben Rod bei Hufter 
geweien. Na, als wir das erft ergründet hatten, 
mußte er uns manchmal intime Tejeuners bereiten, zu 
benen fih der Oberft zu Gaft zu laden pflegte. Sn 
Straßburg hieß das Lojungswort natürlich: Gänje: 
leberpaftete! und als wir uns im Weitermarfchieren 
nah ben Fleinen grauen Xerrienen zurüdjehnten, 
meinte der Burjhe, wenn mir nur ein Schwein 
fänden, dann follte die Paftete fchon gut fein, aud 
ohne ma m£re l’oie. Wir lagen im departement 
du Doubs, nicht weit von Döle; es war mitten im 
Winter, und weit und breit fein Borftenvieh mehr 
im Stall. Da meldet eines Tages ein Lieutenant 
nah einem weiteren Ritt, in der Gegend von Che: 
vigne feien Schweine gejehen. Und das nad ein 
paar redht mageren Wochen. Ein Gefreiter uub zwei 
Mann wurden fofort für die Morgenbämmerung bes 
nädhften Tages nad Chevigne fommanbiert. Eine 
Duafi:Patrouille von fehzjig Mann follte folgen. 
Ohne Schweine feine Rüdkehr. Bei Nacht und 
Nebel zogen fie aus. Der Gefreite, ein junger 
Born aus Wieje, eines reihen Befigers Sohn, hat 
mir jpäter den Monolog zum Belten gegeben, ben 
er bei der Gelegenheit gehalten hat. War fo etwas 
Biblifhes: Wieviel Tagelöhner hat mein Vater, bie 
Brot die Fülle haben, und jo weiter. War wirklich 
jo eine Art Tobesritt, den der unge maden follte, 
und der Gedanke mag ihm ja nahe gelegen haben, 
daß fein Alter ihn gerne mit einer Heerbe fetter 
Säue losgefauft hätte. Chevigne kommt denn näher 
und näber, und aus dem Trab wird wohl Schritt 
geworden fein — da Sieht Frig Born rote Hofen. 
Halt! Schreit er feinen Tapfern zu, als fih aud 
Ihon aus der Gruppe vor ihm eine Geftalt löft, 
die eifrig die weiße Fahne chwentt. Nun wirft fi 
unjer ©efreiter in die Bruft und reitet dem Feind ent: 
gegen. L’armistice, nous avons l’armistice! fchreit ber. 
Und fo war e8. Der Waffenftillftand, den uns Frig 
Born mitteilte, der plein chasse zurüdfam und bie 
Neuigkeit in unfer Fenfter brülte, hat mich um das 
Nezept einer echten Straßburger gebradht, die aus 
Scmeinefett gemacht wird.“ 

Der NRittmeifter hatte ein danktbares Publikum 
gehabt, als er aber geendet, war auch die Geduld 
erihöpft, zugleich mit dem Kaffee und dem Napf- 
fuhen. Und da Frau Lina erklärte, daß die orien- 
taliide Stellung auf die Dauer unerträglich jei, troß 
ihrer odalisfenhaften Fülle, entihlog man fich zu 
einem weiten Spaziergang, ber allen Ausflüglern freie 
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Hand laffen follte, um fie nur zur beflimmten Stunde 
wieder am Sammelplat zu vereinigen. Dann würde 
aub Baumunn da fein, ber nachreiten wollte, ba 
fein Ontel ihm noch eine wichtige Million an ber 
Grenze aufgetragen hatte. 

„Hurrab,” Ichrieen die ungen, ihre Müten hoch 
in die Zuft werfend. 

„srig und Paul,” rief der Oberförfter. Die 
beiden Brünings famen herangefegt. Er jah fie 
ganz verblüfft an. „Euch meine ich nicht,“ brummte 
er unter dem Gelächter der übrigen, „meinen Fri 
und Paul will ih haben. Schauberhafte Verwechs- 
lung, wenn bie Jungen einmal zujammen find.” 

Frau Minna mufterte indes entjeßt die weißen 
Kleider ihrer Küngften, die fchon Erinnerungen an 
Bad, Wald, und Rajen trugen. Ahr Gatte aber 
fagte befriedigt: „Thut was Zhr wollt. Wenn Yhr 
heile Knochen zum Sammelpla bringt, bin ich zu: 
frieden.” 

Wie die wilde agb rafte die Jugend davon, 
Läushen und Wänzchen mit fich ziehend, denen noch 
ein Hagendes: Stanislaus, Wanda! aus Mutter: 
munbde nadtönte. 

Die übrigen traten ihre Maldpromenade an, 
nachdem die Herren mit Umfiht und Sacdlenntnis 
Fäßchen und Nheinweinflafchen den kühlenden Fluten 
anvertraut hatten. 


IX. 


So ging man auf dem weichen Walbboden da: 
hin. Mieze, die ihr Spitenkleid zu fchonen hatte, 
folgte mit Hanna ein wenig langjamer. Yhr rundes 
Gefiht war rot vor Erregung und findiidher Er: 
wartung. Auch das Waldfräulein hatte augenfchein: 
lid ein wenig von feiner gemöhnliden dryabilch: 
heiteren Nube eingebüßt. 

„Hier denke ich, kann ich mich abzweigen. XLeb 
wohl, Hanna. Wenn Du mich wiederfiehlt, bin ich 
jelige Braut.” 

Sie drüdte frampfhaft die Hand der Freundin 
und verſchwand hinter einem Hafelbuld. Hanna ging 
ein wenig rafcher zu, um die andern einzuholen. Die 
drei jungen Herren madten den Belhluß. Der Kan: 
didat ging, wie immer, nach vorn gebeugt, die Augen 
am Boden haftend, au Elsner hielt fich nicht tadel- 
[08, da er gewohnt war, die Augen überall zu haben, 
jest einen Käfer im Moofe, jett ein tanzendes Anjelt 
über feinem Haupte zu beobadten. Nur der junge 
Forftmann jchritt geradeaus, wie in Reih und Glied, 
als mwölbe fich fein prächtiger Bruftlaften ben Orden 
der Zufunft entgegen, die herrliden Kronen der 
Buchen, das Ihmieglame Farrenfraut, die ganze feufche 
Poeſie des Laubwaldes mit derſelben Verachtung 
ſtrafend, wie ſein Vorgeſetzter, der die Bäume ja 
auch nur auf ihren Nutzwert anſah. 

Und das Waldfräulein, das ſich eben nach 
einigen bleichſüchtigen, langſtieligen Campanulas ge— 
bückt hatte, wollte eben dieſem aufrechten Geſellen 
von der grünen Farbe den Preis zuerkennen über 
ſeine links und rechts abfallenden Gefährten — als 
ſie, den Spuren der Voranſchreitenden folgend, in 
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dem Abdrud der jchmalen, jpitzulaufenden Sohle 
eine achtlos zertretene Waldichnede fand. Sie war 
mit dem furzfihtigen Doktor oft genug im Walde 
zujammengetroffen, um zu willen, mie jorgjam er 
jogar den Trichter eines jeden Ameilenbären jchonte, 
und bie jchleimige zerfnirfchte Malie auf dem feuchten 
Fußpfad war Schuld an der ftolzen Haltung des 
Köpfchens, mit der fie Herrn Higig antwortete, als 
er fie gleih darauf in das Geipräd 309. 

Aber wo war Kathi? 
wählte vergellen? Das arme Kind hatte fi jo auf 
diefe Zandpartie gefreut, und nun ließ er fie allein. 

Auf feine Frage teilte ihm der Kandidat mit, daß 
Kathi mit Hans rehts in den Wald gegangen feien. 

„Dann entiehuldigen Sie mich wohl,” fagte 
Elsner zerftreut, fich gleichfalls rechts in das Unter: 
holz jchlagend. — | 

Urban blieb an Hannas Seite und genoß das 
mwehmütige Glüd, von der Angebeteten feines Herzens 
vollftändig überfehen zu werden. Viel Mitgefühl für 
Menichen hatte das Waldkind nid. 

Elsner bog indellen die Hajelruten auseinander 
und fudhte „jeine Käthe.” Er verließ fich Dabei 
außer dem Snftinkt der Leidenschaft auf ihr meißes 
Kleid und feine rote Müte. Aber Borwürfe machte 
er fih do. Wenn ihn feine Braut nun mit einem 
Shmollmündden empfangen würde, wäre fie nidt 
ganz in ihrem Recht? Entihloffen griff er nach einem 
jungen Aft und rettete fich eine Heine Anhöhe hinauf, 
denn er war bei feiner Kurzfichtigfeit in Moorboden 
geraten. 

Mit einem Auffiöhnen der Erleichterung langte 
er oben an. Da — durfte er feinen Augen trauen, 
oder zauberte ihm fein verbertes Glas Verierbilder 
vor? Er nahm die Brille ab, rieb fie am Rodärmel 
und fegte fie dann wieder auf. Nein, es blieb immer 
dasjelbe. Dort, zehn Schritt vor ihm, jaßen Hans 
und Käthe, feine Käthe, eng aneinandergefchmiegt auf 
einem umgeftürzten Buchenftamm und — füßten id! 
Kein Zweifel mehr! Eelbit die Waldtauben, die jo 
eifrig gurrten, mußten von ihrer hohen Wohnung 
diefen Verrat eines leihtfinnigen Weibes belaufchen! 

Sept jchien wenigitens der weibliche Teile genug 
zu haben, denn mit einem bittenden; „laß, Hans!” 
entwand fi Kathi feinem Arm und ftand auf. Wie 
fie über die zerzauften Blondzöpfe ftreichen wollte, 
ließ fie die Arme plöglich Ichlaff hernieberfinten und 
jah entgeiftert zu Elsner hinüber. 

„Donnermetter!” Nun Iprang Hans auch auf, 
während ber Doktor einige. Schritte näher trat. 

„Was für ein Glüd, daß nur Sie es find, 
Elsner.” Nur ich? Gerade genügend, dachte der. 

„Sie werden uns nidht verraten, und vor Jhnen 
bat meine Käthe aud) am wenigiten Scheu.” 

„Seine Käthe!” Wie gut Elsner die Worte 
fannte, die der fede Student da jo jelbitverftändlich 
ausſprach! 

„Wir haben uns heute verlobt.“ Das ſagte ſie, 
ſcheu und zagend, die Blicke am Boden. „Heute auf 
der Fahrt, und die Eltern ſollen es nicht wiſſen. 
Nicht daß ſie über die Thatſache ſelbſt ſehr erſtaunt 
ſein würden —“ er ſah mit glücklichem Siegesbe— 
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wußtſein auf ſeine kleine Braut — „denn unſere 
Liebe iſt mit uns groß geworden; aber es war 
meines Vaters ausdrücklicher Wunſch, daß ich nicht 
ſpräche, vor beendigten Studien.“ 

„Und Mama ſagte, ehe ich nicht ſiebzehn ſei, 
wäre — gar — fein — Gedanke — daran.“ Und 
wie ſie ihre frömmſten Bittaugen machte, die kleine, 
herzloſe Kokette, da reichte ihr Elsner beide Hände 
und gelobte ewiges Schweigen. Es wurde ihm nicht 
einmal ſehr ſchwer. Nur als ſie nun die andern ein—⸗ 
holten und er Hanna ſah, da zuckte es heiß durch 
ſein Herz. Sie wurde alſo nicht ſeine Schwägerin! 
Das ſchmerzte. 

Eine Weile ſpäter fand ſich der Kandidat zu ihm. 

„Haben Sie ſchon Nachricht, lieber Urban, daß 
Ihre von mir eingeſendeten Arbeiten von der Pflanzen⸗ 
zeitung mit Dank angenommen ſind?“ 

„Ja, ich erhielt heute eine Anfrage, ob ich mich 
zu beſtimmten monatlichen Beiträgen verpflichten 
wolle, und ein Honorarangebot, daß meine kühnſten 
Erwartungen übertroffen haben würde — hätte ich 
überhaupt Erwartungen gehegt.“ 

„Das war der erſte Schritt, Urban. Laſſen Sie 
ſich von Herzen dazu Glück wünſchen. Bald finden 
Sie in Fachkreiſen die verdiente Würdigung und —“ 

Abweiſend erhob der ſtille Mann die Hand. 

„Es iſt ſchon übergenug, Elsner. Glauben 
Sie mir, daß ich es Ihrer Freundſchaft danke, iſt 
das Schönſte dabei.“ 

„Unſinn, Freund. Der Appetit kommt mit dem 
Eſſen und einmal —“ 

„Steuere ich noch auf den Profeſſor los, mei⸗ 
nen Sie.“ 

„Wenn auch das nicht, ſo ſind Sie doch jeden⸗ 
falls bald der Notwendigkeit überhoben, ungezogene 
Gören zu drillen.“ Elsner jah die „originellen Ge: 
Ihöpfchen,” wie er Kathis Schweitern bisher genannt, 
plöglih mit anderen Augen an. „Sn unfern großen 
Laboratorien giebt e8 genug zu thun. Es müßte 
bob wie mit einem Wunder zugehen, wenn ein Mann 
mit Shren Kenntniffen Sich dort nicht reichlich fein 
Brot verdiente.” 

Sn Urbans Augen war ein ftilles Leuchten des 
Glüds getreten. „Arbeiten nad freier Wahl, im 
Dienfte der Willenihaft —” 

„Aba, da ift Ihon der Hunger!” 

„Wenn das Glüd vor zehn Jahren gelommen 
wäre —” 

„So bätten Sie heute wahrjdheinlih ein langes 
Schreiben an irgend eine „Sie“ losgelafjen.” 

„Wenn Sie jemals in der Xiebe eine Enttäufchung 
erlebt hätten —” 

Elsner feufzte tief auf. 

„Wer nennt fih Mann und darf jagen, daß 


"das Weib ihn nie betrogen?“ 


„Die Geihichte mit der Torte, willen Sie?” 

„Die andere ejlen, während wir jelbit zujehen? 
D ja, ih weiß!” 

„Sie palfierte mir auf meiner erften Stelle, 
wo „fie” Erzieherin war. Natürlih nahm fie einen 
andern. ch bejab mih an dem Tage lange im 
Spiegel und verzichtete für immer.“ 
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der Oberförfter in das Grasmüdenneft am feichten 
Wafler gelegt hatte, unter dem Kleeblatt von frifchen 
Mädchen wirklich recht fchnell zureht, und Die Ge: 
rechtigfeit, mit der er feurige Blide und galante 
Worte verteilte, war mufterhaft. 

„Das erinnert mich lebhaft an die Art, wie 
wir uns fiebzig verproviantieren mußten,” fagte der 
Rittmeifter eben. 

„Ich denke, damals lebte man nicht fchledht.“ 

„Schleht? Dem Teufel auh! Wenn man feine 
Haut täglich zu Markte tragen muß, dann will man 
fie wenigflens gut einreiben. Wir Dragoner hatten 
befonders Slüd. Da ftand bei der Eskadron ein 
Kerl, der mar in feinem Vorleben Koch bei Hufter 
gewejen. Na, als wir das erft ergrünbet hatten, 
mußte er uns manchmal intime Tejeuners bereiten, zu 
denen fich der Oberft zu Gaft zu laden pflegte. Sn 
Straßburg bieß das Lojungswort natürlich: Gänje: 
leberpaftete! und als wir uns im Weitermarfchieren 
nah den lleinen grauen XTerrienen zurüdjehnten, 
meinte der Burjhe, wenn wir nur ein Schwein 
fänden, dann follte die Paftete fchon gut fein, aud 
ohne ma m£re l’oie. Wir lagen im departement 
du Doubs, nicht weit von Döle; es war mitten im 
Winter, und weit und breit fein Borftenvieh mehr 
im Stall. Da meldet eines Tages ein Lieutenant 
nad einem weiteren Ritt, in ber Gegend von Che: 
vigne feien Schweine gejehen. Und das nad ein 
paar recht mageren Wochen. Ein Gefreiter uub zwei 
Mann wurden fofort für die Morgenbämmerung bes 
nädhiten Tages nach Chevigne kommandiert. Eine 
Quafi:Patrouille von jehzig Mann follte folgen. 
Obne Schweine feine Nüdkehr. Bei Naht und 
Nebel zogen fie aus. Der Gefreite, ein junger 
Born aus Wiefe, eines reihen Befiters Sohn, hat 
mir Ipäter den Monolog zum Beten gegeben, ben 
er bei der Gelegenheit gehalten hat. War fo etwas 
Bibliiches: Wieviel Tagelöhner hat mein Vater, die 
Brot die Fülle haben, und jo weiter. War wirklich 
jo eine Art Todesritt, den ber Junge machen follte, 
und der Gedanke mag ihm ja nahe gelegen haben, 
daß fein Alter ihn gerne mit einer Heerbe fetter 
Säue losgelauft hätte. Chevigne fommt denn näher 
und näher, und aus dem Trab wird wohl Schritt 
geworden fein — da Sieht Frig Born rote Hofen. 
Halt! chreit er feinen Tapfern zu, als fih aud 
Ihon aus der Gruppe vor ihm eine Geftalt Löft, 
die eifrig die weiße Fahne [hwenkt. Nun wirft fi 
unjer Gefreiter in bie Bruft und reitet dem Feind ent: 
gegen. L’armistice, nous avons l’armistice! fchreit ber. 
Und fo war e8. Der MWaffenftillftand, den uns Frik 
Born mitteilte, der plein chasse zurüdfam und Die 
Neuigkeit in unfer Fenfter brüllte, hat mid um das 
Nezept einer echten Straßburger gebradht, die aus 
Schmeinefett gemacht wird.” 

Der Nittmeifter hatte ein dankbares Publikum 
gehabt, als er aber geendet, war aud die Geduld 
erihöpft, zugleich mit dem Kaffee und dem Napf- 
tuhen. Und da Frau Lina erklärte, daß die orien- 
talifche Stellung auf die Dauer unerträglich Jei, troß 
ihrer odalistenhaften Fülle, entihlog man fich zu 
einem weiten Spaziergang, der allen Ausflüglern freie 
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Hand Lafien follte, um fie nur zur beflimmten Stunbe 
wieder am Sammelplag zu vereinigen. Dann würde 
auh Baumunn da jein, der nadhreiten wollte, da 
fein Ontel ihm noch eine widtige Milfion an ber 
Grenze aufgetragen hatte. 

„Hurrah,* Ichrieen die Jungen, ihre Müten hoc) 
in die Zuft werfenb. 

„Sri und Paul,” rief der Oberförfter. Die 
beiden Brüninge kamen herangefegt. Er jah fie 
ganz verblüfft an. „Euch meine ih nicht,” brummte 
er unter dem Gelädhter der übrigen, „meinen Friß 
und Paul will ich haben. Schauberhafte Vermechs- 
lung, wenn die $ungen einmal zujammen find.” 

Frau Minna muflerte indes entjegt die weißen 
Kleider ihrer Züngften, die Ihon Erinnerungen an 
Bah, Wald, und Rafen trugen. Ahr Gatte aber 
lagte befriedigt: „Thut was Zhr wollt. Wenn Ahr 
beile Rnodhen zum Sammelplat bringt, bin ich zu: 
frieden.” 

Wie die wilde Jagd rafte die Jugend davon, 
Läushen und MWänzchen mit fich ziehend, denen nod 
ein Hagendes: Stanislaus, Wanda! aus Mutter: 
munde nadtönte. 

Die übrigen traten ihre Maldpromenade an, 
nahbem bie Herren mit Umfiht und Sacdlenntnis 
Fäßchen und Nheinweinflaihen den fühlenden Fluten 
anvertraut hatten. 


IX. 


Sp ging man auf dem weichen Waldboden da: 
hin. Mieze, die ihr Spigenkleid zu fchonen hatte, 
folgte mit Hanna ein wenig langfamer. hr rundes 
Geiiht war rot vor Erregung und FTindilcher Er: 
wartung. Aud das Waldfräulein hatte augenjchein- 
lid ein wenig von feiner gewöhnlichen dryadilchs 
heiteren Nuhe eingebüßt. 

„Hier denke ich, kann ich mich abzmweigen. Leb 
wohl, Hanna. Wenn Du mich wiederfiehlt, bin ich 
jelige Braut.“ 

Sie drüdte frampfhaft die Hand der Freundin 
und verfehmand hinter einem Hafelbuld. Hanna ging 
ein wenig rajcher zu, um die andern einzuholen. Die 
drei jungen Herren madten den Beihluß. Der Kan: 
didat ging, wie immer, nad) vorn gebeugt, die Augen 
am Boden haftend, auch Elsner hielt fich nicht tadel- 
[08, da er gewohnt war, die Augen überall zu haben, 
jegt einen Käfer im Moofe, jegt ein tanzendes Sinjelt 
über feinem Haupte zu beobadhten. Nur der junge 
Forftmann fchritt geradeaus, wie in Reih und Glied, 
als mwölbe fich fein prächtiger Bruftlaften den Orden 
der Zukunft entgegen, die herrlichen Kronen der 
Buchen, das Schmieglame Farrenkraut, die ganze feujche 
Noefie des Laubwaldes mit bderjelben Beratung 
ftrafend, wie fein WVorgefegter, der die Bäume ja 
auh nur auf ihren Nugmwert anjah. 

Und das Waldfräulein, das fi eben nad 
einigen bleichfüchtigen, Iangftieligen Campanulas ge: 
büct batte, wollte eben diefem aufrechten Gejellen 
von der grünen Farbe den Preis zuerfennen über 
feine lints unb rechts abfallenden Gefährten — als 
fie, den Spuren ber Voranjchreitenden folgend, in 
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dem Abdrud der fchmalen, jpitzulaufenden Sohle 
eine achtlos zertretene Waldichnede fand. Sie war 
mit dem furzfichtigen Doktor oft genug im Walde 
zujammengetroffen, um zu millen, wie jorgjam er 
jogar den Trichter eines jeden Ameijenbären jchonte, 
und die jchleimige zerfnirichte Mafje auf dem feuchten 
Fußpfad war Schuld an der ftolzen Haltung des 
Köpfchens, mit der fie Herrn Higig antwortete, als 
er fie gleich darauf in das Geipräd 309. 

Aber wo war Kathi? Hatte Elsner jeine Er: 
wählte vergefien? Das arme Kind hatte fi jo auf 
biefe Zandbpartie gefreut, und nun ließ er fie allein. 

Auf feine Frage teilte ihm der Kandidat mit, daß 
Kathi mit Hans rechts in den Wald gegangen jeien. 

„Dann entjehuldigen Sie mich wohl,” fagte 
Elsner zerftreut, fich gleichfalls rechts in das Unter: 
holz Ichlagend. — | 

Urban blieb an Hannas Seite und genoß das 
wehmütige Glüd, von der Angebeteten feines Herzens 
vollftändig überjehen zu werden. Viel Mitgefühl für 
Menſchen hatte das Waldkind nit. 

Elsner bog indeflen die Hafelruten auseinander 
und juchte „feine Käthe.” Er verließ fich babei 
außer dem Snftinkt der Leidenfchaft auf ihr weißes 
Kleid und feine rote Müte. Aber Vorwürfe machte 
er fih do. Wenn ihn feine Braut nun mit einem 
Shmollmünddhen empfangen würde, wäre jie nicht 
ganz in ihrem Recht? Entichlofien griff er nach einem 
jungen Aft und rettete fich eine kleine Anhöhe hinauf, 
denn er war bei feiner Kurzfichtigfeit in Moorboden 
geraten. 

Mit einem Aufltöhnen der Erleihterung langte 
er oben an. Da — durfte er feinen Augen trauen, 
oder zauberte ihm fein verhertes Glas Verierbilder 
vor? Er nahm die Brille ab, rieb fie am Rodärmel 
und feßte fie dann wieder auf. Nein, es blieb immer 
Dasjelbe. Dort, zehn Schritt vor ihm, jaßen Hans 
und Käthe, feine Käthe, eng aneinandergefchmiegt auf 
einem umgeftürzten Buchenftamm und — Füßten fi! 
Kein Zweifel mehr! Eelbit die Waldtauben, die jo 
eifrig gurrten, mußten von ihrer hohen Wohnung 
diejen Verrat eines leichtfinnigen Weibes belaufchen! 

Sept fchien wenigitens der weibliche Teile genug 
zur haben, denn mit einem bittenden; „laß, Hans!” 
entwand fi Kathi feinem Arm und ftand auf. Wie 
fie über die zerzauften Blondzöpfe ftreihen wollte, 
ließ fie die Arme plöglich jchlaff herniederfinten und 
ah entgeiftert zu Elsner hinüber. en 

„Donnermetter!” Nun Iprang Hans auch auf, 
während ber Doktor einige. Schritte näher trat. 

„Was für ein Glüd, daß nur Sie es find, 
Elsner.” Nur ih? Gerade genügend, dachte der. 

„Sie werben uns nicht verraten, und vor Jhnen 
bat meine Käthe auh am wenigiten Scheu.” 

„Seine Käthe!” Wie gut Elsner die Worte 
fannte, die der fede Stubent da jo jelbitverftändlich 
ausſprach! 

„Wir haben uns heute verlobt.“ Das ſagte ſie, 
ſcheu und zagend, die Blicke am Boden. „Heute auf 
der Fahrt, und die Eltern ſollen es nicht wiſſen. 
Nicht daß ſie über die Thatſache ſelbſt ſehr erſtaunt 
ſein würden —“ er ſah mit glücklichem Siegesbe— 
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wußtſein auf ſeine kleine Braut — „denn unſere 
Liebe iſt mit uns groß geworden; aber es war 
meines Vaters ausdrücklicher Wunſch, daß ich nicht 
ſpräche, vor beendigten Studien.“ 

„Und Mama ſagte, ehe ich nicht ſiebzehn ſei, 
wäre — gar — kein — Gedanke — daran.” Und 
wie ſie ihre frömmſten Bittaugen machte, die kleine, 
herzloſe Kokette, da reichte ihr Elsner beide Hände 


| und gelobte ewiges Schweigen. Es wurde ihm nicht 


einmal ſehr ſchwer. Nur als fie nun die andern ein: 
holten und er Hanna jahb, da zudte es heiß dur 
fein Herz. Sie wurde aljo nicht feine Schwägerin! 
Das jchmerzte. 

Eine Weile jpäter fand fih der Kandidat zu ihm. 

„Haben Sie jhon Nachricht, lieber Urban, daß 
Shre von mir eingejendeten Arbeiten von der Pflanzen- 
zeitung mit Dant angenommen find?” 

„Sa, ich erhielt heute eine Anfrage, ob ih mid 
zu beitimmten monatliden Beiträgen verpflichten 
wolle, und ein Honorarangebot, daß meine kühnften 
Erwartungen übertroffen haben würde — hätte ich 
überhaupt Erwartungen gebegt.“ 

„Das war ber erite Schritt, Urban. KLaflen Sie 
fih von Herzen dazu Glüd wünjhen. Bald finden 
Sie in Fadjkreijen die verdiente Würdigung und —” 

Abmweilend erhob der ftile Mann die Hand. 

„Es it Ihon übergenug, Elsner. Glauben 
Sie mir, daß ich es Shrer Freundichaft danke, ift 
das Schönfte dabei.” 

„Unfinn, Freund. Der Appetit fommt mit dem 
Efien und einmal —” 

„Steuere ih noch auf den Profefjor los, mei- 
nen Sie.” 

„Wenn audh das nicht, jo find Sie dDody jeden: 
falls bald der Notwendigkeit überhoben, ungezogene 
Sören zu drillen.” Elsner jah die „originellen Ge: 
Ihöpfchen,” wie er Kathis Schweitern bisher genannt, 
plöglih mit anderen Augen an. „Sn unfern großen 
Laboratorien giebt es genug zu thun. Es müßte 
bod wie mit einem Wunder zugehen, wenn ein Mann 
mit Ihren Kenntniffen fich dort nicht reichlich ſein 
Brot verdiente.” 

Sn Urbans Augen war ein ftilles Leuchten des 
Glüds getreten. „Arbeiten nad freier Wahl, im 
Dienfte der Willenihaft —” 

„Abe, da ift Ihon der Hunger!” 

„Wenn das Glüd vor zehn Jahren gelommen 
wäre —” 

„So hätten Sie heute wahrjcheinlich ein langes 
Schreiben an irgend eine „Sie“ Losgelafjen.” 

„Wenn Sie jemals in der Liebe eine Enttäufhung 
erlebt hätten —” 

Elsner feufzte tief auf. 

„Wer nennt fih Mann und darf jagen, daß 


"das Weib ihn nie betrogen?“ 


„Die Geihichte mit der Torte, willen Sie?” 

„Die andere ejlen, während wir jelbjt zujehen? 
D ja, ih weiß!” 

„Sie paffierte mir auf meiner eriten Stelle, 
wo „fie” Erzieherin war. Natürlih nahm fie einen 
andern. %h befab mid an dem Tage lange im 
Spiegel und verzichtete für immer.” 
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der Oberförfter in das Grasmüdennefi am feichten 
Waller gelegt hatte, unter dem Kleeblatt von frifchen 
Mädchen wirklich recht fchnell zureht, und die Ge: 
rechtigfeit, mit der er feurige Blide und galante 
Worte verteilte, war mufterhaft. 

„Das erinnert mich lebhaft an die Art, wie 
wir uns fiebzig verproviantieren mußten,“ fagte der 
Rittmeifter eben. 

„Ich denke, damals lebte man nicht fchledt.” 

„Schleht? Dem Teufel auh! Wenn man jeine 
Haut täglich zu Markte tragen muß, dann will man 
fie wenigflens gut einreiben. Wir Dragoner hatten 
bejonderse Glüd. Da ftand bei der Esladron ein 
Kerl, der war in feinem Vorleben Koch bei Hufter 
geweien. Na, als wir das erft ergrünbet hatten, 
mußte er uns manchmal intime Tejeuners bereiten, zu 
benen fih der Oberft zu Gaft zu laden pflegte. Sn 
Straßburg hieß das Lofungswort natürlih: Gänfe- 
leberpaftete! und als wir uns im Weitermarfchieren 
nah den Fleinen grauen Xerrienen zurüdiehnten, 
meinte der Burfde, wenn wir nur ein Schwein 
fänden, dann follte die Paftete fchon gut fein, aud) 
ohne ma m£re l’oie. Wir lagen im departement 
du Doubs, nicht weit von Döle; e8 war mitten im 
Winter, und meit und breit fein Borftenvieh mehr 
im Stall. Da meldet eines Tages ein Lieutenant 
nad) einem meiteren Ritt, in der Gegend von Che: 
vigne jeien Schweine gejehen. Und das nad ein 
paar recht mageren Wochen. Ein Gefreiter uud zwei 
Mann wurden fofort für die Morgendänmerung des 
nädften Tages nad Chevigne fommanbiert. Eine 
Duafi-Patrouille von fehzig Mann follte folgen. 
Ohne Schweine feine NRüdkehr. Bei Naht und 
Nebel zogen fie aus. Der Gefreite, ein junger 
Born aus Mieje, eines reichen Befiters Sohn, hat 
mir jpäter den Monolog zum Beten gegeben, ben 
er bei der Gelegenheit gehalten hat. War fo etwas 
Bibliſches: Wieviel Tagelöhner hat mein Vater, bie 
Brot die Fülle haben, und jo weiter. War wirklich 
jo eine Art Tobesritt, den der Junge maden follte, 
und der Gedanke mag ihm ja nahe gelegen haben, 
daß jein Alter ihn gerne mit einer Heerbe fetter 
Säue losgelauft hätte. Chevigne kommt denn näher 
und näher, und aus dem Trab wird wohl Schritt 
geworden jein — da Sieht Frit Born rote Holen. 
Halt! Ichreit er feinen Tapfern zu, als fih aud 
Ihon aus der Gruppe vor ihm eine Geftalt Loft, 
die eifrig die weiße Fahne jhwentt. Nun wirft fich 
unjer Gefreiter in die Bruft und reitet dem Feind ent: 
gegen. L’armistice, nous avons l’armistice! jchreit der. 
Und fo war e8. Der Waffenftillitand, den uns Frig 
Born mitteilte, der plein chasse zurüdtam und die 
Neuigkeit in unfer Fenfter brüllte, hat mi) um das 
Rezept einer echten Straßburger gebradt, die aus 
Scmeinefett gemacht wird.“ 

Der Rittmeifter hatte ein dankbares Publikum 
gehabt, ale er aber geendet, war aud) die Geduld 
erihöpft, zugleih mit dem Kaffee und dem Napf- 
tuben. Und da Frau Lina erklärte, daß die orien- 
taliihe Stellung auf die Dauer unerträglich jei, troß 
ihrer odaliskenhaften Fülle, entihlog man fi zu 
einem weiten Spaziergang, der allen Ausflüglern freie 
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Hand laflen follte, um fie nur zur beflimmten Stunde 
wieder am Sammelplag zu vereinigen. Dann würbe 
auh Baumann da fein, der nadhreiten wollte, da 
fein Ontel ihm noch eine widtige Million an ber 
Grenze aufgetragen hatte. 

„Hurrah,” Ichrieen die Jungen, ihre Müten hoc) 
in die Luft werfend. 

„Sig und Paul,” rief der Oberförfter. Die 
beiden Brünings kamen berangejett. Er Jah fie 
ganz verblüfft an. „Euch meine ih nicht,“ brummite 
er unter dem Gelächter der übrigen, „meinen Frik 
und Paul will ih haben. Schauderhafte Verwechs— 
lung, wenn die Jungen einmal zujammen find.” 

Frau Minna mufterte indes entjegt die weißen 
Kleider ihrer Süngften, die jhon Erinnerungen an 
Bah, Wald, und Rafen trugen. Ahr Gatte aber 
lagte befriedigt: „Thut was Jhr wollt. Wenn Ahr 
beile Knochen zum Sammelplag bringt, bin ich zu: 
frieden.” 

Wie die wilde Yagd rajte die Jugend davon, 
Läuschen und Wänzchen mit fich ziehend, denen noch 
ein Hagendes: Stanislaus, Wanda! aus Mutter: 
munbde nacdhtönte. 

Die übrigen traten ihre Maldpromenade an, 
nadbem die Herren mit Umfiht und Sachlenntnis 
Fäbchen und Nheinmeinflafhen den kühlenden Fluten 
anvertraut hatten. 


IX. 

So ging man auf dem weichen Waldboden da- 
hin. Mieze, die ihr Spitenkleid zu fchonen hatte, 
folgte mit Hanna ein wenig langjamer. Ihr rundes 
Gefiht war rot vor Erregung und Ffindilcher Er: 
wartung. Auch das Waldfräulein hatte augenjchein- 
lih ein wenig von feiner gewöhnlichen dryabilch: 
beiteren Nube eingebüßt. 

„Hier denke ich, kann ich mich abzweigen. eb 
wohl, Hanna. Wenn Du mich wiederfiehft, bin ich 
jelige Braut.” 

Sie drüdte frampfhaft die Hand der Freundin 
und verihwand hinter einem Hafelbujh. Hanna ging 
ein wenig rafcher zu, um die andern einzuholen. Die 
drei jungen Herren machten den Beihluß. Der Kan: 
didat ging, wie immer, nach vorn gebeugt, die Augen 
am Boden haftend, au Elsner hielt fich nicht tadel- 
[08, da er gewohnt war, die Augen überall zu haben, 
jegt einen Käfer im Moofe, jett ein tanzendes Jnjelt 
über feinem Haupte zu beobadten. Nur der junge 
Forftmann Ichritt geradeaus, wie in Neih und Glied, 
als mwölbe fich fein prächtiger Bruftlaften den Orden 
der Zukunft entgegen, die berrlihden Kronen ber 
Buchen, das Ihmieglame Farrentraut, bie ganze feujche 
Voefie des Laubmwaldes mit berjelben Beratung 
ftrafend, mie jein VBorgefegter, der die Bäume ja 
auh nur auf ihren Nutmwert anlah. 

Und das Waldfräulein, das fih eben nad 
einigen bleichjüchtigen, Iangftieligen Campanulas ge: 
büct hatte, wollte eben diefem aufrechten Gejellen 
von der grünen Farbe den Preis zuerfennen über 
feine lints und redhts abfallenden Gefährten — als 
fie, den Spuren der Boranfchreitenden folgend, in 
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dem Abdrud der jchmalen, fpihzulaufenden Sohle 
eine achtlos zertretene Waldichnede fand. Sie war 
mit dem furzfichtigen Doktor oft genug im Walde 
zufammengetroffen, um zu willen, wie jorgjam er 
logar den Trichter eines jeden Ameifenbären fchonte, 
und bie jchleimige zerfnirichte Mafje auf dem feuchten 
Fußpfad war Schuld an der ftolzen Haltung des 
Köpfhhens, mit der fie Herrn Hitig antwortete, als 
er fie gleih darauf in das Gelpräch 309. 

Aber wo war Kathi? Hatte Elsner jeine Er: 
wählte vergefien? Das arme Kind Hatte fih jo auf 
diefe Landpartie gefreut, und nun ließ er fie allein. 

Auf feine Frage teilte ihm der Kandidat mit, daß 
Kathi mit Hans redhts in den Wald gegangen jeien. 

„Dann entihuldigen Sie mich wohl,” jagte 
Elsner zerftreut, fich gleichfalls rechts in das Unter: 
holz jchlagend. — 

Urban blieb an Hannas Seite und genoß das 
mwehmütige Glüd, von der Angebeteten feines Herzens 
vollftändig überleben zu werden. Viel Mitgefühl für 
Menichen hatte das Waldkind nicht. 

Elsner bog indeflen die Hajelruten auseinander 
und fudte „feine Käthe.” Er verließ fich babei 
außer dem Snftinkt der Leidenichaft auf ihr weißes 
Kleid und feine rote Müte. Aber Borwürfe machte 
er fih doh. Wenn ihn feine Braut nun mit einem 
Shmollmündden empfangen würde, wäre fie nidjt 
ganz in ihrem Recht? Entichloffen griff er nad} einem 
jungen Aft und rettete fic) eine Heine Anhöhe hinauf, 

enn er war bei feiner Kurzfichtigkeit in Moorboden 
geraten. 

Mit einem Aufliöhnen der Erleichterung Tangte 
er oben an. Da — durfte er jeinen Augen trauen, 
oder zauberte ihm fein verhertes Glas Verierbilder 
vor? Er nahm die Brille ab, rieb fie am Rodärmel 
und fette fie dann wieder auf. Nein, es blieb immer 
Dasjelbe. Dort, zehn Schritt vor ihm, Jaßen Hans 
und Käthe, feine Käthe, eng aneinandergejchmiegt auf 
einem umgeftürzten Buchenftamm und — füßten fi! 
Kein Zweifel mehr! Eelbit die Waldtauben, die jo 
eifrig gurrten, mußten von ihrer hohen Wohnung 
diefen Verrat eines leichtfinnigen MWeibes belaujchen! 

Set Schien wenigitens der weibliche Teile genug 
zu haben, beun mit einem bittenden; „laß, Hans!“ 
entwand fi Kathi feinem Arm und ftand auf. Wie 
fie über die zerzauften Blondzöpfe ftreichen wollte, 
ließ fie die Arme plöglich ichlaff herniederfinten und 
jah entgeiftert zu Elsner hinüber. | 

„Donnermwetter!” Nun Iprang Hans aud auf, 
während ber Doktor einige Schritte näher trat. 

„Was für ein Glüd, daß nur Sie es find, 
Elsner.” Nur ich? Gerade genügend, dachte der. 

„Sie werden uns nicht verraten, und vor Ihnen 
bat meine Käthe au am wenigiten Scheu.” 

„Seine Käthe!” Wie gut Elsner die Worte 
fannte, die der fede Student da jo felbitverftändlih 
ausſprach! 

„Wir haben uns heute verlobt.“ Das ſagte ſie, 
ſcheu und zagend, die Blicke am Boden. „Heute auf 
der Fahrt, und die Eltern ſollen es nicht wiſſen. 
Nicht daß ſie über die Thatſache ſelbſt ſehr erſtaunt 
ſein würden —“ er ſah mit glücklichem Siegesbe— 
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wußtſein auf ſeine kleine Braut — „denn unſere 
Liebe iſt mit uns groß geworden; aber es war 
meines Vaters ausdrücklicher Wunſch, daß ich nicht 
ſpräche, vor beendigten Studien.“ 

„Und Mama ſagte, ehe ich nicht ſiebzehn ſei, 
wäre — gar — fein — Gedanke — daran.” Und 
wie fie ihre frömmfien Bittaugen machte, die Kleine, 
berzloje Kofette, da reichte ihr Elsner beide Hände 


| und gelobte ewiges Schweigen. Es wurde ihm nicht 


einmal jehr jchwer. Nur als fie nun bie andern ein: 
holten und er Hanna jah, da zudte es heiß durch 
fein Herz. Sie wurde alfo nicht feine Schwägerin! 
Das fchmerzte. 

Eine Weile jpäter fand fih der Kandidat zu ihm. 

„Haben Sie Ihon Nachricht, lieber Urban, daß 
Ihre von mir eingejendeten Arbeiten von der Pflanzen: 
zeitung mit Dank angenonmen find?” 

„3a, ich erhielt heute eine Anfrage, ob ih mich 
zu beitimmten monatliden Beiträgen verpflichten 
wolle, und ein Honorarangebot, daß meine Fühnften 
Erwartungen übertroffen haben würde — hätte ich 
überhaupt Erwartungen gebegt.“ 

„Das war der erftle Schritt, Urban. Laflen Sie 
fih von Herzen dazu Glüd wünjhen. Bald finden 
Sie in Fadıfreijen die verdiente Würdigung und —” 

Abweilend erhob der ftile Dann die Hand. 

„Es ift Ihon übergenug, Elsner. Glauben 
Sie mir, daß ih es Shrer Freundichaft danke, ift 
das Schönfte babei.” 

„Unfinn, $reund. Der Appetit fommt mit dem 
Ellen und einmal —” 

„Steuere ih nod auf den PBrofefjor los, mei- 
nen Sie.” 

„Wenn auch das nicht, fo find Sie doch jeden- 
fal8 bald der Notwendigkeit überhoben, ungezogene 
Sören zu drillen.” Elsner jah die „originellen Ge- 
Ihöpfchen,“ wie er Kathis Schweflern biaher genannt, 
plöglih mit anderen Augen an. „Sn unjern großen 
Laboratorien giebt e8 genug zu thun. Es müßte 
do wie mit einem Wunder zugehen, wenn ein Mann 
mit Shren Kenntniffen fich dort nicht reichlich jein 
Brot verdiente.” 

Sn Urbans Augen war ein ftilles Leuchten des 
Glüds getreten. „Arbeiten nad freier Wahl, im 
Dienjte der Willenihaft —” 

„Aba, da it Ihon der Hunger!” 

„Wenn das Glüd vor zehn Jahren gelommen 
wäre —“” 

„So hätten Sie heute wahrjcheinlich ein langes 
Schreiben an irgend eine „Sie“ Iosgelafjen.” 

„Wenn Sie jemals in der Liebe eine Enttäufchung 
erlebt hätten —” 

Elsner jeufzte tief auf. 

„Wer nennt fih Mann und darf jagen, daß 


"das Weib ihn nie betrogen?” 


„Die Geihichte mit der Torte, willen Sie?” 

„Die andere ejlen, während wir felbjt zujehen? 
D ja, ich weiß!“ 

„Sie paffierte mir auf meiner erften Stelle, 
wo „fie” Erzieherin war. Natürlih nahm fie einen 
andern. Ych befab mid an dem Tage lange im 
Spiegel und verzichtete für immer.” 
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Sein Blid fireifte mit der uneingeftandenen 
Eiferfucht feiner Seele Hanna und Hihig, als ein 
gellender Schrei ertönte. 

„Mieze,“ rief Frau Brüning ängftlid. Welde 
Henne erfennt nicht ihr Küchlein an der Stimme? 

Und wirtlihd, aus dem Gebüßhd vom Hammer 
ber, dem man fich allmählich wieder genäbert hatte, 
ftürzte Mieze, ein Bild fallungslofer Verzweiflung, 
gerade in bie noch rechtzeitig geöffneten Arme ihrer 
Mutter. 

Die ganze Gejelichaft umringte die Weinende 
mit Ausrufen der Verwunderung. 

„Was giebt e8?” 

„Ein — jo — Ichredliches Tier —” 

Mit lautem Halloh in Ausfiht einer ergiebigen 
Sagd wollten die vereinigten böjen Buben des Ritt: 
meifters und Oberförfters die Spur aufnehmen. Da 
ertönte Bferbegetrappel, Georg Baumann jagte heran, 
und nun ging es zuerit ihm entgegen, um ihm das 
Abenteuer zu berichten. 

Er hieß nicht umfonft Georg. Mit einem Blid 
wirflihen Mitleides auf das meinende Bäschen, 
wollte er als Drachentöter allen voran in die Bülche 
bringen. Aber mit nochmaligem Angftichrei warf 
fih Mieze ihnen entgegen. 

„Keiner! Keiner! Ych fierbe, wenn — Georg, 
bleibe bier!” flehte fie mit gerungenen Händen, und 
jo jämmerlih ah fie aus, als fie mit ausgebreiteten 
Armen vor Baumann ftand, baß er nadhgab. Aber 
troßdem er ein herzensguter Menich war, nicht jelbit: 
bewußter als der Durdhichnitt feines Gejchlecdhtes, das 
fonnte er angefichts diefer Todesangit nicht verhindern, 
daß er von nun an bei Mieze an einen Anteil 
glaubte, der ihm fein LZebensglüd zu fidern fchien. 

Se mehr man fi übrigens vom Schauplaße 
ber Gefahr entfernte, befto ruhiger wurde Mieze, und 
als ihr ihr Vater an der LZandungebudht ein Glas 
Rheinwein bot, war die Nebensfarbe jhon wieder in 
die vollen Wangen zurüdgelehrt. Nur das zarte 
Kleid trug deutlihe Spuren ihrer eiligen Flucht, und 
den Strauß Drangeblüten warf fie mit einer Geberde 
des Abjcheus in den Weiber. 

Hanna näherte fi ihr. Aber wenn Mieze zu: 
dringlicde Fragen fürdhtete, jo konnte fie ganz ruhig 
fein. Die Freundin begnügte fih vollftändig mit 
ber Verfiherung, daß ihr Glüd ganz und für immer 
vernichtet jet, und fie nie wieder froh werben könne. 

Wie jollte fie denn zu irgend jemand von dem 
fpreden, was fie dort am SHollunderftraud erlebt 
hatte? Wenn fie daran dachte, daß fie bier in ver: 
Ihämter Glüdfeligleit an feinem Arme hatte erjcheinen 
wollen! Und nun! Nein, ber Abgrund war zu tief. — 

Wie Mieze an der bezeichneten Bank angelommen 
war, von der Tante Clara heute auf das Rad ber Zeit 


und die Jahre der Vergangenheit gejehaut hatte, war‘ 


fie die erfte am Stelldidein geweien. Aucd ihre 


Roman von Agnes Harder. 





152 


Augen waren auf dem raftlos kreilenden Nabe haften 
geblieben, au ihren Sinn hatte das Steigen und 
Fallen der Waflertropfen gefangen genommen. Doc 
ins Märcenland ber Zukunft hatte fie 16 tragen 
lafien, in den verichlungenen Gängen ihres roman: 
tifchen Edens war fie gewandelt, an feinem Arm, den 
rührenden Erzählungen einer geheimnisvoll berbunfel: 
ten Sugend laujhend, wie dem Gejange Fünftlicher 
Vögel zwilhen den Diamantfrüchten aus Taufend 
und eine Nadıit. 

Da Inadten Zweige unter nahenden Schritten. 
Schmadtend jhlug fie die Augen auf und richtete fie 
auf den Antöümmling, um dann mit einer Bewegung 
bes Entjegens zurüdzufahren. 

Den weißen Strobhhut mit breitem, bunfelblauen 
Bande auf dem pomabdifierten Haupte, ftrobgelb be 
bandihuht und nach der gelamten Pharmazie duftend, 
ftand da vor ihr — Apfelbaum, der Apotheferlehr: 
ling aus ber Kreisftabt! 

Unfäbig, diefen Sturz aus allen Himmeln gleich 
zu erfaflen und noch an ein Mißverftändnis glaubenb, 
wollte Mieze fliehen, als der junge Mann fich vor- 
fichtig auf feine fandfarbenen Unausfpredhlichen nieder: 
ließ und „Mara“ flüfterte. 

Das war die Erfenntnis. D, wie bitter jcehmedte 
der Apfel von dem geheimnisvollen Baume! Sie 
anf auf die Bank zurüd. 

„Sie — Sie wären — Bogumil?” 

„Dein jeliger Bogumil,” lispelte der Duftende. 
Eine jhwüle PBaufe folgte. 

„Soltet Du mid nicht anerkennen wollen, 
ee Deine Schwüre und Beteurungen vergeilen 

aben?” | 

Die arme Mara! Hhre Schwüre erjchienen ihr 
plöglich in einer ganz neuen Beleuchtung! „ch dachte, 
Sie wären —”, und in der Angft ihres Herzens nad) 
einer Ausktunft greifend, rief fie fchnel: „Und Shre 
Mutter?” 

Bogumil Apfelbaum erhob fi aus feiner un: 
bequemen Stellung und jah jo büfter aus, wie es 
at glänzende Gefihtsfarbe nur irgend geftatten 
mwollte. 

„Meine Mutter? Wozu an die mich mahnen, 
Unglückliche!“ 

Mieze bebte. Noch einmal ſpannte ſich der 
Regenbogen der Phantaſie über die junge Seele. 
„zebt fie noch?“ 

a 7] 


„Sie if?“ 

Eine Sekunde atemlojen Schweigens. 

„Hebeamme!" — — 

Da mar jener gellende Schrei ertönt, da war 
die Schwärmerische Mieze durch die Büiche gebrochen, 
ein geiheuchtes Reh, und das Thor zum Lande ber 
Romantik war frahend ins Schloß gefallen. — 


(Fortjegung folgt.) 
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Über Doltor Claras Gefiht zog ber Ärger; fie 
machte eine ungeduldige Bewegung und trat ans 
FTenfter. Thoma war gleich neben ihr. 

„Berzeih,“ jagte fie liebenswürdig, „ich wollte 
Did nicht verlegen, e8 war ja aud) nur fo meine 
er Empfindung; vieleiht, wenn ich höre, was 
es _4 

Clara war leicht bejänftigt. 

„Du weißt, daß mein Spezialfah eigentlich 
Litteraturgeichichte ift, aber ich habe mich auch immer 
viel mit Kunftgeichichte befchäftigt und habe im Grunde 
mehr Sinterefje dafür — nun Shwanfe ich zwifchen 
zwei Themen, entweder ‚die Gejchichte der engliichen 
Litteratur vor Shaleipeare‘ oder ‚die nieberlänbilche 
Maleriule. Für das lettere habe ich, wie gefagt, 
bie größere Luft, für das erfte die befieren Kenntniſſe. 
Das ift wirklid ein Konflilt und einer, den befier 
ein anderer für mich löft — was, benfft Du, würbe 
mehr Anklang finden bei einem Verleger oder beim 
Bublitum?” 

„Hm — ja,” madte Thoma und ah die alte 
Schullameradin finnend an; dann lächelte fie liebens- 
würdig und ftredte ihr bie Hand bin, „fiehft Du, 
Clara, ih kann dod nur wieder dasielbe jagen wie 
vorhin, auf die Gefahr hin, daß Du wieder böfe 
wirft: ich fanı mich wirflid nicht auf den Stand: 
puntt des Publitums ftelen — ich jehe es immer 
wieber von Deinem aus.” 

„Du bift eigenfinnig!” 

„WBahrhaftig nicht. 
wegen ein Publitum an — aber weldes? Solch 
eine wiflenjchaftlide Arbeit wendet fi doch immer 
an ein ganz beitimmtes Bublilum, bier das eine 
Thema an die Maler, das andere an die Litteraten.” 

„Und ihre Gefolgichaften unter ben Laien!” 

„Sewiß, aber au da an zwei verjchiebene 
Gruppen — die Menihen mit Univerfal: Snterefle 
find in unjerer überfradhteten Zeit eine Unmöglichkeit 
geworden. Und deshalb allein möchte ich jagen: 
fümmere Dich nicht um die Leute, jondern um Did; 
wozu Didh’s am meiften drängt, das mad’!” 

„Du meinft alfo die ‚Malerjchule.‘“ 

„Hm — ih weiß es wirklich nicht, Clara. ch 
würde das vielleicht meinen, wenn es fih um eine 
leichte, belletriftiiche Arbeit handelte, aber bei einem 
wiflenihaftlihen Wert — da Tommt es doch nicht 
bloß auf Neigung an, ja, bieje vergeht jogar, glaube 
ih, wenn uns immerfort bie nötigen SKenntnifle 
fehlen und mühlam und ftldweije nachgeholt werden 
wollen, ich glaube, das wird quäleriih —” 

„Allo die litterariide Arbeit!” jagte Doktor 
Clara ungeduldig. 
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„Dhne Luft auch wieder nicht, Clara. Weshalb 
muß es denn aber überhaupt etwas fein, wie kommſt 
Du fo plöglih darauf, mit aller Gewalt etwas 
arbeiten zu wollen — warte do ab, bis Dir mit 
wirflih zwingender Macht eine Snipiration kommt, 
dann bift Du audh fiher, das Nedte zu treffen. 
Mein Rat ift der — made keins von beiden!” 

Doktor Clara jprang jo heftig von ihrem Stuhl 
auf, daß bderfelbe beinahe umgefallen wäre... 

„Was! keins von beiden! Nun, dazu hätte 
ich allerdings nicht herzufommen brauden — wahrlich, 
ein recht freundfchaftlicher Nat!” Sie ftürmte nad 
der Thür. 

Thoma trat ihr in den Weg, legte ihr die 
Hände auf die Schultern und fah ihr in die zornigen 
Augen. | 

„Das ift er in der That, Clara, ein wirklich 
freundichaftlider Rat, und ber einzige, den ich aus 
meinem Empfinden beraus geben konnte. Und fieh 
— madft Du’s nicht jegt jelbit jo, wie Du’s vorhin 
tabeltet? Du bift ärgerlih, daß ich Dir nicht den 
Nat gegeben habe, den Du erhofftelt. Aber es fällt 
mir eben noch ein anderer ein, und vielleicht ift ber 
mehr Deiner Natur gemäß: beginne beides — dann 
wirft Du ja jehen, welches es fein muß.” 

Über Doktor Claras Gefiht ging wieder ein 
freundlicherer Zug, aber fie erwiberte nichts Direltes 
mehr. 

„Sb muß nun fort, Thoma, abieu.” 

„Bit Du mir böfe, Clara?” 

„Sm Gegenteil — ih danfe Dir.” 

Dann war fie hinaus. 

Als, eine halbe Stunde jpäter, Thoma auf Die 
Straße hinaustrat, ftieß fie auf Gunnar, der eilig in 
das Haus treten wollte, einige Rojen in der Hand. 

„Sunnar!” jubelte Thoma auf, und Thränen 
Ihoflen in ihre Augen. 

„Guten Morgen, Thoma, ih wollte — id 
mußte jehen, wie e8 Dir geht — aber was ift mit 
Dir... . irgend etwas ift gefchehen.” 

Thomas Stimme zitterte, als fie Iprad: 

„Sa, Gunnar, ja — etwas SHerrliches ift ge 
fhehben — bier, da fieh: Die Jasmuflen ift geftorben 
— nun — nun bin ich frei! frei! und nun —” 
ihr ganzes bleiches Geficht zitterte, als fie ihn anjah. 
D, warum mußte es bier auf der Straße fein, 
warum war fie nicht wenige Minuten jpäter fertig 
geworden, dann hätte er fie jeßt oben in feine Arme 
geihlojlen, wie geitern abend, und fie wären jelig 
gemeien, jelig . . . 

„Gunnar, ſo ſprich doch!“ 

Bolinder war wie erſchrocken zurückgefahren bei 


IV. 63 
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Sein Blid ftreifte mit der uneingeltandenen 
Eiferfucht feiner Seele Hanna und Hißig, als ein 
gellender Schrei ertönte. 

„Mieze,“ rief Frau Brüning ängftlid. Welche 
Henne ertennt nicht ibt Küdjlein an der Stimme? 

Und wirllih, aus dem Gebüh vom Hammer 
ber, dem man ft) allmählich wieder genäbhert hatte, 
ftürzte Mieze, ein Bild fallungslofer Verzweiflung, 
gerade in die noch rechtzeitig geöffneten Arme ihrer 
Mutter. 

Die ganze Gefelichaft umringte die Weinende 
mit Ausrufen der Verwunderung. 

„Bas giebt e8?” 

„Sin — jo — Ichredlihes Tier —” 

Mit lautem Halloh in Ausficht einer ergiebigen 
Sagd wollten die vereinigten böjfen Buben des Ritt: 
meifters und Oberförfters die Spur aufnehmen. Da 
ertönte Pferbegetrappel, Georg Baumann jagte heran, 
und nun ging es zuerft ihm entgegen, um ihm bas 
Abenteuer zu berichten. 

Er bieß nit umfonft Georg. Mit einem Blid 
wirtliden Mitleides - auf das wmeinende Bäschen, 
wollte er als Drachentöter allen voran in die Bülche 
dringen. Aber mit nochmaligem Angftichrei warf 
fih Mieze ihnen entgegen. 

„Keiner! Seiner! Ach fierbe, wenn — Georg, 
bleibe hier!“ flehte fie mit gerungenen Händen, und 
jo jämmerlih ah fie aus, als fie mit ausgebreiteten 
Armen vor Baumann ftand, daß er nacdhgab. Aber 
trogdem er ein hberzensguter Menjh war, nicht jelbit- 
bewußter als der Durchſchnitt feines Gejchlechtes, das 
konnte er angeſichts dieſer Todesangſt nicht verhindern, 
daß er von nun an bei Mieze an einen Anteil 
glaubte, der ihm ſein Lebensglück zu ſichern ſchien. 

Je mehr man ſich übrigens vom Schauplatze 
der Gefahr entfernte, deſto ruhiger wurde Mieze, und 
als ihr ihr Vater an der Landungsbucht ein Glas 
Rheinwein bot, war die Lebensfarbe ſchon wieder in 
die vollen Wangen zurückgekehrt. Nur das zarte 
Kleid trug deutliche Spuren ihrer eiligen Flucht, und 
den Strauß Orangeblüten warf ſie mit einer Geberde 
des Abſcheus in den Weiher. 

Hanna näherte ſich ihr. Aber wenn Mieze zu— 
dringliche Fragen fürchtete, ſo konnte ſie ganz ruhig 
ſein. Die Freundin begnügte ſich vollſtändig mit 
der Verſicherung, daß ihr Glück ganz und für immer 
vernichtet ſei, und ſie nie wieder froh werden könne. 

Wie ſollte ſie denn zu irgend jemand von dem 
ſprechen, was ſie dort am Hollunderſtrauch erlebt 
hatte? Wenn ſie daran dachte, daß ſie hier in ver— 
ſchämter Glückſeligkeit an ſeinem Arme hatte erſcheinen 
wollen! Und nun! Nein, der Abgrund war zu tief. — 

Wie Mieze an der bezeichneten Bank angekommen 
war, von der Tante Clara heute auf das Rad der Zeit 


und die Jahre der Vergangenheit geſchaut hatte, war' 


ſie die erſte am Stelldichein geweſen. Auch ihre 
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Augen waren auf dem raftlos kreifenden Nabe haften 
geblieben, au ihren Sinn hatte das Steigen und 
Fallen der Waflertropfen gefangen genommen. Doch 
ins Märchenland der Zukunft Hatte fie 15 tragen 
lafjen, in den verichlungenen Gängen ihres roman- 
tiihen Edens war fie gewandelt, an feinem Arm, den 
rührenden Erzählungen einer geheimnisvoll berbunfel: 
ten Sugend laufend, wie dem Gejange fünftlicher 
Vögel zwilden den Diamantfrühten aus Taufend 
und eine Nadıt. 

Da Inadten Zweige unter nahenden Schritten. 
Schmadtend flug fie Die Augen auf und richtete fie 
auf den Antömmling, um dann mit einer Bewegung 
bes Entjetens zurüdzufahren. 

Den weißen Strohhut mit breitem, bunfelblauen 
Bande auf dem pomabdifierten Haupte, ftrohgelb be 
bandihuht und nach der gefamten Pharmazie duftend, 
ftand da vor ihr — Apfelbaum, ber Apotheferlehr: 
ling aus der Kreisftadt! 

Unfähig, diefen Sturz aus allen Himmeln gleich 
zu erfaflen und noch an ein Mißverftändnis glaubenb, 
wollte Mieze fliehen, als der junge Mann fi vor: 
fihtig auf jeine fandfarbenen Unausfprechlichen nieber: 
ließ und „Mara“ flüfterte. 

Das war die Erkenntnis. D, wie bitter [ehmedte 
der Apfel von dem geheimnisvollen Baume! Sie 
lant auf die Bank zurüd. 

„Sie — Sie wären — Bogumil?” 

„Dein jeliger Bogumil,” Lispelte ber Duftenbe. 
Eine jhwüle Paufe folgte. 

„Soltet Du mid nicht anerlennen wollen, 
we Deine Schwüre und Beteurungen vergefien 

aben?“ 

Die arme Mara! Ihre Schwüre erſchienen ihr 
plötzlich in einer ganz neuen Beleuchtung! „Ich dachte, 
Sie wären —“, und in der Angſt ihres Herzens nach 
einer Auskunft greifend, rief ſie ſchnell: „Und Ihre 
Mutter?“ 

Bogumil Apfelbaum erhob ſich aus feiner un: 
bequemen Stellung und ſah ſo düſter aus, wie es 
glänzende Geſichtsfarbe nur irgend geſtatten 
wollte. 

„Meine Mutter? Wozu an die mich mahnen, 
Unglückliche!“ 

Mieze bebte. Noch einmal ſpannte ſich der 
Regenbogen der Phantaſie über die junge Seele. 

„Lebt ſie noch?“ 


„Sie iſt?“ 

Eine Sekunde atemloſen Schweigens. 

„Hebeamme!“ — — 

Da war jener gellende Schrei ertönt, da war 
die ſchwärmeriſche Mieze durch die Bülſche gebrochen, 
ein geſcheuchtes Reh, und das Thor zum Lande der 
Romantik war krachend ins Schloß gefallen. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Über Doktor Claras Geficht 308 ber Srger; fie 
madte eine ungeduldige Bewegung und trat ans 
Teniter. Thoma war gleich neben ihr. 

Verzeih,“ ſagte ſie liebenswürdig, „ich wollte 
Dich nicht verletzen, es war ja auch nur ſo meine 
— Empfindung; vielleicht, wenn ich höre, was 
es iſt —“ 

Clara war leicht beſänftigt. 

„Du weißt, daß mein Spezialfach eigentlich 
Litteraturgeſchichte iſt, aber ich habe mich auch immer 
viel mit Kunfigeſchichte beſchäftigt und habe im Grunde 
mehr Intereſſe dafür — nun ſchwanke ich zwiſchen 
zwei Themen, entweder ‚die Geſchichte der engliſchen 
Litteratur vor Shakeſpeare‘ oder ‚die niederländiſche 
Malerſchule‘. Fur das letztere habe ich, mie gejagt, 
die größere Luſt, für das erſte die beſſeren Kenntniſſe. 
Das iſt wirklich ein Konflikt und einer, den beſſer 
ein anderer für mich löſt — was, denkſt Du, würde 
mehr Anklang finden bei einem Verleger oder beim 
Publikum?“ 

„Hm — ja,“ machte Thoma und ſah die alte 
Schulkameradin finnend an; dann lächelte ſie liebens⸗ 
würdig und ſtreckte ihr bie Hand Hin, „Siehft Du, 
Clara, ih kann dod nur wieder basjelbe jagen wie 
vorhin, auf die Gefahr Hin, daß Du wieder böfe 
wirft: ich fanı mich wirtlid nicht auf den Stand- 
punkt des Publitums ftelen — ich jehe es immer 
wieder von Deinem aus.” 

„Du bift eigenfinnig!” 

„Wahrhaftig nicht. 
wegen ein Publitum an — aber weldhes? Sold 
eine wiflenfchaftlide Arbeit wendet fi doch immer 
an ein ganz beflimmtes PBublitum, bier das eine 
Thema an die Maler, das andere an die Litteraten.“ 

„And ihre Gefolgihaften unter den Laien!“ 

„Gewiß, aber au da an zwei verichiebene 
Gruppen — die Menjhen mit Wniverjal: Sinterefle 
find in unferer überfrachteten Zeit eine Unmöglichkeit 
geworden. Und deshalb allein möchte ich jagen: 
tümmere Dich nicht um bie Leute, fondern um Dich; 
wozu Dich's am meiften drängt, das mad’!” 

„Du meinft alfo die ‚Malerjchule.‘“ 

„Hm — ih weiß es wirkli nicht, Clara. Ich 
würbe bas vielleicht meinen, wenn es fi um eine 
leichte, belletriftiiche Arbeit handelte, aber bei einem 
willenfchaftliden Wert — da kommt es do nicht 
bloß auf Neigung an, ja, dieje vergeht jogar, glaube 
ih, wenn uns immerfort die nötigen Kenntnifle 
fehlen und mühjam und ftücdweile nachgeholt werden 
wollen, ich glaube, das wird quäleriid —” 

„Alfo die litterariihe Arbeit!” fagte Doktor 
Clara ungeduldig. 


Roman Zeitung 1894. 


Nehmen wir aljo meinet: | 


„Dhne Luft auch wieder nicht, Clara. Weshalb 
muß es denn aber überhaupt etwas fein, wie fommift 
Du fo plöglih darauf, mit aller Gewalt etwas 
arbeiten zu wollen — warte do ab, bis Dir mit 
wirklich zwingender Macht eine Inſpiration kommt, 
dann bift Du aud fider, das Rechte zu treffen. 
Mein Rat ift der — made keins von beiden!” 

Doktor Clara Iprang jo heftig von ihrem Stuhl 
auf, daß derfelbe beinahe umgefallen wäre... . 

„Was! keins von beiden! Nun, dazu hätte 
ih allerdings nicht herzufommen brauden — wahrlich, 
ein recht freundfchaftlicher Rat!” Sie ftürmte nad 
der Thür. 

Thoma trat ihr in den Weg, legte ihr die 
Hände auf die Schultern und jah ihr in die zornigen 
Augen. 

„Das ift er in der That, Clara, ein wirklich 
freunbfchaftlicher Nat, und der einzige, ben ih aus 
meinem Empfinden heraus geben fonnte. Und ſieh 
— machſt Du's nicht jetzt ſelbſt ſo, wie Du's vorhin 
tadelteſt? Du biſt ärgerlich, daß ich Dir nicht den 
Rat gegeben habe, den Du erhoffteſt. Aber es fällt 
mir eben noch ein anderer ein, und vielleicht iſt der 
mehr Deiner Natur gemäß: beginne beides — dann 
wirſt Du ja ſehen, welches es ſein muß.“ 

Über Doktor Claras Geſicht ging wieder ein 
Ben Zug, aber fie erwiderte nichts Direlftes 
mehr. 

„IH muß nun fort, Thoma, adieu.” 

„Bit Du mir böfe, Clara?” 

„Sm Gegenteil — id dante Dir.” 

Dann war fie hinaus. 

Als, eine halbe Stunde Ipäter, Thoma auf die 
Straße binaustrat, ftieß fie auf Gunnar, der eilig in 
das Haus treten wollte, einige Rojen in der Hand. 

„Sunnar!” jubelte Thoma auf, und Thränen 
ſchoſſen in ihre Augen. 

„Guten Morgen, Thoma, ich wollte — ich 
mußte ſehen, wie es Dir geht — aber was iſt mit 
Dir ... irgend etwas iſt geſchehen.“ 

Thomas Stimme zitterte, als ſie ſprach: 

„Ja, Gunnar, ja — etwas Herrliches iſt ge 
ſchehen — hier, da ſieh: Ole Jasmuſſen iſt geſtorben 
— nun — nun bin ich frei! frei! und nun —“ 
ihr ganzes bleiches Geſicht zitterte, als ſie ihn anſah. 
O, warum mußte es hier auf der Straße ſein, 
warum war ſie nicht wenige Minuten ſpäter fertig 
geworden, dann hätte er ſie jetzt oben in ſeine Arme 
geſchloſſen, wie geſtern abend, und ſie wären ſelig 
geweſen, ſelig. 

„Gunnar, ſo ſprich doch!“ 

Bolinder war wie erihroden zurüdgefahren bei 
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Sein Blid freifte mit der uneingeftandbenen 
Eiferfucht feiner Seele Hanna und Hikig, als ein 
gellender Schrei ertönte. 

„Mieze,” rief Frau Brüning ängftlih. Welche 
Henne ertennt nicht ihr Küchlein an der Stimme? 

Und wirflid, aus dem Gebüfh vom Hammer 
ber, dem man ftid) allmählich wieder genähert hatte, 
ftürzte Mieze, ein Bild fafjungslofer Verzweiflung, 
gerade in die noch rechtzeitig geöffneten Arme ihrer 
Mutter. 

Die ganze Gejelichaft umringte die Weinenbe 
mit Ausrufen der Verwunderung. 

„Was giebt e8?“ 

„Ein — jo — Ichredlihes Tier —” 

Mit lautem Halloh in Ausficht einer ergiebigen 
agb wollten die vereinigten böjen Buben des Nitt- 
meifters und Oberförfters die Spur aufnehmen. Da 
ertönte Pferbegetrappel, Georg Baumann jagte heran, 
und nun ging es zuerft ihm entgegen, um ihm das 
Abenteuer zu berichten. 

Er hieß nicht umfonft Georg. Mit einem Blid 
wirflihen Mitleives auf das weinende Bäschen, 
wollte er als Drachentöter allen voran in die Büfche 
bringen. Aber mit nochmaligem Angftichrei warf 
fih Mieze ihnen entgegen. 

„Keiner! Keiner! Ach flerbe, wenn — Georg, 
bleibe bier!” flehte fie mit gerungenen Händen, und 
fo jämmerlih jah fie aus, als fie mit ausgebreiteten 
Armen vor Baumann fland, daß er nadgab. Aber 
troßdem er ein herzensguter Menfch war, nicht jelbft: 
bewußter als der Durdyichnitt feines Gejchlechtes, das 
fonnte er angefichts diefer Todesangft nicht verhindern, 
daß er von nun an bei Miege an einen Anteil 
glaubte, der ihm fein Lebensglüd zu fihern jchien. 

Se mehr man fi übrigens vom Schauplate 
ber Gefahr entfernte, befto ruhiger wurde Mieze, und 
als ihr ihr Vater an der Landungsbucht ein Glas 
Rheinmwein bot, war die Xebensfarbe Ichon wieder in 
die vollen Wangen zurüdgelehrtt. Nur das zarte 
Kleid trug deutliche Spuren ihrer eiligen Flucht, und 
den Strauß Drangeblüten warf fie mit einer Geberbe 
bes Abicheus in den Weiber. 

Hanna näherte fih ihr. Aber wenn Mieze zu: 
dringlihe Fragen fürdhtete, jo Tonnte fie ganz rubig 
lein. Die Freundin begnügte fi vollftändig mit 
ber Verfiherung, daß ihr Glüd ganz und für immer 
vernichtet fei, und fie nie wieder froh werden könne. 

Wie jollte fie denn zu irgend jemand von dem 
Iprehen, was fie dort am Hollunderftraud erlebi 
hatte? Wenn fie daran dachte, daß fie hier in ver: 
Ihämter Glüdjeligteit an feinem Arme hatte ericheinen 
wollen! Und nun! Nein, der Abgrund war zu tief. — 

Wie Mieze an der bezeichneten Bank angefommen 
war, von ber Tante Clara heute auf das Rad der Zeit 


und die jahre der Vergangenheit geihaut hatte, war“ 


fie die erfte am Stelldichein geweſen. Aud ihre 
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Augen waren auf dem raftlos freilenden Nabe haften 
geblieben, au ihren Sinn hatte das Steigen und 
Fallen der Waflertropfen gefangen genommen. Doch 
ins Märdenland der Zulunft hatte fie 16 tragen 
laffen, in den verjhlungenen Gängen ihres roman: 
tifhen Edens war fie gewandelt, an feinem Arm, den 
rührenden Erzählungen einer geheimnisvoll berbuntel: 
ten Jugend laufend, wie dem Gejange Fünftlicher 
Vögel zwilhen den Diamantfrüdten aus ZTaujend 
und eine Nadit. 

Da Inadten Zweige unter nahenden Schritten. 
Schmadtend jälug fie die Augen auf und richtete fie 
auf den Anktömmling, um dann mit einer Bewegung 
des Entiegens zurüdzufahren. 

Den weißen Strobhut mit breitem, dunkelblauen 
Bande auf dem pomabifierten Haupte, ftrohgelb be 
bandihuht und nad) der gefamten Pharmazie duftend, 
ftand da vor ihr — Npfelbaum, ber Apotheferlehr- 
ling aus der Kreisftabt! 

Unfäbig, diefen Sturz aus allen Himmeln gleich 
zu erfallen und nod) an ein Mißverftändnis glaubend, 
wollte Mieze fliehen, als der junge Mann fi) vor- 
fihtig auf jeine Jandfarbenen Unausfpredhlichen nieber: 
ließ und „Mara“ flüfterte. 

Das war die Erkenntnis. D, wie bitter jchmedte 
der Apfel von dem geheimnisvollen Baume! Sie 
anf auf die Bank zurüd. 

„Sie — Sie wären — Bogumil?” 

„Dein feliger Bogumil,” lispelte der Duftenbe, 
Eine jhwüle Paufe folgte. 

„Soltet Du mid nicht anerfennen wollen, 
er Deine Schwüre und Beteurungen vergefien 

aben?“ 

Die arme Mara! Ihre Schwüre erſchienen ihr 
plötzlich in einer ganz neuen Beleuchtung! „Ich dachte, 
Sie wären —“, und in der Angſt ihres Herzens nach 
einer Auskunft greifend, rief ſie ſchnell: „Und Ihre 
Mutter?“ 

Bogumil Apfelbaum erhob ſich aus feiner un: 
bequemen Stellung und ſah ſo düſter aus, wie es 
ke glänzende Gefihtsfarbe nur irgend geftatten 
wollte. 

„Meine Mutter? Wozu an die mi mahnen, 
Unglückliche!“ 

Mieze bebte. Noch einmal ſpannte ſich der 
Regenbogen der Phantaſie über die junge Seele. 
„Lebt fie noch?“ 


„Sie iſt?“ 

Eine Sekunde atemloſen Schweigens. 

„Hebeamme!“ — — 

Da war jener gellende Schrei ertönt, da war 
die ſchwärmeriſche Mieze durch die Büſche gebrochen, 
ein geſcheuchtes Reh, und das Thor zum Lande der 
Romantik war krachend ins Schloß gefallen. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Über Doltor Claras Geficht 309 ber Ürger; fie 
machte eine ungebuldige Bewegung und trat ans 
Fenfter. Thoma war gleich neben ihr. 

„Berzeih,“ jagte fie liebenswürdig, „ich wollte 
Dih nicht verlegen, es war ja auch nur fo meine 
on Empfindung; vielleiht, wenn ich höre, was 
es — “ 

Clara war leicht beſänftigt. 

„Du weißt, daß mein Spezialfach eigentlich 
Litteraturgeſchichte iſt, aber ich habe mich auch immer 
viel mit Kunfigeſchichte beſchäftigt und habe im Grunde 
mehr Intereſſe dafür — nun ſchwanke ich zwiſchen 
zwei Themen, entweder ‚die Geſchichte der engliſchen 
Litteratur vor Shakeſpeare‘ oder ‚die niederländiſche 
Malerſchule‘. Fur das letztere habe ich, wie geſagt, 
die größere Luſt, für das erſte die beſſeren Kenntniſſe. 
Das ift wirklich ein Konflilt und einer, ben befler 
ein anderer für mich löft — was, benfft Du, würde 
mehr Anklang finden bei einem Verleger oder beim 
an 

— ja,” madte Thoma und jah die alte 
Säullamerobin finnend an; dann lächelte fie liebens- 
würdig und ftredte ihr bie Hand hin, „Tiehlt Du, 
Clara, ih fanıı do nur wieder dasjelbe jagen wie 
vorhin, auf die Gefahr hin, daß Du wieder böfe 
wirft: ich fanır mich wirflih nicht auf den Stand- 
punlt des Publitums ftellen — ich jehbe es immer 
wieder von Deinem aus.“ 

„Du bift eigenfinnig!” 

„Wabrhaftig nicht. 
wegen ein Publitum an — aber weldes? Sol 
eine wiflenjchaftlihe Arbeit wendet fi doch immer 
an ein ganz beftlimmtes Publitum, bier das eine 
Thema an die Maler, das andere an die Litteraten.” 

„And ihre Gefolgihaften unter den Laien!“ 

„Sewiß, aber auh da an zwei verjchiedene 
Gruppen — die Menihen mit Univerjal- Anterefle 
find in unferer überfracdhteten Zeit eine Unmöglichkeit 
geworden. Und deshalb allein möchte ich fagen: 
fümmere Dich nicht um die LZeute, jondern um Did; 
wozu Dich's am meiften drängt, das mach’ !” 

„Du meinft aljo die ‚Malerichule.‘” 

"Hm — ih weiß es wirklich nicht, Clara. Ich 
wurde das vielleicht meinen, wenn es ſich um eine 
leichte, belletriſtiſche Arbeit handelie, aber bei einem 
wiſſenſchaftlichen Werk — da kommt es doch nicht 
bloß auf Neigung an, ja, dieſe vergeht ſogar, glaube 
ich, wenn uns immerfort die nötigen Kenntniſſe 
fehlen und mühſam und ſtückweiſe nachgeholt werden 
wollen, ich glaube, das wird quäleriſch —“ 

„Alſo die litterariſche Arbeit!“ ſagte Doktor 
Clara ungeduldig. 


Roman Zeitung 189, 


Nehmen wir aljo meinet: | 


„Ohne Luft auch wieder nicht, Clara. Weshalb 
muß es benn aber überhaupt etwas fein, wie Tommft 
Du jo plöglih darauf, mit aller Gewalt etwas 
arbeiten zu wollen — warte do ab, bis Dir mit 
wirtlih zmwingender Macht eine Snipiration kommt, 
dann bift Du audh fidder, das Nedte zu treffen. 
Mein Rat ift der — made feins von beiben!” 

Doktor Clara Iprang jo heftig von ihrem Stuhl 
auf, daß berjelbe beinahe umgefallen wäre... . 

„Was! keins von beiden! Nun, dazu hätte 
ih allerdings nicht herzulommen brauden — wahrlich, 
ein recht freundfchaftlicher Nat!" Sie ftürmte nad 
der Thür. 

Thoma trat ihr in den Weg, legte ihr die 
Hände auf die Schultern und fah ihr in die zornigen 
Augen. 

„Das ift er in der That, Clara, ein wirklich 
freunbſchaftlicher Rat, und der einzige, den ich aus 
meinem Empfinden heraus geben konnte. Und fieh 
— machſt Du's nicht jetzt ſelbſt ſo, wie Du's vorhin 
tadelteſt? Du biſt ärgerlich, daß ich Dir nicht den 
Rat gegeben habe, den Du erhoffteſt. Aber es fällt 
mir eben noch ein anderer ein, und vielleicht iſt der 
mehr Deiner Natur gemäß: beginne beides — dann 
wirſt Du ja ſehen, welches es ſein muß.“ 

Über Doktor Claras Geſicht ging wieder ein 
freundlicherer Zug, aber ſie erwiderte nichts Direktes 
mehr. 

„Ich muß nun fort, Thoma, adieu.“ 

„Biſt Du mir böſe, Clara?“ 

„Im Gegenteil — ich danke Dir.“ 

Dann war ſie hinaus. 

Als, eine halbe Stunde ſpäter, Thoma auf die 
Straße hinaustrat, ſtieß ſie auf Gunnar, der eilig in 
das Haus treten wollte, einige Roſen in der Hand. 

„Gunnar!“ jubelte Thoma auf, und Thränen 
ſchoſſen in ihre Augen. 

„Guten Morgen, Thoma, ich wollte — ich 
mußte ſehen, wie es Dir geht — aber was iſt mit 
Dir ... irgend etwas iſt geſchehen.“ 

Thomas Stimme zitterte, als ſie ſprach: 

„Ja, Gunnar, ja — etwas Herrliches iſt ge— 
ſchehen — hier, da ſieh: Ole Jasmuſſen iſt geſtorben 
— nun — nun bin ich frei! frei! und nun —“ 
ihr ganzes bleiches Geſicht zitterte, als ſie ihn anſah. 
O, warum mußte es hier auf der Straße ſein, 
warum war ſie nicht wenige Minuten ſpäter fertig 
geworden, dann hätte er ſie jetzt oben in ſeine Arme 
geſchloſſen, wie geſtern abend, und ſie wären ſelig 
geweſen, ſelig ... 

„Gunnar, ſo ſprich doch!“ 

Bolinder war wie erſchrocken zurückgefahren bei 
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Sein Blid ftreifte mit der uneingeftandenen 
Eiferfucht feiner Seele Hanna und Higig, als ein 
gellender Schrei ertönte. 

„Mieze,“ rief Frau Brüning ängftlih. Welche 
Henne erkennt nicht ihr Küchlein an der Stimme? 

Und wirflih, aus dem Gebühh vom Hammer 
ber, dem man ft) allmählich wieder genäbert hatte, 
ftürzte Mieze, ein Bild fafjungslofer Verzweiflung, 
gerade in die noch rechtzeitig geöffneten Arme ihrer 
Mutter. 

Die ganze Gejellichaft umringte Die 
mit Ausrufen der Verwunderung. 

„Was giebt e8?“ 

„Sin — jo — Ichredlihes Tier —” 

Mit lautem Halloh in Ausfiht einer ergiebigen 
agb mollten die vereinigten böfen Buben bes Ritt- 
meifters unb Oberförfters die Spur aufnehmen. Da 
ertönte Pferdegetrappel, Georg Baumann jagte heran, 
und nun ging es zuerft ihm entgegen, um ihm das 
Abenteuer zu berichten. 

Er hieß nit umfonft Georg. Mit einem Blid 
wirfliden Mitleides auf das weinende Bäschen, 
wollte er als Dracdpentöter allen voran in die Bülche 
dringen. Aber mit nocdhmaligem Angitihrei warf 
fih Mieze ihnen entgegen. 

„Keiner! Keiner! ch fierbe, wenn — Georg, 
bleibe bier!” flehte fie mit gerungenen Händen, und 
fo jämmerlid) fah fie aus, als fie mit ausgebreiteten 
Armen vor Baumann ftand, baß er nadhgab. Aber 
troßdem er ein herzensguter Menjch war, nicht felbit- 
bemwußter als der Durchjchnitt feines Gejchlechtes, das 
konnte er angefichts diefer Todesangjt nicht verhindern, 
daß er von nun an bei Mieze an einen Anteil 
glaubte, der ihm fein Lebensglüd zu fihern jchien. 

Se mehr man fi Übrigens vom Schauplate 
ber Gefahr entfernte, defto ruhiger wurde Mieze, und 
als ihr ihr Vater an der Landungsbudht ein Glas 
Rheinmwein bot, war die Lebensfarbe jchon wieder in 
die vollen Wangen zurüdgelehrtt. Nur das zarte 
Kleid trug deutlihe Spuren ihrer eiligen Flucht, und 
den Strauß Drangeblüten warf fie mit einer Geberde 
des Abicheus in den Weiber. 

Hanna näherte fi ihr. Aber wenn Mieze zu: 
dringlie Fragen fürchtete, jo konnte fie ganz ruhig 
fein. Die Freundin begnügte fi vollftändig mit 
ber Berfierung, daß ihr Glüd ganz und für immer 
vernichtet jet, und fie nie wieder froh werben könne. 

Wie jollte fie denn zu irgend jemand von dem 
Ipreden, was fie bort am SHollunderftraud erlebi 
hatte? Wenn fie daran dachte, daß fie bier in ver: 
Ihämter Glüdfjeligteit an feinem Arme hatte erjcheinen 
wollen! Und nun! Nein, der Abgrund war zu tief. — 

Wie Mieze an der bezeichneten Bank angelommen 
war, von der Tante Clara heute auf dad Rad der Zeit 


Meinende 


und die Jahre der Vergangenheit geihaut hatte, war’ 


fie die erite am Stelldichein geweſen. Auch ihre 
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Augen waren auf dem raftlos kreilenden Nabe haften 
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geblieben, au ihren Sinn hatte das Steigen und 
Fallen der Waflertropfen gefangen genommen. Doch 
ins Märderland der Zukunft batte fie 16 tragen 
lafjen, in den verfchlungenen Gängen ihres roman- 
tifchen Edens war fie gewandelt, an feinem Arm, ben 
rührenden Erzählungen einer geheimnisvoll berbuntel: 
ten Jugend laujhend, mie dem Gejange Fünftlicher 
Vögel zwilden den Diamantfrüdten aus Taufend 
und eine Nadıt. 

Da Inadten Zweige unter nahenden Schritten. 
Schmadtend jhhlug fie Die Augen auf und richtete fie 
auf den Antömmling, um dann mit einer Bewegung 
des Entjegens zurüdzufahren. 

Den weißen Strohhut mit breitem, buntelblauen 
Bande auf bem pomabifierten Haupte, ftrobgelb be 
handſchuht und nach der gelamten Pharmazie duftend, 
ftand da vor ihr — Apfelbaum, der Apotheferlehr: 
ling aus der Kreisftadt! 

Unfädig, diefen Sturz aus allen Himmeln gleich 
zu erfaflen und noch an ein Mißverfländnis glaubend, 
wollte Mieze fliehen, als der junge Mann fi vor- 
fichtig auf feine janbfarbenen Unausipredlichen nieber: 
ließ und „Mara“ flüfterte. 

Das war die Erkenntnis. D, wie bitter [chmedte 
ber Apfel von dem geheimnisvollen Baume! Sie 
jant auf die Bank zurüd. 

„Sie — Sie wären — Bogumil?“ 

„Dein feliger Bogumil,” Tispelte der Duftenbe, 
Eine jhwüle Paufe folgte. 

„Sollte Du mid nicht anerkennen wollen, 
— Deine Schwüre und Beteurungen vergeſſen 

aben?“ | 

Die arme Mara! Ihre Schwüre erjchienen ihr 
plöglich in einer ganz neuen Beleuchtung! „ch dachte, 
Sie wären —”, und in der Angft ihres Herzens nad) 
einer Auskunft greifend, rief fie jchnell: „Und Syhre 
Mutter?” 

Bogumil Apfelbaum erhob fi aus feiner un: 
bequemen Stellung und jah jo büfter aus, mie es 
Be glänzende Gefichtsfarbe nur irgend geftatten 
wollte. 

„Meine Mutter? Wozu an die mich mahnen, 
Unglüdliche!” 

Mieze bebte. Noch einmal fpannte fi ber 
Regenbogen der Pbhantafie über die junge Seele. 

„zebt fie noch?“ 


„Sie ft?” 

Eine Sekunde atemlofen Schweigens. 

„Hebeamme!" — — 

Da war jener gellende Schrei ertönt, da war 
die jchwärmerifche Mieze durch die Büfche gebrochen, 
ein geicheuchtes Reh, und das Thor zum Lande ber 
Romantik war frahend ins Schloß gefallen. — 


(Fortjegung folgt.) 
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Über Doktor Claras Gefiht z0g ber Slrger; fie 
machte eine ungeduldige Bewegung und trat ans 
Fenfter. Thoma war gleich neben ihr. 

Verzeih,“ ſagte ſie liebenswürdig, „ich wollte 
Dich nicht verletzen, es war ja auch nur ſo meine 
— Empfindung; vielleicht, wenn ich höre, was 
es _u 

Clara war leicht bejänftigt. 

du weißt, daB mein Spezialfadh eigentlich 
Litteraturgeichichte ift, aber ich habe mich au) immer 
viel mit Kunftgeichichte bejchäftigt und habe im Grunde 
mehr Interefie dafür — nun jhwanfe ich zwischen 
zwei Themen, entweder ‚die Geichichte der englifchen 
Litteratur vor Shaleipeare‘ oder ‚die nieberlänbiiche 
Malerihule‘. Für das lettere babe ich, wie gejagt, 
die größere Luft, für das erfte die beferen Kenntniſſe. 
Das ift wirklich ein Konflilt und einer, ben bejler 
ein anderer für mich löft — was, denfft Du, würbe 
mehr Anklang finden bei einem Verleger oder beim 
Publikum?“ 

„Hm — ja,“ machte Thoma und ſah die alte 
Schuikameradin ſinnend an; dann lächelte ſie liebens— 
würdig und ſtreckte ihr bie Hand Hin, „Siehlt Du, 
Clara, ich kann dod) nur wieder dasjelbe jagen wie 
vorhin, auf die Gefahr Hin, daß Du wieder böje 
wirft: ih kann mich wirflih nicht auf den Stand: 
punkt des Publitums fielen — ich jehe es immer 
wieder von Deinem aus.” 

„Du bift eigenfinnig!” 

„Wahrhaftig nicht. 
wegen ein Publitum an — aber weldes? Sold 
eine mwiflenjchaftlihe Arbeit wendet fich Doch immer 
an ein ganz beitimmtes Publiftum, bier das eine 
Thema an die Maler, das andere an bie Litteraten.” 

„Und ihre Gefolgichaften unter den Laien!” 

„Sewiß, aber au da an zwei verjchiebene 
Gruppen — die Menihen mit Univerfal: Sinterefle 
find in unferer überfracdhteten Zeit eine Unmöglichkeit 
geworden. Und deshalb allein möchte ich jagen: 
fümmere Di nicht um die Zeute, jondern um Did; 
wozu Dich’3 am meiften drängt, das mach’ !” 

„Du meinft aljo die ‚Malerjchule.‘“ 

„Hm — ih weiß es wirklich nicht, Clara. Ich 
würbe das vielleicht meinen, wenn es fih um eine 
leichte, belletriftiiche Arbeit handelte, aber bei einem 
wiflenfhaftliden Wert — da kommt es boch nicht 
bloß auf Neigung an, ja, dieje vergeht jogar, glaube 
ih, wenn uns immerfort die nötigen Kenntnifle 
fehlen und mühlam und ftüdweile nachgeholt werben 
wollen, ich glaube, das wird quäleriid — 

„Alfo die Litterariihe Arbeit!” ſagte Doktor 
Clara ungebdulbig. 
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Nehmen wir aljo meinet: | 


„Shre Luft auch wieder nicht, Clara. Weshalb 
muß es denn aber überhaupt etwas fein, wie Tommft 
Du fo plöglid darauf, mit aller Gewalt etwas 
arbeiten zu wollen — warte dob ab, bis Dir mit 
wirklich zwingender Macht eine Snipiration kommt, 
dann bift Du audh fier, das Rechte zu treffen. 
Mein Rat ift der — made keins von beiden!” 

Doktor Clara jprang fo heftig von ihrem Stuhl 
auf, daß derfelbe beinahe umgefallen wäre... . 

„Was! keins von beiden! Nun, dazu hätte 
ih allerdings nicht herzufommen braudden — wahrlich, 
ein recht freundfchaftlicder Rat!" Sie ftürmte nad 
der Thür. 

Thoma trat ihr in den Weg, legte ihr die 
Hände auf die Schultern und Jah ihr in die zornigen 
Augen. 

„Das tft er in der That, Clara, ein wirklich 
freundfchaftlider Rat, und der einzige, ben ich aus 
meinem Empfinden heraus geben fonnte Und fieh 
— mahft Du’s nicht jegt felbit jo, wie Du’s vorhin 
tadelteft? Du bift ärgerlih, daß ih Dir nicht den 
Rat gegeben babe, den Du erhofiteftl. Aber es fällt 
mir eben noch ein anderer ein, und vielleicht ift ber 
mehr Deiner Natur gemäß: beginne beides — dann 
wirft Du ja jehen, welches es fein muß.“ 

Über Doktor Claras Gefiht ging wieder ein 
freundliderer Zug, aber fie erwiberte nichts Direktes 
mehr. 

„Ih muß nun fort, Thoma, adieu.” 

„Bit Du mir böje, Clara?” 

„Im Gegenteil — id danle Dir.” 

Dann war fie hinaus. 

Als, eine halbe Stunde Ipäter, Thoma auf die 
Straße binaustrat, ftieß fie auf Gunnar, der eilig in 
das Haus treten wollte, einige Rojen in der Hand. 

„Sunnar!” jubelte Thoma auf, und Thränen 
Ihoflen in ihre Augen. 

„Suten Morgen, Thoma, ih wollte — id 
mußte jehen, wie e8 Dir geht — aber was ift mit 
Dir... . irgend etwas ift geliehen.” 

Thomas Stimme zitterte, als fie jprad: 

„Sa, Gunnar, ja — etwas SHerrliches ift ge 
Ihehben — bier, da fieh: Die Sasmufien ift geitorben 
— nun — nun bin id frei! frei! und nun —” 
ihr ganzes bleiches Geficht zitterte, als fie ihn anlah. 
D, warum mußte es bier auf der Straße fein, 
warum war fie nicht wenige Minuten jpäter fertig 
geworden, dann hätte er fie jett oben in feine Arme 
geichloflen, wie geftern abend, und fie wären jJelig 
geweſen, felig . 

„Gunnar, fo ſprich doch!“ 
Bolinder war wie erihroden zurüdgefahren bei 
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Thomas erften Worten, und ein helles Not ftieg in 
fein bübjches Gefiht, er war betroffen, überrafcht, 
erihredt, aus ber Stimmung geworfen, er fonnte 
ih nod nicht gleich finden und hatte, troßdem die 
Nachricht ihn ja gewiß für Thoma freute, das Gefühl 
eines gewiſſen Ärgers, von dem er nicht wußte, 
gegen was er ſich wendete, der ihn aber ſofort in 
ſeinem Betragen beeinflußte. 

„O, was Du ſagſt! 'S iſt nicht möglich! Na, 
da gratuliere ich, wahrhaftig, ich gratuliere!“ ſagte 
er dann, ihr die Hand hinſtreckend. 

Thoma war enttäuſcht, ja, beſtürzt: ſie hatte ſich 
das ſo anders gedacht. War doch dieſe Erbſchaft 
gleichbedeutend mit der Möglichkeit ihrer Vereinigung, 
und wie ihr ganzes Weſen erzitterte bei dem Gedanken 
daran, wie ſie überhaupt die Veränderung ihrer Lage 
bauptähli von biefem Gefihtspunftt aus ſah und 
hätte, jo Hatte fie auch gebadht, würde Gunnar 
aufjubeln, daß das Scidjal ihnen nun endlich gab, 
was fie jelbft bisher vergebens angeltrebt hatten. 
Aber freilid — fie waren ja auf der Straße, und 
die Nahrit war jo plöglih, jo überrajchend ge- 
tommen — fie fonnte nicht alles vom erften Augenblid 
verlangen. 

r rn einer SHalteftele der Pferdebahn ftanden 
ie 


„KRommft Du nit mit zu Scholtens?” fragte 
Thoma. 

„Rein, ich habe keine Zeit.” 

Ein Schatten flog über das Geficht des jungen 
- Mädchens. 

„Aber wann kfommft Du nun zu mir?” jagte 
fie noch jchnell und mit rajhem Atem. 

„IH kann es wirklich noch nicht beitimmen — 
aber ficher morgen oder übermorgen,” fügte er dann 
berzlicher hinzu, als er ihr enttäufchtes Geficht Jah. 
Er grüßte no einmal, und dann fuhr fie davon. 

Die Rojen hatte er in der Hand behalten. 

Als Thoma bei ihren Verwandten anlam, fand fie 
dort große Beratung; Mar Lambert war da und Herr 
von Edhten, und neben Tante Flörchen jaß Fräulein 
Tarel, die Ihöne WMufillehrerin der Scholtenichen 
Kinder. Helene fprang auf, als fie eintrat. 

„zhoma, wir wollen ein SKoftünfeft maden 
und lebende Bilder fielen, und Du jolft auch mit: 
wirken; denfe Dir: wir ftelen Herrn Lamberts 
allegoriihe Figuren — ift es nicht zu interejlant?” 

„a, Herr von Ehten hat jchon beftimmt,” rief 
die lebhafte Frau Geheimrat — „Lene fol ber 
Friedensengel fein, und Clara —” 

Sie ließen das junge Mäbhen gar nicht zu 
Worte kommen, bis Herr Yambert fagte: 

„Mir fieht es jo aus, als ob Fräulein von 
Liengaard jelbit etwas jehr Wichtiges auf dem Herzen 
hätte —” und da flog aud Ihon Thoma auf ihre 
Tante zu und rief zwildhen Weinen unb Lachen: 

„Tante Flörden , einziges, liebes Tantchen, 
er ift tot!“ 

Die kleine Frau fuhr entjegt empor. 

„xot — wer denn? Gunnar?” 

„Rein, nein, nein, aber Die Jasmuflen, Tante 
Dagmars Stiefbruder —” 


„Herr Du meines Lebens, da bit Du ja eine 
reihe Erbin geworden über Nacht,” rief Tante 
Flörhden — „aber Kind, und das jagft Du jebt erft!“ 

„Ia, Tante, wann hätte ih es denn jagen 
jollen,” lachte Thoma, und dann fah fie fi umringt 
von allen Anmwejenden, und herzliche, fröhliche Glüd- 
wünjhe regneten auf fie ein. Sa, ja, jo mußte es 
jein, und Gunnar .. . 

Tante Flörchen tugelte ihre Heine bide Geftalt 
aufgeregt dur) das Zimmer. 

„Kinder, das müflen wir fejtlich begehen, Lenden, 
gieb Wein aus dem Büffet und den Reit Torte — 
Lenchen — mo ift das Kind — und nun laß Dich 
erſt mal umarmen, meine alte Thoma —“ 

„Tante Flörchen, liebe, gute Tante Flörchen,“ 
ſtammelte Thoma glückſelig in den rundlichen Armen 
der liebenswürdigen kleinen Frau; und dann ſtand 
Lenchen da, atemlos und mit roten Wangen und 
ſteckte ihr ein paar herrliche Roſen an die Bruſt, 
die ſie ſchleunigſt beim Gärtner nebenan geholt hatte. 
Thoma dachte an ein paar andere Roſen, die ihr 
heute beſtimmt geweſen waren, und ſeufzte leiſe und 
ſchmerzlich auf. 

„Du biſt flau, Kindchen,“ ſagte Tante Flörchen, 
„bier, trin! ein Glas Wein und iß etwas, und 
nun legit Du ab und bleibit zu Tiich, damit Du 
gleich nachher mit Papa ſprechen kannſt.“ 

Die anderen batten unterbejlen die Beratung 
wieder aufgenomnıen. 

„Allo,“ jagte Herr von Edten, „Fräulein 
Scholten war der Friede — dann hatten wir an 
Sie, Fräulein von Liengaard, gedacht für die Geſtalt 
der ‚Niederlage“ —“ 

Aber Thoma hatte ihren Trübſinn ſchon abge⸗ 
ſchüttelt unter all der Herzlichkeit, die ſie hier umgab. 

„Niederlage — ich!“ rief ſie lebhaft, „o, heute 
fühle ich mich durchaus nicht niedergeſchmettert, laſſen 
Sie mich lieber den Sieg darſtellen.“ 

„Nein, dafür muß ich Fräulein Farel in An— 
ſpruch nehmen,“ fiel hier der Bildhauer lächelnd ein, 
während Conſtanze errötend abwehrte: „Aber ich 
bitte dringend —“ 

Thoma ſah zu ihr hinüber. „Herr Lambert 
hat recht, Fräulein Farel, Sie müſſen es ſein,“ 
ſagte ſie dann liebenswürdig, „ich wäre nicht groß 
genug, und Ihre Züge haben, wenn ich mich recht 
beſinne, ſogar etwas Ähnlichkeit mit denen der Figur, 
alſo nehme ich die ‚Niederlage‘ auf mich, Gegenſätze 
haben auch ihren Reiz. Wer aber ſtellt den 
‚Kampf‘ dar?” 

„sh dadte an Fräulein Gavalcanti,” jagte 
Lambert. 

„Kennen Sie fie?” rief Thoma. 

„sh babe die junge Dame in Fräulein Yarels 
Heim” — er verbeugte fi gegen diefe — „tennen 
gelernt, wo ihr Zimmernadbar, Herr Profefior Brenz, 
fie eingeführt hat, der ein Augendfreund des Herrn 
Farel ift.“ 

„Wirtih! Warum fie mir nur gar nichts 
davon erzählt hat! Aber fie paßt pradhtooll für den 
‚Rampf‘, gerade jett, denn fie fämpft einen.” 

„Wiejo?” fragte Helene. 
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„Sie will ein Buch Ichreiben,“ erwiderte Thoma, 
„aber ich weiß nit, ob ich mehr verraten darf.” 

Gonftanze blidte zu dem jungen Bildhauer 
hinüber, der ein wenig rot geworden war, aber 
Gonftanzens Blid ruhig lächelnd auffing, jo daß fie 
nun ibrerjeits errötete. Die anderen wandten fich 
wieder .der Koftümfrage zu. — 

Unterbefien war Gunnar bie Bellevueitraße 
hinunter in den Thiergarten geflürmt, die Roſen 
waren adtlos in den Echmuß gefallen, er ftedte bie 
Hände in die Talhen und lief planlos in den Wegen 
des Parkes umher. 

Er befand ſich in einer eigentümlichen Gemüts— 
verfaſſung. So wenig er bisher dazu gethan hatte, 
Thoma zu gewinnen, ſo gering ſeine Willenskraft 
war — jetzt, da das Schickſal ſelbſt es in die Hand 
nahm, ihm die Geliebte zu ſchenken, ſah er darin 
etwas wie eine Kränkung ſeiner Manneswürde. Es iſt 
eine ſeltſame und doch ſo erklärliche Erſcheinung: der 
thatkräftige Mann verträgt ein derartiges Eingreifen 
des Schickſals weit beſſer als der ſchwächliche. Und 
nun war es noch obendrein ſo plötzlich gekommen, 
und alles Plötzliche, Unvermittelte hat etwas gewiſſer— 
maßen Brutales an ſich, und das verurſachte Gunnar 
in ſeinem von Natur feinſaitigen und durch einen 
träumeriſchen, äſthetiſchen Müßiggang überfeinerten 
Seelenleben Unbehagen. 

Ja, freilich — nun konnte er Thoma heiraten. 
Wie gräßlich nüchtern und banauſiſch das klang! 
Der Geldſack war da. Als ob es darauf ankäme 
bei Menſchen wie er und ſie! Aber ſie ſelbſt, Thoma, 
hatte das doch ſo empfunden, er hatte es aus ihren 
Blicken geleſen, als ſie ihm die Nachricht entgegen— 
rief, ihr ganzes Geſicht hatte es ausgedrückt, und das 
hatte Gunnar unwillkürlich gereizt vorhin. Gewiß, 
er liebte Thoma, er hatte ſie immer geliebt von 
Jugend auf, aber ſeine Natur war durch das planloſe 
äfthetifierende Begrübeln ihrer felbit, das jo ver: 
Ichieden ift von dem zielbemußten, energifchen Denken 
des wahren Philofophen, jo kompliziert oder eigentlich 
jo zur Zufammenhanglofigfeit zerzauft worden, daß 
er für das Natürlide und Elementare in Thomas 
Empfinden fein Berftändnis, für das Gerade und 
Energievolle ihrer Leidenichaft keinen Geihmad hatte. 
Es hatte ihn fogar unangenehm berührt vorhin, und 
er empfand eine Art von Groll gegen Thoma, daß 
fie jo natürlich und felbfiverftändlih nad ihm griff, 
jest, da er ihr erreihbar jchien, und fofort flieg es 
wie eine Art Abwehr dagegen in ihm auf. 

Gunnar Bolinder war nit das, was man 
blafiert nennt, er war aber äfthetiich zerflaubt; er 
war nicht Ihwankend und treulos in feinem Herzen, 
aber er war ungefeftigt und uneinheitlich in feinem 
Charakter. Er fühlte fih unglüdlih, und er hatte 
aud ein bumpfes, unflares Dämmern dafür, daß 
er daran felber jchuld fei, aber er war zu feige, 
dieſes Schuldgefühl ehrlich an die Oberfläche kommen 
zu laſſen, es in beide Hände zu nehmen, klar zu 
erkennen und zu verbüßen. Er hätte dies Gefühl 
los ſein wollen, ja, aber nicht, indem er ſich mit 
ſeiner Urſache, der Schuld, loyal und tapfer abfand, 
es kam ihm nur darauf an, das Gefühl zu ene 
zu unterdrücken oder zu verſchleiern. 
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Wie ein gewiſſenloſer oder unfähiger Arzt, der 
nur die Symptome beſeitigt und die Krankheit ſelbſt 
in den Körper hinabſtößt, ſo griff Gunnar, Arzt 
und Patient in einer Perſon, nach dem wenigſt 
ſchmerzhaften Mittel, und der gefügige Sophiſten— 
ſchleier präſentierte ſich ihm hier wie von ſelbſt. Er 
wollte ſein Glück nicht dem Zufall danken, wollte, 
als Mann, nicht von dem Gelde und der Gnade 
ſeiner Frau abhängen — erſt wollte er ſelbſt eine 
Stätte erbauen, wo ihre Liebe heimiſch werden könne, 
dann wollte er um Thoma werben. O, er kam ſich 
noch ganz beſonders groß und mannhaft vor bei 
dieſem Raiſonnement, und er atmete auf, als er es 
gefunden und ſich zurechtgelegt hatte. 

Wäre Gunnar eine klarere Natur geweſen, ſo hätte 
ihn gerade dieſes Aufatmen ſtutzig und mißtrauiſch 
gegen ſich ſelbſt machen müſſen; das Gefühl der 
Erleichterung hätte ihn belehren müſſen, daß er zu 
leicht gewählt. Aber er empfand es nicht; froh, 
zu einem Entſchluß irgendwelcher Art gekommen zu 
ſein, ſah er nicht, daß dieſer Entſchluß im Grunde 
gar keiner war, ſondern daß durch ihn der bieherige 
Stand der Dinge zwiſchen ihm und Thoma nicht 
die geringſte Anderung erfuhr. Es war der aller—⸗ 
bequemſte Ausweg für ihn, aber Gunnar zog ihm 
das glänzende Mäntelchen einer aufraffenden That 
an. Wenn ihm jetzt jemand geſagt hätte, daß 
tauſendmal mehr Kraft und Energie ſeinerſeits dazu 
gehören würde, Thoma jetzt ſofort zu heiraten und 
dann im Wohlleben und aus der Sorgenloſigkeit 
heraus ſich zu innerer und äußerer Selbſtändigkeit 
und Geſchloſſenheit herauszuarbeiten — er hätte ihn 
verlacht. Er würde dieſe Behauptung für hohle 
Phraſe erklärt haben, für einen hübſchen Vorwand, 
ſich erſt einmal ein bequemes Daſein zu ſichern. 
Er ſah nicht, daß das nur hohl und eine Phraſe 
geweſen ſein würde, inſofern es ihm an Willen 
gebrach, ihr Inhalt zu geben, und daß jede Initiative 
beſſer geweſen wäre als dies Verharren in dem 
alten apathiſchen Schlendrian. 

Daß es auch ſchon etwas wert ſein würde, 
eine Menſchenſeele glücklich zu machen, daran dachte 
er überhaupt nicht. 

x % 
* 

Das Koftümfeft war gemwefen und äußerlich 
aufs prädtigfte verlaufen. Die jungen Künitler 
hatten alles getban, um ihm einen hoben äfthetilchen 
Erfolg zu verihaffen, und die übrigen Geladenen 
waren entzüdt gemejen von dem Gebotenen und ver: 
fiherten Scholtene, daß es bei ihnen immer ganz 
befonders intereſſant ſei — ja, mer jo viele geniale 
Menihen zu jeinem Kreije zählen durfte! 

Der Glanzpunft des Seltes war die Daritellung 
von Lamberts allegoriihen Figuren gewelen, bie 
man allerdings auh nur hatte wagen können bei 
den bier zu Gebote ftehenden weiblichen Ver: 
treterinnen berfelben, die jede in ihrer beionderen 
Art fo eigenartig jchön oder reizvoll waren. 

Claras junonijhe Geftalt, ihre Elaffiichen Formen 
waren in dem weißen faltigen Gewande, aus dem 
ih die fchneeweißen Arme Traftvoll bervorredten, in 
der That eine vollendet jchöne Verkörperung des 
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Thomas erften Worten, und ein helles tot ftieg in 
fein hübjches Gefiht, er war betroffen, überrajcht, 
erihredt, aus der Stimmung geworfen, er konnte 
fi) nod nicht gleich finden und Hatte, troßdem bie 
Nachricht ihn ja gewiß für Thoma freute, das Gefühl 
eines gewilfen Ürgers, von dem er nicht mußte, 
gegen was er fi) wendete, der ihn aber fofort in 
feinem Betragen beeinflußte. 

„D, was Du fagft! ’S ift nicht möglih! Na, 
da gratuliere ich, wahrhaftig, ich gratuliere!” fagte 
er dann, ihr die Hand binitredend. 

Thoma war enttäufcht, ja, beftürzt: fie hatte fich 
das fo anders gebadt. War doch dieje Erbichaft 
gleichbedeutend mit der Möglichkeit ihrer Vereinigung, 
und wie ihr ganzes Wefen erzitterte bei dem Gedanten 
daran, wie fie überhaupt die Veränderung ihrer Lage 
bauptählid von diefem Gefihtspunft aus jah und 
fhäßte, jo Hatte fie auch gebadt, würde Gunnar 
aufjubeln, daß das Schidjal ihnen nun endlich gab, 
was fie felbft bisher vergebens angejtrebt Hatten. 
Aber freilid — fie waren ja auf der Straße, und 
die Nahriht war fo plögßlih, jo überrajchend ge- 
fommen — fie fonnte nicht alles vom erjten Augenblid 
verlangen. 

An einer Halteftele der Pferdebahn ſtanden 
fie fill. 

„Kommit Du nicht mit zu Scholtens?” fragte 
Thoma. 

„Nein, ich habe keine Zeit.” 

Ein Schatten flog über das Gefidht des jungen 
Mädchens. 

„Aber warn fommft Du nun zu mir?” jagte 
fie noch fchnell und mit rafhem Atem. 

„Ih Tann es wirklich noch nicht beftimmen — 
aber fiher morgen oder übermorgen,” fügte er dann 
berzlicher hinzu, als er ihr enttäufchtes Gelicht Jah. 
Er grüßte no einmal, und dann fuhr fie davon. 

Die Nojen hatte er in der Hand behalten. 

Als Thoma bei ihren Verwandten anlam, fand fie 
dort große Beratung; Mar Lambert war da und Herr 
von Ehhten, und neben Tante Flördhen Jah Fräulein 
Farel, die Ihöne Mufillehrerin der Scholtenjchen 
Kinder. Helene jprang auf, als fie eintrat. 

„zhoma, wir wollen ein SKoftümfeft machen 
und lebende Bilder ftelen, und Du jolft auch mit: 
wirten,; denfe Dir: wir ftelen Herrn Lamberts 
allegoriihe Figuren — ift e8 nicht zu intereflant?” 

„Sa, Herr von Ehten hat jchon beftimmt,” rief 
die lebhafte Frau Gebeimrat — „Lene joll der 
Friedensengel jein, und Clara —” 

Sie ließen das junge Mädchen gar nicht zu 
Worte fommen, bis Herr Yambert jagte: 

„Mir Sieht es jo aus, als ob Fräulein von 
Liengaard jelbit etwas jehr Wichtiges auf dem Herzen 
hätte —” und da flog au Ion Thoma auf ihre 
Tante zu und rief zwilchen Weinen und Laden: 

„zante Flörhen,, einziges, liebes XQantchen, 
er ift tot!“ 

Die Kleine Frau fuhr entjegt empor. 

„zot — wer denn? Gunnar?” 

„Nein, nein, nein, aber Die Jasmuflen, Tante 
Dagmars Stiefbruder —“ 
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„Herr Du meines Lebens, da bilt Du ja eine 
reihe Erbin geworden über Nacht,” rief Tante 
Flörhen — „aber Kind, und das jagit Du jest erfi!“ 

„sa, Tante, wann hätte ih es denn jagen 
lollen,” lachte Thoma, und dann jah fie fich umringt 
von allen Anmefenden, und herzliche, fröhliche Glüd- 
wünjche regneten auf fie ein. Sa, ja, jo mußte es 
jein, und Gumnar ... . 

Tante Flörchen tugelte ihre Heine bide Geftalt 
aufgeregt dur) das Zimmer. 

„Kinder, das müllen wir feftlich begehen, Lenchen, 
gieb Wein aus dem Büffett und ben Reft Torte — 
Lenchen — wo ilt das Kind — und nun laß Dich 
erſt mal umarmen, meine alte Thoma —“ 

„Tante Flörchen, liebe, gute Tante Flörchen,“ 
ſtammelte Thoma glückſelig in den rundlichen Armen 
der liebenswürdigen kleinen Frau; und dann ſtand 
Lenchen da, atemlos und mit roten Wangen und 
ſteckte ihr ein paar herrliche Roſen an die Bruſt, 
die ſie ſchleunigſt beim Gärtner nebenan geholt hatte. 
Thoma dachte an ein paar andere Roſen, die ihr 
heute beſtimmt gewefen waren, und ſeufzte leiſe und 
ſchmerzlich auf. 

„Du biſt flau, Kindchen,“ ſagte Tante Flörchen, 
„hier, trink ein Glas Wein und iß etwas, und 
nun legſt Du ab und bleibſt zu Tiſch, damit Du 
gleich nachher mit Papa ſprechen kannſt.“ 

Die anderen hatten unterdeſſen die Beratung 
wieder aufgenommen. 

„Alſo,“ ſagte Herr von Echten, „Fräulein 
Scholten war der Friede — dann hatten wir an 
Sie, Fräulein von Liengaard, gedacht für die Geſtalt 
der ‚Niederlage‘ —” 

Aber Thoma hatte ihren Trübfinn fchon abge: 
ſchüttelt unter al der Herzlichkeit, die fie hier umgab. 

„Niederlage — ich!” rief fie lebhaft, „o, heute 
fühle ich mich durchaus nicht niedergejchmettert, laſſen 
Sie mid lieber den Sieg daritellen.” 

„Nein, dafür muß ih Fräulein Farel in An— 
Iprudh nehmen,” fiel bier der Bildhauer lädhelnd ein, 
während Conjtanze errötend abmwehrte: „Aber ich 
bitte dringend —” 

Thoma jah zu ihr hinüber. „Herr Lambert 
bat recht, Fräulein Furel, Sie müſſen es ſein,“ 
ſagte ſie dann liebenswürdig, „ich wäre nicht groß 
genug, und Ihre Züge haben, wenn ich mich recht 
beſinne, ſogar etwas Ähnlichkeit mit denen der Figur, 
alſo nehme ich die ‚Niederlage‘ auf mich, Gegenſätze 
haben auch ihren Reiz. Wer aber ſtellt den 
‚Kampf‘ dar?” 

„Ih dadhte an Fräulein Gavalcanti,” jagte 
Lambert. 

„Kennen Sie fie?” rief Thoma. 

„3% babe die junge Dame in Fräulein Farels 
Heim” — er verbeugte fih gegen diefe — „tennen 
gelernt, wo ihr Zimmernadhbar, Herr Profefior Brenz, 
fie eingeführt hat, der ein AJugendfreund des Herrn 
Farel iſt.“ 

„Wirklich! Warum ſie mir nur gar nichts 
davon erzählt hat! Aber ſie paßt prachtvoll für den 
‚Kampf,, gerade jetzt, denn ſie kämpft einen.“ 

„Wieſo?“ fragte Helene. 
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„Sie will ein Buch fchreiben,“ erwiderte Thoma, 
„aber ich weiß nit, ob ich mehr verraten darf.” 

Gonftanze blidte zu dem jungen Bildhauer 
hinüber, der ein menig rot geworden war, aber 
Conftanzens Blid ruhig lächelnd auffing, jo daß fie 
nun ibrerjeits errötete. Die anderen wandten jich 
wieder .der Koflümfrage zu. — 

Unterdeffen war Gunnar die Bellevueitraße 
binunter in den XThiergarten geflürmt, die Roſen 
waren achtlos in den Ehmuß gefallen, er ftedte bie 
Hände in die Tajhen und lief planlos in den Wegen 
des Barles umher. 

Er befand fih in einer eigentümlichen Gemüte- 
verfaſſung. So wenig er bisher dazu gethan hatte, 
Thoma zu gewinnen, jo gering feine Willenskraft 
war — jebt, da das Schidjal jelbit es in die Hand 
nahm, ihm die Geliebte zu fchenten, jah er darin 
etwas wie eine Kräntung feiner Manneswürde. Es ift 
eine jeltijame und doch fo erflärlide Ericheinung: der 
thatkräftige Mann verträgt ein derartiges Eingreifen 
des Schidjals meit beiler als der Ihmädhlihe. Und 
nun war es noch obendrein jo plöglid gelommen, 
und alles Plößliche, Unvermittelte hat etwas gewijjer- 
maßen Brutales an fih, und das verurjadte Gunnar 
in feinem von Natur feinfaitigen und dur einen 
träumerifchen, äfthetiiden Müßiggang überfeinerten 
Seelenleben Unbehagen. 

Sa, freilid — nun lonnte er Thoma heiraten. 
Wie gräßlihd nüchtern und banaufiih das Fang! 
Der Geldfad mar da. Als ob es darauf antäme 
bei Menjchen wie er und fie! Aber fie jelbft, Thoma, 
hatte das doch jo empfunden, er hatte es aus ihren 
Bliden gelefen, als fie ihm die Nadhricht entgegen: 
rief, ihr ganzes Gefihht hatte e8 ausgedrüdt, und das 
hatte Gunnar unmillfürlich gereizt vorhin. Gemwiß, 
er liebte Thoma, er hatte fie immer geliebt von 
Sugend auf, aber feine Natur war durd) das planloje 
äfthetifierende Begrübeln ihrer jelbft, das jo ver: 
Ihieden ift von dem zielbemußten, energifchen Denten 
des wahren Philofophen, jo fompliziert oder eigentlich 
jo zur Zufammenbhanglofigfeit zerzauft worden, daß 
er für das Natürlide und Elementare in Thomas 
Empfinden fein Berftändnis, für das Gerade und 
Energievolle ihrer Leidenichaft feinen Gejchmad hatte. 
€3 hatte ihn fogar unangenehm berührt vorhin, und 
er empfand eine Art von Groll gegen Thoma, daß 
fie jo natürlih und fjelbfiverftändlid nah ihm griff, 
jest, da er ihr erreichbar fchien, und fofort ftieg es 
wie eine Art Abwehr dagegen in ihm auf. 

Gunnar Bolinder war nicht das, was man 
blafiert nennt, er war aber äjthetiich zerflaubt; er 
war nicht fchwankend und treulos in jeinem Herzen, 
aber er war ungefeftigt und uneinheitlich in feinem 
Charakter. Er fühlte fih unglüdlih, und er hatte 
au ein dbumpfes, unflares Dämmern dafür, daß 
er daran felber jhuld fei, aber er war zu feige, 
dieſes Schuldgefühl ehrlich an die Oberfläche kommen 
zu laſſen, es in beide Hände zu nehmen, klar zu 
erkennen und zu verbüßen. Er hätte dies Gefühl 
los ſein wollen, ja, aber nicht, indem er ſich mit 
ſeiner Urſache, der Schuld, loyal und tapfer abfand, 
es kam ihm nur darauf an, das Gefühl zu beieitigen, 
zu unterbrüden ober zu verjchleiern. 
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Wie ein gemwillenlojer oder unfähiger Arzt, ber 
nur die Symptome bejeitigt und die Krankheit jelbft 
in den Körper binabftößt, jo griff Gunnar, Arzt 
und Patient in einer Perfon, nah dem menigft 
Ihmerzbaften Mittel, und der gefügige Sophiften: 
ichleier präfentierte fich ihm hier wie von felbft. Er 
wollte fein Glüd nicht dem Zufall danken, wollte, 
al8e Mann, nit von dem Gelde und der Gnade 
feiner Frau abhängen — erit wollte er jelbit eine 
Stätte erbauen, wo ihre Liebe heimisch werden fünne, 
dann wollte er um Thoma werben. D, er fam fid) 
nod ganz bejonders groß und mannhaft vor bei 
diefem NRaifonnement, und er atmete auf, alß er es 
gefunden und fich zurechtgelegt hatte. 

Wäre Gunnar eine Elarere Natur gewejen, jo hätte 
ihn gerade diejes Aufatmen ftugig und mißtrauijch 
gegen fi jelbft machen müjlen; das Gefühl der 
Crleiterung bätte ihn belehren müllen, daß er zu 
leiht gewählt. Aber er empfand es nicht; froh, 
zu einem Entihluß irgendwelcher Art gelommen zu 
fein, jah er nicht, daß diejer Entihluß im Grunde 
gar Feiner war, jondern daß durch ihn der bisherige 
Stand der Dinge zwilden ihm und Thoma nicht 
die geringfte Sinderung erfuhr. Es war der aller: 
bequemjte Ausweg für ihn, aber Gunnar 309 ihm 
das glänzende Mäntelden einer aufraffenden That 
an. Wenn ihm jet jemand gejagt hätte, daß 
taufendmal mehr Kraft und Energie jeinerfeit3 dazu 
gehören würde, Thoma jest jofort zu heiraten und 
dann im MWohlleben und aus der Sorgenlofigteit 
heraus fich zu innerer und äußerer Selbftändigkeit 
und Geichloffenheit herauszuarbeiten — er hätte ihn 
verladt. Er würde diefe Behauptung für hoble 
Phraſe erklärt haben, für einen hübjchen Vorwand, 
fih erft einmal ein bequemes Dajein zu fichern. 
Er fah nidt, daß das nur hohl und eine Phrale 
geweien fein würde, inlofern es ihm an Willen 
gebradh, ihr Jnhalt zu geben, und daß jede Snitiative 
bejler gemweien wäre als dies Verharren in dem 
alten apathiihen Schlendrian. 

Daß es aub fchon etwas wert fein würde, 
eine Menfchenleele glüdlich zu maden, daran dadıte 
er überhaupt nidht. 

x % 
* 

Das Koftümfeft war gemweien und äußerlich 
aufs prädtigfte verlaufen. Die jungen Künftler 
hatten alles gethan, um ihm einen hohen äfthetijchen 
Erfolg zu verihaffen, und die übrigen Geladenen 
waren entzüdt gewejen von dem Gebotenen und ver: 
fiherten Scholtens, daß es bei ihnen immer ganz 
bejonders intereffant fei — ja, wer jo viele geniale 
Menihen zu feinem Kreife zählen durfte! 

Der Glanzpunlt bes Seites war die Darftellung 
von Lamberts allegorifhen Figuren gemwelen, die 
man allerdings audh nur hatte wagen können bei 
den bier zu Gebote ftehenden weiblichen Ber: 
treterinnen berfelben, die jede in ihrer bejonderen 
Art jo eigenartig jchön oder reizvoll waren. 

Claras junonifche Geftalt, ihre Haffiihen Formen 
waren in bem weißen faltigen Gewande, aus dem 
th die fchneeweißen Arme kraftvoll bervorredten, in 
der That eine vollendet jchöne Verlörperung Des 
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Thomas erften Worten, und ein helles Not ftieg in 
fein hübjches Gefiht, er war betroffen, iüberrajcht, 
erſchreckt, 
ſich noch nicht gleich finden und hatte, trotzdem die 
Nachricht ihn ja gewiß für Thoma freute, das Gefühl 
eines gewiſſen Ärgers, von dem er nicht wußte, 
gegen was er ſich wendete, der ihn aber ſofort in 
ſeinem Betragen beeinflußte. 

„D, was Du fagft! ’S ift nit möglih! Na, 
da gratuliere ih, wahrhaftig, ich gratuliere!” ſagte 
er dann, ihr die Hand binftredend. 

Thoma war enttäufcht, ja, beftürzt: fie hatte fich 
das jo anders gebadt. War doch dieje Erbichaft 
gleichbedeutend mit der Möglichkeit ihrer Vereinigung, 
und wie ihr ganzes Wefen erzitterte bei dem Gedanken 
daran, wie fie überhaupt die Veränderung ihrer Lage 
bauptählih von diefem Gefichtspunft aus jah und 
hätte, jo Hatte fie auch gedadt, würde Gunnar 
aufiubeln, daß das Schidlal ihnen nun endlich gab, 
was fie jelbft bisher vergebens angejftrebt hatten. 
Aber freilid — fie waren ja auf der Straße, und 
die Nahriht war fo plöglid, To überrajchend ge: 
tommen — fie konnte nicht alles vom erften Augenblid 
verlangen. 

An einer Halteftelle der Pferdebahn ſtanden 
fie ftill. 
„Kommft Du nit mit zu Scholtens?” fragte 
Thoma. 

„Nein, ich habe feine Zeit.” 

Ein Schatten flog über das Geficht des jungen 
Mädchens. 

„Aber warn kommft Du nun zu mir?” jagte 
fie noch fchnell und mit rafhem Atem. 

„IH Tann es wirkli noch nicht beftimmen — 
aber fiher morgen oder übermorgen,” fügte er dann 
berzlicher hinzu, als er ihr enttäufchtes Gelicht fah. 
Er grüßte no einmal, und dann fuhr fie davon. 

Die Rofen hatte er in der Hand behalten. 

Als Thoma bei ihren Verwandten anlam, fand fie 
dort große Beratung; Max Lambert war da und Herr 
von Ehen, und neben Tante Flörchen jaß Fräulein 
Farel, die jhöne Mufillehrerin der Scholtenjchen 
Kinder. Helene jprang auf, als fie eintrat. 

„zhoma, wir wollen ein SKofjtümfejt machen 
und lebende Bilder fielen, und Du folft auch mit: 
wirten,; denlte Dir: wir ftellen Herrn Lamberts 
allegoriihe Figuren — ift es nicht zu intereflant?” 

„Sa, Herr von Ehten hat jchon beftimmt,” rief 
die lebhafte Frau Gebeimrat — „Lene fol der 
Friedensengel jein, und Clara —” 

Sie ließen das junge Mädchen gar nicht zu 
Worte kommen, bis Herr Lambert fagte: 

„Mir Sieht es jo aus, als ob Fräulein von 
Liengaard jelbit etwas jehr Wichtiges auf dem Herzen 
hätte —” und da flog au Ihon Thoma auf ihre 
Tante zu und rief zwilhen Weinen und Lachen: 

„zoante Flördhen,, einziges, liebes XQantchen, 
er ift tot!“ 

Die Feine Frau fuhr entjett empor. 

„zZot — wer denn? Gunnar?“ 

„Rein, nein, nein, aber Die Jasmuflen, Tante 
Dagmars Stiefbruder —” 
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„Herr Du meines Lebens, da bilt Du ja eine 
reihe Erbin geworden über Nacht,” rief Tante 
Flörhen — „aber Kind, und das jagit Du jet erjt!“ 

„sa, Tante, wann hätte ih es denn jagen 
jolen,” lachte Thoma, und dann jah fie fich umringt 
von allen Anmefendben, und herzliche, fröhliche Glüd- 
wünſche regneten auf fie ein. Sa, ja, jo mußte es 
jein, und Gunnar .. . 

Tante Flörden Tugelte ihre Heine dide Geflalt 
aufgeregt durch das Zimmer. 

„Kinder, das müflen wir fejtlich begehen, Lenchen, 
gieb Wein aus dem Büffett und ben Reit Torte — 
Lenden — wo ift das Kind — und nun laß Dich 
erſt mal umarmen, meine alte Thoma —“ 

„Tante Flörchen, liebe, gute Tante Flörchen,“ 
ſtammelte Thoma glückſelig in ben rundliden Armen 
der liebenswürdigen Eleinen Frau; und dann fland 
Lendhen da, atemlos und mit roten Wangen und 
ftedte ihr ein paar herrliche Roſen an die Bruft, 
die fie jchleunigit beim Gärtner nebenan geholt hatte. 
Thoma date an ein paar andere Nofen, die ihr 
beute beflimmt gemwefen waren, und jeufzte leije und 
Ihmerzlih auf. 

„Du bift flau, Kindchen,” jagte Tante Flöcdhen, 
„bier, trint ein Glas Wein und iß etwas, und 
nun legt Du ab und bleibit zu Tiih, damit Du 
gleih nachher mit Papa Iprehen fannft.” 

Die anderen batten unterbeflen die Beratung 
wieder aufgenommen. 

„Alſo,“ Sagte Herr von Edten, „Fräulein 
Scholten war ber Friede — dann hatten wir an 
Sie, Fräulein von Liengaard, gedacht für die Geſtalt 
der ‚Niederlage“ —“ 

Aber Thoma hatte ihren Trübſinn ſchon abge⸗ 
ſchüttelt unter all der Herzlichkeit, die ſie hier umgab. 

„Niederlage — ich!“ rief ſie lebhaft, „o, heute 
fühle ich mich durchaus nicht niedergeſchmettert, laſſen 
Sie mich lieber den Sieg darſtellen.“ 

„Nein, dafür muß ich Fräulein Farel in An— 
ſpruch nehmen,“ fiel hier der Bildhauer lächelnd ein, 
während Conſtanze errötend abwehrte: „Aber ich 
bitte dringend —“ 

Thoma ſah zu ihr hinüber. „Herr Lambert 
hat recht, Fräulein Farel, Sie müſſen es ſein,“ 
ſagte ſie dann liebenswürdig, „ich wäre nicht groß 
genug, und Ihre Züge haben, wenn ich mich recht 
beſinne, ſogar etwas Ahnüuchteii mit denen der Figur, 
alſo nehme ich die ‚Niederlage‘ auf mich, Gegenſätze 
haben auch ihren Reiz. Wer aber ſtellt den 
‚Kampf‘ dar?” 

„Is dadte an Fräulein Gavalcanti,“ jagte 
Lambert. 

„Kennen Sie fie?” rief Thoma. 

„sh babe die junge Dame in Fräulein Yarels 
Heim” — er verbeugte fi gegen diefe — „tennen 
gelernt, wo ihr Zimmernacdbar, Herr Profefior Brenz, 
fie eingeführt hat, der ein Sugendfreund des Herrn 
Farel iſt.“ 

„Wirklich! Warum ſie mir nur gar nichts 
davon erzählt hat! Aber ſie paßt prachtvoll für den 
‚Rampf‘, gerade jegt, denn fie kämpft einen.“ 

„Wieo?” fragte Helene. 
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„Sie will ein Buch fchreiben,” erwiderte Thoma, 
„aber ich weiß nicht, ob ich mehr verraten darf.” 

Gonftanze blidte zu dem jungen Bildhauer 
hinüber, der ein wenig rot geworden war, aber 
Gonftanzens Bli ruhig Tächelnd auffing, fo daß fie 
nun ihrerjeits errötete. Die anderen wandten fich 
wieder .der Koflümfrage zu. — 

Unterdefen war Gunnar die Bellevueftraße 
hinunter in den Thiergarten geflürmt, die Roſen 
waren adtlos in den Echmuß gefallen, er ftedte die 
Hände in die Tajchen und lief planlos in den Wegen 
des Parkes umher. 

Er befand ſich in einer eigentümlichen Gemüts— 
verfaſſung. So wenig er bisher dazu gethan hatte, 
Thoma zu gewinnen, ſo gering ſeine Willenskraft 
war — jetzt, da das Schickſal ſelbſt es in die Hand 
nahm, ihm die Geliebte zu ſchenken, ſah er darin 
etwas wie eine Kränkung ſeiner Manneswürde. Es iſt 
eine ſeltſame und doch ſo erklärliche Erſcheinung: der 
thatkräftige Mann verträgt ein derartiges Eingreifen 
des Schickſals weit beſſer als der ſchwächliche. Und 
nun war es noch obendrein ſo plötzlich gekommen, 
und alles Plötzliche, Unvermittelte hat etwas gewiſſer— 
maßen Brutales an ſich, und das verurſachte Gunnar 
in ſeinem von Natur feinſaitigen und durch einen 
träumeriſchen, äſthetiſchen Müßiggang überfeinerten 
Seelenleben Unbehagen. 

Ja, freilich — nun konnte er Thoma heiraten. 
Wie gräßlich nüchtern und banauſiſch das klang! 
Der Geldſack war da. Als ob es darauf ankäme 
bei Menſchen wie er und ſie! Aber ſie ſelbſt, Thoma, 
hatte das doch ſo empfunden, er hatte es aus ihren 
Blicken geleſen, als ſie ihm die Nachricht entgegen— 
rief, ihr ganzes Geſicht hatte es ausgedrückt, und das 
hatte Gunnar unwillkürlich gereizt vorhin. Gewiß, 
er liebte Thoma, er hatte ſie immer geliebt von 
Jugend auf, aber ſeine Natur war durch das planloſe 
äſthetiſierende Begrübeln ihrer ſelbſt, das ſo ver— 
ſchieden iſt von dem zielbewußten, energiſchen Denken 
des wahren Philoſophen, ſo kompliziert oder eigentlich 
ſo zur Zuſammenhangloſigkeit zerzauſt worden, daß 
er für das Natürliche und Elementare in Thomas 
Empfinden kein Verſtändnis, für das Gerade und 
Energievolle ihrer Leidenſchaft keinen Geſchmack hatte. 
Es hatte ihn ſogar unangenehm berührt vorhin, und 
er empfand eine Art von Groll gegen Thoma, daß 
ſie ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich nach ihm griff, 
jetzt, da er ihr erreichbar ſchien, und ſofort ſtieg es 
wie eine Art Abwehr dagegen in ihm auf. 

Gunnar Bolinder war nicht das, was man 
blaſiert nennt, er war aber äſthetiſch zerklaubt; er 
war nicht ſchwankend und treulos in ſeinem Herzen, 
aber er war ungefeſtigt und uneinheitlich in ſeinem 
Charakter. Er fühlte ſich unglücklich, und er hatte 
auch ein dumpfes, unklares Dämmern dafür, daß 
er daran ſelber ſchuld ſei, aber er war zu feige, 
dieſes Schuldgefühl ehrlich an die Oberfläche kommen 
zu laſſen, es in beide Hände zu nehmen, klar zu 
erkennen und zu verbüßen. Er hätte dies Gefühl 
los ſein wollen, ja, aber nicht, indem er ſich mit 
ſeiner Urſache, der Schuld, loyal und tapfer abfand, 
es kam ihm nur darauf an, das Gefühl zu beſcnen 
zu unterdrücken oder zu verſchleiern. 


Roman von U. von Eck. 


758 





Wie ein gewiſſenloſer oder unfähiger Arzt, der 
nur die Symptome beſeitigt und die Krankheit ſelbſt 
in den Körper hinabſtößt, ſo griff Gunnar, Arzt 
und Patient in einer Perſon, nach dem wenigſt 
Ihmerzhaften Mittel, und der gefügige Sophiften- 
Ichleier präjentierte fih ihm hier wie von felbft. Er 
wollte fein Glüd nicht dem Zufall danken, wollte, 
ale Mann, nit von dem Gelde und der Gnade 
feiner Frau abhängen — erit mollte er jelbit eine 
Stätte erbauen, wo ihre Liebe heimilch werden fönne, 
dann wollte er um Thoma werben. D, er fam fidh 
no ganz bejonders groß und mannhaft vor bei 
diefem Raifonnement, und er atmete auf, als er e8 
gefunden und fich zurechtgelegt hatte. 

Wäre Gunnar eine Elarere Natur gewefen, jo hätte 
ihn gerade diejes Aufatmen ftugig und mißtrauifch 
gegen fich jelbft machen müflen; das Gefühl der 
Erleichterung bätte ihn belehren müllen, daß er zu 
leicht gewählt. Aber er empfand es nicht; froh, 
zu einem Entihluß irgendwelcher Art gefommen zu 
fein, jah er nicht, daß diejer Entihluß im Grunde 
gar feiner war, jonbern daß durch ihn der bisherige 
Stand der Dinge zwilhen ihm und Thoma nidt 
die geringfte Änderung erfuhr. E83 war ber aller: 
bequemjte Ausweg für ihn, aber Gunnar 309 ihm 
das glänzende Mäntelhen einer aufraffenden That 
an. Wenn ihm jett jemand gelagt hätte, daß 
taufendmal mehr Kraft und Energie feinerjeits dazu 
gehören würde, Thoma jett jofort zu heiraten und 
dann im Mohlleben und aus der Sorgenlofigfeit 
heraus fi zu innerer und äußerer Selbitändigfeit 
und Geichloffenheit herauszuarbeiten — er hätte ihn 
verladt.. Er würde diefe Behauptung für boble 
Phrafe erklärt haben, für einen hübjchen Vorwand, 
fih erft einmal ein bequemes Dafein zu fichern. 
Er jah nidt, daß das nur hohl und eine Phraje 
gewejen fein würde, inlofern es ihm an Willen 
gebradh, ihr nhalt zu geben, und daß jede Snitiative 
befler gemwefen wäre als dies Verbarren in dem 
alten apathiihen Schlendrian. 

Daß es auh jhon etwas wert jein würde, 
eine Menfchenjeele glüdlih zu maden, daran dachte 
er überhaupt nicht. 

* * 
* 

Das Koftümfeft war gemwejen und äußerlich 
aufs prädtigfte verlaufen. Die jungen Künitler 
hatten alles gethan, um ihm einen hoben älthetilchen 
Erfolg zu verichaffen, und die übrigen Geladenen 
waren entzüidt gewejen von dem Gebotenen und ver: 
fihderten Scholtens, daß es bei ihnen immer ganz 
bejonbers interefjant jet — ja, wer jo viele geniale 
Menien zu jeinem Kreife zählen durfte! 

Der Glanzpunft des Feltes war bie Daritellung 
von Lamberts allegoriihen Figuren gemwelen, Die 
man allerdings audh nur hatte wagen können bei 
den bier zu Gebote ftebenden weiblichen Der: 
treterinnen berjelben, die jede in ihrer bejonderen 
Art jo eigenartig Ihön oder reizvoll waren. 

Claras junonifche Geftalt, ihre Haffiihen Formen 
waren in dem weißen faltigen Gewande, aus dem 
fih die Jchneeweißen Arme kraftvoll bervorredten, in 
der That eine vollendet jchöne Verkörperung des 
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Thomas erften Worten, unb ein helles Not ftieg in 
fein hübjches Gefiht, er war betroffen, überrajcht, 
erichredt, 
ſich noch nicht gleich finden und hatte, trotzdem die 
Nachricht ihn ja gewiß für Thoma freute, das Gefühl 
eines gewiſſen Ärgers, von dem er nicht wußte, 
gegen was er ſich wendete, der ihn aber ſofort in 
ſeinem Betragen beeinflußte. 

„O, was Du ſagſt! 's iſt nicht möglich! Na, 
da gratuliere ih, wahrhaftig, ich gratuliere!“ ſagte 
er dann, ihr die Hand binftredend. 

Thoma war enttäufcht, ja, beftürzt: fie hatte fi 
das jo anders gebadt. War doch biefe Erbichaft 
gleihbedeutend mit der Möglichkeit ihrer Vereinigung, 
und wie ihr ganzes Wefen erzitterte bei dem Gedanten 
daran, wie fie überhaupt bie Veränderung ihrer Lage 
hauptfählid von diefem Gefihtspunft aus jah und 
Ihäßte, jo batte fie auch gedadht, würde Gunnar 
aufiubeln, daß das Schidjal ihnen nun endlich gab, 
was fie felbjt bisher vergebens angeftrebt hatten. 
Aber freilid — fie waren ja auf der Straße, und 
die Nahriht war jo plöglih, To überraichend ge- 
tommen — fie tonnte nicht alles vom erften Augenblid 
verlangen. 

An einer Halteftelle der Pferdebahn ſtanden 
fie ftill. 

„Kommft Du nit mit zu Scholtens?” fragte 
Thoma. 

„Rein, ih habe feine Zeit.” 

Ein Schatten flog über das Geliht des jungen 
Mädchens. 

„Aber wann kfommft Du nun zu mir?” jagte 
fie noch |ohnell und mit raſchem Atem. 

„IH Tann e8 wirklih noch nicht beftimmen — 
aber fiher morgen oder übermorgen,” fügte er dann 
berzlider hinzu, als er ihr enttäujchtes Gelicht jah. 
Er grüßte noch einmal, und dann fuhr fie davon. 

Die Nojen hatte er in der Hand bebalten. 

Als Thoma bei ihren Verwandten anlam, fand fie 
dort große Beratung; Mar Lambert war da und Herr 
von Ehhten, und neben Tante Slörhen jaß Fräulein 
Farel, die Ihöne Mufillehrerin der Scholtenichen 
Kinder. Helene Iprang auf, als fie eintrat. 

„xhoma, wir wollen ein SKoftümfeft maden 
und lebende Bilder Rellen, und Du jollft au mit: 
wirken, dente Dir: wir ftelen Herrn Lamberts 
allegoriſche Figuren — iſt es nicht zu intereſſant?“ 

„Ja, Herr von Echten hat ſchon beſtimmt,“ rief 
die lebhafte Frau Geheimrat — „Lene ſoll der 
Friedensengel ſein, und Clara — 

Sie ließen das junge äben gar nicht zu 
Worte fomınen, bis Herr Yambert jagte: 

„Mir ſieht es ſo aus, als ob Fräulein von 
Liengaard ſelbſt etwas ſehr Wichtiges auf dem Herzen 
hätte —“ und da flog auch ſchon Thoma auf ihre 
Tante zu und rief zwiſchen Weinen und Lachen: 

„Tante Flörchen, einziges, liebes Tantchen, 
er iſt tot!“ 

Die kleine Frau fuhr entſetzt empor. 

„Tot — wer denn? Gunnar?“ 

„Nein, nein, nein, aber Ole Jasmuſſen, Tante 
Dagmars Stiefbruder —“ 


aus der Stimmung geworfen, er konnte 


„Herr Du meines Lebens, da biſt Du ja eine 
reiche Erbin geworden über Nacht,“ rief Tante 
Flörchen — „aber Kind, und das ſagſt Du jetzt erſt!“ 

„Ja, Tante, wann hätte ich es denn ſagen 
ſollen,“ lachte Thoma, und dann ſah ſie ſich umringt 
von allen Anweſenden, und herzliche, fröhliche Glück— 
wünſche regneten auf ſie ein. Ja, ja, ſo mußte es 
ſein, und Gunnar ... 

Tante Flörchen kugelte ihre kleine dicke Geſtalt 
aufgeregt durch das Zimmer. 

„Kinder, das müſſen wir feſtlich begehen, Lenchen, 
gieb Wein aus dem Büffett und den Reſt Torte — 
Lenchen — wo iſt das Kind — und nun laß Dich 
erſt mal umarmen, meine alte Thoma —“ 

„Tante Flörchen, liebe, gute Tante Flörchen,“ 
ſtammelte Thoma glückſelig in den rundlichen Armen 
der liebenswürdigen kleinen Frau; und dann fland 
Lenchen da, atemlos und mit roten Wangen und 
ſteckte ihr ein paar herrliche Roſen an die Bruſt, 
die ſie ſchleunigſt beim Gärtner nebenan geholt hatte. 
Thoma dachte an ein paar andere Roſen, die ihr 
heute beſtimmt gewefen waren, und ſeufzte leiſe und 
ſchmerzlich auf. 

„Du biſt flau, Kindchen,“ ſagte Tante Flörchen, 
„hier, trink ein Glas Wein und iß etwas, und 
nun legſt Du ab und bleibſt zu Tiſch, damit Du 
gleich nachher mit Papa ſprechen kannſt.“ 

Die anderen hatten unterdeſſen die Beratung 
wieder aufgenommen. 

„Alſo,“ ſagte Herr von Echten, „Fräulein 
Scholten war der Friede — dann hatten wir an 
Sie, Fräulein von Liengaard, gedacht für die Geſtalt 
der ‚Niederlage —” 

Aber Thoma hatte ihren Trübfinn fchon abge: 
ſchüttelt unter al der Herzlichkeit, die fie hier umgab. 

„Niederlage — ich!” rief fie lebhaft, „o, heute 
fühle ich mich durchaus nicht niebergejchmettert, laſſen 
Sie mich lieber den Sieg darſtellen.“ 

„Nein, daſür muß ich Fräulein Farel in An— 
ſpruch nehmen,“ fiel hier der Bildhauer lächelnd ein, 
während Conſtanze errötend abwehrte: „Aber ich 
bitte dringend —“ 

Thoma ſah zu ihr hinüber. „Herr Lambert 
hat recht, Fräulein Farel, Sie müſſen es ſein,“ 
ſagte ſie dann liebenswürdig, „ich wäre nicht groß 
genug, und Ihre Züge haben, wenn ich mich recht 
beſinne, ſogar etwas Ähnlichkeit mit denen der Figur, 
alſo nehme ich die ‚Niederlage‘ auf mich, Gegenſätze 
haben auch ihren Reiz. Wer aber ſtellt den 
‚Rampf‘ dar?“ 

„3 dachte an Fräulein Gavalcanti,“ jagte 
Lambert. 

„Kennen Sie fie?” rief Thoma. 

„Ich babe die junge Dame in Fräulein Yarels 
Heim” — er verbeugte fih gegen diefe — „tennen 
gelernt, wo ihr Zimmernacbar, Herr Profeflor Brenz, 
fie eingeführt hat, der ein SYugendfreund des Herrn 
Farel iſt.“ 

„Wirklich! Warum ſie mir nur gar nichts 
davon erzählt hat! Aber ſie paßt prachtvoll für den 
„Kampf, gerade jetzt, denn ſie kämpft einen.“ 

„Wieſo?“ fragte Helene. 





157 Zigeuner der Großitadt. 
„Sie will ein Buch Ichreiben,” erwiderte Thoma, 
„aber ich weiß nicht, ob ich mehr verraten darf.” 

Gonftanze blidte zu dem jungen Bildhauer 
hinüber, der ein wenig rot geworden war, aber 
Gonftanzens Blid ruhig lähhelnd auffing, jo daß fie 
nun ibrerjeits errötete. Die anderen wandten fich 
wieder .der Koflümfrage zu. — 

Unterbefien war Gunnar die Bellevueftraße 
hinunter in den Thiergarten gefürmt, die Rojen 
waren adhtlos in den Ehmuß gefallen, er ftedte die 
Hände in die Talhen und lief planlos in den Wegen 
des Parkes umher. 

Er befand ſich in einer eigentümlichen Gemüts— 
verfaſſung. So wenig er bisher dazu gethan hatte, 
Thoma zu gewinnen, ſo gering ſeine Willenskraft 
war — jetzt, da das Schickſal ſelbſt es in die Hand 
nahm, ihm die Geliebte zu ſchenken, ſah er darin 
etwas wie eine Kränkung ſeiner Manneswürde. Es iſt 
eine ſeltſame und doch ſo erklärliche Erſcheinung: der 
thatkräftige Mann verträgt ein derartiges Eingreifen 
des Schickſals weit beſſer als der ſchwächliche. Und 
nun war es noch obendrein ſo plötzlich gekommen, 
und alles Plötzliche, Unvermittelte hat etwas gewiſſer— 
maßen Brutales an ſich, und das verurſachte Gunnar 
in ſeinem von Natur feinſaitigen und durch einen 
träumeriſchen, äſthetiſchen Muüßiggang überfeinerten 
Seelenleben Unbehagen. 

Ja, freilich — nun konnte er Thoma heiraten. 
Wie gräßlich nüchtern und banauſiſch das klang! 
Der Geldſack war da. Als ob es darauf ankäme 
bei Menſchen wie er und ſie! Aber ſie ſelbſt, Thoma, 
hatte das doch ſo empfunden, er hatte es aus ihren 
Blicken geleſen, als ſie ihm die Nachricht entgegen— 
rief, ihr ganzes Geſicht hatte es ausgedrückt, und das 
hatte Gunnar unwillkürlich gereizt vorhin. Gewiß, 
er liebte Thoma, er hatte ſie immer geliebt von 
Jugend auf, aber ſeine Natur war durch das planloſe 
äſthetiſierende Begrübeln ihrer ſelbſt, das ſo ver— 
ſchieden iſt von dem zielbewußten, energiſchen Denken 
des wahren Philoſophen, ſo kompliziert oder eigentlich 
ſo zur Zuſammenhangloſigkeit zerzauſt worden, daß 
er für das Natürliche und Elementare in Thomas 
Empfinden kein Verſtändnis, für das Gerade und 
Energievolle ihrer Leidenſchaft keinen Geſchmack hatte. 
Es hatte ihn ſogar unangenehm berührt vorhin, und 
er empfand eine Art von Groll gegen Thoma, daß 
fie jo natürlich und jelbfiverftändlid nad ihm griff, 
jest, da er ihr erreihbar jchien, und fofort flieg es 
wie eine Art Abwehr dagegen in ihm auf. 

“Gunnar Bolinder war nicht das, was man 
blafiert nennt, er war aber äfthetilch zerflaubt,; er 
war nicht Ichwanlend und treulos in jeinem Herzen, 
aber er war ungefeftigt und uneinheitlich in jeinem 
Charakter. Er fühlte fih unglüdlih, und er hatte 
auh ein dumpfes, unflares Dämmern dafür, Daß 
er daran felber jchuld fei, aber er war zu feige, 
diefes Schuldgefühl ehrlih an die Oberfläche kommen 
zu laffen, es in beide Hände zu nehmen, Klar zu 
eıfennen und zu verbüßen. Cr hätte dies Gefühl 
[08 fein wollen, ja, aber nicht, indem er fich mit 
feiner Urfache, der Schuld, Ioyal und tapfer abfand, 
es Fam ihm nur darauf an, das Gefühl zu DEIEIKIDEN, 
zu unterdrüden oder zu verjchleiern. 
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Wie ein gewillenlojer oder unfähiger Arzt, ber 
nur die Symptome bejeitigt und die Krankheit felbft 
in den Sörper binabftößt, jo griff Gunnar, Arzt 
und Patient in einer Perfon, nah dem wenigft 
Ihmerzhaften Mittel, und ber gefügige Sophiften: 
Ichleier präfentierte fih ihm hier wie von felbft. Er 
wollte jein Slüd nicht dem Zufall danten, wollte, 
al8 Mann, nit von dem Gelbe und der Gnade 
feiner Frau abhängen — erit wollte er jelbit eine 
Stätte erbauen, wo ihre Liebe heimijch werden fünne, 
dann wollte er um Thoma werben. D, er fam fid) 
no ganz bejonders groß und mannhaft vor bei 
diefem Railonnement, und er atmete auf, als er e8 
gefunden und fich zurechtgelegt hatte. 

Wäre Gunnar eine Elarere Natur gewefen, jo hätte 
ihn gerade biejfes Aufatmen ftugig und mißtrauifch 
gegen fich jelbit machen müjlen;, das Gefühl der 
Erleichterung hätte ihn belehren müflen, daß er zu 
leicht gewählt. Aber er empfand es nicht; froh, 
zu einem Entihluß irgendwelcher Art gefommen zu 
jein, jah er nit, daß diefer Entfhluß im Grunde 
gar Feiner war, fondern daß dur ihn der bisherige 
Stand der Dinge zwifhen ibm und Thoma nicht 
die geringfte Anderung erfuhr. Es war ber aller: 
bequemfte Ausweg für ihn, aber Gunnar 309 ihm 
das glänzende Mäntelden einer aufraffenden That 
an. Wenn ihm jet jemand gejagt hätte, daß 
taufendmal mehr Kraft und Energie feinerfeits dazu 
gehören würde, Thoma jegt jofort zu heiraten und 
dann im Mohlleben und aus der Sorgenlofigteit 
beraus fich zu innerer und äußerer Selbftändigfeit 
und Gejchloffenheit herauszuarbeiten — er hätte ihn 
verladt. Er würde diefe Behauptung für boble 
Phraſe erklärt haben, für einen hübjchen Vorwand, 
ih erft einmal ein bequemes Dajein zu fichern. 
Er jah nit, daß das nur hohl und eine Phrale 
gewejen fein würde, inlofern es ihm an Willen 
gebrady, ihr Inhalt zu geben, und daß jede Znitiative 
bejler gemweijen wäre als dies Verharren in dem 
alten apathiihen Sclendrian. 

Daß es auh jhon etwas wert jein würde, 
eine Menjchenfeele glüdlic zu maden, daran dadıte 
er überhaupt nicht. 

* 
* 

Das Koſtümfeſt war geweſen und äußerlich 
aufs prädtigfte verlaufen. Die jungen Künftler 
hatten alles gethan, um ihm einen hohen äfthetijchen 
Erfolg zu verichaffen, und bie übrigen Geladenen 
waren entzüdt gewejen von dem Gebotenen und ver: 
fiherten Scholtens, daß es bei ihnen immer ganz 
bejonders intereflant fei — ja, mer jo viele geniale 
Menihen zu feinem Kreife zählen durfte! 

Der Glanzpunft des Feftes war die Daritellung 
von Lamberts allegoriihen Figuren gewejen, bie 
man allerdings au nur hatte wagen können bei 
ben bier zu Gebote ſtehenden weiblichen Ver⸗ 
treterinnen derſelben, die jede in ihrer beſonderen 
Art ſo eigenartig ſchön oder reizvoll waren. 

Claras junoniſche Geſtalt, ihre klaſſiſchen Formen 
waren in dem weißen faltigen Gewande, aus dem 
ſich die ſchneeweißen Arme kraftvoll hervorreckten, in 
der That eine vollendet ſchöne Verkörperung des 
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„Kampfes“ geweien; und der junge Künftler jelbft 
freute fi ihres Anblids, wie fie jo daftand, in 
Ichreitender Stellung, die Rechte mit dem Schwert 
vorgeftredt, mit ber Linken den Schild gegen bie 
Bruft drüdend, das Antlig jung und Fühn, fein 
lebensvoller Ausdrud das einzig Bewegte in der 
marmorgleihen Regungslofigleit, mit ber fie Die 
Ihwierige Stellung feithielt; Mar Lambert freute 
fih über die Schönheit und auch über die nervige 
Kraft diefes Mädchens, wie ein Künftler fich freut 
an einem jchönen Gebild der Natur. Weiter 
empfand er nichts, und er ahnte au nicht, wie 
hinter dem Schild das Herz des Mädchens jchlug in 
einem Kampfe, ber eine andere Kraft erforderte als 
die des Leibes. Ya, wild bewegt war’s in ihr 
fedes, zuverfichtliches Herz gefallen feit jenem Abend 
in der Künftlerwerlitatt des jungen Bildhauere, und 
nun gärte e8 darin wie junger Wein, ber fich frei 
madt. Nicht wie Conftanze wehrte fih Clara in 
diefem Kampf ftil und flark gegen bas eigene Herz, 
nicht wie Thoma fämpfte fie in zorniger, verbitterter 
Dual, fie unterwarf fi aud nicht wie Alta in 
melandolifcher, unthätiger NRefignation — fie kämpfte 
beftig, zielbewußt, Sieg beilhend, Tämpfte um die 
Liebe des Mannes, dem ihr Herz fich jo plößlidh 
und leidenfchaftlih zugewandt. Nur für ihn ftand 
fie da, fein Werk verlörpernd, fi ihrer eigenen 
fraftvollen Schönheit freudig bewußt, feinen Beifall 
jugend und verlangend. Nur ihn fah fie den 
ganzen Abend, der ihr fo viel Lob und jchmeichel- 
bafte Anerlennung von anderer Seite eintrug; ad), 
für ein einziges berzlicheres Wort von ihm hätte fie 
alle dieje bewundernden Blide und Worte hergegeben! 
Aber dies Wort erflang ihr nicht, nicht im Sinn, 
und nidt im Ton, und doc verftand der junge 
Künftler beides zu finden! Wie anders als das 
lebhafte Xob, das er ihr geipendet, hatte das einzige, 
bewegte „Ich danke Ahnen” gellungen, mit dem er 
Sonftanze Farel die Hand gereiht! War denn biefe 
arme Mujiklehrerin wirkli jo Schön, und vor allem 
war denn ihre „beichräntte Auffallung”, ihr „un: 
freie® Denken” wirklich imftande, einen Künftler von 
der Begabung Lamberts dauernd zu feileln? 

Mit zorniger Eiferfuht jah Clara bie beiden 
Hausgenofien jhon zu früher Stunde den gemein: 
jamen Weg nad der Neuenburgerftraße nehmen, wo 
der Profeflor Brenz jo lange dem blinden Freunde 
Kameradihhaft gehalten. Das Felt war ihr verödet 
von dem Augenblid an, wo der junge Bildhauer es 
verlaflen, und bald nahm auch fie die Gelegenheit 
wahr, ji bei der Hausfrau mit Kopfichmerzen zu 
entihuldigen und nah Haufe zu fahren. 

Der „Sieg" — GConftanzens edle und reine 
Züge hatten gleihjam verflärt dreingefhaut unter 
dem Lorbeer in ihrem fchwarzen Haar, das mußte 
Clara fich jelbft geitehen, und ihre Geflalt war in 


ber größeren Ruhe ihrer Pofe fogar noch hoheite-, 


voller erjdienen als die Claras .... Der Sieg! 
Sollte diejes Mädchen wirklich hier fiegen?! Clara 
dachte unaufbörlih an bie beiden fchönen Menichen, 
und was wohl zwildhen ihnen geiprodhen würde auf 
biejem Heimmege, ber fie — vielleicht zum erften 
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Male — ganz allein miteinander ließ. Ob fie zu- 
frieden gewejen wäre, wenn fie gewußt hätte, daß 
die beiden gar nicht jpradhen? 

Man fuhr auf Conftanzgens Wunfh in der 
Pferbebahn, und der junge Bildhauer jaß ihr gegen- 
über in flummem Anfcdhauen. YZulegt gingen fie 
no eine kurze Strede, aber fie wedhlelten kein Wort. 
Als Mar Lambert dann mit dem jchönen Mädchen 
vor der Thür der Meinen Gartenwohnung ftand,' 
nahm er ihre Hand. „Gute Nacht!” fagten fie 
beide medanijch, aber — „Conftanze!” fügte Lambert 
dann leife und innig hinzu, juchte ihr Auge und 
faßte ihre Hand wärmer. Aber fie machte fich ge- 
waltjam los, wandte fi raih ab, und mit einem 
wiederholten baftigen „Gute Nacht” verihwmand fie im 
Dunkel des Hausflurs. — 

Gunnar war dem Selle ferngeblieben. Er 
batte fih mit einer Erfältung entichuldigt, die ihn 
ihon feit mehreren Tagen an das Zimmer feflele 
und wohl auch erft in einer weiteren Woche gehoben jein 
würde. So hatte er auh an Thoma gejchrieben, 
die er jeit jenem Tage, der nun jchon etwa drei . 
Wochen hinter ihnen lag, nodh nicht unter vier 
Augen geiprohen. Er war in ihrer Wohnung ge: 
wejen, zwei Tage nachher, wie er veriprodhen, Doch 
zu einer Zeit, wo er Thoma mit ihrem Ontel beim 
Rechtsanwalt wußte, und dann war er noch zweimal 
wiebergelommen. Aber das erfie Mal hatte er Clara 
veranlagt, mit ihm zujammen dort einzutreffen, da- 
mit fie alle gemeinfam ins Mufeum gingen, das 
zweite Mal batte er Raimund Erb mitgebradht, der 
ihn bejucdht und den er ehr leicht bewogen hatte, jich 
ihm auf diefem Wege anzufchließen; früher war ihm 
ber junge Künftler höhft unbequem gemwejen, jett be 
nußte er ihn gemwiflermaßen als Dedung. Dann, 
fich felbft unbehaglich fühlend bei diefem Verftedipiel, 
das er fich doch ziemlich vergeblich als ein jehr edles 
Wert der Entjagung bdarzuftellen juchte, erfand er 
dieje Erlältung und wartete zunädft ab. 

Thoma war das erite Mal enttäufcht geweien, 
das zweite Mal verftört, endlich aber jtand die Er- 
bitterung wieder mädtig in ihr auf. Sie hatte Tag 
für Tag auf ihn gewartet mit pochendem Herzen, 
und täglid war der Abend über ihrem vergeblichen 
Harren berabgejunfen; nun hatte fie fo große Hoff: 
nungen gejeßt gehabt auf diejes Felt, wo fie ihn ja 
jehen mußte, wo fi ja auf alle Fälle eine Piertel- 
ftunde für fie beide allein finden mußte, und jei es 
erft auf dem Heimmwege, wo Gunnar fie ja zmeifel- 
108 begleiten würde. Und nun war er nicht ge 
fommen! Sie hatte e8 am Tage vorher erfahren, 
auf der Generalprobe bei Scholtens, und dann fand 
fie daheim aud einige Zeilen für fi) jelber vor. 
Ein paar elende, inhaltsleere Zeilen! Thoma war 
es, als wenn Blei alle ihre Glieder bejchwere, bei 
Scholtens hatte fie fich noch aufrecht gehalten, jebt 
fam es über fie mit aller Gewalt. Heiße Scham 
Nieg tiefrot in ihre Wangen, als fie diefe Abjage 
las, beleidigter Frauenftolz bäumte fi ingrimmig 
auf in ihrer Bruft, und zugleihd war da etwas ge: 
Inidt und zerbrochen in ihrem Herzen, das kein Stolz 
und kein Born wieder aufrihten fonnten. 
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Und fo hatte fie die „Niederlage“ verkörpert 
aus ureigenfiem bitterem, ingrimmigem Schmerze 
heraus, und ihr fieberndes Herzblut war’s, das ihr 
den qualvollen Ausdrud von zorniger Eham und 
Inirfchender Ohnmacht ins Antlik getrieben, dem die 
Zufhauer als fo „fabelhaft natürlich” lautes Lob 
geipendet hatten. Thoma lächelte bitter zu dieſem 
Lob, und als fie daran dadite, wie fie hatte den Sieg 
darftellen wollen. Yhr war der ganze Abend eine 
Dual, zumal man fie von allen Seiten auf ihren 
Vetter Gunnar aniprad und nah dem Grunde 
feiner Abmwelenheit frage. Sn ihrer unfeligen 
Stimmung glaubte fie aus jedem Lächeln Spott, 
aus jedem Wort eine Kränktung berauszulefen, und 
bob war in der ganzen Gejelihaft wohl kaum 
einer, der ihre innerften Gefühle und den wahren 
Sachverhalt kannte oder erriet. 

Conſtanze, die von vornherein und zumal ſeit 
jener Beratung, eine herzliche Sympathie für Thoma 
gefaßt hatte, beobachtete zwar einige Male forſchend 
ihr ſprunghaftes Weſen und ihren nervöſen Ausdruck, 
aber ſie kannte ſie und die Verhältniſſe zu wenig, 
um Schlüſſe zu ziehen, auch verließ ſie ja ihres 
Vaters wegen ſehr früh das Feſt. Alle anderen aber 
waren mit fich jelbft beichäftigt, ihre nächften Ange- 
hörigen zogen die Pflichten der Gaftgeber ab, und fo 
waren nur zwei unter den Anwejenden, die wohl 
ziemlich Mar jahen in Thomas Leid, und von bdiejen 
zweien hätte Xhoma es vielleiht am wenigften 
vorausgeiegt. Es waren Fräulein von Brinden und 
Arthur Linsty. 

Mit Haren und wohlwollenden Augen batte 
das alte Fräulein, das mande wegen ihrer alt: 
mobiiden Art für altjüngferlid und vertrodnet 
halten mochten, beobadıtet, wie es arbeitete und 
zudte in Thomas verräteriihem Gelidht, das immer 
ale ihre Gefühle jo unmittelbar und heftig wieder: 
fpiegelte, und liebevoll beihloß fie, das junge 
Mädchen in den näditen Tagen zu fih zu bitten, 
um ihr zu helfen, wenn’s möglich jei. 

Und Linsty? Er verftand Thomas Leid aus 
feinem eigenen heraus; er wußte, wie’s that — troß 
feines Leichtfinns und feiner anfcheinenden Oberflädh: 
lichleit. Er kam hierher um Lendhens willen, die 
ibm das Reine, Spdeale in feinem Leben verkörperte, 
und er mußte es nun fon feit Monaten mit an: 
fehen, wie biefer einfache derbe Gutsbefiger aus ber 
Provinz immer mehr Raum gewann in der Familie 
des Geheimrats und — im Herzen feiner lieblichen 
Toter. Sett Hatte er wieder dageftanden, ber 
blonde Hüne, und hatte die reizende Geflalt bes 
„Friedens“ mit ftrahlenden und glüdjeligen Bliden 
gleihlam von ferne umarmt, und Linsfy mußte 
genau, daß diefer berzensgute aber ganz un: 
fünftleriide Menih für die Darftellung der allego- 
rifhen Figuren nur deshalb jo begeiltert eingetreten 
war, um Helene als Friedensengel zu hauen. Und 
fie war auch entzüdend, dieje eben erblühte Mädchen: 
tnofpe dort, bie in ihrer faft no etwas un: 
entwidelten Zierlichleit einen jo rührenden Gegenfah 
bildete zu den anderen drei Geftalten. Man batte 
fie ein wenig erhöht ftelen müflen, bamit fie nicht 
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zu Hein erjcheine, aber die feinen Hüften, die zarten 
Arme und das kindliche Gefichtehen waren geblieben, 
und das lange, jhöne goldblonde Haar floß um fie 
ber wie um ein SHeiligenbild. Nur eins fehlte den 
lieblihen Zügen, obgleich es von den wenigiten ver: 
mißt ward, das war das Bemwußte, Weihevolle, 
Segnende eines Engels, ber nad jchwerem Kampf 
und endlihem Sieg den Frieden bringt: auf ihrem 
Antliß fand das träumeriiche, halblindlihe Lächeln, 
das es immer trug, und aus dem das Leben erft 
nod einen Ausdrud formen follte Sie war die 
einzige, die nicht aufging in ihrer Rolle, fie war fie 
jelbft, und Mar Lambert lächelte, als er Jah, wie 
einen Moment, ehe die Flügelthüren fi über dem 
Bilde Shhloffen, ihr Blid aufleuchtend, doch halb ver- 
ihämt Hinüberzudte nach dem Plag, wo fie Herbert 
ftehben wußte. Nein, fie war feine Künftlernatur. 
Linsky hatte ben echt weibliden Schluß ihrer 
Sriebensrolle auch gelehen, und troß des Schmerzes, 
der ihn dabei durdhgudte, Fonnte auch er nicht hin- 
dern, daß fih ein leifes Lächeln um feine Mund- 
winkel ftahl, und daß aud er dachte wie Lambert: 
Sie ift feine Künftlernatur. Aber für ihn follte fie 
das au gar nicht fein, das mochte jener empfinden, 
für den fie nur inlofern in Betradht fam, — für 


ihn kam fie in Betradht als Weib, als Mufe, die ihn 


begeifterte, von der er aber einen weiteren Anteil an 
feiner Kunft nicht verlangte. Nicht für feine Kunft 
— für fein Leben hätte er fie begehrt, Diejes zarte 
jungfräulide Mädchen, die gerade in ihrer Zartheit 
den ftattliden Mann bejonders anzog, und gerabe 
in ihrer Schüdhternheit und ihrer Unjehuld den ver- 
wöhnten Liebling weltlundiger Frauen bezauberte. 

Und jo waren es denn eigentlich nur zwei Baar 
jugendlicher Augen, bie fi über glüdliden Bildern 
ihloffen in diefer Naht, das waren Herbert 
von Chtens treue Mannesaugen und KLendhen 
Sholtens blaue Sterne. 


Siebentes Kapitel. 


Sn der Bendlerftraße, im Weiten Berlins, Tiegt 
in einem Garten, abfeits von der großen Straße, 
ein Tleines Haus, von Epheu umranlt, von Bäumen 
beichattet. Ein Soyl, das die Großftadt vergeflen 
bat zu verichlingen, gleicht es in feiner einitödigen 
Shlichtheit mit dem niebrigen Dach dem bejcheidenen 
Pfarrhäushen eines meltfernen Dorfes, und die 
Stille und Abgeichiedenheit feiner Lage, an die der 
Lärm ber Straßen nicht herandringt, nährt diefen 
Traum. 

Hier wohnte fhon feit fiebenundzwanzig Jahren 
Fräulein Diana von Brinden, und der gutmütige Be: 
fißer des Fleinen Sdylls, der vorn an der Straße ein 
prädhtiges modernes Bauwerk aufgeführt hatte, wollte 
die achtundfiebenzigjährige Greifin nun auch nicht 
mehr vertreiben — mochte fie fterben, wo fie fo lange 
gelebt! 

Fräulein von Brinden verfügte nur über ein 
jehr befcheidenes Einfommen, das ihr, ala der Tochter 
eines hochverdienten Staatsmannes, aus der Privat: 
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Ihatulle des hochleligen Königs feiner Zeit zugeltanden 
worden war, und das der neue Herr ihr großmütig 
weiter gewährte. Zwar verjudte die alte Dame ihre 
Einnahmen zu vermehren durch Überjegungen aus 
dem Franzöfiichen, die fie anfertigte, doch hatte eine 
neue Generation ihr auf diefem Felde durch jchnellere 
Arbeit, modernere Auswahl und flotteren Dictus be: 
reits längft den Rang abgelaufen, und nur einige hod- 
fonfervative Blätter nahmen aus Pietät gegen ben 
alten Namen nod hin und wieder ihre Sachen auf 
und bezahlten fie fchlecht. 

So war denn die Lebensmweije des alten Fräuleins 
in dem Fleinen Gartenhaufe eine fehr einfache und 
jpielte fi in Höchft gleihförmigem Tempo ab. Born 
in den drei fonnigen Stübchen, die mit altertümlichem 
Hausrat angefüllt waren, lebte die Herrin, und nad) 
hinten hinaus, nad den großen Spargelbeeten zu, 
da baufte und berrichte Doris, ihre alte Magd, die, 
nur um fünf Jahre jünger als ihre Gebieterin, jchon 
bei deren Eltern gedient hatte und eine ebenso jeltene 
Reliquie war wie das kleine Haus, das die beiden 
zufammen bewohnten. 

Alles hier in diefem mweltfernen Winkelchen der 
Großftadt beruhte auf der Pietät: Der Lebens: 
unterhalt des alten Fräuleins jelbit, das Dad, das 


fie fchüßte, die Hand, die fie bediente, und da®- 


wirkte um jo rührender und anheimelnder, je weniger 
man von biefem altınodilehen Gefühl wiederfand in 
dem Haften und Jagen da draußen, wo man alte, 
oft biftorifch ehrmürdige Erinnerundsftätten faltherzig 
niederriß, um einträglide Pradhtbauten an ihre Stelle 
zu jegen, umd wo Treue zwilchen Herren und Dienern 
nur nod) eine alte Sage war, an die niemand mehr 
glaubte. 

%a, e8 war ein Zurüdtaudhen in gute alte ftille 
Beiten, wenn man in den Zauberfreis diejes Tleinen 
Gartenhäuschens trat, und ein Hauch von Zufrieden: 
beit und Treue und Ausruhen jchien fi) auf den 
Bejuhher zu jenfen, Hinter dem das fimple Eleine 
Pförthen ins Schloß fiel, das den Garten von dem 
engen, fjchöngepflafterten Hof, an dem Stall und 
Kemife des eleganten Vorberhaufes lagen, fchied. 
Und es gab viele in der großen lärmenden Metropole, 
die mit einem Gefühl friedvollen Dantes nach diefem 
ftilen Winkel Hindadten, wo fie fich fo oft jchon 
Troft und Mut geholt, ja, mandjes junge Ding, das 
in gedantenlofem Sjugendübermut zuerft gelächelt 
batte über Fräulein Diana von Brindens vorfint: 
flutlicde Kleidung und altmodilch-vornehmes Gebahren, 
hatte jhon dort drinnen in unruhvollen Seelenzeiten 
ein befriedigendes Wort, einen aufmunternden Rat 
oder ein beilendes altmodiiches Hiftörchen für fich 
bereit gefunden, das ihm draußen, im Lärm der 
Gropftadt, dann Talisman und Hilfe geworden war 

Ya, bier in ihrer eigenften Umgebung, in diefem 
Heinen Heim, das ihr ganzes Sch wiederjpiegelte und 
ergänzte, mußte man fie auch jehen, um zu empfinden, 
was für ein eigentümlih ftiler Zauber ausgehen 
fonnte von diefem alten einfamen Fräulein mit den 
grauen Loden und dem gefurdten Antlig. Hier 
paßte alles zu einander, wirkte alles barmonild: 
Die alten Möbel mit ihrer jchwerfälligen Ber: 
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Ihnörkelung und ihren verblidenen Bezügen, Die 
vielen, vom Alter gejchwärzten Porträts, die ih an 
den niedrigen Wänden drängten, das alte Spinett 
mit den ausgelpielten Tönen, den vergilbten Taften 
und den vergefjenen Noten, bie weißen Gardinen am 
Senfter und die großgeblümten Rouleaur, die Tleine 
Ctagere mit dem ungejhidten Nippes und den ge: 
zierten NRololofiguren, ja, jogar das altmodilche 
Parfun, das in der Luft lag und aus Echranf und 
Schubfah drang, das man nit auf lachen ziehen 
fann, und baß doc jeder fennt. Sn diefer Um: 
gebung fand man nichts Seltfames mehr an dem 
alten Fräulein, ihren grauen Hängeloden und ihren 
geftreiften Seidenkleidern, die nie alt zu werden 
Ihienen, und die doch jo urväterifch ausfahen; und 
zu den Ahnenbildern an den Wänden in ihren ver: 
geflenen Trachten und feltfamen Stellungen, zu den 
Puderperrüden und baufchigen Kleidern, da paßten 
au die etwas fteifen Manieren des alten Fräulcing, 
ihre langfame Sprade und das eigenartig Janfte 
und ariftofratiihe Timbre ihrer leilen Stimme. 

E3 war am Nachmittag eines fonnigen März: 
tages zwilchen vier und fünf lihr. Eben trat Doris 
in das Zimmer, berbeigerufen dur einen Zug an 
dem neben ber Thür hängenden Klingelbande, das 
mit einer grünen Guirlande auf rotem Grunde be: 
ftidt und mit einem gläfernen Handgriff verjehen 
war. Doris war, im Gegenjag zu ihrer Herrin, 
groß und breit gebaut und hatte ein ftrenges, würde: 
volles Gefiht, To wie es alte langjährige Dienftboten 
vornehmer Familien mit der Zeit anzunehmen pflegen; 
fie trug eine weiße Haube und eine ebenjoldhe, große 
Schürze. Stillihmweigend räumte fie den Theetilch 
ab, von dem fi die alte Dame foeben erhoben 
hatte, barg die fchöne filberne Zuderdofe in dem drei- 
edigen Schrante, der an der einen Wand des Kleinen 
Zimmers bis falt an bie Dede reichte, und ftellte 
den jchön gearbeiteten Brotltorb aus gleihem Metall 
daneben; er enthielt nur trodene Semmel, aber 
Doris war falt no mehr als ihre Herrin ber 
Meinung, daß einer Freiin von Brinden, deren 
Ahnberren bis in das zmwölfte Jahrhundert zurüd- 
reichten, ein joldhes Servieren von Gottes: und 
NRehtswegen zufäme. Soeben hatte die alte Dienerin 
die weiße Serviette zufammengefaltet, die noch auf 
einem Familiengute der Brindens aus eigengemadhtem 
Leinen angefertigt war, als die Hausklingel fie 
binausrief. 

„Herr von Edhten wünfcht dem gnädigen Fräulein 
aufzumarten,” meldete fie einige Augenblide jpäter, 
und „es wird mir eine Freude jein, Herrn von Echten 
zu empfangen,” erwiderte die alte Dame ebenjo 
förmlid. Dann trat der junge Gutsbeliter in das 


Bimmer. 


Diefer lange Hiüne, deilen blondes Haupt fait 
die Dede des Meinen Raumes berübrte, und ber in 
feiner jugendliden Straft wie die Verkörperung der 
lebensfrohen Gegenwart ausfah, und das Kleine alte 
Fräulein, das einer vergefienen Zeit anzugehören 
ihien, hatten eine ebenfo herzlide wie rührende 
Freundichaft für einander. 

Herbert von Echtens ritterlide Natur war zuerft 
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auf das alte Fräulein aufmerkjam geworden dur 
bie harmlos-⸗egoiſtiſche Vernachläſſigung, die ſie ge— 
legentlich unter all der Jugend im Scholtenſchen 
Hauſe erfuhr, deren fröhliche Herrin die Tochter 
einer Couſine von ihr, einer geborenen von Brincken, 
war. Als nun gar eines Tages Doltor Clara eine 
durhaus nicht bös gemeinte, übermütige und in ber 
That höchſt komiſche Karrilatur des alten Fräuleins 
verfudte, da hatte er fich mit zorniger Dftentation 
zu deren befonderem Kavalier aufgeworfen. 

Das alte Fräulein ihrerfeits jah fi in ihrem 
ritterliden jungen Freunde in rührender Weije er: 
innert an ihren vor nunmehr falt jechzig Jahren 
verftorbenen Derlobten, wenn aud mohl niemand 
außer ihr imftande geweſen wäre, eine ÄHnlichkeit 
zwilchen beiden herauszufindeıt. Dort binter ihr über 
dem Sofa hing das Bild des Toten in goldenem 
Rahmen, den immer ein friiher Kranz umgab, bas 
balblebensgroße Porträt eines hübfchen blonden 
Difiiers von fränflihem Ausfehen und mit fehmwär: 
merilchen blauen Augen, und Herbert von Echten war 
jehr erftaunt gemweien, als das alte Fräulein es ihm 
gezeigt hatte mit dem Bemerfen, daß er, Herbert, dem 
Veritorbenen gleihe. Aber er empfand gerührt, welch 
ein 2ob von ihrer Seite diefer etwas phantafivolle 
Ausspruch enthielt, und er dankte es der alten Dame 
dur doppelte Aufmerkjamleit und herzliches Ber: 
trauen. Sede Woche lenkte er, jofern er überhaupt 
in Berlin war, jeine Schritte einmal nach dem Kleinen 
Gartenhäushen in der Bendlerfiraße, und niemals 
hatte er da8 Gefühl, jeine Zeit damit nublos oder 
unerjreulich angewendet zu haben. 

Heute jchien es fein gemwöhnliches Thema zu 
jein, das zwilchen ihnen verhandelt wurde, wenigitens 
waren beide ein wenig erregt, und Herberts Gelicht 
j&hien rot und heiß. - 

„So glauben Sie, daß man fie mir anvertrauen 
wird, bochverehrte Freundin?” jagte er jekt. 

„sh bin davon überzeugt, mein lieber junger 
Freund,” jagt die alte Dame beflimmt, doch mit be 
wegter Stimme; wo fönnten wir unfere Helene in 
diefen Zeiten wohl befjer geborgen willen als in 
treuer und ftarler Manneshut. ch glaube, ich darf 
da für Scholten und meine Nichte mitiprechen.“ 

„Ab, ich danke Zhnen, gnädiges Fräulein, nur, 
ich fürdhtete, weil fie no jo jung ift... .“ 

„Das ift fie freilich, nun, da werden Sie eben 
warten müflen!” jagte die alte Dame heiter; dann 
fügte fie melandolifher, wenn aud immer nod 
lächelnd, hinzu: „Zwei Jahre — vielleiht au drei — 
was will das bedeuten, lieber junger Yreund! Sehen 
Sie die alte Brinden an, die nun jchon beinahe 
jechyig Zahre wartet auf die Wiedervereinigung mit 
dem jo früh Heimgegangenen — denten Sie daran, 
wenn die Ungeduld kommt ... .” und eine Thräne 
zitterte in ihren alten Augen, während Herbert ihr 
ernft und ehrfurdhtsvol die gefurchte Hand küßte, 
deren Goldfinger nun fchon all die Jahre den Ichlichten 
Reifen mit den blauen Steinen in Treuen trug. 

„Meine Eltern wünjhen, daß ih Echtenberg 
no vor dem Schluß diejes Jahres übernehme, und 
weil e3 dann Stillefigen beißt für mid, jo möchte 
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id — vorher noch — das heißt, ich möchte wenigſtens 
— die Gewißheit mitnehmen ... 

Das alte Fräulein kam dem blonden Recken 
zur Hilfe. „Das ſollen Sie auch — nur den Sommer 
überlaſſen Sie die Lene noch den Eltern ganz; in 
den vielen Ferien mit den wilden Buben, da braucht 
Flörchen Kopf und Hände ihrer Alteſten ungeteilt 
für ſich. Uberdies — habe ich für dieſen Sommer 
eine andere Aufgabe für Sie, lieber Echten — eine 
ganz ſerieuſe Aufgabe ...“ 

„Eine Aufgabe? Für mich — — ?“ 

„O, es gilt nicht, Drachen zu töten oder einen 
Lindwurm zu erſchlagen,“ lächelte das alte Fräulein — 
„aber es iſt darum vielleicht nicht weniger ſchwer. 
Sie kennen Gunnar Bolinder, Sie wiſſen von ſeinen 
Beziehungen zu Fräulein von Liengaard; ſie ſind ſo 
alt faſt wie die beiden ſelbſt. Wenn ich meine arme 
kleine Thoma veranlaſſen könnte, ſich dieſes faible 
aus dem Sinn zu ſchlagen, ich wäre ſehr glücklich. 
Nicht daß er bös wäre und einen ſchlechten Charakter 
hätte, aber er hat eben gar keinen und quält das 
arme Kind maßlos. Warum er ſich gerade jetzt von 
Thoma zurückzieht, ſeit dem Moment, wo ihr die Erbſchaft 
zufiel, kann niemand von uns ſich erklären. Warum 
verlobt er ſich nicht mit ihr, jetzt, da ſie gemeinſam 
leben können? Jedermann in unſerem Kreiſe weiß, 
daß in dieſen Sachen das einzige Hindernis ihrer 
Vereinigung beſtand, es könnte ihn daher nicht kom⸗ 
promittieren, denn es war ſtets eine verſtandene 
Sache — une affaire sous entendue, Comprenez- 
vous?“ 

„Bewiß, gewiß!” nidte Herbert, der nicht recht 
wußte, worauf die alte Dame hinaus wollte. 

„Nun, id bin überzeugt, wenn diejer alltägliche 
train bier weitergeht, wenn Gunnar feinen Anfloß 
von außen erhält oder dergleichen, jo wird er fie zu 
Tode quälen, pauvre enfant. Aber wer foll mit 
ihm darüber ſprechen, es iſt eine delikate Sache, und 
a, it mir jet der Gedante gelommen, daß 

ie —“ 

„IH!“ Ttieß Herbert hervor, voller Entjeßen 
glaubend, die alte Dame habe ihm einen Kuppel: 
pelz zugedacht. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ lächelte jene und hob 
die Hand — „Sie ſollen nur, wenn Sie dieſen 
Sommer nach Echtenberg gehen, — Herrn Bolinder 
mitnehmen; ich möchte ihn mehr mit Ihnen verkehren, 
mehr ſich Ihnen anſchließen ſehen, mein lieber 
Echten, als dieſen jungen Künſtlern und ihren Ge— 
noſſen, die ihn in keiner Weiſe fördern und nur 
ſein unſtetes Weſen und ſein zerfahrenes Treiben 
begünſtigen. Meine Hoffnung bei dieſem Plan iſt 
die, daß er vielleicht in ganz anderer Umgebung und 
in ſolider Atmoſphäre zum Nachdenken kommen werde, 
und daß das tägliche Leben in einem herzlichen und 
geordneten Familienverhältnis in ihm auch die Sehn: 
ſucht nach etwas Ähnlichem erwecken ſolle. Dazu 
gebe ich viel auf den perſönlichen Verkehr mit Ihnen, 
mein lieber junger Freund, wenn Sie ſich ſeiner 
ein wenig annehmen wollen.“ 

Herbert lachte und verbeugte ſich. „Da könnte 
id ja ordentlich ſtolz werden auf mich, verehrte 
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Ihatulle bes hochleligen Königs feiner Zeit zugeftanden 
worden war, und das der neue Herr ihr großmütig 
weiter gewährte. Zwar verjudhte die alte Dame ihre 
Einnahmen zu vermehren durch Überfegungen aus 
dem Franzöſiſchen, die fie anfertigte, doch hatte eine 
neue Generation ihr auf diefem Felde durch Ichnellere 
Arbeit, modernere Auswahl und flotteren Dictus be: 
reits längit den Rang abgelaufen, und nur einige hoc: 
fonjervative Blätter nahmen aus Pietät gegen den 
alten Namen nod hin und wieder ihre Sachen auf 
und bezahlten fie jchlecht. 

So war denn die Xebensweile des alten Fräuleins 
in dem Hleinen Gartenbaufje eine fehr einfadhe und 
jpielte fich in höchft gleichförmigem Tempo ab. Born 
in den drei jonnigen Stübchen, die mit altertümlichem 
Hausrat angefüllt waren, lebte die Herrin, und nad) 
hinten hinaus, nad den großen Spargelbeeten zu, 
da baufte und berrichte Doris, ihre alte Magd, die, 
nur um fünf Sahre jünger als ihre Gebieterin, jchon 
bei deren Eltern gedient hatte und eine ebenjo jeltene 
Reliquie war wie das Tleine Haus, das die beiden 
zulammen bemohnten. 

Alles bier in diefem meltfernen Wintelchen ber 
Großftabt beruhte auf der Pietät: Der Lebens: 
unterhalt des alten Fräuleins jelbit, das Dad, das 


fie Ihüßte, die Hand, die fie bediente, und das- 


wirkte um fo rührender und anheimelnder, je weniger 
man von dielem altınodilden Gefühl miederfand in 
dem Haften und Sagen da draußen, mo man alte, 
oft biftorifch ehrwürdige Erinnerundsftätten faltherzig 
niederriß, um einträglice Pradhtbauten an ihre Stelle 
zu jeßen, md wo Treue zwilchen Herren und Dienern 
nur noch eine alte Sage war, an die niemand mehr 
glaubte. 

Sa, e8 war ein Zurüdtauden in gute alte ftille 
Beiten, wenn man in den Zauberfreis diejes Kleinen 
Gartenhäuschhens trat, und ein Hauch von Zufrieden: 
heit und Treue und Ausruhen fjchien fich auf ben 
Beſucher zu jenten, Hinter dem das fimple Kleine 
Pförthen ins Schloß fiel, das den Garten von dem 
engen, jchöngepflafterten Hof, an dem Stall und 
Remiſe des eleganten Vorderhaufes lagen, Tchied. 
Und es gab viele in der großen lärmenden Metropole, 
die mit einem Gefühl friedvollen Dankes nach diefem 
ftilen Winkel Hindadten, wo fie fich jo oft jchon 
Troft und Mut geholt, ja, mandjes junge Ding, das 
in gedankenlofem S$ugendübermut zuerit gelächelt 
batte über Fräulein Diana von Brindens vorfint: 
flutliche Kleidung und altmodilch-vornehmes Gebahren, 
batte Schon dort drinnen in unruhvollen Seelenzeiten 
ein befriedigendes Wort, einen aufmunternden Rat 
oder ein heilendes altmodiiches Hiftörchen für fich 
bereit gefunden, das ihm draußen, im Lärm der 
Großftadt, dann Talisman und Hilfe geworden war 

‘a, bier in ihrer eigenften Umgebung, in diejem 
feinen Heim, das ihr ganzes Sch mwiederjpiegelte und 
ergänzte, mußte man fie auch fehen, um zu empfinden, 
was für ein eigentümlih ftiler Zauber ausgehen 
fonnte von diefem alten einfamen Fräulein mit ben 
grauen Loden und dem gefurdten Antlig. Hier 
paßte alles zu einander, wirkte alles harmonild: 
Die alten Möbel mit ihrer jchwerfälligen Ber: 
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Ihnörkelung und ihren verblidenen Bezügen, Die 
vielen, vom Alter geihwärzten Porträts, die fih an 
den niedrigen Mänden drängten, das alte Spinett 
mit den ausgelpielten Tönen, den vergilbten Taften 
und den vergefjenen Noten, die weißen Gardinen am 
Fenfter und die großgeblümten Nouleaur, die Kleine 
Ctagere mit dem ungejchidten Nippes und den ge: 
zierten NRolofofiguren, ja, fogar das altmodiiche 
Parfun, das in der Luft lag und aus Edhrant und 
Schubfah drang, das man nidht auf lachen ziehen 
fann, und das boch jeder kennt. Syn diefer Im: 
gebung fand man nidts Seltfames mehr an dem 
alten Fräulein, ihren grauen Hängeloden und ihren 
geftreiften Seibenlleidern, die nie alt zu werden 
I&ienen, und die doch jo urväteriih auslahen,; und 
zu den Ahnenbildern an den Wänden in ihren ver: 
geflenen Trachten und feltiamen Stellungen, zu den 
Puderperrüden und baujdhigen Kleidern, da paßten 
au die etwas fteifen Manieren des alten Fräulcing, 
ihre langjame Sprade und das eigenartig janfte 
und ariftofratiihde Timbre ihrer leijen Stimme. 

E3 mar am Nachmittag eines fonnigen März: 
tages zwilchen vier und fünf Uhr. Eben trat Doris 
in das Zimmer, berbeigerufen durch einen Zug an 
dem neben der Thür hängenden Klingelbande, das 
mit einer grünen Guirlande auf rotem Grunde be- 
ftidt und mit einem gläjernen Handgriff verjehen 
war. Doris war, im Gegenjab zu ihrer Herrin, 
groß und breit gebaut und hatte ein ftrenges, mwürbdes 
volles Geficht, jo wie es alte langjährige Dienftboten 
vornehmer Familien mit der Zeit anzunehmen pflegen; 
fie trug eine weiße Haube und eine ebenjoldhe, große 
Schürze. Stilfehweigend räumte fie den Theetiich 
ab, von dem fi die alte Dame foeben erhoben 
hatte, barg die jchöne filberne Zuderdofe in dem drei- 
edigen Schranke, der an der einen Wand bes Kleinen 
Zimmers bis falt an die Dede reichte, und ftellte 
den jchön gearbeiteten Brotlorb aus gleihem Metall 
daneben; er enthielt nur trodene Semmel, aber 
Doris war faft no mehr als ihre Herrin der 
Meinung, daß einer Freiin von Brinden, deren 
Ahnberren bis in das zmwölfte Jahrhundert zurüd- 
reihten, ein foles Servieren von Gottes: und 
Rehtswegen zufäme. Soeben hatte die alte Dienerin 
die weiße Serviette zufammengefaltet, die noch auf 
einem Familiengute der Brindens aus eigengemachtem 
Leinen angefertigt war, ald die Hausklingel fie 
hinausrief. 

„Herr von Ehhten wünfcht dem gnädigen Fräulein 
aufzuwarten,“ meldete fie einige Augenblide jpäter, 
und „es wird mir eine freude fein, Herrn von Edhten 
zu empfangen,” erwiberte bie alte Dame ebeno 
förmlid. Dann trat der junge Gutsbeliter in das 


Bimmer. 


Diefer lange Hüne, deflen blondes Haupt fait 
die Dede des Fleinen Raumes berührte, und der in 
feiner jugendliden Kraft wie die Verförperung der 
lebensfrohen Gegenwart ausfab, und das Kleine alte 
Fräulein, das einer vergeflenen Zeit anzugehören 
Ihien, hatten eine ebenjo berzlihde mie rührende 
Freundichaft für einander. | 

Herbert von Edhtens ritterliche Natur mar zuerft 
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auf das alte Fräulein aufmerljam geworden burdh 
die harmlossegoiftiiche Vernadjlälfigung, die fie ge: 
legentlid unter all der Sugend im Scholtenichen 
Haufe erfuhr, deren fröhlihe Herrin die Tochter 
einer Soufine von ihr, einer geborenen von Brinden, 
war. Als nun gar eines Tages Doktor Clara eine 
Durhaus nicht bös gemeinte, übermütige und in ber 
That Höchft fomifche Karrifatur des alten Fräuleins 
verfudhte, da hatte er fich mit zorniger Dftentation 
zu deren bejonderem Kavalier aufgeworfen. 

Das alte Fräulein ihrerjeit3 jah fi in ihrem 
ritterliden jungen Sreunde in rührender Weije er: 
innert an ihren vor nunmehr faft jechzig Jahren 
verftorbenen Derlobten, wenn aud mohl niemand 
außer ihr imitande geweſen wäre, eine Ähnlichkeit 
zwiſchen beiden herauszufinden. Dort hinter ihr über 
dem Sofa hing das Bild des Toten in goldenem 
Rahmen, den immer ein friſcher Kranz umgab, das 
halblebensgroße Porträt eines hübſchen blonden 
Offiziers von kränklichem Ausſehen und mit ſchwär—⸗ 
meriſchen blauen Augen, und Herbert von Echten war 
ſehr erſtaunt geweſen, als das alte Fräulein es ihm 
gezeigt hatte mit dem Bemerken, daß er, Herbert, dem 
Verſtorbenen gleiche. Aber er empfand gerührt, welch 
ein Lob von ihrer Seite dieſer etwas phantaſivolle 
Ausſpruch enthielt, und er dankte es der alten Dame 
durch doppelte Aufmerkſamkeit und herzliches Ver— 
trauen. Jede Woche lenkte er, ſofern er überhaupt 
in Berlin war, ſeine Schritte einmal nach dem kleinen 
Gartenhäuschen in der Bendlerſtraße, und niemals 
hatte er das Gefühl, ſeine Zeit damit nutzlos oder 
unerſreulich angewendet zu haben. 

Heute ſchien es kein gewöhnliches Thema zu 
ſein, das zwiſchen ihnen verhandelt wurde, wenigſtens 
waren beide ein wenig erregt, und Herberts Geſicht 
ſchien rot und heiß. 

„So glauben Sie, daß man ſie mir anvertrauen 
wird, hochverehrte Freundin?“ ſagte er jetzt. 

„Ich bin davon überzeugt, mein lieber junger 
Freund,” jagt die alte Dame beflimmt, doch mit be 
wegter Stimme; wo fönnten wir unfere Helene in 
diefen Beiten mohl befjer geborgen willen als in 
treuer und ftarler Manneshut. Ach glaube, ich barf 
da für Scholten und meine Nichte mitipredhen.” 

„Ab, ih danke Zhnen, gnädiges Fräulein, nur, 
ich fürdhtete, weil fie noch jo jung il... .” 

„Das ift fie freilich, nun, dba werden Sie eben 
warten müfjen!” jagte die alte Dame heiter; dann 
fügte fie melandpoliiher, wenn auch immer nod 
lächelnd, hinzu: „Zwei Jahre — vielleicht auch drei — 
was will das bedeuten, lieber junger Freund! Sehen 
Sie die alte Brinden an, die nun fchon beinahe 
ſechzig Jahre wartet auf die Wiedervereinigung mit 
dem jo früh Heimgegangenen — benfen Sie daran, 
wenn die Ungeduld fommt . .. .” und eine Thräne 
zitterte in ihren alten Augen, während Herbert ihr 
ernft und ehrfurchtsvol die gefurchte Hand Füßte, 
deren Goldfinger nun jchon all die Jahre den ſchlichten 
Reifen mit den blauen Steinen in Treuen trug. 

„Meine Eltern wünjdhen, daß ich Echtenberg 
no vor dem Schluß diejes Jahres übernehme, und 
weil e3 dann Stillefigen heißt für mich), jo möchte 
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id — vorher noch — das heißt, ich möchte wenigſtens 
— die Gewißheit mitnehmen ... 

Das alte Fräulein kam dem blonden Recken 
zur Hilfe. „Das ſollen Sie auch — nur den Sommer 
überlaſſen Sie die Lene noch den Eltern ganz; in 
den vielen Ferien mit den wilden Buben, da braucht 
Flörchen Kopf und Hände ihrer Alteſten ungeteilt 
für ſich. Überdies — habe ich für dieſen Sommer 
eine andere Aufgabe für Sie, lieber Echten — eine 
ganz ferieufe Aufgabe ... .” 

„Eine Aufgabe? Für mid — —?” 

„D, 88 gilt nicht, Drachen zu töten oder einen 
Lindwurm zu erichlagen,” lächelte das alte Fräulein — 
„aber es ift darum vielleicht nicht weniger |chwer. 
Sie fennen Gunnar Bolinder, Sie willen von feinen 
Beziehungen zu Fräulein von Liengaard; fie find jo 
alt fat wie die beiden felbft. Wenn ich meine arme 
Heine Thoma veranlafien könnte, fich diefes faible 
aus dem Sinn zu fchlagen, ich wäre jehr glüdlich. 
Nicht daß er bös wäre und einen jchlechten Charalter 
hätte, aber er hat eben gar feinen und quält das 
arme Kind maplos. Warum er fi) gerade jegt von 
Thoma zurüdzieht, jeit dem Moment, wo ihr dieErbichaft 
zufiel, fanıı niemand von ung fich erflären. Warum 
verlobt er fih nicht mit ihr, jegt, da fie gemeinjam 
leben können? Jedermann in unferem Kreile weiß, 
daß in diefen Saden das einzige Hindernis ihrer 
Bereinigung beitand, es könnte ihn daher nicht Tom: 
promittieren, denn es war ftets eine verltandene 
Sadhe — une affaire sous entendue, Comprenez- 
vous?“ . 

„Sewiß, gewiß!” nidte Herbert, der nicht recht 
wußte, worauf die alte Dame hinaus wollte. 

„Run, ic bin überzeugt, wenn diejer alltägliche 
train bier weitergeht, wenn Gunnar feinen Anftoß 
von außen erhält oder dergleichen, jo wird er fie zu 
Tode quälen, pauvre enfant. Aber wer joll mit 
ihm darüber ſprechen, es iſt eine delikate Sache, und 
En, it mir jeßt der Gebante gelommen, daß 

ie —“ 

„Ich!“ ſtieß Herbert hervor, voller Entießen 
olaubend, die alte Dame habe ihm einen Kuppel: 
pelz zugedacht. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ lächelte jene und hob 
die Hand — „Sie ſollen nur, wenn Sie dieſen 
Sommer nach Echtenberg gehen, — Herrn Bolinder 
mitnehmen; ich möchte ihn mehr mit Ihnen verkehren, 
mehr ſich Ihnen anſchließen ſehen, mein lieber 
Echten, als dieſen jungen Künſtlern und ihren Ge— 
noſſen, die ihn in keiner Weiſe fördern und nur 
ſein unſtetes Weſen und ſein zerfahrenes Treiben 
begünſtigen. Meine Hoffnung bei dieſem Plan iſt 
die, daß er vielleicht in ganz anderer Umgebung und 
in ſolider Atmoſphäre zum Nachdenken kommen werde, 
und daß das tägliche Leben in einem herzlichen und 
geordneten Familienverhältnis in ihm auch die Sehn—⸗ 
ſucht nach etwas Ähnlichem erwecken ſolle. Dazu 
gebe ich viel auf den perſönlichen Verkehr mit Ihnen, 
mein lieber junger Freund, wenn Sie ſich ſeiner 
ein wenig annehmen wollen.“ 

Herbert lachte und verbeugte ſich. „Da könnte 
id ja ordentlich ſtolz werden auf mich, verehrte 
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I&atulle des hochfeligen Königs feiner Zeit zugeftanden 
worden war, und das der neue Herr ihr großmütig 
weiter gewährte. Zwar verjudhte bie alte Dame ihre 
Einnahmen zu vermehren durch Überjegungen aus 
den Franzöfiihen, die fie anfertigte, doch hatte eine 
neue Generation ihr auf diefem Felde durch Tchnellere 
Arbeit, modernere Auswahl und flotteren Dictus be- 
reits längit den Rang abgelaufen, und nur einige hoc): 
fonjervative Blätter nahmen aus Pietät gegen den 
alten Namen nodh hin und wieder ihre Sachen auf 
und bezahlten fie jchlect. 

So war denn die Zebensweife des alten Fräuleing 
in dem Hleinen Gartenhauje eine jehr einfache und 
ſpielte fih in höchft gleihförmigem Tempo ab. Born 
in den drei Jonnigen Stübchen, die mit altertümlichem 
Hausrat angefüllt waren, lebte die Herrin, und nad 
hinten binaus, nad den großen Spargelbeeten zu, 
da baufte und berrichte Doris, ihre alte Magd, die, 
nur um fünf Sabre jünger als ihre Gebieterin, ſchon 
bei deren Eltern gedient hatte und eine ebenjo jeltene 
Reliquie war wie das Heine Haus, das die beiden 
zulammen bewohnten. 

Alles bier in diefem mweltfernen Winkelchen der 
Großftadt berubte auf der Pietät: Der Lebens: 
unterbalt des alten Fräuleins jelbft, das Dad, das 


fie jchüßte, die Hand, die fie bediente, und ba®- 


wirkte um jo rührender und anheimelnder, je weniger 
man von diefem altmodiihden Gefühl wiederfand in 
dem Haflen und Jagen da draußen, wo man alte, 
oft biftorifch ehrwürdige Erinnerundsftätten faltherzig 
niederriß, um einträglice Pradhtbauten an ihre Stelle 
zu feßen, umd wo Treue zwilchen Herren und Dienern 
nur noch eine alte Sage war, an die niemand mehr 
glaubte. 

%a, e8 war ein Zurüdtauden in gute alte ftille 
Zeiten, wenn man in den Zauberfreis biejes Kleinen 
Gartenhäuschhens trat, und ein Hauch von Zufrieden: 
beit und Treue und Ausruben fchien fich auf den 
Beſucher zu jenten, hinter dem das fimple Tleine 
Pförthen ins Schloß fiel, das den Garten von dem 
engen, jchöngepflafterten Hof, an dem Stall und 
Remiſe des eleganten PVorderhaufes lagen, fchied. 
Und es gab viele in der großen lärmenden Metropole, 
die mit einem Gefühl friedvollen Danfes nach diefem 
ftillen Winkel bindadhten, wo fie fih fo oft fehon 
Troft und Mut geholt, ja, manches junge Ding, das 
in gedanlenlofem ugendübermut zuerft gelächelt 
hatte über Fräulein Diana von Brindens vorfint: 
flutlide Kleidung und altmodilch-vornehmes Gebahren, 
batte Ihon dort drinnen in unruhvollen Seelenzeiten 
ein befriedigendes Wort, einen aufmunternden Rat 
oder ein beilendes altmodiiches Hiftörchen für fich 
bereit gefunden, das ihm draußen, im Lärm der 
Großftadt, dann Talisman und Hilfe geworden war 

%a, bier in ihrer eigenften Umgebung, in diejem 
feinen Heim, das ihr ganzes Ich wiederfpiegelte und 
ergänzte, mußte man fie auch jehen, um zu empfinden, 
was für ein eigentümlih ftiler Zauber ausgehen 
fonnte von Diefem alten einfamen Fräulein mit den 
grauen Xoden und dem gefurdten Antlit. Hier 
paßte alles zu einander, wirkte alles harmonild;: 
Die alten Möbel mit ihrer Ichwerfälligen Ber: 
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Ihnörfelung und ihren verblidenen Bezügen, die 
vielen, vom Alter gejchwärzten Porträts, die jih an 
den niedrigen Mänden drängten, das alte Spinett 
mit den ausgejpielten Tönen, den vergilbten Taten 
und den vergefjenen Noten, die weißen Gardinen am 
Fenfter und die großgeblümten Nouleaur, die Kleine 
Ctagere mit dem ungelchidten Nippes und den ge: 
zjierten NRolofofiguren, ja, fogar das altmodilche 
Parfun, das in der Luft lag und aus Ecdhrant und 
Schubfah drang, das man nicht auf WSlafchen ziehen 
fann, und das Doch jeder fennt. Syn diejer Um: 
gebung fand man nidts Seltfames mehr an dem 
alten Fräulein, ihren grauen Hängeloden und ihren 
geftreiften Seibenkleidern, die nie alt zu werden 
Ihienen, und die doch Jo urväterifh auslaben,; und 
zu den Ahnenbildern an den Wänden in ihren ver: 
gellenen Trachten und feltfamen Stellungen, zu den 
Buderperrüden und baujdigen Kleidern, da paßten 
auch die etwas fteifen Manieren des alten Fräulcins, 
ihre langjame Sprade und das eigenartig janfte 
und ariftofratiihde Timbre ihrer leilen Stimme. 

E3 war am Nachmittag eines jonnigen März: 
tages zmwilchen vier und fünf Ahr. Eben trat Doris 
in da® Zimmer, bherbeigerufen durch einen Zug an 
dem neben der Thür hängenden Klingelbande, das 
mit einer grünen Guirlande auf rotem Grunde be: 
ftidt und mit einem gläfernen Handgriff verjehen 
war. Doris war, im Gegenjag zu ihrer Herrin, 
groß und breit gebaut und hatte ein firenges, würde: 
volles Geficht, fo wie es alte langjährige Dienftboten 
vornehmer Familien mit der Zeit anzunehmen pflegen; 
fie trug eine weiße Haube und eine ebenfoldhe, große 
Schürze. Stillihmweigend räumte fie den Theetiich 
ab, von dem fih die alte Dame foeben erhoben 
hatte, barg die jchöne filberne Zuderbofe in dem bdrei- 
edigen Schranke, der an der einen Wand des Keinen 
Zimmers bis faft an die Dede reichte, und ftellte 
den jchön gearbeiteten Brotkorb aus gleihem Metall 
daneben; er enthielt nur trodene Semmel, aber 
Doris war falt no mehr als ihre Herrin der 
Meinung, daß einer Freiin von Brinden, deren 
Ahnherren bis in das zmwölfte Jahrhundert zurüd: 
reichten, ein folhes Servieren von Gottes: und 
Rechtswegen zufäme. Soeben hatte die alte Dienerin 
die weiße Serviette zufammengefaltet, die noch auf 
einem Familiengute der Brindens aus eigengemachtem 
Leinen angefertigt war, als die Hausflingel fie 
hinausrief. 

„Herr von Echten wünſcht dem gnädigen Fräulein 
aufzuwarten,“ meldete ſie einige Augenblicke ſpäter, 
und „es wird mir eine Freude ſein, Herrn von Echten 
zu empfangen,“ erwiderte die alte Dame ebenſo 
förmlich. Dann trat der junge Gutsbeſitzer in das 


Zimmer. 


Dieſer lange Hüne, deſſen blondes Haupt faſt 
die Decke des kleinen Raumes berührte, und der in 
ſeiner jugendlichen Kraft wie die Verkörperung der 
lebensfrohen Gegenwart ausſah, und das kleine alte 
Fräulein, das einer vergeſſenen Zeit anzugehören 
ſchien, hatten eine ebenſo herzliche wie rührende 
Freundſchaft für einander. 

Herbert von Echtens ritterliche Natur war zuerſt 
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auf das alte Fräulein aufmerliam geworden dur) 
die harmlos=egoiftifche Vernadjläjfigung, die fie ge- 
legentlih unter al der Jugend im Scholtenichen 
Haufe erfuhr, deren fröhliche Herrin die Tochter 
einer Couline von ihr, einer geborenen von Brinden, 
war. Als nun gar eines Tages Doftor Clara eine 
durchaus nicht bö8 gemeinte, übermütige und in der 
That hödhft fomifche Karrilatur des alten Fräuleins 
verfudhte, ba hatte er fich mit zorniger Dftentation 
zu deren bejonderem Kavalier aufgeworfen. 

Das alte Fräulein ihrerſeits ſah ſich in ihrem 
ritterlichen jungen Freunde in rührender Weiſe er— 
innert an ihren vor nunmehr faſt ſechzig Jahren 
verſtorbenen Verlobten, wenn auch wohl niemand 
außer ihr imſtande geweſen wäre, eine hnlichkeit 
zwiſchen beiden herauszufinden. Dort hinter ihr über 
dem Sofa hing das Bild des Toten in goldenem 
Rahmen, den immer ein friſcher Kranz umgab, das 
halblebensgroße Porträt eines hübſchen blonden 
Offiziers von kränklichem Ausſehen und mit ſchwär—⸗ 
meriſchen blauen Augen, und Herbert von Echten war 
ſehr erſtaunt geweſen, als das alte Fräulein es ihm 
gezeigt hatte mit dem Bemerken, daß er, Herbert, dem 
Verſtorbenen gleiche. Aber er empfand gerührt, welch 
ein Lob von ihrer Seite dieſer etwas phantaſivolle 
Ausſpruch enthielt, und er dankte es der alten Dame 
durch doppelte Aufmerkſamkeit und herzliches Ver— 
trauen. Jede Woche lenkte er, ſofern er überhaupt 
in Berlin war, ſeine Schritte einmal nach dem kleinen 
Gartenhäuschen in der Bendlerſtraße, und niemals 
hatte er das Gefühl, ſeine Zeit damit nutzlos oder 
unerſreulich angewendet zu haben. 

Heute ſchien es kein gewöhnliches Thema zu 
ſein, das zwiſchen ihnen verhandelt wurde, wenigſtens 
waren beide ein wenig erregt, und Herberts Geſicht 
ſchien rot und heiß. 

„So glauben Sie, daß man ſie mir anvertrauen 
wird, hochverehrte Freundin?“ ſagte er jetzt. 

„Ich bin davon überzeugt, mein lieber junger 
Freund,“ ſagt die alte Dame beſtimmt, doch mit be— 
wegter Stimme; wo könnten wir unſere Helene in 
dieſen Zeiten wohl beſſer geborgen wiſſen als in 
treuer und ſtarker Manneshut. Ich glaube, ich darf 
da ſür Scholten und meine Nichte mitſprechen.“ 

„Ah, ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein, nur, 
ich fürchtete, weil ſie noch ſo jung iſt ...“ 

„Das iſt ſie freilich, nun, da werden Sie eben 
warten müſſen!“ ſagte die alte Dame heiter; dann 
fügte ſie melancholiſcher, wenn auch immer noch 
lächelnd, hinzu: „Zwei Jahre — vielleicht auch drei — 
was will das bedeuten, lieber junger Freund! Sehen 
Sie die alte Brincken an, die nun ſchon beinahe 
ſechzig Jahre wartet auf die Wiedervereinigung mit 
dem ſo früh Heimgegangenen — denken Sie daran, 
wenn die Ungeduld kommt ...“ und eine Thräne 
zitterte in ihren alten Augen, während Herbert ihr 
ernſt und ehrfurchtsvoll die gefurchte Hand küßte, 
deren Goldfinger nun ſchon all die Jahre den ſchlichten 
Reifen mit den blauen Steinen in Treuen trug. 

„Meine Eltern wünſchen, daß ich Echtenberg 
noch vor dem Schluß dieſes Jahres übernehme, und 

weil es dann Stilleſitzen heißt für mich, ſo möchte 
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ich — vorher noch — das heißt, ich möchte wenigſtens 
— die Gewißheit mitnehmen ... 

Das alte Fräulein kam dem blonden Recken 
zur Hilfe. „Das ſollen Sie auch — nur den Sommer 
überlaſſen Sie die Lene noch den Eltern ganz; in 
den vielen Ferien mit den wilden Buben, da braucht 
Flörchen Kopf und Hände ihrer Alteſten ungeteilt 
für fih. Überdies — habe ih für diefen Sommer 
eine andere Aufgabe für Sie, lieber Echten — eine 
ganz ferieufe Aufgabe . . .” 

„Eine Aufgabe? Für mid — —?” 

„D, 68 gilt nicht, Drachen zu töten oder einen 
Lindwurm zu erfchlagen,” lächelte das alte Fräulein — 
„aber es ijt darum vielleicht nicht weniger fchwer. 
Sie fennen Gunnar Bolinder, Sie wifen von feinen 
Beziehungen zu Fräulein von Liengaard; fie find jo 
alt faft wie die beiden felbfl. Wenn ich meine arme 
Heine Thoma veranlaflen könnte, fich diejes faible 
aus dem Sinn zu |chlagen, ich wäre fehr glüdlich. 
Nicht daß er bös wäre und einen jchlechten Charalter 
bätte, aber er hat eben gar feinen und quält das 
arme Kind maßlos. Warum er fidh gerade jeßt von 
Thoma zurüdziebt, jeit dem Dioment, wo ihr die Erbidhalt 
jufiel, fanıı niemand von ung fidh erllären. Warum 
verlobt er fi nicht mit ihr, jett, da fie gemeinjam 
leben können? Sedermann in unjerem Kreife weiß, 
daß in diefen Sadhen das einzige Hindernis ihrer 
Bereinigung beitand, es könnte ihn daher nicht fom- 
promittieren, denn es war ftetd eine veritandene 
Sade — une affaire sous entendue, Comprenez- 
vous?“ 

„Gewiß, gewiß!“ nickte Herbert, der nicht recht 
wußte, worauf die alte Dame hinaus wollte. 

„Nun, ich bin überzeugt, wenn dieſer alltägliche 
train hier weitergeht, wenn Gunnar keinen Anſtoß 
von außen erhält oder dergleichen, ſo wird er ſie zu 
Tode quälen, pauvre enfant. Aber wer ſoll mit 
ihm darüber ſprechen, es iſt eine delikate Sache, und 
darum iſt mir jetzt der Gedanke gekommen, daß 
Sie —“ 

„Ich!“ ſtieß Herbert hervor, voller Entſetzen 
glauben, die alte Dame habe ihm einen Kuppel: 
pelz zugedacht. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ lächelte jene und hob 
die Hand — „Sie ſollen nur, wenn Sie dieſen 
Sommer nach Echtenberg gehen, — Herrn Bolinder 
mitnehmen; ich möchte ihn mehr mit Ihnen verkehren, 
mehr ſich Ihnen anſchließen ſehen, mein lieber 
Echten, als dieſen jungen Künſtlern und ihren Ge— 
noſſen, die ihn in keiner Weiſe fördern und nur 
ſein unſtetes Weſen und ſein zerfahrenes Treiben 
begünſtigen. Meine Hoffnung bei dieſem Plan iſt 
die, daß er vielleicht in ganz anderer Umgebung und 
in ſolider Atmoſphäre zum Nachdenken kommen werde, 
und daß das tägliche Leben in einem herzlichen und 
geordneten Familienverhältnis in ihm auch die Sehn— 
ſucht nach etwas Ähnlichem erwecken ſolle. Dazu 
gebe ich viel auf den perſönlichen Verkehr mit Ihnen, 
mein lieber junger Freund, wenn Sie ſich ſeiner 
ein wenig annehmen wollen.“ 

Herbert lachte und verbeugte ſich. „Da könnte 
ich ja ordentlich ſtolz werden auf mich, verehrte 
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Freundin — und wenn Ich wirklich weiter nichts zu 
tbun babe als ihn mitzunehmen und mit ihm um: 
zugehen — das will ich herzlich gern thun. Bolinder 
iſt im Grunde ein guter Kerl, dazu ein angenehmer 
und amüſanter Geſellſchafter, der auch meinen Eltern 
willlommen fein wird. Und wenn id Fräulein von 
Liengaard einen Gefallen erweilen ober auf biele 
Meile zu ihrem Glüde beitragen könnte, jo würde 
mich das herzlich freuen.” 

„Charmant, charmant! 
madt: Sie nehmen ihn mit.” 

„Bon Herzen gern — wenn er will!” 

„Das laflen Sie meine Sorge fein, er wird 
fiher wollen; aber da fommt, wenn ich nicht irre, 
Thoma jelbit eben durh den Garten geichritten, 
darum gehen Sie, lieber Freund, gehen Sie, fie 
darf uns bei diefer conspiration nicht antreffen.“ 

Herbert von Echten empfahl jih, und gleich 
darauf betrat Thoma das Zimmer. Der große 
Veilenftrauß in ihrer Hand, den fie dem alten Fräu: 
lein überreichte, brachte Frühlingsduft mit in das 
Heine Stübchen, aber auf dem Antlib der Spenderin 
lag feine LZenzesfreude, und al das Werden und 
Knojpen und erdige Duften, durch das fie da draußen 
im Garten gejchritten war, hatte feine jubelnden 
Zrübjahregefühle und feine Ahnungen werbender 
Herrlichkeit in ihrer Bruft gemedt. 

Thoma lächelte, als fie die alte Dame begrüßte, 
aber ihr Lächeln Schnitt diefer in das Herz; es glitt 
über das abgemagerte Antlig wie ein frömder Baft, 
und die großen, jeßt übergroßen Augen hatten feinen 
Teil daran. 

„Warum bift Du nicht eher gelommen, cberie?“ 
fragte die alte Dame, 

Thoma zerrte ungeduldig an ihren eleganten 
Handihuhen; ihre Bewegungen waren jegt von einer 
peinlichen Nervofität, fie zitterte förmlich wie eine 
Kranke. Bei der Frage der alten Dame ging es 
wie Qual über ihr Geſicht. 

— ih weiß es nicht!” ftieß fie mit einem 
faft ftöhnenden Atemzug heraus. 

„So wil ih es Dir jagen, mein Kind: Du 
fürdteteftt Dich.” 

„zante Diana!“ 

„Du fürdhteteft Dich vor diefer Stunde, um die 
ih Di Ihon vor Wochen gebeten, wie der Kranke 
die Konjultation fürdtet, aus Angjt, der Arzt könne 
den Singer auf die wunde Stelle legen.” 

„Ich babe feine jolde!” jagte Thoma trogig 
und wandte fi ab. 

„Belüge nit Dih und mid, Thoma,” fagte 
die alte Dame traurig, „es gelingt Dir bei beiden 
nicht; wir alle, die Dich lieb haben, jehen, wie Du 
leideſt.“ 

Jetzt fuhr Thoma auf. 

„O ja, nicht wahr, und noch mehr alle, die 
mich nicht lieb haben! Ha, wenn auch nur ein Tag 
verginge, an dem mich nicht ein halbes Dutzend 
Menſchen fragen, wie es Gunnar gehe, und was 
ich nun anzufangen gedenke, und ob ich bei Fräulein 
Oſtermann wohnen bleiben würde —“ 

„Lauter an ſich ganz natürliche und harmloſe 


Das wäre alſo abge⸗ 


Roman von U. von Ed. 


 mütigend für ein Mädchen ift.” 


768 


Tragen, Thoma, die nur Deine eigene Verbitterung 
in ebenjoviele Unfreundlichkeiten verwandelt. Warum 
aber, wenn Dich die Leute und ihre Fragen quälen, 
warum gebt Du nicht beiden aus dem Wege? Aber 
anftatt fie zu fliehen, halt Du Dich in eine tolle, 
aufreibende Gejelligleit geitürzt . . .“ 

Thoma fprang auf, trat an das Feniter und 
ftarıte in den bämmernden Garten hinein. 

„Das Wetter ift jo herrlich jett, Du bift frei, 
zu geben, wohin es Dir beliebt — mie wäre es, 
wenn Du nad der — oder an die oberitalie⸗ 
— Seen gingeſt. 

Bin ich Euch dahin. daß Yhr mich los jein 
wollt?” warf Thoma bitter dazmwijchen. 

„Dich felbit jolft Du loszumwerden juchen, mein 
Kind,” entgegnete das alte Fräulein ruhig, „Did 
jelbft und — das, was Di quält und elend madht. 
Du bift jung und unabhängig — warum follte Dir 
nicht noch ein fchönes jonniges Lebensglück beſchieden 
fein in einer neuen Sphäre —?” 

„Ha, darauf wil’s hinaus!“ rief Thoma heftig 
aus, indem fie ihr bleiches Geficht, in dem die Augen 
zornig jprühten, ber alten Dame zufehrte — „ic ſoll 
mit meinem jungen Geldſack auf die Männerjagd 
gehen und mir für blanke Thaler die Liebe eines 
modernen Glücksritters einhandeln — ich danke für 
die Rolle!“ 

„Nimm Dich zuſammen, Thoma!“ rief das alte 
Fräulein ſtreng, „und bedenke, mit wem Du ſprichſt! 
Daß ich keinen Rat meinte, über deflen Ausführung 
Du Dih Ihämen müßtelt, önntefi Du willen. Was 
ih wünjche ift, im Gegenteil, Dich von einer Rolle 
befreit zu fehen, die in der That unwürdig und de 
Das Wort war 
hart, aber das alte Fräulein glaubte, es ihr nicht 
eriparen zu dürfen. Thoma ftand einige Augenblide 
in ftummem Kampfe da, dann eilte fie, einer plöß- 
lien Eingebung folgend, auf das Fräulein zu, brad 
neben ihrem Sig zulammen und barg, leidenfchaftlich 
aufichluchgend, das Geficht in ihren Schoß. Tante 
Diana ließ fie ruhig gewähren und gönnte ihr die 
Erleihterung des Ausmweinens, nur ab und an ftrid) 
fie mit der alten, zitternden Hand über Thomas 
welliges Haar. Endlih, als das junge Mädchen fidh 
ein wenig beruhigt hatte, jprah fie von neuem: 
„Thoma, mein Kind...” Sanft und tröftenb Hang 
ihre leile Stimme duch. das ftile Gemad. Thoma 
erhob fi langjam und fiel erjchöpft in einen Stuhl. 
„Liebft Du ihn no?” fragte die alte Dame leife. 

„Ih veracdhte ihn!” fließ Thoma hervor. 

„a. Aber wenn er ‚nun plöglih bier durd 
diefe Thür bereinträte . 

„zante Diana!” Seite Hände auf die Bruft 
gedrüdt, Iprang Thoma wieder empor und richtete 
die brennenden Augen nah der Thür. Die alte 
Dame jchüttelte traurig den Kopf, und Thoma fant 
auf ihren Sib zurüd. 

„Rein, nein, Thoma, er ift nicht hier, nicht hier 
geweien feit Monaten, aber ich jehe: es ift, wie ich 
fürdtete, und fo fann ich denn nur noch hoffen, daß 
der liebe Gott jein Herz werde, ehe er das Deinige 
gebrochen hat.” 
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Thoma jaß eine Weile ftumm da, bann blidte 
fie auf die alte Dame, deren weißes Haupt in diefem 
Augenblid wie eingerahmt erihien dur) den Kranz, 
der hinter ihr das Bild des Geliebten jchmüdte; mit 
einer plößliden Bewegung nahm fie die jchmale, 
gefurdte Hand und Füßte fie, dann fprang fie wieder 
nervös empor. „Liebe gute Tante Diana,” begann fie 
mit leije zitternder Stimme, „ich ehe ja, daß Du 
e8 gut mit mir meinft, und id, ich möchte ja 
auch gern anders fein, mich aufraffen, irgend etwas 
Energiides thun, aber ih fann nit! Ach weiß 
nicht, was es ift, das mich beherricht, aber es liegt 
irgend etwas auf mir wie ein Bann, wie eine Laft, 
die mich zu Boden drüdt, und die ich dody nicht ab: 
Ihütteln kann. Früher glaubte ich, es fei die Armut 
und ein verhaßtes Amt; jett ift beides von mir ge: 
nommen, und nichts ift befler geworden. Und es 
ift au nicht allein Gunnar, denn ich dente feiner 
meift mit Grol und Veradtung.... es ift wohl 
zumeift mein eigenes Jh, Tante Diana, an dem ich 
ichleppe, und das würde mich ja auch nicht verlaflen, 
wenn ich bis ans Ende der Welt ginge. So laß mid) 
denn bier!.. .” 

Thoma fant mit einem Seufzer und einem 
unläglid matten Ausdrud in Gefiht und Haltung 
wieder in die Polfter des Eeffels zurüd und in fi) 
zufammen. Beide Damen blieben eine Weile ftumm. 
Tante Diana blidte fchmerzbewegt auf das junge 
Mädchen vor fih, und unmwilltürli verglich fie ihr 
Schidjal mit dem Lenchen Scholtens und ihrem fichern 
jriedvolen Glüd. Bon den beiden Coufinen hatte 
Thoma durch Geburt, Eriheinung und Begabung 
nicht geringere Anwartihaft auf das Glüd als jene, 
und doch kam fie jo fchwer zurecht mit ihrem Leben. 
Und Tante Diana Stand bier falt ratlos. In wie 
vielen Fällen hatte fie Ihon Rat und Troft gemußt 
für Fragen des Lebens, für Leiden der Seele — hier 
lab fie fih völlig außer flande, irgend etwas zu 
thun oder zu empfehlen, was aud) nur einige Aus: 
fiht auf Erfolg veriprodhen hätte. Thomas Tompli: 
zierte Natur war jchwer zu fallen, rechnete man mit 
dem einen Gefühl, fo war man fiber, daß einem 
ein anderes, unrmwartetes entgegeniprang, appellierte 
man an bdiejes, To hatte es bereits wieder einem 
andern Pla gemadt. Thoma war im wahren 
Sinne des Wortes eine problematiihe Natur, ihr 
inneres gli einem anardilchen Staate, dem jede 
gejunde Oberleitung fehlt. Eine Natur, die zu ihrer 
harmoniſchen Herausbildung dringender als irgend 
eine andere der \egensvollen Beichränftung des Haujes 
bedurft hätte, einer feiten Vaterhand, eines heiß: 
liebenden Mutterherzens, hatte jeßt das Leben jie 
zerpflüdt und verwirrt; liebensmwürdige, ja geradezu 
—*— Züge ſtanden unvermittelt neben ben größten 
Schroffyeiten, eine ftaunenswerte geiftige Stlarheit 
neben der unbegreiflihiten Willensſchwäche, ein auf: 
fallend fcharfer Verftand neben übertriebenen und 
paradoren Schlußfolgerungen. 

Das alte Fräulein jeufzte; Thoma war immer 
ihr Liebling gemejen. Ab, diefer reihen Seele eine 
Pflege, wie fie Lenchen in der trauten, froben Häus: 
lichkeit erfuhr und als jelbftverftändlich hinnahm, und 
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fie hätte fich ftrahlend und blendend erhoben über jene 
und unzählige andere, Freude atmend, Freude gebend 
... die rauhen Sahre des Zigeunertums, in die der 
Tod der Eltern und die Mittellofigleit das gänzlich 
unreife Mädchen bineingeltoßen, hatten bie ſchönſten 
Blüten geknickt. 

Noch einen Verſuch machte die alte Dame. „Sol 
ih init Bolinder Ipredhen, Thoma?” 

„Wenn Du mid umbringen mwilllt, ja!” rief 
diefe mit Heftigfeit, und rote Slede ftiegen in ihre 
Wangen. „Nicht einen Tag würde ich die Schande 
überleben — ich werfe mich nicht einem Manne an 
den Hals, der... nein, nein, Tante Diana, forge 
Did nicht weiter um mid, es wird Ichon zu Ende 
fommen, jo oder fo... was liegt au) an dem Wie! 
Es ift ja au) alles jo Hein und gleichgültig ‚unter 
dem Gefichtspuntte der Ewigkeit‘, nur daß mir 
Menihen das no manchmal vergefjen. Ich bin 
auch zu müde, viel zu müde für einen zen), ich 
glaube, zu mübe jelbft für ein Glüd. 

Das war immer das Ende, auch wenn Aſta 
mit ihr ſprach: müde, dumpfe Reſignation. Sie 
legte ſich auf des armen Mädchens Seele und be— 
täubte den Schmerz dort wie Opium den Körper 
einlullt, aber ſie wirkte auch verderblich wie jenes; 
nahm ſie den Schmerz, ſo nahm ſie auch jedes Mal 
ein Stückchen Kraft! 

Traurigen Herzens blickte Fräulein von Brincken 
Thoma nach, wie ihre Geſtalt in dem abendlichen 
Garten verſchwand, dann ließ ſie die Rouleaux her— 
unter und klingelte nach der Lampe. Allein ihre 
Gedanken waren heute nicht bei der Arbeit, und ſie 
empfand die Störung nicht unwillkommen, als die 
Glocke des kleinen Gartenhäuschen jetzt noch ein Mal 
gezogen wurde. 

Der neue Ankömmling war ein kleiner Mann 
von jüdiſchem Ausſehen, deſſen haſtiges, unceremoni— 
elles Weſen ſtets das Entſetzen der alten Doris blieb, 
die nicht begreifen konnte, was ihre Herrin an dem 
kleinen unſcheinbaren, ſchlechtgekleideten Menſchen 
fand. Es war derſelbe, der Thoma Liengaard zu 
jenem Konzert in der Singakademie abholte, wo ſie 
Aſta Engelbrecht wiederfand, und mit der gleichen, 
etwas polternden Art ſich zu geben, trat er jetzt in 
das ſtille Stübchen des alten Fräuleins. 

Doktor Iſidor Mayer war von Haus aus Arzt, 
und als ſolcher war er auch vor einigen Jahren zum 
erſten Mal zu Fräulein von Brincken gekommen oder 
richtiger, geſchikt worden, denn der Geheimerat 
Scholten hatte ihn der alten Dame, die an der In—⸗ 
fluenza erkranft war, fih aber aus Sparlamleits: 
rüdfichten weigerte, einen Arzt zu nehmen, einfach 
auf den Hals geihidt. Seitdem führte er nun bier 
den Titel eines „Hausarztes” und genoß die Vor: 
rechte eines Jolden, obgleih die beiden alten Be- 
wohnerinnen des Kleinen Gartenhaujes jeither eines 
mebizinifchen Beiftandes niemals beburft hatten. Aus 
legterem Grunde verwahrte fih der Eleine Doktor 
auch aufs energiſchſte dagegen, eine jährliche, wenn 
auch noch ſo geringe Remuneration für ſeine Beſuche 
anzunehmen. „Ich kann Ihnen wahrhaftig den Ge— 
fallen nicht thun, Fräulein von Brincken,“ hatte er 
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gefagt, und feine r’8 waren fchnarrender als je ber: 


ausgelommen, „es jei denn, daß Sie mir zuerft den 
Gefallen erweilen, krank zu werben.” Und dabei 
batte es fein Bewenden gehabt. Das alte Fräulein 
hatte ihm den Gefallen nicht getban, und Doktor 
Sfidor Mayer mar unbejoldeter Hausarzt in dem 
Keinen Gartenhaufe geblieben. Dies war bübfch von 
dem Doktor, allein man fonnte nicht jagen, daß er 
fo ganz und gar ohne jegliche Selbfifudt in dieler 
Sade verfuhr, denn es gab da in der Seele bes 
Heinen Doftors einen tiefinnerjtien Grund, um des: 
willen er das Kleine Gartenidyll und feine alten Be: 
mwohnerinnen mit Jolder Zäbigfeit unter feiner 
Klientele feftzubalten beftrebt war; und diejer Grund 
hieß Thoma Liengaard. 

Der Heine Doktor, in deſſen ftets ungelchnittenem 
Iodigem Rabenhaar fich fchon jeit geraumer Zeit weiße 
Fäden zeigten, begte für das eigenartige Mädchen 
eine ftile platoniide Schwärmerei, über die er nic: 
mals fprah, und von der niemand etwas mußte, 
am wenigften fie jelbit, und die wohl nur jeine 
alte graue Freundin bier in dem polternden Sonder: 
ling ahnte. Aus einer armen, aber begabten Rab: 
binerfamilie ftammend, batte er auf Stipendien und 
dur Stundengeben ftudiert, und kaum hatte er fi 
im Befige des erfirebten Doktordiploms gejehen, als 
ibm auch fchon die Verforgung einer plöglih zur 
Witwe gewordenen Schweiter nebft deren drei Kleinen 
Kindern zufiel und ihn von neuem in Fefleln flug. 
Die Kinder waren jegt erwadhlen und verjorgt, aber 
der Doltor jelbft war darüber alt geworden und 
einfam geblieben, und irdiihe Schäge Hatten ich bei 
ihm nicht gehäuft. Dies lettere hatte noch einen 
andern Grund. Ein fo tüdhtiger und denfender Arzt 
nämlich Doktor Iſidor au) war, jo lag e8 doc nicht 
in feiner vielfeitigen und raftlojen Natur, ausfchließlich 
aufzugeben in feinem Beruf, den er überdies mehr 
aus praltiiden Gründen al® aus innerem Drang 
gewählt. Er diente neben dem Askulap noch dem 
Apol, und dafür rädten fih nun beide Götter an 
ihm, indem fie beide in Sachen pecuniae ihre Hand 
von ihm abzogen; augenjcheinlich überließ es immer 
einer dem andern, fich mit des Eleinen Dolftors welt: 
lihem Fortlommen zu befafler. fidor Mayer war 
ein enthufiaftiiher Mufikfreund und fpielte jelbft aus- 
gezeichnet Klavier; cin enragierter Wagnerianer, fa) 
man feine Feine charakteriftiiche Erjcheinung auf jeder 
Magnerprobe, in jedem Wagnerfonzert, und über: 
haupt war er in Mufilfreijen eine jehr befannte und 
wohlgelittene Perfönlichkeit. Linter dem mildernden 
Einfluß der Tonharmonien vergaß, wie weiland 
Gerberus das Bellen, jo Doktor Sfidor das Raifon- 
nieren, das ihm jonft zur zweiten Natur geworben 
war, und ein hohes angeborenes Mufiloerftändnig, 
fowie ein durch vieles Hören feinftgeichultes Ohr, 
machten ihn fchließlih zu einem geihägten Mufil: 
rezenfenten an einigen großen Nefidenzblättern. 

Aber wie gejagt, was Apoll ihm bier gewährte, 
das entriß ihm auf der andern Seite der Zorn 
Askulaps: die ärztliche Praxis des muſikaliſchen 
Doktors ſchwand in gradem Verhältnis zu ſeinen 
Erfolgen in Apoll, und endlich kannte man ihn 
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mehr als Wagnerianer und WMufitrezenfenten denn 
al das, was fein Schild immer noch von ihm ver: 
fündete, nämlidh als „praftiihen Arzt, Wundarzt 
und Geburtshelfer.” Nun hatte er vor kurzem feine 
legte Nichte verheiratet, die Schweiter war biefer in 
ihr junges Heim gefolgt, und da hatte Doktor Sfidor 
denn auch dies Schild, den legten offiziellen Tribut 
an den Bögen der Pillen und Träntchen, entfernt 
und war parlamentariicher Berichterftatter für eine 
große Provinzialzeitung geworben; er „praktizierte“ 
jegt nur no im Sreundesfreife und meift unter 
ähnlichen glänzenden, finanziellen Bedingungen wie 
in dem fleinen Gartenidyll, Berlin W. 

Aber bier fand fich der alternde Mann mit ber 
eigentümlichen, gewiflermaßen poftihumen Bobemien- 
Friftenz in anderer Weile belohnt: er fonnte von 
Thoma ſprechen und hörte do von ihr, zumal in 
der toten Sailon, wo es feine Konzerte gab, zu 
denen er Jonft nie verabfäumte, ihr das zweite ihm 
zuftehende Billet zur Verfügung zu fiellen. Er liebte 
Thoma wie man einen Böen liebt, gar nicht daran 
denfend, ihre Gegenliebe zu gewinnen, mit bemwußter 
Hoffnungslofigfeit; aber für das poetilhe Winkelchen, 
das diejer ewig polternde NRailonneur, neben der An- 
betung des großen Mufilmeifters, für zartere Dinge 
in feiner Seele referviert hatte, genügte dies Gefühl 
troß feiner Einfeitigfeit volllommen; ja, die damit 
verbundene Weltichmerzlichleit verurlachte biefer felt: 
famen und raftlofen Natur fogar eine Art von jonder: 
barer Befriedigung. Doktor Zfidor wollte gar nicht 
glüdlich lieben. Aber fprehen mußte er — wenn 
au nicht von feiner Xiebe — jo doch von feinem 
%dol, das war ihm Bedürfnis, und fo hatte er denn 
auch kaum das alte Fräulein begrüßt und fi von 
ihrem eigenen trefflihen Gejundheitszuftande über: 
zeugt, als er auch |hon die ftetsS unmittelbar darauf 
folgende Frage herauspolterte: „Wie geht's Fräulein 
von Liengaard?” 

Fräulein von Brinden fannte ja Diele Frage 
Thon feit Jahr und Tag, allein fie war ihr nod nie 
jo gelegen gelommen wie heute, wie ihr denn über: 
haupt faum ein Bejudh an diefem Abend hätte er: 
wünjchter fein fünnen, als der des Tleinen, jüdijchen 
Doltors. Gerade daß er nicht mehr offiziell als 
Arzt an;ujehen war, madte es mwahrjcheinlicher, daß 
Thoma vielleicht einen Rat von ihm annehmen würde, 
und daß fie feine Gefühle für ihre Großnichte erriet 
und auch ihrer Natur nad) richtig tarierte, gab der 
alten Dame den Mut, den kleinen Doktor um eine 
unauffällige Beobahtung des jungen Mädchens zu 
bitten, und das Vertrauen, daß diejer Bitte auf 
das GSorglamfte entiprohen werden würde. Der 
fleine Doktor jaß bei dem Bericht der alten Dame 
mit gerungelter Stirn da und fuhr fih alle Augen: 
blid mit der Hand dur das Haar, was freilich 
feiner Frijur weder zum Schaden noch zum Frommen 
gereichte; dazwiſchen EInurrte er hin und wieder ein 
„bm — hm“ in den fturzen, fchwarzen Bart. 

Das alte Fräulein hatte ihm den hochgradig 
nerodjen Zuftand Thomas ausführlich gejichilbert, 
ohne jedoh die wahrjceinliche Urjache besfelben zu 
berühren; e& war au unnötig: der Arzt erriet fie 
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obnedies. Setzt fchloß fie mit den Worten: „Was 
ift da zu machen, lieber Doktor?” 

Doktor Yfidor fuhr fi noch einmal heftiger mit 
der Hand durd) die Haare, mobei er fich felbft wie 
aus einer Bedrüdung emporraffte, und — „Nichts!“ 
jagte er dabei laut und in feiner fchroffften Manier. 

„Aber Lieber Doktor, e8 muß doch irgend ein 
Mittel geben —“ 

„Sinen Tranfen Willen gelund zu maden — 
vieleicht! Aber mir können's nicht in Träntchen 
brauen oder in Pillen drehen! Glauben Sie, daß jo 
viele Menfchen frank wären, wenn unfere Generation 
mehr gefunden Willen hätte? Daran liegt’s in neunzig 
Fällen unter hundert, und darum fchaffen wir Nrzte 
auch jo wenig!” 

„Aber befter Doktor, was Sie da wieder für 
Ihroffe Dinge reden! Glauben Sie denn, daß nicht 
alle Patienten, mit verfchwindenden Ausnahmen, lieber 
gelund fein möchten als krank?“ 

„Selund fein, gnädiges Fräulein, gefund fein, 
das jchon!” krähte der Kleine Arzt, „aber geſund 
werden — da fledt’s, dazu find einige zu dumm, 
die meiften aber zu faul, und wenn der Wille erft 
träge ift oder gar ganz zum Teufel — dann maden 
Sie ’mal was mit nem Kranken!” 

Das alte Fräulein feufzte; fie mußte ja dem 
Doktor im Grunde Recht geben, und in dielem be: 
londeren Falle zumal ... „Sa, ja,“ pflichtete fie 
traurig bei, „die Willenskraft jchmwindet jo leicht bei 
Leiden von vorwiegend feeliiher Natur.” 

„Seeliiher Ratur — vorwiegend feeliiher Natur! 
Nun, meine Gnädige, ich fage Ihnen, es giebt über- 
haupt feine anderen Leiden, alle Zeiden find jeelifcher 
Natur, jede Krankheit des Körpers ift nur ein pro: 
jizierter feelifcher Defelt — ’s ift fo, wenn’s aud 
die Leute vorläufig noch für verrüdt halten — und 
barum hab’ ich’3 auch fatt gehabt, Pillen und Träntchen 
zu verjchreiben wie ein Narr, wo ich Doch wußte, daß 
ih an das wahre Tibel mit all dem Zeug doch nicht 
beran fonnte... na, ja — Fräulein von Liengaarbd, 
Im — hm, werbe zu ihr geben, natürlid, ganz 
wie Sie wünjchen, gleich morgen, wollte eigentlich 
meinen Bericht für Magdeburg machen, muß das nun 
heut abend noch thun, aljo gute Nacht denn, gnädiges 
Fräulein, gute Nacht.” 

Mit einem zerftreuten Abjchied jchob der Kleine 
Doktor, zum Entiegen von Doris, die ihn heraus: 
fommen jab, noch halb im Zimmer den großen, 
Ihlappen Hut auf den Kopf und ging eilig von 
bannen. Er war jehr traurig und gemiffermaßen 
beftürzt durch das, was ihm das alte Fräulein mit: 
geteilt hatte, denn er hatte Thoma nur einmal furz 
nah ihrem Antritt der Erbihaft gejehen und glaubte 
fie heiter und glüdlih, ihre Hochzeit mit Gunnar 
Bolinder vorbereitend. Wie immer, wenn ihn etwas 
ergriff oder betrübte, hatte er gepoltert und railonniert, 
aber innerlich war ihm gar traurig und bejorgt zu 
Mute, und was der fleine, alternde Mann, Doktor 
der Medizin, Mufttrezenjent und Berichterftatter an 
biefem Abend |chaffte, war weit von ber Vollkommen⸗ 
beit entfernt. 

Seine alte Freundin zürnte ihm megen jeines 
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polternden Betragens nicht; fie fannte ihn zu gut, 
um nicht zu wiflen, welchem Gefühl dies Gebahren 
entiprungen war, und das ftimmte fie tiefbetrübt 
für Thoma. Den ganzen Tag faft ‚hatte das alte 
Fräulein nun heute damit zugebradt, für fie zu 
denfen, um fie zu forgen, für fie zu planen, und 
doch fah fie fich jett am Abend eigentlich vor lauter 
negative Refultate geftellt, denn aud) von Gunnars 
Aufenthalt in Echtenberg verſprach ſie ſich — ſie ge— 
ſtand es ſich mit Seufzen ein — nicht allzuviel Erfolg. 

Was für ſeltſame Menſchen es doch heutzutage 
gab! Diana von Brincken verſtand ſie nun bald 
nicht mehr ... An dieſem Abend nickte das alte 
Fräulein nicht nur dem umkränzten Bilde an der 
Wand zur Gutenacht — ſie küßte es. 


Achtes Kapitel. 


Der Sommer war gekommen mit leuchtender 
Pracht, und die Reſidenz war allmählich leer ge— 
worden. Auch bei Geheimrat Scholtens ſtanden die 
Koffer bereits gepackt, und das Strandhäuschen in 
Misdroy war gemietet, ſo daß man in wenigen 
Tagen, ſowie die Schule die Knaben freigab, nach 
dem Oſtſeeſtrande aufbrechen konnte. Vergebens 
hatten die Geheimrätin und Couſine Lene verſucht, 
Thoma zu bewegen, ſich ihnen anzuſchließen: ſie hatte 
ihnen einen zähen Widerſtand entgegengeſetzt. Der 
junge Echten war nach Hauſe gereiſt und hatte 
Gunnar Bolinder mitgenommen. Wie Tante Diana 
richtig vorausgeſetzt, hatte dieſer ſich ſchnell bereit 
finden laſſen, die Hauptſtadt für einige Wochen zu 
verlaſſen, und in einer kleinen Geſellſchaft, die 
Scholtens gaben, „um ſich allerſeits Adieu zu ſagen,“ 
hatte er ſich anſcheinend harmlos und heiter von 
Thoma verabſchiedet, nicht ernſter und nicht herzlicher 
als Herr von Echten, mit dem zuſammen er am 
anderen Morgen abreiſen ſollte. In ihrer Wohnung 
hatte er ſie nicht mehr aufgeſucht. 

Thoma hatte dies Gebahren, ſowie das ganze 
Reiſeprojekt, mit einer Art ſeeliſcher Apathie hin⸗—⸗ 
genommen. Sie hatte ſich zwar im erſten Augen⸗ 
blick gewundert über dieſe etwas plötzliche Wärme 
zwiſchen Gunnar und dem jungen Gutsbeſitzer, da 


ſich beide bisher, wenn auch ſtets freundlich, ſo doch 


im Grunde nie herzlich begegnet waren, ihrem hellen 
Verſtande war denn auch ſofort der Zweck des Ganzen 
klar geweſen, allein ſie hatte ſich kaum noch darüber 
gekränkt oder über Gunnars Fortgehen erregt, es 
war, als habe ihre Seele ſchon die Fähigkeit für 
jeden kräftigeren Wellenſchlag, von welcher Richtung 
her er immer verurſacht werden möge, verloren. 
Schweigſamer von Tag zu Tage, ſo ging ſie 
einher, freigiebig, ja verſchwenderiſch hauſend mit 
ihren Mitteln, und doch ohne die Energie noch auch 
den Wunſch, ihre Lebensführung fonſt weſentlich 
anders zu geftalten; bie reiche Erbin wohnte, wie es 
die arme Lehrerin gethan, in dem einzigen Zimmer 
im vierten Stod bei ber alten Malerin in ber 
Wilhelmftraße. Aber Thoma war wenig daheim, fie 
judhte die Zerftreuung mit nervöfer Beflifjenheit und 
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gejagt, und feine v’8 waren fchnarrender als je ber: 
ausgelommen, „es fei denn, daß Sie mir zuerft den 
Gefallen erweilen, krank zu werden.” Und dabei 
batte es jein Bewenden gehabt. Das alte Fräulein 
hatte ihm den Gefallen nit gethban, und Doktor 
Sfidor Mayer mar unbejoldeter Hausarzt in dem 
Heinen Gartenhauje geblieben. Dies war hübjich von 
dem Doktor, allein man fonnte nicht jagen, daß er 
fo ganz und gar ohne jeglidhe Selbftjuht in Diejer 
Sade verfuhr, denn e8 gab da in der Seele bes 
Heinen Doftors einen tiefinnerftien Grund, um bes: 
willen er das Kleine Gartenidyll und feine alten Be— 
wohnerinnen mit folder Zähigfeit unter feiner 
Klientele feftzuhalten beftrebt war; und biejer Grund 
bieß Thoma Liengaard. | 

Der Keine Doktor, in beilen ftets ungelchnittenem 
lodigem Rabenhaar fich fchon jeit geraumer Zeit weiße 
Fäden zeigten, begte für das eigenartige Mädchen 
eine ftille platoniihe Schwärmerei, über die er nic: 
mals jprah, und von der niemand etwas wußte, 
am wenigften fie jelbft, und die wohl nur jeine 
alte graue Freundin hier in dem polternden Sonder: 
ling abnte. Aus einer armen, aber begabten Rab: 
binerfamilie ftammend, hatte er auf Stipendien und 
durh Stundengeben ftubiert, und faum hatte er fich 
im Befige des erfirebten Doltordiploms gejeben, ale 
ihm aud jchon die Verlorgung einer plöglich zur 
Witwe gewordenen Schweiter nebit deren drei Kleinen 
Kindern zufiel und ihn von neuem in Felleln jchlug. 
Die Kinder waren jegt ermahlen und verjorgt, aber 
ber Doktor felbft war darüber alt geworden und 
einfam geblieben, und irdifhe Schäte hatten fich bei 
ihm nicht gehäuft. Dies leutere hatte noch einen 
andern Grund. Ein fo tüchtiger und denkender Arzt 
nämlich Doktor Sfidor au war, fo lag es dody nicht 
in feiner vielfeitigen und raftlojen Natur, ausfchließlich 
aufzugeben in feinem Beruf, den er überdies mehr 
aus praftiihen Gründen al® aus innerem Drang 
gewählt. Er diente neben dem Äüskulap noch dem 
Apoll, und dafür rädhten fih nun beide Götter an 
ihm, indem fie beide in Saden pecuniae ihre Hand 
von ihm abzogen; augenfcheinlich überließ es immer 
einer dem andern, fih mit des Kleinen Doftors welt: 
lihem Fortlommen zu befafler. Sfibor Mayer war 
ein enthufiaftiiher Mufilfreund und fpielte jelbft aus- 
gezeichnet Klavier; cin enragierter Wagnerianer, ja) 
man feine Fleine charakteriftiiche Eriheinung auf jeder 
Magnerprobe, in jedem Wagnerfonzert, und über: 
haupt war er in Mufikfreijen eine fehr befannte und 
mohlgelittene Perfönlichfeit. Linter dem mildernden 
Einfluß der Ronharmonien vergaß, wie mweiland 
Cerberus das Bellen, jo Doktor Iſidor das Raiſon— 
nieren, das ihm fonft zur zweiten Natur geworden 
war, und ein hohes angeborenes Muſibkoerſtändnis, 
fowie ein durch vieles Hören feinftgefchultes Ohr, 
madten ihn fchlieglih zu einem gejhätten Mufil: 
rezenfenten an einigen großen Refidenzblättern. 

Aber wie gejagt, was Apoll ihm bier gewährte, 
das entriß ihm auf der andern Geite der Zorn 
etulaps: die ärztlihe Praris des mufilalifchen 
Doktors ſchwand in gradem Verhältnis zu feinen 
Erfolgen in Apol, und endlih kannte man ihn 
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mehr als Wagnerianer und Mufitrezenjenten benn 
ale das, was fein Schild immer no) von ihm ver: 
fündete, nämlih als „praftiihen Arzt, Wundarzt 
und Geburtshelfer.” Nun hatte er vor Turzem feine 
legte Nichte verheiratet, die Schweiter war bieler in 
ihr junges Heim gefolgt, und da hatte Doktor Sfidor 
denn auch dies Schild, den letten offiziellen Tribut 
an den Bögen der Pillen und Tränthen, entfernt 
und mar parlamentarifcher Berichterftatter für eine 
große Provinzialzeitung geworben; er „praktizierte“ 
jegt nur no im Freundestkreife und meilt unter 
ähnlichen glänzenden, finanziellen Bedingungen wie 
in dem Kleinen Gartenidyll, Berlin W. 

Aber hier fand fih der alternde Mann mit der 
eigentümlichen, gewiflermaßen pofttumen Bobemien- 
Eriftenz in anderer Weile belohnt: er Tonnte von 
Thoma Iprehen und hörte doch von ihr, zumal in 
der toten Sailon, wo e3 feine Stonzerte gab, zu 
denen er Jonft nie verabfäumte, ihr das zweite ihm 
zuftehende Billet zur Verfügung zu ftellen. Er liebte 
Thoma wie man einen Bögen liebt, gar nicht daran 
dentend, ihre Gegenliebe zu gewinnen, mit bemußter 
Hoffnungslofigfeit; aber für das poetilhe Winkelchen, 
das diejer ewig polternde Raijonneur, neben ber An- 
betung des großen Mufilmeifters, für zartere Dinge 
in feiner Seele referviert hatte, genügte dies Gefühl 
troß feiner Einfeitigfeit volllommen; ja, die damit 
verbundene Weltiehmerzlichleit verurjachte diejer felt- 
jamen und raftlofen Natur fogar eine Art von fonder: 
barer Befriedigung. Doktor Yidor wollte gar nicht 
glüdlich lieben. Aber jprehen mußte er — wenn 
au nicht von feiner Xiebe — jo doch von feinem 
pol, das war ihm Bedürfnis, und fo hatte er denn 
auch kaum das alte Fräulein begrüßt und fi von 
ihrem eigenen trefflihen Gejundheitszuftande über: 
zeugt, als er auch jchon die ftet3 unmittelbar darauf 
folgende Frage berauspolterte: „Wie geht’s Fräulein 
von Liengaard?” 

Fräulein von Brinden kannte ja diefe Frage 
Ihon feit Jahr und Tag, allein fie war ihr noch nie 
jo gelegen gefonmen mie heute, wie ihr denn über: 
haupt faum ein Beluh an diefem Abend hätte er: 
wünjchter fein fünnen, als der des Kleinen, jüdijchen 
Doltors. Gerade daß er nicht mehr offiziell als 
Arzt an;ujehen war, machte es wahrjcheinlicher, daß 
Thoma vielleicht einen Rat von ihm annehmen würde, 
und daß fie feine Gefühle für ihre Großnichte erriet 
und auch ihrer Natur nad richtig tarierte, gab ber 
alten Dame den Mut, den Kleinen Doktor um eine 
unauffällige Beobadhtung des jungen Mädchens zu 
bitten, und das Bertrauen, daß biefer Bitte auf 
das Sorglamfte entiprohen werden würde. Der 
feine Doktor jaß bei dem Bericht der alten Dame 
mit gerunzelter Stirn da und fuhr fih alle Augen: 
blid mit der Hand dur das Haar, was freilich 
jeiner Frijur weder zum Schaden no zum Frommen 
gereichte; dazwilhen Enurrte er hin und wieder ein 
„bm — hm“ in den fturzen, fchwarzen Bart. 

Das alte Fräulein hatte ihm den hochgradig 
nervöjen Zuftand Thomas ausführlich gejchildert, 
ohne jedoh die wahricheinliche Urjache desfelben zu 
berühren; es& war au unnötig: der Arzt erriet fie 
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ohnedies. Sebt jchloß fie mit den Worten: „Was 
ift da zu machen, lieber Doktor?” 

Doktor Yidor fuhr fih noch einmal heftiger mit 
der Hand durch die Haare, mobei er fich felbft wie 
aus einer Bebrüdung emporraffte, und — „Nichts!“ 
agte er dabei laut und in feiner fchroffiten Manier. 

„Aber lieber Doktor, e8 muß Doch irgend ein 
Mittel geben —“ 

„Sinen Tranten Willen gefund zu maden — 
vieleicht! Aber wir Lönnen’s nicht in Tränkchen 
brauen oder in Pillen brehen! Glauben Sie, daß fo 
viele Menichen frank wären, wenn unfere Generation 
mehr gefunden Willen hätte? Daran liegt’s in neunzig 
Fällen unter hundert, und darum Ichaffen wir Slrzte 
aud jo wenig!” 

„Aber beiter Doktor, was Sie da wieder für 
Ihroffe Dinge reden! Glauben Sie denn, daß nicht 
alle Patienten, mit verfchwindenden Ausnahmen, lieber 
geſund fein möchten als krank?“ 

„Geſund ſein, gnädiges Fräulein, geſund ſein, 
das ſchon!“ krähte der kleine Arzt, „aber geſund 
werden — da ſteckt's, dazu ſind einige zu dumm, 
die meiſten aber zu faul, und wenn der Wille erſt 
träge iſt oder gar ganz zum Teufel — dann machen 
Sie 'mal was mit 'nem Kranken!“ 

Das alte Fräulein ſeufzte; ſie mußte ja dem 
Doktor im Grunde Recht geben, und in dieſem be— 
ſonderen Falle zumal... „Ja, ja,“ pflichtete ſie 
traurig bei, „die Willenskraft ſchwindet ſo leicht bei 
Leiden von vorwiegend ſeeliſcher Natur.“ 

„Seeliſcher Natur — vorwiegend ſeeliſcher Natur! 
Nun, meine Gnädige, ich ſage Ihnen, es giebt über— 
haupt keine anderen Leiden, alle Leiden ſind ſeeliſcher 
Natur, jede Krankheit des Körpers iſt nur ein pro— 
jizierter ſeeliſcher Defekt — 's iſt ſo, wenn's auch 
die Leute vorläufig noch für verrückt halten — und 
darum hab' ich's auch ſatt gehabt, Pillen und Tränkchen 
zu verſchreiben wie ein Narr, wo ich doch wußte, daß 
ih an das wahre itbel mit all dem Zeug doch nicht 
heran konnte ... na, ja — Fräulein von Liengaarb, 
hm — hm, werde zu ihr gehen, natürlich, ganz 
wie Sie wünſchen, gleich morgen, wollte eigentlich 
meinen Bericht für Magdeburg machen, muß das nun 
heut abend noch thun, alſo gute Nacht denn, gnädiges 
Fräulein, gute Nacht.“ 

Mit einem zerſtreuten Abſchied ſchob der kleine 
Doktor, zum Entſetzen von Doris, die ihn heraus: 
kommen ſah, noch halb im Zimmer den großen, 
ſchlappen Hut auf den Kopf und ging eilig von 
dannen. Er war ſehr traurig und gewiſſermaßen 
beſtürzt durch das, was ihm das alte Fräulein mit— 
geteilt hatte, denn er hatte Thoma nur einmal kurz 
nach ihrem Antritt der Erbſchaft geſehen und glaubte 
ſie heiter und glücklich, ihre Hochzeit mit Gunnar 
Bolinder vorbereitend. Wie immer, wenn ihn etwas 
ergriff oder betrübte, hatte er gepoltert und raiſonniert, 
aber innerlich war ihm gar traurig und beſorgt zu 
Mute, und was der kleine, alternde Mann, Doktor 
der Medizin, Muſikrezenſent und Berichterſtatter an 
dieſem Abend ſchaffte, war weit von der Vollkommen⸗ 
heit entfernt. 

Seine alte Freundin zürnte ihm wegen ſeines 
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polternden Betragens nicht; ſie kannte ihn zu gut, 
um nicht zu wiſſen, welchem Gefühl dies Gebahren 
entſprungen war, und das ſtimmte ſie tiefbetrübt 
für Thoma. Den ganzen Tag faſt hatte das alte 
Fräulein nun heute damit zugebracht, für ſie zu 
denken, um ſie zu ſorgen, für ſie zu planen, und 
doch ſah ſie ſich jetzt am Abend eigentlich vor lauter 
negative Reſultate geſtellt, denn auch von Gunnars 
Aufenthalt in Echtenberg verſprach ſie ſich — ſie ge 
ſtand es ſich mit Seufzen ein — nicht allzuviel Erfolg. 

Was für ſeltſame Menſchen es doch heutzutage 
gab! Diana von Brincken verſtand ſie nun bald 
nicht mehr ... An dieſem Abend nickte das alte 
Fräulein nicht nur dem umkränzten Bilde an der 
Wand zur Gutenacht — ſie küßte es. 


Achtes Kapitel. 


Der Sommer war gekommen mit leuchtender 
Pracht, und die Reſidenz war allmählich leer ge⸗ 
worden. Auch bei Geheimrat Scholtens ſtanden die 
Koffer bereits gepackt, und das Strandhäuschen in 
Misdroy war gemietet, ſo daß man in wenigen 
Tagen, ſowie die Schule die Knaben freigab, nach 
dem Oſtſeeſtrande aufbrechen konnte. Vergebens 
hatten die Geheimrätin und Couſine Lene verſucht, 
Thoma zu bewegen, ſich ihnen anzuſchließen: ſie hatte 
ihnen einen zähen Widerſtand entgegengeſetzt. Der 
junge Echten war nach Hauſe gereiſt und hatte 
Gunnar Bolinder mitgenommen. Wie Tante Diana 
richtig vorausgeſetzt, hatte dieſer ſich ſchnell bereit 
finden laſſen, die Hauptſtadt für einige Wochen zu 
verlaſſen, und in einer kleinen Geſellſchaft, die 
Scholtens gaben, „um ſich allerſeits Adieu zu ſagen,“ 
hatte er ſich anſcheinend harmlos und heiter von 
Thoma verabſchiedet, nicht ernſter und nicht herzlicher 
als Herr von Echten, mit dem zuſammen er am 
anderen Morgen abreiſen ſollte. In ihrer Wohnung 
hatte er ſie nicht mehr aufgeſucht. 

Thoma hatte dies Gebahren, ſowie das ganze 
Reifeprojeft, mit einer Art jeeliicher Apathie Hin- 
genommen. Sie hatte fi zwar im eriten Augen: 
blid gewundert über Ddieje etwas plöglide Wärme 
zwiihen Gunnar und dem jungen Gutsbefiger, ba 


fiö beide bisher, wenn auch Stets freundlich, jo doch 


im Grunde nie berzlidh begegnet waren, ihrem hellen 
Verftande war denn auch Jofort der Zwed des Ganzen 
ar gemwejen, allein fie hatte fi faum noch darüber 
gefräntt oder über Gunnars Fortgehen erregt, es 
war, als babe ihre Seele jchon die Fähigkeit für 
jeden fräftigeren Wellenichlag, von welder Richtung 
ber er immer verurjacht werden möge, verloren. 
Schweigjamer von Tag zu Tage, jo ging fie 
einher, freigiebig, ja verichwenderiih haujend mit 
ihren Mitteln, und doch ohne die Energie noch) auch) 
den Wunfh, ihre Lebensführung Jonft wejentlich 
anders zu geftalten; bie reiche Erbin wohnte, wie es 
die arme Lehrerin gethban, in dem einzigen Zimmer 
im vierten Stod bei ber alten Malerin in ber 
Wilhelmftraße. Aber Thoma war wenig daheim, fie 
juchte die Zerftreuung mit nervöfer Beflifienheit und 
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gejagt, und feine v’8 waren fchnarrender als je ber: 


ausgelommen, „es ei denn, daß Sie mir zuerft den 
Gefallen erweifen, Trank zu werden.” Und dabei 
batte es fein Bemwenden gehabt. Das alte Fräulein 
hatte ihm den Gefallen nicht gethban, und Doktor 
Sfidor Mayer war unbefoldeter Hausarzt in dem 
Heinen Gartenhauje geblieben. Dies war hübjh von 
dem Doktor, allein man fonnte nicht jagen, daß er 
fo ganz und gar ohne jeglihe Selbfljudht in Ddiejer 
Sade verfuhr, denn e8 gab da in der Seele des 
Heinen Doftors einen tiefinnerjien Grund, um des: 
willen er das Meine Gartenibyll und feine alten Be- 
mwohnerinnen mit folder Zähigleit unter feiner 
Klientele feftzubalten beftrebt war; und diejer Grund 
hieß Thoma Liengaard. 

Der Heine Doktor, in beflen ftets ungelchnittenem 
lodigem Rabenhaar fich Ichon feit geraumer Zeit weiße 
Fäden zeigten, begte für das eigenartige Mädchen 
eine ftille platoniihe Schwärmerei, über die er nie: 
mals fprad, und von der niemand etwas wußte, 
am mwenigften fie jelbit, und die wohl nur feine 
alte graue Freundin bier in dem polternden Sonder: 
ling ahnte. Aus einer armen, aber begabten Rab: 
binerfamilie ftammend, hatte er auf Stipendien und 
durch Stundengeben ftudiert, und faum hatte er fi 
im Befige des erfirebten Doltordiploms gejeben, als 
ibm auch fchon die Verforgung einer plöglih zur 
Witwe gewordenen Schwelter nebit deren brei Kleinen 
Kindern zufiel und ihn von neuem in Fefleln jchlug. 
Die Kinder waren jet erwacdljen und verjorgt, aber 
der Doltor felbit war darüber alt geworden und 
einfam geblieben, und irdiide Schäße hatten fich bei 
ihm nicht gehäuft. Dies leptere hatte noch einen 
andern Grund. Ein fo tücdhtiger und denkender Arzt 
nämlid Doktor Jfidor au) war, jo lag es doch nicht 
in feiner vielfeitigen und raftlofen Natur, ausfchließlich 
aufzugeben in feinem Beruf, den er überdies mehr 
aus praltiihen Gründen al® aus innerem Drang 
gewählt. Er diente neben dem Askulap noch dem 
Apoll, und dafür rächten fih nun beide Götter an 
ihm, indem fie beide in Sachen pecuniae ihre Hand 
von ihm abjogen; augenjheinlich überließ es immer 
einer dem andern, fi) mit des Heinen Doktors welt- 
lihem Fortlommen zu befafler. Sfidor Mayer war 
ein enthufiaftiicher Mufilfreund und fpielte jelbft aus- 
gezeichnet Klavier; cin enragierter Wagnerianer, Jah 
man feine Heine harakteriftiiche Erjcheinung auf jeder 
Magnerprobe, in jedem Wagnerfonzert, und über- 
haupt war er in Mufifkreifen eine jehr befannte und 
wohlgelittene Berfönlichkeit. Unter dem mildernden 
Einfluß der RQTonharmonien vergaß, wie weiland 
Cerberus das Bellen, jo Doktor Iſidor das Raijon: 
nieren, das ihm fonft zur zweiten Natur geworden 
war, und ein hohes angeborenes Mufiloerftändnis, 
fowie ein durch vieles Hören feinftgeichultes Ohr, 
machten ihn fchlieglih zu einem geſchätzten Muſik— 
rezenienten an einigen großen Refidenzblättern. 

Aber wie gejagt, mas Apoll ihm bier gewährte, 
das entriß ihm auf der andern Seite der Zorn 
Hetulaps: die ärztlihe Praxis bes mufilalifchen 
Doktors Shwand in gradem Verhältnis zu feinen 
Erfolgen in Apol, und endlih fannte man ihn 
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mehr als Wagnerianer und Mufitrezenfenten denn 
als das, was fein Schild immer noch von ihm ver- 
fündete, nämlih als „praftiihen Arzt, Wundarzt 
und Geburtshelfer.” Nun hatte er vor Furzem feine 
legte Nichte verheiratet, die Schwefter war diejer in 
ihr junges Heim gefolgt, und da hatte Doktor Sfidor 
denn aud dies Schild, den legten offiziellen Tribut 
an den Göten der Pillen und Tränfchen, entfernt 
und mar parlamentariidher Berichterftatter für eine 
große Provinzialzeitung geworben; er „praktizierte“ 
jegt nur no im Freundeskreiſe und meift unter 
ähnlichen glänzenden, finanziellen Bedingungen wie 
in dem Heinen Gartenidbyll, Berlin W. 

Aber bier fand fih der alternde Mann mit ber 
eigentümlichen, gewiflermaßen pofthumen Bohemien- 
Friftenz in anderer Weile belohnt: er konnte von 
Thoma Ipreben und hörte do von ihr, zumal in 
der toten Sailon, wo e8 feine Stonzerte gab, zu 
denen er jonft nie verabjäumte, ihr das zweite ihm 
zuftehende Billet zur Verfügung zu ftellen. Er liebte 
Thoma wie man einen Göten liebt, gar nicht daran 
benfend, ihre Gegenliebe zu gewinnen, mit bemwußter 
Hoffnungslofigfeit; aber für das poetifche Winkelchen, 
das biejer ewig polternde Railonneur, neben der An- 
betung des großen Mufilmeifters, für zartere Dinge 
in feiner Seele rejerviert hatte, genügte dies Gefühl 
troß feiner Einfeitigfeit volllommen; ja, die damit 
verbundene MWeltichmerzlichleit verurjachte diejer felt- 
famen und raftlofen Natur jogar eine Art von fonder: 
barer Befriedigung. Doktor Jlivor wollte gar nicht 
glüdlih lieben. Aber fprehen mußte er — wenn 
auch nicht von feiner Liebe — jo doch von feinem 
pol, das war ihm Bedürfnis, und fo hatte er denn 
auch kaum das alte Fräulein begrüßt und fi von 
ihrem eigenen trefflihen Gejundheitszuftande über: 
zeugt, als er auch jchon die ftets unmittelbar darauf 
folgende Frage berauspolterte: „Wie geht's Fräulein 
von Liengaard?“ 

Fräulein von Brinden kannte ja dieſe Frage 
Ihon feit Jahr und Tag, allein fie war ihr nod nie 
jo gelegen gefonmen wie heute, wie ihr denn über: 
haupt faum ein Beluh an diefem Abenb hätte er: 
wünjchter jein fünnen, al& der des Heinen, jüdifchen 
Doktors. Gerade daß er nit mehr offiziell als 
Arzt an;ufehen war, machte es mwahricheinlicher, daß 
Thoma vielleicht einen Rat von ihm annehmen würde, 
und daß fie feine Gefühle für ihre Großnichte erriet 
und aud ihrer Natur nad richtig tarierte, gab ber 
alten Dame den Mut, den Eleinen Doltor um eine 
unauffällige Beobahtung des jungen Mädchens zu 
bitten, und das Vertrauen, daß biejfer Bitte auf 
das Sorgſamſte entiprodhen werden würde. Der 
Heine Doktor jaß bei dem Bericht der alten Dame 
mit gerunzelter Stirn da und fuhr fih alle Augen: 
blid mit der Hand dur das Haar, was freilich 
feiner Srijur weder zum Schaden no zum Frommen 
gereichte; dazwilhen Inurrte er hin und wieder ein 
„bm — hm” in den kurzen, Schwarzen Bart. 

Das alte Fräulein hatte ihm den hochgradig 
nervöfen Zuftand Thomas ausführlich geidhildert, 
ohne jedoch die wahrfcheinliche Urjache besjelben zu 
berühren; e8 war aud unnötig: der Arzt erriet fie 
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obnedies. Sett Schloß fie mit ben Worten: „Mas 
ift da zu maden, lieber Doktor?” 

Doktor Kfidor fuhr fih noch einmal heftiger mit 
der Hand durdh die Haare, mobei er fich jelbft wie 
aus einer Bedrüdung emporraffte, und — „Nichts!“ 
ıgte er dabei laut und in feiner jchroffiten Manier. 

„Aber lieber Doktor, e8 muß doch irgend ein 
Mittel geben —” 

„Sinen tranten Willen gefund zu maden — 
vielleicht! Aber mir Tönnen’s nit in Tränkchen 
brauen oder in Pillen drehen! Glauben Sie, daß fo 
viele Menjchen frant wären, wenn unfere Generation 
mehr gefunden Willen hätte? Daran liegt’s in neunzig 
Fällen unter hundert, und darum fchaffen wir Srzte 
auch jo wenig!” 

„Aber beiter Doktor, was Sie da wieder für 
Ihroffe Dinge reden! Glauben Sie denn, baß nidt 
alle Patienten, mit verfchwindenden Ausnahmen, lieber 
gefund fein möchten als krank?“ 

„Selund fein, gnädiges Fräulein, gelund fein, 
das Schon!” Trähle der Eleine Arzt, „aber gelund 
werden — da fledt’s, dazu find einige zu dumm, 
die meiften aber zu faul, und wenn ber Wille erft 
träge ift oder gar ganz zum Teufel — dann machen 
Sie ’mal was mit nem Kranten!” 

Das alte Fräulein feufzte; fie mußte ja dem 
Doktor im Grunde Recht geben, und in diejem be: 
londeren Falle zumal ... „Sa, ja,” pflichtete fie 
traurig bei, „die Willenstraft fchwindet jo leicht bei 
Leiden von vorwiegend Jeeliiher Natur.” 

„Seelifher Ratur — vorwiegend feelifher Natur! 
Nun, meine Gnädige, ich jage Ihnen, es giebt über: 
haupt feine anderen Leiden, alle Xeiden find jeelifcher 
Natur, jede Krankheit des Körpers ift nur ein pro: 
jijierter feelifcher Defett — ’3 ift jo, wenn’s aud 
die Leute vorläufig noch für verrüdt halten — und 
darum hab’ ich’8 auch Jatt gehabt, Pillen und Träntchen 
zu verjhreiben wie ein Narr, wo id) doch wußte, daß 
ih an das wahre Übel mit al dem Zeug do nicht 
heran fonnte... na, ja — Fräulein von Liengaarb, 
hm — hm, werde zu ihr geben, natürlid, ganz 
wie Sie wünjhen, glei morgen, wollte eigentlid) 
meinen Bericht für Magdeburg machen, muß bas nun 
heut abend noch thun, aljo gute Nacht denn, gnädiges 
Fräulein, gute Nacht.“ 

Mit einem zerftreuten Abjchied jchob der Kleine 
Doktor, zum Entjegen von Doris, die ihn beraus- 
fommen jah, noch halb im Zimmer den großen, 
Ihlappen Hut auf den Kopf und ging eilig von 
bannen. Er war fehr traurig und gewiflermaßen 
beftürzt durch das, was ihm das alte Fräulein mit: 
geteilt hatte, denn er hatte Thoma nur einmal kurz 
nad ihrem Antritt der Erbichaft gejehen und glaubte 
fie heiter und glüdlih, ihre Hochzeit mit Gunnar 
Bolinder vorbereitend. Wie immer, wenn ihn etwas 
ergriff oder betrübte, hatte er gepoltert und railonniert, 
aber innerlid war ihm gar traurig und bejorgt zu 
Mute, und mas ber Eleine, alternde Mann, Doktor 
der Medizin, Mufilrezenjent und Beridhterftalter an 
diefem Abend jchaffte, war weit von der Bollfommen- 
beit entfernt. 

Seine alte Freundin zürnte ihm wegen jeines 
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polternden Betragens nicht; fie fannte ihn zu gut, 
um nit zu mwiffen, welchem Gefühl bies Gebahren 
entiprungen war, und das fiimmte fie tiefbetrübt 
für Thoma. Den ganzen Tag faft hatte das alte 
Fräulein nun beule damit zugebradht, für fie zu 
denken, um fie zu jorgen, für fie zu planen, und 
dod Jah fie fich jet am Abend eigentlich vor lauter 
negative Refultate gejtellt, denn auch von Gunnars 
Aufenthalt in Echtenberg verjprad fie fih — fie ge 
ftand es fih mit Seufzen ein — nicht allzuviel Erfolg. 

Was für jelliame Menichen es doch heutzutage 
gab! Diana von Brinden verfland fie nun bald 
nit mehr... An diefem Abend nidte das alte 
Sräulein nit nur dem umfränzten Bilde an ber 
Wand zur Gutenaht — fie Füßte es. 


Achtes Kapitel. 


Der Sommer war gelommen mit leuchtender 
Pradt, und die Refidenz war allmählich leer ge- 
worden. Auch bei Geheimrat Scholtens ftanden die 
Koffer bereits gepadt, und das Strandhäuschen in 
Misdroy war gemietet, fo daß man in wenigen 
Tagen, jowie die Schule die Knaben freigab, nad) 
den dftleeftrande aufbrechen fonnte. Vergebens 
batten die Geheimrätin und Couſine Lene verſucht, 
Thoma zu bewegen, ſich ihnen anzuſchließen: ſie hatte 
ihnen einen zähen Widerſtand entgegengeſetzt. Der 
junge Echten war nach Hauſe gereiſt und hatte 
Gunnar Bolinder mitgenommen. Wie Tante Diana 
richtig vorausgeſetzt, hatte dieſer ſich ſchnell bereit 
finden laſſen, die Hauptſtadt für einige Wochen zu 
verlaſſen, und in einer kleinen Geſellſchaft, die 
Scholtens gaben, „um ſich allerſeits Adieu zu ſagen,“ 
hatte er ſich anſcheinend harmlos und heiter von 
Thoma verabſchiedet, nicht ernſter und nicht herzlicher 
als Herr von Echten, mit dem zuſammen er am 
anderen Morgen abreiſen ſollte. In ihrer Wohnung 
hatte er ſie nicht mehr aufgeſucht. 

Thoma hatte dies Gebahren, ſowie das ganze 
Reiſeprojekt, mit einer Art ſeeliſcher Apathie hin— 
genommen. Sie hatte ſich zwar im erſten Augen⸗ 
blick gewundert über dieſe etwas plötzliche Wärme 
zwiſchen Gunnar und dem jungen Gutsbeſitzer, da 
ſich beide bisher, wenn auch ſtets freundlich, jo doch 
im Grunde nie herzlich begegnet waren, ihrem hellen 
Verſtande war denn auch ſofort der Zweck des Ganzen 
klar geweſen, allein ſie hatte ſich kaum noch darüber 
gekränkt oder über Gunnars Fortgehen erregt, es 
war, als habe ihre Seele ſchon die Fähigkeit für 
jeden kräftigeren Wellenſchlag, von welcher Richtung 
her er immer verurſacht werden möge, verloren. 

Schweigſamer von Tag zu Tage, ſo ging ſie 
einher, freigiebig, ja verſchwenderiſch hauſend mit 
ihren Mitteln, und doch ohne die Energie noch auch 
den Wunſch, ihre Lebensführung ſonſt weſentlich 
anders zu geſtalten; die reiche Erbin wohnte, wie es 
die arme Lehrerin gethan, in dem einzigen Zimmer 
im vierten Stock bei der alten Malerin in der 
Wilhelmſtraße. Aber Thoma war wenig daheim, ſie 
ſuchte die Zerſtreuung mit nervöſer Befliſſenheit und 
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oft in Dingen, von denen fie früher erklärt hatte, 
daß fie fie aufs äußerfte langweilten, ſie ſchien auch 
gar nicht darüber nacdhgudenten, ob fie ihr jegt inter: 
ejlant feien ... , wenn’s nur die Zeit ausfüllte und 
müde genug machte, daß man abends jchlafen konnte! 
Tagelang ftrengte fie Augen und Nerven an in den 
Mufeen und Bildergalerien, faufte überall Kataloge, 
die fie jonft verabicheut hatte, und befah an ihrer 
Hand aufs genauefte alles Vorhandene, um, wenn 
fie nah Haufe fam, nicht eine einzige Erinnerung 
zurüdbehalten zu haben, Sie bradte ftundenlang 
bei ihrer Schneiderin zu, um neue Koftlüme an- 
zuprobieren, die fie furze Zeit trug und dann ver: 
Ichentte, oder fie fuhr ganze Bormittage in der Stadt 
umber, um allerlei Gejchente für ihre Freunde ein- 
zufaufen. An jchönen Abenden war fie mit Afta 
draußen bei Kroll, um einen berühmten Gaft zu 
hören und fih im Garten zu ergeben, waren fie 
einmal daheim, fo lud fie Bejuch ein oder verjchloß 
fih in ihrem Zimmer, So vermied fie gefliffentlich 
das Alleinfein mit Afta, und dieje ließ fie gewähren. 
Was hätte fie Thoma auch jagen fünnen, was nicht 
Schon gelagt worden wäre zwilchen ihnen! Afta hatte 
im Anfang, jo gut fie es vermochte, verfuht, Thoma 
dieſem jchredliden Zuftand von Reizbarkeit einerjeits 
und Apathie andererfeit$ zu entreißen, allein ohne 
jeden Erfolg; fie hatte ihr ebenfo wie Tante Diana 
das Reijen vorgejchlagen, diejes Haupt: und Univerjal- 
mittel der Leute für wunde Seelen, aber Thoma hatte 
fih aud bier heftig dagegen aufgelehnt und Afta ge: 
beten, nie wieder darauf zurüdzulommen: „Ach ver: 
abſcheue dieſes Mittel, die Seele Treulofigkeit zu 
lehren,” hatte fie heftig ausgerufen, und bann hatte 
fie nad) einer Weile hinzugefügt, „ih will lieber an 
der Untreue eines anderen fterben als durdy die 
eigene leben ... .” 

So ließ Afta fie denn gehen, wie fie eben 
wollte, obgleih fie ftil für fih öfters den Kopf 
ihüttelte und fich munderte, wie man mit jo vielem 
Gelde fih fein Leben jo ungemütlid” und wenig 
genußreih einrichten Fönne. Afta war nicht gelb: 
gierig oder befonder® genußjüchtig, aber fie war, wie 
Raimund Erb fehr richtig von ihr gejagt hatte, „im 
Grunde philijtrös,” das heißt, fie neigte in ihrem 
Geihmad mehr zu einer geordneten, fatten bürger: 
lien Eriftenz als zu der aufregenden, wenn aud 
intereflanteren Beränderlichleit des Lebens au pays 
de boh&me; ihr ganzes Naturel war leidenfchafts: 
lojer al8 Thomas und weit weniger tief und fompli- 
ziert. Aus diefen Gründen vermodte fie auch nicht, 
der Freundin in deren GSeelenbewegungen und 
Kämpfen nachzugehen, und daher konnte fie ihr aud) 
nicht helfen. Sie empfand dies felbft, und, gutmütig 
und liebenswürdig wie fie war, begnügte fie fid) des- 
halb jchlieglic damit, Thoma nicht durch das Sprechen 
von unliebjamen Dingen zu verlegen und fie im 
übrigen nur recht lieb zu haben, jo lieb wenigjtens, 
wie ihre Natur es vermodte; fie glaubte — und mit 
wie viel Recht! — daß auch dies fchon eine Hilfe fei. 

Thoma erkannte ihre Freundlichkeit herzlich an 
und dankte fie ihr innig, fefjelte fie doch auch jonft 
mande gute Eigenihaft an die fchöne Sängerin, 
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mit der fie zudem die Erinnerung an die legte 
glüdlihe und forgloje Zeit ihres Lebens teilte. Allein 
auch fie empfand, daß es hier an dem rechten tiefen 
inneren VBerfländnis fehle, an jenem Verſtändnis, 
das dem anderen feine Gedanken und Empfindungen 
gleihfam mit der Seele ablaufht, und das wohl 
nur reich begabte und zugleich hervorragend zärtliche 
Naturen wirklich befigen. Und beides war Alta nicht. 
So hatte fih denn, bei aller Dankbarleit gegen die 
alte Freundin, Thomas Seele jeit geraumer Zeit 
mehr einer anderen zugewandt, in der fie ver: 
wanbdteren Geift gelpürt, und das war Conftanze 
Farel. Die Tochter des Mufilers, die durch eine jo 
harte Lebensfchule gegangen war, deren Denken jo 
geflärt fchien, und die mit jo rührender Liebe jür 
ihren alten, blinden Vater forgte, fie war jett aller: 
dings die geeignetere Gefährtin für Thomas wunde 
Geele, und zu ihr nahm diefe denn auch oft ihren 
Weg, nachdem fie einander an einem Sonntag 
Nachmittag bei Scholtens, gleich nad dem winter: 
lihen Koftümfeft näher getreten waren. Und Gons 
ftanze nahm Thoma und ihr Leid herzlich und mit 
der größten Liebe auf. Sie wußte ja, wie’s that, 
Hoffnungen begraben, deren Erfüllung das Glüd zu 
bedeuten fchien, und doch waren die ihren noch Jo 
jung und ohne Halt geweien, während bier lange 
Sahre und Küffe und Schwüre zu verwinden waren... 
Und Thoma fühlte fi unendlich wohl in der einfachen 
Häuslichleit ihrer neuen Freundin, wo fie immer 
eines berzlihen Empfanges gewiß war. Am meilten 
bejriedigte es fie, wenn fie Conftanze und den alten 
blinden Herrn allein fand, und ein lange nicht ge: 
fannter Friede z0g in ihre Bruft ein, wenn Vater 
und Tochter ihr die fchönen alten Flaffiichen Meifter 
ipielten: Händel, Glud oder gar Bad; dann faß fie 
ganz fill, in ihre Sofaede gedrüdt, da und ließ ihre 
Seele einjpinnen in Harmonien, und dann fam e8 
über fie wie eine Ahnung jener ewigen, unendlichen 
Harmonie, nah der ihre jhönheitsdurftige Seele 
gerade in al ihrer Unruhe und ihrent Leid fo leiden: 
Ihaftlich dürftete und rang. 

Häufiger jedod maren fie nicht allein, zumal 
dann nicht, wenn fie in ber Fleinen Zaube jaßen, Die 
in der einen Ede des Gärtchens den Farel® gehörte; 
dann kam Herr Lambert berüber, der fie von jeinem 
Atelier aus fehen konnte, und öfter gejellten fi 
aud Doktor Brenz und feine junge Nachbarin und 
Kollegin hinzu. 

Clara Cavalcanti verfäumte e8 jept faum einmal, 
den alten Profellor nad) dem Kleinen Haufe in ber 
Neuenburger Straße zu begleiten, jo unummunden 
fie ihm aud am eriten Abend ihres Hierleins erklärt 
hatte, fie wille nicht, was fie da jolle. Thoma hatte 
es jehr bald herausgefunden, wie die Dinge bier 
lagen, und warum die alte Schulfreundin ihr nicht 
von dieſer neuen Belanntichaft erzählt hatte, allein 
fie wußte aud) ganz genau, daß Mar Lambert, ben 
fie feit Yahren durh Scholtens kannte, ficherlich nie 
fein Herz an einen mweibliden Dr. phil. verlieren 
würde, und wenn fie nun jeine ernten fragenden 
Blide und Conflanzens Zittern und Erröten zujammen- 
bielt, jo mußte fie au, wo er es bingegeben; und 
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fie freute fich bdeflen und gab ihm Nedht. Aber es 
that ihr aud web un Clara, die fie wegen ihrer 
Friihe und Gradbeit herzlich liebte, troßdem fie fich 
jo oft mit ihr ftritt, und fie lächelte trübe, als fie 
darüber nadjann — 

„Hm —” fagte fie fih, „überall das Gleiche, 
überall dasjelbe Leid! Iſt wohl eine von uns, die’s nicht 
trüge? Clara und Conftanze, Alta und ic, ja jogar 
die alte Tante Diana, wir fchleppen alle dran, nur 
jede trägt’s verjhhieden .... Und das Ende? Db wir 
uns wohl alle auf fo eine ftille Kleine Snjel retten 
werden wie Tante Diana?? Es fiel ihr ein, wie 
Clara Cavalcanti noh am Weihnachtsabend ſo keck 
erflärt hatte, fie werde jedenfalls nicht an einer un- 
glüdlihen Liebe zu Grunde gehen, fie leugnete über: 
haupt ihre fiegende Madyt — und jegt? Wie würde 
fie’3 tragen? „Die Liebe ift das Ereignis im Leben 
des Meibes,” hatte Thoma einmal gelefen, und fie 
fühlte, daß dies wahr jei, und daß es beftimmend 
fei für das Schidfal des einzelnen Weibes, wie fie fich 
mit diefem ‚Ereigniffe‘ abfand —” 

Einmal hatte der junge Echten an Max Lambert 
gejäprieben, mit dem ihn eine berzlichere Neigung ver: 
band als mit irgend einem der anderen Herrn im 
Scoltenihen Kreile, und Gunnar hatte Grüße an 
alle Belannte, die er etwa treffen würde, hinzugefügt. 
As er dann aus Lamberts Antwort an Herbert 
erjah, wie fih der zufammengeichmolzene Kreis der 
‚trauernden Hinterbliebenen‘ in der Beinen Häuslidh- 
feit der Yarels zu einander gefunden hatte, da hatte 
er einen Brief an Lambert gejchrieben, den biejer 
joeben der Lleinen Gejellichaft vorlas, die fih am 
legten Sonntage des Juli im Echatten der Laube 
bei den Farels zufammengefunden hatte. 

Gunnar Bolinder bejaß eine faft bewundernbe 
Vorliebe für diefen Eraftvollen jungen Künftler, wie 
fie Ihwache Naturen manchmal unmillfürlich für ftarfe 
Charaktere fajlen, und er hatte eine allerdings jehr weit: 
läufige, aber immerhin nachweisbare VBerwandtichaft 
zwijchen ihnen benugt, um fi ihm näher anjchließen 
zu dürfen. Syn den legten Monaten hatte er fi dem 
jungen Bildhauer mehr fern gehalten, denn wenn 
Gunnar den Freund jo emfig und angeftrengt jchaffen 
ah, wurde ihm unbehaglich zu Mute in feiner eignen 
Thatenlofigkeit, und er fand fich erit wieder zu ihm, 
wenn Lambert auch einmal feierte, obgleich es im 
Grunde juft Dies ernfte und energiihe Schaffen war, 
das ihm an dem jungen Bildhauer imponierte. 

Sein Brief an ihn Hatte folgenden Wortlaut: 
„zeurer Freund in Apoll, Liebwertefter Bruder 

und Vetter! 

Hoffentlih bift Du im ftande, das Stilvolle 
diefer mittelalterliden Anrede gebührend zu 
würdigen, wenn nidt, fo muß id Did der 
Ihnöbdeften Berftändnislofigleit zeihen, denn es 
giebt aus meiner augenblidlicdhen feudalen Lebens: 
weile heraus nichts Negelrechteres als fie. ch bin 
überhaupt der regelrechteite Menjch geworden, ben 
Du Dir denken fannft! Stelle Dir vor, wenn es 
Dir möglich ift, daß ich alles zu einer im Voraus 
ganz genau beftimmten und täglih regelmäßig 
wiederfehrenden Zeit thue: eflen, fchlafen, rauchen, 
fonverfieren, Klavier Spielen, jpazierengehen oder 
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reiten und — aber nein, das muß ich mir und 
Dir bis zulegt aufiparen, jet nur erit ein Wort 
über das efien. Du madlt Dir felbit bei Auf: 
bietung all Deiner Phantafie faun annähernd eine 
richtige Vorftelung von dem Anteil, den dieſe 
intereſſante Beſchäftigung augenblidlid) an meiner 
Tageseinteilung bat — ich follte das Wort bier 
eigentlich groß fjchreiben: nicht weniger als fechs 
Mahlzeiten beleben den Tag! D, ihr Heiligen, 
wie oft in meinem Leben war ich glüdlih, wenn 
ich eine machen fonnte, und mit zweien — da war 
ih jchon ein König im Reiche der Zigeuner! Und 
nun jehs! ch glaube, es giebt Menichen, die das 
gar nicht überwältigt — mödtelt Du zu ihnen 
gehören? Sch nidt ... . und dabei empfinde id) 
e8 täglich mehr und intenfiver, das Entjeglide: 
es überwältigt mid auch nicht mehr! Wenigitens 
nicht praftiih, und die Theorie ift ja jchon jeit 
Goethe als ewig grau in Mißfredit gelommen . 
Aljo lieber Freund (ich Iafie den Apoll dies Mal 
fort) — ich efie alle jehs Mahlzeiten mit, und id) 
erröte nicht einmal darob; es thut bier niemand, 
und dod efjen fie alle die jebhs Mahlzeiten, ſogat 
Fräulein Dora, Herberts Schweſter, ein zarter 
Badfiſch von fünfzehn Lenzen. Aber wieviel 
Stunden hat hier auch der Tag!! Ich bin noch 
nie ſo erſtaunt über die Ausdehnung eines Tages 
geweſen. Freilich fängt man auch früh an zu zählen. 
Um ſechs Uhr ſtehe ich auf, Du ſagſt es ja 
nicht weiter — 's liegt im Grunde was Gemeines 
drin ... aber hier bin ich entſchuldigt: der alte 
Freiherr, ja ſogar die Hausfrau erſcheinen um 
ſieben Uhr ſtramm und pünktlich zum Kaffee in 
dem großen Eßzimmer, und eine halbe Stunde 
vorher höre ich den zarten Backfiſch — für ſtädtiſche 
Nerven iſt ſie von gradezu beleidigender Geſund— 
heit — über mir ſchon ruſticale Gaſſenhauer 
ſingen; ich glaube, ſie würde mich ewig verachten, 
wenn ich nicht am Kaffeetiſch erſchiene. Alſo! 
Und es iſt wahr — ſchon iſt es hier „des 
Morgens in der Frühe“, zumal uns die poetiſche 
Fortſetzung im Lied „da weiden wir die Kühe“ 
glücklicherweiſe erſpart bleibt; Herbert und ich 
reiten dann gewöhnlich aufs Feld, wo die Ernte— 
leute ſchon ſeit mehreren Stunden an der Arbeit 
ſind, oder gehen mit der Flinte auf dem Buckel 
in den Wald. Der frühe Morgen, das iſt die 
wahre Zeit für das Land — da kommt die Stadt 
nicht mit, und nun gar die Großſtadt! Wenn ich 
mir Berlin in der Frühe vorſtelle — brrr! 
Pfeifende Bäckerjungen mit ſchmutzigen Brot— 
beuteln, ungekämmte Zeitungsfrauen, ſchläfrige 
Straßenreiniger und höchſtens zur Erholung 
Klingelbolle und im Thiergarten ein halbes Dutzend 
blutarmer müdfchleichender Jungfräulein! 
Hier dagegen ift grade dannallesLeben, Gejund: 
beit, Srifche, Vogeljang, Blütendbuft, Simmelstau... 
Ah, lieber Freund, Du glaubft wohl, id 
würde mich jeßt zu einem jubelnden Poem auf: 
Ihmwingen — enttäufhe Di, es ift unmöglich, 
abjolut unmöglih: das „Wort“ jchiebt fi da- 
zwilhen, Du weißt fchon weldes, es heißt in 
diefem Falle „zweites Frübltüd!” 
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oft in Dingen, von denen ſie früher erklärt hatte, 
daß ſie ſie aufs äußerſte langweilten, ſie ſchien auch 
gar nicht darüber nachzudenken ob ſie ihr jetzt inter⸗ 
eſſant ſeien ... wenn's nur die Zeit ausfüllte und 
müde genug machte, daß man abends ſchlafen konnte! 
Tagelang ſtrengte ſie Augen und Nerven an in den 
Muſeen und Bildergalerien, kaufte überall Kataloge, 
die ſie ſonſt verabſcheut hatte, und beſah an ihrer 
Hand aufs genaueſte alles Vorhandene, um, wenn 
ſie nach Hauſe kam, nicht eine einzige Erinnerung 
zurückbehalten zu haben. Sie brachte ſtundenlang 
bei ihrer Schneiderin zu, um neue Koſtüme an— 
zuprobieren, die ſie kurze Zeit trug und dann ver: 
ſchenkte, oder ſie fuhr ganze Vormittage in der Stadt 
umher, um allerlei Geſchenke für ihre Freunde ein— 
zukaufen. An ſchönen Abenden war ſie mit Aſta 
draußen bei Kroll, um einen berühmten Gaſt zu 
hören und ſich im Garten zu ergehen, waren fie 
einmal daheim, jo lud fie Beluch ein oder verfchloß 
ih in ihrem Zimmer, So vermied fie gefliffentlich 
das Alleinjfein mit Alta, und dieje Tieß fie gewähren. 
Was hätte fie Thoma aud) jagen fönnen, was nicht 
ſchon geſagt worden wäre zwiſchen ihnen! Aſta hatte 
im Anfang, ſo gut ſie es vermochte, verſucht, Thoma 
dieſem ſchrecklichen Zuſtand von Reizbarkeit einerſeits 
und Apathie andererſeits zu entreißen, allein ohne 
jeden Erfolg; fie hatte ihr ebenfo wie Tante Diana 
das Reilen vorgejchlagen, diejes Haupt: und Univerjfal: 
mittel der Zeute für wunde Seelen, aber Thoma hatte 
ih auch bier heftig dagegen aufgelehnt und Afta ge: 
beten, nie wieder darauf zurüdzulommen: „Ich ver: 
abſcheue diejes Mittel, die Seele Treulofigkeit zu 
lehren,” hatte fie heftig ausgerufen, und dann hatte 
fie nah einer Weile hinzugefügt, „ich will lieber an 
der Untreue eine® anderen fterben ale durd die 
eigene leben . . .” 

So ließ Afta fie denn geben, wie fie eben 
wollte, obgleih fie til für fi öfters den Kopf 
Ichüttelte und fi) wunderte, wie man mit jo vielem 
Gelde fi jein Leben fo ungemütlid und wenig 
genugreih einrichten Fönne. Afta war nidht gelb: 
gierig oder bejonders genußjüchtig, aber fie war, wie 
Raimund Erb fehr richtig von ihr gejagt hatte, „im 
Grunde philiftrös,” das heißt, fie neigte in ihrem 
Geihmad mehr zu einer geordneten, jatten bürger- 
lien Eriftenz als zu der aufregenden, wenn aud) 
interejlanteren Beränderlichleit des Lebens au pays 
de boh&me; ihr ganzes Naturell war leidenjchafte: 
lojer als Thomas und weit weniger tief und kompli- 
ziert. Aus diefen Gründen vermodte fie auch nicht, 
der Freundin in deren Seelenbewegungen und 
Kämpfen nadjzugehen, und daher konnte fie ihr auch 
nicht helfen. Sie empfand dies jelbft, und, gutmütig 
und liebenswürdig wie fie war, begnügte fie fich dee- 
balb jhlieglich damit, Thoma nicht durch das Sprechen 
von unliebfamen Dingen zu verlegen und fie im 
übrigen nur recht lieb zu haben, fo lieb wenigfteng, 
wie ihre Natur e8 vermochte; fie glaubte — und mit 
wie viel Recht! — daß aud) dies Ichon eine Hilfe fei. 

Thoma erlannte ihre Freundlichkeit herzlich an 
und dankte fie ihr innig, feflelte fie doch auch jonft 
mande gute Eigenjhaft an die jchöne Sängerin, 
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mit der fie zudem die Erinnerung an die lebte 
glüdliche und forgloje Zeit ihres Lebens teilte. Allein 
auch fie empfand, daß es bier an dem rechten tiefen 
inneren Berfländnis fehle, an jenem Berftändnis, 
das dem anderen ſeine Gedanken und Empfindungen 
gleihfam mit der Seele ablaufht, und das wohl 
nur reich begabte und zugleich hervorragend zärtliche 
Naturen wirklich befigen. Und beides war Alta nicht. 
So hatte fih denn, bei aller Dankbarkeit gegen die 
alte Freundin, Thomas Seele feit geraumer Zeit 
mehr einer anderen zugewandt, in der fie ver- 
wandteren Geilt gelpürt, und das mar Conitanze 
Farel. Die Tochter des Mufilers, die durch eine fo 
barte Lebensjchule gegangen war, deren Denen jo 
getlärt fhien, und die mit jo rührender Liebe für 
ihren alten, blinden Vater jorgte, fie mar jest aller: 
dings die geeignetere Gefährtin für Thomas wunde 
Geele, und zu ihr nahm diefe denn au oft ihren 
Weg, nahdem fie einander an einem Sonntag 
Nachmittag bei Scholtens, gleih nad) dem winter: 
lien Koftümfeft näher getreten waren. Und Con» 
ftanze nahm Thoma und ihr Leib berzlid) und mit 
der größten Liebe auf. Sie mußte ja, wie's that, 
Hoffnungen begraben, deren Erfüllung das Glüd zu 
bedeuten jchien, und doch waren die ihren nod) jo 
jung und ohne Halt geweien, während bier lange 
Sabre und Küffe und Schwüre zu verwinden waren... 
Und Thoma fühlte fih unendlich wohl in der einfadyen 
Häuslichkeit ihrer neuen Freundin, wo fie immer 
eines herzlihen Empfanges gewiß war. Am meijten 
bejriedigte es fie, wenn fie Conftanze und den alten 
blinden Herrn allein fand, und ein lange nicht ge: 
fannter Friede z0g in ihre Bruft ein, wenn Bater 
und Tochter ihr die Schönen alten Elaffiiden Meifter 
ipielten: Händel, Slud oder gar Bad; dann jaß fie 
ganz fill, in ihre Sofaede gedrüdt, da und ließ ihre 
Seele einjpinnen in Harmonien, und dann fam es 
über fie wie eine Ahnung jener ewigen, unendlichen 
Harmonie, nad) der ihre jchönheitsdurftige Seele 
gerade in all ihrer Unruhe und ihrent Leid jo leiden: 
Ihaftlih dürftete und rang. 

Häufiger jedoh maren fie nicht allein, zumal 
dann nicht, wenn fie in der Pleinen Zaube jaßen, bie 
in der einen Ede des Gärthhens den Farels gehörte; 
dann kam Herr Yambert herüber, der fie von feinem 
Atelier aus jehen Eonnte, und öfter gejellten fich 
auch Doktor Brenz und feine junge Nachbarin und 
Kollegin hinzu. 

Clara Eavalcanti verfäumte es jegt faum einmal, 
den alten PBrofefjor nady dem Meinen Haufe in ber 
Neuenburger Straße zu begleiten, jo unummunben 
fie ihm aud am erjten Abend ihres Hierleins erklärt 
hatte, fie wille nicht, was fie da jolle. Thoma hatte 
es jehr bald herausgefunden, wie die Dinge bier 
lagen, und warum die alte Schulfreundin ihr nicht 
von diefer neuen Belanntichaft erzählt hatte; allein 
fie wußte aud) ganz genau, daß Mar Lambert, ben 
fie feit Jahren durch Scholtens Tannte, ficherlich nie 
fein Herz an einen meibliden Dr. phil. verlieren 
würde, und wenn fie nun jeine ernten fragenden 
Blide und Conftanzens Zittern und Erröten zufammen- 
hielt, jo wußte fie au, wo er es bingegeben; und 
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fie freute fich beflen und gab ihm Recht. Aber es 
that ihr auh weh um Clara, die fie wegen ihrer 
Friihe und Gradheit herzlich Tiebte, trogdem fie fich 
jo oft mit ihr ftritt, und fie lächelte trübe, als fie 
darüber nahlann — 

„Sm —” Tagte fie fi, . „überall das Gleiche, 
überall dasjelbe Leid! Sft wohl eine von uns, die’s nicht 
trüge? Clara und Conftanze, Alta und id, ja Jogar 
die alte Tante Diana, wir jchleppen alle dran, nur 
jede trägt’s verjhieden ... Und das Ende? Ob wir 
uns wohl alle auf fo eine ftille Keine Snjel retten 
werden wie Tante Diana?? Es fiel ihr ein, wie 
Clara Cavalcanti noh am MWeihnadhtsabend fo Ted 
erklärt hatte, fie werde jedenfalls nicht an einer un- 
glüdlichen Xiebe zu Grunde geben, fie leugnete über: 
haupt ihre fiegende Madyt — und jept? Wie würde 
fie’s tragen? „Die Liebe ift das Ereignis im Leben 
des Weibes,“ Hatte Thoma einmal gelefen, und fie 
fühlte, daß dies wahr fei, und baß es beftimmend 
fei für das Schidjal des einzelnen Weibes, wie fie ji 
mit diefem ‚Ereignifle‘ abfand —” 

Einmal hatte der junge Ehten an Max Lambert 
geichrieben, mit dem ihn eine herzlichere Neigung ver: 
band als mit irgend einem der anderen Herrn im 
Scholtenihen Kreife, und Gunnar hatte Grüße an 
alle Belannte, die er etwa treffen würde, hinzugefügt. 


Als er dann aus Lamberts Antwort an Herbert 


erjah, wie fi der zufammengeihmolzene Kreis ber 
‚trauernden Hinterbliebenen‘ in der Kleinen Häuslidh- 
feit der Farels zu einander gefunden batte, da hatte 
er einen Brief an Lambert geichrieben, den diejer 
foeben ber Heinen Gefelichaft vorlas, die fih am 
legten Sonntage des Yuli im Echatten der Laube 
bei den Farels zufammengefunden hatte. 

Gunnar Bolinder bejaß eine faſt bewundernde 
Vorliebe für diefen Fraftvollen jungen Künftler, wie 
fie Ihwahe Naturen manchmal unwilltürlich für ftarte 
Charaktere fallen, und er hatte eine allerdings fehr weit- 
läufige, aber immerhin nachweisbare Verwandtichaft 
zwiſchen ihnen benugt, um fid ihm näher anjchließen 
zu bürfen. Sn den legten Monaten hatte er fi dem 
jungen Bildhauer mehr fern gehalten, denn wenn 
Gunnar den Freund fo emfig und angeltrengt Tchaffen 
ah, wurde ihm unbehaglich zu Mute in feiner eignen 
Thatenlofigkeit, und er fand fich erjt wieder zu ihm, 
wenn Lambert au einmal feierte, obgleich es im 
Grunde juft dies ernfte und energiiche Schaffen war, 
das ihm an dem jungen Bildhauer imponierte. 

Sein Brief an ihn hatte folgenden Wortlaut: 
„zeurer Freund in Apoll, Tliebwertefter Bruder 

und Vetter! 

Hoffentlih bift Du im ftande, das Stilvolle 
diefer mittelalterlihen Anrede gebührend zu 
würdigen, wenn nidt, jo muß ih Di ber 
Ihnödeften Berftändnislofigleit zeihen, denn es 
giebt aus meiner augenblidlidhen feudalen Lebens: 
weile heraus nichts Negelrechteres als fie. Sch bin 
überhaupt der regelrechtefte Menjch geworden, den 
Du Dir denken fannft! Stelle Dir vor, wenn es 
Dir möglich ift, daß ich alles zu einer im Voraus 
ganz genau beftimmten und täglih regelmäßig 
wiederkehrenden Zeit thue: eflen, jchlafen, rauchen, 
fonverfieren, Klavier Spielen, jpazierengehen oder 


reiten und — aber nein, das muß ich mir und 
Dir bis zulegt aufiparen, jegt nur erit ein Wort 
über das eflen. Du madit Dir felbit bei Auf: 
bietung al Deiner Phantafie faun annähernd eine 
richtige Vorftelung von dem Anteil, den Diele 
intereffante Beihäftigung augenblidlih an meiner 
Tageseinteilung hat — ich jollte das Wort hier 
eigentlih groß fchreiben: nicht weniger als fechs 
Mahlzeiten beleben den Tag! D, ihr Heiligen, 
wie oft in meinem Leben war ih glüdlih, wenn 
ich eine machen fonnte, und mit zweien — da war 
ih jchon ein König im Reiche der Zigeuner! Und 
nun jede! ch glaube, es giebt Menichen, die das 
gar nicht überwältigt — mödteft Du zu ihnen 
gehören? Ich nit... . und dabei empfinde ich 
ed täglih mehr und intenfiver, das Entjegliche: 
es überwältigt mi) auch nicht mehr! Wenigitens 
nicht praftiih, und die Theorie ift ja jchon feit 
Goethe als ewig grau in Mipkredit geflommen .... 
Alfo lieber Freund (ich lalle den Apoll dies Mal 
fort) — ich elle alle jechs Mahlzeiten mit, und id) 
erröte nicht einmal darob; es thut hier niemand, 
und doc ellen fie alle die jechs Mahlzeiten, jogar 
Fräulein Dora, Herberts Schweiter, ein zarter 
Badfiih von fünfzehn Lenzen. Aber wieviel 
Stunden bat bier auch der Tag!! Sch bin no 
nie jo erflaunt über die Ausdehnung eines Tages 
gewefen. Freilich fängt man auch früh an zu zählen. 
Um fehs Uhr ftehe ih auf, Du fagit es ja 
nicht weiter — ’3 liegt im Grunde mas Gemeines 
drin ... . aber bier bin ich entichuldigt: der alte 
Freiherr, ja fogar die Hausfrau erjcheinen um 
fieben Uhr firamm und pünttlih zum Kaffee in 
dem großen Eßzimmer, und eine halbe Stunde 
vorher höre ich den zarten Badfiid — für ftädtijche 
Nerven ift fie von grabezu beleidigender Gejund: 
beit — über mir jchon rufticale Gafjenhauer 
fingen; ich glaube, fie würde mich ewig veradıten, 
wenn ih nicht am Kaffeetiid erfchiene. Aljo! 
Und es ift wahr — Ichön ift e8 bier „des 
Morgens in der Frühe”, zumal uns die poetijche 
Fortiegung im Lied „da meiden wir die Kühe” 
glüdlicherweile erjpart bleibt; Herbert und id 
reiten dann gewöhnlich aufs Feld, wo die Ernte: 
leute jchon jeit mehreren Stunden an der Arbeit 
find, oder gehen mit der Flinte auf dem Budel 
in den Wald. Ter frühe Morgen, das ijt die 
wahre Zeit für das Land — da fommt die Stadt 
nit mit, und nun gar die Großftadt! Wenn id) 
mir Berlin in der Frühe vorftelle — brır! 
Pfeifende Bäderjungen mit fjchmußigen Brot: 
beuteln, ungefämmte Zeitungsfrauen, fchläfrige 
Straßenreiniger und höchftens zur Crholung 
Klingelbolle und im Thiergarten ein halbes Dugend 
blutarmer müdſchleichender Jungfräulein! 
Hier dagegen iſt grade dann alles Leben, Geſund⸗ 
heit, Friſche, Vogelſang, Blütenduft, Himmelstau... 
Ach, lieber Freund, Du glaubſt wohl, ich 
würde mich jetzt zu einem jubelnden Poem auf— 
ſchwingen — enttäuſche Dich, es iſt unmöglich, 
abſolut unmöglich: das „Wort“ ſchiebt ſich da—⸗ 
zwiſchen, Du weißt ſchon welches, es heißt in 
dieſem Falle „zweites Frühſtück!“ 
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oft in Dingen, von denen ſie früher erklärt hatte, 
daß ſie ſie aufs äußerſte langweilten, ſie ſchien auch 
gar nicht darüber nachzudenken, ob ſie ihr jetzt inter— 
eſſant ſeien ... wenn's nur die Zeit ausfüllte und 
müde genug machte, daß man abends ſchlafen konnte! 
Tagelang ſtrengte ſie Augen und Nerven an in den 
Muſeen und Bildergalerien, kaufte überall Kataloge, 
die ſie ſonſt verabſcheut hatte, und beſah an ihrer 
Hand aufs genaueſte alles Vorhandene, um, wenn 
ſie nach Hauſe kam, nicht eine einzige Erinnerung 
zurückbehalten zu haben. Sie brachte ſtundenlang 
bei ihrer Schneiderin zu, um neue Koſtüme an— 
zuprobieren, die ſie kurze Zeit trug und dann ver— 
ſchenkte, oder ſie fuhr ganze Vormittage in der Stadt 
umher, um allerlei Geſchenke für ihre Freunde ein— 
zukaufen. An ſchönen Abenden war ſie mit Aſta 
draußen bei Kroll, um einen berühmten Gaſt zu 
hören und ſich im Garten zu ergehen, waren ſie 
einmal daheim, ſo lud ſie Beſuch ein oder verſchloß 
ſich in ihrem Zimmer. So vermied ſie gefliſſentlich 
das Alleinſein mit Aſta, und dieſe ließ ſie gewähren. 
Was hätte ſie Thoma auch ſagen können, was nicht 
ſchon geſagt worden wäre zwiſchen ihnen! Aſta hatte 
im Anfang, ſo gut ſie es vermochte, verſucht, Thoma 
dieſem ſchrecklichen Zuſtand von Reizbarkeit einerſeits 
und Apathie andererſeits zu entreißen, allein ohne 
jeden Erfolg; ſie hatte ihr ebenſo wie Tante Diana 
das Reiſen vorgeſchlagen, dieſes Haupt- und Univerſal— 
mittel der Leute für wunde Seelen, aber Thoma hatte 
ſich auch hier heftig dagegen aufgelehnt und Aſta ge— 
beten, nie wieder darauf zurüdzufommen: „Ach ver: 
abjcheue diejeg Mittel, die Seele XTreulofigkeit zu 
lehren,” hatte fie heftig ausgerufen, und dann hatte 
fie nah einer Weile hinzugefügt, „ich will lieber an 
der Untreue eines anderen fterben als durd) die 
eigene leben . . .” 

So ließ Afta fie denn geben, wie fie eben 
wollte, obgleih fie ftil für fi öfters den Kopf 
fchüttelte und fich wunderte, wie man mit jo vielem 
Gelbe fi fein Leben fo ungemütlid und wenig 
genußreih einrichten könne. Afta war nicht gelb: 
gierig oder befonders genußlüchtig, aber fie war, wie 
Raimund Erb jehr rihtig von ihr gelagt hatte, „im 
Grunde philiftrös,” das heißt, fie neigte in ihrem 
Gejhmad mehr zu einer geordneten, jatten bürger- 
lihen Eriftenz als zu der aufregenden, wenn aud 
interejlanteren Beränderlichleit des Lebens au pays 
de boh&me; ihr ganzes Naturell war leidenfchafts: 
Iojer ald Thomas und weit weniger tief und fompli- 
ziert. Aus Dielen Gründen vermochte fie auch nicht, 
der Freundin in deren Seelenbewegungen und 
Kämpfen nachzugehen, und baber Eonnte fie ihr auch 
nicht helfen. Sie empfand dies jelbft, und, gutmütig 
und liebenswürdig wie fie war, begnügte fie fid) des: 
balb jchließlid damit, Thoma nicht Durch das Sprechen 
von unliebjamen Dingen zu verlegen und fie im 
übrigen nur recht lieb zu haben, jo lieb wenigftens, 
wie ihre Natur es vermochte; fie glaubte — und mit 
wie viel Recht! — daß auch dies jchon eine Hilfe fei. 

Thoma erlannte ihre Freundlichkeit herzlih an 
und dankte fie ihr innig, feflelte fie doch auch fonft 
mande gute Eigenihaft an die jchöne Sängerin, 
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mit der fie zudem die Erinnerung an die legte 
glüdliche und forgloje Zeit ihres Lebens teilte. Allein 
auch fie empfand, daß es bier an dem rechten tiefen 
inneren Berfländnis fehle, an jenem Berftänbnis, 
das dem anderen jeine Gedanten und Empfindungen 
gleihjam mit der Seele ablaufht, und das wohl 
nur reich begabte und zugleich hervorragend zärtliche 
Naturen wirklich befigen. Und beides war Ajta nicht. 
So hatte fi denn, bei aller Dankbarteit gegen die 
alte Freundin, Thomas Seele feit geraumer Zeit 
mehr einer anderen zugewandt, in der fie ver- 
wanbdteren Geift gelpürt, und das war Conflanze 
Farel. Die Tochter des Mufilers, die durch eine jo 
harte Lebenejchule gegangen war, deren Denken fo 
gelärt fchien, und die mit jo rührender Liebe für 
ihren alten, blinden Vater forgte, fie war jeht aller- 
dings die geeignetere Gefährtin für Thomas mwunde 
Seele, und zu ihr nahm diefe denn aud oft ihren 
Weg, nahdem fie einander an einem Sonntag 
Nachmittag bei Scholtens, gleich nad dem winter: 
lihen Koftümfeft näher getreten waren. Und Con» 
ftanze nahm Thoma und ihr Leib Herzlih und mit 
der größten Liebe auf. Sie wußte ja, wie’3 that, 
Hoffnungen begraben, deren Erfüllung das Glüd zu 
bedeuten jhien, und doch waren die ihren nod) fo 
jung und ohne Halt gewejen, während hier lange 
Sabre und Küffe und Schwüre zu verwinden waren... 
Und Thoma fühlte fih unendlich wohl in der einfadyen 
Häuslichkeit ihrer neuen Freundin, wo fie immer 
eines berzliden Empfanges gewiß war. Am meilten 
bejriedigte es fie, wenn fie Conftanze und den alten 
blinden Herrn allein fand, und ein lange nicht ge- 
fannter Friede z0g in ihre Bruft ein, wenn Bater 
und Tochter ihr die Schönen alten Haffiihen DMeiiter 
jpielten: Händel, Glud oder gar Bad; dann faß fie 
ganz fill, in ihre Sofaede gedrüdt, da und ließ ihre 
Seele einjpinnen in Harmonien, und dann lam es 
über fie wie eine Ahnung jener ewigen, unendlichen 
Harmonie, nah der ihre jchönheitsdurftige Seele 
gerade in al ihrer Unruhe und ihren Leid jo leiden- 
ihaftlih dürftete und rang. 

Häufiger jedoh maren fie nicht allein, zumal 
dann nicht, wenn fie in der Fleinen Zaube jaßen, Die 
in der einen Ede des Gärtchens den Farels gehörte; 
dann kam Herr Yambert berüber, der fie von Jeinem 
Atelier aus jehen konnte, und öfter gejellten fich 
au Doktor Brenz und feine junge Nachbarin und 
Kollegin Hinzu. 

Clara Eavalcanti verfäumte e8 jegt faum einmal, 
den alten Profefior nad) dem Kleinen Haufe in der 
Neuenburger Straße zu begleiten, fo unummunden 
fie ihn au am eriten Abend ihres Hierjeins erflärt 
hatte, fie wille nicht, was fie da jolle. Thoma hatte 
es jehr bald herausgefunden, wie die Dinge bier 
lagen, und warum die alte Schulfreundin ihr nicht 
von biefer neuen Belanntichaft erzählt hatte; allein 
fie wußte auch ganz genau, daß Mar Lambert, ben 
fie jeit Jahren durh Scholtens Fannte, ficherlich nie 
fein Herz an einen meiblihen Dr. phil, verlieren 
würde, und wenn fie nun feine ernten fragenden 
Blidde und Conftanzens Zittern und Erröten zufammen: 
hielt, jo wußte fie auch, wo er es hingegeben; und 
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fie freute fach bdeffen und gab ihm Nedt. Aber es 
that ihr auch weh um Clara, die fie wegen ihrer 
Friihe und Gradheit herzlich Tiebte, troßdem fie fich 
jo oft mit ihr ftritt, und fie lächelte trübe, als fie 
darüber nadlann — 

„Hm —” fagte fie fi, . „überall das Gleiche, 
überall dasſelbe geb! Sit wohl eine von ung, die’s nicht 
trüge? Clara und Conftanze, Alta und id, ja jogar 
die alte Tante Diana, wir fchleppen alle dran, nur 
jede trägt’s verjchieden ... Und das Ende? Ob wir 
uns wohl alle auf fo eine ftille Keine Inſel retten 
werden wie Tante Diana?? Es fiel ihr ein, wie 
Clara Cavalcanti noh am Weihnachtsabend jo Ted 
erklärt hatte, fie werde jedenfalle nicht an einer un: 
glüdlichen Liebe zu Grunde geben, fie leugnete über: 
haupt ihre fiegende Mat — und jet? Wie würde 
fie'8 tragen? „Die Liebe ift das Ereignis im Leben 
des Meibes,” hatte Thoma einmal gelejfen, und fie 
fühlte, daß dies wahr ſei, und daß es beſtimmend 
ſei für das Schickſal des einzelnen Weibes, wie ſie ſich 
mit dieſem ‚Ereignifle‘ abfand —” 

Einmal hatte ber junge Ehten an Mar Lambert 
gejchrieben, mit dem ihn eine berzlichere Neigung ver: 
band als mit irgend einem der anderen Herrn im 
Scholtenihen Kreife, und Gunnar hatte Grüße an 
alle Belannte, die er etwa treffen würde, hinzugefügt. 
Als er dann aus Lamberts Antwort an Herbert 
erjah, wie fih ber zujammengeichmolzene Kreis der 
‚trauernden Hinterbliebenen‘ in der Kleinen Häuslich- 
teit der Farels zu einander gefunden hatte, da hatte 
er einen Brief an Lambert geichrieben, den Diejer 
foeben ber Hleinen Gefelichaft vorlag, die fih am 
legten Sonntage des Yuli im Ecdhatten der Laube 
bei den Farels zulammengefunden hatte. 

Gunnar Bolinder bejaß eine fajt bewundernde 
Vorliebe für diefen Traftvollen jungen Künftler, wie 
ſie ſchwache Naturen manchmal unwilltürlich für flarfe 
Charaktere fallen, und er hatte eine allerdings jehr weit: 
läufige, aber immerhin nachweisbare VBerwandtichaft 
zwilchen ihnen benugt, um fih ihm näher anichließen 
zu dürfen. Sin den legten Monaten hatte er fich dem 
jungen Bildhauer mehr fern gehalten, denn wenn 
Gunnar den Freund jo emfig und angeftrengt Ichaffen 
ah, wurde ihm unbehaglih zu Mute in feiner eignen 
Thatenlofigkeit, und er fand fich erft wieder zu ihm, 
wenn Lambert auch einmal feierte, obgleich es im 
Grunde juft dies ernfte und energilhe Schaffen war, 
das ihm an dem jungen Bildhauer imponierte. 

Sein Brief an ihn hatte folgenden Wortlaut: 
„zeurer Freund in Apoll, Tiebwertefter Bruder 

und Better! 

Hoffentlih bift Du im ftande, das GStilvolle 
diefer mittelalterliden Anrede gebührend zu 
würdigen, wenn nidt, fo muß ih Did der 
Ichnödeften PVerftändnislofigfeit zeihen, denn es 
giebt aus meiner augenblidlichen feudalen Lebens: 
weile heraus nichts Negelrechteres als fie. Ych bin 
überhaupt der regelrechtefte Menjch geworben, den 
Du Dir denken fannft! Stelle Dir vor, wenn es 
Dir möglich ift, daß ich alles zu einer im Voraus 
ganz genau beftimmten und täglich regelmäßig 
wiederlehrenden Zeit thue: eflen, fchlafen, rauchen, 
fonverfieren, Klavier pielen, Ipazierengehen oder 


reiten und — aber nein, das muß ih mir und 
Dir bis zulegt aufiparen, jegt nur erft ein Wort 
über das ellen. Du madit Dir felbft bei Auf: 
bietung al Deiner Phantafie faunı annähernd eine 
richtige Vorftellung von dem Anteil, den Dieje 
interefjante Beihhäftigung augenblidlih an meiner 
Tageseinteilung hat — id) follte das Wort bier 
eigentlih groß jchreiben: nicht un ale ſechs 
Mahlzeiten beleben den Tag! D, ihr Heiligen, 
wie oft in meinem Leben war ih glüdlih, wenn 
ich eine madjen fonnte, und mit zweien — da war 
ih jhon ein König im Reiche der Zigeuner! Und 
nun jehs! Ach glaube, es giebt Menichen, die das 
gar nicht überwältigt — möchtet Du zu ihnen 
gehören? Ich nit... . und dabei empfinde id) 
es täglid) mehr und intenfiver, das Entjegliche: 
ed überwältigt mid auch nicht mehr! Wenigjtens 
nicht praftifh, und die Theorie ift ja jchon jeit 
Goethe als ewig grau in Mipkredit gefommen ... 
Alfo lieber Freund (ich lalle den Apoll dies Mal 
fort) — ich effe alle jehs Mahlzeiten mit, und id) 
erröte nicht einmal darob; es thut hier niemand, 
und doch eflen fie alle die jechs Mahlzeiten, logar 
Fräulein Dora, Herberts Schweiter, ein zarter 
Badfiilh von fünfzehn Lenzen. Aber wieviel 
Stunden bat hier auch der Tay!! Jh bin no 
nie jo erftaunt über die Ausdehnung eines Tages 
gewejen. reilich fängt man aud früh an zu zählen. 
Um jeds lihr ſtehe ich auf, Du ſagſt es ja 
nicht weiter — 's liegt im Grunde was Gemeines 
drin ... aber hier bin ich entſchuldigt: der alte 
Freiherr, ja ſogar die Hausfrau erſcheinen um 
ſieben Uhr ſtramm und puünktlich zum Kaffee in 
dem großen Eßzimmer, und eine halbe Stunde 
vorher höre ich den zarten Backfiſch — für ſtädtiſche 
Nerven iſt ſie von gradezu beleidigender Geſund— 
heit — über mir ſchon ruſticale Gaſſenhauer 
ſingen; ich glaube, ſie würde mich ewig verachten, 
wenn ich nicht am Kaffeetiſch erſchiene. Alſo! 
Und es iſt wahr — ſchön iſt es hier „des 
Morgens in der Frühe“, zumal uns die poetiſche 
Fortſetzung im Lied „da weiden wir die Kühe“ 
glücklicherweiſe erſpart bleibt; Herbert und ich 
reiten dann gewöhnlich aufs Feld wo die Ernte: 
leute fchon Jeit mehreren Stunden an der Arbeit 
find, oder gehen mit der Flinte auf dem Budel 
in ben Wald. Ter frühe Morgen, das ift die 
wahre Zeit für das Land — da kommt die Stadt 
nicht mit, und nun gar die Sropftadt! Wenn ih 
mir Berlin in ber Frühe vorftele — brır! 
Pfeifende Bäderjungen mit jchmußigen Brot: 
beuteln, ungelämmte Zeitungsfrauen, fchläfrige 
Straßenreiniger und höchſtens zur Erholung 
Klingelbolle und im Thiergarten ein halbes Dutzend 
blutarmer müdſchleichender Jungfräulein! 
Hier dagegen iſt grade dann alles Leben, Geſund⸗ 
heit, Friſche, Vogelſang, Blütenduft, Himmelstau.. 
Ach, lieber Freund, Du glaubſt wohl, ich 
würde mich jetzt zu einem jubelnden Poem auf— 
ſchwingen — enttäuſche Dich, es iſt unmöglich, 
abſolut unmöglich: das „Wort“ ſchiebt ſich da—⸗ 
zwiſchen, Du weißt ſchon welches, es heißt in 
biefem Falle „zweites Frübftüd!” 
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Ein zweites Frübftüd! Welch ein Stlang für das 
Ohr eines deutichen Schriftftellers und aller, die es 
werden wollen! Stelle Dir Menjchen vor, die jeden 
Tag regelmäßig zur gleihen Stunde zweites Früb- 
tüd eflen! Zuerft wußte ich nicht, ob ich eine 
ſolche Exiſtenz beneiden oder verachten jolle, ich bin 
au, offen geitanden, felbjt heute noch nicht mit 
mir darüber einig — vorläufig made ih nur die 
Sade mit, um fo durd die Proris vielleicht zu 
der wünfchenswerten Klarheit zu gelangen. 

MWie immer das Refultat aber auch ausfallen 
möge, in einer Beziehung ift dies zweite Frühftüd 
doch bereits für mich die fchredlichite Stunde des 
Tages, denn ihm folgt — doch nein, laß ung erft mit 
dem „Wort” fertig werden, das fih ja nun no 
vier Mal am Tage wiederholt; es variieren nur 
die offiziellen Titel; hier find fie: Mittagbrot, Vejper, 
Saufe und Abendbrot; die „Saufe” fällt zwilchen 
Kaffee und Abendbrot — im übrigen, was Tiegt 
am Wort! Der Begriff ift das Wahre, und der 
— 0, ihr Heiligen, was babe ich bier jchon ge: 
geilen! Yh glaube, das Land ift der Ort, wo 
man ißt, in der Stadt trinft man — ab, Mar, Du 
glaubſt gar nicht, wie ich mich hier mandymal danad 
jehne, zu trinken, zu trinten, Du weißt jhon, jo wie 
der rechte Zecher trinkt: geichmadooll, äfthetifch, Fünft: 
leriih zu trinten! Ein Glas wie ein Hauch, und 
darinnen ein Saft wie flülfiges Gold oder tiefrotedles 
Rebenblut; nicht jchnell, aber ftetig, nicht zu viel, aber 
gerade ein wenig über das Genug, den Duft trintend 
jo gut wie das Naß, und dann Lieder und Träume 
und Verfe... ah, Lambert, mein Herz blutet — 
Mein und Lieder, VBerje und Träume, mir ift, als 
fei ich jo fern von alledem, jo fern wie die Erde von 
den Sternen. Stein einzig Lied, nicht ein Eingender 
Reim, fein phantaftiiher Traum will mir nahen, 
ja, jelbft wenn ich vor den Taften fiße, fpottet meiner 
die Phantafie, nur Fremdes vermag ich zu geben, ich 
Iprehe nicht, ih bin nur Dolmetih, nicht Künftler 
bin ih, bin Virtuog! 

Keine Verszeile, und fei es die elendefte, Tein 
Motiv, und fei es das banalfte! Es madt mid 
geradezu elend ... . Und dabei bewundern biele 
guten, liebenswürdigen Menjchen bier alles, was 
ich ihnen vormache, jedes Stüd, das ich nadfpiele, 
jeden Vers, den ich fprecdhe, jede Skizze meines 
Pinfels, jede Karikatur meines Bleiftifts! Wären 
fie Eritifcher, ich fönnte es eher ertragen — aber 
ihre naive Bewunderung drüdt mich zu Boden und 
madt mir all mein Thun zum Elel .... ab, Zambert, 
der Sammer, der gräßliche Katenjammer folder 
Stunden — Du tennft ihn nicht, wohl Dir! 

Wenn ich nur mwenigftens wüßte, ob biejer 
Stumpffinn ein Dauerzuftand werden will, oder 
ob er nur herrührt vom — ja es muß endlich 
heraus, was ich bisherimmer noch wieder hinausichob 
Dir zu befennen; fo höre denn, und verfudhe, mich 
nicht zu verachten. „Sch angele.” Da fteht es. 
Täglih zwei Stunden. Jh mwundere mid, daß 
es auf dem Papier jo harmlos ausfieht, daß fidh 
das Blatt nicht räubte, e8 anzunehmen, die Tinte 
nicht verjagte, ihm Form zu leihen... ha, wenn 
dieje elenden toten Dinge wirklich die Empfindungen 
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eines Menjchen wiederipiegeln könnten, die Worte 
würden weniger friedlich vor Dein Auge gelangen, 
Du würdeft dann fehen, mie fich alles in mir auf: 
bäumt und empört gegen diefe Negation alles 
Menihenmwürdigen, diefen Ertraft allen Stumpf: 
finns, dieje foftematifche Gebirnsverödung! 

Haft Du je einen Angler gefehen in Deinem 
Leben? Wenn nicht, jo geht Dir jede richtige 
Schätzung dafür ab, melden Gipfel von geiltiger 
Ode ein menjchliches Wefen zu erreihen im ftande 
ift; ich verfihere Dich, es übertrifft Deine Ichred:- 
lihften Pbantafien. Yh kannte „es” (ich jcheue 
jogar das Wortbild!) bis daher nur aus zwei 
Bildern, die mir findeutlich vorfehmwebten, das eine: 
ein Teih, an dem ein Tleiner Bauernjunge mit 
nadten Beinen und ärmlichem Kittel fit, während 
neben ihm die Fleinfte Schwefter im Grafe zappelt 
und eine etwas größere acht giebt, daß fie nicht 
ins MWafler fällt; das andere: ein alter bebrillter 
Schulmeifter an einem Bade mit Weidengebüjch, 
aus dejlen Zweigen ein paar binterliftige Buben 
grinjend bervoripähen, augenfcheinlich bereit, im 
erftien unbewacdhten Nugenblid dem Alten feinen Topf 
mit Regenwürmern umzufchütten . . . ih Narr! 
Warum hatte ich diefe Bilder einfady und harmlos 
als folche bejehen, das fommt davon wenn man 
das Grübeln einmal läßt. Das eine jhien mir 
poetilh und das andre amüjant, und warum Jollte 
ih Fräulein Dora nicht den Gefallen thun, auch 
einmal poetiid und amüjant zu fein?! 

Das ift nämlich das Schredliche bei der Sache 
— Fräulein Dora! Wäre fie es nicht, die mid 
unter das och diejes entjeglichen Sports geipannt 
hätte, ich hätte es längft von mir gejchleudert wie 
ein Tiger — aber wie kann ich mich auflehnen 
gegen eine junge Dame, die noch obendrein bie 
Tochter der liebendwürdigften Wirte ift, die Du 
Dir auf Gottes Erbboden vorftellen fannft, und 
welche jelbft dieje idiotenhafte Beihäftigung für 
das berrlichfte Vergnügen unter der Sonne hält?! 
Ah, nie hätte ich ihrer lachenden Lebensfriſche 
jene tüdifche, grabezu heimtüdiiche Falte zugetraut! 
Aber jo berühren fih die Gegenfäße! 

ft Teidenfchaftliher Angelfport des einen 
Teiles ein Eheiheidungsgrund für den andern? 
er follte es fein, rien que pour son idiotisme! Da 
figen wir beide nun an einem Teiche mitten auf 
dem Felde, in ber prallen Sonne, große Hüte auf 
dem Kopf, noch größere Tafchentücher darüber, 
deren Zipfel graziös nach den vier Himmelsrichtungen 
hängen, totenftil und unbemegli am Strande des 
Maflers. Die braunen Hände — 0, Du haft 
feine dee, wie braun fie find! halten die Angel: 
rute, ‚mohl jelten gab es ein feiner empfundenes 
Wort,‘ und auf diefe oder auf die in den jonnigen 
Teiche zitternde Schnur ftarren wir nun mit un- 
beweglichen, geb!rıdeten PBupillen, wie ein paar 
Faire, die fi) in Hypnoje verfegen — fünf 
Minuten, zehn Minuten . . . laß mich jchmweigen, 
aber wille au, daß ich fchredlich beitraft bin 
für meinen Leidhtfinn, mit dem ich jene Bilder 
betrachtet. Warum, warum fah ich nicht, daß bas 
Voetiihe auf dem einen bie Fleinen purzelnden 
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Mädchen waren, das drollige auf dem andern die 
unheildrohenden Buben, kurz das Beiwerk, die 
Staffage, das trügeriihe Milieu. . . warum ver: 
fand ih nit zu abflrahieren, abitrahieren, 
abftrabieren, bis nichts weiter blieb als die jchnöde 
Wirklichkeit, die nadte Thatjache, der Angler sans 
phrase, das ungejhmintte Spiotentum!! 
Zap mid jchließen, Freund, doch beklage mid). 
Gunnar.“ 
Der Leſer ſchwieg. Niemand wußte ſo recht 
etwas zu jagen. Der Brief hatte trotz ſeines ſcherz⸗ 
haften Tones einen peinlichen Eindruck gemacht. 
Lambert ſagte ſich dies im voraus, aber er hatte 
nicht gewußt, wie er richtiger handeln jollte, zumal 
Thoma gegenüber. Ganz verichweigen konnte er ben 
Brief nicht gut um Bolinders willen, nur einiges 
daraus mitzuteilen war feiner ganzen Belchaffenheit 
nad, mißlih, und endlich glaubte ber junge Bild: 
bauer, Thoma einen befjeren Dienft zu ermeilen, 
wenn er ihr zeigte, wie in dem ganzen Schreiben 
fein beionberes Wort ihrer gedachte, als baß er fie 
das Gegenteil vermuten ließ. Er irrte fih hier in 
Thomas Gefühlen, wie alle ihre Freunde fi) irrten. 
Auch die gelegentlihen Ausbrühe von SHeftigkeit 
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waren jeßt vorüber, und die Apathie beherrichte fie 
ganz. Bartbeit ober Rüdfichslofigfeit von Gunnars 
Seite oder von andern mit Bezug auf ihn -— fie 
empfand weder das eine nody das andere, es 
war, als fei ihre Seele eriötet und verſteint, unfähig, 
noch ferner irgend welche Eindrücke in ſich aufzu: 
nehmen und ſie an ihre Nerven weiterzugeben. Auch 
ſie hatte geſchwiegen, als der Brief zu Ende war, 
doch als man ſie anſah, glitt ein ödes Lächeln über 
ihr Geſicht. Dies Lächeln ſah man jetzt oft an ihr, 
und die andern glaubten, es ſei ein gutes Zeichen, 
ſie freuten ſich ſür Thoma und wußten nicht, ein 
wie ſchlimmes Zeichen es war! Nur Conſtanze ahnte, 
wie es ſtand. 
Wenige Tage ſpäter war Gunnar wieder in Berlin; 
ein paar Briefzeilen an Lambert hatten ihn angemeldet. 
„Je n’en peux plus“ jdhrieb er, „es hat 
alles feine Grenzen, jelbit die Geduld eines 
Lyrilers! Sch wollte es ertragen — um ber 
Dankbarkeit willen, um ber Ritterlichleit willen, 
um ber Selbfterziehung willen, ich kann nicht! C’est 
plus fort que moi. . .icdh weidhe der Angelrute! 
Morgen reife ih — Gunnar.” 


(Fortfeßung folgt.) 
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Es ſpielt im gold'nen Korn der Sommerwind 
Und wallend teilen ſich die falben Fluten, 
Draus ſchaut der Mohn, das heiße Sonnenkind, 
Das gelbe Meer durchrinnt ein rotes Bluten 
Und drüben flirrt des Mittags Flimmerglanz 
Und nahe winkt der grüne Wälderkranz, 

Wo blanke Lichter durch die Stämme gluten. 


Tief aus dem Grunde tönt des Mähers Sang, 

Wo Kräuter, Blumen vor der Senſe fallen, 

Der Wieſenſchmätzer angſtvoll vor dem Klang 

Dem Neſt entflatternd nach des Waldrands Hallen 
Sich bergend in des Haſels Zweige ſchwang — 

— Fern ſchrillt ein Pfiff, den Schienenſtraug entlang 
Wirft weiß das Dampfroß ſeine Wolkenballen. — 


Der Schnitter läßt der Klinge Wetzen ſein 

Und blickt ihm nach, die blauen Augen ſtrahlen, 
Dort fuhr vor zwanzig Jahren er zum Rhein 

Und half jenſeits manch alte Schuld bezahlen — 
Dann legt er ſich ins hohe Gras hinein, 

Die Erlen laden ſchattenſpendend ein, 

Und denkt der Schlachten einſt in Frankreichs Thalen. — 


Wie ſchön die Welt. — Im Sommerfrieden ruht 

Ringsum die Flur, fruchtſchwere Bäume neigen 

Die Kronen nieder, in der Mittagsglut 

Reift ſchon das Korn zum frohen Erntereigen ... 

Im Kriege wächſt der Männer ſtolzer Mut, 

Doch Frieden iſt der Menſchheit Lebensblut. 

O, mög' das Schlachthorn bald für ewig ſchweigen. 
FSiſheſn Müller⸗Weilburg. 


— — — EN Eee ml Tr a a er te Mae, 
GE Fr a a Dun Dad Da 


Freund Sein. *) 
Plaudereien von Yauf Yaflg. 


Taft möchte ic befürdten, daß die verehrten Xejer, 
namentlid aber meine liebenswürdigen Leferinnen nit ohne 
ein geheimes Grujeln diefe Zeilen zur Hand nehmen, wenn 
fie fi nit gar dur den allerdings etwas verblümten 
Zitel meiner harmlojen Plauderei gleich im Anfange von 
der Lektüre derjelben abjchreden laljen. Doch nur gemad! 
E3 wird gar nidht fo jchlimm werden, wie e8 den Anfchein 
bat, und id) bin überzeugt, daß mein „Freund“, wenn wir 
ihm einmal redt fharf und ohne Vorurteil in fein fi) jtets 
gleidy bleibendes Antlig geblidt haben, mit Ehren beftehen 
und wiederum zahlreiche Freunde gewinnen wird. 

Nun ift e8 zwar richtig, daß der erfte oberflädjliche 
Eindruck de8 Eapperdürren Krnodenmanng mit Stundenglas 
und mähender Senje in den Händen fein eben freundlicher 
ift, und, jo folgert die herkömmliche Logik, der erite Eindruck 
ift der zutreffende, daher — leider — auch der enticheidende. 
Leider! fagen wir. Denn abgejehen davon, daß e3 do im 
hödhjften Grade einfeitig ift, jemanden nur nad) feinem Ylußern 
zu beurteilen, vermögen wir nicht cinzufehen, wa3 Abe 
Ihredendes und Anftößiges in der äußeren Crideinung 
unferes Freundes liegen fol. Der kahle Schäbel madıt dir 
bange? Reſpekt vor dem Alter und dem ehrwürdigen 
Hanpte, dem von lauter geiltiger Arbeit die Haare aus 
gingen! Oder beengt e8 dich, daß er allen ohne Unterfchied 


„die Zähne weit? Er meint e8 damit nur offen und chrlid, 


und wenn du genau zufiehlt, bemerljt bu, daß er ebenfo 
wenig wie auf dem Kopfe auf den Zähnen Haare hat. An 
°ı Eine bekannte, namımtli) burh Matthias Glaudiuß, den Wandsbecker 


Boten (} 18165), in der Lilteratur eingebürgerte Bezeichnung deb au &erippe ges 
dachten Todes. 
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Ein zweites Frühftüd! Welch ein Klang für das 
Ohr eines beutfchen Schriftftellers und aller, die es 
werden wollen! Stelle Dir Menjchhen vor, bie jeden 
Tag regelmäßig zur gleihen Stunde zweites Früh: 
ſtück eſſen! Zuerſt wußte ich nicht, ob ich eine 
loldde Eriiteng beneiben oder verachten jolle, ich bin 
au, offen geftanden, felbjt heute noch nicht mit 
mir darüber einig — vorläufig made ich nur die 
Sade mit, um fo dur die Praris vielleicht zu 
der wünjchenswerten Klarheit zu gelangen. 

MWie immer das Refultat aber au ausfallen 
möge, in einer Beziehung ift bies zweite Frübftüd 
doch bereits für mich die fchredlichite Stunde des 
Tages, denn ihm folgt — doch nein, laß ung erft mit 
dem „Wort“ fertig werben, das fi) ja nun nod) 
vier Mal am Tage wiederholt; es variieren nur 
bie offiziellen Titel; bier find fie: Mittagbrot, Veiper, 
Saufe und Abendbrot; die „Saufe” fällt zwilchen 
Kaffee und Abendbrot — im übrigen, was liegt 
am Wort! Der Begriff ift das Wahre, und der 
— 0, ihr Heiligen, was habe ich hier Ihon ge: 
gefien! Ach glaube, das Land ift ber Ort, wo 
man it, in der Stadt trinft man — ah, Mar, Du 
glaubit gar nicht, wie ich mich bier manchmal danad) 
jehne, zu trinken, zu trinken, Du weißt fchon, fo wie 
ber rechte Zecher trinkt: geichmadvoll, äfthetiich, Fünft: 
leriich zu trinfen! Ein Glas wie ein Haud, und 
darinnen ein Saft wie flüjfiges Gold oder tiefrotedles 
Rebenblut; nicht fchnell, aber ftetig, nicht zu viel, aber 
gerade ein wenig über das Genug, den Duft trinfend 
jo gut wie das Naß, und dann Lieder und Träume 
und Bere... ah, Lambert, mein Herz blutet — 
Mein und Lieder, VBerje und Träume, mir ift, als 
jei ich fo fern von alledem, fo fern wie die Erbe von 
ben Sternen. Rein einzig Lied, nicht ein klingender 
Keim, kein phantaftifher Traum will mir nahen, 
ja, jelbft wenn ich vor den Taften fiße, Ipottet meiner 
bie Vhantafie, nur Frembdes vermag ich zu geben, ich 
Ipreche nicht, ich bin nur Dolmetich, nicht Künftler 
bin ih, bin Birtuos! 

Keine Verszeile, und fei es die elendeite, Fein 
Motiv, und fei es das banalfte! Es madt mid 
geradezu elend .. . Und dabei bewundern dieje 
guten, liebenswürdigen Menichen bier alles, was 
ich ihnen vormadhe, jedes Stüd, das ich nadhipiele, 
jeden Vers, den ich fprehe, jede Skizze meines 
Pinjels, jede Karikatur meines Bleiftifts! Wären 
fie fritifcher, ich fönnte e8 eher ertragen — aber 
ihre naive Bewunderung drüdt mich zu Boden und 
macht mir all mein Thun zum Efel .... ah, Zambert, 
ber Sammer, der gräßlie Katenjammer folcher 
Stunden — Du Ffennit ihn nicht, wohl Dir! 

Wenn ih nur menigftens wüßte, ob diefer 
Stumpffinn ein Dauerzuftand werden will, oder 
ob er nur berrührt vom — ja es muß endlich 
heraus, was ich bisherimmer noch wieder hinausfchob 
Dir zu befennen; fo höre denn, und verfuche, mich 
nicht zu verachten. „Ach angele.” Da fteht es. 
Täglih zwei Stunden. Ach wundere mid, daß 
e8 auf dem Papier jo harmlos ausfieht, daß fich 
das Blatt nicht fträubte, e& anzunehmen, die Tinte 
nicht verjagte, ihm Form zu leihen... ba, wenn 
diefe elenden toten Dinge wirklich Die Empfindungen 
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eines Menichen wiederjpiegeln könnten, die Worte 
würben weniger friedlid vor Dein Auge gelangen, 
Du würbeft dann fehen, wie fih alles in mir auf: 
bäumt und empört gegen diefe Negation alles 
Menihenwürdigen, diefen Ertraft allen Stumpf: 
ſinns, dieſe ſyſtematiſche Gehirnsverödung! 

Haſt Du je einen Angler geſehen in Deinem 
Leben? Wenn nicht, ſo geht Dir jede richtige 
Schätzung dafür ab, welchen Gipfel von geiſtiger 
Ode ein menſchliches Weſen zu erreichen im ſtande 
iſt; ich verſichere Dich, es übertrifft Deine ſchreck⸗ 
lichſten Phantaſien. Ich kannte „es“ (ich ſcheue 
ſogar das Wortbild!) bis daher nur aus zwei 
Bildern, die mir lindeutlich vorſchwebten, das eine: 
ein Teih, an dem ein kleiner Bauernjunge mit 
nadten Beinen und ärmlihem Kittel figt, während 
neben ihm bie Fleinfte Schweiter im Grafe zappelt 
und eine etwas größere acht giebt, daß fie nicht 
ins Wafler fällt; das andere: ein alter bebrillter 
Schulmeifter an einem Bade mit Weidengebülch, 
aus deilen Zweigen ein paar hinterliftige Buben 
grinfend bervoripähen, augenfcheinlich bereit, im 
erften unbewadhten Nugenblid dem Alten feinen Topf 
mit Negenwürmern umzujhütten . . . ih Narr! 
Warum hatte ich diefe Bilder einfadh und harmlos 
als folche bejehen, das kommt davon wenn man 
das Grübeln einmal läßt. Das eine Ichien mir 
poetiich und das andre amüjant, und warum follte 
ih Fräulein Dora nicht den Gefallen thun, aud 
einmal poetiih und amüfant zu fein?! 

Das tft nämlich das Schredliche bei der Sadıe 
— Fräulein Dora! Wäre fie es nicht, die mid 
unter das Syoch diejes entjeglichen Sports gejpannt 
hätte, ich hätte es längft von mir gejchleudert wie 
ein Tiger — aber wie kann ich mich auflehnen 
gegen eine junge Dame, bie noch obendrein Die 
Tochter der liebendwürdigiten Wirte ift, Die Du 
Dir auf Gottes Erdboden voritellen fannft, und 
welche felbft diefe idiotenhafte Beichäftigung für 
das herrlichite Vergnügen unter der Sonne hält?! 
Ah, nie hätte ich ihrer lachenden Lebensfriſche 
jene tüdijche, gradezu heimtüdifche Falte zugetraut! 
Aber jo berühren fich die Gegenfäpe! 

Sit Teidenfchaftlider Angeliport des einen 
Teiles ein Eheiheidungsgrund für den andern? 
er follte es fein, rien que pour son idiotismo! Da 
fißen wir beide nun an einem Teiche mitten auf 
bem Selbe, in der prallen Sonne, große Hüte auf 
dem Kopf, noch größere Tafchentüher darüber, 
deren Zipfel graziös nach den vier Himmelsrichtungen 
hängen, totenftill und unbemweglih am Strande des 
MWaflers. Die braunen Hände — 0, Du haft 
feine bee, wie braun fie find! halten die Angel: 
rute, ‚wohl felten gab es ein feiner empfundenes 
Wort,‘ und auf biefe oder auf die in dem ſonnigen 
Teiche zitternde Schnur ftarren wir nun mit un- 
beweglichen, geb'eideten Pupillen, wie ein paar 
Falire, die fi) in Hypnofe verjegen — fünf 
Minuten, zehn Minuten . . . laß mich jchweigen, 
aber wifle auch, daß ich jchredlich beftraft bin 
für meinen Xeichtfinn, mit dem ich jene Bilder 
betrachtet. Warum, warum jah ich nicht, daß das 
Voetiihe auf dem einen bie Kleinen purzelnden 
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Mädchen waren, das drollige auf dem andern bie 
unheildrobenden Yuben, kurz das Beiwerf, bie 
Staffage, das trügeriihe Milieu. . . warum ver: 
fand ih nit zu abfirahieren, abitrabieren, 
abftrahieren, bis nichts weiter blieb als die ſchnöde 
Wirklichkeit, die nadte Thatjache, der Angler sans 
phrase, das ungej&hmintte Spdiotentum!! 
Laß mich ſchließen, Freund, doch bellage mich. 
Gunnar.“ 
Der Leſer ſchwieg. Niemand wußte ſo recht 
etwas zu jagen. Der Brief hatte troß feines jcherz- 
haften Xones einen peinlidhen Eindrud gemadt. 
Lambert fagte fich dies im voraus, aber er hatte 
nit gewußt, wie er richtiger handeln jollte, zumal 
Thoma gegenüber. Ganz verjhweigen konnte er ben 
Brief nicht gut um Bolinders willen, nur einiges 
daraus mitzuteilen war feiner ganzen Belchaffenbeit 
nah, mißlih, und endlih glaubte der junge Bild: 
bauer, Thoma einen befjeren Dienft zu ermeilen, 
wenn er ihr zeigte, wie in dem ganzen Schreiben 
fein beionberes Wort ihrer gebacdhte, als daß er fie 
das Gegenteil vermuten ließ. Er irrte fich bier in 
Thomas Gefühlen, wie alle ihre Freunde fi) irrten. 
Auch die gelegentlihen Ausbrühe von SHeftigfeit 
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waren jeßt vorüber, und die Apathie beherrichte fie 
ganz. Bartheit oder Rüdfichslofigleit von Gunnars 
Seite oder von andern mit Bezug auf ihn -— fie 
empfand weder das eine nody das andere, es 
war, als fei ihre Seele ertötet und verjteint, unfähig, 
noch ferner irgend welde Eindrüde in fich aufzu: 
nehmen und fie an ihre Nerven weiterzugeben. Auch 
fie hatte geichwiegen, al® der Brief zu Ende war, 
doch als man fie anfah, glitt ein ödes Lächeln über 
ihr Gefiht. Dies Lächeln ah man jeßt oft an ihr, 
und die andern glaubten, es fei ein gutes Zeichen, 
fie freuten fih für Thoma und wußten nicht, ein 
wie fchlimmes Zeichen e8 war! Nur Conftanze ahnte, 
wie es ftand. 
Wenige Tage fpäter war Ounnar wieder in Berlin; 
ein paar Briefzeilen an Lambert hatten ihn angemeldet. 
„Je n’en peux plus“ jdhrieb er, „es hat 
alles feine Grenzen, jelbit die Geduld eines 
Lyrilers! Jh wollte e8 ertragen — um ber 
Dankbarkeit willen, um der NRitterlichleit willen, 
um ber Selbfterziehung willen, ich Fann nicht! C’est 
plus fort que moi. . „ich weiche der Angelrute! 
Morgen reife ih — Gunnar.” 


(Fortfegung folgt.) 
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(8 fpielt im gold’nen Korn der Sommerwind 
Und mwallend teilen fid) die falben Fluten, 
Draus fhant der Mohn, das Heiße Sonnentind, 
Tas gelbe Meer burchrinnt ein rotes Bluten 
Und drüben flirrt des Mittags Flimmerglanz 
Und nahe winkt der grüne Wälberfranz, 

Wo blanke Lichter durd die Stämme gluten. 


Tief aus dem Grunde tönt des Mähers Sang, 

Wo Kräuter, Blumen vor der Senje fallen, 

Der Wiefenihmäger angftvoll vor dem Klang 

Den Neft entflatternd nad) des Waldrands Hallen 
Sid; bergend in des Hafeld Zweige fhwarg — 

— Fern ſchrillt ein Pf, den Scienenftraug entlang 
Wirft weiß das Dampfroß jeine Wolfenballen. — 


Der Schnitter läßt der Klinge Wegen fein 

Und blidt ihm nad, die blauen Augen ftrahlen, 
Dort fuhr vor zwanzig Jahren er zum Rhein 

Und Half jenjeit8 mand alte Schuld bezahlen — 
Dann legt er fih ins hohe Gras hinein, 

Die Erlen laden fchattenipendend ein, 

Und denft der Schlachten einft in Frankreihs Thalen. — 


Wie Ihön die Welt. — Im Sommerfricden ruht 

Ringsum die Ylur, frudtichwere Bäume neigen 

Die Kronen nieder, in der Mittagsglut 

Reift Ihon das Storn zum frohen Erntereigen ... . 

Im Striege wächlt der Männer ftolzger Mut, 

Tod Frieden ift der Menfchheit Lebenzblut. 

D, mög” das Schladthorn bald für ewig jchweigen. 
Sildelm Müller-2Bellburg. 


— m Pr 1 nn LA —— — 


Freund Sein. *) 
Plaudereien von Yauf Yafig. 


Taft möchte ich befürdten, daß die verehrten Xejer, 
namentlid) aber meine liebenswürdigen Lejerinnen nicht ohne 
ein geheimes Grufeln diefe Zeilen zur Hand nehmen, wenn 
fie fih nit gar dur den allerdings etwas verblümten 
Titel meiner harmlojen Plauderei gleich im Anfange von 
der Lektüre derfelben abfchreden lafien. Doc nur gemad! 
E3 wird gar nit fo fchlimm werden, wie e8 den Anfchein 
bat, und ich bin überzeugt, daß mein „Freund“, wenn wir 
ihm einmal recht jharf und ohne Vorurteil in fein fid) ftet3 
gleich bleibendes Antlig geblidt haben, mit Ehren beftehen 
und wiederum zahlreiche Freunde gewinnen wird. 

Nun ift e8 zwar richtig, daß der erfte oberflädjliche 
Eindrud de8 Eapperdürren Knochenmanns mit Stundenglas 
und mähender Senje in den Händen fein eben freundlicher 
ift, und, fo folgert die herfönmliche Xogif, der erfte Eindruck 
ift der zutreffende, daher — leider — auch der enticheibende. 
Leider! fagen wir. Denn abgejehen davon, daß e3 dod im 
höchſten Grade einfeitig ift, jemanden nur nad) feinem Äußern 
zu beurteilen, vermögen wir nicht einzufehen, was Abs 
Ihredendes und Anftößiges in der äußeren Crfdeinung 
unfjeres Freundes liegen fol. Ber kahle Schädel macht dir 
bange? Nefpelt vor dem Alter und dem ehrmwürbigen 
Haupte, dem von lauter geiltiger Arbeit die Haare aug- 
gingen! Oder beengt e8 did), daß er allen ohne Unterjchied 


„die Zähne weift? Er meint c8 damit nur offen und ehrlich, 


und wenn bu genau zufiehlt, bemerkft Du, daß er ebenfo 
wenig wie auf dem Kopfe auf ben Zähnen Haare hat. An 
*: Eine bekannte, namentlid durh MattHias Glaudiuß, den Wandäbeder 


en (t Ed in der Litteratur eingebürgerte Bezeihnung deb als Berippe ges 
achten To 
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Ein zweites Frühftüd! Welch ein Klang für das 
Ohr eines beutjhen Schriftftellers und aller, die es 
werden wollen! Stelle Dir Menjchen vor, die jeden 
Tag regelmäßig zur gleihen Stunde zweites Früb- 
tüd ellen! Zuerft wußte ich nicht, ob ich eine 
joldde Eriftenz beneiben oder verachten folle, ich bin 
au, offen geitanden, felbjt heute noch nicht mit 
mir darüber einig — vorläufig made ih nur bie 
Sade mit, um fo durd die Proris vielleicht zu 
ber wünjchenswerten Klarheit zu gelangen. 

MWie immer das Refultat aber au ausfallen 
möge, in einer Beziehung ift dies zweite Frübftüd 
doch bereit8 für mich die jchredlichite Stunde bes 
Tages, denn ihm folgt — doch nein, laß uns erft mit 
dem „Wort“ fertig werden, das fi ja nun nod) 
vier Mal am Tage wiederholt; es variieren nur 
die offiziellen Titel; hier find fie: Mittagbrot, Veiper, 
Saufe und Abendbrot; die „Saufe” fällt zwilchen 
Kaffee und Abendbrot — im übrigen, was liegt 
am Wort! Der Begriff itt das Wahre, und der 
— 0, ihr Heiligen, mas babe ich bier jchon ge: 
geſſen! Ich glaube, das Land ift ber Ort, wo 
man ibt, in der Stadt trinkt man — ab, Mor, Du 
glaubſt gar nicht, wie ich mich bier manchmal danad 
jehne, zu trinken, zu trinken, Du weißt fchon, jo wie 
der rechte Zecher trinkt: geihmadooll, äfthetiich, Fünft: 
leriih zu trinten! Ein Glas wie ein Hau, und 
barinnen ein Saft wie flüffiges Gold ober tiefrotedles 
Rebenblut; nicht jchnell, aber ftetig, nicht zu viel, aber 
gerade ein wenig über das Genug, ben Duft trintend 
jo gut wie das Naß, und dann Lieder und Träume 
und Berfe... ach, Lambert, mein Herz blutet — 
Wein und Lieder, Verje und Träume, mir ift, als 
jei ich fo fern von allebem, fo fern wie die Erde von 
ben Sternen. Kein einzig Lied, nicht ein Fingender 
Keim, fein phantaftifher Traum will mir nahen, 
ja, jelbft wenn ich vor den Taften fiße, fpottet meiner 
die Phantafie, nur Frembdes vermag ich zu geben, ich 
Ipreche nicht, ich bin nur Dolmetih, nicht Künftler 
bin ich, bin PVirtuos! 

Keine Verszeile, und fei es bie elenbejte, fein 
Motiv, und fei es das banalfte! Es madht mid 
geradezu elend . .. . Und dabei bewundern bieje 
guten, liebenswürbigen Menichen bier alles, was 
ich ihnen vormadhe, jedes Stüd, das ich nadjipiele, 
jeden Vers, den ich jprehe, jebe Skizze meines 
PBinfels, jede Karikatur meines Bleiftifts! Wären 
fie Eritiicher, ich könnte e8 eher ertragen — aber 
ihre naive Bewunderung drüdt mich zu Boden und 
macht mir al mein Thun zum Ekel ... ah, Lambert, 
ber Sammer, der gräßliche Katenjammer jolcher 
Stunden — Du fennit ihn nicht, wohl Dir! 

Wenn ih nur menigftens wüßte, ob biefer 
Stumpffinn ein Dauerzuftand werden will, ober 
ob er nur berrührt vom — ja es muß endlich 
heraus, was ich bisherimmer noch wieder hinausschob 
Dir zu befennen; fo höre denn, und verjucdhe, mich 
nicht zu veradten. „ch angele.” Da fteht es. 
Täglih zwei Stunden. Jh mwundere mid, daß 
es auf dem Papier jo harmlos ausfieht, daß fich 
das Blatt nicht fträubte, e8 anzunehmen, die Tinte 
nicht verjagte, ihm Form zu leihen... ba, wenn 
diefe elenden toten Dinge wirklich die Empfindungen 
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eines Menjchen wiederjpiegeln könnten, die Worte 
würden weniger friedlih vor Dein Auge gelangen, 
Du würbeft dann fehen, wie fi alles in mir auf: 
bäumt und empört gegen biefe Negation alles 
Menſchenwürdigen, dieſen Ertraft allen Stumpf: 
finns, dieje fyftematifche Gehirnsverödung! 

Haft Du je einen Angler gefehen in Deinem 
Leben? Wenn nicht, jo geht Dir jede richtige 
Schätung dafür ab, melden Gipfel von geiftiger 
Ode ein menjchliches Wefen zu erreihen im ftande 
ift; ich verfihere Dich, es übertrifft Deine jchred:- 
lichſten Phantaſien. Ich kannte „es“ (ich fcheue 
jogar das Wortbild!) bis daher nur aus zwei 
Bildern, die mir finbeutlich vorfehwebten, das eine: 
ein Teih, an dem ein Hleiner Bauernjunge mit 
nadten Beinen und ärmlichem Kittel fitt, während 
neben ihm die Fleinfte Schwefter im Grafe zappelt 
und eine etwas größere acht giebt, daß fie nicht 
ins Waller fällt; das andere: ein alter bebrillter 
Sculmeifter an einem Bade mit Weidengebüjch, 
aus defjen Zweigen ein paar hinterliftige Buben 
grinfend bervoripähen, augenfcheinlich bereit, im 
erſten unbewachten Nugenblid dem Alten feinen Topf 
mit NRegenwürmern umzujhütten . . . ih Narr! 
Warum hatte ich diefe Bilder einfach und harmlos 
als foldhe bejehen, das kommt davon wenn man 
das Grübeln einmal läßt. Das eine jchien mir 
poetiih und das andre amüjant, und warum jollte 
ih Fräulein Dora nicht den Gefallen thun, auch 
einmal poetiih und amülant zu fein?! 

Das ift nämlich bas Schredliche bei der Sadje 
— Fräulein Dora! Wäre fie es nicht, die mid) 
unter das Joch diefes entleglihen Sports geipannt 
bätte, ich hätte es längft von mir gefchleudert wie 
ein Tiger — aber wie fann ich mich auflehnen 
gegen eine junge Dame, die noch obendrein Die 
Tochter der liebendwürbigften Wirte ift, die Du 
Dir auf Gottes Erdboden vorftellen fannft, und 
welche felbft biefe idiotenhafte Beichäftigung für 
das herrlichite Vergnügen unter der Sonne hält?! 
Ah, nie hätte ich ihrer Tachenden Lebensfrifche 
jene tüdijche, gradezu heimtüdifche Falte zugetraut! 
Aber jo berühren fi die Gegenfäße! 

Iſt leidenſchaftlicher Angelſport des einen 
Teiles ein Eheſcheidungsgrund für den andern? 
er ſollte es ſein, rien que pour son idiotismo! Da 
ſitzen wir beide nun an einem Teiche mitten auf 
dem Felde, in der prallen Sonne, große Hüte auf 
dem Kopf, noch größere Taſchentücher darüber, 
deren Zipfel graziös nach den vier Himmelsrichtungen 
hängen, totenſtill und unbeweglich am Strande des 
Waſſers. Die braunen Hände — o, Du haſt 
keine Idee, wie braun ſie ſind! halten die Angel— 
rute, ‚wohl ſelten gab es ein feiner empfundenes 
Wort,“‘ und auf dieſe oder auf die in dem ſonnigen 
Teiche zitternde Schnur ſtarren wir nun mit un— 
beweglichen, geblendeten Pupillen, wie ein paar 
Fakire, die ſich in Hypnoſe verſetzen — fünf 
Minuten, zehn Minuten . . . laß mich jchmweigen, 
aber wife au, daß ich Ichredlich beitraft bin 
für meinen Leichtfinn, mit dem ich jene Bilder 
betrachtet. Warum, warum jah ich nicht, daß das 
Poetiide auf dem einen bie Kleinen purzelnden 
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Mädchen waren, das drollige auf dem andern bie 
unbeildrohenden Buben, kurz das Beimwerl, die 
Staffage, das trügeriihe Milieu. . . warum ver: 
fand ih nidt zu abflrahieren, abftrahieren, 
abftrabieren, bis nichts weiter blieb als die jchnöde 
Wirklichkeit, die nadte Thatlache, der Angler sans 
phrase, das ungeihmintte Spiotentum!! 
Zap mid) jchhließen, Freund, doch beilage mid. 
Gunnar.“ 
Der Leſer ſchwieg. Niemand wußte ſo recht 
etwas zu jagen. Der Brief hatte trotz ſeines ſcherz⸗ 
haften Tones einen peinlichen Eindruck gemacht. 
Lambert ſagte ſich dies im voraus, aber er hatte 
nicht gewußt, wie er richtiger handeln folte, zumal 
Thoma gegenüber. Ganz verfchweigen konnte er ben 
Brief nit gut um Bolinders willen, nur einiges 
daraus mitzuteilen war feiner ganzen Belchaffenbeit 
nad, miglih, und endlih glaubte der junge Bild: 
bauer, Thoma einen befjeren Dienft zu ermeilen, 
wenn er ihr zeigte, wie in dem ganzen Schreiben 
fein beionderes Wort ihrer gedachte, als daß er fie 
das Gegenteil vermuten ließ. Er irrte fich bier in 
Thomas Gefühlen, wie alle ihre Freunde fid) irrten. 
Auch Die gelegentlihen Ausbrühe von SHeftigkeit 
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waren jeßt vorüber, und bie Apathie beherrichte fie 
ganz. Bartheit oder Rüdfichslofigkeit von Gunnars 
Seite oder von andern mit Bezug auf ihn -— fie 
empfand weder das eine nody das andere, es 
war, als fei ihre Seele ertötet und veriteint, unfähig, 
no ferner irgend welde Eindrüde in fich aufzu- 
nehmen und fie an ihre Nerven weiterzugeben. Auch 
fie hatte geichwiegen, als der Brief zu Ende war, 
bo als man fie anfah, glitt ein ödes Lächeln über 
ihr Gefiht. Dies Lächeln jah man jeßt oft an ihr, 
und die andern glaubten, es jei ein gutes Beiden, 
fie freuten fih für Thoma und wußten nicht, ein 
wie jchlimmes Zeichen e8 war! Nur Conftanze ahnte, 
wie es ftand. 
Wenige Tage jpäter war ®unnar wieder in Berlin; 
ein paar Briefzeilen an Lambert hatten ihn angemelbet. 
„Je n’en peux plus“ jchrieb er, „es bat 
alles feine Grenzen, jelbft die Geduld eines 
Lyrilers! Sch wollte es ertragen — um ber 
Dankbarkeit willen, um der NRitterlichleit willen, 
um ber Selbfterziehung willen, ich Faıın nicht! C’est 
plus fort que moi. ..icd weiche der Angelrute! 
Morgen reife id — Gunnar.” 


(Fortfegung folgt.) 
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Es ſpielt im gold'nen Korn der Sommerwind 
Und wallend teilen ſich die falben Fluten, 
Draus ſchaut der Mohn, das heiße Sonnenkind, 
Das gelbe Meer durchrinnt ein rotes Bluten 
Und drüben flirrt des Mittags Flimmerglanz 
Und nahe winkt der grüne Wälderkranz, 

Wo blanke Lichter durch die Stämme gluten. 


Tief aus dem Grunde tönt des Mähers Sang, 

Wo Kräuter, Blumen vor der Senſe fallen, 

Der Wiefenihmäger angftvoll vor dem Stlang 

Dem Neft entflatternd nad) bes Waldrands Hallen 
Sich bergend in des Hajeld Zweige fhwang — 

— Gem Ichriltt ein Pfiff, den Schienenftrang entlang 
Wirft weiß dag Dampfrog feine Woltenballen. — 


Der Schnitter läßt der Klinge Wegen fein 

Und blidt ihm nad, die blauen Augen ftrahlen, 
Dort fuhr vor zwanzig Jahren er zum Rhein 

Und Half jenjeit8 mand) alte Schuld bezahlen — 
Dann legt er fih ins hohe Gras hinein, 

Die Erlen laden fchattenipendend ein, 

Und denft der Schladhten einft in sranfreihs Thalen. — 


Wie Ihön die Welt. — Im Sommerfricden ruht 

Ringsum die Zlur, frutichwere Bäume neigen 

Die Kronen nieder, in der Mittagsglut 

Reift Schon das Storn zum frohen Erntereigen ... . 

Im Itriege wäclt der Männer ftolger Mut, 

Toh Frieden tft der Menſchheit Lebensblut. 

D, mög’ das Schlahthorn bald für ewig jchweigen. 
Diſfhelm Mäller-ZSeildurg. 
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Freund Hein.*) 
Plaudereien von Yauf Yaflig. 


Faſt möchte ich befürdten, daß die verehrten Xefer, 
namentlid) aber meine liebenswürdigen LZejerinnen nicht ohne 
ein geheimes Grufeln diefe Zeilen zur Hand nehmen, wenn 
fie fi) nit gar dur den allerdingd etwas verblümten 
Titel meiner harmlojen Plauderei gleich im Anfange von 
der Lektüre derfelben abfchreden lajjen. Doch nur gemad! 
E3 wird gar nicht fo fcylimm werden, wie e8 den Anfchein 
hat, und id) bin überzeugt, daß mein „Freund“, wenn wir 
ihm einmal recht fharf und ohne Vorurteil in fein fich ftets 
gleich bleibendes Antlig geblidt Haben, mit Ehren beftehen 
und twiederum zahlreiche Freunde gewinnen wird. 

Nun ift e8 zwar richtig, daß ber erite oberflädjliche 
Eindruck des Eapperdürren Stnodhenmanns mit Stundenglad 
und mähender Senje in den Händen fein eben freundlicher 
ift, und, fo folgert die herfömmliche Xogif, ber erite Eindruck 
ift der zutreffende, daher — leider — aud) ber entjcheidenbe. 
Leider! fagen wir. Denn abgejehen davon, daß es doch im 
hödjften Grade einfeitig ift, jemanden nur nad) feinem Slußern 
zu beurteilen, vermögen wir nicht einzufehen, wa3 Abe 
Ihredendes und Anftößiges in der äußeren Erſcheinung 
unjeres Freundes liegen fol. Der kahle Schädel madıt dir 
bange? Reſpekt vor dem Alter und dem ehrmwürbigen 
Haupte, dem von lauter geiftiger Arbeit die Haare aus— 
gingen! Oder beengt e3 dich, daß er allen ohne linterfchied 


„die Zähne weilt? Er meint e8 damit nur offen und ehrlid, 


und wenn du genau zufichft, bemerkft du, daß er ebenfo 
wenig wie auf dem Sopfe auf ben Zähnen Haare hat. An 
°: Eine befannte, namentlich duch Matthias Glaudiuß, den Wandöbeder 


Boten (} 1815), in der Lilteratur eingebürgerte Bezeichnung deB ald Gerippe ges 
dachten Todes. 
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ber jchlanten Geftalt des Freundes dürfte niemand Anjtoß 


nehmen — nur an befjen völliger Koftümlofigfeit. Das ift nun 
freilih ein Umftand, der für unfer Sahrhundert fehwer in 
die Wagichale fällt. Aber fchon die unbeftreitbare Thatjache, 
daß Freund Hein aus diefem Grunde nod nicht ein einziges 
Mal wegen „groben Unfuges“ mit dem Strafgefege in Be: 
rührung gekommen ift — ein gewöhnlicher Sterblicher ver: 
fuhe fo etwas nur! — beibeift, twie biefe fcheinbare Nadts 
heit beurteilt fein will. Yreund Hein tft nänlid der 
abgefjagtejite Feind alles Unnatürlihen, Gekünftelten und der 
ftrengfte Vertreter der ungeihminften Wahrheit und unent- 
ftellten Natürlichkeit. Er hörte auf unfer Freund zu fein und 
wir würden ihn zur läcdjerlichen Starifatur ernicdrigen, wenn 
wir ihn etiva mit weiten, aufgeftülpten Beinkfleidern, Turzem, 
modiſchen Jacket, feuerroter Krawatte mit chief eingeftedter 
Similibrillantnadel und tadelloſem Cylinderhut bekleiden 
wollten, in der beglacéhandſchuhten Rechten den mächtigen 
Bambus mit Nickelknopf und gemütlich ſeine Cigarette 
Ihmaudyend! Wir fehen, «8 geht ung mit ‘sreund Hein 
genau fo mie mit andern guten Freunden: wir mögen 
ihn tn gar feiner andern Geftalt vor uns fehen als in der 
gewohnten, und jede Veränderung würde und an ihn 
mißfallen. 

Allein die Hauptfache bleibt doch ber Charafter, bleiben bie 
inneren Vorzüge. Da nın in unferer politiih veranlagten 
Zeit bei Beurteilung einer Perjönlichkeit in erfter Linie bie 
Sefinnungstüchtigfeit derfelben den Ausfchlag zu geben pflegt, 
jo fragen wir naturgemäß aud bei „Freund Hein“ nad) 
dejien Barteiftelung. Da fönnte 8 num allerding3 den 
Anfchein gewinnen, als ſei er — was ja an ſich keineswegs 
ein Unglück — ein Republikaner von reinſtem Waſſer. 
Denn die bekannte Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
hat er offenbar zu ſeinem Wahlſpruch erhoben, ja, was noch 
mehr, er befolgt denſelben auch mit unerbittlicher, eiſerner 
Konſequenz. Frei macht er einen jeden, der ſich ihm ganz 
hingiebt, nicht nur von allen Laſten und Beſchwerden dieſes 
wechſelvollen irdiſchen Daſeins, ſondern er ſorgt auch dafür, 
daß das köſtliche Gut der Freiheit, die in ſeinem weiten 
Reiche herrſcht, auch allen ohne Ausnahme ungeſchmälert 
zuteil wird. Oder hat man je etwas davon gehört, daß 
unter der Herrſchaft unſeres Freundes dem einen ein größeres, 
dem andern ein geringeres Maß von Freiheiten zuerteilt 
wird? Nimmermehr! Denn ſogenannte Standesprivilegien, 
Ausnahmezuſtände und andere kennt Freund Hein nicht. 
Daher wird in ſeinem Reiche auch die völlige Gleichheit 
aller Unterthanen erſt zur vollſten Wahrheit. Der Reichſte, 
der in ſeidenen, goldgeſtickten Gewändern einherfuhr und 
auf deſſen brechenden Tafeln der perlende Champagner in 
Strömen floß, was hat er in dem Reiche Heins vor dem 
in dürftige Lumpen gehüllten Bettler voraus, der kaum 
imſtande war, von den Pfennigen, die ihm eine milde 
Hand gereicht, den quälenden Hunger zu ſtillen? Und dieſe 
Gleichheit erſtreckt ſich ſelbſt, was hienieden nie erreicht werden 
kann, auf das geiſtige und ſittliche Gebiet. O wie gut haben's 
doch Heins Unterthanen, die ſich nicht mehr in Haß und 
Bitterkeit befehden und verläſtern, ſich nicht mehr im harten 
Kampfe ums Daſein, in der Jagd nach dem Glücke der eine 


mit Erfolg, der andere immer fruchtlos und vergeblich, weil. 


es ihm an Geſchick, Talenten und Gunſt fehlt, abmühen und 
gegenſeitig den Rang abzulaufen ſich beſtreben — ſie leben 
alle ohne Unterſchied fein ſtill und friedlich dahin und keiner 
wagt es, den Finger zu rühren zu des andern Wehe, ja, 
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nicht einmal den Mund zu öffnen zu einem einzigen bittern 
Wörtlein. Und hieraus folgt, wie u ed fi) unter 
Freund Heins Scepter leben muß. Denn wo nları fid) gegen 
fettig nicht mehr befehdet, wo Frieden und Ruhe im ab- 
foluteften Sinne die oberften Negierungsgrundfäge bilden und 
zur Wirklichkeit geworben find,. da erft und da in Wahrheit 
gilt des Dichters prophetiiches Wort: 

„Ale Menihen werben Brüder!“ 

In Heins Neihe geht alles brüderlich zu, big zu der 
Thräne, die jelbft der A Leben unverjöhnliche Gegner auf 
bie duftenden Blumen des ftillen Hügeld weint. Er ruht 
ja nın in Frieden, den er fein ganzes Leben lang verfolgte, 
und darum machen fie ale nun auch Frieden, die unter Heins 
Scepter Stehenden unter einander und mit diefen die, welche 
mitten im SKampfe des irdifchen Dajeins ftehen. Wie viele 
Bruderhände möchten die alte, ftile Hand da unten nun 
erfaffen und feinen heißen Kuß darauf drüden .... vergieb, 
bergieb! .. . aber ber ift dir längft nicht mehr gram, wenn 
aud) fein Brubderherz ftille fteht . . . 

Finden wir aber, daß unter Freund Heins Negiment 
die Devife: Freiheit, Gleichheit, WBrüberlichkeit erit Fleiſch 
und Bein gewinnt — weld) fonderbarer Wibderfpricd) das heißt 
aljo bei denen, die zum guten Teile weder Sleifh nod) 
Bein find und haben! — fo liegt e8 nahe, die Frage auf: 
zuwerfen, ob denn twirflid Treund Hein republifanifchen 
oder demofratifchen Srundfäßen huldige? Wir müfjen dies 
jelbe entichieden verneinen. Viel mehr können wir mit gutem 
Tuge defien Neid) als einen Sdealftaat in verwegenften 
Wortfinne bezeichnen, in welchem alle politifhen Fraktionen 
und Sraktiönchen fi zu einer höhern Einheit zufammen- 
fafien, zum unfchäßbaren orteile der Gejamtheit. Sozial 
und demofratifc, das ift nicht zu verfennen, ift allerding? 
die Grundlage diejes Sdealftaates und fozialdemofratifch 
verfährt unzweifelhaft der Negent besfelben, unfer rend, 
jelbft, indem er weder Eigentums: nod) Standes nod) andere 
PBriviligien fennt. Ja, wir find verjucht, ihn des Nihilis- 
mus und de Anarhismus zu beichuldigen, fofern die 
neue Staat: und Gefelichaftsordnung, auf der jein Reid 
fi aufbaut, erft auf den Trünmern der frühern, zu Grunde 
gegangenen fid) verwirklichen fan. Da gilt denn buchftäblich 
die Parole des Umſturzes: 

„Alles, was entiteht, 
it wert, daß e3 zu Grunde geht.” 

Allein fehen wir genauer zu, fo bemerfen wir bald, daß 
da3 innerfte, eigentlichite Wejen unferes Freundes und feiner 
Negierungdmarimen durchaus Fonfervativer Natur it. 
Wie er jelbft feit feinem Regierungsantritte — und diefer 
liegt befanntlicy viele Zahrtaufende zurüd — fi ftet3 treu 
und fonjequent geblieben und nicht um eines Haares Breite 
bon jeinen Grundfägen gemwichen ift, fo hat auch nod) keiner 
feiner Uinterthanen, jelbjt die cinftigen allgewaltigen und 
gefürchteten Despoten und Weltenherrfcher nicht, c3 gewagt, 
aud) nur ein leife® Wörtchen des Widerfpruches zu äußern, 
und gehorfant und devot fügt fich ein jeder unbedingt den Hier 
einmal geltenden und feit Sahrtaufenden beftehenden Nechts- 
ordnungen. Sit das nit der Konjervatismus in höchfter 
idealfter Potenz? Da aber diefe Ülberzeugung einen iwie 
alle in dem ungemefjenen Reiche durhdringt und ein jeder 
hofft, in derfelben die ficherfte Bürgichaft für das hödhfte, 
ungetrübtefte Glük zu befigen alfo diefe feine politifche 
Gelinnung und Zugehörigkeit für die allein feligmadende 


hält, jo gehen wir nicht fehl, wenn wir weiter behaupten, 
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daß auch eine Tatholifierende Tendenz, die Richtung etwa 
unjere® Sentrums, unferer Ultramontanen in Hein? 
Neihe, das ja übrigens in Wahrheit ultra montes tief 
unter der diesfeitigen Scheinwelt, zu judhen ift, zu ihrem 
Rechte fommt. Und national und liberal find fie alle, 
Freund Heinz Unterthbanen, und dag Bewußtfein engiter 
ftaatliher Aufammengehörigfeit und treuen Hingabe an da8 
Neich bei ihnen fo ftark ausgeprägt, daß fie unter anderen 
Regierungsverhältnifien und Nechtsordnungen weder leben 
möchten noch könnten. Man verjuche e8 nur einmal, einen 
don Hein Uinterthanen und jet er einft der allermädhtigite 
Votentat geweien, in unjere gewohnten Ordnungen zurüd- 
zuverfegen! Yurdt und Entjegen würde er ring® verbreiten, 
die Polizei würde fich einmifchen und in ihm ben fehnlichen 
Wunfch beftärfen, jo bald wie möglich wieder in die gewohnten, 
liebgeiwonnenen Zerhältniffe unter Heins Scepter zurüdzu- 
fehren. Auch der Freifinn geht Hier nicht leer aus. Denn 
wenn irgendwo jo Hat in diefem Neiche jeder das gefetlic 
garantierte Net der freien Willensmeinung, ohne Polizei 
und Staatsanwalt befürdten zu müffen. Nur wollen wir 
gleih Hinzufügen, dab in foldhem Spealftaate fich biefelbe 
völlig mit derjenigen des Regierenden bedt. Daher begreifen 
wir aud, daß für jogenannte Proteftler, Dänen, Polen 
und andere in Hein Staate fein Plaß ift. Sie werben 
bier gar bald der Nut» und Zwedlofigfeit ihrer ausſichts⸗ 
Iofen Politit inne und fügen fi) gleich den übrigen linter- 
thanen flumm den herrfchenden Ordnungen. 

Aus dem Bejagten geht nun bereits zur Genüge hervor, 
daß Heins Neich feine Republik, jondern eine Monardie, 
er felbft aber der unbeichzänftefte und zugleich madtvollfie 
Monardh if. Wer bat es je mit Erfolg gewagt, ihm in 
feine NRegierungsgrundfäße hineinzureden oder gar mit Lift 
oder Gewalt ihn von feiner erhabenen Stelle zu verdrängen? 
Ale Verfuche, die von feiten Zurzfichtiger oder eitler dder 
wohl aud; verblendeter Menjchenkinder gemacht werben, 
nehmen erfahrungsgemäß ein flägliches Enbe. Höchſtens 
läßt fih Hein, der lächelnd und im Bemwußtfein jeiner un 
erihätterlihen Machtftellung fih nicht einen Augenblid aus 
feiner wahrhaft ftaunenswerten Nuhe bringen läßt, für eine 
fürzere Srift beftimmen auf fein gutes Necht zu verzichten. 
Aber wohlbemerkt, nur für eine kürzere Yrift! Denn im 
allgemeinen läßt Hein nicht mit fi fpaßen, und e8 geichieht 
nidjt jelten, daß er denen, die e8 ihm zu arg treiben, ganz 
unvermutet einen diden Strih dur die Rechnung macht 
und mit einem einzigen Machtwort feine Anfiprüche geltend macht. 

Ob Yreund Hein aud) der Liebe Hulbigt? Sicherlich! 
Denn wenn die Liebe, die allgewaltige, die Triebfeder alles 
irdifhen und außerirdifgen Gejchehens und Thuns ift, 
jo fann fie doh unmöglich aus dem Reiche beffen verbannt 
fein, der al8 der idealfte Regent gelten muß und mweldyer die 
. Bedeutung einer folden Macht daher hinreichend zu würdigen 
veriteht. DBemerkten tvir ja dod) bereits, wie ftill und friedlich 
e8 in Heins weitem NReiche zugeht — wäre das möglid), 
wenn nicht die Liebe dajelbft ihr mildes Scepter führte? 
Wenn freilich einige unjere Poeten, unter andern fein Geringerer 
als Altmeifter Goethe, behaupten, Freund Hein habe zu- 
weilen die zum mindeiten jonderbare Baifion, zu mitternächtiger 
Stunde jeine Unterthanen zu phantaftiiden Mondichein- 
tänzen an fo gefürchteten Ortern wie auf Friebhöfen u. 
dergl. zu verjammeln, fo habe ich hierüber meine eigenen 
Gedanken. Zunädft ift ja noch niemand einwandfreier 
Zeuge ſolch nächtlichen Spektakels geweſen. Denn Goethes 
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Türmer — man leſe nur den berühmten „Totentanz“ — 
der „um mitten der Nacht herab auf die Gräber in Lage“ 
ſchaute, kann als ſolcher unter keinen Umſtänden gelten. 
Macht er ſich doch zuletzt eines ganz gemeinen Diebſtahls 
ſchuldig und ſolch eine anrüchige Perſon iſt doch ſicherlich 
höchſt unglaubwürdig. Vielleicht war's eben nur eine Aus—⸗ 
rede, deren er ſich, an zuſtändiger Stelle zur Verantwortung 
gezogen, zu ſeiner Entlaſtung bediente, und mit dieſer Ausflucht 
hatte er offenbar Glück. Dann aber erſcheint mir die Sache 
auch deshalb wenig glaubhaft, weil ich eine derartige Extra⸗ 
vaganz weder mit dem Rechts- noch mit dem Anſtands⸗ 
gefühl, das in Heins Reiche herrſcht, vereinigen kann. 
Koſtümlos kannten wir ja unſern Freund und deſſen Unter⸗ 
thanen, und anders mochten wir beide nicht. Aber eine 
Parade, eine Schauſtellung, gar einen Tanz in Adamstracht 
— die Tänzer ſollen nach der erwähnten Schilderung ſogar 
ihre „leichten und luftigen Hemden“ abgelegt haben — nein, 
das geht ſelbſt über unſere kühnſten Vorſtellungen, die 
ſich doch an die naturaliſtiſche Strömung unſerer Zeit zur 
Genüge gewöhnt haben! 

Und nun Reſpekt vor unſerem Freunde und deſſen 
muſtergiltigem, wohlgeordnetem Rechtsſtaate! Ich kannte 
einſt einen Advokaten, der weit und breit im Lande durch 
ſeine langen Prozeſſe berüchtigt war. Da erwählte er eines 
Tages zu aller Wohl das beſſere Teil und ward ein Unterthan 
in Freund Heins Reich. Die böſen Zungen aber verbreiteten 
über den Biedermann ein Spotträtſel: 

Was er im Leben nie gebracht, 
Das hat Freund Hein mit ihm gemacht. 

Und die Löſung? Nun, die iſt ſehr einfach! Sie lautet: 
Kurzen Prozeß! Und da haben wir's: Was dem Reiche 
unſeres Freundes zur beſonderen Zierde gereicht, das iſt das 
ſtrikte und höchſt unparteiiſche Gerichtsverfahren, das, man 
höre und ſtaune! zudem durchaus koſtenlos erfolgt. Ja, 
hier wird in Wahrheit kurzer Prozeß gemacht, und hat 
je mand ſeine Schuld, ſeinen Tribut an die Natur entrichtet, 
ſo iſt auch ſchon ſeine Uhr, wie man ſagt, abgelaufen, das 
Prozeßverfahren beendet, das Urteil geſprochen, und die 
Vollſtreckung desſelben beginnt, ohne irgend welchen Einwand. 
Wie angenehm es ſich aber in Numero Sicher bei Freund 
Hein und unter deſſen Scepter lebt, das haben wir bereits 
oben angedeutet. 

Und darum glauben wir, unſere Aufgabe wenigſtens 
in großen, allgemeinen Umriſſen gelöſt und alle bangen und 
ſchwankenden Gemüter mit dem Freunde, der wie keiner es 
ehrlich und aufrichtig mit uns meint, ausgeſöhnt zu haben. 
Und nun komm her, alter Freund, und ſchlag ein mit deiner 
kalten Knochenhand, damit wir gute Freunde bleiben, und ver— 
ſprich mir für den Freundſchaftsdienſt, den ich dir durch dieſe 
Ehrenrettung erwieſen, als einzige Gegenleiftung, auch mit 
mir dereinſt kurzen Prozeß zu machen. Und darum kling, kling: 

„Dieſes Glas voll Rebenſaft, 
Freund, auf gute Brüderſchaſt!“ 








Der kleine Kritiker. 
Bon Oscar Linke. 


Auf dem Balkone, 
Gebettet jo weich, 

Von Blumen umblüht, 
Wie im Himmelreich, 
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ber fchlanken Geftalt des Freundes dürfte niemand Anjtoß 


nehmen — nur an defjen völliger Koftümlofigfeit. Das ift nun 
freifihh ein Umftand, der für unfer Jahrhundert jchwer in 
bie Wagichale fällt. Aber jchon die unbeftreitbare Thatjache, 
daß Freund Hein aus diefem Grunde noch nicht ein einzige® 
Mal wegen „groben Unfuges” mit dem Strafgefege in Be- 
rührung gefommen ift — ein gewöhnlicher Sterblicher ver: 
fuche fo etwas nur! — beieift, wie biele fcheinbare Nadtz 
heit beurteilt fein mwil. Yreund Hein ift nänlid der 
abgejagteite Feind ale Unnatürlichen, Gekünftelten und der 
ftrengfte Vertreter der ungefchmintten Wahrheit und unent: 
ftellten Natürlichkeit. Er hörte auf unfer Freund zu fein und 
wir würden ihn zur läcdherlichen Sarifatur erniedrigen, wenn 
wir ihn etiva mit weiten, aufgeftülpten VBeinkleidern, kurzem, 
modischen Sjacket, feuerroter Krawatte mit fchief eingeftedter 
Similibrilantnadel ımd tadellojem Sylinderhut beffeiden 
wollten, in ber beglacehandfdyuhten Nechten den mächtigen 
Bambus mit Nidellnopf und gemütlich feine Gigarette 
Ihmaudend! Wir fehen, e8 geht ung mit Freund Hein 
genau fo wie mit andern guten Freunden: wir mögen 
ihn in gar feiner andern Geftalt vor uns fehen al® in der 
gewohnten, und jede Veränderung würde und an ihn 
nıißfallen. 

Allein die Hauptfache bleibt doch der Charafter, bleiben bie 
inneren Vorzüge. Da num in unferer politifd) veranlagten 
Zeit bei Beurteilung einer Perjönlichkeit in erfter Linie die 
Sefinnungstüchtigfeit derfelben den Ausichlag zu geben pflegt, 
jo fragen wir naturgemäß audy bei „Freund Hein“ nad 
deffen Barteiftelung. Da könnte c8 nun allerdings den 
Anfchein gewinnen, als fei er — wa ja an ſich keineswegs 
ein Unglüt — ein NRepublifaner von reinften Waffer. 
Denn die befannte Depije: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
hat er offenbar zu feinen Wahliprud) erhoben, ja, wa® nod) 
mehr, er befolgt denfelben audy mit unerbittlicder, eiferner 
Sonjequenz. Frei macht er einen jeden, der fih ihn ganz 
hingiebt, nicht nur von allen Laften und Beichwerden diejes 
wechſelvollen irdiſchen Daſeins, jondern er forgt aud) dafür, 
daß das Löftlihe Gut der Freiheit, die in feinem weiten 
Neicdhe Herricht, auch allen ohne Ausnahme ungeichmälert 
zuteil wird. Oder hat man je etwas davon gehört, daß 
unter der Herrfhaft unferes Freundes dem einen ein größeres, 
dem andern ein geringeres Maß von Freiheiten zuerteilt 
wird? Nimmermehr! Senn jogenannte Standesprivilegien, 
 Ausnahmezuftände und andere fennt Freund Hein nidıt. 
Daher wirb in feinem Neiche aud) die völlige Gleichheit 
aller lintertHanen erjt zur vollften Wahrheit. Der Neidjite, 
der in feidenen, goldgefticdten Gewändern einherfuhr und 
auf defjen breshenden Tafeln der perlende Champagner in 
Etrömen floß, was Hat er in dem Reiche Heind vor dem 
in dürftige Lumpen gehülten Beitler voraus, der faum 
imftande war, von den Pfennigen, die ihn eine milde 
Hanb gereicht, den quälenden Hunger zu ftillen? Ind Dieje 
Sleichheit erfireckt fich Telbft, was Hienieden nie erreicht werden 
fann, auf das geiftige und jittliche Gebiet. O wie gut Haben’3 
dod) Hein? Unterthanen, die fi) nidt mehr in Haß und 
Bitterfeit befehden und verläftern, fi) nicht mehr im harten 
ktanıpfe ıum8 Dajeiı, in der Jagd nad) den Glüde der eine 


nit Erfolg, der andere immer fruchtlo8 und vergeblid), weil. 


e3 ihm an Geihid, Talenten und Gunft fehlt, abmühen und 
gegenfeitig den Rang abzulaufen fid) beftreben — fie leben 
alle ohne Unterfchied fein ftill und friedlid) dahin und feiner 
wagt 18, den Yinger zu rühren zu des andern Wehe, ja, 
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nicht einmal den Mund zu öffnen zu einem einzigen bittern 
Wörtlein. Und hieraus folgt, wie brüderlid) «3 fidh unter 
Freund Heind Scepter leben muß. Denn wo nları fi) gegen- 
feitig nicht mehr befehdet, wo Frieden und Nuhe im ab- 
foluteften Sinne die oberften Negierungögrundfäge bilden und 
zur Wirklichkeit geworden find, da erft und da in Wahrheit 
gilt des Dichter prophetiiches Wort: 

„Ale Denfhen werden Brüder!“ 

An Heind Neihe geht alles brüderlich zu, bis zu der 
Thräne, die felbft der iA Leben unverfühnliche Gegner auf 
die duftenden Blumen des ftilen Hügel! weint. Er ruht 
ja nun in Frieden, den er fein ganzes Leben lang verfolgte, 
und darum machen fie alle nın aud) Frieden, die unter Heins 
Scepter Stehenden unter einander und mit diefen die, welche 
mitten im Kampfe des irdifhen Dafeins ftehen. Wie viele 
Bruderhände möchten die Falte, ftile Hand da unten nım 
erfaffen und feinen heißen Kuß darauf drüden .... bergieb, 
vergieb! ..... aber der ift dir Jängft nicht mehr gran, wenn 
aud) fein Bruderherz ſtille ſteht ... 

Finden wir aber, daß unter Freund Heins Regiment 
die Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit erſt Fleiſch 
und Bein gewinnt — welch ſonderbarer Widerſpruch das heißt 
alſo bei denen, die zum guten Teile weder Fleiſch noch 
Bein find und haben! — ſo liegt es nahe, die Frage auf—⸗ 
zuwerfen, ob denn wirklich Freund Hein republikaniſchen 
oder demokratiſchen Grundſätzen huldige? Wir müſſen die—⸗ 
ſelbe entſchieden verneinen. Viel mehr können wir mit gutem 
Fuge deſſen Reich als einen Idealſtaat im verwegenſten 
Wortſinne bezeichnen, in welchem alle politiſchen Fraktionen 
und Fraktiönchen ſich zu einer höhern Einheit zuſammen— 
faſſen, zum unſchätzbaren Vorteile der Geſamtheit. Sozial 
und demokratiſch, das iſt nicht zu verkennen, iſt allerdings 
die Grundlage dieſes Idealſtaates und ſozialdemokratiſch 
verfährt unzweifelhaft der Regent desſelben, unſer Freund, 
ſelbſt, indem er weder Eigentums- noch Standes- noch andere 
Priviligien kennt. Ja, wir ſind verſucht, ihn des Nihilis— 
mus und des Anarchismus zu beſchuldigen, ſofern die 
neue Staats- und Geſellſchaftsordnung, auf der ſein Reich 
ſich aufbaut, erſt auf den Trümmern der frühern, zu Grunde 
gegangenen ſich verwirklichen kann. Da gilt denn buchſtäblich 
die Parole des Umſturzes: 

„Alles, was entiſteht, 
Iſt wert, daß es zu Grunde geht.“ 

Allein ſehen wir genauer zu, ſo bemerken wir bald, daß 
das innerſte, eigentlichſte Weſen unſeres Freundes und ſeiner 
Regierungsmaximen durchaus konſervativer Natur iſt. 
Wie er ſelbſt ſeit ſeinem Regierungsantritte — und dieſer 
liegt bekanntlich viele Jahrtauſende zurück — ſich ſtets treu 
und konſequent geblieben und nicht um eines Haares Breite 
von ſeinen Grundſätzen gewichen iſt, ſo hat auch noch keiner 
ſeiner Unterthanen, ſelbſt die einſtigen allgewaltigen und 
gefürchteten Despoten und Weltenherrſcher nicht, es gewagt, 
auch nur ein leiſes Wörtchen des Widerſpruches zu äußern, 
und gehorſam und devot fügt ſich ein jeder unbedingt den hier 
einmal geltenden und ſeit Jahrtauſenden beſtehenden Rechts-⸗ 
ordnungen. Iſt das nicht der Konſervatismus in höchſter 
idealſter Potenz? Da aber dieſe Überzeugung einen wie 
alle in dem ungemeſſenen Reiche durchdringt und ein jeder 
hofft, in derſelben die ſicherſte Bürgſchaft für das höchſte, 
ungetrübteſte Glück zu beſitzen alſo dieſe ſeine politiſche 
Geſinnung und Zugehörigkeit für die allein ſeligmachende 
hält, ſo gehen wir nicht fehl, wenn wir weiter behaupten, 
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daß auch eine Fatholifierende Tendenz, die Nihtung etwa 
unfereg Centrum, unjeree Ultramontanen in Heins 
Reiche, das ja übrigens in Wahrheit ultra montes tief 
unter der bdiesfeitigen Scheinwelt, zu juchen ift, zu ihrem 
Rechte fommt. Und national und liberal find fie alle, 
Freund Hein? Unterthanen, und dad Bemwußtfein engiter 
ftaatlider Aufammengehörigfeit und treuen Hingabe an da8 
Neich bei ihnen To ftarf ausgeprägt, daß fie unter anderen 
Regierungsverhältniffen und Nechtsorbnnungen weder leben 
möchten noch könnten. Man verfuche e8 nur einmal, einen 
von Heins Unterthanen und jet er einft der allermädhtigfte 
Potentat geweien, in unfere gewohnten Ordnungen zurüd- 
zuderfegen! Furdt und Entfeßen würde er rings verbreiten, 
die Polizei würde fi) einmifchen und in ihm den fehnlichen 
Wunfch beftärfen, jo bald wie möglich wieder in die getvohnten, 
ltebgeiwonnenen Berhältniffe unter Hein? Scepter zurückzu⸗ 
ehren. Auch der Freifinn geht hier nicht leer aus. Denn 
wenn irgendwo jo bat in diefem Reiche jeder das gefeglich 
garantierte Net der freien Willensmeinung, ohne Polizei 
und Staatsanwalt befürdhten zu müffen. Nur wollen wir 
gleih Hinzufügen, daß in folhem Spealftaate fi) diefelbe 
völlig mit derjenigen des Regierenden bedt. Daher begreifen 
wir au, daß für jogenannte Vroteftler, Dänen, Polen 
und andere in Hein Staate fein Pla if. Sie werden 
bier gar bald der Nut» und Zwedlofigfeit ihrer ausficht2- 
lojen Politif inne und fügen fich gleich den übrigen Unter: 
thanen Aumm den herrienden Ordnungen. 

Aus dem Gefagten gebt nun bereits zur Genüge hervor, 
daß Hein Neich Feine Nepublik, fonbern eine Monardie, 
er felbft aber der unbeichgänktefte und zugleich madtvollfie 
Monard if. Wer hat e3 je mit Erfolg gewagt, ihm in 
feine Regierungsgrundfäge Hineinzureden oder gar mit Lift 
oder Gewalt ihn von jeiner erhabenen Stelle zu verdrängen? 
Alle Verfuhe, die von feiten furzfichtiger oder eitler oder 
wohl aud verblendeter Menjchenkinder gemadht werden, 
nehmen erfahrungsgemäß ein fläglihes Ende. Höchſtens 
läßt fih Hein, der läcdhelnd und im Bewußtfein jeiner un 
erſchütterlichen Machtſtellung fi nicht einen Augenblid aus 
feiner wahrhaft ftaunenäwerten Ruhe bringen läßt, für eine 
fürzere Frift beftimmen auf jein gutes Recht zu verzichten. 
Aber wohlbemerkt, nur für eine kürzere Yrift! Denn im 
allgemeinen läßt Hein nicht mit fi fpaßen, und e3 gefichieht 
nicht jelten, daß er denen, die e8 ihm zu arg treiben, ganz 
unvermutet einen diden Strih burh die Rehnung madt 
und mit einem einzigen Machtwort feine Aniprüche geltend macht. 

Ob Freund Hein aud der Liebe Huldigt? Sicherlich! 
Denn wenn die Liebe, die allgewaltige, die Triebfeber alles 
irdiſchen und außerirdiſchen Geſchehens und Thuns iſt, 
ſo kann ſie doch unmöglich aus dem Reiche deſſen verbannt 
ſein, der als der idealſte Regent gelten muß und welcher die 
Bedeutung einer ſolchen Macht daher hinreichend zu würdigen 
verſteht. Bemerkten wir ja doch bereits, wie ſtill und friedlich 
es in Heins weitem Reiche zugeht — wäre das möglich, 
wenn nicht die Liebe daſelbſt ihr mildes Scepter führte? 
Wenn freilich einige unſere Poeten, unter andern kein Geringerer 
als Altmeiſter Goethe, behaupten, Freund Hein habe zu: 
weilen die zum mindeſten ſonderbare Paſſion, zu mitternächtiger 
Stunde ſeine Unterthanen zu phantaſtiſchen Mondſchein— 
tänzen an ſo gefürchteten Ortern wie auf Friedhöfen u. 
dergl. zu verſammeln, ſo habe ich hierüber meine eigenen 
Gedanken. Zunächſt iſt ja noch niemand einwandfreier 
Zeuge ſolch nächtlichen Spektakels geweſen. Denn Goethes 
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Türmer — man leſe nur den berühmten „Totentanz“ — 
der „um mitten der Nacht herab auf die Gräber in Lage“ 
ſchaute, kann als ſolcher unter keinen Umſtänden gelten. 
Macht er ſich doch zuletzt eines ganz gemeinen Diebſtahls 
ſchuldig und ſolch eine anrüchige Perſon iſt doch ſicherlich 
höchſt unglaubwürdig. Vielleicht war's eben nur eine Aus⸗ 
rede, deren er ſich, an zuſtändiger Stelle zur Verantwortung 
gezogen, zu ſeiner Entlaſtung bediente, und mit dieſer Ausflucht 
hatte er offenbar Glück. Dann aber erſcheint mir die Sache 
auch deshalb wenig glaubhaft, weil ich eine derartige Extra⸗ 
baganz weder mit dem NRechtd- nod mit dem Anftandss 
gefühl, das in Heind Neiche hHerrfcht, vereinigen kann. 
Koftümlos fannten wir ja unfjern Freund und deffen Unter: 
thanen, und ander mochten wir beide nicht. ber eine 
Parade, eine Schauftellung, gar einen Tanz in Abamstracdht 
— die Tänzer jollen nad der erwähnten Schilderung fogar 
ihre „leichten und Iuftigen Hemden“ abgelegt haben — nein, 
da geht felbft über unfere fühnften Borftellungen, bie 
fi doch an die naturaliftifche Strömung unferer Zeit zur 
Genüge gewöhnt haben! 

Und nun Refpelt vor unferem Freunde und beffen 
muftergiltigem, wohlgeorbnetem Nechtsftaatel Ich Eanıte 
einft einen Abvofaten, ber weit und breit im Lande durd) 
feine Iangen Prozefje berüchtigt war. Ta ermwählte er eines 
Zages zu aller Wohl das beffere Teil und ward ein Unterthan 
in Sreund Heins Neih. Die böfen Zungen aber verbreiteten 
über den Biedermann ein Epotträtfel: 

Was er im Leben nie gebradt, 
Das hat Freund Hein mit ihm gemadit. 

Und die Löfung? Nun, die ift fehr einfah! Sie lautet: 
Kurzen Prozeß! nd da haben wir’s: Was dem Reiche 
unjeres Freundes zur befonderen Zierde gereicht, daß ift dag 
ftrifte und hödjft unparteiifche Gerichtsperfahren, dag, man 
höre und ftaune! zudem durchaus Eoftenlos erfolgt. a, 
bier wird in Wahrheit Furzer Prozeß gemacht, und hat 
jemand feine Schuld, feinen Tribut an die Natur entrichtet, 
jo ift aud; jchon feine Upr, wie man fagt, abgelaufen, das 
Prozeßverfahren beendet, das Urteil gefprochen, und die 
Bollftrekung desfelben beginnt, ohne irgend welchen Einwand. 
Wie angenehn e3 fi aber in Numero Sicher bei Freund 
Hein und unter defien Ecepter lebt, daS haben wir bereits 
oben angedeutet. 

Und darum glauben wir, unfere Aufgabe wenigftens 
in großen, allgemeinen UImrifjen gelöft und alle bangen und 
Ihwanfenden Gemüter mit dem Freunde, der wie feiner e8 
ehrlich und aufridtig mit uns meint, außgefühnt zu haben. 
Und nun fomm ber, alter Freund, und jchlag ein mit deiner 
falten Knochenhand, damit wir gute Freunde bleiben, und ver: 
Iprid mir für den Sreundfhaftsdienft, den ich dir durd) diefe 
Ehrenreitung erwielen, als einzige Gegenleiflung, au) mit 
mir bereinft kurzen Prozeß zu machen. Und darum ling, fling: 

„Diejes Glas vol Rebenjaft, 
vreund, auf gute Brüderfchaft!" 








Der Rleine Kritiker. 
Bon scar Linke. | 


Auf dem Balkone, 
Gebettet jo weich, 

Bon Blumen umblübht, 
Wie im Himmelreid,, 
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der fchlanken Geftalt des yreundes dürfte niemand Anſtoß 
nehmen — nur an deffen völliger Koftümlofigfeit. Das tft nun 
freilich ein Umstand, der für unfer Jahrhundert fchwer in 
bie Wagidjyale fällt. Aber jchon die unbejtreitbare Thatfadhe, 
daß Freund Hein au diefem Grunde nod) nicht ein einziges 
Mal wegen „groben Unfuges“ mit dem Strafgefege in Be: 
rührung gefommen ift — ein gewöhnlicher Sterblicher ver: 
fuche fo etwas nur! — beiveift, wie dieje fcheinbare Nadts 
heit beurteilt fein will. Freund Hein ift nämlid) der 
abgejagteite Feind alles Unnatürlichen, Gefünftelten und der 
ftrengfte Vertreter der ungefhminkten Wahrheit und unent: 
ftellten Natürlichkeit. Er hörte auf unfer Freund zu fein und 
wir würden ihn zur lächerlichen Sarikatur ernicdrigen, wenn 
wir ihn etwa mit weiten, aufgeftülpten Beinfleidern, kurzem, 
modischen Zacdet, fenerroter Krawatte mit jchief eingefteckter 
Similibrilantnadel md tadellojem Gylinderhut befleiden 
wollten, in ber beglacehandichuhten Necdten den mächtigen 
Bambus mit Nidelfnopf und gemütlich feine Gigarette 
Ihmaudend! Wir fehen, e8 geht uns mit Freund Hein 
genau fo wie mit andern guten Freunden: wir mögen 
ihn in gar feiner andern Geftalt vor uns fehen alß in ber 
gewohnten, und jede Veränderung würde und an ihn 
mißfallen. 

Allein die Hauptjadje bleibt doch der Charafter, bleiben die 
inneren Vorzüge. Da nun in unferer politiih veranlagien 
Zeit bei Beurteilung einer Perjönlichkeit in erfter Linie die 
Gefinnungstüchtigfeit derfelben den Ausfchlag zu geben pflegt, 
jo fragen wir naturgemäß aud) bei „Yreund Hein“ nad 
defien Barteiftelung. Da könnte c8 mun allerdingd den 
Anfchein gewinnen, als feier — was ja an ſich keineswegs 
ein Unglück — ein Republikaner von reinſtem Waſſer. 
Denn die bekannte Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
hat er offenbar zu ſeinem Wahlſpruch erhoben, ja, was noch 
mehr, er befolgt denſelben auch mit unerbittlicher, eiſerner 
Konſequenz. Frei macht er einen jeden, der ſich ihm ganz 
hingiebt, nicht nur von allen Laſten und Beſchwerden dieſes 
wechſelvollen irdiſchen Daſeins, ſondern er ſorgt auch dafür, 
daß das köſtliche Gut der Freiheit, die in ſeinem weiten 
Reiche herrſcht, auch allen ohne Ausnahme ungeſchmälert 
zuteil wird. Oder hat man je etwas davon gehört, daß 
unter der Herrſchaft unſeres Freundes dem einen ein größeres, 
dem andern ein geringeres Maß von Freiheiten zuerteilt 
wird? Nimmermehr! Denn ſogenannte Standesprivilegien, 
Ausnahmezuſtände und andere kennt Freund Hein nicht. 
Daher wird in ſeinem Reiche auch die völlige Gleichheit 
aller Unterthanen erſt zur vollſten Wahrheit. Der Reichſte, 
der in ſeidenen, goldgeſtickten Gewändern einherfuhr und 
auf deſſen brechenden Tafeln der perlende Champagner in 
Strömen floß, was hat er in dem Reiche Heins vor dem 
in dürftige Lumpen gehüllten Bettler voraus, der kaum 
imſtande war, von den Pfennigen, die ihm eine milde 
Hand gereicht, den quälenden Hunger zu ſtillen? Und dieſe 
Gleichheit erſtreckt ſich ſelbſt, was hienieden nie erreicht werden 
kann, auf das geiſtige und ſittliche Gebiet. O wie gut haben's 
doch Heins Unterthanen, die ſich nicht mehr in Haß und 
Bitterkeit befehden und verläſtern, ſich nicht mehr im harten 
Kampfe ums Daſein, in der Jagd nach dem Glücke der eine 


mit Erfolg, der andere immer fruchtlos und vergeblich, weil. 


es ihm an Geſchick, Talenten und Gunſt fehlt, abmühen und 
gegenſeitig den Rang abzulaufen ſich beſtreben — ſie leben 
alle ohne Unterſchied fein ſtill und friedlich dahin und keiner 
wagt es, den Finger zu rühren zu des andern Wehe, ja, 
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nicht einmal den Mund zu öffnen zu einem einzigen bittern 


Wörtlein. Und hieraus folgt, wie brüderlich es ſich unter 
Freund Heins Scepter leben muß. Denn wo man ſich gegen⸗ 
ſeitig nicht mehr befehdet, wo Frieden und Ruhe im ab— 
ſoluteſten Sinne die oberſten Regierungsgrundſätze bilden und 
zur Wirklichkeit geworden ſind, da erſt und da in Wahrheit 
gilt des Dichters prophetiſches Wort: 

„Alle Menſchen werden Brüder!“ 

In Heins Reiche geht alles brüderlich zu, bis zu der 
Thräne, die ſelbſt der ick Leben unverſöhnliche Gegner auf 
die duftenden Blumen des ſtillen Hügels weint. Er ruht 
ja nun in Frieden, den er ſein ganzes Leben lang verfolgte, 
und darum machen ſie alle nun auch Frieden, die unter Heins 
Scepter Stehenden unter einander und mit dieſen die, welche 
mitten im Kampfe des irdiſchen Daſeins ſtehen. Wie viele 
Bruderhände möchten die kalte, ſtille Hand da unten nun 
erfaſſen und ſeinen heißen Kuß darauf drücken ... vergieb, 
vergieb! ... aber der iſt dir längſt nicht mehr gram, wenn 
auch ſein Bruderherz ſtille ſteht ... 

Finden wir aber, daß unter Freund Heins Regiment 
die Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit erſt Fleiſch 
und Bein gewinnt — welch ſonderbarer Widerſpruch das heißt 
alſo bei denen, die zum guten Teile weder Fleiſch noch 
Bein ſind und haben! — ſo liegt es nahe, dic Frage auf: 
zuwerfen, ob denn wirklich Freund Hein republikaniſchen 
oder demokratifchen Grundfägen huldige? Wir müffen dies 
jelbe entichieden verneinen. Viel mehr können wir mit gutem 
Fuge deffen Neih ald einen Spealftaat in verwegenften 
Wortfinne bezeichnen, in welchem alle politiichen Fraktionen 
und Fraftiönchen fi zu einer höhern Einheit zufammen- 
fafjen, zum unfchätbaren Vorteile der Gejamtheit. Sozial 
und Demofratifch, das ift nicht zu verfennen, ift allerdings 
die Grundlage diefes Sdealftaates und fozialdemofratijch 
erfährt unzweifelhaft der Regent desfelben, unfer Freund, 
jeldft, indem er weder Eigentums: nod) Standes- nod) andere 
Priviligien kennt. Sa, wir find verjudht, ihn des NiHilis- 
mus und des Anarhismus zu beichuldigen, fofern Die 
neue Staat: und Gefelichaftsordnung, auf der jein Reich 
fi) aufbaut, erft auf den Trümmern der früher, zu Grunde 
gegangenen fid) verwirklichen fann. Da gilt denn buchftäblid) 
die Parole des Umjturzes: 

„Alles, ıwa3 entiteht, 
Sit wert, daß e3 zu Grunde geht.” 

Allein jehen wir genauer zu, fo bemerfen wir bald, daß 
da3 innerjte, eigentlichfte Wefen unferes Freundes und feiner 
Negierung3marimen durdhaus Tonfervativer Natur tft. 
Wie er jelbft feit feinem NRegierungantritte — und biefer 
liegt befanntlich viele SSahrtaufende zurüd — fich ſtets treu 
und Eonfequent geblieben und nicht um eines Haares Breite 
bon feinen Grundfäßen gemwichen ift, fo hat auch nod) keiner 
jeiner linterthanen, jelbft die einftigen allgewaltigen unb 
gefürchteten Despoten und Weltenherricher nicht, c8 gewagt, 
auch nur ein leiſes Wörtchen des Widerſpruches zu äußern, 
und gehorſam und devot fügt ſich ein jeder unbedingt den hier 
einmal geltenden und feit Sahrtaufenden beftehenden Nedhts- 
ordnungen. Sit das nidyt der Konfervatismus in höchiter 
idealfter Potenz? Da aber biefe Überzeugung einen tie 
alle in dem ungemefjenen Reiche durchbringt und ein jeder 
hofft, im derjelben die ficherfte Bürgfchaft für das Hödhfte, 
ungetrübteſte Glück zu befigen alfo diefe feine pofitiiche 
Gelinnung und Zugehörigkeit für die allein feligmacdende 
hält, jo gehen wir nicht fehl, wenn wir weiter behaupten, 
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daß aud eine Eatholifierende Tendenz, die Richtung etwa 
unjere8 Gentrums, unferer Ultramontanen in Heins 
Reiche, das ja Übrigens in Wahrheit ultra montes tief 
unter der bdiesfeitigen Scheinwelt, zu juchen ift, zu ihrem 
Rechte kommt. Und national und liberal find fie alle, 
Freund Heing Unterthanen, und da8 Bemwußtfein engiter 
ftaatliher Aufammengehörigkeit und treuen Hingabe an da8 
Neich bei ihnen To ftarf ausgeprägt, daß fie unter anderen 
Negierungsverhältniffen und Nechtsordnungen weder leben 
möchten nod; könnten. Man verfuche e8 nur einmal, einen 
von Heinz Uinterthbanen und jet er einft der allermädhtigfte 
Potentat geweien, in unjere gewohnten Orbnungen zurüd- 
zuverfegen! Yurdt und Entjeßen würde er rings verbreiten, 
die Polizei würde fid) einmifhen und in ihm ben jehnlichen 
Wunfch beftärfen, jo bald wie möglich wieder in die gewohnten, 
liebgewonnenen Berhältniffe unter Heins Scepter zurüdzu- 
Ichren. Auch der Freijinn geht Hier nicht leer aus. Denn 
wenn irgendwo fo bat in diefem Reiche jeder das geietlich 
garantierte Net der freien Willensmeinung, ohne Polizei 
und Staatsanwalt befürdhten zu müffen. Nur wollen wir 
gleich Hinzufügen, daß in foldhem Spealftaate fich dielelbe 
völlig mit derjenigen deß Negierenden dedt. Daher begreifen 
wir auch, daß für fogenannte Broteitler, Dänen, Polen 
und andere in Heins Staate fein Plak ift. Sie werden 
bier gar bald der Nuk» und Zwedlofigfeit ihrer ausfichte- 
Iofen Politik inne und fügen fi gleich den übrigen Unter: 
thanen flumm den herrichenden Ordnungen. 

Aus dem Gefagten geht nun bereit3 zur Genüge hervor, 
daß Heins Reich feine Republik, fonbern eine Monardie, 
er felbft aber der unbejchgänktefte und zugleich madtvollfie 
Monarh ift. Wer hat es je mit Erfolg gewagt, ihm in 
feine NRegierungdgrundjäge hineinzureden oder gar mit Lift 
oder Gewalt ihn von feiner erhabenen Stelle zu verdrängen? 
Alle Verfuhe, die von feiten Zurzfichtiger oder eitler ober 
wohl aud) verblendeter Menjchenkinder gemadht werden, 
nehmen erfahrungsgemäß ein Tägliches Ende. Höchitens 
läßt fih Hein, der lädhelnd und im Bewußtſein jeiner un- 
erihütterlihen Maciftelung fih nicht einen Augenblid aus 
feiner wahrhaft ftaunenswerten Nuhe bringen läßt, für eine 
fürzere Trift beftimmen auf jein gutes Necht zu verzichten. 
Aber wohlbemerkt, nur für eine fürzere Frift! Denn im 
allgemeinen läßt Hein nicht mit fi fpaßen, und e8 geichieht 
nidt felten, daß er denen, die e3 ihn zu arg treiben, ganz 
unvermutet einen diden Strih durd die Nedhnung macht 
und mit einem einzigen Machtwort feine Aniprüche geltend macht. 

Ob Freund Hein auch der Ziebe Huldigt? Sicherlich! 
Denn wenn die Liche, die allgewaltige, die Triebfeder alles 
irdiſchen und außerirdiſchen Geſchehens und Thuns iſt, 
ſo kann ſie doch unmöglich aus dem Reiche deſſen verbannt 
ſein, der als der idealſte Regent gelten muß und welcher die 
Bedeutung einer ſolchen Macht daher hinreichend zu würdigen 
verſteht. Bemerkten wir ja doch bereits, wie ſtill und friedlich 
es in Heins weitem Reiche zugeht — wäre das möglich, 
wenn nicht die Liebe daſelbſt ihr mildes Scepter führte? 
Wenn freilich einige unſere Poeten, unter andern kein Geringerer 
als Altmeiſter Goethe, behaupten, Freund Hein habe zu: 
weilen die zum mindeſten ſonderbare Paſſion, zu mitternächtiger 
Stunde ſeine Unterthanen zu phantaſtiſchen Mondſchein— 
tänzen an ſo gefürchteten Ortern wie auf Friedhöfen u. 
dergl. zu verſammeln, ſo habe ich hierüber meine eigenen 
Gedanken. Zunächſt iſt ja noch niemand einwandfreier 
Zeuge ſolch nächtlichen Spektakels geweſen. Denn Goethes 
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Türmer — man leſe nur den berühmten „Totentanz“ — 
der „um mitten der Nacht herab auf die Gräber in Lage“ 
ſchaute, kann als ſolcher unter keinen Umſtänden gelten. 
Macht er ſich doch zuletzt eines ganz gemeinen Diebſtahls 
ſchuldig und ſolch eine anrüchige Perſon iſt doch ſicherlich 
höchſt unglaubwürdig. Vielleicht war's eben nur eine Aus—⸗ 
rede, deren er ſich, an zuſtändiger Stelle zur Verantwortung 
gezogen, zu ſeiner Entlaſtung bediente, und mit dieſer Ausflucht 
hatte er offenbar Glück. Dann aber erſcheint mir die Sache 
auch deshalb wenig glaubhaft, weil ich eine derartige Extra⸗ 
vaganz weder mit dem Rechts⸗- noch mit dem Anſtands⸗ 
gefühl, das in Heins Reiche herrſcht, vereinigen kann. 
Koſtümlos kannten wir ja unſern Freund und deſſen Unter⸗ 
thanen, und anders mochten wir beide nicht. Aber eine 
Parade, eine Schauſtellung, gar einen Tanz in Adamstracht 
— die Tänzer ſollen nach der erwähnten Schilderung ſogar 
ihre „leichten und luftigen Hemden“ abgelegt haben — nein, 
das geht ſelbſt über unſere kühnſten Vorſtellungen, die 
ſich doch an die naturaliſtiſche Strömung unſerer Zeit zur 
Genüge gewöhnt haben! 

Und nun Reſpekt vor unſerem Freunde und deſſen 
muſtergiltigem, wohlgeordnetem Rechtsſtaate! Ich kannte 
einſt einen Advokaten, der weit und breit im Lande durch 
ſeine langen Prozeſſe berüchtigt war. Da erwählte er eines 
Tages zu aller Wohl das beſſere Teil und ward ein Unterthan 
in Freund Heins Reich. Die böſen Zungen aber verbreiteten 
über den Biedermann ein Spotträtſel: 

Was er im Leben nie gebracht, 
Das hat Freund Hein mit ihm gemacht. 

Und die Löſung? Nun, die iſt ſehr einfach! Sie lautet: 
Kurzen Prozeß! Und da haben wir's: Was dem Reiche 
unſeres Freundes zur beſonderen Zierde gereicht, das iſt das 
ſtrikte und höchſt unparteiiſche Gerichtsverfahren, das, man 
höre und ſtaune! zudem durchaus koſtenlos erfolgt. Ja, 
hier wird in Wahrheit kurzer Prozeß gemacht, und hat 
je mand ſeine Schuld, ſeinen Tribut an die Natur entrichtet, 
ſo iſt auch ſchon ſeine Uhr, wie man ſagt, abgelaufen, das 
Prozeßverfahren beendet, das Urteil geſprochen, und die 
Vollſtreckung desſelben beginnt, ohne irgend welchen Einwand. 
Wie angenehm es ſich aber in Numero Sicher bei Freund 
Hein und unter deſſen Scepter lebt, das haben wir bereits 
oben angedeutet. 

Und darum glauben wir, unſere Aufgabe wenigſtens 
in großen, allgemeinen Umriſſen gelöſt und alle bangen und 
ſchwankenden Gemüter mit dem Freunde, der wie keiner es 
ehrlich und aufrichtig mit uns meint, ausgeſöhnt zu haben. 
Und nun komm her, alter Freund, und ſchlag ein mit deiner 
kalten Knochenhand, damit wir gute Freunde bleiben, und ver- 
ſprich mir für den Freundſchaftsdienſt, den ich dir durch dieſe 
Ehrenrettung erwieſen, als einzige Gegenleiſtung, auch mit 
mir dereinſt kurzen Prozeß zu machen. Und darum kling, kling: 

„Dieſes Glas voll Rebenſaft, 
Freund, auf gute Brüderſchaſt!“ 








Der kleine Kriliker. 
Bon fscar Linke. 


Auf dem Balkone, 
Gebettet jo weid), 

Von Blumen umblübht, 
Wie im Himmelreich, 
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der fchlanten Geftalt des Freundes dürfte niemand Anjtoß 


nehmen — nur an defjen völliger Koftümlofigfeit. Das ift nun 
freilih ein IUmftand, der für unfer Sahrhunbert fchwer in 
die Wagichale fällt. Aber ihhon die unbejtreitbare Thatjadje, 
daß Freund Hein aus diefem Grunde nod nicht ein einziges 
Mal wegen „groben Infuges“ mit dem Strafgejege in Be- 
rührung gefommen ift — ein gewöhnlicher Sterblicher ver: 
fuche fo etwas nur! — beweift, wie biele jcheinbare Nadts 
heit beurteilt fein will. Freund Hein ift nänlid) der 
abgejagteite Feind alle Unnatürliden, Gekünftelten und der 
ftrengfte Vertreter der ungefhminften Wahrheit und unent- 
ftellten Natürlichkeit. Er hörte auf unfer Freund zu fein und 
wir würden ihn zur lächerlichen Sarilatur ernicdrigen, wenn 
wir ihn etiva mit weiten, aufgeftülpten Veinffeidern, Kurzem, 
mobifchen Sacet, fenerroter Krawatte mit fchtef eingeftedter 
Similibrilantnadel und tadellojem Cylinderhut beffeiden 
wollten, in der beglacehandiduhten Nechten den mächtigen 
Bambus mit Nidelfnopf und gemütlich feine Gigarette 
ihmaudend! Wir fehen, e8 geht uns mit Freund Hein 
genau fo wie mit andern guten Freunden: wir mögen 
ihn in gar feiner andern Geftalt vor uns jehen als in ber 
gewohnten, und jede Veränderung würde und an ihn 
nıißfallen. 

Allein die Hauptfache bleibt Doch der Charafter, bleiben die 
inneren Vorzüge. Da nun in unferer politifchh veranlagien 
Zeit bei Beurtetlung einer Berjönlidjkeit in erfter Linie die 
Gefinnungstüchtigfeit derfelben den Ausschlag zu geben pflegt, 
jo fragen wir naturgemäß aud) bei „Sreund Hein“ nad 
dbefien Barteiftelung. Da fönnte c8 nım allerdings den 
Anfchein gewinnen, als fei er — was ja an ſich keineswegs 
ein Unglück — ein Republikaner von reinſtem Waſſer. 
Denn die bekannte Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
hat er offenbar zu ſeinem Wahlſpruch erhoben, ja, was noch 
mehr, er befolgt denſelben auch mit unerbittlicher, eiſerner 
Konſequenz. Frei macht er einen jeden, der ſich ihm ganz 
hingiebt, nicht nur von allen Laſten und Beſchwerden dieſes 
wechſelvollen irdiſchen Daſeins, ſondern er ſorgt auch dafür, 
daß das köſtliche Gut der Freiheit, die in ſeinem weiten 
Reiche herrſcht, auch allen ohne Ausnahme ungeſchmälert 
zuteil wird. Oder hat man je etwas davon gehört, daß 
unter der Herrſchaft unſeres Freundes dem einen ein größeres, 
dem andern ein geringeres Maß von Freiheiten zuerteilt 
wird? Nimmermehr! Denn ſogenannte Standesprivilegien, 
Ausnahmezuſtände und andere kennt Freund Hein nicht. 
Daher wird in ſeinem Reiche auch die völlige Gleichheit 
aller Unterthanen erſt zur vollſten Wahrheit. Der Reichſte, 
der in ſeidenen, goldgeſtickten Gewändern einherfuhr und 
auf deſſen brechenden Tafeln der perlende Champagner in 
Strömen floß, was hat er in dem Reiche Heins vor dem 
in dürftige Lumpen gehüllten Bettler voraus, der kaum 
inmiſtande war, von den Pfennigen, die ihm eine milde 
Hand gereicht, den quälenden Hunger zu ſtillen? Und dieſe 
Gleichheit erſtreckt ſich ſelbſt, was hienieden nie erreicht werden 
kann, auf das geiſtige und ſittliche Gebiet. O wie gut haben's 
doch Heins Unterthanen, die ſich nicht mehr in Haß und 
Bitterkeit befehden und verläſtern, ſich nicht mehr im harten 
Kampfe ums Daſein, in der Jagd nach dem Glücke der eine 


mit Erfolg, der andere immer fruchtlos und vergeblich, weil. 


es ihm an Geſchick, Talenten und Gunſt fehlt, abmühen und 
gegenſeitig den Rang abzulaufen ſich beſtreben — ſie leben 
alle ohne Unterſchied fein ſtill und friedlich dahin und keiner 
wagt es, den Finger zu rühren zu des andern Wehe, ja, 
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nicht einmal den Mund zu öffnen zu einem einzigen bittern 
Wörtlein. Und hieraus folgt, wie brüderli es ſich unter 
Freund Heins Scepter leben muß. Denn wo man ſich gegen⸗ 
ſeitig nicht mehr befehdet, wo Frieden und Ruhe im ab— 
ſoluteſten Sinne die oberſten Regierungsgrundſätze bilden und 
zur Wirklichkeit geworden ſind, da erſt und da in Wahrheit 
gilt des Dichters prophetiſches Wort: 

„Alle Menſchen werden Brüder!“ 

In Heins Reiche geht alles brüderlich zu, bis zu der 
Thräne, die ſelbſt der ick Leben unverſöhnliche Gegner auf 
die duftenden Blumen des ſtillen Hügels weint. Er ruht 
ja nun in Frieden, den er ſein ganzes Leben lang verfolgte, 
und darum machen ſie alle nun auch Frieden, die unter Heins 
Scepter Stehenden unter einander und mit dieſen die, welche 
mitten im Kampfe des irdiſchen Daſeins ſtehen. Wie viele 
Bruderhände möchten die kalte, ſtille Hand da unten nun 
erfaſſen und ſeinen heißen Kuß darauf drücken ... vergieb, 
vergiebl ... aber der iſt dir längſt nicht mehr gram, wenn 
auch ſein Bruderherz ſtille ſteht ... 

Finden wir aber, daß unter Freund Heins Regiment 
die Deviſe: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit erſt Fleiſch 
und Bein gewinnt — weld) fonderbarer Wibderfprud) das heißt 
aljo bei denen, die zum guten Teile weder Yleifh nod) 
Bein find und haben! — fo liegt e8 nahe, dic Frage auf: 
zuwerfen, ob denn wirklid Freund Hein republifanifchen 
oder demokratifhen Srundfägen huldige? Wir müffen die: 
jelbe entichieden verneinen. Viel mehr können wir mit gutem 
Tuge deffen Neid ala einen Sdealftaat im vermwegenften 
Wortfinne bezeichnen, in welchem alle politifchen Fraktionen 
und Fraftiönchen fih zu einer höhern Einheit zufammen- 
fajlen, zum unfchätbaren Vorteile der Gejamtheit. Sozial 
und demofratifch, das ift nicht zu verfennen, ift allerdings 
die Grundlage diefe8 Idealſtaates und fozialdenofratifch 
verfährt unzweifelhaft der Negent besfelben, unfer Freund, 
jelbft, indem er weder Eigentums: nod) Standes- nod) andere 
Priviligien kennt. Sa, wir find verjucht, ihn des Nihilis- 
mus und de Anarhismms zu beichuldigen, jofern die 
neue Staats: und Gefellichaftsordnung, auf der jein Neid) 
fih aufbaut, erft auf den Trünmern der frühern, zu Grunde 
gegangenen fi verwirklichen fan. Da gilt denn buchitäblich 
die Parole des Umjturzes: 

„Alles, was entiteht, 
it wert, daß e3 zu Grunde geht.“ 

Allein jehen wir genauer zu, jo bemerfen wir bald, baß 
da3 innerite, eigentlichfte Wefen unferes Freundes und feiner 
Negierungsmarimen burhaus Tonfervativer Natur fit. 
Wie er felbft feit feinem Negierungsantritte — und biefer 
liegt befanntlich viele Sahrtaufende zurück — fi ſtets treu 
und Eonjequent geblieben und nicht um eines Haares Breite 
bon feinen Grundjäßen gewicen ift, fo hat auch nod) feiner 
jeiner linterthanen, jelbjt die cinftigen allgewaltigen und 
gefürchteten Despoten und Weltenherrfcher nicht, e8 gewagt, 
aud nur ein leifes Wörtchen des MWiderjpruches zu äußern, 
und gehorjam und devot fügt fi) ein jeder unbedingt den hier 
einmal geltenden und feit Sahrtaufenden beftehenden Nechte: 
ordnungen. Sit das nidıt der Konfervatismus in höchfter 
idealfter Potenz? Da aber diefe Überzeugung einen tie 
alle in dem ungemejjenen Reiche durdybringt und ein jeder 
hofft, in bderfelben die ficherfte Bürgichaft für das hödhfte, 
ungetrübtefte Glük zu befigen alfo Ddieje feine pofitifche 
Gelinnung und Zugehörigkeit für die allein felignuadhende 
hält, fo gehen wir nicht fehl, wenn wir weiter behaupten, 
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daß auch eine Eatholifierende Tendenz, die Richtung etwa 
unjeres Gentrums, unferer Ultramontanen in Heinz 
Reihe, das ja übrigens in Wahrheit ultra montes tief 
unter der Ddiesjeitigen Scheinwelt, zu juchen ift, zu ihrem 
Nechte fommt. Und national und liberal find fie alle, 
Freund Heind lnterthanen, und da8 Bewußtfein engiter 
ftaatliher Aufammengebörigfeit und treuen Hingabe an dag 
Reich bei ihnen fo ftark ausgeprägt, daß fie unter anderen 
Regierungsverhältniffen und NRechtsordnungen weder leben 
möchten nod) könnten. Man verfudhe e8 nur einmal, einen 
von Heins Unterthanen und ei er einft der allermädhtigfte 
Botentat gewefen, in unfere gewohnten Ordnungen zurüd- 
zuverfegen! Yurdt und Entfegen würde er rings verbreiten, 
die Polizei würde fi) einmifchen und in ihm den fehnlichen 
Wunfch beftärten, jo bald wie möglich wieder in die gewohnten, 
liebgewonnenen Zerhältniffe unter Heins Scepter zurüdzu: 
ehren. Auch der Freifinn geht Hier nicht leer aus. Denn 
wenn irgendwo jo bat in biefem Neiche jeder dad geieklicd 
garantierte Necht der freien Willensmeinung, ohne Polizei 
und Staatsanwalt befürdten zu müffen. Nur wollen wir 
glei Hinzufügen, daß in foldhem Spealftaate fich dieſelbe 
völlig mit derjenigen des Negierenden bedt. Daher begreifen 
wir auch, daß für jogenannte Proteftler, Dänen, Polen 
und andere in Hein Staate fein Plab ift. Sie werden 
bier gar bald der Nut» und Zwedlofigfeit ihrer ausfichte- 
Iojen Rolitif inne und fügen fich gleich den übrigen Unter: 
thanen Aumm den herrichenden Ordnungen. 

Aus dem Gejagten gebt nun bereits zur Genüge hervor, 
daß Heins Neid, feine Republik, jonbern eine Monarkdie, 
er jelbft aber der unbejhzgänftefte und zugleich macdtvollfie 
Monardh if. Wer hat es je mit Erfolg gewagt, ihm in 
feine Regierungdgrundfäße hineinzureden oder gar mit Lift 
oder Gewalt ihn von jeiner erhabenen Stelle zu verbrängen? 
Ale Verfuhe, die von feiten Zurzfichtiger oder eitler oder 
wohl aud) verblendeter Menjchentinder gemaht werden, 
nehmen erfahrungsgemäß ein Eläglihes Ende. Höchftens 
läßt fih Hein, der lächelnd und im Bewußtfein jeiner un: 
erihütterlihen Machiftelung fi nicht einen Augenblid aus 
jeiner wahrhaft jtaunenswerten Nuhe bringen läßt, für eine 
fürzere Zrift beftimmen auf jein gutes Necht zu verzichten. 
Aber mwohlbemerkt, nur für eine kürzere Frift! Denn im 
allgemeinen läßt Hein nicht nit fi) jpaßen, und eö gefchieht 
nidt felten, daß er denen, die c3 ihm zu arg treiben, ganz 
unvermutet einen diden Strih durh die Nehnung macht 
und mit einem einzigen Macdhtwort feine Aniprüche geltend macht. 

ob Freund Hein auch der Xiebe Huldigt? Sicherlich! 
Denn wenn die Liebe, die allgewaltige, die Triebfeder alles 
irdiſchen und außerirdiſchen Geſchehens und Thuns iſt, 
ſo kann ſie doch unmöglich aus dem Reiche deſſen verbannt 
ſein, der als der idealſte Regent gelten muß und welcher die 
Bedeutung einer ſolchen Macht daher hinreichend zu würdigen 
verſteht. Bemerkten wir ja doch bereits, wie ſtill und friedlich 
es in Heins weitem Reiche zugeht — wäre das möglich, 
wenn nicht die Liebe daſelbſt ihr mildes Scepter führte? 
Wenn freilich einige unſere Poeten, unter andern kein Geringerer 
als Altmeiſter Goethe, behaupten, Freund Hein habe zu⸗ 
weilen die zum mindeſten ſonderbare Paſſion, zu mitternächtiger 
Stunde ſeine Unterthanen zu phantaſtiſchen Mondſchein— 
tänzen an ſo gefürchteten Ortern wie auf Friedhöfen u. 
dergl. zu verſammeln, ſo habe ich hierüber meine eigenen 
Gedanken. Zunächſt iſt ja noch niemand einwandfreier 
Zeuge ſolch nächtlichen Spektakels geweſen. Denn Goethes 
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Zürmer — man lefe nur den berühmten „Totentanz“ — 
der „um mitten der Nacht herab auf die Gräber in Lage“ 
Ihaute, Tann al jolder unter feinen Umftänden gelten. 
Madht er fich doc, zulegt eines ganz gemeinen Diebftahls 
Ihuldig und fol eine anrücige Perfon ift doch ficherlid) 
hödjft unglaubwürdig. Vielleicht war’3 eben nur eine Aus- 
rede, deren er fi, an zuftändiger Stelle zur Verantwortung 
gezogen, zu feiner Entlaftung bediente, und mit diefer Ausflucht 
hatte er offenbar Glüd. Dann aber erfcheint mir bie Sache 
auch deöhalb wenig glaubhaft, weil ich eine derartige Extras 
baganz weder mit dem Nechtd: noch mit dem Anſtands⸗ 
gefühl, das in Heins Neiche herricht, vereinigen fanıt. 
Koſtümlos kannten wir ja unfern Freund und deffen Unter- 
Ihanen, und ander8 mochten wir beide nicht. Aber eine 
Parade, eine Schauftelung, gar einen Tanz in Abamstradt 
— bie Tänzer follen nad der erwähnten Schilderung fogar 
ihre „leiten und Iuftigen Hemden“ abgelegt haben — nein, 
das geht felbft über unfere kühnften Vorftelungen, die 
id dod an die naturaliftiihe Strömung unferer Zeit zur 
Senüge gewöhnt haben! 

Und nun Reſpekt vor unferem Freunde und deffen 
muftergiltigem, wohlgeordnetem Rehtsftaatel Ich kannte 
einft einen Advolaten, der weit und breit im Lande durch 
jeine langen Prozefje berüchtigt war. Ta erwählte er eines 
Tages zu aller Wohl das befiere Teil und ward ein Unterthan 
in Sreund Heins Reih. Die böfen Zungen aber verbreiteten 
über den Biedermonn ein Epotträtiel: 

Was er im Leben nie gebracht, 
Das hat Freund Hein mit ihm gemadıt. 

Und die Löfung? Nun, die ift fehr einfah! Sie lautet: 
Kurzen Prozeß! Und ba haben mwir’s: Was dem Neiche 
unſeres Freundes zur befonderen Zierde gereicht, das ift das 
ftrifte und Höchft unparteilfche Gerichtöverfahren, das, man 
höre und ftaune! zudem durchaus Eoftenlos erfolgt. Sa, 
bier wird in Wahrheit Zurzer Prozek gemacht, und hat 
jemand feine Schuld, feinen Tribut an die Natur entrichtet, 
jo ift au fon feine Upr, wie man fagt, abgelaufen, dag 
Prozeßverfahren beendet, da8 Urteil geiproden, und die 
Bollftredung desfelben beginnt, ohne irgend weldhen Einwand. 
Wie angenehn e8 fih aber in Numero Sicher bei Freund 
Hein und unter deffen Ecepter Iebt, das haben wir bereits 
oben angebeutet. 

Und darum glauben wir, unfere Aufgabe wenigftens 
in großen, allgemeinen Umrifjen gelöft und alle bangen und 
Shwanfenden Gemüter nit dem Freunde, ber wie feiner e8 
ehrlich und aufrihtig mit uns meint, außgejöhnt zu haben. 
Und nun fomm ber, alter Sreund, und fchlag ein mit deiner 
falten Snochenhand, Damit wir gute Freunde bleiben, und ver- 
iprid mir für den Freundichaftsdienft, den ich dir Durch diefe 
Ehrenrettung erwieien, als einzige Gegenleiflung, auch mit 
mir bereinft kurzen Prozeß zu machen. Und darum Eling, Kling: 

„Diejes Glas vol Rebenjaft, 
vreund, auf gute Brüderfcaft!“ 








Der Rieine Kritiker. 
Bon @scar Linke. 


Auf dem Balkone, 
Gebettet jo weid, 

Von Blumen umblüht, 
Wie im Himmelreich, 
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Da figt mein Ffeiner 
Schelmäugiger Frig, 
Die Lippen umfpielt fchon, 
Noch ſchweigend, ein Witz. 
Hei, wie er wühlt 
In dem weißen Papier: 
Moderne Dramen, 
Ein Dutzend ſchier! 
Es fliegen die Fetzen: 
Das jammert, das klagt, 
Und wie es dem Kleinen 
Gar wohl behagt. 
Zwölf Dramen zerreißt er 
Mit lachender Luſt, 
Ein ſtrenger Kunſtrichter, 
Noch unbewußt. 
Moderne Dramen — 
Was liegt auch daran? 
Und doch, ſäh's einer 
Der Dichter mit an, 
Zur ſelben Stund', 
Holdſeliger Wicht, 
Ich glaube, ſie weinten 
Und lobten Dich nicht. 
Und ich ſeh ſchweigend 
Und lächelnd Dir zu 
Und denke noch Höh'res 
In ſinnender Ruh. 
Doch ſtille ... Du ſchauſt mich 
So lächelnd nun an: 
Wie, Deine Arbeit, 
Schon iſt ſie gethan? 
Liebäugelſt ſtumm fragend 
Zum Tiſche mir hin? 
Ein neues Dutzend noch, 
Sei Dein Gewinn! 


Aphrodite. 
Eine Phantaſie von Ilorentine Gebhardt. 


Lyſander war geboren in Feſſeln und Skkaverei. Es waren 
viele gleich ihm, die nichts anderes gekannt hatten im Leben 
vom Augenblick an, da ſie zuerſt das Licht der Sonne ge— 
ſchaut. Wohl ſehen ſie die Freien, die Reichen in Prunk und 
Luſt an ſich vorüberwandeln, indes ſie bei harter Arbeit ſich 
mühen mußten. Und ſie murrten oft wider ihre Bande und 
ſchalten auf die Freien. Lyſander aber murrte und klagte 
nimmer, ſondern that ſtill ſeine Pflicht und dachte: „Iſt alſo 
mein Los beſtimmt in den Sternen, was hilft es dawider zu 
hadern?“ Und wenn die Genoſſen voll heißen Neides die 
Prunkgewänder und die Karoſſen der Reichen betrachteten, 
ſo lächelte er bei ſich und meinte, nicht Glanz und Macht 
ſei das Glück, nach dem er in ſtillen Träumen begehrte. 
Denn auch er träumte und hoffte, auch er erſehnte ſich, ob 
auch unbewußt noch, ein künftiges beſſeres Schickſal. Er 
hatte vernommen, daß irgendwo fern in der Welt ein Eiland 
liege, genannt „die Inſel der Seligen“; und daß dort in ewiger 
Jugend dies Land beherrſche eine gütige Fee, den Sterb— 
lichen holdgeſinnt. Doch ihren Namen wußte er nicht. Aber 
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er ſann und träumte von ihr und nährte im Herzen tief 
innen ein heimliches Sehnen. Ihm war, als ſei ihm ver⸗ 
heißen, die Inſel der Seligen noch dereinſt ſeine Heimat zu 
nennen. Und oft in der Nacht trieb es ihn auf vom Lager 
und er breitete die Arme entgegen dem Sternenhimmel und 
rief: „Wann nahſt Du mir, Du Erſehnte? Wann holſt 
Du mich heim?“ 

Da erſchien ihm einſtmals im Traum ein herrliches 
Weib, wie er noch nie eins erſchaute, lichtumſtrahlt, von lieb⸗ 
lichen Genien geleitet. 

„Komm,“ ſo ſprach ſie, „Du haſt mich oftmals gerufen. 
Ich will Dir zeigen das Land, nach dem Du Dich ſehnſt, 
das Land des Glücks und der ewigen Freiheit!“ Und ſie 
winkte den Genien, die ſie umgaben. Die hoben ihn auf 
und trugen ihn weit empor durch die Lüfte. Da fand er 
ſich, als ſie ihn niedergelaſſen, am Eingange eines blühen⸗ 
den, ſonnendurchleuchteten Gartens. Und die Göttin faßte 
ihn an der Hand und führte ihn umher und zeigte ihm alle 
die Wunder des Gartens, die ſprudelnden Brunnen, die 
ſchattigen Laubgänge, die verſchwiegenen Ruheplätze. Sie 
hieß ihn den vergoldeten Nachen beſteigen und lenkte den⸗ 
ſelben über die ſchimmernden Fluten des erlenumſtandenen 
Weihers. Sie führte ihn auf den grünen, blütenbeſäeten 
Hügel und zeigte ihm rings die geſegnete, liebliche Gegend. 
Er ging mit ihr, entzückt und geblendet, gleich wie im 
Traum. Und da er von der Höhe alle die wunderherrliche 
Schönheit erſchaute, da ſank er beſeligt der Hohen zu Füßen 
und rief: „Wer biſt Du, himmelentſtiegene Göttin, daß ich 
Dir danke?“ 

Lächelnd entgegnete ſie: „Aphrodite bin ich, die Göttin 
der Schönheit, doch meine Freunde, die meinem Dienſt ſich 
geweiht, nennen mich Kunſt. Mit ihnen teile ich das Reich 
und alle Wonnen der Welt ſind ihr Teil. Willſt nicht auch 
Du Dich mir weihen?“ 

„Ewig!“ ſo rief er begeiſtert und hob die Hände empor 
wie zum Schwur — da klirrten die Ketten an ſeinen Armen 
und traurig erblaſſend ſtammelte er: „Wäre ich frei!“ 


„Wohl muß,“ ſprach lächelnd die Göttin, „wer mir 
dient, ſein ganzes Sein mir hinzugeben bereit ſein. Wer 
den vollen Kranz des Glückes erſtrebt, muß all ſeine Kräfte 
mir leihen. Ich weiß es, daß Du es nicht kannſt, ob auch 
Deine Seele Dich triebe. Doch mich jammert Dein und ich 
will Dir Dein Los zu erleichtern verſuchen, will einen Tropfen 
himmliſchen Nektars Dir träufeln in den karg bemeſſenen 
Becher der Freude! Sprich, gelobe es mir! Willſt Du daran 
Dich begnügen, zuweilen wie heut für flüchtige Stunden, 
von mir geführt mein Reich zu durchwandeln? Willſt nie 
Du das Unerreichbare Dir zu erringen begehren, nie mehr 
verlangen, als was ich in freier Huld Dir gewähre?“ 

„O!“ rief er, „wie dürfte ich mehr noch begehren! Iſt 
doch ſchon, was heute Du mir gabſt, allein das Geſchenk 
Deiner Güte!“ 

Er wußte nicht, was er verſprach. 

„Lebe wohl denn, bald kehre ich wieder!“ Sie winkte 
und alles verſchwand in der Nacht, und der erwachende 
Morgen fand ihn wieder im Kreiſe der Genoſſen, in den 
Feſſeln der alten Pflicht. Doch war er von Stund an ein 
anderer, ſtiller und träumeriſcher noch als zuvor, doch heiterer 
und zuverſichtsvoll. Das ſahen die Gefährten voll Neides 
und ſprachen untereinander: „Er dünkt ſich beſſer als wir!“ 
Und ſie wichen ihm aus, wo ſie konnten, oder begegneten 
ihm fortan nur mit feindlichen Worten und Blicken. Er 
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aber achtete des nicht, denn die Göttin hielt Wort und gar 
oftmals führte fie ihn mit fih fort in ihr prangendes Reid). 
Und neu geftärft, mit Frieden in Herzen, tehrte er ftet3 zur 
Erbe zurüd. 

Doch der Friede dauerte nicht. Denn, wen fie einmal 
erichienen, bie ftrahlende Aphrodite, den läßt die Sehnfudt 
nicht mehr, daß er fih ganz ihr vereine; wer einmal erft 
den Yu gelegt auf dag Eiland der Seligen, der wird 
fih fremd, vereinfamt unb nimmer befriedigt fühlen auf 
Erden, aud) wenn Glanz und Pradt ihn umgiebt. Um wie: 
viel elender erit, wenn SSeffeln und Armut fein ganzer Befit! 

Vorwärts rollte die Zeit und zum Manne reifte der 
Süngling. Unverändert war alles geblieben um ihn, mie 
bon je e& gewweien. Aber in ihm war e8 ander geworden. 
So fehnjuhtsvoll er auch immer die Stunde erharrte, ba 
die Göttin ihm nahte und er mit ihr, ber einzigen Freundin, 
frei don der Mühfal des Tages, den Drucd feiner Bande, 
in jeligem Traume burfte wandeln dahin im Neiche ber 
Schönheit, nicht vermochte ihn dies zu beglücen mie einft. 
Nicht mehr genügte es ihm, nur im Traum frei fich fühlen 
zu dürfen, frei von der Laft feiner Ketten, bie ftündblich und 
täglich ihm unerträglicher jhienen, die alfo hart ihn be= 
drüdten, daß auh am Arm der Göttin er nicht der Cual 
zu vergeffen vermochte, die fie ihm verurfadht; daß ob der 
ihmerzenden Dale der Snechtichaft er kein Auge mehr hatte 
für all die Schönheit umher, fein Obr für die Harmonien, 
bie ehedem ihn entzüdt. „Frei fein!” fo Hang es in ihm, 
„Do frei fein und nicht nur ein Baft, nein, ein fteter Be⸗ 
wohner, ein Herriher auf biefem Eiland der Geligen!" — 
Das ift ja der Sterblihen Art, fih nie zu begnügen mit 
dem, mas Götterhuld ihnen fehenkte, nadı Höherem ftets, 
nad mehr zu ftreben, je größer die Gabe, die ihnen fchon 
ward. Ungenügiamteit, ja, Dein Name ift Menfch! 

Naftlos, fih Jelber zur Qual, begann er in fi zu 
nähren den immer wacdienden Drang, ein glühendes Sehnen, 
fih zu befreien. Aber wie er auch jfann und grübelte über 
die Mittel, feinem Gejchict zu entfliehen, vergeblid) war alles, 
vergeblich fein qualvolles Ringen, die Sflavenfefjeln zu 
breden. Da fehrte Weh und Verzweiflung ein in jein Herz 
und frevelnd und zagend begann er der Stunde zu fluchen, 
da die Göttin zuerit fi ihm nahte. 

Do Aphrodite vernahm feine grollenden Klagen und 
zürnte ob feinem Undanft. Denn, wenn die Götter aud 
alles andere vergeben, lUindanf verzeihen fie nimmer, und von 
den Strengen die Strengfte wohl ift die Herricherin im 
Neiche der Schönheit. Wer ihre Gunft nidt zu würdigen 
weiß, von dem wird fie fi) wenden im Zorn. Und wehe 
dem Sterblichen, der einmal genoijen vom Tifche der Götter, 
einmal ihre Freuden geteilt, um danad) audgeitoßen zu 
werben für immer! Gmwige, quälende Sehnfucht ift fein Teil, 
Unfriede fein 208! 

War and) ihn da Geichick der Verftoßenen beftimmt? 
Hatte die Göttin jih von ihm gewandt? DO wie oft jest 
harrte und rief er vergebens! Aber nein, nod war fie nicht 
treulo8, nod) dachte fie fein! Siehe, dort jchwebte fie ja 
einher, die Leuchtende, Hohe! Und er ftredte die Hände nad 
ihr und rief ihren Namen. Aber ihr Antlig war finfter 
und kalt und zürnend der Blid, der jonit ihm Huldvoll ge: 
ftrahlt. Da warf er in wilden Schmerz fih vor ihr nieder 
und hielt fie zurüd an den alten ihres Gewandes und 
ichrie laut in Verzweiflung und Qual: 

„Willft Tu auf ewig mich flichen, Du Licht in der 
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Nacht meines Dafeinz? Soll ih ohne Dich leben, ohne 
Dich, die faft Schon die Meine geworben? SO, hätteft Du e3 
doc) nie mir gezeigt, das Land des Glüd8 und der Treiheit! 
DO, hätteft Du fie nie mir gemwedt, die Glut, die mein Herz 
nun durdloht, die brennende Sehnfudht nah Dir! O, fo 
ftehe mir ferner auch bei, erbarme Dich mein und Hilf mir, 
meine Ketten zu löfen! Denn fo lange ich fie trage, vermag 
ih Did nie zu gewinnen! Wergebens fuche ich fie zu zer- 
brechen — ad, e3 erlahmt meine Kraft und wund nur reib 
ih die Glieder! Und doc fann ich’8 nicht lafen zu ringen 
nah Dir — foll all dies Ringen umfonft fein? Warum 
denn erft lodteft Du mich!“ 

Aber mit düfterem Bli entgegnete fie: „Sterblicher, 
was begehrit Du? Wenn ich aud) wollte, ich könnte bo) 
nicht Deine Ketten Dir löfen, an die das mächtige Schidfal, 
das Götter und Menfchen beherrichenbe, felbft Did) gefchmiebet! 
Zeigft Du mir alfo den Dank, den Du einft mir gelobt und 
den Du mir fchuldeft für all meine Güte, die unverdient 
Du empfangen? Mich erringen zu können, vermeinft Du? 
Vielleiht auch, mid zu beherrihen? Du, der fterbliche 
Menih, mid, die unfterblihe Göttin? Kühnen Geiftes 
iheinft Du fürwahr — wohlan denn, Verivegener, wag’3! 
Sude mid!“ Und fie entihwand. 

Er aber blieb zurüd, verzweifelt und einfam. Geine 
Blide folgten dem matten Lichtichein, der fern und immer 
ferner verglomm, bis es Nacht um ihn ward, troftlofe, 
finftere Nadıt. Da fprang er auf von ben Stnieen, wild und 
entichloffen. „Sa, fuhen will ih Dich, fuhen! Und müßte 
ih, jo wie ich bin, mit Stetten belaftet, aud) wandern bis 
an das Ende der Welt — mein, mein mußt dennoh Du 
werden!” — Und er madte fih auf, jobald die Stunde 
günftig ihm war, und entfloh. Er begann zu wanbern 
baftigen Lauf8 im Beginn, doc) langjamer ftet3 und lang« 
famer, denn ihm hemmte den Schritt die Laft feiner Ketten; 
aber ohne Ruhe und Rajt ftrebte er vorwärts, der Richtung 
entgegen, in der die Gefuchte einft ihm entihwunben. Hart 
und beihiwerlid zu gehen war oftmals der Pfad, dem er 
folgte. Durch öde, jteinige Wüjten führte er dahin; umd Die 
Blut der brennenden Sonne verjengte fein Mark, und felten 
nur fand er ein Wafler, die Shmachtenden Lippen zu fühlen. 
MWetterftürme umtoften ihn und ließen den bebenben Leib in 
Froft ihm erftarren. Kärglid) nur war, was er fand, feinen 
Hunger zu jtillen. Domengeftrüpp nnd Felfengeftein zer: 
riffen ihm Hände und Füße. Er aber adjtete all die Mühen 
und Schmerzen gering, vorwärts trieb e8 ihn, vorwärts! 
Aber Tag um Tag ging dahin, und nimmer noch wollte der 
Pfad zum Ende gelangen, nirgend das Ziel, das erfehnte 
Geſtade fich finden, das Geftade des Meeres, aus den das 
Eiland der Seligen winfte! War er abgeirtt? War fein 
Weg nit der rehte? ftmal® war er wohl fhon ver: 
zweifelt zujammengefunfen, erichöpft an Seele und Leib. 
Aber immer aufd neue, raffte er die erlahmenden Sträfte zu: 
jammen, wenn leile die Stimme der hoffenden Sehnjucht 
in ihm flüfterte: „Harre nur aus! Ginft doh mußt Du jie 
finden, Dein muB dennocd jie twerden!“ 

Enblih gelangte er zu einem Walde. Gcattig und 
fühl war e8 dort; doch je meiter er fchritt, begann der Pfad 
ji) mählich zu heben, bi8 er fteiler und fteiler zulegt ſich 
den Hang eined Berges emporwand. Wieder glaubte er zu 
irren umd wieder entjanf ihm der Mut und er lich jich nieder 
am Fuß des Berges, un nene Sträfte zu janımeln. Yange 
jaß er und blidte den Weg vor fih in die Höhe; da jah er 





187 


Da figt mein fleiner 
Schelmäugiger Frik, 
Die Lippen umfpielt fchon, 
Noch fchweigend, ein Wit. 
Hei, wie er mühlt 
An dem weißen Papier: 
Moderne Dramen, 
Ein Dugend fdier! 
E3 fliegen die eben: 
Das jammert, das Hagt, 
Und wie e8 dem Sleinen 
Gar wohl behagt. 
Zwölf Dramen zerreißt er 
Mit Iachender Luft, 
Ein ftrenger Kunftridter, 
Noch unbemußt. 
Moderne Dramen — 
Was liegt auch daran? 
Und bod, fäh’8 einer 
| Der Didter mit an, 
Zur felben Stund’, 
Holdſeliger Wicht, 
Ich glaube, ſie weinten 
Und lobten Dich nicht. 
Und ich ſeh ſchweigend 
Und lächelnd Dir zu 
Und denke noch Höh'res 
In ſinnender Ruh. 
Doch ſtille ... Du ſchauſt mich 
So lächelnd nun an: 
Wie, Deine Arbeit, 
Schon iſt ſie gethan? 
Liebäugelſt ſtumm fragend 
Zum Tiſche mir hin? 
Ein neues Dutzend noch, 
Sei Dein Gewinn! 


— — — — — 


Aphrodite. 
Eine Phantaſie von Alorentine Gebhardt. 


Lyſander war geboren in Feſſeln und Skkaverei. Es waren 
viele gleich ihm, die nichts anderes gekannt hatten im Leben 
vom Augenblick an, da ſie zuerſt das Licht der Sonne ge— 
ſchaut. Wohl ſehen ſie die Freien, die Reichen in Prunk und 
Luſt an ſich vorüberwandeln, indes ſie bei harter Arbeit ſich 
mühen mußten. Und ſie murrten oft wider ihre Bande und 
ſchalten auf die Freien. Lyſander aber murrte und klagte 
nimmer, ſondern that ſtill ſeine Pflicht und dachte: „Iſt alſo 
mein Los beſtimmt in den Sternen, was hilft es dawider zu 
hadern?“ Und wenn die Genoſſen voll heißen Neides die 
Prunkgewänder und die Karoſſen der Reichen betrachteten, 
ſo lächelte er bei ſich und meinte, nicht Glanz und Macht 
ſei das Glück, nach dem er in ſtillen Träumen begehrte. 
Denn auch er träumte und hoffte, auch er erſehnte ſich, ob 
auch unbewußt noch, ein künftiges beſſeres Schickſal. Er 
hatte vernommen, daß irgendwo fern in der Welt ein Eiland 
liege, genannt „die Inſel der Seligen“; und daß dort in ewiger 
Jugend dies Land beherrihe eine gütige Fee, den Sterb- 
lihen Holdgefinnt. Doc) ihren Namen wußte er nicht. Aber 
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er fann und träumte von ihr und nährte im Herzen tief 
innen ein heimliches Sehnen. Shm war, als jei ihm ver: 
heißen, die Snfel der Seligen noch bereinit feine Heimat zu 
nennen. Und oft in der Nacht trieb es ihn auf von Lager 
und er breitete die Arme entgegen dem Sternenhimmel und 
rief: „Wann nahft Du mir, Du Erfehnte? Wann Holft 
Du mid heim?“ 

Da erihien ihm einftmals im Traum ein herrliches 
Weib, wie er noch nie ein? erfchaute, Lichtumiftrahlt, von lieb: 
lichen Genien geleitet. 

„Komm,“ fo fprad fie, „Du haft mich oftmals gerufen. 
SH will Dir zeigen das Land, nad) dem Du Sich fehnit, 
da8 Land des Glüdd und der ewigen Freiheit!“ Und fie 
winkte den Genien, bie fie umgaben. Die hoben ihn auf 
und trugen ihn weit empor burd) die Lüfte Da fand er 
ih, als fie ihn niebergelafien, am Eingange eines blühen- 
den, fonnendurdleuchteten Gartend. Und die Göttin faßte 
ihn an der Hand und führte ihn umher und zeigte ihm alle 
die Wunder des Gartens, die fprudelnden Brunnen, bie 
Thattigen LZaubgänge, die verichwiegenen Ruhepläße. Sie 
hieß ihn ben vergoldeten Nadhen befteigen und [enfte ben» 
jelben über die fchimmernden Fluten des erlenumftandenen 
Weihers. Sie führte ihn auf den grünen, blütenbefäeten 
Hügel und zeigte ihm rings die gefegnete, liebliche Gegend. 
Er ging mit ihr, entzüdt unb geblenbet, glei wie im 
Traum. Und da er von ber Höhe alle die mwunderherrliche 
Schönheit erfchaute, da fanf er bejeligt der Hohen zu Füßen 
und rief: „Wer bift Du, himmelentftiegene Göttin, daß id) 
Dir danke?“ 

Lächelnd entgegnete fie: „Aphrodite bin ich, die Göttin 
der Schönheit, doc, meine Freunde, die meinem Dienft fid) 
geweiht, nennen mich Kunft. Mit ihnen teile ich daB Neich 
und alle Wonnen der Welt find ihr Teil. MWillft nicht auch 
Du Dih mir weihen?“ 

„Emwig!“ jo rief er begeiftert und hob die Hände empor 
wie zum Schwur — da Elirrten die Ketten an feinen Armen 
und traurig erblaffend ftammelte er: „Wäre ich frei!“ 


„Wohl muß,“ Sprach Tädjelnd die Göttin, „wer mir 
dient, jein ganzes Sein mir hinzugeben bereit fein. Wer 
den vollen Kranz bes Glüces erjtrebt, muß all feine Kräfte 
mir leihen. Ich weiß e8, daß Du e8 nicht kannt, ob auch 
Deine Seele Did) triebe. Doch mich jammert Dein und ich 
will Dir Dein 208 zu erleichtern verjuchen, will einen Tropfen 
himmliihen Nektar Dir träufeln in den farg bemeijenen 
Becher der Freude! Sprich, gelobe es mir! MWilft Du daran 
Did begnügen, zumeilen wie Heut für flüchtige Stunden, 
bon mir geführt mein Neich zu durhwandeln? Wilft nic 
Du da3 llnerreichbare Dir zu erringen begehren, nie mehr 
verlangen, ald was id) in freier Huld Dir gewähre?“ 

„DS!“ rief er, „wie dürfte ich mehr nod) begehren! Sft 
doch ſchon, was heute Du mir gabft, allein das Geichent 
Deiner Güte!” 

Er wußte nicht, was er veriprad). 

„gebe wohl denn, bald fehre ich wieder!" Sie mintte 
und alles verichwand in der Nacht, und der erivadjende 
Morgen fand ihn wieder im Streife der Genojjen, in den 
Sellelt der alten Pfliht. Dody war er von Stund an ein 
anderer, jtiller und träumerifcher nod) als zuvor, Doch heiterer 
und zuverfictsvol. Das fahen die Gefährten voll Neides 
und fpraden untereinander: „Er dinkt fich befjer als wir!” 
Und fie wichen ihm aus, mo fie konnten, oder begegneten 
ihm fortan nur mit feindlihen Worten und Bliden. Gr 
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aber acdhtete des nicht, denn die Göttin hielt Wort und gar 
oftmals führte fie ihn mit fich fort in ihr prangendes Reid). 
Und neu geftärft, mit Frieden im Herzen, tehrte er ftet3 zur 
Erde zurüd. 

Doch der Friede dauerte nit. Denn, wen fie einmal 
erihienen, bie ftrahlende Aphrodite, den läßt die Schnjudt 
nit mehr, daß er fid ganz ihr vereine; wer einmal erit 
den Fuß gelegt auf das Eilandb ber GSeligen, der wird 
fih fremd, vereinfamt und nimmer befriedigt fühlen auf 
Erden, aud) wenn Glanz und Pracht ihn umgiebt. Um wie: 
viel elender exit, werın Fefleln und Armut fein ganzer Befit! 

Vorwärts rollte die Zeit und zum Manne reifte ber 
Jüngling. Unverändert war alles geblieben um ihn, wie 
bon je e8 geweien. Aber in ihm war ed anderd geworben. 
So fehnfuhtsvol er auch immer die Stunde erharrte, ba 
die Göttin ihm nahte und er mit ihr, ber einzigen Freundin, 
frei von der Mübhjal des Tages, den Druck feiner Bande, 
in feligem Traume durfte wandeln bahin im Neiche der 
Schönheit, nicht vermodte ihn dies zu beglüden wie einft. 
Nicht mehr genügte ea ihm, nur im Traum frei fich fühlen 
zu dürfen, frei von ber Laft feiner Ketten, bie ſtündlich und 
täglich ihm unerträglicher fchienen, die aljo hart ihn be= 
drüdten, daß audh am Arm ber Göttin er nicht der Qual 
zu vergejjen vermochte, die fie ihm verurfadht; daß ob ber 
Ihmerzenden Male der Snechtichaft er fein Auge mehr hatte 
für al die Schönheit umher, fein Ohr für die Harmonien, 
die ehebem ihn entzüdt. „rei fein!“ fo Hang e3 in ihm, 
„o frei fein und nit nur ein Gaft, nein, ein fteter Be⸗ 
wohner, ein Herriher auf diefem Eiland der GSeligen!“ — 
Das ift ja der Sterblihen Art, fih nie zu begnügen mit 
dem, was Götterbuld ihnen fchenkte, nad Höheren ftets, 
nad mehr zu ftreben, je größer die Gabe, die ihnen jchon 
ward. Ungenügſamkeit, ja, Dein Name ift Menich! 

Naftlos, fi felber zur Dual, begann er in fich zu 
nähren den immer wachjenden Drang, ein glühenbes Sehnen, 
fi zu befreien. Aber wie er aud) jann und grübelte über 
die Mittel, feinem Gejchic zu entfliehen, vergeblid) war alles, 
vergeblich fein qualvolles® Ringen, die Sklavenfefleln zu 
drehen. Da Echrte Weh und Verzweiflung ein in fein Herz 
und frevelnd und zagend begann er der Stunde gu fluchen, 
da die Göttin zuerft fid) ihm nahte. 

DoH Aphrodite vernahm jeine grollenden Klagen und 
zümte ob feinem Undanf. Denn, wenn die Götter aud 
alles andere vergeben, Undanf verzeihen fie nimmer, und bon 
den Strengen die GStrengfte wohl ift die Herricherin im 
Neiche der Schönheit. Wer ihre Gunft nicht zu würdigen 
weiß, bon dem wird fie fid wenden im Zorn. Und mehe 
dem Sterblichen, der einmal genoiien vom Tiiche der Götter, 
einmal ihre Freuden geteilt, um danadı) außgeitoßen zu 
werben für immer! Gmwige, quälende Sehnfucht ift fein Teil, 
Unfriede fein Log! 

War audy ihın das Geihic der Verftoßenen bejtimmt? 
Hatte die Göttin jich von ihm gewandt? DO mie oft jekt 
harrte und rief er vergebens! Aber nein, nod war fie nicht 
treulo8, nod) dachte fie fein! Siehe, dort jchwebte fie ja 
einher, die Leuchtende, Hohe! Und er jtredte die Hände nad) 
ihr und rief ihren Namen. Aber ihr Antlig war finfter 
und falt und zürnend der Bli, der jonjt ihm Huldvoll ge= 
ftrablt. Da warf er in wilden Schmerz fich vor ihr nieder 
und hielt fie zurüf an den alten ihres Gewandes und 
ichrie laut in Verzweiflung und Qual: 

„Bilft Tu auf ewig mich fliehen, Du Licht in der 
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Naht meines Dajeins? Soll ih ohne Dich leben, ohne 
Dich, die faft Schon Die Meine geworden? DO, hätteft Du e3 
doc nie mir gezeigt, das Land des Glüd8 und der Freiheit! 
D, Hätteft Du jie nie mir gewedt, die Glut, die nein Herz 
nun durdloht, die brennende Sehnjuht nad) Dir! ©, fo 
ftehe mir ferner auch bei, erbarme Dich mein und Hilf mir, 
meine Stetten zu löfen! Denn fo lange ich fie trage, vermag 
ih Did nie zu gewinnen! Wergebens fuche ich fie zu zer: 
breden — ad), e8 erlahmt meine Kraft und wund nur reib 
ih die Glieder! Und do fan ich’3 nicht laffen zu ringen 
nah Dir — foll all dies Ringen umfonft fein? Warum 
denn erit lodteft Du mich!“ 

Uber mit büfterem Bli entgegnete fie: „Sterblicher, 
was begehrit Du? Wenn ih auch wollte, ich Eönnte Doc 
nicht Deine Ketten Dir löfen, an die das mächtige Schidial, 
das Götter und Menfichen beherrichende, felbft Dich gefchmiedet! 
Zeigit Du mir alfo den Dant, den Du einft mir gelobt und 
den Du mir fchuldeft für all meine Güte, die unverdient 
Du empfangen? Mich erringen zu können, vermeinft Du? 
Bielleiht auch, mic zu beherrfhen? Du, der fterbliche 
Menih, mid, die unfterblihe Göttin? Kühnen Geiftes 
iheinft Du fürwahr — wohlan denn, Verwegener, wag’3! 
Sude mid!” Und fie entichwand. 

Er aber blieb zurüd, verzweifelt und einfam. Seine 
Blide folgten dem matten Lichtichein, der fern und immer 
ferner verglomm, bi3 e8 Naht um ihn ward, troftlofe, 
finftere Naht. Da fprang er auf von ben Stnieen, wild und 
entichlojfen. „Ia, fuchen till ih Dich, fuhen! Und müßte 
ih, jo wie ich bin, nıit Ketten belaftet, au) wandern bis 
an dag Ende der Welt — mein, mein mußt dennody Du 
werden!" — Und er madte fih auf, fobald die Stunde 
günftig ihm war, und entfloh. Er begann zu wandern 
haftigen Laufs im Beginn, doch langjanter ftet? und langes 
jamer, denn ihm hemmte den Schritt die Laft jeiner Ketten; 
aber ohne Ruhe und Raft ftrebte er vorwärts, ber Richtung 
entgegen, in der die Gejudhte einft ihm entichwunden. Hart 
und beidhiwerlid zu gehen war oftmals der Pfad, dem er 
folgte. Durch) öde, fteinige Wüften führte er dahin; und die 
Glut der brennenden Sonne verjengte fein Marf, und jelten 
nur fand er ein Wafier, die Shmadhtenden Lippen zu fühlen. 
MWetterftürme umtoften ihn und ließen den bebenden Leib in 
Froſt ihm erftarren. Kärglih nur war, waß er fand, feinen 
Hunger zu jtillen. Dornengeftrüpp nnd Yeliengeftein zer- 
riffen ihm Hände und Yüße. Er aber adıtete all die Mühen 
und Schmerzen gering, vorwärts trieb e3 ihn, bormärtgı 
Aber Tag um Tag ging dahin, und nimmer noch wollte ber 
Pfad zum Ende gelangen, nirgend das Ziel, das erjchnte 
Geitade fic finden, dag Geftade des Mecres, aus dem das 
Eiland der Seligen winfkte! War er abgeirtt? War jein 
Weg nicht der rechte? Oftmal® war er wohl fchon ver: 
zweifelt zujammengejunfen, erihöpft an Ceele und Leib. 
Aber immer aufs neue raffte er die erlahmenden Sträfte zu= 
jauımen, wenn leije die Stimme der hoffenden Sehnfucht 
in ihm flüfterte: „Harre nur aus! Einft do mußt Du fie 
finden, Dein muß dennoch fie werden!” 

Endlih gelangte er zu einem Walde. Scattig und 
fühl war e8 dort; Doch je weiter er jchritt, begann der Pfad 
ji) mählid) zu heben, biß er jteiler und fteiler zulegt fd) 
den Hang eines Berges emporwand. Wieder glaubte er zu 
irren und tpieder entjanf ihm der Mut und er lich jidy nieder 
am Fuß des Berges, um neue Kräfte zu jammeln. Lange 
jaß er und blidte den Weg vor ji in die Höhe; da jah er 
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Da figt mein Kleiner 
Schelmäugiger Fritz, 
Die Lippen umſpielt ſchon, 
Noch ſchweigend, ein Witz. 
Hei, wie er wühlt 
In dem weißen Papier: 
Moderne Dramen, 
Ein Dutzend ſchier! 
Es fliegen die Fetzen: 
Das jammert, das klagt, 
Und wie es dem Kleinen 
Gar wohl behagt. 
Zwölf Dramen zerreißt er 
Mit lachender Luſt, 
Ein ſtrenger Kunſtrichter, 
Noch unbewußt. 
Moderne Dramen — 
Was liegt auch daran? 
Und doch, ſäh's einer 
Der Dichter mit an, 
Zur ſelben Stund', 
Holdſeliger Wicht, 
Ich glaube, ſie weinten 
Und lobten Dich nicht. 
Und ich ſeh ſchweigend 
Und lächelnd Dir zu 
Und denke noch Höh'res 
In ſinnender Ruh. 
Doch ſtille ... Du ſchauſt mich 
So lächelnd nun an: 
Wie, Deine Arbeit, 
Schon iſt ſie gethan? 
Liebäugelſt ſtumm fragend 
Zum Tiſche mir hin? 
Ein neues Dutzend noch, 
Sei Dein Gewinn! 


Aphrodite. 
Eine Phantaſie von Florentine Gebhardt. 


Lyſander war geboren in Feſſeln und Sktaverei. Es waren 
viele gleich ihm, die nichts anderes gekannt hatten im Leben 
vom Augenblick an, da ſie zuerſt das Licht der Sonne ge— 
ſchaut. Wohl ſehen ſie die Freien, die Reichen in Prunk und 
Luſt an ſich vorüberwandeln, indes ſie bei harter Arbeit ſich 
mühen mußten. Und ſie murrten oft wider ihre Bande und 
ſchalten auf die Freien. Lyſander aber murrte und klagte 
nimmer, ſondern that ſtill ſeine Pflicht und dachte: „Iſt alſo 
mein Los beſtimmt in den Sternen, was hilft es dawider zu 
hadern?“ Und wenn die Genoſſen voll heißen Neides die 
Prunkgewänder und die Karoſſen der Reichen betrachteten, 
ſo lächelte er bei ſich und meinte, nicht Glanz und Macht 
ſei das Glück, nach dem er in ſtillen Träumen begehrte. 
Denn auch er träumte und hoffte, anch er erſehnte ſich, ob 
auch unbewußt noch, ein künftiges beſſeres Schickſal. Er 
hatte vernommen, daß irgendwo fern in der Welt ein Eiland 
liege, genannt „die Inſel der Seligen“; und daß dort in ewiger 
Jugend dies Land beherrſche eine gütige Fee, den Sterb— 
lichen holdgeſinnt. Doch ihren Namen wußte er nicht. Aber 
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er fann und träumte von ihr und nährte im Herzen tief 
innen ein heimliches Sehnen. Shm war, als jei ihm ver: 
heißen, die Inſel der Seligen noch bereinft feine Heimat zu 
nennen. Und oft in der Nacht trieb es ihn auf vom Lager 
und er breitete die Arme entgegen dem Sternenhimmel und 
rief: „Wann nahft Du mir, Du Grjehnte? Wann Holft 
Du mih heim?“ 

Da erihien ihm einftmals im Traum ein herrliches 
Weib, wie er noch) nie eins erihante, lihtumftrahlt, von lieb: 
lichen Genien geleitet. 

„Komm,“ fo fprach fie, „Du Haft mich oftmals gerufen. 
Ich will Dir zeigen das Land, nad dem Du Tich jehnft, 
da& Land des Glüds und der ewigen Freiheit!" Und fie 
wintte den Genien, bie fie umgaben. Die hoben ihn auf 
und trugen ihn weit empor durd) die Lüfte. Da fand er 
ih, als fie ihn niebergelafien, am Eingange eines blühen 
den, fonnendurchleuchteten Gartend. Und die Göttin faßte 
ihn an der Hand und führte ihn umher und zeigte ihm alle 
die Wunder bed Gartens, die fprudelnden Brunnen, Die 
fhattigen Zaubgänge, die verichwiegenen Nuhepläge. Gie 
hieß ihn ben vergolbeten Nachen befteigen und lenkte ben» 
jelben über die jhimmernden Fluten des erlenumftandenen 
MWeiherd. Sie führte ihn auf den grünen, blütenbefäeten 
Hügel und zeigte ihm rings die gejegnete, liebliche Gegend. 
Er ging mit ihr, entzüdt und geblenbet, gleich wie im 
Traum. Und da er von ber Höhe alle die wunderherrliche 
Schönheit erfhaute, da fanf er bejeligt der Hohen zu Füßen 
und rief: „Wer bift Du, himmelentftiegene Göttin, daß ich 
Dir danke?“ 

Lächelnd entgegnete fie: „Aphrodite bin ih, die Göttin 
ber Schönheit, doch meine Freunde, die meinem Dienft fich 
geweiht, nennen mid Kunft. Mit ihnen teile ich dad Neich 
und alle Wonnen der Welt find ihr Teil. Willft nicht auch 
Du Did mir weihen?“ 

„Emwig!“ fo rief er begeiftert und hob bie Hände empor 
wie zum Schwur — ba Elirrten die Ketten an feinen Armen 
und traurig erblaffend ftammelte er: „Wäre ich frei!” 


„Wohl muß,“ fprad) lächelnd die Göttin, „wer mir 
dient, fein ganzes Sein mir hinzugeben bereit fein. Wer 
den vollen Stranz bes Glüdes erjtrebt, muß all feine Kräfte 
mir leihen. Ich weiß cd, daß Du ed nicht Fannft, ob auch 
Deine Seele Dich triebe. Doch mid; jammert Dein und id) 
will Dir Dein 203 zu erleichtern verfuchen, will einen Tropfen 
himmlijhen Nektar Dir träufeln in ben farg bemefienen 
Becher der Freude! Sprich, gelobe e3 mir! Wilft Du daran 
Dih begnügen, zuweilen wie heut für flüchtige Stunden, 
bon mir geführt mein Neich zu durhmwandeln? Willft nie 
Du das Inerreihbare Dir zu erringen begehren, nie mehr 
verlangen, al® was id) in freier Huld Dir gewähre?“ 

„DO!“ rief er, „wie bürfte ich mehr nod) begehren! Sit 
doh Schon, was heute Du mir gabft, allein das Gejchent 
Deiner Güte!” 

Cr wußte nicht, wa3 er veriprad). 

„zebe wohl denn, bald fehre ih wieder!" Sie mwintte 
und alles verjhmwand in der Nacht, und ber erivachende 
Morgen fand ihn wieder im Streije der Genofjen, in den 
Sellelt der alten Pfliht. Dody war er von Stund an ein 
anderer, Stiller und träumerijcher noc) al3 zuvor, doch heiterer 
und zuverfitsvol. Das fahen die Gefährten voll Neides 
und Ipraden untereinander: „Er dinft fich befier al® wir!” 
Und jie wichen ihm aus, wo fie Fonnten, oder begegneten 
ihm fortan nur mit feindlihen Worten und Vliden. Cr 
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aber achtete des nicht, denn die Göttin Hielt Wort und gar 
oftmals führte fie ihn mit fich fort in ihr prangendes Reid). 
Und neu geftärft, mit Frieden im Herzen, tehrte er ftet3 zur 
Erde zurüd. 

Dod der Friede dauerte nit. Denn, wen fie einmal 
erihienen, die ftrahlende Aphrodite, den läßt die Sehnfudt 
nit mehr, daß er fih ganz ihr vereine; mer einmal erit 
den Fuß gelegt auf das Eilandb ber GSeligen, der wird 
fih fremd, vereinfamt und nimmer befriedigt fühlen auf 
Erden, auch wenn Glanz und Pracht ihn umgiebt. lim wie- 
viel elender erft, wenn Fefleln und Armut fein ganzer Befig! 

Vorwärts rollte die Zeit und zum Manne reifte ber 
Süngling. Unverändert war alles geblieben um ihn, wie 
bon je e8 geweien. Aber in ihm war e8 anders geworden. 
So fehnjuhtsvol er au immer die Stunde erharrte, da 
die Göttin ihm nahbte und er mit ihr, ber einzigen Syreundin, 
frei von ber Mühjal bes Tages, den Drud feiner Bande, 
in jeligem Traume durfte wanbeln dahin im Neiche ber 
Schönheit, nit vermochte ihn Dies zu beglüden mie einft. 
Nicht mehr genügte e3 ihm, nur im Traum frei fich fühlen 
zu dürfen, frei von ber Lajft feiner Ketten, bie ftünblich und 
täglich ihm unerträglicher jchienen, Die alfo Hart ihn be= 
drüdten, daß audh am Arm ber Göttin er nicht der Cual 
zu vergelien vermochte, die fie ihm verurfadht; daß ob ber 
Ihmerzenden Male der Stnechtichaft er fein Auge mehr hatte 
für all die Schönheit umher, fein Ohr für die Harmonien, 
die ehedem ihn entzüdt. „Frei jein!“ fo Hang es in ihm, 
„o frei fein und nit nur ein Gaft, nein, ein fteter Be⸗ 
wohner, ein Herriher auf diefem Ciland der Seligen!“ — 
Das tft ja der Sterblihen Art, fih nie zu begnügen mit 
dem, was Götterhuld ihnen fchenkte, nad; Höherem ftets, 
nad mehr zu jtreben, je größer die Gabe, die ihnen jchon 
ward. Ungenügfamteit, ja, Dein Name tft Menich! 

Naftlos, fich felber zur Sual, begann er in fich zu 
nähren den immer wacdjjenden Drang, ein glühendes Sehnen, 
fih zu befreien. Aber wie er auch fann und grübelte über 
die Mittel, feinem Gejhid zu entfliehen, vergeblid) war alles, 
vergeblich fein qualvolles Ringen, die Skflavenfefjeln zu 
breden. Da fehrte Web und Verzmeiflung ein in fein Herz 
und frevelnd und zagend begann er der Stunde zu fluchen, 
da die Göttin zuerjt fi ihm nahte. 

Dody Aphrodite vernahm feine grollenden Klagen und 
zürmte ob feinem Undanf. Denn, wenn bie Götter auch 
alle andere vergeben, Unbanf verzeihen fie nimmer, und von 
den Strengen die Strengite wohl ift die Herricherin im 
Reiche der Schönheit. Wer ihre Gunft nidt zu würdigen 
weiß, von dem wird fie fi) wenden im Zorn. Und mehe 
dem Sterblichen, der einmal genojjen vom Tiiche der Götter, 
einmal ihre Freuden geteilt, um danadı) ausgeltoßen zu 
werben für immer! Cmige, quälende Sehnfucdht ift fein Teil, 
Unfriede fein 208! 

War aud ihm das Geihid der Verftoßenen beitimmt? 
Hatte die Göttin ji) von ihm gewandt? DO mie oft jest 
harrte und rief er vergebenz! Aber nein, nody war fie nicht 
treulo8, nody dachte fie fein! Siehe, dort jchwebte fie ja 
einher, die Leuchtende, Hohe! Und er ftredte die Hände nad) 
ihr und rief ihren Namen. Aber ihr Antlig war finfter 
und falt und zürnend ber Blid, der jonjt ihm Huldvoll ge= 
ftrahlt. Da warf er in wilden Schmerz fi vor ihr nieder 
und hielt jie zurüfd an den Falten ihres Gewandes und 
ichrie laut in Verzweiflung und Cual: 

„Wilft Tu auf ewig mich flichen, Du Licht in ber 
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Nacht meines Dafeins? Soll ih ohne Dich Ieben, ohne 
Did), die faft fhon die Meine geworden? DO, bätteft Du es 
doch nie mir gezeigt, das Land des Glüd3 und der Tsreiheit! 
D, bätteft Du fie nie mir gewedt, die Glut, die mein Herz 
nun durdloht, die brennende Sehnjudht nah Dir! O, fo 
ftehe mir ferner auch bei, erbarme Dich mein und hilf mir, 
meine Ketten zu löjen! Denn fo lange ich fie trage, vermag 
ih Did nie zu gewinnen! Wergebens fuche ich fie zu zer- 
breden — ad), e8 erlahmt meine Kraft und wund nur reib 
ih die Glieder! Und doch kann ich’ nicht laffen zu ringen 
nad Dir — foll al die Ringen umfonft fein? Warum 
denn erft lodteft Du mich!“ 

Aber mit düfterem Blid entgegnete fie: „Sterblicher, 
was begehrit Du? Wenn ich aud) wollte, ich könnte doch 
nicht Deine Ketten Dir löfen, an die da mächtige Schidjal, 
das Götter und Menfchen beherrichende, felbft Dich geichmiedet! 
Zeigit Du mir aljo den Dant, den Du einft mir gelobt und 
den Du mir Schuldeit für al meine Güte, die unverdient 
Du empfangen? Mid erringen zu können, vermeinft Du? 
Bielleiht auch, mich zu beherrfhen? Du, der fterbliche 
Menſch, mich, die unfterblihe Göttin? Kühnen Geiftes 
iheinft Du fürwahr — wohlan denn, Werwegener, wag’3! 
Suche mid!” Und fie entihwand. 

Er aber blieb zurüd, verzweifelt und einfam. Seine 
Blide folgten dem matten Lichtihein, der fern und immer 
ferner verglomm, biß ed Naht um ihn warb, troftlofe, 
finftere Nacht. Da fprang er auf von ben Snieen, wild und 
entichlojfen. „Sa, juchen will ih Di, fuhen! Und müßte 
ih, jo wie ich bin, mit Stetten belaftet, auch wandern bi8 
an dad Ende der Welt — mein, mein mubt dennod Du 
werden!" — Und er madte fih auf, Tobald die Stunde 
günftig ihm war, und entfloh. Er begann zu wandern 
bajftigen Lauf im Beginn, doc langjamer ftet3 und lang⸗ 
jamer, denn ihm hemmte den Schritt die Lajt feiner Ketten; 
aber ohne Ruhe und Naft ftrebte er vorwärts, der Richtung 
entgegen, in der die Gejuchte einft ihm entjchwunden. Hart 
und bejchwerlich zu gehen war oftmals der Pfad, dem er 
folgte. Durd) öde, fteinige Wülten führte er dahin; und die 
Slut der brennenden Sonne verjengte fein Mark, und felten 
nur fand er ein Waller, die Shmachtenden Lippen zu fühlen. 
MWetteritürme umtoften ihn und ließen den bebenden Leib in 
Froſt ihm erftarren. Kärglih nur war, was er fand, feinen 
Hunger zu jtillen. Dornengeftrüpp nnd Felfengeftein zer: 
riffen ihm Hände und Füße. Er aber acdhtete all die Mühen 
und Schmerzen gering, vorwärts trieb e3 ihn, vorwärts! 
Aber Tag um Tag ging dahin, und nimmer noch wollte der 
Pfad zum Ende gelangen, nirgend das Ziel, das erjehnte 
Geſtade fich finden, das Geltade ded Meeres, aus dem bad 
Eiland der Seligen winfte! War er abgeirrtt? War jein 
Weg nicht der rechte? Oftmals war er wohl jchon ver- 
zweifelt zujammengejunfen, erichöpft an Ceele und Leib. 
Aber immer aufs neue raffte er die erlahmenden Mräfte zu: 
fanımen, wenn leije die Stimme der hHoifenden Sehnfudht 
in ihm flüfterte: „Sarre nur aus! Cinft dod mußt Du jie 
finden, Dein muß dennod jie werden!“ 

Endlih gelangte er zu einem Walde. Scattig und 
fühl war e8 dort; doch je weiter er jchritt, begann der Pfad 
ji) mählich zu heben, bis er fteiler und fteiler zulegt Tich 
den Hang eines Berges cmporwand. Wieder glaubte er zu 
irren und wieder entjanf ihm der Mut und er lich jich nieder 
am Fuß des Berges, un neue Kräfte zu Jammeln. Xange 
jaß er und blidte den Weg vor fih in die Höhe; da jah er 
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Da figt mein fleiner 
Schelmäugiger Friß, 
Die Lippen umipielt fchon, 
Noch ſchweigend, ein Witz. 
Hei, wie er wühlt 
In dem weißen Papier: 
Moderne Dramen, 
Ein Dutzend ſchier! 
Es fliegen die Fetzen: 
Das jammert, das klagt, 
Und wie es dem Kleinen 
Gar wohl behagt. 
Zwölf Dramen zerreißt er 
Mit Iachender Luft, 
Ein ftrenger Kunftrichter, 
Noh unbemußt. 
Moderne Dramen — 
Was liegt auch daran? 
Und Doch, jäh’8 einer 
Der Dichter mit an, 


Zur felben Stund’, 
Holdſeliger Wicht, 

Ich glaube, ſie weinten 
Und lobten Dich nicht. 


Und ich ſeh ſchweigend 
Und lächelnd Dir zu 

Und denke noch Höh'res 
In ſinnender Ruh. 


Doch ſtille ... Du ſchauſt mich 
So lächelnd nun an: 
Wie, Deine Arbeit, 
Schon iſt ſie gethan? 
Liebäugelſt ſtumm fragend 
Zum Tiſche mir hin? 
Ein neues Dutzend noch, 
Sei Dein Gewinn! 


Aphrodite. 
Eine Phantaſie von Alorentine Gebhardt. 


Lyſander war geboren in Feſſeln und Sktaverei. Es waren 
viele gleich ihm, die nichts anderes gekannt hatten im Leben 
vom Augenblick an, da ſie zuerſt das Licht der Sonne ge— 
ſchaut. Wohl ſehen ſie die Freien, die Reichen in Prunk und 
Luſt an ſich vorüberwandeln, indes ſie bei harter Arbeit ſich 
mühen mußten. Und ſie murrten oft wider ihre Bande und 
ſchalten auf die Freien. Lyſander aber murrte und klagte 
nimmer, ſondern that ſtill ſeine Pflicht und dachte: „Iſt alſo 
mein Los beſtimmt in den Sternen, was hilft es dawider zu 
hadern?“ Und wenn die Genoſſen voll heißen Neides die 
Prunkgewänder und die Karoſſen der Reichen betrachteten, 
ſo lächelte er bei ſich und meinte, nicht Glanz und Macht 
ſei das Glück, nach dem er in ſtillen Träumen begehrte. 
Denn auch er träumte und hoffte, auch er erſehnte ſich, ob 
auch unbewußt noch, ein künftiges beſſeres Schickſal. Er 
hatte vernommen, daß irgendwo fern in der Welt ein Eiland 
liege, genannt „die Inſel der Seligen“; und daß dort in ewiger 
Jugend dies Land beherrſche eine gütige Fee, den Sterb— 
lichen holdgeſinnt. Doch ihren Namen wußte er nicht. Aber 
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er ſann und träumte von ihr und nährte im Herzen tief 
innen ein heimliches Sehnen. Ihm war, als ſei ihm ver—⸗ 
heißen, die Inſel der Seligen noch dereinſt ſeine Heimat zu 
nennen. Und oft in der Nacht trieb es ihn auf vom Lager 
und er breitete die Arme entgegen dem Sternenhimmel und 
rief: „Wann nahſt Du mir, Du Erſehnte? Wann holſt 
Du mich heim?“ 

Da erſchien ihm einſtmals im Traum ein herrliches 
Weib, wie er noch nie eins erſchaute, lichtumſtrahlt, von lieb⸗ 
lichen Genien geleitet. 

„Komm,“ ſo ſprach ſie, „Du haſt mich oftmals gerufen. 
Ich will Dir zeigen das Land, nach dem Du Dich ſehnſt, 
das Land des Glücks und der ewigen Freiheit!“ Und ſie 
winkte den Genien, die ſie umgaben. Die hoben ihn auf 
und trugen ihn weit empor durch die Lüfte. Da fand er 
ſich, als ſie ihn niedergelaſſen, am Eingange eines blühen⸗ 
den, ſonnendurchleuchteten Gartens. Und die Göttin faßte 
ihn an der Hand und führte ihn umher und zeigte ihm alle 
die Wunder des Gartens, die ſprudelnden Brunnen, die 
ſchattigen Laubgänge, die verſchwiegenen Ruheplätze. Sie 
hieß ihn den vergoldeten Nachen beſteigen und lenkte den⸗ 
ſelben über die ſchimmernden Fluten des erlenumſtandenen 
Weihers. Sie führte ihn auf den grünen, blütenbeſäeten 
Hügel und zeigte ihm rings die geſegnete, liebliche Gegend. 
Er ging mit ihr, entzückt und geblendet, gleich wie im 
Traum. Und da er von der Höhe alle die wunderherrliche 
Schönheit erſchaute, da ſank er beſeligt der Hohen zu Füßen 
und rief: „Wer biſt Du, himmelentſtiegene Göttin, daß ich 
Dir danke?“ 

Lächelnd entgegnete ſie: „Aphrodite bin ich, die Göttin 
der Schönheit, doch meine Freunde, die meinem Dienſt ſich 
geweiht, nennen mich Kunſt. Mit ihnen teile ich das Reich 
und alle Wonnen der Welt ſind ihr Teil. Willſt nicht auch 
Du Dich mir weihen?“ 

„Ewig!“ ſo rief er begeiſtert und hob die Hände empor 
wie zum Schwur — da klirrten die Ketten an ſeinen Armen 
und traurig erblaſſend ſtammelte er: „Wäre ich frei!“ 


„Wohl muß,“ ſprach lächelnd die Göttin, „wer mir 
dient, ſein ganzes Sein mir hinzugeben bereit ſein. Wer 
den vollen Kranz des Glückes erſtrebt, muß all ſeine Kräfte 
mir leihen. Ich weiß es, daß Du es nicht kannſt, ob auch 
Deine Seele Dich triebe. Doch mich jammert Dein und ich 
will Dir Dein Los zu erleichtern verſuchen, will einen Tropfen 
himmliſchen Nektars Dir träufeln in den karg bemeſſenen 
Becher der Freude! Sprich, gelobe es mir! Willſt Du daran 
Dich begnügen, zuweilen wie heut für flüchtige Stunden, 
von mir geführt mein Reich zu durchwandeln? Willſt nie 
Du das Unerreichbare Dir zu erringen begehren, nie mehr 
verlangen, als was ich in freier Huld Dir gewähre?“ 

„O!“ rief er, „wie dürfte ich mehr noch begehren! Iſt 
doch ſchon, was heute Du mir gabſt, allein das Geſchenk 
Deiner Güte!“ 

Er wußte nicht, was er verſprach. 

„Lebe wohl denn, bald kehre ich wieder!“ Sie winkte 
und alles verſchwand in der Nacht, und der erwachende 
Morgen fand ihn wieder im Kreiſe der Genoſſen, in den 
Feſſeln der alten Pflicht. Doch war er von Stund an ein 
anderer, ſtiller und träumeriſcher noch als zuvor, doch heiterer 
und zuverſichtsvoll. Das ſahen die Gefährten voll Neides 
und ſprachen untereinander: „Er dünkt ſich beſſer als wir!“ 
Und ſie wichen ihm aus, wo ſie konnten, oder begegneten 
ihm fortan nur mit feindlichen Worten und Blicken. Er 
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aber achtete des nicht, denn die Göttin hielt Wort und gar 
oftmals führte fie ihr mit fich fort in ihr prangendes Reid). 
Und neu geftärft, mit Frieden im Herzen, tehrte er ftet3 zur 
Erde zurüd. 

Doch der Friede dauerte nit. Denn, wem fie einmal 
erihienen, bie jtrahlende Aphrodite, den läßt die Sehnjudt 
nit mehr, daß er fih ganz ihr vereine; wer einmal erit 
den Zu gelegt auf ba Ciland ber GSeligen, der wird 
fih fremd, vereinfamt und nimmer befriedigt fühlen auf 
Erden, aud) wern Glanz und Pradt ihn umgiebt. lim wie: 
viel elender erit, wenn Felleln und Armut fein ganzer Befig! 

Vorwärts rollte die Zeit und zum Manne reifte ber 
Süngling. Unverändert war alles geblieben um ihn, wie 
bon je e3 gemweien. Aber in ihm war e8 anders geworben. 
So fehnfuhtsvol er auch immer die Stunde erharrte, ba 
die Göttin ihm nahte und er mit ihr, der einzigen Yreundin, 
frei von der Mühjal des Tages, den Druck feiner Bande, 
in jeligem Traume burfte wandeln dahin im Neiche ber 
Schönheit, nicht vermochte ihn dies zu beglüden wie einft. 
Nicht mehr genügte e8 ihm, nur im Traum frei fich fühlen 
zu dürfen, frei von der Laft feiner Ketten, bie ftündlich und 
täglid) ihm unerträglicher jhienen, die aljo hart ihn be= 
drüdten, daß au am Arm ber Göttin er nicht der Qual 
zu vergeifen vermochte, die fie ihm veruriadht; daß ob ber 
Ihmerzenden Male der Snechtichaft er fein Auge mehr hatte 
für al die Schönheit umher, fein Ohr für die Harmonien, 
die ehedem ihn entzücdt. „Frei fein!” To Hang e8 in ihm, 
„Do frei jein und nit nur ein Gaft, nein, ein fteter Be= 
wohner, ein Herriher auf diefem Eiland der Seligen!“ — 
Das ijt ja der Sterblihen Art, fih nie zu begnügen mit 
dem, was Götterhuld ihnen fehenkte, nach Höherem ftets, 
nad) mehr zu ftreben, je größer die Gabe, die ihnen fchon 
ward. Ungenügfamteit, ja, Dein Name ift Menich! 

Naftlos, fih felber zur Qual, begann er in fich zu 
nähren den immer wacdjenden Drang, ein glühendes Sehnen, 
fih zu befreien. Aber wie er auch jann und grübelte über 
die Mittel, feinem Gejchie zu entfliehen, vergeblich war alles, 
vergeblich fein qualvolle® Ringen, die Stlavenfefleln zu 
breden. Da fehrte Weh und Verzweiflung ein in jein Herz 
und frevelnd und zagend begann er der Stunde zu fludjen, 
da die Göttin zuerft fi) ihm nahte. 

Dod) Aphrodite vernahm feine grollenden Klagen und 
zürnte ob feinem Undanf. Denn, wenn die Götter aud) 
alle andere vergeben, Undanf verzeihen fie nimmer, und von 
den Strengen die Strengfte wohl ift bie Herriderin im 
Neihe der Schönheit. Wer ihre Gunft nicht zu würdigen 
weiß, von dem wird fie fich wenden im Zorn. Und mwehe 
dem Sterblichen, der einmal genoiien vom Tifche der Götter, 
einmal ihre Freuden geteilt, um danad) außgeftoßen zu 
werden für immer! (Gwige, quälende Sehnfucht ift fein Teil, 
Unfriede fein 2o8! 

War auch ihm das Geſchick der Verftoßenen beitimmt* 
Hatte die Göttin ſich von ihm gewandt? DO ie oft jest 
harrte und rief er vergebens! Aber nein, noch war ſie nicht 
treulos, noch dachte ſie ſein! Siehe, dort ſchwebte ſie ja 
einher, die Leuchtende, Hohe! Und er ſtreckte die Hände nach 
ihr und rief ihren Namen. Aber ihr Antlitz war finſter 
und kalt und zürnend der Blick, der ſonſt ihm huldvoll ge— 
ſtrahlt. Da warf er in wildem Schmerz ſich vor ihr nieder 
und hielt ſie zurück an den Falten ihres Gewandes und 
ſchrie laut in Verzweiflung und Qual: 

„Willſt Du auf ewig mich fliehen, Du Licht in der 
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Nacht meines Daſeins? Soll ich ohne Dich leben, ohne 
Dich, die faft fchon die Meine geworden? O, hätteft Du es 
Doch nie mir gezeigt, das Land des Glüd8 und der Freiheit! 
D, hätteft Du fie nie mir gewedt, bie Glut, die mein Herz 
nun durdloht, die brennende Sehnjudht nah Dir! DO, fo 
ftehe mir ferner auch bei, erbarme Dich mein und hilf mir, 
meine Ketten zu löfen! Denn fo Iange ich fie trage, vermag 
ih Did nie zu gewinnen! Wergebend fuche ich fie zu zer: 
breden — ad), e3 erlahmt meine Kraft und wund nur reib 
ih die Glieder! Und doch fanıı ich’3 nicht Taffen zu ringen 
nah Dir — foll all bie8 Ringen umfonft fein? Warum 
denn erft Iodteft Du mich!“ 

Aber mit düfterem Bid entgegnete fie: „Sterblicher, 
was begehrit Du? Wenn ih aud) wollte, ich Eönnte doc 
nicht Deine Stetten Dir Iöfen, an die das mächtige Schidfal, 
das Götter und Menfchen beherrichende, felbft Dich geichmiedet! 
Zeigft Du mir aljo den Dant, den Du einft mir gelobt und 
den Du mir fchuldeft für all meine Güte, die unverbient 
Du empfangen? Mich erringen zu können, vermeinft Du? 
Bielleiht auch, mic zu beherrfhen? Du, ber fterbliche 
Menih, mid, die unfterblihde Göttin? Kühnen Geiftes 
iheinft Du fürwahr — mwohlan denn, Werwegener, wag’8! 
Sude mid!" Und fie entihwanb. 

Er aber blieb zurüd, verzweifelt und einfam. Geine 
Blide folgten dem matten Lichtfhein, ber fern und immer 
ferner verglomm, bi8 e8 Naht um ihn warb, troftlofe, 
finftere Nacht. Da fprang er auf von den Knieen, wild und 
entichloffen. „Sa, fuhen will ih Dich, fuchen! Und müßte 
ih, fo wie id) bin, mit Stetten belaftet, auch wandern bis 
an da8 Ende der Welt — mein, mein mußt dennod Du 
werden!" — Und er madte fih auf, fobald die Stunde 
günftig ihm war, unb entjloh. Er begann gu wandern 
baftigen Laufs im Beginn, doch Tangjamer ftet3 und langs 
famer, denn ihm hemmte den Schritt die Laft feiner Ketten; 
aber ohne Ruhe und Raft ftrebte er vorwärts, der Richtung 
entgegen, in der die Gefudhte einst ihm entfchwunden. Hart 
und bejchwerlich zu gehen war oftmals der Pfad, dem er 
folgte. Durd) öde, fteinige Wüjten führte er dahin; und die 
Glut der brennenden Sonne verfengte fein Marf, und jelten 
nur fand er ein Wafjer, die [hmadhtenden Lippen zu fühlen. 
Metterftürme umtoften ihn und ließen den bebenden Leib in 
Sroft ihm eritarren. Kärglich nur war, was er fand, feinen 
Hunger zu Stillen. Dornengeftrüpp nnd Feljengeitein zer- 
riffen ihm Hände und Füße. Er aber acdhtete al die Mühen 
und Schmerzen gering, vormwärtß trieb e3 ihn, vorwärts! 
Aber Tag um Tag ging dahin, und nimmer noch wollte der 
Pfad zum Ende gelangen, nirgend das Ziel, das erjehnte 
Geftade fich finden, dad Geftade des Meeres, aus dem da3 
Eiland der Seligen winfte! War er abgeirrt? War fein 
Weg nicht der rechte? Oftmals war er wohl jchon ber: 
zweifelt zujammengejunfen, erichöpft an Seele und Leib. 
Aber inner aufs neue raffte er die erlahmenden Kräfte zu= 
janımen, wenn leije die Stimme der bhoffenden Sehnjudht 
in ihm flüfterte: „Sarre nur aus! Ginft dod mußt Dur fie 
finden, Dein muß dennod) fie werden!“ 

Endlid gelangte er zu einem Walde. Schattig und 
fühl war e8 dort; doch je weiter er jchritt, begann der Pfad 
ji) mählicd) zu heben, bis er fteiler umd jteiler zulegt jic) 
den Hang eines Berges emporwand. Wieder glaubte er zu 
irren und wieder entjank ihm der Diut und er lich ji) nicder 
am zuß des Berges, um nene Kräfte zu Jammeln. Yange 
jaß er und blidte den Weg vor ji in die Höhe; da jah er 
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der Wanderer mehr, Jünglinge, Männer und Grete. Nüftigen 
Schrittes, leicht und fchnell,, fo Ichien es, Elommen fie auf: 
wärts. Cr aber betrachtete jeufzend die Laft, die er trug 
und Zagen ergriff ihn, doch mit verboppelter Macht ein 
neidvoll heißes Begehren, jenen vor ihm e8 gleich thun zu 
fönnen. Er verfuchte zu fteigen, doch war e8, ala käme er 
nit borwärts; der verfagende Fuß glitt immer mieber 
zurüd. Neue Wanderer famen an ihm vorüber. Einer oder 
der andere ftreifte ihn wohl mit flüchtigem Blid. Da faßte 
er fi ein Herz und fragte, ob aud) der Weg wohl ber rechte. 
Und da fie forfhten: „Wohin?* fpra er: „Zur Sniel der 
Eeligen.” Da verlacdten fie ihn, mwielen zur Höhe empor 
und riefen: „Du, und zur Infel der Seligen willft Du? Thor, 
der Du bift, gieb c8 auf! Nie gelangft Du dahin wie Du 
bijt, mit Stetten belaftet!” Und fie fchritten weiter des Weges. 

Binfteren Vlies ftarrte er den Enteilenden nad. „Une 
gerecht launiſches Schidfal,“ fo rief er in wild aufwallenbem 
Groll, „da8 Du dem einen alleß gegeben, Freiheit und Straft, 
da8 Land des Glüds zu erreichen, und dem anderen nicht8, 
ala die brennende, quälende Sehnfuht! Soll mir denn 
alle verjagt fein, nur weil die Laft biefer Ketten immer 
wieder zu Boden mid) zieht? Aufgeben foll idy mein Streben, 
nun id) fo lange mid; gemüht, jo weit fchon vorwärts ge- 
drungen? Nimmermehr! Wahrlich, ic will’3 nicht! Welches 
Hindernis Du mir aud) in den Weg ftellft, ich will, ih muß 
Dih bezwingen. Schidfal, ich biete Dir Trog!“ 

Und in aufloderndem Grimm fprang er auf und nod 
einmal zwang Verzweiflung und trogige® Zürmen die ent- 
fliehenden Kräfte zurüd. Und ein Schritt nad) dem andern 
gelang ihm, ob aud mit unfägliden Mühen — er ftieg bis 
unter den äußerjten Gipfel. Der aber ragte, ob auh an 
Höhe gering, fo jäh und fenfrecht empor, baß er nur jugenb- 
liher Gewanbtheit ober weife befonnener Vorficht überfteiglich 
erihien. Hilflos, fintenden Mutes blicdte der völlig Er- 
Ihöpfte, der mit wantenden Stnieen, mit feuchender Bruft 
bis hierher gebrungen, empor. 

„D, nur nod fo viel Kraft, den Gipfel bort zu er: 
reihen!“ Und no einmal verjucht er fich aufzuraffen — 
umſonſt — feine Glieder verjagen ben Dienft, er fonnte 
nit weiter, und aufftöhnend in Qual brad er zufammen. 

Ta erbarmte fich fein einer der Wandergenofjen, ber 
bon ber Höhe des Gipfels, rüdwärts, niederwärts bliddend, 
den Hingefuntenen gewahrte. „Mutig vorwärts, nein sreund,“ 
jo rief er. „Wolle nur, wolle nur recht, jo wird Dir’s ge- 
Iingen! Verſuche es nur wenige Schritte, daß Du mir nahe 
genug bift, ich reihe die Hand Dir, ich helfe Dir aufwärts! 
Nicht allzufern mehr bift Du dem Ziel. Senfeits ja fentt 
fih der Pfad bis zum Geitade hinab, und dann wirft Tu 
erihauen, aus jchimmernden luten fi) hebend, das Land 
Deiner Sehnjudt!* 

Uber vergeben® nur ftredte fih ihm die Hand bes 
Helfer entgegen. Nicht vermochte fein Zub fih mehr zu 
regen, nicht fein umdunfeltes Auge die Dargebotene zu er: 
Ihauen — feine Kraft war gebrochen für immer. Einen 
flihtigen Bli noch warf auf ihn der Wandergenoffe, um 
alsdann fich zu wenden und weiter de8 Weges zu fchreiten. — 
Einfam ward’3 um den Armen und ftill. Die Nadıt fant 
hernieber, eine düftere, fternloje Nat. Aber nicht wollte 
der Schlummer fi) nahen, ihn von feinem Schmerz zu er: 
löjen, ihn eine furze Stunde nur vergefjen zu machen Die 
Cual des Bewußtfeins, daß all fein Leben bisher ein ver- 
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lorenes gewejen, ein verlorenes durd eigene Schuld. „DO, 
ih Thor,” fo ftöhnt er verzweifelt. „DO, warum mußte ich 
begehren nach dem, was jeit je mir verfagt war, warım in 
frevelndem Wahn mid, aufzulehnen vermeijen wider bes 
Schickſals unüberwindliche Macht! Konnte ich) nicht weiter 
leben wie einst, zufrieden und glüdlidy jchon im beicheibenen 
Genuß! DO jene Stunden von einft, jene wonnigen Stunden, 
gieb fie mir wieder, die Du vor Zeiten Vertraute und Freundin 
mir warft — Göttin, erbarme Dich meiner!“ — Und auf: 
zudend in Weh preßte er das jchmerzende Antlig wider das 
Felſengeſtein. 

Ein matter Lichtglanz, der plötzlich das Dunkel durch— 
drang, zwang ihn, die geſchloſſenen Lider zu heben. Da 
ſah er die lange Geſuchte. Ferner zwar ſchwebte ſie ihm, 
in unerreichbarer Höhe, aber dennoch, ſie war's. Er ver⸗ 
ſuchte, die Arme nach ihr zu ſtrecken, doch ihm fehlte auch 
dazu die Kraft. „Warum, warum nahſt Du erſt jetzt mir, 
da Dir zu folgen die Kraft ich verlor? Gieb ſie mir wieder, 
ich habe ſie ja, nur Dich zu ſuchen, geopfert!“ 

Ernſt, mit traurigem Blick ſprach Aphrodite: „Nicht kam 
ich, Dich mit mir zu führen. Nur ein letztes Mal ſollſt Du 
von ferne mich ſchauen und es wiſſen: Nicht läßt das Glück 
ſich ſuchen, nicht Göttergunſt ſich erringen, alles Opfern und 
Mühe darum muß ewig umſonſt ſein. Nur als ein freies 
Geſchenk wird ſie den Erwählten zu Teil, mehr oder minder, 
und dem nur, der mit dem Gewährten ſich dankbar beſcheidet, 
kann Treue ſie halten. Du haſt ſie verſcherzt — nie kehret 
Verlorenes wieder!“ 

„Und ich?“ — Er ſchrie es in Qual erbebend, „Und 
ich? Was wird aus mir?! Wenn Du auf immer nun gehſt, 
o, ſo laß, wie Deine Gunſt, auch dies Leben verlöſchen!“ 
Aber ungehört verhallte ſein Aufſchrei. Das Licht erloſch 
und wieder ward's Nacht um ihn her — undurchdringliche 
Nacht — — 


Vermiſchtes. 


RNamen. Die Rolle, welche bei uns in Deutſchland die 
Namen Müller und Schulze ſpielen, nimmt in Irland der 
Name Murphy ein. Auf tauſend Irländer fallen mehr als 
dreizehn Murphys. In England und Wales iſt der am 
häufigſten vorkommende Rame Smith, dem in den letzten 
Jahren der Name Jones den Rang ſtreitig zu machen 
beginnt. St. 
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Sommervögel. 


Eine Taunige Sommergefchichte 


bon 


Agnes Garder, 
(Bortjegung.) 


Sndeflen traf man alle Borkehrungen zum 
Abendbrot. Die Kuljcher jchleppten die Körbe herbei, 
die Mädchen breiteten ein weißes Tuh auf dem 
Kafen aus und bauten bie flattlihen Vorräte auf, 
Frieden und Behaglichkeit, Gäfte, die eine gute Mahl: 
zeit wohl zu würdigen verftehen, jehten fih mit zu 
Tiihe. Selbit Mieze vergaß ihre „polnischen“ Er- 
fahrungen über einem Stüd Talten Filets, das ihr 
Vetter ihr reichte, und als fih Baumann nun zu 
ihren Süßen lagerte und ihr zur Erheiterung die un: 
möglichften Dinge erzählte, vergaß fie auch, daß fie 
nie wieder froh fein lönne und lachte herzhaft. 

Elsner und Hitig waren in einen Streit ge: 
raten, und das anicheinendb Iuftige Wortgefecht Tlang 
doch jo gereizt, daß Frau Clara es für gut bielt, 
ihre Hand auf den Arm des jungen Freundes zu legen. 

„Herr Hißig bat aber recht. Es heißt Hirſch⸗ 
decke und Dachsſchwarte.“ 

„Es iſt das ABC der Jägerſprache.“ 

„Das Jägerlatein, wollen Sie ſagen.“ 

„Keinen Streit,“ rief Onkel Franz. „Erzähle 
lieber noch eine Geſchichte aus dem Jahre 70, Karl.“ 

Das war zuviel. Verblüfft, aus der Faſſung 
gebracht durch dieſen noch nie dageweſenen Fall, 
wußte ſich der Vielgewandte, der gerade den Rhein— 
wein entkorkte, nur darauf zu beſinnen, daß der 
heute ſchon erwähnte Gefreite Fritz Born der 
Vorſicht halber den Kellerſchlüſſel immer an der 
Strippe ſeiner Beinkleider getragen habe, und daher 
„der umgedrehte Kammerherr“ genannt worden ſei. 
Sehr komiſch ſei es nun geweſen, wie einmal der 
Beſitzer des betreffenden Kellers, den der Durſt wohl 
arg gequält, hereingekommen ſei, demütig bittend: 
monsieur, la clef pour ma cave à vin, s'il vous 
plait! und wie Frige, großmütig nad) binten greifend, 
den Schlüfjel gelöft und ihn bem zitternden Sran- 
zofen geborgt babe. 


Die jüngfte Jugend Hatte fi) indefjen zum Ab: | 


RomansZeitung 1894. Lief, 51. 


Ihied noch einmal an den Bad begeben, und bie 
Frau Oberförfter jchicte den Kandidaten aus, um fie 
zulammenzurufen. 

„Wiſſen Sie aub, daß Sie in Urban einen 
nicht unbedeutenden Fachgelehrten vor fi haben, 
gnädige Frau,” fragte Elsner nad deiten Abgang. 

„Sa, ih bin ganz zufrieden mit ihm, allzuviel 
quält er die Kinder nicht,“ meinte dieje mit herab: 
laſſendem Wohlwollen. 

„So meinte ich es nicht. Auf meinen Rat hat 
er einige ſeiner Aufſätze über die Flora der öſtlichen 
Provinzen einem bedeutenden Blatt eingeſandt, und 
das Urteil der Fachleute iſt ein ſehr günſtiges“ 

„Habe ich es nicht immer geſagt, er dichtet, 
Minna,“ ſagte der Oberförſter mit unendlicher Ver— 
achtung. Die übrigen hielten es nicht einmal für 
der Mühe wert, zu der intereſſanten Thatſache etwas 
zu bemerken. 

Elsner wollte auffahren. Aber Onkel Franz, 
der noch immer in Moll geſtimmt war, flüſterte 
ihm zu: „Nutzt nicht. Die ſind, wie die Raupen, 
Gattung Pſyche. Sie werfen die Haut nicht ab, 
wenn ſie aus dem Ei ſchlüpfen, ſondern ſchleppen 
den Sack ihr Leben lang mit umher.“ 

Da er ſich in dieſem Augenblick ſeinen weiten 
Staubmantel umband, ſchien es ſeinem Famulus, 
als wäre er ſelbſt dieſer Gattung nahe verwandt. 
Aber Elsner ſchwieg. 

Man ſtieg in die Wagen. Dieſesmal benutzten 
Profeſſors den Einſpänner, da Frau Brandt es doch 
nicht für angebracht hielt, Kathi bei der Dunkelheit 
dem Hanſeaten anzuvertrauen, eine bewußte Vorſicht 
und unbewußte Nachſicht, die dem verregneten Lieb— 
haber ein Lächeln entlockte. 

Als man den dunklen Waldweg verlaſſen und 
an dem Krug vorbeifuhr, drehte Mieze das Köpfchen 
ab, Elsner zu. In dem Mondlicht ſah ihr Geſicht 
vecht blaß aus und trug einen Zug wehmütiger Ent- 
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der Wanderer mehr, Jünglinge, Männer und Greije. Rüftigen 
Scrittes, Teiht und fchnell, jo fchien e3, Elommen fie auf: 
wärts. Gr aber betrachtete feufzend die Laft, Die er trug 
und Zagen ergriff ihn, doch mit verboppelter Madıt ein 
neidvol heißes Begehren, jenen vor ihm e3 gleich thun zu 
fönnen. Er verfuchte zu fteigen, doch war e3, als käme er 
nicht vorwärts; der verfagende Fuß glitt immer wieder 
zurüd. Neue Wanderer famen an ihm vorüber. Einer oder 
ber andere ftreifte ihn wohl mit flüchtigem Blid. Da faßte 
er fih ein Herz und fragte, ob aud) der Weg wohl der rechte. 
Und da fie forfhten: „Wohin?“ fprady er: „Zur Snfel der 
Eeligen.” Da verladten fie ihn, mwiefen zur Höhe empor 
und riefen: „Du, und zur Sniel der Seligen willft Du? Thor, 
der Du bift, gieb c8 auf! Nie gelangit Du dahin wie Du 
bijt, mit Stetten belaftet!” Und fie fchritten weiter be3 Weges. 

Finſteren Blickes ftarrte er den Enteilenden nad. „Uns 
gerecht Tauniiches Schidfal,“ fo rief er in wild aufwallenbem 
Groll, „da8 Du dem einen alles gegeben, Freiheit und Kraft, 
da8 Land des GlüdS zu erreichen, und dem anberen nichts, 
al die brennende, quälende Sehnfudht! Soll mir denn 
alles verjagt fein, nur weil die Laft diefer Stetten immer 
wieder zu Boden mich zieht? Aufgeben foll id mein Streben, 
nun id) fo lange mid; gemüht, fo weit jchon vorwärts ge— 
drungen? Nimmermehr! Wahrlich, ich will’8 nicht! Welches 
Hindernis Du mir aud in den Weg ftellft, ich will, ich muß 
Dih bezwingen. Scidjal, ich biete Dir Trog!* 

Und in auflodernden Grimm fprang er auf und nod 
einmal zwang Verzweiflung und trogiges Zürnen bie ent: 
fliehenden Kräfte zurüd. Und ein Schritt nad) dem andern 
gelang ihm, ob aud mit unfäglihden Mühen — er ftieg bis 
unter den äußerften Gipfel. Der aber ragte, ob audh an 
Höhe gering, jo jäh und jenfreht empor, daß er nur jugenbd- 
licher Gewandtheit oder weije befonnener Vorjicht überfteiglich 
erihien. Hilflos, finfenden Mutes blidte der völlig Er: 
Ihöpfte, der mit wanfenden Snieen, mit feuchender Bruft 
bis hierher gebrungen, empor. 

„D, nur nod) jo diel Straft, den Gipfel bort zu er- 
reihen!“ Und noch einmal verfucht er fich aufzuraften — 
umſonſt — feine Glieder verfagen den Dienft, er Eonnte 
nicht weiter, und aufftöhnend in Qual brad er zufammen. 

Ta erbarmte fi jein einer der Wandergenoffen, ber 
bon der Höhe des Gipfeld, rückwärts, niederwärts blickend, 
den Hingejunfenen gewahrte. „Mutig vorwärts, mein Freund,“ 
jo rief er. „Wolle nur, wolle nur recht, Jo wird Dir’s ge- 
Iingen! Verſuche es nur wenige Schritte, daß Du mir nahe 
genug bift, ich reihe die Hand Dir, ich helfe Dir aufwärts! 
Nicht allzufern mehr bift Du dem Ziel. Senfeits ja jentt 
fih der Pfad bis zum Geftade hinab, und dann wirft Tu 
erihauen, aus fchimmernden Fluten jich hebend, das Land 
Deiner Sehnfjudt!* 

Aber vergeben? nur ftredte fich ihm die Hand bes 
Helfer8 entgegen. Nidt vermochte fein Fuß fi) mehr zu 
regen, nicht jein umdunfeltes Auge die Dargebotene zu er: 
Ihauen — feine Kraft war gebrochen für immer. Einen 
flüchtigen Bi noch warf auf ihn der Wandergenoffe, um 
aladann fid) zu wenden und weiter des Weges zu fchreiten. — 
Einjam mwarb’3 um den Armen und ftill. Die Nacht fant 
hernieder, eine büftere, fternloje Nacht. Aber nicht wollte 
der Schlummer fi nahen, ihn von jeinem Schmerz zu er: 
lIöjen, ihn eine furze Stunde nur vergefien zu machen Die 
Tual des Bemwußtfeins, daß all fein Leben bisher ein ver: 
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lorenes geweien, ein verlorenes durd eigene Schuld. „OÖ, 
ih Thor,” fo ftöhnt er verzweifelt. „DO, warum mußte ich 
begehren nach dem, was jeit je mir verfagt war, warım in 
frevelnden Wahn mid aufzulehnen vermeflen wider des 
Schickſals unüberwindliche Macht! Konnte ich nicht meiter 
leben wie einft, zufrieden und glüdlih jchon im bejcheidenen 
Genuß! DO jene Stunden von einft, jene wonnigen Stunden, 
gieb fie mir wieder, die Du vor Zeiten Vertraute und Freundin 
mir warft — Göttin, erbarme Di meiner!“ — Und auf: 
zudend in Weh prebte er daS jcymerzende Antlik wider dag 
Felſengeſtein. 

Ein matter Lichtglanz, der plötzlich das Dunkel durch⸗ 
drang, zwang ihn, die geſchloſſenen Lider zu heben. Da 
ſah er die lange Geſuchte. Ferner zwar ſchwebte ſie ihm, 
in unerreichbarer Höhe, aber dennoch, ſie war's. Er ver⸗ 
ſuchte, die Arme nach ihr zu ſtrecken, doch ihm fehlte auch 
dazu die Kraft. „Warum, warum nahſt Du erſt jetzt mir, 
da Dir zu folgen die Kraft ich verlor? Gieb ſie mir wieder, 
ich habe ſie ja, nur Dich zu ſuchen, geopfert!“ 

Ernſt, mit traurigem Blick ſprach Aphrodite: „Nicht kam 
ich, Dich mit mir zu führen. Nur ein letztes Mal ſollſt Du 
von ferne mich ſchauen und es wiſſen: Nicht läßt das Glück 
ſich ſuchen, nicht Göttergunſt ſich erringen, alles Opfern und 
Mühe darum muß ewig umſonſt ſein. Nur als ein freies 
Geſchenk wird ſie den Erwählten zu Teil, mehr oder minder, 
und dem nur, der mit dem Gewährten ſich dankbar beſcheidet, 
kann Treue ſie halten. Du haſt ſie verſcherzt — nie kehret 
Verlorenes wieder!“ 

„Und ich?“ — Er ſchrie es in Qual erbebend, „Und 
ich? Was wird aus mir?! Wenn Du auf immer nun gehſt, 
o, ſo laß, wie Deine Gunſt, auch dies Leben verlöſchen!“ 
Aber ungehört verhallte ſein Aufſchrei. Das Licht erloſch 
und wieder ward's Nacht um ihn her — undurchdringliche 
Nacht — — 


Vermiſchtes. 


Ramen. Die Rolle, welche bei uns in Deutſchland die 
Namen Müller und Schulze ſpielen, nimmt in Irland der 
Name Murphy ein. Auf tauſend Irländer fallen mehr als 
dreizehn Murphys. In England und Wales iſt der am 
häufigſten vorkommende Rame Smith, dem in den letzten 
Jahren der Name Jones den Rang ſtreitig zu machen 
beginnt. St. 
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Sommervögel. 


Eine Taunige Sommergefchichte 


bon 


Agnes Garder. 
(Fortſetzung.) 


Indeſſen traf man alle Vorkehrungen zum 
Abendbrot. Die Kutſcher ſchleppten die Körbe herbei, 
die Mädchen breiteten ein weißes Tuch auf dem 
Raſen aus und bauten die ſtattlichen Vorräte auf, 
Frieden und Behaglichkeit, Gäſte, die eine gute Mahl— 
zeit wohl zu würdigen verſtehen, ſetzten ſich mit zu 
Tiſche. Selbſt Mieze vergaß ihre „polniſchen“ Er— 
fahrungen über einem Stück kalten Filets, das ihr 
Vetter ihr reichte und als ſich Baumann nun zu 
ihren Füßen lagerte und ihr zur Erheiterung die un— 
möglichſten Dinge erzählte, vergaß ſie auch, daß ſie 
nie wieder froh ſein lönne und lachte herzhaft. 

Elsner und Hitzig waren in einen Streit ge— 
raten, und das anſcheinend luſtige Wortgefecht klang 
doch ſo gereizt, daß Frau Clara es für gut hielt, 
ihre Hand auf den Arm des jungen Freundes zu legen. 

„Herr Hitzig hat aber recht. Es heißt Hirſch⸗ 
decke und Dachsſchwarte.“ 

„Es iſt das ABC der Jägerſprache.“ 

„Das Jägerlatein, wollen Sie ſagen.“ 

„Keinen Streit,“ rief Onkel Franz. „Erzähle 
lieber noch eine Geſchichte aus dem Jahre 70, Karl.“ 

Das war zuviel. Verblüfft, aus der Faſſung 
gebracht durch dieſen noch nie dageweſenen Fall, 
wußte ſich der Vielgewandte, der gerade den Rhein— 
wein entkorkte, nur darauf zu beſinnen, daß der 
heute ſchon erwähnte Gefreite Fritz Born der 
Vorſicht halber den Kellerſchlüſſel immer an der 
Strippe ſeiner Beinkleider getragen habe, und daher 
„der umgedrehte Kammerherr“ genannt worden ſei. 
Sehr komiſch ſei es nun geweſen, wie einmal der 
Beſitzer des betreffenden Kellers, den der Durſt wohl 
arg gequält, hereingekommen ſei, demütig bittend: 
monsieur, la clef pour ma cave à vin, s'il vous 
plait! und wie Fritze, großmütig nach hinten greifend, 
den Schlüſſel gelöſt und ihn dem zitternden Fran: 
zoſen geborgt habe. 

Die jüngſte Jugend hatte ſich indeſſen zum Ab⸗ 


ſchied noch einmal an den Bach begeben, und die 
Frau Oberförſter ſchickte den Kandidaten aus, um ſie 
zuſammenzurufen. 

„Wiſſen Sie auch, daß Sie in Urban einen 
nicht unbedeutenden Fachgelehrten vor ſich haben, 
— — “Ffragte Elsner nach deſſen Abgang. 

ich bin ganz zufrieden mit ihm, allzuviel 
quält. er be Kinder nicht,” meinte dieje mit herab: 
lafiendem Wohlmwollen. 

„So meinte ich es nicht. Auf meinen Rat hat 
er einige feiner Aufläge über die Flora der öftlichen 
Provinzen einem bedeutenden Blatt eingefandt, und 
das Urteil der Fachleute ift ein jehr günftiges “ 

„Habe ih es nicht immer gejagt, er Dichte, 
Minna,” jagte der Oberförfter mit unendlicher Ver: 
achtung. Die übrigen bielten es nicht einmal für 
der Mühe wert, zu ber interefjanten Thatjadhe etwas 
zu bemerlen. 

Elsner wollte auffahren. Aber Onkel Franz, 
ber no immer in Moll geitimmt war, flüfterte 
ihm zu: „Nutzt nicht. Die find, wie die Raupen, 
Gattung Piydhe. Sie werfen die Haut nit ab, 
wenn fie aus dem Ei fchlüpfen, jondern fchleppen 
den Sad ihr Leben lang mit umber.” 

Da er fih in diefem Augenblid jeinen weiten 
Staubmantel umband, fchien es feinem Famulus, 
ala wäre er jelbft diefer Gattung nahe verwandt. 
Aber Elsner jchwieg. 

Man ftieg in die Wagen. Diejesmal benugten 
Profefiors den Einjpänner, da Yrau Brandt es doch 
nicht für angebradjt hielt, Kathi bei der Dunkelheit 
dem Hanjeaten anzuvertrauen, eine bewußte Vorficht 
und unbewußte Nadhficht, die dem verregneten Lieb: 
baber ein Lächeln entlodte. 

Als man den dunflen Waldweg verlaflen und 
an bem Krug vorbeifuhr, drehte Mieze das Köpfchen 
ab, Elsner zu. An dem Mondlicht jah ihr Geficht 
recht blaß aus und trug einen Zug wehmütiger Ent- 
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der Wanderer mehr, Jünglinge, Männer und Greife. Nüftigen 
Scrittes, leicht und fchnell,, fo Ichien es, Elommen fie auf: 
wärts. Cr aber betrachtete jeufzendb die Laft, die er trug 
und Zagen ergriff ihn, doch mit verboppelter Madıt ein 
neidvoll heißes Begehren, jenen vor ihm e3 gleich thun zu 
fönnen. Er verfuchte zu fteigen, Doch war e8, al8 füme er 
nit vorwärts; der verfagende Yuß glitt immer wieder 
zurüd. Neue Wanderer famen an ihm vorüber. Einer ober 
der andere ftreifte ihn wohl mit flühtigem Blid. Da faßte 
er fich ein Herz und fragte, ob aud) ber Weg wohl ber rechte. 
Und da fie forihten: „Wohin?* fprady er: „Zur Snfel der 
Eeligen.” Da verladten fie ihn, wiefen zur Höhe empor 
und riefen: „Du, und zur Snfel der Seligen willft Du? Thor, 
der Du bift, gieb c8 auf! Nie gelangft Du dahin wie Du 
bijt, mit Ketten belaftet!“ Und fie Schritten weiter be3 Weges. 

Binfteren Blidles ftarrte er den Enteilenden nad. „Uns 
geredht Tauniihes Schidfal,“ jo rief er in wild aufwallendem 
Groll, „da® Du dem einen alleß gegeben, Freiheit und Straft, 
da8 Land des Glüds zu erreichen, und bem anderen nichtß, 
al8 die brennende, quälende Sehnfuht! Soll mir denn 
alles verjagt fein, nur weil die Laft diefer Stetten immer 
wieder zu Boden mid) zieht? Aufgeben foll ich mein Streben, 
nun id) fo lange mid) gemüht, jo weit jchon vorwärts ge- 
dDrungen? Nimmermehr! Wahrlich, id will’8 nicht! Welches 
Hindernis Du mir aud) in ben Weg ftellft, ih will, ich muß 
Dich bezwingen. Schidjal, id biete Dir Trog!“ 

Und in aufloderndem Grimm fprang er auf und noch 
einmal zwang Verzweiflung und trogiges Zürnen bie ent: 
fliehenden Sräfte zurüd. Und ein Schritt nad) dem andern 
gelang ihm, ob aud mit unfägliden Mühen — er ftieg bis 
unter den äußeriten Gipfel. Der aber ragte, ob audh an 
Höhe gering, jo jäh und jenfrecht empor, baß er nur jugend- 
licher Gewandtheit ober weife befonnener Vorficht überfteiglich 
erihien. Hilflos, finfenden Mutes blidte der völlig Er- 
Ihöpfte, der mit wanlenden Snieen, mit feuchender Bruft 
biß hierher gedrungen, empor. 

„D, nur nody jo viel Straft, den Gipfel bort zu er: 
reihen!” Und nod einmal verfudt er fih aufzuraffen — 
umjonft — feine Glieder verfagen den Dienft, er Eonnte 
nicht weiter, und aufftöhnend in Qual brach er zufammen. 

Ta erbarmte fich fein einer der Wandergenoffen, ber 
bon der Höhe des Gipfels, rüdwärtd, niederwärts blidend, 
den Hingefunfenen gewahrte. „Mutig vorwärts, mein sreund,” 
jo rief er. „Wolle nur, wolle nur redt, jo wird Dir’s ge: 
lingen! Verfuche es nur wenige Schritte, daß Du mir nahe 
genug bift, ich reihe die Hand Dir, ich helfe Dir aufwärts! 
Nicht allzufern mehr bift Tu dem Ziel. Senfeit3 ja jentt 
fih der Pfad bis zum Geftade hinab, und dann wirft Tu 
erihauen, aus fchimmernden Fluten fi hebend, das Land 
Deiner Sehnjudht!* 

Uber vergebenz nur ftredte fih ihm die Hand bes 
Helfer entgegen. Nicht vermochte fein zuß fi mehr zu 
regen, nicht fein umbunfelte® Auge die Dargebotene zu er- 
Ihauen — feine Kraft war gebrocden für immer. Einen 
flüchtigen Bli nody warf auf ihn der Wandergenoffe, um 
aladann fi zu wenden und weiter des Weges zu fchreiten. — 
Einfam mward’8 um den Armen und ftil. Die Nacht fant 
herniieder, eine büftere, fternloje Naht. Aber nicht wollte 
der Schlummer fi nahen, ihn von feinem Schmerz zu ers 
lIöfen, ihn eine furze Stunde nur vergefjen zu machen die 
Tual ded Bemwußtfeins, daß all fein Leben biöher ein ver: 
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lorenre3 gemweien, ein verlorenes durch eigene Schuld. „O, 
ih Thor,“ fo ftöhnt er verzweifelt. „OD, warım mußte ich 
begehren nah dem, twa3 jeit je mir verfagt war, warum in 
frevelnden Wahn mic aufzulehnen vermeilen mwiber bes 
Schidfald unüberwindlihde Macht! Konnte ich nicht weiter 
leben wie einft, zufrieden und glüdlich fon im befcheidenen 
Genuß! D jene Stunden von einjt, jene monnigen Stunden, 
gieb fie mir wieder, die Du vor Zeiten Vertraute und Freundin 
mir warjt — Göttin, erbarme Dih meiner!“ — Und auf: 
zudend in Weh prebte er da3 jchmerzende Antlit wider ba8 
Felſengeſtein. 

Ein matter Lichtglanz, der plötzlich das Dunkel durch— 
drang, zwang ihn, die geſchloſſenen Lider zu heben. Da 
ſah er die lange Geſuchte. Ferner zwar ſchwebte ſie ihm, 
in unerreichbarer Höhe, aber dennoch, ſie war's. Er ver⸗ 
ſuchte, die Arme nach ihr zu ſtrecken, doch ihm fehlte auch 
dazu die Kraft. „Warum, warum nahſt Du erſt jetzt mir, 
da Dir zu folgen die Kraft ich verlor? Gieb ſie mir wieder, 
ich habe ſie ja, nur Dich zu ſuchen, geopfert!“ 

Ernſt, mit traurigem Blick ſprach Aphrodite: „Nicht kam 
ich, Dich mit mir zu führen. Nur ein letztes Mal ſollſt Du 
von ferne mich ſchauen und es wiſſen: Nicht läßt das Glück 
ſich ſuchen, nicht Göttergunſt ſich erringen, alles Opfern und 
Mühe darum muß ewig umſonſt ſein. Nur als ein freies 
Geſchenk wird ſie den Erwählten zu Teil, mehr oder minder, 
und dem nur, der mit dem Gewährten ſich dankbar beſcheidet, 
kann Treue ſie halten. Du haſt ſie verſcherzt — nie kehret 
Verlorenes wieder!“ 

„Und ich?“ — Er ſchrie es in Qual erbebend, „Und 
ich? Was wird aus mir?! Wenn Du auf immer nun gehſt, 
o, ſo laß, wie Deine Gunſt, auch dies Leben verlöſchen!“ 
Aber ungehört verhallte ſein Aufſchrei. Das Licht erloſch 
und wieder ward's Nacht um ihn her — undurchdringliche 
Nacht — — 
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Sommervögel. 


Eine Taunige Sommergefchichte 


von 


Agnes Garder. 
(Bortjegung.) 


Sndellen traf man alle Vorkehrungen zum 
Abendbrot. Die Kutfcher Schleppten die Körbe herbei, 
die Mädchen breiteten ein weißes Tuh auf dem 
Kafen aus und bauten die flattlihen Vorräte auf, 
Frieden und Behaglichkeit, Gäfte, die eine gute Mahl: 
zeit wohl zu würdigen verjtehen, jetten fi) mit zu 
Tiihe. Selbjt Mieze vergaß ihre „polniihen” Er- 
fahrungen über einem Stüd falten Filets, das ihr 
Better ihr reichte, und als fih Baumann nun zu 
ihren Füßen lagerte und ihr zur Erheiterung die un: 
möglichften Dinge erzählte, vergaß fie auch, daß fie 
nie wieder froh fein Lönne und lachte herzhaft. 

Elsner und Hißig waren in einen Streit ge: 
raten, und das anjcheinend Luflige Wortgefecht klang 
doch jo gereizt, daß Frau Clara es für gut bielt, 
ihre Hand auf den Arm des jungen Freundes zu legen. 

„Herr Hitzig hat aber redht. Es heißt Hirich: 
bede und Dahsichwarte.” 

„Ss ift das ABE der Yägeripradhe.” 

„Das Sägerlatein, wollen Sie jagen.” 

„Keinen Streit,“ rief Ontel Franz. „Erzähle 
lieber noch eine Geichichte aus dem Jahre 70, Karl.” 

Das war zuviel. Verblüfft, aus der Fallung 
gebradt durch diefen noch nie dagemelenen Fall, 
wußte fich der PVielgewandte, der gerade den Rhein- 
wein entlorfte, nur darauf zu befinnen, daß der 
heute fon erwähnte Gefreite Fri Born der 
Vorfiht halber den Kellerichlüffel immer an der 
Strippe feiner Beinkleider getragen habe, und daher 
„ber umgedrehte Kammerherr” genannt worden jei. 
Sehr komisch fei es nun gemweien, wie einmal der 
Befiter des betreffenden Kellers, den der Durft wohl 
arg gequält, bereingelommen jei, demütig bittend: 
monsieur, la clef pour ma cave & vin, s’il vous 
plait! und wie Srige, großmütig nach hinten greifend, 
den Schlüffel gelöft und ihn dem zitternden Fran— 
zofen geborgt babe. 

Die jüngfte Jugend hatte fi indefjen zum Ab: 
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Ihied noch einmal an den Bach begeben, und bie 
Frau Oberförfter jchickte den Kandidaten aus, um fie 
zujammenzurufen. 

„Wifeen Sie audh, daß Sie in Urban einen 
nicht unbedeutenden Fachgelehrten vor fi haben, 
gnädige Frau,” fragte Elsner nach deijen Abgang. 

„Ja, ih bin ganz zufrieden mit ihm, allzuviel 
quält er die Kinder nicht,” meinte bieje mit herab: 
laſſendem Wohlwollen. 

„So meinte ich es nicht. Auf meinen Rat hat 
er einige ſeiner Aufſätze über die Flora der öſtlichen 
Provinzen einem bedeutenden Blatt eingeſandt, und 
das Urteil der Fachleute iſt ein ſehr günſtiges“ 

„Habe ich es nicht immer geſagt, er dichtet, 
Minna,“ ſagte der Oberförſter mit unendlicher Ver— 
achtung. Die übrigen hielten es nicht einmal für 
der Mühe wert, zu der intereſſanten Thatſache etwas 
zu bemerken. 

Elsner wollte auffahren. Aber Onkel Franz, 
der noch immer in Moll geſtimmt war, flüſterte 
ihm zu: „Nutzt nicht. Die ſind, wie die Raupen, 
Gattung Pſyche. Sie werfen die Haut nicht ab, 
wenn ſie aus dem Ei ſchlüpfen, ſondern ſchleppen 
den Sack ihr Leben lang mit umher.“ 

Da er ſich in dieſem Augenblick ſeinen weiten 
Staubmantel umband, ſchien es ſeinem Famulus, 
als wäre er ſelbſt dieſer Gattung nahe verwandt. 
Aber Elsner ſchwieg. 

Man ſtieg in die Wagen. Dieſesmal benutzten 
Profeſſors den Einſpänner, da Frau Brandt es doch 
nicht für angebracht hielt, Kathi bei der Dunkelheit 
dem Hanſeaten anzuvertrauen, eine bewußte Vorſicht 
und unbewußte Nachſicht, die dem verregneten Lieb— 
haber ein Lächeln entlockte. 

Als man den dunklen Waldweg verlaſſen und 
an dem Krug vorbeifuhr, drehte Mieze das Köpfchen 
ab, Elsner zu. In dem Mondlicht ſah ihr Geſicht 
recht blaß aus und trug einen Zug wehmütiger Ent⸗ 
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lagung, der Elsner angenehm zu Herzen ging. Er 
bog fih zu ihre nieder. Wenn fie die Rechte war? 
Bier Wochen, vier jonnige, duftende Sommerwodhen 
lagen no vor ihm. „Slauben Sie, daß Rojen 
zweimal blühen können, Ssräulein Mieze?“ 

Sie Jah zu ihrem Vetter hin, ber neben Haus 
auf dem Bod ja. „Ih weiß e8 fogar. And die 
zweite Blüte ift die ſchönere.“ 

Elsner war entiälofjen. 

Da flimmte Hans ein Lied an: 

„Schöß’ mich ein Säger tot 
Flög’ ich in ihren Echoß, 
Säh fie mid freundlid an, 
Gern ftürb’ id dann!“ 

Läushen und Wänzchen, die unter den jchüßen: 
den Flügeln des mütterlihen Umjchlagetuches janft 
liefen, fuhren erjchroden in die Höhe. Was war 
das? Aber fie beruhigten fih fofort. Das war ja 
die jagenhafte Landpartie! Den tragiihen Schluß 
fannten fie zu gut. Und ftill jchmiegten Sie fich 
wieder unter Frau Linas Fitligee Mutterarme find 
fiherer und weicher als Federbeden! 


X. 

Das jeihte Wafler hatte fich getrübt und etwas 
von jeiner glüdlihen Klarheit verloren. Freilich, es 
war nur Sand, der aufgerührt wurde, nicht Geröll 
und Geftein; aber hübich jah es nicht aus, wie die 
durchfichtige Flut auf einmal gelb und jchlammig 
wurde. Horft Hitig war das Karnidel. Hans, der 
für Elsner jett eine an Begeifterung grenzende Freund: 
Ihaft an den Tag legte, benutte jede Gelegenheit, 
um biefem zu betonen, wie glüdlich er jei, fich Kathi 
gefichert zu haben; denn in dem PBunfte traue er 
jeinem Schwiegervater nun einmal nit. Wenn er 
einen Grünrod jehe, wäre er geradezu unzurehnungs- 
fähig. Nun Fönne fi Higig ja aber mit dem Wald: 
fräulein begnügen. 

Elsner jchlug mit dem Net unbarmberzig nad 
einem Dieflelfalter, der über den Weg flatterte. Sie 
befanden fid unterwegs, um pünttlic) auf der Wald: 
wieje zu fein, wo Tante Clara, der ewigen Schaben 
und Motten müde, die ihre beiden Herren ihr brachten, 
einmal wieder eine Treibjagd in großem Stil und 
alter Weile veranftalten wollte. 

„Kommen Sie mit ran?” fragte Hans, als ber 
Fußweg zur Oberförfterei abbog. „Wir gehen dann 
alle zujammen weiter.” 

„Danke,“ fagte Elsner kurz. „Ich ziehe vor, 
direft zum. Stelldichein zu gehen.“ 

Er befand fi in denkbar jchledhtefter Stimmung. 
Sn ben legten Wochen hatte er niemals unter den 
großen Kaftanien gejeflen, ohne daß es Streit zwilhen 
ibm und Hibig gegeben hätte. Die Urjadhe war 
immer eine geringfügige, ein unmweidmännijcher Aus- 
drud oder eine mißverftandene Bezeichnung, Furz, ein 
findifher Grund, und Elsner begriff jpäter" nie, wie 
ihn die glatte Erjheinung des Forjtmannes mit dem 
oberflählihen Schneid, der fo fiegesficher zwijchen 
den Schweitern jaß, fo erregen konnte. Er jchob es 
noch immer auf die Enttäufchung, die Käthe ihm an: 
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gethban, und die ja mit dem Auftauchen bes Grünen 
zulammenfiel; und zuweilen fam er fi in dem Ge: 
fühl getäufchter Hoffnung und verratener Liebe recht 
beflagenswert vor. Da that ihm nichts jo wohl, wie 
der Anblid ber Kleinen Mieze. Sie jchien ihn zu 
verftehen, jein Leid zu ahnen; denn mandmal hingen 
ihre blauen Augen jo nadhdentend und jehnjüdhtig an 
ihm, und ber friide Mund Ichien nad einem Wort 
zu fuhen, wahrjheinlidh einer Kundgebung der Sym: 
pathie, die er in feiner kindlichen Schüdhternheit nicht 
fand; denn immer wendete fie fi im legten Augen- 
blid errötend ab. Sa, Elsner Ihien es jogar, als 
fei fie feit dem Tage jener denklwürdigen Landpartie 
bläfler geworden, und als liege eine düftere Schwer: 
mut über ihren Bewegungen. So fühlte er fi mehr 
und mehr zu ihr bingezogen, ohne daß dod) das Ge- 
fühl der Bitterfeit wich, mit dem er jeßt einen Um: 
weg um die jpitgiebelige Oberförfterei machte. 

Auf der großen Waldwiele lag goldener Sonnen: 
Ihein. Dort, wo bie legten Bäume flanden, 309 fi 
allein ein fchmaler Streifen blaugrünen Schatten 
um das ausgerodete Viered. Es mußten aber jchon 
einige Jahre vergangen fein, feit die Holzhauer bier 
ihre Art geihmwungen, wenigitens waren die damals 
geihlagenen Wunden vernarbt. Gras, Heidelraut 
und Moos bededte den Boden, Durhbroden von dem 
bornigen Gefträuch der Brombeerranten, die neben den 
fih färbenden Früchten nodh eine Fülle blaumweißer 
Blüten trugen. Sfabiofen und rote Steinnelfen 
wucherten bort zujammen mit der Heinblütigen, tief: 
blauen Slodenblume,; Spinnen und Käfer hafteten 
durch die niedere Wildnis, in der Zuft aber jhmwirrten 
wie fliegende Edelfteine Die Sommervögel, denen biefe 
Dafe gehörte. Denn fie find hochlonjervativ, Diele 
geflügelten Yunler. Sede neue Generation fiedelt 
fih in der nämlihen Gegend an, und jenes Heu: 
vögelchen, das jeine zarten Flügel eben hebt, fteigt 
auf zum Sungfernflug fat an berjelben Stelle, wo 
ih im vergangenen Sommer feine Mutter niederließ. 

Es war ein hübjher Anblid, die große, blumige 
Wiefe, über die fich die Jagenden zerfireuten, bie 
Mädchen in ihren hellen Kleidern jelbft Tuftigen 
Sommervögeln ähnlihd. Was ein Neb hatte auf: 
treiben können, jhwang es jubelnd über dem Haupte. 
Nur die Yüngften, Urbans Zöglinge, und ihre un: 
zertrennlichen Gefährten, die Sefunbaner, verſchmähten 
jedes Hilfsmittel außer Hut und Hand. Sie fanden 
ih dann fchlieklich, zu unlöslidem Knäuel zufammen: 
geballt, in einer der Vertiefungen, die die ausgerodeten 
Stämme übriggelaflen hatten, und was fie von Faltern 
an Dntel und Tante bradten, war jo jämmerlid) zer: 
feßt, daß es feine Gnade vor den Geftrengen fand. 

Das war heute aber auch ein Falterflug auf 
ber Waldmwielfe! Der Profeflor taumelte mit ausge: 
breiten Armen fafjungslos umber und fühlte Doc 
biefer Fülle der Nutur gegenüber die Ohnmacht 
feiner Kräfte. Allein die Gattung Argynnis! Zu 
Hunderten ſchwebten fie über den Bromdeerranten, 
die Eleinen und großen Perlmutterfalter, der Silber: 
ftrih und wie fie jonft noch heißen mochten, die bie 
ausgebreiteten Flügel leije hoben und jenkten, daß 
man das Atemholen der Heinen Bruft zu bören 
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. meinte. Und dann die jchwerfälligen Zygänen, Die 
fett an den Stabiofen faßen, und nur zuweilen 
Ihlaftrunten von einer Blüte zur andern taumelten, 
bie magentarotgefledten Flügel jojort wieder über dem 
Sammet bes Blütentörbchens ausdehnend. 

„Ein Schwalbenfchwanz,” rief Hanna, an Elsner 
vorbeieilend. 

„Nein, ein Segelfalter. Sehen Sie nit das 
bläfere Gelb und die längeren Gabeln?“ Und fort 
ging es, ihr nad. 

Dort hatte fih zwiihen Georg und Mieze um 
eine Pleine, jchwarzrote Chryfeis ein Streit erhoben, 
wie weiland jener zwiihen Adhill und Agamemnon 
um den gleichnamigen Gegenftand, nur daß bieler 
friedliher endete, denn beide Teile gaben die jchöne 
Beute gehorfam im Hauptquartier ab. 

Man jagte paarweile nad) den paarweile flattern- 
den Sommervögeln, und da Herr Hitig fein Ber: 
langen nach jo niederer Jagd geäußert hatte, firitt 
fih auch niemand um den Rang eines Plathiriches. 
Nur Urban irrte einfam zwilhhen dem Blumenmeer 
ber Dafe umher, die Botanifiertrommel als einzige 
Gefährtin. 

Hans und Käthe hatte ihr Streifzug jogar aus 
der Sehmweite unter die bunfellodenden Walbbäume 
geführt; für die Anfirengung war übrigens die mit: 
gebradhte Beute ziemlich gering. 

Almäplih fanden fi die flinfen Jäger und 
Sägerinnen alle im Stabsquartier zufammen. Ein 
wenig Bufchwerk und eine junge Buche gaben gerade 
foviel Schatten, als bie langhingeitredten Geftalten 
brauchten. Onkel Franz hatte zwei Eremplare des 
SHarus in der Hand und erflärte eben triumphierenbd, 
daß überall in der Natur das ftärlere Gejchlecht zu: 
gleich das jchönere fei. Zum Beweijle ließ er die 
Sonnenftrahlen auf dem blauen, weißverbrämten 
Atlasmäntelchen bes Männdens jhimmern, während 
Frau Clara das unfcheinbare Weibhden im braunen 
Alchenbröbelfitteldden in Verwahriam nahm. 

„Ihr,“ wandte fi Onkel Stanz belehrend an 
feine weiblihen Zuhörer, „Ihr habt nämlid nur 
Gelegenheit befommen, jo hübjdh zu werden weil wir 
Männer Euch feit Jahrhunderten den Kampf mit 
dem Dafein abnahmen. Da konntet hr in Muße da- 
heim fißen, jammetweide Haut und zarte Glieder 
pflegen, lange, goldene Haare ftrählen und feine Ge: 
mwänder mweben, während wir —” 

„Auf die Bärenjagb gingen und den Auerochen 
erlegten. Weißt Du, Onfel, mir jcheint, Jhr wähltet 
das beiiere Teil.” 

Hanna hatte den Kopf ein wenig zur Seite 
gedreht und jah ihn lachend an. 

„Und zudem, Franz, rät fi Euer Syitem der 
Abihließung heute. Wer weiß, was die Zukunft bringt!” 

„Sicher Feine neue jchöne Helena. Die Sorte 
gedeiht nun einmal nicht hinter dem Schreibtijch und 
auf dem Katheber.”“ 

„Das wäre lein Schade für die Menjchheit.” 

„Aber einer für die Männer.” 

„Franz!“ 

„Ach, laß doch, Clara. Ehe die Frauenbewegung 
bis nach Oſt-Preußen dringt! Ihr werdet noch alle 
Euren natürlichen Beruf erfüllen, nicht Kinder?“ 
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Es ſchienen nicht wenige unter ſeinen jungen 
Zuhörern zu ſein, die Luſt dazu hatten, nur Frau 
Klara ſah kopfſchüttelnd von Hanna zu Elsner. Wenn 
ſie nur hätte reden dürfen, die warmherzige Frau 
mit dem klaren Kopfe! Aber ſie war zu klug, um 
nicht zu wiſſen, daß keine Blume ſich ſchneller er⸗ 
ſchließt, wenn man mit ungeduldiger Hand an der 
Knoſpe rührt. Da war Elsner, den ſie lieb ge— 
wonnen hatte, wie einen Sohn. Was ſollte es denn 
bedeuten, daß er in letzter Zeit Verſuche machte, ſich 
ihrer dummen, kleinen Mieze zu nähern? War er 
denn ſo kurzſichtig, um auch durch die Brille das 
Mädchen nicht zu erkennen, das die Vorſehung eigens 
für ihn beſtimmt hatte? Und das Waldfräulein? 
Da dehnte es behaglich den ſchlanken Körper auf 
dem warmen Heideboden, hielt die Hände unter dem 
Kopfe gefaltet, und richtete Das hajelnusbraune Ge- 
fihtehen mit dem Ausdrud volllommenfter Zufrieden: 
beit in die Höhe, zur fonnigen Himmelsbläue hin- 
aufblinzelnd. Nah Hangen und Bangen Jahen die 
beiden nicht aus! 

Falt zornig wollte Frau Clara auf ihren jungen 
Freund werden, wenn fie nicht immer wieder mit 
Nührung geliehen hätte, wie er mit feiner gründlichen 
Sahlenntnis, mie eben jeßt, Hinter ihren Franz zu: 
rüdtrat, ganz jo, als wäre er wirklich nur defien be: 
ſcheidener Famulus. 

„Sie predigen mir immer ein ſicheres Auftreten,“ 
hatte Urban einmal geſagt, „aber das Beiſpiel geben 
Sie mir nicht.“ 

„Das iſt etwas anderes. Das heutige Selbſt⸗ 
bewußtſein, das protzige Verdrängen iſt mir immer 
nur ein Beweis hohler Köpfe geweſen —“ ſeine 
Augen hatten dabei den Forſtaſſeſſor geſtreift — 
„warum aber ſoll ich dem alten Herren nicht das 
unſchuldige Vergnügen gönnen, der eigenen Klugheit 
Weihrauch anzuzünden? Aber meine Eigenart will 
ich unangetaſtet erhalten. Mag man meine Meinung 
nicht teilen, ſo ſoll man ſie doch achten.“ 

„Ich danke Dir, Mieze,“ ſagte Tante Clara, 
dem jungen Mädchen den Kaſten mit den Schmetter⸗ 
lingen abnehmend, „aber durch den Garten hätte ich 
die Beute auch allein tragen können.“ 

„Ich that es ſo gerne, Tantchen.“ 

Sie ſaß in dem kühlen Zimmer und zog un— 
entſchloſſen an den langen Handſchuhen. 

Die Frau Profeſſor hatte den Hut abgelegt und 
ſah ſich nach dem jungen Mädchen um. Der Aus— 
druck von Kummer in dem friſchen Geſicht that ihr 
weh. Sie ſtrich begütigend über die blonden Haare 
und ſagte zärtlich: „Wo fehlt es, Kind?“ 

Sofort ſchlang Mieze die Arme um den Hals 
und brach in Schluchzen aus. 

„Ich bin ſo ſchrecklich unglücklich.“ 

Die Erfahrene ſchloß ſofort auf Liebesweh. 

„Georg?“ 

Ein Kopfſchütteln. 

„Elsner?“ 

Dieſelbe verneinende Bewegung. „Ach, Du kannſt 
es ja nicht raten. Ich bin — ich habe — ein — 
ein Verhältnis mit jemand gehabt.“ 

„Mieze!“ Diesmal ſprach faſſungsloſes Entſetzen 
aus dem Ruf. 
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ſagung, der Elsner angenehm zu Herzen ging. Er 
bog ſich zu ihr nieder. Wenn ſie die Rechte war? 
Vier Wochen, vier ſonnige, duftende Sommerwochen 
lagen noch vor ihm. „Glauben Sie, daß Roſen 
mal blühen können, Fräulein Mieze?“ 

Sie Jah zu ihrem Better hin, ber neben Haus 
auf dem Bod faß. „SH weiß es jogar. Und die 
zweite Blüte ift die jchönere.“ 

Elsner war entſchloſſen. 

Da ſtimmte Hans ein Lied an: 

Kr mich ein Jäger tot 
id in ihren Schoß, 
Si fie mich freunblih an, 
Sen ftürb’ ih dann!” 

Läushen und Wänzchen, die unter den Ichüßen- 
den Flügeln des mütterlichen Umfdlagetuches janft 
ihliefen, fuhren erjchroden in bie Höhe. Was war 
das? Aber fie beruhigten fi fofort. Das war ja 
die jagenhafte Landpartie! Den tragiihen Schluß 
fannten fie zu gut. Und ftil jchmiegten fie fich 
wieder unter Frau Linas Fittigee WMutterarme find 
fiherer und weidher als Federdeden! 


x. 

Das jeihte Wafler hatte fi getrübt und etwas 
von feiner glüdlihen Klarheit verloren. Freilich, es 
war nur Sand, der aufgerührt wurde, nicht Geröll 
und Goeftein; aber hübſch ah es nicht aus, wie bie 
durhfichtige Flut auf einmal gelb und ſchiammig 
wurde. Horſt Hitzig war das Karnickel. Hans, der 
für Elsner jetzt eine an Begeiſterung grenzende Freund⸗ 
ſchaft an den Tag legte, benutzte jede Gelegenheit, 
um dieſem zu betonen, wie glüclich er ſei, ſich Kathi 
geſichert zu haben; denn in dem Punkte traue er 
ſeinem Schwiegervater nun einmal nit. Wenn er 
einen Orünrod jehe, wäre er geradezu unzurehnungs- 
fähig. Nun Fönne fi Higig ja aber mit dem Walb- 
fräulein begnügen. 

Elsner flug mit dem Net unbarmberzig nad) 
einem Dieftelfalter, der über den Weg flatterte. Sie 
befanden fi) unterwegs, um pünktlich auf ber Walb: 
wieje zu fein, wo Tante Clara, der ewigen Schaben 
und Motten müde, die ihre beiden Herren ihr brachten, 
einmal wieder eine Treibjagd in großem Stil und 
alter Weile veranftalten wollte. 

„Kommen Sie mit ran?” fragte Hans, als der 
Fußweg zur Oberförfterei abbog. „Wir gehen dann 
alle zujammen weiter.” 

„Danke,“ jagte Elsner furz. „Ach ziehe vor, 
bireft zum. Stelldidein zu gehen.“ 

Er befand fi in denkbar jchlechtefter Stimmung. 
Sn ben legten Wochen hatte er niemals unter den 
großen Kaftanien gejejlen, ohne daß es Streit zwilchen 
ihm und Hißig gegeben hätte. “Die Urſache war 
immer eine geringfügige, ein unmweidmännijcher Aus- 
drud oder eine mißverftandene Bezeichnung, kurz, ein 
findifher Grund, und Elsner begriff Ipäter" nie, wie 
ihn die glatte Erieinung des Forftmannes mit dem 
oberflählichen Schneid, der fo fiegesficher zwilchen 
den Schweſtern ſaß, ſo erregen konnte. Er ſchob es 
noch immer auf die Enttäuſchung, die Käthe ihm an- 
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gethan, und die ja mit dem Auftauchen des ” Tagung, der Elöner angenehm zu Herzen ging. Ex | geihan, und bie ja mit bem Auftaucen bes Grünen 
zujammenfiel; und zuweilen fam er fid in dem Ge- 
fühl getäufchter Hoffnung und verratener Liebe recht 
beflagenswert vor. Da that ihm nichts jo wohl, wie 
der Anblid der Heinen Mieze. Sie jchien ihn zu 
verftehen, fein Zeid zu ahnen; denn mandnal hingen 
ihre blauen Augen jo nachdenkend und ſehnſüchtig an 
ihm, und der friſche Mund ſchien nach einem Wort 
zu ſuchen, wahrſcheinlich einer Kundgebung der Sym- 
pathie, die er in jeiner Tindlichen Schüchternheit nicht 
and; denn immer wenbete fie fih im legten Augen: 
blid errötend ab. Ya, Elsner jcdhien es jogar, als 
jei fie jeit dem Tage jener benfwürbigen Zandpartie 
bläffer geworben, und als liege eine düftere Schwer: 
mut über ihren Bewegungen. So fühlte er fih mehr 
und mehr zu ihr bingezogen, ohne daß doch das Ge⸗ 
fühl der Bitterkeit wich, mit dem er jetzt einen Um— 
weg um die ſpitzgiebelige Oberförſterei machte. 

Auf der großen Waldwiele lag goldener Sonnen: 
Ihein. Dort, wo bie legten Bäume flanden, 309 lid 
allein ein ſchmaler Streifen blaugrünen Schattens 
um das ausgerodete Viereck. Es mußten aber ſchon 
einige Jahre vergangen ſein, ſeit die Holzhauer hier 
ihre Axt geſchwungen, wenigſtens waren die damals 
geſchlagenen Wunden vernarbt. Gras, Heidekraut 
und Moos bedeckte den Boden, durchbrochen von dem 
dornigen Geſträuch der Brombeerranken, die neben den 
ſich färbenden Früchten noch eine Fülle blauweißer 
Blüten trugen. Sfabiofen und rote Steinnelten 
wucherten dort zujammen mit der Heinblütigen, tief: 
blauen Glodenblume; Spinnen und Käfer bafteten 
Durch die niedere Wildnis, in der Zuft aber jchwirrten 
wie fliegende Edelfteine die Sommervögel, denen diele 
Dafe gehörte. Denn fie find bochlonjervativ, viele 
geflügelten Junker. Jede neue Generation fiedelt 
fih in der nämlichen Gegend an, und jenes Heu: 
vögeldhen, das feine zarten Flügel eben hebt, fteigt 
auf zum Jungfernflug faſt an derſelben Stelle, wo 
ſich im vergangenen Sommer ſeine Mutter niederließ. 
Es war ein hübſcher Anblick, die große, blumige 
Wieſe, über die ſich die Fagenden zerſtreuten, die 
Mädchen in ihren hellen Kleidern ſelbſt luſtigen 
Sommervögeln ähnlich. Was ein Netz hatte auf— 
treiben können, ſchwang es jubelnd über dem Haupte. 
Nur die Jüngſten, Urbans Zöglinge, und ihre un— 
zertrennlichen Gefährten, die — verſchmähten 
jedes Hilſsmittel außer Hut und Hand. Sie fanden 
ſich dann ſchließlich, zu unlöslichem Knäuel zuſammen⸗ 
geballt, in einer der Vertiefungen, die die ausgerodeten 
Stämme übriggelaſſen hatten, und was ſie von Faltern 
an Onkel und Tante brachten, war ſo jämmerlich zer—⸗ 
fetzt, daß es keine Gnade vor den Geſtrengen fand. 
Das war heute aber auch ein Falterflug auf 
der Waldwieſe! Der Profeſſor taumelte mit ausge— 
breiten Armen faſſungslos umher und fühlte doch 
dieſer Fülle der Natur gegenüber die Ohnmacht 
ſeiner Kräfte. Allein die Gattung Argynnis! Zu 
Hunderten ſchwebten ſie über den Brombeerranken, 
die kleinen und großen Perlmutterfalter, der Silber⸗ 
ſtrich und wie ſie ſonſt noch heißen mochten, die die 
ausgebreiteten Flügel leiſe hoben und ſenkten, daß 
man das Atemholen der kleinen Bruſt zu hören 
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. meinte. Und dann die jchwerfälligen Zygänen, die 
fet an den Stabiofen jaßen, und nur zumeilen 
Ihlaftrunten von einer Blüte zur andern taumelten, 
die magentarotgefledten Flügel jofort wieder über dem 
Sammet bes Blütenlörbehens ausdehnend. 

„Sin Schwalbenjchwanz,” rief Hanna, an Elsner 
vorbeieilend. 

„Nein, ein Segelfalter. Sehen Sie nit das 
bläflere Gelb und die längeren Gabeln?“ Und fort 
ging es, ihr nad). 

Dort hatte fih zwilhen Georg und Mieze um 
eine Fleine, jchwarzrote Chryjeis ein Streit erhoben, 
wie weiland jener zwiſchen Adhill und Agamemnon 
um den gleichnamigen Gegenftand, nur daß Diejer 
friedlicher endete, denn beide Teile gaben die fchöne 
Beute gehorfam im Hauptquartier ab. 

Man jagte paarweile nad) den paarmweile flattern- 
den Sommervögeln, und da Herr Hißgig fein Ver: 
langen nad) jo niederer Jagd geäußert hatte, firitt 
fih au niemand um den Rang eines Plathirjches. 
Nur Urban irrte einfam zwilhen dem Blumenmeer 
der Dafe umber, die Botanifiertrommel als einzige 
Gefährtin. 

Hans und Käthe hatte ihr Streifzug jogar aus 
der Sehweite unter die dunlellodenden Waldbäume 
geführt; für Die Anftrengung war übrigens die mit: 
gebradhte Beute ziemlich gering. 

Alınahlih fanden fih die flinfen Jäger und 
Yägerinnen alle im Stabsquartier zujammen. Ein 
wenig Bujchwert und eine junge Buche gaben gerade 
joviel Schatten, als bie langhingeftredten Geftalten 
brauchten. Ontel Sranz batte zwei Eremplare bes 
Sarus in der Hand und erllärte eben triumphierend, 
daß überall in der Natur das ftärkere Gejchlecht zu: 
gleich das fchönere fei. Zum Beweile ließ er die 
Sonnenftrahlen auf dem blauen, meißverbräniten 
Atlasmäntelhen des Männdhens jchimmern, während 
Frau Clara das unfcheinbare Weibchen im braunen 
Ajchenbröbdelfittelchen in Verwahrlam nahm. 

„Ihr,“ wandte fih Onkel Franz belehrend an 
feine weiblihen Zuhörer, „hr habt nämlih nur 
Gelegenheit befommen, jo hübich zu werden weil wir 
Männer Euch jeit Jahrhunderten den Kampf mit 
dem Dafein abnahmen. Da konntet Shr in Muße da> 
beim figen, jammetweide Haut und zarte Glieder 
pflegen, lange, goldene Haare ftrählen und feine Ge: 
mwänder weben, während wir —” 

„Auf die Bärenjagd gingen und den Auerochlen 
erlegten. Weißt Du, Ontel, mir jcheint, Zhr mähltet 
das bejlere Teil.” 

Hanna hatte den Kopf ein wenig zur Seite 
gedreht und jah ihn ladend an. 

„Und zudem, Franz, rächt fih Euer Syitem der 
Abichliegung heute. Wer weiß, was die Zukunft bringt!” 

„Sicher Teine neue jchöne Helena. Die Sorte 
gedeiht nun einmal nicht hinter dem Schreibtiich und 
auf dem Katheder.” 

„Das wäre fein Schade für die Menjchheit.” 

„Aber einer für die Männer.” 

„Franz!“ 

Ad, laß doc, Clara. Ehe die Frauenbewegung 
bis nah DR:-Preußen dringt! hr werdet noch alle 
Euren natürlichen Beruf erfüllen, nicht Kinder?” 
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Cs jchienen nicht wenige unter feinen jungen 
Zuhörern zu fein, die Luft dazu hatten, nur Frau 
Klara fah kopfihüttelnd von Hanna zu Elsner. Wenn 
fie nur hätte reden bürfen, die warmberzige Frau 
mit dem Elaren Kopfe! Aber fie war zu Eug, um 
nicht zu willen, daß feine Blume fich jehneller er: 
Ihließt, wenn man mit ungebulbiger Hand an der 
Knofpe rührt. Da war Elöner, den fie lieb ge- 
wonnen hatte, wie einen Sohn. Was jollte es denn 
bedeuten, daß er in leßter Zeit Verjuchhe machte, fi 
ihrer dummen, lleinen Mieze zu nähern? War er 
denn jo Eurzfihtig, um auch durch die Brille das 
Mädchen nicht zu erlennen, das die VBorjehung eigens 
für ihn bejtimmt hatte? Und das Waldfräulein? 
Da dehnte es bebaglid den fchlanfen Körper auf 
dem warmen Heibeboben, hielt die Hände unter dem 
Kopfe gefaltet, und richtete das hafelnusbraune Ge: 
fichtchen mit dem Nusdrud volltommenjter Zufrieden: 
beit in die Höhe, zur jonnigen Himmelsbläue hin: 
aufblinzgelnd. Nach Hangen und Bangen fahen die 
beiden nicht aus! 

Faft zornig wollte Frau Clara auf ihren jungen 
Sreund werben, wenn fie nicht immer wieder mit 
KRührung gelehen hätte, wie er mit feiner gründlichen 
Sachlenntnis, mie eben jett, hinter ihren Franz zu— 
rüdtrat, ganz jo, als wäre er wirklich nur defjen be: 
ſcheidener Famulus. 

„Sie predigen mir immer ein ſicheres Auftreten,“ 
hatte Urban einmal geſagt, „aber das Beiſpiel geben 
Sie mir nicht.“ 

„Das iſt etwas anderes. Das heutige Selbſt⸗ 
bewußtſein, das protzige Verdrängen iſt mir immer 
nur ein Beweis hohler Köpfe geweſen —“ ſeine 
Augen hatten dabei den Forftafieffor geſtreift — 
„warum aber ſoll ich dem alten Herren nicht das 
unſchuldige Vergnügen gönnen, der eigenen Klugheit 
Weihrauch anzuzünden? Aber meine Eigenart will 
ich unangetaſtet erhalten. Mag man meine Meinung 
nicht teilen, ſo ſoll man ſie doch achten.“ 

„Ich danke Dir, Mieze,“ ſagte Tante Clara, 
dem jungen Mädchen den Kaften mit den Schmetter: 
lingen abnebmend, „aber durch den Garten hätte ich 
die Beute auch) allein tragen Tönnen.” 

„SH that es jo gerne, Tantdhen.” 

Sie jaß in dem fühlen Zimmer und 309 un: 
entihloffen an den langen Handiehuben. 

Die Frau Profeflor hatte den Hut abgelegt und 
ah fih nah dem jungen Mäbden um. Der Aus: 
dDrud von Kummer in dem friihen Geficht that ihr 
weh. Sie ftrih begütigend über die blonden Haare 
und fagte zärtlih: „Wo fehlt es, Kind?” 

Sofort Ichlang Mieze die Arme um den Hals 
und brad in Schludhzen aus. 

„Ih bin jo jchredlich unglüdlich.” 

Die Erfahrene jchloß fofort auf Lieb:sweh. 

„Georg?“ 

Ein Kopfichütteln. 

„Slener?” 

Diejelbe verneinende Bewegung. „Ad, Du tannft 
es ja nicht raten. Sch bin — ih habe — ein — 
ein Verhältnis mit jemand gehabt.” 

„Mieze!” Diesmal Iprach faffungslojes Entjegen 
aus dem Auf. 





195 Sommervögel. 





— — — 


ſagung, der Elsner angenehm zu Herzen ging. Er 
bog ſich zu ihr nieder. Wenn ſie die Rechte war? 
Vier Wochen, vier ſonnige, duftende Sommerwochen 
lagen noch vor ihm. „Glauben Sie, daß Roſen 
zweimal blühen können, Fräulein Mieze?“ 

Sie ſah zu ihrem Vetter hin, der neben Haus 
auf dem Bock ſaß. „Ich weiß es ſogar. Und die 
zweite Blüte iſt die ſchönere.“ 

Elsner war entſchloſſen. 

Da ſtimmte Hans ein Lied an: 

„Schöß' mich ein Jäger tot 
Flög' ich in ihren Schoß, 
Säh ſie mich freundlich an, 
Gern ſtürb' ich dann!“ 

Läuschen und Wänzchen, die unter den ſchützen⸗ 
den Flügeln des mütterlichen Umſchlagetuches ſanft 
ſchliefen, fuhren erſchrocken in die Höhe. Was war 
das? Aber ſie beruhigten ſich ſofort. Das war ja 
die ſagenhafte Landpartie! Den tragiſchen Schluß 
kannten ſie zu gut. Und ſtill ſchmiegten ſie ſich 
wieder unter Frau Linas Fittige. Mutterarme ſind 
ficherer und weicher als Federdecken! 


X. 

Das ſeichte Waſſer hatte ſich getrübt und etwas 
von ſeiner glücklichen Klarheit verloren. Freilich, es 
war nur Sand, der aufgerührt wurde, nicht Geröll 
und Geſtein; aber hübſch ſah es nicht aus, wie die 
durchſichtige Flut auf einmal gelb und ſchlammig 
wurde. Horſt Hitzig war das Karnickel. Hans, der 
für Elsner jetzt eine an Begeiſterung grenzende Freund— 
ſchaft an den Tag legte, benutzte jede Gelegenheit, 
um dieſem zu betonen, wie glücklich er ſei, ſich Kathi 
geſichert zu haben; denn in dem Punkte traue er 
ſeinem Schwiegervater nun einmal nicht. Wenn er 
einen Grünrod fehe, wäre er geradezu unzurechnungs- 
fähig. Nun könne fi Hitig ja aber mit dem Walb: 
fräulein begnügen. 

Elsner jhlug mit dem Net unbarmherzig nad 
einem Dieflelfalter, der über den Weg flatterte. Sie 
befanden fi unterwegs, um pünktlich auf der Walp: 
wiefe zu jein, wo Tante Clara, der ewigen Schaben 
und Motten mübe, die ihre beiden Herren ihr brachten, 
einmal wieder eine Treibjagb in großem Stil und 
alter Weije veranftalten wollte. 

„Kommen Sie mit ran?” fragte Hans, als der 
Fußweg zur Oberförfterei abbog. „Wir gehen dann 
alle zujammen weiter.” 

„Dante,“ fjagte Elsner kurz. „Ich ziehe vor, 
direlt zum. Stelldichein zu gehen.” 

Er befand fi in denkbar jchledhteiter Stimmung. 
Sn den legten Wochen hatte er niemals unter den 
großen Kaftanien gejellen, ohne daß es Streit zwijchen 
ibm und Hißig gegeben hätte. Die Urfade mar 
immer eine geringfügige, ein unmweidmännijcher Aus: 
drud oder eine mißverftandene Bezeihnung, kurz, ein 
indischer Grund, und Elsner begriff jpäter“ nie, wie 
ihn die glatte Erjcheinung des Forftmannes mit beim 
oberflälihen Schneid, ber jo fiegesficher zwilchen 
den Schweftern jaß, fo erregen konnte. Er job es 
noch immer auf die Enttäujehung, die Käthe ihm an- 
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gethan, und die ja mit dem Auftaucdhen des Grünen 
zujammenfiel; und zuweilen fam er fich in dem Ge: 
fühl getäufchter Hoffnung und verratener Liebe recht 
beflagenswert vor. Da that ihm nichts jo wohl, wie 
ber Anblid der Kleinen Mieze. Sie Ichien ihn zu 
verftehen, fein Leid zu ahnen; denn manchmal hingen 
ihre blauen Augen jo nachdentend und jehnjüdhtig an 
ihm, und ber friihe Mund jchien nad einem Wort 
zu fuden, wahrjcheinlich einer Kundgebung der Sym: 
pathie, die er in feiner kindlichen Schüchternheit nicht 
fand; denn immer wendete fie fih im legten Augen: 
blid errötend ab. Ya, Elsner jchien es jogar, als 
fei fie feit dem Tage jener dentwürdigen Landpartie 
bläffer geworben, und als liege eine düftere Schwer: 
mut über ihren Bewegungen. So fühlte er fich mehr 
und mehr zu ihr bingezogen, ohne daß doch das Ge- 
fühl der Bitterkeit wich, mit dem er jett einen lUm- 
weg um die jpitgiebelige Oberjörfterei machte. 

Auf der großen Waldmwiele lag goldener Sonnen: 
ihein. Dort, wo die legten Bäume fanden, 309g fi 
allein ein jchmaler Streifen blaugrünen Scattens 
um das ausgerodete Viered. Es mußten aber jchon 
einige Jahre vergangen fein, jeit die Holzhauer bier 
ihre Art gefhrmungen, wenigitens waren die damals 
geichlagenen Wunden vernarbt. Gras, Heidelraut 
und Moos bededte den Boden, durchbrochen von dem 
dornigen Befträuch der Brombeerranten, die neben den 
ich Tärbenden Früchten noch eine Fülle blaumeißer 
Blüten trugen. Sfabiofen und rote Steinnellen 
wucherten dort zufammen mit der Eleinblütigen, tief- 
blauen Slodenblume; Spinnen und Käfer bafteten 
Dur) die niedere Wildnis, in der Quft aber jchwirrten 
wie fliegende Ebdelfteine die Sommervögel, denen diefe 
Oaſe gehörte. Denn fie find bochlonjervativ, Diele 
geflügelten Sunfer. Jede neue Generation fiedelt 
ih in der nämlidden Gegend an, und jenes Heu: 
vögelhen, das feine zarten Flügel eben hebt, fteigt 
auf zum Sjungfernflug faft an derjelben Stelle, wo 
fih im vergangenen Sommer feine Mutter niederließ. 

Es war ein hüblcher Anblid, die große, blumige 
Wiefe, über bie fih bie Sagenden zerfireuten, die 
Mäbchen in ihren hellen Kleidern jelbft Luftigen 
Sommervögeln ähnlid. Was ein Ne hatte auf: 
treiben können, jdwang es jubelnd über dem Haupte. 
Nur die Züngften, Urbans Zöglinge, und ihre un: 
zertrennlichen Gefährten, die Selundaner, verihmähten 
jedes Hilfsmittel außer Hut und Hand. Sie fanden 
ih dann jchlieklich, zu unlöslihem Knäuel zufammen: 
geballt, in einer der Vertiefungen, die die ausgerobeten 
Stämme übriggelaflen hatten, und was fie von Faltern 
an Onkel und Tante bradten, war jo jämmerlid) zer: 
fegt, daß es feine Gnade vor den Geftrengen fand. 

Das war heute aber auch ein Falterflug auf 
ber MWaldwieje! Der Profeflor taumelte mit ausge: 
breiten Arınen fafjungslos umher und fühlte Doch 
diefer Fülle der Nutur gegenüber die Ohnmacht 
feiner Kräfte. Allein die Oattung Argynnis! Zu 
Hunderten jchwebten fie über den Brombdeerranten, 
die Heinen und großen Perlmutterfalter, der Silber: 
firid und wie fie fonft noch heißen mochten, die die 
ausgebreiteten Flügel leife hoben und jenkten, daß 
man das Atembolen der Kleinen Bruft zu bören 
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. meinte. Und dann die jehwerfälligen Zygänen, bie 
fett an den Stabiofen fjaßen, und nur zumeilen 
Ihlaftrunfen von einer Blüte zur andern taumelten, 
die magentarotgefledten Flügel jofort wieder über dem 
Sammet bes Blütentörbchens ausdehnend. 

„Sin Schwalbenjchmanz,” rief Hanna, an Elsner 
porbeieilend. 

„Nein, ein Segelfalter. Sehen Sie nicht das 
bläflere Gelb und die längeren Gabeln?” nd fort 
ging es, ihr nad). 

Dort hatte fih zwiihen Georg und Mieze um 
eine Feine, jchwarzrote Chryfeis ein Streit erhoben, 
wie weiland jener zwiſchen Adhill und Agamemnon 
um den gleichnamigen Gegenftand, nur daß dieler 
friedlicher endete, denn beide Teile gaben die jchöne 
Beute gehorfam im Hauptquartier ab. 

Man jagte paarweije nad den paarmweile flattern- 
den Sommervögeln, und da Herr Higig fein Ber: 
langen nad) jo niederer Jagd geäußert hatte, firitt 
fih aud) niemand um den Rang eines Plathirjches. 
Nur Urban irrte einfam zwilhen dem Blumenmeer 
der Daje umber, die Botanifiertrommel als einzige 
Gefährtin. 

Hans und Käthe hatte ihr Streifzug jogar aus 
der Sehmeite unter die dunfellodenden Walbbäume 
geführt; für die Anftrengung war übrigens die mit- 
gebrachte Beute ziemlich gering. 

Almäplih fanden fih die flinfen Jäger und 
Sägerinnen alle im Stabsquartier zujammen. Ein 
wenig Bujchwerk und eine junge Buche gaben gerade 
joviel Schatten, als die langbingeltredten Geftalten 
brauchten. Onkel Franz hatte zwei Eremplare bes 
SHarus in der Hand und erklärte eben triumpbhierenb, 
daß überall in der Natur das ftärkere Gejchledht zu: 
glei das jchönere fjei. Zum Bemweile ließ er Die 
Sonnenftrahlen auf dem blauen, weißverbräniten 
Atlasmäntelhen des Männdhens Ichimmern, während 
Frau Clara das unfcheinbare Weibchen im braunen 
Alchenbrödelfittelchen in Verwahrlam nahm. 

„Ihr,“ wandte fi Onkel Franz belehrend an 
feine weiblihen Zuhörer, „Ahr Habt nämlich nur 
Gelegenheit befommen, jo hübjch zu werden weil wir 
Männer Eu jeit AYahrhunderten den Kampf mit 
dem Dafein abnahmen. Da Tonntet Khr in Muße das 
beim fiten, fammetweide Haut und zarte Glieder 
pflegen, lange, goldene Haare ftrählen und feine Ge: 
mwänder weben, während wir —” 

„Auf die Bärenjagd gingen und den Auerochien 
erlegten. Weißt Du, Ontel, mir jcheint, Ihr mähltet 
das beflere Teil.” 

Hanna hatte den Kopf ein wenig zur Seite 
gedreht und jah ihn lachend an. 

„Und zudem, Franz, rächt fid) Euer Syftem der 
Abfchließung heute. Wer weiß, was die Zufunftbringt!” 

„Sicher feine neue jchöne Helena. Die Sorte 
gedeiht nun einmal nit hinter dem Schreibtifch und 
auf dem Katheder.” 

„Das wäre kein Schade für die Menjchheit.“ 

„Aber einer für die Männer.” 


„Franz!“ 


Roman von Agnes Harder. 


798 


Es ſchienen nicht wenige unter ſeinen jungen 
Zuhörern zu ſein, die Luſt dazu hatten, nur Frau 
Klara ſah kopfſchüttelnd von Hanna zu Elsner. Wenn 
ſie nur hätte reden dürfen, die warmherzige Frau 
mit dem klaren Kopfe! Aber ſie war zu klug, um 
nicht zu wiſſen, daß keine Blume ſich ſchneller er— 
ſchließt, wenn man mit ungeduldiger Hand an der 
Knoſpe rührt. Da war Elsner, den ſie lieb ge— 
wonnen hatte, wie einen Sohn. Was ſollte es denn 
bedeuten, daß er in letzter Zeit Verſuche machte, ſich 
ihrer dummen, kleinen Mieze zu nähern? War er 
denn ſo kurzſichtig, um auch durch die Brille das 
Mädchen nicht zu erkennen, das die Vorſehung eigens 
für ihn beſtimmt hatte? Und das Waldfräulein? 
Da dehnte es behaglich den ſchlanken Körper auf 
dem warmen Heideboden, hielt die Hände unter dem 
Kopfe gefaltet, und richtete das haſelnusbraune Ge— 
ſichtchen mit dem Ausdruck vollkommenſter Zufrieden— 
heit in die Höhe, zur ſonnigen Himmelsbläue hin— 
aufblinzelnd. Nach Hangen und Bangen ſahen die 
beiden nicht aus! 

Faſt zornig wollte Frau Clara auf ihren jungen 
Freund werden, wenn ſie nicht immer wieder mit 
Rührung geſehen hätte, wie er mit ſeiner gründlichen 
Fachkenntnis, wie eben jetzt, hinter ihren Franz zu— 
rücktrat, ganz ſo, als wäre er wirklich nur deſſen be⸗ 
ſcheidener Famulus. 

„Sie predigen mir immer ein ſicheres Auftreten,“ 
hatte Urban einmal geſagt, „aber das Beiſpiel geben 
Sie mir nicht.“ 

„Das iſt etwas anderes. Das heutige Selbſt— 
bewußtſein, das protzige Verdrängen iſt mir immer 
nur ein Beweis hohler Köpfe geweſen —“ ſeine 
Augen hatten dabei den Forſtaſſeſſor geſtreift — 
„warum aber ſoll ich dem alten Herren nicht das 
unſchuldige Vergnügen gönnen, der eigenen Klugheit 
Weihrauch anzuzünden? Aber meine Eigenart will 
ich unangetaſtet erhalten. Mag man meine Meinung 
nicht teilen, ſo ſoll man ſie doch achten.“ 

„Ich danke Dir, Mieze,“ ſagte Tante Clara, 
dem jungen Mädchen den Kaſten mit den Schmetter⸗ 
lingen abnehmend, „aber durch den Garten hätte ich 
die Beute auch allein tragen können.“ 

„Ich that es ſo gerne, Tantchen.“ 

Sie ſaß in dem kühlen Zimmer und zog un— 
entſchloſſen an den langen Handſchuhen. 

Die Frau Profeſſor hatte den Hut abgelegt und 
ſah ſich nach dem jungen Mädchen um. Der Aus— 
druck von Kummer in dem friſchen Geſicht that ihr 
weh. Sie ſtrich begütigend über die blonden Haare 
und ſagte zärtlich: „Wo fehlt es, Kind?“ 

Sofort ſchlang Mieze die Arme um den Hals 
brach in Schluchzen aus. 

„Ich bin ſo ſchrecklich unglücklich.“ 

Die Erfahrene ſchloß jofort auf Lieb:sweh. 


„Georg? 

Ein Kopfſchütteln. 

„Elsner?“ 

Dieſelbe verneinende Bewegung. „Ach, Du kannſt 
es ja nicht raten. Ich bin — ich habe — ein — 


und 


„Ach, laß doch, Clara. Ehe die Frauenbewegung ein Verhältnis mit jemand gehabt.“ 


bis nach Oſt-Preußen dringt! Ihr werdet noch alle 


Euren natürlichen Beruf erfüllen, nicht Kinder?“ 


„Mieze!“ Diesmal ſprach faſſungsloſes Entſetzen 
aus dem Ruf. 





195 Sommervögel. 


fagung, der Elsner angenehm zu Herzen ging. Er 
bog fih zu ihr nieder. Wenn fie die Rechte war? 
Vier Wochen, vier jonnige, duftende Sommerwoden 
lagen no vor ihm. „Olauben Sie, daß Rofen 
zweimal blühen Tönnen, Fräulein Mieze?“ 

Sie jah zu ihrem Better Hin, der neben Haus 
auf dem Bod faß. „Ih weiß es jogar. Ind bie 
zweite Blüte ift die fchönere.” 

Elöner war entfchloffen. 

Da flimmte Hans ein Lied an: 

„Schöß mich ein Säger tot 
Flög' ich in ihren Schoß, 
Säh ſie mich freundlich an, 
Gern ſtürb' ich dann!“ 

Läuschen und Wänzchen, die unter den ſchützen⸗— 
den Flügeln des mütterlichen Umſchlagetuches ſanft 
ſchliefen, fuhren erſchrocken in die Höhe. Was war 
das? Aber ſie beruhigten ſich ſofort. Das war ja 
die ſagenhafte Landpartie! Den tragiſchen Schluß 
kannten ſie zu gut. Und ſtill ſchmiegten ſie ſich 
wieder unter Frau Linas Fittige. Mutterarme ſind 
ficherer und weicher als Federdecken! 


X. 

Das ſeichte Waſſer hatte ſich getrübt und etwas 
von ſeiner glücklichen Klarheit verloren. Freilich, es 
war nur Sand, der aufgerührt wurde, nicht Geröll 
und Geſtein; aber hübſch ſah es nicht aus, wie bie 
durchſichtige Flut auf einmal gelb und ſchlammig 
wurde. Horſt Hitzig war das Karnickel. Hans, der 
für Elsner jetzt eine an Begeiſterung grenzende Freund— 
ſchaft an den Tag legte, benutzte jede Gelegenheit, 
um dieſem zu betonen, wie glüclich er ſei, ſich Kathi 
geſichert zu haben; denn in dem Punkte traue er 
ſeinem Schwiegervater nun einmal nicht. Wenn er 
einen Grünrock ſehe, wäre er geradezu unzurechnungs⸗ 
fähig. Nun könne ſich Hitzig ja aber mit dem Wald— 
fräulein begnügen. 

Elsner ſchlug mit dem Netz unbarmherzig nach 
einem Dieſtelfalter, der über den Weg flatterte. Sie 
befanden ſich unterwegs, um pünktlich auf der Wald—⸗ 
wieſe zu ſein, wo Tante Clara, der ewigen Schaben 
und Motten müde, die ihre beiden Herren ihr brachten, 
einmal wieder eine Treibjagd in großem Stil und 
alter Weiſe veranſtalten wollte. 

„Kommen Sie mit ran?“ fragte Hans, als der 
Fußweg zur Oberförſterei abbog. „Wir gehen dann 
alle zuſammen weiter.“ 

„Danke,“ ſagte Elsner kurz. „Ich ziehe vor, 
direkt zum Stelldichein zu gehen.“ 

Er befand ſich in denkbar ſchlechteſter Stimmung. 
In den letzten Wochen hatte er niemals unter den 
großen Kaſtanien geſeſſen, ohne daß es Streit zwiſchen 
ihm und Hitzig gegeben hätte. Die Urſache war 
immer eine geringfügige, ein unweidmänniſcher Aus— 
druck oder eine mißverſtandene Bezeichnung, kurz, ein 
kindiſcher Grund, und Elsner begriff ſpäter nie, wie 
ihn die glatte Erſcheinung des Forſtmannes mit dem 
oberflächlichen Schneid, der ſo ſiegesſicher zwiſchen 
den Schweſtern ſaß, ſo erregen konnte. Er ſchob es 
noch immer auf die Enttäuſchung, die Käthe ihm an⸗ 
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gethan, und die ja mit dem Auftauchen des Grünen 
zuſammenfiel; und zuweilen kam er ſich in dem Ge— 
fühl getäuſchter Hoffnung und verratener Liebe recht 
beklagenswert vor. Da that ihm nichts ſo wohl, wie 
der Anblick der kleinen Mieze. Sie ſchien ihn zu 
verſtehen, ſein Leid zu ahnen; denn manchmal hingen 
ihre blauen Augen ſo nachdenkend und ſehnſüchtig an 
ihm, und der friſche Mund ſchien nach einem Wort 
zu ſuchen, wahrſcheinlich einer Kundgebung der Sym—⸗ 
pathie, die er in ſeiner kindlichen Schüchternheit nicht 
fand; denn immer wendete ſie ſich im letzten Augen— 
blick errötend ab. Ja, Elsner ſchien es ſogar, als 
ſei ſie ſeit dem Tage jener denkwürdigen Landpartie 
bläſſer geworden, und als liege eine düſtere Schwer⸗ 
mut über ihren Bewegungen. So fühlte er ſich mehr 
und mehr zu ihr bingezogen, ohne daß doch das Ge- 
fühl der Bitterleit wich, mit dem er jegt einen lm: 
weg um bie jpiggiebelige Oberförflerei machte. 

Auf der großen Waldwieje lag goldener Sonnen: 
Ichein. Dort, wo bie legten Bäume flanden, 309 fid 
allein ein jchmaler Streifen blaugrünen Schattens 
um das ausgerodete Viered. Es mußten aber jchon 
einige Jahre vergangen fein, feit die Holzhauer hier 
ihre Art gefhwungen, wenigflens waren die Damals 
geihlagenen Wunden vernarbt. Gras, SHeidelraut 
und Moos bebedte ben Boden, durhbroden von dem 
dornigen Gefträuch der Brombeerranten, die neben den 
ih färbenden Früchten noch eine Fülle blaumeißer 
Blüten trugen. Sfabiojfen und rote Gteinnelten 
mwucherten dort zufammen mit der Eleinblütigen, tief: 
blauen Slodenblume; Spinnen und Käfer bafteten 


i burch bie niebere Wildnis, in der Zuft aber jchwirrten 


wie fliegende Edelfteine die Sommervögel, denen biefe 
Daje gehörte. Denn fie find bhochlonfervativ, biefe 
geflügelten Aunler. Dede neue Generation fiedelt 
fih in der nämlichen Gegend an, und jenes Heu: 
vögelden, das feine zarten Flügel eben hebt, fteigt 
auf zum Sungfernflug faft an berjelben Stelle, wo 
ih im vergangenen Sommer feine Mutter niederließ. 

Es mar ein hüblcher Anblid, die große, blumige 
Wiefe, über die fih die SJagenden zerfireuten, Die 
Mäbchen in ihren hellen Kleidern felbft Luftigen 
Sommervögeln ähnlihd. Was ein Neb hatte auf: 
treiben können, jhwang es jubelnd über dem Haupte. 
Nur die Züngften, Urbans Zöglinge, und ihre un: 
zertrennlichen Gefährten, Die Sefundaner, verihmähten 
jedes Hilfsmittel außer Hut und Hand. Sie fanden 
fih dann fchlieklich, zu unlöslichem Krnäuel zufammen: 
geballt, in einer ber Vertiefungen, die Die ausgerodeten 
Stämme übriggelaflen hatten, und was fie von Faltern 
an Onfel und Tante brachten, war jo jämmerlich zer: 
feßt, daß es feine Gnade vor den Geftrengen fand. 

Das war beute aber aud ein Falterflug auf 
der Waldwiefe! Der Profefjor taumelte mit ausge: 
breiten Arınen fafjungslos umher und fühlte doc 
diefer Fülle der Nutur gegenüber die Ohnmacht 
feiner Kräfte. Allein die Gattung Argynnis! Zu 
Hunderten jchwebten fie über den Brombeerranten, 
die Heinen und großen Perlmutterfalter, der Silber: 
firiö und wie fie fonft noch heißen mochten, die Die 
ausgebreiteten Flügel leife hoben und jenkten, daß 
man das Atembholen der Kleinen Bruft zu bören 
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. meinte. Und dann die jchwerfälligen Zygänen, Die 
fet an den Stabiofen jaßen, und nur zumeilen 
Ihlaftrunten von einer Blüte zur andern taumelten, 
die magentarotgefledten Flügel jofort wieder über dem 
Sammet bes Blütenförbehens ausdehnenb. 

„Ein Schwalbenſchwanz,“ rief Hanna, an Elsner 
vorbeieilend,. 

„Nein, ein Segelfalter. Sehen Sie nicht das 
bläflere Gelb und die längeren Gabeln?” Und fort 
ging es, ihr nad). 

Dort hatte fih zwilhen Georg und Miege um 
eine Kleine, jchwarzrote Chryfeis ein Streit erhoben, 
wie weiland jener zwiihen Adhil und Agamemnon 
um den gleichnamigen Gegenftand, nur daß dieler 
friedlider endete, denn beide Teile gaben bie jchöne 
Beute gehorfam im Hauptquartier ab. 

Man jagte paarweile nach den paarweile flaitern- 
den Sommervögeln, und da Herr Hihig fein Ber: 
langen nad jo niederer agb geäußert hatte, firitt 
fih au niemand um ben Rang eines Plaghirjches. 
Nur Urban irtte einfam zwilden dem Blumenmeer 
der Daje umber, die Botanifiertrommel als einzige 
Gefährtin. 

Hans und Käthe hatte ihr Streifzug jogar aus 
der Sehmeite unter die dunfellodenden Waldbäume 
geführt; für Die Anftrengung war übrigens die mit: 
gebradjte Beute ziemlich gering. 

Almählih fanden fi bie linken Jäger und 
Sägerinnen alle im Stabsquartier zulammen. Ein 
wenig Bujhwert! und eine junge Buche gaben gerade 
joviel Schatten, als bie langhingeftredten Geftalten 
brauchten. Ontel Yranz hatte zwei Cremplare bes 
Sarus in ber Hand und erklärte eben triumphierenb, 
daß überall in der Natur das ftärkere Gejchlecht zu: 
gleih das jchönere ei. Zum Bemweije ließ er die 
Sonnenftrahlen auf dem blauen, mweißverbränten 
Atlasmänteldden des Männdens Ihimmern, während 
Frau Clara das unfcheinbare Weibchen im braunen 
Alchenbrödelfittelden in Verwahrjan nahm. 

„Shr,” wandte fih DOntel Franz belehrend an 
feine weibliden Zuhörer, „Sr habt nämli nur 
Gelegenheit befommen, jo bübjch zu werden weil wir 
Männer Euch Jeit Yahrhunderten den Kampf mit 
dem Dafein abnahmen. Da konntet Jhr in Muße das 
heim fißen, jammetweihe Haut und zarte Glieder 
pflegen, lange, goldene Haare ftrählen und feine Ge: 
mwänder weben, während wir —” 

„Auf die Bärenjagd gingen und den Auerochien 
erlegten. Weißt Du, Ontel, mir jcheint, Zhr mähltet 
das beilere Teil.” 

Hanna hatte den Kopf ein wenig zur Seite 
gedreht und jah ihn lachend an. 

„And zudem, Franz, rächt fi Euer Syitem der 
Abjcehliegung heute. Wer weiß, was die Zukunft bringt!“ 

„Sicher keine neue jchöne Helena. Die Sorte 
gedeiht nun einmal nicht hinter dem Schreibtiich und 
auf dem Katheder.” 

„Das wäre fein Schade für die Menjchheit.” 

„Aber einer für die Männer.” 

„Franz!“ 

Ad, laß do, Clara. Ehe die Frauenbewegung 
bis nah Dfl:Preußen dringt! hr werbet noch alle 
Euren natürliden Beruf erfüllen, nicht Kinder?” 
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Es ſchienen nicht wenige unter feinen jungen 
Zuhörern zu fein, die Luft dazu hatten, nur Frau 
Klara fah Fopfiehüttelnd von Hanna zu Elsner. Wenn 
fie nur hätte reden bürfen, die warmberzige Frau 
mit dem Flaren Kopfe! Aber fie war zu Hug, um 
nicht zu willen, daß feine Blume fich fchneller er: 
Ihließt, wenn man mit ungebuldiger Hand an ber 
Knoipe rühtt. Da war Elsner, den fie lieb ge: 
wonnen hatte, wie einen Sohn. Was jollte es denn 
bedeuten, daß er in leßter Zeit Verjucdhe machte, fi 
ihrer dummen, Meinen Mieze zu nähern? War er 
denn jo turzfihtig, um auch durch die Brille das 
Mädchen nicht zu erfennen, das die Vorjehung eigens 
für ihn beftimmt hatte? Und das Waldfräulein? 
Da dehnte es bebaglich den jchlanfen Körper auf 
dem warmen Heideboden, bielt die Hände unter dem 
Kopfe gefaltet, und richtete das hajelnusbraune Ge: 
fichtchen mit dem Ausdrud volllommenfter Zufrieden: 
beit in die Höhe, zur fonnigen Himmelsbläue hin: 
aufblinzelnd. Nach Hangen und Bangen jahen die 
beiden nicht aus! 

Faft zornig wollte Frau Clara auf ihren jungen 
Freund werben, wenn fie nicht immıer wieder mit 
Rührung gejehen hätte, wie er mit feiner gründlichen 
Fachkenntnis, mie eben jebt, hinter ihren Franz zu: 
rüdtrat, ganz jo, als wäre er wirklich nur befjen be: 
Icheidener Famulus. 

„Sie predigen mir immer ein ficheres Auftreten,” 
hatte Urban einmal gelagt, „aber das Beilpiel geben 
Sie mir nicht.“ 

„Das ijt etwas anderes. Das heutige Selbit: 
bewußtfein, das proßige Verdrängen ift mir immer 
nur ein Beweis bohler Köpfe gewelen —” jeine 
Augen hatten dabei den Forftafjeflor geitreift — 
„warum aber jol ich dem alten Herren nicht das 
unihuldige Vergnügen gönnen, der eigenen Klugheit 
Weihrauch anzuzünden? Aber meine Eigenart will 
ih, unangetaftet erhalten. Mag man meine Meinung 
nicht teilen, jo joll man fie do adıten.” 

„SH danke Dir, Mieze,” fagte Tante Clara, 
dem jungen Mädchen den Kalten mit den Schmetter: 
lingen abnehmend, „aber durch den Garten hätte ich 
die Beute auch allein tragen können.” 

„IH that es fo gerne, Tantchen.“ 

Sie jaß in dem kühlen Zimmer und 309 un: 
entihloffen an den langen Handichuben. 

Die Frau Profellor hatte den Hut abgelegt und 
ah fih nah dem jungen Mädchen um. Der Aus: 
drud von Kummer in dem friihden Gelicht that ihr 
weh. Sie ftrih begütigend über die blonden Haare 
und fagte zärtlih: „Wo fehlt es, Kind?” 

Sofort Ihlang Mieze die Arme um den Hals 
und bradh in Schludygen aus. 

„Ich bin ſo ſchrecklich unglücklich.“ 

Die Erfahrene ihloß fofort auf Lieb:sweh. 


„Georg? 

Ein Kopfihütteln. 

„Slener?” 

Diejelbe verneinende Bewegung. „Ad, Du kannft 
es ja nicht raten. Sch bin — id habe — ein — 
ein Verhältnis mit jemand gehabt.” 

„Mieze!“ Diesmal jprad faffungslojes Entjegen 
aus dem Ruf. 
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„Und nun will ih die Briefe zurüdhaben.” 
Frau Klara atmete auf. E83 handelt fi alfo 
nur um Briefe! „Erzähle, Mieze.” 

Die Schulbige fegte fi auf ein Bäntchen, ver: 
barg das Köpfchen wie der Vogel Strauß, und gab 
nun mit Thränen, aber wahrbeitsgetreu, eine Ge: 
Ihichte ihrer fo romantisch begonnenen und fo ren: 
Kftiih beendeten Echwärmerei. Frau Claras Züge 
hellten fich immer mehr auf, ein feines Lächeln er: 
Ihien auf ihnen; ja, zum Schluß, als die junge 
Stimme immer ftodender wurde, als fie das Wort, 
Diefes entjeglihe Wort, das für Mieze Schlimmeres 
bedeutete, als ein Königsmord, faft erraten mußte, 
hatte fie Mühe, einen Ausbruch der Heiterkeit zu 
unterdrüden. 

„Was fol ich nur beginnen,” fragte die jugend- 
lihe Sünderin, fon erleichtert durch die Beichte. 

„Sit die Sache denn nicht zu Ende?“ 

„Sa. Aber meine Briefe? Jh muß fie wieder 
haben!“ | 

„Das kann doch keine Schwierigkeiten machen —” 

„Doh, Tante, doh. Der Menid giebt fie nicht.” 

„Haft Du denn fchon einen Verjudh gemadt?” 

„Gewiß. Gleich am folgenden Tage Ichidte ich 
ihm fein blöbfinniges Gejchreibjel zurüd und bat um 
das meinige.” 

Wieder mußte Frau Clara bei diejer unfrei- 
. willigen Kritif ein Lächeln unterbrüden. „Und er?” 

„Schrieb mir, er wolle, ‚diefe Götterdämmerung 
feiner Leidenfchaft‘ mit ins Grab nehmen.” 

„Bar das der gewöhnliche Ton Eures Brief: 
wechſels?“ 

„O Tante, ſpotte nicht. Ich bin beſtraft genug.“ 

„Siehſt Du es ein?“ 

Die Thränen kamen wieder. 

„Aber bedenke doch, wenn er Papa —“ 

„Mieze, trauſt Du dem Menſchen dieſe Niedrig— 
keit zu?“ | 

„Ih traue dielem Menjchen alles zu!“ 

D Mieze! Wie tief war Dein Bogumil in 
Deiner Wertihägung gelunten! 

„Isa dann müjlen wir diefe Briefe freilich wieber 
baben und einen der Herren hinjchiden.” 

„Das dachte ih aud. Ach habe Elsner jchon 
immer bitten wollen —” 

„Warum nicht lieber Georg?” 

Mieze fuhr auf. „ZI würde vor Scham fterben, 
wenn Georg au nur das mindelle von dem allen 
erführe.“ 

Frau Clara ſah immer klarer. 

„Alſo Elsner. Ich übernehme die Sache.“ 

Eine ſtürmiſche Dankesſcene folgte, und Frau 
Clara ſah dem enteilenden Mädchen lächelnd nach. 

„Wollen Sie mir eine Beſorgung machen, lieber 
Elsner?“ fragte ſie ein paar Tage ſpäter, als ſie 
hörte, daß er mit dem Rittmeiſter und Baumann 
nach der Stadt fahren würde. 

„Mit dem allergrößten Vergnügen.“ 

„Oder vielmehr, wollen Sie Mieze Brüning 
einen Dienſt erweiſen?“ 

„Das Vergnügen bliebe dasſelbe. Warum bittet 
mich aber Fräulein Brüning nicht ſelbſt?“ 
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Möglihit harmlos, mit der heiteren Anmut der. 
lebenserfahrenen Frau trug fie den heillen Fall vor; 
aber Elsners Gefiht wurde bedenklich Tang, je weiter 
fie ſprach. 

„Allo müffen wir dem lieben Ding helfen, bas 
ſteht feſt.“ 

„Ihr Vertrauen ehrt mich. Doch warum ſchenken 
Sie es nicht lieber Herrn Baumann, der als Vetter 
der jungen Dame doch der natürliche Beſchützer iſt?“ 

Sollte er wirklich Abſichten auf Mieze haben? 
Seine Worte klangen empfindlich. Nun, ſo war es 
ihre Pflicht, ihm reinen Wein einzuſchenken. 

„Weil — Sie zwingen mich, Ihnen ein Familien— 
geheimnis anzuvertrauen — weil eben Georg Bau— 
mann hier halb und halb auf der Brautſchau iſt.“ 

Elsner wandte ſich ab und trommelte etwas wie 
einen Sturmmarſch an die Fenſterſcheibe. „Iſt es 
Sitte, daß man in Oſtpreußen ſchon Kinder verlobt?“ 

„Sitte? Das iſt doch ein Einzelfall. Oder haben 
Sie —“ 

„Ich habe gar nichts, gnädige Frau. Die be— 
wußten Briefe lege ich natürlich am Nachmittag in 
Ihre Hände. Wie heißt denn der Menſch?“ 
„Bogumil Apfelbaum!“ 

„Pfui Teufel!“ 

„Ja, ſchön klingt es nicht. Übrigens bin ich 
überzeugt, daß der ſchmachtende Seladon Ihnen die 
Briefe gutwillig giebt. Ich ließe Sie ſonſt nicht hin, 
lieber Elsner.“ 

Sie ſtreckte ihm mit dem liebenswürdigen Lächeln, 
das ihr ſo gut ſtand, die Hand hin. Er zog ſie, 
ſchon halb beſiegt, an die Lippen. 

„Und wenn er mich nun doch fordert, dieſer 
Bogumil Apfelbaum?“ 

„Auf Pillen oder Paſtillen? So bringen Sie mir 
eine Schachtel Emſer mit. Reugeld müſſen wir zahlen!“ 
So fuhr er denn mit dem Rittmeiſter und 
Baumann zur Stadt. Wenn es irgend eine Gottheit 
ab, die fi der Liebenden annahm, fo mußte er 
diefelbe tödlich beleidigt haben; denn offenbar ftellte 
fie fih nicht nur feinen Wünfchen feindlich gegenüber, 
nein, fie legte ihre Liltenfinger no voll Schaden: 
freude an das Haffiihe Näschen und verfjpottete ihn 
obendrein. 

Die Apothele zum Engel war nicht zu verfehlen. 
Sie war eines der wenigen anjtändigen Häufer am 
Markt, und der Engel war jo glänzend vergoldet, 
daß dem jungen Gelehrten jofort Hermann und 
Dorothea und der geiprädige Hausfreund einfielen. 
Er ging dur den großen, dämmerigen Hausflur 
und trat dur bie bunte Glasthür in das Aller: 
beiligfte. Ein betäubender Gerud von SKamillen, 
PBiefferming und Karbol Ichlug ihm entgegen. 
Während er feine Baftillen wählte, jah er fi 
flühtig um. Die Thür nad dem Laboratorium war 
geihloffen. Es war niemand in dem Naume, als 
der jemmelblonde Süngling, der ihn bediente und 
ihm eben das unfäglich nichtsjagende Geficht mit den 
fehlenden Augenbrauen und der breiten Öundenafe 
zufehrte. 

„Herr Bogumil Apfelbaum?” 

„zu dienen.” 
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Elsner war nicht eitel; aber jchließlih war er — 
ein Mann. BDiejer Salbentopf da vor ihm hatte e8 
gewagt, die Augen zu Mieze Brüning zu erheben, 
die er jelbit — 

Unter — Eindruck forderte er die Briefe, kühl 
und geſchäftsmäßig, ſogar ein wenig von oben herab. 

Die Gewohnheitsbewegung, mit der Bogumil 
über das roſa Papier ſtrich, dem er die Paſtillen 
anvertrauen wollte, blieb unvollendet. „Mein Herr,” 
formten die erblaßten Lippen. 

Elaner wiederholte feine Forderung, noch kürzer, 
faft im Tone des Befehls. 

Aber Bogumil Hatte fich jeßt gefaßt. Er trat 
einen Schritt zurüd, legte die Rechte auf eine ber 
weißen Büchfen mit ber Aufirift: Bullrih Salz, 
und ſagte pathetiſch: „Mit welchem Rechte, mein 
Herr, miſchen Sie ſich in die Angelegenheit zweier 
Herzen, die —“ 

„Keine Phraſen, die Briefe!“ 

„Nur über meine Leiche,“ rief der Edle, die 
andere Hand auf eine Flaſche Ricinusöl legend. 

Elsner rückte hochmütig an ſeinem Kneifer. „Es 
ſteht Ihnen frei, ſich unter den vielen Mitteln zur 
Verkürzung des Lebens, über die ſie hier ver— 
fügen —“ ſein Blick irrte über die nach alter Sitte 
mit dem Totenkopf und drei Kreuzen beklebten Flaſchen 
an den Wänden — „das angenehmſte auszuſuchen. 
Aber erſt nach Auslieferung der Briefe.“ 

Eine kurze Pauſe. 

„Oder ſoll ich den Herrn Rittmeiſter bitten, die 
Intereſſen ſeiner Tochter ſelber —“ 

Das wirkte. Bogumil war blaß geworden. 
Seine großen, roten Hände griffen nach ſeinem 
Herzen. Dann zog er einen Schlüſſel hervor, öffnete 
eine Schublade, nahm ein umfangreiches Paket hervor 
und ſagte: „Nehmen Sie, und ſagen Sie ihr, ſie 
hätte mein Herz gebrochen!“ — 

Wie Elsner dem Hotel wieder zuſchritt, ſah er 
vor einem Hauſe, das die Aufſchrift: Leihbibliothek 
trug, den kleinen Korbwagen des Oberförſters halten. 
Ein Kutſcher war nicht zu ſehen. Das behäbige 
Pferdchen, das mit geſenktem Kopfe daſtand, hegte 
wohl keine Fluchtgedanken. 

Da ſtieg auch Hanna Brandt die holperigen 
Stufen herunter und trat zum Wagen. Als ſie den 
Doktor ſah, reichte ſie ihm die Hand, die in einem 
derben Fahrhandſchuh ſteckte. „Sind Sie mit drin? 
Ich ſah den Wagen des Rittmeiſters vor dem Gaſthauſe.“ 

„Ja, ich hatte Geſchäfte. Und Sie? Ganz 
allein, wie es ſcheint?“ 

„Mit dem alten Rupel. Die Braunen hat der 
Forſtaſſeſſor.“ 

Elsner ließ ihre Hand, die er noch gehalten, 
fallen. Der Name verdarb ihm allemal die Laune. 
„Und das alles um einen ſo alten Schmöker,“ fragte 
er ſpöttiſch. 

Das Waldfräulein hob die klaren, grauen Augen 
auf. Das war kein ſeichtes Waſſer, es ſchien Elsner, 
als könne er tief, tief auf den Grund eines Waldſees 
ma 

„Ss ift eine Gejhichte der Aſthetik. Ich — ich 


möchte gerne lernen, was ſchön iſt.“ 
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Es ſtieg ihm heiß zum Herzen auf, und er 
vergaß die Antwort. 

Da warf das Waldkind, das ſich ſein Schweigen 
wohl falſch deutete, trotzig den Kopf zurück. „Was 
kann es ſchließlich auch ſein, gegen die Kiefern, und 
die Heide, und den Vogelſang?“ Damit ſprang ſie 
in das Wägelchen, grüßte mit der Peitſche und trieb 
das Pferdchen an. 

Er fah ihr nach. „Unſinn,“ murmelte er, 
„vielleicht ſchreibt ſie ſich mit einem Weinreiſenden, 
ehe ſie den Grünrock heiratet. Nein, mit den 
Weibern bin ich fertig!“ — 

Ob aber ſeine Gedanken bei der Heimfahrt den 
Inſekten allein gehörten, iſt doch noch fraglich. Als 
der Wagen gegen einen Stein fuhr, und er auf— 
ſchreckte, hörte er, daß der Rittmeiſter mitten in einer 
Kriegegeſchichte war. 

„Alſo, er weinte und jammerte und behauptete, 
meine Leute hätten ihm ſiebzehntauſend Francs geſtohlen. 
Er hätte das Geld, wahrſcheinlich vor den Geierklauen 
der Pruſſiens, hinter einem Balken auf dem Boden 
verſteckt, und nun — perdu! Nun, id) mußte meinen 
Stat im Stich laffen, mein Eichel: :Solo verwerfen — 
und damals fpielten wir nit um Bleifnöpfe, mie 
jegt — und mit ihm mitgehben. 3% fand meine 
Leute, von denen einige offenbar jhon geichlafen 
hatten, verdrießlih um den Tiich fiten. Auf meine 
Stage, mie fi preußifche Dragoner zu Dieben er: 
niedrigen können, jchwören fie body und teuer, bei 
dem Manne au nicht einen Sous gejehen zu haben. 
Wir ziehen in feierlidem Zuge nad) oben, der 
jammernbe Befiter voran, und wie ih nur Die 
Hand nad der bezeichneten Stelle ausitrede, finde 
ih die Taujendfranchillets.” 

„War er wirtlih im Belite des angegebenen 
Vermögens?” 

„Sein ärmliches Ausfehen hatte mich zweifeln 
laffien. Später erfuhr ih, daß auch der Anſpruch— 
lojefte mitunter einen Spargrofhen von nit un: 
bedeutender Höhe Hatte. Es tft das eben ein Gegen: 
beweis der mangelnden ölonomijchen Begabung unjeres 
Volkes.” 

„War die Furcht vor Erprefiungen oder Dieb: 
tählen denn gerechtfertigt?” 

„Db nicht Hin und wieder einer genommen hat, 
was er Triegen fonnte, dafür will id mich nicht 
verbürgen. Ym allgemeinen madte das fchon die 
ftrenge Disciplin unmöglid. Diefem prügelte ich 
übrigens den Glauben an deutihe Rehtihaffenheit 
mit der flahen Klinge ein.” 

Der NRittmeifter hatte brillant abgeichnitten, da 
fanı der Grenzbaum, der ihm Stillihmweigen auferlegte. 

So fuhren fie dur die Felder mit den Erd: - 
äpfeln, aus deren rundlider Fülle man auf die 
Klugheit der Landwirte zurüdichliegt. 

Noh war das Kraut nicht troden, die Herbft- 
nebel waren noch nicht über das Land gezogen und 
hatten Pflaumen und Weinbeeren angehaudt; aber 
lange währte es nichtmehr, auch bis zu diejerlegten Ernte. 

Elsner hatte die Briefe auf Frau Claras Näh— 
tiich gelegt. Set jchritt er unter den Linden auf 
und nieder, die den Vorgarten von der Landftraße 
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trennten. Dämmerung froh jheu und leife unter die 
raufhenden Gipfel. Aus dem Wirtichaltshaufe wurbe 
für die heimlehrenden Knechte das Abendbrot gerüftet. 
Der Doktor ftand an der Pforte und fah zu, 

wie die legten Arbeitgmagen über bie Schwelle ber 
Einfahrt auf den Hof polterten. Und nun erjcholl 
aus der Ferne eine jehwermütige Melodie. Auf der 
ftaubigen Straße, die fih wie ein helles Band in 
der rajh finfenden Dunfelbeit abhob, kamen die 
Schnitter und Schnitterinnen daher. Als fie an der 
niedrigen Mauer des Vorgartens vorbeigingen, ver: 
ftand Elsner au die Worte: 

Sie ift mir nidjt neltorben, 

Sie blüht noch frifdh und rot, 

Sie ift mir untreu geworben, 

Biel Schlimmer nod), wie tot! 


Deutli unterjchied er den Ichluchzenden SJauchzer, 
mit den die rauenftimmen dag Wort „untreu“ 
hervorzuheben jchienen, baß es noch eine Weile jpäter 
zitternd in der Luft jchwebte. 

Untreu? Wie fann man untreu werden, wenn 
nie Treue abverlangt wurde? Mochten fie doch alle 
glüdlich werden, Hans und Kathi, Mieze und Georg, 
und das Waldfräulein mit feinem Grünfpedt. Er 
ladte bitter. Wahrlih, e8 war eine gefegnete 
Gegend bier! 

Da fuhr der Jagdwagen des Oberförfters vorbei. 
Er unterfhied nicht vielmehr, als eine menjchliche 
Geftalt, zwei Flintenläufe und die Silhouette eines 
Hundes auf dem Bod. 

Und Willy Elsner, der friedliche Käferdoftor, 
den nur Wafleripinnen ins Feuchte loden Tonnten, 
hatte plößlih Zuft, fi Hibig entgegenzuwerfen und 
ihm zuzurufen: Du oder ih! Einer nur verläßt 
lebend diefen Pla! 

Und das alles mit der traurigen Gewißbeit, 
daß er mwahrjcheinlich diejer eine nicht fein würde! 


XI. 

Draußen bereitete man ſich indeſſen vor, den 
dritten Gaſt zu empfangen, den jedes Jahr aus 
ſeinen ewigen Thoren zur Erde läßt, den Herbſt. 
Er kam mit den freundlichen, ſtillen Mienen des 
gereiften Mannes, und noch ſah es niemand dieſer 
Reckengeſtalt an, daß ſie ihre Kraft ebenſo gut in 
den Dienſt des Zerſtreuens, wie in den des Sammelns 
ſtellen konnte, daß dieſer würzige Atem, in deſſen 
leiſem Hauch die reife Frucht ſich langſam vom 
Baume löſte und ſchwer zur Erde fiel, zum Sturm: 
wind werden konnte, der der alten Mutter Erde die 
letzten, kärglichen Gewandreſte unbarmherzig von den 
Gliedern riß, die Arme dem erſtarrenden Froſte 
preisgebend. 


Und dann kamen eines Tages die Herbitnebel, 


und nah ihnen die Schnitter, die die Kartoffeln 
berausnahmen. Der NRittmeifter und Georg, jein 
Adjutant, kamen den ganzen Tag nit aus dem 
Sattel, und in der Brennerei wurde der Spiritus: 
gehalt geprüft und die großen Kefjel gereinigt. 

So rüftete alles zur Winterlampagne, und auch 
Frau Lina Brüning griff nah dem Felbherrnitabe. 
Hätte fie die Tante von David Copperfield gelannt, 
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bie ihr ganzes Leben dem Kampfe mit jenen hart: 
nädigen Ejeln widmete, die immer wieder über ihren 
friſchgrünen Raſen trotteten, fie würde vielleicht Troft 
im gemeinjfamen Leib gefunden haben. So aber rieb 
fie fih einfah auf im Kampfe gegen die Dorfgänie. 

Mit den erften jpringenden Knofpen waren bie 
gelben Fseberkfugeln auf dem Anger erjchienen, und 
die Alte hatte einen langen Hals gemacht und ihre 
Gofjelhen ziichend verteidigt. Die zogen die zarten 
Srashalme heraus und braden die frühen, neugierigen 
Gänjeblümden, die jchon fo weiß und rofig aus dem 
Anger bervorjproßten. Der Hütejunge lag auf dem 
Bauch im Sonnenfdein, und alles war Lenz und Freude. 

Doh die Zeit war lange vorbei. Aus den 
jungen ©ofjelden waren alte Gänfe geworden, bie 
fett werden wollten, weil das ihr Beruf war. 

Dazu braudten fie nun freilich nahrhaftere Koft, 
als die Meinen Blumen, auf die ihr Name fie hin: 
wies. Die ftanden noch immer auf dem Anger 
zwiſchen dem trockenen Gras, halb verdeckt von den 
welken Blättern. Und ſie ſahen noch ebenſo weiß 
und roſig, ebenſo kindlich unſchuldig aus, wie im 
Lenz, ein Beweis, daß Kinderglaube und Kinder: 
unſchuld auch die Stürme des Herbites überdauerf. 
Das genügte den Gänjen aber nicht mehr. Wozu 
funlelte die zarte Winterfaat jo jmaragden? Hinein 
in den Weizen, der ihnen jo Ipät blühte, und wenn 
bie jungen Goflelhen beicheiden gewejen waren, To 
waren die alten Gänje das Gegenteil. Wo fie bin: 
getreten hatten, jah man, daß fie Plattfüße hatten, 
und ber Nittmeifter fegte manchmal im Vorbeifahren 
eine Ladung Schrot über die ungebetenen Gälte. 

Wer aber beichrieb die Qualen jeiner Frau, die 
von ihrem Näbtiih den weiten Hof überjah mit 
allem, was ihr unterthänig war! Aa, e8 war eine 
Arbeit gewejen, das Geflügel groß zu ziehen, aber 
nun fam der Lohn, Spidgänfe, Pölelgans und weißes, 
förniges Schmalz! Da kamen zum Hofthor hinein die 
®änfe der Bauern, richteten fih auf längeren Beſuch 
bei ihrem Federvieh ein und machten lange Hälle. 

Wie oft Elirtte das Fenfter! MWie oft tönte der 
Schladtruf: „bie Gänfe!” über den weiten Hof, auf 
dem die Zofomobile dampfte! Läuschen und Wänzchen 
waren in Erbjehde gegen bie Zanghälje erzogen und 
Hürzten fi) mit Todesverachtung auf das Schlachtfeld. 
Und doch nie ein entjcheidender Sieg! Immer, wenn 
die ftämmige Geflügelmagb mit dem offenen Yutter: 
forb aus dem Wirtichaftshaufe trat, umrauſcht von 
Gadern, Schreien und Piepen, umflattert von Tauben, 
Gänjen, Enten und Hühnern, immer mußte es Frau 
Lina bann erleben, daß die fremden Gänfe ihre breiten 
Schnäbel zuerft in den Trog verjentten! 

Der Kampf rieb fie auf, und müde und ver: 
ftimmt jaß fie heute am Kaffeetiſch. 

Ihr Schwager ſchien im Gegenteil ſeine ganz 
beſondere Freude an dem ſchönen Herbſtſonnenſchein 
zu haben. 

„Liebe Lina“ ſagte er freundlich, „da könnteſt 
Du Deinen Leuten einen großen Dienſt erweiſen. Ihr 
habt ja neuerdings alle Goſſen auf dem Hofe entſeucht.“ 

„Soll ich etwa auf die Maul- und Klauenſeuche 
warten?“ 
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„Alſo es ftimmt,” machte Onlel Franz befriedigt. 

„Die Hegelihde war nämlich heute Vormittag 
bei mir und meinte und jammıerte. Ihre Gänſe 
fommen auch immer zu Dir auf den Hof, Lina. 
Eine nette Einrihtung, finde ih. Hat jo etwas 
Patriarchaliiches und erinnert mid immer an die 
biblifehen Erzählungen, wo fih aud alles an der 
Tränfe jammelte, und die zarteften Bande beim 
Füttern angelnüpft wurden. Euer Gegengift muß 
aber doch unangenehme Eigenjchaften haben. Die 
Hegeliche Ihmwört, drei Gänfe jeien ihr draufgegangen, 
weil fie aus Eurer Bojje getrunfen hätten. Sch habe 
ihr fofort in Deinem Namen Schadenerjat verfprochen. 
Shre Forderung ift jehr beicheiden. Zehn Mark für 
alle drei. Wenig, nicht?” 

E3 war eine Weile fill. Dann bradh der 
Nittmeilter in fein dröhnendes Gelächter aus, und 
die anderen ftimmten ein. 

Nur nit Frau Tina. 

„enn Du mich noch verhöhnen willft, Franz —” 

„Verhöhnen?“ 

„Oder weißt Du wirklich nicht, daß ſie die Qual 
meines Lebens ſind? Erſt verſuchte ich es mit Güte, 
ſperrte ſie ein und nahm zehn Pfennige pro Kopf. 
E3 half nicht, fie wußten ja, daß ich fie nicht ver- 
bungern lafjen würde. est, wo mir ein Wint vom 
Himmel wird — bis zum lebten Schladtfeft wird 
besinfiziert, Karl — jest fol ich diefe verhaßten 
Schmaroger mit Gold aufwiegen? Ach wünfche, dag 
alle Trepierten, ja, da8 wünjche ich.” 

Damit flog der Kaffeelöffel Hirrend an die Tafle. 

„Sa Niehit Du, Franz,” Tagte der Rittmeifter 
bebaglih, „ganz wie in der Bibel, echt patriarkhaliich. 
An der Tränke lauerte der Feind, mwenigitens gab es 
oft genug Hiebe. Denke nur an Mojes und bie 
fieben Baftorentöchter.“ 9 

Der Profellor jah empört von einem zum andern. 
„Sit das Eure wahre Meinung?” 

„Meine wahre Meinung. Sch weiß nicht, was 
ih dem gebe, der die Gänje vom Hofe jagt.” 

„Und von der Saat.” 

„Dir kann ich helfen, Onkel,” jagte Baumann, 
während Mieze bewundernd zu dem Better aufjah, der 
ih in ihren Augen immer mehr zum Helden auswud8. 

„Na dann erzähle mir Deinen Blan, wenn wir 
zu den Scnittern reiten. ch glaube, die Kerle 
wollten ftreilen. Fünfzehn Pfennige ber Gentner, 
das fünnte ihnen paflen, dafür hade ich felber mit!“ 

Die beiden Herren gingen. Franz Brüning 
ftellte fi hin, ein Grachus, zu dem da8 dumpfe 
Grollen des Volles um Brot dringt. 

„Hade nur mit, Berblendeter! daß Euch der 
ftolge Rüden gebeugt wird, hr Verftöderten! Und 
Du, Lina, befinne Dich bei Zeiten, ob es gut ift, 
den Brunnen zu vergiften, ein Vergehen, für das 
man im Mittelalter die Suden verbrannte, diejelben 
Suden, bie hr fo veradtet, und deren Kniffe hr 
bob nicht verjchmäht!” 

MWürdevoll fchritt er die VBerandaflufen herunter, 
e8 feiner Frau überlafiend, die zerrifjenen Fäden 
verwandtichaftlicher Beziehungen wieder anzulnüpfen. 

Elsner folgte ihm. 
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- Der Garten late und funfelte im Sonnenfchein 
gleich dem der Hesperiden. Überall lodten bie föft- 
lihen Früchte aus dem bunten Laube, und an ben 
Spalieren hingen jhwere Trauben. Was Frau Linas 
Stolz war, jchien den beiden heute feinen Blid wert. 

„Battung PBiyche,” murmelte der Alte. „Hängt 
im engen Sad ihr Leben lang.” 

Und der Junge dadıte an ben vergangenen Tag. 
Da hatte er mit dem Profeflor zufammen Raupen 
ausgeblafen. ener hatte die fih frümmenben Tiere, 
denen eine Glasröhre eingezwängt war, der Glut des 
Kohlenbeden ausgelegt, er jelbit ftrich gerade vorfichtig 
den grünen Saft aus den Leibern, als das Wald: 
fräulein zu ihnen in das Zimmer trat. Die grauen 
Augen waren entjeßt von einem zum andern ge 
wandett. Dann maren plöglihb große Thränen 
berausgeftürzt, und bitterböfe Dinge hatte fie ihnen 
gelagt. Belonders der Schluß war Elsner unvergeplich. 

„Wenn man das draußen in der Welt lernt, 
nugloje Graufamleiten gegen barmloje Gejchöpfe, 
dann will ih Gott danken, wenn ich nie aus meinem 
Walde hberausfomme!” 

„Aber die Wiflenfhaft,“ hatte er fie unterbrochen. 
Da hatte fie ihn nur jo angebligt, von oben bis unten. 

„Die Willenihaft?” Wollen Sie mir einreden, 
daß Onfel Fran; mit feiner Spielerei der Willen: 
Ihaft dient?” 

Dem guten PBrofellor war das Glasröhrchen aus 
der Hand gefallen. Das Waldfräulein zmweifelte feine 
Gelehrtenwürde an! 

Aber das hatte fih Ichon abgewendet und war 
mit den Worten: „ich halle alle Gelehrten!” an ihnen 
vorbei die Treppe binuntergeftürmt, und ein Schmerz 
hatte aus ihrer Stimme gellungen, der doch vielleicht 
nicht allein den langhaarigen Raupen des braunen 
Bären gegolten hatte, die ja zu diejer gejegneten Zeit 
an jedem dritten Grashalm hingen. 

MWie Elsner jegt aber daran dachte, daß Ober: 
förjters mit dem verhaßten Srünrod heute zum Stat 
erwartet wurden, nahm er jeinen Hut und ent: 
Ihuldigte fih bei Frau Clara. Lieber jaß er mit 
Urban allein unter den Kaftanien, nachdem der feine 
BZöglinge glüdlich zu Bett gebracht hatte, ale daß er 
einen ganzen Abend zujah, wie der grüne Junge dem 
MWaldkind verliebte Augen machte. 

Es ging ihn ja nichts an. Aber wenn fich jeder 
Menſch nur über feine eigenen Angelegenheiten er: 
regen und erzürnen würde, wie friedlich wäre dann 
das Leben! 


XI. 


Und dann waren bie Tage des Aufenthaltes 
plöglich gezählt, und der Koffer wurbe gepadt. Frau 
Clara legte die feine Wäjche, die zuerft bei ihr für 
Elsner geiprocdhen hatte, mit einem tiefen Seufzer 
hinein. Es war anders gelommen, wie fie gehofft und 
gewünfcht hatte. Elsner ging, und ihr Wildling, ihre 
Hanna, hatte ihn nicht gefellelt, daß er als liebender 
Gärtner mit fefter Hand das veredelnde Reis aufpfropfe 
auf den jungen Stamm. Gie jeufzte wieder. 

„Silt diefer Seufzer mir, verehrte Frau?” 
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„Sa und nein, lieber Elsner.” 

„Das klingt rätſelhaft.“ 

„Ich — ich fürchte, Sie haben etwas vergeſſen.“ 

„So ſchicken Sie es mir nach.“ 

„Das geht nicht. Ich hoffe übrigens, Sie haben 
es vergeſſen.“ 

„Fürchten — hoffen — ja, liebe gnädige Frau, 
zum erſten Male in dieſen drei Monaten verſtehe 
ich Sie nicht!“ 

Sie lachte jetzt. 

„So mag es bleiben, mein Freund. Wir 
Menſchen ſind ja kurzſichtig. Wer lebt, hofft.“ 

„Das iſt ein tröſtlicher Abſchiedsgedanke. Und 
im Übrigen will ich über Ihre heutige Sphinxſtimmung 
nachdenken, während ich zur Oberförſterei gehe.“ 

„Grüßen Sie das Waldfräulein — und ver: 
geſſen Sie nichts!“ 

Vergeſſen! Ja, er würde ſich ſogar Mühe geben, 
ſeine langen Ferien zu vergeſſen. Sie thaten ihm 
entſchieden nicht gut. Er war an Arbeit gewöhnt, 
nun hatten in den legten Wochen jo thörichte Ge: 
danken in feinem Hirn gejpult. Gut, daß es damit 
zu Ende war! 

An den legten Häufern des Angers madhte er 
plöglih Halt. Dort wo, wie er genau wußte, in 
diefer Woche Weizen geläet war, ftapfte nun Georg 
Baumann umber, ein LZalen umgebunden und mit 
vollen Händen augenicheinlicd Samen umberftreuend. 
Die Kinder der umliegenden Höfe aber, ja, aud 
einige Frauen, ftanden und jahen zu, die Augen 
gegen die Sonne bejchattend und eifrig mit ein: 
ander |predhend. 

Da der Edemann gerade auf ihn zufam, blieb 
er ftehen. Sn diefem Augenblid mwatjhelte ein Zug 
Gänſe aus einem der Höfe heraus, gerade auf den 
Ader zu. Mit einem Angftichrei Löfte fich eine ber 
Frauen aus der Gruppe und flürzte mit einem: 
„min Gäns! belpt mi, min Gänse!” den Tieren 
nad, fie mit Hilfe fämtlicher Verfammelter in den 
Stall treibend. 

„Hier geihehen aljo noch Zeichen und Wunder,” 
jagte Elsner zu Baumann, der mit büfterem Ernft 
auf der Stirne an der Dorfjugend vorbeiging und 
auf ihn zutrat. 

Der junge Mann kam einige Schritte mit ihm mit. 

„Es ift ein Hauptipaß, beim heiligen Bräfig, 
dem Schußpatron von uns Lanbdleuten.” Und er 
z09 eine legte Hand reinen, weißen Sandes aus dem 
Lalen. „Den habe ich denLeuten in die Augen geilreut.” 

Elsner fah ihn verftändnislos an. 

„3a, Sie tennen do den ewigen Gänlefrieg? 
Nun, um diefen Schlag war der Ontel bejonders 
bejorgt, weil er jo dicht am Anger liegt und ber 
zarte Weizen natürlich Gemeindeweide geworden wäre. 
Aber nun wird feine Gans ihre Widelpoten auf 
ben heiligen Boden jegen — denn wie mid) heute 
einer fragte, was ich denn fäe, es fei ja jchon be: 
ftelt, teilte ich ihm im Geheimen mit: Giftweizen! 
Segen die Gänje! Und wie das Zauberwort gewirkt 
hat, haben Sie ja gejehen.” 

„Und das glauben die Leute,” fragte Elsner 
zweifelnd. 
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„Ihren Berlinern würde man mit ſolchen Wippchen 
freilich nicht kommen dürfen, die ſind zu helle dazu. 
Aber im ſeichten Waſſer, wie Tante Clara ſagt! 
Und nun auf Wiederſehen heute abend, Herr Doktor!“ 

Elsner trat noch einmal durch die Gitterpforte 
in den Garten. Käte, die das Abnehmen der Pflaumen 
überwachte, und ihn ſah, kam ihm entgegengelaufen. 
Seit er ihr Verbündeter war, hatte ſie jede Scheu 
vor ihm verloren. 

„Und grüßen Sie Hans, wenn Sie ihn in 
Königsberg ſehen.“ 

„Und was ſoll ich beſtellen?“ 

Sie wurde rot, und Thränen traten in die Augen. 

„Daß all die Heimlichkeiten ſchwer, ſchwer zu 
tragen ſind, und daß ich ihn bitten laſſe, er ſolle ſich 
mit dem Studium beeilen.“ 

„Schreiben Sie ſich denn nicht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Und wenn Sie nun fort ſind, habe ich nie— 
mand, mit dem ich davon ſprechen kann.“ 

„Fräulein Hanna?“ 

Sie ſah lebhaft auf. 

„Ja, wenn Hanna mich nur einmal ſo anſehen 
möchte, wie ſie immer die Tiere draußen anfieht, 
dann würde ich ihr ja alles, alles ſagen. Aber —“ 

Sie ſeufzte, und nachdenklich ging Elsner dem 
Hauſe zu. Freilich, wenn die grauen Augen einmal 
menſchenlieb würden — 

Den Kaſtanienplatz deckten ſchon gelbe Blätter, 
zwiſchen denen die glänzend braunen Früchte hervor⸗ 
leuchteten. Hier ſteckten ſie noch in der ſtachligen, 
grünen Hülle; dort war dieſelbe beim Fallen geplatzt, 
hatte ſich ſtrahlenſörmig geteilt, und umſchloß nun mit 
ihrer weißen, ſammetartigen Innenſeite den braunen 
Kern, wie die Blätter der Seeroſe den Kelch um— 
ſchließen. Elsner dachte an die Freude, die die erſten 
Kaſtanien einſt dem Knaben gemacht hatten, die 
ſcheckigen beſonders, deren weiße Stellen unter dem 
Einfluß der Luft ſofort bräunlich anliefen. 

Und wie er ſo die Augen auf den Boden heftete 
und mit der Spitze des Fußes in dem raſchelnden 
Laube wühlte, da hörte er plötzlich über ſeinem Kopfe 
ein ſauſendes Geräuſch. Erſtaunt ſah er auf. Durch 
die Luft flog die Strickſchaukel, und auf ihr ſaß 
Hanna, die kurzen Haare im Winde flatternd, das 
nußbraune Geſichtchen heiß gerötet, ſo viel er davon 
ſehen konnte. Das Waldfräulein hatte dem väter— 
lichen Dach und den Behauſungen der Menſchen den 
Rücken gewendet, ſo ſah er die Vorderanſicht nur 
während der kurzen Sekunden des Zurüchkſchnellens. 
Aber es war ihm recht ſo. Nun konnte er ſich noch 
eine Weile an der Spannkraft erfreuen, mit welcher 
ſie ihren ſchlanken, biegſamen Körper hin und zurück 
federte, konnte hin und wieder einen Herzſchlag lang 
den weltverlorenen Blick der grauen Augen erhaſchen; 
war die Prinzeſſin auf der Schaukel doch ſeine Feindin, 
und wer weiß, ob ſie ihm die Hand zum Abſchied 
geben würde. 

Er nahm eine der Kaſtanien vom Boden und 
ſchleuderte ſie nach der kühnen Luftſchifferin. Das 
ſaß! Genau zwiſchen den Schulterblättern. Hanna 
ſah nach unten. 
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„Do,“ ladte fie fröhlid. „Warten Sie, Herr 
Doktor, ih kann nit anhalten, und muß aus: 
ſchaukeln laſſen.“ 

Wenigſtens kam er jetzt nach vorne und ſah zu, 
wie ſich der große, graugrüne Vogel aus ſeinem 
luftigen Reich langſam zur Erde herabſenkte. 

Ehe die Schaukel anhielt, flog Hanna mit einem 
Satz heraus, gerade in ſeine Arme, ſonſt wäre das 
Waldfräulein recht hart aus den Wolken auf den 
rauhen Boden der Wirklichkeit gefallen. 

Errötend machte ſie ſich frei. 

„Das ſoll man nicht,“ warnte er lachend, ob— 
gleich ihm das Blut ſo ſchnell zum Herzen ſtürzte, 
daß er ſein Pochen und Hämmern in allen Pulſen 
fühlte, „von Schaukeln und Pferdebahnen darf man 
nicht abſpringen.“ 

Sie hatte verlegen nach dem Strick gegriffen, 
der noch leiſe hin und her ſchwankte, als hätte auch 
er Mühe, ins Gleichgewicht zu kommen. 

„Es iſt ein ſo herrliches Vergnügen, es trägt 
uns hoch —“ 

„Bis an die Kronen der Bäume, wie ich mit 
Schrecken ſah.“ 

„Es iſt nicht ängſtlich. Man meint eben, man 
habe Schwingen und flöge hinein in den ſonnigen 
AÄther. Am ſchönſten iſt es im Frühling, wenn 
zwiſchen dem jungen Laube die zarten Blüten leuchten. 
Wenn ich dann in der Schaukel ſitze, und der Mond 
zwiſchen den Waldbäumen heraufkommt, iſt es gerade 
wie in der Kirche, nur noch viel ſchöner und feierlicher.“ 

Und als ſie ſeine Augen hinter den Brillen— 
gläſern ſo ſeltſam forſchend auf ſich ruhen fühlte, 
ſagte ſie ablenkend: „Wollen Sie Lebewohl ſagen?“ 

Und nun gingen ſie raſch in das Wohnzimmer, 
wo Frau Brandt am Fenſter ſaß und Wäſche ausbeſſerte. 

Elsner hatte eine große Verehrung für die Frau 
Oberförſter, noch aus der Zeit her, da er in ihr ſeine 
einſtige Schwiegermutter zu lieben angefangen hatte. 
Und da eine Frau den Mann immer nach ſeinem 
Verhalten gegen fie beurteilt, jo fand ber Käfer: 
menih in ihrer Achtung bedeutend höher, als in der 
ihres Gatten. Ernit freilich hatte fie ihn nie ge: 
nommen. Nie waren ihr bei jeinem Anblid Träume 
von fchneeweißem Tinnen, einer tadellojen Speijefolge, 
Myrtentränzen und Meinwinzigen roja Strümpfden 
gelommen, wie fie jegt manchmal begte, wenn fie 
von ihrem Feniterplag Hikig über den Hof fommen 
fah. Und jo fand fie fih aud jegt in fein Scheiben 
und nahm mit ruhiger Freundlichkeit von ihm Abjchied. 

Schon näherte er fih der Thür. Da Elang die 
Krötenftimme dur das Zimmer, Tlagend und leile. 
Wie eine Mahnung Ichien es ihm, ein freundliches: 
Denke d’ran! denke d’ran! 

Moran denn nur? Er mar ganz nervös, als 
er neben Hanna auf den roten liefen des Haus: 
flurs ftand, auf denen die Sonnenftrahlen zitterten. 

Das Waldfräulein hatte fich den Kleinen, grau: 
grünen Filzhut auf die kurzen Loden gebrüdt. 

„Ih gehe noch zum Dohnenftrih. Schulze ift da.“ 

„Darf ih Sie begleiten?” 

Sie nidte. 

Frau Minna fah ihnen von ihren Fenfter aus 
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bebaglih nah. „Denke d’ran!“ rief die Heine Kröte 
vorforglid. Aber die tüchtige Hausfrau dachte nur 
an die Wäjche, die fie auszubellern hatte, unb wie 
fie eben ein Nachthende aus dem Korb nahm, an 
dem fein Knopf war, fiel ihr ein, daß Elsner ihren 
Kandidaten für einen bedeutenden Menjchen erklärt 
hatte. Ein bedeutender Menich, und fein Knopf an 
der Wälche! 

Frau Brandt lächelte nadhfihtig und griff nad 
ihrem Knopflaften. — 

Hanna hatte ein Ne mitgenommen und fchnitt 
im Gehen bin und wieder einen breitichirmenden 
Steinpilz ab. „Es ift jet vielleicht die Jchönfte Zeit 
für den Fichtenwald. Wie troßig er dafteht! Die langen 
Marienfäden, die fih an feine grünen Haare hängen 
wollen, jchüttelt er unmutig ab.” Elsner wollte nad) 
einem ber Herbitfäden greifen, der langjam, vom 
Winde getragen, an ihm vorüberjchwebte. Aber das 
dünne Gewebe riß, und nur leichte Seibenflödchen 
behielt er in der Hand. 

„Wie Sie das nur in der Stadt ertragen 
werben,” fagte fie mitleidig. 

Che er noch antwortete, jahen fie Schulze. Er 
ftand mit angelegter Flinte, und wie Hanna zürnend 
feinen Namen rief, ging der Schuß los. Ein Zweig 
der Kiefer bewegte fi und etwas fiel zu Boden. 

„Was war ed, Schulze? Es fol doch nit un: 
nüß geichojlen werden! Wenn es wieder ein Eich 
kätzchen iſt —“ 

Der Waldwärter wendete ihr ſein ſtrahlendes 
Geſicht zu. 

„Man bloß ein Kienapfel, gnädiges Fräulein. 
Und ich habe ihn richtig runtergeholt.“ 

Hanna lachte. 

„Du biſt ein Kind, Schulze.“ 

„Ja, lieber möchte ich ja zwiſchen die ver— 
dammten Bauern knallen, die alles weidewund ſchießen. 
Reine Krüppel laufen nun im Walde herum, und 
wieviel Stück fanden wir dieſen Sommer verendet?“ 

Sie bogen zwiſchen die Bäume, denn hier hing 
die erſte Roßhaarſchlinge mit den leuchtend roten 
Ebereſchen, der verhängnisvollen Lockſpeiſe. Wie ſie 
nun von Baum zu Baum gingen, beobachtete Elsner 
ſeine Begleiterin. Sie nahm ruhig die Droſſeln aus 
den Schlingen und reichte ſie Schulze. Nur wenn 
ſich ein anderer kleiner Vogel hatte verlocken laſſen, 
wurde das braune Geſichtchen traurig, ja, als ſich 
gar ein Häher in der Schlinge verſtrickt und ſo be— 
ſchädigt hatte, daß Schulze ihm den Hals zudrücken 
mußte, kamen heiße Thränen. 

Wie hatte Kathi geſagt? „Wenn ſie mich nur 
einmal ſo anſehen möchte, wie ſie immer die Tiere 
anſieht!“ 

„Warum gehen Sie mit, Fräulein Hanna, wenn 
es Ihnen doch ſo weh thut?“ 

„Weil oft eins oder das andere noch zu retten 
iſt. Dann pflegen wir es. Schulze hat eine 
Krankenſtube, da gelingen mir die ſchönſten Kuren.“ 

„Als ein Roßarzt ſchient das Fräulein,“ bemerkte 
Schulze zuſtimmend. 

„Aber dennoch kann ich nicht begreifen, warum 
Sie, da Sie doch an die Grauſamkeiten der Natur 
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gewöhnt find, mir aus den unglüdliden Bärenaugen 
einen jo ftarfen Vorwurf machten.” 

Die grauen Augen waren wieder ganz Tlar ge: 


worden. 

Weil ich die Spielerei hafie. Warum Ontel 
Stanz auf Sole Dinge bringen? Das entjchuldigt 
do nur ein erniter Zwed.” 

„Ih babe mir Zhren Zorn auch zu Herzen ge: 
nommen und ihn gleich etwas ganz unjchuldiges ge- 
lehrt, das Abdruden der Falter nämlid. So hat er 
den Winter über Beihhäftigung.“ 

Sie ftanden an ber legten Sprentel. Schulze 
ging mit der Beute davon. 

„IH möchte noch einmal zum See herunter,” 
ſagte Elsner. 

Um fie webte das geheimnisvolle tiefe Schweigen 
des Waldes. Der fchmale Fußpfad, den fie verfolgten, 
Ihien für menjhhlihe Wanderer verjperrt worden zu 
fein. Überall hatten die Spinnen von Stamm zır 
Stamm ihre Nete gezogen. Da faßen fie gierig in- 
mitten ihres Gelpinftes, auf die lekten, matten 
Sommervögel lauernd, oder ließen fih an langen, 
haarfeinen Fäden von den Zweigen herab, ein Bild 
nimmermüden, habſüchtigen Fleißes. 

Nun traten ſie aus dem Schatten in den vollen 
Sonnenſchein der Lichtung, und lauſchend hob das 
Waldfräulein den kleinen Kopf. 

„Hören Sie das Geräuſch? Sicher find wilde 
Enten auf bem See. Kommen Sie fjchnell herab.“ 

Er fonnte ihr faum folgen, fo eilig lief fie über 
das braune Heibelraut dem See zu. Ein mächtiges 
Flügelſchlagen, Waſſerſpritzen unb Gekreiſch empfing 
ſie. Wie eine ſchwarze Wolke hob es ſich vom See, 
um nach kurzem Flug in einer ferneren Bucht wieder 
einzufallen. Tauſende machten hier Raſt auf ihrer 
Wanderung nach Süden. 

Hanna atmete tief auf. 

„Noch jeden Herbſt habe ich ſie hier getroffen. 

„Sie müſſen dieſen ſtillen See auch lieben.“ 

„Haben wir hier nicht gefiſcht?“ 

„Ja. Warum?“ 

Er wußte nicht warum. Es kam von dem ge— 
nn Ufer und feinen weipflimmernden 

irtenftämmen wie ein Edho zurüd, ein Echo al’ 
der halbunbewußten, jeligen Sommerfreude der legten 
Monate, deren Bild leije, wie wallender Herbitnebel, 
plöglich über den ftillen Waldfee 300. 

Sie ftanden eine ganze Weile ftumm neben ein: 
ander. Die langen, weichen Herbitfäden, die über 
der Lichtung Ichaufelten, zogen zwilchen ihnen herüber 
und hinüber, als wollten fie mit unlösliden Knoten 
die jungen Herzen vereinigen. 

Sn dem hohen Schilf neigten fidh die braunen 
Kolben der Aronsfläbe zu einander und von ben 
ihlanfen Birken fiel ein Regen goldener Blättchen 
in den See, wie jhimmernde Thränen. 

Aber die beiden, das Waldfräulein und der 
junge Gelehrte, verftanden zu wenig vom Zueinander: 
neigen. Sie fühlten nur die beängftigende Stille, 
die Schwüle, die faft jommerlich über der Welt lag; 
und fi plöglih aufrichtend, als aus weiter Ferne 
das Hämmern des Specdtes tönte, jagte Hanna: 
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„Ein Schwarzipedt! Es ift bellhörig heute.” 

Damit zerriß fie haftig die filbernen Fäden, die 
fie feflelten, und fchritt das Gelände hinauf. 

Oben blieb fie nod einmal ftehen und breitete 
die Arme aus. 

„Wie Ichön,” rief fie, „o wie Shön! Nur trod: 
nes Heidefraut und Fichten, Spinnweben und im 
Sandboden eine halbvericharrte Hirichfährte und doch 
echte Waldespoefie!“ 

Er wollte fih noch einmal umjehen nad dem, 
was fie jo begeiftert pries; aber fein Blid blieb an 
ber Mädchengeftalt vor ihm haften, in dem jchlichten 
Kleidchen, das Net mit Steinpilgen in der Hand. 
Durh die braunen Haare zogen fi die weißen 
Marienfäden; wie ein Spott auf diejes pulfierende, 
junge Xeben, auf diefen marmen Strahl Tindlichen 
Entzüdens, der aus den grauen Augen brad. 

Er wollte gerade, wie fie felber, die Arme öffnen, 
da jchlug ein Hund an, und Hißig trat auf die Lichtung. 

Der Herbitzauber war gebrochen. 

„zeben Sie wohl, Waldfräulein,” 
baftig, bie ſchlanle, feſte Hand preſſend. 
wohl und 

Er —— nicht zu Ende, ſondern ging fort, 
dem ſchneidigen Forſtmanne aus dem Wege. In 
den Fichten rauſchte es leiſe, und höhniſch und ſchrill 
klang der Schrei eines Raubvogels herab. — 

Es war kein gemütlicher Abſchiedsabend geweſen, 
obgleich der Grog ihm beſſer gemundet hatte, als 
damals zu Anfang. Urbans ſtille Augen hatten ſo 
ſchwermütig zu ihm hinübergeſehen, und Frau Clara 
hatte ſogar ſpöttiſch gelächelt. Nur der Profeſſor hatte 
von künftigen gemeinſamen Ausflügen in dag Heimat: 
land des famofen Priamus geſchwärmt und ihm Grüße 
an alle mögliden namhaften Gelehrten aufgetragen, 
mit denen intim gewejen zu fein er fich einbildete. 

Und dann, beim Abjchied, wie er Frau Claras 
Hand zum legten Mal umfchloß, jagte fie wieder: 

„Und wenn Sie fih nod auf das Bewußte 
befinnen, dann jchreiben Sie mir nur ruhig, lieber 
Freund!” 

Was denn nur? Wie Fragezeichen lachten bie 
unzähligen Slödchen ber Telegrapbenftangen ihn an, 
an denen ihn der Zug vorbeitrug.e Was war's? 

Noch nie hatte er eine jo unruhige Reife ge: 
madt. Faft unerträglich wurde fie ihm, je weiter 
ihn das Dampfroß fortführte, von dem jeichten Wafler 
binweg, dem braujenden, gurgelnden Strom des 
Lebens zu. Mißmutig hatte er fchließlich die Augen 
geichloffen und war in diefen unruhigen Halbichlaf 
gefallen, den die Eijenbahn allein geftatte. Da 
Ihredte er plößlich empor, und fein Blid fiel gerade 
hinein in eine der jpärlihen Walbungen der märli- 
Ihen Sandbüdhle. 

Die Sonne ftand jchon tief, und die Fichten 
Iohten in dem Feuer des Abende. Und in bdiejem 
Strahlen und Flimmern fchaufelte fi ein Mädchen. 
Mie ein großer, graugrüner Vogel flog fie durch das 
Lichtmeerr. Nur fjetundenlang jah er ihre Augen, 
bob dann rubten fie aufihm, tief und Elar, wie der 
verzauberte MWaldfee, auf dejien Grunde das große, 
jüße Geheimnis bes Lebens jchlummert. 


lagte er 
„eben Sie 
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„Hanna,“ rief er mit der ganzen Kraft das 
endlich zum Bewußtlein erwachten Herzens, „Hanna, 
Geliebte!” 

Und dann ließ er fih wie vernichtet in die 
Boliter fallen und murmelte: 

„Das aljo war's! D id Ejel!"” — 


XII, 


Die Gänfe waren fett geworden, troß des ver- 
gifteten Weizene. Martini war berangelommen, 
und in Blatangen gab es alle Hände voll zu thun. 
Das erfie Schladhtfeft wurde gefeiert, und Mieze 
ftand an den großen Mulden mit gelochten Fleilch 
und teigte die verichiedenen Würfte an. Sie hatten 
Beiuh befommen in der Wirtichaftstube, Tante 
Clara und Georg Baumann waren in das Aller: 
heiligfte gedrungen und jahen ihrem Eifer zu. 

„Bas ift das, Georg,” fragte Mieze, ein rundes, 
glattes Stüd gelochten Schweinefleiiches hochhebend. 

„IH weiß nicht, Mieze.” 

„D Tante, er fennt fein Schmweineberz! Und 
Du wilft ein Mufterlandwirt fein, Georg?” 

Der Better griff lachend nach den vollen, weißen 
Armen, über die die Armel bis zum Ellbogen zurüd: 
geftreift waren, und Tante Clara fragte mit leijem 
Spott: „Was jagt denn die Poelie zu jo einem 
Schlachtfeſt?“ 

Mieze errötete: „Im Wirtſchaften liegt mehr 
Poeſie, als in den Romanen.“ 

„Bravo, Mieze, Du biſt ein Prachtmädel,“ rief 
Georg entzückt, Tante Clara aber lächelte. 

Sie lächelte auch noch, wie ſie durch den kahlen 
Jasmingang dem Generalshauſe zuſchritt. In den 
Aſten turnte das Volk der Meiſen luſtig auf und 
ab. Legte nicht immer erſt die Liebe die letzte Hand 
an die Seele des Weibes? Mieze mit ſtrahlender 
Miene beim Wurſtmachen, und das Waldfräulein, 
wie ſie geſtern geſehen hatte, über den Büchern. 
Ou est l'homme? 

Khr Mann ftand gar nicht weit von ihr und 
ſah aufmerkſam zu, wie Schewel mit Draht Papier: 
ftreifen um die Bäume band, aus einem großen 
Topf Leimringe herumftrid, und gemädhlih von 
einem Obftbaume zum andern ging. 

„Iſt dod) eine wunderbare Zeit für Schmetter: 
linge, Schemwel.” 

Der alte Novemberwind, der den beiden gerade 
in das Geficht blies, Ichien Diefe Worte zu beflätigen. 

„Sa ja; aberft der Froftipanner muß dod ein: 
mal für die Kühle deflinieren.” 

„Snklinieren, Schewel. Dder beiler noch, neigen. 
Haft Du ichon einige gefangen?“ 

„Seftern abends habe ich mit die fieben Objft- 
bäume vor die Veranda angefangen. Heute Eleben 
al jehsundzwanzig von die Biefter dran.” 

„Ein jhöner Erfolg, Schewel. Nach jehsund- 
zwanzig Faltern babe ich oft tagelang gejagt. Aber 
ih opfere mih auch der Willenfhafi, während Du 
der geineinen Nütlichleit dient,” jagte der Brofeflor 
herablaflend. 

„Und mein Leim ift doch was beijer, wie Yhre 
Schmierage im Sommer,” gab Schewel gemütlich zu. 
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Franz Brüning räufperte ih. „Fangen fie fi 


| denn immer in diefen Ringen?” 


„Müflen wohl. Was die Weibchen find, die 
haben feine Flügel. Wenn nun aber die Eier um 
die Aftringe fommen follen, dann müflen ihnen die 
Männden am Stamme in die Höhe ziehen. Na, 
dann lleben fie denn beide.” 

„Wunderbarer Naturtrieb, fi fortzupflangen 
unter den Stürmen des Winters.” 

„Was an dem ift, Herr Profellor, bei mich ift 
heute Nacht aud ein Kleines angelommen.” 

Brüning fah den glüdlichen Vater ftarr an. 

„Schewel, Menih! Ach glaube, das ift das 
Fünfte?“ 

„Das Sedite, Herr Profellor!” 

„Du weißt doch, wie mein Bruder dagegen ilt, 
daß feine Leute fi eine große Familie anjchaffen.” 

Der Gärtner zudte mit empörendem Gleichmut 
die Achleln. „Er bat ja jelber ein halbes Dugend.“ 

Brüning fimmte jofort zu. Er batte die An: 
fihten feines Bruders oft genug bekämpft. Die 
Ehe ift der Kuchen des Armen. Se befier er auf: 
geht, um jo befler ift er. M 

„Wenn Sie es ihm aljo jagen möchten?” 

„Ich, Schewel?“ 

„Bon wegen der Fleilhjuppe, die die Frau 
Rittmeifterin meiner Frau jchiden möchte.” 

Brüning feufzte. „Sonft no etwas?” 

„Rene gar nidte. Bloß, wenn Sie fi fo 
unter bie Hand erfundigen möchten, ob das Fräulein 
Mieze und Herr Baumann bei uns Gevatter Stehen 
mödten —” 

„Ich werde jehen.” 

„Sol ih Sie dafür al die Froftipanner von 
dem Leim abfammeln, Herr Profefjor?” 

„Dante jhön, ih habe mir heute vormittag 
einige Exemplare gefangen. Mehr brauche ich nicht.” 

Damit trennten fich die Freunde. — 

Sn der Dämmerung fam Hanna auf ein Viertel- 
Das Gelicht des 
MWaldfräulein war etwas bläffer und jchmäler ge: 
worden, der Schritt feberte nicht mehr jo, und ein 
Schatten lag in den grauen Augen, dem leichten 
Dunft gleich, der jet oft auch an Maren Tagen über 
den Wipfeln der Fichten Ichwebte. Der Dberförfter 
batte fie neulich gefragt, ob fie etwa ein Frauen- 
zimmer werben wolle, daß fie zufammenfahre, wenn 
ein fremder Fuß über den Flur ginge, und bie 
Hunde plöglid anjchlugen. Frau Brandt aber fragte 
fich ernftli, ob es wirklich Hißig jei, der dieje Ber- 
änderung bei ihrem Kinde hervorgebradt habe. 

Einen Forftimann jollte Hanna ja heiraten, das 
war zwijchen beiden Eltern abgemadht worden, fchon 
als das Waldfräulein noch hinter den grünen Gar: 
dinen der Wiege die Fäuftchen feft an die Augen 
drüdte. Ob aber Hitig der Rechte war? Der Ober: 
förfter fagte da auch nicht mehr fo fiher Trumpf an, 
wie an jenem bentwürbigen Tage, da er den grünen 
ungen zum erften Male ausfpielte.e Gerade beim 
Stat war e8 zu Meinungsverichiedenheiten zwilchen 
beiben gefommen. Hitig lonnte nicht verlieren, eine 
unangenehme Zugabe, wo an den langen SHerbit- 
abenden täglich zu den Karten gegriffen wurde. Die 
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moderne Jugend hatte nicht mehr die Ehrfurcht vor 
dem Alter, wie frühere Generationen. Der Oberförjter 
hatte das felbftherrliche Auftreten feines Gebilfen 
immer mit dem Zug der Zeit entihuldigt. Wo fidh 
diefes ftarf ausgeprägte SJchgefühl nun aber in be: 
ftändigen Solos und angelagten Schneidern äußerte, 
wurde es ihm zumeilen doch recht unangenehm. 

Vielleiht war Urban der einzige, der wußte, 
daß der fchneidige Forltaffeflor nichts mit der Ber: 
änderung im Wejen des Waldfräuleins zu thbun hatte. 
Er wußte, feit wann diefe grauen Augen es gelernt 
hatten, jo unbewußt träumerifh in Die Ferne zu 
leben, und es freute ihn, daß er fie verftand, nod) 
ehe fie jelber es that, daß es ihm vergönnt war, fie 
aus den Dämmerungen ihres Herzens Hinzuleiten 
zum Sonnenaufgang des Glüds. Seltjam wehmütige 
Freude, wie fie ihn gebeten hatte, ihr jegt im Winter, 
wo fie beide ja mehr ans Haus gefellelt waren, 
wieder Stunde zu geben. | 

„Denn nit wahr, ich bin jehr dumm geblieben, 
Herr Urban?” 

Faft hätte er lächeln mögen. War fih Hanna 
Brandt je dumm vorgefommen? Sit der dumm, der 
das Raufcdhen der Bäume verfteht und die Sprache 
der Waldvögel Tennt? 

„Wem made ih einen Vorwurf, wenn ich jett 
ja jage?” 

„Nur mir; Sie haben fi ja jo viel Mühe mit 
mir gegeben! Wollen Sie es noch einmal verjuhen?” 

Db er es wollte! Sie holten die Weltgeichichte 
hervor, die Litteratur und die Klajfiker, fie lafen und 
lernten, bis die Wangen dunfel erglübten in der 
Freude des Erfolges. Denn Hanna lernte nicht leicht. 
Es gelang ihr nie, fi einen Schlußfag zu merken, 
deilen VBorderjäße fie nicht begriff; fie mußte tief 
hinabfteigen zu den Quellen des Willens, ehe fie ich 
an einem friihen Trunf laben durfte. 

„Dummes Zeug,” jagte ihr Vater, als fie fidh 
einmal weigerte, ihn auf einer Birihfahrt zu be- 
gleiten, weil fie Freytags Bilder aus der deutjchen 
Vergangenheit beendigen mollte, „dDummes Zeug, 
Hans. Aus Büchern kann man nicht lernen. Sollit 
den Dahsbau ausjuhen dürfen, den wir graben 
wollen, ehe der Froft zu tief gebt.” 

Aber Hanna jchüttelte den Kopf und blieb. Da 
laß fie denn am Abend dem Kandidaten gegenüber, 
den furzlodigen Kopf auf die Ichlante, braune Hand 
geftügt, die Augen feft auf ihn gerichtet. Zumeilen 
verwirrte ihn diejer Flare Blid; fein Herz Ichlug ihm 
jo mädtig entgegen — und die Bunge ftodte. 

„Was haben Sie, Herr Kandidat?” 

„O nidhts. Sch — ich verlor nur den Faden.” 
Und er Inüpfte geduldig wieder an und jpann weiter, 
ein armer, unjcheinbarer Seidenwurm, deilen Ge: 
ipint do fo Hohen Wert hat. Nur durchbrechen 
darf er es nicht, dann werden es wertloje Feten. 
Kann er aber fich Selbft bezwingen und fi) opfern 
für andere, jo giebt e8 einen feinen, feiten Faden, 
I&hier endlos, wie die Liebe und Treue, die ihn zogen. 
Zumeilen wollte die Fleine Kröte ein Wörtchen mit: 
reden und erhob ihre Klagende Stimme. Aber gegen 
den Eifer fanı fie nidht an. 
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Wenn dann im Nebenzimmer an Kathi die Reihe 
des Gebens fam, und fie für eine Weile frei wurde, 
bradte fie den beiden wohl einen Teller föftlich duf— 
tender Bratäpfel und Elappte ihnen mutwillig Die 
Bücher vor der Naje zu. Denn Kathi hatte den 
Wiſſenſchaften Valet gegeben. Sie hujchte dur Küche 
und Keller, kochte und buf, daß es eine Freude war. 

„Sieh, Hanna, ih will einmal eine tüchtige 
Hausfrau werden, da muß ich alles von Grund aus 
fennen,” fagte fie errötend, wenn die Schwelter, wie 
früher, in den Arbeiten im Haushalte mit ihr taujchen 
wollte. Und fort eilte fie, daß bie fchmweren Zöpfe 
nur fo flogen, und Hanna das Rot nicht fehen jollte, 
das bis unter die blonden Haare lief. 

„Bon wem bejorgt fich Urban denn die Bücher, 
Hanna,” fragte Tante Clara das Waldfräulein, das 
zu ihren Füßen faß und mit ihr eines biejer Eöft- 
lihen Dämmerftünddhen hielt, in denen das Herz zum 
Herzen Ipridht. 

„Aus Berlin.” Und dann, nachdem fie ein 
Hindernis überwunden hatte, das ihr die Sprache zu 


rauben jchien: „ich denke, Doktor Elsner Ichidt fie.” 


„So, aljo die Freunde fchreiben fi?” 

„a, ziemlich regelmäßig.” 

„Es ift lieb von Elsner, daß er no manchmal 
an das jeichte Waller zurüddentt, denn auch ich be- 
fomme häufig Briefe von ihm.” 

Wovon dieje handelten, und wie er fie in den: 
jelben immer wieder bat, die Hände jchügend über 
ben Märhenichag zu halten, den er jo Inabenhaft 
leichtfinnig vergeflen hatte, verjchwieg fie. Und als 
Hanna nicht antwortete, fügte fie noch hinzu: „Oder 
es ift auh nur natürlid, und Zeichen einer edlen 
Art. Innere Zulammengehörigkfeit empfinden ift ja 
ein Geichent, deilen Wert uns erit fpäter aufgeht.” 

„Das jehe ich jegt an Urban.” 

„Sa, an Urban haben wir alle etwas gut zu 
maden. Da bat uns auch erit Elsner die Augen 
öffnen müljen.” 

„Wir thun es aber nicht, Tante.” 

„Du doch, Kind. Und da Scheint fih Mutter 
Borlehung, wie ich aus Elöners Briefen erjehe, au 
einmal, wenn auch |pät, auf ihre Pflichten zu befinnen.” 

Ein halbes Stündchen jpäter ging Hanna durch 
den dämmernden Wald. Abfterbendes Leben um fie, 
ein files, müdes Neigen zur mütterliden Erde — 
und in ihrem Herzen ein unbeftimmtes Sehnen und 
Träumen, aus dem fie erft der harte Schrei der 
Wildgans, die über ihrem Haupte Hinzog, aufichredte. 

Am nächſten Morgen gab es bei der Wurfiprobe 
im Butshaudfe eine heftige Scene zwilchen den Brüdern. 
Der Profeffor, dem die Wurftiuppe ganz bejonders 
mundete, erinnerte feine Schwägerin an die Schemweln, 
jein Bruder aber, der nur auf dieje Gelegenheit ge: 
wartet zu haben jchien, erklärte, die Großgrundbefiger 
dürften diefer ungemefjenen Vermehrung bes Prole: 
tariats nit mehr ruhig zufehen, Deutfchland Franke 
an Übervölferung und würde nädftens auf eine Stufe 
mit China finten. 

Der Brofefior fchob feinen Teller mit Grügmurft 
zur Seite. 

„Möchteſt wohl die Neugeborenen auch lieber 
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in Deinen Ententeih werfen, Du veritodter Pharao? 
Das wäre Eu freilid am bequemiten, Eud) ge: 
wiſſenloſen Junkern!“ 

„Das Mittel half wenig. Je mehr man ſie 
drückte, je mehr mehreten ſie ſich. Außerdem beſtand 
in Ägypten kaum allgemeine Wehrpflicht, ſonſt wäre 
man nicht ſo grauſam gegen die Jungen vorgegangen. 
Wäre es noch ein Junge, ſo würde ich auch bei 
Schewel nichts ſagen. Aber ein Mädchen! Ich möchte 
Dich auch da wieder an China erinnern.“ 

„Natürlich, Soldaten könnt Ihr immer brauchen! 
Ich möchte nur wiſſen, wieviel Menſchenleben Eure 
Kolonien ſchon verſchlungen haben.“ 

„Unſere Kolonien? Sollteſt Du wirklich ver— 
geſſen haben, wer ſie uns auf den Hals gehängt hat?“ 

„Das iſt immer der Schluß, ein Ausfall gegen 
Wehrloſe! Aber meinetwegen! Die kleine Schewel 
wird nicht verhungern, ſo lange ich im Generalshauſe 
wohne, und wenn Du nicht willſt, Lina —“ 

„Trink erſt,“ ſagte ſeine Schwägerin begütigend, 
„wie ſoll Euch die fette Wurſt bekommen, wenn Ihr 
Euch ſo aufregt?“ 

Sie reichte ihm ein Gläschen Danziger Gold— 
waſſer. Er goß es hinunter, ſtellte es dann auf den 
Tiſch zurück und grollte: „Schnapsbarone!“ 

Dann wandte er ſich zum Gehen. 

An der Thür holte Frau Lina ihn ein. „Sage 
nur Deiner Frau, ſie ſolle ſich um die Schewel nicht 
kümmern. Die bekommt kräftige Brühe und mageres 
Rindfleiſch, wie es ſich für ſie gehört. Und ein paar 
Jäckchen und Hemdchen werden ſich ja auch noch 
finden.“ 

Als der Profeſſor draußen war, ſagte er mit 
dem angenehmen Gefühl der Selbſtzufriedenheit: 

„Man muß nur das richtige Wort finden und 
ſie aus ihrem Schlaf aufrütteln können.“ 

Dann ließ er ſeinen Blick über die niedrigen 
Dächer der Inſthäuſer ſchweifen, aus deren Schorn— 
ſteinen der Rauch der Mittagsſuppe kerzengerade in 
die friſche Kälte aufſtieg. 

„Bleibt ruhig in Euren Hütten! Ich wache 
über Euch!“ 


XIV. 


Weihnachten fam näher und warf jeinen Schatten 
voraus. Keinen Schatten eigentlih, jondern ben 
lieben, Klaren SHeiligenjchein der Nächitenliebe, dejien 
Strahlen immer leuchtender wurden, je näher der 
Stern von Bethlehem rüdte. 

Wenn ji die befreundeten Familien jett ver: 
einigten, um bei Nüffen und Alpfeln Advent zu feiern, 
braten die Mädchen große Handarbeitstajchen mit, 
denen fie farbenbunte Wolljträhnen entnahmen. 
Denn im jeihten Wafler hatte man noch naive 
Freude an Schlafihuhen mit Rojen und Vergigmein: 
niht, an gejtidten Jagdtafhen, Flintenriemen und 
ähnliden, in der großen Welt jcehon lange über: 
mwundenen Dingen. 

Hanna Brandt wurde von den anderen un: 
glaublih mit einem grauen Stridzeug genedt, das 
recht ungelenf in den jchlanfen Fingern lag, und an 
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dem ſie mit feierlichem Ernſt und krauszuſammen— 
gezogener Stirn eifrig arbeitete. 

Einmal, als ſie noch das letzte Licht des ſchon 
ſo frühe ſcheidenden Tages ausnutzte und das Köpfchen 
dicht an das Fenſter der Wohnſtube drückte, während 
Mutter und Schweſter hin und her ſprachen über das 
Weihnachtsgebäck und den Feſttagsbraten, den aus— 
gezeichneten Wildkalbrücken, den der Oberförſter zu 
liefern hatte, fragte Kathi: „Was ſtrickſt Du denn 
nur, Hans?“ 

„Socken,“ war die kleinlaute Entgegnung. 
„Zeigſt Du mir nachher, wie ich die Hacke zumache, 
Kathi?“ 

„Gern. Für wen ſind ſie denn?“ 

„Für Urban.“ 

Frau Brandt fuhr auf. 
Socken für den Kandidaten?“ 

„Und warum? Was iſt das für eine neue Mode?“ 

„Aus — aus Dankbarkeit,“ klang es faſt trotzig. 

„Ja,“ erkundigte ſich die praktiſche Kathi, „braucht 
er denn welche?“ 

„Ich weiß nicht. Eine andere Handarbeit kann 
ich ja doch gar nicht. Und ich möchte ihm ſo gern 
etwas zu Weihnachten ſchenken.“ 

„Strümpfe braucht ein Junggeſelle immer,“ 
entſchied die Frau Oberförſter, „daß Du ſie ihm aber 
ſtrickſt, finde ich unpaſſend. Er iſt doch immerhin 
unverheiratet und —“ Hier unterbrach ſie ein helles, 
herzliches Lachen Kathis. 

„O Mutterchen, liebes, wie kommſt Du darauf, 
den Kandidaten und heiraten in Gedanken zuſammen— 
zubringen! So einen alten, uralten Menſchen!“ 

Sie lachte ſo lange, bis die kleine Kröte er— 
ſchrocken ſtille ſchwieg. Vielleicht ſchämte ſie ſich auch. 
War ſie doch ſelber uralt, märchenalt. 

Dieſes Lachen aber rettete dem Kandidaten ein 
paar graue, durchaus nicht muſterhaft geſtrickte Socken, 
die ihren eigentlichen Zweck allerdings verfehlten; 
denn ſie wurden nie getragen. In einem eigenen 
Schreibtiſchfach ruhten ſie lange Jahre. Manchmal 
nahm ihr Beſitzer ſie heraus und ſtrich zärtlich über die 
ungleichen Maſchen; dann verſchloß er ſie wieder mit 
demſelben ſtillen Seufzer der Entſagung, mit dem 
ein anderer ein verblaßtes Band oder getrocknete 
Blüten verſchließt. Warum ſoll ſich liebende Er— 
innerung nicht mit einem paar Socken vertragen? 

Aber der Knecht Ruprecht ſaß nicht nur in dem 
Strickkorbe des Waldfräuleins. Frau Clara wechſelte 
ſo viele geheimnisvolle Briefe mit dem Berliner 
Doktor, daß der Profeſſor anfing an eine Über— 
raſchung zu glauben, die den königlichen Priamus 
noch übertraf, und einen der leeren Schmetterlings— 
ſchränke ausſtäubte. Geſtern hatte ſie ſogar einen 
Kaffee gegeben, zu dem nur der Rittmeiſter und der 
Oberförſter geladen wurden, nicht einmal der eigene 
Gatte, und ſeitdem hing der Himmel über dem 
ſeichten Waſſer voll lauter Fragezeichen. 

„Was ſoll denn werden,“ fragte man auch heute 
beim gemütlichen Skatabende in der Oberförſterei. 
Und die Eingeweihten erſchöpften ſich in unbeſtimmten 
Bemerkungen und bedeutungsvollem Flüſtern. 


„Du — Du ſtrickſt 
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„Es wird eine ganz großartige Überrafhung, 
aud für Eu,” jagte Tante Clara eben, „den Herrn 
Forftaffeflor ausgenommen.” 

Higig verbeugte fih ironiih. Seit einigen 
Tagen jpielte er den Gelränktten. Er war mit dem 
Oberförfter in der Nachbarichaft zu einer Treibjagd 
gewejen. Brandt war einftimmig zum Sagbfönig 
gewählt worden, obgleih Hißig nur zwei Hafen 
weniger, dafür aber einen Fuchs zur Strede gebracht 
hatte. Der junge Herr hatte nun nicht undeutlich 
zu veritehen gegeben, daß ein Fuchs fünf, oder aud) 
zehn Yampes aufmwiege, und war fdhließlich jo un: 
leidli) geworden, als man ihm bedeutete, Kreatur 
jei Kreatur, wenigitens werde es in Dfl:Breußen jo 
gehalten, daß er nody heute an feinem Arger würgte. 
Ärger ift befanntlich zähe und ſchwer verdaulich. 

„Richt plaudern,” tönte e8 warnend aus dem 

Nebenzimmer vom Stkattilch. 
„tt es etwas zu eflen,” fragte die nahrhafte Mieze. 
„Bewahre, geihmadlos.” 
„gu riechen?” 
„Nein, Kathi, auch gerudhlos.“ 


„Zu hören?” 

„Rein.“ 

„gu fühlen?“ 

„Gar nicht.“ 

„Aber dann iſt es ja nicht mit den Sinnen 
wahrzunehmen?“ 

„Iſt es auch nicht. Und doch iſt es für uns 
alle dieſelbe große Freude.“ 

„Clara, Du wirſt zu deutlich,“ warnte der Ritt— 
meiſter von nebenan. 

„Iſt es auch für mich,“ fragte Georg. 

„Ich ſagte ja, für uns alle. Und ich habe mich 
noch ſelten ſo auf eine Weihnachtsüberraſchung gefreut.“ 
Dabei ſtreiften ihre Blicke Hanna, die mit krausge— 
zogener Stirne einige ihrer Pflicht entſchlüpfte 
Maſchen wieder zur Ordnung brachte. 

Ja, die Adventszeit iſt eine frohe, ſelige Zeit 
für alte und junge Kinderherzen! — 

Aber ehe das Rauſchen der heiligen Weihnacht 
durch die Kiefernzweige ging, ſollte der Oberförſter 
Brandt noch einige bittere Erfahrungen machen. Zu: 
nächſt an ſeinem Waldwärter. Hitzig benachrichtigte 
ihn eines Abends davon, daß er geſehen hätte, wie 
der Kerl nach den Grenznachbarn gefeuert habe. 
Schulze war wohl nicht recht bei Sinnen! Und 
obgleich keine Klage von Seite der Bauern einlief, 
die wohl guten Grund hatten, zu ſchweigen, ſo verbot 
Brandt dem Schuldigen doch für acht Tage den Waffen— 
gebrauch. Am nächſten Morgen ließ ſich der Sünder 
krank melden, und Hitzig konnte ſelber nach den 
Kulturen laufen. Der Oberförſter hatte eine gewiſſe 
hämiſche Freude daran; denn Angeber waren ihm 
von Herzen widerlich, und wie er den geleckten 
Geſellen hinter den Wachholderbüſchen verſchwinden 
ſah, ſeufzte er tief auf. 

„Armer Hans! Den beſten Mann bekommſt Du 
nicht!“ Daß ſie ihn aber überhaupt bekäme, war 
ihm noch nicht zweifelhaft. 
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Das Waldfräulein ging indeſſen nach einigen 
Tagen hinüber zu dem alten Fuchs, der ſich in ſeinem 
Bau verkrochen hatte. Schulze ſaß an der Lampe 
und reinigte ſeinen Flintenlauf. Ein Bein war mit 
Tüchern umbunden und lag auf einem Schemel. 
Hanna, die nach' kurzem Klopfen eingetreten war, 
bemerkte wohl, das es ſich noch unruhig bewegte, 
als ſei es eben erſt haſtig in die Invalidenlage 
gebracht worden. Das kleine Zimmer war erſtickend 
warm, der große Kachelofen glühte förmlich. 

„Schulze, wie haltet Ihr es hier nur aus!“ 

Der Patient hob ſein gutmütiges Geſicht, auf 
dem jetzt eine dicke Trotzesfalte ſtand, und ſagte: 
„Iſt mich nun einmal mollig. Frei Holz hab' ich ja, 
und für meinen kranken Fuß iſt die Wärme be— 
kömmlich.“ 

„Schulze, mir braucht Ihr doch keine Wippchen 
vorzumachen! Ihr habt ja gar keinen kranken Fuß.“ 

Schulze ſtellte ſein Gewehr bedächtig zur Seite 
und ſah das Waldfräulein faſt ehrfürchtig an. „Und 
woſo bleibe ich denn drin?“ 

„Aus Arger, weil Ihr ohne Flinte ausgehen 
ſollt. Und ich denke doch, die Strafe iſt milde!“ 
„Strafe? Wofür denn,“ grimmte der alte Dachs. 
„Dafür, daß man ſein Schrot nach ſeinen Neben—⸗ 
menſchen verpufft.“ 

„Ein Bauer, der auf mein Wild lauert, iſt kein 
Nebenmann von mich. Aberſt das kommt von das 
neue Wildſchadengeſetz. Wenn doch bloß kein Menſch 
ein Geſetz geben möchte, wo er nichts nich von ver: 
ſteht.“ Hanna mußte lachen. 

„Ja, nu lachen Sie, Fräuleinchen. Aberſt be— 
denken Sie man, wie noch kein Geſetz war, hatte der 
Herr Rittmeiſter die Bauernjagd. Viel ſchießen that 
er da nicht, es war mehr als ein Schongehege, wie 
er ſagte. Na, da wechſelte das Wild denn alle 
Abend und alle Morgen und konnte ſich erlaben. 
Denn wenn es auch man bloß Bauernweizen war, 
ſchmecken that er allemal ſo gut, wie dem Herr Ritt⸗ 
meiſter ſein Rübſen, beſſer noch, der olle Rübſen 
ſon Ol im Magen. Wie nun das Geſetz raus— 
am — 

„Sagte der Herr Rittmeiſter, er wolle nicht ſo 
viel Schadenerſatz zahlen, und gab die Bauernjagd ab.“ 

„Was 'ne Thatſache für ſich iſt. Nach meiner 
Hinſicht hätte er ihr behalten müſſen. Denn wer 
pachtete ihr nu? Der olle Döskopp, der Quandt. 
Nicht von ſeine Gelder, die er nicht hat, ſondern von 
die Allgemeinheit, und daß jeder Bauer nun ‚Baffion‘ 
haben kann, als ob er nicht bloß ein ganz gemeiner 
Miſtfink wäre.“ 

„Deshalb dürft Ihr aber doch nicht auf den 
Quandt ſchießen, Schulze.“ 

„Haben ſchon mehr auf ihn geſchoſſen, anno 70, 
bloß nicht ordentlich. Nun ſchimpft er ſich Invalide, 
lebt von ſeinen Renten und ſitzt Tag und Nacht an 
der Grenze und lauert, was wechſelt.“ 

„Und da?“ 

„Na alſo, Fräuleinchen, ich werd' es Sie er— 
zählen. Da geh' ich ſo wie's ſchummrig wird nach 
die Ecke hin, Jagen zwanzig, wiſſen Sie. Und wie 
ich den Jeſuwiter da wieder auf der Lauer finde, 
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Inalle ich jo ins Blaue rein und denke: was nu nod) 
mwechjlelt ift jo dumm, daß es uns bloß die Zucht 
verdirbt. Was thut aber die Kanaille? Che ich 
mir’3 verjehe, praffelt mir eine Ladung Schrot um 
die Ohren! Na, denke ich, wenn Du willft — und 
Ihide ihm auch eins. Das ift die ganze Geidhichte. 
Der Herr Afleflor hat fie ja mit angelehen, und was 
ein Spießer ift und noch milderne Hafen hat, kann 
ja natürlid das Maul nit halten. Und da ver: 
Inarte ic) mich denn den Fuß. 

„Und wenn hr nun getroffen hättet?” 

„Ro werd’ ich denn! Und invalid ift er ja 
doch ſchon.“ 

„Gut,“ ſagte Hanna aufſtehend, „Ihr beſorgt 
alſo Mama nicht das Wildkalb?“ 

„Das Wildkalb?“ 

„Ja, den Weihnachtsbraten. Vater und der 
Aſſeſſor haben mit den Kulturen zu thun. Ihr dürft 
es ſchießen — wenn Euer Fuß übermorgen geſund iſt.“ 

Schulze ſah ſie ſchlau an. „Ich werde ſehen, 
ob ich einen Stiefel ankriege und mich dann bei Sie 
melden, Fräuleinchen.“ 

Und wie das junge Mädchen hinaus war, zog 
er den verpackten Fuß vom Schemel, ſchlenkerte ihn 
hin und her, und ſagte knurrend: „Ein Wildkalb iſt 
kein Kienapfel nicht. Das nehmen wir mit Aujuſt! 
Iſt mich der linke Lauf beinahe eingeſchlafen!“ 

Zwei Tage darauf trat der Oberförſter in das 
Wohnzimmer, wo noch das Frühſtück auf dem Tiſch 
ſtand, ein ganzes Gewitter mit Hagel und Donner: 
ſchlag auf der Stirne. Hitzig folgte ihm, gerade auf— 
gerichtet, den Bruſtkaſten mehr als je den Zukunfts⸗ 
orden entgegengeworfen. Offenbar ſchnitt die Gegen— 
wart der Frauen eine heftige Erörterung ab, als 
plötzlich Hanna und Mieze mit einem gellenden Schrei 
an das Fenſter ſtürzten. Da trieb einer der Wald— 
arbeiter ein Wildkalb vor ſich her. Beide Vorder—⸗ 
läufe mußten zerſchmettert ſein, die Hufe hingen nur 
ſo an dem Fell, das Tier ſchleifte ſie nach, während 
es auf den Stummeln jämmerlich einherhumpelte. 

Der Oberförſter riß das Fenſter auf. „Biſt Du 
verrückt, Kerl?“ 

In demſelben Augenblick aber ſprang auch 
Schulze aus ſeiner Thür, den bewickelten Fuß feſt 
und ſicher aufſetzend, ſtieß den Arbeiter zur Seite 
und lud das Tier auf ſeine Schultern. Wie er an 
dem Fenſter vorbeiging, fingen die Schweſtern, die 
ſich dicht aneinander geſchmiegt hatten, einen Blick 
des gequälten Geſchöpfes auf, der ihnen die Thränen 
in die Augen trieb. Weinend verließen ſie mit der 
Mutter das Zimmer. 

Dröhnend durchmaß der Oberförſter den Raum. 
Die kleine Kröte, die vorhin fromm ihr Morgenlied 
geſungen hatte, dachte, das Verhängnis ſchritte über 
ſie hin. 

— Subordination draußen, keine drinnen. 
Ich begreife nicht, Herr Forſtaſſeſſor, wie Sie eine 
Anlage der Kulturen beantragen können, die die 
jungen Pflanzen ohne Widerſtandékraft dem melo- 
lontha vulgaris ausliefert.“ 

Hitzig räuſperte ſich. „Ich begreife nicht, wie 
ein Forſtmann heutzutage nicht mit dem Roßkaſtanien⸗ 
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käfer, hyppo castanum rechnen kann, deſſen fünf— 
jährige Entwickelungszeit —“ 

„Das iſt ein Unſinn!“ 

„Erlauben Sie, Herr Forſtrat Fedderſen —“ 

„Iſt nicht Ihr Vorgeſetzter, verſſanden? Hier, 
in Platangen haben Sie auf den gemeinen Mai— 
käfer und den vierjährigen Engerling zu ſchwören.“ 

„Ich leiſte teinen Meineid.“ 

„So haben Sie ſich unter falſchen Voraus— 
ſetzungen in mein Haus eingeſchmuggelt und — und“ 
der Oberförſter war ganz blaurot im Geſicht geworden 
— „die Gedanken an Hanna müſſen Sie ſich aus 
dem Kopfe ſchlagen.“ 

Mit maßloſem Erſtaunen ſah Hitzig ſeinen Vor⸗ 
geſetzten an. „Ich bedauere unendlich, wenn gewiſſe 
landläufige Höflichkeiten mißverſtanden ſind. Ich habe 
nie daran gedacht, um Fräulein Hanna zu werben.“ 

Brandt hatte ſich abgewendet. Da war ihm ja 
im Zorne eine ſchöne Unvorſichtigkeit entſchlüpft. Und 
dazu der Gedanke, daß Frau Minna als kluge Sarah 
hinter der Thür ſtand! „Ich wollte im Gegenteil 
um Weihnachtsurlaub bitten, um meine Werbung 
um eine junge Dame von Familie, die nicht ganz 
ausſichtslos iſt —“ 

„Bleiben Sie fort, ſo lange Sie wollen.“ Damit. 
war Oberförſter Brandt allein und konnte überlegen, 
daß er an ſeiner breiten Weidmannsbruſt eine 
Schlange großgezogen hatte, und daß der grüne Junge 
nicht allemal im Skat liegt. 

Als dann zu Neujahr die Verlobungsanzeige 
von Hitzig mit einem Fräulein von Bullen-Stullen— 
dorf eintraf, zugleich mit ſeiner Verſetzung, waren 
Hanna und Kathi die einzigen, die die intereſſante 
Nachricht ſehr gleichgültig aufnahmen. — 

Endlich, endlich war es Weihnachten! Läuschen 
und Wänzchen hatten ſchon Luſt gehabt, an der 
Pünktlichkeit des Chriſtkindchens zu verzweifeln, als 
Bruder Hans ihnen verſicherte, er gehe den ſchönſten 
Tannenbaum holen, den Knecht Ruprecht für ſie in 
den Wald geſtellt hätte. Der Knecht, den er ſich zur 
Begleitung mitgenommen, war aber mit ſeiner grünen, 
eiszapfenbehangenen Bürde — Knecht Ruprecht hatte 
ſeine Bäume im Walde ſelber geſchmückt, ſchöner als 
ſchaumgoldſelige Menſchen — ſchon lange hinter den 
beſchneiten Kiefern verſchwunden, als der Bruder 
Studio noch zwiſchen den Wachholderſträußen ſtand, 
ſeine Hand in Kathis kleinem Pelzmuff. 

„Ich kann nicht länger bleiben; Mama vermißt 
mich ſonſt.“ 

Sie verſuchte es, ſich frei zu machen. Eine heiße 
Glut lag auf ihrem Geſichtchen, und die Pelzmütze 
ſaß bedenklich ſchief. 
er „Und id Tann Dir nicht einmal etwas fchenten, 

ieb.“ 

Sie late ihn mit den blauen Augen an. 

„IH auch nicht.“ 

„Aber eine Überraihung habe ih doch für Dich. 
Den an mid, heute abend!“ 

Noch ein Kuß, und fie lief davon, und der Herr 
Studiojus jah dem Schmalrehbhen mit einem halb 
glüdlichen, halb traurigen Seufzer nad). 

Und dann legte fich Dunkelheit auf die weiße 
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Erde, zu frühe faft für all die gejhäftigen Hände. 
Das Heine Dorflirchlein mit dem fpißen Turin und 
dem verfchneiten, zeigerlojen Zifferblatt machte jeine 
Senfter bel. In Platangen wurde noch Chriftan- 
dacht gehalten, aus allen Häufern des Dorfes pilgerten 
fie dem Slodentone nad, vermummt gegen die friiche 
Winterkälte, ein Laternchen in der Hand, um mit 
Schauern der Ehrfurdt das alte Lied anzuftimmen, 
das in den Ichlihten Mauern des Gotteshaufes fo 
ergreifend Elang: 
„Bon Himmel hoc, da komm’ ich her!“ 

So war es redt! Zuerft das volle, jehnende 
Menichenherz hinauf in den Himmel, und dann ben 
ganzen Himmel mit feinem Glanz und feiner Lichter: 
fülle, mit Liebe und Seligfeit hinab zur Erde! — 

Aber eine Überrafhung wie dieje, hatte Tante 
Clara noch nie ausgehedt; denn daß fie die eigent- 
lihe Urheberin gewejen, daran zmeifelte man weder 
im Gutshaufe, noch in der Oberförfterei. Da lag 
auf jedem Plage eine große Briefdede, und drin 
ftand auf weißer Karte: 

„Eine Neije nach Berlin zum Subffriptionsball!“ 
Salt Ichien es, als wären eleftrifche Drähte von einer 
der hohen Chrifttannen zur andern gelegt. Das 
Bemwußtjein gleicher Freude erhöhte noch den ubel. 

„3a,” Sagte der Rittmeifter, fich behaglich die 
Hände reibend, „was jagt Ihr nun? Aber ich denke, 
der junge Sailer wird fich ebenfo über feine Helden 
von 70 freuen, wie es der alte gethan hätte!” 

Er richtete fih ftramm auf. Frau Lina aber 
hatte feit diefem Augenblid den felten Glauben, fie 
jeien zu Hofe befohlen worden, Seine Majeftät hätte 
den dringenden Wunjcd) geäußert, die Frauen und 
Töchter der Helden aus dem großen Jahr Tennen zu 
lernen; ein nidht wenig erhebendes Bemwußtjein. 

„Aud die Helden der Willenfchaft jchulden fich 
der Lffentlichkeit,“ fagte der Profeflor zu feiner 
Frau, „denke, Clara, ich werde jeit Jahren wieder 
einmal mit meinesgleiden jprechen!” 

Sie jah ihn ein wenig ungemwiß an. 

„Ber Sedante fommt von Elsner. 
aud die Billette.” 

„Das ift nett von ihm. Und wenn, wie ih 
höre, auch der Kandidat mitreift, jo fann ich beiden 
vieleiht mit meinen Beziehungen nüßen.” Ein 
Schatten ging durd Frau Claras ftille Augen, ale 
Mieze beranftürzte, mit der großen rauenfrage, 
wenn von Theatern und Bällen die Rede ift und 
alle Farben des Regenbogens vor ihren Augen bligen, 
der Frage: „Was ziehe ih an?” 

Da hatte die Güte der Väter noch einen Zettel 
auf den bunten Teller gelegt, ein Balllleid nad) 
freier Wahl in Berlin zu beforgen. Nur Frau Lina 
jagte mit ftolzer Ruhe: 

„Ih habe mein jchmarzes Sammetkleid!“ 

E8 hatte auf einer Silberhocdhzeit im vergangenen 
Winter den Neid des Kreijes erregt, und war für 
Frau Lina, was das Strönungsornat für den Sailer 
ift. Nur mit Schauern der Ehrfurdt dadıte fie an 
die Pracht feines Yaltenwurfs, die Länge feiner 
Schleppe — und ihre Bruft hob fich noch ftolzer. Sie 
war würdig vorbereitet für das feierliche Ereignis! — 


Er bejorgt 
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Auch drüben bei Dberförfters waren die Lichter 
gelöiht. Man faß um den runden Ti im Wohn: 
zimmer und fpielte das alte:neue Spiel Glode und 
Hammer mit ben Sindern. Der Oberförfter war 
jehr guter Laune — Herr Higig mitiamt dem hyppo 
castanum war auf Urlaub — und that eben ein 
unglaubliches Gebot auf ben Schimmel, als jeine 
Frau nad Kathi fragte. 

„Sie ging vor einer Weile hinüber in das 
MWeihnachtszimmer. Soll ich fie rufen.” 

„Sa, Hanna. Höre Du nur lieber aud auf. 
Bei der Sade find Deine Gedanken do nidt. 
MWelher vernünftige Menih zahlt dreiundvierzig 
Nüffe für die Karte Glode und Hammer?“ 

Hanna errötete und fland auf. 

Urban jah ihr mit ftillem Lächeln nad. Bei 
der Sache war fie nicht mehr gemeien, feit fie unter 
der brennenden Tanne von der Berliner Reife ge: 
hört hatte. Da war in den grauen Augen ein 
Leuchten aufgegangen, als fpiegelten fih afle Lichter 
des MWeihnahtsbaumes darin. Er wußte, daß die 
Saat reif fei! 

Hanna ging hinüber in das große Zimmer. 
Die Luft war voll Tannenduft und Wachsgerud. 
Kathi hatte eines der Kleinen Baumlichter wieder 
angezündet, und fein Zladerihein warf nun Streif: 
lihter auf Raufchgold, verfilberte Nüffe und den 
langen, mweißgededten Gabentifh. Sie Jelbit jaß auf 
einer Rutjche dicht vor dem Baum, die Hände um 
die Sniee gefaltet, die blauen Augen flarr auf ein 
niedliches Ballkleid gerichtet, das fie auf feiner Rohr: 
puppe in den jchwacen Lichtfreis gerüdt hatte. Cs 
war ein einfaches Kleivhen aus rofa Tül mit 
Apfelbüten; aber für Kathi war es ein Wunder, ein 
unfaßbares Wunder. Auf ihrem Schoß lag eine 
große Karte mit Schön geihwungenem Zirkel: crescat 
vivat floreat! €8 war die Einladung des Corps 
Hanfea zu feinem Ball in der Börfe Ende Sanuar. 

Sie hatte nicht gehört, daß Hanna eingetreten 
war, jah nit, wie fie nun fchon eine ganze Weile 
daftand und fie anjah, bis in die grauen Augen 
Thränen traten. Noch vor Stunden hätte das Walb- 
fräulein bier nichts gejchaut, als ein eines, thörichtes 
Mädchen, das fih auf feinen erften Bal freut. 
Wie fam es, daß ihr plöglich die Augen aufgingen, 
und fie fih mit einem weidhen, zärtlihen: „liebe 
Kathi!” zu der Kleinen berabbeugte? 

Käthchen fah auf, fah in Hannas auf fie ge: 
richtete Augen, und ftand mit einem SJubelruf auf 
den Füßen. Felt Ichlangen fich die Arme um ben 
Hals der Schweiter, und unter Laden und Weinen 
erzählte fie ihr eine lange Gejchichte, in der hundert: 
mal der Name „Hans“ vorlam. 

„Und nun id es Dir jagen fann, bin ich jo 
unendlih glüdlich.” 

Die ftrich leije über die blonden Zöpfe. 

„HätteitDu es mir nicht Ichon langefagen können?“ 

„IH wollte ja immer, Hanna. Aber Du haft 
mich nie jo angejehen.” 

„Wie denn, Liebling?” 

„Wie Du den Wald anfiehft, und die Hiriche, 
und die Vögel. Aber vorhin, da wußte ich auf ein- 
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ganz anders aus als jonft, und da — ad, Hanna!” 

Wieder Füßten fi) die Schweitern. 

Und dunn geichah das Unglaublide: das Walb- 
fräulein weinte, nicht über gequälte Raupen oder an: 
geſchoſſene Rehe, ſondern über einfaches, echtes 
Menſchenglück! 


XV. 


Die Nacht vor der Berliner Reiſe war heran— 
gekommen, eine bitter kalte Winternacht, die wie mit 
ſtählernem Flügel klirrend über den Fichtenwald ſtrich. 
Kathi ſchlief ſanft und ſüß dem kommenden Tage 
und ihrem Hans entgegen, der ſie in Königsberg 
mit den Tanten in Empfang nehmen wollte; Hanna 
aber lag noch wach. 

Sie hatte es verſucht, mit ihrem warmen Atem 
ein Guckfenſter in die Eisblumen zu tauen, ſie wollte 
ſo gern noch einmal den Wald ſehen, über dem der 
Vollmond ſtehen mußte. Vergebens, die Eiskryſtalle 
wichen nicht. Strafte der Wald ihre Untreue? 

Sie lag und lauſchte dem Pochen ihres Herzens, 
lange, lange. Es war nun dbod ein echtes Mädchen: 
berz geworden, eine Welt für fi. Aber dem Walb- 
find, das Feine Romane gelejen hatte, und das 
Hangen und Bangen nicht bis zum Überbruß kannte, 
war e8 eine neue, üÜberraihende Welt. Wo hatte 
ed nur auf einmal bie Töne zitternden Schmerzes, 
jubelnder Hoffnung gefunden, zu denen e8 jo meilter- 
baft den Takt pochte? Und auch ein Maler war das 
zudende Ding. Weldh’ eine Fülle von Formen und 
Farben ftand ihm nicht zur Verfügung! 

Seht zeigt es ihr im dämmerigen Hausflur Die 
unbeutliche Geftalt eines Mannes, der das Gelicht 
zu fräftigem Niefen verzieht; jet ein Nachtitüd, 
zitterndes Fadelliht auf dem jchweigenden See, mit 
böhniihem Grinfen entflieht die breite Karaujche dem 
ungefchidten Speerwurf desfelben Mannes; nun Hell: 
lichtmalerei, weiße Sonne auf glutdurdträntter 
Waldwiefe, Schmetterlingsnete, gaufelnde Falter und 
fliegende Sommergemwänder, nichts duntfel, als der 
winzige Schattenftreifen unter den bläulihen Fichten, 
und bier ein großer, figurenreicher Karton, der Aus: 
ug nad) dem Hammer, oder die Raft am Waldweiber. 
MWirllih ein Univerjalgenie, diejes Menjchenherz! 

Aber an der Schwelle, über die Kathi in fröh: 
lihem Kindermut mit gleichen Süßen gelprungen war, 
hielt der Eleine Malgeift an. Die Leinwand der 
Zulunft war leer, ohne Entwurf. Und nod eins 
war wunderbar. Die Hauptperfon auf all dielen 
Zukunftsgemälden trug verfehwommene, undeutliche 
Züge, und wenn das jehnende Auge fi mühte, den 
Nebel zu durchdringen, der gerade diefes eine Antlig 
barg, dann warf ber fleißige Heine Heinzelmann den 
Pinfel fort, und das Herz begann jo ängitlich zu 
podyen, wie eben jett, jo ftürmiih, als wolle es 
heraus aus der Mäddhenbruft; und Hanna mußte 
dann befhwichtigend die Hände herauflegen, und die 
Harfe, die Schöne, fanfte Harfe, auf der die Schmeiter: 
hände Sehnfuht und Hoffnung jpielen, mußte es in 
Schlaf fingen. — 
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Pünktlich um Halb vier Uhr früh traten bie 
Schwelitern in das Wohnzimmer. Das ganze Behagen 
der Häuslichkeit umfing fie noch einmal, die Buchen- 
Ibeite, die nur ein Oberförfter brennen kann, praflelten 
im Ofen, der ausgeftopfte Seeadler, der von der Dede 
berabhing, drehte fih langlam nm fi felbft, und 
die Kleine Kröte Jang ein Elagendes: behüt Dich Gott! 

Der Oberförfter beiprach fih bis zum legten 
Augenblid mit feinem Sefretär und Schulzen, und 
feine Frau feufzte: | | 

„IH wäre auch ruhiger über mein Haus und 
die Kleinen, wenn der Kandidat hierbliebe. Was 
der in Berlin will, ift mir unverftändlidh!” | 

Natürlich trat Urban gerade in diefem Moment 
ein und fette fi jchüdhtern vor feine SKaffeetafle. 

„Was haben Sie denn da für Handgepäd,” 
fragte der Oberförfter, auf ein großes, vierediges 
PBalet zeigend, das in MWachsleinwand genäht und 
no&h mit breiten Riemen verjchnürt war. 

„Meine Herbarien.” 

„Und das Heubündel wollen Sie bis Berlin, 
fünfzehn Stunden lang, auf dem Scope halten? 
Gratuliere!” i 

Urban hatte es jeßt allerdings in denkbar un 
bequemfter Lage auf den Knieen; Hanna ftand auf 
und legte es lächelnd auf einen freien Stuhl. 

„Ein fchweres Stüd Handgepäd; aber ich be: 
greife, daß Sie es nicht aufgeben wollen.” 

Ein leuchtender Blick ftreifte fie. Dann jah der 
Oberförfter nach der Uhr, die gerade die vierte Stunde 
aufwies, und alles griff nach den Pelzen. 

„But einpaden, den Mund verbinden, Mädels.” 
Das Gepäd war jchon untergebradht. An den Stroh: 
litten famen die gemärmten Fußläde, die Deden, 
und die Hüllen, foweit der Vorrat reichte. Daß der 
Kandidat dabei zu furz Fam, war feine Schuld. 
Warum hatte er keinen behagliden Schuppenpelz 
wie der Oberförfter? Und dann war Hanna wie der 
Wind noch einmal aus dem Schlitten hinaus, und 
im nädften Augenblid fühlte Urban, mie vorjorgliche 
Singer eine rote Steppdede über feinen fadenjheinigen 

berzieher banden. Er fonnte die liebe Hand nur 
dankbar drüden, dann zogen die Pjerde an, und wie 
ein König fuhr der ftile Kandidat aus dem heimt: 
Then Walbe. 

Der zürnte dem Waldfräulein nit, ſondern 
breitete noch einmal feine fternflare Herrlichkeit um 
fie. Die bläuliden Schatten der Nacht mwinkten unter 
den fchwerbelafteten Zweigen, und die hohen Fichten 
Eirtten mit ihren Demantltronen und dem Reif: 
geichmeide ihrer Wipfel, als wollten fie jagen: „Wenn 
Du wiederkehrit, dann trägit Du felber ein Krönlein 
und ein koftbares Brautgejchmeide, Du berbes, reines 
Waldkind.“ 

Und dann war der Schlitten auf der Bahn, 
die ihm der Schneepflug frei gemacht hatte, die 
Pferde griffen aus, und das ſeichte Waſſer lag hinter 
den Reiſenden. 

Langſam kroch auf dem ſchmalen Geleiſe der 
Sekundärbahn der Klingelzug heran, ſo langſam, 
daß Oberförſters Braune, die noch vor dem Stations: 
gebäude ſtanden, verwundert die Köpfe ſchüttelten. 
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Wenn das die ganze berühmte Erfindung war — ' fürchte mich auch,” wiederholte er ihre Worte von 


das konnten fie doch noch beiler! nd fam es nur 


auf den Dampf an, jo machte ihnen die Lokomotive 
die Nebelhüllen noch lange nicht nad, in die fie ih 


bei der Kälte gehüllt hatten. 
fteig das ſchrille Läuten erflang, fchüttelten fie ftolz 
ihre barmonifhen Glödchen und zogen an, daß der 
Kuticher verichlafen nah den Zügeln griff. 

Der Klingelzug aber fam auch zur Zeit, und 
wie der Schnellzug von Eydtluhnen zwei Stunden 
Ipäter beranbraufte, daß die Schienen nur jo Eliriten, 


MWie nun vom Bahn: 


‚ lichen. 


vorhin. 

Gie ladjte heiter. „Läßt fich das nicht trennen?” 

Er jhüttelte jeufzend den Kopf. „Wenn ih an 
den Brief des Profeſſors denke —“ 

„Des wirklichen oder des ſogenannten?“ 

Er ſah nach der andern Seite. „Des wirk— 
Alſo wenn mir ſein Brief einfällt, dann 


freue ich mich. Denke ich aber an die Viſite, ben 


da ſtand das ſtattliche Häufchen richtig auf dem 


Bahnſteig und ließ ſich von dem Schaffner mit dem 
oniteig B 10 Saft _ wäre ein zu großes Glüd für mich.” 


bereiften Schnurrbart einjchadhteln. 


Die Schweitern faßen Licht aneinandergeichmiegt. 


„Rod eine halbe Stunde,” flülterte die Kleine. 

Und dann vergingen auch dieje dreißig Dlinuten, 
donnernd fuhr der Zug in die Hallen der alten 
Krönungsftadt, und Hans in vollem Wichs, einen 
Veilhenftrauß in der Hand, trat an den Xbteil. 

„Und die Tanten?“ 

„Sind verhindert. Bin ihr Abgefandter. Werde 
Käthihen ficher abliefern.” 

„Nehmt eine Droſchke.“ 

„Iſt ſchon beſtellt.“ 

„Und paß auf dem Balle auf das Kind auf.“ 

Hans legte die Hand beteuernd auf den Schnur: 
rock. „Ich werde ſie den ganzen Abend nicht aus 
den Augen laſſen.“ 


„Ein rechtes Glück, daß Hans da iſt,“ ſagte 


die Frau Oberſörſter, „ihm kann ich Kathi ruhig | 


anvertrauen.” 
„Das können Sie,” beftätigte Frau Lina Brüning 
mit berechtigten Mutterftolz. 


Und weiter ging’s, hinein in die Lalte, funtelnde . 


Pracht des Sanuartages. 

Dem Blüd entgegen, dachte Hanna, wie fie die 
bereiften Bäume an fich vorbeifliegen jah. Dem 
Süd? Sie Ihloß eine Weile die Augen, und wie 
fie fie wieder öffnete, Jah fie gerade in die Urbang, 
die mit jeltfamem Ausdrude auf ihr rubten. 

„Freuen Sie ſich?“ 


Frack, die weiße Binde, dann —“ 

„Haben Sie Ballfieber?“ 

„Ich habe ſchlechte Erfahrungen mit ſolchen 
Beſuchen gemacht. Zudem, die angetragene Stelle 


Sie ſah ihn mitleidig an. Sie verſtand jetzt, 
daß er entbehrt hatte ſein lebenlang. Nur eins 
verſtand ſie nicht, die ſtille Größe, mit der er ſeinen 
heißeſten Herzenswunſch auf dem Altar der Freundes⸗ 
liebe opferte. 

„Es wäre nur gerecht, wenn Sie den Platz 
erhielten. Ich wünſche es Ihnen von ganzem Herzen.“ 

„Bei Windenau,“ rief der Profeſſor herüber. 
„Iſt ein alter Freund von mir — Sie verſtehen, 
gleiche Intereſſen — Soll ich Ihnen einen Em— 
pfehlungsbrief mitgeben?“ 

Frau Clara hatte bei den herablaſſenden Worten 
ihres Gatten ein ängſtliches Geſicht gemacht. 

Urban aber wurde ſehr rot und lehnte die Güte 
dankend ab. 

In der benachbarten Abteilung, von der man 
nur durch eine halbhohe Wand getrennt war, hörte 
man plötzlich die Stimme des Rittmeiſters, entſetzt, 
wie aus einem geſtörten Mittagsſchläfchen heraus. 
„Lina, haſt Du auch das große eiſerne Kreuz mit— 
genommen?“ 

Auf die bejahende Antwort der Gattin folgte 
ein erleichtertes Aufſeufzen. „Wäre eine nette Ge— 
ſchichte geworden, ohne das Eiſerne, vollſtändig un— 
angezogen auf den Ball gehen.“ 

„Onkel,“ rief Baumann hinüber, „kannſt Du 
uns nicht erzählen, wofür Du ſeiner Zeit das Kreuz 


erhielteſt?“ 


„Sie miffen es ja. Aber id) fürdte wich auch⸗. 


Er lächelte. „Das läßt ih nicht trennen.” 

„Warum nicht?” 

„Das wird Shnen einmal ein anderer jagen.” 

Unfidder ftreifte ihr Blid die andere Seite des 
durchgehenden Wagens, die PBrofellors, Baumann 
und Mieze einnahmen. „Freuen Sie fih?” fragte 
fie dann.” 

Er jahb nad oben, wo jeine geliebten Herbarien 
fiher im Nebe lagen. „Ste willen es ja; aber ich 


| 


; fallen ließ. 


| 
J 


„Ach ja, eine Kriegsgeſchichte,“ rief alles mit 
einem Eifer, der der beſte Beweis der umſichgreifenden 
Reiſelangeweile war. 

„Ja, aber durch die Wand?“ 

„Die hat hier Ohren, Onkelchen!“ 

„Nun, meinetwegen,“ klang es gemütlich, wäh— 
rend über ihnen die dröhnenden Schritte des Heizers 
erklangen, der von Dach zu Dach ging, das Gas 
anzündete und den Deckel jedesmal klappernd zurück— 

„Ich habe mich der Gelegenheit nicht 
zu ſchämen.““ 


(Schluß folgt.) 
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Neuntes Kapitel. 


Herbitlihe Winde, fallendes Laub! 

Sn der Großftadt weiß man’s nit, daß der 
Herbſt auch Ihön fein kann. Draußen in Wald und 
Flur, wo die Menichen ihm nicht dreinreden, da zeigt 
er, daß aud er ein Maler ift wie der Zenz und der 
ladende Sommer, und daß er Farben hat auf feiner 
Balette, die jenen an Pradt nicht nacdjftehen. Sr 
ben Weinbergen an unferen Hügeln, da legt er 
leuchtendes Gelb und fattes Braungold auf Die 
Blätter, und bazmilchen glänzen die Trauben auf, 
dunkelblau und tryitallhell unter ihrem matten Schmelz 
von Tau. Mlber ben öden Stoppeln ballt er jeltiante 
Wolkengebilde zufammen, jhidt er reilende Vogel: 
Iharen dahin, und ihre Ränder jchmüdt er mit den 
feurigen Büjcheln der Eberefhen oder den Ichwarzen 
Augen der Brombeere. Doc fein Meifterwerl, das 
madht er am Walde! Syn lauter jatte, warme Töne 
taudt er ben Pinjel und malt feine Blätter ins 
bunte; ’s ift erftaunlih, wie viel Farben er hat! 
Hellgelb und tiefbraun und goldig und rehfarben 
und dazwiſchen ein leuchtendes und jeltiames Rot, 
das tiefdbuntel aufloht, wenn die Sonne darauf 
cheint; fo farbig malt nicht einmal der Lenz! Nur 
an ben Tannenmwäldern, da geht er vorüber, daß ihr 
tiefes Grün feiner bunten Arbeit zur Folie diene, 
ernft und ftetig, das Bleibende deutend. 

Sa, mit der großen Natur, da verjteht fich der 


Herbft, und nur wenn er durd die Städte wandern. 


fol, danı erjcheint er als ein düfterer Gefelle, der 
alles in Grau taudt. Da finden feine Kumpane, 
die Winde, niht Raum für ihr Spiel, und darum 
heulen fie um bie Eden und in den Scloten, reißen 
an ben Fenftern und lodern die Ziegel auf dem 
Dadhe. Und die Bäume an den Straßen gleichen 
nit ihren freien Brüdern da draußen im Walde; 
die Blätter find grau und falb und tragen jchmwer 
am Sommerftaub und an dem Schmuß der Straßen; 
Ihon die Dftoberwinde ftoßen fie ab und ballen fie 
rafchelnd zu Deinen Füßen — ſchmutzig-braun .... 

An dem Fenfter ihres Zimmers ftand Clara 
Gavalcanti und ftarrte abmwejenden Auges in den 
fallenden Regen hinein, der ohne Heftigfeit, aber mit 
zäher Ausdauer jchon jeit Stunden niederging. Die 
wenigen Bäume dort drüben neben der Kirche fahen 
elend darein und troffen aus jedem ihrer melten 
Blätter; die Drojchkenkuticher, die mit ihrem Gefährt 
neben dem eijernen Gitter hielten, jchüttelten fich vor 
Unbehagen, zogen ihre Kragen in die Höhe und 
Weßen bie und da einen ungeduldigen Fluch aus, 
die mageren Gäule hingen die Köpfe, und aus ihren 


Mähnen floß das Wafler. Der Plab war öde, nur 
daß Hin und wieder ein eiliger Paflant im Schuße 
der Häufer vorüberhufhhte, und das Ganze made 
einen überaus troftlojen Eindrud. 

Das junge Mädchen feufzte und wandte fich 
wieder in das Zimmer zurüd. Sie war ziemlich 
verändert jeit den letten Monaten. Zwar hatte ihre 
Geftalt nichts an ihrer Fülle und Friiche eingebüßt — 
nur daß fie in ihrer Haltung gedrüdter erichien als 
früher — aber der fede jorgloje Zug in dem hübfchen 
Gefiht war völlig daraus verihwunden und hatte 
einem grübelnden nervöjen Ausdrud Plab gemadt, 
und Ddiejer vertiefte fich zu peinlicher Schärfe, als fie 
fich jegt dem großen Schreibtiih zumandte, der in 
der Mitte des Zimmers fiand und mit Büchern und 
Papieren ganz bededt war. 

Einen Augenblid ftand fie ftil und blidte un- 
entichlofien auf die befchriebenen Blätter, dann wandte 
fie fih mit einer Bewegung faft des Widerwillens 
ab und fhritt einige Male, die Arme auf den Rüden 
gelegt, in dem Zimmer auf und ab. 

Mehr als ein halbes Jahr war nun ins Land 
gezogen feit jenem Disput über das Frauenſtudium 
bei Farels, und heute wäre Doktor Clara faum nod) 
imftande gemweien, fo tet wie damals ihren Mann 
zu fiehben. Sie hatte fich zu wehren und auf dem 
hoben Pferde der Theorie zu halten vermocht, folange 
es Worte waren, gegen bie fie fämpfte, allein in 
eben jener Neujahrsnadt, als fie dann vor dem 
gewaltigen Wert des jungen Künftlers geftanden, 
gegen den fie geftritten, da war’g ihr mit einem 
Male Klar geworden, daß es nichts bedeutet, vielerlei 
zu wifien, aber alles, etwas QTüchtiges zu können. 

Und nun wollte fie ihr Können zeigen. hm 
zeigen. Sa, das war die Hauptiade. Er war nicht 
zu gewinnen burch fedes Trogen, nicht zu beitechen 
durch äußeren Reiz, nicht zu erfaufen Durch jchnödes 
Gold — Clara fühlte es: bei diefem jungen Künitler 
mit dem genialen Sinn hinter der erniten Stirn, da 
galt e8 ein geiftiges Werben, ein Siegen ber Seele. 
Sonftanze Farel — ab, ein jchmerzvolles Zuden ging 
bei dem Gedanken an fie ftetS dur die Bruft des 
jungen Mäbdhens — die Tochter des Geigers hatte 
jich in das Herz des Mannes, den fie liebte, hinein: 
geftohlen durch ihre Kunft. Allein durch fie, jo be 
mübte fih bie Eiferfucht zu glauben. Aber was an 
den Spiel biefes Mädchens der Ausdrud ihres 
Geiftigen war, das Tonnte nicht unbeliegbar fein, 
wenn man ihm den Ausdrud eines andern Geiltigen 
gegenüberftelte, das bedeutender war als jenes. 
Bedeutender — Clara hatte es als felbitverftändlich 
angenommen, baß fie das ſei; es war eine naive 
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Selbiteinfhägung, von ber fie nicht einmal wußte, 
daß es eine Tiberfhägung war, fie fand es eben 
natürlid. Trug fie do in ihrem Doktortitel gleich: 
fam bie offizielle Beglaubigung des Hervorragens 
über ihre Mitfchweftern mit fih herum; es kam ihr 
gar nicht in den Sinn, daß etwa ein anderes weib- 
liches Wefen, wenn fie auch feine alademilche Quittung 
über ihre Studien beibringen Tonnte oder gejudht 
hatte, dennoch mehr wiflen, ja in ihrem ganzen 
Denken gellärter, zielbemußter, einheitlicher fein könne 
als fie. Nein, fie hatte fih überlegen gefühlt und 
hatte auch friih und fröhlich geglaubt, daß fie Diele 
Überlegenheit jeden Augenblid bemweifen könne, wenn 
fie nur molle. 

Das war damals gewejen. Und nun war ein 
halbes Yahr und mehr darüber verfloflen. 

Doktor Clara war dem Rate Thomas gefolgt: 
fie hatte beide Arbeiten zugleich begonnen, und die 


Einleitung zu beiden war auch fertig geworden und 


jo ziemlich zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen. Es 
waren natürlih nur allgemeine Säße, die fi da 
aufftellen ließen, geichichtliche Überblide, ein Rejume 
ber leßtvergangenen Kunftepodhe und jo weiter, aber 
das war ja aud nur die Einleitung, und bie eigent- 
liche Arbeit jollte erft beginnen. 

Und dann mar fie daran gegangen mit un: 
gebrodenem Mut und hatte gearbeitet. Brav 
gearbeitet. Zuerit hatte fie fi dem litterarijchen 
Thema zugewandt, weil ihr hierzu, mie fie meinte, 
die befferen Kenntnifje zu Gebote ftanden; allein fie 
hatte jehr bald gemerkt, daß das, was fie mußte, 
do für eine willenichaftliche Arbeit nicht genügte. 
Aus einer einmaligen LZejung der Hauptmwerte der 
in Frage konımenden Dichter Shuf man fein tüchtiges 
Werk, fie mußte, wollte fie gewillenhaft zu Werke 
gehen, jämtlide Saden, auh die unbebeutenden 
lefen und ftudieren, fie mußte auch das Leben der 
Autoren fennen, jo gut die Quellen es irgend ber: 
gaben. Ya, an die Quellen mußte fie gehen. Es 
fiel ihr auf, daß fie fich bisher eigentlich ausschließlich 
mit den Kommentaren anderer begnügt hatte; fie 
hatte fertige Urteile über die Dichter und ihre Werke 
gelejen, fi) angeeignet, nachgelprodhden, aber fie war 
ihnen noch nicht mit dem eigenen Geift, mit eigener 
fritiiher Sonde nachgegangen bis an ihr innerftes 
Lebensmark. Allein das mußte nadhzuholen jein; was 
der Fleiß erreihen Tann, jollte fie nicht abjchreden. 
So begann fie denn zu lejen in den Bibliothefen 
und daheim, machte fi Notizen und jchrieb Eritifche 
Beiprehungen über einzelne Werke einzelner Dichter. 
Dabei paffiert es ihr denn wohl, daß fie hinterher 
eine biographiihe Notiz oder eine ausführlichere 
Lebensbeichreibung des betreffenden Autors fand, Die 
fie nötigten, ihr Urteil umzuftoßen, ober auch Die 
völlig entgegengefegte Auffaffung einer litterarifchen 
Autorität, die fie zu Rate zog, warf fie vollends aus 
dem Geleife. Ein Wuft von Vorarbeiten wudhs um 
fie herum, dide Hefte füllten fih mit Auszügen und 
Beiprehungen, Daten und Notizen aller Art. Dann 
wieder ward es ihr bewußt, daß fie einzelne 
dichteriiche Sndivibualitäten in ihrer Bejonderheit 
nicht begreifen, wie überhaupt eine ganze litterarijche 
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Epoche nicht beurteilen konnte, ohne fich eingehend 
mit der politiihen Geidhichte eben diejer Epoche zu 
befafien, und fo tauchte fie denn unter in umfang: 
reiche Geichichtswerfe und andere einfchlägige Bücher. 
Geradezu erdbrüdend bäufte fie vor und in ihr das 
Material, deilen fie zu bedürfen jchien, um eine 
einigermaßen wertvolle Arbeit zu liefern, und immer 
ernfter und ftiler wurde das junge Mädchen bei 
ihrem Schaffen. Was fie an einem Tage nieder: 
Ihrieb, das fchien ihr am nädjiten wertlos; was 
heute vor ihrer Kritik befland, vernichtete fie morgen. 
War es denn wirklich wahr, was der alte Profeflor 
ihr einmal mit feinem erniten Niden gejagt hatte — 
nämlih, daß das eigentlihe Studium erft beginne, 
wenn man die Univerfität binter fih babe... 
Dann ftände fie ja an eben diefem Anfang! 

Wie das Dämmern eines Tages, bdeilen Licht 
man fürchtet, jo brad allmählich diefe Erkenntnis 
über Doltor Clara herein — es mar Jo! Sie mußte 
nihts. So gut wie nidhts. Sie batte eine An: 
bäufung von Kenntnifjen tabellariihen, biographiichen 
und kritiihen Inhalts für abgeklärtes Willen gehalten, 
und jet Jah fie, daß Jelbft diefe ihre Stenntnis bes 
Materials lüdenhaft, jchulmäßig, unjolide war, Bau: 
fteine ohne Mörtel, ein Sinftrument mit Taften, doch 
ohne Ton! Da lag nun in Heften und auf Blättern 
die mübhjame Kärrnerarbeit, die fie gethban, und die 
fie im Grunde ihrer Seele veradtete — — was 
würde fie haben, wenn fie fie fortjegte?! Eine Auf: 
reihung von litterarifhen Perfönlichkeiten in chrono- 
logiicher Reihenfolge, mit biogrophiichen Notizen über 
ihr Leben und eine gewillenhafte Beipredhung ihrer ſämt⸗ 
lichen Werte... aber hatte fie damit eine Gefdhichte 
gejchrieben, die Geichichte einer Epoche zumal?! nd 
dann — fie hatte auf ihrer Studienreife durd die 
einſchlägige Litteratur ſoviel Xrefflihes und Er: 
\höpfendes entdedt, daß fie nicht begriff, wie fie 
gerade auf dies Thema hatte verfallen fönnen und 
daß unmilllürlich fi ihr die Frage aufdrängte — 
„Wozu das Ganze?!" Mas fie da that, woran fie 
loviel Mühe, Kräfte, Zeit und Stimmung verjcäwendet, 
das war eigentlid — überflülfig! Ab, wie das nieder: 
drüdte, wie das Klein machte, wie das wurmte .. .! 

Unmöglih, in folder Stimmung weiter zu 
arbeiten im gleichen Geleile: Doktor Clara wandte 
ih dem kunftgefhichtlihen Thema zu. 

Zunädft das Gleiche hier wie dort, es fehlte 
überall, fie mußte an die Quellen geben... Sa, 
welches waren denn aber die Quellen für eine Ge— 
Ihichte der Malerei und ihrer berühmten Vertreter 
in einem Lande? Wieder war es zuerit die Gejchichte 
biejes Landes, es waren die Biographien der Künftler, 
es waren die bereits exiftierenden Werfe über bas 
gleihe Thema, die es zu ftudieren galt, und es 
waren — ja, doch wohl nicht in Ießter Linie die 
Gemälbe jelbit! 

Doktor Clara ftand vor diefem legten Schluffe 
jo verdugt, als hätte fie eine Entdedung gemadt. 
Daß ihr doch biefer Gedanke erft jet fam, wo fie 
der Sadhe zu Leibe ging! Sie hatte viel gefehen auf 
Reifen und dur Reprodultion, fie befaß eine Mapgye 
mit koftbaren Stichen alter niederländifcher Meifter: 
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werke, Käflen voll PWhotographien befanden fi in 


ihrem Befig — allein ein volles Erfaflen ber Eigen- 
art jedes einzelnen Künftlers, einen rechten Eindrud 
von der maleriihen Wirkung feiner Schöpfungen, 
ein Eindringen in das Vol feiner Fünftleriichen 
individualität, das fam doch wohl nur über einen 
unter dem unmittelbaren Eindrud des von dem 
Künftler felbit Gejchaffenen, bei dem Zufammenwirten 
und notwendigen Sjneinandergehen von Kompofition, 
Tarbe und Form. Was waren zum Beilpiel jene 
photographiihen Nachbildungen von Zamberts Figuren 
gegen die gewaltige Wirklichkeit der Driginale! 
Litteraturgejchichte hatte fie ftudiert, nicht Litteratur — 
Kunftgeichichte gelejen, nicht bie Kunft in ihren Heilig- 
tümern aufgefuht — Clara Cavalcanti lachte faft 
höhniſch auf, als fie die Entdedung machte, daß die 
Litteratur aus den Werken ber Autoren beiteht und 
die Geichichte der Malerei in den Gemälden fich 
darftelt . . .! Nicht dies Allerelementarfte batte fie 
gelernt bisher, und bei der erften jelbftändigen Arbeit 
mußte fie daher audy mit diefem unterfien einfachften 
Saß beginnen, der von jo lächerlicer Natürlichkeit 
war, und den doch unzählige Menidhen gar nicht 
tannten. Gie auch nicht bisher. Aber nun Hatte 
fie ihn gefunden bei all der Kärrnerarbeit, bie fie 
gethan, und nun mußte fie, daß fie nichts wußte. 

DO, was für ein Schredlihes war e8 doch um 
biejen Sag! Gie hatte ihn früher wohl in bemußter 
Kofetterie bie und da in die Unterhaltung gemijcht 
und hatte fich ftetS das Gegenteil dabei gedacht, jett 
fam er ihr wieder in ben Sinn mit anbrer Be: 
deutung, mit gleihlam höhniiher Wucht. Naiv und 
jelbftfroh, hatte fie ihn ohne Schaden für ihr Selbft- 
vertrauen im Munde führen können, gellärt und voll 
frommer Bejheidbung vermag der wahre Philofoph 
feine tiefe Bedeutung zu tragen — für Diejes junge 
fanguinifhe Mädchen, dem fi) bag eigene Halbwiſſen 
jo unerwartet und grell beleuchtet hatte, bedeutete er 
jegt die Verzweiflung einer faft vernichteten Seele. 

Dort lag alles, was fie in biefen Monaten 
geiftig zufammengetragen — e8 war ihr zum Ekel; 
taum, daß fie fich entjchließen konnte, es anzujeben, 
und wenn fie es that, jo wurde es nicht beiier. Es 
fiel ihr wieder ein, was Lambert und Doktor Brenz 
gejagt hatten über das abftrafte Studium für Frauen, 
ein jedes Wort fiel ihr jet heiß auf die Seele... 
„ein Studium, das Ihon mandem Manne zur Klippe 
wird” hatte der alte Profeflor gefagt, und daran 
hatte fie oft jeither benten müllen. Das, was fie 
jegt erfuhr, das hatten die meiften Männer wohl 
auch erfahren müffen, und fie fragte fih, ob aud 
da überall die Verzweiflung einfehre wie bei ihr. 
Doh wohl nicht, wenigfiens nicht, daß man’s merkte. 
Ah, Doktor Clara fah jett Ear, woher bie viele 
Oberflächlichteit und das widermwärtige Afterwiſſen im 
Gelehrtenſtande kam — hier lag's, im Anfang! 
„IIch weiß jetzt, daß ich nichts weiß!“ Alle würden 
fie einmal vor diefen Sprudh geitellt, jo jagte fie 
fih, aber was fingen fie damit an? WBiele, ach, die 
meiften wohl, fjagten fih: ‚wenn ich aber fo thue, 
ale ob ich was weiß, werben’ die andern doc 
glauben — und wenn die’® nur nicht merken, ift 
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ihon alles gut, mit mir jelber werd’ ich jchon fertig.‘ 


Aber Clara Cavalcanti war zu reblichen Sinnes für 
jolhes Denken, gerade das eben Tonnte fie nicht: mit 
fih jelber fertig werden, die andern betrügen und 
fich jelbft um jo erbärmlicher jehen, nein, ihre kecke, 
fröhliche Sicherheit ſtand und fiel mit der eigenen 
innerſten Überzeugung! 

Ja, was aber dann? Es gab dann nur noch 
eins — das ruhige klare, aber auch freudige Wort 
des wahren Philoſophen: ‚Ich fange alſo an‘. Aber 
das konnte ſie auch nicht ſprechen ... Jetzt beginnen?! 
Wo war dann das Ende? Nach einem ganzen langen 
arbeitsvollen Menſchenleben — vielleicht! Und unter— 
deſſen? Ah, das war das Bitterſte! Sie war ein 
Weib, und ſie dachte mit eines Weibes Herzen: 
Lambert ... Sie würde nichts vorbringen können, 
was der Beachtung wert ſein werde, wenigſtens nicht 
in abſehbarer Zeit, und unterdeſſen —? Ja, das 
war's, was ihr die Röte von den Wangen vertrieben 
und die Falten um die Stirn gezeichnet hatte, dieſe 
zweite Entdeckung, die ſie gemacht, und die ſie bis 
in die tiefſte Seele traf. Jener Unterſchied zwiſchen 
Mann und Weib, den ſie ſo ſchroff geleugnet, ſo oft 
verhöhnt, da war er jetzt an ſie ſelbſt herangetreten 
und führte einen jchneidenden Selbitheweis in ihrer 
Seele, unter dem ihr Stolz wehrlos zujammenbrad). 
Der Mann kann jcheiden zwijchen feiner Arbeit und 
feinem Herzen, er greift jene an und hält fie feit 
und baut fie aus bis zu jeinem Lebensende, mag er 
auch dazwilhen lieben und freien. Und auch das 
Weib jcheidet, allein — mit bleihem Grimme erfuhr 
fie’8 jegt in ihrer eignen Bruft — fie fcheidet ume 
gekehrt. Yhr Lieben ift ihr Leben, mag fie aud) 
dazwilchen arbeiten und fchaffen. 

Clara Cavalcanti hätte viel darum gegeben, 
wenn fie ihre frühere Sicherheit hätte zurüdgeminnen, 
diefe Stimme ertöten fönnen, bie ihr ganz leile aber 
ganz deutlich flüfterte, wie es um fie ftand. Gie 
batte diefe Arbeit madhen wollen, um ihn zu ge: 
winnen, ben fie liebte, und dann — nidts mehr! 
Nur fein Eigen jein, ohne Titel ale den jeines 
Namens, ohne Würden als die jeines Meibes, dem 
Ehrgeiz Valet und — die — ja die Liebe „dag“ 
Ereignis ihres Lebens . 

Und jegt eniſchwand eins mit dem andern. 
An ihrem Wiſſen hatte ſie Schiffbruch gelitten, und 
nach ihrer Liebe griff ſie vergebens. 

Ah, wer ihr noch vor wenigen Monaten geſagt 

daß das Leben eine ſolche Qual ſein könne! 
Wieder trat ſie an das Fenſter und blickte hinaus. 
Der Regen hatte nachgelaſſen, und durch die welken 
Bäume zog es klagend und dumpf, ihre Wipfel 
ſchüttelnd ... Herbſtliche Winde, fallendes Laub! 

Auch in dem Heinen Gartenhaufe in der Neuen: 
burger Straße fland an biefem Nachmittag ein 
Mädchen am Fenfler un® blidte in den Regen hinein 
und dadıte an benjelben Mann. Conftanze Farel 
durfte jegt ruhig ihre Augen hinüberwandern lafjen 
nah dem Atelier drüben — es war verichloflen, 
Schon feit Wochen, fein Inhaber verreift. Mar Lambert 
batte feine Figuren nach ihrem Bellimmungsort be= 
gleitet, wollte im Anfchluß daran eine Tour durd 
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das öftlide Holflein machen und endlich noch bei 
Verwandten auf dem Lande verweilen. — „Wenn 
diefe Bäume fahl fein werben, komme ich zurüd,” 
hatte er gejagt, und dabei hatte er Conftanze ange 
blidt, alge wolle und müfje er in ihrem Antliß Iefen, 
daß die lange Trennung fie erichrede und betrübe, 
aber unbemweglich waren des Mädchens Züge geblieben, 
wenn auch ein helles Rot ihr in die Wangen ge 
fliegen war — fie hatte gefämpft und gefiegt, und 
der junge Bildhauer mar abgereift, ohne ein herz: 
liheres Wort aus ihrem Munde vernommen zu 
haben. Traurig war er gegangen, grübelnd, was 
wohl des geliebten Mädchens Sinn, und fchmeren 
Herzens hatte Conftanze ihn ziehen fehen. Er war 
jung und jchön, begabt und liebenswürdig — würden 
ihm da nicht die Mädchenherzen zufliegen, wohin er 
auch kanı, und würde er heimfehren, wie er gegangen ? 
Conftanze jeufzte tief auf. Das — ja, das 
wäre die befte Hilfe gewelen für ihre Entjchlüffe, 
dann war der Kampf entjchieden, den fie ausfocht 
mit dem eigenen Herzen — aber wenn fie e8 zu 
Ende dadte, es könne fo fein, dann Ichoß es wie 
wildes MWeh empor in ihrer Bruft, und fie mußte 
die Hand auf das Herz drüden, daß es nicht auf: 
Ihrie in feiner Dual. Was für ein feltiames Ding 
war doch fo ein Menfchenherz, wie jchwer zu lenken! 
Gonflanze Farel wollte entlagen und vergejlen, unb 
da jtand fie und blidte in den Kleinen Garten, mo 
der Regen fiel und der Wind die Blätter von den 
Bäumen fegte . .... und fie freute fich eines jeden 
welfen Blattes, das zur Erde flatterte, und fie flüfterte: 
— man hätte nicht jagen fünnen, ob e8 Trauer oder 
Subel war — 
„Herbitlide Winde — fallendes Laub!” 


Zehntes Kapitel. 


Gunnar Bolinder war nicht wohl zu Mute. 
Noddem er in die KHauptfladt zurüdgefehrt war, 
war Jein eriter Weg zu Thoma gewejen. Warum 
er fie jest plößlih aufluchte, mit einer gemwillen 
leidenschaftliden Sehnjucht aufjuchte, die er jo lange 
gemieden, das hätte er felbft nicht jagen Eönnen. 

Vielleicht, daß nad) dem Aufenthalt unter lauter 
gefunden Naturmenihen ihn Thomas nervöje und 
pbilofophiihe Geiftigfeit bejonders reiste, wie den 
Feinihmeder ein Tompliziertes Gericht, vielleicht, 
daß die Entfernung jeine Liebe zu ihr in der That 
wieder heller hatte aufflammen laflen, vielleicht auch, 
daß er fih num jelbft darüber Far war, wie unredht 
und thöricht zugleich feine Handlungsmeile ihr gegen: 
über gemwejen fei, und daß Eelbftvorwürfe und Neue 
ihn quälten, furz, der gleiche Heiße Augufitag, der ihn 
nach der Hauptitadt zurücgebradt, Jah ihn nod in 
der Abendftunde auf dem Mege nach der Wilhelmftraße. 

Sn einer Aufregung, die er felbft faum begriff, 
eilte er die Treppen empor und Hlingelte. Niemand 
fam, um zu öffnen. Er wiederholte jein Klingeln. 
Wiederum vergebens. Sept entdedte er einen Zettel, 
der etwaige Befuke an den Portier verwies. Miß- 
mutig lief er die Treppen wieder hinunter und zum 
Haufe hinaus; der Zettel jchien anzudeuten, daß man 
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nicht Trank, fondern ausgegangen fei, Gunnar wollte 
gar nicht wiflen, wo fie waren. 

Allein diefe Enttäufhung, anftatt ihn zu er: 
nüchtern, reizte ihn gerade, feine Abficht durchzuſetzen, 
Thoma wiederzufehen, und jhon am Vormittag des 
nädhjlten Tages Tlingelte er wieder an der Wohnung 
der alten Malerin. Dieje öffnete ihm jelbft unDb be- 
nadrichtigte Thoma, die gerade nur noch Zeit fand, 
Afta ein dringliches „Bleib!“ zuzurufen, jo jchnel 
folgte der Bejucher Fräulein Ditermann auf dem Fuße. 

Thoma trug ein weißes Spitengewand, das in 
feiner matten Farblofigfeit ihre Bläffe in keiner Weile 
belebte, und als Gunnar fie jo fah, zudte er förmlich 
entjegt zujammen, ja, es gelang ihm nur mit Mübe, 
fein Erichreden über ihr verändertes Ausfehen zu 
verbergen. Blei), mit nervöfen Bewegungen, abge: 
magert und mit übergroßen Augen in dem müden 
GBeliht — war das Thoma, dieThoma, die er früher ge: 
kannt?! Erfah fie plöglich im Geifte vor fih, wie fie an 
jenem Abend gemejen war, wenige Stunden vorher, 
ehe fie das verhängnispolle Schreiben erhalten hatte, 
das feitbem zwijchen ihnen ftand: lebenfprühend, geilt- 
reich, voll Iachender Fröhlichkeit, die jchönen Augen 
leuchtend vor Luft, die vollen weichen Arme jchimmernd 
in dem tiefen Not ihres Kleides .. . und nun? 

Gunnar hatte kaum einige banale Worte ge: 
funden, die beiden Damen zu begrüßen, nun faß er 
da wie betäubt und ftarrte zu Thoma hinüber, felbft 
erblaßt unter dem unerwarteten Eindrud. Afta be: 
mübt fih zu jpredhen, und es gelang ihr, dies und 
das vorzubringen, aber feiner ber beiden andern 
Anmweienden kam ihr mwejentlich zur Hilfe. Bolinder 
regte die Anmwejenheit der Sängerin namenlos auf, 
Alta fühlte es und hätte fih nur zu gern entfernt, 
allein ein zugleich flehender und gebieteriicher Blid 
aus Thomas Augen hielt fie an ihrem Plaß feit. 
So 309 fih denn das Gelprädh noch eine Zeitlang 
bin, mühlam, quälerifh, die alltäglidhiten Themen 
gefliffentlih juhend, dann erhob fid Gunnar und 
ging. Thoma lächelte matt, als Afta fie nun anfah, 
und lehnte fich erjchöpft in die Sofaede zurüd; ber 
Beſuch Hatte fie nur phyfiih angegriffen, fie war 
jelbft erftaunt, wie wenig er fie jeeliich erregt hatte... . 
liebte fie ihn denn nicht mehr? Liebe — adj! Liebe 
ift eine Kraft, und es gehört daher auch Kraft dazu, 
fie zu empfinden und auszugeben — ein gebrochenes 
Herze vermag fie nicht mehr zu fallen. 

Dann war Gunnar noch einmal gelommen und 
hatte fie nicht geiroffen, und dann wieder, und da 
hatte Afta Engelbredt ihn empfangen und ihm in 
hartem, feindjeligem Ton gejagt, daß Thoma Trant 
jei und zu Bette liege. So hatte er nicht einmel 
wagen dürfen, an fie zu jchreiben. 

Gunnar war außer fih. Diefer gewiflermaßen 
pajlive Widerftand, den ihm bier mehr das Schidjal 
als Thoma jelbft entgegenjegte, veizte und erregte 
ihn unbef&hreiblid. Er Hatte fonft nur zu lächeln 
brauden, um Thomas Gefiht aufitrahlen zu fehen; 
bei ber geringiten Herzlichleit jeinerjeit® war ihr 
ganzes MWejen ihm entgegengeflogen — hatte er doc 
am letten Abend ihres Beilammenjeins noch jpielend 
feine Macht erprobt — und jegt, jett jhien fie ihm 
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zu entgleiten wie ein Spul. Seit Wochen mühte 
rt fih vergebens, fie auh nur zu Jehen, und bei 
BAR ertten Bejucdh, da hatte er immer den Eindrud 
nicht überwinden fünnen, als gleite fie ibm aud 
—— aus den Händen, als könne ſeine Seele die 

hre nicht mehr faſſen. Sie war freundlich zu ihm 
geweſen, ruhig freundlich, und hatte auch hin und 
wieder gelächelt — Gunnar fröſtelte, wenn er an 
dies Lächeln dachte — aber die Tiefen ihrer Seele 
ſchienen von ſeiner Gegenwart gar nicht berührt 
worden zu ſein ...“ 

Und nun war es Herbſt geworden unterdeſſen, 
und er hatte ſie noch nicht wieder geſehen. So oft 
als angängig hatte er ſich in ihrer Wohnung nach 
ihrem Ergehen erkundigt, allein er ſchämte ſich, dies 
allzu oſt zu thun, zumal Aſtae und Fräulein Oſter⸗ 
manns zurückhaltendes Weſen ihm äußerſt unbehaglich 
war. Auch bei Scholtens wagte er nicht mehr 
zu erſcheinen, da man ihn dort nun auch die 
Mißbilligung ſeiner Handlungsweiſe unverhohlen 
merken ließ. 

An dem Nachmittage eines ſtürmiſchen November⸗ 
tages trat er eben wieder aus dem Haufe in ber 
MWilbelmftraße. Es gehe befier, hatte man ihm ge: 
jagt, doch fei die Schwäche noch groß; eine bejondere 
Krankheit hatte man ihm niemals genannt. 

Gunnar war ber Verzweiflung nahe; dies monafe- 
lange Warten rieb ihn jeeliich geradezu auf, er war 
nicht imftande zu arbeiten, kaum, fich zu beichäftigen, 
er lebie eigentlich nur noch für die Stunden, wo er 
hingehen durfte und nach ihr fragen und auf dem 
ganzen Mege jedes Mal von neuem hoffen, er werde 
fie Diesmal endlich jehen dürfen. Die Tage daymwilchen 
waren wertlos für ihn; wie er fie verbradte — 
was verſchlug's! 

Gunnar wandte ſich, als er auf die Straße 
trat, zuerſt unentſchloſſen hierhin und dorthin; nach 
Hauſe mochte er nicht gehen, es dünkte ihn entſetzlich, 
jetzt allein ſein zu ſollen mit ſeinen quäleriſchen Ge— 
danken, aber noch weniger hätte er in ſeiner augen— 
blicklichen Stimmung höflich und verbindlich ſein 
und irgendwo über gleichgültige Dinge „geiſtreich“ 
plaudern können; ſchließlich war er die Wilhelmſtraße 
hinaufgeſchritten und am Zietenplatz angekommen. 
Heulend ſtob der Wind um die Ecke und fegte ihm 
raſchelnde Blätter vor die Füße — ſchaudernd zog 
Gunnar den weiten Mantel feſter um die Glieder 
und wandte ſich dann raſch dem Café Kaiſerhof zu: 
da war er unter Menſchen und doch allein. 

Er trat ein, es war mittlerweile draußen dämmrig 
geworden. Gunnar atmete auf; die Wärme, die 
Helligkeit, die Menſchen hier drinnen, alles that ihm 
wohl, ja ſelbſt die etwas dichte Luft, der Geruch von 


Kaffee und Cigarren legte ſich ihm nicht unangenehm 


auf die gereizten Nerven. Er ſetzte ſich in eine Ecke, 
beſtellte eine Taſſe Kaffee, brannte ſich eine Cigarette 
an und ergriff eine beliebige Zeitung. Der Kellner 
bradite das Verlangte, und Gunnar nahm einige 
baftige Schlude, das heiße Getränk that ihm wohl, 
es war, als ob fein Blut fich belebte, feine Gedanken 
fih fammelten; er ließ die Zeitung finfen. Da ah 
er, daß fih ihm gegenüber am Tiihe ein andrer 
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Saft niedergelaflen hatte, vor ben man foeben ein 
Glas Grog binfeßte, Gunnar war unangenehm be= 
rührt; er empfand das Gebahren des Fremden als 
eine Aufdringlichleit, da noch andre Pläße in ber 
Nähe unbefegt waren, und überdies Hatte der Gerud 
von Grog für ihn etwas Widerliches; mit einem 
ärgerlihden Blid ftreifte er flüchtig den neuen An: 
fömniling. Das Gefiht frappierte ihn, es fam ihm 
befannt vor, und als er jegt noch einmal hinjah, 
allerdings ohne auch diesmal fein Mißvergnügen zu 
verbergen, jagte der Fremde mit einer halben Ber- 
beugung — „Herr Bolinder — —?” 

Er jpradh Teile und ein wenig beiler, aber die 
Stimme bradte Gunnar doch auf die richtige Fährte, 
obgleih der Mann, dem fie angehörte, jehr verändert 
war, jeit er ihn zulegt gejehen. 

„Ab, Herr Gregory” fagte er nun auf, wenn 
au nicht gerade bejonders beflillen und Höflih — 
„wie geht’8?” Sein Gegenüber jhien den Mangel 
an Verbindlichkeit nicht zu beachten; er nahm einen 
großen Edlud aus jeinem dampfenden Glaje und 
agte dann „hm — immer noch befjer als wir’s ver- 
dienen“ — dabei lehnte er fich gerade gegen feine 
Stuhllehne zurüd, jo daß man erft jegt Jah, wie groß 
er war. „Und hnen, Herr Bolinder?“ 

„But, dante“ jagte Gunnar zerftreut; 
Ihmwiegen beide eine Weile. 

„Sind Sie nit mehr bei der Reichszeitung?” 
fragte Gunnar endlidh, dem die Stille peinlich wurde. 
Dabei ftreifte jein Blid unmilllürlich den abgelchabten 
Rod und die mangelhafte Wälche des andern. 

„Schon lange nicht mehr, fchon feit vier Jahren 
nicht” war die Antwort. 

„ah, it es fo lange, daß wir uns nicht gejehen 
haben! Wann war es dod) zulett?“ 

„Das war — ich weiß e8 ganz genau, wann 
es war: bei der Aufführung in der Philharmonie 
zum Beften der Überſchwemmten —“ 

„Ah richtig, man ſprach Ihre Verſe zu den 
lebenden Bildern“ ſagte Gunnar. 

Der lange Fremde nickte, er war nun wieder 
ganz in ſich zuſammengeſunken. — „Meine Verſe!“ 
ſagte er langſam und bewegte, ſtarr vor ſich hin⸗ 
blickend, ſinnend den Kopf auf und nieder. „Ja, 
meine Verſe ..!“ Er richtete ſich plötzlich wieder auf 
und rief barſch: 
Sie waren gut, nicht wahr, meine Verſe — wiſſen 
Sie noch, wie es anfing: der Strand und die Hütten 
und ber Friede, und dann nachher das Meer und 
der Sturm und die Wogen und das Braufen und 
Toben... warten Eie, warten Sie, ih hab’s 
wieder . . .“ er füßte den Arm auf den Tiih und 
wübhlte gejenkten Kopfes in feinen Haaren. 

&unnar betradtete ihn mit miderfireitenden 
Gefühlen. Albert Gregory war eines der meift ver: 
Iprehenden jungen Talente auf Iyrifhem Gebiet 
gewejen, gleich feine eriten Gedichte hatten Aufjehen 
erregt und Bedeutendes von ihm hoffen lafien. Er 
war Lehrer gemwejen, aber al8 man feine Verfe [obte 
und bezahlte, da hatte er fein Metier an den Nagel 
gehängt. Man bot ihm die Stelle eines Feuilleton: 
Redakteurs an einer gelejenen Zeitung und z0g ihn 
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jo in die Kreife des SJournaliftentums. Als Gunnar 
ihn damals jah, ftand er auf der Höhe feiner nod) 
jungen Laufbahn; aber auch zugleich auf dem Gipfel: 
Eitelfeit und Genußjudht hatten jchon begonnen, ihr 
Werk zu thun, Ihon war ihm Herz und Sinn ver: 
Nört von ihrem beraufchenden Gifte und jet — 
Gunnar fant bas Herz, als er an den Tchönen Fraft- 
vollen Süngling dadıte, den er gelannt, und der 
durch feine gejunde Frifche, feine Iprühende Lebens: 
fraft bezaubert hatte, wen feine Gedichte nicht bereits 
gewonnen ... . . bier faß er nad) wenigen Jahren 
nur: ein gebrodener Manı! die Haltung gefnidt, 
das Haar ftraff und zermühlt, auf dem Scheitel jchon 
arg gelichtet, einen ungepflegten Bart um das blafje 
Geficht, die Naje vom Trunf entftellt. Früher hatten 
feine großen blauen Augen im Glanze der Jugend 
und Begeifterung geftrahlt, jegt lagen fie matt und 
glanzlos in ihren Höhlen und hatten einen jcheuen Blid. 

„Was treiben Sie jegt?” fragte Gunnar endlich 
wieder. 

Der andre fuhr empor. „Ih? mas ich treibe? 
bahaha, ich treibe gar nichts, man treibt mich, oder 
vielmehr, es treibt mich, Sie willen jhon was. Ich 
Ihreibe ab — für Geld“ .... er ſprach höhniſch 
und trank haſtig dazwiſchen, während er ſich zugleich 
eine dicke Cigarre anzündete, die er dann gierig und 
kauend zu rauchen begann ... „ich, der berühmte 
Gregory, ja wollen Sie es glauben, Herr, ich, ich 
muß den grenzenloſen Blödſinn abſchreiben, den die 
hirnverbrannte Menge für Litteratur hielt — hähä 
hähä, die deutſche Litteratur!“ er ſchlug mit der Hand 
auf den Tiſch — „kennen Sie etwas Elenderes, mein 
Herr? Ich nicht — höchſtens noch das deutſche 
Publikum! das ſteht noch drunter, denn das bezahlt 
noch obenein für den Dreck, der ihm vorgeſetzt wird, 
und die andern, die laſſen ſich wenigſtens dafür be— 
zahlen. Hahaha! Und das ſind noch die Beſten, die 
Lohnſchreiber, die Handwerker, die täglich ihren 
halben Druckbogen fertig ſtellen, ſo oder ſo ... 
Aber die andern, die „Genialen“, die „großen“ 
Seelen, die in dem franzöſiſchen Moraſt ſo lange 
herumgeſchnüffelt haben, bis ſie behaupten, das ſei 
Litteratur-Parſüm par excellence, und die dann mit 
Wonne ein paar Hände voll Kot aufleſen, um ihn 
hier wieder von den Fingern zu kleckern ... ha, 
das, das! O, wenn ich das Geſindel ſo packen könnte 
und zerſtampfen, zerſtampfen, und dann — eine 
einzige große Dunggrube ...“ er brach wie erſchöpft 
ab, ſlützte beide Ellenbogen auf den Tiſch und griff 
mit den Händen in das Haar; ſein Geſicht erſchlaffte 
wieder, es zuckte darinnen wie von verhaltener Be— 
wegung, und dann ſah Gunnar zwei große Thränen 
in ſeinen Bart rinnen — „Ah, Deutſchland, deutſches 
Land, wo ſind deine Ideale?!“ hörte er ihn flüſtern. 

Gunnar betrachtete ihn mit eigentümlicher Be— 
wegung. Zuerſt hatte er ſich geſchämt, mit ihm an 
einem Tiſche zu ſitzen und er hatte fortgehen wollen, 
ſobald er es, ohne direkt zu verletzen, gekonnt hätte; 
jetzt feſſelte ihn eine Art von peinvollem Intereſſe 
an ſeinen Platz. 

„Dichten Sie nicht mehr?“ fragte er in einem 
Ton, in dem ein Kompliment lag. 
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Sein Gegenüber fuhr empor. 

„Dichten — ich? ... Dichten —!“ wiederholte 
er dann mit einem langen Seufzer und ſchwieg. 
Nach einer Weile, in der er dieſen Gedanken innerlich 
verfolgt haben mochte, lachte er kurz auf — „haha, 
verſtehen's denn die Leute, ſind ſie's denn wert?! 
Schund verſtehen ſie, und Schund verdienen ſie, und 
da hab' ich ihnen geliefert, was ſie wert ſind. Aber 
was meinen Sie wohl — auch noch hochmütig, dieſe 
Pygmäen, anſpruchsvoll das elende Zwerggeſchlecht 
— haben mir meine Verſe zurückgeſchickt: ‚ſie ſtänden 
nicht mehr auf der früheren Höhe“. ... er lachte 
dröhnend auf und ſchlug wieder auf den Tiſch — 
„glaub's, ich glaub's, weiß, daß es Schund iſt, 
Phraſen, Reimgeklingel, elendes Zeug ... aber 
ſchaffen Sie mal was, wenn Sie auch nur drei Tage 
hintereinander das leere Stroh eines Idiotengehirns 
nachgedroſchen haben: „ins Reine“ ſchreiben nennt 
man’s ja wohl — Ichaften Sie mal was... a—h! 
da muß die Seele den ganzen Wuft erft wieder los- 
werden — hier — bier,” er zeigte mit ber zittern- 
den Hand auf das dritte Glas Grog, das ber Kellner 
joeben vor ihn binftellte — „das ift der Lethetrant, 
dann — dann geht’3 wieder eine kurze Zeit, bi8 — 
ja, zum Teufel, bis der Hunger einen wieder dem 
Blödfinn in die Arme treibt . . .“ 

Gunnar versuchte, ihn bei den beileren Bildern 
feftzubalten: „Aber diefe Gedichte, die dann entitehen, 
wohin geben Sie fie?” 

„Geben? fortgeben!” Gregory lachte leile und 
wie geheimnisvol — „ah, die gebe ich nicht fort, 
mein Beiter, die nicht! das find Stüde von meinem 
eigeniten ch, das ift Herzblut — dagegen ift alles 
Srübere Kaff, die find auf der Höhe, mein Herr, 
find auf der Höhe, und ’8 wär’ Blaspbemie . . 
nein, ich jchreibe fie nicht einmal auf, ich gönn’s 
ihnen nicht, daß fie fie nachher finden und dann da— 
mit marktichreieriich und geldfchneiberiih haufen und 
fie mit großen Bucdhftaben anzeigen als den „Dichte: 
riihen Nachlaß” des berühmten Gregory, des biunmen 
Kerls, der fih zu Tode foff ... ob, ich Tense mich, 
mein Herr, ih weiß, da man mich jegt zur Kanaille 
rechnet, aber das — hihihi, das amüfiert mid . . . 
um teinen Preis gäbe ich jeht die Gedichte her — 
aber Sie, Herr Bolinder, Sie jollen eins bören, 
denn Sie verftehen’s, Sie verftehen’s. —“ Einen 
Augenblid ftarrte er ins Leere, wieder bie Haare 
mit den Händen durhwühlend, dann begann er ein 
Gedicht zu fpreden, den Kopf gehoben, die auffladern- 
ven Augen ins Unbeitimmte gerichtet, als läje er’s 
irgendwo in lichten Fernen. Der ganze Menich er: 
Ihien wie umgewandelt; feine Stimme Elang rein, 
wie Mufif Hoffen die Worte von feinen Zippen, bas 


zerlebte Geſicht fchien fich zu glätten und zu verebeln, 


als ob ein Hauch aus glüdlihen vergangenen Tagen 
darauf zurüdfehrte. Er jprah langjam, ein wenig 
fingend, jedes einzelne Wort gleichlam lieblojend, mit 
einer Art Verehrung, als handle es fich nicht um ein 
eignes Werk, fondern um die Schöpfungen eines ver: ' 
götterten Meifters, der weit, weit über ihm ftänbe. 
Ein zweites folgte und ein drittes. Dann lachte er 
plötzlich kurz auf und ſchwieg. 
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Gunnar hatte ihm mit Elopfendem Herzen zuge: 
hört; feine ganze eigne Dichternatur war im tiefiten 
Sinnern ergriffen. Das, was biefer verfommene 
Menid da vor ihm Ipradh, das war bie munderbarfle 
Poefte, die ein Menjchenherz empfinden fonnte, das 
erfte zart und duftig, wie die Reinheit jelbit, das 
andre gewaltig und fraftvoll, ein deutiches Eichen- 
taufhen, das legte — ein Gebet, jo weich, jo innig, 
fo fromm wie Kinder beten... . Gunnar ftarrte 
den Dichter an, dem das Lafter alle feine Falten 
in das Gefidht gezeichnet — war es möglich, daß er, 
er diefe berrliden Gedichte empfunden und geformt 
hatte... . oder war diele traurige Ruine da vor 
ihm jegt nur no das unjelbftändige Medium eines 
Größeren, der fi durch ihn erft bis zu Ende aus- 
geben mußte . . .? 

Unwillfürlih reichte ihm Gunnar die Hand 
hinüber, als er geendet hatte — „ich danke Jhnen“ 
lagte er warm. 

Gregory ergriff Die Dargereichte Hand und brüdte 
fie gönnerhaft. Es war, als ob jelbit diefes jchlichte 
und aufrichtige Zeichen des Beifalls ihn wieder ganz 
verändert hätte. Er lehnte fi wieder in feinen 
Stuhl zurüd und rüdte gegen die Wand, an ber er 
fih emporrichtete, während er fih eine neue Cigarre 
anzündete. Sein Geliht nahm einen abjcheulichen 
Ausdrud an von Überhebung und Gemeinheit zu: 
gleid. Er zwinferte mit den Augen — „ba —“ 
machte er — „fein, was! Sa, ja, ich bin doch ber 
berühmte Gregory, der große Albert Gregory, ich 
trete die Pygmäen alle in den Staub, alle — wenn 
ih nur will!” Er jchlug fi mit der großen Hand 
progig vor die Bruft und ah fi triumphierend um. 
„Sa, ja, mein Lieber, jehen Sie mid) nur nicht fo 
erftaunt an, fo ift es, und Sie willen aud, daß es 
fo ift — ih habe Shnen eine große Ehre ermielen 
heute abend, eine große Ehre...” Er begann laut 
zu |prehen und in einer entjeglich gemeinen prable- 
riihen Manier; man war jchon lange auf ben felt: 
famen Til aufmerkljam geworden und blidte nun von 
allen Seiten hinüber. Gunnar rief den Kellner heran. 

„Ih muß jeßt fort,” fagte er mit einem fingiert 
baftigen Blid auf feine Uhr — „eine Berab: 
redung . . . Sie erlauben dod, daß ih Sie als 
meinen Gaft anjehen darf -— aljo Kellner: dort drei 
Gläfer Gron —“ Gregory leerte den Neft feines 
Glaſes in einem Zug. 

„Sagen wir vier, lieber Freund, vier — id 
trinfe nody eins, es kommt auf eins hinaus, und es 
palftert Yhnen nicht alle Tage, den berühmten Gregory 
bewirten zu dürfen — haha, verftehen bie Ehre 
hoffentlich zu jhäßen, können Sie nody Shren Enteln 
erzählen — ja, ja, guter Freund“ wandte er fi dann 
an den neugierig von einem zum andern blidenden 
Kellner — „ih bin der Gregory, Albert Gregory, 
ber berühmte Dichter — ’8 ift ’ne Ehre für Sie, 
mein Belter, ’ne Ehre . . .” 

Fri einem baftigen Abjchied enıpfahl fi Gunnar. 

a— —! 

Es war ihm jegt eine Wonne, daß der Sturm 
pfiff und ihn zu kämpfen zwang, er hätte wild auf: 
ohreien können vor Erregung, und mit Genugthuung 
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arbeitete er gegen ben rajfenden Winb und flöhnte 
dabei die Marter feiner Seele in unartikulierten 
Tönen beraus . . . Welh ein Sammer und — 
wel ein Elel! Zwei Seelen ach! wohl faft in jeder 
Bruft — aber ber eine gleiht aus und verjöhnt 
und beherrft, und der andre reißt’ auseinander, 
weiter, immer meiter zu gähnender Kluft — bas 
eine büben, das andre drüben, das Elende fern von 
dem Schwerte des Guten, beides bleibend und — 
wadjend! Wie wäre e8 jonft zu fallen, was er bort 
eben gejehen! Ein Genie, wie faum ein zweites ber 
deutihen Lyrik lebte, und biefer mwibdermwärtige 
Truntenbold, der in ellem Selbftllob um bie Be 
wunderung von Kellnern bubhlie — glorreih und 
Ihmäbhlich, beides in einer Bruft .. .. . Gott, Gott, 
war e3 das, wohin man fam! Gunnar jchaubderte, 
er ftürmte durch die Straßen, er fuchte die bellften 
und belebteiten, ihm graute vor fich felbft, er konnte 
jegt nicht ganz mit fich allein fein. Ein bobenlojer 
Widerwille gegen fein Leben padte ihn mit plößlicher 
Gewalt; er blidte in fich hinein und fchauderte vor 
dem Refultat — nichts! Kein Halt und kein Ziel! 
Es wogte in feiner Bruft, wie wenn alles aufgewühlt 
wäre, was darinnen bitter und berbe und anklägeriich 
war, und mit einem Schlage fah fi Gunnar durd 
diefe Begegnung vor einem Abgrund, dem er fich 
früher nie fo nah vermutet hätte. 

Er verfudhte zu denken, Entichlüffe zu fallen — 
unmöglid! Sm Sturm fann man nicht fäen: Die 
Körner verfliegen, man muß das Wetter erft vorüber: 
braufen lafien ... . mit einer Art von verzweifelten 
Genuß überließ fih Gunnar den anftüirmenden Gefühlen. 

Um ihn berum heulte das Wetter, und ber 
Sturm zerrte an jeinem Mantel. Es war ihm 
gerade recht jo, ein harmlos freundlicher Tag wäre 
ihm unerträgli gemweien, die Frühlingstage find’s, 
wo die meilten Selbfimorde ftattfinden. Unwillkür⸗ 
lih batte Gunnar fih dem Weften zugewandt und 
den Weg nad) der Nettelbedftraße genommen; jebt 
lopfte er an Arthur Linstys Thür. 

„Herein!”“ Hang e8 verdrofien. 

Gunnar trat baftig ein, er war atemlos von 
dem Weg und der Erregung; er jah den Freund an 
einem Tiihe figen, die Ellenbogen aufgeftüßt, bie 
Cigarette im Munde. 

„Störe ih Did?” fagte Gunnar — „was 
mahft Du?” 

„Nichts — ih ftumpfe.” 

Gunnar warf den Mantel ab und jehte fidh 
Zinsty gegenüber. Diefer Ichob ihm, ohne aufzu- 
jehen, den Cigarettenkajten bin. 

„Ra?“ madhte Gunnar. 

„Hundeleben!” rief der Maler und warf den 
Reſt feiner Cigarette fort. Zr 

„Weiß Gott!” jagte Gunnar, indem er wieder 
von jeinem Sig emporjprang. 

Er trat vor eine Staffelei, auf der ein fait 
vollendetes Bild ftand, die heilige Jungfrau in 
mwogenden Gemwändern baritellend, von Putten um: 
Ihwebt, gen Himmel fahrend; fie trug Xenden 
Scoltens Züge in überrafchender Ähnlichkeit, wenn 
auch in höchfter Verllärung. Gunnar wintte beifällig. 
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Linsky trat neben ihn. „Es ift jelliam, daß ich 
fie unwillfürlih immer jo male, daß fie mir ent: 
Ihwebt,” jagte er langlam — „'s ift wie ein Ber: 
bängnis, ala ob ich nicht anders fönnte.... . und 
dod — wenn’s geihähe — — e8 it zum Verrüdt- 
werden!” Er warf fih wieder in feinen Stuhl und 
wübhlte in feinen Haaren. Gunnar trat zu ihm — 

„Lieber unge, geb Hin, verjudh’s — glaube 
nur: feine Enttäufchung ift jo groß, jo jchredlich, To 
qualvoll wie ‚die Bein, die eine Unterlafjung ver- 
urladen kann — das, das tft die Hölle...” Er 
Ipradi aufgeregt, aber leife, mit zitternder Stimme. 
Linsty Jah ihn jegt erft aufmerffamer an und las 
ibm Kampf und Leiden von bem erhigten Gefidht. 
Er wußte von. Thomas Krankheit und Bolinders 
Verzweiflung, er konnte fi) denfen, was in diejem 
jeither alles vorgegangen, wenn er auch nicht geglaubt 
hatte, daß es ihn jo mitnehmen würbe. Es freute 
ihn aber. „Wie geht es?” fragte er, die eigene 
Stimmung hintanſetzend. 

Gunnar zuckte die Achſeln se blidte büfter vor 
fih Hin; er Eonnte nicht davon Ipredhen, jelbft zu 
Linsty nit, der ihm doch am nächſten fland von 
allen feinen Belannten. „Weißt Du, wen ich joeben 
getroffen habe?” Ientte er ab, 

„Ra?“ 

„Albert Gregory. Du entfinnft Dich doch Seiner: 
ein fchöner großer blonder Menih, er war ja aud 
ein pnarmal im Künftlerverein — total hin!“ 

„Ah was — ’8 ift nicht möglihd! Weiber?” 

„Suft!“ 

„Donnerwetter, um den iſt's ſchade — ja, ja, 
ein jeder verträgt es nicht, das Pflaſter im quartier 
latin, hat ſchon mancher den Hals gebrochen 
darauf ... aber 's iſt doch verführeriſch, immer 
wieder verführeriſch ...“ er ſtand auf und ſchritt, 
die Hände in die Taſchen verſenkt, ein paarmal durch 
das Zimmer — „meinſt Du nicht, daß der in dieſem 
Augenblick beſſer daran iſt als wir? Der iſt ſelig, 
ſag' ich Dir, ganz ſelig heute ...“ 

Ein plötzlicher Windſtoß rüttelte an dem breiten 
Fenſter des Ateliers, daß die Scheiben klirrten, dann 
ſtob er heulend weiter. 

„Ein Hundewetter!“ ſagte Gunnar und ſchau—⸗ 
derte zuſammen; ſein Kopf glühte, aber ihn fror; er 
kniete vor dem eiſernen Ofen nieder und ſtocherte in 
der Glut. 

„Halt!“ rief Linsky, „ich hab was, das von 
innen wärmt — da, was ſagſt Du dazu?“ Er 
brachte aus dem Kleiderſchranke mehrere Flaſchen 
Burgunder zum Vorſchein — „von dem reichen alten 
Kauz, dem Teppichfabrikanten, der mein Bild von 
der Ausſtellung gekauft hat — 'n feiner Tropfen, 
da iſt noch mehr ...“ Er zog eine Flaſche auf und 
holte Gläſer herbei; in demſelben Augenblick hörte 
man auf dem Korridor Stimmen und Gelächter. 

„Nanu?“ machte Gunnar. 

„Gewechſelt hier nebenan,“ ſagte der Maler, 
„ſchon ſeit dem Erſten; der verdrehte kleine Kerl, 
der Impreſſioniſt, konnte den ſchnöden Obulus für 
den Zins nicht mehr aufbringen, und auf die kleinen 
blauen Siegelchen wollte der Wirt ſich erſt gar nicht 
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einlaſſen: 's Handwerkszeug müßt' er ihm ja doch 
lafien, und mit den ‚graublau verunreinigten Lein: 
wandfegen‘ Iode er noch feinen Hund hinterm Dfen 
raus, meinte er.” 

"Beide lachten 

„Auch 'ne Auffaſſung,“ ſagte ——— 
das ſind ja Weiberſtimmen?“ 

„Jawohl. Iſt 'ne kleine Stilllebenmalerin an 
ſeiner Stelle eingezogen, eine putzige Kruke, immer 
fidel, und von einer Produktivität — als ob ſie 
dazu eingenommen hätte!” 

„Ab, interefjante Nachbarſchaft, was?“ ſpottete 
Gunnar. 

„Nee, nee, urſolide! Sind ſie meiſt, dieſe Kreuz⸗ 
fidelen — mit den ‚Stillen im Lande‘ ift eher was 
anzufangen. Iſt da voriges Jahr eine ausgezogen 
am Ende des Korridors, wo jetzt von der Talen 
wohnt, gleich nachdem ich einzog, ich ſage Dir, ein 
Bild von einem Mädchen — um die war's ſchade — 
wie 'ne Blume, hatte auch Talent, ein geſchmack— 
volles, feinſinniges Ding...“ Er brach ab und 
zuckte die Achſeln. 

„Futſch?“ ſagte Gunnar. 

„Total. Erſt Liebe, dann Not — wie das 
immer ſo iſt. Soll übrigens ein bildjchöner Kerl 
geweſen fein, ein Rufje, glaube ich; als er fortging, 
fing das Gejammer an und das Arbeiten hörte auf 
— na, das ift ja immer der Anfang vom Ende . 

„And jeßt?“ 

„Modell — ift jo etwa das Pendant zu Deinem 
Gregory, bloß daß die Weiber gewöhnli nod 
Ihneller abwirtichaften, viel fchneller . . .“ 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Thür 
des Ateliers. 

„Werda? Herein!“ rief Linsky dröhnend. Ein 
ältliher Mann mit einem glattraſierten Geſicht er— 
ſchien auf der Schwelle. „Guten Abend,“ ſagte er 
würdevoll. Er ſah halb wie ein Küſter, halb wie 
ein Theaterdiener aus. 

„Herrjehs, Gutbier,“ rief der Maler — „was 
bringen Sie denn noch ſo ſpät?“ 

Der Alte trat näher. „Eine Empfehlung von 
Fräulein Gerda, Herr Linsky, und ſie könnte 
morgen nicht kommen.“ 

Linsky ſprang auf. „Könnte nicht kommen! 
Was, zum Henker, warum denn nicht? Sie muß 
kommen, mir trocknet ja ſonſt der ganze Bettel ein, 
ſie weiß, daß ich ſie haben muß, das Teufelsweib, 
drum ſetzt ſie ſich aufs hohe Pferd — warum will 
ſie denn nicht kommen?“ 

„Das hat ſie nicht geſagt.“ 

„Ja, was denkt ſie ſich denn aber? Es iſt 
wahrhaftig mit dem Frauenzimmer gar nicht mehr 
zum Auskommen — geriert ſich wie'ne Primadonna. 
Und mir das, mir, der ſie lanciert hat... Sagen 
Sie ihr, ſie ſolle ſich ſelber herſcheren, wenn ſie 
wirklich morgen nicht könnte, und einen anderen Tag 
verabreden — aber heute abend noch — ſonſt ſolle 
ſie den Arthur Linsky kennen lernen, die Narrenspoſſen 
hätt' ich ſatt! Aber beſtellen Sie's wörtlich, Gutbier!“ 

„Gewiß, Herr Linsky,“ ſagte der Alte mit 
äußerſter Ernſthaftigkeit. 
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„Der Kerl hat ein Filou:Geficht,” jagte Gunnar, 
als er hinaus war. 

„Sol in feiner Jugend eins ber vollendetiten 
Altmobelle gemejen jein, bie fih denken lafjen, jebt 
verträgt er’s nicht mehr und ift nur noch für die 
alte famofe Sintriguantenfrage zu brauchen. Aber 
glaubft Du, daß er eriltieren Tann ohne Atelierluft? 
Sit au fo eine Art von bohemien für fih. Bei 
jedem Fett muß Gutbier dabei fein und arrangieren 
belfen, er läuft Gänge, bejorgt Modelle, holt Rahmen 
und Bilder, Stoffe und Pelzwerf, er put Atelier: 
fenfter und wälhht Pinjel — kurz, er ift unentbehr: 
lih auf feine Art und —“ 

„Hält fih für einen größeren Künftler als Euch 
alle zufammen.“ 

„Natürlich. Du jollteft manchmal jein Urteil 
hören, einfach zum Radichlagen, aber meilt den Nagel 
auf den Kopf! Ubrigens dies Frauenzimmer, bie 
Gerda, ärgert mich wahrhaftig, ich brauche fie. 
Da —” er. 309. eine große Staffelei ein wenig aus 
‚vem Hintergrund hervor; e8 waren tanzenbe und 
.badende Elfen im Mondliht — „ein Körper wie 
von Marmor. Und edel in den Linien! So jchlant 
und doch weich gezeichnet — jo was ift jelten, drum 
wird fie auch übermütig.” 

„Wo haft Du fie ber?“ 

Kr: fand fie im wahren Sinne des Wortes 
‘auf ber Straße; fie war aus ber Provinz hierher: 
gelommen, um cine ‚Stelle zu juhen. Sie fand 
natürlich keine, ſchließlich hatte ſie auch kein Geld 
mehr, ihre Wirtin hatte ſie auf die Straße geſetzt 
— und ſo fand ich ſie. Ich wollte ihr wirklich helfen, 
fie war ſo ein unſchuldiges Ding, ich gab ihr Geld 
und brachte ſie unter, aber ſie, — ſie verliebte ſich in mich 
und, na, 's war wahrhaftig nicht meine Schuld, wie's 
dann weiter kam. Jetzt iſt ſie eine ‚Größe‘, lebt 
wie eine Prinzeß und tyranniſiert die Maler — 
weiß der Teufel, wie ſchnell dieſe Weiber das alles 
lernen: den Chic und die Launen und den Luxus 
und den ganzen Krempel . . . nanu, was kommt 
denn da?” | 

Leihte Fußtritte, tiefes Aufatmen, Kleider: 
raujchen, ımterbrüdtes Gelicher Draußen, dann wurbe 
‚füdtig an bie Thür geflopft und dieſe zugleich 
weit geöffnet: eine Wolfe von Sasminduft flog ins 
Bimmer. 

„Das ilt fie!” rief der Maler. 

Eine wunderjhöne Dame eilte auf ihn zu, das 
entzüdende Gefichthen. aus einem weißen Spißen- 
ſhawl herauslachend, die leichte, elfengleiche Figur 
ſelbſt unter dem hellen Pelzmantel ſich noch in ihren 
zierlichen Formen verratend ... Ein ſilberhelles 
Lachen fiel von ihren Lippen. 

„Ich ſoll mich ja her — ‚ſcheren““ — ... ſie 
ſprach das Wort mit entzückendem Spott — „ba bin 
ih alfo!” 

Sie ließ fih von Linsky den eleganten Pelz: 
mantel abnehmen — 

„Doch ficherlich nicht auf diefen meinen Befehl 
hin!” fagte diejer lachend. 
| „Wer weiß! Aber nun mache mich mit Deinem 
Freunde hier befannt und dann heiße bie meinigen 


Roman von U. von Ed. 





846 
willlommen, wir bleiben bier, man wird ja ganz 
melandoliih bei dem Wetter — allein!” ° 

C3 waren noch zwei weitere Damen mit ihr | 
eingetreten, von .. benen der Maler die eine, eine 
Kollegin von Gerda, bereits Tannte; die andere, eine 
Brünette von leidenjchaftlihen Farben, wurde als 
Fräulein Alma, Harfeniftin und Chanfonnetten- 
Jängerin, vorgeftellt. 

Gunnar war erftaunt über bie Geſchiclichkeit, 
die diefe Damen in ihrem Benehmen und ihrer Unter: 
baltung entwidelten; zumal Gerda — wie Arthur ihm 
fagte, die Tochter armer Schneidersleute — entfaltete _ 
eine Orazie in Sprade und Art, die geradezu ver- 
blüffend war. Sie war modern — vielleicht etwas zu 
modern — gekleidet, aber mit einem Geihmad, zumal 
in ber Yarbe, ber feiner und eigenartiger war, als 
was fie fo in den Ateliers aufgelefen haben konnte. 
Shre Kollegin, mit der fie zujammen moöhnte, war 
einfah und dunfel gekleidet und batte ein: mübdes, 
abgelebtes Gefidht, die Brünette dagegen erichien auf: 
dringli in Kleidung, Sprade und Manieren. 

„Si feht doh, die Schlemmer,” rief Fräulein 
Gerda, als fie fih dem Tilche näherten, „wahr und 
wahrhaftig Burgunder; boffentlih find noch "drei 
Gläfer da...” und mit allerliebfter Vertraulichkeit 
framte fie in dem Kleinen Schrank umher und brachte 
auch richtig drei weitere Gläfer zum Borfchein.. Sn 
diefem Augenblid Elopfte es von neuem. Gerda jprang : 
mit jchelmifcheın Gefiht Hinter die große..Staffelei, 
die übrigen Anmejenden waren dem Eintretenden zu: 
nähft noch dur einen Schirm verborgen, der ben 
Eingang bedte. Es war Gutbier; die. Drojchfe mit 
den Damen hatte ihn natürlich überholt. = 

„Na, Gutbier,” rief Linsky ihm zu, „Was Iogte 
Fräulein Gerda?” | 

„Jä, Herr Linsky, fie ſagte —“ 

„Nur immer heraus damit — formen Sie — 
Gutbier. 

Sie fagte, ih follte ſagen —“ 

„Na, ſchießen Sie los!“ 

„Es fiele ihr gar nicht ein, zu kommen!“ —— 
Gutbier heraus, während er zugleich hinter dem 
Schirm hervortrat. 

Schallendes Gelächter antwortete ihm. Gerda 
tanzte in der Stube herum und amüſierte ſich wie 
ein Kind. Gutbier war einen Augenblick verdutzt, 
dann ſchüttelte er den Kopf und grinſte, die reizende 
Gerda durfte ihm jeden Poſſen ſpielen, der alte 
Knabe ſchwärmte für ſie. 

„Sehen Sie doch mal nach, Gutbier, ob Herr van 


der Talen zu Hauſe iſt, dann möchte er rüberkommen.“ 


Gutbier verſchwand und kam nach wenigen 
Augenblicken zurück. „Herr van der Talen iſt da, 
und Herr Maler Maibach auch, und die Herren laſſen 
ſagen, die Herrſchaften möchten doch lieber dahin⸗ 


kommen, da wäre mehr Platz, wenn man die Thüren 


der beiden Ateliers aufmachte.“ 
„Ha, famos!“ rief Linsky, der nun vollkommen 
im Zuge war, „alfo auf nach drüben, bier ift dann 
nur Garderobe.“ 
„Bravo, prädtig, auf nad) Run ee 
nimmt fein Glas mit!” 
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Lahend und trällernd, die Gläler in Händen, 
z0g die Kleine Gefellfhaft nad) dem anderen Ende 
des Rorribors, während Gutbier geichäftig die Flafchen 
nachtrug. Solche Kleine improvifierte Feten waren 
ganz nad) feinem Gejhmad: es fiel immer etwas 
dabei für ihn ab, und dann — er fand es jo „genial“, 
fo „tünftleriih“ ... DBrüben hatte man jchon alles 
zu ihrer Aufnahme vorbereitet, Stühle waren leer 
gemacht, Lichter brannten; mit einem Hoc wurden 
fie empfangen. 

„Nun aber au Atung,” rief der dide Mai: 
bad; „unmöglih können wir die Damen ungegeflen 
von ung laffen! 208, Gutbier, alter Gauner, fchleifen 
Sie was rauf, jei’s woher es fei, und wenn’s vom 
Teufel jelber fommt!” 

Das Faltotum verihwand, und nun dedten alle 
gemeinfam einen Tüh, von dem man fchleunigit 
allerlei Mappen, Bücher und Stkiszen entfernt hatte. 
Nah einer geraumen Weile fam Gutbier zurüd; er 
fchleppte an zwei großen Menagen. „Uff,“ ftöhnte 
er, „bab’ richtig noch was erwilcht, aber es tft auch 
wahrhaftig vom Teufel!“ 

„Pfui!“ „Aber —!” „Hu, wie gräßlid!“ 
iprieen die Damen. 

„Sa,“ jagte ber alte Gefell mit feinem ernft: 
bafteftem Geficht, „der Koch da drüben, wo ich zuerft 
binging, madte jo allerlei ordinäre Bemerkungen 
von einer vorigen Necdhnung und fo weiter —“ 

Schallendes Gelächter unterbady ihn. 

„Dob ih ihm natürlich verähtli den Rüden 
fehrte,“ fuhr der Alte unbeirrt fort. 

„Natürlich!“ „Haba, haha!“ 

„Na, und da ging id — zum Teufel!” jchloß 
er mit einem verfchmigten Blid aus feinen jchiefen 
Augenwinteln heraus. Die Damen freijchten wieder 
auf. Gutbier grinfte befriedigt. „Sit nämlih ein 
neuer Koh da um die Ede,” fagte er in einer Akt 
dummpfiffigen Bühnenton, „der heißt Teuffel .. .“ 

„Habe, haha!" „Bravo!“ „Das ift brillant!” 
belohnte ihn der Beifall feines Auditoriums. 

„Und der gab Shnen gleich was?” Tachte Gunnar. 

Der Alte jah gleichiam beleidigt auf. „Na na- 
türlih!” jagte er, „wo wird er nicht! Sch imponierte 
ihm gewaltig, und —” 

„Sagte denn diefer engelhafte Teuffel nichts von 
Ihnödem Mammon?” rief der dide Maler. 

„Er ließ jo was fallen von ‚bezahlen‘ und der: 
gleihen, aber ich hab’ ihn jchön niedergedonnert! 
Yh warf ihm einen Blid zu — einen Blid.. .!” 

„Und was jagten Sie?“ 

„Bezahlen?“ fchrie ih ihn an, „na, womöglid 
gar noch heute abend, was?!“ und ba war er fo ver: 
blüfft, daß er gar nichts mehr gejagt hat.“ 

Wieder belohnte helles Gelächter den Bericht bes 
Alten, dann bieß es: „Nun aber zu Ti!” Und 
die fröhliche Gefelfichaft gruppierte fih um. die bunt 
bejette Tafel. 

„Das it bier ja die reine Porzellan-Ausftelung.” 
rief Fräulein Alma, auf die Teller und Schüffeln in der 
Hunde weifend, von denen nicht zwei einander glichen. 

„aber nur zwei Mefler!” jagte Gerda plößlid. 
„Da werben wir es wohl jo machen müflen wie bie 
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Chinefen, die ihren Gäften alles Kleingefchnitten 
vorſetzen!“ 

„Ich behaupte, daß in der Verteilung der Gläſer 
hier der ruchloſe Charakter des betreffenden Tafel⸗ 
deckers aufs kraſſeſte zu Tage tritt!“ deklamierte 
Linsky. „Maibach, das warſt Du!“ 

„O, o — pfui!“ „Schämen Sie ſich!“ 

Alle blickten lachend auf den kleinen, dicken 
Maler, der innig erfreut in ſich hinein grinſte und 
die kleinen, fetten Hände ſchützend um ein mächtiges 
rundes Weißbierglas legte, das vor ſeinem Platze 
prangte. Mit ſtummen Pathos ſtellte ſein Freund 
und Nachbar van der Talen ein winziges Liqueurglas 
daneben, das ihm bei der Verteilung zugekommen 
war. Neue ſtürmiſche Heiterkeit. Beide Pokale wur⸗ 
den vom Tiſche verbannt, worauf ſich mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit noch zwei normale Trinkgefäße 
fanden. Man aß, trank, lachte und neckte ein⸗ 
ander, eine Flaſche nach der andern von Linskys 
Burgunder wanderte über ben Korridor. Lieder er⸗ 
fangen, dazwiihen kam Atelier: und Couliſſenklatſch, 
übermäütiger und freier wurden Sprache und Gebärden. 

Sentand machte den Vorjcylag, lebende Gemälde 
zu ftellen, der mit Jubel aufgenommen wurde; man 
hob den Tiich mit den Reften ber Mahlzeit beifeite 
und ging ans Werl. Ein mächtiger Blendrahmen 
ohne Leinwand wurde zuredhtgeihoben, Stoffe unb 
Gewänder aller Art zur Drapierung berbeigefchleppt; 
ein Bild folgte dem anbern, bie loderfien Süjets 
fanden den meiften Beifall. Der ganze Ton bes 
Kleinen Zirkels war allmählih umgejhlagen — bier 
brach das raſch pulfierende Künftlerblut durch, bort 
riffen Wein und Natur die Schranken tünftlicher 
Weiblichfeit nieder — was jo harmlos fröhlich be- 
gonnen, artete jebt in eine rüdfichtslofe Drgie aus. 
Linsty war. wie beraufcht von Wein und Sinnlichkeit 
und bradte feine ganze leidenfchaftliche Natur voll 
heraus. Gunner betrachtete ihn verwunbert; jo hatte 
jelbft er ihn noch nicht gejehen. Aber als er näher 
zulab, war es ihm, als jei das nicht mehr freubiges 
Genießen, al8& jei es vielmehr eine Art von höhniſcher 
Berzweiflung, die fih bier unbezähmbar Bahn bradh. 

Gunnar Tonnte den Anblid nicht mehr ertragen; 
die Wahrnehmung hatte ihm die ganze Qual bes 
Tages, ber legten Wochen und Monate zurüdge- 
bracht; Linsky jammerte ihn und die hohle Nobheit 
der anderen verlegte ihn — er Shlih hinaus und 
warf fi in Linstys Zimmer auf das Ruhebett, den 
Kopf in die Arme vergraben. Ihn jchwindelte von 
dem ftarten Wein und den vielfachen Erregungen bes 
Tages, und ihn efelte wieder fo jehr — ad, fo fehr! 

Da trat plöglich Linsky in das Atelier. Er war 
laut und atmete faft jchnaufend. Eilig wollte er auf 
den Schranf zugeben, um ihm ein neues Delorations: 
ftüd zu entnehmen, da ftieß er in bem nur fpärlich 
erhellten Raurı gegen die Staffelei, die das Bild 
der Himmelsfönigin trug. 

Erfhroden fuhr er zurüd, ftüßte das fallende 
Bild mit beiden zitternden Händen und ftarrte dann 
mit großen entjegten Augen darauf bin. E8 war, 
al wenn fein Blid fih feftiog an biefen reinen, 
jungfräuliden Zügen, die ihn unfäglid traurig an- 
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zubliden j&ienen, feine aufgeregte Phantafie jah bie 


Geftalt der Maria fih binwegheben von ihm zu. 


lichteren Höhen... Arthur Linsty fuhr fidh mit der 
‚Hand nah der Stirn, feine Augen nahmen einen 
zugleich flehenden und verzweifelten Ausdrud an, er 
ftöhnte auf wie ein zu Tode getroffenes Wild. 

„Du baftredt — recht!” ftieß er Dumpf und ge: 
brodden hervor — „flieb, flieh! ich bin’s nicht wert. . .!” 

Sn diefem Augenblide fam es leichtfüßig über 
den Korridor gehujhht, und dann ftand Gerba hinter 
dem Maler. Sie war mit einem weißen griedhiichen 
Gewande angethan, das die plaftiihen Arme ganz 
frei ließ. zAthur, “ſagte ſie leiſe, halb fragend, halb 
ſchmeicheln 

* fuhr herum. „Geh — geh!“ ſtieß er ber- 
vor, als er das Mädchen ſah, „ich — ich will allein 
ſein — geh!“ 

„Allein?“ lachte ſie leiſe mit ihrer lockenden 
Stimme, „mit dem Bild da? Wer iſt denn die neue 
Schoͤnheit, laß doch ſehen, das Geſicht kenne ich ja 
noch gar nicht ...“ 

„Geh, ſage ich!“ rief Arthur heiſer, „Du ſollſt 
dies Bild nicht anſehen, ich verbiete es Dir!“ 

Aber das Mädchen verſtand ihn nicht oder wollte 
ihn nicht verſtehen. „Du biſt ein Narr, Arthur,“ 
ſagte ſie und wollte ihre Arme um ſeinen Hals 
ſchlingen. Aber nun war die Geduld des erregten 
Mannes. zu Ende. Wütend wehrte er ab. Mit aus: 
gebreiteten Armen jein Bild dedend, ben Kopf zu: 
rüdgewandt wo Gerba ftand, jchrie er laut: „Hinaus, 
fage id — hinaus — ih Tann Dich nicht mehr jehen 
— fort, fort, geh!” Er trat mit dem Fuße auf. 

Das junge Weib erbleihte vor Wut. Einen 
Augenblid ftand fie wie verfteinert da, dann zijchte 
fie zornbebend hervor: „Wart, das follfi Du mir 
büßen!” Darauf ergriff fie Tangjam ihre und ihrer 
Freundinnen Saden und ging hinaus. 

Linsty Ichloß die Thür hinter ihr zu, dann fanf 
er, Ihwer auffeufzend in einen Seflel. Sett regte 
fi) Gunnar, von dem bie erfte Betäubung allmählich 
zu weichen begann, Zinsfy fuhr empor — „Wer ift 
da? Ad, Du, Gunnar. —* 

®unnar richtete fih auf, er war totenblaß. Als 
er Linslys Gefiht jah, und den Ausdrud wahrnahm, 
der darauf lag, jant er wieder zurüd und brad in 
beftiges Schludhgen aus. Der Tag war zu viel ge 
wejen. für ihn, feine Beherrihung war zu Ende. 

Arthur Linsky ftarrte eine Weile in bumpfem 
Schmeigen zu ihm hinüber, fein hübfches Gefiht war 
zur Untenntlichkeit entftellt von Hite und Leidenſchaft, 
von Bitterkeit und Reue und Scham... „Ha!“ rief 
er aufipringend und rang die Arme in die Höhe und 
fhüttelte fie, als wolle er jehen, ob noch Kraft in ihm 
jei — „der Efel — der furdtbare Ekel... .!” 

Dann warf er fih angelleidet auf fein Belt. 

So fand fie der andere Morgen. 


Elites Kapitel. 


Thoma von Liengaard faß in ihrem Zimmer 
auf dem Sofa, von Kiffen geftügt; Afta, mit einer 
Handarbeit beichäftigt, leiftete ihr Gejellfchaft. Beide 
waren jhmweigfam, und aud auf Aftas Gefidht lag 
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ein leidensvoller Zug, der nit nur von ihrem Mit: 
gefühl mit der franfen Freundin herzurühren jchien. 
Thoma mochte wohl willen, woher er ftammte, denn 
fie betrachtete jene nachdenklich und ernft. Sebt ſprach 
fie: „Sit er fort, Alta?“ 

Die Sängerin nidte; belle Glut fchoß in ihre 
bleihen Wangen, während es jdhien, als ob in ihren 
Augen fih die Thränen fammeln wollten. 

„Heute früh; das Souper geftern war ja jein 
Abſchiedseſſen.“ 

Wieder ſchwiegen beide eine Weile. 

„Weiß er ſchon, wie lange ſich ſein Aufenthalt in 
England ausdehnen wird?“ fragte dann Thoma wieder. 

„Nein,“ Aſta ſtichelte eifrig an ihrer Arbeit, 
„aber vorausſichtlich auf Jahre. Er iſt zunächſt für 
eine Reihe von Konzerten in Covent-Garden ver⸗ 
pflichtet, dann für Brighton, und in der toten Saiſon 
planten ſie eine Tournee durch Schottland.“ 

„Wer noch außer Waldemar?“ 

„Die Sopraniſtin, die in ſeinem letzten Konzert mit⸗ 
ſang — und dann wollte Raimund Erb ſich anſchließen.“ 

„Was iſt aus der kleinen, brünetten Harfeniſtin 
geworden, die ich damals im Künſtlerzimmer der 
Singakademie mit Euch ſah?“ 

„Ich habe keine Ahnung davon, ſie iſt mir ganz 
aus den Augen gekommen ſeit vorigem Winter; aber 
die Herren ſprachen neulich in ſehr ſonderbarem Ton 
von ihr; ich mochte nicht fragen.“ 

Wieder wurde es ſtill zwiſchen beiden, und man 
hörte nur das leiſe Kniſtern des Feuers im Ofen. 
Allein Aſtas Gedanken ſchienen durch dies kurze Ge— 
ſpräch in wohlthätiger Weiſe abgelenkt worden zu ſein 
von ihrem Kummer über Waldemar Junkers Abreiſe. 

„Thoma,“ ſagte ſie nach einer Weile, aufblickend, 
„warum nahmſt Du Raimunds Werbung nicht an?“ 

Ein flüchtiges Rot huſchte über Thomas Geſicht. 

„Sage mir lieber, weshalb ich ſie hätte annehmen 
ſollen,“ ſagte ſie. 

„Er liebt Dich! Sehr! Ich weiß es.“ 

„Das iſt ſein Grund, mich zu fordern,“ ſagte 
Thoma ernſt, „aber keiner für mich, mich ihm zu geben.“ 

„Es ſollte einer ſein!“ ſagte Aſta, und als Thoma 
nichts erwiderte, ſügte ſie hinzu: „Wie viele geben 
ſich für einen ſhlechleren Grund!“ 

Thoma nidte ernſt. „Glaube mir, Aſta, ich 
unterſchätze ſeine Liebe nicht, auch iſt er mir wirklich 
\ympathijch in feiner frifhen und doch idealen Künitler- 
Ihaft — aber...” fie jeufzte tief auf und zögerte 
ein paar Sefunden, ehe fie weiter fprad, „wo id) 
mi geben joll, muß ich lieben. Nimm mid, wie 
ih bin, Afta.” 

„Das wird mir diesmal jchwer, Thoma. Er 
leidet unbejchreiblih darunter, Du hättet ihn nur 
jehen jollen geftern abend, wie er ausfah. E3 hat 
mich geradezu erbittert, daß es jo fommen mußte 
für ihn, denn ich fenne ihn lange und gut, und er 
ift ein Menih, den man lieben fünnte, auch einer, 
den Du lieben könnteft — wenn nidt . . .” 

Ein feindfeliger Zug trat in Altas Geficht, aber 
Thoma fagte bittend: „Liebe Afta, lajlen wir doc 
das! Hier drinnen —“ fie legte die blafje Hand 
auf die Bruft — „hier ift Friede... Kirchhofsfriede 
vielleiht, aber — — laß ihn mir!” 
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Alta war erihüttert dur den Ton, in dem die | der Freundin zu ergreifen. -Die liebevolle Be- 
Freundin jprab; die jchon lange zurüdgedrängten | rührung entfeflelte Aftas innere Aufregung. . 
Thränen brachen hervor, fie Iprang auf, beugte fich „Tot!” Tchluchzte fie auf und.barg ihr thränen- 
über die Stranfe und Hißte fie wiederholt. „Thoma, überſtrömtes bleiches Geſicht in den zitternden Händen. 
arme liebe Thoma!“ weinte ſie auf. | Thoma jaß ganz ftill und ließ fie gewähren, 

„Meine gute Alta!” Thoma blidte. bie geduldige | fie war felbft heftig bewegt von ber plöglichen Nad- 
Freundin innig liebevoll und dankbar an, aber ihre | richt. Diefe Schweiler war Aftas einzige nahe Ver: 





Augen blieben troden. wandte gemeien, und fie wußte, daß die Freundin 
Sn diefem Augenblid ging die Klingel draußen. | mit großer Liebe an.ihr und ihrer Familie hing und 
Schnell wilhte Afta die Thränenipuren fort und | fehnfüdtig auf die Zeit wartete, wo bie Gelchäfte 
eilte um zu öffnen. „Es war der Briefträger,“ | dem Schwager geltatten würden, wieder nad) Europa 
jagte fie zurüdfommend, „ii glaubte, es jei Herr | zurüdzufehren. Sept war die junge blühende Frau 
Bolinder.” plöglich geftorben. . 
„Wollte ber nicht erft um 12 Uhr kommen?” „Mein Gott, wie traurig,” Tagte fie nad einer 
„Du haft recht, das ift wahr. Für Di nichts, | Weile gepreßt, „woran ftarb fie?“ 
Thoma, nur für mid ein dider Brief aus Rio „Kindbettfieber,” fagte Alta, noch immer weinenbd, 
de S$aneiro.” „ich wußte gar nicht, daß fie wieder eins erwarteten, 
„OD, von Deiner Schweſter!“ es ſollte eine Uberraſchung für mich ſein, ſchreibi 
"Die Adrefle if von meines Schwagers he | Willy, das Kind tft auch tot.” 
aber wahrf&einlic bat Lucy geichrieben,” fagte Aa, „Das ift unter biefen Umftänden wohl ein Glüd 
ans Fenfter tretend und zugleih den Brief öffnend. | für das arme Fleine Wejen, aber.der bedauernswerte 
„Es ift Doch von meinem Schwager,” jagte fie dann, Mann, wie fchredlih muß es für ihn fein!“ 
den Bogen entfaltend, „wie jonderbar !“ Afta brach wieder in heftiges Weinen aus: „Er 
Thoma faß ohne fi zu rühren und träumte vor | liebte fie jo unfäglic, e8 war eine wahre Sonntags: 
ih hin; e8 war ganz ftil im Zimmer. . ehe, Zucys Briefe ftrahlten förmlih von Glück ... 
„Mein Gott ... .!” ließ Alta plöglih auf: | und das muß fie nun fo jung verlaflen!“ 
ichreiend hervor; das Papier in ihrer Hand Enifterte, Thoma verfuhte ihren Schmerz abzulenten. 
unfiheren Schrittes. fam fie zurüd an den Tifh und | „Wie lange ift fol ein Brief unterwegs?“ fragte 
ſank mit afchbleihem Gefiht in den Sefjel nieder, | fie, obgleich fie e8 mußte. 
den fie vorhin verlafien. Alta Hupte. „MeinGott, ja,” fagte fie, „natürlich, 
„Aſta!“ rief Thoma und beugte fi vor, „was | das ilt ja schon —“ fie ergriff das Couvert und fah nad 
iſt geſchehen?“ dem Stempel — „ah, ſechsundzwanzig Tage unterwegs 
Aſtas Kopf war zurückgeſunken, heiße Thränen geweſen ... Willy ſchreibt nur, vorigen Donneritag‘, 
quollen unter ihren geſchloſſenen Augenlidern hervor, da hab ich nicht daran gedacht, daß ... o Gott, 
der Brief entfiel ihrer Hand. Sie verſuchte zu mein armes Schweſterchen, ſchon vier lange Wochen 
ſprechen. „Lucy!“ ſtammelte ſie mit zitternden Lippen. in der kalten Erde, und ich erfahre es jetzt erſt, ich 
„Iſt ſie trank, Aſta — meine liebe Aſta...“ wußte nichts, ich dachte an RN unterdeſſen, ic) fang, 








Thoma beugte fi mühjam hinüber, um die Sand | ich late... oh!“ (SHluß folgt.) 
1 der denhſchen Roman⸗gZeitung. 
Gine Ginfame, Großſtadtelend. 
So reich an Liebe ſich Berliner Skizze bon Yikler von Koßlenegg- 


Wie feine zweite wiljen | 
Ind dennocd, fern und fremd | 


Im Norden Berlins liegt die N.-Straße. Der Fahr: 
Zur Seite ftehen müffen — 


damm ift neuerdings asphaltiert tvorden und mwimmelt bei 


Mit eig’ner Leidenichaft  Ihönem Wetter von lärnenden Kindern und fchreienden Obft: 
Alftündlid iapıer ringen und Gemüfehändlern. Die Häufer find Hody und fchmal und 
Und bis zum Gnbde nie ftellenweife pomphaft mit Studarabesten und Sanbdftein- 


Den Sieg der Pflicht erzwingen — 


Zufhan'n, wic and’re froh 
An reicher Quelle jcylürfen 


fragen verziert. Doh auf den nadten Wänden wie auf 
den Engels- und Löwenköpfen oder Blattgeivinden ruht cine 


Ind Selber faum einmal dide Staub» und Rußihidht, To daß unjere Straße ben 
Die Lippen negen dürfen — Stempel der Armut oder des „Schäbig-Gentilen* trägt. 
Wer denft an foldhen Kanıpf An den zenitern der A.-Straße fieht man faft überall grün- 
Nicht mit geheimen Beben? geftrichene Blumenbretter mit mehr oder minder frifchen und 
Ver würdigt Deine Qual, | farbenglühenden Stöden. Der Berliner Voltsmenfd iit 


Einſames Frauenleben? durchaus nicht ſo nüchtern angelegt, wie man draußen im 


Reiche meint, im Gegenteil: er hat viel Gemüt und einen 
ſchönen Sinn für die Natur. Das winzigſte Gärtchen thut 


€. Gnade. 
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feinen Sinnen wohl und flimmt fein Herz zu ftiller Freude. 
Seine „wigige Schnodpdrigkeit“ ift nur äußerlid ... . hinter 
den bejagten Blumenjtöcden aber fieht man ftet3 fleißige 
Handwerker und Näherinnen, gaffende Kinder, beichaulic) 
ruhende Greife und aus langen Pfeifen rauchende Studenten. 
E3 giebt überall böje Menihen; aud) in der W.-Straße 
wohnten einige von diejer Art. Der fchlimmiften einer 
aber war der Schneider Suftus Snebel; und feine Familien- 
fippe ftand ihın in puncto Bo8haftigkeit nicht nad). Meiſter 
Knebel war ein mittelgroßer hagerer Mann mit einem 
knochigen fahlen Gefichte, in dem eine breite, rötlih an- 
gelaufene Naje aß und ein paar heimtüdifche graue Mugen 
unruhig gligerten. Auf feiner niederen Stirne, bie bon 
borftigen, jchwarzen Haaren umfäumt war, ftanben ftet8 
dide Zornedadern, und von feiner Oberlippe hing ein 
ftruppiger, ruppiger Echnauzbart in langen Enden berab. 
Herr Juftns zählte etwa fünfzig Jahre. Er war feit feinem 
zwanzigften Lebensjahre verheiratet, d. H. er prügelte und 
zankte fich jeit dreißig Sahren mit feinem Chegefpons und 
vermehrte allgemady das Menfchengeichledt um act Erdens 
bürger. Frau Hanne Knebel war noch hagerer ald ihr 
Satte. Sie hatte fpigfnodige Schultern, ein runzliges, 
gelblih=häßlidhes Gefiht und eine vom ewigen Seifen und 
MWüten heifere Stimme. Sie foll einmal hübjch gemwefen 
jein. Ic glaub’8 gern. Ich glaube fogar, daß fie einmal 
ganz lieb gemwefen if. Denn id; habe an Arbeiterfrauen 
nur allzuoft einen geradezu unheimlich rafchen Verfall bes 
Körpers und der Seele beobadtet. Schon nad dem erften 
Wohenbett beginnt der Sammer. Strankheit, Sorge, Etreit, 
nıuffige Stubenluft, farge Nahrung — all das Elend der 
großftädtifhen und von ihrem Dante nad dem erften 
Liebesranfche fchlecht behandelten Arbeiterfrau ftürmt auf 
das blühende Weib ein und läßt bie NRofen auf feinen 
Wangen welten und die feinen Triebe feiner Seele fterben. 
Urteilt nicht zu hart über ein rohe Weib au8 dem Volke; 
denft Euch in fein fonnenlofes Lebensgeidic und habt Mit: 
leid. Vieles verjtehen, heißt vieles verzeihen .. . 

Ein Elein wenig gilt dies aud für den Meifter Sinebel. 
Er Hatte leichtlinnig geheiratet, der Verdienft war karg, blieb 
ftellenweife ganz au — und fo fam ein? zum andern. 
Und nun die Kinder! Gie hatten den Vater betrunfen, die 
Eltern in brutalem GStreite gefehen, waren oft hungrig und 
zerriffen herumgelaufen, ohne rechte Aufficht und ohne nad)= 
drüdlihe Mahnung zur Sittlichfeit aufgewachfen. Sie mußten 
zun Teile dag werden, wa& fie jest waren, rüdficht3log, 
ihjücdhtig und fred). 

Hunger und fchlechte Beilpiele find die natürlichen Feinde 
der Tugend. 

Zwilchen den fünf im Haufe Icbenden Kindern des 
Meifter Knebel, von denen das jüngfte, ein ruppiger Burjche, 
fünf Sabre zählte, lebte nod ein fedfteg Kind. E65 war 
ein jogenanntes „angenommenes* Die Mutter war tot, 
der Vater verdorben. Der Onkel, ein ziemlich gut geftellter 
und hartherziger Handwerker, mochte nicht8 von dem Mädchen 
wiljen; er haßte feinen verlumpten Schwager und deshalb 
aud) defjen Kind, fintemalen nad) jeiner weifen Meinung „der 
Apfel nicht weit vom Stamme fällt.“ Mit diefem Sage hatte 
der gute Mann von Anfang an die leifen Skrupel feines Ge- 
wifjens totgefhlagen. Er zahlte dem Meifter Knebel all- 
monatlid ein winziges Koftgeld, Hielt und rühmte ſich des— 
halb für einen Wohlthäter der Menjchheit und verwünfchte 
wieder und wieder die geringe Ausgabe und dag arme Kind. 


Beiblatt der Deutichen Roman-Zeitung. 





854 


Hedwig zählte neun Sahre und war nun jchon fieben 
Sahre lang bei Stnebeld. Sie Hatte ein hübjches, aber un- 
Jäglicdy blaffes und fchmales Gefihtchen, in den ein Paar 
müde blaue Augen ftanden. Die feinen Lippen waren blut: 
leer und ftet8 feft aufeinandergepreßt. Das ift fo die Art 
ftil duldender Menihen. Sie war Hein, jeher Hein und 
mager, und fie jah noc) fleiner und magerer au8 durd) ihre 
nirgends fißenden, viel zu weiten und zu langen Kleider und 
Schuhe. Und obwohl Hedwig Die Eleinfte und fchmwächfte 
unter den Kindern war, mußte fie dennod) als „Ülltefte” die 
drei Stnebelichen „Nefthäfchen“, einen adjt:, einen fedy8: und 
einen fünfjährigen Burfchen, beaufjichtigen. Das war ein 
Ihlimmes Amt. Denn die drei Zungen überboten fid an 
Tollheiten; ärgerten frenıde Leute, beftahlen forglo8 die Obft- 
händler, warfen Fenfterfcheiben ein, und Hedwig, die Eleine 
Ihwädlidhe, unfdhuldige Hedwig trug bie Verantwortung, 
oder wurde einfach von den Burjchen als die Anftifterin 
und Hauptichuldige bezeihnet Da fehte e3 denn Prügel. 
Der tet? angetrunfene und ob der ewigen Nahrungzforgen 
wiütende Vater oder dic verlotterte, verrohte Mutter fchlugen 
blindling® auf die Kinder ein, unbefümmert um da3 Ziel 
des Schlages, fintemalen fie fidh ınit jedem Hiebe ein Stüd 
Berbitterung, Lebenswut vom Herzen jchlugen. Die Eleine 
Hedwig aber befam die heftigften Vrügel, fie wurde mit den 
gröbften Flücdyen und Schimpfworten überfchüttet und nod) 
befonders in den wohlberehneten Hungerarreft geftellt. Sie 
erhielt auch fonft das fchlehtefte und am winzigften zu— 
gemeflene Ejien, die jchlechteften Kleider, hatte faft die ganze 
Wirtihaft zu beforgen (denn die Meifterin fand über dem 
Klatichen und Keifen kaum zum Kochen Zeit) und erntete 
nie ein freundliches Wort. Die Kinder plagten, quälten 
und nedten fie — e&8 war ein Sammer! Sie wurde wie 
ein wertlojer, überflüjliger Gegenftand umhergeftoßen ... . 
Aber wozu hat man denn ein angenommene Kind? Es 
bringt zwar Geld ein und verbraudt faum den dritten Teil 
der Ecinen Summe. Aber e8 ift Doch immer ein Eindringling, 
ein Sremdes, dad einem noch viel gleichgültiger und 
läftiger ift alö die eigene brotverzehrende Brut. Yln wen 
fann man benn feinen Srger, feine Wut, feine Faulheit 
befjer auslajien, alö an einem „Ungenommenen“, das der 
brutale Menih als überflüflige Zugabe unwillkürlich haßt. 
Zum Geier! man bat an feinen cigenen Slindern genug!... 
E3 fümmerte fich nicmand um das Wohl des Kindes; weder 
der Onkel, noch der Waifenrat des Biertels. 

Hedwig aber duldete ftil. - Das Weinen hatte fie fi 
Ihon fo ziemlich abgewöhnt; vielleicht war auch ber Thränen- 
quell in ihrem Herzchen verfiegt. Sie war ein wenig gleid): 
gültig, ftunmpf, müde. Sie fah ja feinen Ausweg und kannte 
dag Leben von feiner befjeren Seite. Und wenn hr fie 
gefragt hättet, ob fie glüdlich oder elend wäre — dann 
hätte fie Euch gewiß mit großen matten Augen angeichaut, 
verſtändnislos ... 

Aber es ſollte einmal anders kommen. 

An einem ſonnigen Sonntagnachmittage, als die Knebel⸗ 
ſchen eine Landpartie machten und die Hedwig natürlich nicht 
mitgenommen hatten, da ſchlenderte das Kind in ſeinem ge⸗ 
flickten und ſchlotternden Kleide, in ſeinen ausgetretenen 
großen Schuhen die A-Straße hinab. Es trug ein dickes 
Stück trocken Brot in dem dürren Händchen — und war 
frei bis um zehn Uhr. Das heißt: es mußte auf der Straße 
liegen, bis die andern Herrſchaften heimkamen. Sie wollten 
halt dem Mädchen auch einmal einen Erholungstag geben. 
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Schen drüdte fi das Kind an ben Häufern hin und fah 
mit großen, gleichgültigen Augen die Vorübergehenden an. 
Hedwig beneidete nicht ihre gepugten und heiteren Alter2- 
genoflinnen, die wichtig vorübertrippelten und das Bettelfind 
faum eine8 mitleidigen oder verädhtlihen Blickes würdigten. 
Sie dadıte inftinktiv: da8 muß alles fo fein! und hielt des- 
halb die andern Menfchen für ganz bejondere und höhere 
Weſen. 

Nach einer Weile ſtand Hedwig vor der Sophienkirche. 
Sie war ſo von ungefähr dahingelangt und ſah jetzt 
träumend auf die grünen Bäume und Gräber des Kirchhofs. 
Dieſer Anblick that ihren müden Sinnen wohl. Sie ſah ja 
ſo ſelten ein Stücklein friſcher, grünender Erde. Wie ſchön 
war hier die Luft, wie hell klang das Singen der Vögel! 
Und die milde Feierlichkeit, die den Ort geheimnisvoll um⸗ 
webte, war dem Kinde ſo wunderſam nen und ſtimmte ſein 
gequältes, ſtumpfes Herzchen weich, daß ſich dunkle Sehnſuchts⸗ 
empfindungen darinnen regten. Schen, furchtſam, als wär' 
es eine Sünde, ſchlich ſich Hedwig auf den Kirchhof ... 
Wie ſchön war es doch hier ... Und dann die alte, graue 
Kirche ... ſtaunend, neugierig ſchaute das Mädchen zu ihr 
empor. Wie es wohl hinter dieſen verwitterten Steinmauern 
ausſchauen mochte? ... Hedwigs Fuß hatte ja noch nie 
eine Kirche betreten. Scheu trippelte das Kind auf das 
mächtige Thor zu, das weit offen ſtand. Ein tranlicher 
kühler Modergeruch ſchlug dem Mädchen entgegen; es hielt 
den Atem an und Ingte mit mweitgeöffneten Augen in da? 
Snnere. Wie wunberherrlih ftil e8 da drinnen war... 
und die prächtigen bunten Yenfter, durd) die da8 Sonnen 
licht in allen Tarben fiutete... . ad, und da vorn, die 
märchenſchönen Bilder, und die bligenden Nahmen und 
Leuchter, die goldgeftidten Sammetdeden ... . das war eine 
Bracdt: Ach ja — wer da hinein könnte, da figen dürfte... 
Aber nein, da8 war nichts für ein Vettelfind; das war nur 
für die Großen und für die Kinder, die nody rechte Eltern 
hatten... . wenn audı der Lehrer in der Schule fagte, fie 
Sollten alle fleißig ieden Sonntag zur Kirche gehen. Die 
Hedwig meinte er dabei gewiß nicht mit; er mochte fie ja 
nicht leiden, fie war ja ein Vettelfind, wie die andern Mädchen 
fagten, und fie wußte ja ninmer etwas, wenn er fie fragte; 
und jie fonnte dod) fo rein gar nichts dafür! Daheim hatte 
fie feine Zeit zum Lernen, und fie war aud) immer fo müde, 
und auf ihrem Köpfchen lag e8 immer fo fchwer — wie ein 
Stein... 

Ja — von diefem Frieden, von biefer Bradjt in der 
Stirhe zudte das fonft jo wunjchloje Kinderherz fehnfüchtig 
auf .. . Hedwig hatte plößlidy die dunkle Empfindung, daß 
e3 ihr doc) eigentlich jämmerlich fchlecht erginge. Sie jeufzte 
leife .. . Aber fie fand nit, wie andere Kinder, Troft 
beim „guten Herrn Sefus*. Die Sinebelihen hatten ihr den 
fronnmen SKinderglauben aus dem Herzen gefpottet. Die 
fagten immer, daß der Menich vor Gott gleich fei, dag mär’ 
Pfaffenihwindel; das wär’ alles nur für Die Reichen. Und 
der Herr Lehrer hatte ja auch zu ihr gelagt, daß fie nimmer 
in den Himmel fäne, weil fie fo [mutig wär’ und fo fchlecht 
lernte... . Und fie fonnte doch nicht anderd. Sa, ja... 
jelbft der gute Herr Sefus mochte von ihr nichts wiljen; fie 
war eben cin Bettelfind .... 

Und plöglih begann droben im Turme eine Glode zu 
klingen. Feftlid) Schön Hallten die Tangen Töne über die 
Häufer hin. Hedwig war heftig erfchroden und ftarrte nun 
mit offenem Mänlchen empor. 
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Und fein gefämmte, fauber gewafchene und gefleidete 
Buben und Mädchen famen mit Gefangbühern anfpaziert 
und gingen richtig durch dba8 Thor in bie Kirhe. Wie 
Hebwig fie plößlich beneidete, und wie erbärmlich fie fid) 
neben den heiteren Alterögenofien erihien! Ia, ja — bie 
gingen zum Sindergottesbienft; die waren feine Beitelfinder. 

Und dann kamen fein gepugte Damen und feierlich) 
dreinblidkende Herren mit fhwarzen Hüten und Nöden. 

Hebwig ftaunte und ftaunte.... Ad, wenn fie Dod 
aud) eintreten dürfte; fie gäbe ihr Leben drum. 

„Wilft Du denn nicht bineingehen, Kind?“ fragte da 
pföglid; eine wunderlihe Stimme, und eine feine, weiche 
Hand legte fi) fanft auf des Kindes Haar. Hebwig fah 
erschrocden auf. Träumte fie? Bon einem Engel, ber vielleicht 
doh Erbarmen mit ihr hatte? .... Eine Oberlinfchweiter, 
in der fhönen [hwarzen Tracht ihres Ordens, ftand vor ihr. 
Hedwig ftaunte das Ichöne milde Gefiht an, die guten blauen 
Augen, das blonde, fchlicht gefcheitelte Haar... Ob daß 
wirklich ein Engel war? ... 

„Nun, Kind? DMagft Du nicht?“ 

Hedwig Augen öffneten fi) nod; weiter, und ein leiles 
Zittern Tief durch ihren elenden Eleinen Körper. Dann kam 
3 Shen, bebend, ganz, ganz leife von ihren bleichen Lippen: 
„Darf id denn?“ 

„Gewiß darfit Du, Kind. Du follft e3 fogar. 
liebe Gott fieht e8 gern... Wie heißt Du denn?“ 

„Hedwig Weber.” 

„Sieb mir dic Hand, Hedwig. So. Nun wollen wir 
in? Gotteshaus gehen, Kind. Und dann fommft Du jeden 
Sonntag hübjh wieder. Sa, Hedwig?” 

Hedwig nidte nur. Sie war wie in einem wwunder- 
herrlihen Traum. Und Thränen ftanden in ihren Augen. 

Die Schwefter aber fragte nichts weiter. Ste fannte 
das Berliner Elend ein wenig. Und fie mochte fein mißs 
billigendes Wort gegen die Eltern oder Erzieher des Kindes 
fagen. Sie ahnte nidyt, daß diefe Menfchenknofpe fhon vom 
Gifte des ärgften Elend3 durdhjeucht war. Sie glaubte nur, 
Hedwig wäre arm und deshalb ein wenig verwahrloft und 
fheu. Und ein junges Mädchen, wie e8 Schwefter Martha 
war, hat bei aller pflichttreuen und mitleidspollen Hingebung 
dod) eine unbewußte Scheu dapor, auch noch freiwillig dem 
tiefften Elend ins Antlig zu [hauen ... O, wenn fie Do 
das Kind ausgefragt hätte! Sie hätte e8 durch den Waifen- 
rat aus den rohen Händen ber Stnebelfchen befreien können. 
Aber ob es dem Kinde in einer neuen Heimat befler er- 
gangen wäre? ... 

Und Hedwig fehritt an der Hand der Schweiter in die 
Kirhe. Strampfhaft hielt fie ihr Stüd Brot umflammert, 
und ihre fchlotternden Schuhe Elappten laut auf bie Stein- 
fliefen. Sie war nod immer wie im Traum. Sie begriff 
nit... . Und bie nettgefleibeten Mädchen mußten ihr alle 
die Hand geben, und dann mußte fie fih ganz dicht neben 
die gute Schweiter feßen. 

Segt brauften mächtige Orgelllänge durch die Kirche. 
Hedwig fchauderte bis ins Mark zujammen, vor Ehrfurdt 
und ımflarer Wonne. Ihre Augen leuchteten auf, und ihre 
Ihmale Bruft wogte. Sie konnte nicht fingen, fe ftarrte 
nur erregt in das Gefangbucd) der Schwefter. Sie war wie 
beraufcht von den berrliden Klängen, von der feierlichen 
Stimmung ımd Pradt ringsum, von der wunderfüßen Liebe, 
die fie zum erften Male bewußt empfing... Blei, mit 
brennenden Augen faß fie da und ftaunte zur Schweiter 
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empor, wie zu einem Engel. Sic hörte innig beglüdt ihre 
liebe, weihe Stimme; aber fie begriff die Worte nicht. 
Angftlih zudte das Kind zufammen, wenn «8 von ber 
Sciweiter eine Frage erhielt. E83 verftand und wußte nichts. 
Aber die Schweiter jchalt nit. Sie ftrich nur Eofend mit 
ihrer Schönen Hand über das trodene Haar bes Kindes ... 
Und wie wunberfeierlich der junge Pfarrer in feinem Ichwarzen 
Talare mit den blendendweißen Bäffchen ausfah! Ind wie 
gewaltig feine tiefe Stimme Fang... Und der freundliche 
‚Eifer der Helfer und Helferinnen ringsum ... E3 war zu 
— zu Ihön! — | 

„Allo auf MWiederfehen, liebe Hedwig. Am nächiten 
Sonntag fommft Du wieder, ja, Kind?“ fagte die Schwefter 
zum Ecluffe. Hedwig nidte nur und ging, fhwanfend wie 
eine Eleine Nadhtwandferin. Cie lief den ganzen Nachmittag 
über in den Straßen umher und nahm keinen Biffen von dem 
Brote in ihrer Hand. Zauberliht war e8 in ihrem Herzen. 
Sa, fie wollte, fie wollte wiederfommen, jeden Sonntag. 
Und jollte fie auch den Knebelihen davonlaufen, in einer 
Hausniſche Schlafen und betteln gehen. Sie mußte wieder 
in die herrliche Kirche, zu der lieben, guten Schwefter. E83 
war ja zu — zu Ihön!... . 

Und jie fam wieder; am nädjften und am zweitnächften 
Conntage. Sie fagte feinem Menfchen ein Sterbensmwörtlein 
bon ihrem Glüde; aus Furt und aud) aus Freude an ihren 
fügen Geheimnifje. Die Sinebelichen fragten fie, wo fie hin- 
ginge, wo fie gewejen jei. Hedwig fchwieg. Sie befam 
Schläge, mußte hungern, wurde eingefperrt. Sie jchwieg 
und trug alles in freudiger Ergebenpheit; fie dachte ja immer 
an ihr großes Glüd. Am dritten Sonntage fchlid) fie fi 
wieder in einem unbewadten Augenblide wie ein vorfichtiges 
Kägchen davon. Die Knebelihen wurden ängftlid. Wenn 
Hedwig irgend einen sreund gefunden hätte, bei dem fie 
„Elatichte*, fo daß er ihnen den Waijenrat auf den Hals 
ihidte.... Die guten Leute wurden zornig bei diejem 
Gedanken. Sie jagten fi nicht, daß fie graufam, gemein 
an bem Stinde handelten; fie meinten vielmehr, daß e8 „eine 
Trechheit, eine Undanfbarkeit wäre”, hinter dem Rüden der 
Leute zu Hatihen und „wer weiß was zufammenzulügen“. 
Sie hingen ihrem elenden Charakter und ihrer Furcht den 
Mantel der gerechten Erbitterung um. Das war ja das 
bequemijte! 

Am nädften Sonntage mußten Die drei Stnebelfchen 
Rangen dem Mädchen auflauern. Sie thaten e3 mit wahr: 
haft teuflifcher Freude, und die Alten warteten oben fchivagend 
und feifend. Scheinbar unbeauffihtigt war Hediwig davon- 
gehuiht ..... Scheu fah fie fi auf der Straße um und Lief 
ängftlid und behende an den Häufern hin. DVorfichtig, wie 
abgefeimte Spigbuben, in freudiger Erregung fchlihen ihr 
die drei Burfhen aus ihrem Hinterhalte nad), fi ſchlau 
hinter den erwacdjienen Yußgängern verborgen haltend . 
Zriumphierend fehrten fie vor der Sophienfirhe um, heftig 
rebend und gejtilulierend. Dann ging’ in tollem Laufe 
wicder heimmärts. 

„sn de Sopbienlirhe geht fe! In ’n Stindergottes- 
bienftl Die Sage!“ riefen die Nangen atemlos durd;- 
einander. Sie hatten fi vorher noch tüchtig gebalgt, denn 
jeder wollte die Nadridht den Eltern zuerft bringen. 

Die Nnebelihen waren natürlich außer fid). Kirde — 
Lehrerin — Pfarrer — Waifenrat — da hing eins an dem 
andern. 


„So 'ne Frechheit von det Balg! Warum jagt fe det 
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nich'? Site will und nur verklatihen! So ’ne undanfbare 
Kröte! Na warte man — mir wer'n Did) Deine Sonntags: 
faule jchon verjalzen!“ 

Ahnungslos und glüdlich kehrte Hedwig heim. Niemand 
ſprach ſie an. Und ſie war zu ſehr mit ſich beſchäftigt, als 
daß ſie die höhniſchen, ſchadenfrohen Blicke ihrer Peiniger 
hätte bemerken können. Aber am nächſten Sonntage um 
die Stunde der Sonntagsſchule wurde ſie — eingeſperrt, 
wortlos, mit einem harten Griffe. 

Da ſaß denn das arme Ding und ſchluchzte und flüſterte 
mit bebenden Lippen „Schweſter Martha“... Dann ballte 
Hedwig die dürren Händchen. Sie hatte das Glück kennen 
gelernt, Liebe empfunden; nun erkannte ſie auch ihr Geſchick. 
O, wie ſie ihre Peiniger haßte! Und da ſie bei der guten 
Schweſter das Beten gelernt hatte, ſo bat ſie jetzt den lieben 
Gott, daß er die Knebelſchen ſo hart wie nur möglich ſtrafen 
und ſie — die Hedwig — wieder zur Sonntagsſchule gehen 
laſſen möge. Nach einer guten Stunde wurde ſie zur Be— 
aufſichtigung der drei Jungen freigelaſſen. Nun überlegte 
Hedwig, ob ſie davonlaufen ſolle. Doch die Knaben ließen 
ſie heute nicht in Ruhe; ſie wichen nicht von ihrer Seite 
und beobachteten ſie mit mißtrauiſchen Blicken. Am Abend 
aber las Vater Knebel aus der Zeitung eine „wahrhaftige 
Geſchichte“ vor, in welcher ein Mädchen ſeinen Pflegeeltern 
fortgelaufen war; es wurde wieder eingefangen von der 
Polizei, bekam entſetzliche Prügel, vierzehn Tage lang an 
jedem Morgen und Abend, und wurde vier Wochen lang ins 
Gefängnis geſteckt, bei Waſſer und Brot und ... Ratten. 

Da wagte es Hedwig nicht mehr, davonzulaufen. Sie 
mußte ſich beſcheiden, ſo ſehr ſie ſich auch nach der Schweſter 
Martha ſehnte. Die hätte ihr gewiß geholfen. Aber wo 
ſollte Hedwig ſie finden? Sie ſpähte auf ihren Schulwegen 
nach allen Seiten aus; ſie ſchlich ſich mit der Schulmappe 
in die Nähe der Kirche — vergebens. Um die Zeit der ein— 
zelnen Gottesdienſte aber wurde ſie eingeſperrt und dann von 
den drei Knaben aufs ſchärfſte bewacht. So vergingen Wochen. 

Und jetzt, da dem Kinde ſein erſtes und einziges Lebens— 
glück unrettbar verloren ſchien, wurde es wieder ſtumpf — 
ſtumpfer denn je, wie ein Menſch, dem ſein Leben keinen 
Pfifferling mehr gilt. Hedwig ſiechte hin, gleichgültig; nur 
zuweilen gedachte ſie mit müder Innigkeit der Schweſter 
Martha; dann war dieſe ihr wie ein ferner, ferner Stern 
an dem Nachthimmel ihres jungen Lebens. Bald brauchte 
das Kind gar nicht mehr eingeſperrt zu werden. Es blieb der 
Kirche von ſelbſt fern; es war ja ſo müde, ſo ſtumpf — 
daß ſogar die Knebelſchen beſorgt wurden; ſie dachten freilich 
vor allem an das Koſtgeld. Doch es war zu ſpät. Am An— 
fange des Winters ſtarb Hedwig an der Grippe. — — 
heißt's doch im Liede?. 

Zwiſchen Yaumgeftrüpp und grobem Gras 
Sproß im Schatten juft eine Rofe, 

IHr Köpfchen war zart. und traurig blaß 
Und nidte im Winde gar lofe. 

Wie itand das Blümlein anmutreid) 

Im Wurzelgeftrüpp, dem derben — 

IH dadıte der Menicdhen, die jtil und bleid) 
Heut leben — und morgen fterben. 

63 ift ein trauriges Bild, das id; dem freundlichen 
Lefer gezeichnet babe; aber «8 ift ein wahres Bild. Und 
die Mahrheit, fo lange fie auß dem Herzen fommt, hat 
allerwege ein Heimatäredt. 


a EEE ng nen samen engen stein 
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Traumesahnung. 


Oft ſah ich Deine Augen ſeltſam leuchten 

Und manchmal ſpielt ein Lächeln um den Mund, 
Und wieder plötzlich will Dein Blick ſich feuchten — 
Was regt ſich ſcheu auf Deiner Seele Grund, 

Was träumſt Du, Kind? 


Du konnteſt ſonſt nie in die Welt Dich ſchicken, 
Du fühlteſt Dich vereinfamt und allein. 

O ſag, warum jetzt Deine Augen blicken 

So ahnungsſelig in die Welt hinein? 

Was träumſt Du, Kind? 


Fühlſt Du in Deiner Seele nun erbeben 

Auch einmal einen leiſen Hoffnungsſtrahl, 

Als hätte auch für Dich bereit das Leben 

In künft'ger, künft'ger Zeit noch Glück einmal? 
Was träumſt Du, Kind? 


Iſt's nicht, als ſänke leis der graue Schleier, 
Der trübe Dir die Welt bis jetzt verhüllt, 

Und Du ſäh'ſt ſtaunend nun die Ausſicht freier, 
Der Erde ſonnenhelles Frühlingsbild? 

Was träumſt Du, Kind? 


Noch iſt es nur ein leiſes Frühlingsahnen, 

Wie es im März der Erde Bruſt durchzieht, 

Wenn ſchmeichelnd⸗ſüß, mit ſehnſuchtsvollem Mahnen 
Ertönt der erſten Lerche erſtes Lied; 

Was träumſt Du, Kind? 


Wähnſt Du, es ſoll auch Dir ein Frühling werden, 
Ein ſonnengoldnes, leuchtendes Geſchick, 

Wie es ſo ſchön noch nie geblüht auf Erden, 

Ein wunderbares, wundergleiches Glück? 

Wach auf, Du träumeſt, Kind! 


M. v. A. 


Die Glücklichen. 


Studie von Alora Hornu. 


„Wer wie ein Kind genießt ben Tag, 
Hat Seinen zu bereuen, 
Und lann fi, waß aud fommen mag, 
Huf etwas Neuß freuen.“ 

Rüde. 

Ih Habe neulid mittagd auf der Brühlfchen Terrafie 
in Dresden eine ganze Gejelichaft Glüdlicher entdedt. Des 
fanntlih ift e8 fchon fchwierig, nur einen Glüdlichen zu 
finden, fo wie 3. ®. ein vierblättriges Stleeblatt im Feld 
oder einen reihen Steinklopfer aufzujpüren. 

E3 giebt eine hHübjhe Zabel: e3 war einmal ein 
König und der war frank. Das Hemd eines Glüdlichen 
folte ihm Genefung bringen. Und er janbte Boten in Die 
weite Welt, ihm das Gewünjchte zu fchafften — doch um: 
jonft! — «3 war fein Glüdliher zu finden! und als nad) 
abermaligem endlojem Suchen endlich ein folder Menich ge: 
funden wurde, hatte er fein Hemd! 

Ein Sleihnis, daß das Glüf von innen fommt und 
nit von außen! 

E3 war ein jhöner Sommertag — die obere Terraffe 
vor ber Reftauration war mit sremden faft voll bejegt. 

Die Heiterkeit der Landihaft, die Tieblichen, reichen, 
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harmoniichen Bilder, die fih vor diefem fchönen Platze aus⸗ 
breiten, famen durch den Haren, warmen Tag, ber durd ein 
feijes Lüftchen erfriicht wurbe, zur vollen Geltung. 

Kunft und Natur haben ich hier zufammengethban, um 
dem Beichauer einen Beweis von dem Schönen in der Welt 
zu geben. Unter den dort Anmelenden befanden ji auch 
die Glüdlichen, von denen ich jprecje; wie man fah, gehörten 
fie alle einer Familie an — ich hatte längere Zeit Gelegen- 
heit, fie zu beobachten. 

Sie trugen einfache, etwa8 gemufterte graue Anzüge, 
bewegten fich leicht und mit natürlichem Anftande unauffällig 
auf und ab und doch zeichneten fie fi durd) ihre rajchen 
Bewegungen, durd ihre Eugen Augen und ihren zierlichen 
Körperbau au2. 

E3 fiel mir ein — ih mußte läheln — daß Goethe in 
Wilhelm Meifter das Bild eine vornehmen Menjhen 
ähnlich fchildert. 

Man fah ihnen die Leichte naidglüdliche Lebensanficht 
an, die Beherzigung der Mahnung: „Sorget nicht für den 
fommenden Morgen!” — und: „Freut Eud) bes Lecben?, 
ſo lang noch das Lämpchen glüht!“ ... 

Obgleich ſie mit lebhaftem Appetite begabt zu ſein 


ſchienen, konnte man ſehen, daß ſie von allem nur nippten, 


ſozuſagen den Schaum vom Becher ſchlürften. 

Mit ihrer leichten Heiterkeit ſchienen ſie förmlich ſpöttiſch 
auf die Leute nebenan zu ſchauen, die mit ernſthafter ge⸗ 
langweilter Miene Gericht auf Gericht hinunteraßen, die 
Gläſer leerten und unbewegt auf das herrliche Landſchafts⸗ 
bild ſchauten. 

Meine Glücklichen bewunderten das Fächeln der grünen 
Blätter und das leichte Wehen des friſchen Graſes, ſie waren 
entzückt über die luſtigen Wellen des Fluſſes und über den 
blauen Himmel! 

Sie nahmen mit leichtem Sinn den vollen Genuß der 
Gegenwart und ſchlugen unbedenklich der Minute nichts aus! 

Obgleich ſie den Anſtand beobachtend nur eine leiſe 
Unterhaltung führten, drückte ſich in ihrem ganzen Weſen 
aus: „Iſt das Leben nicht ſchön?! Ach, wie leben wir ſo 
furchtbar gern! Wie ſind wir glüclich, glücklich, glücklich!! 

Beneidenswerte! die verſtehen, den Augenblid aus: 
zunutzen, die mit leichter Empfänglichkeit die Schönheiten der 
Natur und des Lebens voll auf ſich wirken laſſen! Könnten 
das nicht viele, auf dieſe Art glücklich ſein? 

„Kannſt Du nicht volle Stunden lang 

Den Blumen ſchau'n ins Angeſicht? 

Nicht horchen auf des Baches Klang? 

Und auf der Bienen Summen nicht? 

Kannſt Du nicht liegen auf dem Rücken 

Im Gras und müßig ins Blaue blicken? 
Kannſt Du nicht wonnig träumend ſchwärmen, 
Wenn Blütenglanz das Licht durchbricht? 
Erfaßt Dich nicht glutvolles Entzücken, 

Wenn ſchöne Augen in Deine blicken?“ 


* * 
* 


Als die anmutige Terraſſe beinahe leer von Gäſten ge— 
worden war, unterhielten ſich die grauen Leutchen lebhaft 
und lauter. 

Ein Teller Kuchen, auf den ſie es abgeſehen zu haben 
ſchienen, wurde fortgetragen — ſie waren aber gleich wieder 
in luſtigſter Stimmung und ſchwenkten nach der Elbe hin— 
unter, wo eben ein Schiff anlegte — und obgleich nicht 
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vogeliprachefund wie Salomo, deute id mir ihr Abjchied3- 
wort jo: 
„Glücklich iſt, wer vergißt, 
Mas 'mal nicht zu ändern it!” 
Wer meine Glüdlichen find, hat man wohl längjt er- 
raten? —: 
Die Sperlinge! 


Vermiſchtes. 


Zu den thätigflten KLeförderern der AReformation in 
Pommern gehörte auch Johannes Knipſtrow in Pyritz, 
welcher, als er von dort vertrieben wurde, nach Stralſund 
ging, wo er die Reformation mit begründen half. 

Als er noch im Kloſter zu Pyritz war, trug er auf der 
Kanzel Luthers Lehren vor, daß man nicht durch die Werke, 
ſondern allein durch den Glauben ſelig werde. 

Seine Zuhörer erklärten dieſe Lehre, ſehr ſelbſtſüchtig, 
dahin, daß ſie nun alle milden Gaben an Kirchen und Klöſter 
erſparen könnten, und hörten daher auf, etwas zu bringen. 

Die Mönche in dem Kloſter zu Pyritz litten daher bald 
Mangel und drohten Knipſtrow, der daran ſchuld war, mit 
der härteſten Verfolgung. 

Knipſtrow redete darauf das nächſte Mal, nach ge⸗ 
endigter Predigt, die Gemeinde mit folgenden Worten an: 

„Liebe Freunde! Ihr wiſſet, was ich dieſe Zeit her 
aus Gottes Wort Euch gepredigt habe, nämlich, daß Ihr 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, ohne Eure Werke, 
müſſet ſelig werden. Darauf begiebt es ſich, daß Ihr guten 
Leute uns Kloſterbrüdern Eure milde Hand und Almoſen 
entziehet und wir darüber Kummer leiden müſſen. Solches 
geben meine Mitbrüder dieſer meiner Lehre ſchuld, und haben 
deswegen in ihrem Konvent beſchloſſen, daß ſie den fetteſten 
unter uns Mönchen ſchlachten und kochen wollen. Da muß 
ich nun Gefahr laufen, es werde mich gewiß treffen. Darum, 
auf daß ich beim Leben erhalten werde und Euch länger 
predigen möge, bitte und vermahne ich Euch, Ihr wollet 
nach wie vor Eure Almoſen und milden Gaben dem Kloſter 
mitteilen. Gott wird's belohnen.“ 

Dieſe Ermahnung verfehlte auch ihren Zweck nicht. 


O. 

Gerechte Fergellung. Der durch ſeinen ſchlagfertigen 
Witz bekannte öſterreichiſche Dichter Caſtelli (geb. 1781, 
geſt. 1862 zu Wien) ſchickte einſt einem Freunde, der ſich 
ſehr um ſein Wohlbefinden zu ſorgen ſchien, von einem ent⸗ 
fernten Punkte ſeiner Vergnügungsreiſe eine Depeſche auf 
deſſen Koſten zu, die nichts als die Worte enthielt: „Ich 
befinde mich hier ganz wohl!“ Doch vergalt ihm ſein Freund 
ſogleich dieſen Streich, indem er Caſtelli einen mächtigen 
Feldſtein eingeſchrieben und unfrankiert mit einem Zettelchen 
zuſandte, auf dem nichts als die naiven Worte ſtanden: 
„Beifolgender Stein iſt mir bei der freudigen Nachricht von 
Deinem Wohlbefinden vom Herzen gefallen!“ 
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Wie vorzũüglich die Staluten der Renlenund FVenſions 
auftlalt für deutſche bildende Künſtler zu Weimar (Maler, 
Bildhauer, Architekten, Kupferſtecher, Radierer u. ſ. w.) den 
Bedürfniſſen und der Eigenart des künſtleriſchen Erwerbs⸗ 
lebens angepaßt ſind, hat ſich bei Gelegenheit der vom 
Künſtlerverein zu Weimar im Parke zu Tiefurt abgehaltenen 
Feſtlichkeit wiederum gezeigt. Die Aufſtellung einzelner 
Tiſche, auf beſondere Rechnung des Ortsverbandes, hat 
einen Reingewinn abgeworfen, welcher der Summe entſpricht, 
die ſämtliche Mitglieder des Ortsverbandes zuſammen an 
Beiträgen während eines halben Jahres zu ihrer Sicherung 
für die Tage des Alters oder der Invalidität zu zahlen 
haben. — Es kann dieſer Vorgang des Ortsverbandes 
Weimar, durch außerordentliche Einnahmen die regelmäßigen 
Verſicherungsbeiträge den Mitgliedern zu erleichtern, um ſo 
mehr den anderen Ortsverbänden zur Nachahmung empfohlen 
werden, als die Centralleitung von derartigen Einnahmen 
nichts für ſich beanſprucht und ſie ganz den Ortsverbänden 
überläßt, andererſeits aber dafür ſorgt, daß die ſachlichen 
Verwaltungskoſten — die perſönliche Verwaltung geſchieht 
ohnedies unentgeltlich — durch außerordentliche Einnahmen 
der Centralſtelle gedeckt werden. 

Habſucht. Ein junger Edelmann bat den berühmten 
Herzog von Marlborough, ihm durch ſeine Protektion zu 
einer gewiſſen Stelle zu verhelfen. „Bekomme ich ſie, Mylord, 
ſo bring' ich Ihnen tauſend Guineen, und ſag' auf Ehre 
keinem Sterblichen ein Wort.“ — „Bringen Sie mir zwei⸗ 
tauſend,“ entgegnete der Herzog, „und erzählen Sie's aller 
Welt!“ 


Geneſung. 


Mit mattem Flügel ſchwang mein Lied ſich auf, 
Ergoß das Leid in ſchmerzlich leiſer Klage, 
Jetzt aber folgt es warm beſeelt dem Lauf 
Des Sonnenlichts, verkündend neue Tage.. 


Es ringt aus meinem Innerſten ſich los 

Ein Jauchzen, daß die Qual von mir genommen, 
Die Qual der Nacht, und Leiden rieſengroß, 

Das grauſam dunkel meinen Sinn umſponnen. 


Jetzt ſprühen Funken tauſendfach hervor 
Und glühn der Tageshelle heiß entgegen, 
Es ſteigt in tiefſter Seele mir empor 
Ein wunderſames, neu erſtandnes Regen. 
E. Leonhard. 
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An unlere Lefer! 


Wieder fteht die „Deutihe Roman-Zeitung“ vor dem Abichluffe eines Jahrganges, des 31. ihres 
Beitehens, und wir dürfen wohl jagen, baß fie au) auf diefen Sahrgang mit Genugthuung zurüdbliden 
barf; e8 beweift dies am beiten der Umjtand, daß troß bes gefteigerten Wettbewerbes durch andere ähnliche 





Zeitiehriften, fich der Abnehmer: und Lejerkreis unjeres Blattes erfreulich vermehrt hat. So halten wir feft, 
was wir am Schlufje des vorigen Jahrganges unieren Zejern als unfer Ziel Hinftellten: 

Pflege des deutichen Empfindens und des Geiftes unferes Bollstums, Befämpfung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Materialismus und der Fremdſucht! 


So, hoffen wir, wird die Roman-Zeitung ein guter Freund des geſunden deutſchen Hauſes ſein 
und bleiben. 


Seifung und Derlag der Deutſchen Roman-Zeitfung. 


Mit dem nächſten Hefte (Nr. 52) ſchließt der 33. Jahrgang der Roman-Zeitung, wir bitten das 
Abonnement bei den betreffenden Buchhandlungen und Poſtämtern rechtzeitig zu erneuern! 

Aus dem Inhalt des neuen Jahrganges nennen wir folgende Beiträge: 

Das erſte Vierteljahr beginnt mit: 


Srühlingsflürme. 
Roman 


&. Juncker. 
(E. Schmieden.) 


Wie's dor) fo anders kam. 


Roman 


von 


Ev. Naß- Bedtwih, 
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E3 folgen — unter anderen — EN 


Derfolgte Phantafie, Erreichte Wüniche. 


Roman Roman 
ven von 
scar n 
v : Sun 8 A. von Gersdorf. 


Aus flurmbewegter Zeit. Unfer-Doktor. 


Roman Roman 
von 
.NMorden. — 
aa J. Glaß. 


Ann Hofe Friedricps I. von Preuhen. 


Vaterländiiher Roman 


3runo ©arlepp. 


Der unbekannte Mohlthäter 


Eine Iuftige Geichichte 


von 


Ch. Piening. 


Das Bedt der Jugend 


von 


Joſ. Gräfin Schwerin. 
Ein Programm von einer Reichhaltigkeit, wie es keine andere Zeitſchrift Deutſchlands aufzuweiſen hat. 
2536 wird in unveränderter Richtung weitergeführt. Die Sorgfalt Leirners 
Das Beiblatt bei der Auswahl der Beiträge hat dieſem Teile der Roman-Zeitung eine 
beſondere Bedeutung gegeben. 


Kinder der Flamme. 


Roman 
von 


Fred von Lensky. 
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Sommervögel. 


Eine launige Sommergefchichte 


bon 


Agnes Barder. 
(Schluß.) 


„Es war im Departement du Doubs, wo ja 
meine Kriegserinnerungen mehr oder weniger zu 
Hauſe ſind. Wir lagen vor der kleinen Feſtung 
Auxonne und hatten keine rechte Luſt mehr, viel 
Pulver zu verknallen. Seit kurzem war es im Heere 
bekannt, daß Bourbaki von Manteuffel in den Jura 
gedrängt war und ſich mit neunzigtauſend Mann ergeben 
hatte. Ja, wir wußten auch, daß der unglückliche 
Feldherr einen Selbſtmordverſuch gemacht hatte und 
mit zerſchmetterter Kinnlade in Beſançgon lag. Ich 
ſelber hatte Gelegenheit gehabt, bei einem Patrouillen— 
ritt den Wagen ſeiner Gemahlin durch unſere Vor— 
poſten zu geleiten, mit der Dame, die in tiefer Trauer 
war, einige Worte zu wechſeln, und einen Dankesblick 
aus ihren thränenden, ſchwarzen Augen zu erhaſchen. 
Es war das letzte Aufflackern franzöſiſcher Hoffnungen 
geweſen, das auf ſchweizer Boden erloſchen war, und 
unſeren guten Jungen war es nicht zu verdenken, 
wenn ihnen jetzt Auxonne keinen Schuß Pulver mehr 
wert war. Da ließ mich eines ſchönen Morgens 
General Werder zu ſich rufen —“ es war eigen, 
wie noch jetzt, nach zwanzig Jahren, der Name jenes 
Mannes, der der Abgott ſeiner Soldaten geweſen 
war, wie etwas Heiliges, Geweihtes von den Lippen 
des Rittmeiſters fiel — „und las mir einen Brief 
vor, in dem er dem Kommandanten von Auxonne 
das Geſchehene mitteilte und zur Übergabe aufforderte. 
Da ich das geläufigſte Franzöſiſch ſprach, ſollte ich 
die Ehre haben, dieſen Brief nach Auxonne zu 
bringen. Ein Trompeter und mein Burſche be— 
gleiteten mich in die Höhle des Löwen. Auf Schuß— 
weite hielten wir, gaben die Signale ab und warteten, 
bis aus den Thoren der Feſtung einige Offiziere uns 
entgegenritten. Wir tauſchten die gewöhnlichen Höf— 
lichfeiten aus — Dienſte, die einem Parlamentär 
erwieſen werden, haben verzweifelte Ähnlichkeit mit 
der Höflichkeit der Gegner vor einem Duell — ich 
ließ mir die Augen verbinden, faßte den Major, der 
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meinen Führer vorſtellte, unter, und wir begannen 
den Aufſtieg nach den Wällen. 

Es iſt ein verteufeltes Gehen, wenn man ſo 
nicht rechts, nicht links ſehen kann und ſich auf einen 
Mann ſtützt, der zwei Fuß kleiner iſt, als man ſelber. 
Nun kamen wir durch das Thor. Ich hörte die 
Wache präſentieren und fühlte Pflaſter unter den 
Füßen. Ja, ich hörte bald auch begleitende Schritte, 
Ziſcheln, Verwünſchungen — kein Zweifel, die Be— 
wohner von Auxonne bildeten eine Mauer um mich, 
folgten mir, beſahen den Pruſſien, den Menſchen— 
freſſer, der ſicher nichts Gutes brachte. Ich war 
froh, als mich mein Begleiter ſorgſam Stufen hinan— 
führte, Thüren auf und zuklappten, und die Binde 
endlich fiel. 

Ich war in der Kommandantur. Man ver: 
ſammelte eben den Kriegsrat, und ich mußte warten. 
Dann führte man mich herein. Zwanzig Augen 
blickten mich ſcharf an, als ich in wohlüberlegten 
Worten einleitend bemerkte, daß ich gekommen ſei, 
zur Übergabe aufzufordern. Die Züge wurden finſter. 
Der General, ein alter Mann mit weißem Haar und 
kühnen Augen, antwortete mir höflich, daß er die 
Feſtung zu halten hoffe, bis Bourbaki Erſatz bringe. 
Bourbaki! Der Name ging von Mund zu Munde 
und ließ die Augen wieder leuchten. Er war ihre 
Hoffnung, ihr Meſſias. Sie thaten mir doch leid, 
als ich nun den Brief Werders aus der Bruſttaſche 
zog und ihn dem General gab. Von Werder! 
Belfort war noch friſch in aller Gedächtnis, und der 
Name wirkte entgegengeſetzt wie der Bourbakis. 
Alles ſah auf den Brief, den der General eben 
öffnete und dann mit der Miene der Enttäuſchung 
fallen ließ. Deutſch! Und nun ſtellte ſich die über— 
raſchende Thatſache heraus, daß unter zehn höheren 
Offizieren keiner war, der imſtande war, einen 
deutſchen Brief zu leſen. Ein Dolmetſcher mußte 
geholt werden. Ja, die Zeiten waren zum Glück 
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doch vorüber, da Blücher jo weiblich Ichimpfte über 
die Lammesgeduld unferer Nation, als ſein Freund 
Gneiſenau feinen Brief an Davouft erit ins Fran: 
zöfijhe überjegen wollte. Werder hatte jelbit: 
verftänblich deutfch geichrieben. ch kannte ja jedes 
Wort, und ih muß jagen, der Dolmetfcher machte 
feine Sade gut. Nur immer langjamer und leifer 
wurde jeine Stimme, und die Worte, die der grande 
nation den Todesftoß gaben, fanden jchwer den Weg 
über feine Lippen. %ch jah auf die Gefihter, aus 
denen alle Zeidenjchaften jpradden, Haß, Verzweiflung, 
obnmächtige Wut; ich Jah geballte Fäufte und ge: 
faltete Hände, jah große Thränen in den Bart des 
Gouverneurs rollen. Dann führte man mid) hinaus. 
Durh die geichlojlene Thüre drang vermworrenes 
Stimmengeräufh, und bumpf Ichallte e8 au vom 
Hofe Herauf. Zh trat ans Fenfter und fuhr er: 
Ihroden zurüd. Unglüdsbotihaften haben flinfe 
Füße. Die Menge, die da mit den Fäuften hinauf: 
deutete und wilde Flüche fchrie, mußte jchon, was 
geihehen war. Daß mir bei dem Anblid behaglich 
zu Mute wurde, Tann ich noch heute nicht behaupten. 

Dann fam der General. Er fagte mir gefaßt, 
daß ihm nad diefen Nachrichten nichts übrig bliebe, 
als mit dem General von Werber in Unterhandlungen 
zu treten. Ein Diener bradte auf einem filbernen 
Tablett einen Teller Bisquits und eine Flache Selt. 
Wir tranten ein Glas — daß es jchmedte, fand ich 
nit — und dann nahm ich Abjhied. Der General 
war auh an das Feniter getreten. Er bot mir feinen 
gejchloffenen Wagen an. — Donnerwetter, nein, das 
tonnte ich nicht annehmen, das roch nad Feigheit. 
So ließ ih mich wieder blenden, nahm den unzu: 
reichenden Arm des Majors und flolperte die Stufen 
herab. Auf dem Hofe hörte ich, wie er eine größere 
Begleitung befahl. Sie war nötig; mie geteilt 
ftanden die Leute, falt berührten mich die aus: 
geftredten Fäufte. Scußfertig brachte mich meine 
Estorte bis an die Pferde. Was mein Trompeter 
und der Burjche in den zwei Stunden gelitten, da 
allmählich Halb Auronne zu ihnen herausgemanbert 
war, das erfuhr ich erit jpäter tropfenmweile. Sie 
batten gejtanden wie zwei Fellen in der mogenden 
Brandung. Mein Major flüfterte mir beim Abjchied 
zu, ich möchte mich beeilen, er ftehe jeßt für nichts mehr. 

Wir hatten auch alle drei nicht übel Luft, unfere 
Pferde laufen zu laflen. Wie ich aber auf meinem 
Saul jaß und jo von oben auf die wutverzerrten 
Gefihter des Möbels niederſah, da ermwachte der 
Reiterübermut in mir. ch nahm meine Cigarren: 
tajhe vor, biß von einer Habana die Spite ab, 
beugte mich zu dem erften beiten, der einen Glimm- 
ftengel im Wunde hatte und jagte langlam und laut: 
monsieur, du feu, s’il vous plait! lind der Kerl 
gab mir Feuer! Dann befahl ih: Schritt! und 
langjam, wie auf einem Spazierritt, legten wir eine 
furze Strede zurüd. Nur eine furze, allerdings. 
Mein Burjhe ſah ih um und gab mir dann mohl- 
meinend den Rat, das Tempo zu bejchleunigen. Na, 
und fo find wir mit beiler Haut zu den linfern 
gelommen.” 
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„Sa, mein unge.” 

„Aber lieber wäreft Du doch im gefchloffenen 
Wagen gefahren, nicht, Papa?” Mieze hatte fih auf 
die Volfter bingelniet und jprad durch die Spalte. 

„sreilih, Miezefen. Und als zwei Tage jpäter 
einer der Generale nah Auronne mußte, um bie 
näheren Bedingungen der Übergabe feftzuftellen, und 
zu mir fam, um mich nad) meinen Erfahrungen zu 
fragen, da gab ich ihm auch den Rat, fi) den Wagen 
gleih zur Hinfahrt vor die Feftungsthore zu beftellen. 
Er ift mir au gefolgt und mir dankbar gemelen.” 

„Küfttin,” rief der Schaffner, dieThür aufreißenbd. 

„Ob bier Zeit zu einem Grog ift? Die Zunge 
ift mir eingetrodnet.”“ 

Die Herren fliegen aus. Die Damen vertieften 
ih in die erftien Berliner Anzeiger, die in den Ab: 
teil bineinflogen, und lajen mit dem angenehmen 
Gefühl geipanntefter Erwartung : die angepriejenen 
Wunder der Neihshauptitadt. — Nicht lange darauf 
ftanden fie ihnen Aug in Auge gegenüber. 


XVI. 


Im Kaiſerhof war Quartier beſtellt. Wenn die 
Platanger einmal reiſten, dann wollten ſie auch nicht 
knappen und knauſern, und die tiefen Bücklinge, mit 
denen das Perſonal ſie empfing, erhielt es in klingen— 
der Münze bezahlt. Höher als eine Treppe zu 
wohnen, wäre unter ihrer Würde geweſen. 

Aber trotz der langen Reiſe und der vermehrten 
und verbeſſerten Grogauflagen, hatte ſchließlich niemand 
gut geſchlafen, als der Profeſſor und Tante Clara. 
Neu und fremd war den andern ber Hotellurus vor: 
gefommen, fon das eleftrifhe Licht, das Die 
Räume flutend durdhjftrahlte; faft hatten fie ſich davor 
gefürchtet. 

Der Kellner erklärte zwar jofort den Handgriff, 
mit dem man es ausdrehte, die meilten überließen 
es auch jeiner fundigen Hand und begnügten fich 
mit den Wachskerzen; die $rau Oberförfter aber date 
ih das Entkleiden in diefem Lichtmeer gerabezu para= 
biefijh und minfte gnädig ab. Als ganz junges 
Mädchen war fie mit ihren Eltern einmal in Berlin 
gewejen; nun fand fie alles entzüdend und großartig 
und dehnte fi behaglich auf den jeidenen Kiffen. 

Wie fie das Plümeau, das auf der Steppbede 
lag, abwechjelnd von oben nad unten job, fagte 
jie jchließlich befriedigt: „So, Hubert, nun brebe 
das Licht aus.” 

Der Oberförfter erhob fi, taftete nach dem Griff 
und — zögerte. „ch weiß nicht, Minna —” 

„Kun, was denn?” 

„Ih kriege es nicht.” 

„Ah was, rechts herum, hat der Kellner gejagt.” 

„sa, aber es fingt jo eigentümlihd. Wenn es 
nur nicht explodiert.” 

„Hubert!“ 

Frau Minna ja plögli aufreht. Und als ihr 
Gatte noch einen Verfuh madte, die helle Leuchte 
auszudreben, jprang fie aus dem Bett und ergriff 
ihn verzweifelnd am Nachtgewande. 

„Hubert, ich fterbe vor Angft, wenn Du das 
Ding no einmal anfäßt.“ 
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Der O:berförfter gab nad. Sonit hätte es die 
Leinwand gethan, an die Frau Minna fich Hammerte, 
mit der erprobten Kraft zweiundzwanzigjähriger 
Gattenliebe. 

„Laß e8 brennen.” 

„Sa; aber ich fann befanntlih in einem hellen 
Zimmer fein Auge zuthun,” 

Eine jhmwüle Pauſe. 

„Der Kellner?” 

„Dann muß ich mich ankleiden,” jeufzte Frau 
Minna. 

„Stwas wenigitens.” 

- „gubert,” Hang es vol fittlicher Entrüftung. 
‚Und die gemwillenhafte Frau jchentte fich feinen Knopf 
und ihrem Manne auch nicht. Sin voller Gala Elin- 
gelten fie dannı nach dem bedienteften Beifte und ſahen 
Heinlaut zu, wie er mit nadjläjfiger Grazie das Licht 
ausdrehte. Stumm lleibeten fie fih dann beim matten 
Schein der Kerze wieder aus und fehrten bie Ge- 
fihter der Wand zu. — 

Sa, e8 ift mandhes nur glänzender Schein. Auch 
die herrlichen, jeidenen PBlümeaus erwiejen fi als 
joldder. Die an ihre Federberge gewöhnten Oftpreußen 
geftanden es fi beim Frühftüd ein, daß fie unter 
ihnen vor Kälte geflappert hätten. Dennoch ftand bie 
gute Zaune mit auf und hatte fich lange den Schlaf 
aus den Augen gerieben, alg man beim Frühftüd jaß. 

„Und nun,” fagte Frau Clara munter, „auf zu 
Lüders. Erft müllen wir für unfere jungen Damen 
Ballfleider haben.” 

„SH muß zum Waffengöß und meine Uniform 
anprobieren.” 

„Ih muß meine Vilite machen,” jagte Urban. 

„Sie wären überhaupt zu diejer Anpıobe gar 
nit mitgenommen worden,” bemerkte der Profeflor, 
von dem feine Frau nicht ganz mit Unrecht behauptete, 
daß die Großjtadtluft ihn fofort ein wenig frivol mache. 

„Wißt Fhr,“ fuhr er jegt fort, „wir bringen die 
Damen hin, fegen uns dann zu Kranzler ans Feniter, 
warten bis fie zurüdfommen, was natürlich jehr 
lange dauern wird, und machen einen gemeinjanen 
Bummel.” 

Der Vorihlag wurde angenommen, und man 
machte fih reilefertig.. Vor der Thür gab Hanna 
dem Sandibaten herzlich die Hand. 

„Biel, viel Slüd, Here Urban. Und bitte, 
nehmen Sie eine Droſchke. Die Herbarien find 
Ihwer, und Überfhuhe haben Sie au nicht an.” 

„sh dante Shnen,” jagte er, die jchmalen 
Finger feithaltend. „Und vergeflen Sie nit, um 
ein Uhr an der Nationalgalerie zu fein. {ch werde 
am Eingang auf Sie warten.” 

Ein heißes Rot ftieg bis unter die Lleine, tief 
in die Stirne gedrüdte Pelzmüte. Sie hatten mit 
feinem Worte daran gerührt, und doch jagte ihr das 
Herz, daß er nicht allein auf fie warten würde. Zum 
Überfluß rief der Nittmeifter no: „Gehen Sie zu 
Elsner, Herr Kandidat?” 

„Ja, nach meinem Beluch bei Brofefior Windenau.”“ 

„Dann jagen Sie ihm, daß ich ihn bitten Laffe, 
um fünf Uhr im Offizierverein mit uns zu fpeifen.” 

„Und von mir,” fügte ber Profeljor eifrig hinzu, 
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„einen Ihönen Gruß, und ih werde ein Billet für 
ihn mitbejorgen, in welchem Theater wir aud firan- 
den ſollten.“ 

Dann trennte man ſich. Der Kandidat ſtieg 
wirklich in eine Droſchke, und die andern gingen die 
Wilhelmſtraße hinunter nach den Linden; denn auf 
die nächſten Wege kam es ihnen natürlich nicht an. 

„Sieh nur, Hanna,“ ſagte Mieze, den Arm des 
Waldfräuleins ergreifend. 

Da waren die Linden, reifgeſchmückt und funkelnd 
in der Januarſonne, daß es Hanna zum erſten Male 
ſchien, als klänge ein Gruß der fernen Heimat an ihr 
Ohr, und ſie das Köpfchen mit ſtolzer Zuverſicht hob. 

An der erſten Litfaßſäule wurde Halt gemacht. 
Schon am Tage vorher war über den Anzeigen der 
verſchiedenen Theater ein heftiger Streit entbrannt. 
Natürlich war es unmöglich, zehn Köpfe unter einen 
Hut zu bringen. Der Rittmeiſter hatte beſtimmt er—⸗ 
klärt, er ginge in den Cirkus Renz. Sein Bruder 
warf ihm ſofort vor, daß er noch nie einen Junker 
geſehen habe, deſſen Intereſſen ſich über Springpferde 
und Clowns erhoben hätten, weshalb wohl auch die 
einzig leſerlichen Kunſtkritiken der Kreuzzeitung den 
Bildungstempel in der Karlsſtraße beträfen. 

„Das Springpferd Mayqueen ſoll acht Fuß mit 
Eleganz nehmen, lieber Franz. Es freut mich, wenn 
Deine Intereſſen höher gehen,“ war die ruhige Er— 
widerung geweſen. 

Der Profeſſor ſelbſt ſchwankte noch zwiſchen der 
Urania und den Reichshallen. Und Hanna, die von 
beidem ungefähr gleich viel verſtand, war dennoch feſt 
entſchloſſen, ſich ihm anzuſchließen, aus — nun, aus ge— 
wiſſen, vollwichtigen Gründen. Frau Lina beſann 
ſich zur rechten Zeit auf ihre Bildung und erklärte 
es für die erſte Menſchenpflicht, die Cavalleria zu 
hören, während Georg nur nad einem langen Blid 
auf Mieze feine heimliche Neigung für Francillon 
und das Refidenztheater befiegte. 

Kurz, Einigkeit zu erzielen war ein Unding, und 
nachdem jchon mehrere Vorübergehende an der leb- 
baft geitifulierenden Gruppe ftehen geblieben waren, 
und ein Auflauf zu entftehen drohte, ba befanntlich 
jeder Berliner Pflaftertreter anhält, wenn er jeinen 
Bordermann Halt maden Sieht, jo erflärte ein Schuß: 
mann höflich aber entichieben, die Herrichaften möchten 
ih an die verfchiedenen Litfaßläulen verteilen, es 
ftünden allein unter den Linden foviel, daß jeder 
zwei für fih in Beichlag nehmen dürfe. 

Entrüftet über diefe Beichräntung der perfön- 
lien Sreiheit beihloß man Fortjegung der Debatte 
bei Kranzler. Wenn man bedentt, daß unfere Hinter: 
wäldler am liebften Barnay, little Tich, die Senny 
Groß ımd ihre Diamanten, die Suder, das Spring: 
pferd Mayqueen und die Sorma zulammengejehen 
bätten, jo muß man gefteben, daß die Löfung des 
gordiihen Knotens viel zu einfach if, um jeit Jahr: 
hunderten in allen Gejhichtsbüchern zu paradieren. 

Doh da war Lübers. Der Anblid diefer Schau: 
fenfter ließ alles vergefien. Endlich gingen die Herren, 
und die Damen fonnten ungeftört ihre Begeifterung 
ausftrömen lallen. Diesmal mußte Tante Clara 
vorangehen, und ald man die teppichbelegten Stufen 
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zu den oberen Sälen erftieg, faßten Hanna und 


Mieze fich plößli bei den Händen und taufchten 
einen feiten Drud aus. Es ging ihnen eine Ahnung 
von der ungeheuren Wichtigkeit der Begebenheit auf. 

Die liebenswürdige Dame in dem tadellos figen- 
den jchwarzen Kleide führte fie indellen in die Ab: 
teilung der Balltoiletten, die mit ihren friihen Farben 
und duftigen Stoffen wie ein Frühlingstag wirkte. 
Die Wahl war jchwer. SYmmer wieder tönte Miezes be- 
geiftertes: „nein, Tante Clara, dies ift zu himmliſch!“ 
bis fie fih für ein zartblaues Seidenlleid mit gleich: 
farbiger Gaze entihied. Als fie dann im Anfleide: 
zimmer vor dem großen Spiegel ftand, wäre fie vor 
Entzüden ihrer Mutter beinahe um den Hals ge: 
flogen. Die Direltrice hielt fie noch rechtzeitig zurüd. 
Solde Kraftäußerungen geftattete die duftige Toilette 
nit. „Es ift nur fchredlich eng,” meinte fie, die 
etwas gequälte Taille betrachtend. 

„Und es geht nicht weiter zu machen. Die 
Nähte würden zu fehen fein. Meinen gnädiges 
Fräulein nicht, e8 ertragen zu fünnen?” 

Was ertrüge nicht weibliche Eitelkeit? 

„Aber ich werde rot werden.” 

„Sp pudern Sie ji.” 

Die Blatanger jahen fih an, jchmwiegen aber ftill. 

indes ftand vor dem zweiten Spiegel jchmweigend 
eine jchlanke Geftalt, deren Taille offenbar nicht zu 
eng war, nach der Leichtigkeit zu urteilen, mit der 
eine der Damen fie eben geichloflen Hatte. Frau 
Clara beobachtete lähelnd, wie Nöte und Bläffe auf 
dem Gefidht des jungen Mädchens mwechlelte, während 
die Frau Oberförfter fi überrafcht geftand, daß fie 
es ihrer Hanna nie zugetraut hätte, jo bilbhübjch 
auszufehen.. Hanna mwar gleih beim erften Rund: 
gange vor einem Kleide aus weißem Krepp de Chine 
ftehen geblieben, in dejlen Saum grüne Farnblätter 
eingeftidt waren. Eine breite Schärpe von weichen, 
grünem GSeibdenftoff, die gürtelartig um die Taille 
geihlungen war, vervollitändigte den geihmadvollen 
Anzug. „Das mödhte ich haben, Mutterdden — wenn 
ih darf,” fügte fie zögernd hinzu. 

ze darfit Du, Kind. Vater läßt Dir freie 
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Nun ſtand ſie und ſah ſchüchtern auf die bloßen 
Arme und den freien Hals, der gerade wie ihr Ge— 
ſichtchen einen warmen Hauch zeigte, als hätte ſich 
die Sonne auf der weichen Haut ſattgeküßt. Und 
wie oft hatte fie das gethan, an heißen Sommer: 
tagen, wenn das Waldfräulein mit einem Aubelruf 
die Wellen des verjchwiegenen Sees über fi zu: 
fammenjhlagen ließ! — BZufrieden fchlüpften bie 
Mädchen wieder in ihre warmen Tudjaden. 

„Hat e8 denn fjoldhe Eile, Hanna?” 

„5a, Mama, Urban wollte an der National: 
galerie auf mich warten.” 

„Seorg und ich wollen ja mittommen.” 

„Aber flinl, Mieze.” 

„Ah,” machte dieje enttäufcht, als fie in Be 
gleitung ihres Vetter unter den Säulengang ber 
Nationalgalerie bogen, „da ftebt ja aud Elsner.“ 

„Magit Du den nicht leiden, Mieze?” fragte Georg. 

Sie errötete. Wir werden nicht gerne von den 
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Zeugen unferer Thorbeiten an dieje felbft erinnert; 
aber fie dachte daran, wie taftvoll fih Elsner in der 
heiklen Briefgeſchichte benommen hatte und fagte 
ehbrlih: „Sa, ich mag ihn ganz gerne. Und Du, 
Hanna?” 

Aber da kamen die Wartenden ihnen entgegen, 
und das Walbfräulein warb der Antwort überhoben. 
Nicht nur der Antwort, des Spredhens überhaupt. 
Dafür war ja Georg da mit feiner fröhlichen Laune 
und den hundert Fragen, die er Elsner vorlegte. 
Der antwortete auch ganz freundlich, und dann reichte 
er Hanna die Hand. Sie legte bie Ichlanten Finger 
hinein und hob die Augen zu feinen Brillenglälern. 
Da fah fie ein jo liebes, glüdliches Lächeln um jeinen 
Mund, und plößlic blendete fie der helle Winter: 
fonnenihein, daß fie nichts mehr erlennen konnte, 
und die ehrwürbigen Eäulen der Arkaden vor ihren 
Augen anfingen, eine fehr wenig Eajfiihe Schiffe: 
jungenpolfa zu tanzen. 

Semand bot ihr den Arm, und fie legte 
medanifch ben ihrigen hinein. Erft im Veltibül jah 
fie, daß e8 der treue Urban war, der fie führte, und 
wie aus einem Traum erwachend, fragte fie ihn nad 
den Erfolgen feines Bejuches bei VBrofejlor Windenau. 
Der arme Urban! Er hatte ein ganz mwunberliches 
Gefiht gezogen, wie die beiden fi die Hände 
gaben. E8 war ja doch die jchönfte und liebite von 
allen Torten, die da& Leben an ihm vorübertrug, 
und troß aller Entjagungsfreudigfeit Tonnte er e6 
doh nicht hindern, daß ihm der Mund ein wenig 
wäflerig wurde. 

Aber nur einen Augenblid. Dann erzählte er 
ihnen von ber Herzlichleit, mit der der berühmte 
Profellor ihn empfangen habe. Leider jei feine Zeit 
jehr beichränkt gemejen; er habe ihn aber zu morgen 
zu einem Löffel Suppe eingeladen, um das Nähere 
mit ihm zu beiprehen. Das arme Stieffind merkte 
gar nicht, wie jchon bdiejes erite Liebeslächeln des 
Glüdes ihn verändert hatte, wie er fich freier trug, 
fiherer einherfchritt und ruhig feine Meinung abgab. 
Die anderen beiden aber jahen eg, und in einem 
ihönen Lächeln jelbftlojer Nächitenliebe trafen fich 
zum erften Male Hannas und Elsners Augen. 

Mieze und Georg hatten fih in die Cornelius: 
fäle zurüdgezogen, weniger aus gereiftem Kunft: 
interelle, als gelodt durch die Leere dieſer klaſſiſchen 
Räume, wo fie ein ungeflörtes, Tuftiges Plauder- 
ftünddhen erhofften. Hanna jaß mit ihren beiden 
Begleitern eine Treppe höher vor dem großen 
Malartihen Gemälde. Die vielen violetten Ge: 
wänder, die um die junge Königin von Cypern 
wogten, thaten ihren Augen weh, und ermübet jchloß 
fie Diefelben für eine Selunde. Elsner blidte 
lähelnd den Freund an, als Hanna plögli auf: 
jah, gerade hinein in eine der Meyerheimſchen köſt⸗ 
ih friihen Fresfen. Es war bie erite. Don der 
lieblihen Kindergeftalt des fchlafenden Lenzes wird 
der Schleier gezogen und niedlide Genien kehren 
unter Vogelgefang den Schnee fort. 

Das Waldfräulein mar jofort aufgeiprungen 
und ging nun von einer ber Schöpfungen zur an- 
deren, ein glüdliches Lächeln um den Mund und 
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einen Freudenftrahl in den reinen, grauen Augen. 
Wie fie bei dem Wintermärdhen angelangt war, das 
der Meine Gnom beim Scheine jeines Gruben: 
lihthens dem verfjchneiten Uhu erzählt, Fehrte fie fich 
wieder zu ihnen. 

„Aber das ift ja das Allerfchönfte.” 

„Seihmadiahe. Daß es für Sie das Aller: 
Ihönfte fein würde, Waldfräulein, das habe ich SYhnen 
ja [don im Sommer an Xhrer Falterkneipe gelagt.” 

„Und bier, das entzüdende Herbitbild. Wie 
berb der Lleine Bengel an dem Baum jchüttelt, daß 
die gelben Blätter nur jo zur Erde fliegen, während 
die Märchenhere den Altweiberfommer von Buih zu 
Buſch zieht —“ 

Sie hielt erſchrocken inne. Plötzlich ſtand vor 
dem geiſtigen Auge die heimiſche Halde im reichen 
Schmuck des Spätſommers. Leiſe ſchüttelten die 
ſchlanken Birkenarme Goldblätter auf den regungs— 
loſen Seeſpiegel, flüſternd neigte ſich das Schilf zu 
einander; aus der Waldferne klang das Hämmern 
des Spechtes, und geſchäftig zogen ſich die ſilbernen 
Herbſtfäden um zwei Menſchenkinder, die lautlos dem 
matter werdenden Herzſchlag der Natur lauſchten. 
Damals hatte das Waldfräulein mit dem letzten noch 
unbewußten Trotz des Mädchenſtolzes die ſchwachen 
Fäden zerriſſen; heute ſpannten ſie ſich unſichtbar 
und unlöſslich um die beiden, die ſich da gegenüber— 
ſtanden, Aug' in Auge, ſelbſtverloren und ſelbſtvergeſſen. 

Urban war zur Seite getreten. So mag der 
Gärtner fühlen, der den Fleiß ſeines Lebens an eine 
edle Pflanze geſetzt hat und zuſehen muß, wie ein 
anderer den Stock in ſeinen Garten pflanzt, eben da 
der erſte, verheißungsvolle Farbenſchein durch die 
bisher feſt verſchloſſene Knoſpenhülle dringt. — 

Das war eine fröhliche Mittagstafel. Lauter 
angeregte, heitere Geſichter, auf allen Lippen ein 
Scherz, ein Wort der Liebe. Elsner ſaß zwiſchen 
dem Profeſſor und ſeiner Frau, und beide be— 
handelten ihn, als ob er wirklich ihr Sohn wäre; 
Frau Clara mit der ganzen Zärtlichkeit mütterlicher 
Freundſchaft, die in dieſem Fall noch einen gewiſſen 
neckiſchen übermut hatte, Onkel Franz mit välerlicher 
Herablaſſung, wie ſie eine ſo alte, verdiente Leuchte 
der Wiſſenſchaft einem jungen Streber wohl zu teil 
werden laſſen kann, ohne der eigenen Würde zu nahe 
zu treten. 

„Ihr Briefwechſel mit meiner Frau war ja 
ſehr lebhaft, lieber Elsner.“ 

Die beiden ſahen ſich an und lachten. 

„Er hatte etwas vergeſſen, Franz.” 

„Hoffentlich haſt Du es ihm mitgebracht?“ 

„Ich habe das meinige gethan.“ 

Sie ſtießen zuſammen an. 

„Haben Sie eigentlich die Ballkarten hier, lieber 
Elsner?“ fragte der Rittmeiſter. 

„Ich werde Sie Ihnen nachher geben. Morgen 
bin ich leider tagüber ſo beſchäftigt, daß ich die 
Herrſchaften wohl erſt abends auf dem Balle ſelbſt 
zu ſehen bekommen werde.“ 

„Wann geht man hin?“ 

„Der Hof erſcheint um neun.“ 

„Wir alfo eine halbe Stunde früher.“ 
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„Sie kommen doch natürlich mit, Urban?“ 

„Ich wollte nicht. Aber Profeſſor Windenau 
meinte, es könnte gar nicht beſſer paſſen, verſchiedene 
Profeſſoren, denen er mich gerne vorſtellen möchte, 
würden da ſein. So werde ich alſo hingehen müſſen, 
wenn ich mir ein Billet beſorgen kann.“ 

„Das ruht ſchon, auf Ihren Namen lautend, 
in der Bruſttaſche meines Überziehers. Das Gegen— 
teil war alſo ganz ausgeſchloſſen.“ 

Oberförſters machten noch immer ſehr zweifelnde 
Geſichter, wenn der Profeſſor ſich in irgend einer 
Verbindung mit einer wiſſenſchaftlichen Größe er— 
wähnte, der Profeſſor aber rief intereſſiert aus: 

„Windenau kommt auch? Da werde ich nach 
langem Wandeln in geiſtiger Wüſte wieder einmal 
die Alpenluft der Wiſſenſchaft einatmen, Clara.“ 

Fürchtete ſeine Frau den Abſturz von dieſen 
ſtolzen Höhen? Sie ſah ängſtlich zu Elsner, der 
Rittmeiſter aber, der ſeinem Bruder die „geiſtige 
Wüſte“ weiter nicht übel nahm, hob ſein Glas und 
ſagte: „Wo Du auf Deinem eigenen Felde ackerſt, rede 
ich nicht drein. Ein Hoch der Leuchte von Platangen!“ 

Man war beim Nachtiſch angelangt. Mieze 
und Baumann hatten ſchon einen ganzen Berg 
Krachmandelſchalen vor ſich liegen; ſie wollten durch— 
aus noch ein Vielliebchen finden. In dem hübſchen 
Raum, den die Gefellſchaft für ſich allein hatte, 
waren die Vorhänge geſchloſſen, das Glühlicht fiel 
aus den farbigen Blütenkelchen gedämpft auf die 
Tafel, und aller hatte ſich die leicht träumeriſche 
Stimmung bemächtigt, die die natürliche Folge eines 
guten Mittageſſens iſt. 

„Werden wir auch nicht den Cirkus verſäumen?“ 
fragte der Oberförſter. 

„Ja, das Theater,“ riefen alle, ſich erhebend. 

„Aber erſt die Billette.“ 

Elsner entnahm der Taſche ſeines Überziehers 
ein Päckchen und verteilte die Karten dem Namen 
nach an die Anweſenden. 

„Nummer fünfzehnhundertſiebenundachtzig,“ ſagte 
die Frau Oberförſter ſtaunend. 

„Hm, das kann heiß werden.“ 

„Und weiter keine Bedingung?“ 

„Für die Damen nur eine einzige Bitte, drehen 
Sie das Blatt einmal um, Herr Rittmeiſter.“ 

Brüning wendete die gelbe Eintrittskarte ſeiner 
Frau, die auf der ſeinigen lag, langſam um. Ge— 
ſpannt blickte ihm Frau Lina über die Schulter. 

„Die Damen erſcheinen im Ballkleide. Hohe 
ſchwarze Kleider ſind nicht geſtattet.,“ las er. 

Ein Schmerzensſchrei ertönte hinter ihm. Ohn— 
mächtig ſank ſeine Frau in Georg Baumanns recht⸗ 
zeitig geöffnete Arme. 


XVII. 
Das war ein Donnerſchlag aus heiterem 
Himmel. Wenn man fern von Oſten her zu einem 


Balle nach der Reichshauptſtadt gereiſt iſt und am 
Vorabend desſelben erfährt, daß man ihn nicht mit— 
machen kann, ſeines Kleides wegen, eines echten, 
ſchwarzen Samtkleides, das die Bewunderung und 
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den Neid der Dereinitaten Gaue Natangen und Ga— „Nur nicht Bilder beſehen, Georg.“ 
linden erregt hat, ſo iſt eine Ohnmacht jedenfalls „Ganz Deiner Meinung. Fürchtete geſtern ſchon 
die beſte Ausflucht. Nur daß man auch aus der | die Geniditarre.” 
tiefſten Bewußtloſigkeit wieder erwachen muß, dank „In den Zoologiſchen?“ 
verzehnfachter Bemühungen ſogar ziemlich ſchnell — „Iſt im Winter nicht viel los. Aber wenn Du 
und dann dem Nichts gegenüberſteht. willſt —“ 

Denn vor Frau Lina lag ein gähnender Ab— „Es iſt mir eigentlich gleich,“ log die kleine 
grund. Zwar fuhr ſie noch vor der Oper mit ihrer Heuchlerin; „aber Hannas wegen —“ 
Schwägerin ein halbes Dutzend Konfektionsgeſchäfte Die hatte gar nicht zugehört. Sie hatte ſo 


ab, weshalb ſie erſt nach dem Lilienliede in die wunderbar geträumt in der Nacht. Sie hatte in der 
Cavalleria kam, nach dem berühmten Lilienliede, Strickſchaukel geſeſſen und war hinaufgeflogen in die 
das jeder Menſch kennt; aber niemand konnte helfen. blühenden Kaſtanien. Unten, in den Fliederbüſchen, 
Kleider genug in allen Regenbogenfarben. Aber ſang die Nachtigall, ſo ſüß und ſehnend, wie ſie ſie 
wenn ſchon bei Mieze die Nähte gekracht hatten, ſo noch nie gehört hatte. Und die Schaukel hatte ſie 
konnte ſie nur jeden Verſuch aufgeben. Dazu waren höher und höher getragen, den Sternen zu, an denen 
die heimiſchen Gänſebrüſte doch immer zu vorzüglich ſie befeſtigt zu ſein ſchien, und immer leiſer, immer 


geweſen. ſehnender war das Nachtigalllied zu ihr gedrungen. 
Geknickt ſetzte ſie ſich wieder in die Droſchke. Da, im ſtärkſten Schwunge, riſſen auf einmal die 
„Was thun, Clara?“ Stricke. Sie flog durch den leuchtenden Weltraum, 


„Vor allem Dich nicht ſo aufregen. Ich kenne | hinein in zwei Arme, die fi) nad ihr ausftredten, 
noch von früher eine Modiftin in der Leipziger Straße. | und erwadhte. Aber das füge Lied lag ihr noch im 


Allerdings jehr teuer —” Ohr, und eine fremde Sehnfuht nah dem Gefühl 
„Du meißt, daß ich ein Königreich für eine | ficheren Geborgenleins, das fie an jener Bruft gefunden. 

pafjende Toilette gebe.” ER meinen Sie?” fragte fie jegt aufichredend. 
Platangen war allerdings fein Königreich. „Sb Sie einverftanden find, wenn wir in den 

Dennod war es zweifelhaft, ob der Nittmeifter mit dem | Zoologiihen Garten gehen.” 

Ausipruch jeiner Frau einverjtanden gemwejen märe. | Natürlid war fie dabei. Und jo madte man 


„Ein neues Kleid wird Dir Madame Dupong | fih auf den Weg. 
allerdings auch nicht mehr machen können —” Zunädft kaufte er für feine Damen zwei nieb- 


„Aber?“ "I liche Sträuße. 
„Eine neue Taille.” „Denn die Vieher riehen, Mieze, bejonders in 
„sa, aber was fann mir das helfen?“ den Winterwohnungen.“ 
„Eine neue niedrige Taille, verftehe mich recht. „Bah, für ung Landlinder wird e8 ja wohl er: 
Nur hohe jchwarze Kleider find verboten.” ‚ träglich fein,“ meinte die, das Näschen in die Blumen 
„Ein ausgejchnittenes Kleid? Ich, die Mutter | ftedend. 
zweier heiratsfähiger Kinder? Unmöglich!” Georg Jah ganz ftol; auf fie nieder. Ein 


„Es find no ganz andere Dinge möglich. | Prachtmäbdel, friih und fernig. gerade jo, wie er 
Wozu giebt es denn Ballumnahmen? Sei ganz | fich jeine Frau wünjchte, ohne Überfpanntheit. 
rubig, das beiprechen und bejorgen wirmorgen früh. So, Eon fam man plaudernd und lachend bei den 
bier find wir am Opernhauje. VBergiß Deine Sorgen.” | Tieren an und ging von Haus zu Haus. Aber 

Ohne Sorgen, wenn in der fleinen Oper, die | das Waldfräulein brachte den Gefangenen nur Mit: 
der Cavalleria folgte, eine der Chordamen in einem | leid entgegen. Der reiheit beraubt fein, jchien ihr 
ihwarzen Samttfleide erichien, das einen Ausjchnitt | jchlimmer als der Tod, und fie atmete auf, als fie 





hatte —! Frau Lina jchloß die Augen. Es war | in der Reftauration beim Frühftüd jagen. 
der größte Erfolg der umfangreihen Dame im | Mieze jchien noch nicht ganz befriedigt zu fein. 
Chor, wenn fie aud nicht darum mußte; denn ihr „Georg,“ Tagte jie plöglih, „find feine Mara: 
boldes Bild — Bruftftüd — verfolgte Frau Lina | bus hier?“ 
no in ihre Träume. „Wie fommft Du darauf?” 

Sie nahm auch nicht teil an der heiteren Zu: Sie wurde fehr verlegen. „Ih — ih möchte 
jammentunft im Cafe, zu der fih die anderen, wie | jo gern einen jehen.” 
alle Brovinzialen, die nach Berlin kommen, nod Natürlid machte fih Baumann auf die Suche 


vereinigten, und am nächften Morgen beftieg fie mit | und entdedte mit Hilfe des Wärters bie indilchen 

ihrer Schwägerin von neuem eine Drojhle, um ihre | Philojophen. 

Irrfahrten fortzuſetzen. Lange und nachdenklich ſtand Mieze vor den 
Die anderen zerſtreuten ſich. Hanna und Mieze beiden ſchwermütigen Geſellen. Sie hatten ein Bein 

blieben für einige Stunden der Obhut Baumanns | hochgezogen, den Hals zwilchen die Schulterblätter 


anvertraut. gebogen, den Schnabel gefentt und die bläulichen, 
„yamos. Was fangen wir nun an?” welfen Augenliber geichloflen. Bilder geduldiger 
„Wir gehen irgend wohin.” Entjagung und Weltverahtung. Schön waren jie 
„Sehr ridtig, Mieze. Aber wohin?” nicht, niemand konnte das behaupten. Er hatte ihr 


Die Kleine verfolgte einen beftimmten Plan, | alfo nicht einmal gejchmeichelt, jener falſche Bogumil, 
näherte ji ihm aber auf IImmegen, nad Frauenart. | deilentwegen fie nun eine Vergangenheit hatte. 
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„Mieze, was mahit Du denn für ein merk: 


Sonmmervögel. Roman von Agnes Harder. 878 











„Wir haben die alte Taille gleich mitgebracht. 


würdiges Geſicht? Haben es Dir dieſe weiſen Vögel 
etwa angethan?“ 

„Wir wollen fortgehen,“ ſagte ſie leiſe. 

Als ſie dann aber ſeinen Arm nahm und hin— 
austrat in den klaren Winterſonnenſchein, that ſie 
heimlich ein Gelübde. „Er ſoll alles erfahren — 
wenn er mein Mann ſein wird!“ — 

Indeſſen ſtanden die beiden Damen vor Frau 
Dupong. Es war für Berlin noch früh am Tage und 
durfte Frau Lina daher nicht wunder nehmen, daß ſie 
ziemlich lange antichambrieren mußten, ehe Madame 
erſchien. Die Thüren zum Atelier waren feſt ge— 
ſchloſſen, und in dem eleganten Wartezimmer lagen 
Stoffproben, Beſätze und ganze Stöße Pariſer und 
Wiener Modebilder. 
zitterte Frau Lina. Nun kam die Entſcheidung. 

Madame nahte ſich den Damen, ein zurück— 
haltendes Lächeln in dem vollen Geſicht. Sie hatte 
offenbar noch nicht Toilette gemacht. Die kunſtvolle 
Friſur war von geſtern und zeigte Federſpuren, der 
türkiſche Morgenrock mit der langen Schleppe war 
nicht ganz ſauber, konnte der üppigen Wienerin in 
ſeiner ſchlappen Weiche auch nicht genügenden Halt 
geben, da jenes Fiſchbeingeſtell, das nach der Meinung 
unwiſſender Philoſophen den Fluch des weiblichen 
Geſchlechtes bildet, von ihr noch nicht angelegt war. 

Frau Lina, die nur die eleganten Direktricen 
der großen Geſchäfte kannte, war ein wenig enttäuſcht 
und überließ es ihrer Schwägerin, den Fall und ſeine 
Bedeutung klar zu legen. 

„Bis heute abend?“ Madame ließ zerſtreut 
ein roſaſeidenes Centimetermaß durch ihre vollen, 
reichberingten Hände gleiten. „Bitte, folgen Sie 
mir,“ ſagte ſie dann, auf ihren abſatzloſen, mit 
niedergetretenem Schwanenpelz beſetzten Pantoffeln 
geräuſchlos voranſchreitend. 

Die Flügelthüren öffneten ſich. Man ſah einen 
großen Raum mit Oberlicht, in dem eine Anzahl 
fertiger Toiletten ſtanden. Durch halbverſchleierte 
Glasthüren erblickte man in Nebenräumen heftig 
ſtichelnde Damen. 

„Hier —“ Madame Dupong ging an einer 
Reihe von Feengewändern mit Hofſchleppen vorüber 
— „hier ſind Roben, die ebenfalls zu heute abend 
beſtimmt ſind.“ 

Frau Lina erblickte in einiger Entfernung ein 
ſchwarzes Samtkleid, reich mit Metallſtickerei verziert. 

„Und das da?“ 

„Das ſchwarze Koſtüm? Es gehört der Her— 
zogin D. Sie wird es auf einem Jagddiner tragen, 
an dem Majeſtät teilnimmt.“ Der türkiſche Schlafrock 
und die niedergetretenen Panloffeln tauchten ſich 
plötzlich in Glorienſchein. 

„Wie iſt die dazu gehörige Taille?“ 

„Gnädige Frau ſehen ſie ja.“ 

Frau Brüning trat näher. Richtig, was ſie 
bisher für eine Art Gürtel gehalten, ſtellte das 
Leibchen vor; ſchmale, ſchwarze Samtbänder vereinigten 
Achſel und Ärmel in ihrer Unſcheinbarkeit. 

„Nimmermehr, Clara, lieber ſterben,“ flüſterte 
ſie ihrer Schwägerin zu. 


Als ſich die Thür öffnete, 


Vielleicht iſt fie mit einigen Anderungen zu verwenden.“ 
Madame drückte auf einen Knopf. Eine aller— 
liebſte, peinlich ſaubere Zofe trat ein und brachte den 
Karton. Madame ließ ihn öffnen und entnahm ihm 
das Wunder des Pregelgeländes, die ſchwarze Samttaille. 
„Unmöglich,“ erklärte ſie nach flüchtiger Be— 
ſichtigung. „Geradezu bäueriſch. An ſolche Arbeit 
darf in meinem Atelier nicht Hand gelegt werden.“ 
Frau Lina ſetzte ſich erſchöpft auf einen Stuhl. 
„Aber es wird ſich doch machen laſſen, wenn 
gnädige Frau damit einverſtanden ſind, bis acht Uhr 
zu warten.“ 

Sie klingelte zweimal, und zwei junge Damen 
erſchienen, die eine mit einem Maß, die andere mit 
einem Notizbuch. 

„Maßnehmen,“ befahl die Allgewaltige. Und, 
ſich an die zitternde Klientin wendend: „Ganz oder 
halb dekolletiert?“ Ihr Finger umkreiſte bei dem 
erſten Wort den Äquator, bei dem zweiten den Wende— 
kreis des Krebſes von Frau Linas rundlicher Büſte. 

„Ein Viertel,“ ſtöhnte dieſe. 

Ein mitleidiges Lächeln war die Antwort. 

„Armel?“ fragte das junge Mädchen. 

„Halblang,“ bat die Gequälte. 

„An Armel iſt bei der Kürze der Zeit gar nicht 
zu denken, Achſelbänder,“ entſchied Madame Dupong. 
Und mit der liebenswürdigen Verſicherung, daß Taille 
und Rechnung pünktlich im Hotel ſein würden, ver— 
abſchiedete ſie die Bittſteller. 

„Und nun zu Heeſe,“ ſagte Frau Lina, „die längſte 
Ballumnahme ſuchen, die in Berlin zu finden iſt.“ 


XVIII. 


In langer Reihe hielten die Wagen vor den 
Portalen des Opernhauſes. Raſch fielen die Hüllen 
in den ſehr unzureichenden Garderoben und in einem 
endloſen Zuge ergoß ſich der Strom der Gäſte 
in den herrlichen Raum. Wer ihn zum erſten Male 
ſah in ſeiner veränderten Geſtalt, der konnte wohl 
glauben in ein Märchenland verſetzt zu ſein, einen 
Traum aus Tauſend und eine Nacht zu träumen unter 
dieſem blendenden Licht, in der Mitte dieſer wunder— 
baren, tropiſchen Blumenpracht. Das Parkett war 
überdeckt, die Bühne, mit heiteren Couliſſen geſchloſſen, 
verlängerte den ſtattlichen Raum faſt um das Doppelte. 
Da, wo ſie ſich an den Zuſchauerraum anſchloß, 
ſtiegen in Grotten voll bläulichen Lichtes Spring— 
brunnen in die Höhe und fielen mit melodiſchem 
Plätſchern in die Marmorbecken zurück, zu deren 
kühlender Flut farbenfrohe Gloxinien die Samtkelche 
neigten. Und dieſer ganze, weite Saal gefüllt mit 
einer wogenden Menſchenmenge! All dieſe Licht— 
ſtrahlen flimmernd in den Edelſteinen der Damen, 
den Orden der Herren, zurückgeworfen aus den 
ſtrahlenden Augen, glühend in dem weichen Falten— 
wurf der ſchweren, prächtigen Stoffe! 

Wenn es eine dunkle Ecke in dieſem Lichtmeer 
gegeben hätte, unſere Provinzler hätten ſich vielleicht 
doch in ſie zurückgezogen; aber daran war nicht zu 
denken, auch nicht an das ſprichwörtliche Mauſeloch. 
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den Neid der vereinigten Gaue Natangen und Ga— 
linden erregt hat, ſo iſt eine Ohnmacht jedenfalls 
die beſte Ausflucht. Nur daß man auch aus der 
tiefſten Bewußtloſigkeit wieder erwachen muß, dank 
verzehnfachter Bemühungen ſogar ziemlich ſchnell — 
und dann dem Nichts gegenüberſteht. 

Denn vor Frau Lina lag ein gähnender Ab— 
grund. Zwar fuhr ſie noch vor der Oper mit ihrer 
Schwägerin ein halbes Dutzend Konfektionsgeſchäfte 
ab, weshalb ſie erſt nach dem Lilienliede in die 
Cavalleria kam, nach dem berühmten Lilienliede, 
das jeder Menſch kennt; aber niemand konnte helfen. 
Kleider genug in allen Regenbogenfarben. Aber 
wenn ſchon bei Mieze die Nähte gekracht hatten, ſo 
konnte ſie nur jeden Verſuch aufgeben. Dazu waren 
die heimiſchen Gänſebrüſte doch immer zu vorzüglich 
geweſen. 

Geknickt ſetzte ſie ſich wieder in die Droſchke. 
„Was thun, Clara?“ 

„Vor allem Dich nicht ſo aufregen. Ich kenne 
noch von früher eine Modiſtin in der Leipziger Straße. 
Allerdings ſehr teuer —“ 

„Du weißt, daß ich ein Königreich für eine 
paſſende Toilette gebe.“ 

Platangen war allerdings kein Königreich. 
Dennoch war es zweifelhaft, ob der Rittmeiſter mit dem 
Ausſpruch ſeiner Frau einverſtanden geweſen wäre. 

„Ein neues Kleid wird Dir Madame Dupong 
allerdings auch nicht mehr machen können —“ 

„Aber?“ 

„Eine neue Taille.“ 

„Ja, aber was kann mir das helfen?“ 

„Eine neue niedrige Taille, verſtehe mich recht. 
Nur hohe ſchwarze Kleider ſind verboten.“ 

„Ein ausgeſchnittenes Kleid? Ich, die Mutter 
zweier heiratsfähiger Kinder? Unmöglich!“ 

„Es ſind noch ganz andere Dinge möglich. 
Wozu giebt es denn Ballumnahmen? Sei ganz 
ruhig, das beſprechen und beſorgen wir morgen früh. So, 
hier ſind wir am Opernhauſe. Vergiß Deine Sorgen.“ 

Ohne Sorgen, wenn in der kleinen Oper, die 
der Cavalleria folgte, eine der Chordamen in einem 
ſchwarzen Samtkleide erſchien, das einen Ausſchnitt 
hatte —! Frau Lina ſchloß die Augen. Es war 
der größte Erfolg der umfangreichen Dame im 
Chor, wenn ſie auch nicht darum wußte; denn ihr 
holdes Bild — Bruſtſtück — verfolgte Frau Lina 
noch in ihre Träume. 

Sie nahm auch nicht teil an der heiteren Zu— 
ſammenkunft im Café, zu der ſich die anderen, wie 
alle Provinzialen, die nach Berlin kommen, noch 
vereinigten, und am nächſten Morgen beſtieg ſie mit 
ihrer Schwägerin von neuem eine Droſchke, um ihre 
Irrfahrten fortzuſetzen. 

Die anderen zerſtreuten ſich. Hanna und Mieze 
blieben für einige Stunden der Obhut Baumanns 
anvertraut. 

„Famos. Was fangen wir nun an?” 

„ir gehen irgend wohin.” 

„Sehr richtig, Mieze. Aber wohin?” 

Die Kleine verfolgte einen bejtimmten Plan, 
näherte fi ihm aber auf IImmwegen, nad Frauenart. 
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„Kur nit Bilder bejehen, Georg.“ 

„Sanz Deiner Meinung. Fürchtete gejtern jchon 
die Geniditarre.” 

„sn den Boologiichen ?” 

„St im Winter nicht viel los. Aber wenn Du 
willſt —“ 

„Es iſt mir eigentlich gleich,“ log die kleine 
Heuchlerin; „aber Hannas wegen —“ 

Die hatte gar nicht zugehört. Sie hatte ſo 
wunderbar geträumt in der Racht. Sie hatte in der 
Strickſchaukel geſeſſen und war hinaufgeflogen in die 
blühenden Kaſtanien. Unten, in den Fliederbüſchen, 
ſang die Nachtigall, ſo ſüß und ſehnend, wie ſie ſie 
noch nie gehört hatte. Und die Schaukel hatte ſie 
höher und höher getragen, den Sternen zu, an denen 
ſie befeſtigt zu ſein ſchien, und immer leiſer, immer 
ſehnender war das Nachtigalllied zu ihr gedrungen. 
Da, im ſtärkſten Schwunge, riſſen auf einmal die 
Stricke. Sie flog durch den leuchtenden Weltraum, 
hinein in zwei Arme, die ſich nach ihr ausſtreckten, 
und erwachte. Aber das ſüße Lied lag ihr noch im 
Ohr, und eine fremde Sehnſucht nach dem Gefühl 
ſicheren Geborgenſeins, das ſie an jener Bruſt gefunden. 

„Was meinen Sie?“ fragte ſie jetzt aufſchreckend. 

„Ob Sie einverſtanden ſind, wenn wir in den 
Zoologiſchen Garten gehen.“ 

Natürlich war ſie dabei. 
ſich auf den Weg. 

Zunächſt kaufte er für ſeine Damen zwei nied⸗ 
liche Sträuße. 

„Denn die Viecher riechen, Mieze, beſonders in 
den Winterwohnungen.“ 

„Bah, für uns Landkinder wird es ja wohl er—⸗ 
träglich fein,” meinte die, das Näschen in die Blumen 
ſteckend. 

Georg ſah ganz ſtolz auf ſie nieder. Ein 
Prachtmädel, friſch und kernig, gerade ſo, wie er 
ſich ſeine Frau wünſchte, ohne Uberjpanntheit. 

So kam man plaudernd und lachend bei den 
Tieren an und ging von Haus zu Haus. Aber 
das Waldfräulein brachte den Gefangenen nur Mit: 
leid entgegen. Der Freiheit beraubt fein, Ichien ihr 
Ihlimmer als der Tod, und fie atmete auf, als fie 
in ber Reftauration beim Frühftüd jaßen. 

Mieze Ichien noch nicht ganz befriedigt zu jJein. 

„Seorg,” fagte iie plöglich, „find keine Mara: 
bus hier?” 

„Die flommit Du darauf?“ 

Sie wurde fehr verlegen. „Ih — ich möchte 
fo gern einen jehen.” 

Natürlid machte ih Baumann auf die Suche 
und entdedte mit Hilfe des Wärters die indilchen 
Philoſophen. 

Lange und nachdenklich ſtand Mieze vor den 
beiden ſchwermütigen Geſellen. Sie hatten ein Bein 
bochgezogen, den Hals zwilhen die Schulterblätter 


Und jo madte man 


‚gebogen, den Schnabel geientt und die bläulichen, 


welken Augenlider geſchloſſen. Bilder geduldiger 
Entſagung und Weltverachtung. Schön waren ſie 
nicht, niemand konnte das behaupten. Er hatte ihr 
alſo nicht einmal geſchmeichelt, jener falſche Bogumil, 


deſſentwegen ſie nun eine Vergangenheit hatte. 
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‚Nice, was madhit Du denn für ein merk— 
würdiges Geſicht? Haben es Dir dieſe weiſen Vögel 
etwa angethan?“ 

„Wir wollen fortgehen,“ ſagte ſie leiſe. 

Als ſie dann aber ſeinen Arm nahm und hin— 
austrat in den klaren Winterſonnenſchein, that ſie 
heimlich ein Gelübde. „Er ſoll alles erfahren — 
wenn er mein Mann ſein wird!“ — 

Indeſſen ſtanden die beiden Damen vor Frau 
Dupong. Es war für Berlin noch früh am Tage und 
durfte Frau Lina daher nicht wunder nehmen, daß ſie 
ziemlich lange antichambrieren mußten, ehe Madame 
erſchien. Die Thüren zum Atelier waren feſt ge— 
ſchloſſen, und in dem eleganten Wartezimmer lagen 
Stoffproben, Beſätze und ganze Stöße Pariſer und 
Wiener Modebilder. Als ſich die Thür öffnete, 
zitterte Frau Lina. Nun kam die Entſcheidung. 

Madame nahte ſich den Damen, ein zurück— 
haltendes Lächeln in dem vollen Geſicht. Sie hatte 
offenbar noch nicht Toilette gemacht. Die kunſtvolle 
Friſur war von geſtern und zeigte Federſpuren, der 
türkiſche Morgenrock mit der langen Schleppe war 
nicht ganz ſauber, konnte der üppigen Wienerin in 
ſeiner ſchlappen Weiche auch nicht genügenden Halt 
geben, da jenes Fiſchbeingeſtell, das nach der Meinung 
unwiſſender Philoſophen den Fluch des weiblichen 
Geſchlechtes bildet, von ihr noch nicht angelegt war. 

Frau Lina, die nur die eleganten Direktricen 
der großen Geſchäfte kannte, war ein wenig enttäuſcht 
und überließ es ihrer Schwägerin, den Fall und ſeine 
Bedeutung klar zu legen. 

„Bis heute abend?“ Madame ließ zerſtreut 
ein roſaſeidenes Centimetermaß durch ihre vollen, 
reichberingten Hände gleiten. „Bitte, folgen Sie 
mir,“ ſagte ſie dann, auf ihren abſatzloſen, mit 
niedergetretenem Schwanenpelz beſetzten Pantoffeln 
geräuſchlos voranſchreitend. 

Die Flügelthüren öffneten ſich. Man ſah einen 
großen Raum mit Oberlicht, in dem eine Anzahl 
fertiger Toiletten ſtanden. Durch halbverſchleierte 
Glasthüren erblickte man in Nebenräumen heftig 
ſtichelnde Damen. 

„Hier —“ Madame Dupong ging an einer 
Reihe von Feengewändern mit Hofſchleppen vorüber 
— „hier ſind Roben, die ebenfalls zu heute abend 
beſtimmt ſind.“ 

Frau Lina erblickte in einiger Entfernung ein 
ſchwarzes Samtkleid, reich mit Metallſtickerei verziert. 

„Und das da?“ 

„Das ſchwarze Koſtüm? Es gehört der Her— 
zogin D. Sie wird es auf einem Jagddiner tragen, 
an dem Majeſtät teilnimmt.“ Der türkiſche Schlafrock 
und die niedergetretenen Panltoffeln tauchten ſich 
plötzlich in Glorienſchein. 

„Wie iſt die dazu gehörige Taille?“ 

„Gnädige Frau ſehen ſie ja.“ 

Frau Brüning trat näher. Richtig, was ſie 
bisher für eine Art Gürtel gehalten, ſtellte das 
Leibchen vor; ſchmale, ſchwarze Samtbänder vereinigten 
Achſel und Armel in ihrer Unſcheinbarkeit. 

„Nimmermehr, Clara, lieber ſterben,“ flüſterte 
ſie ihrer Schwägerin zu. 





Bir haben bie alte Taille gleich mitgebradt. 
Vielleicht ift fie mit einigen Änderungen zu verwenden.” 

Madame drüdte auf einen Knopf. Eine aller: 
liebte, peinlich faubere Zofe trat ein und bradte den 
Karton. Madame ließ ihn öffnen und entnahm ihm 
das Wunder des Bregelgeländes, diejchwarze Samttaille. 

„Unmöglih,” erklärte fie nah flüchtiger Be: 
fihtigung. „©&eradezu bäueriid. An joldde Arbeit 
darf in meinem Atelier nicht Hand gelegt werden.“ 

Frau Lina jegte fich erichöpft auf einen Stuhl. 

„Aber es wird jih doch machen laflen, wenn 
gnädige Frau damit einverftanden find, bis acht Uhr 
zu warten.” 

Sie Elingelte zweimal, und zwei junge Damen 
erihienen, die eine mit einem Maß, die andere mit 
einem Notizbud). 

„Maßnehmen,” befahl die Allgewaltige. 
ih an die zitternde Klientin wendend: „Ganz oder 
halb defolletiert?” hr Finger umtfreifte bei dem 
eriten Wort den Aquator, bei dem zweiten den Wende: 
freis des SKrebjes von Frau Linas rundlicher Büfte, 

„Sin Viertel,“ jtöhnte dieje. 

Ein mitleidiges Lächeln war die Antwort. 

„Urmel?“ fragte das junge Mädchen. 

„Halblang,“ bat die Gequälte. 

„An Armel ift bei der Kürze der Zeit gar nicht 
zu denfen, Achjelbänder,” entihied Madame Dupong. 
Und mit der liebenswürdigen Berjicherung, daß Taille 
und Rechnung pünktlih im Hotel fein würden, ver: 
abjchiedete fie die Bittiteller. 

„Und nun zu Heeje,“ jagte Frau Lina, „die längjte 
Ballumnahme juhen, die in Berlin zu finden ift.“ 


Und, 


XVIII. 


In langer Reihe hielten die Wagen vor den 
Portalen des Opernhauſes. Raſch fielen die Hüllen 
in den ſehr unzureichenden Garderoben und in einem 
endloſen Zuge ergoß ſich der Strom der Gäſte 
in den herrlichen Raum. Wer ihn zum erſten Male 
ſah in ſeiner veränderten Geſtalt, der konnte wohl 
glauben in ein Märchenland verſetzt zu ſein, einen 
Traum aus Tauſend und eine Nacht zu träumen unter 
dieſem blendenden Licht, in der Mitte dieſer wunder— 
baren, tropiſchen Blumenpracht. Das Parkett war 
überdeckt, die Bühne, mit heiteren Couliſſen geſchloſſen, 
verlängerte den ſtattlichen Raum faſt um das Doppelte. 
Da, wo ſie ſich an den Zuſchauerraum anſchloß, 
ſtiegen in Grotten voll bläulichen Lichtes Spring— 
brunnen in die Höhe und fielen mit melodiſchem 
Plätſchern in die Marmorbecken zurück, zu deren 
kühlender Flut farbenfrohe Gloxinien die Samtkelche 
neigten. Und dieſer ganze, weite Saal gefüllt mit 
einer wogenden Menſchenmenge! All dieſe Licht— 
ſtrahlen flimmernd in den Edelſteinen der Damen, 
den Orden der Herren, zurückgeworfen aus den 
ſtrahlenden Augen, glühend in dem weichen Falten— 
wurf der ſchweren, prächtigen Stoffe! 

Wenn es eine dunkle Ecke in dieſem Lichtmeer 
gegeben hätte, unſere Provinzler hätten ſich vielleicht 
doch in ſie zurückgezogen; aber daran war nicht zu 
denken, auch nicht an das ſprichwörtliche Mauſeloch. 
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den Neid der vereinigten Gaue Natangen und Ga: 
linden erregt hat, jo ift eine Ohnmadt jedenfalls 
die bejle Ausfluht. Nur daß man aud aus der 
tiefiten Bewußtlofigfeit wieder ermadhen muß, dank 
verzehnfachter Bemühungen jogar ziemlich jchnel — 
und dann dem Nichts gegenüberiteht. 

Denn vor Frau Lina lag ein gähnender Ab: 
grund. Zwar fuhr fie noch vor der Dper mit ihrer 
Schmägerin ein halbes Dutend Konfektionsgeichäfte 
ab, weshalb fie erft nach dem Lilienliede in die 
Gavalleria fam, nad dem berühmten Xilienliede, 
das jeder Menfch kennt; aber niemand Tonnte helfen. 
Kleider genug in allen Regenbogenfarben. Aber 
wenn jchon bei Mieze die Nähte gefradht hatten, jo 
fonnte fie nur jeden Verfuch aufgeben. Dazu waren 
die heimishen Gänfebrüfte do immer zu vorzüglich 
gemejen. 

Gelnidt feßte fie fih wieder in die Drofchke. 
„Bas thun, Clara?” 

„Bor allem Did nicht fo aufregen. Sch kenne 
noch von früher eine Modiftin in der Leipziger Straße. 
Allerdings jehr teuer —” 

„Du weißt, daB ich ein Königreih für eine 
paflende Toilette gebe.” 

Platangen war allerdings fein Königreich. 
Dennod war e8 zweifelhaft, ob der Rittmeifter mit dem 
Ausspruch feiner Frau einverftanden gemwelern wäre. 

„Ein neues Kleid wird Dir Madame Dupong 
allerdings auch nicht mehr machen fünnen —” 
„Aber?” 

„Eine neue Taille.” 

„Sa, aber was fann mir das helfen?” 

„Cine neue niedrige Taille, verfiehe mich redht. 
hohe jchwarze Kleider find verboten.” 

„Ein ausgelchnittenes Kleid? Ach, die Mutter 
zweier beiratsfähiger Kinder? Unmöglih!” 

„Es find noh ganz andere Dinge möglid). 
Wozu giebt es denn Ballumnahmen? Sei ganz 
ruhig, das beipredhen und bejorgen wir morgen früh. So, 
bier find wir am Opernhaufe. Bergiß Deine Sorgen.” 

Ohne Sorgen, wenn in ber fleinen Oper, die 
der Gavalleria folgte, eine der Chordamen in einem 
Ihwarzen Samtfleide erihien, das einen Ausjchnitt 
hatte —! Frau Lina jchloß die Augen. Es war 
der größte Erfolg der umfangreihen Dame im 
Chor, wenn fie au nit darum mußte; denn ihr 
boldes Bild — Bruftftüd — verfolgte Frau Lina 
no in ihre Träume. | 

Sie nahm aud nicht teil an der beiteren Zu: 
jammenfunft im Cafe, zu der fi die anderen, wie 
alle Provinzialen, die nah Berlin fommen, no 
vereinigten, und am näditen Morgen beitieg fie mit 
ihrer Schwägerin von neuem eine Droichle, um ihre 
Irrfahrten fortzuſetzen. 

Die anderen zerſtreuten ſich. Hanna und Mieze 
blieben für einige Stunden der Obhut Baumanns 
anvertraut. 

„Famos. Was fangen wir nun an?“ 

„Wir gehen irgend wohin.“ 

„Sehr richtig, Mieze. Aber wohin?“ 

Die Kleine verfolgte einen beſtimmten Plan, 
näherte ſich ihm aber auf Umwegen, nach Frauenart. 


Nur 
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„Nur nicht Bilder beſehen, Georg.“ 

„Ganz Deiner Meinung. Fürchtete geſtern ſchon 
die Genickſtarre.“ 

„In den Zoologiſchen?“ 

„Iſt im Winter nicht viel los. Aber wenn Du 
willſt —“ 

„Es iſt mir eigentlich gleich,“ log die kleine 
Heuchlerin; „aber Hannas wegen —“ 

Die hatte gar nicht zugehört. Sie hatte ſo 
wunderbar geträumt in der RNacht. Sie hatte in ber 
Strickſchaukel geſeſſen und war hinaufgeflogen in die 
bluͤhenden Kaſtanien. Unten, in den Fliederbüſchen, 
ſang die Nachtigall, ſo ſüß und ſehnend, wie ſie ſie 
noch nie gehört hatte. Und die Schaukel hatte ſie 
höher und höher getragen, den Sternen zu, an denen 
ſie befeſtigt zu ſein ſchien, und immer leiſer, immer 
ſehnender war das Nachtigalllied zu ihr gedrungen. 
Da, im ſtärkſten Schwunge, riſſen auf einmal die 
Stricke. Sie flog durch den leuchtenden Weltraum, 
hinein in zwei Arme, die ſich nach ihr ausſtreckten, 
und erwachte. Aber das ſüße Lied lag ihr noch im 
Ohr, und eine fremde Sehnſucht nach dem Gefühl 
ſicheren Geborgenſeins, das ſie an jener Bruſt gefunden. 

„Was meinen Sie?“ fragte ſie jetzt aufſchreckend. 

„Ob Sie einverſtanden ſind, wenn wir in den 
Zoologiſchen Garten gehen.“ 

Natürlich war ſie dabei. 
ſich auf den Weg. 

Zunächſt kaufte er für ſeine Damen zwei nied⸗ 
liche Sträuße. 

„Denn die Viecher riechen, Mieze, beſonders in 
den Winterwohnungen.“ 

„Bah, für uns Landkinder wird es ja wohl er— 
träglich fein,” meinte die, das Näschen in die Blumen 
ftedend. 

Georg fah ganz ftols auf fie nieder. Ein 
Prahtmäbdel, friih und lernig, gerade jo, wie er 
fih feine Frau wünfchte, ohne UÜberſpanntheit. 

Eo tam man plaudernd und lachend bei den 
zieren an und ging von Haus zu Haus. Aber 
das Waldfräulein brachte den Gefangenen nur Mit: 
leid entgegen. Der Freiheit beraubt fein, jchien ihr 
Ihlimmer als der Tod, und fie atmete auf, als fie 
in der Reftauration beim Frühftüd jaßen. 

Mieze fchien noch nicht ganz befriedigt zu Jein. 

„Beorg,” jagte tie plöglich, „find feine Mara- 
bus bier?“ 

„Die fommit Du darauf?” 

Sie wurde jehr verlegen. „Ih — id) mödhte 
jo gern einen Jehen.” 

Natürlihd madte fih Baumann auf die Suche 
und entdedte mit Hilfe des Wärters die indilchen 
Philoſophen. 

Lange und nachdenklich ſtand Mieze vor den 
beiden ſchwermütigen Geſellen. Sie hatten ein Bein 
hochgezogen, den Hals zwiſchen die Schulterblätter 


Und ſo machte man 


gebogen, den Schnabel geſenkt und die bläulichen, 


welken Augenlider geſchloſſen. Bilder geduldiger 
Entſagung und Weltverachtung. Schön waren ſie 
nicht, niemand konnte das behaupten. Er hatte ihr 
alſo nicht einmal geſchmeichelt, jener falſche Bogumil, 
deſſentwegen ſie nun eine Vergangenheit hatte. 
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„Mieze, was Aa Du denn für ein et 
würbdiges Gefiht? Haben es Dir dieje weilen Vögel 
etwa angethan?” 

„Wir wollen fortgehen,” jagte fie leije. 

Als fie dann aber jeinen Arm nahm und hin: 
austrat in den Elaren Winterfonnenjchein, that fie 
beimlih ein Gelübde. „Er jol alles erfahren — 
wenn er mein Mann jein wird!” — 

Ssndeflen ftanden die beiden Damen vor Frau 
Dupong. E8 war für Berlin noch früh am Tage und 
durfte Frau Lina daher nicht wunder nehmen, daß fie 
ziemlich lange antichambrieren mußten, ehe Madame 
erihien. Die Thüren zum Mtelier waren feit ge: 
Ihloffen, und in dem eleganten Wartezimmer lagen 
Stoffproben, Beläge und ganze Stöße Parijer und 
Wiener Modebilder. Als fih die Thür öffnete, 
zitterte Frau Lina. Nun fam die Enticheidung. 

Madame nabte fi den Damen, ein zurüd: 
baltendes Lächeln in dem vollen Gefiht. Sie hatte 
offenbar noch nicht Toilette gemadt. Die Funftvolle 
Friſur war von geitern und zeigte Federjpuren, der 
türfiihe Morgenrod mit der langen Schleppe war 
nicht ganz fauber, Fonnte der üppigen Wienerin in 
feiner jhlappen Weiche auch nicht genügenden Halt 
geben, da jenes Filchbeingeftell, das nach der Meinung 
unmwiflender Philojophen den Fluh des weiblichen 
Geichlechtes bildet, von ihr noch nicht angelegt war. 

Frau Lina, die nur die eleganten Direftricen 
ber großen Gejchäfte fannte, war ein wenig enttäujcht 
und überließ es ihrer Schwägerin, den Fall und feine 
Bedeutung Har zu legen. 

„Bis heute abend?” Madame ließ zerftreut 
ein rojajeidenes Gentimetermaß durch ihre vollen, 
reichberingten Hände gleiten. „Bitte, folgen Sie 
mir,” fagte fie dann, auf ihren abjaglojen, mit 
niebergetretenem Schwanenpelz bejegten Bantoffeln 
geräufchlos voranjchreitend. 

Die Flügelthüren öffneten jih. Man jah einen 
großen Raum mit Oberliht, in dem eine Anzahl 
fertiger Toiletten ftanden. Durch halbverjchleierte 
Glasthüren erblidte man in Nebenräumen heftig 
flihelnde Damen. 

„Her —" Madame Dupong ging an einer 
Reihe von Feengewändern mit Hofihleppen vorüber 
— „bier find Roben, bie ebenfalls zu heute abend 
beftimmt find.” 

Frau Lina erblidte in einiger Entfernung ein 
Ihmwarzes Samttleid, reich mit Metallitiderei verziert. 

„Und das da?” 

„Das Ihwarze Koftüm? Es gehört der Her- 
zogin D. Sie wird es auf einem Jagbdiner tragen, 
an dem Majeftät teilnimmt.” Der türfiihe Schlafrod 
und die niedergetretenen Pantoffeln tauchten fich 
plöglih in Glorienichein. 

„Die ift die dazu gehörige Taille?” 
„Gnäbdige Frau fehen fie ja.“ 

Zrau Brüning trat näher. Richtig, was fie 
bisher für eine Art Gürtel gehalten, ftellte das 
Leibchen vor; ſchmale, ſchwarze Samtbänder vereinigten 
Achſel und Armel in ihrer Unſcheinbarkeit. 

„Nimmermehr, Clara, lieber ſterben,“ flüſterte 
ſie ihrer Schwägerin zu. 
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Bir haben be alte Taille — mitgebracht, 
Vielleicht ift fie mit einigen Änderungen zu verwenden.” 

Dadame vrüdte auf einen Knopf. Eine aller: 
liebte, peinlich jaubere Zofe trat ein und bradte den 
Karton. Madame ließ ihn öffnen und entnahm ihm 
das Wunder des Bregelgeländes, diejchwarze Samttaille. 

„Unmöglih,” erklärte fie nach flüchtiger Be: 
fihtigung. „©&eradezu bäueriid. An fjoldde Arbeit 
darf in meinem Atelier nicht Hand gelegt werden.“ 

Frau Lina jegte fich erichöpft auf einen Stuhl. 

„Aber es wird jih dod) machen laflen, wenn 
gnädige Frau damit einverjtanden find, bis acht Uhr 
zu warten.” 

Sie Elingelte zweimal, und zwei junge Damen 
erihienen, die eine mit einem Maß, die andere mit 
einem Notizbuch. 

„Daßnehmen,” befahl die Allgewaltige. 
ih an die zitternde Klientin wendend: „Ganz oder 
halb defolletiert?” Ihr Finger umfreifte bei dem 
eriten Wort den Aquator, bei dem zweiten den Wende: 
freis des Srebjes von Frau Linas rundlicher Bülte, 

„Sin Viertel,“ jtöhnte Diele. 

Ein mitleidiges Läheln war die Antwort. 

„Armel?“ fragte das junge Mädchen. 

„Halblang,“ bat die Gequälte. 

„An Irmel ift bei der Kürze der Zeit gar nicht 
zu denken, Achjelbänder,“ entihied Madame Dupong. 
Und mit der liebenswürdigen Verfiherung, daß Taille 
und Rechnung pünktlih im Hotel jein würden, ver: 
abjchiedete fie die Bittiteller. 

„Und nun zu Heeje,“ jagte Frau Lina, „die längjte 
Ballumnahme juhen, die in Berlin zu finden ift.“ 


Und, 


XVIII. 


In langer Reihe hielten die Wagen vor den 
Portalen des Opernhauſes. Raſch fielen die Hüllen 
in den ſehr unzureichenden Garderoben und in einem 
endloſen Zuge ergoß ſich der Strom der Gäſte 
in den herrlichen Raum. Wer ihn zum erſten Male 
ſah in ſeiner veränderten Geſtalt, der konnte wohl 
glauben in ein Märchenland verſetzt zu ſein, einen 
Traum aus Tauſend und eine Nacht zu träumen unter 
dieſem blendenden Licht, in der Mitte dieſer wunder— 
baren, tropiſchen Blumenpracht. Das Parkett war 
überdeckt, die Bühne, mit heiteren Couliſſen geſchloſſen, 
verlängerte den ſtattlichen Raum faſt um das Doppelte. 
Da, wo ſie ſich an den Zuſchauerraum anſchloß, 
ſtiegen in Grotten voll bläulichen Lichtes Spring— 
brunnen in die Höhe und fielen mit melodiſchem 
Plätſchern in die Marmorbecken zurück, zu deren 
kühlender Flut farbenfrohe Gloxinien die Samtkelche 
neigten. Und dieſer ganze, weite Saal gefüllt mit 
einer wogenden Menſchenmenge! All dieſe Licht— 
ſtrahlen flimmernd in den Edelſteinen der Damen, 
den Orden der Herren, zurückgeworfen aus den 
ſtrahlenden Augen, glühend in dem weichen Falten— 
wurf der ſchweren, prächtigen Stoffe! 

Wenn es eine dunkle Ecke in dieſem Lichtmeer 
gegeben hätte, unſere Provinzler hätten ſich vielleicht 
doch in ſie zurückgezogen; aber daran war nicht zu 
denken, auch nicht an das ſprichwörtliche Mauſeloch. 
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Höchftens Hätte fih irgendwo eine mitleidige Ver: 
fentung aufthun können; doch war felbft der Mafchinen: 
raum feiner eigentlichen Beitimmung entrüdt. Auf 
ihmalen Treppen ftieg man hinab zu dem Fühlen 
Keller nit feiner frifch Iprudelnden Quelle Echtem. 
Zurüd fonnte man nicht. Unaufhaltfam drängte die 
Menge vor, immer fefter jchloß fie fih um ben 
einzelnen, immer enger zogen fi die Mafchen bes 
Nebes zufammen. Schließlid war es nur nod ein 
Schieben. Se näher die Stunde des Erjcheinens der 
Majeltäten lam, vefto rüdjichtslofer wurde bas 
Bublitum. Seder mollte da ftehen, wo mutmaßlid 
der Rundgang des Hofes am günftigften zu über: 
ihauen fein würde. Die Treppe, die zu ber Hofloge 
emporführte, war wie die Pläte im erften und zweiten 
Rang dicht belegt, die Damen drüdten ihre Schleppen, 
die in diejer Enge ihren Zwed vollftändig verfehlten, 
ängſtlich an ſich. 

Frau Lina Brüning, die ſich krampfhaft an 
den Arm ihres Mannes klammerte, ſah ſchon ganz 
blau aus. Sie trug einen halblangen Mantel von 
grauem, ſilbergeſticktem Samt mit Pelz verbrämt und 
hatte die warme Hülle bis oben hinauf geſchloſſen. 

„Nimm den Kragen ab,“ flüſterte Onkel Franz, 
der hinter ihr ſtand. 

Sie ſchüttelte nur ihr hochfriſiertes Haupt. 

„Sei doch nicht ſo kleinſtädtiſch, Lina, ſieh doch 
die Dame an, die neben Dir ſteht.“ 

Frau Lina folgte der Richtung ſeines Blickes — 
und ſchloß auch den allerletzten Haken. Freilich 
drohten ihr Erſtickungsanfälle. Aber lieber tot in 
Ehren, als rot in Schanden. 

Natürlich hatten die Damen mit ihrer Toilette 
einige Stunden zu früh begonnen. Um drei Uhr 
war die „Friſeuſe“ gekommen, hatte ein großes Epi- 
ritusfeuer entzündet, mehrere Brenneiſen hineingelegt 
und ſich dann ans Werk gemacht. 

„Natürlich tragen die Damen griechiſche Knoten 
mit herausfallenden Löckchen.“ 

„Wie es zu unſeren Geſichtern paßt,“ erklärte 
Frau a 

„D, auf die Gefichter fommt es nicht an. Sekt 
frifiere ich nur griediih. Das richtet fih allein nad) 
der Mode.” Und fie frifierte „griehiih”. Jedem 
einen Knoten auf der Scheitelhöhe, aus dem drei 
PBfropfenzieherlödchen beraushingen. Dann murben 
die Scheitelhaare gebrannt, eine wohlriechende Douche 
auf jeden Kopf geiprigt, und die Pielbejchäftigte 
verſchwand. 

Tante Clara und Hanna waren ihren Künſtler⸗ 
händen entgangen. Erſtere friſierte ſich immer ſelbſt, 
und mit Hannas Jungenkopf war doch nichts zu 
machen. Die drei anderen ſtanden und ſahen ſich 
an. Miezes niedliches Apfelgeſicht mit dem empor— 
ftrebenden Näschen war ſo ungriechiſch wie möglich, 
und für die Frau Oberförſter waren die anakreonti— 
ſchen Zeiten einer Lais und Chloe eigentlich lange 
vorbei. Nur Frau Lina ſchaute befriedigt in ben 
Spiegel. Je fremder ſie ſich vorkam, deſto feſter war 
ſie von ihrem „Chic“ überzeugt. Der Anblick ihres 
„klaſſiſchen“ Hauptes war der erſte Honigtropfen in 
dem Wermutbecher dieſes Tages. 
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„Gefalle ich Dir, Hanna?“ fragte Mieze. 
„Nein,“ antwortete das Waldfräulein ehrlich. 
„Wenn ich nur wüßte, was Georg ſagt.“ 
„Frage ihn doch.“ 

Sie öffnete die Verbindungsthür nach dem 
Zimmer der Herren und rief ſchüchtern: „Georg!“ 

„Nur immer herein, Miezeken, wir ſind noch 
ganz präſentabel.“ 

„Aber ich nicht. Komme nur und ſieh, wie Dir 
mein Kopf gefällt.“ Und ſie verſuchte es, den Gänſe⸗ 
hals zu einem Schwanenhals zu machen und ſich ſo 
weit wie möglich vorzubiegen. 

„Hm, hm,“ machte der Vetter. 

„Nun?“ 

„Du gefällſt mir ja natürlich immer, Mieze; 
aber ein wenig fremd ſchauſt Du aus. Ich ſehe 


freilich nur den Kopf, wenn ich ein vollſtändiges 


Urteil haben ſoll, ſo möchte ich —“ 

Mit einem Schrei wurde die Thur zugeſchlagen; 
Mieze Brüning aber zog ſofort die Nadeln aus dem 
ſtilvollen Aufbau und drehte ſich das kleine Neſt im 
Nacken, das ſo gut zu ihrem harmloſen Geſichtchen 
paßte. Frau Brandt war ihr ſchon mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen. Ihr Mann hatte gefunden, 
daß ſie „pikant“ ausſähe. Den Schimpf läßt eine 
ehrliche Frau nicht auf ſich ſitzen. — Dann endlich 
war man fertig und verſammelte ſich in dem größten 
der Gemächer. Die Frau Rittmeiſter freilich trug 
auch jetzt ſchon die dichte Hülle, unter der vorläufig 
noch das Nichts gähnte. Sonſt war alles in Gala, 
bereit zu ſehen und geſehen zu werden. 

„Der Waffengötz bleibt doch einzig in ſeiner 
Art,“ bemerkte der Rittmeiſter zufrieden. 

„Aber die Landwehrkavallerieuniform ſteht Dir 
nicht, Franz. Dieſes ordinäre das jeder Sn: 
fanterift trägt!” 

Die beiden jungen Madchen ſtanden ſchüchtern 
in der Ecke und hielten zwei herrliche Blumenſträuße 
in den Händen. Georg hatte ſein Vielliebchen noch 
glücklich verloren und ſich mit roſa Roſen ausgelöſt; 
für Hanna aber war vorhin ein prachtvoller, flacher 
Strauß von Maiglocken und Farn abgegeben worden. 
Auch ohne einen Blick auf die Karte wußte ſie, wer 
der Geber war. Es waren nicht die ſchmächtigen, 
kleinen Glocken, deren Standort im heimiſchen Thal 
ihr allein bekannt war. Größer und kräftiger hatte 
ſich das Waldkind entwickelt in der heißen Luft des 
Treibhauſes. Dem jungen Mädchen aber ſtieg aus den 
zarten Blüten ein betäubender Duft in Hirn und Herz. 

Jetzt kam Urban, der bei ſeinem Profeſſor ge⸗ 
ſpeiſt hatte. Er ſprach frei und laut mit dem Ober: 
förſter, ſo daß die jungen Mädchen unwillkürlich näher 
traten. Wie, er ſagte dem Oberförfter, daß er fein 
Haus verlaflen müfje, weil ihm zum April eine ein: 
träglide Stelle am botaniihen Garten zugefichert 
worden war? 

Hanna ließ dem Vater Zeit, feiner Überrajchung 
Herr zu werden, jo herzlich wünfchte fie dem Freunde 
Slüd. Er jah die Tiebliche Mädchengeftalt faft über: 
ralht an. Vielleiht mwunberte er fich gleich ihrer 
Mutter über ihren friichen Neiz. Und dann geichah 
ein Wunder. Urban küßte die jchlanten, noch unbe: 
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bandihuhten Finger, die er in den feinen hielt, 


führte das Waldfräulein zu einem Sefjel und jette 
fih neben fie. Sa, er Elebte nicht mehr wie ein 
Schmwalbenneit an irgend einer unmöglihen Ede, er 
jaß wie jeder vernünftige Menih, und als er jo 
gemädlich ſein Ichwantes Nüdgrat gegen die hobe 
Lehne ftüßte, erihien ein ftiles Lächeln in jeinen 
Zügen — er war nit länger Säulenbeiliger! 

Aber wo blieb die Taille? Immer unrubiger 
raufähte bie fchwarze Samtichleppe durh ben Raum, 
immer häufiger fah der Nittmeifter nad der Uhr. 
Die Aufregung teilte fich auch den übrigen mit. Zu ein 
Viertel auf neun waren bie Wagen beitellt. Syebt 
Ihlug e8 adt. Da — ein PBohen an der Tyür. 
Frau Lina und Tante Clara ftürzten hinaus. 

Bange Minuten des Martens vergingen. Dann 
erihien die Frau Profeflor und bat ihren Schwager, 
ihr zu folgen. Den Zurüdbleibenden wurde immer feier: 
liher zu Mute. Das Ganze war jo neheimnisvoll. 
Auch dem Nittmeifter, wie er feiner Echwägerin auf 
bem weichen Korriborteppich nachging, famen wunder: 
bare Gedanten. E& war ihm doch Ichon öfters 
paffiert, daß er nah Stunden qualvollen Harrens 
zu feiner $rau gerufen wurde, o, er bejann fi) nod) 
fo gut darauf! Und unmilltürlih bog er fidh vor 
und mollte eben die verhängnisvolle Frage: ein 
unge oder ein Mädchen? ausiprehen, als jich die 
Thür öffnete, und er wie angenagelt auf ber Schwelle 
ftehen blieb. 

„Donnerwetter, Lining, Donnermwetter!” 

Da Stand in der elektriichen Lichtflut eine Frau — 
er wagte nicht, feine Frau zu fagen — deren Anblid 
ihn blendete. Aus dem jhwarzen Samt des Leibehens 
hob fich ein jchneeiger Oberkörper, zwar ein wenig 
viel Fleiih, aber was für mweldhes! Die jchmalen 
Achfelbänder ließen Schultern und Arme frei. Es 
war ein Bild, das einen Rubens gereizt hätte. 

„Lining!“ 

Sie wandte ihm den elegant friſierten Kopf zu. 
„Karl, um Gottes willen, mach' ſchnell die Thür zu! 
Wenn mich jemand ſähe!“ 

„Ja, mein Kind, das wird heute doch kaum zu 
vermeiden ſein.“ 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. „Ich 
zeige mich niemand.“ 

„Ach was, Du ſiehſt famos aus, nicht, Clara?“ 

„Ausgezeichnet. Aber ſie bleibt dabei, ſich nur 
Dir ſo zu zeigen.“ 

„Weil Du ja doch mein Mann biſt,“ hauchte 
das entſchleierte Bild von Sais. 

„Und Mieze?“ 

„Das Kind? Nie! Schnell den Umhang und 
dann in den Wagen.“ — 

Und doch hatten ſich die Haken dieſer neidiſchen 
Umnahme ſchon einmal geöffnet — dem Auge des Ge— 
ſetzes! An den Glasthüren zum Eingang, als die 
Karten abgegeben wurden, hatte der Diener nach 
einem Blick in das Geſicht der Dame etwas von 
hohen, ſchwarzen Kleidern gemurmelt. Mit zittern⸗ 
den Fingern hatte ſie in dem Pelzbeſatz geneſtelt, und 
der Übereifrige war verlegen zurückgefahren. 

Und nun ſtimmte der auf der Tribüne unterge⸗ 
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brachte Chor der Oper eine Subelouverture an. Sn bie 
fleine Hofloge trat Graf Hochberg, mit dem filbernen 
Stabe dem Drcdeiter zuminfend, erhöhte Bewegung 
gina durch das Publiftum, und an der Treppe ber 
großen Hofloge erihienen die Majeftäten. Ein un: 
geheurer Nud ging durh die Maflen. Mit Auf- 
bietung der legten Kraft wurbe eine Gafle gebilbet, 
bie fich jofort hinter dem Hof wieder flog. Zu dem 
tiefen Hoffnids war kein Pla; aber als ob der Wind 
über ein Ührenfeld ftreicht, jo neigten fi vie Taufende 
von Häuptern vor der hödjiten irdiihen Majeftät. 
Die Weiterzurüditehenden fahen über den fchwanten- 
den Ühren das energiiche Geficht des jungen Kaifers, 
die lieblihen Züge der Kaijerin; dann war der Rund: 
gang vollendet, und die Herrichaften zogen fi in 
ihre Logen zurüd. Erreger Meinungsaustaujch 
Ihmirrte dur die Menge. Dann fehte ein flotter 
Walzer ein, und irgend ein Offizier hatte die un- 
glaublide Kühnheit, fich mit feiner Dame dicht vor 
der failerlihen Loge um fich jelbft zu drehen, wo: 
durch er nad) ewigen Rotationsgefegen, endlich einen 
Plat freilegte, wie ihn vielleiht König Artus zu 
feiner beicheidenen Tafelrunde braudte. Und auf 
diefem Fledchen terra nova, das er, ein zweiter Fauft, 
den Menjhenmogen abgerungen Hatte, entmwidelte 
fih nun das Tanzprogramm des Abends. — | 

„Der Kaifer bat mich angelehen!” Nittmeifter 
Brüning richtete Tih ftolz auf. „Natürlich, ich wußte 
ed ja, bie Helden von Siebzig!” 

„Komme in die Nähe der Springbrunnen, Karl, 
ich erftide.“ 

„IH bitte Dih, Lina, nimm den Bärenpelz ab. 
Gönne es mir do, mit Dir Staat zu machen.” 

Noch Ichüttelte fie den Kopf; aber es war jchon 
eine mildere Form der VBerneinung. Das Beijpiel 
der Umgebung fing bereits an zu wirlen. Sie jhoben 
ih langfam nad einem Springbrunnen; Profeflors 
waren Ihon vorangegangen. Hier in der Nähe der 
fühlenden Flut, war e8 jogar erträglid. Tante Clara 
hatte fich in den Belt eines Stuhles gejegt und nidle 
ihnen freundlich zu. 

„Wo find die Mädchen?” 

„Mit ihren Rittern in der Menge verjhmunden. 
Oberförfters aber gingen vorhin in das unterirdijche 
Bierlokal.“ 

„Das wollen wir auch thun. Kommt Ihr mit?“ 

„Später,“ antwortete ſein Bruder, zerſtreut zu 
Urban hinſehend, der mit einigen Herren in ſeiner 
Nähe ſtand. 

„Der alte Herr mit den Orden iſt Windenau, 
Clara. Übrigens, fällt es Dir nicht auch auf, daß 
ih noch feine Auszeichnung habe? In unſerer länd— 
liden Stille denft man ja an dergleichen Eitelfeiten 
nicht; aber hier fcheint mir do, daß dem Berbienit 
jeine Krone gebühre.” 

Frau Clara ergriff feine Hand. „Ad, Alterchen, 
laß dem Verbienft fein Kreuz. Würde bringt Bürde.” 

Er entzog ihr faft ungeduldig die Finger. „Ic 
bin fein Streber, wie Du weißt. Könnte ih mid 
fonft mit der Anerkennung einiger Waldmenichen be- 
gnügen? Ich fordere nur Geredtigfeit. Sieh einmal 
zu dem Bühnenmenfhen dort hinüber; einen Drben 
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über bem andern, jech8 verfchiedene Bänder um den 
Hals. Möchte willen, ob der in feinem Leben joviel 
Schmetterlinge gefangen hat wie ih.” Er rüdte un: 
ruhig bin und ber, und feine Frau feufzte leije. 

Da näherte ji) Urban mit zwei der Herren. Kurz 
vor Brüning blieben fie ftehen. Der Profeflor erhob 
fih, und der Kandidat flüfterte Windenau einige Worte 
zu. „Nun, mein alter Schüler, noch immer jo fidel, 
Sie bemooftes Haupt, Sie?” 

Er lachte berzlid, und, auf eine Bemerkung 
feines Nahbars antwortend, überjah er das Zittern, 
das durch Brünings Körper flog, und die fahle Bläffe, 
die in feine Wangen ftieg. Aber Urban fühlte, was 
in feiner Seele vorgehen mußte, und mitleidig führte 
er die Herren fort. Frau Clara, die fofort neben 
ihrem Gatten fland, hörte noch, wie der Profefjor 
fagte: „Ein guter, lieber Menicdh. Aber ohne Kenntnis 
und Ausdauer, ein alter Student, der es zum Glüd 
mit der Wiflenihaft nicht zu ernft nehmen braudt.” 

„Franz,“ wieder griff fie nach feiner Hand, und 
diefes Mal umflammerte er ihre Finger. 

Sie Jah in jein fahles, verzweifeltes Geficht, und 
ein großes Mitleid jchwellte ihr Herz! „Das ift ja 
alles Nebenfache, Liebiter.” 

Er jaß auf dem Stuhl und jah halb gedanfenlos 
in die plätichernden Wafler des Springbrunnens. 

„Ih bin — aljo wirklich kein Profeſſor?“ 

Sie drüdte jeine Hand noch zärtlicher. 

„Und hr alle habt mich wohl im ftillen immer 
verlacht?“ 

„Niemand, Franz. Für uns in Platangen 
wirſt Du immer ein großer Mann bleiben.“ 

„Wollte ich nicht einen Orden? Einen Kotillon— 
orden,“ lachte er bitter. 

Sie ſaßen eine Weile ſtill nebeneinander. Clara 
Brüning wußte, daß da neben ihr ein harter Kampf 
gekämpft wurde zwiſchen Eigenliebe und Erkenntnis. 
Aber ſie wußte auch, daß ihr großes Kind geläutert 
daraus hervorgehen, daß ihr Gatte ihr doppelt ge—⸗ 
hören würde nach dieſer Stunde innerer Demütigung. 
Und ſo ſchwieg ſie und wartete. Um ſie wogte das 
Treiben des Balles, klangen die rauſchenden Orcheſter— 
töne, miſchte ſich das gedämpfte Brauſen der Stimmen 
mit dem eintönigen Fallen der Waſſertropfen. Sie 
ſaßen allein unter den Lichtwellen des Rieſenkron— 
leuchters, ebenſo auf einander angewieſen wie unter 
der heimiſchen Hängelampe, und plötzlich zog Franz 
Brüning die ſanfte Hand ſeiner treuen Lebensgefährtin 
an die Lippen und ſagte: 

„Ich habe Dir viel abzubitten, Clara.“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ entgegnete ſie heiter, 
„höchſtens, daß Du mich hier oben verſchmachten läßt, 
während ſich die andern unten feſtgekneipt haben.“ 

Er ſtand auf und bot ihr den Arm. „Schämſt 
Du Dich nicht, in dieſer erhabenen Verſammlung 
neben einem einfachen Studenten zu erſcheinen?“ 

Sie ſah ihn an mit dem vollen Blick der Liebe. 
„Und wenn Du Rektor Magnifikus wäreſt, ich würde 
nicht ſtolzer ſein.“ — 

Während ſich der entlarvte Profeſſor ſo auf den 
Weg machte, um als echter Deutſcher ſeine Enttäuſchung 
mit Gerſtenſaft hinunterzuſpülen, und ſich Georg und 
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Mieze, froh ihrer Einſamkeit zu zweien, von der 
Menge ſchieben und treiben ließen — Mieze nur 
manchmal ängſtlich an ihrer Taille ziehend, die wirklich 
zu eng war und ihr das Vergnügen beeinträchtigte — 
hatte ſich ein anderes Pärchen in verhältnismäßige 
Stille geflüchtet. Hanna hatte gleich in der Garderobe 
Eleners Arm genommen. Er war heute feine feite 
Stüge, denn ein merfwürdiges Zittern ging durch 
ihn, das fih auch dem Arm des Waldfräuleins mit: 
teilte und fie am Anfange binderte, die Pracht, die 
fie umgab, mit voller Empfindung in fi aufzunehmen. 
Die grauen Augen, die es jo gut verftanden, in bie 
Tiefen des grünen Didichts zu tauchen, verjagten bem 
Glanz und Flimmer gegenüber, faft ängftlich zudte fie 
vor den neugierigen Menjchenbliden zurüd, fie, bie 
doch dem äugenden Reh jo gerne ftand hielt. 

„Sind Sie müde?” fragte Elener, fich zu ihr 
berabneigend. 

„Müde nicht, nur verwirrt. Es find fo jehr 
viel Menihen bier.” 

„Ungefähr taufend zu viel, wie immer bei joldhen 
Gelegenheiten.“ 

„Sin Ameijenhaufe, nicht?” 

„Kein übler Vergleih. Nur hat unfer Hin und 
Her weniger Zwed. Wir jchleppen nur unfere eigene 
Würde auf und ab, fie den Strahlen ber Föniglichen 
Sonne ausjegend. Die Meinen Sammler find bod) 
nüglider, wenn fie Larven und Raupen nach dem 
Bau tragen.” 

Sie hörte an feinem Ton, daß er fie reizen 
wolle, wie in früherer Beit, und wie früher warf fie 
mit halb knabenhaftem Troß das Köpfchen zurüd 
und jah ihm vol in die Augen. 

„Ameijenfäure, Herr Doktor?” 

Er antwortete nit. Es war ja jo lieb, bas 
braune, warme Gefihtchen zu fich aufgerichtet zu ſehen, 
ben Bleinen Mund mit dem troßigen Zug um bie in 
unbemwußten Verlangen geöffneten Lippen, und in den 
Elaren, grauen Augen lejen zu dürfen — Was denn? 

Sie jentten fi jegt und eine heiße Glut flieg 
bis unter die braunen Haare, die fih über dem blaß- 
grünen Ceidenbande baujhten, das fie zurüdhalten 
jolte. „Wir wollen verfuden, nad oben zu gehen. 
Die Hiße ift erdrüdend.” 

Sie ftiegen langjam die Treppe empor und gingen 
nad dem Korridor. Eines der kleinen, roten Plüjch- 
lofas war leer und mit befriedigtem Aufjeufzen ließen 
fie ftch darauf nieder. Sie waren bier faft allein. 
Nur zumeilen öffnete fih eine Xogenthür, oder ein 
Gejandter ging an ihnen vorbei nach der Hofloge. 

„3 babe Yhnen noch gar nicht für die Blumen 
gedankt. Ste find fo wunderjhön und, wie ich gleich 
bemerkte, ohne den abjheulihen Draht gewunden.“ 

„Auf meinen ausdrüdlihen Wunfch. ch weiß, 
daß das Waldfräulein aus ben Kindern feines Reichs 
feine Marionetten maden läßt.” 

„3a, nidte fie ernft, „ich liebe noch immer - 
die Freiheit.” 

„Nur die Freiheit?” fragte er leile. 

Noch einmal regte fich das trogige Selbitgefühl. 
Sie umging eine Antwort. 

„Da drin giebt es Leine Freiheit.” 
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„Keine unbeichränfte wenigftens. Aber bie giebt 
es überhaupt nicht. Ober wahlen in PBlatangen bie 
Bäume in den Himmel, und befommt Jhr Herr Vater 
feine Abſchußliſte?“ 

„Aber wir Menichen find frei.” 

Er nahm die jchlante Hand, bie die Stiele ber 
Maigloden umjhloß, in die feine. „Das find wir 
überall, wenn wir uns bie innere Freiheit bewahren. 
Roh einmal, wer möchte aus Waldfindern Draht: 
puppen madhen?” Wie die Finger zitterten. Aber ob 
fie auch anfangs ängftlich gezudt hatten, fie fchmiegten 
ich doch dem feften Drud an und lagen fill. „Hanna, 
bat das MWaldkind nicht Luft, ein Weltkind zu werben?“ 

Große Thränen hingen an den braunen Wimpern. 
„3%, ib bin jo dumm,” flüfterte fie leife. Und dann 
rollten die Thränen gleich herab und fielen gerade 
auf die Maigloden. 

„Mein Liebling, Du bift fo Flug wie die Sonn: 
tagsfinder in den Märchen, die das Gras wadjlen 
hörten und verftanden, was bie WBögel fpradhen. 
Weißt Du, daß ih no von Dir lernen will?” 

Sie Ihlug bie Augen auf und fah ihn an. Da 
ftand das fleine Malgeiftchen plößlich vor der leeren, 
weißen Zufunftsleinwand und trug mit vollem Pinfel 
Sarben auf, fo bligesjchnel, daß wie durch Zauber 
ein großes, großes Gemälde entftand, in dem alles 
von Licht flutete. Und faft jchien es, als hätte ber 
turzfichtige Doktor Elsner doch au ein jhharfes Auge 
für Dinge, die mit der Entwidelung der Schmetter: 
linge nichts zu thun haben; denn nad rafchem Um- 
blit beugte er fich plöglich zu feiner Gefährtin nieder 
und drüdte einen innigen Kuß auf ihre Lippen. 

Hatte die goldene Harfe in bes Waldfräuleing 
Herzen nur darauf gewartet? Ein munberjames 
Singen und Klingen ftieg empor, und jo mädtig 
brauften die Subelaflorde von Liebe, Glüd und Hoff: 
nung, daß die raufhende Ballmufif nur gebämpft, 
ein Echo aus weiter Ferne, herüberflang. Recht To. 
Es waren zwar bie Garderegimenter, die da abmwechlelnd 
ihre Iuftigen Weilen ertönen ließen; wo aber der 
Meifter der Sphärenmufif die Saiten eines jungen 
Menjchenherzens erklingen läßt, daß es fich auf den 
Flügeln feiner Töne emporfchwingt zum Unendliden, 
da muß jeder irdiihe Klang erfterben. 


XIX. 


Sie mußten am nädjiten Morgen alle nicht mehr 
recht, wie und wann fie na Haufe gelommen waren. 
Hanna und Mieze hatten bie unklare Vorftellung von 
zwei ftarfen Männerarmen, die fie liebevoll geltügt 
hatten, das Waldfräulein, deren Blid beim Erwachen 
fofort auf den Maiglodenftrauß gefallen war, ber in 
der Waflerichale feine volle Friihe wiedererhalten 
batte, befann fich außerdem plöglid au noch auf 
etwas anderes, was das Herz vor Furcht und Freude 
klopfen ließ. 

Jedenfalls war man ſehr lange zuſammen— 
geblieben. Die kalten Speiſen, die Borchardt im 
Foyer ausgeſtellt hatte, waren ausgezeichnet geweſen, 
und der Sekt hatte das Blut jo erwärmt, daß auch end— 
lich die ſchwere Hülle von Frau Linas Schultern ſank. 
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Der Spott ihres Schwagers, den ſie beſonders ge— 
fürchtet hatte, blieb aus. Onkel Franz war merk— 
würdig gedrückt und hatte kaum ein bewunderndes: 
ah! für die Pracht ihrer Schultern. Dann aber hatte 
eine neue Flut hungernder und durſtender Seelen 
noch eine offenbar vom Waffengötz gefertigte Land⸗ 
wehrkavallerieuniform an ihrem Tiſch vorbeigetrieben, 
und zwei Kameraden des großen Jahres ſich gerührt 
in den Armen gelegen. 

Und nun war Frau Lina verſucht, Madame 
Düpong zu ſegnen. Was für ein Vergnügen, To 
offenbar „ic“ zu fein neben einer Dame, bie, wie 
Frau Major Blum, nur in Wien arbeiten ließ und 
offenbar noch weniger Grund hatte, über die Hibe 
zu Klagen als fie felber! Jedenfalls trennte man 
ih nicht mehr, und al® um zwei Uhr ber lette 
Geigenftrich verllang, die glänzende Bühnenverflei- 
dung fiel und hundert Arbeiter Leitern anfegten, um 
den eenpalaft von heute feiner alltäglichen Be: 
ftimmung zurüdjugeben, da war man noch in eines 
der vielen Cafes gegangen und immer vergnügter 
und immer offenherziger geworben, obgleich ber Ritt: 
meifter behauptete, Ießteres fei bei feiner Frau nicht 
mehr möglih. Wie oft hatten die aufmartenden 
Kellner nicht die einleitenden Worte: als ich im 
Sabre fiebzig — gehört! 

„Und, gnädige Frau, feine Siege über Mädchen- 
berzen, hat er Yhnen davon eimas gebeichtet ?” 

„Blum, ich bitte Did —” 

„Stil. Belinnft Du Dih noch) auf die reizende 
Bärbel im eljäfler Bauernkleidhen, bie fih immer 
Dinter den Fenftervorhängen veritedte?” 

„Keinen Schimmer! Du träumft!” 

„der auf bie heilige Celeftine, die in ein 
Klofter wollte?“ 

„Isa hätte nicht gedacht, daß ber Selt fo ftart fei!“ 

„der auf Margot und das nächtliche Abenteuer?” 

Srau Lina wurde unrubig. 

„Die Geihichte muß ich Ihnen denn doch erzählen, 
gnädige Frau. Alfo wir hatten längere Zeit in einem 
Kleinen Net, Porte jur Saöne, im Quartier gelegen. 
Ich hatte Freund Karl öfters in Begleitung feiner 
bildichönen Haustochter gefehen, und der Abjichied von 
der feurigen Margot jhien ihm denn auch nicht leicht 
zu werden. Nun, er hatte Shon Schlimmeres über: 
ftanden, und wir dachten, die Sache wäre verwunben; 
fie follte aber noch ein Nachipiel haben. Wir ftanden 
nah der Schlaht bei Belfort vor Dijon, und es 
handelte fich für den General darum, genau zu willen, 
wo fih Manteuffel befand. Daß er mit der Süb: 
armee in der Gegend von Bray ftehen jollte, wußte 
Werder, nit aber, ob der Weg dahin nod) frei, 
oder der Übergang über die Saöne von Bourbafifchen 
Sranftireurs bejegt jei. Acht Offiziere wurden kom: 
mandiert, um Fühlung mit ber Sübarmee berzuftellen. 
Wir zwei waren au dabei. Da die Brüden über 
die Saöne überall vernichtet waren, trafen wir in 
tiefer Naht von verjhiedenen Seiten vor PBorte fur 
Saöne zufammen. Der Drt hatte nur eine Straße, 
die geradewegs auf die feite Brüde zuführte.e Mas 
tbun? Sich ohne weiteres in den Rachen des Löwen 
wagen und vielleiht von einer Handvoll Raub: 
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gelindel niederfnallen laflen? Die Lage wäre fatal 
gewejen, ohne ‚den Faden der Ariadne. hr Herr 
Gemahl Hatte ihn in der Hand. Er erflärte jo neben: 
bei, daß er einen Weg durd) die Gärten fenne, der 
ihn zum Hause jeines ehemaligen Wirtes führe, dort 
würde er Auskunft erfahren. Wir ließen ihn ziehen 
und warteten redht lange auf ihn. Sein Beicheid, 
als er endlich wiederfam, war freilich ziemlich Furz: 
die Brücde jei bejegt, und der ganze Ort ftede voll 
Franktireurs. So konnten wir unjere Rofje mit gutem 
Gewillen heimmwärts lenken; aber es war ein melan: 
holiiher Ritt. Etwas anderes als Seufzer befam 
ih aus ihm nicht heraus, und auf was für Schleid)- 
wegen er fi) den Beicheid geholt hat, das verrät er 
jegt vielleiht Jhnen — damals erfuhr es niemand, 
nicht einmal die liebenswürdige Dame in Lures, die 
meinte, als die Esfadron ohne ihn einritt.“ 

Frau Linas Geficht war bedenklich lang geworden. 

„Roc eine andere Dame?” 

„Srlaube, Blum. Da es einem Mann in 
meinen Jahren nicht Vergnügen maden fann, in 
Gegenwart jeiner erwachlenen Tochter zum Don Juan 
gejtempelt zu werden, jo möchte ich diejen legten Fall 
doch vortragen —” 

„Den erjten nicht?” 


„Er wird eine treffliche Zluftration zu den vor: | 


bergebenden bieten. Außerdem giebt ihm der Name 
Garnots noch bejonderes Sinterelle. ch hatte alfo in 
Lures längere Zeit in dem Haufe des Vaters des 
Präfidenten GCarnot im Quartier gelegen. Er 
nannte fi juge de l’instruction, ein Titel, defjen 
eigentlihe Bedeutung mir nicht Har if. Es waren 
liebe, alte LZeute, und befonders Madame hatte mich 
innig in das Herz geichloflen. Das Scheiben wurde 
mir ordentlich jchwer. Soviel Teilnahme halte ich 
jenfeitS des Rheines nicht zu finden erwartet. €& 
traf fih, daß wir nad einigen fiegreichen Gefechten 
no‘ einmal nad Zures zurüd mußten, und zufällig 
erhielt ich einen Auftrag, der mich zu einem anderen 
Thore einreiten ließ. Als ich noch an demfelben Abend 
meine Bilite bei Carnots abftattete, fällt mir die alte 
Dame allerdings mweinend um den Hals. Aber e8 
waren Freudenthränen, fie galten dem vom Tode Auf: 
erftandenen, denn als am Mittag die Truppen ein: 
gerüdt waren, und die alten Xeutchen wohl meine 
Uniform, meine Kameraden, aber nicht mich gejehen 
batten, da hatten fie mich mit den wehmütigen Worten: 
il est mort, il ne vient pas! zu den Toten gelegt. Na, 
Lining, bift Du auf Madame Carnot eiferfüchtig?”“ 

Sie hatte lachend verneint, und man hatte ben 
guten Alten ein ftiles Glas gemeiht. 

%a, war das geitern gewelen? Der Nittmeilter 
ſtrich ſich im Frühſtückszimmer zerftreut die Stirn. 
„Hat nun eigentlich Majeſtät mit mir geſprochen, 
oder habe ich das nur geträumt?“ 

Sein Bruder ſah ihn mitleidig an und bemerkte 
ungewöhnlich ſanft: „Frage Deine Frau; Frauen 
haben ein beſſeres Gedächtnis für ſolche Dinge.“ 

Der Oberförſter ſtand am Fenſter, preßte die 
Stirne gegen die kalten Scheiben und ſah auf den 
Thermometer. „Wieder zwölf Grad. Jetzt kommen 
die Pflaumenbäume ran. Meine armen Alazien!“ 





„Was heißt das?“ fragte Georg, der die ge— 
drückte Stimmung fühlte und ein allgemeines Geſpräch 
in Gang bringen wollte. 

„Weil der Lampe ſich bei Futternot zuerſt an 
die Akazienrinde macht, dann die Apfel- und Birn— 
bäume vornimmt, in arger Not auch an die Pflaumen 
geht, und eine Kirſchenrinde erſt zwiſchen ſich und den 
Hungertod ſtellt. Sehen Sie ſich nur im Frühjahr 
die Ringe um die genannten Bäume an. Es ſind 
die beſten Höhenmeſſer für den Winterſchnee.“ 

Der Rittmeiſter rieb noch immer an ſeinem 
Schädel. 

„Wenn ich nur wüßte, wer uns geſtern zum 
Katerfrühſtück eingeladen hat. Blum etwa?“ 

Hanna errötete; ſchwieg aber ſtill. 

„Nein, Elsner,“ bemerkte der Kandidat. 

„Richtig. Und vorher hat er mich hier noch 
um eine Unterredung gebeten. Kennen Sie ſeine 
Geldverhältniſſe, Herr Kandidat?“ 

„Ich weiß nicht, wie Sie das meinen, Herr 
Oberförſter.“ 

„Iſt Grund zu der Annahme vorhanden, daß 
er mich anpumpen will?“ 

Der Oberförſter war in Katerſtimmung immer 
Peſſimiſt. Urban wollte auffahren; aber Hanna und 
Frau Clara, die ſich unwillkürlich die Hände gegeben 
hatten, ſahen ihn flehend an, und er ſchwieg. 

Der Kellner brachte die Briefe. 

„Von Hans,“ ſagte Frau Brüning. 

„Von Kathi,“ Frau Brandt. 

Eine Weile blieb es ftil. Dann erfolgte gleich: 
zeitig ein halbunterdrüdter Schrei, beide Damen 
Iprangen auf und madıten ihren Männern energilche 
Zeichen, ihnen zu folgen. 

„Zante Clara,” fagte Hanna nad einer Pauje, 
„ib denke, wir gehen hinüber, Deine Gegenwart 
wirkt oft Wunder.” 

Die Frau Profeffor erhob fich jofort. 

„Haben fie fih etwa verlobt?” 

„Ih denke ja,” war die Beinlaute Antwort. 

„Die Kinder!” 

„Sie lieben fih eben.” 

Frau Clara jah dc8 Waldfräulein an, fchwieg aber. 

Drüben fanden fie die Damen in Thränen, die 
Herren in Wut. 

„Hans tft einundzwanzig.” 

„Kathi Techzehn.” 

„Er veriteht faum eine Egge von einer Loc: 
majchine zu unterjcheiden.” 

„Aber das kommt von der verrüdten Weiber: 
erziehung; denn die Käthe haft Du erzogen, Minna. 
Hanna wird mir die Schande nicht madjen.” 

Frau Minna erhob die verweinten Augen. „Er: 
laube, der Kandidat —” 

„Ach was, der trägt nur feine Unterröde, fonjt — ” 

„Was giebt e8 denn,” fragte Tante Clara. 

Sa, das war fehr einfah. Die Kinder zeigten 
den Eltern eben an, daß fie fi verlobt hätten. 
Hans hätte Käthchen herzhaft gefüßt, als zufällig Die 
Tanten bereingelommen jeien, und beide hielten es 
nun do für angemeflen, bie Eltern fchriftlih um 
ihren Segen zu bitten. 


889 Sommervögel. 
„Aber da Tönnen fie lange warten.” 
„Sa, Karl, waren fie nicht immer für einander 
beſtimmt?“ 

Alles ſah ſich an. Die Heirat der beiden war 
allerdings ſtillſchweigendes ÜUbereinkommen der Häuſer 
geweſen. 

„Später,“ grollte der Oberförſter. 

„Verzeih; aber dann ſeid Ihr nicht ganz vor— 
ſichtig geweſen, die Kinder ſteckten doch beftändig zu: 
ſammen.“ 

„Vor drei Tagen vertraute ich ſie ihm noch an. 
Er hat mein Vertrauen ſchmählich hintergangen,“ 
ſchluchzte Frau Brandt. 

Die Frau Rittmeiſter richtete ſich auf. „Hinter⸗ 
gangen iſt wohl doch nicht das richtige Wort. Hans 
iſt ſchließlich eine Partie, gegen die ſich nichts ein— 
wenden läßt, als ſeine Jugend; aber Kathi —“ 

Auch die Frau Oberförſter ließ das Taſchentuch 
ſinken. „Kathi? Hätten Sie an meiner Kathi 
Fehler entdeckt?“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich an wie die be— 
kannten Löwinnen, die vor ihren Jungen ſtehen. 

Die Frau Profeſſor trat näher. „Nun alſo. 
Sagt ja, und wir haben ein Brautpaar in Platangen.“ 

Die Herren ſtanden ſchon in friedlicher Be- 
ſprechung über die praktiſche Seite der Angelegenheit. 
Nur Frau Lina zögerte noch. 

„Das Beiſpiel ſteckt an. Sage ich heute ja, ſo 
muß ich es —“ 

„In ſechs Wochen noch einmal. Aber iſt Dir 
Baumann nicht ein erwünſchter Schwiegerſohn?“ 

Sie ſeufzte. Geſtern, in der berühmten Samt—⸗ 
taille mit dem „griechiſchen“ Haupte war ſie ſich noch 
einmal jung vorgekommen. Wie die Ahnung eines 
neuen Frühlings war es durch ihren Sinn gezogen. 
Und nun? 

„Schon Großmutter,“ ſeufzte ſie. 

Frau Brandt fuhr auf. 

„Ich — ich meine nur, wenn —“ 

„Ich meine, daß wir mit der Hochzeit noch 
einige Jährchen warten, wenn wir auch die Ver— 
lobung jetzt in Gottes Namen veröffentlichen laſſen.“ — 

Das war der endgültige Beſchluß. Rittmeiſter 
Brüning begab ſich nach dem Telegraphenamte, 
den Kindern ſeinen Willen kundzuthun. Auf der 
Treppe traf er Elsner, der mit eiligem Gruß an 
ihm vorüberging und ſofort an der Thür des Ober— 
förſters anpochte. 

„Tante Clara,“ flüſterte Hanna erregt, „bitte, 
gehe mit den andern in das Aquarium.“ 

Es fiel ihr in der Eile nichts anderes ein, und 
während nebenan die Herren die einleitenden Redens— 
arten austauſchten, flüſterte ſie ihrer Mutter die große 
Neuigkeit in das Ohr. 

„Das giebt ein Unglück,“ ſagte Frau Brandt 
tonlos. „Der Käfermenſch bekommt Dich nie.“ 

„Er hat mich ſchon,“ meinte das Waldkind mit 
ſeiner einfachen Logik. 

Und dann lauſchten beide, eng aneinander: 
geſchmiegt, den Stimmen, die durch die Thür drangen. 

Jetzt trat eine Pauſe in dem Geſpräch ein. Dann 
erſcholl anhaltendes, nervöſes Lachen. 
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„Den Hans wollen Sie haben, Herr Doktor? 
Hahaha! Und können keine Flinte abdrücken, haha, 
und jagen nur Sommervögel? Ich bedaure; aber 
meine Ülteſte ſoll einmal einen Mann heiraten, 
keinen — keinen —“ 

Zum Glück fehlte dem Oberförſter der geſuchte 
Ausdruck. 

„Ihr Fräulein Tochter muß darüber doch anders 
denken, denn ſie hat mir geſtern ihr Jawort gegeben.“ 

Totenſtille. 

„Um Gottes willen, er bekommt einen Schlaganfall.“ 

Damit ſtürzte Frau Minna zur Thür, Hanna 
ihr nach. 

Der Oberförſter ſtand mitten im Zimmer, Elsner 
gegenüber. Jetzt drehte er ſich um. 

„Sage, daß er lügt, Hans.“ 

„Nein, Vater, er ſagt die Wahrheit.“ 

Frau Minna umhalſte ihren Gatten und griff 
zu dem gewöhnlichen Auskunftsmittel, den Thränen. 

„Und ich war ſtolz auf Dich,“ ſagte er dumpf. 

Hanna ſchob ihre Mutter ſanft zur Seite und 
neſtelte ſich ſelbſt feſt an die väterliche Bruſt. 

„Hätteſt Du mich lieber dem hyppo castanum 
gegeben mit der fünfjährigen Entwidlungszeit, Vater?” 

„Die noch durdaus nicht erwielen ift,“” warf 
Elsner ein. 

Brandt bob den Kopf wie ein Jagdhund, der 
Fährte mittert. „Noch nicht erwielen, fagten Ste?“ 

„Nein. Noch ift der fünfjährige Engerling nur 
Hypotheſe, die zwar einige Unregelmäßigfeiten der 
Flugjahre dedt, aber ber wifjenihaftliden Begrün- 
dung entbehrt.” 

„Würden Sie — dagegen jchreiben?” 

Hanna bob ihr Köpfchen von ber väterlichen 
Bruft und warf Elsner einen langen, fprechenden 
Blid zu. Der junge Gelehrte errötete. Dann fagte 
er feit: „Ich nit. Aber warum wollen Sie nicht 
felber Yhre Erfahrungen veröffentlichen? Meine ge: 
ringen Kenntnifle ftehen Jhnen zur Verfügung.” 

Der Oberförfter ftrih fih den Bart. „Geht,“ 
jagte er dann zu den Frauen. „Wir Männer haben 
noch viel zu beiprechen.“ 

Gehorfam näbherten fich beide der Thür. 

„Minna, den Kandidaten Tannit Du übrigens 
von mir grüßen. Die beiden Jungen kommen von 
Dftern ab in Penfion.” — 

Zmei Stunden fpäter Jaßen alle in der behag: 
lihen Wohnung Elsners in der Charlottenftraße bei 
einem ausgezeichneten Frühftüd. Die vielfahen Er- 
regungen des Morgens hatten den Appetit geichärft, 
und Frau Clara madte heiter die Wirtin, nicht ohne 
Hanna hin und wieder einen vielfagenden Blid zu: 
zuwerfen. 

Es waren hübſche Räume mit behaglichem Ge— 
ſchmack eingerichtet. Ihre vornehme Einfachheit hatte 
Frau Minna einen Seufzer der Befriedigung aus: 
gepreßt. Troß der lebhaften Unterhaltung, die Tante 
Clara nicht einjchlafen zu lafien bemüht war, lay 
eine ermartungsvolle Spannung über dem Streile, 
die fich erit löfte, als der Dberförfter fein Gläs hob 
und die Verlobung feiner Tochter anzeigte, furz und 
troden zwar, aber er zeigte fie doch an. 
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Zautes Yubeln folgte, und bas Waldfräulein Dunft, der um den edlen Bau des Schaufpielhaufes 
wanderte jo geduldig aus einem Arm in den andern, mob, und er fchaute ein friedliches Bild. Sich felbft 
als wäre es bei den Turteltauben in die Lehre gegangen. |; al& lieben Hausgaft in der Familie des Freundes, 

„Mama,“ flüfterte Mieze Brüning bittend, mit ein braunlodiges Mädchen auf dem Schoß, das ver: 
einem Blid auf den Vetter. jüngte Abbild des Waldfräuleins, während ein größerer 

„Still,“ wehrte diefe ab. „Wir find nicht im Snabe eifrig feine Rodtaihen nad den gewohnten 


Luſtſpiel, Mieze.” Näfchereien durdhiudhte; und bas bittere Lächeln auf 
Und der Rittmeifter, dem Baumann wohl eine feinen Lippen milderte fich zu leiler Wehmut. 
ähnliche Andeutung gemadht hatte, jagte jehr ent: „Es braucht nicht gerade Torte zu fein; man 

Ihieden: „Erit wird einmal in Platangen die Frucht: ! kann au vom Brote leben.“ 
folge durdhgemadt, dann wollen wir fehen.“ M Im andern Zimmer ftand das Brautpaar am 


Bon dem Gelichte des Profefiors aber waren : Feniter. Es Jah auch hinüber zum Pegafus, ber feine 

die Wollen bes geftrigen Gemitters plöglih ver: Cchmwingen ausbreitet zu kühnem Flug. 
Ihwunden. „Was habe ich prophezeit, Clara, als „Das laß unjer Sinnbild fein, Lieb. Hinauf 
damals fein erfter Brief fam? Und wenn ih auh zur Sonne! Nicht Falterflug, der von Blume zu 
wirklich fein Gelehrter im Sinne Windenaus fein | Blume tänbelt; zielbemußt laß uns emporfteigen, bis 
iollte, in der Graphologie, jcheint mir, ftehe ih dem freien Blid die richtige Schägung wird für das, 
meinen Mann.” was unter ihm liegt.” 

Seine Frau jah ihn an. So bald jdhon öffnete Sie lehnte fih an ihn. „Vergiß nur nie, daß 
fih fein Seibftbewußtjein ein neues Hinterpförthden? Du mich im feihten Wafler gefunden haft, und daß 
Und fie Hatte auf eine bleibende Heilung gehofft! ih, wie Ontel Franz jagt, mein Leben lang den 

Der Kandidat war ans Fenfter getreten. Sein Sad der Vorurteile getragen habe.“ 

Herz pocdte; falt Hang es wie Hammerjchläge, mit Er ah ihr tief in die Augen. „Aber dann 
denen man einen Sarg |chließt. Die Liebe lag darin, wuclen der Piyche die Flügel, und als fie fie ent: 
die füße, heimliche Liebe, die hatte fterben müflen. ; faltete, fiel der Raupenfad zu Boden. Und jo habe 
Aber er wußte, daß aus ihrem Grabe die Lilie der | und halte ih Di nun, mein Waldfräulein!” 
Freunbfhhaft erwachlen würde. Er jah in den rofigen Ende” 


— — — 
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Thomas Verſuch war fehlgeſchlagen, ja, er hatte ihr verweintes Geſicht entging, und verſchloß ſich 
das Gegenteil bewirkt von dem, was fie gehofft; fie dann in ihrem Zimmer. 
machte einen neuen. „Was gedentt Dein Schwager | Gunnar war in bhochgradiger Erregung in 
nun weiter zu thun, zumal mit ben Fleinen Kindern?” Xhomas Zimmer getreten. Es war das erite Mal, 
fragte fie. ‚ baß er fie wieberjehen durfte jeit ihrer Krankheit, 

Das half. Alta war von Natur fehr Finderlieb, | und aud heute hatte ihm Aftas Billet, das feine 
und bieje Kinder ihrer einzigen Schwefter liebte fie | wiederholte flehentliche Bitte beantwortete, nur ein 
geradezu abgöttiih; fie waren noch ganz Klein ger Furzes Vermweilen geftattet. Aber er dachte jeht nicht 
mweien, al das Gejchäftsinterefie die Liberfiedlung ) daran, er bdadte an nichts, als daß er fie wieder 
ihres Schwagers, des einzigen Sohnes einer großen vor fih jah und daß fie noch lebte, die ihm die 
Hamburger Firma, erheilht hatte Das war nun | Folter der Reue jchon fo oft in diefer ganzen jchred- 
brei Sabre ber, die beiden älteften mußten nun lichen Zeit auf der Bahre gezeigt. 
fünf und fieben Jahre alt fein, und ein drittes war „Ihoma!” rief er faft tonlos vor Aufregung, 
drüben geboren. Die armen Heinen zarten Dinger! „Thoma!“ Er warf Hut und Mantel fort und 

„Mein Gott, Du haft redht, Thoma, die Kinder, | eilte auf fie zu; alles was er in biejen entfeglichen 
bie armen jüßen Kinder... . ih muß jehen, id | Woden gelitten, jchien fih in dies eine Wort zu: 
| 
| 


habe noch nicht zu Ende gelefen, vielleicht fchreibt | fammenzudbrängen, er fiel auf die Kniee vor bem 

Willy noch etwas... .” blafjen Gefiht in den Kiffen und barg laut auf: 
Die Klingel madte fie erjchredt auffahren. ftöhnend das feine in ihren Schoß. 

„Das, iit Herr Bolinder,” jagte fie Haftig, „ic Thoma faß ganz fill, fie wagte fich nicht zu 

werde ihn bereinlafien, aber bierbleiben Tann ich | rühren, um ihn nicht noch mehr aufzuregen; es über: 

nicht!” Damit raffte Alta ihren Brief zujammen, | fam fie angelichts feiner Heftigfeit ein Gefühl von 

ließ den Bejucher ein, dem in dem bunklen Korridor | ftarrer, totenähnliher Ruhe, das fie jelbft zugleich 
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erihredte und betrübte, aber fie fonnte fich nicht da- 


gegen wehren. Sn einer Art von Ääußerlihem Mit- 
leid legte fie zulegt die abgezehrte Hand auf den 
Kopf des Knieenden. Gunnar riß fie an feine 
Lippen und bebedte fie mit milden Küflen. 
„zhoma — Thoma!” flüfterte er dabei von neuem 
mit bebender Stimme. 

„Steh auf, Gunnar, ich bin ja noch nicht gejund.” 

Thoma nahm nur ungern ihre Zufludt zu 
diefer Warnung, denn fie fühlte, daß fie fie früher 
zu feiner Zeit ausgeiproden haben würde, aber fie 
wußte ihnen beiden jeßt nicht anders zu helfen. 

Gunnar erhob fich erjchredt. „Verzeih!” rief 
er bittend, „id — ih... ab, dieje le&ten zwei 
Monate waren zu Ihredlich!” 

„Wir haben uns jeit dreiviertel Jahren nicht 
gejeben, Gunnar!” jagte Thoma ernft. 

„Srinnere mi nit daran, Thoma, ich flehe 
Did an — Du fannft nicht ahnen, und ih kann 
e8 Dir nie genug jdildern, was ich gelitten 
babe... Berzeih mir um biejer Ichredlihen Dual 
willen — wenn Du Tannfi! ch will verjuden, 
gut zu maden, Thoma, mein ganzes Leben will ich 
dazu verwenden, gut zu machen, was id) in elender 
Verblendung verfchuldet — Thoma, darf ih?” Er 
ließ fich wieder auf ein Knie vor ihr nieder, nahm 
ihre Hand und jah mit ängitlicher, flehender Syn: 
brunft zu ihr empor. 

Thoma wandte beunruhigt den Kopf fort. „Es 
ift ja alles gut jekt,” fagte fie leile, ihm ihre Hand 
entziehend. 

Gunnar ftand auf; ein lähmender Schred legte 
ih ihm auf das Herz. Was war das! War es 
zu fpät? Konnte er nicht mehr gut madhen? War 
ihr Herz für ihn erftorben, oder — nein, nein, das 
fonnte, das durfte nicht fein... . ihre Worte be- 
zogen fi auf fein Hierfein, auf ihre Verföhnung, 
auf ein neues Glüd — ja, ja, fo mußte es fein, 
es war ja alles gut jet, und Thoma war nur noch 
zu matt, um ihm größere Herzlichkeit zu zeigen... 

Gunnar fahb, daß Thoma wie in Erichöpfung 
die Augen langjam Ichloß. 

„Habe ih Dich zu fehr aufgeregt?” fragte er 
geängitet, „o Gott, vergieb, aber ich konnte nicht 
anders... Thoma, Geliebte, habe ih Dir gejchadet?” 

Thoma jchüttelte matt den Kopf und verfucdhte 
ein Lädeln. „Nein, nein, nur — ich hatte vorher 
Ihon allerlei Aufregung, Afta befam eine jehr trübe 
Nahridt, und dann — id bin ja überhaupt erft 
jeit geitern wieder auf —” 

„Sa, ja, Du haft recht, ich will gehen — aber 
ih darf mwiederlommen, nit wahr? Morgen — 
oder übermorgen doh .. .” Er nahm Hut und 
Mantel und trat dann noch einmal vor Thoma hin. 
„Thoma,“ fagte er Teile und mit vor Bewegung 
zitternder Stimme, „Thoma — — wir lieben uns 
ja doh .. . nicht?“ 

Er hatte ihre Hand genommen; fie lag matt 
und fühl in der feinen. Thoma vermodte ihn nicht 
zu belügen, aud nicht durd) einen Händedrud. Aber 
fie lächelte müde, als fie feinen Abſchiedsgruß er- 
widerte, doch das war ein Lächeln, an das Gunnar 
immer nur mit Grauen dadıte. 
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Als er gegangen war, fanf Thoma erjchöpft zu: 
rüd und jhloß die Augen, und bald ließ die Ab- 
ipannung aller ihrer phyfiihen und feeliichen Kräfte 
fie in einen erbarmenden Schlaf verfallen. 

Als fie nach einer Stunde erwadte, jtand Alta 
vor ihr mit einer Tafle Bouillon. 

„Du Gute,” fagte Thoma gerührt, „Telbft in 
Deiner Trübfal denkſt Du noch an mid!” 

„sür andere forgen ift ein bemwährtes Hilfs- 
mittel im eigenen Leid,” fagte Alta fanft. Sie hatte 
das bunte Morgentleid gegen ein jchwarzes Gewand 
vertaufht und fjah blaß, aber ruhig aus. „Ach 
batte mittlerweile Zeit, nachzudenken.” 

Beide genofien nun jchweigend den belebenden 
Trant. Dann fagte Thoma: „Was jchreibt Dein 
Schwager weiter?” 

Über Aftas Gefiht ging ein flanmendes Rot. 
Thoma jah fie erftaunt an. Endlih überwand ich 
die Sängerin zu fpreden. 

„Er wünfdht, daß ich hinüber fomme.“ 

„Das dadte ich mir Ihon. Wirft Du gehen?“ 

Alta errötete von neuem. „Es ift noch etwas 
dabei —” 

„Run?“ 

„Es iſt — er meinte — e8 mag ja auch richtig 
fein... aber ich will Dir lieber die ganze Stelle vorlefen.” 

Alta z0g den Brief ihres Schwagers aus 
der Tajhe und entfaltete ihn; als fie die Stelle ge: 
funden hatte, las fie: 

„Roh ganz erfchüttert von dem Furdhtbaren, 
Unbegreifliden, das wir tagelang fommen fahen 
und do nicht glauben wollten, ftehe ich nun 
obendrein mit zagendem Herzen und faft ratlos 
Ihon vor der nädften Zulunft. Noch völlig außer 
ftande, den eigenen Schmerz zu verwindben, frage 
ih mich verzweiflungsvol: Was fol aus meinen 
armen Kindern werden! Mir graut, wenn id) 
benfe, daß diefe zarten Kleinen Wefen, die Lucy 
mit jo jorglamer, rührender Mutterliebe gehütet, 
aufwachſen fjollen unter den Händen der Nege: 
rinnen und ihrer zuchtlofen Sitten. Schon diele 
furze Zeit ift Ichlimm genug, obihon ich jet viele 
Stunden daheim bleibe, bie ich eigentlich im Ge: 
Ihäft zubringen müßte. Auf die Dauer werbe ich 
das audh mit meinen Pflichten nicht vereinigen 
fönnen, was fol ih aljo tbun? Es widerftrebt 
mir aufs däußerfte, eine fremde bezahlte Perjon 
ins Haus zu nehmen und fie an Lucys Statt 
Ihalten und walten zu jehen, e8 wird immer eine 
Sremde bleiben, fei fie noch fo pflichttreu und ge= 
willenhaft. Und dann werden fie wedjieln inner: 
halb der Jahre, häufig wechjeln vielleicht, und bie 
Kinder werden immer wieder anders angefaßt, die 
weichen jungen Herzen hierhin und borthin ge- 
zerrt werden — — id) kann mich nicht dazu ent: 
ſchließen. | 

Und fol ih ihnen eine Stiefmutter geben, 
eine junge Frau, die nichts weiß von meiner Lucy 
und unjerem unendliden Glüd, bie ganz für fi 
fordern würde, was ih body nicht mehr geben 
fann, und die mich ungewollt und unbemwußt tag- 
täglih verlegen würde in meinen Erinnerungen 
— — aud das fann ih nicht, niemals! 
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Liebe Afta, wird es Dich biernah noch ehr 
überraihen, wenn ih Dir nun jage: unlere ein- 
zige Hoffnung bift Du!? Du Ffannteft die teure 
Dahingeſchiedene wie keine zweite, Du Tiebteit fie, 
fie war Dein Blut, Du betrauerft fie ebenjo tief 
wie ih — Alta, um ihretwillen laß Dich erbitten: 
Komm zu uns, hilf uns! Die Kinder rufen Dich, 
ih bitte Dich innig, und ich bin gewiß, unjere 
Lucy wird von ihrem Himmel aus Deinen Ent: 
Ihluß fegnen. DO, ich weiß, er ift jchon gefaßt, 
nicht wahr? Ich Tenne ja Dein gutes, teilnehmen: 
des Herz. 

Aber ich bin noch nicht zu Ende. 

Wir find bier nit in Deutichland, und die 
hiefigen Sitten und Anjhauungen find fehr ver: 
ichieden von denen daheim. Es würbe bier nicht 
angehen, daß Du in mein Haus Tämeft nur als 
meine junge Schwägerin und Tante meiner 
Kinder... wenn Du fommft, jo mußt Du 
fommen ale — mein Weib. 

Ich weiß es, Afla, daß dies Wort verlegend 
eriheinen muß vor meiner unvergekliden Lucy 
noch unbegrüntem Hügel, weiß aud, daß, was id) 
biete, nur ein traurig Echo fein kann von einem 
zerbrochenen Glüd, aber ein Blid auf meine drei 
Heinen Mädchen läßt mich e8 dennoch wagen. 
Du wirft mich veıftehen, Afta, wirft begreifen, 
was ich feiner anderen je begreiflich machen könnte, 
Du wirft mir verzeihen, wenn id) nur noch ein 
halbes Herz zu bieten babe, und wirft es zu achten 
willen, daß ich e8 nicht verichweige. 

Wilft Du dennodh fommen? Mir eine treue 
Gehilfin, den Kindern eine liebevolle Mutter jein? 
Es wäre ein Opfer, ich veritehe das wohl, und 
dennodh bitte ih Did — bringe es! Laß uns 
die teure Tote gemeinjam betrauern und gemein: 
lam die berzigen Pfänder, die fie zurüdgelaflen, 
pflegen — vielleiht daß dann mit der Zeit und 
Gottes Hilfe doch ein ftiler, beiterer Friede ein: 
zieht in unfer aller Herzen. Wenn Du Dich ent: 
Ihließen kannt, zu kommen, jo benachrichtige mid) 
telegraphifch, ich werde dann alles Nötige hier ver: 
anlaflen, und meine Eltern, die id) von meiner 
Bitte an Did unterrichte, werden liebevoll für 
Deine Überfahrt forgen. Jede Woche wird ein 
Gewinn jein für die Seelen meiner armen Bleinen 
mutterlojen Rinder.” 

Alta ließ den Brief finten und blidte zu Thonta 
hinüber; fie war heiß errötet während bes Lejens, 
und nım glänzten wieder Thränen in ihren Augen. 

Thoma blidte fie vol Teilnahme und auf: 
mertjamen Sinnens an. „Was gedentit Du zu thun?“ 
fragte fie endlich. 

Alta trodnete ihre Augen. „Sch habe fchon die 
ganze Zeit über nadhgedadit . . .” Tagte fie zögernd. 

„Cs wäre ein Opfer,“ fagte Thoma. 

„Vielleicht. Vielleicht auch gar nicht. ch weiß ja, 
daß es fein jubelndes Glüd fein kann, ich kann weder 
glauben no wünjhen, daß Lucys Witwer no 
eine feurige Liebe zu vergeben haben jollte... 
aber tann id) denn das no?!” Sie feufste tief 
auf und ftüßte den Kopf in die Hand. 
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Thoma nidte langlam. „Es ift wahr,” fagte 
fie, „auh Du gabft Ihon Dein Beftes weg.“ 

„Mein Erfies. Db es mein Beltes war? Ob 
das nicht gerade erit bier herausgebradht werben 
fol — in der Pflicht?! .. . Ah Thoma, fo jchwer 
e8 mir einerjeit® wird — mir ift body, als bürfe ich 
nicht zögern, als mülle ich diefen Weg gehen, den 
mir das Schidjal jelber weilt.”“ 

Sie verharrte ftil in ihrer grübelnden Stellung. 

Thoma jchwieg. Endlih jhien Alta dies zu 
empfinden. 

„Würbeit Du mich verurteilen, wenn ich ginge?“ 

„Derurteilen — liebe Ajta, da jei Gott vor! 
Ich verurteile niemand.” 

„Aber Du mürdeft es nicht begreifen?” 

„Aus mir heraus nit, das weißt Du ja,” 
lagte Thoma janft, „aber wir find nicht alle gleich, 
und ich Tönnte mir denfen, baß es für Dich ein 
Segen werden kann.” 

Afta fprang auf und trat auf Thoma zu: 
„xhoma, wenn ich ginge — würdeft Du dann auf... 
Thoma, dürfte Raimund dann wieberfommen?” rief 
fie eifrig. 

Tıyoma errötete. „Dein Fal liegt anders als 
der meinige,” : jagte fie abwehrend; „bei mir hieße 
es, egoiftiich nach einem neuen Blüd greifen, das ich 
jelbft vielleicht nicht einmal zu fpenden fähig wäre 
— Du nimnft eine Pfliht auf Dich.“ 

Alta trat feufzend zurüd. „Eine Pfliht — ja!” 
lagte fie — „aber eine teure doch. Die lieben armen 
Derzigen Kinder . . . ich gebe, Thoma, id muß gehen 
um ihretwillen!“ 

Eine Stunde fpäter war Afta unterwegs nad 
dem Telegraphenbureau. 

Thoma blieb allein zurüd; Fräulein Dftermann 
war aud ausgegangen; die Einjamteit that ber 
Kranken wohl. Der Tag mit feinen Erlebniflen hatke 
ihre jchwachen Kräfte aufs Außerfte angeipannt, und 
die fiebrijhen Augen und glühenden Handflächen 
iprahen von körperlicher und jeelifcher Überanftrens 
gung. Sie Ihloß die Augen, und ihre Gedanken 
fehrten nun noch einmal zu Gunnars Beſuch zurück. 

Wie jeltfam war e8 do! Sie liebte ihn nicht 
mehr, und doch konnte fie ihm nicht untreu werden. 
Es war ein eigentümliches feelifches Problem. Und 
doch war e8 ganz natürlid. Wem fie die Treue 
hielt, das war nidht er, war nicht ein Wejen von 
Fleiih und Blut, e8 war ihre eigene Liebe, von der 
fie nicht los konnte, dies Gefühl ihres Lebens, bas 
mit ihr verwadhjlen war von Kindesbeinen an. Und 
bieje Liebe hatte er gering geachtet, verfchmäht, miß: 
handelt wie ein allzu ficheres Gut, das man nicht 
bütet, noch Ichont. Und nun war fie tot. Ober 
eigentli nicht das. Aber es war doc etwas ge 
ftorben in ihr und mar auseinander gefallen, wie 
Leib und Seele im Tode thun. Was da unirdifch 
gewejen war an diefem großen Gefühl, das Tonnte 
nicht fterben, es lebte fort, verklärt und vergeiftigt, 
Treue beifchend bis zum lebten Atemzug. Doch das, 
was dies Gefühl mit Gunnar Bolinder verbunden 
hatte, die unfichtbaren Fäden vom Geiftigen zum 
Menjhlihen, das war nicht mehr. Syhre Liebe lebte, 
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aber fie bezog fi nicht mehr auf ihn, und ohne das 
Bedürfnis einer finnliden Außerung löfte es nun 
ganz folgerichtig vermöge feiner Mächtigkeit den Körper 
auf, der das Medium für jene gemejen wäre. Thoma 
war ihrer Liebe treu geblieben, aber Gunnar Bolinder 
hatte nicht8 mehr damit zu thun. 

Es war fon Spät, als Alta am Abend beim: 
tehrte, und Thoma hatte jhon, mit Fräulein Ofter- 
manns Hilfe, ihr Lager aufgeludht. 

„IH habe eben etwas jehr Trauriges geliehen,” 
jagte Afta, erregt atmend. 

Thoma’ fah fie fragend an. 

„Du fragteft mi doch heute vormittag nad) 
Alma Schmidt, die damals mit uns fonzertierte — 
ih babe fie eben gejehen!” " 

„NRun?” fagte Thoma, als Alta mit einem tiefen 
Seufzer innebielt. 

„Sie flieg aus einer Drofchle vor einem — — 
Cafe Kantant, unanftändig geihminkt und in wider: 
wärtigem Aufpug — — ab, wenn man dädte, daß 
man auch noch einmal dahin fommen könnte!!” 

„Aber Alta!” 

Alta brah in Thränen aus vor Erregung. 
„Wer bürgt mir für das Gegenteil?! Nimm Armut 
und falihen Stolz, nimm Unglüd und Schulden, 
nimm Hunger, Verzweiflung und Trog — und Du 
braudhft gar nicht einmal den Leichtfinn oder Die 
Leidenschaft, geichmweige denn die Schledhtigkeit, um 
Dih plöglih in einem Abgrund zu finden, aus dem 
es fein Entrinnen mehr giebt ... . o, wir Einjamen, 
Heimlofen, Verwehten — —! Thoma, wenn irgend 
etwas, jo hat mich der Anblid in meinem Entichlufle 
beftärtt. ch gebe, und ich gehe gern!” 

Thoma reichte ihr die Hand aus ben Kifjen. 
„And Du thuft redht daran!” Jagte fie feit. 


. Zmwölftes Kapitel. 


Die Verlobung ihrer Tochter Helene mit dem 
Nittergutsbefiger und Lieutenant d. R. Herrn 
Herbert von Echten auf Cchtenberg beehren fich 
ergebenft anzuzeigen 

Geheimer Oberregierungsrat Scholten 
und Frau Sylora geb. v. Brinden. 

Berlin, im November 189. . 

Dieje Anzeige flatterte etwa vierzehn Tage nad) 
den eben geichilderten Vorgängen als erjter Porgen: 
gruß auf Thomas Krankfenlagerr. Mit berzinniger 
Freude begrüßte fie fie. Wenn aud feine ftarfe 
geiftige Gemeinihaft fie mit Lendhen Scholten ver: 
band, To hatten fih die Coufinen doch herzlich lieb, 
und auch Herberts biedere und zugleich ritterliche Per- 
ſönlichkeit war Thoma aufrichtig ſympathiſch. 

Und dann kam ihre alte grübleriſch-philoſophiſche 
Natur hinzu. Es freute ſie überhaupt, dieſes Glück. 
Als ſolches. Sie freute ſich, daß es Glück gab, und 
ſo ganz in ihrer Nähe. Das melancholiſche Aus— 
klingen ihrer eigenen Liebe, das wehmütig⸗herbe 
Schickſal, das Aſta erfahren, auch der Gedanke an 
das, was ſie von Clara Cavalcantis Herzenszuſtand 
wußte, ließ ſie eine förmliche Sehnſucht empfinden 
nach dem Anblick eines ganzen vollen friſchen gegen: 
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jeitigen Glüdes, irgendwo, an irgend wem. Nur 
jehen möchte fie’® und milfühlen und mitjubeln und 
jo gleihfam vor ihrem eigenen Innern triumphieren 
über den grauen Pejliimismus, der fih hohnlächelnd 
in ihr breit madhen wollte. 

Und nun war e& da; und an Jo lieben 
Menſchen. Aber auh an einem ganz fremden Paare 
hätte fie’s gefreut. Das Mbftralte, Bizarre, ja 
Paradore ihres Wejens trat bei diefer Veranlaflung 
wieder mehr in die Erjcheinung, zumal j kt, da das 
Gefühl, was diefe Seite ihres Ychs in der lebten 
Zeit in den Hintergrund gedrängt hatte, abgethan 
war. E& war ihr, als hatte fie einen Sieg erfochten 
gegenüber dem Schidjal, und biefe lebhafte und 
eigentümlich triumphierende Anteilnahme an fremdem 
Slüd jhien ihr noch einmal Leben und Spannttaft 
zurüdgeben zu wollen. 

Lendhen Scholten war noh am gleichen Tage 
jelbft gelommen, ihr die Mitteilung mündlich zu 
wiederholen, und war ehr erftaunt und ebenfo er- 
leichtert gewefen durch die Art, wie Thoma fie auf: 
nahın. Sie Hatte fih ein wenig zaghaft zu dem 
Gange entichloffen, weil fie glaubte, Thoma werde 
ein fremdes Glüd nur mit Schmerz; und Bilterteit 
aufnehmen fönnen, und nun fand fie, baß bas 
Gegenteil der Fall war. Lenden Scholten war mehr 
denn jemals ber Anfiht, daß ihre Coufine Thoma 
ein fehr jeltiamer Menih und ein völlig unberechen- 
barer Charakter fei. Sie machte daheim einen jehr 
zuverfichtlichen Beriht von Thomas Befinden und 
daß diefelbe feft verfprochen habe, bei ber offiziellen 
Verlobungsfeier, die in einigen Tagen ftattfinden 
folle, zu erſcheinen. 

Alta Engelbreht mar abgereift. Eine furze 
Korreipondenz mit ihren künftigen Schwiegereltern 
hatte genügt, fie über alles Nötige zu orientieren, 


-| und fo hatte fie denn ihre Koffer gepadt und war 


zunählt nah Hamburg gefahren, wo fie unter dem 
erfahrenen Rat ihrer neuen Verwandten eine zmed: 
entiprechende Ausftattung für das Tropenklima zu 
beihhaffen und fih dann einzufchiffen gedachte. 
Thoma betrauerte ihren Verluft aufridhtig. 
Aftas Charakter hatte fich gerade durch die Krankheit 
ber Freundin, jomie durch deren Ihwieriges Tempera: 
ment überhaupt, in feinen liebenswürdigen und auf: 
opfernden Zügen jo herausgebildet, daß fie für Thoma 
ein wahrer Engel geworden war, und fait hätte man 
glauben mögen, das Scidjal habe fie durch Dieje 
Zeit eigens für ihre größere Aufgabe vorbereiten 
wollen. Thoma Hatte ihr bisheriges Zimmer jept 
mit für fih in Anjprudh genommen, fo daß fein 
fremdes Element in ihr harmonifches Zufammenleben 
mit dem guten Fräulein Oftermann ftörend eingriff. 
War die alte Malerin durch ihren Beruf genötigt, 
fern zu fein, jo leifteten Conftanze Farel oder Tante 
Diana ihr Gelelichaft und Pflege. Nur Clara ließ 
fih falt gar nicht fehen, und geihah es, jo waren 
ihre Bejuche Furz, fie jelbft fill und zerftreut. 
Gunnar Bolinder fam faft tägli, und zweimal 
batte er Thoma auch geliehen. Allein beide Male 
war fie nicht allein gemwejen, und jo hatte nur Ober: 
flählihes zwilhen ihnen geiprochen werden können. 
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Fräulein von Brinden, die er am eriten Tage an- 
wefend und, wie e8 jdien, für den ganzen Tag 
inftalliert fand, hatte ihn jo unbequem und prüfend 
firiert unter den großen Gläjern ihrer Hornbrille 
hervor, bie fie abmwechielnd auf ihn und auf ihren 
Stridftrumpf richtete, daß Gunnar jehr bald, ent: 
täufeht und irritiert, davon gegangen war. Und das 
zweite Mal, da hatte Doktor Yidor Mayer, der die 
Kranke behandelte, ihn einfach fortgeihidt. Gunnar 
haßte diejen Kleinen polternden, äußerlich vernad) 
lälfigten Menjhen ebenjo jehr, wie umgefehrt ber 
Arzt den bübfchen, ftets forgfältig gekleideten 
„Athetiler”, wie er ihn nannte, verabjheute; eine 
ſtillſchweigende Feindfeligleit herrichte zwiichen den 
beiden, und nur ab und zu, je nachdem die jeweilige 
Situation es ergab, benußte bald der eine, bald der 
andere bie Gelegenheit, den Gegner zu kränten oder 
zu dbemütigen. 

Es war am Nacdmittage des für das Der: 
lobungsfeft angefegten Tages. Der erite Schnee war 
gefallen und gab der ruhelojen Großitadt ein reines, 
gleihjam friedlicheres Anjehen ... . jo mag ein viel: 
bewegtes Herz auch unterm Leihentuh zur Ruhe 
fommen — — 

Thoma von Liengaard jaß in ihrem Bimmer 
vor einem großen Spiegel; fie wollte ja zum elte 
geben und Kleibete fi an. Das Zimmer war wohlig 
warm, unb Lichter brannten am Spiegel. Der 
feine fpißenbefegte Moufleline ihrer Wäjche ftrömte 
zarten Veilhenduft aus, die reizvollen goldbraunen 
Haarwellen flojfen aufgelöft über ihren Rüden. hre 
Haut hatte die alte jchneeige Weiße behalten, aber 
die feinen, überall jegt fihtbaren Knochen |pradyen 
eine traurige Geihichte. Toch heute jtand in Thomas 
Geficht ein frohes Lächeln, fie hatte e8 mit aus dem 
Schlaf gebradht, und es war darauf verblieben und 
lag darauf, wie ein Sonnenftrahl über einer er: 
ftorbenen Zandichaft weilen mag. 

Sept fuchte fie in ihrem umfangreiden Schmuck— 
taften nad) einem paflenden Schmud zu dem folt: 
baren Gewand aus weißem Cröpe de Chine, das 
fie heut anzulegen gebadjte; aber eins nach dem 
andern glitt durch ihre Finger, ohne ihren Beifall 
zu finden. Sebt hielt fie das legte Etui in ben 
Händen, fie öffnete es langlam. Perlen! Da lagen 
fie, in mattem feufhen Glanze, dieje koftbaren Schäße 
des Meeres, eine gleichmäßige, wertvolle Schnur; 
dazu Nadeln wie große Thränentropfen. Das wollte 
fie tragen; fie verjchloß alles übrige wieder und legte 
bie Perlen vor fi hin. Leicht fröftelnd hüllte fie fich 
in einen Frifiermantel aus meißem Flanell und 
begann dann, ihr Haar zu ordnen. Syn natürlicher 
Melle floß e8 über den Kopf, einzelne goldig auf: 
bligende Löckhen fielen zu den Seiten auf die Stirn. 
Auf dem Hinterkopf Tchlangen die geiidten Hände 
die loderen Haare zu einem jcdhlichten, graziöjen 
Knoten, und dann flodht fie die Perlenſchnur hindurch 
durch die welligen Strähne. Da leuchteten fie matt 
auf zwifchen dem tiefen Braungold, und es Ichien, 
als wäre e8 gar nicht möglich gewejen, daß fie etwas 
anberes hätte wählen fünnen. Als fie fertig war, 
nahm Thoma einen zweiten Spiegel zur Hand und 
betrachtete fich lächelnd; fie hatte heute noch einmal 
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wieder jchön fein mollen, und fie war zufrieden mit 
ihrem Werk. 

Als fie den Handipiegel fortlegen wollte, war 
ihr, als jchwanke fie noch jo, wie fie fih eben hin 
und ber bewegt hatte, ihr jchwindelte, und fie fühlte 
eine plöglide Anwandlung von Schwäde, die ihr 
fat die Sinne benahm; matt und tief erbleicht fanf 
fie in ihren Stuhl zurüd. 

Syn diefem Augenblid trat Fräulein Dftermann 
in das Zimmer. „Thoma, liebes Töchterden, was 
it Shnen? Sehen Sie, e8 war dod nod zu viel 
für Sie, dies Unternehmen, jhon bas Ankleiden und 
das allee — Cie müfllen wenigftens ein Glas Wein 
trinken!“ 

Geſchäftig eilte ſie wieder hinaus und kehrte 
gleich darauf mit einem Glaſe Portwein zurück. 
Thoma trank es haſtig aus und verlangte ein zweites; 
ſie belebte ſich zuſehends unter der Wirkung des 
feurigen Rebenblutes, das ſie wie neues Leben ihre 
Adern durchſtrömen fühlte. Geſtärkt richtete ſie ſich 
wieder auf und lächelte ihr „Pflegemütterchen“ dank— 
bar an. 

„Es war nur ganz vorübergehend,“ ſagte ſie, 
„ich kann das Emporrecken der Arme nicht gut ver—⸗ 
tragen -— jegt ift alles wieder gut... . Mir ift ja 
gerade heut jo ganz bejonders froh und leicht zu 
Mute!” Sie begann wiederum, fich weiter anzu: 
fleiden; jeßt umfloß fie das matte Elfenbeinweiß 
ihres Gewandes in langen tiefen Falten; bie fchlanfe 
Geftalt jchien während der legten Monaten noch ge: 
wachlen zu fein, in ihrer Schmächtigleit hatte fie jebt 
faft etwas SKörperlofes gewonnen. Gie befeftigte die 
Berlentropfen an ihrer Bruft, und dann war fie 
fertig. Als fie fi aber jo dem großen Spiegel zu: 
wandte und hineinjah, war es ihr wieder, als wenn 
ihr Bild darin zu jchwanfen beginne, fie wandte fi 
ab, um ihre Nerven an dem Dunkel des Wohnzimmeags 
zu erholen. Aber fie jchwankte im Geben, und un= 
willfürlih griff fie nach den Möbeln und Wänden, 
als fie fich fortbewegte. 

„zhoma — liebes Töchterhen — fehlt Ahnen 
etwas?” rief Fräulein Oftermann bange aus und 
eilte, fie zu ftüßen. 

Thoma lächelte, daß es wie jonniges Leuchten 
über ihr weißes Antlig 309g — „D nein — nein,” 
fagte fie, und fie wußte nicht, daß fie es ganz leife 
flüfterte — „mir ift jo wohl, fo leiht — Jo jehr 
leiht und wohl... nur — nur einen Augenblid 
ausruhen, und dann — die Feier — — die 
Feier . . .” fie jant in den roten Plüfh eines 
Seſſels. 

Draußen klingelte es; Fräulein Oſtermann eilte 
hinaus; man hörte eine polternde Stimme: „Höre 
eben bei Fräulein von Brincken, daß ſie dahin will, 
zu dieſer Zuſammenrottung von Menſchen heut 
abend — iſt ſie toll! Kann ihr Tod ſein, ihr augen: 
blicklicher Tod ...“ 

Doktor Mayer ſtürmte, ohne anzuklopfen, in 
das Zimmer hinein; Fräulein Oſtermann folgte ihm. 

In ihrem Seſſel ſaß Thoma, die Augen ge— 
ſchloſſen, das weiße Geſicht zurückgelehnt, noch immer 
das ſonnige Lächeln darauf; neben ihr auf dem 
Teppich lag ihr Fächer, er war ihrer Hand entſunken. 
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Der Doktor trat darauf, als er binzueikte, das tofl- 
bare Gebilde frachte unter jeinem Fuß; heftig jchleuderte 
er es fort und beugte jich nieder. 
bemeglih. „Was bedeutet das?” ftieß er hervor 
und blidte mit haftiger Frage zu Fräulein Oftermann 
empor. Dieje trat nun auch näher berzu. „Mein 
Gott — ohnmädhtig geworden —” rief fie aus — 
„in der Sekunde, da ich öffnen ging!“ 

„Bringen Sie mehr Licht!” rief der Doktor heijer. 

Die alte Malerin trug mit zitternden Händen eine 
Zampe herbei, von nebenan jandten die Spiegellichter, 
verdoppelt, mit zudender Flamme ihren Schein herein. 

Der Doktor faßte Thomas berabhängende Rechte, 
nad einer Weile ließ er fie langjam wieder finten. 
„Wir wollen fie auf das Sofa legen,” Jagte er danıı, 
und fie hoben fie hinüber; wallend floß ihr weißes 
Gewand über den roten Plülch daher. 

Wie auf eine plöglihe Eingebung riß der Doltor 
fein Notizbuch hervor — „Laufen Sie jchnell in die 
Apothele und holen Sie dies vielleicht daß ... 
aber eilen Sie, eilen Sie... 

Und dann war er — mit dem wächſernen 
Geſicht da auf den Kiſſen. Er trat heran und 
ſtarrte auf ſie nieder. Er rührte ſie jetzt nicht mehr 
an. Totenſtille herrſchte im Zimmer; man hörte 
das Kniſtern der Lichter, das Ticken der Uhr; von 
draußen drang wie fernes Rauſchen der Straßenlärm 
herauf. Unbeweglich lag die weiße Geſtalt da, un— 
beweglich ſtand der Arzt daneben. Stille Leute beide. 
Hier war er nun allein mit ihr, die er im Leben 
ſo ſehr geliebt, ganz allein. Es war wie ein ſeltſam 
wehmütiger Lohn; dies hatte er nun ganz für ſich. 
Er betrachtete das Lächeln in den ſtillen Zügen, es 
war ſo friedvoll, ſo ſonnig, ſo befreit, wie er auf 
dieſem Geſicht ſonſt nie eins geſehen ... wie gebannt 
blickte er darauf hin — — ſie wollte ja auch zu 
einer Feier gehen! Wie eine weiße Blume lag ſie 
da, gebrochen, aber nicht verwelkt, eine Lilie, die der 
Sturm auf den Raſen geweht — ſtill nun, ganz 
ſtill ... Wie ſeltſam es war, ſie ſo zu ſehen! Ihr 
Leben war ſo voll Unruhe geweſen, ihr ganzes Weſen 
ſo ſprühend — es war ſchwer zu denken, wie das 
alles ſo ſtill werden konnte, ſo gar ſtill. 

Mit grellem Riß ſchrecte den Arzt ein Klingel: 
zug empor; er fuhr mit der Hand nad) der Stirn 
und befann ſich: richtig, Fräulein Oſtermann mit dem 
Mittel — — er lächelte bitter. Aber es war noch 
nicht das alte Fräulein. Eine Beſtellung von Geheim— 
rat Scholtens und ob Fräulein von Liengaard nicht 
bald käme, man wolle in einer Viertelſtunde zu Tiſch 
gehen. Das rote, breit lächelnde, eilige Dienſtmädchen, 
das ſo laut ſprach, irritierte den Doktor namenlos — 
„Sagen Sie den Herrſchaften — Fräulein von Lien⸗ 
gaard würde nicht kommen!“ brachte er mühſam 
hervor und ſchloß dann die Thür raſch hinter dem 
verdutzten Mädchen 

Gleich darauf kam Fräulein Oſtermann zurück; 
ſie ſchloß ſich ſelbſt die Etagenthür auf, atemlos trat 
ſie in das Zimmer und reichte dem Arzt ein kleines 
Päckchen. Er nahm es und legte es auf den Tiſch; 
das alte Fräulein blickte ihn erſtaunt und fragend 
an. Der kleine Doktor ſchüttelte langſam den Kopf 


Thoma jaß un: | 


mit — wirren : Bodenbanr: Ein leiler Schrei tönte 
durch das Gemah — 

„Tot?!“ rief die alte Malerin 
türzenden Thränen aus, 

Der Arzt nidte ftumm. 

&o jtanden fie beide vor dem ftillen verklärten 
Geſicht. 

Plötzlich ertönte die Klingel von neuem; Fräulein 
Oſtermann ging hinaus und kam eilend zurück. 
„Es iſt Herr Bolinder,“ ſagte ſie haſtig, „eine Be—⸗ 
ſtellung von Ihnen hätte ihn geängſtet,“ fügte ſie 
fragend hinzu. 

Der Doktor runzelte die Stirn, und ſein Geſicht 
nahm einen feindſeligen Ausdruck an. „Haben Sie 
ihm geſagt —?“ 

„Noch nicht; er iſt in meinem Atelier drüben; 
ſoll ich ihn hereinlaſſen?“ 

Der Doktor zuckte die Achſeln und griff nach 
ſeinem Hut — „Gute Nacht!“ ſagte er und reichte 
der alten Dame die Hand. 

Auf dem Korridor ſtieß er auf Gunnar; ſeine 
ſchwarzen Angen glühten auf, als ob ſie ihn durch— 
bohren wollten, und mit ſchonungsloſer Bitterkeit 
ſagte er ſchneidend und herb, indem er nach dem 
Zimmer zurückwies, wo die Tote lag: „Das waren 
Sie!“ Dann war er hinaus. 

Gunnar ſtarrte ihm für die Dauer einer Sekunde 
faſſungslos nach; dann ſtürzte er, von einer ſchrecklichen 
Ahnung erfaßt, an Fräulein Oſtermann vorüber, in das 
Zimmer hinein. In den Händen trug er einen 
Strauß blutroter Blumen, die auf Thomas Platz 
an der Feſtestafel gelegen hatten — 

. .. ein gräßlicher Schrei drang auf den 
Korridor hinaus — die alte Malerin ſchauderte 
zuſammen — es hatte geklungen, wie ein gehetztes 
Wild aufſchreien mag, wenn nun doch das lang ge— 
flohene Blei des Jägers es ereilt — zuſammenge— 
brochen lag Gunnar Bolinder über Thomas Leiche... 

Es war Mitternacht, als er das Haus verließ, 
aſchbleich, wankend, ein elender, elender Mann. 

Die Blumen, die er in den Händen getragen, 
waren ihm entjunfen und über Thomas Bruft aus: 
einandergefalen. Da lagen fie nun und jahen aus, 
als ob es ihr Herzblut wäre... . 

* * 
* 

Der nähfte Morgen 309 grau herauf. An 
feinem Schreibtiih in ber öden Falten Stube Jaß 
Gunnar, die Ellenbogen aufgeltügt, in jeinen Haaren 
wübhlend. Hier hatte er die Nacht zugebradht, Fühllos 
gegen Kälte oder Hunger oder Müdigkeit, wie ver: 
nidhtet in all feinen Lebensäußerungen, und nur 
eins jehend, nur eins mwillend, nur eins begreifend: 
jenes wachsbleiche Gelicht mit dem erlöften, bem frieb: 
vollen Lächeln. Zu denken vermochte er nicht, aber 
er Jah dies Geficht immer vor fi, und er hörte die 
Ihredlihen Worte des Arztes: „Das waren Sie!” 
Sie dröhnten vor feinen Ohren wie die Stinme des 
Gerichts, jeden anderen Gedanken ertötend, alles 
andere verjagend aus jeiner Seele, bis fie allein 
darin verblieben — allein mit der Berzweiflung! 
„Ja, das warft Du!” jo mühlte es nun in ihm 
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„sau Geheimrätin Scholten,” meldete fie mit er- 
ftaunter Neugier. Linsty jprang mit einem erlöften 
Ausruf empor. „Sie Ihidt der liebe Gott jelbfi !” 
flüfterte er Lenchens Mutter zu, die in Trauerlleidern 
auf dem Korridor ftand und überließ dann den uns 


glüdlihen Freund diefen gütigen Samariterhänden. 


jelber, erft leife und flüfternd, dann lauter und 
immer lauter, zulegt war es ihm, als wenn eine 
ganze Schar grauenhafter Dämonen auf ihn zu: 
ftürzten und es mit beulenden Wehrufen ihm ins 
Ohr jchrieen ... . „Mein Gott — erbarme Dich!“ 
joprie er jelbit in wahnfinniger Seelenqual auf, und 





dann legte eine wohlthätige Ohnmacht fih auf feine 
gequälten Sinne. Als er aus ihr ermadte, fand er 
ih no an dem Tiihe figend, wirr das Hirn, alle 
feine Glieder wie zerihlagen. Er raffte fih auf und 
IHüh nah dem Sofa, dort fant er ausgeitredt 
nieder, das Geficht in die Polfter vergrabend. 

Gegen zehn Uhr ertönte die Klingel; man hörte 
bie Antwort der Wirtin: „Herr Bolinder kam gejtern 
abend Ipät nach Haufe und hat noch nicht geichellt; 
wenn Sie aber hineingehen wollen, Herr Linsiy —” 

Schon hatte Arthur Linsty die Thür in der 
Hand und trat ein. Einen Augenblid ftußte er: 
das Bett war unberührt. Da erblidte er die hin: 
geftredte Geitalt auf dem. Sofa; er trat hinzu. 

Aber das fonnte Gunnar nicht fein. Es war 
zwar feine Geftalt, feine Kleidung, aber diejen Kopf 
da, deifen Geliht man nicht jah, dedte Ichlohmweißes 
Haar... 

Linsty ftarrte erjchroden darauf hin. Da bob 
Gunnar den Kopf und ließ ihn fein Geficht jehen — 
die Züge eines Greifes! 

„Sunnar!” jchrie Linsty auf — „großer Gott, 
was ift gejchehen?!” 

Gunnar richtete fih langfam empor. „Sie ift 
tot,“ jagte er dabei mit fchredlicher Ruhe. 

Linsty fiel in einen Stuhl und ftarrte entjegt zu 
dem Freunde hinüber. Er war hierher geftürmt heute 
morgen in der Verzweiflung des eigenen Leids. Er hatte 
ih erzählen lafien wollen, alles genau berichten, 
wie e8 bergegangen war am Abend vorher, als 
Lenden Scholten fih Herbert von Edten ver- 
lobte, jo wie das Herz es liebt, in den eigenen Wunden 
zu mwüblen.... Und dann hatte er Gunnar Xebewohl 
jagen wollen, denn er wollte fort, weit fort, um zu 
verjchmerzen, zu verbluten — zu vergeflen, wenn's 
fein konnte! Und jegt war er hier, und alles dies 
verftummte in ihm vor dem unfäglid größeren 
Sammer. Was mar jein eigen Xeid gegen Dies 
furdtbare Weh! Er trug einen Schmerz, der nur 
jeine Seele getroffen, und den er nicht durch eigene 
Schuld frevelnd befhworen — und dort... .! Ein 
namenlojes Mitleid mit dem Freunde ergriff ihn — 
„Bunnar — “ jagte er dumpf, nahm jeine Hand 
und jchüttelte fie, die jchlaff in der jeinigen lag. 
Cr bätte viel darum gegeben, wenn er fich hätte 
äußern Fünnen. Uber er fand kein Wort, nicht ein 
einziges. Vielleicht ifi des Mannes Mitleid wahrer, 
tiefer, wahrhaft mitleidender als das des Weibes, 
aber e3 ift nicht jo mohlthuend, weil e8 ftumm ift, 
und es ift nicht erlöfend, weil es bei dem anderen 
nihts auslöft — o, hätte er ihn fönnen weinen 
maden! Arthur Linsty jaß verzweiflungsvoll da, 
ein jchweres Schweigen berrichte zwilchen den beiden 
Männern. 

Da ertönte die Klingel draußen von neuem, und 
dann ftedte Die Wirtin zaghaft den Kopf zur Thür hinein, 
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Als man am dritten Tage Thoma Liengaards 
ſterbliche Hülle zu Grabe trug, ſaß in ſeinem Zimmer 
ein gottbegnadeter Künſtler vor ſeinem Inſtrument 
und gab ihr auch das Geleit — mit ſeiner Kunſt! 
Raimund Erb ſpielte dem Mädchen, das er liebte, 
die Totenklage. Tief ergreifend ſchritten die ernſten 
Klänge eines Trauermarſches unter den Händen des 
Künſtlers hervor — ſanft glitten ſie dann hinüber 
in die hehren, friedvollen Akkorde eines frommen 
Chorals. Und das emporgewandte Antlitz des jungen 
Künſtlers verklärte ſich, als er ſpielte, wie wenn die 
Muſe ſeiner Kunſt ſichtbarlich über ihm ſchwebte und, 
zu beſonderer Weihe mit dieſem Tage, ihm ihren 
Kuß auf die Stirn drückte. 


Dreizehntes Kapitel. 


Das Weihnachtsfeſt war vorüber, und wieder 
war es Sylveſter geworden. Da klopfte der Tod 
mit erlöſendem Finger noch an ein anderes Haus in 
der großen Hauptſtadt und forderte ein müdes Menſchen⸗ 
herz zur Gefolgſchaft auf in ſeinem ernſten Zuge: 
Georg Farel lag im Sterben. Der greiſe Geiger, 
der des Lebens wechſelvollſte Launen erfahren, der 
nach ſeinen friſcheſten Kränzen gegriffen in der 
Jugend, und dem das Alter Armut und Blindheit 
gebracht, er ſollte ihn nun bald ausgekämpft haben, 
den irdiſchen Kampf. 

Der alte Herr hatte es ſich nicht nehmen laſſen 
wollen, unter den Leidtragenden zu ſtehen an Thomas 
Gruft, über die der ſcharfe Novemberwind die Flocken 
gefegt, und eine ſchwere Lungenentzündung war die 
Folge dieſer Liebesthat geweſen. Zwar war bie 
eigentliche Krankheit behoben, das Fieber unterdrückt, 
allein die Schwächen des Alters und die Nachwirkung 
der mancherlei Leiden und Entbehrungen ſeines 
Lebens ließen den alten Geiger nicht mehr zu einer 
rechten Geneſung kommen. Er blieb ſchwach und un: 
fähig, das Bett zu verlaſſen, und weder Conſtanzens 
unermüdliche und aufopfernde Pflege, noch die Be— 
mühungen des Arztes, noch auch die ausgeſuchteſte 
Ernährung, die Onkel Willibald als ſeinen Anteil 
an der Pflege durchzuſetzen gewußt hatte, waren im⸗ 
ſtande, die immer mehr ſchwindenden Kräfte zu heben. 
Aber dennoch dachten ſowohl Conſtanze wie der 
alte Profeſſor nicht im entfernteſten daran, daß das 
Ende des Vaters und Freundes, der ſo heiter und 
geduldig ſein Leiden trug, und der ſo dankbar für 
jede Hilfe und Teilnahme war, nahe fein könne; es 
mußte fi ja wieder zum Guten wenden; vielleidt 
daß das neue Jahr die alten Kräfte herbeibradte, 
die völlige Genefung mit fih führte! Nur einer 
wußte ganz genau, wie es um ihn fand, und daß 
al diefe freundlihen Hoffnungen trügen würden, 
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und das war der alte Geiger felbftl. Eine innere 
Stimme fagte ihm, daß er das neue Jahr nicht 
mehr jehen werde, und mit heiterer Seelenruhe gab 
er fih daran, fein Haus bienieden zu beftellen. 

Es war in der Dämmerftunde des Sylvelter: 
tages. Conftanze jaB neben dem Bett ihres Baters 
und beobachtete in trübem Sinnen bie immer tiefer 
werdenden Schatten an der gegenüberliegenden 
Mauer; ihr Herz war fo bedrüdt heute wie noch nie, 
und vergebli ſuchte fie des Trübfinne, der fich 
immer jchwerer auf fie fenktte, Herr zu werden. Der 
Krante jchien zu Schlafen, und Conftanze wagte daher 
nicht, ich zu rühren; es war fo jelten, daß ein er- 
quidender Schlummer ihn umfing; fie fuhr baber ein 
wenig erjchredt zufammen, als er plöglich leife ihren 
Namen ausiprad — „Conftanze bift Du hier?” 

„sa, mein Vater, bier, neben Deinem Bett,” 
lagte fie zärtlich und ergriff die abgezehrte Hand des 
Kranken. Ein Ihmwaches Lächeln ging über deflen 
Geficht; leile drüdte er die weihe Hand in der feinen, 
und ein tieferer Atemzug bob die matte Bruft. 

„Spiele mir das Largo von Händel, mein 
Kind,” ſagte er dann. 

Conftanze nehorchte; weih und ernft langen 
die feierlihen Alforde der Tiebliden Schöpfung zu 
dem Kranlen hinüber; feines Kindes ganze trauernde 
Seele lag darin. 

Der alte Geiger dankte ihr mit einem zärtlichen 
Blid. „Und nun einen Choral, meine Conftanze ... 
‚Wenn ih einmal fol fcheiden, jo Jcheide nicht von 
mir‘ _M 

„Mein Vater!” 

„Du wirft es mir ja nicht abiehlagen —” lächelte 
der Krante. 

Conftanze jpielte, aber ihre Hände zitterten 
auf den Taften, und fie mußte ihre Thränen gewalt: 
fam zurüddrängen. Als fie die Melodie beendet, trat 
fie rajch wieder an das Bett ihres Vaters. Er fjah 
befriedigt, ja glüdlich aus. 

„Sonftanzge, mein teures Kind,” jagte er — „id 
werde nun bald bei Deiner Mutter fein... .* 

„Vater, mein geliebter Vater,” rief Conftanze, 
und die mühlam unterdrüdten Thränen brachen jet 
hervor — „Du mußt nit jo Ipreden! Haft Du 
wieder Schmerzen? Wie fommit Du auf jo trübe 
Gedanken? Soll ih nad dem Arzt Ichiden?” 

„Rein — nein, mein Kind,“ wehrte der alte 
Herr ab — „nichts von alledem! Aber höre mich 
an. ch fühle, daß mein Ende nahe it, und id 
möchte Dir vorher noch etwas jagen.” Er machte 
eine furze Pauje, das Spreden Ichien ihn jehr an: 
zugreifen. Conftanze weinte leije. „Du weißt,” be: 
gann der Sterbende jeßt von neuem — „daß Melitta — 
"daß Deine Mutter, als fie mein Weib ward, einen 
anderen, der fie auch liebte, Eränfen mußte, weil fie 
mich mehr liebte als ihn... . 

„Sa. a, mein Bater,” ftammelte Conftanze. 

„Run, dieler andere hat — fie ebenjo wenig 
vergellen Flünnen — wie ih — und, als fie tot 
war. . .“ Der Kranke |prah nur no mühlam und 
mit äußerfter Anftrengung; Gonftanze richtete ihn 
ein wenig empor und reichte ihm ein Glas mit 
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Mein, von dem er gebuldig einen Schlud genof. 
„Da — da übertrug er jeine Liebe auf ihr einziges 
Kind — —“ Nur leife und zitternd, wie ein beben- 
der Hauh famen bie Worte des Sterbenden jebt 
no hervor; aber Gonftanze verftand ein jedes 
derjelben, und ihr Herz erbebte in plöglicher Ahnung. 

„Sener Privatdozent, mein Vater — —” rief 
fie leife, in angftvoller Spannung. 

Ihr Vater neigte langiam das Haupt. „Onkel 
Willibald,“ fagte er leife, faum hörbar, dann ſank 
er in die Kiflen zurüd. Ed war Jein lettes Wort 
gewejen. Der alte Geiger hatte aufgehört zu leben. 
* * 

Der nädhfte Morgen z0g Ffalt und Mar herauf, 
ein jchöner, jonniger Wintertag. 

Sn dem Sterbezimmer neben dem Toten ftand 
Conftanze; fie erwartete Dufel Willibald, aber er 
fonnte nicht vor zehn Uhr da jein. Sie hatte Tannen: 
zweige um ben Toten her gelegt und weiße Chriftrojen, 
und dazwiihen lag das ftille Geficht des toten Greijes 
mit den armen, jegt für immer geichloflenen Augen 
wie ein Bild des alten Kahres, das zur Ruhe ging. 

Stil und thränenlos jtarrte Conftanze auf die 
Leiche ihres Vaters nieder; ihr war unjagbar einfam 
und verlafien zu Mute. Da lag nun, was jo lange 
den Snhalt ihres Lebens ausgemacht, alle ihre Sorgen 
beanfprudt Hatte, und ihr Herz ausgefüllt... 
Wirtlih! Ahr Herz ausgefüllt? DO Bater, Vater! 

Conftanze jant in die Kniee neben dem Bett 
und Ftüßte die eritarrten Hände — ihr war, als 
müſſe fies dem Toten abbitten, daß diefes Herz aud) 
einem anderen geichlagen hatte neben iym, ja, fat 
wollten ihre aufgeregten und burdy die lange Pflege 
überreizten Nerven ihr eine Schuld maden aus 
diefem flillen Gefiht da vor ihr. . . Wäre er 
geftorben, wenn fie ihn allein weiter geliebt hätte 
wie bisher — war fchon der flüdhtige Gedanke, daß 
auch die Sorge um ihn ein Grund war, der fie von 
Lambert trennt, eine Sünde geweien, die fi nun 
rächte? So bitter rädhte?!... Da hörte Gonftanze, 
wie die Gloden der nahen Serufalemer Kirche bes 
gannen, den Gottesdtenft einzuläuten: „ein neues 
Sahr”, jo verkündete ihr Auf, und Klar und froh 
Ihien ihre eherne Stimme die Winterluft zu durch: 
Ihneiden, um an ihr Ohr, an ihre Seele zu dringen. 

Conftanze erhob fih von den Sinieen; es war 
wie Troftesworte in ihre Seele gefallen, dies Gloden: 
läuten des Neujahrstagee. Es trug ihre Gedanlen 
empor mit feinem Schall zu jenen lichten Höhen, wo 
nun wohl felige Seittagsflänge dem Dahingegangenen 
läuteten zum Wiederjehen mit dem geliebten Weibe, wo 
die armen umnadteten Augen fih nun öffneten dem 
ewigen Licht. Jr Conftanzens Seele wurde e8 TSriede. 

Set nabten fih in dem Wohnzimmer leife 
Ihnele Männertritte; das Tleine Mädchen, das 
Gonftanze angenommen, mußte einem Bejucher ge= 
öffnet haben; es würde Unkel Willibald jein, der 
Bute, Edle — in tiefer Bewegung wandte fi 
Conftanze ihm entgegen. 

Da ftand er jchon, der da gelommen war, in 
dem Sterbezimmer, an ihrer Seite, und blidte be: 


+ 
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felber, erft leife und flüfernd, dann lauter und 
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„Sau Geheimrätin Scholten,”“ meldete fie mit er- 


immer lauter, zulegt war es ihm, als wenn eine 
ganze Schar grauenhafter Dämonen auf ihn zu: 
flürzten und es mit beulenden Wehrufen ihm ins 
Ohr fchrieen ... . „Mein Gott — erbarme Dich!” 
ohrie er jelbft in wahnfinniger Seelenqual auf, und 
dann legte eine wohlthätige Ohnmacht fich auf Jeine 
gequälten Sinne. Als er aus ihr erwadhte, fand er 
ih no an dem Tide fißend, wirr das Hirn, alle 
feine Glieder wie zerichlagen. Er raffte fih auf und 
Ihlih nad dem Sofa, dort fant er ausgeftredt 
nieder, das Gelicht in die Polfter vergrabend. 

Gegen zehn Uhr ertönte die Klingel; man hörte 
bie Antwort ber Wirtin; „Herr Bolinder kam gejtern 
abend jpät nah Haufe und hat noch nicht geichellt; 
wenn Sie aber hineingehen wollen, Herr Linsiy —” 

Schon hatte Arthur Linsty die Thür in der 
Hand und trat ein. Einen Augenblid ftugte er: 
das Bett war unberührt. Da erblidte er die bin: 
geftredte Geitalt auf dem. Sofa; er trat Hinzu. 

Aber das konnte Gunnar nicht fein. Es war 
zwar feine Geltalt, feine Kleidung, aber biejen Kopf 
da, deflen Gefiht man nicht jah, bedite Jchlohmweißes 
Haar... 

Linsty ftarrte erichroden darauf hin. Da hob 
Gunnar den Kopf und ließ ihn fein Geficht jehen — 
die Züge eines Greifes! 

„Sunnar!” fchrie Linsfy auf — „großer Gott, 
was ift geichehen?!” 

Gunnar richtete fih langlam empor. „Sie ift 
tot,” jagte er dabei mit jchredlicher Ruhe. 

Linsty fiel in einen Stuhl und ftarrte entjegt zu 
dem Sreunde hinüber. Er war hierher geftürmt heute 
morgen in der Verzweiflung des eigenen Leibe. Er hatte 
fih erzählen laflen wollen, alles genau berichten, 
wie e8 bergegangen war am Abend vorher, als 
Lenden Scolten fih Herbert von Echten ver: 
lobte, jo wie das Herz es liebt, in den eigenen Wunden 
zu wübhlen... Und dann hatte er Gunnar Lebewohl 
jagen wollen, denn er wollte fort, weit fort, um zu 
verihmerzen, zu verbluten — zu vergellen, mwenn’s 
fein konnte! Und jet war er bier, und alles dies 
verftummte in ihm vor dem unläglid größeren 
Sammer. Was mar jein eigen Leid gegen Dies 
furdtbare Weh! Er trug einen Schmerz, ber nur 
jeine Seele getroffen, und den er nicht durch eigene 
Schuld frevelnd beifhmoren — und dort... .! Ein 
namenlojes Mitleid mit dem Freunde ergriff ihn — 
„Bunnar — ” fagte er dumpf, nahm feine Hand 
und jchüttelte fie, die jchlaff in der jeinigen lag. 
Er hätte viel darum gegeben, wenn er fich hätte 
äußern fönnen. Aber er fand fein Wort, nicht ein 
einziges. Vielleicht ifi des Mannes Mitleid wahrer, 
tiefer, wahrhaft mitleidender als das des Weibes, 
aber e8 ift nicht jo mwohlthuend, weil es ftumm ift, 
und es ift nicht erlöfend, weil es bei dem anderen 
nichts auslöft — o, hätte er ihn Fönnen weinen 
maden! Arthur Linsty jaß verzweiflungsvoll da, 
ein jchweres Schweigen berrichte zwifchen den beiden 
Männern. 

Da ertönte die Klingel draußen von neuem, und 
dann ftedte Die Wirtin zaghaft den Kopf zur Thür hinein, 


ftaunter Neugier. Linsty jprang mit einem erlöften 
Ausruf empor. „Sie jchidlt der liebe Gott felbit!“ 
flüfterte er Zenchens Mutter zu, die in Trauerlleidern 
auf dem Korridor ftand und überließ dann den un: 
glüdlihen Freund biefen gütigen Samariterhänden. 


% * 
* 


Als man am dritten Tage Thoma Liengaards 
ſterbliche Hülle zu Grabe trug, ſaß in ſeinem Zimmer 
ein gottbegnadeter Künſtler vor ſeinem Inſtrument 
und gab ihr auch das Geleit — mit ſeiner Kunſt! 
Raimund Erb ſpielte dem Mädchen, das er liebte, 
die Totenklage. Tief ergreifend ſchritten die ernſten 
Klänge eines Trauermarſches unter den Händen des 
Künftlers bervor — janft glitten fie dann hinüber 
in die behren, friedvollen Altorde eines frommen 
Choral. Und das emporgewandte Antlit des jungen 
Künftlers verflärte fi, als er fpielte, wie wenn bie 
Mufe feiner Kunft fihtbarlich über ihm fchwebte und, 
zu bejonderer Weihe mit diefem Tage, ihm ihren 
Kuß auf die Stirn drüdte. 


Dreizehntes Kapitel. 


Das Weihnachtsfeft war vorüber, und wieder 
war e8 Sylvefter geworden. Da Ilopfte ber Tod 
mit erlöfendem Finger noch) an ein anderes Haus in 
der großen Hauptftadt und forderte ein müdes Menichen- 
herz zur Gefolgihaft auf in feinem ernften Zuge: 
Georg Farel lag im Sterben. Der greife Geiger, 
der bes LXebens wechjelvollite Yaunen erfahren, der 
nad ſeinen friſcheſten Kränzen gegriffen in der 
Yugend, und dem das Alter Armut und Blindheit 
gebracht, er jollte ihn nun bald ausgelämpft haben, 
den irdilhen Kampf. 

Der alte Herr hatte es fich nicht nehmen lafien 
wollen, unter den Leidtragenden zu ftehen an Thomas 
Gruft, über die der jharfe Novemberwind die Floden 
gefegt, und eine jchwere Lungenentzündung war die 
Folge diejer Liebesthat gewelen. Zwar war die 
eigentliche Krankheit behoben, das Fieber unterbrüdt, 
allein die Schwächen des Alters und die Nachwirkung 
der mandherlei Leiden und Entbehrungen feines 
Lebens ließen den alten Geiger nicht mehr zu einer 
rechten Genejung fommen. : Er blieb jhwadh und un: 
fähig, das Bett zu verlaflen, und weder Conftangens 
unermüblie und aufopfernde Pflege, noch die Be— 
mübhungen des Arztes, nod) aud) die ausgeluchtefte 
Ernährung, die Unkel Willibald als jeinen Anteil 
an der Pflege durchgufegen gewußt hatte, waren im: 
ftande, die immer mehr Jehwindenden Kräfte zu heben. 
Aber dennoh dachten jomohl Conftanze wie der 
alte Brofefjor nicht im entfernteften daran, daß das 
Ende des Vaters und Freundes, der jo heiter und 
geduldig fein Leiden trug, und der fo dankbar für 
jede Hilfe und Teilnahme war, nahe fein fünne; es 
mußte fi ja wieder zum Guten wenden; vielleicht 
daß das neue Jahr die alten Kräfte herbeibrachte, 
die völlige Genejung mit fih führte! Nur einer 
wußte ganz genau, wie es um ihn ftand, und daß 
al diefe freundlichen Hoffnungen trügen würden, 
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und das war der alte Geiger jelbfl. Eine innere 
Stimme jagte ibm, daß er das neue Jahr nicht 
mehr jehen werde, und mit heiterer Seelenruhe gab 
er fih daran, fein Haus bienieden zit beftellen. 

Es war in ber Dämmerftunde des Sylvefter: 
tages. Conftanze jaß neben dem Bett ihres Vaters 
und beobachtete in trübem Sinnen die immer tiefer 
werdenden Schatten an der gegenüberliegenden 
Mauer; ihr Herz war fo bedrüdt heute wie noch nie, 
und vergeblih fuchte fie des Trübfinns, der fidh 
immer jchwerer auf fie jenkte, Herr zu werden. Der 
Krante Ichien zu jhlafen, und Eonftanze wagte daher 
nicht, fih zu rühren; es war jo felten, daß ein er- 
quidender Schlummer ihn umfing; fte fuhr daher ein 
wenig erichredt zufammen, als er plößlich leife ihren 
Namen ausiprad — „Conftanze bift Du bier?“ 

„Sa, mein Vater, bier, neben Deinem Bett,” 
lagte fie zärtlich” und ergriff die abgezehrte Hand des 
Kanten. Ein Ihwaches Lächeln ging über deilen 
Gefiht; leife drüdte er die weiche Hand in der feinen, 
und ein tieferer Atemzug bob die matte Bruft. 

„Spiele mir das Largo von Händel, mein 
Kind,” fagte er dann. 

Conſtanze gehorchte; weich und ernſt klangen 
die feierlichen Akkorde der lieblichen Schöpfung zu 
dem Kranken hinüber; ſeines Kindes ganze trauernde 
Seele lag darin. 

Der alte Geiger dankte ihr mit einem zärtlichen 
Blick. „Und nun einen Choral, meine Conſtanze ... 
‚Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von 
mir‘ __M 

„Mein Bater!“ 

„Du wirft es mir ja nicht abiehlagen —” lächelte 
der Kranke. 

Conſtanze ſpielte, aber ihre Hände zitterten 
auf den Taſten, und ſie mußte ihre Thränen gewalt— 
ſam zurückdrängen. Als ſie die Melodie beendet, trat 
ſie raſch wieder an das Bett ihres Vaters. Er ſah 
befriedigt, ja glücklich aus. 

„Conſtanze, mein teures Kind,“ ſagte er — „ich 
werde nun bald bei Deiner Mutter ſein ...“ 

„Vater, mein geliebter Vater,“ rief Conſtanze, 
und die mühſam unterdrückten Thränen brachen jetzt 
hervor — „Du mußt nicht ſo ſprechen! Haſt Du 
wieder Schmerzen? Wie kommſt Du auf ſo trübe 
Gedanken? Soll ich nach dem Arzt ſchicken?“ 

„Nein — nein, mein Kind,“ wehrte der alte 
Herr ab — „nichts von alledem! Aber höre mich 
an. Ich fühle, daß mein Ende nahe iſt, und ich 
möchte Dir vorher noch etwas ſagen.“ Er machte 
eine kurze Pauſe, das Sprechen ſchien ihn ſehr an—⸗ 
zugreifen. Conſtanze weinte leiſe. „Du weißt,“ be—⸗ 
gann der Sterbende jetzt von neuem — „daß Melitta — 
"daß Deine Mutter, als fie mein Weib ward, einen 
anderen, der fie auch liebte, Eränlen mußte, weil fie 
mich mehr liebte als ihn . . .” 

„Ja. Sa, mein Vater,” ftammelte Conftanze. 

„Run, diejfer andere bat — fie ebenjo wenig 
vergeflen können — wie id — und, als fie tot 
war. . .” Der Kranke Iprad) nur no mühjam und 
mit äußerfter Anftrengung; Gonftanze richtete ihn 
ein wenig empor und reichte ihm ein Glas mit 
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Wein, von dem er geduldig einen Schlud genoß. 
„Da — da übertrug er jeine Liebe auf ihr einziges 
Kind — —” Nur leife und zitternd, wie ein beben- 
der Hau Ffamen die Worte des Sterbenden jet 
no hervor; aber Gonftanze verftand ein jedes 
derjelben, und ihr Herz erbebte in plößlicher Ahnung. 
„Sener Privatdozent, mein Vater — —” rief 

fie leife, in angftvoller Spannung. 
hr Vater neigte langiam das Haupt. „Onfel 
Willibald,” fagte er leile, faum hörbar, dann jant 
er in die Kiffen zurüd. Es mar Jein lettes Wort 
gewejen. Der alte Geiger hatte aufgehört zu leben. 

* * 


* 


Der nähfte Morgen 309 Talt und Mar herauf, 
ein fchöner, fonniger Wintertag. 

Sn dem Sterbezinnmer neben bem Toten ftand 
Conftanze; fie erwartete Onfel Willibald, aber er 
fonnte nicht vor zehn Ihr da fein. Sie hatte Tannen: 
zweige um ben Toten her gelegt und weiße Chriftrofen, 
und dazwilchen lag bas ftille Geficht bes toten Greijes 
mit den armen, jegt für immer gejchloflenen Augen 
wie ein Bild des alten Yahres, das zur Nuhe ging. 

Stil und thränenlos ftarrte Conftanze auf die 
Leiche ihres Vaters nieder; ihr war unjagbar einjfam 
und verlaflen zu Mute. Da lag nun, was jo lange 
den Inhalt ihres Lebens ausgemacht, alle ihre Sorgen 
beaniprucht hatte, und ihr Herz ausgefüllt... 
Wirllih! Ahr Herz ausgefüllt?! D Bater, Vater! 

Conftanze jant in die Kniee neben dem Bett 
und füßte die erftarrten Hände — ihr war, als 
müfle fie's dem Toten abbitten, daß diejes Herz auch 
einem anderen geichlagen hatte neben igm, ja, faft 
wollten ihre aufgeregten und durch die lange Pflege 
überreizten Nerven ihr eine Schuld maden aus 
diefem fiilen Gefiht da vor ihr... . Wäre er 
geitorben, wenn fie ihn allein weiter geliebt hätte 
wie bisher — war jchon der flüchtige Gedanke, daß 
auch die Sorge um ihn ein Grund war, ber fie von 
Lambert trennt, eine Sünde gemeien, die fih nun 
rächte? So bitter rädhte?!... Da hörte Gonftanze, 
wie die Gloden der nahen Serufalemer Kirche bes 
gannen, den ©ottesdienft einzuläuten: „ein neues 
Sahr”, jo verkündete ihr Auf, und Kar und froh 
Ihien ihre eherne Stimme die Winterluft zu durd: 
Ihneiden, um an ihr Ohr, an ihre Seele zu dringen. 

Conftanze erhob fi von den Stnieen; es mar 
wie Troftesworte in ihre Seele gefallen, dies Gloden: 
läuten des Neujahrstages. Es trug ihre Gedanten 
empor mit feinem Schall zu jenen lichten Höhen, wo 
nun mol jelige Seittagsklänge dem Dahingegangenen 
läuteten zum Wiederjehen mit dem geliebten WWeibe, wo 
die armen umnadteten Augen fi nun öffneten dem 
ewigen Licht. In Conftanzens Seele wurde e8 TSriede. 

Set nahten fih in dem Wohnzimmer Teile 
Shnelle Männertritte; das Tleine Mädchen, das 
Gonftanze angenommen, mußte einem Bejucher ge: 
öffnet haben; es würde Onfel Willibald jein, der 
Bute, Edle — in tiefer Bewegung wandte fich 
Conftanze ihm entgegen. 

Da Stand er Schon, der da gelommen war, in 
dem Sterbezimmer, an ihrer Seite, und blidte be: 
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wegt dorthin, wo der Tote lag, und dann in ihr 
eigenes bleiches Angefiht — aber es war nicht ber 
alte Profefior, der da am — Mar Lamberts ernftes 
junges Gefiht war e8, in das Conftanze verwirrt 
jet blidte. Sie reichten einander die Hände; dann 
traten fie mitfammen zu dem Toten. Der junge 
Bildhauer legte einen Kranz von auserlefenen weißen 
Winteraftern auf ihn nieder; e8 war ber erite franz. 

„Woher wußten Sie?” — fragte Conftanze leife. 

„Ich ſprach den Arzt heute früh,” war jeine 
Antwort. Dann fchwiegen beide. 

Tiefe Bewegung ergriff das Mädchen, als fie 
jo daftand vor der Xeiche ihres Vaters neben dem 
Manne, den fie liebte; heiße Thränen quollen in 
ihrer Bruft empor und fielen in großen Tropfen auf 
ihre gefalteten Hände. Da hörte fie leife und innig 
ihren Namen nennen. 

„Sonftanze —” flüfterte es neben ihr. 

Sie ermwiderte nichts, ihre Thränen floflen 
reichlicher. 

„Sonftanze,” jagte Mar Lambert noch einmal 
mit bemegter Stimme — „Sie ftehen nun allein ... .“ 

Das Mädchen Ichüttelte heftig den Kopf: „Ontel 
Willibald —” brachte fie mühlam hervor. 

„Er it nicht hr Verwandter — Sie haben 
feine Pflichten gegen ihn... nein, Conftanze, hören 
Sie mih an, hier, in diejes Toten beiliger Näbe 
müjfen Sie mich endlih hören! Genftange — 
glauben Sie, wenn hr teurer Vater jet herabſähe 
auf uns aus jeiner lichten Höhe, jehender jett als 
wir mit unferen jebenden Augen — glauben Gie 
nit, daß er uns jegnen würde, wenn ich jeßt zu 
jeiner Tochter fpreche: fei mein, Conftanze, enblid 
mein — ih will Dih jchügen und tragen in den 
Stürmen des Lebens und will Dich lieben bis in alle 
Ewigkeit — —?" 

Der junge Bildhauer hatte in fteigender Be: 
wegung geiproden, jegt nahm er die Hände bes 
weinenden Mädchens und zwang fie, ihm ihr bleiches 
Antlig zuzumenden. Gonftanze fah ihn an, und all 
die lang zurüdgehaltene, jchmerzliche, innige Xiebe 
drang in einem einzigen großen Blid hervor aus 
ihrem Herzen. 

„Sonftanze!” jubelte der zitternde Mann vor 
ihr leife auf — „Conftanıe, Du bift mein!“ 

„Dein in ale Emigfeit!” flüfterte fie mit beben: 
der Etimme, als er fie ernit und tiefbewegt in feine 
Arme Schloß. Dann nahm er ihre Hand und preßte 
fie, ald wolle er fie nie mehr laflen, und fo ftanden 
fie eine Weile ftumm, in erniter Weihe vor dem An- 
geficht des Todes. 

Die Klingel der Fleinen Wohnung machte fie 
aufihreden. Sn fliegenden Morten teilte Gonftanze 
ihrem Verlobten mit, was fie geftern aus dem Munde 
ihres Vaters erfahren, dann eilte fie dem Profellor 
entgegen. — „Onkel Willibald, lieber guter Ontel 
Willibald!” fchluchzte fie von neuem auf, als fie jein 
liebes altes, bemegtes Geficht Jah, und dann hing fie 
weinend an feinem Halle. 

„Mein Kind, mein liebes armes Kind,” Tagte 
er endlich mit beiferer Stimme, „tomm, laß uns zu 
ihm gehen.” — Sie traten an das Lager des Toten, 
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und der alte Brofefior blictte lange, lange, jchmweigend 
und in tieffter Bewegung auf ihn nieder. Es war, 
al8 habe er die Welt um fi ber vergellen und 
durdhlebe in diefen wenigen Minuten bie ganze lange 
Ihmwere Vergangenheit no einmal. Endlid bob er 
den tiefgejenkten grauen Kopf — waren feine Gedanfen 
bei der Gegenwart angelangt? Gonftanze ftand neben 
ihm. Er jah fie bewegt an. 

„Du bift nun meine Tochter!” jagte er innig 
und feierlih und ftredte ihr feine Rechte entgegen. 
Dabei erblidte er auch den jungen Bildhauer, der 
tumm  beifeite geltanden hatte; jegt trat Zambert 
raſch Hinzu, fein jchönes junges Geficht erniter als je. 

„Bann laflen Sie mich fie von Shnen erbitten, 
da ich fie von ihm nicht mehr fordern kann,“ ſagte 
er mit einem traurigen Blid auf den Toten. 
„Wollen Sie mir fie, die eben erit Shre Tochter 
geworden, anvertrauen für das Leben als mein 
Weib, mein inniggeliebtes, trautes Weib? .. .. Wir 
ihloffen unferen Bund Joeben bier vor diefes Toten 
Angefiht — jo geben Sie uns nun aud bier Shren 
Segen! .. .” 

Der alte PBrofeffor blidte nicht überrajcht, aber 
tiefichmerzlih und fehr bewegt von einem zum 
anderen zwilchen diejen beiden Ichönen Menichen, die 
er beide lieb hatte, dann nidte er langlam, wie e8 
jeine Gewohnheit war, nahm Lamberts Hand in jeine 
Linke und fügte fie mit Conftanzens, die er noch 
hielt, in feinen eigenen Händen zufammen. Endlich) 
Iprah er. „Wieder abgeben — aud) fie —“ ſagte 
er leije, wie für fich fprehend — „abgeben an einen 
anderen — Glüdlicheren, was mir eben zuzufallen 
ſchien — — es iſt, ale wenn e8 mein Scidjal 
wäre . . .“ Er made eine lange Baufe, die beiden 
jungen Leute wagten nicht, ihn zu unterbrechen, 
dann raffte er fich gewaltfam empor, drüdte die ver: 
einigten Hände in den feinen und jagte laut und 
träftig — „Seid gefegnet!” Aber als er fi dann 
über den toten Freund beugte, floffen große Thränen 
in jeinen grauen Bart. 

* * 
* 

Als der alte Brofeflor die Heine Gartenwohnung 
verließ, um mit Zambert® linterflügung alles Nötige 
für die Beerdigung anzuordnen, jomwie eine andere 
Unterkunft für feine Pflegetochter zu bejchaffen, fiel 
ibm plögßlihd ein, daß ihm aus der Berlobung 
Conftanzens mit dem jungen Bildhauer eine andere 
ihmwere Pfliht erwadle: er mußte feiner armen 
jungen Nadbarin, Doktor Clara, von diefem Ereignis 
Mitteilung machen, und das fiel ihm fo jchwer aufs 
Herz, daß er feinen eignen Kummer faft darüber 
vergaß. Der gute alte Brofefior empfand Icon 
ohnedies jeit einiger Zeit ein inniges Mitleid mit 
feiner jungen Kollegin. Syhre zugleich gedrüdte und 
erfahrene Stimmung hatte ihm nicht entgehen können, 
und wenn er auch richt genau wußte, wo und wie 
alles das lag, was ihr Gemüt beichwerte, jo war er 
doch mit feinen Kombinationen über den Stand der 
Dinge nicht gar weit von der Wirklichkeit geblieben, 

Clara batte Lamberts Reife im Spätſommer 
gleihjam wie eine Erlöfung begrüßt. Wenn fie ihn 
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ja nun freilich auch nicht fah, jo Fonnte er jich während 
biejer Zeit doch auch Conftanzen nicht nähern, und fie 
gewann eine rubhigere Zeit, um noch einmal mit aller 
Kraft fich ihrer Arbeit zuzumenden. 

Sie hatte fih zulegt endgültig für das litterarifche 
Thema entihieden gehabt; alles Material war 
zufammengetragen und geordnet; mas der sleiß hatte 
thun fönnen, war gewiflenhaft geichehen. Nun hatte 
es gegolten, einen Standpunkt zu gewinnen über 
der Sadje, einen Standpunft, von dem aus fie das 
Ganze gewiflermaßen mit energiiher Fault zuredt- 
üden und unter einen gemeinjamen Brennpuntt 
bringen fonnte, es galt nun, den Beherricher des 
Stoffes zu zeigen, nachdem fie jo lange mit ihm als 
Kämpfer gerungen. Und dabei war ber legte Schlag 
gelommen — fie hatte es nicht gefonnt! Zu ehrlich, 
um fi jelbft zu täufhen, zu Hug au, um un- 
wiffentlih einer Täufhung anheimzufallen, fah fie 
endgültig ein: es ging nit! Sie hatte fi) mürbe 
gemadht im Kampf mit dem Detail, nun war die 
Kraft zu Ende, wo e8 galt, fi darüber hinaus zu 
erheben. Sie fühlte es: diejer Kanıpf hätte hinter 
ihr liegen müfjen, fiegreih und verwunden, jchon 
als fie ihre Werk begann; bdiefer Standpunkt über 
der Sadhe war die erite Bedingung, nicht die legte! 
- Sie war felber unreif und hatte wollen eine reife 
Frucht hervorbringen. 

Nicht als ob ſie an ihren Fähigkeiten überhaupt 
nun verzweifelte, nicht als ob ſie nun glaubte, daß 
der Frau an fih ein Hohes Biel zu erreichen ver: 
wehrt fei, aber fie wußte ımın ganz gewiß, daß bie 
Frau ein foldhes Ziel do mindeftens nicht eher 
erreicht als der Mann, daß, ebenjo wie bei diejem, 
die Fähigkeit, ein Fertiges zu liefern aus freiem, 
abgellärtem Wiffen, auch von der Frau eıft nad 
vielen Sahren treuer mühevoller Arbeit erreicht wird. 
Sie murde fih bewußt, daß fie fich nie begnügt 
batte, fi den Männern gleichzuftellen, jondern daß 
fie fi in der That über diejelben erhoben hatte — 
wie fam fie dazu, in wenigen Jahren erreicht haben 
zu wollen, was jene mit der Mühe eines Lebens 
bezahlten! Frauenbewegung und Sozialdemofratie 
iienen ihr plöglich eine bedenkliche Ähnlichkeit unter: 
einander aufzumweilen . . . 

Es waren ſchwere, ſchwere Tage und Nächte 

geweſen, in denen Clara Cavalcanti zu dieſer Er—⸗ 
kenntnis heranreifte, in denen ſie den bisherigen 
naiven Stolz ihres jungen Lebens einſargte, und 
doch — doch war es nicht das Letzte geweſen: das 
Schwerere war ihr noch vorbehalten! 
Noch einmal hatte die friſche Urkraft ihrer 
geſunden Natur ſie herausgeriſſen aus dem Thal 
ber Verzweiflung, noch einmal hatte alles, was Leben 
in ihr war, keck das Haupt erhoben. War ſie denn 
ein Weib mit eines Weibes Herzen und eines Weibes 
Schwächen — nun, ſo wollte ſie auch greifen nach eines 
Weibes Glück! 

Sie mußte ihn erringen, dieſen einzigen Mann, 
der je ihre Liebe erworben — erworben ohne Müh 
und Wunſch, ſo ſagte ſie ſich bitter — und wenn 
ſie um ihn dienen ſollte wie eine Magd! Sie wollte 
ſich ihm fügen, ihm unterordnen, ihm gehorchen 
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demütig und geduldig, fie wollte jelbit bis auf ihre 
Gedanten modeln nad feinem Wohlgefallen — 0, 
was wollte fie nicht alles, wenn fie’s nur erreichte, 
dies eine einzige — dies lebte Sehnen ihres Lebens! 

Bei Thomas Leichenfeier hatte fie ihn zuerit 
wiedergejehen, aber dann war Herr Farel frank ge- 
worden, und fie hatte Eonflanze nicht beiuchen dürfen — 
e8 war eine fait unerträglide Prüfung gemejen! 
Nun hatte Brofeflor Brenz ihr heute morgen flüchtig 
mitgeteilt, daß der alte Geiger die Augen für immer 
geihloffen babe, und nun erwartete fie mit heißer 
Ungeduld feine Rüdkehr aus dem Sterbehaufe. Was 
würde Conftanze nun thun? Troß all der Reblichkeit 
ihrer Natur, troß der wirklichen Herzensgüte, die fie 
befaß — mit fieberhafter Spannung dadte Clara 
jett an die Möglichkeit, daß diefer Tod des alten 
Herrn für fie eine neue Hoffnung in fih bergen 
könne. Unmöglich fonnte Gonftanze allein in der bis- 
berigen Wohnung bleiben, fie würde feinem — 
Lamberts — Gefichtsfreife mehr entrüdt werben, und 
vielleicht — ab, vielleicht ginge fie fogar fort von Berlin, 
zu Verwandten etwa — fie hatte zwar niemals von 
jolden geiprodhen, aber e8 war ja doch möglid ... 
und war fie erft fort, dann — 

Clara ftand zum bunbertiten Male auf und trat 
ans Fenfter, ob fie den alten Profeflor nicht fommen 
ah), und als fie dann endlidh feinen Schritt im 
Korridor hörte, Elopfte ihr Herz zum Zeripringen. 


% * 
* 


Es war Abend geworden, und der alte PBrofeflor 
batte joeben feine junge Kollegin verlaflen,; er hatte 
ih nicht entichließen fünnen, mit ihr zu fprechen, 
\olange noh der Tag ihm ihr Geficht beleuchtet 
hätte; in der rührenden innerlichen Zartheit feines 
äußerlich jo rauhen Wefens wollte er e8 dem jungen 
Mädchen eriparen, ihm ihre Gefühle unfreiwillig zu 
entbüllen, jo batte er denn die Dämmerung abge: 
wartet, und nun war er hinaus, und fie war allein. 

Dunkle Schatten lagen über dem Zimmer und 
ſenkten fich tiefer und tiefer. 


VBierzehntes Kapitel. 


Frühling im Süden! Eine Welt voll Zauber und 
Düften, üppiges Laub, Blüten und Blumen, lachende 
Sonne und leudhtendes Himmelsblau das ewig junge, 
ewig Ichöne Dorado für Künftler und Liebesleut: Stalien! 

ber San Remos weißen Villenhäujern gligerte 
die Sonne; e8 war noh früh am Tage, und fie 
\piegelte ihre jchrägen Strahlen nody in taufend bunten 
Tautropfen, die an Gräjern und Blumen hingen. 
Aber in dem eleganten Hotel Mediterrande war es 
bob jchon lebendig, und auf feiner breiten weißen 
Sandjteinterrafie jaßen jchon einzelne Gäfte beim 
Srühftüd. Es ift herrlich dort auf diefem Fledchen 
Erde. Wie gebettet in Grün liegt das Haus, Veildhen 
und Anemonen blühen ringsum, Flieder und Orangen: 
bäume duften. Bor uns grüßt das blaue Meer, 
gligernd in der Sonne des Südens, Friihe auf 
feinen Wogen tragend, und im Rüden, da fteigen 
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bie Berge empor und türmen fich hoch und immer 
höher bis zu den gewaltigen Maffen der Alpen in ber 
Terne; hier bliden fie herab auf das Märcdhenland 
Italien, jenfeits jhauen fie nah Deutichland hinüber. 

Ein junger Mann, der an einer Ede der Terrafie 
einen bejonders geihütten Tiih inne hatte, jchien 
allerlei Gedanken zu mweben um bie Iuftigen Häupter 
diefer Bergriejen; fein Blic baftete finnend und ein 
wenig melandoliih an ihren rauhen Baden, und 
es war jogar, als wenn jeht ein leifer Seufzer feinen 
Lippen entfliehen wollte. Man jah ihm an, daß er ein 
Deuticher war, aber das lag nicht fo jehr in feiner reden: 
haften Geftalt und feinen blonden Haaren als vielmehr 
in dem Austrud, den die tiefen blauen Augen jeßt 
trugen, da jie dorthin blidten, wo Deutfchland lag, 
lol einen Ausdrud Eennt nur ein germanijches Auge. 

Arthur Linsky, denn er war es, der bier nad) 
einer längeren PBilgerfahrt durch das gelobte Land 
der Kunft geftrandet war, jhien auf jemand zu 
warten; wenigitens waren an dem Tiih, den er 
bejegt hielt, noch zwei Couverts gelegt, auch befanden 
fich dort Briefihaften, die nicht für ihn beftimmt zu 
fein fchienen, da er fie unberührt ließ. 

Seßt Ichlug eine mwohllautende weibliche Stimme 
etwas nediih an fein Ohr. „Nun, lieber Freund, 
nob in Träumen, oder jhon in Träumen, wie jage 
ih am beiten?” 

Zinsfy fuhr empor und fprang auf. „Ab, 
Frau Conftanze, guten Morgen! Grüß Gott, Lambert, 
ja, ja, Sie haben wohl recht zu Ipotten, ’8 ift nod 
ein bißchen zu jehr ‚Morgenluft‘ zum Träumen, aber 
die Berge hatten mir’s angethan, zumal jener alte 
Nede da drüben mit jeinem Sanustopf, der fo 
ftumm und doc fo beredt an das alte Deutjchland 
mahnt, auf das er drüben binunterfieht —“ 

„Der aber auf beiden Eeiten jet ein Friedens: 
antlig für Dich trägt, nicht wahr, Arthur?” Lam: 
bert reichte den Freunde die Hand bin, die diejer 
fräftig ergriff und jchüttelte. 

„SH hoffe es,” fagte er, ein wenig errötend 
unter dem kräftigen braunen SKolorit, das feine 
Wangen bededte. 

„Es war eine große Freude für uns, Sie bier 
zu treffen, Herr Linsty,” jagte Conftanze, „und vor 
allem, Sie fo wohl und fchaffensfroh zu finden. 
Nicht wahr, fowie wir nach Berlin zurüdgefehrt jein 
werden, juhen Sie uns auf und dann halten Sie 
fernerhin gute Kameradfchaft?” 

„Sb danke Ihnen herzlich, nichts thue ich Lieber. 
Muß doch aud jehen, wie Herr Profeflor Brenz fich 
ale Mann der Praris und Wohnungsdelorateur aus 
der Affaire gezogen bat.“ 

„bo,“ madte Zambert, „nimm Did in ad, 
Arthur, und verdirb es nicht mit meiner Stau!” 

Gonftanze late. „Der liebe gute Papa Willi- 
bald! Er ift ganz Eifer und bejchreibt uns alles, 
was gemadt wird, bis ins geringfie Detail; ich bin 
jehr froh, daß er während unferer Abmejenheit durch 
dDiefe Sorgen von feinem Heimmeh nach uns abgelentt 
wird; e8 wurde ihm fehr fchwer, mich herzugeben.” 

„Er hält fih jchadlos auf ideellem Wege,” 
Iherzte Lambert; „wenn ih nämlih auf einen 
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Menjchen eiferjüchtig bin, jo ift es Papa Willibald; 
denn was dieje Heine rau ba innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden zu feinem Lobe alles zu fingen 
weiß, davon haft Du gar feinen Begriff, Arthur; 
und zum Dank dafür gönnt er mir eben bdicje Kleine 
Frau gar nit einmal fo redt ... .” 

„Nein, Mar!” rief Conftanze vorwurfsvoll, 
„da thuft Du ihm Unreht, Dir lieber als irgend 
einem anderen Manne, er hält unendlich viel von 
Dir, und id glaube, er ift jegt auch jelbft viel zu= 
friedener über dieje Wendung, als er fih’s einge- 
ftehen will.” 

„Run, dann will ih Dir jett auch feinen Brief 
überantworten, der —” 

„Einen Brief von Papa Willibald? Wo war 
er denn fo lange? D Du Kleines Ungeheuer, Du 
batteft ihn verftedt!“ 

„Hatte ih gar nicht nötig,” fagte Lambert 
troden, „ein mweijes Gejhid hatte ihn fich hier unter 
die Zeitungen verkriehen laffen, und das war mir, 
als ich ihn entdedte, ein Zeichen, daß ih ihn Dir 
vorenthalten jollte, bi8 wir alle drei in Gemütsruhe 
unfer F:ühllüd genofien haben würden; feine did: 
leibige Beichaffenheit läßt mich ohnebies argmwöhnen, 
daß die Außenwelt nun für die näcdhjfte halbe Stunde 
für Dih nicht vorhanden fein wird.” 

Linsty late. „Er ift wahrhaftig eiferfüchtig!” 

Sonftanze griff eifrig nad ihrem Brief, und 
während die Herren mit einer Cigarette in ben 
nädhjften Gartenwegen einherfchlenderten, öffnete fie 
das ftarfe Souvert. E8 enthielt außer Dntel Willi- 
balds Brief no ein Schreiben von fremder Hand; 
Conftanze wandte fi zunäcdft dem erfteren zu. €8 
handelte zuerit, wie gemöhnlid, von dem jungen 
Künftlerheim in der Leifingftraße. Nun fei bald 
alles fertig, jchrieb der alte Herr, und in adht Tagen 
hoffe er das junge Paar einziehen zu fehen in das 
traute Neft. 

„Da nun aber auf diefe Weife die Zeit 
Eurer Heimkehr immer näher rüdt,“ 

jo fuhr der Brief fort, 

„\o tann ich es nicht länger unterlaflen, Euch von 
einem Ereignis Kenntnis zu geben, das Ahr bier 
doh jehr bald und vielleicht auf eine Weile er: 
fahren haben würdet, bie jchmerzvoller und pein- 
liher für Euch geweien wäre, als wenn ich es 
Euch mitteile. Auch möchte ich nicht, daß fi 
Entftelungen und Berbädtigungen für Euh an 
diefe Sade hängen, wie fie von Unberufenen ober 
Böswilligen fo leicht hinzugetragen werden. Da 
e8 mir aber anbdererjeits vorläufig noch fehr ſchwer 
werden würde, über ein Ereignis zu |prechen, bas 
mid mehr betrübt hat, als ih ausdrüden Tann, 
jo wird es am beften fein, hr erfahrt den ganzen 
Sadiverhalt aus dem beigefchloflenen, feiner Zeit an 
mid) gerichteten Schreiben, und wir laflen dann 
die Zeit erjt ihre heilende Wirkung üben, ehe wir 
au unter uns die traurige Sache berühren... .“ 

Klopfenden Herzens und mit zitternden Händen 
griff Sonftanze nad dem anderen Schreiben, und 
während fie las, ftieg heiße Nöte in ihre Schläfen 
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Zum Keiligabend. 


Mich Träume der Jugend berücken: 
Ich höre fern Glockengetön, 

Und träume von Kinderentzücken, 
Von Zeiten, ſo golden, ſo ſchön. 


Denn Chriſtheiligabend iſt heute, 
Und ich bin im Geiſte daheim. 

Wie ſonſt noch wallen die Leute 
Zur Chriſtmette abends daheim. 


„Lobt Gott!“ hör ich ſie ſingen, 

„Ihr Chriſten allzugleich!“ 

Und Orgeltöne klingen 

Dazwiſchen bald rauſchend, bald weich. 


Ich ſehe den Chriſtbaum im Zimmer, 
Chriſtgaben darunter geſtellt; 

Ganz deutlich vom Kerzenſchimmer 
Die beſchneite Straße erhellt. 


Großmütterchen ſitzt in der Ecke 

Im Lehnſtuhl, ſtill lächelnd, und ſtrickt. 
Der Tiſch, mit der weißen Decke, 

Sft mit Apfeln und Nüſſen geſchmückt. 


Ich jeh’ die Seipielen — immer bunter, 
Smmer farb’ger die Bilder fid reih'n — 
Und id) bin mitten darunter; 

O könnt’, o könnt’ ih’3 nod) fein! 


Die Zeiten find "vergangen; 
Der Kindheit Tage dahin! 
Und doch, ein tiefes Verlangen 
Lebt fort in meinem Sinn. 


Denn Ghriftabends wirbelnde Flocden, 
Des Tannenbauns Lichterichein, 
Und läutende Kirhengloden: 
Da möcht’ in der Heimat ich jein! 
E. Theodor Schulz. 


Die Weihnachtsſchaukel. 
MWeihnahtsmärden für Kinder von Marie Schwarz. 


Mariehen Hatte, als fie einmal bei ihrer Freundin 
Bertha zu Befucdh war, dort eine Schaufel gejehen, die am 
Thürrafmen befeftigt wurde, und auf der fidh die beiden 
Heinen Mädchen Inftig den ganzen Nadmittag Hin= und 
hergefhwungen hatten. Das war für Mariehen ein fo 
‚ großes Vergnügen gewejen, daß fie, nad) Haus zurüd- 
gefehrt, behauptete, nie einen fchöneren Nachmittag ver: 
lebt zu haben. Ä 

Al nun Weihnachten, da8 fchöne, Tiebe Felt, heran: 
nahte, bat Mariehen ihre Eltern inftändigft, ihr doch nıır 
diefen einzigen Wunfch zu erfüllen und für fie bein Weib: 
nadtömann eine folde Schaufel zu beftellen, wie fie Bertha 
habe. Und bie Eltern waren wirklich To lieb und gut, ob- 


Roman-Zeitung 1894, 


gleih c3 eigentlih nit der „einzige” Wunfch auf des 
Töchterleins Wunjchzettel geweien. 

AS Mariehen am heiligen Abend durd; Papas Iuftig 
läutende Klingel mit ihrem Brüderchen Fritz zur Beſcherung 
gerufen wurbe, hing wirfli fo eine prächtige Schaufel 
im Nahmen der gegenüberliegenden Thür. Da war ber 
Subel groß. 

„DD, Bapa, Mama,” rief fie freudeftrahlend, „nun 
werde ich Fünftig ja fliegen können!“ 

„Wiefo denn? MWie wilft Du da3 denn machen?“ 
fragte der jpaßhafte Papa. Er that gefälligerweife, als ob 
er Mariechen nidyt veritanden hätte, damit diefe einmal das 
Vergnügen habe, etwad zu wiljen, was er noch nicht wirkte. 

„Aber Papa, wie ein Vögelhen werde id ja mit 
meiner Schaufel fliegen!” 

„Kur mit dem Ffleinen Unterfchied,“ ergänzte Dlanıa 
lächelnd dieſes ebenſo kühne als jchöne Bild, „daß ein 
Vöglein niemand braucht, es in Bewegung zu ſetzen. Will 
man es antippen, dann fliegt es flink weg. Du aber, 
fürcht ich, mein Mariechen, wirſt zu ſolchem Antippen jetzt 
den ganzen Tag immer jemand hinter Dir haben wollen.“ 

Mariechen verſuchte nun ſogleich, ſich ſelbſt zu ſchaukeln. 
Sie wollte Mama gern beweiſen, daß ſie das Fliegen wie 
ein rechtes Vöglein allein fertig brächte. 

Doch der Verſuch fiel kläglich aus. Die Schaukel ließ 
ſich trotz alles Schüttelns und Zerrens nicht vom Fleck bes 
wegen, gerad ſo wie Fritzchens bockbeiniges Schaukelpferd. 
Da mußte nun ſchließlich der gute Papa heran und Maricchen 
faſt den ganzen Abend ſchaukeln. Und er that es gern, denn 
die Freude ſeines Töchterchens über die Erfüllung ihres 
Hauptwunſches machte ihm ſelbſt Vergnügen. 

Fritzchen hatte bisher neidlos zugeſehen. Als er. jetzt 
aber auch einmal geſchaukelt ſein wollte, rief das ungefällige 
Mariechen unartigerweiſe: „Nein, heut will ich meine 
Schaukel für mich allein haben. Du darfſt überhaupt nur 
herauf, wenn ich Dir's erlaube. Aber,“ fügte ſie gnädig 
hinzu, „Du magſt Dich morgen ſchaukeln, Fritz. Das 
heißt,“ meinte ſie überlegend, denn das Verſprechen reute 
ſie ſchon wieder halb, „wenn Du früher als ich aufſtehſt!“ 

Der Vater verwies ihr nun zwar ſolche Ungefälligkeit, 
doch es war mittlerweile ſchon zu ſpät geworden, als daß 
Fritz auch noch hätte geſchaukelt werden können. 

„Ja, Fritzing, warum haſt Du Dich nicht eher ge— 
meldet!“ ſagte darum Papa. „Jetzt marſchiert Ihr mir ins 
Bett und könnt Euch dabei auf morgen freuen.“ 

Fritz, der ein gutes Kerlchen war, zog an Schweſter 
Mariechens Hand auch ganz getröſtet durch die Ausſicht ab, 
am anderen Morgen darankommen zu ſollen. 

Mit großen, glänzenden Augen lag Mariechen ſchlaflos 
in ihrem Bettchen. Sie konnte vor lauter Freude über die 
herrliche Schaukel nicht Ruhe finden; und endlich, als 
Fritzchen bereits in feſtem Schlafe lag, ſtand ſie leiſe auf. 
Das Nachtlämpchen ergreifend, huſchte ſie leiſe heraus, um 
ſich noch einmal zu ihrer geliebten Schaukel zu begeben. Sie 
konnte das ſchon wagen, denn die Kinder hatten ihr eigenes 
Zimmer; und Dörthe, die alte Kinderfrau, ſchlief viel zu feſt, 
um ſie zu hören und etwa an ihrem Vorhaben zu verhindern. 
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bie Berge empor und türmen fich hoch und immer 
höher bis zu den gewaltigen Maflen der Alpen in der 
Ferne; hier bliden fie herab auf das Märchenland 
Stalien, jenfeits jchauen fie nach Deutichland hinüber. 
Ein junger Mann, der an einer Ede der Terrafie 
einen bejonders geihüsten Tiih inne hatte, jchien 
allerlei Gedanken zu mweben um bie luftigen Häupter 
diefer Bergriejen; jein Blid baftete finnend und ein 
wenig melandoliid an ihren rauhen Zaden, unb 
es war jogar, als wenn jzbt ein leifer Seufzer feinen 


Lippen entfliehen wollte. Man jah ihm an, daß er ein 


Deuticher war, aber das lag nicht Jo jehr in Jeiner reden: 
haften Geftalt und feinen blonden Haaren als vielmehr 
in dem Aushrud, den die tiefen blauen Augen jebt 
trugen, da fie dorthin blidten, wo Deutjchland lag, 
Joh einen Ausdrud fennt nur ein germanijches Auge. 

Arthur Linsky, denn er war es, der bier nad 
einer längeren Pilgerfahrt dur das gelobte Land 
der Kunft geftrandet war, Ichien auf jemand zu 
warten; wmenigftens waren an dem Tiih, den er 
bejegt hielt, noch zwei Gouverts gelegt, auch befanden 
fih dort Briefihaften, die nicht für ihn beftimmt zu 
fein Ichienen, da er fie unberührt ließ. 

Seßt Ihlug eine wohllautende weibliche Stimme 
etwas nediih an fein Ohr. „Nun, lieber Freund, 
nod in Träumen, oder |hon in Träumen, wie jage 
ih anı beiten?” 

Linefy fuhr empor und fprang auf. „Ab, 
Frau Conftanze, guten Morgen! Grüß Gott, Zambert, 
ja, ja, Sie haben wohl reddit zu Ipotten, ’8 ift noch 
ein bißchen zu ehr ‚Morgenluft‘ zum Träumen, aber 
die Berge hatten mir’s angethan, zumal jener alte 
Nede da drüben mit feinem Sanustopf, ber To 
ftumm und doc jo beredt an das alte Deutichland 
mahnt, auf das er drüben hinunterfiehft — ” 

„Der aber auf beiden Seiten jett ein Friedens— 
antlig für Dich trägt, nit wahr, Arthur?” Lam: 
bert reichte dem Freunde die Hand hin, die diejer 
fräftig ergriff und jchüttelte. 

„Ich hoffe es,” fagte er, ein wenig errötend 
unter dem träftigen braunen SKolorit, das jeine 
Wangen bebdedte. 

„Cs war eine große Freude für uns, Sie bier 
zu treffen, Herr Linsky,” fagte Conftanze, „und vor 
allem, Sie jo wohl und fchaffensfrohb zu finden. 
Nicht wahr, jowie wir nad Berlin zurüdgelehrt jein 
werden, Juden Sie uns auf und dann halten Sie 
fernerhin gute Kameradfchaft?“ | 

„sch danke Shnen herzlich, nichts thue ich lieber. 
Muß doch auch jehen, wie Herr Profeflor Brenz fid 
ald Dann der PBraris und Wohnungsdeforateur aus 
der Affaire gezogen bat.“ 

„bo,“ machte Yambert, „nimm Did in ad, 
Arthur, und verdirb es nicht mit meiner Frau!” 

Gonftanze lachte. „Der liebe gute Bapa Willi: 
bald! Er ift ganz Eifer und befchreibt ung alles, 
was gemadt wird, bis ing geringite Detail; ich bin 
jehr froh, daß er während unjerer Abmejenheit durd) 
diefe Sorgen von feinem Heimmeh nad uns abgelenft 
wird; es wurde ihm jehr Schwer, mid) herzugeben.” 

„Er bält fi Ichadlos auf ideelem Wege,” 
Iherzte Lambert; „wenn ih nämlih auf einen 
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Menjhen eiferfüdtig bin, jo ift es Papa Willibald; 
denn was Diefe Kleine Frau da innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden zu feinem Zobe alles zu fingen 
weiß, davon haft Du gar feinen Begriff, Arthur; 
und zum Dank dafür gönnt er mir eben dicje Eleine 
Frau gar nicht einmal jo redt . . .“ 

„Nein, Mar!” rief Conftanze vorwurfsvoll, 
„da thuft Du ihm Unredht, Dir lieber als irgend 
einem anderen Danne, er hält unenblich viel von 
Dir, und ich glaube, er ift jegt auch felbft viel zu: 
friedener über diefe Wendung, als er fich’s einge- 
ſtehen will.” 

„Run, dann will ih Dir jeßt auch feinen Brief 
überantworten, der —” 

„Einen Brief von Papa Willibald! Mo war 
er denn jo lange? D Du Meines Ungeheuer, Du 
batteft ihn verſteckt!“ 

„Hatte ih gar nicht nötig,“ fagte Lambert 
troden, „ein weijes Gejchid hatte ihn fich Hier unter 
die Zeitungen verkriehen lafien, und das war mir, 
als ich ihn entdedte, ein Zeichen, daß ich ihn Dir 
vorenthalten jollte, bis wir alle drei in Gemütsrube 
unfer S:ühllüd genoflen haben würden; jeine did: 
leibige Beichaffenheit läßt mich ohnedies argwöhnen, 
daß die Außenwelt nun für die nächte halbe Stunde 
für Dich nicht vorhanden fein wird.” 

Linsiy late. „Er ift wahrhaftig eiferfüchtig!” 

Sonftanze griff eifrig nad ihrem Brief, und 
während die KHerren mit einer Cigarette in ben 
nädjiten Gartenwegen einherjhlenderten, öffnete fie 
das ftarfe Souvert. Es enthielt außer Ontel Willi- 
balds Brief noch ein Schreiben von fremder Hand; 
Conftanze wandte fih zunächft dem erfteren zu. Cs 
handelte zuerft, wie gemöhnlih, von dem jungen 
Künftlerheim in der Zejfingftraße. Nun fei bald 
alles fertig, jchrieb der alte Herr, und in adht Tagen 
hoffe er das junge Paar einziehen zu fehen in das 
traute Neft. 

„Da nun aber auf diefe Weile bie Zeit 
Eurer Heimlehr immer näher rüdt,“ 

jo fuhr der Brief fort, 

„io Tann ich e8 nicht länger unterlaffen, Eu) von 
einem Ereignis Kenntnis zu geben, das Ahr bier 
dboh jehr bald und vielleicht auf eine Weife er: 
fahren haben würbet, bie fchmerzvoller und pein- 
liher für Eu gemwejen wäre, als wenn ich es 
Euch mitteile. Auch möchte ich nicht, daß fich 
Entftelungen und Verbädtigungen für Euh an 
diefe Sache hängen, wie fie von Unberufenen ober 
Böswilligen fo leicht Hinzugetragen werden. Da 
ed mir aber andererfeits vorläufig noch ſehr ſchwer 
werden würde, über ein Ereignis zu |prechen, das 
mich mehr betrübt bat, als ich ausbrüden fann, 
jo wird e8 am beiten fein, Jhr erfahrt den ganzen 
Sadjverhalt aus dem beigejchloflenen, jeiner Zeit an 
mid gerichteten Schreiben, und wir laflen dann 
die Zeit erjt ihre heilende Wirkung üben, ehe wir 
auch unter uns die traurige Sadhe berühren .. .“ 

Klopfenden Herzens und mit zitternden Händen 
griff Conftanzge nah dem anderen Schreiben, und 
während fie las, ftieg heiße Nöte in ihre Schläfen 
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Zum Keiligabend. 


Mich Träume der Jugend berücken: 
Ich höre fern Glockengetön, 

Und träume von Kinderentzücken, 
Von Zeiten, ſo golden, ſo ſchön. 


Denn Chriſtheiligabend iſt heute, 
Und ich bin im Geiſte daheim. 

Wie ſonſt noch wallen die Leute 
Zur Chriſtmette abends daheim. 


„Lobt Gott!“ hör ich ſie ſingen, 

„Ihr Chriſten allzugleich!“ 

Und Orgeltöne klingen 

Dazwiſchen bald rauſchend, bald weich. 


Ich ſehe den Chriſtbaum im Zimmer, 
Chriſtgaben darunter geſtellt; 

Ganz deutlich vom Kerzenſchimmer 
Die beſchneite Straße erhellt. 


Großmütterchen ſitzt in der Ecke 

Im Lehnſtuhl, ſtill lächelnd, und ſtrickt. 
Der Tiſch, mit der weißen Decke, 

Iſt mit Äpfeln und Nüſſen geſchmückt. 


Ich ſeh' die Geſpielen — immer bunter, 
Immer farb'ger die Bilder ſich reih'n — 
Und ich bin mitten darunter; 

O könnt', o könnt' ich's noch ſein! 


Die Zeiten find vergangen; 
Der Kindheit Tage dahin! 
Und doc, ein tiefe Verlangen 
Lebt fort in meinem Sinn. 


Denn Ghriftabends wirbelnde Ylocden, 
Des Tannenbauns Lichterfchein, 

Und läutende Kirchengloden: 

Da möcht’ in der Helmat ich fein! 


E. Theodor Schulz. 


Die Veihnachtsſchaukel. 
Weihnachtsmärchen für Kinder von Marie Schwarz. 


Mariechen hatte, als ſie einmal bei ihrer Freundin 
Bertha zu Beſuch war, dort eine Schaukel geſehen, die am 
Thürrahmen befeſtigt wurde, und auf der ſich die beiden 
Heinen Mädchen Inftig den ganzen Nachmittag Hhin= und 
hergeihwungen hatten. Das war für Mariechen ein fo 
‚ großeg Vergnügen gemweien, daß fie, nad) Haus zurüd- 
gekehrt, behauptete, nie einen fchöneren Nadjnittag ber- 
lebt zu haben. 

Als nun Weihnachten, das jchöne, Tiebe Felt, heran: 
nahte, bat Mariehen ihre Eltern inftändigft, ihr doc; nıır 
diefen einzigen Wunfch zu erfüllen und für fie beim Weib: 
nahtömann eine jolde Schaufel zu beftellen, wie fie Bertha 
habe. Und die Eltern waren wirklich fo lieb und gut, ob: 
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gleih e8 eigentlich nicht der „einzige“ Wunjdh auf des 
ZTöchterleing Wunjchzettel geweſen. 

AB Mariehen am heiligen Abend durch Papas Iuftig 
läutende Klingel mit ihrem Brüberchen Frig zur Beicherung 
gerufen wurde, hing wirklich fo eine prächtige Schaufel 
im Nahmen der gegenüberliegenden Thür. Da war ber 
Subel groß. 

„DD, Papa, Mama,” rief fie freudeftrahlend, „nun 
werde ich künftig ja fliegen können!“ 

„Wiefo denn? Mie wilft Du da3 denn machen?“ 
fragte der fpaßhafte Papa. Er that gefälligerweife, ala ob 
er Mariechen nidjt verftanden hätte, damit diefe einmal dag 
Vergnügen habe, etwas zu twiffen, was er noch nicht wußte. 

„Aber Papa, wie ein Wögelchen werde ih ja mit 
meiner Schaufel fliegen!” 

„Nur mit dem Tleinen Unterfchied,“ ergänzte Vlama 
Tächelnd diejes ebenfo Fühne als fchöne Bild, „daß ein 
Vöglein niemand braucht, e3 in Bewegung zu feen. Wil 
man e3 antippen, dann fliegt e3 flint weg. Du aber, 
fürdht ich, mein Mariehen, wirft zu foldem Antippen jekt 
den ganzen Tag immer jemand Hinter Dir haben wollen.“ 

Mariehen verfuchte num fogleich, fi) Telbft gu jchaufeln. 
Sie wollte Mama gern beweiien, daß fie das Fliegen wie 
ein rechtes Vöglein allein fertig brädhte. 

Do der Verfuh fiel Häglid) aus. Die Schaufel ließ 
fih trog alle8 Schüttelna und Zerrens nicht von led be: 
wegen, gerad fo wie Frischens bodbeiniges Schaufelpferd. 
Da mußte mın fchließlich der gute Papa heran und Maricchen 
faft den ganzen Abend Ihaufeln. Und er that ce3 gern, denn - 
die Freude feines Töchterhens über die Erfüllung ihres 
Sauptwunfches machte ihm felbft Vergnügen. 

Srigchen Hatte bisher neidloß zugefcehen. Als er. jetzt 
aber aud) einmal gefhaufelt fein wollte, rief das ungefällige 
Mariehen umartigerweife: „Nein, Heut will ih meine 
Schaufel für mid) allein haben. Tu darfjt überhaupt nur 
herauf, wenn id Dir’3 erlaube. Aber,” fügte fie gnadig 
hinzu, „Du magft Di morgen fchaufeln, Srik. Das 
heißt,“ meinte fie überlegend, denn das BVeriprecdhen reute 
jte fhon wieder halb, „wenn Du früher als ich aufitehit!“ 

Der Vater verwies ihr nın zwar folche lingefälligfeit, 
dod) e3 war mittlerweile jchon zu fpät geworden, ald daß 
Srig auch. nod) hätte geichaufelt werden fönıten. 

„Ja, Friging, warum Haft Du Dich nicht eher ge 
meldet!” jagte darum Papa. „set marfchiert Ihr mir ins 
Bett und Fönnt Eud) dabei auf morgen freuen.” 

Tri, der ein gutes Kerlhen war, 309g an Schwefter 
Mariehens Hand aud) ganz getröftet durch die Ausficht ab, 
am anderen Morgen darantonımen zu follen. 

Mit großen, glänzenden Augen lag Mariedyen jchlaflos 
in ihrem Bettchen. Sie konnte vor lauter Freude über Die 
herrliche Schaufel nicht Ruhe finden; und endlid, als 
rischen bereits in feiten Schlafe lag, ftand fie Ieife auf. 
Das Nadtlämpchen ergreifend, Hufchte fie leife heraus, um 
ih noch einmal zu ihrer geliebten Schaufel zu begeben. Sie 
fonnte das fchon wagen, denn die Stinber hatten ihr eigenes 
Zimmer; und Dörthe, die alte Kinderfrau, jchlief viel zu feft, 
um fie zu hören und etwa an ihrem Vorhaben gu verhindernt. 
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Sonderbar! Schon als fie in ihren Strümpfchen, um 
fein Geräufh zu machen, den Korridor entlang zu der Thür 
der guten Stube jchlüpfte, hörte fie zu ihrer Verwunderung 
ein leife fchnurrendes Geräufd. E83 war, als ob die 
Schaufel jih in ihren Angeln bewege. Aber da® war ja 
nicht möglih! Oder follte e8 Peter fein, der da fo fchnurrte? 
Das war nämlich die Hausfabe und der Stinder bejonderer 
Liebling. 

Als die Kleine nun die Thür zu dem Beicherung?: 
zimmer öffnete, blieb fie ftarr vor Staunen wie angemwurzelt 
auf der Schwelle ftehen. Ihre Schaufel war belegt! 

„Ei, dab Did das Mäudlein beißt!” So fagte Papa 
in folhem verwunderlien Falle. Ein niedliches Englein 
mit goldenen Flügelden ftand darauf und jchaufelte fid) 
Iuftig, dabei fröhlih „Zralala, tralala, das Schaufeln dad 
ift Schön, o ja!” fingend. 

„Bo fommit Du denn daher und bier auf meine 
Schaufel?“ fragte Marichen ziemlih furz. Sie liebte es 
nidt, wenn jemand anderes ihre Sacen benuste Darin 
hatte fie etwas bon cinem fleinen Geizkragen. Mn Tiebften 
alles für fich behalten! Nun, wir willen das ja jhon von 
ihrem heutigen, häßlihen Benehmen gegen rischen ber. 

„Ei, der Veterli hat mir’3 erlaubt,“ entgegnete der 
fremde, Heine Saft, „und da Ffannit Du doch nichts da— 
gegen haben!“ 

„So! Nidht? Wer weiß!” fagte Mariehen unwirfd). 
„Sp, Seht einmal! Aljo der Peterli! Und wie kommt denn 
der dazu, fo mir nidyts, Dir nicht? über meine Schaufel zu 
verfügen?” 

Und fie ftenmte die Armen herausfordernd in bie 
Seite und fah das Englein drohend an. 

„Hu, machſt Du aber gluübſche Augen!“ rief dieſes. 

Mariechen forſchte jedoch ſtreng weiter, wie der Richter, 
der einen Spitzbuben verhört: „Wer iſt denn Dein Peterli?“ 

„Ach, biſt Du aber ein dummes Mädchen, das nicht zu 
wiſſen! Etſch, etſch!“ neckte das Englein, Rübchen ſchabend. 

„Hör mal, Du,“ rief Mariechen, vor Ärger puterrot 
werdend, „ſo was verbitt ich mir! Meine Lehrer haben ge— 
ſagt, daß ich einmal ein ſehr kluges Mädchen ſein werde, 
wenn id; erft das Abc gelernt haben werde. Und das A 
kann ich ſchon ſchreiben!“ 

„Aha, Du biſt erſt beim Abe,“ ſagte das Englein 
darauf etwas verächtlich. „Darum kennſt Du auch noch nicht 
unſeren guten Peterli, den wir Englein alle ſo lieb haben. 
Das iſt ja der Petrus, der auch Dir einmal das Himmels— 
thor aufthun wird, wenn Du zu uns in den Himmel kommſt.“ 

„Ich will aber gar nicht dahin, wo Du biſt!“ verſetzte 
Mariechen ſchnippiſch. 

„Und Du kommſt doch dahin!“ lachte das Englein. — 
„Nein, ich mag aber nicht!“ — „Und Du kommſt doch hin! 
O ja, ja, lala!“ beharrte das Englein. „Wenn Du nämlich 
auf Erden artig genug geweſen biſt, zum Beiſpiel artiger 
als heute abend!“ 

„Nun ſeh mir einer dieſen unnützen Wicht an!“ zürnte 
Mariechen, und ihre Augen funkelten vor Ärger gerade wie 
Peters Auglein im Dunkeln. „Kommt hierher, klettert ohne 
Erlaubnis auf meine Schaukel und will mir auch noch 
ſagen, daß ich unartig bin!“ 

Das Englein antwortete hierauf nichts. Es kicherte 
nur leiſe in ſich hinein, als ob ihm Mariechens Zorn ſehr 
komiſch vorkomme, und ſchaukelte ſich ſorglos weiter. 

„Tralala, tralala! Du kommſt doch zu uns noch, 

“ſang es wieder. 
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Aber das Schaukeln verſtand es prächtig. Immer höher 
ſchwang es ſich. Mariechen ſah ein paar Augenblicke 
ſchweigend zu. 

„Wie gut Du das heraus haſt,“ ſagte ſie, des Engleins 
Geſchicklichkeit widerwillig bewundernd. „Ich kann mich 
ordentlich nur mit Papas Hülfe ſchaukeln. Wie machſt Du 
das denn nur?“ 

„Ja, erſtens bin ich kein ſchwerfälliger Erdenkloß mehr 
wie Du,“ lautete des Engleins nicht ſehr ſchmeichelhafte 
Entgegnung. „Und dann liegt's an meinen Flüglein. Da— 
mit machen wir Engel ja all den Wind, den Ihr auf Erden 
habt. O, wir können, wenn wir unſere Flügel heftig zu— 
ſammenſchlagen, ſogar Sturm damit erregen. Soll ich Dir 
hier mal gleich einen kleinen Sturm vormachen, ſo 'n ganz 
kleines Stürmchen nur? Aber nein, ich will's lieber nicht 
thun; ſonſt fällt Dein Weihnachtsbaum noch um, und das 
wäre jammerſchade wegen des Zuckernen, was daranhängt. 
Ach Du —“ und es warf einen begehrlichen Blick nach dem 
Chriſtbaum, „darf ich mal ein bißchen daran naſchen gehen?“ 

„Nein!“ rief Mariechen befehlshaberiſch. „Unterſteh 
Dich, ſo ruf ich die Mama! Ha, die würde Dich ſchön 
bringen!“ 

Das Englein machte ein betrübtes Geſichtchen und 
ſchaukelte weiter. Mariechens Baum ließ es aber in Ruh, 
da all die lieben Englein ſehr manierlich ſind. 

„Nun geh aber endlich von meiner Schaukel herunter!“ 
rief Mariechen, ungeduldig werdend. „Dazu bin ich ja 
gerade aufgeſtanden, um mich ſelbſt zu ſchaukeln!“ 

„O, laß mich doch noch ein Weilchen darauf!“ bat das 
Englein. „Ich bin ja das Englein Elim, das nie auf Erden 
auf einer Schaukel ſaß Darum hat mir's Petrus ja auch 
erlaubt, hier auf die Deine zu gehen, damit ich auch einmal 
dieſes himmliſche — ach, nein, himmliſch gerad noch nicht — 
aber doch reizende Vergnügen genieße. Geh, ſei lieb, kleines 
Mädchen! Ich habe ja nur dieſe eine Nacht dazu, während 
Du Deine Schaukel — ach, ſie iſt zu prächtig, ſolche 
Schaukel — das ganze Jahr für Dich behältſt, denn — 
Fritzchen wird wohl nicht zu oft darauf kommen!“ ſetzte es 
ſchelmiſch hinzu. 

Aber Mariechen ließ ſich nicht rühren. Noch ärgerlicher 
gemacht durch dieſe letzte Anſpielung, weil ein gerechter Vor⸗ 
wurf immer am meiſten trifft, ſtieg ſie, nachdem ſie die 
Schaukel angehalten, hinter das Englein auf das Sitzbrett 
und rief: „Herunter mit Dir, Du unnützes Ding!“ Dabei 
gab ſie ihm einen ſo heftigen Stoß, daß unſer Englein 
wirklich herunterpurzelte und bei ſeiner Leichtigkeit gleich 
drei Purzelbäume dazu ſchlug. Gut, daß es nicht das 
Brüderchen war, das Mariechen alſo unfreundlich fort— 
geſtoßen; das hätte dabei leicht Schaden nehmen können. 
Das Englein hatte ſich aber nichts gethan, weil ſeine 
Flüglein es wie ein Fallſchirm ſchützten. Flink war es 
wieder auf, machte Mariechen ein Fäuſtchen und ſagte: 
„Das ſoll Dir ſchlecht bekommen!“ Und als Mariechen 
ihm übermütig zurief: „Jetzt kannſt Du mich ſchaukeln, ich 
erlaub's Dir!“ verſetzte es: „Ja, das will ich, aber tüchtig!“ 
Und eins, zwei, drei war es an der Schaukel in die Höh 
geflogen und verſetzte ſie, ſich an den Stricken haltend, nun 
in heftigſte Bewegung. Immer höher und höher flogen 
die beiden. 

„Halt an! Halt an!“ ſchrie Mariechen erſchrocken. „Wir 
ſtoßen uns ſonſt die Köpfe an der Tecke ein!“ — „Du meinſt 
wohl nur Deinen eigenen pappenen Kopf!“ meinte das 
Englein ſpöttiſch, „denn meiner geht nicht mehr entzwei. 
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Der tft ganz Seele. Sa, früher, al ich nod) ein fleiner 
unge bier auf Erden war, da hab ich mir öfter den Kopf 
eingeftoßen. Der legte Stoß verhalf mir ins Hinmelreich.“ 

Da3 war ja recht tröftlih! Das Englein jchien e8 für 
fein Unglüd weiter zu halten, wenn Mariecdhen fid) wirklich 
den Schädel an der Dede einrannte. „Muß dag auf Erden 
aber ein Dicfopf gewefen fein, wein e8 fich öfter den Kopf 
eingejtoßen hat!“ mußte Mariehen troß aller Angft denken. 

Nein, zum Kopfeinftoßen fam es zum Glück noch nicht. 
Gerade als ſie bei den Schwingungen der ganz wild— 
gewordenen Schaukel beinah ſchon die Dede erreichten, be= 
rührte das Englein dieſe ganz leicht mit ſeinen Flügeln. 
Da zerbarſt ſie, that ſich weit auf, und nun ging's immer 
höher und höher. Bis in die Wolken flogen ſie und wieder 
in die Stube zurück. Die Stricke ſchienen ſich ins Unendliche 
zu dehnen. Dünn wie Zwirnsfaden waren ſie geworden. 

Mariechen aber fühlte, wie ſich die Wolkenſchleier ihr 
ganz feucht ums Köpfchen legten; und die Sterne ſah ſie 
groß und glänzend wie lauter Sonnen in allernächſter Nähe. 
Man hätte ſie mit Händen greifen können. Ach, das war 
hübſch, wenn auch etwas ängſtlich, ſo auf der Schaukel, nur 
ein dünnes Brettchen unter ſich, im Weltenall herumzuzappeln. 

Auf einmal, als Mariechen ſich eben den Abendſtern 
herunterlangen wollte, gab es einen Ruck. Eine große 
Hand hielt die Schaukel feſt, und Mariechen nebſt Englein 
und Schaukel — denn knicks knacks da riſſen auch die ſpinn— 
webdünnen Schnüre unten — wurden zu irgend einem 
großen, großen Fenſter hereingezogen. 

„Na, wo ſollte denn die Reiſe hingehen?“ fragte eine 
barſche Stimme; dabei ſah Mariechen aber in ein freund— 
liches, von langen, weißen Locken und eben ſolchem Bart 
umrahmtes Geſicht. 

„Aha,“ dachte ſie, „das iſt wohl Elims Herr Peterli! 
O, der ſieht lieb und gut aus!“ 

„Wolltet Euch wohl gern die Naſen an den Mond— 
gebirgen abſtoßen, ihr kleinen Mondkälber?“ brummte der 
und zog ſie vollends zu ſich herein. 

„Petrus, Petrus,“ rief das Englein eifrig, „da iſt ſie 
ſamt ihrer Schaukel! Denk nur, ſie wollte mich nicht ſchaukeln 
laſſen, ſtieß mich grob herunter und gab mir auch kein 
Stückchen Zuckerwerk von ihrem Weihnachtsbaum, obgleich 
ſie ſo viel daran hat!“ 

„O, dann iſt's ja ein ſehr unartiges Mädchen,“ meinte 
der Alte, Mariechen ſtrafend anſehend. „Ich glaube faſt, 
das iſt eine Sache, die vor den Herrn gehört. Kommt mal 
beide mit!“ Und er führte das Kind und das Englein in 
einen weiten, glänzenden Saal. Das war der Himmels— 
ſaal. In demſelben ſah Mariechen große und kleine Engel 
ohne Zahl, und über alle Beſchreibung ſchön und licht war 
es da. All der Glanz aber, die überirdiſchen und das Auge 
doch nicht blendenden Lichtwellen, die ihn durchfluteten, 
gingen von dem Himmelsvaäter aus, der dort auf goldenem 
Thron ſaß und dem die himmliſchen Heerſcharen Lob ſangen. 
Doch jetzt hob der Herr die Hand, der Geſang brach ab, 
und ſo lautloſe Stille trat ein, daß man hätte ein Federlein 
fallen hören können. Und der Herr winkte Petrus, zu 
reden. Als dieſer ihm den all vorgetragen, fagte Gott: 
vater, Marichen ungnädig anfchauend: „Das ift ja 688 
von ihr! Zur Strafe,” wandte er fih an das Kind, „jollft 
Du mit Deiner Schaufel bier bleiben. Meine Englein 
fönnen fi) jegt damit vergnügen, und Du follft fie alle der 
Keihe nad) jhaufeln. Eher darfit Du nit nah Haus!“ 
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„Ha,“ fagte Petrus etwas jhadenfroh, „das wird ein 
bübfch Stück Arbeit abgeben, denn es jind ihrer taujend 
mal taujfend und noch etliche mehr. Da wird Dir jhön 
der ten dabei ausgehen, unnüges Mädchen; und bor 
hundert Zahren fommft Du nicht mehr zur Erde zurüd!“ 

„Still, Alter!“ gebot ber Herr ftreng. „Schäme Dich! 
Es iſt nicht Schön, jemand noch zu verhöhnen, der jo Ion 
jeine gnädige Strafe befommen hat!“ 

Der Alte duchte fi unter diefer Strafrede. Weil er als 
Pförtner fo viel mit den in den Hinmel Einlaß begehrenden 
Erdenpilgern zu thıun hat, haftet ihm nod) zuweilen etwas 
von beren irdiihen Gewohnheiten an. Doc ber Herr weiß 
ihn gleich immer von derlei Schladen zu befreien. 

„Eine gnädige Strafe!“ dachte inzwiihen Mariechen. 
Ah, fie hielt fie für fehr ungnädig und bat weinend, fie 
doch wieder nad) Haus gehen zu lajjen. 

Der Herr aber fah nad dem Englein hin, ob ed aud) 
ſchadenfroh ausſehe. O nein, e3 ftand da und jah Mariehen 
ganz mitleidig an. Und als Gottvater c8 nun fragte: 
„Was meinft Du, Clim, daß ih mit ihr maden joll?“ 
irat e8 fogleih mit bittend gefalteten Händchen vor und 
bat: „Ad, Herr, laß fie doch laufen! Oder aber, laß mid) 
ihr beim Scaufeln helfen.“ | 

Da lächelte ber Herr dag gute Englein fo recht väterlid) 
lieb an und fagte:s „Nun, fo mag fie denn mit ihrer Schaufel 
heimgehen.* Und zu Mariehen: „Eines mußt Tu aber 
verjpredyen: EZünftig and) andere an dem, wa® Dir zur 
Freude gereicht, teil nehmen zu laffen, zum Beilpiel nicht 
Dein Brüderdhen, wenn’8 aud einmal fchanfeht will, fort: 
zuftoßen, wie heut mein Gnglein.“ 

„Sa, ja, idy veripreche e8,“ Schluchzte Marichen. „Dazu 
hab ich es doch viel zu lieb!“ 

„Aber aud) Wort halten, Kleines Mädchen!“ fagte der 
Herr no, ihr mit dem Finger drohend. „Und Du, Elim, 
gieb ihr ein Händchen, zum Zeichen, baß Du ihr nicht mehr 
böſe biſt.“ 

Das that das Englein mit gar holdſeligem Lächeln. 
Mariechen aber machte hocherfreut dem lieben Gott einen 
recht tiefen, ſchönen Stuckknix und wollte ihm dann zum 
Dank für die erlaſſene Strafe die Hand küſſen. Petrus zog 
ſie jedoch am Schürzenbande ſchnell zurück, ihr zuflüſternd: 
„Das darf nur ein ſeliges Englein thun,“ nahm ſie am 
Schlafittchen und ſetzte ſie ſamt ihrer Schaukel vor das 
Himmelsthor. Er hatte ſie gerade auf ein weißes Wölkchen 
geſetzt; das fuhr nun mit ihr in raſender Geſchwindigkeit 
zur (Erde nieder und gerade in ihr Schlafkämmerlein hinein. 
Daß ſich dabei die Fenſter von ſelber vor ihr aufthaten, 
wunderte ſie gar nicht mehr beſonders, hatte ſie doch heut 
allzuviel des Wunderbaren erlebt. Brüderchen lag noch im 
ſüßen Schlaf und lächelte ſo freundlich, als ob er von den 
lieben Englein träume oder — daß er nun doch auf der 
heißbegehrten Schaukel ſitze. 

Eilig und fröſtelnd kroch Mariechen in ihr Bettchen, 
nachdem ſie zuvor noch Brüderchen einen leiſen, reuigen Kuß 
gegeben hatte. Doch ehe ſie einſchlief dankte ſie dem lieben 
Gott, daß er ihr die, wie ſie jetzt einſah, wohlverdiente 
Strafe geſchenkt, und nahm ſich nochmals vor, künftig recht 
lieb und gut zu ſein und, wenn ſie ein hübſches Spielzeug 
oder irgend etwas anderes haben werde, was ihr Freude 
mache, auch anderen, vor allem aber Fritzchen, die Mitfreude 
daran zu gönnen. Ach, wenn es doch erſt Morgen wäre! 
Dann wollte ſie nicht etwa ſelbſt auf die Schaukel, ſondern 
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Brüderhen Dics Vergnügen genießen laffen und ihn, fo lang 
es Ihm nur Spaß madıte, Shaufeln, und follte e8 auch den 
ganzen, lieben yeiertag fein! 


Dergangen! 


Ein Tannenreis und eine Nofenbläte, 
Durd) goldnes zarte Lodenhaar geeint; 
Erinnerung zieht durd) mein Gentüte, 
Die an dent Grabe einft’gen Glüded weint! 
Der Chrifinaht wunberfel’gen Wonne 
Mit ihrem cw’gen Sternenglühn, 
Ter heil’gen, hehren Weihnadtsionne 
Dank’ id) das duftgewürzte Tanııengränt. 
ALS fie c8 brach einst unter Luft und Scherzen 
Und mir c3 gab beim hellen Lichterichein, 
Ta 30g in meinem jungen Herzen 
Der reinen Liebe Heil’ger Sabbath ein. 
Und einem Sabbath glich mein fernres Leben, 
Sie war bie Göttin unter meinem Dad), 
Bi all’ mein Lieben und mein Sireben 
Und all’ mein Hoffen jäh in Scherben brad). 
Wic Hab’ ih mit dem Schidjal arg gerungen, 
Wic hab’ gebangt id um mein junges Glüd. 
Des Schickſals Tücke hat mich body bezwungen, 
Und keine Welt bringt es mir je zurück! 
O, dieſer Tag mit ſeinen Kümmerniſſen 
Wird ewig neu mir vor der Seele ſtehn, 
Dies Bangen und Sichſchickenmüſſen, 
Dies Lebewohl auf Nimmerwiederſehn! 
So rein und heilig wie ihr Erdenleben, 
So ſtill im Herrn ging ſie zur ew'gen Ruh; 
Im Sterben mir noch linden Troſt zu geben, 
Schloß ſie das ſchöne, müde Auge zu. 
„O weine nicht! Der Erde Leiden 
Verklären uns vor Gottes Thron; 
Für wahre Liebe giebt's kein Scheiden, 
Sie findet droben ihren Lohn.“ 
So ſchied ſie hin! Aus ihren Mienen 
Sprach ſel'ger Hoffnung Widerſchein, 
Die ſchönen, reinen Züge ſchienen 
Verklärt von höherem Licht zu ſein. 
Und ihre Hände, andachtsvoll gefaltet, 
Umſchloſſen eine Roſe, zart und rein; 
Gleich dieſer war ihr Leben anch geſtaltet, 
Von kaller Hand geknickt im Sonnenſchein. 
Ich nahm die ſtumme Zeugin meiner Schmerzen, 
Verknüpfte ſie mit jenem Tannengrün, 
Das ſie mir gab beim lichten Schein der Kerzen — 
Der Liebe Werden und des Glücks Verblühn. 
Es naht auf ſanfter Glocke Schwingen 
Heut' wiederum die ſel'ge Nacht, 
Will eitel Luſt und Frieden bringen 
In ihrer alten hehren Pracht. 
Und wie ſie ſtill in ſel'ger Weiſe 
Geheimnisvoll die Fäden ſpinnt, 
Von kummerblaſſer, müder Wange leiſe 
Mir eine heiße Wehmutsthräne rinnt. 

Alfred Braut. 


+ | — — — 
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Die Lebensvollendung. 
Von Moriz Carriere. 
—R 


Magen wir einen freien Ausdrud unjerer Berfönlich- 
feit, der lange genug die Aufgabe gejtelt war, nicht aufzu= 
fallen, wagen wir ben Schwung der Lebenzluft und die 
Energie der Leidenschaft, Der Begeifterung! Ein neues Gebot 
geb’ ih) dem Menjdyen: Sei du felbft! Weil es nicht zivei 
Dinge im Himmel und auf Erden giebt, die einander völlig 
gleih wären, fie würden ja fonft ein Ding fein, fo bift 
au du ein Original, cine gottgeborene Eigentümlichkeit, 
und in dieſer deiner beſonderen Wejenheit Haft du einen 
Punkt der Auszeihnung dor allen anderen, die Straft zu 
irgend einem Werk, das Fein anderer cbenfo vollbringen fanı; 
wo du nadyahnıft, bift du nichts als die ſchwächere Wieder⸗ 
holung eines Früheren, wo deine Eigentümlichkeit waltet, 
biſt du genial, ſchöpferkräftig, und jedem Menſchen kommt 
in ſeinem Leben der Augenblick, wo er im Feuer der Liebe, 
im Sturm der Kraft oder in der Stille duldender Ergebung 
wenigſtens durch die Tiefe der Geſinnung, wenn auch nicht 
durch die Weite und Breite der Wirkſamkeit, ein Höchſtes zu 
vollbringen imſtande iſt. Denn alle Dinge wirken auf— 
cinander, das einzelne wird durch die Totalität aller anderen 
begrenzt, ſie iſt daher an ihm mitgeſetzt, und wer ein Sand— 
korn ganz durchſchaute, der könnte an ihm das Weltall 
erkennen, denn jedes Weſen iſt ein Spiegel des Univerſums. 
Jedes Weſen hat ſein Centrum, ſeinen Lebensgrund überall, 
weil er das Weſen Gottes iſt; Gott aber wird nicht geteilt, 
er iſt überall ganz, und jede Endlichfeit darum ein Erjcheinen 
des Unendlichen. In jedem einzelnen Menſchen iſt der Menſch, 
alle weſentlichen Eigenſchaften der Menſchheit vorhanden, 
und zwar ſo, daß irgend eine Seite unſerer Natur als die 
Spitze hervortritt, in der wie in einem Brennpunkt oder 
einer Flamme ſein Weſen ſich zuſammenfaßt und gipfelt, 
von anderen ſich unterſcheidet. Das iſt ja, ich wiederhole es, 
des Geiſtes Leben und Weſen: daß er nicht in der Mannig— 
faltigkeit der Erſcheinungen ſich verliert oder nur in die 
einzelnen hineinſcheint, ſondern daß vielmehr das Allgemeine 
in allem Beſonderen ganz und klar gegenwärtig iſt. Darum 
wiſſen wir uns in Gott und Gott in uns; das vollendete 
Selbſtbewußtſein wird Gottesbewußtſein. Jeder wird als 
ein größter Held geboren: jeder iſt für ſich ein Centrum des 
Univerſums, in deſſen Herzen alle Strahlen zuſammenfließen, 
und das muß er geltend machen und ſein Heldentum be— 
weiſen. Zerreißen muß er das Gewebe der Lüge und frei 
ſich ſelber leben. Seine eigentümliche Rolle im Weltene 
drama ſelbſtändig zu produzieren, mit dem tiefſten Wollen 
er ſelbſt zu ſein, iſt die Aufgabe des Menſchen, und wer 
das kann, der hat die Krone errungen und iſt in ſeiner 
Weiſe ein Größtes. 

Die Poeten haben dies längſt gewußt. Nicht bloß, daß 
ſie von dieſer Anſchauung aus ihre Charaktere bilden, ſchon 
Vater Homer läßt den alten Peleus ſeinem in den Helden⸗ 
fampf um unfterblihen Nuhm ausziehenden Sohn Achilleus 
das eine Wort der Mahnung jagen: 

Immer der erfte zu fein und vorzujtreben den andern; 
und Mendtios erfennt, daß aud) fein Batroflos, der liebreid) 
war wie ein Bruder, in feiner Art den Preis verdienen und 
ein Herrliches Ieiften fan; er jagt: 
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Lieber Sohn, an Geburt ift zwar erhabner Adilleus, 
Hiter dafür bift du; doc ihm ward größere Stärte; 
Aber du hilf ihm treulid) im Rat und Muger Erinnrung, 
Und fei Lenker dem Freund, er folgt dir gerne zum Guten. 
Ehbenio Heißt e8 in einem Scilfer-Goetheichen Zenton: 
Gleich jei feiner dem andern, und gleid) fei jeder 
dem Hödhjiten; 
Wie das zu madhlen? CS fei jeder vollendet in id. 
Unmittelbar aber folgt au8 diefer Erkenntnis: daß wir aud) 
ieden als freie gleichberechtigte Perfönlichkeit zu achten haben, 
daß wir na weder über die anderen ftolz erheben, nod) und 
tpegwerfend unter fie ernicedrigen follen, jondern in der rechten 
Lebenzfhägung unjere Bahn mit jener Hochherzigkeit gehen, 
die bereits Ariftoteleg ala die Vlüte der Sittlidhfeit darftellte. 

Und bliden wir auf die Schönheit zurüd, jo ift aud) 
fie nur bei der Durdpbildung der Originalität möglid; denn 
nidyt dad Verblajene und Blafierte, jondern nur das Charal: 
teriftifche ift Schön, und wiederum nur der Charakter, welcher 
ber Ausdruck des ganzen Menfdjyen ift, jo daß feine Schneide 
von einem wohlmwolfenden Herzen und feine Schärfe von der 
milden Wärme de8 Gemiüts gefänftigt und getragen wird. 
Ferner ift nur in der Germeinfankeit des Lebens, wo ciner 
den anderen ergänzt und fördert, die energifche Durchbildung 
ber Individualitäten möglid). : 

Nac Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nah Eitte, 
jagt der Dichter; in der Heranbildung neuer, fchöner Eitten, 
neuer Formen, welche die Kunft auch anders als Tomild) 
verwenden fann, in diefer ftillen, harmonifierenden Wirkſam— 
feit, die Aug’ und Herz an das Einfache, dad Naturwahre, 
das Anututige gewöhnt, ruht die Macht der Frauen, während 
die Aufgabe der Männer dahin geht, die Prinzipien des 
GShriftentums, die Liebe und das gleiche Gottesrecht aller 
Meniden, aus dem Heiligtum der Gefühle mittelft durch: 
greifend großer Einrihtungen in das praltifche Leben ein- 
zuführen, damit ein Yamartine nicht mehr verhöhnt werde, 
wenn er die Scelengröße ala den leitenden Stern der Bolitif 
verfündigt, damit die Ordnung ber Gefelfchaft ein Ausdrud 
des fittlihen Gefamtwillena jei, und e3 jebem möglich werde, 
zu Brot und zu Bildung zu gelangen, feiner Würde bewußt 
und feines Dafeins froh zu werden. Diefe Befreiungathat 
muß natürlid) bei jeden von innen heraus geichehen, und 
fo notwendig die Löfung ber nationalöfonomijcdhen Fragen 
al Grundlage, jo erforterlid ift and) die fittlihe Wichder:- 
geburt als Vollendung de& Lebens. Erft die Harmoniichen 
Sndividualitäten können in eine harmonijche Gefellichaft ein 
gehen, und das Idhöne Gemeinleben ift nur möglid, wenn 
die einzelnen Sinn und Seele in jene naturmwüchfige liber- 
einftinnmung gejeßt haben, daß der Trieb des Herzens das 
Gebot der Pflicht vollbringt, und die Vernunft an der 
Leidenihaft die Waffe und Schwinge ber That erhält. Dann 
tritt die Schönheit in dag Leben ein und mit ihr die Freiheit, 
denn dann braudıen wir das äußere Gebot der ftieinernen 
Tafeln und feine zwingende Gewalt nidt mehr, weil wir 
ung felber da8 Gefch find, und während der SZejnitismus 
verlangt, daß der Menicdh in der Hand feiner Vorgejegten 
jei wie ein Leichnam, können wir innerhalb der fiaatlichen 
Ordnung das Gottesreich proflamieren, in welchem niemand 
herriht denn allein der Vater, als der in allen waltende 
Geift, und jeder frei und froh fein originales Weien ent: 
faltet, jo daß das Ziel der Geidyidhte und der Bilbung, das 
iegt noch ald das deal, als unfichtbare Kirche wie als 
unfihtbare Gefelli haft uns vorichwebt, in immer größeren 
Streifen fihtbar und endlid überall verwirklicht wird. 
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Die Abſtimmung der Mehrheit iſt die gleiche Tyrannei 
wie der Eigenwille eines Despoten, wenmn ſie über das Recht 
der Individualität verfügen will, und treffend hat Schiller 
von ihr geſagt: 

Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn, 

Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen! 
Treffend hat Proudhon bemerkt: daß die Geſetze der Natur 
wie der Geſchichte weder von einem Fürſten gegeben noch 
von einer Verſammlung votiert, ſondern von einem Weiſen 
entdeckt und ansgeſprochen werden. Alles Neue gehört ſtets 
nur dem einen an, der es findet, er muß die vielen erſt 
dafür gewinnen, und iſt dies geſchehen, dann iſt jenes ſchon 
ein Altes, dem wieder die Originalität einer friſchen Jugend 
voranſchreitet. Die Mehrheit der ſpaniſchen Gelehrten ſtimmte 
gegen Kolumbus, wie die Phariſäer gegen Jeſus; hätte es 
von der Kopfzahl abgehangen, wir hätten kein Chriſtentum 
und kein Amerikal Am unerträglichſten aber wäre die 
Tyrannei des Kommunismus, der mir die Arbeit zumißt 
nach der Elle der Mittelmäßigkeit, und mir die Genüſſe 
anweiſt nach dem Sinne der anderen, der mich nichts ſelber 
haben und nichts ſelber ſein oder aus mir machen läßt, der 
uns alle in eine Uniform ſtecken möchte, und durch Ver—⸗ 
nichtung des Unterſchieds und der ſelbſtkräftigen That ſtatt 
der Harmonie nur die Langeweile der Eintönigkeit und die 
Gleichheit des Elends hervorrufen würde. Trachten wir 
vielmehr danach, daß jeder als ſelbſtändige Arbeitskraft in 
der Geſellſchaft daſtehe und den Lohn ſeiner Arbeit finde. 
Wer mit Fauſt ſeufzend gerufen: 

Stünd' ich, Natur, vor dir, ein Mann allein, 

Da wär's der Mühe wert, ein Menſch zu ſein! 
weil tauſend Dinge ſich zwiſchen die Menſchen ſchieben, weil 
er, der Herr und Gebieter ſein ſollte, ſo oft zum Anhängſel 
der Dinge herabgewürdigt, und weil den Mitteln des Lebens 
ſein Zweck, das Leben ſelber geopfert wird, — wer ſolches 
gefühlt, der erkenne auch mit Fauſt: 

Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß! 

Auch Fichte hatte eingeſehen, daß das Rechtsgeſetz, welches 
die Freiheit des einen gegen die Störungen des anderen 
ſicherſtellt, ſeine Anwendung nur da findet, wo das Sitten— 
geſetz noch nicht allgemein herrſcht, kraft deſſen die Störnngen 
verſchwinden, weil alle den einen Willen des Guten haben, 
und der Zweck aller, die freie, volle Darſtellung der menſch— 
lichen Natur, auch der jedes einzelnen iſt; als Entwicklungs— 
punkt zu ſolch einem Reiche der Freiheit hatte ihm der Staat 
Bedeutung, dies ſelbſt war ihm eins mit dem Himmelreich. 
— Und wie Leſſing wollte, daß die poſitiven Satzungen ſich 
aufhüben und auflöſten im Chriſtentum der Vernunft, ſo 
ſagte er in Bezug auf Politik: „Sieh das Leben auf und in 
und um dieſen Ameiſenhaufen. Welche Geſchäftigkeit und 
doch welche Ordnung! Alles trägt und ſchleppt und ſchiebt, 
und keines iſt dem anderen hinderlich. Sie helfen einander. 
Die Ameiſen leben in einer noch wunderbareren Geſellſchaft 
als die Bienen, denn ſie haben niemand unter ſich, der ſie 
zuſammenhält und regiert. Ordnung muß alſo doch auch 
ohne Regierung beſtehen können, wenn jedes einzelne ſich 
ſelbſt zu regleren weiß.“ Solch eine Zeit des Friedens war 
ihm die des neuen ewigen Evangeliums. 

Je mehr ſittliche Bildung in den Individuen waltet, 
deſto näher kommt die menſchliche Geſellſchaft ihrem Ziel, 
der gegenſeitigen Förderung und Verbindung der einzelnen 
für große gemeinſame Zwecke, und an die Stelle des Zwanges 
tritt die Liebe. Das Volk erkennt und ehrt im Fürſten die 
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perfönliche Spige und thatkräftige Einheit feines National: 
twillens und Ntationalbemwußtfeing, ımd er fühlt fi durch 
Gottes Gnade al8 das vom Gejamtleben getragene organtiche 
Haupt; je freier und voller das einzelne Glied fid) entwickelt, 
befto ftärfer und größer wird das Ganze, je mehr ein Glicd 
em anderen giebt, in defto reichere WBlüte tritt c8 jelbit. 

Sollen wir noh una zu Yrüheren wenden, oD aud) 
ein Lichtftrahl diejer Ihönen Zukunft fchon in ihre Geele 
gefallen, fo fragt und antwortet ıma Dante: 

„Kann höher je der Reichtum vieler fteigen, 

Wenn man ein Gut verteilt, al3 wenn es nicht 

Gemeinfam wäre, fondern einem eigen? —" 

Weil einzig nur auf Erdengut erpicht, 

Dein Geift nod) nicht den höhern Flug gewonnen, 

Scöpfeft du Finiternis aus wahren Licht. 

Des Himmel! unausfprechlid große Wonnen, 

Sie eilen jo in$ liebende Gemüt 

Wie nad) dem Spiegel bin der Strahl der Sonnen. 

Sie geben fid) je mehr, je mehr e3 glüht, 

Und reicher ftrömt die ew’ge Kraft hernieder, 

Je freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 

Erhebt die Seel’ erit aufwärts ihr Gefieder, 

Dann liebt fie mehr, je mehr zu lieben ift, 

Denn eine ftrahlt den Glanz der andern wieder. 

Und Sakob Böhme weiß e8 bereit: „Das neue Jerufalem 
ift Schon geboren im neuen Menjchen. Ein jeder fürchtet 
Bott und thut recht, To beginnet die Liebe und grünet das 
Gottesrcih. Da wird ein heiliges, priefterliches Leben 
geführt, und je mehr gefucht wird, defto mehr wird gefunden. 
Wir find die Saitenipiele Gotte8, darinnen fein Geift mit 
ihm jelber fpielet, wir alle find Glieder eines Leibe, 
Gottes, und des Bruders Freude ift and) unjere Freude. 
Sn allen leuchtet das cine göttliche Licht; wir alle find 
eines Gejchlechtd wie ein Baum in feinen Äften, wir find 
abjonderlihe Kreaturen, aber Bott alles in allem. Daß 
ganze Himmelsheer it in eine Harmonie gerichtet, allc® 
ineinander in eine Mufit, wobei jede Saite diejes Spiels 
die andere erhebt und ergößt. Wie e8 war im ewigen Hall, 
fo bleibt’3 im Freatürlicden, und das tft der Anfang und 
da Ende aller Dinge. Und im Himmelreich herricht nichts 
als Liebe und Eintracht. Segliche8 eignet dem anderen feine 
Liebe und Gunft zu, jegliches freuet fih der Gaben, Straft 
und Schönheit des anderen, welder e8 au der Majeftät 
Gottes erlanget Hat, und danken alle Gott, dem Vater, in 
CHrifto Jefu, daß er fie zu Nindern hat ermwählet und 
angenonmen.” 

Endli hören wir nodh die Prophetenftinme des 
Sünglings Hölderlin: „Von Kinderharmonien find cinft 
die Völker andgegangen, die Harmonie der Geifter wird der 
Anfang einer neuen Weltgefhichte fein. Von Pflanzenglück 
begannen die Menjhen und wucdjen auf und wuchlen bis 
fie reiften; von nun an gärten fie unaufhörlid fort von 
innen und außen, biß jett das Menjichengeichlcht, unendlid) 
aufgelöft, wie ein Chao8 daliegt, daß alle, die noch fühlen 
und fehen, Schwindel ergreift; aber die Schönheit flüchtet 
aus dem Leben der Menfchen fih herauf in ben Geift; 
deal wird, wad Natur war, und wenn von unten gleich 
der Baum verdorrt ift ımd vermittert, ein friicher Gipfel ift 
nod) hervorgegangen aus ihm und grimt im Sonnenglangze 
wie einft der Stamm in den Tagen der Jugend; Spdeal ift, 
was Natur war. Daran, an diefem Sdeale, diejer verjüngten 
Gottheit, erfennen die wenigen fih, und eins find fic, denn 
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e8 ift eins in ihnen, und von bdiefen, diefen beginnt das 
zweite Lebensalter der Welt.“ 

E83 wird beginnen in defien Geift und Kraft, der einmal 
ihon die Welt errettet hat, ala fie gläubig ihn aufnahm, 
und deffen Wort und Werk jebt philofophiich begriffen und 
begründet wird, daß er dad ganze Leben Heiligend, weihend 
durchdringe, Jeſus Chriſtus. 


Ghriſlfeſt. 


Wann bricht der helle Morgen an? 
Chriſtkindlein zündet die Lichter an, 
Die Kinder wollen nicht ſchlafen. 
Zum Fenſter hat es in der Nacht 
Viel ſchöne Sachen hereingebracht 
Den Kindern allen, den braven. 


Chriſtkindlein will nicht geſehen ſein, 
Ein Schimmer fällt zur Kammer herein, 
Den Kindern iſt fröhlich zu Mute. 

Die Mutter ſpricht: Vorwitzig ſchaut 
Mir keines, wie es den Chriſtbaum baut, 
Sonſt hängt daran eine Rute. 


Nun kommt! Ein Meer, ein Lichterglanz 
Die Kinder ſtehen betroffen ganz 

An allen Ecken und Endchen, 

Die Mutter bringt das jüngſte dar, 

Noch kann es ſelbſt nicht ſprechen zwar, 
Doch ſtreckt es aus ſchon die Händchen. 


Komm' her zum Feſt, Du ſtiller Gaſt, 
Der Du nicht Kind noch Chriſtbaum haſt, 
Der Herr iſt bei den Seinen; 

Komm', laſſe aus der Kinderzeit 

In Deiner Seele Widerſtreit 

Ein Weihnachtskerzlein ſcheinen! 


Wilhelm Elwert. 


Geſchenkbücher. 


Der Harz in Zildern. Eine Harzwanderung. Dichtung 
von Frieda Schanz. 20 Foliobilder in photographiſchem 
Kunſtdruck. Aufgenommen und ausgeführt von Dr. E. 
Mertens u. Co. in Berlin. (Bad Harzburg, H. Woldag 
vorm. Stolles Hofbuchhandlung.) 

Die zwanzig tadellos ausgeführten und mit künſtleriſchem 
Geſchmack ausgewählten Anſichten zeigen folgende Stellen 
des Harzes: Bodekeſſel mit Teufelsbrücke; Hexentanzplatz; 
Roßtrappe; der Regenſtein; Wernigerode; die ſteinerne 
Renne; Harzburg; Rabenklippen; Waſſerfall im Rieſenbach⸗ 
thal; Goslar, Kaiſerhaus und Bäckergildenhaus; Berg⸗ 
akademie in Clausthal; Andreaſsberg; Bad Lauterberg; 
Wieſenbeeker Teich; Kreuzgang in Walkenried; Ilfelder Thal⸗ 
ſchlucht; Stolberg; Falkenſtein im Selkethal und Alexisbad. 
Jedem, der den Harz kennt, wird das ſchöne Werk dauernde 
Freude bereiten. Die Dichtung von Frau Schanz zeichnet 
ſich durch die große Gewandtheit aus, mit der Natur, Geſchichte 
und Sage des Harzes zu einem anſprechenden Ganzen ver: 
knüpft ſind. Der Einband iſt hübſch und fehr dauerhaft. 
Wir empfehlen das Werk unſern Leſern beſtens. 
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 Baltipges Dibterbud. Cine Ausivahl benticher Dich | Trewendts Bolfshafender und Trewendis Haus 


tungen aus den Baltifchen Provinzen Nußlands mit einer 
litterarhiftorifhen Einleitung und biographifcskritifchen 
Studien. Herausgegeben von Seanıot Emil Freiherrn 
bon Grotthuß. Mit 24 Holzichnitiporträt® und einen 
Titelbilde. (Neval 1894, Franz Kluge.) 

Wir befigen fchon einige derartige Sanımlungen für dic 
baltifchen Lande, aber diefes „Dichterbuch“ ftellt fie alle in 
Schatten. Der Heranzgeber hat feine Sadje mit Liebe an 
gegriffen und ausgeführt. Lie Einleitung giebt einen 
faren Üiberblid über die geiftigen Bewegungen auf dem 
Gebiete und behandelt den Stoff mit Geihid. Dann folgt 
die Auswahl, die den ganzen Entwidlungsgang berüdfichtigt 
(auf 332 Quartjeiten). Bon ©. 335 - 413 reichen die Leben- 
Ichilderungen der Dichter des 19. Jahrhunderts. 9. dv. ©., der 
jelbjt ein begabter Dichter ift, Hat im ganzen geredhtcs 
Urteil walten Taffen und guten Geihmad in der Auswahl 
bewiejen. Mit Freuden erfennt man in vielen Gedichten 
echt deutiches Wefen. Ein Burdard Waldis, Paul Fleming, 
und jo mancher der neueren, unter ihnen der Herausgeber 
felbft und M. R. von Stern dürfen fi) getroft in deu 
Gejamthor der Lyriker Alldeutichlands ftellen. Die Bildniffe 
find gut, die Auöftattung fehr gefällig. Ich wünfche auf: 
ridtig, daß da3 Buch dazu beitragen möge, die Teutjchen 
des Neich& zu erinnern, daß da droben Brüder von unjeren 
Fleifh und Blute leben. Per fhöne Band eignet fid) vor: 
trefflid; zur Feitgabe aud) für Frauen. 

Sn der vortrefflihen ImgendbidfioifeR von Cd. 
Trewendt (Breslau) find folgende vier Bände erfchienen: 

Zur rechten Zeit gerettet von H. B. Hammer. 

Sahod Held, der Fehrling des Wildſchützen, von 
9. Grojd. | 

Aus dem Leben von Hedwig Braun. 

Der Gelgırfepp und fein Enkel von DB. Slement. 

Ale vier Gedichten find mit der Abfiht geichrieben, 
durd) Unterhaltung auf das fittlihe Gefühl der Jugend — 
bon etwa 10—14 Zahren — einzuwirfen. Seder Band ift 
mit einem Titelbilde gefhmüdt und Eoftet in hübjchen Ein- 
band nur 90 Pf. Wir Haben diefe Sammlung fchon oft 
empfohlen, weil fie mit Elarem Bewußtjein des Ziels ge- 
leitet wird; wir machen befonders jene unferer Lejer, deren 
Beutel gegen Weihnachten etwas Ihmal zu werden beginnt, 
auf dieje Sugendbibliothef von Trewendt aufmerkjam. 

Senzt und andere SHumoresfien. Von Viktor 
Blüthgen. Mit Bildern von Gerlah Neinife, Czabran 
und Fladhar. (Dresden, Alfr. Haufdild.) 

Der Band gehört zu einer Sammlung des „Sluftr. 
Novellenfchates*. Wenn die folgenden Bände fo gut find 
wie diejer, dann darf der Verleger fi Glück wünſchen. 

Es ſind ſechs komiſche Geſchichten, die wirklich komiſch 
ſind. Man muß das beſonders betonen. Denn was ge— 
wöhnlich ſo genannt wird, iſt ſehr traurig. Blüthgen läßt 
ſeiner frohlaunigen Erfindungsgabe die Zügel ſchießen, aber 
er überſchreitet doch nicht die Grenzen guten Geſchmackes. 
„Henzi“ iſt wohl die beſte der Arbeiten. Ich empfehle das 
Buch, deſſen Bilder auch nicht ohne Komik ſind, beſtens. 

Auf weißen Alügeln. Von A. F. Dudok van Heel. Aus 
dem Holländiſchen von M. Karſtens. (Bafel, A. Geering.) 

Der Band, in Papier und Druck tadellos ausgeſtattet, 
enthält fünf ſinnige Märchen, die manchen Frauen und 
Mädchen Freude machen können. Die Bilder hätten ohne 
Schädigung des Ganzen faſt alle wegfallen können. 


Trewendis Bollfi⸗lalender und Trewendts Haus⸗ 
ſtalender. (Breslau, Ed. Trewendt.) 

Der erſte erſcheint im 50., der zweite im 47. Jahrgang. 
Der Verlag hat die Sorpfalt, mit der er dieſe Unternehmungen 
behandelt, ſtetig geſteigert; die Auswahl der Beiträge in 
Vers und Proſa iſt dauernd gut, der Bilderſchmuck iſt noch 
beſſer geworden. So haben ſich die beiden Kalender auch 
außerhalb Schleſiens einen großen Abnehmerkreis erworben. 
Ein verdienter Erfolg. Zu rühmen iſt auch der volkstümliche 
und vaterländiſche Geiſt, der in der Auswahl des Unter— 
haltungsſtoffes herrſcht Daß die gewohnten Kalenderan— 
gaben in reicher Zahl vorhanden ſind, braucht wohl kaum 
erwähnt zu werden. 

Andachtsbuch eines Wellmannes. Von Otto von 
Leixner. (Berlin W. 30, Hans Lüſtenöder.) 

WVon dem Buche iſt eine billige Ausgabe, geheftet 2 Mk., 
geb. 3 ME., erichienen. 

Gottes Serrliheit in feinen Werken. Von Dr. Albert 
MWerfer. 2. Aufl. (Um, 1894, $. Ebner.) 

Fa? Werk, Hibicd) ausgeftattet und mit Bildern geziert, 
ift vortrefflih zum Chriſtgeſchenk geeignet. Beſonders für 
SJünglinge und Mädchen von 16—18 Sahren, die heute jo 
leicht dem influffe des hohlen Materialismus außgejekt 
find und nod) immer in Büchner? „Siraft ımd Stoff“ eine 
Duelle der Weisheit fehen. Der Bearf., dem aufgebreitete 
Kenntniffe in Naturmwifienichaften, Geidhichte, Litteratur zur 
Seite Stehen, jucdht das Walten der erhaltenden Scöpferfraft 
int Wmtreife des Natur= und Geifteslebeng nachzuweisen. 
Auch reifen Menichen jei das YBud) empfohlen. Sie iverben 
an den richtigen Etcllen die zuweilen einfeitigen teleologijhen 
Anfihten mildern und fih an dem Gejamteindrud freuen. 

Zulegt feien nod) drei Bücher genannt, deren Beſprechung 
vorbehalten bleibt: 

Beftigia Leonts. Die Mär von Bardowiel von 
Nihard Nordhaufen. (Leipzig, Carl Sacobjen.) 

Ein Epo8, da3 die Beadhtung aller Freunde der Licht: 
funft verdient. 

Sempad. Cin Schweizer Freiheitzlied von Guft. Adolf 
Erdmann. (Wittenberg 1893, NR. Herroje.) 

And) diefe Dichtung fer warm empfohlen. 

Der Wahrheits pfad. Ein budödhiltiiches Denkmal. Aus 
dem Bali in den VBersmaßen de& Originals überjcht von 
Karl Eugen Neumann. (Leipzig 1893, Veit & Co.) 

Ein Erbauungsbud, daß wohl verdient, al3 Chrift- 
geichenf vermendet zu werden. Much darüber werben wir 
jpäter eingehender berichten. 


Weihnachlsfahrt. 

Von Hans von Schaubert. 
Wild brauſen die Wogen im Sturme daher — 
Es rauſcht mein Schiff durch das ſchwarze Meer. 
Fern ſchwinden in bläulichem Wetterglanz 
Die Türme und Kuppeln von Byzanz. 
Von ſchneeiger Küſte entbieten den Gruß 
Die Felſenſchlöſſer des Bosporus. 
Delphine umplätſchern den ſprühenden Kiel, 
Die Maſten umgaukelt der Möwen Spiel. 
Gen Weſten ſchau ich wie traumgebannt — 
Tort liegt ja mein ſchönes Vaterland! 
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Sm Baterlande zu diefer Frift 

Die Lieben feiern den heiligen Ghrift. 
Was fingen die Wogen fo trauten Sang? 
Mir Elingt e8 wie lieblicher Glodenklang. 


D Weihnadtsgloden! So fern Ihr and) heut, 
Mit Thränen doch laufch ich Eurem Geläut ... 


Wild braufen die Wogen, rings dunkelt es ſchwer — 
Es rauſcht mein Schiff durd das fchwarze Meer. 


Brielkaflen. 


Fr. DB. N aus 3. in ©. Leider nicht verwendbar. 
Was fol mit der Arbeit gefhehen? — Herrn N. 9. © 
„Die Schwarzen Augen“ Teider nicht geeignet. Verjuden Eic 
einen andern Stoff zu behandeln; idy jelbft fanıı Shnen 
nidts vorichlagen, da ih Sie ja nicht kenne. — Herrn Dr. 
St. in Frlf. a. M. „Gegenfäge* und „Eonmernadt“ 
angenommen. Beite Empfehlung. — Herrn W. M. in W. 
Sie beginnen fid) Künftleien zuzuneigen. „Saatfmaragdfiut: 
meere“, „Saatgebreite“, „wohlig wehen Parmaveilchendüfte“, 
„glühe Lohe“. Ein Hang zum Redneriſchen, zur Freude am 
klingenden Wort macht ſich bemerkbar; auch in der Form 
ſind gewiſſe Flüchtigkeiten, die man einzeln überſehen kann, 
zu ſehr gehäuft; ich meine das Zuſammenſtoßen von Selbſt⸗ 
lautern: „Blaſſe und“ „du und“ „wo in“ „die Unſchuld“ 
„wie ift“ „die oft” „wie cin“ „wo anı“ „Turme elfnal“ 
u. f. w. das ift zu häufig. „Welgabhang”* und „Vergabhang” 
wirken an den beiden Stellen zu fchwerfällig und fiören den 
Rhythmus. Ich erwähnte alle diefe Dinge nicht, wäre id) 
von Ihrer Begabung nicht überzeugt. Begabung ift Adel 
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und Adel verpflichtet. Die erfte Pflicht ift Strenge gegen 
ih felbft. Streben Sie nach ſchlichterem Ausdruck; noch 
fühlt man viel zu ſehr, daß Ihre Leidenſchaft viel mehr in 
der Einbildungskraft als im Herzen wurzelt. Üübrigens iſt 
die Stimmung der ſechs Lieder zumeiſt gut getroffen. — 
Fr. Landesbaurat L. in M. Als die genannte Erzählung 
„Benvenuto“ erſchien, war ich noch nicht Leiter des Blattes. 
Beſte Empfehlung. — Herrn Seminarlehrer A. Kr. in H. 
Für die Berichtigung beſten Dank. Die Tonſetzung der 
„Wacht am Rhein“ iſt ſchon in einem der erſten Hefte des 
„Deutſchen Eängerbundes* 1854 oder 1855 veröffentlicht 
worden. Danadı find die Angaben in Heft 2 diefe® Zahrgs. 
zu verbeflern. — Frl. Fanny E. Hoffentlich haben Sie 
dag Gedicht nit überfehen. Beften Gruß. — Herrn Landg.R. 
P. (oder D?) in R. Ih fenne den Sinn ber genannten 
Flühe, Habe fie felbft in Ungarı aus dem Munde von 
ariftofratiichen Damen gehört. Ta id aber mußte, baß 
feine Leferin die Überſetzung fennt, Tieß ich fie ftehen. 
Übrigens Haben Sie mit Jyrem Briefe vollfommen das Richtige 
getroffen; doch verficht die Verf. die Epradye. Befte Empf. 
Allen Lejern beften Weihnadhts- und Neujahrs: 
gruß. O. v. L. 


Inholt der Ar. 13. 


Rang und Geld. Roman von Helenev. Beniczky— 
Bajiza. Fortſ. — Hedwig. Roman von E Karl. Schluß. — 
Beiblatt: Zum Heiligabend. Von C. Theodor Schulz. 
— Die Weihnachtsſchaukel. Weihnachtsmärchen von Marie 
Schwarz. — Vergangen. Von Alfred Frank. — Die 
Lebensvollenduug. Von Moriz Carriere. Schluß. — 
Chriſtfeſt. Von Wilhelm Elwert. — Geſchenkbücher. — 
Weihnachtsfahrt. Von Hans von Schaubert. — Briefkaſten. 
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3ur Uachricht! 





Unſeren verehrlichen Abonnenten zur Nachricht, daß mit dieſer Nummer (13) das erſte Vierteljahr 


des neuen Jahrganges der Roman-—Zeitung abſchließt. 


Wir bitten ergebenſt, das Abonnement bei den be— 


treffenden Buchhandlungen und Poſtanſtalten rechtzeitig erneuern zu wollen. Das neue Quartal beginnt mit 


Weidmannsheil! 


Erzählung 


von 


sans Werder. 


Der beliebte Berfafler von „Junker Jürgen”, „Der wilde Reutlingen”, „Die Sonntagslinder” zc. zeigt 
fih bier auf neuem Gebiete und darf wohl bes befonberen Sinterefjes unferer Lejer gewiß fein. 
Auf diefe Erzählung wird der neue große Roman von 


Karl Berfotw, 
Schweflern 


Robert Hhweidel, Hein oder Nidtfein. 


Wir glauben außerdem eine befonders glüdlihe Auswahl von Werfen anderer, auch weniger 
befannter Verfaffer, getroffen zu haben, jo daß wir unferen Lejern reihen Genuß verjpredhen Eönnen. 


Leitung und Verlag Der Deutidhen NRomansZeitung. 


betitelt, folgen, jowie ein neuer Roman von 


Verantwortlicher Felter Dito von Leirner in Berlin. — Verlag von Tito Jane in Ferlin. — Erud der Berliner Buchdrudereli = Aktien » @efclihaft 
(Gegerinnenfhule deß Lette⸗Vereind). 
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